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` Berlin den 6. Januar 1917. 


19. Jahrgang. 


Die Heben Tage ber Bode . . . . . . . e "e 4 


Der Angriff. Bon bem Erſten Offizier eines Z-Quftfhiffes . . toco cs 
Der Empfang ber. deutſchen Austauſch⸗Invaliden zu Konſtanz. Von P d 


s 


Dr. Rich. Herberg. (Mit 3 Abbildungen) ge " .& 
Der Welttrieg. (Mit Abbildungen) On p 22 Lit 6$ 2 7: 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) rn So. 
Breslau -Midilll. ee. a Tagebuctältern "von W. Wa th. 
68. Fortſetzung) ds di is . . 17 


Kriegsbilder. (Abbildungen) e 20 

Die deutſche Poſt im Generalgouveinement Warſchau. (Mit Abbildungen) 22 

Der Hof in Flandern. Roman von Georg Freiherr von Ompteda. 
(17. Fortſetzungn . . . . . . 


Abend in ber Gannieberung. Gedicht von Anton Schnack A beg . . ; 28 
. Sm, ftrlegsbienjt der Heimat. Die deutſchen Frauenvereine vom Roten 
Kreuz. Von Paula Kaldewey. (Mit 13 Abbildungen) 29 


Liebe Mama! Skizze in Briefen von Margot Isbertt 233 


Die ſieben Tage der Woche. 


23. Dezember. 

Der ſchweizeriſche Bundesrat hat an die Regierungen der 
kriegführenden Staaten eine Note gerichtet, in der er die Ge⸗ 
legenheit ergreift, die Beſtrebungen des Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika zur Erreichung eines SEH 
Friedens zu unterſtützen. 

24. Dezember. 

Durch die Operationen der Dobrudſcha⸗ Armee tft der Feind 
in ben Nordweſtzipfel des Landes gedrängt worden. Iſacea 
ift genommen. Das nördliche Donau⸗Ufer beiderſeits Tulcea 
liegt unter Feuer unſerer Geſchütze. 

. Dezember. 
In der Großen Walachei entwickeln ſich neue Kämpfe. Die 


Dodrudſcha⸗Armee ſteht im Angriff auf den Brückenkopf von 


Macin. 
26. Dezember. 


Die deutſche Regierung beantwortet dle Note des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika und erklärt, daß der 
Kaiſerlichen Regierung ein unmittelbarer Gedankenaustauſch 
als der geeignetſte Weg erſcheint, um zu dem gewünſchten 
Ergebnis zu gelangen. 

Deuiſche Diviſionen ſtürmen mit zugeteilten öſterreichiſch · 


ungariſchen Bataillonen das zäh verteidigte Dorf Filipeſti (an 


der Bahn Buzeu⸗Braila) und beiderſeits anſchließende ſtark 
en Stellungen der Ruſſen. 


27. Dezember. 
In der Großen Tr ift Rimnicul Garat genommen. 
28, Dezember. 


Die Schlacht bei Rimnicul Sarat bringt einen vollen Sieg 
über die zur Verteidigung Rumäniens herangeführten Ruſſen. 
Der Feind ſucht durch Gegenſtöße ſtarker Maſſen den verlo⸗ 

renen Boden zurückzugewinnen. Die Angriffe ſcheitern. Preu⸗ 
bilde und ad Infanteriediviſionen ſtoßen bem zurück⸗ 
flutenden Fei nach, überrennen feine in der Nacht ange⸗ 


| legten Stellungen und N über Rimnicul Sarat hinaus 


vor. 


e ës, 7° Wi an au werfen. 
Die große Stunde. Bon Rudolph Straß. . * 2291 
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zeuge von insgefamt 314500 


in den Stein ber Weltgeſchichte gewandelt. 
der großen Kriegsjahre, die mit Flammenſchrift durch 


In der Dobrudfcha gelingt es bulgariſchen und osmaniſchen 
Truppen, die Ruſſen aus befeſtigten elenden öſtlich 


29. Dezember. 


Der Südflügel der Heeresgruppe des Erzherzogs Joſeph 
under bent. Befehl. des Generals der Infanterie von Gerot bat 
* fid) in: Werer mit den Bewegungen in ber Großen 
Walachei in dem Gebirge oſtwärts vorgeſchoben. Deutſche und 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen ſtürmen in dem ſchwierigen 
Höhengelände der Oſtfront von Siebenbürgen mehrere hinter⸗ 
einanderliegende Stellungen. 

In der Dobrudſcha wird Rachel genommen. 

Im Monat November gehen 138 feindliche Handelsfahr⸗ 
r.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche 
Maßnahmen der Mittelmächte verloren. — Außerdem ſind 
53 neutrale Handelsfahrzeuge mit 94000 Br.⸗Reg.⸗To. 
wegen Beförderung von Bannwaren zum Feinde verſenkt. 


30. Dezember. : 


Unſere Truppen ſtehen in fortſchreitendem Kampf in der 
Linie nordöſtlich Vizirul — Suteſti (am Buzaul), Slobozia 


(halbwegs Rimnicul Sarat — Plaginefti), 


31. Dezember. 
Die Antwort der Alliierten auf den Frledensvorſchlag ent⸗ 
hält die Ablehnung des Friedensangebots. ! 
1. Januar. 


Die 9. Armee drängt ben Feind in Stellungen halbwegs 
Rimnicul Garat und Focſani, die Donauarmee in ben Brücken⸗ 
kopf von Braila zurück. 


`~ 
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Die große Stunde. 


Von Rudolph Stratz. 


Das Jahr 1916 hat ſich aus dem Sturm des Tages 
Das dritte 


die Jahrhunderte vom Heldenkampf des Deutſchen um. 
ſein Daſein zeugen werden. Zum drittenmal bricht ah⸗ 
nungsgrauend und todesmutig der große Morgen an. 
Aber diesmal ſchimmern in ſeinen Frühnebeln, die uns 
die Zukunft verhüllen, noch unbeſtimmt, noch ſcheu und 
leichtverweht goldene Strahlen aus einer anderen Welt, 
in der wir einſtmals wandelten, die einmal da war und 
Frieden hieß. N 

Noch wiſſen wir nicht, ob aus der Morgenfrühe von 
1917 die Blitze des Krieges oder der blaue Himmel des 
Friedens uns beſchieden ſein werden. Aber das ahnen 
wir, in dieſen erſten Stunden des neuen Jahres, in der 
Kraft unſerer Siegeszuverſicht wie in der Lauterkeit un⸗ 
ſeres Friedenswillens: das Gewiſſen der Welt wurde 
wach. Ihr Wohl und Wehe wohnt nicht mehr allein in 
den Schlünden der Lüge von London, es liegt nicht 
mehr allein auf den Lippen gewiſſenloſer Kammer⸗ 
ſchwätzer des feindlichen Auslandes, es ruht nicht mehr 
allein in den un verantwortlichen Reden verantwortlicher 
Miniſter des Gegners, die der Krieg erhöht hat, auf daß 
der Frieden ſie verſchlinge. Neue Kräfte haben Leben ge⸗ 
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wonnen, wachſen über die Brandſtifter der Gegenwart 
im Ausland hinaus, ſuchen die Zukunft. Ob ſie ſie finden, 
ob die Völker ſie finden — wir wollen in dieſer Stunde 
der Entſcheidung alles hoffen und nichts fürchten, an un⸗ 
ſeren Sieg glauben und des Friedens harren. 

Aber nicht mit Gewehr bei Fuß, ſondern ohne Raft 
und Ruh! Wie im Schützengraben, ſo im Vaterland! 
Was ſollen wir daheim tun, um uns all den Wundern 
und Wunden der großen Zeit würdig zu zeigen? Wir 
finden die Antwort in dem Erlaß, in dem der Kaiſer 
ſeinen Kriegern von dem deutſchen Friedensangebot 
Kenntnis gab: Tm 

„Ob das damit verbundene Ziel erreicht wird, leihr 
dahingeſtellt. Ihr habt weiterhin mit Gottes Hilfe bem 
Feind ſtandzuhalten und ihn zu ſchlageſg , „ 

Das Kaiſerwort an das deutſche Heer gilt. Ebenda für 
das deutſche Volk. Für das große Heer der Heimkrieger 
in des Wortes ſchönſter Bedeutung. Heimkrieger kann 
und ſoll jeder ſein, Wehrmann im Bürgerrock, im Dienſt 
des Vaterlandes. Wie hinter Bruſtwehr und Schutzſchild 
draußen, ſo ſoll hinter Drehbank und Pflugſchar drinnen 
der Deutſche dem Feind ſtandhalten und ihn ſchlagen. 

In ſeinen vier Wänden, im ſtillſten Städtchen, auf 
einſamer Flur wie im Lärm der Maſchinenhalle kann er 
ſtreiten. Denn dieſer Krieg iſt kein Krieg wie andere. 
Krieg war bisher ein Kampf der Männer. England 
blieb es vorbehalten, einen Hungerkrieg gegen fünfzig 
Millionen wehrloſe Frauen und Kinder zu eröffnen. Die 
Männer überſchüttet es inzwiſchen draußen mit amerika⸗ 
niſchen Granaten, gekauft von der City, die ſich in einen 
feuerſpeienden Berg verwandelt hat. Englands erſter 
Galgenſpruch heißt: „Kein Brot für die deutſchen Frauen 
und Kinder!“ Seine zweite Geſchäftsformel: „Nicht ge⸗ 
nug Munition für die deutſchen Männer!“ Ein Ruf wie 
Donnerhall antwortet ihm in dieſer Wende des Jahres 
aus Deutſchland: „Genug Brot für uns und mehr Mu⸗ 
nition als ihr alle!“ 

Brot und Munition: Brot, um zu leben, leben, um 
zu kämpfen, ein Schluß der Wacht am Rhein: Wir alle 
wollen Hüter ſein! Ein einziges Band umſchließt durch 
der Hände lange Kette ganz Deutſchland, wenn daheim 
in der Munitionsfabrik die beſchlagnahmten meſſingenen 
Ofentürchen ſtoßweiſe in den farbigen Feuerglaſt des 
Schmelzofens kollern, wenn aus dem Keuchen des Dampf⸗ 
hammers und dem Zucken der Zangen und Stangen der 
glühende Rohling entſteht und Frauenhände die fertige 
Granate füllen, wenn draußen auf der rechten Straßen⸗ 
ſeite die Doppelkarren der Munitionskolonnen dahin⸗ 
ziehen und nachts zur Stellung rumpeln, wenn unter dem 
Tannenſchirm das Maul des Mörſers aufblitzt, ein Heulen 
hoch durch die Lüfte zieht und drüben aus ſchwarzem 
Rauchbaum der Tod in den Feind ſpringt. Jede deutſche 
Granate mehr kann deutſche Leben ſparen. Jede deutſche 
Granate mehr iſt vielleicht ein Dutzend Gegner weniger. 
Jede deutſche Granate mehr iſt vielleicht eine Sekunde 
näher zu Sieg und Frieden. Unſere Helden draußen tra⸗ 
gen alles, wagen alles, ſchlagen alles, jagen alles. Aber 
vor allem verlangen ſie von der Heimat das Brot der 
Geſchütze, die Granate. Schafft ihnen alle Granaten, die 
ſie brauchen, und immer noch eine mehr — das iſt das 
Gebot der Stunde. Der deutſche Werkmann, der das da⸗ 
heim tut, kämpft draußen mit! Wer vor dem Feuer ſteht, 
ſteht auch im Feuer. 

Und wieder ruft die große Stunde und ruft den 
dritten deutſchen Mann, der das Sinnbild der Zeit, das 
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Eiſen, in Händen hält. So wie der Krieger bas Gewehr, 
ſo wie der Werkmann den Hammer, ſo wie der Bauer 


den Pflug. Unſer täglich Brot gib uns heute! Gott 


gibt es uns durch den deutſchen Fleiß. Der deutſche Bauer 
hat bisher ſchon das Unmögliche möglich gemacht. Greiſe 
lenkten ſtatt der Männer das Kuhgeſpann ſtatt der Gäule, 
Frauen ackerten, Mädchen mähten, Kinder rafften das 
Korn. Jeder wird ſein Letztes tun nach Hindenburgs 
Mahnung. Wir erwarten vom Munitionsarbeiter, daß 
er fein Beſtes leiſtet! Drum haben wir die Pflicht, ihn 
leiſtungsfähig zu erhalten. Die Pflicht liegt dem Land⸗ 


. „mann ob und wird zur Tat. Hindenburgs Stimme öffnet 
„Im fernſten Dorf die Seelen und die Schränke. Gebt, was 
ihr entbehren könnt! Gebt Brot für Munition! Die 
Herzen auf! Die Hände auf! Die Räucherkammern auf. 
: Auch die Sprefffeite ift heute eine Waffe, wenn man fie 
kichtig ſchröingt! Auch der Schmalztopf ijt ein Kriegs: 


gerät! Der Landmann, der daheim danach handelt, der 
SC draußen mit! Wer bas Feld beſtellt, ber ſteht im 
elde. 

Und zum letzten ruft die große Stunde und ruft die 
letzten im Lande und alle: Auch die da nicht kämpfen, 
die da nicht Granaten drehen und Furchen durch das 
Ackerland ziehen, auch ihr tretet in Reih und Glied! Für 
jeden wird ſich etwas finden, wo er ſich im kleinen Kreis 
bewährt. Und es gibt daheim nicht nur ein Mitſtreiten, 
ſondern auch ein Mitleiden, das, wenn es in einem freu⸗ 
digen und aufrechten Mut geſchieht, auch ein Dienſt am 
Vaterland iſt, weil es als gutes Beiſpiel die Herzen der 
anderen ſtärkt. Dadurch, daß man immer vom Eſſen 
redet, wird es auch nicht mehr. Gewiß, es klingt ein Lied 
durch Deutſchland: „Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren!“ 
Wer kennt es nicht? Aber was iſt es gegen Taten und 
Opfer unſerer Helden draußen! Gebt der Brotkarte, was 
der Brotkarte iſt! Aber dann erhebt euch über ſie zum 
rechten deutſchen Kartoffelbrotgeiſt der Selbſtvergeſſen⸗ 
heit und Vaterlandsliebe, der daheim unſeren Feinden ſo 
furchtbar iſt wie die dicke Berta und ihre Zuckerhüte 
draußen. Unſer weitaus gefährlichſter Gegner, Lloyd 
George, hat es ſelbſt geſagt. 

Wer aber durchaus manchmal auch an das liebe Ich 
denken muß, der frage fich jeden Morgen, ehe er an den 
Kleinkram des Tageslaufs geht: Was wäre aus mir ge⸗ 
worden und meinen Lieben und uns allen, wenn das wü⸗ 
tende Heer der Feinde Weichſel und Rhein überflogen 
hätte? Dann wird er froh ſein, ſein Päckchen in der Gegen⸗ 
wart zu tragen. Der Kriegswinter 1914-15 in Oſtpreußen 
ſteht wieder vor mir: Sibirier und Koſaken noch mitten 
im deutſchen Land. Wohin ſich auch in der Angerapp⸗ 
Stellung das Fernrohr drehte, überall ſtille, ſchwarze 
Brandſtätten im weißen Schnee, das verkohlte Gebälk 
der Gutshöfe, die kahlen Giebel der Amtshäuſer. Das 
Hallen der Schritte in verlaſſenen Trümmerſtädtchen, das 
Fluten der Flüchtenden auf zerfahrenen Straßen, das 
angſtvolle Brüllen trabender, ſchwarzweiß gefleckter 
Rinderherden, das Flattern ſchwarzweißer Fähnlein 
ſchirmender Ulanen um die Leiterwagen voll weinender 
Frauen und Kinder, und drüben, hinterm Wald, Dampf⸗ 
wolken und nahe, ſchwere, donnernde Kanonenſchläge 
wie vom Pochen einer Rieſenfauſt an das deutſche Tor. 
So wie damals in Oſtpreußen, ſo und noch ſchlimmer 
hätte es, ohne Heeresmut und Feldherrnkunſt, in ganz 
Deutſchland ausgeſehen. Denke immer daran, Deutſcher 
daheim, und dann danke deinem Gott, daß du lebſt, daß 
dein Dach ſich über dir wölbt, daß die Ernte in den 


Ben en soil 


3 


" 


12Say Naro casi E, 


Nummer 1. 


Scheunen ruht, daß draußen die Kinder [piefen und die 
Glocken Sieg läuten und die Feinde wohl, wie ſie ſich vor⸗ 
genommen, millionenköpfig in ganz Deutſchland wim⸗ 
meln, aber als wehrloſe Gefangene. 

Was iſt das bißchen „Ich“ gegen das deutſche All? 
Was iſt die eigene kleine Not gegen großes fremdes Leid? 
Was iſt die verfallene Eierkarte gegen den Witwen⸗ 
ſchleier? Was der verweigerte Bezugſchein gegen das 
Heldengrab? Ungeheure Opfer brachte unſer Vaterland. 


Manche werden ihm vielleicht noch beſchieden ſein. Aber 
Stärker denn je fteht Deutſchland 


keins war umſonſt. 
an der Pforte des neuen Jahres — ſtärker als alle Feinde 
in der Weisheit ſeines Kaiſers und ſeiner Fürſten, in der 
Schlachtenkunſt ſeines Hindenburg und ſeiner Feldherrn, 
in der ſtürmenden Tapferkeit ſeines Heeres und ſeiner 
Verbündeten, in der Opferwilligkeit eines einigen Volkes 
von Brüdern daheim. Nicht nur „Durchhalten“ wollen 
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wir. Nicht nur unſer weiteres Daſein erkämpfen. Wir 
ſuchen mit dem Schwert. den Platz an der Sonne, der uns 
in aller Zukunft ſicheren Frieden, ehrenvolle Freiheit, 
ehernen Schutz vor einem erneuten Mordanfall der hal⸗ 
ben Menſchheit bietet. Nur zu dieſem Zweck des eigenen 
Schutzes ſührt Deutſchland Krieg, aber auch ſo lange, bis 
dieſer Schutz wirklich erreicht iſt. Raſcher als die Welt 
noch vor Wochen dachte, beginnen ſich die Zeiten zu er⸗ 
füllen. Vielleicht ſtehen wir ſchon nahe am letzten Ziel. 
Vielleicht ſind uns noch neue Prüfungen beſchieden. Dann 
werden wir ſie tragen bis zu dem Ende, das wir wollen! 
Geheimnisvoll klingen im Namen unſeres germaniſchen 
Lichthelden die beiden Laute ineinander, die wir nie 
trennen dürfen. Das Wort Siegfried birgt in ſich Sieg 
und Frieden. Wir ſuchen das eine um des andern 
wegen: den Sieg um des Friedens willen und den 
Frieden im Sieg. 
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Der Angriff. 


Von dem Erſten Offizier eines Z.⸗Luftſchiffes“). 


Mitternacht! Es iſt faſt ganz klarer Sternenhimmel 
geworden. Steuerbord, ſchon weit zurück, verliert ſich der 
bläulichgraue Streifen der Donau im Dunſt der Nacht. 
Weit und breit im großen Umkreiſe um uns herum iſt 
nichts als ſchwarzes, undurchdringliches Dunkel. Nur 
unter uns ſieht man an einem ſchillernden Nebenflüßchen 
der Donau eine rumäniſche Provinzſtadt; ihr ſchwacher 
Lichterſchein dringt bis zu uns herauf. Ich greife zur 
Karte und rechne einen Augenblick. 

„In .. . Minuten find wir über Bukareſt, Herr 
Hauptmann!“ , 

„Dort liegt es ſchon, Herr Leutnant!“ ertönt wie er- 
gänzend zum Ergebnis meiner Rechnung die Stimme des 
Seitenſteuermanns. Aller Augen fliegen voraus. Rich⸗ 
tig, dort liegt der lichthelle, aus dem Dunſt herauskom⸗ 
mende Schein einer großen Stadt. Ihr Bild wird deut⸗ 
licher von Minute zu Minute. Schon treten einzelne Lich⸗ 
ter heraus, und größere, hell erleuchtete Stellen ſind zu 
erkennen. „Z 181“ nähert ſich mit großer Fahrt dem Ziel! 

Jeder einzelne verdoppelt auf ſeinem Poſten Auf⸗ 
merkſamkeit und Achtſamkeit. Wir ſtehen vor der Er⸗ 
füllung unſeres Wunſches. Nur wenige Kilometer vor 
uns liegt Bukareſt. 

„Der Angriff wird von A. über B. gefahren! Abwurf⸗ 
vorrichtung klar und Bombenlager prüfen!“ kommt der 
Befehl des Kommandanten. 

Die allgemeine Spannung iſt auf das höchſte geſtiegen. 
Dort liegt die Stadt, ſie kann uns nicht mehr entgehen. 
Wir werden unſere Bomben gutgezielt und mit furcht⸗ 
barer Wirkung abwerfen können! 

Ich trete an das Pendelfernrohr neben den Seiten⸗ 


ſteuermann: „G. . , die hellen Lichter dort ſind die Bahn⸗ 


anlagen von Bukareſt. Sehen Sie, was ich meine?“ 
„Jawohl, Herr Leutnant.“ 
„Behalten Sie den Kurs genau im Auge!“ 
In demſelben Augenblick verliſcht der Anhaltspunkt 
zuſammen mit mehreren anderen Lichtern ganz plötzlich. 


*) Unter dem Titel „Z 181^, Im Zeppelm gegen Bukareſt — gibt der 
Erſte Offtzier eines Z-Luftſchiffes eine Schilderung feiner Fahrten auf dem 
neueſten Kriegſchauplatze in Buchform heraus (Berlin, Verlag von Auguſt 
Scherl G. m. b. O., Preis 1 M). Wir entnehmen dem ſpannenden In⸗ 
halt ein intereſſantes Kapitel, das einen Angriff auf Bukareſt befchreibt. 


»Kurzſchluß in ganz Bukareſt könnte man denken; jo plötz⸗ 


lich wird die an ſich ſchon ſtark abgeblendete Stadt in 
tiefes Dunkel verſenkt. 

Daß wir angemeldet und verraten ſind, wiſſen wir 
nun ganz beſtimmt. Der Höhenſteuermann meint 
gelaſſen: „Durch die Abblendung wollen Sie verſuchen, 
uns jetzt noch zu entwiſchen. Da werden ſich die Buka⸗ 
refter aber ſchwer täuſchen.“ 

„Die machen nur ſo ſchön dunkel, damit wir's nachher 
recht gut brennen ſehen! Wir haben ſchon andere Neſter 
gefunden als Bukareſt!“ ift G. . .s Anſicht. 

K . . . öffnet unterdeſſen die Tür des Gondeldaches 
und beſteigt die leichte Leiter, die von der Gondel herauf 
in den Laufgang des Schiffes führt, um zu ſeinen Bom⸗ 
ben zu gelangen. Während des Angriffs iſt ſein Platz 
oben im Schiff bei den Bomben. Von dort aus beobachtet 
er Abwurf und Wirkung. 

Mit dem Rücken der Fahrrichtung entgegen hochſtei⸗ 
gend, wird der Körper vom ſcharfen Winde feſt gegen die 
Sproſſen der Leiter gedrückt, bis man den eigentlichen 
Schiffskörper erreicht hat und im ſchützenden Laufgang 
verſchwinden kann. Der Schein einer Taſchenlampe 
durchdringt das tiefe Dunkel des Laufgangs nur ſchwach 
und leuchtet immer nur wenige Schritte voraus. Unheim⸗ 
lich knarrt der ſchwache Boden unter den Füßen. Rechts 
und links hängen leere Ballaſtſäcke, und darüber ſchwe⸗ 
ben dicht aneinandergedrängt die tragenden Gaszellen. 
Im Bombenraum angelangt, prüft K. .. noch einmal 
ſeine Lieblinge, legt ſich dann an ſein Cellonfenſter, das 
Sprachrohr in der Hand, und erwartet den Moment des 
Angriffs. — 

„Es iſt verdammt dunkel, dieſes Bukareſt! 
eigentlich alles abgeblendet.“ 

„Noch fünſ Minuten, Herr Hauptmann, dann muß 
die Stadt unter uns liegen.“ 

„Bei der ſtarken Dieſigkeit heute nacht haben wir die 
Stadt doch erſt verhältnismäßig kurz vor dem Erreichen 
geſichtet. Hat auch ſein Gutes. So hat man auch uns 
nicht zu ſehen bekommen!“ 

Einzelne Wolken ziehen oft dicht neben uns wie leichte 
Schleier vorüber. Ich habe die Uhr in der Hand. Noch 


Jetzt iſt 
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fünf Minuten! Ich lehne mich zum Fenſter hinaus. Es 
iſt bitterkalt geworden. Wir haben eine gute Höhe. 

Noch drei Minuten! 

Man müßte uns eigentlich ſchon hören. 
ſuchender Scheinwerfer? 

Dort liegen aber deutlich die dunklen Konturen von 
Bukareſt! Und hier und dort, jetzt ſchon genau unter uns, 
Lichter und erleuchtete Stellen von dämpfendem Nebel 
überzogen. 

„An den Abwurfapparat! — Alles klar zum Angriff!” 

Steuerbord weitab erſcheinen zwei ſtark erleuchtete 
Stellen. Das Licht bewegt ſich! Scheinwerfer! Sie ſtehen 
aber zu weit vom Schiffsort entfernt. Die dieſige Nacht 
können fie anſcheinend nicht durchdringen ... oder leuch⸗ 
ten ſie noch nicht richtig? 

Dort ein kleiner See. Ich greife zur Karte und ſuche 
in dem Dämmerlicht etwas darauf zu erkennen. Es iſt 
unmöglich. Plötzlich, wie aus der Erde geſtampft, fliegt 
der Strahl eines kleinen Scheinwerfers über meine Karte. 
Ich finde den See ſofort. Wir ſind alſo gerade über dem 
Feſtungsgürtel, der die eigentliche Stadt in weitem Um- 
kreiſe umgibt. Der Scheinwerfer ſteht unmittelbar unter 
uns und ſpielt über den Schiffskörper hinweg. Wir be⸗ 
danken uns bei dem höflichen Mann dort unten für feine 
Beleuchtung mit einer kleinen Bombe. Sie genügt voll⸗ 
kommen. Ein Aufblitzen unten ... der Scheinwerfer er⸗ 
liſcht i im gleichen Augenblick, und nach einiger Zeit dringt 
ein dumpfer Knall zu uns herauf. 

„Der arme Kerl hat Unglück, daß wir ausgerechnet an 
ſeinem Platze den Fortgürtel überſchreiten.“ 

Doch er hat unſeren Standort verraten. Steuerbord 
und Backbord leuchten jetzt Scheinwerfer auf und recken 
ihre Rieſenarme gen Himmel. Ein volles Dutzend iſt 
ſchon leicht zu zählen, und es werden noch ſtändig mehr. 
Sie huſchen am dunklen Himmel entlang und fuchen 
planmäßig das ganze Firmament ab. Hier und dort ver⸗ 
ſchluckt eine Wolke den breiten Lichtarm. Bald müſſen 
ſie uns haben! Aber auch wir ſind gleich am Ziel! 

Jetzt liegt ein heller Schein auf dem Mittelſchiff. Wie 
hetzende Hunde ſpringen ſämtliche Scheinwerfer im 
Augenblick aus ihrer bisherigen Richtung, und haſtig 
ſtürzen ſich die zahlloſen Strahlen in die Nähe unſeres 
Standortes. 

Nun liegen mehrere zu gleicher Zeit auf dem ganzen 
Schiff. In der Gondel ſieht alles wie geblendet einen 
Augenblick zur Erde. Sie laſſen das Schiff nicht wieder 
los! Wie auf ein einziges Kommando tritt die Abwehr⸗ 
artillerie in Tätigkeit. Immer näher am Schiff liegen die 
weißen Sprengwölkchen der platzenden Schrapnelle. Das 
Surren der Propeller wird von dem in ſchneller Folge 
heraufdringenden Krachen der Geſchütze übertönt. 

„Hart Steuerbord!“ 

Gehorſam verſchwindet das Schiff im Dunkel der 
Nacht. Die Rieſenarme der Scheinwerfer irren ſuchend 
umher. Unter uns liegen die Bahnanlagen. 

„Abwurf!“ 

In GE Folge wird ein Teil ber Bomben aus- 
gelöſt. Ich liege über dem Pendelfernrohr. | 

„Sprengbombe . . . 
bombe... Brandbomben 

Ein mächtiger Luftſtoß wirft „Z 181“ ein gutes Stück 
in die Höhe und drückt das Schiff wieder herunter. Alles 
hält ſich unwillkürlich feft. 

„Das war eine nette Exploſion dort unten!“ 

Man wird an unſeren Beſuch in Bukareſt denken!. 


Noch kein 


Brandbomben 
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Wie rafend ‚feuern bie Abwehrbatterien. In ohn⸗ 
mächtiger Haſt jagen die Scheinwerfer am Himmel. Es 
iſt ein überwältigendes Schauſpiel, das ſich tief in das 
Gedächtnis eines jeden einprägt. 

Die Scheinwerfer, die die dunkle Nacht über der Stadt 
oft taghell erleuchten, im Kreiſe um Bukareſt herum die 
zahlloſen Feuerſchlünde der Abwehrbatterien und da⸗ 
zwiſchen die dumpfen Exploſionen der aufſchlagenden 
Bomben mit den oft weithin leuchtenden Feuererſchei⸗ 
nungen! Die Nerven der Beſatzung ſind bis zum äußer⸗ 
ſten geſpannt. Aber ein ſtolzes Gefühl überkommt jeden: 
Was müſſen wir euch dort unten unangenehm fein, do“ 
ein ſo rieſiger Abwehrapparat mobil gemacht iſt! 

„Abwurf!“ 

„Sprengbombe! ... Brandbomben! 

Jetzt bat uns wieder der große rötliche Scheinwerfer 
gefaßt. Auch ſeine Trabanten laſſen nicht lange auf ſich 
warten. Brandgeſchoſſe ziehen hell leuchtend durch die 
dunkle Nacht ihre feurige Bahn. 

„Hart Backbord!“ 

Sie laſſen uns nicht wieder los. Wenn nur die Mo⸗ 
toren gerade jetzt durchhalten, ſo iſt die Geſchwindigkeit 
recht gut. Das Schiff fährt mit dem Winde. Ein Schrap⸗ 
nellwölkchen liegt bedenklich nahe unter der vorderen 
Gondel! Ein zweites wenige Meter davon. In allen 
Fugen des Schiffes ſcheint es zu krachen. Es iſt aber nur 
ein Cellonfenſter, das laut polternd mitten in die Gondel 
fällt. 

„Achtung! Mehrere Brandbomben!“ 

Einzelne der abgewerfenen Brandbomben verſchwin⸗ 
den im Dunkel, ohne aufzuleuchten. Die ſitzen! 

Andere offenbar irgendwo freiliegende bezeichnen auf 
der Erde den Weg des Schiffes hell leuchtend und 
brennend. 

Noch immer ſchwimmt „Z 181“ im blendenden Licht 
der Scheinwerfer. Die Geſchütze donnern und blitzen. 

„Wir müſſen aus dem Scheinwerferlicht, ſonſt wiſchen 
[ie uns doch noch etwas aus ... Hart Steuerbord, G...!“ 

Das Manöver gelingt, aber nur für einige Augen⸗ 
blicke. Da ruft der Maſchinentelegraph. Wir ſtürzen heran 
und verfolgen den unheilverkündenden Hebelarm. Un⸗ 
erbittlich ſtellt er ſich ein: „B. B.⸗Motor fällt aus!“ 

„Reparatur kurz oder lang?“ 

„Fällt aus für die ganze Fahrt!“ 

„Ingenieur nach vorn!“ 

Ausgerechnet jetzt, mitten über dem Feinde! 

„Iſt es nicht möglich, die Maſchine noch wenigſtens 
zehn Minuten laufen zu laſſen?“ 

„Unmöglich, nach kurzer Zeit geht uns die Maſchine 
durch und fliegt in tauſend Stücke.“ 

Wir müſſen hier aber unbedingt mit voller Aus⸗ 
nutzung aller Maſchinen fahren! Laſſen Sie den Motor 
durchlaufen, und menn . 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann.“ 

Der Ingenieur verläßt die vordere Gondel, und kurz 
darauf zeigt, der Maſchinentelegraph an: „B. B.⸗Motor 
voll voraus“ 

Mit Kurs wW juht „Z 181“ bas ſchützende Dunkel 
auf. Die wie ein wogendes Meer aufgewühlte Luft 
kommt langſam zur Ruhe. Hier erliſcht ein großer 
Scheinwerfer und dort wieder einer. Allmählich ſtellen 
ſie alle ihre Tätigkeit ein. Der Rieſenvogel iſt ihnen wie⸗ 
der einmal durch ihre leuchtenden Netze gegangen . 
Das Surren der Propeller wird in Bukareſt ſchwächer 
und ſchwächer gehört. Es verſchwindet ganz. Die Stadt 


WEE TE E E ge Ba wee NR nn [hm — * — ff ee 


Nummer 1. " S | Seite 5. 
ſcheifit- aufzuatmen. Sie hat fih wieder in ihr ſchützendes 

Dunkel gehüllt. Nur in der Nähe des Bahnhofs brennt 

es hell. | | 

„Die biden Bomben haben gute Arbeit getan. Die 
großen Gebäude dort an den Bahnanlagen leuchten wie 
Pechfackeln.“ d da, RON 

„Das find biefe großen Fabrikanlagen hier hart an 
der Bahn“, ſagt der Kommandant zu mir, den Stadtplan 
von Bukareſt in der Hand. | 3 

„Wieviel Munition ijt noch vorhanden?“ m 

„Wir haben noch ... Kilogramm Spreng⸗ und Brand» 
bomben, Herr Hauptmann!“ | 

„Bogen über Cteuerborb, G. ..“ 

„Alles klar zur zweiten Anfahrt!” 

Das wird man ſich wohl da unten nicht träumen 
laſſen. Wir kommen noch einmal zurück! Vom Norden 
her taſtet fid) ,Z 181“ durch die dunkle Nacht wieder an 
die Stadt heran zum zweiten Angriff. | | 

Es gelingt uns, ſehr nahe an die Stadt heranzukom⸗ 
men, bevor die Scheinwerfer in Tätigkeit treten. Man 
wähnt in Bukareſt offenbar die Gefahr ſchon vorüber. 
Wie zaghaft ſucht dann ein einzelner Scheinwerferſtrahl 
den Himmel ab. Er glaubt ſich zu irren und erliſcht. 

Dumpf krachend explodiert eine Sprengbombe. Meh⸗ 
rere Brandbomben fallen wie Sternſchnuppen. Wie elek⸗ 
SE ijt ber ganze Abwehrapparat [ajt im geiden Ko KEE EE 2 

ugenblid wieder in Bewegung geſetzt. Mit erhöhtem Spezlalaulnahme der „Woche 
Eifer ſuchen die leuchtenden Kegel der Scheinwerfer. Aus General Liman von Sanders in Berlin. 

unzähligen Rohren blitzt es unter uns auf. Wir ſind Tiefe. Eine Detonation folgt der anderen. Das alte Spiel 
mitten über der Stadt. Im Pendelfernrohr fliegen die beginnt von neuem. In ſchneller Fahrt, geſchickt manö⸗ 

Ziele vorüber. Ein Druck auf den Knopf bes Abwurf⸗ vrierend, ſucht „Z 181" den Strahlen der Scheinwerfer zu 
-_ apparates, und jedesmal ſauſt eine ſchwere Bombe in die entkommen eor 
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„Die gejamte Munition ift abgemorfen, Herr Haupt- 
mann.“ — 

„Kurs S." Der Angriff ift vorüber. 

Die Leuchtkraft der Rieſenarme wird allmählich 
ſchwächer und ſchwächer, und ſchließlich verlieren ſie ſich 
im Dunkel der Nacht. Auch das Aufblitzen der Geſchütze 
wird feltener und ſchwächer. Die ſchützende Nacht nimmt 
„Z 181“ auf. Faſt Dreiviertelſtunden war das Schiff 
über der Stadt! 


„Herr Leutnant, Steuerbord zurück ein großer Brand | 


unb bort unb bort nod) einer!" 
Debt Dat bas Feuer, bas unfere Brandbomben ge- 


„Nummer 1. 


bracht haben, fid) den Weg nach außen gebahnt . . Bald 
ſehen wir ſchwarze, ſchwelende Rauchwolken fid) über die 
Stadt hinwälzen, bald brechen die Flammen von neuem 
hell hervor und beleuchten grell ganze Stadtteile. 

Wir haben gute Arbeit getan. Noch lange zeigt uns 
der helle Feuerſchein der Brände die Stelle, wo Bukareſt 
liegt. Wir haben uns für den Heimweg eine brauchbare 
Fackel angezündet! 

Ich ſehe noch einmal zum Fenſter hinaus, zurück auf 
Bukareſt. Ein Windſtoß kommt und reißt mir ganz un⸗ 
verſehens die Mütze vom Kopf. 

Nun, wir kommen zurück und holen ſie uns wieder! 


(ON SA ue A — 


Der Empfang der oeutid)en Austaufh-Invaliden zu Konſtanz. 


Von Prof. Dr. Richard Herbertz. — Hierzu. 3 Abbildungen auf Seite 16. S 


Weihnachtſtimmung! Über Nacht hat Frau Holle 
mit ihren Gehilfinnen kräftig die Wolkenkiſſen ihrer 
Himmelsbetten geſchüttelt, und heute morgen — wir 
ſchreiben den 20. Dezember — liegt eine fußhohe Schnee⸗ 
decke über dem badiſchen Land, und die Sonne glitzert in 
den aber tauſend Schneekriſtallen an den Zweigen der 
Tannen im deutſchen Walde. Bald werden viele dieſer 
knorrigen Stämme in unſere Stuben ihren Einzug halten, 
und wir werden wieder einmal vor dem lieben alten 
Chriſtbaum ſtehen, aber mit neuer Hoffnung im Herzen. 
Und — wie um uns zu beſtärken in dieſer Hoffnung — 
wird unter manchem deutſchen Chriſtbaum heute ein 
lang vermißter, ſehnlichſt erwarteter Bruder, Gatte und 
Vater ſtehen, um wieder mit uns das Weihnachtslied zu 


ſingen, das diesmal zugleich ein deutſches Friedens⸗ und 


Heldenlied iſt: 
„Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutlcher Stahl, 
Sind vier Helden allzumal!“ 


Und heute iſt der feſtlich ernſte Tag, an dem wir den 
erſehnten Weihnachtsgaſt empfangen können, denn heute 
kehrt er aus ſchmerzlicher Gefangenſchaft endlich zu uns 
zurück. Die Stadt Konſtanz hat ſich zum Empfang ge⸗ 
rüftet; die Fahnen wehen, bie Willkommſchilder grüßen, 
und die Regimentsmuſik ſteht bereit, ihr Vaterlandslied 
zum Gruß erklingen zu laſſen. Hundert und nochmals 
hundert hilfsbereite Hände von Sanitätsmannſchaften, 
Krankenſchweſtern, Rote⸗Kreuz⸗Damen ſind bereits aus⸗ 


geſtreckt, um allſogleich das Liebeswerk kräftig und doch 


ſanft in Angriff zu nehmen. In der Bahnhofshalle harrt 
eine erleſene Schar: die Vertreter der Militär⸗ und Zivil⸗ 
behörden in Gala mit funkelnden Ordenſternen, allen 
voran Prinz Max von Baden, der allzeit bereit iſt, wenn 
es gilt, unſeren heimkehrenden Tapferen das erſte 
„Willkommen in der Heimat“ zu entbieten. Alles harrt 
in geſpannter Erwartung, auch die vielhundertköpfige 
Menge draußen auf der Straße, die gewiß nicht aus 
müßiger Neugierde herbeigeeilt iſt, ſondern aus einem 
ſchönen Drang des Herzens. Pünktlich auf die Minute 
— 8 Uhr 35 — fährt ber ſchweizeriſche Lazarettzug in die 
Halle ein, die Tücher wehen, die Willkommrufe ertönen, 
und die Kapelle ſtimmt das „Heil dir im Siegerkranz“ an. 
Schon dürfen wir durch die geöffneten Wagenfenſter die 
uns froh entgegengeſtreckten Hände unſerer Tapferen 
drücken, deren Augen leuchten, und über deren Züge ein 
wunderſames wie verklärtes Lächeln geht: Heimat, 


Vaterland, nun haben wir dich wieder! Mögen auch 
unſere Leiber hart getroffen ſein, mögen feindliche 
Kugeln und Granaten unfere Glieder uns grauſam zer⸗ 
riſſen haben — unſere Seelen ſind aufrecht geblieben trotz 
aller Leiden, ja ſogar durch dieſe zu größerer Kraft ge⸗ 
läutert; unſere Herzen ſind ganz geblieben. Wir wiſſen, 
daß die Brüder in der Heimat uns nicht nur mit Worten 
danken werden, daß fie uns auch nicht unfruchtbare „Be⸗ 
lohnungen“ ſchenken, ſondern in Taten danken werden, 
in den Taten einer werktätigen Liebe und Hilfe, die 
uns die Rückkehr in die Arbeitsgemeinſchaft unſerer 
Brüder nach Kräften ermöglicht. Es iſt, als ob eine 
ſolche Hoffnung jene „Schar der ſeeliſch Aufvechten“ er⸗ 
füllte, die jetzt aus dem Zuge ſteigt. Selbſt die am 
ſchwerſten an ihrem Leibe Betroffenen, die Blinden, die 
Einarmigen, Einbeinigen, ſelbſt die auf Tragbahren 
Liegenden, auf Krücken ſich Bewegenden — ſelbſt ſie ſind 
nicht verzweifelt! Ihre Haltung iſt muſterhaft, über alles 
Lob erhaben. Sie zeigen ſich auch jetzt als tapfere, 
ſtramme deutſche Soldaten, als ganze, innerlich 
aufrechte Männer! Als Helden! Hier iſt das 
Wort, mit dem man ſparſam umgehen ſollte, 
am Platze. Es iſt ein Zug des Leidens und 
ſchwerſten Schickſals zwar, der da an uns vorüberzieht, 
aber auch zugleich ein Zug der Größe, die ſtärker iſt als 
alles Leid und Schickſal. Ein Zug von erſchütternder 
Tragik! Aber zugleich auch iſt es, als ob nicht wir 
gekommen ſeien, um dieſen Männern zu helfen und 
um ſie zu ſtärken, ſondern als ob ſie gekommen ſeien, 
um uns zu ſtärken — durch ihr Vorbild — an Mut 
und an Willenſtärke. Wir bekämpfen die Rührung, 
die uns ergreift, und drängen die Tränen zurück, um 
nicht vor dieſen Starken ſchwach zu erſcheinen. Und 
wir legen uns innerlich das feierliche Verſprechen ab: 
wenn je wieder in unſeren kleinen Leiden und Sorgen 
des Alltags, in unſeren perſönlichen kleinen Entſagungen 
und Entbehrungen uns Ruhe und Standhaftigkeit zu ver⸗ 
laſſen droht, dann wollen wir an dieſes „Fähnlein der 
Aufrechten“ denken und ſorgen, daß wir uns vor ihnen 
nicht zu ſchämen brauchen! 

Man verſammelt ſich in der Empfangshalle. Ein 
Männerchor gibt der frohen und doch zugleich ernſten 
Stimmung im Liede Ausdruck. Prinz Max hält in mar⸗ 
kigen Worten eine Anſprache, in der er den Heimgekehr— 
ten den Willkommgruß und den Dank des Deutſchen 
Kaiſers und des ganzen deutſchen Volkes entbietet. Ganz 
beſonders aber betont der Prinz auch die große Dankes— 
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ſchuld des deutſchen Volkes an die Schweiz, die das Werk 
des Invalidenaustauſches ermöglicht und unermüdlich 
kräftig durchgeführt hat. Nachdem das „Hurra“ auf den 
Kaiſer und auf den Großherzog von Baden verklungen, 
werden Begrüßungstelegramme der Kaiſerin, der Könige 
von Bayern und Württemberg ſowie anderer deutſcher 
Bundesfürften verleſen. Und als zuletzt ein blinder In⸗ 
valide vor den Prinzen ſich führen läßt und mit feſter, 
heller Stimme dem Dank und dem Frohgefühl der Heim⸗ 
gekehrten ſpontanen Ausdruck gibt, da lauſchen alle tief⸗ 
ergriffen. Auch der Invalide unterläßt es nicht, der 
Schweiz dankbar zu gedenken, die die aus der Gefangen⸗ 
ſchaft Erlöſten ſchon in Genf durch einen lichtergeſchmück⸗ 
ten Chriſtbaum tief im deutſchen Herzen gerührt und ſie 
auf der ganzen Fahrt mit Gaben überſchüttet hat. — 
Die Wagen fahren vor, und mit liebevoller Behutſamkeit 
hilft die Sanitätsmannſchaft, von Pflegerinnen unter⸗ 
ſtützt, den Invaliden — es ſind ihrer diesmal 270 — auf 
ihre Plätze. Die Menge begrüßt freudig die Heimgekehr⸗ 
ten, Blumen werden geworfen, und der Jubel heller 
Kinderſtimmen begleitet die Wagen auf ihrer Fahrt zu 
den Lazaretten der Petershauſener Kaſerne. „Weih⸗ 
nachten werden wir bei den Unſrigen ſein“ — dieſe Ge⸗ 
wißheit läßt die Herzen auch der am ſchwerſten Verwun⸗ 
deten höher ſchlagen. Und wir anderen, wir Zuſchauer, 
wir ſcheiden mit dem beſtärkten Entſchluß, allüberall 
unſere Pflicht ſo zu tun wie dieſe Wackeren, da und 
dann, wo und wann es auch für uns gilt, nicht ee 
ſondern Handelnde zu ſein! 


VVV 
Der weltkrieg. 


Feſt ſteht unſere Macht im Weſten und im Often, 
umlagert von den feindlichen Heeren. So trotzig ſie ihre 
drohende Haltung bewahren, ſo laut ihre Machthaber 
darauf pochen, daß ſie ihre Streitkräfte zu neuer Kraft⸗ 
äußerung aufpeitſchen könnten, es ſind immer nur die 
Stimmen der feindlichen Machthaber. Sie hört man 
antworten auf unſere feindlichen Mahnungen. 

Die Stimmen der Völker ſelbſt ſcheinen noch zu 
ſchweigen. Aber ſie werden erwachen. Es iſt undenkbar, 
daß in dieſem Völkerkrieg die Volksſtimme in der Ent⸗ 
ſcheidungsſtunde verſtummen wird. 

Wie anders bei uns! Hinter unſeren Truppen ſteht 
das einige deutſche Volk, entſchloſſen und unerſchütterlich, 
in unbedingter Eintracht mit unſeren Verbündeten. 

Nach dem Erſchlaffen der Kampfkräfte unſerer Gegner 
im Weſten, nach dem vollen Sieg unſerer Verteidigung 
in der Sommeſchlacht behaupten wir uns in überlegener 
Stärke an der ganzen Front. 

Ebenſo an der Oſtfront. Dort bringt es die Lage mit 
ſich, daß unſere Truppen nicht ſo ſtarr in ihren Stellungen 
zu kämpfen haben. Daher von dort hin und wieder Mel⸗ 
dungen von einzelnen Unternehmungen. Durchweg 
lauteten dieſe Meldungen in unſerem Sinne günſtig. 

Von dort aber, wo es darauf ankommt, daß wir uns 
rühren, vom Balkanſchauplatz, folgen ſich die Berichte in 
ſtetem Vorwärts. 

Vor allem hat unſern ſiegreichen Truppen das ſchei⸗ 
dende Jahr einen neuen großen Erfolg mit der Durch⸗ 
bruchsſchlacht in der Oſtwalachei gebracht. 

Es handelte ſich um die große Frage für das Schickſal 
Rumäniens, ob die Serethlinie den verfolgten Rumänen 
einen Widerſtand geben könnte. Mit Anlehnung an die 
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Donau unb an bas Gebirge bot fid) eine günſtige Mög⸗ 
lichkeit dazu. Die Stellung ſtützte ſich auf ein Feſtungs⸗ 
ſyſtem mit einem vorteilhaften Wegenetz und guten Bahn⸗ 
verbindungen. Die Plätze Braila, Galatz und Focſani mit 
ihren Häfen und Magazinen verſprachen einen ſicheren 
Halt. So beſtand eine Ausſicht, dort gegen unſer Vor⸗ 
dringen Front zu machen und einen Widerſtand zu 
leiſten, unter deſſen Schutz ein Abſchub der flüchtenden 
feindlichen Heeresteile gelingen ſollte. 

Mitt äußerſter Kraft hatten fich daraufhin die Gegner 
nach dem Rückzug aus den Stellungen von Buzeu gegen 
die neunte Armee geſtemmt. 

In kühnem Vorſtoß griff Mackenſen den ſtärkſten 
Punkt der Serethſtellung, die Befeſtigungen von Rimi⸗ 
nicul⸗Sarat an. Tagelange ſchwere Kämpfe unter aller 
Ungunſt des Geländes und der Witterung brachten die 
Entſcheidung. In beträchtlicher Breite wurde die feind⸗ 
liche Front durchſtoßen. Gleichzeitig glückte im Zentrum 
der Einbruch in die Linie Filipeſti⸗Liſcoſteanca. Unmittel⸗ 
bar folgte die Einnahme des Platzes Rimnicul⸗Sarat. 
Die Bulgaren überwanden, an der Donau vorrückend, 
einen Gegenſtoß feindlicher Kräfte. 

Mit jedem weiteren Schritte unſerer raſtlos von Ziel 
zu Ziel nachdrängenden Truppen verkürzt ſich unſere 
Front. Der errungene Sieg bringt dem Feinde, ganz ab- 
geſehen von den ſehr ſchweren Verluſten, eine verhängnis⸗ 
volle weitere Schwächung. Von wilder Flucht melden die 
Berichte, von gewaltigen Ziffern gefangener Ruſſen und 
Rumänen, von großer Beute an Kriegsmaterial. Sie 
beſtätigen in vollem Umfange die unwiderſtehliche Schlag⸗ 
fertigkeit und Stoßkraft unſerer Truppen. Und mit dieſer 
dritten Dürchbruchsſchlacht vor den Toren der Moldau, 
in der auch die Ruſſen aufs ſchwerſte geſchlagen I 
leitet das alte Jahr ins neue KA 


Cingenbes Schwert. Neue Lieder aus großer Zeit von 
SE von Lauff. Zweiter Teil. Verlag von Auguſt Scherl 
b. H., Berlin. Preis geb. 1.50 Mk. In würdiger Aus ⸗ 
ag liegt die Sammlung jener Gedichte Jofeph von Lauffs 
vor, die in jüngſter Zeit nach dem Erſcheinen der erſten Sammlung 
entſtanden ſind. Gleich machtvoll wie damals iſt der Grundton 
dieſer neuen Verſe; en ernſter Zug gibt vielen von ihnen 
ein feierliches Gepräge. Hell lodert der Zorn auf über das 
verräteriſche Italien, das geſchäftslüſterne Amerika — prachtvoll 
in Ausdruck und Gedankenreichtum iſt das der deutſchen Zukunft 
gewidmete Gedicht „Deutſcher Often“. Aus der Zahl der vielen 
anderen, die alle wert ſind, Eigentum unſeres Volkes zu werden, 
ſeien genannt: „Der Fahnenträger“, „Der Schuß“ „ „Herzliebe 
Frau Marie ..., „Flandern“, „Der Feldgraue“ ujw. Als die 
Gabe eines reifen Dichters, der zu den volkstümlichen unſerer 
Zeit zählt, wird die neue Sammlung alte und neue Freunde 
beglücken und erheben. 


Anſern Vormarſch in Rumänien 


nun 


und die Ereigniſſe auf den andern Kriegſchauplätzen veranſchaulicht 
die von der Krlegshilſe München N.⸗W. herausgegebene vierfarbige 
„Wöchentliche Kriegſchauplatzkarte mit Chronik. 
Im Abonnement wöchentlich 25 Pf frei Haus durch den Buch- 
handel, auch im neutralen Ausland, und die Kriegshiife München⸗ 
Nordweſt. Vierteljährlich, auch durch die Poſt, 3 Mk. 30 Pf. Bis 
jetzt ſind 117 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nachge⸗ 
liefert werden. Je 30 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8 Mk. 65 Pf. 
Von den Karten wurden bisher zehn Millionen 
abgeſetzt. Bezug in Oeſterreich⸗ Ungarn durch das K. K. Kriegs⸗ 
miniſterium (Abteilung Kriegsfürſorgeamt), Wien IX. Berggaſſe 16. 
Kriegshilſe München⸗Nord weſt. Poſtſcheckamt München Nr. 660 


Man verlange zur Probe die ſoeben erſchienene Karte Nr. 117 
zum Preiſe von 30 Pf. frei s aus. 
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Jet. Urbahns. 


Kapitänleutnant Mar Valenkiner erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 


Kapitänleutnant Mar Valentiner hat bis jetzt 128 Schiffe von 282 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt. Vor kurzem führte er den Angriff 
im Hafen von Funchal aus. 
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Phot. Az Eſt. 
Der Palatin-Stellvertreger und die Kammerherren fragen die Kroninſignien. 


Die Rönigskrönung in Budapeſt. | | 
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Phot. Grog. 
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Phot. Az Eſt. Phot. Groß. 


Der Schwertſtreich auf dem Krönungshügel. Angariſche Ariſtokratinnen im Nationalkoſtüm. 
Die Rönigskrönung in Budapeſt. | 
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Spezlalaufna yne. 


Prof. Adolf Donndorf f Geh. Med.-Rat. Prof. Dr. Joh. Orth, Berlin, Wilhelmine v. Hillern + 


Bekannter Bildhauer. 


berühmter mediziniſcher Forſcher, ſeiert den 70 Geburtstag. Belannte Schriftſtellerin 
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3m Wagen: Exzellenz Kolutſcheff und Memduh Fuad-Bei, Zeremonienmeiſter des Sultans, Phot. bhöbus. 


Exzellenz Kolulſcheff, der bulgariſche Geſandte in Konſtantinopel, begibt fid) zur berreichung ſeines Beglaubigungſchreibens 


Jonkheer van Vredenburch, 


Geſandter der Niederlande in Bukareſt, 
der ſich vor dem Einrücken der Armee 
Mackenſens in Bukareſt der deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Internierten 
in hohem Maß angenommen hat. 


zum Palaſt von Dolma Bagtſché. 


Hoſphot. olit 


Baron Burian, Konrad Prinz zu Hohenlohe Graf Czernin, 
der bisherige. Miniſter des Auswärtigen, der bisherige gemeinſame Finanz— der neue Miniſter des Auswärtigen 
wurde gemeinſamer Finanzminiſter. miniſter, trat zurück. früher Geſandter in Bukareſt. 


Miniſterwechſel in Gſterreich-Ungarn. 
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Die Deputiertentammer in Bukareſt mit der deutſchen Fahne. Vor dem Torbogen an der Kathedrale von Bukarcſt. 
| Im eroberten Bukareſt. 
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Enſemblegaſtſpiel von Direktor Maximus René an der Weſtfronk: Quartierwechſel in einem Laſtwagen. 
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(Holland) Major Ruiz de Baldivia (Spanien), Major Edmayer. Hauptmann Burmann, Oberleutnant Wu Kuangdjie (China), 
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Die neutralen Militärattahes auf einer Reife zur Front: Bor dem angeblich zerſtörten Rathaus in Löwen. 


Digitized by Cå OQIC. 


b LU 
g 4 iqt d 


vc TOU be 


Nummer 1. 


—— E — 


Ine 8 * 


85 
E N E 
x» re^ 
has E 


ËCH 


ve EE 


Jiad) der Begrüßung. 


Ankunft deutſcher Austauſch- Invaliden 
Hierzu der Aufſatz von Prof. R. Herbertz. 
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Breslau- -miditti. 


Ein. Jahr unter (ürkiſcher Slagge. 


- Gelbfterlebtes. nad) Zagetisgplättern von W. Wat p. 


5. Fortſetzung. u 
„Oleg“ und „Athos“ in Grund geſchoſſen. 


Wenn nichts dazwiſchengekommen wäre, hätte die 
Beſatzung von „Breslau-Midilli“ am 23. Dezember 1914 


ihren erſten Weihnachtsfeiertag, gehabt. Es kam aber ge 
rade etwas dazwiſchen, und zwar erhielten wir Befehl, 


bereits gegen Abend in See zu gehen. 


Der Nachmittag verſammelt die ganze Beſatzung noch 


zu einer ſchönen kirchlichen Feier unter der Back, in der 
der allgemein beliebte Botſchaſtspfarrer Konſtantinopels, 
Graf von Lüttichau, gute, liebe Worte an uns richtet und 
uns herzliche Wünſche mit auf die Reiſe gibt. 

Dann verſchwinden nach und nach all die bunten 
Herrlichkeiten, mit denen die Wände geſchmückt waren, 


das Laub und die Tannen gehen über Bord, um 


Munitionsbüchſen und anderen für ein Gefecht wichtige⸗ 
ren Sicherungs- unb, Verteidigungsmitteln Platz zu 
machen. 


Der Feſtbraten wird noch voll Behagen vertilgt. Und 
daß auch der Humor zu ſeinem Recht kommt, dafür ſorgt 


ein gutes Tröpfchen und der nimmer raſtende „Plapper⸗ 
kaſten“. Gewiß wäre es jedem lieber gewejen, hätten wir 
auch dieſen Abend noch in Ruhe feiern können. 

Aber der Krieg nimmt keine Rückſicht auf die Wünſche 


des einzelnen, und wo es die militäriſche Lage fordert, | 


hat alles andere in den Hintergrund zu treten. So heißt 


es denn gewiſſermaßen gleichzeitig mit all den bunten 


Sachen auch die Erinnerung, die Gedanken an das Feſt 
liber Bord werfen. Nur die Hoffnung auf ſchönere Tage 
im nächſten Jahr bleibt zurück. l 

Jetzt gilt es, wieder Augen und Ohren offen halten. 
Dem Feind entgegen und ihm alles heimzahlen mit Zins 
und Zinſeszins, was er uns an Überraſchungen zuge⸗ 
dacht hat. 

Um 5 Uhr tag verlaffen wir, denn, nachdem 
alle Vorbereitungen getroffen find und das Schiff in 
gefechtsklaren Zuſtand verſetzt ijt, den Bosporus und neh- 
men unſeren Kurs die anatoliſche Küſte aufwärts. 

Bald fängt es an zu dämmern. Die Nacht bricht an. 
Nur vereinzelt durchbricht ein Stern den von ſchweren 
Wolken bedeckten Himmel. Stunde auf Stunde vergeht. 
Die Wachen löſen ſich ab — es wird. Mitternacht. 

Der 24. Dezember beginnt. Wohl eilen die Gedanken 
zurück über Länder und Meere in die ferne Heimat, und 
unwillkürlich fragt man fid): Wie werden wohl die Lieben 
daheim heute den heiligen Abend verbringen? 

Aber bald ſchiebt ſich vor die lieben, trauten Bilder 
der Heimat eine dunkle Wand. Die Nacht auf dem Meer. 
Das Rauſchen der See, das Gefühl des ſchwankenden 
Schiffbodens unter den Füßen verſetzt uns zurück in die 
rauhe Wirklichkeit. Nicht „Friede auf Erden“, ſondern 
„Krieg“ lautet heute die Loſung, und angeſtrengt ſpähen 
die Angen in die finſtere Nacht. und ſuchen nach einer 
Spur, dem Schatten eines e Schiffes. So ver⸗ 
rinnt die Zeit. 

Drei Stunden der Wache find vorüber. 
es kalt. Auf einen Augenblick verſchwinde ich und ver⸗ 
ſuche die innerlich erkühlten Lebensgeiſter durch ein 
ä aufzuniuntern. 


An Deck iſt 


UK 


Da ſchallt plötzlich der Alarmruf ad bie einzelnen 


Decke. Jäh reißt er die Schlaſenden aus ihrem Traum. 


Schnell krabbeln fie ous ihren Decken, unb im Augenblick 
ſteht jeder Mann auf der Gefechtsſtation. 

Crit mup.fidj.bas Auge an die draußen herrſchende 
Finſternis gewöhnen. 


riſſe eines Fahrzeuges erkennen, das eee ſchräg 
vor unſerem Bug vorbei will. 

Schnell eine Peilung! Scheinwerfer leuchten! Regel- 
förmig huſcht ein weißer Lichtſtrahl nach vorn über das 


Doch dann kann man mit giem- 
licher Sicherheit nicht weit von Backbord voraus die Um⸗ 


Meer und umhüllt mit goeie Schein den Rumpf eines 


größeren Dampfers. , 

Einen Augenblick herrſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über Veſchaffenheit und Angehörigkeit des Fahr- 
zeuges. Gerade wollen wir, um uns Klarheit zu ver: 
ſchaffen. das Heck des Dampfers umfahren, um womög⸗ 


lich Namen und Heimathafen feſtzuſtellen — da hilft er 
uns ſelbſt über alle Zweifel hinweg. 


Und jetzt geſchieht etwas ſo Unerwartetes, daß es zu⸗ 
nächſt verblüfft. An der Signalleine des Dampfers 


flammt ein Erkennungſignal auf und wird aus der 


Dunkelheit wiederholt. 
„Scheinwerfer Cäjar 250 Grad leuchten!“ 


Unſer hinterſter Scheinwerfer läßt jetzt ebenfalls fein 
Licht Ipielen, und ein ruſſiſches Linienſchiff liegt, in blen⸗ 


dendes Weiß getaucht, dicht hinter uns. Hinter feinem 


Heck hebt fid) filhouettenartig ein Torpedojäger ab. 


Jetzt heißt es ſchnell handeln. Zum Überlegen iſt keine 
Zeit. Der Dampfer, der inzwiſchen langſam, faſt querab 
getrieben iſt, zeigt uns die Breitſeite. Im N Mugen: 
blick kracht eine Salve. 

Nur kurz ift Die Entfernung — knappe 3000 Meter — 


und unjere ſämtlichen Schüſſe ſitzen. Sie treffen das 


feindliche Schiff vorn, über und an der Waſſerlinie. Und 
im Feuerſchein der platzenden Granaten ſieht man Teile 
des Schiffskörpers eee Die nächſte Salve 


| ſitzt mittſchiffs. 


Ein unheimlich ſchöner Anblick. Das Aufblitzen der. 
Schüſſe, gefolgt vom ſcharfen ſchneidenden Knall und dem 
Berſten der Geſchoſſe. Blendende Weiße, rote Feuerglut. 


Ringsumher die ſchwarze Nacht. 
Auf dem Linienſchiff verſucht man ebenfalls in aller 
Haſt die Scheinwerfer anzuſtellen. Vor ſeiner Breite ſieht 


man, wie die Beſatzung ſich ſammelt und nb erregt das un- 


heimliche Schauſpiel betrachtet. Da ſchlägen ein paar Ge⸗ 
ſchoſſe mitten in ihre Reihen. 

Doch jetzt iſt es genug. Da wir nicht errichte ſind 
über die Stärke des Feindes, auch nicht wiſſen, was die 
Dunkelheit noch birgt, kann jede Minute Verweilens für 
unſeren eigenen ungepanzerten Kreuzer Verderben zur 
Folge haben. 

Zum Torpedoſchuß auf das ruſſiſche Linienſchiff kom⸗ 


men wir nicht. Der ſinkende Dampfer iſt uns im Wege. 


Ein Manövrieren am Platze h 
„Scheinwerfer blenden!“ 
Finſtere Nacht umgibt uns. 
„Beide Maſchinen äußerſte Kraft voraus!“ 


Mit höchſter Fahrt dampfen wir davon. Die Rettung 


Seile 18. 


ber etwa nod) lebenden Beſatzung bes Dampfers müſſen 


wir dem ruſſiſchen Linienſchiff überlaſſen. So leiten wir 


den Weihnachtstag von 1914 mit Kanonendonner ein. 

Aber es ſollte bald noch mehr Arbeit geben. 

In ſtändiger Alarmbereitſchaft wird der Freiwache 
geſtattet, unter Deck zu gehen, und vollſtändig angekleidet 
liege ich ein wenig auf der Hängematte und verſuche zu 
ſchlafen. 

Lange dauert das Vergnügen indes nicht. 
wecken uns die Bootsmannspfeifen. 

Eine Rauchwolke wurde an Oberdeck bei Hellwerden 
geſichtet, und abermals geht es mit erhöhter Fahrt zur 
Jagd auf Leben und Tod. Schnell etwas gewaſchen, einen 
Schluck warmen Kaffee, einige Zigarren und Zigaretten 
in die Taſche, und ſchon ruft das Hornſignal: Klar 
Schiff zum Gefecht! 

Abermals zeigt ſich nicht weit von Backbord voraus, 
aber im Tageslicht deutlich erkennbar, ein Dampfer, der 
jetzt, wo er ſieht, daß es kein Entrinnen mehr gibt, bei⸗ 
gedreht hat. Als wir auf einige tauſend Meter auf- 
gedampft ſind, beobachten wir plötzlich kurz hinter der 
Back das Aufſteigen einer weißen Rauchwolke. 

Hat er geſchoſſen? Kaum iſt es anzunehmen, doch 
wir dürfen nicht überlegen, und im nächſten Augenblick 
geben die beiden vorderen Geſchütze die erſte Salve. 

Eine kurze Pauſe. Durch Signal fordern wir den 
Geſtellten auf, ſeine Nationalität zu bekennen. Die 
weißblaurote Flagge ſteigt drüben auf, und die zweite 
Salve kracht. 

Dann iſt es genug: der Dampfer ſinkt. 

Schnell laufen wir auf ihn zu, um noch zu retten, 
was möglich ift. Schon find feine Boote zu Waſſer ge: 
laſſen, und diejenigen, die keinen Platz mehr darin finden, 
ſind mit Rettungsringen und Schwimmweſten über Bord 
geſprungen. 

Als wir nahe an ihn heran ſind und das Rufen der 
Beſatzung hören, die verzweifelt gegen die ziemlich hohe 
See ankämpft, bedeuten wir ihnen, ſo gut es geht, daß 
wir unſer möglichſtes tun werden, um die vor Aufregung 
und Erſchöpfung Ermatteten vor dem ſicheren Tode des 
Ertrinkens zu retten. 

Sofort ſind auch unſere Boote zu Waſſer und ſuchen 
die vom Schiff am weiteſten Entfernten zuerſt aufzugrei⸗ 
fen. Aber das Rettungswerk iſt ſchwer. Die hohen 
Wellen verdecken die Schwimmenden teilweiſe gänzlich, 
und ſo dauert es faſt 50 Minuten, ehe die letzten geborgen 
ſind. Dankbar küſſen die aus dem Waſſer Gezogenen den 
Bootsbeſatzungen Hände und Füße. 

Gezwungen, mit dem Schiff ab und zu vor- und 
rückwärts zu gehen, will es der Zufall, daß dadurch ein 
Mann, der ſich dem Schiff ſtets bis auf kurze Entfernung 
genähert hat, jedesmal, ehe ihm die rettende Leine von 
Bord aus zugeworfen werden kann, wieder fortgetrieben 
wird. Als er jid) dem Schiff zum drittenmal nähert 
und wir von Bord bemerken, daß der arme Kerl bald 
am Ende ſeiner Kräfte angelangt iſt, ſpringen ſofort zwei 
Mann der Beſatzung im vollen Zeug ins Meer, und es 
gelingt den Wackeren, den jetzt hilflos Treibenden längs⸗ 
ſeit zu bringen, wo er ſogleich mit einer Leine an Bord 
geholt wird. 

Aber leider iſt es ſchon zu ſpät. Trotz ſchnellſtem 
Eingreifen unſeres Stabsarztes kann das fliehende Le⸗ 
ben nicht mehr gehalten werden, und alle angeſtellten 
Wiederbelebungsverſuche bleiben erfolglos. 

Während dieſer Zeit iſt der Dampfer „Athos“, ein 
ehemaliges deutſches Schiff, das wahrſcheinlich bei 
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Kriegsausbruch in einem ruſſiſchen Hafen beſchlagnahmt 
wurde, ſtändig im Sinken. Das Vorſchiff neigt ſich zu⸗ 
erſt und ſackt langſam Fuß um Fuß. 

Nach und nach brechen auch die Seen über die Ver⸗ 
ſchanzung herein und lecken gierig über das ganze Vor⸗ 
deck, während das Heck ſich mehr und mehr aus dem 
Waſſer hebt. Tiefer ſinkt das Vorderſchiff, höher hebt 
ſich der „Athos“ achtern. 

Plötzlich ſteigt das Heck kerzengrade in die Höhe. 

Ein kurzes Ziſchen — weißer Dampf quillt aus 
Schornſtein und Ventilatoren, ein wirres Zuwaſſer— 
rutſchen der noch auf dem Oberdeck befindlichen Gegen⸗ 
ſtände. Deutlich hört man das Stürzen der Ladung, und 
wie ein Pfeil ſchießt das Schiff in die SR Lautlos 
ſchließen ſich die Waſſer darüber. 

Nur ein kleiner Kreis faſt ſpiegelglatten Waſſers, vom 
Sog des Verſunkenen herrührend, auf der Meeresober⸗ 
fläche, und eine Unmenge Schiffstrümmer bezeichnen die 
Stelle, wo unſer zweites Opfer am heutigen Tage das 
Schickſal ereilte. 

Ein ſeltſamer Weihnachtstag. 

Friede auf Erden verkündet die Schrift, aber Tod, 
Vernichtung und Verderben fordert der harte Krieg ſtatt 
deſſen von uns an dieſem Tage. Aber Barmherzigkeit 
können wir noch an unſeren Feinden üben, und die wird 
ihnen, ſoweit es unſere Mittel erlauben, in größtem 
Umfang zuteil. 

Die Geretteten — es iſt Perſonal der ruſſiſchen Kriegs⸗ 
marine — ſind im warmen Zwiſchendeck untergebracht, 
nachdem ſie zunächſt in Gegenwart eines Dolmetſchers 
unterſucht worden ſind. 

Und nun zeigt ſich der Deutſche, ich glaube, nicht von 
ſeiner ſchlechteſten Seite. Das naſſe Zeug, das die Leute 
am Körper gehabt haben, iſt ihnen abgenommen. Dafür 
hat man ihnen Wolldecken gegeben, Matratzen zum 
Ruhen, und wer was übriggehabt, hat auch mit Schuhen, 
Hoſen uſw. ausgeholfen. 

Einige Leute ſpülen das naſſe Zeug in der Heizer⸗ 


Badekammer und hängen es dann zum Trocknen auf. Die 


Taſchen werden auf Waffen und Papiere unterſucht, die 
uns vielleicht eine Auskunft über Vorhaben und Abſichten 
der Gefangenen geben können. Alle übrigen Gegen⸗ 
ſtände werden geſammelt und den Betreffenden ſpäter 
mit dem getrockneten Zeug wieder zugeſtellt. 

So gönnt man den Ermatteten zunächſt Ruhe, nur die 
mit Seitengewehr und Revolver poſtenſtehenden Ma⸗ 
troſen erinnern die Liegenden daran, daß ſie nun zwar 
gerettet, aber vorläufig der goldenen Freiheit beraubt 
und kriegsgefangen ſind. 

Doch ſie ſcheinen mit ihrem Los nicht unzufrieden 
zu ſein. Große, ſtämmige Kerls ſind es faſt durchweg, 
auch blauäugig und blondhaarig. 

Aus verſchiedenen Teilen des großen Zarenreiches 
ſtammen ſie. Meiſt weit aus dem Inland. Auf der 
Straße hat man ſie aufgegriffen, und ehe ſie recht wuß⸗ 
ten, wie ihnen geſchah, befanden ſie ſich an Bord eines 
Schiffes. Und ohne zu wiſſen, wozu ſie gebraucht werden 
ſollten wohin der Weg ſie führte, ſandte man ſie hinaus 
ins weite Meer. 

Bedauernswerte Menſchen —! So ſchwindet auch 
jegliches Haßgefühl gegen ſie bei uns und macht dem Mit⸗ 
leid Platz. Tabak und Papier, Zigarren und Zigaretten, 
Pfefferkuchen und Nüſſe, noch reichlich von unſerem ver⸗ 
frühten Heiligabend vorhanden, werden ihnen zugeſteckt, 
und der dankbare Blick, mit dem die Leute die Kleinig⸗ 
keiten entgegennehmen, bereitet auch uns Freude. 
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So können wir denen, bie ausgeſandt waren, uns zu 
verderben, Gutes erweiſen. Mögen ſie ſpäter, wenn die 
Greuel des Krieges vorüber ſind und ſie zurückkehren 
in ihre Heimat, Mutter und Geſchwiſtern, Weib und Kind 
erzählen, wie gutherzig die deutſchen „Barbaren“ an 
ihnen gehandelt haben 


Flottenparade vor der Krim. 


Der Weg führt uns weiter — neuen Kämpfen ent- 
gegen. Inzwiſchen ſind die Gefangenen — zwei Offiziere 
und 33 Mann — vernommen worden, und die ver⸗ 
ſchiedenen Ausſagen laſſen jetzt erſt in vollem Umfang 
erkennen, welche Ueberraſchungen man uns von ruſſiſcher 
Seite zugedacht und welche guten Folgen unſer ver— 
frühtes Auslaufen nach ſich gezogen hat. 

Die beiden von uns verſenkten Schiffe „Oleg“ und 
„Athos“ waren mit Steinen und Sprengftoffen beladen 
und beſtimmt, vor der Einfahrt des wegen ſeiner Kohlen 
für uns wichtigen Hafens von Z. verſenkt zu werden. 

Dieſen Auftrag haben wir nun allerdings ſelbſt 
beſorgt, und der Führer der feindlichen Flotte kann uns 
für pünktliche Erledigung dieſes Auftrages nur dankbar 
ſein. Mußten wir auch zu eigenem Beſten einen anderen 
Platz wählen, wo es — tiefer war. 

Auf einem dritten die Flotte begleitenden Dampfer 
befinden ſich Minen, die in Bosporusnähe gelegt 
werden ſollen. Man gibt uns den gutgemeinten Rat, 
ſofort umzukehren und einzulaufen — ehe wir den Weg 
des mächtigen Gegners kreuzen. 

Deutſcher Mut und Unternehmungsgeiſt aber finden 
in der Aberlegenheit des Gegners kein Hindernis, ſondern 
ein Ziel, das reizt, und ſo ſchlagen wir den Kurs ein, 
der uns bald mit der ruſſiſchen Flotte zuſammenbringen 
muß. Denn zunächſt gilt es, die Aufmerkſamkeit des 
Feindes auf uns zu lenken, bis die „Goeben“, die mit 
ihrem breiten Rücken den Transport mehrerer Truppen⸗ 
dampfer an der Küſte ſchützt, ihre Aufgabe erfüllt hat. 

Ein paar Stunden ſpäter. ) 

Spielende Tümmler umjagen das Schiff. Pracht⸗ 
voller, warmer Sonnenſchein erweitert die Ausſicht. 
Soweit das Auge reicht, Himmel und Waſſer, Waſſer 
und Himmel. 

Da ſtören ein paar dunkle Fäden am Horizont das 
Blau im Hintergrund. Werden breiter und ſtärker, 
ziehen ſich in die Länge und kommen wie von unſicht⸗ 
barem Druck geſchoben näher. An Deck der „Breslau“, 
hauptſächlich um die Schornſteine, haben ſich Gruppen 
gebildet und verfolgen geſpannt, was ſich aus den 
Rauchwolken entwickelt. Dann tauchen zuerſt Maſten 
auf — Schornſteine — und endlich die grauen erwarteten 
Schiffsrümpfe — der Feind —! 

Schmetternd ruft das Horn abermals zum Gefecht. 

Vorweg ziehen in langer Kiellinie vier Zerſtörer. In 
größerem Abſtand folgen die beiden Kreuzer der feind⸗ 
lichen Flotte und die Hauptmacht — fünf Linienſchiffe. 

Alſo elf Schiffe, und wir ſind allein. 

Dennoch halten wir mit derſelben Fahrt auf die 
Spitze des Gegners zus Jetzt beträgt die Entfernung 
vom vorderſten Boot nur noch zwölf Kilometer. 

Da ſchwenken wir um und gehen mit großem Bogen 
auf Gegenfurs. Freien Spielraum müſſen wir haben. 

Im ſelben Augenblick blitzt es drüben auf. Der Feind 
ſendet die erſten Grüße, und bald durchzittert eine heftige 
Kanonade die Luft. Zeitweiſe deutet eine ganze Reihe 
weißer Wölkchen auf das Abfeuern der Breitſeiten. 


Seite 19. _ 


Heulend pfeifen ein paar Gefchoffe über uns fort, bod) 
die meiſten ſchlagen zu kurz vor uns nieder. 

Aber auch wir bleiben die Antwort nicht ſchuldig. 
Aufblitzen die Salven, und nach einigen Lagen kann 
man deutlich Unordnung unter den vorderſten Booten 
beobachten. 

Nur wenige Minuten dauert das Feuerſpiel. Eine 
neue Formation des Gegners, der mit ſeinen Schiffen 
ein Keffeltreiben veranſtalten will, zwingt uns zum Ub: 
bruch des Gefechts. Achteraus marſchiert das Gros in 
breiter Dwarslinie auf, die Zerſtörer jagen auf die andere 
Seite, während die Kreuzer verſuchen, den Abſtand von 


uns zu verringern. 


Dicker ſchwarzer Rauch entquillt allen Schloten der 
feindlichen Schiffe, deren Maſchinen zu höchſter Kraft⸗ 
leiſtung geſteigert werden. Aber auch wir ſind auf der 
Hut. Wirbelnd peitſchen die Schrauben das Waſſer und 
treiben unſer Schiff mit äußerſter Kraft vorwärts. In 
Reichweite der ſchweren Geſchütze des Gros dürfen wir 
nicht kommen. 

So ſetzt man auf beiden Seiten die beſten Kräfte ein. 
Allmählich gelingt es den Zerſtörern, an Weg zu ge- 
winnen Auf größte Entfernung find unſere. Geſchütze 
eingeſtellt und gerichtet. Noch wenige Minuten, und 
wir können das Feuer eröffnen und verſuchen den 
läſtigen Gegner abzuſchütteln. S 

Aber ba ſteht plötzlich die Entfernung von den 
vorderſten Booten. Zu weit durch die Jagd von dem 
eigenen Gros getrennt, fürchtet man den Kampf allein 
mit uns aufzunehmen. Langſamer arbeiten ſofort auch 
unſere Schrauben, denn noch heißt es, in Fühlung mit 
dem Gegner bleiben. | 

Mag er jid) getroft nod) einige Stunden an unſerem 
Anblick erfreuen ober erboſen. Wie aber mag es unferen 
Gefangenen zu Mute fein, die das alles an Bord mit 
anfehen und erleben? 

Während wir weiter, den Feind im Rüden, den 
Kurs verfolgen, beſtatten wir einen der Ihren mit 
militäriſchen Ehren. Auf der Schanze liegt der Tote 
aufgebahrt, bedeckt von der ruſſiſchen Kriegsflagge. Voll⸗ 
zählig hat man die Gefangenen herbeigeführt, und auch 
die von unſerer Beſatzung, die vom Dienſt nicht zurück⸗ 
gehalten werden, haben ſich in großer Mehrzahl ein⸗ 
gefunden. ö | 

Nur langſam laufen bie Maſchinen. Unſer Kom: 
mandant hält eine Anſprache und weiſt darauf hin, daß 
auch der Tote getreu ſeinem Kaiſer und Reich in Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht den ehrenvollen Seemannstod 
gefunden hat. Ein ſtilles Vaterunſer. Die Ehrenwache 
präſentiert, und der ruſſiſche Kamerad gleitet in das 
kühle Grab. Drei Salven folgen, dann werden die 
Gefangenen wieder abgeführt und die alte Fahrt auf⸗ 
genommen. ö 

Der Tag geht zu Ende. Wir vermehren wieder die 
Fahrt, und allmählich kommen auch die ruſſiſchen Schiffe 
außer Sicht. Einen Torpedobootsangriff in dunkler 
Nacht müſſen wir vermeiden. Deshalb ändern wir nach 
Anbruch der Dunkelheit unſern Kurs und ſteuern der 
anatoliſchen Küſte entgegen. | 

Noch aber gilt es, dem Feind ein Schnippchen zu 
ſchlagen, und nach Mitternacht ſtoßen wir wieder mit 
erhöhter Fahrt auf die Krim vor. Der anbrechende 
Morgen des 25. Dezember ſieht uns an der Spitze der 
Halbinſel. Es dauert auch nicht lange, da kommen voraus 
abermals die bekannten Rauchwolken in Sicht, und wir 
haben die Sebaſtopol zudampfende Flotte vor uns. 


„ 
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Weit voraus dampfen die Zerftörer. Ein Kreuzer Aber ehe der Ruſſe Zeit findet, ſich von ſeinem Er⸗ 
folgt, und danach das Gros, das jetzt einen Dampfer — ſtaunen zu erholen, foll er gleich etwas von unferer ffi» . 
wahrſcheinlich den Minenleger — mit fih führt, unb weſenheit hören und hoffentlich auch zu fühlen bekommen. 
der zweite Kreuzer bildet den Schluß. Wiederum ruft das Horn zum Gefecht, und als wir die 

Dumme Geſichter mag es wohl drüben geben, als Torpedojäger faſt an Backbord querab haben, krachen 
man uns, die man jetzt ſicher ſchon längſt auf dem Wege unſere erſten Salven. | Pu 


zum Bosporus glaubte, hier oben unerwartet wiederſieht. (Fortſetzung folgt) 
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Phot. Hänſe Herrmann. 
Dr. Trautmann, 
der neue Oberbürgermeiſter von Frankfurt a, O. 
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a Eduard von Gebhardi⸗Sender-Ausſtellung in Dresden. 
Der lächſiſche Kunſtverein in Dresden veranſtaltete eine Eduard von Gebhardt» Gender: Ausſtellung, die 118 faſt ausſchließlich aus Privatbeſitz 
ſtammende Olbilder, 27] Zeichnungen und Aquarelle und in 22 photographiſchen Aufnahmen Darſtellungen der im Kloſter zu Loccum, in der. 


Irtedenskirche zu Düſſeldorſ, in der Friedhofskapelle zu Düſſeldorf und Wi = St. Petrikirche zu Mülheim a. d. Ruhr befindlichen Wandgemälde 
e 4 um[a 
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Bon unſeren Truppen geſtürmte rumäniſche Stellung in der Dobrudſcha. 


Rriegsbilder aus Rumänien. 
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| ‚Poftgebäude am Wareckiplatz in Varſchau. 


erer 
AEP A 


Die deutſche Poft im Generalgouvernement warſchau. 


Kaum hatten die deutſchen Truppen nach ſiegreichen Kämpfen 
in Ruſſiſch⸗Polen feſten Fuß gefaßt, als auch die Reichs⸗ 


poftverwaltung daran ging, dort wie in dem beſetzten Belgien. 


neben ber für den Poſtverkehr des Heeres wirkenden Feldpoſt 


eine Poſt⸗ unb Telegraphenverwaltung für den Verkehr der 


delilſchen Behörden und der Einwohnerſchaft einzurichten. 
Zunüchſt übertrug das Reichspoſtamt, Anfang Januar 1915, 
die Leitung des Poſt⸗ und Telegraphendienſtes in dem deutſcher⸗ 


fétis beſetzten Teile Polens der Oberpoſtdirektion in Pofen. 


om 1. Mai 1915 ab wurden die inzwiſchen eingerichteten 
Poſtanſtalten der neu gebildeten „Kaiſerlich Deutſchen Poft- 
und Telegraphenverwaltung in Ruſſiſch⸗Polen“ in Kaliſch unter⸗ 
ſtellt, die dann Anfang September 1915 nach Warſchau über⸗ 
ſiedelte und die Bezeichnung „Kaiſerlich Deutſche Poſt⸗ und 
Telegraphenverwaltung im Generalgouvernement Warſthau“ 
erhielt. An ihrer Spitze ſteht ein höherer Poſtbeamter, der 
den Titel „Präſident“ führt. Da der ſchon vor mehreren Jahren 
von den Ruſſen begonnene weitläufige und impoſante Neubau 


i m SG halterballe bes Poſtamts. 


am Wareckiplatz erſt im Rohbau fertiggeſtellt war, wurde die 


deutſche Poſtverwaltung zunächſt in dem Gebäude der vormals 


ruſſiſchen Internationalen Bank untergebracht. Inzwiſchen iſt 
deutſcherſeits der Neubau ſo weit gefördert worden, daß die 
Poſt ihn unlängſt beziehen konnte. Im Erdgeſchoß liegen die 


Hauotkaſſen und die Schalterhalle. Im geſamten Bereich der 


deutſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung befinden fidh jetzt 
64 Poſtanſtalten. Bereits Anfang Juli d. J. waren über 7000 km 
Telegraphen: und Fernſprechlinien mit mehr als 33 000 km 
Leitungen im Betriebe, während das Telegraphen⸗ und Fern⸗ 
ſprechnetz zur Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft nur 4700 km Linien 
mit 11 800 km Leitungen umfaßte. Als Poſtwertzeichen werden 
Wertzeichen der Reichspoſtverwaltung mit dem Überdruck 
„Gen.⸗Gbuv. Warſchau“ benutzt; anfangs lautete der Über druck 


(„Ruſſiſch⸗Polen“. Dank der Tüchtigkeit und Arbeitsfreudigkeit 


des deutſchen Perſonals iſt es gelungen, aller Schwierigkeiten 
Herr zu werden, die ſich der Durchführung der wichtigen 
Aufgaben der Poft- unb Telegraphenverwaltung entgegenſtellten. 
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Roman aus dem Völkerkriege. 


Von Georg 


Nachdruck verboten. 
17. ee l 
Durch einen Saal, wo Schreiber ſaßen, ſchritt der 
Major, dann kam er in das Treppenhaus. An allen 
Türen ſtand geſchrieben, wer dort arbeitete: Adju⸗ 
tanten, Ordonnanzoffiziere, die Generalſtabsoffiziere 
mit ihren Nummern und Buchſtaben. Ein Haupt⸗ 
mann, eine Anzahl Schriften unter dem Arm, ging 
ſich verbeugend eilig vorüber. Aus einem der Zimmer 
trat der Stabschef des Korps, Oberſt Bach, dem Major 
entgegen. Der große dicke Mann, ein wahrer Rieſe, 
bartlos, haarlos auch an dem kugelrunden Schädel, 
preßte dem Major mit gewaltigem Druck die Hand: 
„Herr von Eſſerte, immer erfreut, eine Kraft wie 
Sie zu ſehen, und immer erfreut, Sie zu leſen. Denn 
was von der 347. J.-B. kommt, hat Hand und Fuß.“ 


Und eine Quint tiefer: „Um was handelt es ſich?“ 


Der Generalſtabsoffizier zog aus dem Aermelauf⸗ 
ſchlag ſeines Mantels die Karte. Kurz ging Erklärung, 
Frage, Antwort, Gegenfrage, Einverſtändnis hin 
und her. In wenigen Minuten war alles erledigt: 
„Es wird angegriffen.“ 

Der Major ſtand auf. Nun fagte Oberſt Bach mie: 
der eine Quint höher: „Ich habe Ihr Geſpräch vorhin 
mit dem Unteroffizier gehört. Hat mich rieſig gefreut. 
Das iſt der unmilitäriſchſte Kerl, den ich je geſehen 
habe. Aber unſchätzbare Kraft. Landwehr. Der 
Mann weiß hier alles. Iſt in Bordeaux geboren, Sohn 
einer berühmten Weinfirma. Macht Proklamationen, 
Überſetzungen, franzöſiſche Korreſpondenz, treibt 
alles auf, was kein andrer mehr findet: Schreib⸗ 
maſchinen, Sekt, Oefen, Baumwolle, Kupferdraht, ge- 
heime Korreſpondenzen, und hat den Maire von Bo- 
bines, mit dem nichts anzuſtellen war, zu allem ge— 
bracht, was wir nur wollten. Herr von Eſſerte, hat 
mich gefreut, Sie zu ſehen. Bitte mich Exzellenz zu 
empfehlen, und grüßen Sie Ihren famoſen Major 
Rennhöfer. Übrigens haben ſie ja geſtern bei Ihnen 
reingefunkt? Wollen Sie nicht Ihren Diviſionſtab 
wo anders hinlegen? Der Kommandierende ſagte es 
heute früh gleich, als wir es hörten.“ 

Major von Eſſerte traf der Gedanke wie ein 
Schlag: „Ich glaube, Exzellenz denkt gar nicht daran. 
Wir haben ausnahmsweiſe feſte ſchöne Keller. Exzel⸗ 
lenz hat ſie ſchon verſtärken laſſen.“ 

„So, ſo, nun, je näher die Befehlſtellen der Truppe 
ſind, deſto beſſer, nur muß die Ruhe zur Arbeit ge⸗ 
währleiſtet ſein.“ 

Als käme es ihm ganz zufällig in den Sinn, nannte 
er gleich, was ſie ſich beim Korps ſchon zurechtgelegt 


Freiherr von Ompteba. 


Exzellenz fühlt jid) ſehr wohl da. 
eingerichtet, und ich glaube, Exzellenz iſt gern nah bei 
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hatten: „Sonſt wäre da zwei Kilometer ſüdweſtlich das 
Schloß La Grenouillere. Eine Kolonne liegt jetzt da. 
Die könnte ſofort wo anders hin.“ 

Die kleinen ſchlauen Augen ſchloſſen ſich faſt unter 
Fettwülſten des dicken Gefichtes: „Sie würden wohl 
gern dort bleiben?“ 

Aber der Major antwortete nicht minder klug aus⸗ 
weichend: „Ich habe nicht zu befehlen, Herr Oberſt. 
Wir ſind nun mal 


der Truppe!“ 

Oberſt Bach rieb ſich das bartlofe Kinn und ſtrich 
wie kämmend von hinten nach vorn über den 
kugelrunden Kahlkopf: „Ich will Ihnen mal 
meine Privatmeinung ſagen. Der Kommandie— 
rende hat es Generalleutnant Greger ſchon 
angedeutet. Wir haben ſo das dunkle Gefühl, das 
ſich freilich nicht auf Tatſachen ſtützen kann, ob bei uns 
einmal ein Feuerüberfall und Durchbruchsverſuch 
zu erwarten wäre. Der Gegner fürchtet wohl, daß 
der Bogen um Ypern mal als Sack zugebunden würde. 
Heute früh erſt hat wieder ein Flieger — ich dächte, 
Ihr Bielinsfi — Truppenbewegungen gemeldet. 
Offenbar häufen ſie auch Munition. Sie haben welche 
aus Ypern weggeſchafft. Vielleicht weil ſie ſie dort nach 
der letzten Beſchießung mit 42ern für zu unſicher hal⸗ 
ten. Dann ſind Züge über Amiens in Gang, die 
kaum allein der Verproviantierung dienen können. 
Vielleicht iſt es auch nur, um uns irrezuführen. Sie 
laſſen ja die Truppen immer die Stellung wechſeln. 
Wie Sie meldeten, daß die Schotten vor Höhe 40 fort 
ſind. Wir glauben auch, daß in dem Abſchnitt unſeres 
Korps keine Inder mehr ſind. Ein kleiner Pionier, vor⸗ 
treffliche Kraft — Leutnant Domatſchke — ſoll leider 
geſtern gefallen ſein — kleidete das in nette Worte: 
Als ich in ſeiner Stellung fragte, ob die Inder etwa 
fort wären, ſagte er: er glaube es faſt, denn ſie hörten 
gar nicht mehr huſten. Es liegt auch Syſtem darin, daß 
der Gegner die Ortſchaften, die Schlöſſer, wo er Stäbe 
vermutet, immer ſtärker belegt. Alſo Herr von Eſſerte, 
vielleicht behält Exzellenz für alle Fälle La Gre- 
nouillère im Auge. Sie wiſſen übrigens wohl, daß der 
Ordonnanzoffizier der Brigade Flurſchütz im Kriegs- 


. [agatett hier eingeliefert ijt?" 


Er erzählte noch, ber Kommandierende, Der Gene: 
ral der Infanterie von Kitzingen, Bißwangs Onkel, 
wäre eben hinübergeritten nach ihm zu fragen. — 

Als Major von Eſſerte die Allee durch den Park 
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zurückfuhr, fühlte er fid) verſtimmt, beunruhigt durch 
den Gedanken, ſie könnten Ralinghien räumen müſſen. 
Er ärgerte ſich über den Oberſt. Wenn ſie ſich beim 


Korps etwas in den Kopf ſetzten, war nie etwas zu 


machen. Im gleichen Augenblick erſchien wieder wie 
eine Zwangsvorſtellung vor ihm die Geſtalt der jungen 
Frau. 

Auf den Straßen von Bobines, wo allerlei Kom: 
mandoſtellen lagen, Truppen in Ruheſtellung fid) be- 
fanden, marſchierten Abteilungen, Kraftwagen hup⸗ 
ten, Offiziere kamen geritten; Grüßen ging hin und 
her. An den Haustüren ſtand wie bei Herbſtübungen 
die Belegung mit Kreide angeſchrieben; mit deutſcher 
Gründlichkeit ſagten Schilder, wie die Straßen deutſch 
hießen, wo es zum Generalkommando ging, zur 
Korpsſchlächterei oder zur Feldpoſt. Auf den Bürger⸗ 
ſteigen ſchritten Feldgraue; ſie ſtanden in den Haus— 
türen. Ein bärtiger Landſtürmer hielt ein blondes Kind 
auf dem Arm, das ihm mit unſicheren Patſchhändchen 
die Pfeife aus dem Mund zu nehmen ſuchte, wobei er 
gutmütig lächelnd ausbog. Die Mutter daneben wollte 
ſich totlachen darüber. Auf dem breiten Boulevard 
ſaßen die Leute auf den Bänken im Mittagſonnen— 
Iden. Kinder ſpielten, Mädchen und Frauen trippel- 
ten in engen Kleidern und hohen Stelzſchuhen. In 
den ungezählten „Eſtaminets“ ſaßen Soldaten mitten 
unter den Bürgern. Auf dem Markt hielten Höke— 
rinnen allerlei Gemüſe feil, und Soldaten handelten 
darum. 

Bobines lag hinter ihnen. An der Straße nach 
Ralinghien erſchien jetzt drüben links der Park von La 
Grenouillère. Schöner als Ralinghien, eine jener Be- 
ſitzungen reichgewordener Induſtrieller, wie ſie den 
Herrn von Vattaignies ärgerten, und nun auch den 
Major, denn ſeine Sehnſucht blieb der liebe, gewohnte 
Hof in Flandern. Er wuchs nun ſchon vor ihnen em— 
por, eine Baumgruppe erſt, zu der die vierfachen Rei⸗ 
hen ſtrebten, ein Park dann, endlich das Haus, deſſen 
abgeſchoſſene Ecke man deutlich gegen den Himmel 
eingefreſſen ſah. Er war daheim, ſoweit es ſolches in 
dieſem Kriege gab. 

Als er über die Treppe ging, blickte er ſich nach 
Lätitia um. Die Uhr mußte er holen. Doch die erſte 
Sorge galt dem Dienſt. Der Angriffsbefehl war zu 
geben. Dann ging es zum Eſſen. Bei Tiſch erzählte 
der General, wie er dem Küraſſier auf der Straße be- 
gegnet ſei, und daß aus dem Kriegslazarett leidlich 
gute Antwort gekommen wäre. Dann wurde, wie ein 
Bauherr es nicht anders tut, von den Sicherungsar⸗ 
beiten am Keller geſprochen. Exzellenz erzählte, Major 
Pedröhl habe die Ferme eine kleine Feſtung genannt, 
und Major Rennhöfer begeiſterte ſich für alles, was 
da neu erjtanb. Herrn von Eſſerte fiel eine Laſt von 
der Seele: hier erwuchs keine Gefahr, von den nächſten 
Granaten verſcheucht zu werden, aber ſeine Gedanken 
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irrten ab, und er konnte es nicht mehr ertragen, bei 
Tiſch zu ſitzen. Grade heute nahm das Geſpräch kein 
Ende. Als der General endlich die Tafel aufhob, ſtahl er 
ſich fort. Er klopfte bei Lätitia. Keine Antwort. Er 
klopfte drei⸗, viermal, dann klinkte er vorſichtig: das 
Zimmer war leer. Enttäuſcht ging er vor die Tür, 
rund ums Haus. Er ſpähte in den Park, von dem 
Wind, dem ewigen Wind dieſes Landes durchſchnoben, 
der lau vom Kanal herüberblies. Es war längſt zwei 
Uhr vorbei. Leutnant von Kropp hatte recht gehabt: 
der Schnee war aufgeſogen. Friedlich lag im Sonnen- 
ſchein das franzöſiſch-flandriſche Land mit den zerſtör⸗ 
ten Umriſſen von Ralinghien und Opendaele, Namen, 
die, wie er meinte, ihm bis an ſein Lebensende unver- 
geßlich in den Ohren klingen würden. Der Wind trug 
die ewige Muſik des Kriegs herüber, jenen Kanonen⸗ 


donner, den man kaum mehr vernahm, weil das Ohr 


ſich an ſein ſtändiges fernes Rollen gewöhnt hatte wie 
an das Rauſchen des Meeres. 

Als der Major am Arbeitstiſche ſaß, irrten ihm 
zum erſtenmal in dieſem Kriege beim Dienſt die Ge— 
danken ab. Ihm war, als läge Lätitia an feiner Shul- 
ter. Er fühlte in den Händen die Form ihrer kühlen 
Arme, ihre Stimme klang, ihr eigenes, oft ſeltſam ge- 
wendetes Deutſch. Wie er ſich im Stuhl zurücklehnte, 
fiel fein Blid auf den Zwerg im Bart mit ben Gama— 
ſchen. Die Kameraden ſaßen an den Tiſchen, blätterten, 
ſchrieben, zeichneten, lafen, und der Fernſprecher or: 


beitete. Major von Eſſerte ſtand plötzlich auf und 


rannte hinaus. Soldaten gingen über den Hof, luden 
Eiſenträger ab, warfen Zementſäcke von den Shul- 
tern, daß es weiß ſtiebte, und er beneidete ſie, dieſe 
einfachen, ruhigen Männer, die ihre Pflicht taten, 
während in ihm ein Gift fraß. Da ſah er Rennhöfer 
ſtehen. Den Phantaſten band jetzt der Unterſtandsbau 
erſt an die Erde. Sein Fleiß führte Major von Eſſerte 
zu Laune und Pflicht zurück. Er ſchrieb eine Feldpoſt⸗ 
karte an Bißwang, Mitgefühl zu zeigen, dann war der 
Bann, der ihn gequält, plötzlich abgefallen. Er ſaß 
ruhig am Tiſch. Jetzt hätten wieder Granaten donnern 
können, wie am Abend, und der Herr Major würde es 
nicht gemerkt haben. 

Um vier Uhr zwanzig Minuten wurde angegriffen, 
ohne Artillerievorbereitung, nur Sperrfeuer rück⸗ 
wärts gelegt. Um vier Uhr vierzig Minuten kam die 
Meldung, die 1388er Grenadiere hätten das Wäldchen 
und den Graben davor feſt in der Hand. Und wie 
die Meldungen ſich folgten, war die Unruhe, das Weib 
im Blut, gebannt. Nur ein Gedanke beherrſchte den 
Generalſtabsoffizier: Krieg. 


Menſchenleben hatte der Angriff gekoſtet. Manch 


einer von denen, die auf der Yperner Straße fröhlich 
dem Kraftwagen der Diviſion die Aeſte weggeräumt, 
lag nun ſtumm draußen, mitten unter den Englän⸗ 
dern, die, wie der Hofſchauſpieler geſagt, dreimal als 


| 


war, vorüberging, um fid) 


tote Gegner den Graben in Abſchnitte zerlegten. Aber 


der Verluſt ſtand nicht im Verhältnis zur täglichen 


Einbuße an deutſchem Leben, das der Beſitz bes Wäld- 


chens durch die Engländer bisher verurſacht hatte. Mor- 
gen, wenn die Sonne geſunken war und das Feuer, 
wie man wußte, meiſt erſtarb, ſollte die Totenfeier ſein 
auf dem kleinen Soldatenfriedhof von Ralinghien dem 
Dorf, der mit einem einfamen Grabe begonnen 
und nun [don ganze lange Reihen ſtiller Kriegerruhe— 
ſtätten aufwies. Täglich 
wuchs er, langſam, um 
ſich nach Angriffstagen jäh 
zu füllen. Und morgen 
würde auch jener junge 
Gefreite, weiland Hof⸗ 
ſchauſpieler — Soldat und 
brav — aus Bretterſchein 
zu ewiger Wahrheit ver⸗ 
klärt, mit den andern 
draußen gebettet werden. 
Der Major hatte nicht 
aufgeblidt vom Tiſch, als 
er nun aber vom Vortrag 
vom Generalleutnant kam 
und an der Ordonnanz, 
die bei dem Nachlegen 
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wieder auf feinen Platz zu 
ſetzen, fiel ſein Blick an 
die Wand, auf das Bild 
des Herrn Alfred Viſon de 


Ein neuer Dmpteda! 
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aber er bekam die Antwort, auf bie hier jeder ſchwieg: 
„Ich habe nod) zu tun.“ 

Als er an [einen Arbeitsplatz trat, wo Pinſel und 
Farben, Federn, Bleiſtifte, Marſchzirkel peinlich geord— 
net nebeneinanderlagen, ſchrak er faſt zurück. Dort 
hing ein Olbild: Lätitia. Der Ordonnanz, die es aus 
dem Salon geholt, mochte es wegen des ſchönen golde— 
nen Rahmens in die Augen geſtochen haben. Auch des 
Majors nicht künſtleriſch eingeſtelltes Auge gewahrte 
kaum die mäßige Malerei. 
Er ſah nur die Züge jener, 
die in ſeinem Blute war 
wie ein ſüßes Gift. Und in 
dem Augenblick durchrann 
ihn ein ſo heißes Begeh— 
ren, daß er ſchnell einen 
Zünder, einen Schrapnell— 
boden, den Ausbläſer 
einer 15-Zentimeter-Gra— 
nate, nahm und die ſchwe— 
ren Metallteile als Brief— 
beſchwerer auf ſeine Pa— 
piere legte. Dann ſchlich 
er hinaus. Auf der Treppe 
trat er hart auf, ließ die 
Sporen klirren, ſie ſollte 
ihn hören. Im Dunkel 
taſtete er ſich am Gelän— 
der hin. Ein heller, langer 
Streifen leuchtete an ihrer 
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eben das letzte mitge⸗ 
brachte Holzſcheit in den 
Kamin geworfen hatte: 
„Hängen Sie nur den 
verfluchten Kerl wo an⸗ 
ders auf. Ich kann nicht 
arbeiten, wenn ich dieſen 
Pariſer Fatzke fehe!” 
Als nun Oberleutnant 
von Gereck im Scherz 
klagte, dann würde ihr ſchönes Zimmer ganz kahl, 
wollte er einen Spaß machen, der etwas erzwungen 
herauskam: „Hängen Sie mir was anderes hin, aber 
was recht Hübſches, Nettes!“ | 
Beim Eſſen war große Freude über die Verbeſſe⸗ 
rung der Stellung. Dem Kriegsgerichtsrat, dem Gene— 
raloberarzt, allen, die ſelten Gelegenheit hatten, ein— 
mal vorzukommen, wurde der Gewinn auf dem Gra— 
benplan gezeigt und mit einem Glas Wein begoſſen. 
Man blieb länger ſitzen als gewöhnlich. Major von 
Eſſerte aber empfahl ſich. | 
„Bleib doch noch ein bißchen“, ſagte Rennhöfer, 
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Bett, und ein Paar kühle, 
ſchöne Arme legten ſich um 
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— —— — feinen Hals. In ihrer 
Unter Zuſtimmung des Königs von Sachſen erhielt ber 

Berfalier unſeres Romaneg, der als Rittmeiſter den Krieg 
von Anfang an mitgemacht hat, den Auftrag, ſächſiſche 
Truppen im Felde zu beſuchen. Er ſtellt nun feine Lands» 
leute in allen Kriegslagen dar. Wer die Skizzen zu leſen 
dekommt, wird feine Freude haben an dem frifchen Lebens» 
humor unſerer ſächſiſchen Truppen und an der liebens— 

würdigen Erzählerkunſt des Dichter-Rittmeiſters. 


Dreis H Mark 
Durch den Buchhandel und ben Verlag. 


Mutterſprache, in die ſie 
zurückfiel, ſobald Eile oder 
Erregung ihre Worte 
trieb, klagte ſie, wie lange 
er ſie habe warten laſſen: 
„Enfin! Et je t'attends 
si longtemps!“ 

Sie legte die bebende 
Wange an ſeine Schulter und ſprach wieder Deutſch: 
„Was denken Sie von mir. Ah, ich muß ſo!“ 

Sie ſuchte unter der langen Kopfrolle ſeine Uhr, 
hielt ſie ihm entgegen und ſagte voller Liebreiz mit 
dem weichen Ton ihres ſchönen Franzöſiſch: „Mon— 
sieur!“ : ' | 

Dann klingelte ein leiſes Lachen, im Dreiklang 
merkwürdig melodiſch, vielleicht einmal einer andern 
nachgeahmt, nun ihr eigen. Er küßte ihre Finger— 
ſpitzen und fragte, wo ſie die Uhr gefunden habe. Sie 
blickte ihn ſchelmiſch an, hob die Achſeln, daß der Hals 
ganz verſank, dieſer lange, ſchlanke Hals, dann ſchlug 
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fie bie Augen zu Boden und ließ feitwärts die Hände 
ſteigen, die ſich halb dabei öffneten: „Je n'en sais 
rien.“ 

Und es kam ſo reizend heraus, daß er die Arme 
noch einmal um ſie warf. Er ließ ſie heruntergleiten, 
küßte ihren Arm, ihren Hals, und während er die 
warmen, runden Schultern fühlte, blieben ſie Mund 
auf Mund. Als ſich ihm die Wangen näßten, hielt er 
Lätitia mit geſtreckten Armen von ſich und fragte er⸗ 
ſchrocken: „Was haſt du?“ 

Sie blickte ihn zärtlich an, traurig zugleich und 
nannte ihr Glück in ihrer Mutterſprache: „Que je suis 
donc heureuse!” 

Er umſpannte ihren Leib und ſprach dicht bei ihr: 
„Warum weinſt du, wenn du glücklich biſt?“ 

„Ich weiß nicht, iſt es recht?“ 

„Glaubſt du, mir kämen nicht auch ſolche entfeß- 
lichen Gedanken?“ ö 

„Aber kann es böſe ſein, weil unſre Völker getrennt 
ſind?“ | 

„Einmal wird Frieden. Ich will auf dich warten!” 

„Warum warten?“ 

„Du biſt nicht frei, Lätitia. Ich will dich achten 
können ſpäter! Ich will von dir wiſſen, daß du über 
den andern ſtehſt. Meine Frau muß hoch über den 
andern ſtehen. Oder es iſt nur Gewöhnliches geweſen, 
was uns hier zuſammengeführt.“ 

Alle Sinne, die den ganzen Krieg geruht, drängten 
zu dieſer Frau, aber gewöhnt, ſich zu beherrſchen, 
wollte er nicht im Rauſch der Stunde verderben, was 
ihn dann ein Leben lang gereut hätte. Ihre dunklen 
Augen verſchwammen. Sie ſah ihn erſchrocken an. 
Ihre Hände glitten herunter an ſeinen Hals, umſpann⸗ 
ten ihn über dem Kragen. Sie küßte ihn auf den Mund 
und ſchüttelte leiſe den Kopf. Zwei Welten, zwei 
Raſſen begriffen einander nicht. Das ewige Rätſel, 
daß Menſchen, einer vom andern entfernt, nur ahnen 
können, was auch in dem geliebteſten Weſen vorgeht, 
ſelbſt wenn Mann und Weib ineinanderfließend ſich 
verbinden. | 

Da ſagte er ihr ruhig, er begehre fie, aber drüben, 
jenſeit der Gräben ſei ihr Mann. Und als hätte der 
Gedanke allein an alles, was draußen geſchah, in ihm 
den Soldaten geweckt, dachte er an den Angriff, den 
glücklichen, den er angeſetzt. Draußen lagen ſeine Ka⸗ 
meraden, die das Leben gelaffen hatten für ihr Vater⸗ 
land, noch unbeerdigt. Unbeerdigt wie jener, den der 
Tod einen Finger breit neben ihm ereilt. Verwundetlag 
drüben jener, der, er wußte es, wenn er auch nie darü⸗ 
ber ſprach, einmal ſeine Schweſter heimführen würde, 
jener, der gewiß nie an ein franzöſiſches Weib dächte. 
Und er meinte, jeden Augenblick könne unten der 
Fernſprecher klingeln, er würde gerufen werden, weil 
draußen die eben genommene Stellung wieder ſchwer 
umkämpft war. Sinnlichkeit, Liebe, Nebendinge dieſes 
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Lebens ſolange das Vaterland um ſeine Geltung rang, 
ſchienen erdenfern. Mit einem Schlag ſank nieder, 
was Männliches und Menſchliches in ihm ſich geregt. 
Er riß ſich los, einmal umfaßte er ſie noch, und ſie 
ſchloß in Seligkeit die Augen. 

Als die Glut jahrelang tapfer zurückgedrängter 
Sinne den Augenblick der Erfüllung ſehnte, war ſie 
allein. Aber ſie meinte, er ſei nur hinüber, ſank noch 
einmal ſelig zurück, die Arme ſchlaff zur Seite, den 
Körper ſehnend geſtreckt, die Glieder gelöſt, in halbem 
Verlöſchen ihrer erregten Natur. 

Er ſtand in ſeinem Zimmer, frei, entladen, be⸗ 
glückt, daß er Sieger geblieben war über ſich ſelbſt. 
Und als brauche er Beſchäftigung, müſſe Menſchen 
ſehen, Dinge, die ihn abzogen, ging er hinab, um zu 
fragen, ob etwa von draußen neue Meldungen ge- 
kommen wären. Unteroffizier Roſenthal ſtand vom 
Fernſprecher ſtramm auf und ſah ihn an mit den 
ſchwarzen orientaliſchen Augen bei ſtarkem Bart⸗ 
wuchs, ſeit vorigem Morgen Kinn und Wangen blau⸗ 
ſchwarz. Der Generalſtabsoffizier fragte: „Iſt über 
Verluſte noch etwas gekommen?“ 

„Nein, Herr Major.“ 

Wie im Selbſtgeſpräch fuhr der fort: „Ja, ohne 
das geht's nicht ab. Aber glauben Sie, Roſenthal, es 
zehrte nicht auch an einem, der die Verantwortung 
trägt für Menſchenleben, die man in der Hand hält, 
man möchte ſagen: wie der Schöpfer ſelbſt? Die Ver⸗ 
antwortung frißt Nerven. Durch das Schönſte und 
Liebſte ſich nicht vom Wege locken laſſen, das iſt deut⸗ 
ſche Soldatenart!“ 

Als er merkte, wie der Unteroffizier ihn erſtaunt 
anſah, begann er ableitend zu erklären: „Man kommt 
auf ſolche Gedanken, wenn einem Menſchliches ganz 
nahetritt. Geſtern früh fiel ein Mann an meiner 
Seite. Er oder ich. Es handelte ſich um Zentimeter. 
Aber überwinden muß man ſich auch, hinten in der 
Leitung zu fein, im Gehirn, das die Glieder, bie Ios- 
ſchlagen ſollen, lenkt, denn uns alten Familien liegt 
der Trieb vorwärts im Blut. Ich wäre ebenſo glücklich, 
könnte ich jetzt im Kriege meine alte Schwadron füh⸗ 
ren. Es iſt unſern Familien eingeboren vom Vater 
auf den Sohn.“ 

Als er des Unteroffiziers faſt traurige Augen ſah. 
war es ihm, der von ſich und ſeiner Raſſe geſprochen, 
ihm, der die Schreiberſeelen nicht mochte, als könnte 
er dem andern weh getan haben. Und in ſeiner vor⸗ 
nehmen Weiſe bemüht, Unrecht gutzumachen, ſagte 
er: „Nun, jeder tut ſeine Pflicht dort, wo er hingeſtellt 
iſt.“ 

Da faßte ſich der Unteroffizier ein Herz, der einſt 
leicht ſchnodderig das Maul vorweggehabt, das nun 
hier militäriſch geſchloſſen blieb: „Herr Major, ich 
möchte fo gern raus an die Front. Zwei Brüder von 
mir waren in der Front.“ 
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„Waren?“ 

„Einer ift verwundet, einer gefallen.” 

In [einen Worten lag ein gewiſſer übertriebener 
Stolz, und der Major, deſſen Anſchauung das als 
ſelbſtverſtändlich galt, meinte einen SEH erkäl⸗ 
tet: „Das iſt Kriegſchickſal.“ 

Herr Major, dürfte ich nicht gehorſamſt um Ur⸗ 
laub bitten, und wenn's nur acht Tage wären in dem 
Schützengraben?“ 

Der Generalſtabsoffizier ſagte freundlich: „Ich 
werde mit Major Rennhöfer ſprechen. Solange es 
ruhig bleibt, geht es vielleicht, aber ſehen Sie, ich kann 
auch nicht fort, wie ich will. Nicht wahr, Sie ſind 
Kaufmann? Berliner? Wo ſind Sie beſchäftigt ge- 
melen?" 

Er nannte ein großes Warenhaus. 

„Welche Stellung hatten Sie dort?“ 

„Rayonchef, Herr Major.“ 

Teilnehmend fragte der Major nach den Erwerbs⸗ 
verhältniſſen und ließ ſich erzählen, daß eine ganze 
Anzahl früherer Untergebener des Unteroffiziers bei 
der Diviſion in der Front ſtünden. Dann fragte er 
Unteroffizier Roſenthal plötzlich nach ſeiner Konfeſſion. 

„Moſaiſch, Herr Major.“ 

Der Herr von Eſſerte reichte dem Unteroffizier 
Roſenthal die Hand über den Tiſch: „Meine Hochach⸗ 
tung. Ich verachte Leute, die um äußerer Vorteile 
willen ſich deſſen begeben, was ihre Väter glaubten. 
Ich bin guter Proteſtant. Ich werde für Sie tun, 
was ich kann. Ich liebe alles, was echt und ganz iſt.“ 

Er ging zur Tür, machte aber noch einmal kehrt: 
„Sagen Sie mal, wie ſind Ihre Verhältniſſe zu 
Haus?“ 

„Ich ernähre meine Mutter, Herr Major.“ 

„Und Sie wollen trotzdem hinaus?“ 

Der Unteroffizier ſtand ganz ſtramm, nicht wie der 
Weinhändler aus Bordeaux, aber in ſeiner Art zu ſpre⸗ 
chen, war etwas leiſe Gemachtes, [o ehrlich es ihm aus 


tiefſtem Herzen kam, als er antwortete: „Meine 
Mama würde ſtolz ſein für die Familie. 
Der Major nickte und ging hinaus. Unteroffizier 


Roſenthal ſaß am Fernſprecher, träumend von der 
Möglichkeit hinauszukommen. Das Kreuz von Eifen 
hätte er ſich gern verdient. 
| Major von Eſſerte ging durch ben Hof. Die 
Pioniere hatten einen von Kloſtermanns Scheinwer⸗ 
fern montiert und arbeiteten nun auch nachts bei Aze⸗ 
tylenlicht. Schon waren die Eiſenträger eingezogen, 
die Notverſtärkungsdecke, mit Beton gefüllt, hob ſich 
hoch im Erdgeſchoß des Anbaues, deſſen Räume man 
hatte opfern müſſen. Der Major ſah müde der Arbeit 
zu, und als er im Dunkel ſein Lager ſuchte, ſchlief er 
ſo feſt ein, daß ihn am Morgen der getreue Kinzig 
kaum wecken konnte, obwohl die Kanonen wieder don⸗ 
nerten. Die Mädchen liefen immer abwechſelnd, mit 
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flatternden Röcken und wehendem Haar bei dem ſtän⸗ 
digen Windgebraus bis zur Parkecke, um ängſtlich 
feſtzuſtellen, ob die Granaten näherrückten. Aber nir⸗ 
gends ſah man auch nur eine ihrer Säulen ſteigen. Der 
trübe Himmel war gleichmäßig grau, nicht einmal ein 
helles Schrapnellwölkchen unterbrach die eintönige 
Fläche. 

Die Meldungen vom Angriff lauteten immer gün⸗ 
ſtiger. Die genommene Stellung erwies ſich immer 
mehr als wichtige Verbeſſerung. In der Nacht hatte 
man die Opfer des Sturmes hereinholen können bis 
auf den letzten Mann. Sie ſollten heute abend in 
Ralinghien, dem Dorf, begraben werden. Major von 
Eſſeret ſah die Liſte durch. Ein Hauptmann und zwei 
Leutnants waren dabei, Herren, die der Generalftabs- 
offizier nur flüchtig gekannt. Und es war ihm eine 
Erleichterung, daß er den Namen Kropp nicht fand. 

Nachmittags hatte Major Rennhöfer wegen 
ſeines Sägewerkes, das die Diviſion nun glücklich be⸗ 
halten, in Bobines zu tun, ſo benutzte der „Großin⸗ 
duſtrielle“ die Gelegenheit, beim Kriegslazarett vorzu⸗ 
fahren. Im Hof der Schule, die jetzt den Verwundeten 
diente, hielt eine Stabsordonnanz ein paar Pferde. 
Der Major fragte die erſtbeſte Schweſter nach Ober⸗ 
leutnant von Bißwang, und der Zufall wollte es, daß 
grade ſie ihn pflegte. Sie war nur einmal herunter⸗ 
gekommen, um Luft zu ſchöpfen, während er Beſuch 
hatte. Mit freundlichem Lächeln erzählte ſie und ſtrich 
fid) dabei immer das blonde Haar aus der Stirn, Er- 
zellenz von Kitzingen ſei grade da. Der Chefarzt habe 
ihn geſtern nicht vorgelaſſen. Die Schweſter ſtrahlte 
über das friſche Geſicht mit den nordiſchen Blauaugen, 
als ſie ſagen konnte, Herrn von Bißwang ginge es nach 
Möglichkeit gut. Auf der Treppe begegneten ihnen 
Verwundete in hellen geſtreiften Anzügen, einer den 
Arm in der Binde, einer einen Verband um den Kopf. 
Einer, den eine Schweſter führte, verſuchte eine Ehren⸗ 
erweiſung, wäre faſt ausgerutſcht dabei und ſagte nun 
treuherzig, als ob er etwas gefragt worden ſei: 
„Hoppla, Herr Major!“ 

Auf dem Treppenabſatz ftand ein Arzt im Opera- 
tionsmantel. Die Hände in Gummihandſchuhen von 
fich abgeſpreizt haltend, ſprach er mit der dicken bebrill⸗ 
ten Oberin. 

„Grüß Gott, Herr Major. Kann Ihnen leider die 
Hand net reichen!“ 

„Guten Tag, Herr Geheimrat.“ 

Auf dem Gang flang eine laute Stimme. Ein 
General, neben dem ein Ulanenrittmeiſter ſchritt, rief 
ſchon von weitem: „Sie wollen wohl meinen 
Neffen beſuchen?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Der General blieb ſtehen, hager von Angeſicht, 
aber mit der leichten Körperfülle der Jahre: „Nur 
nicht zu lange. Habe auch erſt heute die Erlaubnis 
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bekommen. Laſſen Sie fid) nichts vorſchwindeln, er iſt 
zwar quietſchvergnügt, ſoll aber geſtern recht runter 
geweſen ſein. Der bekannte Rückſchlag. Ihr habt ja 


das famos gemacht geſtern mit dem Angriff. Die 
Grenadiere haben ſich wieder als ungewöhnliche 
Kräfte bewährt. 
etwaigen Vorſchlägen entgegen. Die Brüder Kropp 
ſollen ſich beſonders ausgezeichnet haben! Der Vater 
der beiden war meine beſte Kraft. Seinerzeit mein 
Leutnant, wie ich ne Kompagnie hatte bei den Fran⸗ 
zern.“ 

Er grüßte etwas feierlich; ein ſo wébtastienber 
Mann ber ausgezeichnete Führer aud) war: er gab 
felten die Hand. Es mar Stil fo beim 153 A.⸗K. genau 
wie ein bißchen Eigenfinn und Vorliebe für bejtimmte 
Worte, mit der eine „Kraft“ bezeichnet wurde. Alles 
Dinge, die nicht bloß auf den Stab, nein, auch auf den 
Stabschef abgefärbt hatten. 

Die blonde Schweſter ging voran. Lächelnd ſchlich 
ſie ſich hinein und kam wieder mit einem Liebreiz, der 
Madame de Beaucourt nichts nachgab, ſoweit die 
Natur ihn gezaubert und nicht Erziehung ihn an⸗ 
gewöhnt. 

Bißwang wollte ſich im Bette aufrichten, doch die 
Schweſter verbot es und bat den Beſuch: „Herr Major, 
er darf fid) nicht aufregen, und. 

Der Verwundete vollendete ihren di et e n 
fünf Minuten bin id) wieder da, länger darf es nicht 
dauern.“ 

Die Schweſter drohte lächelnd mit dem Finger und 
ging leiſe hinaus. Die Offiziere reichten ſich die linke 
Hand, dann ließ der Major ſich erzählen: „Ich kenne 
ja nun ſchon den Rummel. Mit meiner Schnauze war 
es faſt genau ſo. Ich wollte die Kerle in Sicherheit 
bringen, da haut's plötzlich rein. Ich denke, mich 
ſchlägt einer gegen die Schulter, will mich rumdrehen, 
ihm eine runterzulangen. Na, da wußte ich ſchon, was 
los war. Haſenclever und General Flurſchütz haben 
mich verbunden. Eigentlich, 's ijt komiſch, weiß ich 
übrigens nicht mehr viel. Nur die Fahrt war eklig. 
Meine ganze Uniform habe ich mir vollgeſaut. Und 
Ihr Auto ganz voll. Ich kann wirklich nichts dafür.“ 

Major Rennhöfer lachte: „Aber, Bißwang, machen 
Sie ſich doch darüber keine Sorgen! Uebrigens reden 
Sie nicht ſo viel, ſonſt gehe ich gleich wieder fort.“ 

Doch der Verwundete lachte: „Mir iſt ja wieder 
ganz wohl. Geſtern war's ſcheußlich. Wiſſen Sie, 
nach dem friſchen Leben da draußen, dem Bumbum, 
plötzlich dieſe Totenſtille. Niſcht los hier. Gräßlich. 
Na, ich bleibe ja nicht lange da. In ein paar Tagen 
bin ich wieder draußen.“ 

Dann erzählte er, General von Flurſchütz fei da- 
geweſen und habe ihm vor Freude, daß er nicht „abge⸗ 
fahren“ ſei, einen Kuß gegeben, einen richtiggehenden 
Kuß. Eben wäre auch der „große Onkel Kitzingen“ 


Sagen Sie Ihrem General, ich ſähe 
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dageweſen, kurz, es riſſe hier nicht ab. Plötzlich ſenkte 
der Küraſſier die Stimme: „Herr Major, würden Sie 
ſo gut ſein, mir auf den Brief hier die Adreſſe zu ſchrei⸗ 
ben? Die Schweſter darf nämlich nicht wiſſen, daß ich 
geſchrieben habe. Ich habe ein paar Stunden gebraucht. 
Mit der linken Hand, und immer verſtecken müſſen, 
wenn ſie kam. Übrigens, wie mein großer Onkel ſagen 
würde, vorzügliche Kraft‘. Einen Bleiſtift hatte ich ja 
Gott ſei Dank, aber ich ſage Ihnen, Herr Major, welche 
Schlauheit ich mir habe aus meinem alten Hirn quet⸗ 
iden müſſen, um das Briefpapier zu ergattern. 'n 
Morphiniſt, der um 'ne Einſpritzung betrügt, iſt da⸗ 
neben 'ne Revolverkanone neben der dicken Berta.“ 

Major Rennhöfer zog einen Füllfederhalter aus 
der Taſche. Bißwang ſagte: „Alſo Fräulein Stine 
von Eſſerte, Hannover, Vahrenwalder Straße 17. 
Feldpoſt.“ 

Major Rennhöfer meinte, er wolle ſich doch als 
Abſender darauf ſetzen, er ſei gänzlich neutral. Der 
Verwundete lachte, verzog aber dabei ſchmerzlich das 
Geſicht, denn es tat ihm weh: „Nee, Herr Major, 
mein Name kann ruhig draufſtehen, denn wenn dieſe 
ganze Schweinerei hier mal vorbei iſt, heiraten wir, 
obwohl wir vor den Menſchen, die's ja nichts angeht, 
nicht verlobt ſind. Aber vor uns. Das heißt, wenn ſie 
mich noch nimmt. Ohne Naſe hat ſie mich nämlich 
noch nicht geſehen.“ 

Ganz langjam ging die Tür auf. Die Schweſter 
trat ein mit ihrem ſchwebenden leiſen Gang, ſtrich die 
blonde Haarlocke aus der Stirn und blieb lächelnd 
ſtehen, als wollte ſie ſagen: Es tut mir ſehr leid, aber 
es iſt Zeit. | | 

Der Chefarzt ſagte draußen dem Major, ber Ver⸗ 
wundete hätte ja zwar eine Mordsnatur, aber von acht 
Tagen, wie Herr von Bißwang ſich das einbilde, könne 
gar keine Rede ſein. Da Befehl gekommen ſei, die La⸗ 
zarette möglichſt zu räumen, würde er ihn mit dem 
nächſten Lazarettzug zurückſchicken. Bis zu völliger 
Felddienſtfähigkeit könnten dann möglicherweiſe noch 
Monate vergehen. — 

(Fortſetzung folgt.) 


fibend in der Sanniederung. 


Drei graue Reiter traben langíam gegen Oft 


Ein morſcher Schlepper ſtößt lich raufd)end durch den Fluß, 
Der wie ein Stahlreit glänzt mit rotem Feuerguß, 

Durch müde fibendmolhen glüht der Sonne großer Flammenrost. 
Aus Sumpf und Röhricht fteigt der Dämmerdünfte Bauch, 
Ziebbrunnen knarren leife in den Abend 

Und klein und fern die grauen Reiter trabend . 

Es dunkeit fhon, aus Dörfern fdult der Raub — 

Jüdinnen reigen fingend fid um die Gehöftzilterne, 

Und aus dem Himmel blüht der Abendfterne Schar, 

Des Brunnens Retten raffeln, Waſſer trieft und ıropft . 

Ich denke heimwärts, an ein Mädel in der AS 

Wie es aus fFeffeln (en fein ftrobenblondes Haa 

Während der tod up) und gemaltig in die Bacht hinrollt 


und klopft.. Anton Schnack. 
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Im ſtriegsdienſt der Heimat: 


Die deutſchen Srauenpereine vom Roten -fireus. 
Von Paula Kaldewey. — Hierzu 13 Porträtaufnahmen. 


Es war bei der Generalverſammlung des Vaterländi⸗ 
ſchen Frauenvereins im Jahre 1894, ba ſprach der Uber, 
präſident von Weſtpreußen, Staatsminiſter Dr. von Goß⸗ 
ler, die Worte aus: „Nicht durch die ſchönſten Be⸗ 
ſchlüſſe kann das Elend der Welt gemindert, kann die 
ſoziale Frage der Löſung nähergeführt werden; ber ſu⸗ 
chenden und nachgehenden Liebe gehört die Zukunft. 
Jeder Frauenverein, er mag groß oder klein ſein, kann 
und muß mitarbeiten in werktätiger Liebe; auch die 
ärmſte Frau — und das iſt doch ein großer Segen für 
das weibliche Geſchlecht — hat noch immer Schätze ihres 
Gemüts übrig, von denen ſie anderen mitteilen kann.“ 
Als der welterfahrene, weitblickende Mann dieſer Auf⸗ 
faſſung Ausdruck gab, da hatte er zweifellos in erſter 
Linie nicht nur das Einzelglied, die vaterländiſche Frau⸗ 
enorganiſation, im Sinn, ſondern ebenſo die Geſamtheit, 
der jene ja auch angehört: die deutſchen Frauenvereine 
vom Roten Kreuz. Und wenn dieſe in mehr als fünfund⸗ 
vierzigjähriger Tätigkeit auf ihrem weiten Arbeitsfeld 
immer reichlich ſäen und ernten konnten, dann war dies 
nur möglich, weil ihnen ſtets Frauen angehörten, die 
„in ſuchender unb nachgehender Liebe“ wirkten. 

Der bayriſche Frauenverein vom Roten Kreuz be⸗ 
ſitzt in Frau Gräfin Thereſe Eckbrecht von Dürckheim⸗ 
Montmartin (Porträt S. 30), Oberhofmeiſterin der 
Königin Marie Thereſe, eine Erſte Vorſitzende, der 
er unendlich viel um ſeine Entwickelung ver⸗ 
dankt. Bereits im Jahre 1890 berief ſie die 
hohe Schirmherrin, die damalige Prinzeſſin Lud⸗ 
wig von Bayern, auf den verantwortungsvollen Poſten, 
dem ſie, immer gleich bewährt, in den langen Frieden⸗ 
zeiten ebenſo unermüdlich vorſtand wie jetzt im Kriege. 
Unter ihrer Leitung konnte der bayriſche Frauenverein 
im November 1894 das Jubiläum ſeines fünfundzwan⸗ 
zigjährigen Beſtehens feiern, und es dürfte auch an die⸗ 
ſer Stelle intereſſieren, daß eine bei der Gelegenheit ver⸗ 
anſtaltete Feſtlichkeit — ſie ſtellte ein Lagerleben aus 
der Anfangzeit des neunzehnten Jahrhunderts dar und 
war als Rückerinnerung an die erſte Tätigkeit des 
Frauenvereins während der Freiheitskriege gedacht — 
einen Reingewinn von 86 000 M. erbrachte. Das UAn- 
wachſen des bayriſchen Frauenvereins machte im Lauf 
der Zeit eine Gliederung des Zentralkomitees notwen⸗ 
dig, und es erfolgte die Bildung von ſechs Abteilungen. 
Aber immer blieb Gräfin Eckbrecht von Dürckheim⸗ 
Montmartin die treibende Kraft, die weſentlich zu dem 
ſichtlichen Aufblühen des Vereins beitrug. Die ſtets 
gleichbleibende Huld der königlichen Schirmherrin er⸗ 
leichterte ihr manchmal die ſchwierigen Aufgaben, die 
ihrer harrten, und jederzeit wußte ſie an der gleichen 
Stelle ihren Plänen das tiefſte Verſtändnis entgegen⸗ 
zubringen. So mußte es ſie mit beſonderer Genugtuung 
erfüllen, daß Königin Marie Thereſe gleich bei Ausbruch 
des Krieges in der Münchner Reſidenz die Kriegsar⸗ 
beitſtelle „Nibelungenſäle“ eröffnete, die dem Frauen⸗ 
verein zugehört, und in der unter perſönlicher Mitwir⸗ 
kung der weiblichen Mitglieder des Königlichen Hauſes 
großartige Leiſtungen in bezug auf die Beſchaffung von 
Wäſche und Lazarettgegenſtänden zur Unterſtützung des 
Kriegſanitätsdienſtes zu verzeichnen ſind. 


Frau Staatsminiſter Gräfin von Feilitzſch (Abbild. 
S. 30), Kgl. Palaſtdame in München, iſt die Vorſitzende 
der „Abteilung IV für Finanzen“ des bayriſchen 
Frauenvereins. Und wenn man hört, daß das Ver⸗ 
mögen des Zentralkomitees am 31. Dezember 1915 nach 
Abzug der darauf ruhenden Laſten 2 427 521 M. betrug, 
dann iſt dieſe Zahl der beſte Beweis für die großen An⸗ 
forderungen, die an die Leiterin der Finanzabteilung ge⸗ 
ſtellt werden. Bald gilt es, zur Erhöhung der Barmit⸗ 
tel die Genehmigung für eine Rote⸗Kreuz⸗Lotterie zu et» 
wirken, bald andere Wege ausfindig zu machen, um die 
vorhandenen Laſten herabzumindern. Auch der Schwe⸗ 
ſternpenſionsfonds darf keine Zurückſetzung erfahren, und 
große Freude herrſcht in der Finanzabteilung, wenn die 
Münchner mit ihrem warmen Herzen ſich wieder ein- 
mal recht eindringlich der ſegensreichen Organiſation 
erinnert haben und ihr bei dieſer oder jener Gelegenheit 
klingende Spenden zugehen laſſen. Die lange Dauer 
des Krieges zwang den Verein natürlich zu einer er⸗ 
höhten Sammeltätigkeit. Dank der Opferwilligkeit aller 
Bevölkerungskreiſe im bayriſchen Lande floſſen ihm bis 
Ende vorigen Jahres an Geldſpenden 3 526 671 M. zu. 

Der Krankenpflege⸗ und Heilanſtalt des bayriſchen 
Frauenvereins vom Roten Kreuz ſteht Generaloberin 
Ling Plaſchke (Port. S. 30), früher Oberin der 
Univerſitätsaugenklinik in München, feit dem 1. Januar 
1905 vor. Eine echte und rechte Rote-Kreuz⸗Schweſter, 
konnte ſie im Jahre 1908 auf eine dreißigjährige Zuge⸗ 
hörigkeit zum bayriſchen Schweſternverband vom Roten 
Kreuz zurückblicken. Dieſer Anlaß brachte ihr zahlreiche 
äußere Ehrungen ein. Bereits geſchmückt mit der 
preußiſchen Roten⸗Kreuz⸗Medaille II. Klaſſe, wurde ihr 
vom Prinzregenten Luitpold die ſilberne Medaille des 
Verdienſtordens der Bayriſchen Krone verliehen, während 
ihr die damalige Prinzeſſin Ludwig die goldene Schleife 
überreichte, die ſie für eine dreißigjährige Dienſtzeit im 
vorgenannten Verband geſtiftet hatte. Die Bürde des 
Amtes, die auf den Schultern der bayriſchen General⸗ 
oberin laſtet, iſt aber auch keineswegs leicht. Wen 
einmal der Weg durch die Nymphenburger Straße in 
München geführt und wer dort einen Blick über die 
Baulichkeiten des bayriſchen Frauenvereins geworfen 
hat, der hat vielleicht ein Bild von der großen Ver⸗ 
antwortlichkeit gewonnen, die auf der Leiterin einer 
ſolchen „kleinen Stadt für fid)" ruht. In dem in zehn 
Stationen eingeteilten Krankenhaus behandeln im Lauf 
eines Jahres durchſchnittlich 120 bis 130 Münchner Arzte ihre 
Patienten und führen meiſtens größere Operationen 
aus. So gehört es durchaus nicht zu den Seltenheiten, 
daß die Operationſäle vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend benutzt werden. Die Oberaufſicht über die 
Pflege der Kranken liegt in den Händen der Generaloberin. 

Neben dem bayriſchen Frauenverein vom Roten 
Kreuz entfaltet auch der ſächſiſche Albertverein im Frieden 
wie im Kriege eine gleich rege Tätigkeit. Als im Jahre 
1866 auf Veranlaſſung der nachmaligen Kaiſerin Auguſta 
der preußiſche Vaterländiſche Frauenverein begründet 
wurde, da reifte in der Kronprinzeſſin Carola der Ent⸗ 
ſchluß, für das Königreich Sachſen eine ähnliche Ein⸗ 
richtung ins Leben zu rufen — der 14. September 1867 
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Hojphot C. Derne. 


Gräfin Eckbrecht von Dürckheim-Monkmarkin. 


wurde der Entſtehungstag des Wohlfahrtsvereins, 

Präſidium die hohe Begründerin übernahm, und in 
deſſen Direktorium ſie manche um das ſoziale Leben 
des Landes verdiente Perſönlichkeit berief. Inzwiſchen 
haben ſie alle die Augen geſchloſſen, und andere ſind 
an ihre Stelle getreten, die in den vorgezeichneten 
Bahnen weiter wirken und raſtlos um die Fortentwicklung 


Oberin Unna von Zimmermann. 


P Amn, 


des Albertvereins bemüht ſind. Zu ihnen gehört Frau 
Generalleutnant von Schönberg in Dresden (Port. S. 32). 
Ihre reichen Erfahrungen, ihr ſicheres Urteil und ihre un— 
ermüdliche Arbeitskraft ſtellt ſie jederzeit in den Dienſt der 
guten Sache, und manche Anregung, die bei der jetzigen 


Präſidentin, Prinzeſſin Maria Immaculata Herzogin 
zu Sachſen, ſtets eine eifrige Förderung fand, iſt von 
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Generaloberin Ling Plaſchke. 
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ihr ausgegangen und wandelte ſich zum Wohl der 
leidenden Menſchheit. In den beiden Mutterhäuſern 
vom Roten Kreuz — Carolahaus zu Dresden und Albert— 
haus zu Leipzig — nennt der Albertverein Lehr- und 
Ausbildungſtätten für ſeine Schweſtern und in dem 
erſteren gleichzeitig eine Kranken⸗ 
anſtalt für die Bewohner der ſächſi⸗ 
ſchen Hauptſtadt ſein eigen. Das 
letzterwähnte Heim verwaltet ſeit 
dem Jahre 1901 als Oberin die 
freiwillige Albertinerin Anna von 
Zimmermann (Port. S. 30). Wenn 
dieſe in einem Bericht des Direktori⸗ 
ums als eine „tatkräftige, umſich⸗ 
tige und aufopfernde Schweſter“ 
bezeichnet wird, ſo iſt damit 


De oie 


Phot. Klinkowſtröm. 


Frau Geheimrat Haas. 


in Wahrheit nicht zu viel geſagt. 
Denn jeder, der mit den Verhält⸗ 
niſſen des Verbandes der deutſchen 
Krankenpflegeanſtalten vom Roten 
Kreuz einigermaßen vertraut iſt, der 
weiß genau, welch wertvolle Kraft 
dieſe Vereinigung in Oberin von 
Zimmermann beſitzt. Ihre Schrif: 
ten über die ethiſche Heranbildung 
des Schweſternnachwuchſes haben 
in den weiteſten Kreiſen Aner- 
kennung gefunden und werden 
in den Mutterhäuſern vom 
Roten Kreuz in den betreffenden 
Unterrichtſtunden wohl auch ausnahmslos verwendet. 
Ebenſo brachten ihre tiefgeſchürften Vorträge bei den 
Jahresverſammlungen ſtets Neues und Wiſſenswertes 
für alle, die ſich mit Schweſternfragen beſchäftigen. 
Aber Oberin von Zimmermann iſt keineswegs nur 
Theoretikerin — die Sicherheit und Umſicht, mit der ſie 
einer zahlreichen Schweſternſchaft und einem großen 


Freifrau Riedejel zu Eiſenbach. | 
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Hausweſen vorfteht, laſſen auch auf gründliche praktiſche 
Kenntniſſe und Erfahrungen ſchließen. 

Der badiſche Frauenverein liefert ſo recht den 
Beweis, wie machtvoll ſich auch in einem kleineren Lande 
ein Wohlfahrtsverein entwickeln kann, wenn er nur 
von der Gunſt der Herrſcherin ge— 
tragen wird. Und daran hat es 
im Badener Land niemals gefehlt! 
Unter dem Vorſitz der Großherzogin 
Luiſe wurde am 6. Juni 1859 in 
einer Verſammlung von achtzehn 
Damen aus verſchiedenen Kreiſen 
der Stadt Karlsruhe der badiſche 
Frauenverein gegründet. Hun— 
derte von Frauen haben ihn dann 
fortgeführt, und Tauſende helfen 


Phot. Hoffmann. 


Hoſphot. Benade. 


Frau Oberbürgermeiſter Lauter. 


heute in allen Teilen des Landes an 
dem großen Werk der Nächſtenliebe 
mit. Wie ein Strom, der ſich in 
unendlich viele Kanäle verzweigt 
und überall belebend und frucht— 
bringend wirkt, jo hat der Ber- 
ein fih bis zu den Grenzpfählen 
ausgebreitet, und überall ſtößt 
man auf die Spuren ſeiner ſegens— 
reichen Tätigkeit. 

Kranken- und Armenpflege ſo— 
wie Jugendfürſorge waren die 
erſten Arbeitsgebiete des badiſchen 
Frauenvereins und bilden noch 
heute den Mittelpunkt. Nur ſind ſie inzwiſchen nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin erweitert und aus— 
gebaut. In Frau Oberbürgermeiſter Lauter, Karls— 
ruhe (Portr. obenſteh.), erblicken wir die rührige 
Präſidentin der Abteilung „Krankenpflege“ und der 
Schweſternſchaft des badiſchen Frauenvereins, die 
1100 Berufſchweſtern und etwa 400 Hilfſchweſtern 


Phot. Rauſch & Peſter. 
Frau Doktor Saufier. 
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zählt und infolge ihrer Größe unter 
den deutſchen Rote⸗Kreuz⸗Verbänden 
den erſten Platz einnimmt. Wenn wir 
nur kurz andeuten, daß der Abteilung 
des Ludwig⸗Wilhelm⸗Krankenheims 
in Karlsruhe die Augenklinik 
in Baden-Baden, das Kinder- 
ſolbad in Dürrheim und ein⸗ 
undvierzig Landkrankenpflegeſta⸗ 
tionen in den verſchiedenſten Amts⸗ 
bezirken unterſtehen, und man ſich 
noch verantwortlich fühlt für das 
Wohl und Wehe von fünfzehnhun⸗ 
dert Schweſtern, dann bedarf es 
keiner weiteren 


Frau Sanitáfstaf 
Maurer. 


rinnen, eine Haus⸗ 
haltungſchule, eine 
Stellen vermitt⸗ 

lung und ein Heim 
für alleinſtehende 
Damen — alle dieſe 
in vollſter Blüte be⸗ 
findlichen Einrichtungen 
unter der Leitung einer 
kraftvollen Frauenhand. 


— 


Hoſphot. tont, KM RR 
lungspräſidentin in den 


Frau Generalleutnant v. Schönberg. 


das Vielerlei, das jeder neue 
Tag der Abteilungsvorſitzen⸗ 
den bringt. Jedoch Frau Ober⸗ 
bürgermeiſter Lauter kennt keine 
Raſt noch Ruhe, wenn Pflich⸗ 
ten winken. Das Sorgen für 
andere iſt ihr Lebenselement, 
und immer findet ſie in Groß⸗ 
herzogin Luiſe, der „deutſcheſten 
Frau unter dem Roten Kreuz“, 
eine verſtändnisvolle Beraterin, 
die zu jeder Stunde bereit iſt, 

mitzuwirken an der Fortent⸗ 
wicklung des Vereins, der ihrem 
Herzen ſo nahe ſteht. 

Frau Geheimrat Hardeck⸗Karls⸗ 
ruhe (Portr. obenſt.) führt den 
Vorſitz in der Abteilung „Frauen⸗ 
bildungs⸗ und Erwerbspflege“. 
Auch hier ein weites Feld der 
Tätigkeit! Ein Seminar für 
Handarbeitslehrerinnen, eine 
Frauenarbeits- und eine Kunſt⸗ 
ſtickereiſchule, ein Seminarzur Aus⸗ 


bildung von Haushaltungslehre⸗ Frau Wirkl. Geh. Legationsrat von Buchta. 


o, nage, Denn mag die Abtei⸗ soyyo A 
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verſchiedenen Unterrichtsanſtalten durch 
A noh ſo tüchtige Lehrkräfte Unterſtützung 
à finden, ohne ihr zielbewußtes Wirken 
A wären die bisherigen Erfolge ſicherlich 
noch nicht erreicht worden. 


Die Abteilung „Armenpflege 


und Wohltätigkeit“ erhielt in 


Frau Geheimrat Haas in Karls⸗ 
ruhe (Portr. S. 31) eine Prä⸗ 
ſidentin, deren warmes Herz ſie 
für ihre Aufgabe ſo recht ge⸗ 


eignet macht. Ihr Arbeitsgebiet 


iſt gleichfalls ein recht umfang⸗ 


reiches. Mehrere ſelbſtändige 
Frauenvereine, 


die die 


O. Suck. 


Frau Geheimrat Hardeck. | 


ſtützung Bedürftiger zum Zweck 
hatten, ſchloſſen ſich nämlich im 
Lauf der Zeit dem badiſchen 
Frauenverein an und bildeten 
die vorerwähnte Abteilung. Diefer 
gehört auch das Erholungsheim 
in Marxzell an. 

Frau Dr. Sautier, Karlsruhe 
(Portr. S. 31), widmet ihre 
Tätigkeit der Abteilung „Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung“. Zu dieſer 
neuen Aufgabe rief Großher⸗ 
zogin Luiſe, nachdem im Jahre 
1899 in Berlin der erſte Tuber⸗ 
kuloſekongreß ſtattgefunden hatte 
und auf dem Gebiet eine mäch⸗ 
tige Bewegung entſtand. In⸗ 
zwiſchen begründete die Abteilung 


eine Walderholungſtätte für 


Männer bei Gttlingen, Beratung⸗ 


ſtellen und zwei Wandertuber⸗ 


kuloſemuſeen, die die Bevölke⸗ 
rung über die verheerende Wir⸗ 
kung der Krankheit aufklären. 
Soweit ſich bei der verhältnis⸗ 
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mäßig kurzen Zelt ein Urteil 
fällen läßt, ſind die Erfolge i 
auch im badiſchen Lande gute, 
ebenſo zeigt die Statiſtik eine nicht 
unerhebliche Minderung der Tuber⸗ 
kuloſe⸗Sterbefälle. 

Fehlte es, wie wir ſehen, dem 
badiſchen Frauenverein bisher | 
noch niemals an Frauen, die in 
„ſuchender und nachgehender 
Liebe“ wirkten, [o läßt ji mit 
Fug und Recht das gleiche vom 
mecklenburgiſchen Marien⸗Frauen⸗ 
verein ſagen. Frau Major Anna 
Kruſe, geb. Brügmann (Portr. 
nebenſt.) zu Schwerin ijt feit dem 
1. Januar 1915 die Vorſitzende 
des Hauptvereins. Von dieſem 
Zeitpunkt an unaufhörlich für die 
Intereſſen der Organiſation tätig, 
erhielt dieſe unter ihrer Leitung 
einen Zuwachs von 13 Zweig⸗ 
vereinen mit etwa laufend Mit- 
gliedern. Sie beſitzt die preußiſche Rote⸗Kreuz⸗Medaille, 
und landes väterliche Huld verlieh ihr während des Krieges 
das mecklenburgiſche Friedrich⸗Franz⸗Alexandra⸗Kreuz. 

Trägerin der gleichen Ordensauszeichnungen iſt Frau 
Wirkl. Geheimer Legationsrat Anna von Buchka, ge⸗ 
borene von Harlem (Portr. S. 32), in Roſtock. Als 
langjähriger Vorſitzenden des dortigen Zweigvereins 
gelang es ihr bei Kriegsausbruch durch Energie und 
Tatkraſt, in. Roſtock zwei Vereinslazarette vollſtändig ein⸗ 


Frau Major Kruſe. 


Seite 3% 


Zurichten, die ſogleich der Heeres. 
verwaltung zur Verfügung ge 
ſtellt wurden. Der Marien⸗Frauen. 
verein kann mit berechtigtem Stolz 
auf dieſe verdienſtvollen Mita 
glieder blicken. 
Faſt fünfundzwanzig Jahre 
gehört Freifrau Riedeſel zu Eiſen⸗ 
bach (Portr. S. 31) dem Zentral⸗ 

. fomitee des Alice⸗Frauen⸗Vereins 
in Darmſtadt an, den die hoch⸗ 
herzige nachmalige Großherzogin 
Alice von Heſſen unter dem 
Eindruck der Kriegsereigniſſe von 
1866 ins Leben gerufen hatte. 
Und vergleicht man die beſcheide⸗ 
nen Anfänge dieſer Vereinigung 
weiblicher Liebestätigkeit mit dem 
bis heute Erreichten, dann 
zweifelt man keinen Augenblick, 
daß eine derartige Fortentwicklung 
nur unter einer zielbewußten 
Leitung überhaupt möglich ſein 
konnte. An dieſer Leitung hat Freifrau von Riedeſel einen 
nennenswerten Anteil, wie ſie auch ſonſt allen Fragen 
des öffentlichen Lebens regſtes Intereſſe entgegenbringt. — 
Derſelben Organiſation gehörte Frau | Ganitütstal 


Alice Maurer in Darmſtadt (Portr. S. 32) lange Jahre an. 


Begeiſtert für alle Aufgaben, die die Sache des Roten 
Kreuzes fördern, widmete ſie ſich ihnen mit einem Her⸗ 
zen voll Güte und Liebe, voll . und Gen 
opferungsfähigkeit. ' 


m nn nenn — —.—.— 


-fiebe Mama! 


— in Briefen von Margot Isbert. 


— 


Liebe Mama! 

Da ſteht es nun, was andere jeden Tag ſchreiben, 
und mir iſt ganz eigentümlich dabei zumut. „Liebe 
Mama“ ſchreibe ich da und weiß nicht, ob ich die unge⸗ 
wohnten Worte ſtreicheln oder wieder auslöfchen ſoll. 


Denn ich habe ja Dich, meine kleine neue Mama, noch 


nie geſehen! Papa hat mir Dein Bild verſprochen, aber 
es iſt noch nicht da. Nun male ich mir aus, wie Du biſt. 
All meine Gedanken ſpielen mit Dir, wenn ſie nicht ge⸗ 
rade mit dem Feind zu ſchaffen haben. — Liebe, kleine 
neue Mama! Werden wir zwei gute Freunde ſein? 
Ach, ſicher, ſicher! — Wie biſt Du? Ge weiß nur, daß 
Du ſehr jung biſt. 


Ich will Dir auch von mir erzählen. Was bin ich?. 


Einer von des Königs Huſaren draußen im wilden Krieg. 


Papa wird Dir geſagt haben, wie das ging: das Abitur 
im vorigen Sommer, dann von der Schulbank in die 


Kaſerne und von der Kaſerne ins Feld. Unteroffizier 
ſeit drei Monaten. Das bin ich! Und was noch? Ein 
Windhund, ſagt mein berühmter Papa: aber er hat dabei 
ein Lachen. auf dem Grund feiner lieben Augen. Ein 
Windhund, meinethalben, der läuft, daß ſeine Ohren 
fliegen, der in der Sonne liegt und tolle Sprünge macht 
oder bellt vor Freude am Leben. Aber das iſt noch 
nicht alles. Was noch mehr? — Zuweilen erdenkt 
i el ein Lied und läßt es fliegen wie einen bunten 

oge 


„Junge, Jungel!“ ſagten einige. 


Heut heißt es: Gott grüß Dich, liebe Mama! 


— á- 


Immer habe ich mir eine Mutter — mene 
ſtarb fo früh; ich kannte fie nicht. — 

Heute früh ſagte ich zu den Kerls: Jungen ich 
hab eine Mutter bekommen!“ Ich muß ſolche Dinge 
ſagen, weißt Du, ſonſt klopfen ſie mir das Herz entzwei. 

Du hätteſt ſehen ſollen, wie das wirkte. Sie ſchlugen 
ſich auf die Lederbuxen, daß es klatſchte. Einige lachten. 
Sie dachten, es wäre 
wieder eine von meinen Tollheiten. 

Ach, bergeibl — Du fiebft, id) bin ein ſchlimmer Kerl. 
Aber ich will ganz geſittet werden, will mir mit der 
Hand den ungewaſchenen Mund wiſchen, daß ihm nicht 
wieder ſolche Derbheiten entfahren. Ich will die hohen 
Reiterſtieſel, Lederhoſen und Feldrock ausziehen und ein 
blauſeidener Page werden mit Roſen im Haar, ehe ich 
in das weiße Zimmer meiner jungen Frau Mutter trete. 
Wie gefällt es Dir in unſerem großen Haus? Iſt es 


nicht ſchön und ſtill? Jetzt in dieſen ſonnigen Herbſt⸗ 


tagen um die Mittagzeit, wenn der große Platz dra gen 
mit ſeiner Runde von alten, ehrbaren Häuſern ganz in 
Licht gebadet liegt und man gar nichts hört, iſt es da 
nicht wundervoll ruhig und kühl auf unſerer breiten 
Diele drunten und den langen Fluren? Und der Gar⸗ 
ten! Wie liebe ich den Garten. Darum muß nun meine 
Sehnſucht des Nachts oft ſo weite Wege gehen. — Alles 
iſt ſchön und köſtlich in unſerem alten Haus; jedes Ding 
darin hat irgend jemand mit Liebe ausgewählt. An mares 
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den Dingen hängen nod) Tränen. Und manche duften 
noch nach den feinen Frauenhänden, bie fie berührt 
haben. Andere haben ein Lachen in fid) aufgefangen, das 
klingt nun zuweilen [eife auf, aber nicht jeder kann es 
hören. — Ein ſeltſames Haus iſt es. Ein Haus, das man 
lieben oder haſſen muß. 

Was habe ich Dir da doch alles geſchrieben, Ma⸗ 
machen! — Aber ich will es immerhin ſtehen laſſen und 
die Adreſſe mit meiner allerſchönſten und deutlichſten 
Sonntagſchrift auf den Umſchlag malen: Ihre Exzellenz 
Frau Geheimrat Kobelius . . . unb Delen langen, lan- 
gen Brief wegſchicken. Denn nun fiehſt Du es gleich, 
wie ich bin. Es iſt nicht leicht, ſo einem großen Menſchen 
Mutter ſein, das wird Dir Papa ſchon geſagt haben. — 
Aber ich, ſiehſt Du, ich bin ſo froh, daß ich nun eine 
Mutter habe! Ich möchte immerzu fingen: Holdrio! Tra- 
lala! Hoho! 

Und noch etwas will ich Dir ſchreiben — Dir und 
Papa alles Gute wünſchen von ganzem Herzen, obwohl 
ich nicht weiß, ob ich das darf. Verſtehſt Du mich? Ach 
ja, Du verſtehſt mich ſchon! Ich weiß es beinahe ſicher 
aus den paar lieben Worten, die Du mir geſchrieben 
haſt, daß Du Deinen großen Jungen immer verſtehen 
wirſt. — Wie ſoll ich zwei Menſchen Glück wünſchen für 
ihr gemeinſames Leben! All dieſe Dinge ſind ſo ernſt 
und ſchwer, und ich kenne fie noch nicht. 

Ich danke Dir, daß Du mir gleich erlaubt haſt, Dich 
Du zu nennen. Nun ſchrieb ich „Du“ und „liebe Mama“. 
Ich möchte es hundertmal ſchreiben: es iſt ſo ſchön. 

Grüße Papa. Dir küßt die Hand 

b Dein großer Sohn Helmut. 
* * : 
* 

Hurra, Mamachen! Dein Bild ijt gekommen! Geſtern 
kam es mit einem langen, lieben Brief von Papa und 
heute früh nun auch Dein lieber Brief noch. — Es waren 
zwei Feiertage. 

Nun muß ich mich erſt beſinnen, wo ich anfangen ſoll. 
Zuerſt Dein Bild. Alſo das iſt meine kleine neue 
Mutter! So etwas Weißes, Feines, Zartes darf ich 
Mama nennen, ich großer Kerl! — Es ſteht vor mir, ſo 
daß ich's anſchauen kann beim Schreiben. Ab und zu leg 
ich die Feder hin und unterhalte mich ein wenig mit ihm. 
Ich ſage: Meine gnädige Frau Mutter möge mir ver⸗ 
zeihen, daß ich kein Schloß für ſie gebaut habe hier 
draußen im wilden Argonnerwald. Ich muß ſie bitten, 
einſtweilen in meiner Erdhöhle zu wohnen. Nicht ein⸗ 
mal Blumen kann ich ihr bringen, denn der Wald, 
durch den unſer Graben wie eine große, tiefe Wunde hin⸗ 
gezogen iſt, das iſt ein toter Wald. Gott behüte Dich da⸗ 
vor, daß Du jemals ſolch einen toten Wald ſiehſt! Die 
Erde ijt aufgewühlt, die alten, ſchönen Bäume zerſplit⸗ 
tert. Der braune Grund, den ſonſt Laub deckte, Dat |o 
unſäglich viel Menſchenblut getrunken, daß er überſatt iſt 
davon. Und doch wollten die armen Bäume nicht ſterben. 
Sie trieben, verkrüppelt, todkrank wie ſie ſind, Hunderte 
von grünen Armen und Aermchen in dieſem Sommer 
und ſtreckten ſie bittend ins Licht. Nun hat der Septem⸗ 
ber all ihre grünen Blattherzen bunt gefärbt; zuweilen 
ſieht es aus, als bluteten ſie alle. — Ein trauriger 
Wald 

Aber nicht von traurigen Dingen will ich Dir er⸗ 
zählen. — Laß ſehen, was ich Heiteres für Dich weiß. 
— In meinem Erdloch hier wohnt außer Deinem Bild 
und mir noch eine Igelfamilie und ein geſcheckter Hund 
von gänzlich unbeſtimmbarer Raſſe. Er, der Hund 
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nämlich, heißt Trippſtrill; die Igelfamilie mit Nach⸗ 
namen Ctadjfinsfy. Die Mama, eine ſehr würdige 
Dame von angenehmen Umgangsformen, nenne ich 
gewöhnlich Madame; die Kleinen find noch nicht getauft, 
und es ſteht daher jedem frei, täglich neue Koſenamen 
für fie zu erſinnen. Wenn ſie erſt ihre richtigen, ſoliden, 
gutbürgerlichen Namen haben, hört der Unfug auf! 


Trippſtrill iſt ein Hund ohne Stammbaum, ohne 
Raſſe, ohne Tradition, wie ich ſchon ſagte. Aber dafür 
hat er Seele und Augen eines Menſchen. Er kam zu 


mir im letzten Winter, als wir vor Reims lagen, weiß 
der liebe Himmel woher. Eines Abends ſtand er vor 
meinem Unterſtand, mit zitternden Flanken, ſcheu, ver⸗ 
ängſtigt und ſchrecklich hungrig. Ich ließ ihn herein 
und dachte an unſere ſchönen, edlen, gepflegten Hunde 
daheim: an die beiden weißen Terrier und Papas große 
deutſche Dogge, weißt Du, die es alle drei ſo gut haben, 
ſeit ſie als kleine Hundebabys in unſer Haus kamen. 
Und nun dieſes arme, gehetzte Vieh! Ich warf ihm etwas 
trockenes Brot hin, und er ſtürzte fid) wie toll darüber; 
aber als ich ihn ſtreicheln wollte, verkroch er ſich 
knurrend in eine Ecke. Acht Tage lebten wir zuſammen, 
ohne daß ich ihn anrühren durfte. Aber eines Abends, 
als draußen ein ganz tolles Gelärm von einſchlagenden 
Geſchoſſen war, kroch er langſam näher zu mir heran, 
den Blick immer auf mein Geſicht gerichtet, halb ängſt⸗ 
lich noch, aber doch ſchon mit einem Anfang von Zu— 
trauen. Ich rührte mich nicht, um ihn nicht wieder ſcheu 
zu machen. Er kroch bis an meine Füße und legte ſich 
da nieder, den Kopf und die klugen Augen immer noch 
zu mir gewandt. Da begann ich leiſe mit ihm zu ſprechen 
und ſtreckte die Hand aus. Er hob ſchnoppernd die 
Schnauze, leckte dann mit ſeiner warmen Zunge über 
meine Finger hin, ſtand auf und legte den großen Kopf 
auf mein Knie. — So war unſere Freundſchaft 
geſchloſſen. 

— Seitdem hat er mich nie einen Tag verlaſſen. Er iſt 
ſo dankbar! Wenn ich nur ein Wort zu ihm ſage, glühen 


ſeine Augen auf wie Lichter, und ſein Schwanz beginnt 


hin und her zu pendeln. Kommt jemand herein zu mir, 
ſo erhebt er ſich in ſeiner Ecke, ſteht zornig knurrend in 
angeſpannter Erwartung und legt ſich erſt wieder, wenn 
er geſehen hat, daß der Beſucher ein friedlicher Menſch 
iſt, der ſeinem Herrn nichts Vöſes tut. 

Über die Familie war er erſt etwas entrüſtet. Auch 
jetzt fühlt er ſich noch ſehr erhaben über ſie und betrachtet 
die vier Kleinen zuweilen mit nachdenklich gefurchter 
Stirn und geſträubtem Rückenhaar. Madame und er 
gehen fid) achtungsvoll aus dem Weg ... Sie müſſen 
mal irgend etwas miteinander gehabt haben, worüber 
die Chronik ſchweigt. 

Siehſt Du, Mamachen, das iſt die Geſellſchaft, 
zwiſchen die Dein Bild hier geraten iſt. — Da ſteht es 
nun, und ich kann es immer anſchauen. Weißt Du, 
daß ich zuerſt ein wenig erſchrocken bin darüber! Richtig 
erſchrocken — es ſtieg mir ganz warm ins Geſicht. — 
Dieſe junge, feine Frau darfſt du Mutter nennen, dachte 
ich. Es wird eine Zeit kommen, wo du bei ihr ſein und 
mir ihr ſprechen und zu Gutenmorgen und Gutenacht 
ihre Hände küſſen darfſt. . .. Aber wie fern liegt dieſe 
Zeit noch! Vielleicht kommt ſie nie. Weißt Du, was mir 
heute in den Sinn kam? Seltſam wäre es, ſo dachte ich, 
wenn Mama ein ſchwarzes Kleid tragen müßte um ihren 
Sohn, den fie gar nicht kannte. — So dumme Gedanken, 
verzeih! 
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Und nun Dein lieber Brief! Ich trage ihn bei mir 
und fühle immer, ob er auch noch da iſt. Manche Stellen 
habe ich Trippſtrill vorgeleſen. Er iſt doch mein beſter 
Freund! Er ſchlug mit dem Schwanz einen ganzen 
Freudenmarſch gegen meine ſchiefe Bettlade. 

Wie lieb und fein Du alles zu ſagen weißt, kleine 
Mama! Ich kann Dir nicht ſagen, wie gut das für mich 
war. Mir ſcheint es faſt, wir kannten uns ſchon lange, 
lange Zeit und hatten es nur vergeſſen? Denn Du ver- 
ſtehſt ja alle meine Gedanken, wie ſie nie ein anderer 
Menſch verſtanden hat. Und ich brauche bloß die Augen 
zu ſchließen, um Dich ganz deutlich durch unſere ſchönen 
Zimmer daheim gehen zu ſehen — nachdenklich, trotzdem 
Du ſo jung biſt, und ein wenig einſam, denn Papa iſt 
ja ſelten zu Hauſe. So viele Menſchen brauchen ihn; 
er lebt ganz für andere und für ſeine Wiſſenſchaft. So 
war es immer. — Wir wollen beide ſtolz auf ihn ſein, 
nicht wahr? — Wie froh bin ich, daß Dir auch allein 
die Zeit nicht lang wird, daß Du unſer altes Haus und 
den Garten mit ſeinen Kaſtanien und Roſen gern haſt. 
Ja, nicht wahr, mit den alten Familienbildern in der 
grünen Stube drunten kann man fid) unterhalten wie 
mit lebenden Menſchen? Ich kenne ſie doch alle ſo genau! 
Die ſtattliche Frau Bürgermeiſter mit dem roten Schal, 
den Konſul und den Senator, die kleine, blaßblaue 
Annette und die rothaarige Lili in ihrem weißen Kleid⸗ 
chen! Die war meine erſte Liebe, weißt Du! Obwohl ſie 
ſchon 50 Jahre tot war, als ich auf die Welt kam. — 
Ich bin ſo froh, daß ſie Dir gefallen. Hab nochmals 
vielen Dank für Deinen Brief. Zwiſchen all Deine 
Worte iſt ſolch ein liebes herziges Lachen hingeſtreut wie 
kleine Goldflitterchen. Das tut mir ſo gut hier draußen 
und macht mir mein wildes, böſes Reiterherz warm vor 
Dankbarkeit. Gott ſegne Dich dafür. 

Dein Helmut. 


* 
* 


Liebe Mama. 

Trippſtrill dankt tauſendmal für bie Wurſt und id) 
für alles andere. Du hätteſt die Freude ſehen follen! 
Ich hatte eine Geſellſchaft hier bei mir. Es gab erſt 
Gänſeleberpaſtete mit Kommißbrot; dann Kommißbrot 
mit Quittenmarmelade, dann Zigaretten mit Likör. Eine 
feine Geſellſchaft! Und alles von deinem Paketchen. 
Eingeladen war ein kleiner, ſchüchterner Volksſchullehrer 
aus der Pfalz, unſer Leutnant, ein Theologe, ein Bauern⸗ 
ſohn aus dem Heſſiſchen, und unſer kleiner Junker. Lau⸗ 
ter Extraausgaben von Menſchen; jeder ein ganzer Keri. 
Wir haben gefuttert wie die Scheunendreſcher und ge⸗ 
raucht wie Fabrikſchlote. Zum Schluß war die Luft ſo 
dick, daß man ſie ſchneiden konnte. Madame mitſamt 
ihren Sprößlingen hatte einen ſchweren Schlaf. Tripp⸗ 
ſtrill machte vorwurfsvolle Augen, äußerte ſich aber nicht. 

Du ſchreibſt, daß Du auch die rothaarige Lili am 
ſchönſten findeſt und meine Liebe verſtehſt. Aber ich 
wette, Mamachen (doch dies ſage ich Dir nur ganz im 
geheimen!), hätte Dein Bild bei den anderen in der 
grünen Stube gehangen — vielleicht wäre dann doch 
nicht bie ſchöne Lili meine erſte Liebe geweſen! 

Schreibe bald, bald wieder, kleine Mama, 


Deinem Helmut. 


* * 
* 


Liebſtes Mamachen! 
Warum lachen Deine Briefe nicht mehr? Oder bilde 
ich mir das nur ein? — Ich gehe umher und muß immer⸗ 


zu denken: was iſt mit meiner kleinen Mutter geſchehen? 
Ich frage Trippſtrill. Er weiß es nicht. Ich frage 
die Igelmutter. Sie hat keine Erfahrung in menſchlichen 
Dingen. — Iſt es zu einſam in dem großen Haus? Iſt 
niemand da, der mit Mamachen ſpielt, ihr Lieder ſingt, 
für ihre Zimmer alle Blumen aus dem Garten berout, 
bringt? — Du ſchreibſt, daß Papa alles tut, um Dir bas 
Leben ſchön zu machen. Du ſchreibſt hundertmal, wie 
gut und klug und fein er iſt. Du bewunderſt ihn, wie 
auch ich ihn bewundere, und but ſtolz, daß Du ihm fein 
Heim hell und ſchön machen kannſt. Du ſagſt ſooft, wie 
glücklich Du biſt — aber verzeih, Mamachen, Deine Briefe 
lachen nicht mehr. 

Wenn ich heimkomme, wollen wir zuſammen im 
Garten Verſtecken ſpielen, bis Du ganz müde biſt von 
Tollen und Lachen. Dann gehen wir zuſammen in Dein 
Zimmer hinauf, und ich ſitze bei Dir und leſe Dir vor aus 
den Büchern, die ich von allen am liebſten habe. Und 
ich erzähle Dir der ſchönen Lili Geſchichte; ich weiß hun- 
dert Geſchichten von ihr, wahre und ſelbſterdachte. Wir 
gehen auch zuſammen durch die Altſtadt, und ich zeige Dir 
die kleinen drolligen Häuſer mit den ſpitzen Giebeln, den 
Dom und die alte Ordenskomturei auf der anderen Seite 
des Fluſſes. — Dann ſollſt Du ſehen, wie die Stunden 
fliegen. Und wenn Papa nach Hauſe kommt, erzählen 
wir ihm, was wir getrieben haben, und erſinnen neue 
Überraſchungen für jeden Tag. Einmal beleuchten wir 
die Abendtafel mit gelben, dicken Kerzen und ſtellen 
ſilberne Kübel voll blaſſer Roſen auf den Tiſch. Einmal 
bringen wir kapriziöſe, teure Orchideen nach Hauſe, 
amethyſtfarbene und goldene, die zu den Tapeten Deines 
Zimmers paſſen. Und einmal denken wir uns ein Feſt 
aus, zu dem wir nur ganz wenige, liebe und feine Men⸗ 
ſchen laden. — Wir wollen zuſammen leſen, ſpielen, 
arbeiten und lachen. Nie wird es dann eine leere Stunde 
geben für meine kleine Mama. Und Papa wird ſich 
freuen und fagen: „Nun iſt er doch mal zu etwas zu ge⸗ 
brauchen, der Windhund!“ 

Ich danke Dir für die Halsbinde und Papa für die 
Zigaretten. Euch beiden viele Grüße von 

Eurem Helmut. 


* d 
* 


Liebe Mama. 

Wir haben Trommelfeuer feit dreißig Stunden. 
Weißt Du, was Trommelfeuer ift? Ich will es Dir nicht 
erzählen. Es ging ganz gelinde an. Wir dachten nichts 
Schlimmes. Aber ich gab doch der Poſtordonnanz, die 
geſtern noch heraus zu uns kommen konnte, in einem 
Korb die Igelmutter und ihre Kinder mit. Er verſprach 
ſie in die Etappe zu bringen. Trippſtrill band ich an einen 
Strick, ſagte zu ihm: „Geh ſchön, Trippſtrill, mein Hund, 
wenn wir abgelöſt werden, hole ich Dich wieder zu mir.“ 
Er ging eine kleine Strecke ruhig mit, aber dann zerrte er 
an der Leine, blieb ſtehen und wehrte ſich. Ich ſah ihm 
nach und mußte mir immer mit der Hand über die Augen 
ſtreichen. Verdammte Waſchlappigkeit! ſagte ich mir. — 
Aber da heulte Trippſtrill plötzlich auf. Nein, er ſchrie 
faſt wie ein Menſch. Mir zitterte das Herz bei dem 
Ton. „Trippſtrill!!“ rief ich. „Hierher, mein Hund! 
Zurück!“ — Da iſt er auch ſchon bei mir, den abgeriſſenen 
Strick am Hals, toll vor Freude. — Trippſtrill bleibt alſo 
hier. 

Ich ſchreibe ſchnell noch einmal, weil ich nicht weiß, 
ob ich in den nächſten Tagen dazu kommen werde. In 
den Abſchnitten rechts von uns iſt das Feuer ſtärker als 
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hier, aber der Angriff kann ebenſogut hier kommen. 
Hab keine Sorge um mich, Mamachen; Du mußt 
immer feſt daran glauben, daß alles gut geht. Es kann 
mir doch nichts geſchehen, ehe ich Dich geſehen habe. — 
Hoffentlich kann ich bald wieder ſchreiben. Für heute 
viele Grüße Dir und Papa. | 
| | | Helmut. 
$ * x 
Liebes Mamachen. 
Nun hat es mich doch erwiſcht! 
ſelbſt, damit Ihr ſeht, daß es nichts Schlimmes iſt. Ein 
paar Geſchoßſplitter an Schulter und Kopf, der linke 
Arm iſt geſchient und in der Binde — geblutet hab ich 
wie ein Säule am Schlachttag, es ſah aus wie wunders 
was! Aber das war nur die Vorſpiegelung falſcher Tat⸗ 
ſachen; in Wirklichkeit iſt's gar nicht gefährlich. Der 
Stabsarzt ſagte heute: „In 14 Tagen ſchicken wir Sie 
heim!“ 
goldener Kerl!! Ich hätt's ihm gern geſagt, aber ich 
durfte doch nicht von wegen der Diſziplin, weißt Du! 


Dafür hab ich ihn angeſtrahlt, daß die Schweſter und er 


und alle Verwundeten in den Betten laut gelacht haben. 

Ich bin ſo wohlig matt und ſchläfrig von all den Stra⸗ 
pazen der letzten Wochen und vom Blutverluſt. Ich habe 
22 Stunden ohne Unterbrechung geſchlafen, und als ich 
aufwachte, lag Trippſtrill neben meinem Bett. Niemand 
konnte ihn meabringen. Er knurrte und biß um fid) wie 
toll. Ich ſagte noch halb im Schlaf: „Darfſt bleiben, 
Trippſtrill, mein Hund.“ — Jetzt haben ihn ſchon alle lieb 
hier. 
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Ich ſchreibe gleich | 


Der Stabsarzt ijt ein Juwel von Menſch; ein 


Er dë ja Lind Re groß, gottig, verwil⸗ | 
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dert. Aber fo treue, gute Hundeaugen hat er. Ich bringe 
ihn Dir mit, Mamachen. Du wirſt ihn auch liebhaben. 

Denke Dir, nun komme ich bald! Ich liege immer 
und male es mir aus. Wie Du die Treppe herunter⸗ 
kommen wirſt in einem hellen, ſchönen Kleid, und wie 
Du zum erſtenmal meinen Namen ſagſt: „Grüß Gott, 
Helmut!“ — Erſchrick nicht, daß ich ſo wild ausſehe. 
Ganz ſchnell werde ich wieder ein Kulturmenſch ſein. 
Dann gehen wir zuſammen durch alle Zimmer und ſagen 
der ſchönen Lili guten Tag und machen vor der Frau 
Bürgermeiſter unſere Reverenz. — Ach, Mamachen, wie 
ſchön wird alles ſein! — Und all die großen, bunten 
Aſtern werden im Garten blühen unter den alten Bäu⸗ 
men, und in der Stadt wird überall der Duft von reifen, 
gekelterten Apfeln fein, und die grünen Krärze ber 
Heckenwirte werden luſtig im Herbſtwind ſchaukeln. 2 


Ach, daß man noch lebt, was ift das für ein reiches, gol- 


denes Geſchenk!! Ein Geſchenk für eine kleine Weile nur, 
denn bald werd ich wieder hinaustraben müſſen in 
Kampf und Gefahr; aber ich will es froh und dankbar 
tun und von der kleinen Weile jede Minute genießen. 

Freuſt Du Dich auch ein wenig auf Deinen großen 
Jungen? 


Grüße Papa. Ich zähle die Tage und Stunden. Ich 


bin ganz voller Erwartung. — Ich habe alle Menſchen 


lieb; die Schweſtern, die Kameraden, den Stabsarzt und 
Papa und Dich. Am meiſten Dich, meine kleine Mama. 
Bald bin ich bei Dir. r 

| Dein Helmut. 


Schluß des redaktionellen Teils. - 2d 
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Tage de 
2. Januar, 


Unternehmungen ruſſiſcher Jagdkommandos füdlih von 
Riga, im Südweſten von Dünaburg und weſtlich von Stanis⸗ 


TE. . 
r 
" — * 


lau bleiben ohne Erfolg. 


Längs ber aus dem Bereczker Gebirge zum Sereth rif. 
renden Täler werfen Angriffe den Feind weiter zurück; unſere 
Truppen erſtürmen beiderſeis des Oitoztales mehrere Höhen- 
ſtellungen. Goveja im Suſitatal wird genommen. 

Vom Weſten und Süden nähern ſich deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen den Brückenkopfſtellungen bei Foc⸗ 
jani und Fundeni. Sſtlich von Braila, in der Dobrudſcha, 
nehmen deutſche und bulgariſche Truppen zäh verteidigte Ste‘- 
lungen des Ruſſen und werfen ihn auf Macin zurück. ' 


3. Januar. 


— In den Bergen zwiſchen Zabalatal und der Ebene drängen 
deulſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen den Feind nach 
Nor doſten zurück. 

Weſtlich und ſüdlich von Focjani ſtehen Truppen der 9. 


Armee nun vor einer befeſtigten Stellung der Ruffen. Pintecefti 


und Mera am Milcovul. werden geſtürmt. 

In der Dobrudſcha ijt der Ruffe trotz zäher Gegenwehr 
weiter auf Vacarenti, Jijila und nach Macin hinein zurückge⸗ 
drängt worden. ö ö 

Der König der Bulgaren trifft im deutſchen Großen Haup!- 


: 4. Januar. 
Oberhalb von Odobeſti (nordweſtlich von $yocjant) ijt der 


Milcovu⸗Abſchnitt überwunden. 


Schulter an Schulter haben deutſche und bulgariſche Regimenter 
die hartnäckig verteldigten Orte Macin und Jijila geſtürmt. 


5. Januar. l 

Zwiſchen der Oſtſeeküſte und Friedrichſtadt 
ſtarker Feuerkampf. 

Die Angriffe der unter dem Befehl des Generals der Inf. 
von Gerot fechtenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen in. den zwiſchen der Oſtgrenze Siebenbürgens und 
Der Sereth⸗ Niederung liegenden Bergen brachten von neuem 
wich igen Geländegewinn. í 

Am Rimnicul- Sarat-Abfchnitt nimmt das weſtpreußiſche 
Deutſch-Ordens⸗Infanterieregiment Nr. 152 Slobozia und 
Roteſti im Sturm. | ` 


ge.tweilig 


Berlin den 13. Januar 1917. 


19. Jahrgang. 


Südlich des Buzaul iſt die ruſſiſche Brückenkopfſtellung von 
Baila von deutſchen Diviſionen mit zugeteilten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bataillonen durchbrochen. Gurgueti und Romanul 
find im harten Häuſerkampf ger ommen. 


6. Januar. 

Im Südteil der Waldkarpathen ſtarker Feuerkampf. Sſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen ſchlagen nordöſtlich von Kirlibe ba 
ruſſiſche Bataillone zurück. | , 

Südlich bes Trotoſul⸗Tales ſtürmen bayriſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Regimenter ausgehnte Verteidigungsanlagen 
des Feindes zwiſchen Cotumba und Mt. Faltucanu. 

Deutſche Kolonnen dringen nach Säuberung der Höhen⸗ 
ſtellungen ſüdöſtlich von Soveja längs der Täler nach Nord⸗ 
oſten vor. \ 

Nach wirkſamer Feuer vorbereitung ftürmen unter Beſehl 


des Generalleutnants Kühne die Diviſionen der Generalleuinonts 


Schmidt von Knobelsdorf (Heinrich) und von Deiinger die 
ftar? ausgebaute, mit Drahthinderniſſen und Flantierungs⸗ 
anlagen verſehene Stellung der Ruſſen von Tartaru bis 
Rimnicenj, nehmen die Ortſchaften ſelbſt und dringen über 
den verſumpften Flußabſchneitt gegen den Sereth vo“. 

Vor der Donau⸗Armee des Generals der Infanterie Sold 
gibt der Ruſſe weiteren Widerſtand ſüdlich des Sereth in der 
Nacht vom 4. zum 5. Januar auf und geht, ſtarke Nachhuten 
opfernd, auf das Nordufer zurück. Braila, die wichtigſte 
Handelſtadt Rumäniens, iſt in der Hand der Verbündeten. 

Die beabſichtigten neuen Operationen ſind eingeleitet; Galatz 
liegt unter un'erem Feuer. 

| 4. Januar. 

Der Gipfel bes Mgr. Odobeſti wird durch bas Münchner 
Infanterie⸗Leibregiment im Sturm genommen. 

Zwiſchen Focſani und Fundeni führt der Ruſſe auf einer 
Front von 25 Kilometer einen großen Entlaſtungsangriff. Nur 
in Richtung Obileſti gewinnt er wenig Raum; an der zähen 
Widerſtandskraſt deutſcher Truppen bricht an alen anderen 
Stellen der ruſſiſche Anſturm verluſtreich zuſammen. sd 


8. Januar. 
Focfani wird befebt. Die Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes wird eingeleitet. 


O O O 


Berliner Brief. 
Bon *,* 


In Melen ſchickſalſchweren Tagen, wo die frieg- 
führende Welt und alles, was mit ihr zuſammenhängt, 
vor den ſchwerſten Entſchlüſſen ſteht, die dieſer unſag⸗ 
bare Krieg überhaupt zeitigte, wo alles ſich rüſtet und 
anſchickt, die äußerſten Kräfte anzuſpannen und nötigen⸗ 
falls auch auszuſpielen, um ein Ende herbeizuführen 
jenes ungeheuerlichen Druckes, der auf der Geſamtheit 
wie auf dem einzelnen wie ein Alp laſtet, da erinnert 
man ſich des Wortes unſeres Hindenburg: „Den Krieg 
gewinnt der, der die beſten Nerven hat.“ „ 

Kaum ein anderes Volk hat dieſe Wahrheit in gleicher 
Weiſe erkannt, wie das unſerige. Denn Nerven gehören 


in erſter Linie dazu, die Lage zu erkennen und jeglicher 


Gefahr, auch der äußerſten, ruhig und furchtlos ins Auge 
zu ſehen. Nur unter ſolchen Umſtänden kann man die 
Mittel und Wege finden, jedem Anſchlage des Feindes 
zu begegnen und zuvorzukommen. Wir alle wiſſen, 
daß dieſe Anſchauungen Gemeingut des deutſchen Volkes 
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find, daß vom Palaſt bis zur Hütte nur ein Gedanke alle 
und alles durchdringt: in Seelenſtärke jede Pflicht auf ſich 
zu nehmen, alles zu tun und nichts zu unterlaſſen, was 
dazu beitragen könnte, unſerem Vaterlande den Sieg zu 
ſichern, deſſen es bedarf zu ſeinem weiteren Beſtehen und 
zu ſeiner weiteren freien und glanzvollen Entwicklung. 

Der Pflichten, um dieſes Endziel zu erreichen, ſind 
viele und ſchwere. Jeder einzelne, ob hoch oder niedrig, 
ob arm oder reich, iſt in ihren Bannkreis gezogen. Jeder 
fügt ſich gern und willig, jeder will an ſeinem Teile mit⸗ 
arbeiten und mitſchaffen. Niemand, auch der ſchwächſte 
nicht, will zurückbleiben, weil er weiß, daß es auch auf 
ihn ankommt. Alle ſtehen wir unter der Bedrängnis 
des Krieges, im deutſchen Vaterland iſt kein Menſch, 
der den Krieg nicht am eigenen Leibe fühlt. Wir ſparen 
mit allem, weil wir wiſſen, daß es knapp hergeht, wir 
ſparen ungebeugten Mutes mit unſeren Kräften, mit un⸗ 
ſeren Nerven genau ſo wie mit unſeren materiellen 
Mitteln. Denn haushalten mit allem, was ſich in mate⸗ 
rielle und ideelle Werte ummünzen läßt, iſt das Gebot 
der Stunde, dem ſich niemand entziehen wird, der ſein 
Vaterland wahrhaft und innig liebt. 

Wird dieſes eiſerne Gebot, das der einzelne ſowohl 
wie die Allgemeinheit bis zur letzten Folgeerſcheinung 
erkannt hat, auch allüberall im großen Vaterlande richtig 
gewürdigt und gewertet? Treibt man nicht mit dem 
Nötigſten, deſſen wir bedürfen, und das uns auch zur 
Verfügung ſteht, mit unſeren Nerven und unſerer Zeit, 
gerade von den Stellen aus, von denen man es am 
wenigſten erwarten ſollte, eine geradezu unverſtändliche 
Verſchwendung unb Vergeudung? Wir meinen von 
dem grünen Tiſch aus, von dem wir mit Verordnungen, 
Verfügungen, Erlaſſen, und wie ſonſt die amtlichen Aus⸗ 
laſſungen ſich nennen mögen, überſchüttet und über⸗ 
ſchwemmt werden, daß wir in ihrer Fülle ſchier er⸗ 
trinken. 

Im Auslande hat man uns in früheren Zeiten arg 
beſpottet: ihr Deutſche kommt alle mit einem inneren 
Gendarmen auf die Welt. Damals war es noch gut⸗ 
mütiger Spott, die äußere Erſcheinung unſerer Regie⸗ 
rungsform reizte vielleicht dazu auf. Und in Wirklichkeit 
haben wir uns auch ganz gern „regieren“ laſſen. Der 
Ton war für den Fernſtehenden vielleicht etwas barſch, 
aber wir ſtörten uns nicht daran, weil wir wußten, daß 
die Abſicht immer eine wohlwollende war. 

In dieſer eiſernen Zeit aber, die Behörden und Ver⸗ 
waltungen aller Art vor Aufgaben ſtellte, die bisher un⸗ 
erhört waren, und gegen die der gewohnte Amtsſchimmel 
nicht aufkam, hat die weltferne und weltfremde Art des 
patriarchaliſchen alten Bureaukratismus in mehr als 
einer Hinſicht vollkommen verſagt. Niemals in irgend⸗ 
einer Zeit iſt auch die bürgerliche Welt in ähnlicher Weiſe 
revolutioniert worden, wie in den ſchweren Tagen, die 
wir jetzt durchleben. Wir haben Dinge erlebt und erleben 
ſie täglich, die jeder Menſch noch vor einem Luſtrum als 
Ausgeburt wilder Phantaſie betrachtet hätte. Der Ernſt 
der Zeit zwang uns, ſie rückhaltlos auf uns zu nehmen. 
Und es geſchah ohne jegliches Murren. Das bißchen 
Schimpfen und Witzereißen kommt nicht in Betracht, das 
gehört dazu. Allmählich aber wurde die Situation ernſt⸗ 
hafter, die Lebensmittelverſorgung mit ihrem Karten⸗ 
ſyſtem wuchs ſich zum Polonäſeſtehen aus, und ſtatt auf 
England und die Engländer ergrimmt zu ſein, lud ſich der 
Unwillen der Bevölkerung auf unſere Behörden ab. 
Jeder hat die Kalamitäten, wenigſtens in der Groß⸗ 
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ſtadt, am eigenen Leibe erfahren und erfährt ſie noch 
täglich. Hausfrau, Hausherr und dienende Geiſter wiſſen 
ein Lied davon zu fingen. Brot⸗, Fett⸗, Fleiſch⸗, Seifen 
und wer weiß. was noch für Karten erſchwerten das 
Leben, trugen Nervoſität in jedes Heim, die Zeit wurde 
und wird vergeudet, als ob ſie wertlos wäre, Verluſt 
und Unmut erſtehen überall. Man braucht darüber 
nicht allzu viele Worte zu verlieren, jeder, der unter 
ſolchen Verhältniſſen lebt, weiß es. Allerdings, der gut 
oder ſogar „beſſer“ Situierte findet ſich noch ab, ob mit 
Humor oder verbiſſenem Ingrimm, iſt ſeine Sache, und 
die Qualen der ſorgenden Hausfrau und ihr Zank mit 
den ſtundenlang Polonäſe ſtehenden Dienſtboten und die 
daraus entſtehende allgemeine Ungemütlichkeit mögen 
hier auf ſich beruhen. Darüber hat wahrſcheinlich jeder 
ſeine Erfahrungen, und ſonſt iſt ja über dieſen Gegen⸗ 
ſtand in den feuilletoniſchen Beiträgen der Tageszeitun⸗ 
gen genug zu leſen. Aber es kommt doch noch etwas 
viel Ernſthafteres in Betracht. Ich brauche doch hier 
nicht zu erzählen, wie ſehr auch die Frau aus dem 
Volke in den vaterländiſchen Hilfsdienſt im weiteſten 
Sinn des Wortes gezogen ift, und wie ſehr auch bas 
Vaterland auf ſie angewieſen iſt, und wie fehr gerade 
dieſe Frau, deren Mann vielleicht ſeit Jahren im Feld 
ſteht, oder der ſchon tot oder erwerbsunfähig geworden 
iſt, die Mutter von unerzogenen Kindern iſt, und die 
Ernährerin und Erzieherin zugleich ijt, in Mitleiden- 


ſchaft gezogen wird. Es bedarf nicht vieler Worte, ein 


einziger Blick in unſer Leben genügt, um alles das zu er⸗ 
kennen und zu erfaſſen, was die deutſche Frau leiſtet. 
Und unter den heutigen Verhältniſſen geht doch haupt⸗ 
ſächlich von ihr die Stimmung aus, man muß ſich mit 


ihren Sorgen vertraut machen: wie die Frauen rennen 


und laufen müſſen, um für ihre Angehörigen des Leibes 
Nahrung und Notdurft herbeizuſchaffen, und dabei in 
einem öffentlichen oder privaten Dienſt Stehen, der Pünkt⸗ 
lichkeit erfordert. 

Das ſind doch Dinge, die an der Oberfläche ſchwim⸗ 
men, in weitere Tiefen wollen wir hier nicht gehen. 
Aber Zeit und Nerven werden hier verbraucht, nutzlos 
und ausſichtslos. Zum Schaden des vaterländiſchen Ge⸗ 
dankens. 

Aber wir haben doch prangende Ämter, die über alles 
ſchalten und walten und auf das Rechte ſehen. Denn, 
wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch den Ber- 
ſtand. Es ſcheint, als ob es gerade unſerer Zeit be⸗ 
durft hätte, um dieſes uralte Sprichwort zu Grabe zu 
tragen. Unter den obwaltenden Umſtänden kann und 
will man nicht mehr von den „beſtallten“ regiert wer⸗ 
den, die neue Zeit mit ihren Anforderungen heiſcht 
andere Männer. Nicht Leute, die in ſtarren Para⸗ 
graphen, in dem Gitterwerk bureaukratiſcher Verfügun⸗ 
gen eingekapſelt ſind, die das Leben, und was ſie dar⸗ 
unter verſtehen, nur durch die Amtsbrille anzuſchauen 
gewohnt ſind, ſondern die ſelbſt vom warmblütigen 
Strom des wirklichen Lebens durchpulſt ſind, die prak⸗ 
tiſchen Blick beſitzen, Menſchen und Dinge kennen, die 
organiſieren, aber nicht reglementieren. Nicht, daß wir 
Mangel hätten an folchen Leuten, es handelt ſich nur 
darum, die richtigen Männer an die richtigen Stellen 
zu ſetzen. 

Was iſt nicht alles bei uns allein auf dem Gebiet 


der Lebensmittelverſorgung geſündigt worden. Es ift 


auch von den maßgebenden Stellen ohne weiteres gu- 
gegeben worden, und wie ſehr dieſe edle Selbſterkennt⸗ 
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Heimkehr. 


Don Rudolf Herzog. 


Glöckchen klingeln durch den Garten, 
Einer Stimme Silberglöckchen . 
Sonnenkringel wehn im Garten, 

Unferes Mädchens blonde Löckden . . 
Röslein rot und goldne febre 

Seh (dza huſch vorübergleiten — 

Und tbr fagt, daß Dinter wäre, 

Und daß ſchwer und ſchwarz die Zeiten? 


Buffa gellt und Büchſenknallen, 
Bunde kläffen, Füße traben, 

Und auf allen Wegen fcdyallen 
Heiß die Stimmen unírer Rnaben. 
Ritterporn und Rönigskerzen 
Seh ich blühen, wo fie eilen — 
Und da follt der Lenz im Herzen 
Dicht im Winter aud) verweilen? 


Don dem Todeshampf der €rde 
Soll das Bild die Blicke beben: 
Was da komme, was da werde, 
Dinter uns drängt neues Leben, 
Neues Laden, neues Lieben, 
Neuer Rampf mit neuem Mute, 
Und wir lelber jung geblieben, 


nis anzuerkennen ijt, fo ijt doch damit niemand ge: 
dient, vor allem iſt aber dadurch mit den Nerven der 
Bevölkerung ein förmlicher Mißbrauch getrieben wor⸗ 
ben, ber fid) gerade in dieſer ſchweren Zeit in emp. 
findlichſter Weiſe rächt. Die Welt kann unter den heu⸗ 
tigen Verhältniſſen nicht mit dem mindeſten Quantum 
von Verſtand, wie es nach dem alten Wort heißt, 
regiert werden, es müſſen andere Wege eingeſchlagen 
werden, auf denen jeder mit dem geringſten Aufwand 
von Zeit und Kraft zu dem Seinen gelangt. Denn 
jeder Mehrverbrauch in dieſer Beziehung ſchädigt die 
allgemeine große Arbeit, die jeder im Intereſſe der 
Allgemeinheit zu leiſten hat und auch leiſten will. 
Sehen wir weiter auf die Troſtloſigkeiten, die ſich 
in letzter Zeit auf dem Gebiet des Verkehrsweſens in 
großen Städten bemerkbar machten. Gewiß, man 
wollte Kohle ſparen. Niemand kann mehr non der 
Notwendigkeit dieſes Vorgehens überzeugt ſein als wir 
ſelbſt — aber was ſtellte fid) zunächſt heraus? Die 
tatſächlich erſparte Menge des unentbehrlichen Brenn⸗ 
ſtoffes ſtand durchaus in keinem Verhältnis zu dem 
Aufwand an Unwillen und daraus entſpringender 
Nervoſität, zu der Vergeudung von Zeit und Kraft, die 
in die Erſcheinung traten. Selbſt wer die Unzuträg⸗ 
lichkeiten, die in Berlin entſtanden, nicht am eigenen 
Leibe verſpürte, hat durch die Tageszeitungen ein Bild 
davon erhalten, er weiß, daß Tauſende und Tauſende 
von Arbeitern aller Art plötzlich und unvermittelt vor 
der Notwendigkeit ſtanden, ſtundenweite Wege in ſtür⸗ 
miſchen Nächten zu Fuß zurücklegen zu müſſen, um in 
ihre Wohnungen zu gelangen. Hier wurde mehr ver- 
geudet, als die wenigen hundert Mark bedeuten, die 
angeblich an Kohlen erſpart wurden. Wir brauchen 
hier nicht auf Einzelſchilderungen der Kalamitäten ein⸗ 
zugehen, die ſich auf den öffentlichen Verkehrsmitteln 
abſpielten — die Folge war, daß man an den Folge⸗ 
erſcheinungen der weltfremden Verordnung herum⸗ 


jung im Blut von unfrem Blutel 


doktert und nicht einmal dazu zu bewegen ijt, auf dem 
falſchen Wege umzukehren und alles beim alten zu 
laſſen. Es ſtellte ſich bei dieſer Gelegenheit aber noch 
etwas anderes heraus, das mindeſtens ebenſo ſchwer⸗ 
wiegend iſt. Die verordnende Behörde konnte kaum 
eine wirkliche Vorſtellung von dem tatſächlichen Nacht⸗ 
leben, d. h. von der Nachtarbeit in einer Weltſtadt, 
haben. Der Beamte glaubte ganz gewiß, daß mit dem 
Wirtshausſchluß auch das nächtliche Leben in der Welt- 
ſtadt zu Ende ſei, daß, wenn der letzte Zecher ſeinen 
Stammtiſch verlaſſen hat, nun tiefe Stille in Babylon 
herrſche. Von den Gewerben, die nächtlicher Weile 
tätig ſind, von dem Wechſel in den Nachtſchichten, die 
Hunderttauſende betreffen, von der Fieberhaftigkeit der 
Kriegsarbeit überhaupt batte der Ahnungsloſe, um volts- 
tümlich zu ſprechen, keinen Schimmer, erſt die lauten, 
ja wilden Proteſte der anderen Behörden und des 
Publikums machten ihm klar, daß die Welt augenblick— 
lich doch wohl etwas anders ausſehe, als er es ſich in 
ſeinem korrekten Beamtenverſtand vorgeſtellt hatte. 
Nachträgliche Erklärungen und Auseinanderſetzungen 
verfehlten gänzlich ihren Zweck, man hatte hier durch⸗ 
aus den Eindruck, als ob vom grünſten aller grünen 
Tiſche eine Verfügung erlaſſen war, die uns in letzter 
Linie große Poſten von Nerven und Aufopferungs⸗ 
freudigkeit gekoſtet hat. 

Mußte das ſein? Es iſt jetzt nicht die Zeit, reſigniert 
die Achſeln zu zucken und ſich ſtumm der höheren, be— 
hördlichen Weisheit zu fügen. Man muß fordern, daß 
auch dort ſorgſam und ſparſam mit dem koſtbaren Ma- 
terial an Nerven, Zeit und Kraft umgegangen wird, und 
daß Leute berufen werden, die innig mit dem Puls- 
ſchlag des Lebens fühlen, die die Sorgen und die Nöte 
verſtehen, die uns heute alle bedrängen, und die jede 
überflüſſige Laſt von den Schultern des Volkes nehmen, 
die nicht unbedingt zum Kriegswert und zur Kriegs- 
arbeit gehört. Von einzelnen kleinlichen Widerwärtig⸗ 


Seite 40. 


teiten, die mit den heutigen Lebensbedingungen nun 
einmal verknüpft ſind, wollen wir hier gar nicht reden 
wie die hochnäſige, arrogante Verkäuferin, die verein⸗ 
zelte ſelbſtherrliche Schaffnerin uſw., uſw., da wird jeder 
— ob Männlein oder Fräulein — noch Mannes genug 
ſein, der Situation Herr zu werden. i 
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Aber Männer wollen unb müffen wir haben auf 
ben verantwortlichen Stellen, bie auh mit dem Geift 
unſerer Zeit fortfchreiten, und die vor allen Dingen 
wiſſen, daß das Volk jetzt nicht dazu da iſt, um an ihm 
herumzuexperimentieren. Wenn das erreicht wird, er⸗ 
tragen wir alles — — komme, was wolle! 


. err 


Allerlei Modiſches. 


Plauderei von Ilſe Reicke. 


Die Mode iſt wie eine ſchöne Frau: man muß ihren 
Launen folgen, wenn man nicht den kürzeren ziehen will. 
Und daß ſie Launen hat — wer wollte dies leugnen! Sie 
füllt — gerade wie es auch die Frauen gern tun — meiſt 
von einem Extrem ins andere: wenn man heute Schuhe 
trug, die bis auf die Zehen ausgeſchnitten ſein mußten, 
ſo verlangt ſie morgen Stiefel, die nicht hoch genug hinauf⸗ 
reichen können; wenn man eben Schnitt und Sitz der 
kurzärmeligen Kimonobluſen mit Rückenſchluß ſich gut 
ausprobiert hatte, dann konnte man es ſchon vorher 
prophezeien: jetzt kommen Bluſen mit langen Armeln, die 
vorn zu ſchließen ſind! Dem langen, engen Röhrenrock 
folgt das kurze, wippende Balletteuſenröckchen, das win⸗ 
zige Stecknadelknopfhütchen löſt das Wagenrad auf dem 
Kopfe ab — und ſo können wir das Lied oder ſagen wir 
lieber: das tragiſche Epos von den Launen der Mode noch 
lange weiter ſingen. Sie iſt eben eine kluge und raffi⸗ 
nierte Geliebte, die dem ihr Verfallenen durch dauernde 
Abwechſlung zu unterhalten und ihn fo an ſich zu feſſeln 
verſteht. — Und daß man den kürzeren zieht, wenn man 
ihr nicht den Willen tut? — Das will ich gleich begründen: 
Wer zum Beiſpiel nicht ungefähr mit der Modefriſur mit⸗ 
geht, dem „ſitzt“ und „ſteht“ keiner von den luſtigen mo⸗ 
dernen Hüten! Und das Hauptgeheimnis: die verf[offene, 
abgedankte Mode wird immer von dem ganz kleinen, 
s provinzleriſchen“ Mittelſtand getragen. Das ift eine ein- 
fache Tatſache, von der man ſich bei jedem Sonntag⸗ 
nachmittagſpaziergang vor den Toren der Stadt über⸗ 
zeugen kann. — Und eben darum, weil durch die 
Gewohnheit des täglichen Anblicks auf der Straße uſw. die 
Vorſtellungsverbindung: langer, enger Rod = kleines 
Laufmädchen ſich unauflöslich feſtſetzt, eben darum 
ſieht auch die vornehmſte Frau in einem noch 
tadelloſen, patent gearbeiteten Rock aus beſtem 
Stoffe, aber von veraltetem Schnitt irgendwie „be⸗ 
ſcheiden“, „provinzleriſch“, jedenfalls: „unelegant“ 
aus! Man beobachte einmal, wie „ſpießig“ man 
ſich ſelber auf Photographien vorkommt, die vor 
ein paar Jahren gemacht ſind. Und hier ſei gleich 
noch eine Nutzanwendung gemacht: in illuſtrierten Wer⸗ 
ken über moderne Literaturgeſchichte z. B. ſehen die Män⸗ 
ner immer ganz fo aus wie heutzutage, während bie mo- 
dernen Dichterinnen meiſt befremdend altmodiſch aus⸗ 
ſehen und der ſeeliſche Eindruck des Geſichtes tauſendfach 
durch die damaligen Aufdringlichkeiten der gerade mo- 
dernen Hüte, Kragen, Bluſen uſw. beeinträchtigt wird! 
Man laſſe ſich alſo für irgendein Werk nicht gerade in 
der modiſchſten Tracht photographieren — Feſchheit von 
heute iſt Lächerlichkeit von morgen! — und vor allem nicht 
im Hute! Ebenſo wie die Frau, die ein Familienporträt 


von ſich malen läßt, auch auf den kleidſamſten Hut ver⸗ 


zichten ſollte, und ſei es auch nur ihrem Haar und ihrer 
Stirn zuliebe — für die ſich die Urenkel ſicher mehr 


intereſſieren werden als gerade für die Hutmode von 
19161 — Wie es allerdings werden ſoll, wenn man den 
berühmten Frauen Denkmäler ſetzt, ob dann die verdien⸗ 
teſten Frauen aus dem Kriege 1914—16 ſich als Grie⸗ 
chinnen koſtümiert der Nachwelt präſentieren follen — um 
eben nicht als marmorne Modegeſtelle zu wirken — das 
ſcheint uns freilich ein Problem! 

Aber nun zurück zur heutigen Mode: ſie iſt nun einmal 
da, und man muß ihr nach Möglichkeit folgen. Dabei 
heißt es ſtrecken und ſparen an allen Ecken und Enden. 
Und ſiehe da: die launiſche Frau Mode hat ſelber aus 
der Not eine Tugend zu machen verſtanden: die hohen 
Stiefel aus hellem Zeug ſparen das Leder, die Bluſen 
aus zweierlei Stoff — wie Seide und Chiffon, Tuch und 
Tüll uſw. — ſie ſtrecken die Stoffreſte, und viel ſparſamer 
ſchneiden ſich aus breitbahnigen Stoffen kurze, weite 
Kleider als lange, enge! — Aber freilich, Argernis über 
den Modenwechſel bleibt noch genug: da hat man ſich vor 
dem Kriege eine breite, lange Pelzboa ſchenken laffen — 
und jetzt trägt man kurze Schulterkragen! Hier gilt es, 
klug zu ſein und erfinderiſch: man muß die Boa beherzt 
auftrennen und die einzelnen Felle zu einem modernen 
Schulterkragen zuſammenfügen, indem man die ſcharf⸗ 
beſchnittenen Ränder der Felle mit einer dünnen, harten 
Nadel und feſtem Faden von links überwendlich feſt an⸗ 
einandernäht und dabei die ſich etwa vordrängenden 
Haare zurückbläſt ober -[treid)t. Man wird [taunen, wie 
vielfach ſelbſt der ſchönſte Pelz auf der Rückſeite geſtückelt 
und zuſammengeſetzt iſt! Die Arbeit geht leicht und ſchnell 
— und gerade Pelzveränderungen ſind ganz unverhält⸗ 
nismäßig teuer! Noch bequemer iſt es, eine altmodiſche, 
beſcheuerte Pelzboa unten um den Saum des Winter⸗ 
mantels ober -jadetts zu ſetzen und ihn fo „ganz modern“ 
zu machen! — Ein anderes Streckungsmittel iſt das Fär⸗ 
ben. Weißſeidene Waſchbluſen, die nach ein bis zwei 
Jahren doch den Ton verlieren, laſſen ſich ausgezeichnet 
dunkel färben und dann auf der Straße unter dem Koſtüm 
„auftragen“ — man ſollte ſich hier eine Farbe ausſuchen, 
die zu dem modernen Regenhut aus farbigem Wachstuch 
möglichſt paßt. Nicht nur das Färben, auch die Farbe 
kann unſeren Kleiderbedarf ſtrecken, ohne die Eleganz zu 
beeinträchtigen: wer ſein Winterkoſtüm mit der dunkel⸗ 
ſeidenen Bluſe und den Wintermantel — oder vielleicht 
auch das taftne oder ſamtne Nachmittagskleid — in 
derſelben Farbenſchattierung, braun oder dunkelgrün 
uſw. wählt, der braucht ſich nicht noch Extrahut, Extra⸗ 
handſchuhe, Extraſchuhe uſw. anzuſchaffen, die zu der an⸗ 
deren Garnitur paſſen. Wer ſich die Farbenwahl ſeiner 
verſchiedenen „Garnituren“ für Straße, Nachmittag, 


Abend uſw. gar nicht überlegt, der hat die dreifachen An⸗ 


ſchaffungen oder ſieht pieppogelbunt aus mit Hut, Man- 
tel, Kleid und Handſchuhen, die jedes aus einer anderen 
Farbenkombination ſtammen. Ä 
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Kurzum: es gibt, wenn man nur klug genug nachdenkt, 
ein ganze Menge Möglichkeiten, zu ſtrecken, zu ſparen, zu 
erſetzen — ebenſo wie die farbige Gamaſche den Extra⸗ 
ſtiefel mit Zeugeinſatz „erſetzen“ kann — ohne daß es auf 

Botten der Eleganz geſchieht. (Praktiſch und unſchön fid) 
anzuziehen, iſt nämlich kein ſo großes Kunſtſtück.] Dreier⸗ 
lei gehört dazu, um immer „gut angezogen“ zu fein: Geld, 
Zeit, Geſchmack. Wer kein Geld hat, aber Zeit und Ge⸗ 
ſchmack, kann fid) die entzückendſten, allermodernſten Klei⸗ 

der ſelber anfertigen (es gibt Beiſpiele genug für ſolche 
Talente). Wer Geld hat und Zeit, bloß keinen Geſchmack, 
der läßt bei einer teuren Schneiderin arbeiten und bezahlt 
ihren Geſchmack, den fte für einen verwendet, nod) neben 
der Zeit, bie fie für einen verbraucht, und wer drittens 
vor allem gar keine Zeit hat, aber über Geld und Ge⸗ 
ſchmack in geringem oder größerem Maße verfügt, der 
kann- ſich aus der fertigen Konfektion der großen Waren⸗ 


und Modehäuſer ebenfalls vornehm und elegant kleiden 


— hier muß man fih bloß das Modehaus ausſuchen, 
das für einen in Stil, Qualität, Preis uſw. am beſten paßt. 

+ Darum ſollte jede Frau, bie — und welche wäre es 
nicht! — auf ihr Äußeres bedacht ift (dies Wort beſagt 


ebenſoſehr „darauf Wert legen“ wie „daran denken“), 


ſich mit muſtergültiger Objektivität die Frage ſtellen: 
was habe ich nun am meiſten: Geld, Zeit oder Ge⸗ 
ſchmack? — Welches ift darum für mich der geeignete, 
beſte und praktiſchſte Weg, um elegant und ſchön zu 
ſein? — Denn ſchön zu ſein — hierüber wollen wir uns 
doch nicht ſtreiten? — iſt eine moraliſche Verpflichtung 
gegen die Mitmenſchen — ſchon weil es eine äſthetiſche iſt! 
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Die Papierſerviette. 
Plauderei von Dr. Ernſt Franck. | 


Seit bie Seife fo knapp und das Waſchen infolge⸗ 
*bejjen [o koſtſpielig geworden ijt, taucht in den Speiſe⸗ 
häuſern ſowohl wie am gaſtlichen Familientiſche immer 
häufiger die zarte Papierſerviette auf, der Servietten⸗ 
erſatz aus Seidenpapier, die Kriegsſerviette, die „ge⸗ 
ſtreckte“ Serviette. Wir ſprächen freilich deutſcher, wenn 
wir anſtatt des Fremdwortes „Serviette“ das gedanklich 
völlig ebenbürtige gute deutſche Wort „Mundtuch“ ges 
brauchen würden, obwohl es ſich bisher noch nicht ſonder⸗ 
lich eingebürgert hat. Aber da das Mundtuch gegen» 
wärtig eben doch kein Tuch, kein Leinentüchlein, ſondern 
ein ſauber gefaltetes Blatt Papier iſt, ſo nimmt die 
Phantaſie an dem Worte Papiermundtuch doch irgend- 
wie leiſen Anſtoß, und ſo bleiben wir noch ein Weilchen 
bei der „Serviette“, wenn wir nicht etwa zu der hübſchen 
mittelalterlichen Bezeichnung „Fatſcheinlein“ zurück⸗ 
kehren wollen. Die Papierſerviette war ja auch xor dem 
Kriege ſchon hier und da im Gebrauch. Ich entſinne 
mich aus meiner Kinderzeit, daß es uns immer Spaß 
machte, wenn wir bei einem Ausflug in den Er⸗ 
friſchungſtätten auf dem Lande oder in kleinen Bade⸗ 
orten zum Eierkuchen eine Papierſerviette bekamen. 
Es war das etwas anderes und Beſonderes, wie es 
das Speiſen in einem Gaſthauſe an und für ſich ſchon 
für uns war. Es kam uns auch bedeutend feiner vor, 
und ich glaube, wir haben regelmäßig unſere koſtbare 
Papierſerviette mitheimgeſchleppt, ängſtlich darauf 
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bedacht, daß. fie fleckenlos ſauber blieb, mochte auch das 
Kleidchen oder Röckchen immerhin bekleckert ſein. 
Es gibt unbedingte Anhänger der Papierſerviette, 
die mit Befriedigung feſtſtellen, daß der Krieg auch 
dieſe kleine „Reform“ zuwege gebracht hat. Viele 
Hausfrauen ſind herzlich froh darüber, daß das papie⸗ 
rene „Fatſcheinlein“ auf dem Gedeck nun nicht mehr 


als unfein gilt und ſie ihre köſtlichen Damaſtſervietten 


fürs erſte nicht mehr der Gefahr auszuſetzen brauchen, 
durch brennende Zigarren oder gedankenloſe Gabelſtiche 
und Meſſerſchnitte beſchädigt zu werden. In dem be⸗ 
kannten Roman „Soll und Haben“ wird der rückſichts⸗ 
loſe Charakter eines jungen Mannes durch ſeine Ge⸗ 
wohnheit, ſeine Serviette regelmäßig mit der Gabel 


zu durchſtoßen, in eine für die Hausfrau beſonders 
ſchmerzliche Beleuchtung gerückt. 


Der Gaſtwirt freut 
ſich der Papierſerviette aus ähnlichen Gründen wie die 
Hausfrau, vor allem aber auch deshalb, weil Papierſer⸗ 
vietten immer noch billiger ſind als die Serviettenwä⸗ 
ſche, und weil es ihn oft ärgerte, zu ſehen, daß ſeine 
ſchönen Servietten von manchen Gäſten in erſter Linie 
Aber auch 
der Gaſt ift froh, der meiſt an die große Servietten⸗ 
wäſche nicht glauben wollte. „Angeſpritzt und über⸗ 
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gern nachrühmen, daß man es ſich nicht, wie dieſer und 
jener mit der Leinenferviette zu tun pflegte, maleriſch 
um den Hals drapieren kann, ſo daß andere im Zweifel 
find, ob er beabſichtigt, zu ſpeiſen oder fid) rafieren au. 
laſſen. Es ſpeiſt eben nicht jeder ſo ſäuberlich, daß er 
die Serviette eigentlich entbehren könnte, obwohl 
wir ja nicht mehr mit den Fingern effen wie die alten 
Römer, die deshalb die Serviette erfanden. Der Sols - 
dat im Felde allerdings kann ſchon mitunter in die 
Lage kommen, mit den Fingern eſſen und dabei die 
Papierſerviette entbehren zu müſſen, die er für ſeine 
Perſon ſehr ſchätzt, weil er einen ſolchen Bogen Sei⸗ 
denpapier zu hundert Zwecken gut gebrauchen kann, 
oor allem zum Einwickeln eBbarer und rauchbarer Ge⸗ 
genſtände, dann beim Raſieren oder zum Hände⸗ 


waſchen; denn Seidenpapier iſt kein vollkommener, 


aber im Notfall ein ſehr annehmbarer Erſatz für die 


fehlende Toilettenſeife. 


Erinnert man ſich der ſogenannten „moraliſchen 
Taſchentücher“, Taſchentücher mit daraufgedruckten Er⸗ 
zählungen und Abbildungen, mit denen man im An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts zu erzieheriſchen Zwek⸗ 
ken die Negerkinder beglückte, dann liegt der Gedanke 
nicht fern, die nun immer mehr in Gebrauch n 


téióenteginguis bes „5 Leffers in Wilhelmshaven. 


gebügelt“ P? er ſteptiſch und tauchte entſchloſſen den 
Serviettenzipfel in die Bratentunke oder den Rotwein⸗ 
reſt, denn, „jest müffen fie ftc waſchen, ob fie wollen. ober 
ni icht“. 

Auch der Freund feiner Tiſchſitte, der die Damaſt⸗ 
ſerviette freilich immer vorziehen wird, weil ſie koſt⸗ 
barer und anſehnlicher iſt und ſich dem Rahmen vor⸗ 
nehmer Tafelkultur ungleich ſtilvoller einfügt, wird 
dem Mundtuch aus Seidenpapier doch mindeſtens 


Papierſerviette auch ein wenig zu Werbezwecken zu 
verwenden. Natürlich nur in beſcheidenen Grenzen. 
Der Gaſt ſitzt am Tiſch und harrt der beſtellten Mahl-. 
zeit, muß in Kriegzeiten oft länger warten, als ihm 
lieb iſt — er fängt an, zerſtreut mit der Papierſerviette 
zu ſpielen, und plötzlich fällt ſein Auge auf eine gedruckte 
Zeile „Trag dein Gold zur Neichsbank“ — „Hamſtern 
ift unpatriotiſch“ — „Zeichnet die neue Kriegsanleihe“; 
— und weil er gerade nichts anderes zu tun hat, denkt 
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er ein bißchen darüber nad), und dieſer und jener nimmt 
es ſich auch zu Herzen, geht heim und handelt danach. 
Es gibt noch manch anderen guten Gedanken und vater⸗ 
ländiſchen Zweck, für den man auf dieſem diskreten 
Wege erfolgreich werben könnte, und die Wirkung, die 
die kriegsmäßige Papierſerviette dadurch ausübt, iſt 
ſicherlich wertvoller und ſchöner als die graziöfeſten 
Fächer, Schiffe, Feſtungen, Fiſche, Vögel, Hunde und 
Löwen, mit denen die jahrhundertalte 
Damaſtſerviettenfaltens auf feſtlichen Tafeln je das 
Auge der vale Ee Dat. 


i 


der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Nach guter, alter engliſcher Sitte nehmen die Ure 


cher der britifchen Nation Anſtoß an unſerem Friedens» 
angebot. 
Schau getragen, die wirklichen Bedenken bilden die Richt⸗ 
ſchnur für die Oberleitung der britiſchen Angelegenheiten 
und für Beeinfluſſung der Leitungen der anderen 
Nationen. 

In grades Deutſch überſetzt bedeuten die in alle mög⸗ 
lichen Vorwände verkleideten Außerungen der Vertreter 
Englands und ihrer Gefolgſchaft in den ihnen verbün⸗ 
deten Ländern nichts anderes als die fortgeſetzte Abſicht, 
den gefährlichen deutſchen Fleiß, die bedrohliche deutſche 


Kunſt des 


ſind zu einer Generalverſammlung 


Außerlich werden moraliſche Bedenken zur 


Tüchtigkeit und überhaupt die deutſchen Eigenschaften 


nach Möglichkeit lahmzulegen. 


In erſter Linie werden die andern bout Cnglanb 


zu dem zu verhelfen, was es haben will. So leicht hört 


England nicht auf, etwas haben zu wollen. Auch jetzt 
noch nicht. Ob Konkurrenten, ob Teilnehmer, ob Unbetei⸗ 
ligte in Frage kommen, England geht über Leichen auf 
ſeine Ziele zu. Mit ſtark betonten Argumenten mora: - 
liſcher Entrüſtung, in Wirklichkeit aber kaltblütig berech⸗ 
nend. So will es die gute, alte engliſche Sitte. 

Die Vertreter der gegen uns verſchworenen Mächte 
nach Rom berufen. 
Daß England den Vorſitz führt, verſteht ſich von ſelbſt. 


Die Tagesordnung dürfte reichhaltig ſein und ihre ein⸗ 


zelnen Punkte manch Fragezeichen aufweiſen. Von grö⸗ 


ßeren Feſtlichkeiten hat man bei dieſen Tagungen übri⸗ 


gens abgeſehen. Die Zahl der geplanten Feſteſſen iſt auf 
ein Bankett mit politiſchen Reden beſchränkt. Ob dieſe 
Reden und ſonſtige, für bie Öffentlichkeit beſtimmte Auße⸗ 
rungen der Vertrauensmänner der mit uns im Kriege 
ſtehenden Völker das Vertrauen dieſer Völker auf die 
Dauer zu feſtigen imſtande ſein werden, wird ſich im 
Laufe der Zeit herausſtellen. 

Auch Sarrail erhielt eine Einladung. Die Meldungen 
von der mazedoniſchen Front laſſen deutlich erkennen, und 
es iſt mit der Karte leicht nachzuprüfen, daß ſeine Leute 
ſich nicht rücken und rühren können. Die deutſchen und 
bulgariſchen Truppen leiden es nicht. Alſo abkömmlich 
iſt Sarrail. Und wer ſollte ihm die Ausſpannung einer 
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Romreiſe bei feiner verantwortlichen und ſchweren Un- 
tätigkeit nicht gönnen. Schon das Kommando über die 
ihm zugeteilte Schar an und für ſich iſt keine Kleinigkeit. 
Etwa ein Dutzend der verſchiedenſten Völkerſtämme hat 
Beſtandteile dazu geliefert — von vornherein gewiß nicht 
Muſterexemplare — und dieſe Zuſammenſtellung iſt im 
Laufe der Zeit arg verwildert. Daß ihr die ſtolze Be⸗ 
zeichnung „Orientarmee“ beigelegt wird, ändert nichts an 
ihrer Verfaſſung. Zu verdenken dürfte es Sarrail nicht 
ſein, wenn er bei dieſer Gelegenheit wieder einen Verſuch 
machte, von dem Abenteuer überhaupt loszukommen. 
Aber er iſt ja an Enttäuſchungen gewöhnt. f 

Es iſt auffallend, mit welcher Regelmäßigkeit die von 
uns auf dem Kriegſchauplatz herbeigeführten Ereigniſſe 
die mit noch ſo großer Willenſtärke ausgeſprochenen 
Abſichten unſerer Feinde umſtoßen. Wir dürfen mit Be⸗ 
friedigung davon Kenntnis nehmen, daß die Parole „der 
Krieg nimmt ſeinen Fortgang“ im neuen Jahre dieſelbe 
Bedeutung hat wie im alten. 

Ein ruſſiſcher Tagesbefehl erklärte: Die Moldau⸗ 
ſtellungen müſſen unter allen Umſtänden gehalten mer, 
den. Es wurde das Gebiet ſüdlich und weſtlich vom 
Dnjeſtr unter „verſchärften militäriſchen Schutz“ von den 
Rufſen geſtellt. In der nördlichen Moldau wurden ſtarke 
Sperrbefeſtigungen ausgearbeitet, Verſtärkungen wurden 
aus Wolhynien und der Bukowina herangezogen. Und 
was hat das alles genutzt? Schon nach Ablauf der erſten 
Januarwoche können wir für uns die Einnahme der 
Feſtung Braila buchen. Gë 

Mit Braila ift ber Hauptdonauhafen der Walachei in 
unſere Hände gefallen und dient uns jetzt als Stützpunkt 
an der unteren Donau, als welcher er in den Händen der 
Gegner ſeine große ſtrategiſche Bedeutung hatte. Die 
Feſtung beherrſcht den Donauübergang nach Macin und 
den Serethübergang nach Galatz. Sie iſt ſehr ſtark be⸗ 
feſtigt und ihrem Umfang und ihrer Bedeutung nach die 
zweite Stadt der Walachei. 

Es iſt eine beträchtliche Leiſtung, daß Braila ſo ſchnell 
nach der Einnahme von Bukareſt genommen worden iſt. 
Dieſe Kraftprobe ſpricht zur Stunde ſtärker, als es die 
ſchönſten Reden in den feindlichen Heerlagern vermögen. 
Wir ſind ſicher, daß die Stimme der Tatſachen den Völ⸗ 
kern, deren Leitungen und Oberleitungen die Verantwor⸗ 
tung für die Fortſetzung des Krieges übernommen haben, 
verſtändlich ſein wird. | 

Tatſachen bleiben Tatſachen. Ein jeder hat fid) mit 
ihnen abzufinden. 

In welcher Weiſe England dies tut, darüber geben 
wir uns längſt keinen Täuſchungen mehr hin. In Ruß⸗ 
land finden ſich die Machthaber damit ab, daß ſie nach wie 
vor große Maſſen der gutmütigen Söhne des niederen 
Volkes vor die Mündungen unſerer Geſchütze und Ge⸗ 
wehre herantreiben. Wenn es ſein muß mit Schüſſen in 
den Rücken. Frankreichs Begeiſterung iſt zweifellos noch 
im Lodern. Man weiß ja aber aus der Geſchichte, wie 
leicht in Frankreich der Wind umſchlägt. Deutſchland 
bleibt dem allem gegenüber kühl bis ans Herz hinan. 
Ein jeder Deutſche kennt die Parole, reißt ſich zuſammen, 
und der Krieg nimmt ſeinen Fortgang, bis wir den Frie⸗ 
den erreicht haben, der unſer Daſein und unſere Entwick⸗ 
lungsfreiheit verbürgt. 

In Rußland gehen überdies ſeltſame Dinge vor. Die 
Duma ift mit einer Plötzlichkeit, bie ſelbſt für ruſſiſche 
Verhältniſſe auffallend iſt, vertagt worden. Bei dem 
Präſidenten der Duma iſt eine Hausſuchung gehalten 


Aufruhr, Meutereien in der Armee. 
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worden, die Garniſonen find verſtärkt, es gibt Arbeiter— 
unruhen, blutige Zuſammenſtöße mit Straßenkämpfen, 
Steht auch hinter 
all dieſen Ereigniſſen das große ruſſiſche Fragezeichen, 
ſo ſind ſie doch diesmal und gerade im gegenwärtigen 
Zeitpunkte ſchwerer zu nehmen, als man dergleichen in 
Rußland ſonſt zu nehmen gewohnt iſt. 

Die Donau⸗Armee ſteht vor Galatz an der Sereth⸗ 
mündung, bie 9. Armee von Foeſani bis an die Ausläufer 
der Karpathen. Der Weg auf der Donau von der Mün⸗ 
dung bis Galatz hinauf iſt geſperrt. 

Nach den Meldungen, die im Laufe der verfloſſenen 
Woche vom rumäniſchen Kriegſchauplatz einliefen, folgten 
die Schläge mit einer Sicherheit, die den Abſichten unſerer 
Heeresleitung zu ſtändigen neuen Erfolgen verhalfen. Zu 
Beginn der Woche konnte gemeldet werden, daß im ſteten 
Nachdringen hinter den zurückweichenden Ruſſen und Ru⸗ 
mänen der Vormarſch auf die Brückenkopfſtellungen bei 
Focſani und Fundeni fortſchritt. Ferner, daß deutſche und 
bulgariſche Truppen öſtlich von Braila die Ruſſen aus 
ſtark verteidigten Stellungen auf Macin zurückwarfen. 

Beſonders erwähnt wurde das 9. pommerſche Reſerve⸗ 
Infanterie-Regiment in Anerkennung hoher Leiſtungen. 

Es folgten die Meldungen von der Einnahme der hart⸗ 
näckig verteidigten Orte Macin und Jijila. Damit war die 
Dobrudſcha bis auf die ſchmale, gegen Galatz verlaufende 
Landzunge vom Feinde geſäubert. Dann kam die Mel⸗ 
dung vom Durchbruch der ruſſiſchen Brückenkopfſtellungen 
von Braila, von der Einahme von Gurgueti und 
Romanul. 

Dann fiel Braila. Das Zuſammenwirken ber von 
zwei entgegengeſetzten Seiten andringenden Donau⸗Armee 
und Dobrudſcha-Armee war eine Leiſtung, für welche 
unſerer Heeresleitung und der Leiſtungsfähigkeit unſerer 
Truppen höchſte Anerkennung gebührt. 5 

Beſonders erwähnt wurden bei den Sturmangriffen 
die Leiſtungen des 26. Regiments, im beſonderen Maße 
auch das bayeriſche Leibregiment. 

Während ſo die feindlichen Truppen gefchlagen, die 
Feſtungen erobert werden, ſinkt ein Dampfer nach dem 
anderen. Im Mittelmeer wurde ein bewaffneter Truppen⸗ 
transportdampfer von über 5000 Tonnen inmitten ſeiner 
Begleitung von Kriegſchiffen torpediert. Wenige Tage 
ſpäter der Transportdampfer „Ivernia“ von 15 000 Tons 
nen. Dazu wurden faſt gleichzeitig Fahrzeuge mit ins⸗ 
geſamt 9000 Tonnen verſenkt gemeldet, darunter drei 
griechiſche. X. 


Braila und Galatz! 


Die Ereigniſſe in Rumänien und an den übrigen Fronten ocran,djaulid;t 
die von der Kriegshilſe München N.W. herausgegebene vierfarbige 
Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte mit Chronik. 
Im Abonnement wöchentlich 25 Pf frei Haus durch den Sud 
handel, auch im neutralen Ausland, und die Kricgshife München» 
Nordweſt. Vierteljährlich, auch durch die Poft, 3 Mk. 30 Pf. Bis 
jetzt find 118 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nachge⸗ 
liefert werden. Je 30 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8 Mk. 65 Pf. 
Von den Karten wurden bisher zehn Millionen 
abgeſetzt. Vezug in Oeſterreich⸗ ungarn durch das K. K. Kriegs 
miniſterium (Abteilung Kriegsſürſorgeamt), Wien IX.. Berggaſſe 16. 
Kriegshilſe München-⸗Nord weſt. Poſtſcheckamt München Nr. 600 


Man verlange zur Probe die ſoeben erſchienene „Wöchentliche Kriegs⸗ 
ſchaupla forie mit Chronik Nr. 118^ zum Preiſe von 82 Pf. (ret Laus. 
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Hoſphol Schumann 
König Karl, Kronprinz Franz Joſeph Otto, Königin Zita. 


Das ungariſche Königspaar mit dem Rronprinzen im frönungsornat. 
Die Krönung in Budapeſt. 
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Phot. 


Prinz Friedrich zu Fürſtenberg, 
gefallen auf dem Felde der Ehre. 


Ein überlebender von „u 41^, 
das von einem engliſchen Handels— 
dampfer unter amerikaniſcher Flagge 
durch heimtückiſchen Angriff vernichtet 


| | 7 | : | Phot. Grog. | wurde: der als Austauſchgefangener ; i 
f. u. k. Miniſter des Außern Graf Czernin, nach der Schweiz übergeführte General d. Inf. von Jalkenhayn. 
während ſeines Aufenthalts in Berlin. Oberleuknank 3. See Crompton. Zu den Erfolgen der Verbündeten in Rumänien. 
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Det Hafen von Braila. 
Zur Eroberung von Braila, ber wichtigſten rumäniſchen Handelftadt. 
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| Phot. Haeckel. 
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Holzentladung aus einem £ajfaufo. Blockhaus im Sumpfgelände. 
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Ein Arm des Stohod im Sumpfgelände. 
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Cin Panjehaus als Feldbahnftation, Panje vor feinem Haufe, 
l Digitized by 


Hofphot.— Engelmann. Por. Troſche l f xs X 
Haupfmann Sattler. faupfmatun Emil Herbſt. Hauptmann Waller Luchs. fapitáufeutnanf Kurtz. 
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Phot. Rumpler. we . Phot. Fiedler 
Hauptmann’ Fritz Goering. Haupfmann v. Campe. 


e pun e | Hoſphot. Benſemann. P -— u E bot. Hofmann. ^. 
d ^» Hauptmann Lühr. Oberleutnant Hanke. Hauptmann Klauenflügel. Hauplmann Zenit, Oberleutnant urt Schmidt. : 


TERN Atel zT Sranconla, 
Leutnant. Otto Gurt, Leutnant Büdeler. 


. Phot. Strauch. 
Offj.-Sfellv. 9. Gienapp. Se Joachim v. Kronhelm. £eufnanf Karl Stahmer. Jeldwebellt. Mag 


— 1 Ritter des Eiſernen Rreuzes I. Rlaffe. 
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: 6. Erbprinz Heinrich, 7. Hauptmann und Flügeladjutant Touſſaint. 


Eduard von Gebhardt-Sonderausffellung in Dresden. e 


Der ſächſiſche Kunstverein in Dresden veranftaltete eine Eduard von Gebhardt: Sonderausftellung, die 118 [ajt ausſchließlich aus Privatbeſitz 

ſtammende Olbilder, 27 Zeichnungen und Aquarelle und in 22 photographiſchen Aufnahmen Darſtellungen der im Kloſter zu Loceum, in der 

Friedenskirche zu Düſſeldorf, in der Friedhofskapelle zu Düſſeldorf und in der St. Petrikirche zu Mülheim a. d. Ruhr befindlichen Wandgemälde 
umfaßt. 
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Breslau:Midilli. 


Ein Jahr unter türkiſcher $lagge. 
Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


6. Fortſetzung. 


Heulend durchpfeifen die Granaten die Luft und 
ſchlagen in größter Nähe der ſchleunig davondampfenden 
Boote ein. Ja, faſt macht es den Eindruck, als wenn eins 
der Boote aus der Linie ſchert. 

Noch einmal ſauſt eine Salve von uns hinüber, doch 
der ſtarke Rauch, dem die „Jäger“ — jetzt aber „Gejag— 
ten“ — entwickeln, macht das Ziel zu ungenau und läßt 
uns etwaige Treffer nicht mehr beobachten. 

Dann aber kommt die Flotte anmarſchiert. Wir ſind 
auf langſame Fahrt heruntergegangen, und ſämtliche 
Schiffe dampfen in großer Entfernung, aber deutlich er— 
kennbar, bei uns vorbei. 

So nehmen wir gewiſſermaßen eine Flottenparade 
über die feindlichen Schiffe ab. Von dem Erſtaunen, 
uns in ſolcher Nähe ihres Kriegshafens zu finden, ſcheint 
man ſich jedoch erſt zu erholen, nachdem man uns paſ— 
ſiert hat. 

Da erſt machen die Schiffe kehrt und eröffnen nun 
ihrerſeits ein mörderiſches Feuer auf uns. Blitz auf Blitz 
zuckt aus den Rohren der großen Turmgeſchütze. 

Aber man hat nicht mit unſerer Schnelligkeit gerechnet. 
Wie der Wind jagen wir davon, und nur das dumpfe 
Heulen und Berſten der Geſchoſſe beim Aufſchlagen ins 
Waſſer, die mächtigen, hohen Waſſerſäulen, die fefunben: 
lang in unſerem Kielwaſſer ſtehen, laſſen erkennen, daß 
Freund „Petz“ mit den größten Koffern wirft. 

Das Nutzloſe einer weiteren Verfolgung kennt aber 
ber Ruffe zur Genüge vom geſtrigen Tage. Und fo dreht 
er ab, nachdem er ſich den „Spaß“ etwas hat koſten 
laſſen, und bald können wir unſerm Flaggſchiff das Ein: 
laufen der ruſſiſchen Flotte in Sebaſtopol melden. 

Am Nachmittag desſelben Tages treffen wir auf der 
Höhe von Sinope mit unſerem „Dicken Bruder“ zu— 
ſammen, der jetzt einlaufen will, um endlich das geſtörte 
Weihnachtsfeſt in Ruhe im Hafen nachzuholen. 

Uns treibt ein neuer Befehl noch einmal Küſte auf— 
wärts nach Trapezunt. Dort ſollen wir mit der „Hamidie“, 
die in der Nacht vom 24. zum 25. den ruſſiſchen Hafen 
von Batum beſchoſſen hat, zuſammentreffen und die 
Truppentransportdampfer, die zurzeit ihre menſchliche 
Ladung löſchen, nach dem Bosporus zurückgeleiten. 

Vor unſerer Trennung geben wir unſere Ruſſen ab, 
die nach dem Gefangenenlager in Konſtantinopel über— 
geführt werden ſollen. Unſerer Beſatzung aber läßt der 
Admiral ſeine volle Anerkennung für die geleiſteten 
Dienſte und Erfolge ausſprechen. Dann trennen ſich die 
Schiffe und kommen bald in der ſchnell hereinbrechen— 
den Dunkelheit außer Sicht voneinander. 

Schon der nächſte Vormittag führt uns die „Hamidie“ 
mit drei Transportdampfern auf halbem Wege ent— 
gegen, und wir ſchließen uns den Schiffen mit dem Kurs 
nach der Meerenge an. Vorläufig aber wird aus dem 
Einlaufen für uns noch nichts. Ein Befehl des Flagg⸗ 
ſchiffes hält uns noch in See zurück. 

Auch in dieſen beiden Tagen gab es wenig Ruhe für 
uns. Rauchwolken, die uns zur Jagd reizten, kamen 
noch verſchiedene Male in Sicht. Sie entpuppten ſich 
aber durchweg als türkiſche Dampfer. 


Nur einmal glaubten wir unſere Jagd von Erfolg ge- 
krönt zu ſehen, und das kam ſo. 

Leicht ſchlingernd kreuzt die „Midilli“ in der nord⸗ 
öſtlichen Dünung in Sicht der Küſte zwiſchen Kap Kerem⸗ 
peh und Songul. Eben taucht der glühende Sonnenball 
hinter die Spitze einer hohen Bergkuppe unter, und das 
blaugraue Dämmerlicht und die dunkle Wolkenſchicht über 
dem Seehorizont künden den Anbruch der Nacht, als ſich 
von der Huk einer vorſpringenden Küſtenausbuchtung 
deutlich der Rumpf eines ſeewärts ſteuernden Dampfers 
abhebt. 

Sofort ſind wir hinter ihm her, um feſtzuſtellen, ob 
uns das Schickſal nicht doch noch zu guter Letzt eine 
lohnende Priſe in den Weg treibt. Aber der Kunde 
muß uns im ſelben Augenblick bemerkt haben: als er ſich 
verfolgt ſieht, zieht er ſich ſofort wieder auf die ſchützende 
Küſte zurück. 

Bald jedoch wird es dem Führer des Schiffes klar, daß 
es hier kein Entrinnen mehr gibt. Er ſtoppt, und plötz— 
lich flammen feine Seitenlaternen auf. Das ijt »er- 
dächtig. denn eine allgemeine Vorſchrift verlangt, daß 
ein Handelſchiff beim Sichten eines Kriegsſchiffes ent- 
weder ſofort die bekannten Erkennungſignale der betref— 
fenden Nation zeigt, zu der es gehört, oder die gewöhn— 
lichen Fahrtlaternen anſtellt, wenn es als „neutrales“ 
erkannt ſein will. 

Gewiß wird jeder Führer eines unbewaffneten Han— 
delſchiffes, wenn er einen Feind in ſeinem Verfolger 
glaubt und die Gelegenheit günſtig iſt, verſuchen, zu ent— 
kommen, zum mindeſten ſein Schiff durch „Auflaufen“ 
oder „Sprengen“ für Verwendung des Feindes un— 
brauchbar zu machen. 

Doch ebenſo gewiß ſteht dem Kriegsſchiff in letzterem 
Fall der ſofortige Gebrauch ſeiner Waffen zu, und die 
Folgen fallen allein auf den Leidtragenden zurück. Nur 
der Kürze des Weges, die wir zu durchlaufen haben, und 
damit der Erkenntnis unſerer Schiffsleitung, daß ſelbſt 
ein Warnungſchuß hier nicht vonnöten iſt, hat es der 
Führer des Dampfers zu verdanken, daß kein Geſchoß 
ſeinem unnötigen Fluchtverſuch eine ernſtere Wendung 
gibt. Denn als wir dicht an ihn herangedampft ſind 
und unſere Scheinwerfer das Schiff beleuchten, kommt 
der Name „Georgius“ zum Vorſchein, und wir ſind 
unterrichtet, daß dieſer griechiſche Dampfer in türkiſchen 
Dienſten ſteht und die Poſt zwiſchen den Küſtenorten 
und Konſtantinopel vermittelt. 

Die faſt durchweg türkiſche Beſatzung, die in der be- 
greiflichen Angſt, daß der Ruſſe hinter ihnen her iſt, ſchon 
die Schwimmweſten angelegt hat und zum Sprung in 
den „Bach“ an der Reling bereitſteht, beruhigt ſich 
ſofort, als wir uns durch unſeren Dolmetſcher zu er- 
kennen geben. Und jetzt brechen die armen Kerls be— 
geiſtert in den Ruf: „Heil unſerem Schiff“ aus, und das 
Händeklatſchen der Leute dringt noch zu uns herüber, als 
der Scheinwerfer blendet und die dunkle Nacht uns auf⸗ 
nimmt. 

Für den kommenden Vormittag iſt unſer Einlaufen 
befohlen. Noch einmal aber ſollen in der letzten Nacht, 
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ehe wir hinter den fehüenden Bosporusforts verſchwin— 
den, unſere Geſchütze fprcdjen. 


Sternenklar wölbt fid) Der Himmelsdom über unjeren ` 


Häupten. Kein Lüftchen regt fid). Nur das Surren der 
Ventilationsakkumulatoren, die für friſche Luft in den 
von Oberdeck abgeſchloſſenen und abgeblendeten Räu— 
men ſorgen, unterbricht die Stille der Nacht. Stündlich 
ruft die Pfeife des wachthabenden Maaten die Ablöſung 
der Poſten an Deck, die in genügender Anzahl für dieſe 
oder jene Funktion vorgeſehen in vier „Nummern“ ſich 
in die vierſtündigen Wachen teilen. 

Die anderen, die zwei oder gar vier Stunden „durch— 
gehen“ müſſen, denken dann je nach Wetter und Stim— 
mung: „jetzt iſt die Hälfte rum“ oder „noch eine Stunde, 
dann kann ich mulſchen“, und ſtarren aufmerkſam in die 
Finſternis, um den Gegner und Ruheſtörer noch recht— 
zeitig zu entdecken, ehe die Wache an Deck herum iſt. 

Es iſt morgens 3 Uhr. Alſo „noch eine“, denn auch 
ich muß vier Stunden Wache durchgehen. Dichte Wolken 
verde ken die Sterne, und nur ſchüchtern dringt der 
Zipfel der Mondſichel hinter einer Wolkenbank vor und 
wirft einen bläulichen Lichtſtrahl über die dunkle Waſſer— 
fläche. Da hebt ſich voraus ein verdächtiges Etwas von 
dem ſchwarzen Untergrund ab. 

Alarm. 

Leben kommt in die Beſatzung, auch unter die Schla- 
fenden. Wir haben etwas abgedreht und jagen mit 
hoher Fahrt, den verdächtigen Punkt ſcharf im Auge 
haltend, darauf zu. 

Nur noch 4000 Meter, und der ſtrahlende Blick unſe— 
res vorderſten Scheinwerfers gießt ſeine helle Lichtflut 
auf das Ziel. 

Nur wenig erhebt jid) der Rumpf eines Fahrzeugs 
aus dem Waſſer. In ſeiner Mitte ein kreisrunder Turm 
— eine Stange. 

„Auf das feindliche U-Boot, Schieber links acht. 
Salventakt!“ Markig dringt die Stimme des Artillerie- 
offiziers an die Geſchütze. Feurige Blitze, Krachen und 
Pfeifen zerreißt die Luft. Deutlich erkennt man den 
Feuerſchein der berſtenden Geſchoſſe am Ziel. 

Sind das nicht Treffer? Das Boot verſchwindet. 
Nahm es die dunkle Flut auf? Oder gelang es ihm, recht— 
zeitig zu tauchen? 

Wir jagen davon, die Dunkelheit geht etet es. Ein 
Suchen kann jeden Augenblick den Torpedo des Gegners 
in den ſtählernen Leib des eigenen Schifſes jagen, riſſen 
ihn nicht die Geſchoſſe in die ſchweigende Tiefe. 

Und als es kurze Zeit darauf hell wird, iſt weit und 
breit nichts zu ſehen. Ein paar Tage darauf aber er— 
fahren wir durch den Zeitungsdienſt, daß das ruſſiſche 
U-Boot „Karp“ nicht von feinen Unternehmungen beim: 
gekehrt ijt. Das haft du wohl nicht geahnt, maderer 
U⸗Boot⸗Kommandant, daß ſo nahe am Ziel all deine 
Pläne und Hoffnungen an der Aufmerkſamkeit unſerer 
Beſatzung ſcheitern mußten?! — 

Am 28. Dezember um 9 Uhr vormittags ſichten 
wir unſere Minenſuchboote, die ſich auf der Höhe von 
Kilia vor uns ſetzen. Unbehelligt erreichen wir kurz nach 
Mittag die Meerenge, und eine halbe Stunde ſpäter gehen 
wir in der Baikosbucht vor Anker. 

So liegt nun auch das ſchönſte aller Feſte hinter uns. 
Die Tage der Freude und des gegenſeitigen Beglückens, 
des Friedens und der Stille in der Heimat waren für 
uns bis jetzt die anſtrengendſten und aufreibendſten wäh⸗ 
‚rend des ganzen Krieges. 
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Und dennoch werden gerade dieſe Weihnachten wohl 
allen denen, die ſie an Bord unſerer wackeren „Midilli“ 
miterlebten, unvergeßlich bleiben. Mit all den kampfes⸗ 
ſreudigen Stunden und den oft traurigen Bildern des 
unerbittlich harten Völkerringens. Aber der Erfolg macht 
alle Anſtrengungen wett. Zwei Dampfer in den Grund 
gebohrt — zweimal im Gefecht mit unſerem kleinen 
Kreuzer gegen eine aus elf Einheiten beſtehende Flotte, 
die wir zwei Tage lang am Gängelbande führten — der 


nicht überſehbare Schaden, den unſere Schüſſe vielleicht 


ſonſt noch dabei angerichtet haben — 2 Offiziere und 
33 Kriegsgefangene und die Vernichtung eines U-Bootes 
— das ſind die Weihnachtsgeſchenke, die wir dem Vater⸗ 
land und den Verbündeten in dieſem Kriegsjahr machen 
können. 


Auf Priſenjagd. 


Der letzte Tag des Jahres 1914 ſcheidet von uns mit 
kaltem, ſtürmiſchem Wetter, und vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend gießt es in Strömen. 

Des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr geht auch an 
dieſem Tage ihren gewohnten Gang. Für den Nach⸗ 
mittag iſt jener erleichterte Zeugdienſt angeſetzt, der auch 
für perſönliche Nebenbeſchäftigungen genügend Zeit läßt. 

Für „Stimmungsmache“ ſorgt unſer Plapperkaſten, 
der ſeit dem Mittageſſen den Schnabel nur dann hält, 
wenn eine neue Platte aufgelegt wird, um ſeinem ziemlich 
umfangreichen Schalltrichter andere elegiſche oder hei— 
tere Weiſen zu entlocken. 

Das Abendbrot — vielleicht gerade deshalb, weil es 
eben Abendbrot iſt — aus Bauernfrühſtück und weißem 
Kaffee beſtehend, verſammelt die Beſatzung wieder voll- 
zählig bis auf die Poſten um die Backen. Nach dem 
köſtlichen Mahl gibt es Apfelſinen, Aepfel, Nüſſe uſw., 
und dann ſetzen an den meiſten Tiſchen die Redeſchlachten 
mit rerſtärkter Kraft ein, während man an den übrigen 
Erinnerungen aus der Heimat austauſcht. Dabei kommen 
natürlich allerlei luſtige Geſchichten zum Vorſchein, die 
in . der aus allen Gauen des Vaterlandes 
ſtammenden Jeſatzung die verſchiedenſten Sitten und Ge: 
bräuche bei Silveſter ſchildern. 

Von dem zu Weihnachten dem Kommando zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Geld von unſerer Patenſtadt iſt ein 
Teil für „Rauchwerk“ verwendet, ſo daß niemand an 
dieſem Abend ein „rauchloſes Daſein“ zu führen braucht. 
Bald erfüllt eine Luft, die nur noch mit Meſſern zu 
ſchneiden iſt, die niederen Räume, ſo daß man gerade 
noch die Becher mit Glühwein auf den Tiſchen erkennen 
kann. 

Der Glühwein iſt gut, ſchmeckt aber mit einem kleinen 
Zuſchuß von irgendwoher ſtammenden Rotwein noch 
beſſer. Selbſt Ali Achmed mit feinen türkiſchen Kamera- 
den findet das, die „beim Bart des Propheten“ keinen 
Alkohol trinken — „Bairamkaffee“ ift aber im Koran 
nicht verboten. 

Anſtatt der Pfannkuchen — die uns nicht erreichten 
— gibt es ein Gebäck, das ein bayriſcher Sepp mit dem 
Namen „gebackene Wurzen“ getauft hat. Heimat- und 
Vaterlandslieder, luſtige und wehmütige, erklingen, bis 
es um 10 Uhr wieder in die „Schunkelkiepen“ geht. In 
Anbetracht der ernſten Zeit iſt ein lautes Durchfeiern 
unterſagt. 

Dennoch hängen ſich bis auf die ewig müden Geiſter 
nut wenige auf, denn ein kleiner Kreuzer birgt noch 
verſchwiegene Räume, wo man bei „geſpartem Punſch“ 
die letzte Stunde iefes großen Jahres erwarten kann. 
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So jteigen denn kurz vor 12 Uhr aus allen möglichen 
Luken und Räumen die Kameraden an Deck, wo man 
den Anbruch des neuen Jahres in der friſchen reinen Luft 
erwarten will. Geſpannt verfolgen die Augen den Se- 
kundenzeiger. = 

Zwölf Uhr! l 

Acht Glas fürs alte, ebenſoviel fürs neue Jahr! 

Wuchtig hallen die tiefen Glockenſchläge über das 
Waſſer. Die Vergangenheit verſinkt — — dunkel und 
unergründlich ſteigt das neue Kriegsjahr aus den 
Fluten. 

Ein kräftiges „Proſit Neujahr“ — ein feſter Hände⸗ 
druck — ein heißer Wunſch fürs Vaterland, unausge- 
ſprochen und doch von jedem empfunden — ein flotter 
Marſch aus dem Schalltrichter, und der erſte Tag des 
Jahres 1915 ift dal 

Schon am 2. Januar verlaſſen wir, gefolgt von 
„Berk“ und „Hamidie“, denen ſich ein Dampfer mit Ge⸗ 
ſchützen und Munition beladen angeſchloſſen hat, den 
Bosporus. Das Material foll zur Befeſtigung eines 
kleinen ungeſchützten Hafens dienen, der in letzter Zeit 
des öfteren von leichten ruſſiſchen Streitkräften heim- 
geſucht wurde. | 

Aus Sicherheitsgründen begleiten uns bei ber Aus- 
fahrt mehrere Boote der Minenſuchdiviſion. 

Wir bilden die Spitze hinter den Booten und halten 
uns nach Anbruch der Dunkelheit dicht hinter dem Füh⸗ 
rerboot der erſteren. „Hamidie“, der Dampfer, und dann 
„Berk“ folgen in Kiellienie. Nur langſam ſteuern wir 
dicht unter Land an der anatoliſchen Küſte aufwärts. 

Die Luft iſt dieſig, und in den ſtarken Regenſchauern 
läßt ſich nur undeutlich das leuchtende Kielwaſſer unſeres 
Vordermannes erkennen. 

Gerade iſt die Freiwache beim Abendbrot, da erfolgt 
plötzlich um 6,50 abends ein ſtarker Knall, und eine 
heftige Erſchütterung geht durch das ganze Schiff. 

„Alarm, Schotten dicht“, erfolgen fofort die Kom- 
mandos. 

War es der Schuß eines Torpedos? Sind wir auf 
eine Mine gelaufen? Blitzſchnell jagen dieſe Fragen 
durch den Kopf. 

Gellend heulen die Sirenen. Vom Signaldeck ſchießt 
eine Leuchtrakete in die Luft. Die Maſchinen aller 
Schiffe arbeiten ſofort „Außerſte Kraft zurück“. 

Einen Augenblick ſpielen unſere Scheinwerfer und 
ſuchen die Umgebung nach einem feindlichen Schiff ab. 


Die Suchboote find ſofort in unſere Nähe gekommen. 


um, wenn nötig, Beiſtand zu leiſten, falls das Schiff ver⸗ 
laſſen werden muß. Da dringt aus dem augenblick— 
lichen Wirrwarr der Ruf „Mann über Bord“ zu uns. 

Auch das noch! — 

Ein Scheinwerfer ſucht in der Richtung des Schalles 
und hat den Schwimmenden bald entdeckt. Schwer 
kämpft er gegen die hohe See an, die ihn wie einen Spiel⸗ 
ball hin und her wirft. Mehrere Rettungsringe und 
Schwimmweſten fliegen über Bord. Einige Minuten 
ſpäter iſt er geborgen. 

Inzwiſchen ſind vom Leckſuchperſonal in allen Decks 
ſofort Unterſuchungen angeſtellt worden, und gottlob 
beſagen die Meldungen nach der Kommandobrücke, daß 
alle Abteilungen dicht, unſer Schiff alſo nicht beſchädigt 
iſt. Somit muß eine Mine in dem Fanggerät der kurz 
vor uns fahrenden Boote zur Entzündung gekommen 
ſein. Durch die erforderlichen Manöver waren die uns 
folgenden Schiffe natürlich aus der Linie geſchoren. 
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Die anderen Schiffe und aud) ber Dampfer bleiben 
nun auf Befehl zurück, während uns der Kurs weiter 
auf See hinausführt. 

Wenig verheißungsvoll war der Antritt dieſer erſten 
Reife im neuen Jahr. Dennoch hat uns unſer ſprich— 
wörtlich gewordenes Glück nicht verlaſſen. Die 


Ausſicht auf ein unfreiwilliges Vad bei der friſchen ſüd⸗ 


weſtlichen Briſe und dem regneriſchen Wetter wäre ja 
nicht gerade ſchön geweſen. 

Aber ohne weitere Störungen vergeht die Nacht. Am 
nächſten Morgen haben wir Z. — — — an Backbord 
querab und kreuzen dicht unter Land, um nach feind— 
lichen Schiffen, die etwa in den ſchutzloſen Häfen und 
Buchten eingedrungen fein könnten, zu ſuchen. 

Doch unſere Razzia iſt umſonſt. 

Dagegen verurſacht unſer unerwartetes Erſcheinen 
unter der türkiſchen Bevölkerung an Land lebhafte Un— 
ruhe, wie uns der deutſche Offizier eines im Lauf des 
Nachmittags längsſeit kommenden Minenſuchbootes mit: 
teilt. 

Sogar die Arbeit hat man verſchiedentlich nieder— 
gelegt, in der Annahme, daß wir ein ruſſiſches Schiff 
ſeien. 

Zur Beruhigung der Landbevölkerung dampfen wir 
deshalb dicht an die Mole, die jetzt ſchwarz von Menſchen 
wimmelt. Und als man in uns die „Midilli” erkennt, 
bricht die Menge in ſtürmiſche Hochrufe aus, und die im 
Hafen liegenden Dampfer haben ſchnell über die Toppen 
geflaggt. e 

Un ere Bordkapelle jpielt einige Märſche auf, dann 
legen wir bie Reife fort. Vorbei geht es an Sap Kerem- 
peh und Injeh, die Wachen verlaufen bei dem auch heute 
herrſchenden Regenwetter recht ungemütlich. 

Ohne daß etwas beſonders Erwähnenswertes ge— 
ſchieht, ohne daß ſich am Horizont eine Rauchwolke zeigt, 
vergehen wieder Tag und die Nacht, bis endlich am kom— 
menden Morgen der Himmel wieder einmal ein heiteres 
Geſicht zeigt. Eine Rauchwolke aber reizt auch an dieſem 
Tage nicht zur fröhlichen Priſenjagd. 

Kurz nach Mitternacht auf der Höhe von Trapezunt, 
das in undeutlichen Umriſſen ſich nur ſchwach von den 
dahinter liegenden Gebirgzügen abhebt, nehmen wir 
Kurs auf Rizeh, wo wir dicht unter Land vor Anker 
gehen. Die Nacht iſt kalt, aber trocken und ſternenklar. 

Ein Boot mit einem Offizier wird an Land geſchickt, 
um aus dem fid) augenblicklich hier befindlichen Haupt- 
quartier der X. ten Armee Auskunft über Truppenver: 
ſchiebungen längs der nad) Batum führenden Suite cin- 
zuholen. Die Kriegswachen gehen weiter, und ſcharfer 
Ausguck wird vor allen Dingen ſeewärts gehalten. 

Nach Rückkehr der Boote ſetzen wir unſere Reiſe fort, 
der türkiſch⸗ruſſiſchen Grenze geht es entgegen. Seit dem 
Hellwerden dampfen wir ganz dicht unter Land. Deut- 
lich ſieht und hört man das Rollen der ſich an der oft 
recht ſteilen Küſte brechenden Brandung. 

Die zahlreichen Buchten mit ihren vielen Schluchten, 
Flußmündungen und Tälern, aus denen vereinzelt kleine 
Städte und Dörfer mit ihren grünen Anpflanzungen und 
den ſich ſcharf abhebenden weißen Minaretten hervor— 
lugen, die weiter im Inland ſteil bis in die Wolken hinein⸗ 
ragenden, von reinem Schnee bedeckten Gebirgskämme, 
auf denen Allmutter Sonne glitzernde Lichtreflexe hervor⸗ 
zaubert, gewähren einen maleriſchen Anblick und er: 
innern lebhaft on Norwegens ſchöne fjordreiche Küſte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Silberne Denkmünze für 
Schweſtern. 


A Den ftaatlihen und ſtädtiſchen Leitern der 
freiwilligen Krankenpflege in Frankfurt, 
gaga. M. ijt die Genehmigung zur Aus- 
gabe einer Denkmünze erteilt wor den, 
die in Erinnerung des Kriegs- 
dienſtes der Stadt denen verliehen 
werden ſoll, die ſich durch treue 
Pflichterfüllung im Bereich der 
Krankenpflege beſonders ausgezeich— 
net haben. Die Denkmünze iſt das 
Ergebnis eines größeren Wettbewerbs 
geweſen. — Unſere nebenſtehenden Abbil— 
dungen veranſchaulichen Borders und Rück⸗ 
ſeite der Plakette, die von dem Bildhauer 
Biſchoff, Frankfurt a. Main, entworfen iſt. 
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Einweihung des Ehrenfriedhofes auf dem Truppenübungsplaß Beverloo (Belgien). 
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In Rumänien eroberfes englijdjes Panzerautomobil. 
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: Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboien. 
18. Fortſetzung. 


Von Georg F 


Major von Eſſerte zog auf ſeinem Zimmer den 
Er ſollte den Generalleutnant nad) Ra- 


Mantel an. | 
linghien, dem Dorf, begleiten, wo nad) Connenunter: 
gang das Begräbnis der beim Angriff Gefallenen 


stattfand. Der Diviſionskommandeur wollte ben Toten 


im Namen des Vaterlandes ſelbſt den letzten Dant ab- 
ſtatten. Sie waren bei der Diviſion ernſt geſtimmt, 
denn die Nachrichten mehrten ſich, die darauf ſchließen 
ließen, daß der Gegner etwas plane. Wo, ſchien frei- 
lich ungewiß. Man ſprach von Armentiéres, andere 
redeten von einem Gegenſtoß bei Ypern, um fid) der 
drohenden Umklammerung zu entziehn. Man hatte die 
Möglichkeit ins Auge gefaßt, die Schweſterdiviſion der 
Diviſion Greger könne aus der Champagne herüber— 
geholt werden; welche freilich wieder wollten von Um- 
gruppierungen wiſſen; glaubte man den einen, ſo 
würden von Rußland neue Kräfte herüberkommen; 


nach anderen ſollte ein neugebildetes Korps aus der 


Heimat eingeſetzt werden und bie Divifion herausge⸗ 
zogen, die hier, ein taktiſcher Fremdkörper, zwiſchen 
zwei Armeekorps ſteckte. Einſt war dem Generalſtabs⸗ 
offizier, bem Vefehlsautomaten der Kriegsakademie, 
nichts lieber geweſen als Bewegung. Der Generalleut- 
nant wie er, gleichmäßig mit dem Vermögen eines 
Schnellſichanpaſſen an veränderte Verhältniſſe begabt, 
ſchien beſonders geeignet zu ſolchem Hin und Her, 
das den Scherznamen der Reiſediviſion gezeitigt hatte. 
Und nun geriet Major von Eſſerte mit einem Mal in 


Unruhe über die Möglichkeit, fie könnten fortkommen. 


Schon der Gedanke des Korps, der Diviſionſtab ſolle 
nach La Grenouillere zurückgehen, hatte ihn dauernd fo 
erregt, daß er bemüht geweſen war, von ſeinem Gene— 
ral eine Außerung zu erlangen, er möchte hier bleiben. 
Für alle Fälle war es gerade Major von Eſſerte ge- 
weſen, der den ganzen Nachmittag die Pioniere ange⸗ 
trieben hatte, ſo daß ihr Werk, wenn auch noch nicht 
trocken, ſo doch vollendet ſtand. Ja, derart hatte er ſich 
dafür eingeſetzt, daß bei ein paar der jüngeren Herren 
ſogar der Gedanke aufgekommen war, der General— 


ſtäbler, den ſie doch als Ritter ohne Furcht und Tadel 


kannten, habe ein wenig die Nerven verloren. 

Es war etwas daran. Die Ruhe dieſes ſelbſtſicheren 
Mannes war erſchüttert durch eine Frau, an die er 
dachte in jedem unbeſchäftigten Augenblick. Er fühlte 
ſich umgeworfen in ſeinem ganzen Weſen, unſtet, un⸗ 
ſicher im Entſchluß, glücklich und unglücklich zugleich. 
Er hatte, ehe er hinüberging die Toten zu begraben, 
Lätitia noch einmal ſehen wollen, dann wieder war es 


— 


Freiherr von Ompteda. 


Amerikaniſches Copmigb: 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


ihm in ſeiner empfindlichen Seele, als beginge er an d 


jenen ein Unrecht, bie für ihn, für fie alle ihr Leben 
gelaſſen hatten. Zu dem Ernſt der Stunde paßten 


nicht Liebeständelei, Hirtenflöten und Harfenklang. 
Und doch wieder warf es ihn um, nichts von ihr zu 
wiſſen, denn hier nutzte er nicht die Gunſt der Stunde, 
ſondern es ging um ſein Lebensglück. 


Er ſchnallte eben den Gurt mit dem Revolver um, 
ſetzte den Helm auf und zog die Handſchuh an, als ein 
Klopfen klang. „Herein“ ſagte er erſtaunt. Rennhöfer 
klopfte doch anders? Lätitia ſchlüpfte herein. Sie ſah 
ſein unwilliges Geſicht, aber ſie warf ihm die Arme um 
den Hals: „Ich warte den gangen Tag!“ 

„Ich hatte zu tun.“ 

„Immer zu tun.“ 

„Es iſt Krieg.“ 

„Cette terrible guerre!“ 

Er zog ihre Hände abwehrend ſich vom Hals herab: 
„Aber du darfſt nicht zu mir kommen! Das iſt leicht⸗ 
finnig.” 

„Ich bin den ganzen Tag allein. 
ganzen Tag gewartet.“ 

Er zog unwillig die Stirn zuſammen. Sie fragte: | 
„Warum bift bu gegangen cette nuit?" 

„Lätitia! Ich fage es dir heute abend, wenn id) 
wiederkomme. Jetzt muß ich fort.“ 

Die Unbeſchäftigte, en begriff ihn nicht: 
„Wo gehſt du hin?“ 

„Zum Begräbnis.“ 

Sie ließ die Hände ſinken: „Muß denn alles 
ſterben in dieſem Kriege! C'est terrible!“ ö 

Da rührten ſich in dem Unbewegten die Reres; 


> abe den 


„Haben wir ihn gewollt?“ 


Das lebhafte Temperament ihres Volkes zuckte 
in ihr auf: „Wer hat den Krieg erklärt? Le Kaifer!” 
Jäher Zorn ſchüttelte ihn, Zorn über ſich, Zorn 


für ſein Vaterland: „Wenn man nachts allein auf der 


Straße geht und ein halbes Dutzend Strolche lauern 
einem auf, dann wartet man E bann greift man 
zuerſt an.“ 

Ihre Augen blitzten: „Et la Belgique?" 

Er wurde bleich, küßte kalt ihre Po unb ſagte 
ruhig: „Ich muß fort.“ 

Sie aber, plötzlich HEEN flammerte fi an 


ihn. Er fühlte ihren Körper beben, wie fie bat: „Par⸗ 


donne moi! Je t'en prie! Pardonne moi! Wirſt bu 
kommen?“ 
üÜberwunden antwortete er: „Ich komme!“ 
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Sie küßten einander, dann ließ er fie hinaus. Un⸗ 
ten wartete ſchon der Generalleutnant. Es war das 
erſtemal, daß der Generalſtabsoffizier der Diviſion 
zu ſpät kam. Aber der General ſchien nichts davon 
zu merken. Sie ſchritten bedächtig durch den Park, 
denn eine beſtimmte Stunde war nicht feſtgeſetzt, nur 
ruhig ſollte es draußen ſein, damit nicht noch bei dem 
Begräbnis neue Menſchenleben in Gefahr kämen. 
Die Sonne ſtand noch am Himmel, nun es dem Früh⸗ 
jahr entgegenging. Durch die lange, vierfache Baum- 
reihe, die zu der kleinen Kapelle führte, fielen ſchräg 
die Sonnenſtrahlen, ſo daß es bei dem augenblenden⸗ 
den Wechſel zwiſchen Licht und Schatten war, als 
ſchritten ſie längs eines Gitters hin. Der General, 
rechts, wendete den Kopf ab von dem ſtörenden Flim⸗ 
merſpiel zu ſeinem Begleiter und erzählte, wie es ſei— 
nem Sohn ginge, etwas, das ihn immer zu beſchäf⸗ 
tigen ſchien. Er ſprach von dem Nachſchub an Offi- 
zieren und Mannſchaften, der in den letzten Tagen 
eingetroffen war, von ruſſiſchen Feſtungen, von 
Kämpfen am Duklapaß, während der Major ſchwieg, 
noch aufgewühlt in feiner Seele. Über dem Geſpräch 
waren ſie zu der kleinen Kapelle gekommen, durch 
deren zu Schießſcharten ausgebrochene Wände das 
rote Licht der ſinkenden Sonne glühend fiel und auf 
dem Kalkſtaub des Bodens blutige Flecken malte. Man 
ſah das ganze armſelige Innere, denn die Tür fehlte. 
Vielleicht ſchloß ſie jetzt einen Unterſtand, vielleicht 
ſchützte ſie als Schrapnellbrücke, dachgleich über einen 
Graben gelegt und mit Erde beſtreut, deutſche Sol— 
daten. Wer mochte es wiſſen? Links vorn auf dem 
freien Feld trauerte die zerſchoſſene Mühle, deren Flü— 
gel noch immer ausgeſpannt lagen, als hätte eine 
gewaltige Libelle ſich auf dem Trümmerhaufen nie— 
dergelaſſen. Rechts vor ihnen zeigten ſich die ſon— 
nenbrandumlohten Häuſer von Ralinghien, dem Dorf. 
Sie beſchleunigten die Schritte, die Bahn entlang, die 
über das Dorf zur 9)perner Straße und nach Open: 
daele führte. Granaten hatten die Schienen aufge— 
bogen, daran die Schwellen noch ſchwebend hingen. 
Auf dem Gleis wuchs dürres Gras, und den ganzen 
Schienenweg entlang lagen verlaſſene, durch den Re— 
gen verwaſchene engliſche Schützengräben, in denen 
noch Patronengurte, Konſervenbüchſen oder etwa der 
Schaft eines zerbrechenen Gewehres trauerten. Wo 
die Gräben verſchüttet waren, mochten unter der Erde 
wohl Sikhs und Gurkas von ihrem fernen Sonnen— 
lande träumen, Iren von der grünen Inſel, Schotten 
von ihren Seen, Engländer von geſtörter Weltherr— 
ſchaft. Die Häuſer am Dorfeingang, allein ein nie— 
driges Ziegelerdgeſchoß, bedeuteten nichts mehr als 
ausgebrannte Schuttſtätten, mit dem Wappen des 
Landes: Eſtaminet. Nur dieſes ſchien überall erhal— 
ten, während aus den Trümmern verbogene Eiſen— 
ſtangen, Türſtöcke, Fenſterläden ragten. In verlaſſe— 
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nen Häuſern, das Dach nur noch ein Fiſchgerippe 


ziegelloſer Balken, die Decken durchgekracht, die Mau⸗ 
ern eingebogen, die Fenſter gläſerlos, jammerten blind 
einſt metallfroh leuchtende niedrige Eiſenöfen, Schenk⸗ 
tiſche ſtanden umgeſtürzt, Rohrſeſſel, lahm und ſchief, 
allerlei zerſchmetterter Hausrat krönte Trümmer und 
Splitterhaufen von Gläſern, Tellern, von allem, das 
einſt atmende, eſſende, fröhlich trinkende Menſchen 
gebraucht hatten. Feldgraue hier und dort nahmen 
Stellung vor dem General. Wo eine Seitengaſſe ab⸗ 
ging, deuteten Wegweiſer das Brigadeſtabsquartier, 
das Regiment, bie Ortskommandantur, Opendaele, 
Belvoorde, bie Dperner Straße. Welche hingen nie- 
der, flügellahm vom letzten Schrapnell. Der Mitte 
des Dorfes entgegen waren die Häuſer weniger ver 
ſehrt. Dort ſtanden alte Leute, trübſelig, tatenlos: 
das mochten die Staes fein, die Dubruc, Père Groche, 
die Vandamme. Dort ſah man einen Ochſen kindlich 
abgemalt auf dem Ladenſchild von Henri Verbeke, 
dem Fleiſcher. Das alte Weib im weißen Häubchen, 
das da, mit krummem Rücken auf einen Stock geſtützt, 
in der Haustür ſtand, war es vielleicht Mere Goefe: 
ſtine? 

Das Brigadeſtabsquartier, das anſehnlichſte Ge- 
bäude des Ortes, mit ſtädtiſchen Balkonen, ſteilem 
franzöſiſchem Schieferdach, tiefen Fenſtern, holzver⸗ 
ſchalt, da die Scheiben längſt der Lufterſchütterung 
nachgegeben hatten, war an der ganzen Straßenſeite 
von Schrapnellkugeln durchſiebt. Man ſah den rück⸗ 
wärts in den Garten hinausgebauten Unterſtand, in 
dem Herr de Battaignies [o reich verpflegt worden 
war. Major von Eſſerte rief einen Grenadier an, der 
in geſtrickter Wolljacke am Unterſtand beſchaulich ſeine 
Pfeife rauchte: „Herr General hier?“ 

„Herr General iſt ſchon zum Soldatenfriedhof ge— 
gangen, Herr Major!“ 

Aus den Schrapnellſpuren der Häuſer konnte man 
die Himmelsrichtung deuten. Die öſtliche Schauſeite 
war zerfleiſcht, wie wenn einer mit grober Spitzhacke 
Fresken unter ſpätem Verputz hat freilegen wollen. 
Die weſtliche zeigte kaum ein Kugelloch, nur bisweilen 
einmal ein ganzes Zimmer bloßgelegt durch eine ir— 
rende Granate. Man hatte die Kelleröffnungen mit 
Sandſäcken, Balken, Erde verbaut, an wichtigen oder 
beſtrichenen Stellen Ziegel, Sandſackmauern errich— 
tet. Die Einwohner ſteckten den Kopf aus zerklirrten 
Fenſtern, aus Kellerluken blickten verwahrloſte Kin⸗ 
der. Leute ſtanden auf der Straße umher, ſchmutzig, 
kümmerlich gekleidet, in großen Holzſchuhew bie Wei- 
ber mit wirrem Haar, alte Männer, verſchwitzte Tü- 
cher um den Hals: ein elendes, nicht ohne eigne Schuld 
in Stumpfheit und Arbeitſcheu verkommenes Volk. 
Die ganze Dorfzeile hinauf ſah man welche ſtehen, von 
der ſterbenden Sonne rötlich beſtrahlt, die Hand gegen 
die Blendung vor den Augen, wie ſie hinausſchauten, 
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denn daß die Bodes ihre Toten begruben, Wagen 

ſie alle. 

Major von Eſſerte rief ein paar. Burſchen ſcharf 
an, die, beide Hände in den Taſchen, mit krummem 
Rücken keine Anſtalt trafen, den Weg freizugeben. Das 


junge belgiſche Geſindel machte böſe Geſichter, Raub⸗ 
Als aber 


tieren gleich, unter die der Bändiger tritt. 
der Generalleutnant, immer liebenswürdig, grüßte, 
zogen ſie die ſchmierigen engliſchen Kappen. 

Die Sonne ſank hinter 
jene Bodenwelle, die Ra⸗ 
linghien von Belvoorde 
ſchied, und ihre Sonnen⸗ 
ſtrahlen fuhren in Bündeln 
empor, als ob Scheinwer⸗ 
fer den Himmel abſuchten. 
Der brannte in rotgelbem 
Feuer, zu Violett ſich wan⸗ 
delnd, in gebrochenen Far⸗ 
ben getönt, ſterbend zu 
nächtlichem Grau. | 

Geitwärts, wo die 
Bahn den Ort ſtreifte auf 
ihrem Wege nach Open- 
daele, ragten Kreuze hin⸗ 
ter letzten Trümmerhäu⸗ 
ſern. Alte Weiber ſtampf⸗ 
ten hier umher, nicht anders 
als auf Friedhöfen daheim. 
Auch ein paar junge 
Frauen, ein Kind auf dem 
Arm, Kinder an Hand und 
Schürze, hatte die Neugier 
hergeführt. Als der Gene⸗ 
ral vorüberſchritt, grüßten 
fie mit armſelig geduckter 
Freundlichkeit. Kleine 
Mädchen hielten die Hände 
hin: „Charité.“ Aber 
der Major wies ſie zur 
Ortskommandantur: dort 
würden ſie Eſſen bekom⸗ 
men, war es doch die große 


ven ie 


Wandlung, bie zauberhafte Rückkehr zu urzeiten, daß 


Geld hier draußen, wo es keine Ware zu verkaufen 
gab, nicht mehr bedeutete als ein wertloſer Hader⸗ 
lump und Fetzen. Zwiſchen den Gräberreihen waren 
die Wege ſorgſam mit hellem Kies beſtreut und auf 
jedem Hügel Blumen und auf jedem Kreuz der Name 
und unter jedem Namen Tag und Ort. Zwiſchen den 
Gräbern ſtanden die Feldgrauen, deren liebſter Ruhe⸗ 


aufenthalt der Friedhof war, der einzige nicht ver: 


wüſtete Fleck dieſes zerſtörten Ralinghien. Sie er⸗ 
gingen ſich hier draußen wie in Anlagen und im Stadt⸗ 
park der Heimat. Sie hatten dieſe Kreuze ſelbſt ge⸗ 


Täglich brachten ſie Verbeſſerungen an, 
vielleicht einmal für ſich? Drähte wurden gezogen, 
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zimmert, ſelbſt in ihren freien Stunden bemalt. Sie 
hatten dieſe Gräber bepflanzt, fie jäteten Unkraut, 
begoſſen, ſchützten armſelige Blümlein gegen Fröſte. 
wer weiß, 


Gitter ſchmiedete man, Ausbläſer verſenkten ſie als 
Schmuck in die Erde. Ein Zaun lief weit hinaus: 
Platz wurde noch gebraucht, denn hier würden noch 
viele ſtumme Gäſte erſcheinen. Der Feldgrauen 
Erinnerungen webten um 
dieſes Erdenſtück, und 
mancher hielt wohl hier- 
ſtille Zwieſprache mit der 
abgeſchiedenen Seele eines 
Kameraden, den er erſt im 
Kriege kennengelernt, mit 
dem er ein halbes Jahr 
gewohnt, im Unterſtand 
geſchlafen, im Graben gg: 
legen und gekämpft. Der 
vielleicht neben ihm ge⸗ 
fallen war, dem er noch 
das Blut geſtillt und im 
Sterben die Abſchiedshand 
gedrückt, den letzten Auf⸗ 
trag vernommen, nur die 
Adreſſe, an die ber Kame⸗ 
rab ſchreiben ſollte: „Ge⸗ 
ſtern ſtarb den Heldentod 
fürs Vaterland ...“ Den 
er rückwärts getragen, dem 
er das Grab geſchaufelt, 
den rohen Sarg gezim— 
mert, den Hügel getürmt. 
Hier, wo alles der Ka- 
meraden Werk war, ſaßen 
auch jetzt ein paar von den 
Leuten auf friſchen Grä⸗ 
bern, ſpielten mit den 
feuchten Schollen, dar⸗ 
unter der Kamerad lag, 
ſtanden auf, als ihr Divi⸗ 
fionstommandeur vor» 
überfchritt, und drängten ihm nad), denn am Ende 
der langen Gaffe warteten die Toten. 
General von Flurſchütz mit feinem Adjutanten 
grüßte mit förmlicher Verbeugung, dann meldete 
Oberſt von Verzehl, der ſchon lange ſchief dageſtan⸗ 
den, um mit ſeinem einen Auge die Ankunft der 
Exzellenz zu ſehen. Der dienſtfreien Offiziere Hände 
waren im Winkel an die Mützen gehoben, dahinter 
hingen die der Mannſchaft langgeſtreckt herab. Der 
~ Generalleutnant ſagte den Feldgeiſtlichen beider Kon⸗ 
feſſionen ein paar Worte, dann trat er unter die Leute 
und drückte ſolchen, die der Oberſt auszeichnend 
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gerufen, bie Hand, ber Oberſt, ber am liebſten jeden 
leines Regiments vorgeftellt hätte. Major von 
Eſſerte bat leije ben Regimentsadjutanten, ihm den 
Sarg des Hofſchauſpielers zu zeigen. Der Oberleut— 
nant flüſterte zurück: „Wir hatten nur Holz für die 
Offiziere, die Säbeltragenden und ein paar Leute. 
Major Rennhöfer hat es uns vom Sägewerk geſchickt. 
Aber es reichte nicht. Ich habe Nummern dran— 
gebunden.“ 

Wie nun die Sonne völlig geſunken war, ſah man 
draußen am Weſthimmel eine matte Helle ſteigen, 
die gleich einem Blinkfeuer immer wieder erloſch: 
der Gegner leuchtete das Reich der Mütter ab. Gegen 
J)pern zu blitzte es von Mündungsfeuern, dumpfer 
Kanonendonner rollte herüber. 

Neben den friſchen Gräberreihen lag der alte Fried— 
hof von Ralinghien. Trotz der einſetzenden Dämme— 
rung ſah man noch hell die Grabmale ragen: prunk— 
voll wilde Bauten, bisweilen Gartenhäuschen gleich— 
ſam auf den Gräbern, und überall, oft an hohen 
Schaugerüſten aufgebaut, jene entſetzlichen, hutſchach— 
telgleichen Behälter, unter deren Glasdeckeln Glas- 
perlkränze zeigten, wie reich man des Toten gedacht 
und wie ſparſam zugleich, denn dieſer ſchmähliche Gr- 
ſatz konnte nie welken. Manche dieſer Abſcheulichkeiten 
war von Geſchoſſen zerſplittert. Perlen blinkten und 
krachten am Boden. Kreuze lagen umgeworfen, 
Grüfte aufgedeckt: ein Granattrichter ließ in der Tiefe 
einen geſprengten Sarg, etwas Entſetzliches wie 
Sterbekleid und zerſetzten Menſchen erraten, gnädig 
undeutlich gemacht vom ſinkenden Dunkel. 

Oberſt von Verzehl wandte ſchief den Kopf zum 
Feinde hinaus, wo der Himmel flammte und zuckte, 
und fragte, ob Exzellenz den Beginn der Feier be- 
föhle, denn nun würde wohl Ruhe ſein. Sie traten 
an die Reihe der Gefallenen: helle Särge aus rohem 
Holz, dunkle Bündel mit dem Namenzettel, deſſen 
weißes Papier leuchtete in der einbrechenden Nacht. 
Die Särge wurden hochgehoben: Knüppel hatten fie 
durch die Zeltbahnen geſteckt. So trugen ſie die arme, 
liebe Laſt. Die beiden Feldgeiſtlichen ſchritten hinter- 
drein. Es folgte bie hochragende Geſtalt des General: 
leutnants, vom Brigadekommandeur, vom Oberſt be— 
gleitet. Dann kamen die Kameraden. Sie hatten 


feine Muſik. Doch ber Regimentsadjutant ſetzte ein: 


„Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“. Und nun ſchwebten 
vor dem langen Zuge die Särge, mit ein paar Kirchen: 
decken überworfen, aus der Sakriſtei der zerſtörten 
Kirche von Ralinghien, dem Dorf. Wie ſie befehligt 
hatten beim Angriff, wurden ſie getragen: Voran der 
Hauptmann, ein Oberleutnant, der Leutnant, Offi— 
zierſtellbertreter, Feldwebel, Vizefeldwebel, Unteroffi⸗ 
ziere, Grenadiere. Sie waren alle dahin. An den 
Stangen, auf den Schultern pendelten dunkle Körper 
ſchwer, tief am Voden. In dem neuen Ackerland der 
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flandriſchen Erde, das ſich umzäunt hinausſtreckte, 
immer friſchen Menſchendung aufzunehmen, ſetzten ſie 
ihre Laſten ab. Den Hauptmann an ſeiner Grube 
allein. Die Leutnants mitſammen. Welchen hatten ſie 
ein gemeinſames Bett gegeben. Am Ende der Reihe 
lag ein Grab nicht ſo tief wie die andern, denn die 
Leute, die harte Arbeit gehabt, waren nicht fertig⸗ 
geworden. 

Während die Offiziere, die Leute ſich um die Grä⸗ 
ber ſtellten, von der hohen Geſtalt des Generalleut: 
nants. überragt, jagte der Regimentsadjutant leiſe zu 
Major von Eſſerte: „Der letzte draußen, das iſt er.“ 

Die Feldgeiſtlichen, ein großer im Bart und der 
kleine, runde, der Francois, den Knecht, begraben 
hatte, ſegneten die Toten ein, während an der ganzen 
Front draußen die Lichter zuckten. Sie redeten nicht 
Worte der Gewohnheit. Sie, die täglich mit den Leuten 
verkehrten, den Leuten, ſtündlich vom Tode bedroht 
und nun mit dem Tode vertraut, da ſie Tür an Tür 
mit ihm wohnten, fanden Worte reiner Menſchlichkeit. 
Die einfachen Männer in ihren verbrauchten Feld⸗ 
uniformen traten näher an die Generale heran, ſchar⸗ 
ten ſich um ihren Oberſt, eine Familie, in einem Rocke 


vereint, dem Ehrenkleid des Königs, in einem Dienſte 


gebunden, dem des Vaterlandes, für das jene, die da 


ruhten, ihr Leben hatten laſſen müſſen. Das etwa ſag⸗ 


ten die Feldgeiſtlichen. Dann ſanken die Särge der 
Reihe nach hinab, an Heuriemen und Stricken, von 
den Bauern entlehnt, an Furagierleinen irgendeiner 
Kavallerieordonnanz. Man nahm die Zettel von den 
Zeltbahnen. Neben der Gruft am Boden wurde ein 
Steinchen daraufgelegt. 

Während der Generalleutnant mit lauter Stimme 
Abſchiedsworte nachrief, flammte hell der Himmel, 
und zwiſchen den Gräberreihen drängten mehr und 
mehr Leute heran. General von Flurſchütz, der nicht 
gern redete, überließ den zweiten Nachruf dem Regi⸗ 
mentskommandeur: es wäre auch zu ſpät, zu dunkel 
geworden. Schon konnte man kaum mehr des 
Oberſten Züge unterſcheiden, der dicht an das große 
Grab trat. Wie bei allem Erſchütternden der Erde 
Zufälligkeit peinlich drohen kann, ſtand Oberſt von 
Verzehl bei ſeinem geringen Sehvermögen ſo dicht 
an der finſteren Grube, daß ſchon die Erde nieder- 
bröckelte unter feinen Füßen und ber Regiments- 
adjutant, ängſtlich zum Zugreifen bereit, die Hand 
hob. Der Oberſt redete von jenen, die er faſt jeden 
einzelnen gekannt, wie jeder einzelne ein ganzer 
Mann geweſen ſei. Er ſprach — ſie waren meiſt 
Reſerviſten — von Frau und Kind, von ihrer, von 
aller Heimat, daß mancher Kopf tief niederſank. 

Schon verſchwammen die Geſichter in der Nacht. 
Nur wenn es aufleuchtete da vorn, ſah man die dicht⸗ 
gedrängten Schattenriſſe der Geſtalten. Major von 
Eſſerte war die Reihe hinuntergeſchritten bis zum 
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letzten flachen kleinen Loch. Als er zu ſprechen begann, 
konnte man nicht mehr erkennen, wer da redete. Nur 
wenn es blitzte an der Front, ſah man unter dem 
Helm Augengläſer ſpiegeln: „Kameraden! Jene 
ſind gefeiert worden, die den Heldentod beim Angriff 
erlitten: Euer Hauptmann, die Offiziere, die vielen, 
vielen tapferen Grenadiere. Unſere Freunde ſind ſie, 
voll jener großen Liebe, von der es in der Schrift 
heißt, es ſei kein Größerer, als wer ſein Leben laſſe 
für ſeine Freunde. Erlaubt mir auch ein Wort dieſem 
nachzurufen, hier mir zu Füßen, der nicht unter ihnen 


war, der vorher gefallen iſt bei jenem zähen Warten, 


Poſtenſtehen, Spähen und Lauern, auf jener Wacht 
für unſer großes, liebes, herrliches Vaterland, auf der 
wir hier ſeit Monaten ſtehen. Ich ſtand an ſeiner 
Seite, als er fiel. Ich hätte es ſein können. Er iſt 
es geweſen. Deshalb ſpreche ich zu euch. Unſer Ka⸗ 
merad hat gewiß oft auf den Brettern das Sterben 
geſpielt. Nun iſt er wunderſam erhöht über all ſein 
Tun in Friedensjahren. Wunderſam erhöht über 
uns alle, die wir noch hier unten ſtehen. Als er mit 
ſeinen ſchönen blauen Augen glücklich hinausgeſehen 
in die Friedenswelt, wäre es ihm vielleicht hart ge⸗ 


weſen zu ſcheiden. Hier in der Not des Vaterlandes 


ging er kurz und ſelig. Kein ſchönerer Tod iſt in 
der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen. Daran 
laßt uns immer alle denken, die wir hier vorm Feinde 
ſtehen. Nur an das. Wir wollen all unſer Sinnen 
darauf richten, uns nicht ablenken zu laſſen von 
unſerem Ziel, wollen in dieſem fremden Lande ver⸗ 
geſſen, was hinter uns lag, nicht rechts, nicht links 
blicken, nichts anknüpfen und nichts erwerben, ſondern 
immer nur an das denken: unſer Vaterland ſieht auf 
uns, ſieht auf jeden von uns, der dadurch, mag er 
noch ſo einfach und beſcheiden ſein, wächſt, denn ſeines 
ganzen Landes Augen ſind auf ihn gerichtet. Eines 
jeden Arbeit iſt gleich wichtig, gleich nötig für das 
Vaterland. Und wir wollen die Pflicht einlöſen gegen 
unſer Vaterland. Wir wollen derer mit unſeren 
Waffen gedenken, bie unſere Kameraden hier in die 
Grube geſandt. So wollen wir, und fände uns auch 
einmal eine ſchwache Stunde, nur an eines denken: 
an den Sieg, den Sieg über ſich ſelbſt, den Sieg über 
die dort vorn!“ 

Er wandte ſich nach Weſten, wo eben Leuchtra⸗ 
keten ſtiegen. Und als gelte es eine Ehrenſalve für 
die Toten über das Grab, flammte am äußerſten 
Friedhofsende der Lichtſchein eines platzenden Ge- 
ſchoſſes auf, krachte ein naher Donner. 

Alles fuhr herum. Die Feldgrauen, Mützen und 
Helme in der Hand, reckten die Hälſe. Feuerſchein 
flammte irgendwo, deutlicher als je am Tage und 
brach aus dem Boden. Glühende Zünder flogen, ein 
unerbetenes Feuerwerk, am Himmel hin. Es ſurrte, 
ſchwirrte, Eiſen⸗ und Steinſplitter flogen. 
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Der Generalleutnant befahl: „In die Unter— 


ſtände!“ 


Während Ziegel krachten, Balken ſplitterten, 
Bretter brachen, Staubſäulen das gelbrote Licht der 
Granaten verfinſterten, klangen Befehle. „Trab!“ 
rief der Oberſt. Dann wandte er ſich bitter zu der 
Reihe der offenen Gräber: „Nicht einmal die Toten 
laſſen fie uns beſtatten!“ | 

„Sie wiſſen nicht, wobei wir find!” ſagte General 
von Flurſchütz, und während fie davoneilten, fügte er 
hinzu: „Und wenn ſie's wüßten, täten ſie's erft recht. 
Hier in die dicken Maſſen rein, das fleckt!“ 

Sie ſtrömten zurück über Gräber, Wege, Umzäu⸗ 
nung und Bahn. Die bärtigen Barbaren nahmen 
kleine Mädchen und Buben, die nicht ſo ſchnell laufen 
konnten, den erſchrockenen Müttern ab. Die Toten 
blieben allein. Gegen die offenen Gräber ſtanden 
beim Feuerſchein, in dem der Himmel nun dauernd 
flammte, die Kreuze. 

Oberſt von Verzehl trieb ſeine Leute in die Keller. 
Als alles verſchwunden war, raſten nur er und ſein 
Adjutant, ſein vierter, auf der Dorfgaſſe umher und 
bedrohten jeden, der den Kopf herausſteckte. Einen 
Knaben, der neugierig, von gewiſſenloſer Mutter nicht 
bewacht, mitten auf der von Feuerſchein und Gra- 
natenplatzen erleuchteten Straße ſtand, nahm er beim 
Kragen und warf ihn in einen Hausflur, daß das 
Kind anfing zu brüllen, als wollte es das Krachen 
der Geſchoſſe übertönen. 

Hinter den Generalen ſchmetterte es in ein Haus. 
Als ſie ſich umblickten, ſahen ſie noch, wie die ganze 
Wand ſich umlegte und polternd, ſchüttend über die 
Straße fiel. Im Unterſtand der Brigade klang der 
Fernſprecher. Ein engliſcher Angriff drohe. Gene⸗ 
ral von Flurſchütz wollte nach Belvoorde zur Gefecht— 
ſtelle hinaus. Auf der Straße ſtanden die Grenadiere. 
Aus den Häuſern kamen immer neue hinzu. Sie 
marſchierten ab, durch den Geſchoßſchleier hindurch, 
in Gruppen verteilt, daß nicht ein Treffer alle würfe. 

Generalleutnant Greger eilte mit Major von 
Eſſerte an der Kirchenmauer und an des Herrn von 
Battaignies Höfen vorüber. Hinter ihnen wies ein 
brennender Hof als Fackel den Weg. Während ſie 
über das Feld eilten, der dunkeln Baumgruppe der 
Ferme zu, krachte es drüben wie Ziegelgepolter, daß 
der General ſagte: „Die ſchöne Allee! Jetzt haben 
fie glücklich auch die Kapelle kleingekriegt!“ 

Auf der Dperner Straße blitzten die Entladungen 
in einer Schnur, gleich einer Reihe blinkender Stra— 
Benlaternen, und Opendaele flammte. Als fie den 
Hof betraten, der feierlich ſtill dalag, hell wie zu einem 
Feſt erleuchtet, kam ihnen Major Rennhöfer entgegen: 
„Gott ſei Dank, Exzellenz! Wir waren wirklich ſchon 
beſorgt. Drüben im Dorf muß es ja nett geweſen 
fein. Wir haben es von hier geſehen. Opendgele, 
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bie Kapelle, bie Mühle, bie ganze Pperner Straße, 
Belvoorde ijt belegt wie noch nie. Exzellenz wiſſen, 
daß alarmiert iſt. Leider iſt das kleine Munitions⸗ 
magazin in Belvoorde in die Luft gegangen. Exzel⸗ 
lenz, ich habe die Franzoſen in den Keller geſchickt. 
Auch die Leitungen ſchon unten anſchließen laſſen!“ 

Der General zog ruhig ſeine Handſchuhe aus: 
„Weshalb? Ift denn hier . . ..“ 

„Exzellenz, wir haben ſchon 11 Granaten in den 
Park gekriegt! Freilich mehr nach La Grenouillere 
zu.“ | 

Major von Eſſerte ſagte wie vor fid) hin: „Dort 
it's eben auch nicht ruhiger!“ Dann fragte er: „Sind 
die Damen wirklich in Sicherheit?“ 

Major Rennhöfer lachte: „Ich habe meine ganzen 
Schafe in den Pferch zuſammengetrieben. Das war 
ſchwer. Mademoiſelle Claire hatte das Gebetbuch 
vergeſſen. Papa Battaignies wollte noch feinen Schal 
holen!“ 

„Und Madame de Beaucourt?“ 

„Die wollte überhaupt nicht runter. Sie behaup— 
tete, ob ſie umkäme oder nicht, wäre ihr ganz gleich.“ 

„Aber ſie iſt unten?“ 


„Jawohl, mit Decken, Eſſen, Jeanne, Nicolette, 


Scholaſtique, Stephani, Margot, Madame Ger— 
mallevoit. Nur der „Marechal-des⸗Logis“, Monſieur 
Blaiſe, iſt zum Deubel. Wahrſcheinlich ausgeriſſen. 
Na, er wird ſchon irgendwo feſtgenommen werden.“ 

In dem Augenblick ſchmetterte es auf der anderen 
Hausſeite, und die beiden Offiziere huſchten hinein. 
Major Rennhöfer ſagte: „Nun geht's los!“ 

XIII. 

Die Keller waren geräumig; die Ferme Ralinghien 
hatte, wie Major Pedröhl geſagt, wirklich etwas von 
einer alten Feſtung. Herrn de Battaignies und ſeinen 
Damen war es möglichſt bequem gemacht worden. 
Die Schweſtern hatten einen abgeteilten Raum be— 
kommen neben ihrem Vater, und zwar jenen, der 
vom Hofe aus noch einiges Licht erhielt. Dort war 
gegen Sprengſtücke eine Sandſackmauer vorgebaut. 
Oben im Arbeitszimmer der Offiziere hatte man die 
Karten der verſchiedenen Kriegſchauplätze von den 
Wänden genommen, die Aktenkoffer heruntergebracht; 
die Fernſprecher waren jetzt im Keller angeſchloſſen. 
In allen Ecken häuften ſich ſchnell zuſammengerafſte 
Gegenſtände. Graue Hauptmanns- und Leutnants— 
koffer mit Namen und Charge ſtanden da, Mäntel 
lagen umher, Sättel, Halfter, ein ganzes Pack von 
Säbeln, denn ſeit dem Grabenkriege trug keiner der 
Herren die alte Waffe mehr. Helme waren darüber 
aufgebaut. In der Eile hatte jeder etwas aus ſeinem 
Zimmer zu feiner Bequemlichkeit zuſammengeraffſt. 
Am Boden ſtanden auf einem Einlegebrett des Eß— 
tiſches Waſchbecken; Wäſche lag geſtapelt. Und noch 
immer nur einzelnes heruntergeholt. Jedesmal, 
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wenn das Feuer näherzukommen ſchien, rief Major 
Rennhöfer die Leute zurück, bis es ruhiger gewor⸗ 
den ſei. 

Major von Eſſerte blickte, wie er es draußen bei 
ſeiner unterbrochenen Grabrede geſagt, nicht links 
noch rechts. Oberſt Bach, der Stabchef des Korps, 
tauſchte mit ihm ſeine Meinung über die an der gan⸗ 
zen Front vermehrte Artillerietätigkeit, die vielleicht 
die Hauptſtelle eines etwaigen Angriffs verſchleiern 
ſollte. Meldungen kamen von der Brigade Flurſchütz, 
wo es am unruhigſten zu fein ſchien, von der Brigade 
Golm, deren Abſchnitt weniger unter Feuer ſtand. 
Der Generalleutnant ſaß ruhig rauchend ſeinem Ge— 
neralſtabsoffizier gegenüber am Tiſch und ſah die 
Niederſchriften vom Fernſprecher durch, die ihm ge⸗ 
reicht wurden. Auf dem Rücken ſeiner ſcharfen Naſe 
ſchaukelte ein Hornkneifer, und immer blickten die weit⸗ 
ſichtigen Adleraugen, wenn er etwas fragte, bei ge— 
ſenkter Stirn über den ſchwarzen Rand des Glaſes. 
Da fie alle rauchten, der Stil der 347. J.-D., war bald 
in dem niedrigen Keller fo dichter Qualm, daß Major 
Rennhöfer, der nur ab und zu, der Geſellſchaft halber 
eine Zigarette anzündete, anfing zu huſten und die 
Möglichkeit eines Rauchabzuges mit Vizewachtmeiſter 
Fiedler beſprach. Sie ſuchten die trockenen und kahlen, 
dunklen Keller möglichſt wohnlich zu geſtalten. Die 
Burſchen und Ordonnanzen waren bei der Arbeit, 
Verſchalungen herzurichten. Im Anbau hatten ſie 
dazu Türen ausgehängt und Wandſchränke heraus: 
geriſſen. Ab und zu blickten wohl einmal die Arbei— 
tenden mit gerunzelter Stirn vom Tiſch auf wegen 
des Lärmes beim Hämmern, aber was bedeutete das 
gegen das Donnern, Schmettern, Krachen der engliſchen 
Granaten, die in den Hof von Flandern fielen. Es war 
nicht ein Streufeuer, wie es einſt hier und da in den 
Park geſchlagen, es blieb nicht mehr bei jenen „zwei 
Lagen“ vom letzten Mal, nein, nicht anders als eine 
planmäßige Belegung konnte man es nennen. Jedes- 
mal, wenn es oben in das Dach ſchlug, ging die Er— 
ſchütterung durch alle Mauern. Am ſtärkſten, als ein 
Teil des Dachgerippes zwiſchen jene Sandſackmauer, 
die Splitter von den Kellerluken abhalten ſollte, und 
die Hauswand ſtürzte. Dem Krachen und Brechen von 
Balken, dem Aufſtoßen mit hellem Singen der 
Balkenenden folgte der raſſelnde Donner nieder⸗ 
praſſelnder Steine, dem ohne Ende ein Schütten, 
Rollen, Poltern, die Wände hinab, bis es rieſelnd er- 
ſtarb. Man hatte die Offnungen mit Stroh und Ma⸗ 
tratzen verſtopft, da ſie aber eingedrückt wurden, müh⸗ 
ten ſich nun die Soldaten, dort Bretter vorzuklem⸗ 
men und ſie mit Hölzern und Stangen zu verſpreizen. 
Sägen knirſchten, Hämmer klangen. Allmählich ent⸗ 
ſtand eine Reihe von Verſchlägen, immerhin ein paar 
der Offiziere mußten im gleichen Raum ſchlafen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nummer 2. 


Seite 65. 


Slachsbau in Flandern. 


Von Dr. M. Liebold. 


Unter den Kulturpflanzen, deren Anbau in Deutſch⸗ 


land in neuerer Zeit mehr und mehr in Vergeſſenheit 
geraten war, und deren Bedeutung als wichtige Roh⸗ 
ſtofflieſeranten weiten Kreiſen des Volkes erft durch den 
gegenwärtigen Weltkrieg wieder in ſchmerzlicher Weiſe 
in Erinnerung gebracht wurde, nimmt der Flachs eine 
führende Stelle ein. 
einmal der Flachsbau in hoher Blüte geſtanden. 
war im 15. und 16. Jahrhundert. Aber dann hat 
der verheerende Dreißigjährige Krieg dieſe wie ſo manche 
andere Blüte im deutſchen Garten vernichtet oder doch 
ſchwer geſchädigt. Seitdem hat ſich der Anbau des 
Flachſes in Deutſchland nie wieder recht erholt. 

Der flandriſche Flachsbau, von dem hier die Rede 
ſein ſoll, blickt auf eine nicht minder alte Geſchichte zu⸗ 
rück wie der deutſche, hat ſich aber bis heute in hoher 
Blüte erhalten. Die Fruchtbarkeit des Bodens, die 
beſonderen Eigenſchaften des Leieflüßchens als Röſte 


und die in Jahrhunderten geſammelten Erfahrungen 


über den Anbau und die techniſche Verwertung des 
Flachſes haben eine glänzende Entwicklung dieſes Er⸗ 
werbzweiges zur Folge gehabt. 
driſche Flachsbauer nicht in den Fehler verfallen, mit 
der ſich mehr und mehr entwickelnden Maſchinentechnik 
in Wettbewerb treten zu wollen. Er hat das Verſpinnen 
des Flachſes im Haus längſt aufgegeben und überläßt 
es den weit billiger und moderner arbeitenden Spin⸗ 
nereien. Auch das „Spulen“ und ferner das Weben 
auf Handwebſtühlen wird nur noch vereinzelt ausgeübt. 
Im allgemeinen beſchränkt fid) der flandrifhe Flachs⸗ 
bauer auf die Herſtellung von Schwingflachs, wenn er 


es nicht vorzieht, auch dieſe Arbeit den großen Flachs⸗ 


bearbeitungsanſtalten in Kortryk zu überlaſſen und be⸗ 
reits den Strohflachs an den Händler zu verkauſen, eine 
kluge Beſchränkung, die der Entwicklung des Flachs⸗ 
baues nur förderlich geweſen iſt. 

Nicht überall in Flandern iſt der Flachsbau in gleicher 
Stärke vertreten. Aber je mehr man ſich von Oſten 
her, etwa im Brüſſel —Kortryker Zug, der Grenze von 
Weſtflandern nähert, deſto häufiger ſpringen die hell⸗ 
grün gefärbten Flächen der Flachsfelder, lebhaft ab⸗ 


Ausſälen SC Ankrauts im Frühjahr. 


Wohl hat auch in Deutſchland 
Das 


weiße oder bunte verhüllende Kopftücher. 


Auch ift der flan: 


— Hierzu 9 Aufnahmen. 


ſtechend von dem meiſt dunkleren Grün der Umgebung, 
ins Auge, und nicht weit hinter dem freundlichen Land⸗ 
ſtädtchen Oudenaarde tritt der Zug in das eigentliche 
Flachsbaugebiet ein, das ſich jenſeit der Provinzial⸗ 
grenze fortſetzt und in der Gegend von Kortryk ſeinen 
Mittelpunkt hat. | 
Der Flachsbau und die techniſche Bearbeitung des 
Flachſes erfordern viel Sorgfalt, Mühe und Erfahrung. 
Der Boden wird jhon im Herbſt vorbereitet. Im 
Frühjahr, bis zum April, erfolgt dann die Ausſaat. 
Die lebhaft grünen Pflänzchen ſchießen raſch empor, 


mit ihnen aber oft auch allerhand gefürchtetes Unkraut (vor 


allem Hederich und Diſteln), das „ausgejätet“ werden muß. 
Frauen und Mädchen rutſchen dabei in loſer Kette über 
das Feld und reißen das Unkraut aus dem Boden. 
Dabei tragen ſie zum Schutze gegen die Sonne große 
Strohhüte oder eigenaitige, febr maleriſch wirkende 
Die Pflanzen 
wachſen nun ſchnell in die Höhe, wobei der Bauer 
durch Gaben von flüſſigem Dünger (Jauche) nachhilft. 
Bald bilden fid) die feinen, zartblauen Blüten. Das 
blaue Meer eines blühenden Flachsſeldes übt einen 
ganz eigenartigen Reiz auf den Beſchauer. Nach dem 
Verblühen ſetzen die runden Samenkapſeln an, in denen 
ſich die länglich flachen, glänzenden Samenkörner, die 
„Leinſaat“, bildet. Nach und nach färbt ſich der Stengel 
zeiſiggelb, und damit hat die Pflanze ihre volle Aus⸗ 
bildung erreicht. Der Bauer ſchreitet zur Ernte. Es iſt 


nicht etwa das Beſtreben des Flachsbauers, ein mög⸗ 
lichſt dickſtengeliges Flachsſtroh zu erzielen. 


Er legt 
vielmehr Wert auf lange, dünne Stengel; denn dieſe 
ergeben bei der Verarbeitung feine und doch eee 
Fäden. 

Iſt der Flachs gerauſt, ſo richtet ſich ſeine weitere 


Behandlung danach, ob er als „Strohflachs“ direkt in 


den Handel gebracht oder ob er von dem Flachsbauern 
ſelbſt weiterverarbeitet werden ſoll. Im erſteren Falle 
ſtellt man die Stengel auf „Kapellen“ zum Trocknen 
nebeneinander und verkauft ihn dann an den Händler. Will 
dagegen der Bauer, wie das in Dftflandern noch 
ſtellenweiſe üblich ijt, die Verarbeitung ſelbſt übernehmen, 
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fo wird der Flachs 
nach dem Raufen | 
ſogleich in Bündel ge⸗ 
bunden und einge— 
fahren, um „geriffelt“, 
von den Samen— 
knoten befreit zu 
werden, wobei als 
wertvolles Neben- 
produkt die Lein— 
ſaat gewonnen wird, 
die entweder für die 
kommende Ausſaat 
Verwendung findet 
oder in den Oel— 
mühlen auf das wert- 
volle Leinöl 
weiterverar- 
beitet wird. 
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LER 
ſteten Flachſe 


auf Pyramiden 
(zum Trocknen) an der Lys bei Kortryk. 


Stengels zu ermöglichen. In den Kleinbetrieben 
dient als Röſte ein beliebiger Teich oder 
Waſſertümpel, in dem die Flachs bündel 
wagerecht übereinandergeſchichtet und durch 
Steine unter Waſſer gehalten werden müſſen. 

Der Röſtprozeß iſt beendet, ſobald ſich bei 
einer Probe Baſt und Holzteile leicht und 
glatt trennen laffen. Der Flachs („Röſtflachs“) 
wird aus dem Waſſer genommen, auf kleine 
Kapellen geſtellt und getrocknet. Oder aber der 
Röſtprozeß wird im Waſſer nicht ganz zu Ende 
geführt und durch die „Tau-“ oder „Feldröſte“ 
ergänzt. Dieſe kann auch als ſelbſtändiges Verfahren 
angewandt werden. Sie beſteht darin, daß der Stroh- 
flachs in dünner Schicht auf einem Stoppelfeld oder 
einer abgeernteten Wieſe ausgebreitet und einige Wochen 


Riffeln dient eine — 
Art eiſerner Kamm 
mit eng aneinander— 
gereihten Zinken, die 
wohl die dünnen 
Stengel, nicht aber 
die dicken Samen— 
kapſeln durchgleiten 
laſſen. Die Samen— 
knoten werden ge— 
trocknet und zur Ge— 
winnung der Lein— 
ſaat ausgedroſchen. 

Der entknotete 
Flachs wandert, wie— 
der in Bündel gebun— 
den, in die „Röſte“ 
Das „Röſten“ des 
Flachſes hat den 
Zweck, eine leichte 
Trennung des Baſtes, 
alſo der faſerigen 
Beſtandteile, von den —!!. s. ES. Uu | 
holzigen Teilen des Einbringen des Flachſes zum Röften. 
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lang der wechſelnden Wirkung von Tau, Sonne und 
Regen ausgeſetzt wird. Das Endprodukt ergibt bei der 
Weiterverarbeitung eine ſtark grau gefärbte Faſer, den 
ſogenannten Blauflachs, während der in der Leie, alſo 
in fließendem Waſſer geröſtete Flachs eine viel hellere 
Färbung zeigt. 

In der Kortyker ee 

Gegend wird nicht 

nur der an Ort E 

unb Stelle gebaute 
Flachs verarbeitet, 
ſondern auch nod) 
viel oſtflandriſcher, 
auch ruſſiſcher und 
holländiſcher. Der 
Strohflachs wird 
zunächſt ausge⸗ 
droſchen, wozu man 
ſich nicht des Fle⸗ 
gels, ſondern einer 
Art Hämmer be⸗ 
dient, die eine große 
Ahnlichkeit mit Fuß⸗ 
bodenſchrubbern 
haben. Mit ihrer 
Hilfe werden dann 


ve vt 
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* 


gleichzeitig die Samenknoten entjernt und zerkleinert, jo 
daß die Leinſaat gewonnen wird. Der ausgedroſchene 
Flachs wird gewöhnlich gegen eine Abgabe pro 100 kg 
zum Röſten verdingt. Das am meiſten angewandte 
Verfahren iſt das Röſten in der Leie (Lys,) einem 
Nebenflüßchen der Schelde. 
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Die Leie bildet gewiſſermaßen die Lebensader der 
flandriſchen Flachsinduſtrie. Ihr langſam dahinfließendes 
Waſſer iſt unübertroffen in ſeiner Wirkung bei der 
Röſte, ohne daß bisher mit Sicherheit feſtgeſtellt wurde, 
worin eigentlich die Urſache dieſer ſpezifiſchen Eigen— 
ſchaft, die ſo viel 
bedeutet, liegt. 

Dieſem alther— 
gebrachten Röſt— 
verfahren gegen— 
über ſteht ein 
anderes, das erſt 
in neuerer Zeit in 
Aufnahme gekom— 
men ijt: die Warm: 
waſſerröſte. Ge— 
mauerte, oben ver— 
deckte Baſſins ſind 
mit Waſſer gefüllt, 
das durch eine 
Dampfanlage ſtän— 
dig auf einer Tem— 
peratur von 359 


gehalten wird. 
In dieſen Baſſins 
verläuft natürlich 


Riffeln des Flachſes. Y 


der Röſtprozeß raſcher als in dem kälteren Leiewaſſer. 

Iſt das Röſten beendet und der Röſtflachs getrocknet, 
kann das Verarbeiten auf „Schwingflachs“, das „Schwin— 
geln“, beginnen. Dieſe Arbeit bezweckt die Trennung 
der holzigen Beſtandteile von der Faſer. Die Flachs— 
bauern verwenden beim Schwingeln zwei einfach 
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EEN | eine, die „Knickmaſchine / 
wf? Dejtebt im weſentlichen 
EE A aus zwei aufeinander 
SE SEH laufenden und ineine 
vr 3 .  anberfaufenben groß— 


SE geriffelten Walzen, die 
Ben durch eine Kurbel mit 
T Handantrieb in Drehung 
CS 3 gejegt werden und den 
„ dazwiſchen gelegten Röſt⸗ 
SEE fads derartig brechen 
EO und quetjden, daß be- 
HT reits eine Lockerung des 
5 Zuſammenhanges gwi- 
"CU. 2. Aben Bajt- und Holz⸗ 
~Y = teilen als Anfang erfolgt. 
e F Zielen Vorgang zu 
„ LUE: vollenden und die in ein⸗ 


zelne Stücke gebrochenen 


| = i | Ausdreſchen des Flachſes. 
a den durch den Spalt des 
p Brettes hängenden Flachs 

E CN und entfernen ſo die 
„ holzigen Teile. Der An⸗ 
ge trieb erfolgt durch, gwei 

a - Holghebel. 

SE, | Das weitere Reinigen 

EAN des Schwingflachſes, be: 

Bet, X jonders die Trennung 

55 von dem minderwertigen 

SE Werg, ift Sache der 

feu Spinnereien, die in den 
PA flandriſchen Städten, fo 

RR M 3. B. in Gent und Ronſe, 

or zahlreich vorhanden find. 

TEES Dieſe reinigen und ver- 

RAE ſpinnen auf ihren moder⸗ 

u nen Maſchinen bie Faſern 

pi M | zu Garn, das in ben ver: 

5 Aufſtellen des Grü 

ö zum Trocknen. 

J pholzigen Teile aus der 

uo Faſer zu entfernen, ift 

veo die Aufgabe einer zweiten 

GEN Maſchine, ber „Schwing⸗ 

dech mühle“. Dieſe bejorgt 

Lee das eigentliche Schwin= 

. d geln. Ein ſenkrecht be- 

3 feſtigtes Brett hat einen 

PON Ausſchnitt, durch den der 

w^ aW Schwingler eine Hand- 

voll Röſtflachs ſteckt. 

„ Parallel zu dem aufrecht 

EE ſtehenden Brett läuft ein 

ee großes Schwungrad, das 

PA in gewiſſen Abſtänden 

qu y mit breiten Schlagleiſten 

DE verjehen ijt. Dieſe bee FE 

E, SE, arbeiten, wenn bas Rad e : | — — 

p 1 in Drehung verjebt wird, | .. Röften bes Flachſes in ſtehendem Wafler. 
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ſchiedenſten Fadenftärlen hergeſtellt wird. Das Garn 
liefert in ſeinen ſeinſten „Nummern“ das Material zu 
den berühmten „Brüſſeler Spitzen“, in ſeinen mittleren 
und gröberen Sorten mehr oder minder feine Leinwand, 
die in den vielen Webereien Flanderns hergeſtellt wird. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Flachsſamen, 
die Leinſaat. Soweit ſie nicht als Saatgut für die 


nächſte Feldbeſtellung erforderlich iſt, wandert ſie in 


die Oelmühlen, die aus ihr das Leinöl gewinnen. Das 
Leinöl wiederum iſt das Ausgangsmaterial für zwei 
andere wichtige Induſtrien geworden: Die Firnis⸗ und 
Linoleumfabrikation. Nebenher erzeugt man aus den 
Preßrückſtänden die ſogenannten Oelkuchen, die ein 
ſehr geſchätztes Viehfutter bilden. 


Helden. 


Skizze von Charlotte Gräfin Rittberg. 


Im Klinikgarten troff der Regen von den Bäumen; 
die Rinde ſchimmerte glänzend ſchwarz von der Feuch⸗ 
tigkeit, die kahlen Zweige reckten ſich in grotesken Ver⸗ 
renkungen zum grauen Winterhimmel auf. Dohlen fie⸗ 
len mit plumpem Flügelſchlagen in die Wipfel, 
wiegten ſich und ſchüttelten das beperlte Gefieder, daß 
die Tropfen ſprühten. Der Raſenfleck ſah aus wie ein 
halbvermodertes Stück Zeug, mißfarben braun, faſerig, 
zerſchliſſen. Man hatte die Bänke von ben Wegrän— 
dern entfernt; wo ihr Geſtell ſich zuvor tief in den wei⸗ 
chen Boden eingegraben hatte, bildeten fid) nun Waf- 
ſerlachen, die trüb aufblinkten, wenn ein hellerer Schein 
flüchtig zwiſchen den jagenden Wolken hervorbrach. 

Sie ſtand am Fenſter und ſtarrte in die trübſelige 
Dämmerung hinaus. Sie lehnte die Stirn an das kühle 
Glas; die Scheibe beſchlug von ihrem heißen Atem. 

Von ber Regenrinne tropfte das Waſſer mit eintö— 
nigem Singſang in ein kleines, ſteinernes Becken: man 
konnte es bis in die Stube hinein hören, und es beglei⸗ 
tete taktmäßig wie das Ticken einer Uhr die ſtoßweiſen 
Atemzüge des Kranken. Es war etwas Unbarmher— 
ziges in dieſem unerſchütterlichen Gleichmaß, zwiſchen 
dem die Seufzer des Leidenden hin und her zu flattern 
ſchienen wie gehetzt. | 

Jenſeit des Hofes im kleinen Gartenpavillon brannte 
die Lampe im Schreibzimmer; milchig bleich wand ſich 
ihr Licht in breiten Ringen durch den Nebel; zuweilen 
glitt der Schatten einer Hand über den helleren Schein 
und verſank — marklos ſah das aus, müde und welk. 
Und doch: wie feſt packte dieſe Hand, klammernd, gebie- 
tend. Der dort am Arbeitstiſch ſaß, Krankenjournale 
um ſich gebreitet, Tabellen und Broſchüren, und Blatt 
um Blatt mit ſteilen, ſparſamen Schriftzügen bedeckte — 
wie hatte der in ihr Leben gegriffen, in nüchterne Formen 
gepreßt und gemeiſtert, was jung und toll in ihr aus 
allen Schranken brechen wollte! Im Gleichmaß bejon: 
nen ſtiller Tage ging ſie nun Jahr um Jahr an ſeiner 
Seite, beſchirmt, beſchenkt wohl auch — und doch nicht 
reich. Waren ihrem Wunſch nicht Welten einſt zu eng 
geweſen? Hätte es Kerzen genug gegeben, die Säle 
ihrer Freude zu durchſtrahlen? Wo klang der Schrei 
ſtolzer Taten, dem ſie lauſchen wollte; wo rauſchten die 


Standarten des Ruhmes, dem ſie Krone und Lohn 


ſein wollte mit ihrem erhöhten Selbſt? Wo ſchluchzte 


das unbeugſame Herz geheimſtes Weh, deſſen Tränen 


ſie trocknen wollte mit der hinſtrömenden Glut ihrer 
Seele? | 

Der Mann dort bei ber Arbeit, ber gab ihr nicht, 
denn er nahm nicht von ihr. Der große Arzt, der den 
zehrenden Qualen körperlicher Gebreften Halt gebieten 
konnte, fragte nicht nach der Not, die ſie im Innerſten 


zerrieb. Hatte er das ſtürmiſche Kind in ſein pflichten⸗ 


graues Daſein verpflanzt, um das brennende Herz zu 
verſchütten, wie man Herdglut mit Aſche deckt, bis ſie 
erſtirbt? Hatte er ſie wie ein Spielwerk am Wege ge— 
funden und mitgenommen, in müden Stunden den ger: 
ſtreuten Blick an dies bunte, fremde Ding zu hängen? 


Und nun war dieſem Blick ſchon längſt der flüchtige 


Glanz ſüßer Erwartung entwichen; wenn er den Schleier 
kühler Aufmerkſamkeit einnal abwarf, dann wurde 
er weit und ſchwer — wunderſüchtig wurde er! Um 
Gott, ſie war nicht blind; ſie ſah — ſah, wie das zer⸗ 
furchte unjunge Gelehrtenantlitz ein ſo ſeltſamer Rahmen 
wurde für die ſuchenden Augen, ſah, wie es ſich ſchärfer 
grub, fid) in fid) ſelbſt verkroch, und wie die grauen Au- 
gen ſich wieder ſtählern und ſpitzig auf das Nächſte, 
Kleinſte, Täglichſte richteten, wenn ſie nur Wunſch und 
Fernenſehnſucht auf ihren Zügen fanden. 

Und fie entwand fih ihm doch, dem Alltag, bem me: 
drigewachſenen, ärmlichen. Und fand den Auffchwung 
auf dem engſten Weg, den der enge ihr gewieſen. Fern⸗ 
her wehte der Krieg in ihre klöſterlichen Mauern: die 
Frau des Arztes trug das Kleid der Pflegerinnen. Und 
nicht zum Spiel. Sie hatten die Klinik zum Lazarett 
erweitert, bie Verwaltungsräume in das leerſtehende 
Gartenhaus verlegt; Raum war geſchaffen, die Arbeit 
verdoppelte ſich und wollte ſchlicht und ſtreng verrichtet 
ſein. | | | 

Das war ihr Stolz, daß er ihre helfenden Hände. 
nicht zu tadeln vermochte; daß die hingeriſſene Glut 
ihrer Seele ſie nicht läſſig machte und nicht abzog von 
der Sorgfalt im kleinen, dem ſcheinbar Nichtigen. Daß er 
— dem keine Schweſter in der Klinik genügen konnte — 
ſie mehr und mehr heranzog zu allen härteſten Auf⸗ 
gaben, zu allen mühſeligſten Pflegen, zu allen Proben 
felbſtloſeſter Geduld. Meinte er, dies fei die Umkehr, 
der Abſtieg in die Entſagung, das Vergraben in Enge 
und Nüchternheit? Wußte er nicht, wie weit ihr das 
Gefängnis ihres Lebens wurde an dieſen Betten, auf 
denen Helden mit der Vernichtung rangen? Wie flu⸗ 
tend und gewaltig die Wärme ihres Willens ſich ausſtrö⸗ 
men konnte in der Selbſtvergeſſenheit niederſter Dien⸗ 
ſte an dieſen Tapferen, die ihr den Atem großer Tat und 
heiliger Überwindung hertrugen aus der Ferne heroiſcher 
Erlebniſſe . 

Vor ihr verſchleierte die ſinkende Nacht den letzten 
trüben Ausblick auf die triefende Näſſe draußen. Die 
Lampe im Gartenhaus erloſch; die Ampel im Vorſaal 
ſchimmerte flüchtig auf und verſchwand hinter der Tür, 
die ſich ſchloß. Gleichgültig wandte ſie ſich ab, zog die 
Vorhänge zuſammen und taſtete ſich zum Bett, auf dem 
der Kranke nun regungslos lag. Seine Hände brannten 
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wie entzündete Glut; fein Atem zitterte wie das hilf- 
loſe Seufzen eines Kindes. Das Haar, das der Verband 
an den Schläfen freiließ, war feucht von der Fieberhitze, 
die ſich von Minute zu Minute zu ſteigern ſchien. 

Sie fühlte, wie ihr die Augen heiß wurden; hier litt 
ſie mit dem Leidenden wie nie zuvor. Sie hatte ſterben 
ſehen — Erſchöpfte, die dem Schlaf entgegenwelkten, und 
Daſeinshungrige, die den Schrei der Empörung noch 
auf den erkalteten Lippen trugen; Männer, die in Sor⸗ 
gen nicht Ruhe fanden, und ſolche, die in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchloſſen ſtill hinübergingen. Auf diefem ſelben Bett 
hatte ſie Freundesaugen zugedrückt einem, der ſtumm 
und zart ihr Inneres ertaſtet und in ein paar Sterbe⸗ 
tagen ihr die Fülle eines reichen Lebens wie durch 
Schleier gezeigt hatte. Und immer war ſie aufrecht wei⸗ 
tergegangen, neuen Pflichten, neuem Erlebnis, neuem 
Heldentum entgegen; erſtarrt in einem Erſtaunen — ſo 
dünkte es ſie zuweilen — und ſo, als ſuche ſie in lauter 
Fremdem vergeblich das eigene; ſo, als gingen dieſe 
Toten alle geſpenſtiſch mit ausgeſtreckten Gabenhänden 
an ihr vorüber, und ihr gebräche die kindliche Gebärde, 
hinzunehmen, gläubig zu empfangen. 

Aber vor dieſem Knaben, der litt wie ein Kind und 
duldete wie ein Mann, zerbrach ihre Faſſung. Als ſie 
ihn brachten, zerfetzt ſchier von Wunden, einen Aufge— 
gebenen, dem ſie keinen Tag mehr gönnen wollten, hatte 
es aufgeſchrien in ihr — ſie wußte nicht wie; ſie hatte 
ihn gebettet, ihn verſorgt, war bei ihm geblieben; ihr 
Dienſt im Saal war ſtillſchweigend anderen Händen über: 
tragen worden; ſie hatte es erſt gemerkt am anderen 
Abend, als der Arzt am Bett ſtand zur ſelben Stunde 
wie tags zuvor bei der Aufnahme. 

Da hatte ſie zu ihrem Mann aufgeblickt; es war wie 
ein Aufwachen. 

„er lebt ja noch!“ 

„Ja.“ 

„Du!“ 

„Geh ſchlafen. Du biſt ſeit ſechsunddreißig Stunden 
im Dienſt.“ 

„Ich kann nicht hier fort. Ich habe Furcht.“ 

„Geh: id) löſe dich ab." 

Sie fühlte noch die dumpfe Abwehr auf ihrem Ge— 
ſicht. Und ſeine Ruhe. 

„Es geſchieht nichts.“ 

Er weckte ſie ſelbſt vor Morgengrauen. 
wieder wachen, damit er Schlaf fände. 

Und wieder der Stolz in ihr: nur ſie. 

Der Knabe⸗Kämpfer war noch immer Sieger. Drei 
Tage und Nächte hatten ſie ihn ſo dem Leben neu er— 
rungen. Und immer noch lauerte die würgende 
Sterbenot neben ihm — kam ihre Stunde? 

Das nicht; nur das nicht! Dieſen konnte fie nicht her- 
geben. Dieſen einen nicht! 

All ihre Sehnſucht, voll von Nichtbegreifen und ſüßem 
Wünſchen, klammerte ſich an dieſes wehverzerrte 
Kinderantlitz, auf dem der erſte Bartflaum ſproß. 

Sie hatte die kleine Nachtlampe neben dem Bett ent- 
zündet. Wie das Licht durch den grünen Seidenſchirm 
fiel, grub es die Schatten unter den halbgeſchloſſenen 
Augen noch tiefer; ſchmal und ſcharf ſprang der feine 
Bogen der Naſe aus dem eingeſunkenen Geſicht; die 
Fieberflecken auf den Wangen glühten unnatürlich wie 
Schminke auf einem Totenantlitz. 

Sie ſaß da und ſtarrte auf den Kranken nieder wie 
auf ein grauenvolles Bild. Hilflos und voll ohnmäch⸗ 
tiger Empörung. 


| Sie mußte 
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Hinter der Tür, die zum Saal führte, kamen Schritte 
ganz nah. Die Klinke knirſchte unter dem Druck einer 
öffnenden Hand. Dann gab es noch einen Aufenthalt. 
Stimmen hin und wieder. 

Die Frau fühlte, wie Spannung ſie plötzlich ver⸗ 
ſteinte. Die Angſt, die ſie ganz erfüllte, ſchnürte ihr den 
Atem ab; ſie empfand ſich ſelbſt wie einen körperge⸗ 
wordenen Hilfeſchrei. Und ſtand ſtumm. 

Aber wie nun der Arzt hereintrat, die Tür ſchloß 
und mit ſeinen ſtillen Schritten an das Bett kam, nach 
dem Kranken griff und hantierte mit der beherrſchten 
Freiheit ſeiner geſunden Glieder, überkam ſie ein 
ſchwindelndes Gefühl, als müßte ſie dieſen Ruhigen, 
Gleichmütigen hinabſtoßen in alle Abgründe des 
Leidens, das den jungen Helden in ſeinen Sterbekiſſen 
zerriß, und mit ſeinem kühlen Blut erkaufen, was ſie 
ſo teuer dünkte. 

Sie ſtand, die Hände um die Lehne ihres Stuhles 
verkrampft. Der Arzt ſah auf. 

„Rette ihn!“ 

Kein Wort ſonſt. 

Durch ihr fiebriges Hirn ſchoß eine Erinnerung an 
letzte Mittel, die die verſagende Herztätigkeit über 
Kriſen hinweg aufrecht hielt. Sie hatte hier längſt 
angewandt, was irgend ſie wußte. 


Aber ſie las in ſeinen Augen, daß er noch hoffen 


konnte — wollte — — Wollte? — — — 
Ganz langſam kroch ein eiſiges verirrtes Zittern an 
ihr empor. 


Ihr war, als ſchlöſſen die ſuchenden, jäh geweiteten 
Augen dort drüben ihr Inneres auf wie einen Schrein 
— und als bräche da ein morſches, buntgemaltes Gefüge 
plötzlich über leerem Nichts zuſammen — — häßlich — 
oh, ſo arm und häßlich — — und nichts — — — 

Ihr Denken zerflatterte. Leere — Leere . 

Ihre Stirn ſank ſtill auf ihre Hände, und ihre for» 
dernde Stimme zerbrach in wimmerndem Weinen. 

„Rette "bn... ." 

Der Arzt beugte jid) über den Kranten; nach einer 
Weile fagte er, ohne aufzublicken: „Hilf mir.“ 

Stunden ſaßen ſie ſtumm zu ſeiten des Bettes. 

Dann ging der Arzt hinaus. Man hörte ihn auf 
dem Gang der Nachtſchweſter Anweiſungen geben. 

Der Kranke ſchlief mit leiſen Atemzügen, als die Ab⸗ 
löſung kam; befriedigt nickte die Pflegerin der Frau des 
Arztes zu. 

Die ging über den Flur an der Treppe vorbei, die 
zur Wohnung führte, bis zur Hoftür und trat hinaus. 
Im Gartenhaus brannte wieder die Lampe auf dem 
Schreibtiſch. 

Sie ſchritt über den regennaſſen Hof in den Pavillon 
hinüber. Sie wankte vor Müdigkeit. Unbeirrt taſtete 
ſie ſich durch den verdunkelten Vorſaal und kam in das 
Arbeitzimmer; noch nie hatte ſie es um dieſe Zeit 
betreten. 

Der Arzt ſaß über Bogen und Bücher gebeugt; im 
grellen Lampenſchein ſah ſein Geſicht zerfurcht und alt 
aus, wie er es ihr entgegenhob; nur feine Augen leud- 
teten; ihr war, als ſähe ſie durch ſie hindurch köſtliche, 
nie gekannte Jugend 

Zart ſtrich ſie über ſeinen ergrauten Scheitel, 

„Gönnſt du dir keine Ruhe? Denk auch an dich ſelbſt, 
du! Geh ſchlafen, komm 

Und lächelnd, weiſe und ſüß wie eine Mutter: 
„Unſer Junge ſchläft auch!“ 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin den 20. Januar 1917. 


19. Jahrgang. 


Ultima ratio. 


Von 


Joseph von Lauff. 


Die Hölle sprang auf, und die Welten loh'n ... ! 
Entkettet sind Flammen und Sub! 

Der welsche Neid unb ber britische Hohn, 
Sie trafen das Reich bis aufs Blut. 

Der Friede auf seiner geebneten Bahn 
Erstickte im grimmigsten Spott; 

Jetzt Auge um Auge und Zahn um Zahn — 
So will es der rächende Bott. 


So will es der allbefteiende Geist, 

Der Deutschland zusammenhält 

Und flügelstark bie Gaue ourchkreist 

Vom Rhein bis zum brausenden Belt. 

So will es die harte Entsagerin Not, 

Die Sorge um Heimat und Hero, 

So will es ein stolzes und ehern Gebot.. 
Das Wort nur allein hat das Schwert! 


Und der Kaiser fuhr auf, und der Eisengurt klang, 
Und sein Auge flammte wie Stahl, 

Und über die hehre Stirne sprang 

Des Zornes geheiligtes Mal; 

„Die versöhnende Hand — sie bietet nicht mehr 
Trotz Schlachtenlorbeer und Sieg. | 

Jetzt vorwärts unb weiter, mein strahlendes Heer, 
Und bis aufs Messer den Krieg!“ 


Herr Kaiser — wir hörten’s durch Wetter und 
Gesegnet dein zürnendes Wort! [Sturm 
Herr Kaiser — jetzt glorreich von Turm zu Turm 
Die Glocken, sie tragen es fort. 

Es höten's, die draußen im Felde stehn 

Im Donner und Pulverflor, 

Es hören’s, die lächelnd zum Sterben gehn; 
Sie tragen's zum Himmel empot. 


Die hüren's, die ehrlich in Fron und Pflicht 
Die Schollen brechen im Land, 

Die unter Tag und beim Grubenlicht 

Den feldgrauen panzern die Hand. 

Das bacbenbe Weib vernimmt es zur Nacht, 
Ueber Linnen und Nadel gebückt; 

Es hört es das Kind, wenn es selig und sacht 
Im Traum dir ein Kránzlein noch pflückt. 


Herr Kaiser - mag stürmen und brausen, was mag; 
Dein Volk hat noch niemals gebebtl 

Der rächende Herrgott, er bringt dir ben Tag, 
Der auf zu ben Sternen uns hebt. 

Herr Kaiser— der Zorn ist jetzt Tambour im Reich; 
Er schreitet vom Memel zum Rhein 

Und wicbelt den deutschen Zapfenstteich 

In die Herzen oer Deutschen hinein, 


Der Zorn ist entfesselt auf Leben und Tob, 

Er will bis aufs Messer den Krieg; 

Er wirbelt hinein in das Morgentot, 

Und jeder Wirbel ist Sieg. 

Der Zorn ist entfesselt, und Bott ist mit ihm... 
Und stürmt es auch Jahr noch um Jaht — 

Es bringen doch endlich die Cherubim 

Den strahlenden Lorbeer dir dat! 


AE 
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Die ſieben Tage der Woche. 
9. Januar. 

Trotz hartnäckiger Verteidigung der aus dem Bereczker Ge⸗ 
birge in die Moldau⸗Ebene führenden Täler werden beider- 
feits des Cafinu- und Suſitatals verdrahtete, ftar? ausgebaute 
Stellungen im Sturm genommen. : 

In Rumänien dringen bie deutſchen und öſterreichiſch un. 
ariſchen Truppen weiter nach Norden vor und erreichen den 
utna⸗Abſchnitt. 

Das engliſche Schlachtſchiff „Cornwallis“ wird im Mittel⸗ 

meer von einem Unterſeeboot verſenkt. E i 


. 10. Januar. 

Nördlich von Focſani gelingt es uns, auf dem linken 
Putna-Ufer Fuß zu faſſen. Zwiſchen Focſani und Fundeni 
zwingen wir den geſchlagenen Gegner, ſeine Stellungen hin⸗ 
ter der Putna aufzugeben und hinter den Sereth zurückzu⸗ 


ehen. 
: ps ruſſiſche Premierminiſter Trepow unb der Unterrichts ⸗ 
miniſter Ignatiew ſind zurückgetreten. Zum Premierminiſter 
wird Fürſt Galitzin und zum Unterrichts miniſter Senator 
Kultſchits ky ernannt. 

11. Januar. | | 

Nördlich Ypern ift ein feindlicher Angriff unter ſchweren 
Verluſten für den Gegner abgeſchlagen. 

Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen er⸗ 
ringen im ſchwierigen Gebirgskampf zwiſchen Uz - unb Suſita⸗ 
tal weitere Erfolge. 

12. Januar. 


In der Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz drän⸗ 


gen wir ben Ruffen weiter gegen den Sereth zurück. La Burtea 
wind genommen. Ge | 

Die Antwortnote der Ententemächte an Präſident Wilſon 
wird veröffentlicht. Es heißt in ihr: Die Ziele der Alliierten 
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einzelnen Regierungen bekanntgegeben worden, ſie können 


nur in Einzelheiten formuliert werden mit Angabe von ſämt⸗ 
lichen rechtmäßigen Vergütungen und Entſchädigungen für er⸗ 
littene Verluſte, wenn der Augenblick ſür Verhandlungen da iſt. 


Aber die ziviliſierte Welt weiß, daß ſie alles Notwendige 


umfaſſen: Wiederherſtellung von Belgien, Serbien und Mon⸗ 
tenegro mit der ihnen gebührenden Entſchädigung, Räumung 
der bejebten Gebiete Frankreichs, Rußlands und Rumäniens 
mit angemeſſener Entſchädigung, Reorganiſation von Europa 
auf der Grundlage des Grundſatzes der Nationalitäten, das 
Recht für alle Völker, große wie kleine, auf eine vollftändige 
Sicherheit der wirtſchaftlichen Entwicklung... Gefordert 
wird ferner Zurückerſtattung von Provinzen oder Gegenden, 
welche den Alliierten früher durch Gewalt oder gegen den 
Wunſch ihrer Bewohner genommen wurden, Befreiung von 
Italienern, Slawen, Tſchechen, Slowenen von fremder Herr⸗ 
ſchaft, Befreiung der Völker, die unter der mörderiſchen Tyran⸗ 
nei der Türkei ſeufzen, und Verbannung des Ottomaniſchen 
Kaiſerreiches, welches fid) der europäiſchen Ziviliſation fo poll» 
ſtändig ſremd zeigte, aus Europa. Der Proklamation des 
ruſſiſchen Kaiſers hinſichtlich Polens iſt es kaum nötig, etwas 
hinzuzufügen. i 

Kaiſer Wilhelm erläßt einen Aufruf: An bas deutſche Volk. 
Unſere Feinde haben die Maske fallen laſſen. — Erſt haben ſie 
mit Hohn und heuchleriſchen Worten von Freiheitsliebe und 
Menſchlichkeit unſer ehrliches Friedensangebot zurückgewieſen. 
In ihrer Antwort an die Vereinigten Staaten haben ſie ſich 
jetzt darüber hinaus zu einer Eroberungſucht bekannt, deren 
Schändlichkeit durch ihre verleumderiſche Begründung noch ge⸗ 


ſteigert wird. — Ihr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, 


die Zerſtückelung der mit uns verbündeten Mächte und die 
Knechtung der Freiheit Europas und der Meere unter dasſelbe 
Joch, das zähneknirſchend jetzt Griechenland trägt. — Aber was 
ſie in dreißig Monaten des blutigſten Kampfes und des ge⸗ 
wiſſenloſeſten Wirtſchaftskcieges nicht erreichen konnten, das 
werden ſie auch in aller Zukunft nicht vollbringen. Unſere 
glorreichen Siege und die eherne Willenskraft, mit der unſer 
kämpfendes Volk vor dem Feind und daheim jedwede Mühſal 
und Not des Krieges getragen hat, bürgen dafür, daß unſer 
geliebtes Vaterland auch fernerhin nichts zu fürchten hat. 
Hellflammende Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes 
Mannes und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob ſie dem 
Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten Dulden geweiht iſt. 
Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Freiheit in unſeres 
tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird uns und unſeren treuen, 
ſturmerprobten Verbündeten auch den vollen Sieg über alle 
feindliche Machtgier und Vernichtungswut geben. 
Wilhelm. I. R. 
13. Januar. 

Nordweſtlich von Braila ſtürmen türkiſche Truppen den 
Ort Mihaela. Von der ruſſiſchen Beſatzung werden 400 Mann 
gefangen. Der Reſt, welcher zu entkommen verſucht, ertrinkt 
im Sereth. 

| 14. Januar. 

An ber Bahn Braila— Gala wird der Ort Badeni gë 
nommen. 
15. Januar. 

Zwiſchen Gafinu« und Suſitatal ſowie bet Fundeni werden 


find bekannt; denn fie find wiederholt von den Führern derſtarke ruſſiſche Angriffe abg ei „en. 
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Fürſorgeerziehung. 


Von Stadtrat a. D. Düring. 


Kürzlich durcheilte die Tagespreſſe wieder einmal die 
Nachricht von der Untat jugendlicher Perſonen; ſie 
wurden mit dem Beinamen Fürſorgezöglinge gekenn⸗ 
zeichnet. Alte traurige Vorurteile werden da wieder 
wach geworden ſein gegen die Einrichtung der Für⸗ 
ſorgeerziehung, gegen die Männer und Frauen, die mit 
unendlicher Liebe, Geduld, Menſchenfreundlichkeit und 
dem unbeirrbaren Vertrauen auf den guten Kern der 
Menſchen, das zu jeder Erziehungsarbeit gehört, Tag 
für Tag ihrer ſchweren Arbeit obliegen, und leider auch 
gegen die Jugendlichen ſelbſt, zu deren Gunſten Für- 
ſorgeerziehung eingeleitet wurde. 


Wieviel Unklarheit allein gehört zu ſolchem Vorur⸗ 
teil. Denn was bedeutet es eigentlich, wenn über eine 
Straftat von Fürſorgezöglingen berichtet werden muß? 
Nun, erſtens einmal bedeutet das, daß die ſittliche Ge⸗ 
fährdung des Täters erkannt worden war, und daß 
der Verſuch nicht unterblieben iſt, ihn zu beſſern und zu 
retten. Heißt der Täter mit Recht Fürſorgezögling, ſo 
bedeutet das aber auch, daß diejenigen, die ſich bemüht 


haben nachzuholen, was an der Erziehung verſäumt 


war, nicht getäuſcht worden find; denn wären [ie ge» 
täuſcht worden, ſo wäre der Zögling als gebeſſert aus. 
der Fürſorgeerziehung bereits entlaſſen geweſen: war er 


Siu:nmer 3. 


dies nicht, [o wußten feine jetzigen Erzieher, daß ihr 
Bemühen noch nicht von Erfolg gekrönt war, ſie wußten, 
das man ſich noch nicht auf den Zögling verlaſſen konnte. 
Das Urteil der Oeffentlichkeit wird vornehmlich da⸗ 
durch getrübt, daß man immer nur aus den Zeitungen 
von den nichtgeretteten Zöglingen hört. Von denen, 
die gebeſſert ins bürgerliche Leben zurückgekehrt ſind, 
ſteht in den Zeitungen nichts, und das Vorurteil, unter 
dem noch immer die Fürſorgeerziehung leidet, hindert 
von ſelbſt die früheren Zöglinge, fih zu ihrer Vergangen⸗ 
heit zu bekennen. Einmal aber war die Rede von dieſen 
Geretteten. Im Jahre 1911 wurde ſtatiſtiſch mit Sorg⸗ 
falt das Nachleben aller preußiſchen entlaſſenen Für⸗ 
ſorgezöglinge geprüft; der Geheime Oberregierungsrat 
Schloſſer vom Miniſterium des Innern hat das Ver⸗ 
dienſt, dieſe Maßnahme durchgeſetzt zu haben. Nach⸗ 
folgend das Ergebnis. 

Von den erſt im Alter von 16 bis 18 Jahren in 
Fürſorgeerziehung getretenen ehemaligen Zöglingen 
hatten etwa 65 Prozent eine befriedigende Führung auf⸗ 
zuweiſen. In der Stufe der zwiſchen dem 14. und 16. 
Jahr unter den Schutz der öffentlichen Erziehung Ge⸗ 
tretenen ergab ſich ſolcher Erfolg für rund 75 Prozent, 
bei den vor dem 14. Lebensjahr Ueberwieſenen gar für 
rund 85 Prozent. Selbſt von den Schwierigſten der 
Schwierigen, -den im Alter von 16 bis 18 Jahren, ber 
äußerſten Grenze, wegen Unzucht überwieſenen weib⸗ 
lichen Zöglingen führten rund 60 Prozent als Ehe⸗ 
frauen ein geordnetes Leben. 

Es iſt bedauerlich, daß die Allgemeinheit an dieſen 
unwiderlegbaren Ziffern vorübergegangen iſt; immer 
wieder muß man feſtſtellen, daß ſie faſt nur denen be⸗ 
kannt geworden ſind, denen ſie nichts Neues ſagten, 
weil ſie als Erzieher, Lehrer und Verwaltungsbeamte, 
in der Fürſorgeerziehungsarbeit ſtehend, aus ihrer All⸗ 
tagsarbeit wußten, daß in der erdrückenden Mehrzahl der 
Fälle ihre Arbeit erfolgreich war. 

Steht ſo die unmittelbare Wirkung der Fürſorge⸗ 
erziehung zahlenmäßig für jeden, der ſich darum kümmert, 
feſt, ſo ſoll hier einmal von den weiterreichenden mittel⸗ 
baren Wirkungen der Fürſorgeerziehung die Rede ſein, 
die ſich mit Zahlen nicht belegen laſſen, die aber auch wert⸗ 
voll genug ſind. Als ſolchen mittelbaren Erfolg der Für⸗ 
ſorgeerziehung möchten wir alles dasjenige anſprechen, 
was über den engeren Zweck, eine offenbare moraliſche 
Minderwertigkeit, Verwahrloſung, wie ſie ſich in der 
Begehung ſtrafbarer Handlungen kundgibt, zu bekämpfen, 
hinausgeht. 

Zunächſt ein Grenzgebiet. Im Weltkrieg, der uns noch 
umtobt, haben Fürſorgezöglinge zu Hunderten und Tau⸗ 
ſenden ihre volle Schuldigkeit getan. Viele gaben ihr 
Leben für das Vaterland dahin, beſondere Berichte der 
Vorgeſetzten loben ihren Mut, ihre Tapferkeit und Hin⸗ 
gabe, zahlreiche Verleihungen des Eiſernen Kreuzes be⸗ 
zeugen das gleiche. Auf eine Berliner Erziehungsanſtalt 
entfielen allein über 40 dieſer Ehrenzeichen. Schon dieſe 
Tatſachen ſollten eigentlich genügen, ein für allemal dem 
Mißbrauch ein Ende zu machen, daß man mit dem Namen 
des Fürſorgeerziehungszöglings einen ſchlechten Begriff 
von vornherein verbindet. Hier im Zuſammenhang ſoll der 
Erfolg feſtgeſtellt werden, daß bei allen dieſen Jünglingen 
das Ideal der Liebe zum Vaterland durch die Erziehung 
geweckt war und, wo es ſchon beſtand, jedenfalls zum 
feſten Charatterbild geworden war. 

Wo ein Zögling im geſchloſſenen Gehege klaſſen⸗ 
kampfgeborener Vorurteile blieb, wie ſollte es ohne Ein⸗ 


Seite 73. 


fluß auf fein Fühlen und Denken bleiben, wenn er ſieht, 
wie — ihm fremde — Erzieher in täglich fid) erneuernder 
Geduld ſich mühen, ihm zu einem rechten Leben zu 
helfen. So iſt's kein Wunder, daß gerade jetzt in dieſem 
Kriege, der [o viele Hemmniſſe befeitigte, ein Strom auf» 
richtiger Dankbarkeit aus den Schützengräben herüber- 
fließt nach den Fürſorgeerziehungsanſtalten zu den 
Leitern und Lehrern aus vergangener Zeit. Proben 
köſtlichen Gewinnes ſind es. die ſo die Erzieher für ihre 
Geduld belohnen. 

Aber zurück aus den Kriegzeiten in Friedenzeiten. 
Wieviel nimmt auch da der Fürſorgezögling neben der 
eigentlichen Erziehung mit ins Leben. Wie mancher die⸗ 
ſer armen jungen Menſchen lernt erſt in der Anſtalt neben 
der Arbeit den Segen regelmäßiger, verſtändiger Gr, 
nährung kennen, lernt fid) verſtändig kleiden, lernt alles 
bas, was dem neuzeitlichen Menſchen an gefundheitlicher 
Körperpflege Gewohnheit ſein ſoll, heiße es nun Waſchen, 
Baden oder Zahnpflege. Der verdienſtvolle Leiter der 
Strausberger Anſtalten, P. Seiffert, hat allein über dieſes 
Thema der hygieniſchen Förderung einmal einen länge- 
ren Vortrag gehalten, in dem jeder Satz etwas Neues 
brachte. Von ihm wurde meines Wiſſens auch daran er— 
innert, daß vielen Zöglingen die Benutzung einer ordent⸗ 
lichen Lagerſtatt, eines Bettes mit einer richtigen Decke, 
eine Neuerung bedeutet. Wie oft, trotz des jugendlichen 
Alters der Zöglinge, beiſpielsweiſe auch die körperliche 
Ausarbeitung durch Turnen ohne das Eingreifen der 
Fürſorgeerziehung unterbliebe, iſt bekannt. 

In auffallend hoher Zahl beſtehen die in den Anſtalten 
handwerksmäßig ausgebildeten Zöglinge die Geſellen⸗ 
prüfung nicht nur ſo eben knapp hinreichend, ſondern mit 
beſonderem Lob und Prädikat. Auch das iſt mehr, als 
der einzelne im freien Leben je erreicht hätte, und ge⸗ 
wiß ein großer Gewinn für ſeine Zukunft. 

Einer nicht geringen Zahl von Zöglingen geſchieht in 
anderer Weiſe eine Wohltat. Der Umſtand, daß ſie in 
Fürſorgeerziehung kamen, gibt die Möglichkeit, ſie näher 
kennenzulernen, als es ſonſt je möglich war. In einem 
Umfange, den niemand, auch nicht große Kenner der 
Dinge je vorher geahnt haben, hat dieſe Beobachtung zu 
der untrüglichen Feſtſtellung geführt, daß in den verſchie⸗ 
denſten Abſtufungen geiſtige Unregelmäßigkeiten bei den 
Zöglingen vorhanden waren. Das große Gebiet der 
Pſychopathen gehört hierher. Bei vielen dieſer Bedauerns⸗ 
werten führt die geeignete Behandlung zur Beſſerung der 
manchmal gerade in ihrer Altersſtufe liegenden Abwei⸗ 
chungen in ſittlicher oder geiſtiger Beziehung. Anderen 
öffnen ſich die Pforten einer Fürſorge, die ihnen den 
Kampf ums Dafein erſpart. Alle diefe Unglücklichen má: 
ren ohne das Eingreifen der Fürſorgeerziehung, blind 
hineingeſtoßen ins Leben, dem Kampf ums Daſein nie⸗ 
mals gewachſen, rettungslos verloren geweſen. Bei man⸗ 
chem wäre die Urſache ſeines Schiffbruchs nach langer 
Zeit vielleicht auch ohnedies erkannt worden; bei allen 
aber war es zu ſpät dann für die rechte Hilfe. 

So viel vom Segen ber Fürſorgeerziehung für die Bög- 
linge ſelbſt. Dem hinzuzurechnen wäre die Verbreitung 
aller der Belehrung, die, vom Zögling empfangen, im 
ſpäteren Leben ausſtrahlt auf die Familie, die er grün⸗ 
det, auf die Umgebung, in der er lebt. 

Aber der Zögling iſt es nicht allein, der gelernt hat. 
Seine Eltern zunächſt einmal lernen bei dieſem ihrem 
unglücklichen Kinde ſo manches, was den anderen zu⸗ 
gute kommt. Sie können wenigſtens ſich ſo belehren 
laſſen und die Elternabende, die in den Anſtalten ein⸗ 
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gerichtet ſind, vermitteln ihnen dieſe Belehrung; wohl 
verſtanden, ſie ſind gut beſucht dieſe Abende. 

Wenn ſo das Objekt der Fürſorgeerziehung deren 
Segen genießt, ſo haben aber auch andere dabei gelernt. 
In erſter Linie die Erzieher und Lehrer, durch ihre Ver⸗ 
mittlung weiter die Allgemeinheit. Viel Licht iſt hinein⸗ 
gefallen in das Dunkel der ſozialen Verhältniſſe, in denen 
unſere ärmere Bevölkerung aufwächſt. Manches Neue 
gab es da zu lernen über die Lebens-, Ernährungs- unb 
Erziehungsbedingungen. Auch manches Vorurteil fiel; 
die bei dem Entwurf des Fürſorgeerziehungsgeſetzes ge⸗ 
äußerte Befürchtung, es könnten Eltern ihre Kinder auf 
dieſem Wege abſchieben, um der Sorge für ſie ſich zu 
entledigen, hat ſich kaum je bewahrheitet. Im Gegenteil, 
ein Antrag nach dem andern auf Entlaſſung des Zöglings 
bewies oft genug diejenige Form törichter Liebe, die mit 
das größte Unheil bei der Erziehung anrichtet. Freilich 
[pielt dabei noch zweierlei mit. Einmal, das leider aud) 


in dieſen Kreiſen oft noch tief wurzelnde Vorurteil, und 
dann die Tatſache, daß die dort vielfach übliche frühzeitige 


Selbſtändigkeit und Heirat des Kindes den Eltern nur 


eine kurze Spanne Zeit läßt, in der das Kind durch Ab⸗ 
lieferung ſeines Verdienſtes den Dank der Kindespflicht 


abſtattet, vielleicht auch nur abſtatten kann. 


In gleicher Richtung muß der Nutzen gebucht werden, 
den die Allgemeinheit — auch die Kinder der wirtſchaftlich 


beffer geſtellten Kreiſe! — daraus gezogen hat, daß ben 
Pädagogen und Arzten die Erziehung der ſchwierigen 
Fürſorgezöglinge ein außerordentlich reichhaltiges Mate⸗ 
rial an Erfahrung lieferte. Gerade hier iſt förmlich ein 
neuer Zweig der Wiſſenſchaft entſtanden; Grenzzuſtände 
ſind zum Segen der Allgemeinheit aufgedeckt und auf⸗ 
geklärt, die man vordem gar nicht kannte, die man nun 
zu behandeln gelernt hat. 


Viel unendlich Wichtiges iſt in dieſen Zeilen nur ge⸗ 


ſtreift worden. Eine Vertiefung würde noch mehr reichen 
Gewinn ergeben, aber zum Schluß lieber noch ein Wort 
über die Mißerfolge der Fürſorgeerziehung. Zunächſt 
einmal ſind dieſe nie ganz vermeidlich. Dies liegt in der 
Natur der Sache. Alle die Jugendlichen — man zählt 
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etwa 55000 — die vielfach ſchon im Zuſtand fortge⸗ 


ſchrittenſter Verwahrloſung überwieſen wurden, zu retten, 


ijt menſchenunmöglich. Auch ber beſte Arzt kann den Bas 
tienten, der zu ſpät kommt, nicht retten; er kann in vielen 
Fällen nur lindern; in anderen zahlreichen Fällen kann 
er die Beſſerung erſt für eine ſpäte, oft ſehr ſpäte Zeit 
vielleicht in Ausſicht ſtellen. Das gleiche gilt von dem Er⸗ 
zieher in der Fürſorgeerziehung. Mit dem großen Unter⸗ 
ſchiede aber, daß er keine „Behandlung“ ablehnen kann, 
daß er grundſätzlich jeden Zögling für das freie Leben in 
kurzer, ihm gegebener Friſt reif machen ſoll. Um dies zu 
erreichen, muß der Zögling erprobt werden; man muß 
ihn aus der Anſtalt, die ſo gut, wie ſie ſei, das freie Leben 
nicht wiedergeben kann, verſuchsweiſe dem Leben anver⸗ 
trauen. Gewiß liegt darin eine Gefahr, aber ſie iſt nicht 
zu umgehen, denn auch hier heißt es: Wer nicht wagt, der 
nicht gewinnt. 

Beſonders dieſe wichtige Tatſache ſollte man beher⸗ 
zigen, wenn man von dem erneuten Fehltritt eines Für⸗ 
ſorgezöglings hört oder lieſt. 


Es gibt Zöglinge ſchließlich, bei denen es 
niemals während der Dauer der Fürſorgeer⸗ 
ziehung zur Durchführung ſolcher Probe kommt, 


weil ſie das dazu nötige Vertrauen innerhalb der 
geſetzlichen Dauer der Fürſorgeerziehung nicht erwerben. 
Dann bleibt dem Erzieher nur die eine, letzte Hoffnung, 
daß die Umwelt ſittlicher Reinheit, aus der der Zögling 
hinabtaucht, manchmal vielleicht unmittelbar in den tief⸗ 
ſten Schmutz des Lebens, einmal am Ende doch noch als 
mahnendes Zeichen vor ihm aufſteigt. Die Erfahrung 
des Lebens kennt für den Menſchenfreund auch dieſen 
Troſt. Mancher Menſch iſt allein ſchon dadurch gerettet, 
daß er nur über die größten Sturmjahre ſeines Lebens 
durch ſorgende Hand hinweggeführt wird. 

Eins wird gewiß aber jeder, der dieſe Zeilen las, er⸗ 
kennen: wie unendlich ſchwer die Arbeit der Männer und 
Frauen iſt, die ſich der Fürforgeerziehung widmen. Der 
Dank, den ihnen die Allgemeinheit ſchuldet, wird am 
beſten abgeſtattet, wenn das leidige Vorurteil fällt, das 
hier noch mehr wie ſonſt ſchadet. 


[e rr err 


Und immer wieder: Rraft! 


Von Hans Oftwald, Landſturmmann. 


Wer von ihnen hätte ſich das noch zugetraut! In 
dem Alter! Waren doch alle meine Kameraden längſt 
über Vierzig hinaus, gemächliche, behäbige Familien⸗ 
väter, die daheim mit ihrer Frau nur noch gemütliche, 
nicht zu weite Spaziergänge machten — nicht zu ſchnell! 

Ei, wie waren ſie daran gewöhnt an Sofa, weiche 
Hausſchuhe, Klubſeſſel und all dieſe angenehmen bür⸗ 
gerlichen Bequemlichkeiten! Und nun ſollten fie plob- 
lich turnen, ſpringen und rennen wie die Schuljungen. 
Sollten ihre Bäuche ſchnell wie ein Windhund über den 
Exerzierplatz tragen, ihn auf die kühle Erde werfen, 
raſch wie ein geſtörter Haſe wieder aufſpringen. Ja, ſie 
ſollten gar mit der Knarre, dem neun Pfund ſchweren 
Gewehr, die unglaublichſten Freiübungen machen! 

Wie viele klagten: das können wir nicht! Wir, mit 
unſeren ſchwachen Armen. Wir haben doch immer nur 
den Federhalter und den Bleiſtift in der Hand gehabt. 

Da ſtanden fie nun auf dem Schleifſtein, dem Crer- 
zierplatz, auf dem die Rekruten den erſten Schliff be⸗ 


kommen. Und der Unteroffizier kommandierte: „Gewehr 
vorwärts — ſtreckt!“ 

Siehe — ſie hielten es alle in der rechten Hand in 
gleicher Höhe — zitterten nicht. Niemand ließ die 
Knarre aus den zarten Händen auf die Erde fallen. 

Dann kam das Kommando: „Seitwärts — ſtreckt!“ 

Und ſie hielten es noch. Hielten es und ſtreckten — 
vorwärts — ſeitwärts — vorwärts — ſeitwärts! Übten 
das auch mit dem linken Arm — wackelten nicht dabei, 
ſtanden breit geſpreizt feſt auf dem Erdboden, biſſen die 
Zähne aufeinander, fluchten innerlich — und ſtaunten 
ſchließlich, welche Kraft in ihnen war, welche Überwin- 
dung über kleine Schmerzen ſie aufbrachten, welche 
Schwächen ſie unterdrücken konnten. 

Alles, was von ihnen, dieſen Vätern und Onkeln, ver⸗ 
langt wurde, wirkte nicht nur auf ihre Körperkräfte; es 
ſtählte nicht nur ihre Muskeln, ihre Arme und Beine. 
Es machte ſie auch ſeeliſch feſter und härter, geſchmeidi⸗ 
ger und widerſtandsfähiger. Gerade dies preußiſche 


(* 
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Spezlalaufnahme der „Woche“. 


Bulgariſche Gäfte in Berlin: Beſuch der bulgariſchen Schriftſteler und Dës im Rathaus. 


Turnen mit feinen ausgeſuchten, fait wiſſenſchaftlich 
ausgeklügelten Übungen, mit ſeiner in eine Übung ſich 
zuſammendrängenden Anſpannung der letzten Kraft ift- 
nicht nur eine Schule der Muskeln, ſondern mehr noch 


eine Schule der Willenskraft. Es verlangt ſoviel männ⸗ 
liche Beherrſchung jeder Körperfaſer, ſoviel auf die eine. 


Bewegung gerichtete Aufmerkſamkeit, Zuſammenraf⸗ 
fung der Gedanken, Hingebung an dies eine, Ausſchal⸗ 
tung aller anderen Empfindungen und Gedanken, daß 
es geradezu das Ideal aller Turnſyſteme iſt. Wolle — 
und du kannſt! ruft es unſichtbar hinter den meiſten der 
Befehle. Es zwingt den Körper und auch die Seele, 
das letzte der Kraft herzugeben. Ja, oft über die Kraft 
hinaus, ſich zuſammenzureißen. 

Kann es eine beſſere Vorbereitung, eine gründlichere 
Schule für den Krieg geben? 

Es iſt das Männlichſte aller Syſteme. Es ſchafft 
Männer, Männer. die hart gegen ſich ſelbſt ſind: die 
immer und immer wieder Kraft hergeben. Die jene Ge⸗ 


* 


ſpanntheit, jene Ruhe. jene Sicherheit haben, die erſt 
den Mann macht. 

Ob es wirklich nur auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
beruht, möchte ich bezweifeln. Es iſt wiederum viel zu 


natürlich, viel zu einfach, um ausgeklügelt zu ſein. Auch 


der geſunde Inſtinkt muß bei der Ausarbeitung des 
preußiſchen Turnens mitgewirkt haben — das bei all 
ſeiner ſtraffen Diſziplin auch zugleich beweglich, ſchlag⸗ 
fertig, munter macht. 

An einem Nachmittag, kurz vor dem Abmarſch zum 
Quartier, erſchien der Herr Hauptmann auf dem Exer⸗ 
zierplatz. Das hatte immer was zu bedeuten. Die Ka⸗ 
meraden wußten ſchon: „Nun gibt es etwas Beſonderes. 
Nun heißt es extra ſtramm ſein und aufpaſſen. Jetzt muß 
alles klappen wie bei einer friſch geölten Maſchine.“ 

Und ſie hatten doch eigentlich ihr Tagewerk hinter ſich. 
Vormittags Inſtruktionſtunde, Zielübungen, Marſchie⸗ 
ren — nachmittags wieder Zielübungen, Turnen, Sot, 
lonnenmarſch — Rechtsum in Reihen geſetzt! Links auf- 


e „„ be 


po marſchiert 
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in zwei In Gruppenkolonne 
| | marſch — marſch! 
EE Und nun fam nod) ber Herr Hauptmann — fri[d) 
ausgeruht! Er wollte natürlich nur ſehen, ob alles 
klappt. Und immer, wenn er kam, klappte es gerade 
nicht. — | | 
So ging es auch diesmal. Der Hauptmann ließ erit 
antreten in Marſchkolonne. Das war ja leicht — ſo zu 
vieren nebeneinander, alle gleichmäßig hintereinander. 
Dann aber kam es: „In Gruppen rechts ſchwenkt 
marſch! Gerade aus! Links ſchwenkt! In zwei Glie⸗ 
dern aufmarſchiert, marſch, marſch! — In Gruppen 
links ſchwenkt, marſch! Zurück! arid! marſch! In 


Gliedern! 


, Kompagniekolonne, marſch! Links ſchwenkt, marſch! — 


Halb rechts, marſchl Halb links, marſch! — In Schützen⸗ 
linie geöffnet — marſch! Sammeln! ... In Gruppen- 
kolonne rechtsum marſch! In Zugkolonne geſetzt! Marſch, 
marſch!“ ? dy 

Hierbei geriet alles durcheinander. Zugkolonne — 
ja, das iſt nicht ſo leicht. Neun Schritt Abſtand von der 
erſten und neun Schritt Abſtand von der zweiten Ko⸗ 
lonne. Und dann wieder: „Links und rechts aufmar⸗ 
ſchiert, marſch, marſch!“ 


Wer wußte da noch, wo er hingehö rte! Wer wußte 


E vor allem noch, in welcher Richtung er zu laufen hatte, 


um ſein „richtiges Loch“ zu finden! 
Sie fanden es ja faſt alle. Aber einige drängten ſich 
nachträglich zwiſchen die Reihen. Und ſo mußte die 


Übung wiederholt werden. Und nicht nur dieſe, ſondern 


auch die anderen. Beſonders die Gruppenmärſche. Und 
S "5 ba es immer einige gab, bie nicht genau wußten, 
was in „Reihen geſetzt, rechtsum!“ bedeutete, oder die 
linksum BEES rechtsum machten, bie beim Schwenken 


zu den Ee 
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jtille ſtanden, anſtatt einzuſchwenken, oder die ein⸗ 
ſchwenkten, anſtatt ſtill zu ſtehen, ſo wurde ſo lange ge⸗ 
übt, bis „die Sache klappte!“ 

Dann endlich kam das Kommando: „In Marſchord⸗ - 
nung, Richtung Ausgang!“ 

Da legten ſie alle ihr Gewehr über die Schulter, wie 
es am bequemſten lag, wiſchten ſich den Schweiß von der 
Stirn, griffen nach ihren Pfeifen — und einige auch 
nach ihren Uhren: „Zwei Stunden hat er uns gebimſt!“ 

Und ſie ſahen vorwurfsvoll und wohl auch ein wenig 
erbittert nach dem Herrn Hauptmann hin, der hoch zu . 

Roß neben dem Ausgang hielt. „ 

Aber plötzlich ging ein Ruck durch die Reihen. Sie | 


lachten verſchmitzt, riefen einander zu — und fangen: - T 
„Ach, me iſt's möglich bann, x 
Daß ich dich laſſen kann, E suh n 
Hab bid) von Herzen lieb, zur‘ 


Das glaube mir! — —“ 


Der Hauptmann verſtand ſie — 
lachte hell auf. 

Und ſie marſchierten vergnügt zum Quartier — ſie 
hatten ihm gezeigt, daß er fie nicht klein kriegte! av 

Welche Kraft in ihnen ftedte, erlebten fie grü ndlich 
ſchon nach zehn Tagen. Schon zwei Tage vorher hieß es: 
„Am Freitag machen wir den erſten Marſch. Bloß ein 
paar Kilometer. Mit Gewehr, Torniſter, Helm und 
Spaten.“ | E 

„Ufo das ganze Gepäck?“ Gg 

„Ach wo — die Zeltbahn können Cie zu Hauſe 
laſſen!“ antwortete der Unteroffizier. | 

Früh um halb fünf [tanben wir auf dem Marktplatz. 
Der kalte Frühhimmel hellte fid) gerade auf. Trommel 
und Pfeife voran ging es hinaus zur Stadt. Die Niede⸗ 


ſchmunzelte und 


Ceile 73. 


rung entlang —Durdjs nächſte Dorf — über Felder — 
Wieſen — durchs zweite Dorf — durch Wald — Feld — 
am dritten Dorfrand wurde haltgemacht, ausge— 
ſchwärmt, eingegraben, auf den Feind gewartet, mit 
ihm Schüſſe gewechſelt, die Stürmenden zurückgeſchla⸗ 
gen, das „Ganze halt!“ Durch Wälder weitermarſchiert, 
in denen eine ſchwüle, drückende Luft die Kolonnen be⸗ 
laſtete, durch ein Dorf heimwärts, über Felder, Wieſen, 
durch Dörfer, Vororte — und ſchließlich war's lange nach 
Mittag, als wir ins Quartier einrückten. 

Zweiundzwanzig Kilometer waren wir marſchiert. 
Und nachmittags meldeten ſich vielleicht zwanzig von 
mehr als fünfhundert. Zwanzig, die kleine Fußbeſchwer⸗ 
den hatten: Blaſen oder wunde Zehen. 

Den nächſten Tag aber fehlte keiner beim Abmarſch 
zum Exerzierplatz. Sie hatten alle den „kleinen Marſch“ 
gut überſtanden. Hatten mehr Kraft bewieſen, als ſie 
ſelbſt fid zugetraut.. 


OOO 


Der Weltkrieg. 


(3u unfern Bildern.) 


Eine Wahrnehmung aus der vergangenen Woche ift 
zurzeit beſonders hoch anzuſchlagen. Alle Angriffe 
auf verſchiedene Abſchnitte unſerer Fronten wurden mit 
unbedingter Sicherheit abgewieſen: engfifche Angriffe 
bei pern und ruſſiſche an der Düna. 

Dieſe glatte Abfertigung der feindlichen Angreiſer 
ift keine nur augenblickliche Gunſt wechſelnden Kriegs» 
glücks. Sie beruht auf dem Übergewicht unſerer mili- 


täriſchen Lage. 


Der Vorteil der Verteidigung iſt auf unſerer Seite, 
denn Angriff erfordert natürlich mehr Kraftaufwand als 
Abwehr. Ferner kommt uns zuſtatten, daß die ſchwerere 
Aufgabe dem zufällt, in deſſen Land der Gegner ſteht. 
Er foll ibn erft einmal aus dem eigenen Lande zurück⸗ 
treiben, dann erſt kann er daran denken, ihm wirklich 
beizukommen. 

Das ſind ſehr einfache Wahrheiten. Sie fallen aber 
ſchwer ins Gewicht in dieſem kritiſchen Kriegsabſchnitt. 
Das wollen wir ohne Einſchränkung und unbeirrt von 
Voreingenommenheiten, vielmehr mit grimmigem Bes 
hagen feſtſtellen. 

Die Entſcheidung fällt eben nur auf dem Schlachtfelde. 
Das iſt das Weſentliche. Daß wir uns behaupten, daß 
unſere Verteidigungsmauern ringsum nicht zu erſchüttern 


ſind und bleiben, darauf kommt alles an. Nur dann 


können wir dem Vernichtungskampf, der gegen uns ge: 
richtet iſt, die Spitze bieten. 
Dann aber können wir den endgültigen Sieg an uns 


bringen, der allein den Frieden herbeiführt. Wir ſind 


deſſen ſicher, daß Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
Führer in dieſem Kampfe ums Daſein die tauglichſten 
Mittel zum Endzweck wählen und anwenden. Wir müſſen 
nicht nur ſiegen, wir wollen ſiegen. 

Die engliſchen Fehlſchläge bei Ypern ſind gekenn⸗ 
zeichnet durch den Bericht unſeres Großen Hauptquartiers 
vom 11. Januar. Nachdem aus den vorherigen Mel⸗ 
dungen von dieſem Teile der Front zu erſehen war, daß 
lebhafte vorbereitende Artillerietätigkeit eingeſetzt hatte, 
daß dort und gleichzeitig an Ancre, Somme und Maas 
auch der Minenkampf verſtärkt wurde, erfolgte ein feind⸗ 
licher Angriff nördlich von Ypern. Er wurde glatt ab- 


Nummer 4. 
geſchlagen und trug den Engländern ſchwere Verluſte 
ein. An ſchmaler Stelle eingedrungene Engländer wur⸗ 
den durch einen Gegenſtoß zurückgeworfen. Zu Ende der 
Woche wurde berichtet, daß engliſche Angriffe gegen 
Serre, nördlich der Ancre, blutig abgefertigt worden ſind. 

Noch ſchlechter erging es den Ruſſen an der Düna. 
Sie unternahmen weſtlich der Straße Riga —Mitau mit 
ſtarken Kräften einen Angriff in breiter Front. Erbittert 
verſuchten ſie an beiden Ufern der Aa vorzudringen. Alle 
ihre Angriffe waren erfolglos. Auch die Nachtangriffe 
ihrer bekannten Jagdkommandos zwiſchen Friedrichſtadt 
und der Straße Mitau—Dlai, auch die zahlreichen Vor⸗ 
ſtöße kleinerer Abteilungen zwiſchen Wüſte und Narocz⸗ 
See. So gewandt ſie die Eigenheiten des ihnen vertrau⸗ 
ten Geländes und die Schneeſtürme des ruſſiſchen Winters 
ausnutzten, unſere Truppen erwieſen ſich durchweg als 
ſtärker und haben allen Unternehmungen blutigen 
Empfang und hoffnungsloſe Niederlagen bereitet. 

In Rumänien geht es immer weiter vorwärts. Zu⸗ 
nächſt brach ein heftiger ruſſiſcher Entlaſtungsangriff über 
25 Kilometer Frontbreite bei Obileſti zuſammen. Rumä⸗ 
nen und Ruſſen wurden auf die Putna zurückgeworfen, 
nachdem ſie mit ſtürmender Hand aus den ſtark befeſtig⸗ 
ten Stellungen des Gebirgsſtockes Odobeſti vertrieben 
waren. Die ſeit Monaten ausgebaute Stellung von Mil⸗ 
covu wurde geſtürmt. Dem geſchlagenen Gegner wurde 
in ſcharfem Nachdrängen keine Möglichkeit gegönnt, ſich 
in ſeiner zweiten Linie zwiſchen Focſani und Jareſta feſt⸗ 
zuſetzen. Er wurde über die Straße Focſani Boloteſti 
zurückgeworfen. Am nächſten Morgen wurde Foeſani 
genommen. i 

Dieſer neue große Erfolg führte weiter zur Entſchei⸗ 
dung der Kämpfe um den Putna⸗-⸗Abſchnitt. Beiderſeits 
Fundeni wurden die Ruffen in die Linie Crangeni-Na⸗ 
neſti geworfen. Garleaska wurde geſtürmt. 

Während auf den Höhen beiderſeits des Eufita-Tales 
feindlicher Widerſtand blutig niedergerungen und der 
Feind vom Caſinu⸗Tale abgedrängt wurde, erreichten 
unſere Truppen das linke Putnaufer und warfen den 
Feind bis hinter den Sereth zurück. | 

Beſonders erwähnt wurden bie Leiſtungen des Re- 
giments 189 beim Sturm auf zäh verteidigte Höhen⸗ 
ſtellungen an der Oitoz⸗Straße. Ferner bie Erſtürmung 
eines hartverteidigten Punktes bei dem Zuſammenfluß 
von Buzaul und Sereth durch bulgariſche und die Er⸗ 
ſtürmung des Ortes Mihaela durch türkiſche Truppen. 
Bei Mihaela ſind von der ruſſiſchen Beſatzung 400 Mann 
gefangen, alle übrigen fanden ihren Tod im Sereth. X. 


Von den Karpathen 
bis zum Schwarzen Meer! 


Die Ereigniſſe in Rumänien und an den übrigen Fronten veranſchaulicht 
die von der Kriegehilſe München N.⸗W. herausgegebene vierfarbige 
Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte mit Chronik. 
Im Abonnement wöchentlich 25 Pf frei Haus durch den Buch- 
handel, auch im neutralen Ausland, und die Kriegshilfe Münhen. 
Nordweſt. Vierteljährlich. auch durch die Poft, 3 Mk. 30 Pf. Bis 
jetzt finb 119 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nachge⸗ 
liefert werden. Je 80 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8 Mk. 65 Pf. 
Von den Karten wurden bisher nahezu elf Millionen 
abgeſetzt. Bezug in Oeſterreich⸗ Ungarn durch das K. K. Kriegs⸗ 
miniſterium (Abteilung Kriegsfürſorgeamt), Wien IX., Berggaſſe 16. 
Kriegshilſe München⸗Nordweſt, Poſtſcheckamt München Nr. 660. 


Man verlange zur Probe die ſoeben erſchienene „Wöchentliche Kriegs⸗ 
ſchauplatzkarte mit Chronik Nr. 119“ zum Preiſe von 30 Pf. frei Haus. 


Ie WocHe [| 
ilder vom Tage I... 


Rgl. Bayriſcher Generalleutnant Rneußl, erhielt das Eichenlaub zum Orden „Pour le Mérite“ 


In dem Hand ſchreiben des Kaiſers heißt es: „Ich verleihe Ihnen heute, zu dem Zeitpunkt, an dem Sie bie ruhmreichen Schlacht⸗ 
: ſelder Rumäniens mit Ihrer Königlich Bayriſchen 11. Infanteriedibiſion zu neuem Wirken verlafjen, das Eichenlaub zu Meinem 
rden Pour le Mérite. Seit ihrer Aufitellung ſtehen Sie an der Spitze dieſer überall bewährten Zivifion, die auf den 
verſchiedenſten K ieg'chauplätzen, in Weft und Dft, unvergängliche Lorbeeren geerntet hat. Die Namen Przemysl, Ver- 
Un, Argeſu, Filipeſtt find Markſteine der Siegeslaufbahn, auf der Ste mit ſeſter Hand und zielbewußter Sicherheit Ihre tap» 

Ieren, ſtets kampfesfreudigen und unermitölichen Truppen von Erfolg zu Erfolg geführt haben.“ 
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Mit ihren Kindern geflüchtete rumäniſche Frauen in einer Strafe von Bukareſt t 


Dom rumäniſchen Kriegſchauplatz. 
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General der Infankerie von Below 
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L Eine Dünenitellung, 


2 Erklärung ber im 
Sande mark ierten feind⸗ 
lichen Stellungen durch 
höhere Marineofftziere. 


3. Das Bauen eines 
Marineunterſtandes an 
der See. ^ 


4. Alarmglocke an ber 
Küſte für unſere Ballon⸗ 
abwehrkanonen. (Feind⸗ 
liches Fliegergeſchwader 
in Sicht). 


Aus Flandern. 
Phot. Groß. 
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AT | | | Der große Feſtſaal. : ) - 
Er | Det Wohltätigkeitsbaſar in Züri, veranſtalkek vom Verband der deutſchen Vereine in Zürich. | ` 
` Die Einnahmen der Veranſtaltungen find zugunſten erholungsbedürftiger Krieger in der Schweiz beſtimmt. Ein Teil der Einnahmen | 5 
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Breslau-midilli. 


Ein Jahr unter türkiſcher Slagge. 


7. Fortſezung und Schluß. 


So gleiten wir dohin und beobachten ſorgfältig das 
Gelände. An den Geſchützen liegen außer der gewöhn⸗ 


lichen Bereitſchoftsmunition einige Schrapnells klar, um, 


falls es vonnöten, ſofort mit einem Donnerwetter und 
einer ſchönen Empfehlung von uns an Land geſchickt zu 
werden. 

Nicht weit vor der Grenze eröffnet man plötzlich auf 
uns ein lebhaftes Gewehrfeuer von den Bergen herab. 
„Knack, knack — immer weitere Schüſſe folgen. Wie leb⸗ 
haftes Schützenfeuer hört es ſich an. Aber immer ruhig 
Blut, erſt einmal ſehen, woher die Dinger kommen, und 
wohin ſie fliegen. 
| Weit ab vom Schiff entfernt ſchlagen die kleinen Ge- 

ſchoſſe ins Waſſer, und dann hilft der Schall uns auch die 
Schützen finden. Wie unendlich ſchwer iſt es doch, die 
der ganzen Umgebung ſo vorzüglich angepaßten Unifor⸗ 
men der ſchießenden Truppen zu entdecken. 
Nicht in böſer Abſicht ſind uns die Schüſſe zugedacht. 
Vorgeſchobene türkiſche Vorpoſten ſind es, die uns durch 
ihr Schießen die Freude über das Erſcheinen eines ihrer 


Schiffe, über den Halbmond ſo weit hier oben auf dem 


Schwarzen Meer kundtun wollen. So finden die Schrap⸗ 
nells keine Verwendung. 

Dann aber kommt die Grenze. Ein ſäulenartiget 
weißer Stein bezeichnet He. Feindliches Gebiet fängt 
an. Diesſeit, noch auf türkiſcher Seite, einige weiße 
Häuſer. Jetzt liegen ſie öde und von den Bewohnern 
verlaſſen, und nur die großen gähnenden Löcher in den 
Dächern und Wänden reden eine deutliche Sprache, daß 
hier ſchon die Kriegsfurie gehauſt hat. 

Ein kleines Vorſpiel in dem tobenden großen Welt⸗ 
drama fand hier bereits ſeinen Abſchluß. Waren es Ge⸗ 
ſchütze ruſſiſcher Horden, oder hat hier die feindliche Flotte 
einen großen Sieg über die friedlichen Bewohner jener 
Häuſer erfochten? die drinnen gehauſt haben, ſind ſie 
tot, gefangen oder geflüchtet? 

Wer kann es ſagen? Aber Vergeltung üben, das 
können wir. 

Voraus erſtreckt ſich weit in das Meer hinein eine 
flache Landzunge. Dahinter liegt Batum. Als wir uns 
der Stadt etwas mehr nähern, kommt ein feindliches 
Torpedoboot in Sicht. 

Noch eine kurze Zeit dampfen wir darauf zu, dann 
ſcheint man auch uns geſehen zu haben. Wir machen 
kehrt, vermehren die Fahrt und hoffen, das Boot hinter 
uns herzulocken, um es in Schußweite zu bekommen. 

Aber es bleibt bei der Hoffnung. 

Das Boot zieht ſich wieder zurück und kommt bald 
ganz außer Sicht. Wahrſcheinlich wird es nun fofort 
von unſerem Erſcheinen in Batum melden. Man wird 


Alarm ſchlagen. um fih auf den Angriff eines kleinen 


Kreuzers auf die ſchweren Werke vorzubereiten. 
Da dies jedoch für uns wenig erfolgverſprechend er- 
ſcheint, ſoll man wenigſtens etwas von uns hören, und 
ſo nähern wir uns Makrialos, hart an der Grenze ge⸗ 
legen. 

Ein hoher felſiger Vorſprung, auf dem fih einige mit 


Hinderniſſen und Gräben umgebene Häuſer befinden, 


Selbſterlebtes nach Tagebuchblättern von W. Wath. 


bietet durch feine natürliche Lage eine gute Beobach⸗ 
tungſtelle. 

Als wir uns dem Flecken auf Schußentfernung ge⸗ 
nähert haben, eröffnen wir das Feuer. Der ſcharfe Knall, 
das Sauſen der Geſchoſſe und das Platzen beim Auf⸗ 


ſchlag rufen taufendfältigen Widerhall in den hohen 


Bergen hervor. Gleich dem dumpfen Rollen eines 
ſchweren Gewitters hört es ſich an. 

Nur 15 Schuß fallen aus unſeren Steuerbordge⸗ 
ſchützen, da wegen der Höhe des Ziels die Treffer nur 
ſchlecht zu beobachten ſind. 

Als aber dichte Rauchwolken über die Dächer der 
Häuſer dahinziehen, dampfen wir mit weſtlichem Kurs 
ſeewärts. 

„Hamidije“, die inzwiſchen auch wieder im Schwar⸗ 
zen Meer kreuzt, nachdem ſie den Dampfer nach Z. ge: 
leitet hat, meldete in der letzten Nacht von einem Ge⸗ 
fecht mit einem ruſſiſchen Kreuzer und zwei Torpedo⸗ 
booten. 

Dabei erhielt ſie ſelbſt einen Treffer in die Steuer⸗ 
bord achtere Schanz, der ein kleines Loch in das Schiff 
riß, aber ſonſt niemand beſchädigte. WE i 

Auf Befehl vereinigt fie fid) am kommenden Morgen 
mit uns, unb mit beiden Schiffen kreuzen wir in der 
großen Bucht zwiſchen der Krim und dem agſiatiſchen 
Rußland. Hier ſollen nach Meldungen ruſſiſche Dampfer 
und Hilfskreuzer ö nach Batum ver⸗ 
mitteln. 

Das Wetter iſt gut und ſichtig. In der Ferne taucht 
undeutlich ein hohes Vorgebirge auf. Novoroſſisk liegt 
dahinter, wie mag es wohl jetzt dort ausſehen? 

Die Freiwache erhält an dieſem Vormittag keine 
Hängematten, denn jeden Augenblick kann die Jagd los⸗ 
gehen oder die Annäherung e Schiffe zum Ge⸗ 
fecht rufen. 

Stundenlang durchkreuzen wir auf verſchiedenen 
Kurſen die große Bucht, aber das Meer liegt da wie aus⸗ 
geſtorben, und nirgends zeigt ſich eine Rauchwolke am 
Horizont. So vereinigen wir uns am ſpäten Nachmit⸗ 
tag auf der Höhe von Kap Meganon und treten mit 
beiden Schiffen den Rückmarſch nach dem Bosporus an. 

Niemand ahnt, was uns bevorſteht. N 

Beinahe gefaßt. 

5 Uhr 30 Minuten. Es ift Abendbrotzeit für bie 
Kriegsfreiwache. Auf Kaſten und alten Holzkiſten 
ſitzen wir friedlich um unſeren großen Teekeſſel und ver⸗ 
zehren unſer Abendbrot. 

Mitten im Kreis ſteht die Butterback an Deck. Die 


für die Vernichtung beſtimmten Schnitten hält jeder auf 


ſeinen Knien oder hat ſie vor ſich auf dem Tiſchtuch — 
einem Stück reinem Zeitungspapier — liegen. Wer will 


. beffer, wer kann — hat fid) in der Kantine für eigene 
Rechnung Zulagen gekauft. 


Der Plapperkaſten liefert 
die Tiſchmuſik bei dem einfachen Mahl. . 

Dann werden bie Pfeifen, Liebeszigarren unb -3i- 
garetten in Brand geftedt, und bald fangen fih dicke 
Rauchwolken unter der Bad. Wird die Luft zu dick, 
werden die Ventilationsmotoren angeſtellt. Man ſpricht 
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von gemeinſam durchlebten und durchkittenen Stunden 
und vom Ende des Krieges. 

Da — mitten in unfer Geſpräch ertönt die Boots- 
mannpfeife und mahnt uns, zur Ablöſung „klar“ zu 
machen. 

Man ſchützt ſich, ſo gut man kann, gegen die draußen 
herrſchende Kälte, und nachdem gemuſtert iſt, löſt die 
Wache die Kameraden an Deck ab. 

Da zeigt ſich etwas Verdächtiges. — 

Iſt es ein Nebelſtreifen? Ein Schatten im Waſſer? 
Oder ſind es die dunklen Umriſſe von Schiffskörpern? 

Angeſtrengter verſuchen die Augen etwas Beſtimm⸗ 
tes in der rabenſchwarzen Nacht zu erkennen. Merk⸗ 
würdig iſt es jedenfalls, deshalb wird auch ſofort 
„Kriegswache Achtung“ und kurz darauf „Alarm“ be⸗ 
fohlen. 

Ein kurzes Durcheinander in der pechdunklen Fin⸗ 
ſternis, und jeder ſteht auf ſeinem Poſten zu ſofortiger 
Abwehr eines feindlichen Angriffs bereit. 

Durch Peilung der dunklen Maffe habe ich feſtgeſtellt, 
daß das geheimnisvolle Etwas nach rechts auswandert, 
alſo ſich uns nähert, und meine Beobachtung dem 
Kriegswachleiter mitgeteilt. Glaubte ich doch ſogar, 
feſte Grenzen innerhalb des Schattens zu ſehen. 

Doch vorläufig entſpinnt ſich noch eine Streitfrage 
darüber. 

Doch da flammt es plötzlich faſt querab von uns auf. 
Ein Torpedoſchuß aus nächſter Nähe auf uns abgegeben. 

Grell leuchten im nächſten Augenblick unſere Schein⸗ 
RE auf, fuben aber vorläufig noch vergeblich ein 

iel. 

Gleichzeitig wird bas Ruder Dart übergelegt, unb 
bas Schiff dreht fajt auf bem Fled. Das einzige Ma- 
növer, um dem verderbenbringenden Schuß auszu⸗ 
weichen, wenn es noch nicht zu ſpät iſt. 

Und ſo erwartet man unwillkürlich in der nächſten 
Sekunde den Anprall eines Torpedos an die Bordwand 
und die damit verbundene Entladung. Die Scheinwerfer 
ſind ſofort gelöſcht, und finſtere Nacht umgibt uns 
wieder. Ein, zwei bläuliche Streifen ſchießen haarſcharf 
am Schiff vorbei — die Laufbahn der Torpedos. 

Sekunden vergehen, und dann hebt ein Höllenlärm 
an. Anſcheinend liegt die ganze ruſſiſche Flotte im Halb⸗ 
kreis hinter uns. Ä 

Schuß kracht auf Schuß. Heulend, ziſchend und fau- 
ſend gehen die ſchweren Geſchoſſe über, hinter und vor 
uns weg. Zwiſchen Maſten, Stagen und Schornſteinen 
durch. Über Scheinwerfer und Peilkompaß, ſo daß man 
glauben könnte, die ausgeſtreckte Hand kann getroffen 
werden. 

Glühend rot leuchten die Geſchoſſe in der feuchten 
Luft, und unwillkürlich duckt und beugt ſich alles, wenn 
die unheimlichen Dinger längſt vorbei ſind. 

„Außerſte Kraft voraus!“ 

In raſenden Umdrehungen arbeiten die Schrauben. 
Ein Zittern, ſchwach, faſt unmerklich, geht durch das 
Schiff. 

Die Maſchinen ſpringen an und geben ihr Beſtes 
her. Wie der Wind ſchießen wir vorwärts. Dicker 
ſchwarzer Rauch, untermiſcht von ſtarkem Funkenregen, 
quillt aus allen vier Schloten. 

So geht die wilde Jagd weiter, und heulend und 
ziſchend ſchlagen die Geſchoſſe rechts und links, vor und 
hinter uns ins Waſſer. Sollen unſere oft ſo verwegenen 
und glückhaften Fahrten im Schwarzen Meer nun doch 
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ihr Ende erreicht haben? Ein Treffer, der wichtige 
Maſchinenteile zerſtört, uns ſomit im ſchnellen Lauf be⸗ 
hindert, und es heißt den ungleichen Kampf aufnehmen 
und — ehrenvoll zugrunde geben! 

Aber keiner der vielen Schüſſe, keiner der auf uns 
losgelaſſenen Torpedos — ich zähle vier, manche noch 
mehr — trifft uns. 

Und doch ſchätzte man die Entfernungen von den 
feindlichen Schiffen höchſtens auf 800 bis 1500 Meter. 

Ein gütiges Geſchick bewahrte uns vor dem Schlimm⸗ 
ſten. 

Nach und nach wird der Abſtand vom Feind immer 
größer, der ſchließlich auch ſein Feuern einſtellt. 

Gleich uns iſt „Hamidije“ davongejagt und nicht 
mehr zu ſehen. | 

Blieb uns beiden kleinen Kreuzern ſolcher Übermacht 
gegenüber ja nichts weiter übrig. Zumal wir über die 
Stärke und Lage unſerer Gegner nicht im geringſten 
unterrichtet waren. 

Aber Schlaf und Ruhe gibt es nicht viel in dieſer 
Nacht. Auf einen Augenblick gehe ich unter die Back. 

Dort ſteht und liegt noch alles von der faſt unberühr⸗ 
ten Mahlzeit der Freiwache umher, wie es in der Eile 
des Alarms verlaſſen wurde. Selbſt der ſo ſelten 
raſtende Plapperkaſten hüllt ſich in Schweigen. Eine 
ernſtere Muſik ſpielte uns ſoeben an Deck zum Tanz auf. 
Jetzt iſt der letzte Ton verklungen, und dennoch ſauſen 
einem noch immer die Töne dieſes Höllenkonzerts durch 
den Kopf. 

Unvermindert geht die Fahrt weiter, aber allmählich 
gehen wir langſam auf unſeren alten Kurs zurück, und 
die bei ihrem Abendbrot geſtörte Kriegswache kann ihr 
Mahl vollenden. 

Für die Wache an deck aber heißt es noch angeſtrengt 
aufpaſſen. Müſſen wir doch jeden Augenblick auf einen 
erneuten Angriff uns verfolgender Torpedoboote gefaßt 
ſein. Glaubt doch das ſuchende Auge jetzt des öfteren 
einen verdächtigen, dunklen Schatten zu ſehen. 

Aber die Ruſſen ſcheinen die Verfolgung aufgegeben 
zu haben. Abermals ſind wir ihnen, die uns diesmal 
ſo ſicher zu vernichten glaubten, entwiſcht. 

Von 10 Uhr ab darf die Kriegswache unter Deck 
gehen, doch gibt es keine Hängematten. Wer will, 
kauert ſich in eine Ecke und verſucht, noch ſchnell „ein 
Auge voll“ zu nehmen. Die meiſten aber ſitzen in 
Gruppen beiſammen und beſprechen das eben Durch⸗ 
lebte 

Sicher hat ſich in dieſer Nacht ſeit langer Zeit ſo 
manche Hand zum erſten Male wieder gefaltet und dem 
Lenker der Schlachten, dem Herrn über Leben und Tod 
gedankt, daß er uns den Unſern daheim erhalten hat. 

Aber lange hält die ernſte Stimmung nicht vor. Der 
Humor kommt wieder zum Durchbruch, als die Plapper⸗ 
maſchine anfängt: „Meier, was haſt du bloß für Bade⸗ 
hoſen an“. 

So zog der Tod über unſer Schiff dahin, in greif⸗ 
barer Nähe. doch wenig beachtet, und das lachende Leben 
begleitet uns weiter. l 

Die Überraſchung feitens der Ruffen ift wohl haupt: 
ſächlich dadurch gelungen, daß wir unſeren Kurs bei- 
behalten hatten, nachdem wir uns im Lauf des Tages 
mehrmals in Sichtweite der Krimküſte gezeigt 
und ſo dem Feind Gelegenheit gegeben hatten, mit 
feiner Flotte auszulaufen oder fie zu ſammeln und 
uns den Rückweg zum Bosporus zu verlegen. Möglich 
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ift auch, daß feindliche Flieger, von uns ſelbſt nicht be⸗ 
merkt, unſeren Kurs, unſere Bewegungen und Stärke 
feſtſtellten und ihre Flotte darüber unterrichteten. 
Vormittags bekommen wir wieder die türkiſche Küſte 
in Sicht und laufen dicht unter Land, bis wir bei Kilia 
mit unſern Minenſuchbooten zuſammentrefſen. Das 
Wetter iſt ſchlecht. Es regnet faſt ununterbrochen, und 
die Luft iſt dieſig. „Hamidye“, die auch heil und unbe⸗ 
ſchädigt davongekommen ift, folgt uns feit kurzem. 
Nachmittags laufen wir ein und gehen auf einen 
Tag vor Dolmar Bagtſche zu Anker. Hier wird uns Die 
Nachricht, daß wir während der jetzt kommenden Hafen⸗ 


zeit unſeren Liegeplatz im Goldenen Horn erhalten 


ſollen. Bedenkt man, daß wir auf unſeren Reifen weder 


Tag noch Nacht aus dem Zeug herausgekommen ſind 


und auch die Hafentage bisher nur ſehr knapp bemeſſen 


waren, ſo iſt es wohl begreiflich, daß dieſe Nachricht von 


uns freudig begrüßt wird. 
Schlußwort. 


Einen Tag ſpäter ſchließen ſich die neue und die alte 


Stambulbrücke hinter uns, und wir machen an einer 
Boje nahe dem Marmorbau des Marineminiſteriums 
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feſt. Doch gleich der erſte Mittag bringt uns eine Kunde, 
die der allgemeinen Freude einen kleinen Dämpfer 
ſetzt. Unſer Kommandant ſcheidet von uns, um einen 


anderen Poſten zu übernehmen. 


Nur wer ſelbſt monatelang Leid und Freud, Kampf 
und Gefahr mit andern erlebt und erlitten hat, weiß, 
welch feſtes Band dieſe Zeiten um Männer ſchlingt, und 
lernt die wahre Bedeutung des Wortes „Kameradſchaft“ 
ſchätzen. 

Als der Abend kommt und ein Boot, von den älteſten 
Offizieren gerudert, unſeren verehrten Führer von Vord 
bringt, ſammelt ſich die ganze Beſatzung bis auf den 
letzten Mann auf den Hängemattkaſten und Aufbauten. 
Die brauſenden Hurras für das Wohlergehen des Schei⸗ 
denden ſollen ihm zeigen, daß wir ihn ungern ſcheiden 
ſehen. 
Kräftig tönt es noch einmal von der gewohnten 
Kommandoſtimme über das Waſſer zurück: „Sieg und 
glückliche Heimkehr S. M. S. Breslau und ſeiner alten 
Beſatzung!“ | 

Dann nimmt die Dunkelheit das Boot auf, das uns 
den Führer un Not und Tod, durch Sieg und Erfolg 
entführt. 


0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


` Derwundetenaustaufch fiber Saßnitz d. Rg. 


Von Dr. W., Bataillons arzt. 


Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Invaliden, 
die nach harter Gefangenſchaft in Rußland über 
Schweden in die Heimat zurückkehren, betreten in Saß⸗ 
nitz zuerſt den deutſchen Strand. — 

In Tornea (Finnland) übernimmt das ſchwediſche 
Rote Kreuz die Invaliden durch ſeinen Arzt. 


—— — — Wi 7 


Sie 


Ankuuft der deutſchen Zuvaliden in Haparanda. 


Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


kommen von dort aus dem vorzüglichen finnischen La 
zarett mit den Lazarettfähren — im Winter auf Schlit⸗ 
ten — über den Tornea⸗Elf nach Haparanda in den 
bereitſtehenden ſchwediſchen Lazarettzuiug. 

Liebe und Sorgfalt umgeben die braven Feldgrauen. 
Der eee LE Lazarettzug, . deut⸗ 


Whol. Green. 
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Summer 3. 


Im ſchwediſchen rn 


ſchem Muſter eingerichtet, die Tüchtigkeit der Arzte, die 
liebevolle und gemiſſenhafte Pflege der Schweſtern 
und des Sanitätsperſonals werden von den Verwun— 
deten mit größter Dankbarkeit anerkannt. — Sie fühlen 
ſich in Schweden ſchon in der Heimat. — 

Die dreitägige Fahrt durch das ſchöne Land der 
Nordgermanen bietet viel Abwechſlung. Liebesgaben 
ommen an vielen Orten in den Zug, und mit deut— 


ſchen und ungariſchen Weiſen grüßt die Kapelle des 


Kgl. Leibregiments in Oerebro die wunden Kameraden. 
Die Eiſenbahnfahrt endet in Trelleborg. Von hier 
überführen die ſchwediſchen Lazarettſchiffe „Aeolus“ und 
„Birger Jarl“ die Invaliden nach Rügen. 
Es ſind ſchöne, ſeetüchtige Schiffe, vollſtändig für 
Lazarettzwecke eingerichtet. Ihr Kapitän, ihr Arzt und 
alle, die an Bord bei dem großen Liebeswerk tätig 


Deulſche und öſterreichſſch⸗ ungariſche Invaliden in der £agatettfà ähre. 


Wie y Google 
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jind, verdienen un: 
eingeſchränktes Lob. 
Nach fünfſtündiger 
Fahrt durch die deut⸗ 
che See bewillkomm⸗ 
nen in Saßnitz Deutſch⸗ 
land und Hſterreich— 
Ungarn ihre Helden. 
Kurze, zu Herzen Oe 
hende Begrüßungs⸗ 
worte, einem jeden 
ein deutſcher Hände⸗ 
druck, ein Blumen⸗ 
ſtrauß — dann geht 
es in die Empfangs⸗ 
halle, wo deutſche 


Frauen und ein lieb⸗ 


licher Mädchenflor die 
Heimgekehrten bewir⸗ 


Oeſterreichiſch-ungariſche Invaliden an Deck des „Aeolus“ nach Ankunft in Saßnit. 
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Ankunft des ſchwediſchen 
Lazareltſchiffes 


„Aeolus“ in Saßnitz. 


ten. — Eine Mili⸗ 
tärkapelle [pielt. — 
Der deutſche und 
öſterreichiſche La— 
zarettzug ſtehen 
bereit. In kurzer 
Zeit find die Sn 
validen hineinge— 
führt. Noch ein 
Lied, der Radetzki⸗ 
marſch, frohe Ab— 
ſchiedsgrüße, Tü- 
cherwinken, und die 
Züge rollen wei— 
ter zu den Hei- 
matlazaretten. 
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Oeſterreichiſcher Lazarettzug bes Malteſerordens zum Abtransport in Saßnitz. 
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i | die Zong Kowno uno der Zufammenflug der Fluſſe Njemen und 2Bihja. 


e (In der rechten Ecke des Bildes iſt ein Stück der Tragfläche des Flugzeuges ſichtbar, von dem aus die Aufnahmen gemacht wurden) 


` " | Beſchießung eines deutjchen Fliegers bei Dünaburg. | m 


2 (Auf dem Vilde tft der charatteriſtiſche Wölrchenkranz der platzenden Schrapnells, mit denen ruſſiſche Artillerie auf den Flieger ſchießt, ſehr gut 
S , ertennbar. Die Flieger nennen dieſes: „Zunehmende Bewölkung 9 „ | 


Pls | Sliegeraufnahmen aus dem Often. — m so 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Voölkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
19. Fortſetzung. 


Nur der Diviſionskommandeur bekam einen Keller 
für ſich, den die Burſchen redlich bemüht waren, 
wohnlich zu machen. Sie hatten die Wände mit Vor⸗ 
hängen beſpannt und waren dabei, an der Decke eine 
Art Zeltdach zu errichten. Doch es fehlte am Notwen⸗ 
digſten: an den Nägeln. Der Kriegsgerichtsrat 
ſchimpfte gegen Oberleutnant von Gereck, warum man 
nicht längſt aus dem „Sauloch“ fort wäre, er könne 
nicht arbeiten hier, denn der Plan, nach La Grenouil- 
[ere umzuziehen, hatte fid) ſchon herumgeredet. Aber 
der Oberleutnant, der ſich immer mit ihm neckte, ant⸗ 
wortete ruhig: „Na, dann verurteilen Sie mal einen 
weniger.“ | 

Doch jener antwortete gereizt, denn der ſonſt tüch⸗ 
tige und gute Mann hatte bei der „Schießerei“ die 


Nerven verloren: „Was iſt das für eine lächerliche 


Anſchauung! Als ob man nur immer zum Tode ver⸗ 
urteilte.“ 

Der Ordonnanzoffizier lächelte zwar nur, aber die 
franzöſiſchen Mädchen drüben ſchienen nicht anders 
zu denken. Es war, als hielten ſie ſich wirklich für zum 
Tode verurteilt. Die dicke Köchin lag auf ihrem mit 
den Mädchen heruntergeſchleppten Bett, den Kopf 
unter dem Kiſſen. Jeanne ſaß in einer Ecke, den 


Kragen ihrer Winterjacke, ein Erbſtück von Madame, 


hochgeſchlagen, die Füße in den Lackſchuhen von ſich 
geſtreckt, die Augen geſchloſſen, verfluchte den ganzen 
Krieg, und wie ſie jetzt die Füße einzog, denn in den 
durchbrochenen Strümpfen begann ſie zu frieren, 
wandte ſie ſich zu Nicolette, mit der ſie nur zu ſpre⸗ 
chen pflegte, wenn Henriette Germallevoit, geborene 
Avoine, nicht da war. Mit den drei blonden Mägden 
war ja überhaupt nicht zu reden: ſie ſaßen regungs⸗ 


los gegenüber auf einem Lager, das ſie jetzt zu dritt 


teilen ſollten, die dicken, roten Arbeitsarme auf die 
Knie geſtützt, und ſteckten die Köpfe zuſammen wie 
Vögel an einer Schnur. Nur wenn es draußen 
krachte, duckten ſie ſich, als wollten ſie dem Eiſen⸗ 
oder Steinhagel ausweichen, der über ſie wegging. Ni⸗ 
colette ſaß lächelnd da, denn durch einen Spalt konnte 
ſie Kühnſcherf ſehen, zu dem ſie ſich im Laufe der Mo⸗ 
nate entwickelt hatte, wie er ihr Zeichen machte, wäh⸗ 
rend er ein Brett zurechtſägte. So hörte ſie kaum auf 
das, was Jeanne ihr ins Ohr ſprach: man ſolle Frie⸗ 
den ſchließen. Sie habe die Granaten ſatt. Wie käme 
fle überhaupt dazu. Sie hätte ja ſchon in Paris kün⸗ 
digen wollen. Wenn ſie zu Madame Menier⸗Creſſy 
gegangen wäre, ſäße ſie nicht hier in ſo unmöglicher 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Ae Goh E di 
Auguft Scherl G. m. b. H., 


Lage. Ueberhaupt dieſes ganze „Nord“, wo die Leufe 
ſo ſchlechtes Franzöſiſch ſprächen und keine Ziviliſation 


hätten. In dem feuchten Klima bekäme man Rheu⸗ 
matismus. Doch Nicolette, die hier geborene, meinte 


ſpitz, ſie könne Leute aus dem Midi nicht vertragen, 
und es gäbe keine reichere, ſchönere Gegend auf der 
ganzen Erde als Artois und Flandern. Dann ſagte 
ſie mit dem Ziſchen und aller Härte ihrer Gegend, die 
Pariſer ſprächen ſchlecht, das wahre Franzöſiſch redete 
man hier. Doch jetzt donnerte es draußen ſo fürchter⸗ 


lich, daß Jeanne ſich die Ohren zuhielt und zu Nico⸗ 
fette fagte, wenn nur der Krieg zu Ende wäre, möch⸗ 


ten die Deutſchen ihretwegen ſogar hier bleiben. Man 
jolle lieber Frieden machen und ihnen das Land laf- 
ſen. Frankreich bliebe doch das reichſte, größte, ſtärkſte, 


ſchönſte Land der Welt. Das dumme Departement 


du Nord könnte es ruhig entbehren. Uebrigens hät⸗ 
ten die Boches ja nur den ſchlechteſten Teil beſetzt. 
Nicolette legte die kleine, nur verſchmierte Hand 
an den Mund und flüſterte, was ſie vielleicht von 
ihren Eltern gehört hatte, Bergleuten aus Cour- 
rieres: „Gewiß! Ob die Deutſchen hier regieren oder 
wir, iſt gleich, das arme Volk muß ſich ſchinden. Was 
haben wir von der Republik? Das Geld ſtecken ſie ein, 
die Abgeordneten und die Advokaten in Paris. Ob 
es nun „Le Kaiſer“ bekommt oder Poincaré, wir 
haben es nicht. Drum kann's uns ganz gleich ſein, ob 


wir Franzoſen heißen oder Deutſche!“ 


Im Nebenraum drüben ſchritt Herr de Battaignies 
unabläſſig auf und nieder, im wirren, grauen Haar, 
im Pelz, ein Tuch um den mageren Hals, und nur bis⸗ 
weilen blieb er ſtehen und lauſchte auf das Heulen und 
Krachen rundum. Claire lag in der Ecke, in Decken 
gehüllt, aus denen ein Roſenkranz niederhing. Ma⸗ 
dame de Beaucourt ſaß in einem Stuhl aus ihrem 
Zimmer, davor das Daunenkiſſen, auf dem Major von 
Eſſerte gekniet. Mit erhobenem Kopf, kaum die Lider 
einmal ſchließend, ſtarrte fie aus ihren großen, dunt- 
len Augen in die Leere des Kellers. Er hatte ihr ver⸗ 
ſprochen zu kommen, und die Granaten waren dazwi⸗ 
ſchengefahren. Da klopfte es. Lätitia zuckte ängſtlich 


auf und blickte zur Tür, doch als ſie Major Rennhöfer 


erkannte, ſank fie in ihre Stellung zurück. Der Di- 
viſionsadjutant wollte in immer gleichbleibender Lie⸗ 
benswürdigkeit wiſſen, ob oben noch etwas wäre, das 
in einer Feuerpauſe gerettet werden könnte. 

Claire richtete ſich auf und fragte angſterfüllt: 
„Wird es denn nicht bald aufhören?“ 
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Der Major ſcherzte: da müſſe ſie ihre Bundesge⸗ 
noſſen fragen. Sie ſank unwillig wieder zurück. Herr 
de Battaignies aber meinte mit großer Würde voller 
Beherrſchung: nun, ſo ſei eben der Krieg und nichts 
dagegen zu machen. Lätitia fragte, wie es ausſähe. 
Major Rennhöfer antwortete, rein von ſoldatiſchem 
Denken ausgehend: nun, je mehr entzweiginge, deſto 


beſſer, ſei doch wohl nun alles dem Untergang geweiht. 


Da fuhr Claire empört auf; ſie ſchien das für eine 
deutſche Roheit zu halten. Major Rennhöfer lächelte 
nur: gewiß, denn wenn dieſer arme Hof nun einmal 
dem Untergang geweiht ſei, dann könne man nur 
wünſchen, die Trümmerdecke wölbe ſich möglichſt hoch 
über den Kellern, damit auch ſchwerere Kaliber ſie 
nicht durchſchlagen könnten, es ſei denn, es kämen ein⸗ 
mal ein paar von den ganz großen geſchwirrt. Herr 
de Battaignies fragte gleichſam als alter Soldat, mit 
was ſie jetzt ſchöſſen? Der deutſche Offizier ſagte, bis⸗ 
her wären es wahrſcheinlich nur Feldgranaten oder 
doch höchſtens mittlere geweſen. 

Mit etwas erkünſtelter Ruhe, wobei er nur ein⸗ 
mal eine Pauſe machte, als draußen ein neues Krachen 
klang, Claire zuſammenfuhr, Madame de Beaucourt 
unbeweglich blieb, ſagte der alte Patriot: „Mein 
Herr, den Teil, in dem wir ſchlafen, hat erſt 
mein Großvater umgebaut. Der Anbau über den 
alten Kellern iſt noch viel jünger. Sollte das zerſtört 
werden, ſo blieben immer die uralten Mauern dieſer 
Ferme, wie ſie heute heißt, dieſes Chateau, wie man 
es vor Jahrhunderten nannte, dieſes Manoir, das es 
in alten Zeiten war. Vielleicht könnte man dann ein⸗ 
mal Ralinghien in alter Geſtalt wiedererſtehen laſſen, 
mit dem Waſſergraben, wovon der Teich drüben noch 
ein Reſt iſt. Das iſt nur eine Geldfrage, und da ein⸗ 
mal nach menſchlicher Vorausſicht mein Schwieger⸗ 
ſohn hier mein Nachfolger werden wird ...“ 

Lätitia fuhr dazwiſchen: „Ah mais non!“ 

Er ſah ſie einen Augenblick groß an, dann fuhr er, 
ohne fid) irremachen zu laffen, fort: „. . . wenn er 
auch in Beaucourt oder Paris leben ſollte, ſo kann 
der das einmal erſetzen. Verſtehen Sie, mein 
Herr? Ein anderes tut mir weh. Hier ſind 
Bäume hundert und mehr Jahre alt, hier ift ein Gar: 
ten, ein Park liebevoll gepflegt. Dinge, mit denen 
mein Leben verknüpft iſt, wie draußen die Rhododen⸗ 
dren, wie die Wellingtonie, die mein Vater gepflanzt 
hat, die Thuyen, die id) ſetzte. Soll das alles vernich⸗ 
tet werden? Das alles weggeweht durch den Hauch 
von ein paar ſchrecklichen Kriegsmonaten? Bauen 
kann man in einem Jahr. Das Großwerden von Bäu⸗ 
men erlebe ich nicht mehr, ja, erleben meine Kinder 
nicht. Das tut einem weh. Ich habe dieſen Park nicht 
gekauft, als ich genug Geld verdient hatte wie die In⸗ 
duſtriellen, meine Herren Nachbarn. Ich habe dieſen 
Park von meinen Vätern übernommen. Wenn er zer— 
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ſtört würde ſo wie drüben in Opendaele die alten 
Bäume, die man früher von hier aus als Wald ſah, 
und die heute nichts mehr ſind als Geſtrüpp, dann 
möchte ich lieber nicht mehr leben.“ 

Der kleine, alte Patriot ſchritt ä erhobenen Hauptes 
in ſeinem Pelz, die Schalenden nach hinten baumelnd, 
auf und ab. Madame de Beaucourt fragte: „Iſt der 
General, ich glaube, err von Eſſerte at ihn begleitet, 
zurück?“ 

„Sie ſitzen drüben bei der Arbeit.“ 

„So, ich abe nicht geört ſeine Stimme.“ 

Dann fragte ſie neugierig, wie ſie immer alles 
mißtrauiſch verfolgte: „Sagen Sie, warum ſchießt 
man ſo?“ 

„Wahrſcheinlich aus Arger, daß wir ihnen Gräben 


genommen haben.“ 


Langſam ſtand Claire auf, blickte ihn mit ſtarren 


Zügen an und ſagte ruhig, das ſei nicht wahr. Der 


Major verbeugte ſich ſpöttiſch: ſie ſei liebenswürdig 
wie immer. Aber Claire antwortete nur verzückt: 
„Sie kommen, ſie kommen!“ 

Major Rennhöfer verbeugte ſich: „Jawohl, die 
Granaten!“ | 

Und als ſollte es wirklich die Antwort fein, krachte, 
ſchmetterte, donnerte es, über ihnen klang ein Poltern 
und Schütten, als ftürze die Wölbung ein. 

Ueberall hatten ſie den Einſchlag vernommen. Die 
Pferde webten unruhig im Stall. Die Köchin ſchrie 
laut auf. Jeanne blickte todesſtarr zur Decke, als müſſe 
ſie herunterkommen. Die Offiziere, die Schreiber, die 
Telephoniſten, die Burſchen, die Ordonnanzen hoben 
die Augen von ihrer Arbeit. Bei der kargen Beleud)- 
tung, denn Licht mußte geſpart werden, ſah man, wie 
durch die Räume ein Dunſt zog, eine Wolke ſchwebte. 
Nicht Zigarrenrauch, nein, Kalk — Ziegelſtaub, Tut 
verqualm. Dann war alles ruhig. Dem General: 
ſtabsoffizier kam der Gedanke an Lätitia, die er noch 
nicht erblickt. Da nun Meldungen nicht einliefen, der 
Gegner nur herumſtreute wie ſooft, ſagte er zum Ge⸗ 
neralleutnant: „Exzellenz, man ſollte bod) bie Häup- 
ter ſeiner Lieben mal zählen.“ 

Er ging zum Stall. Die Stute wieherte leiſe und 
entblößte ſpielend die Lefzen. Er klopfte ihren Hals. 
Draußen fragte er nach den Leuten. Niemand fehlte. 
Die Decken hatten gehalten, nirgends war auch nur 
ein Splitter eingedrungen, nur Qualm und Staub er— 
füllten alle Räume. Luken und Fenſter mußten dichter 
verſchloſſen werden. Als nun der Major auf ſeinem 
Gange durch das Haus an der Tür der Franzoſen 
vorüberkam, ſah er drin Herrn de Battaignies, der 
zu Claire niedergebeugt ihr Mut zuzuſprechen ſchien. 
Lätitia huſchte heraus, als habe fie ihn erwartet. Sie 
zog hinter ſich die Tür zu, und in dem Dunkel des 
Vorraums fühlte er ihre Arme um ſeinen Hals und 
ihren zitternden Mund den ſeinen ſuchen. Er fragte, 


4 E. De Angft SE 
p mals bei ihm. Und fie hing fid) an ihn, fie wollte ihn 


über fid) ſelbſt. Und fie ließ ihn los. 


den Park hinaus „Rfein- 
holz machend“, 
Herren es nannten. 


Treppe hinauf. 


Sie hielt ihn umſchlungen: nie— 


nicht fortlaſſen, der zurückdrängte zu ſeiner Pflicht. 
Da ſagte er dunkle Worte, er habe Gewaltiges draußen 
erlebt, habe Kraft gewonnen, den Sieg errungen 
Sie bat ihn um 
Verzeihung: „Pardonne moi!“ Er öffnete die Tür. 


Zbwei traurig demütige Augen tauchten in zwei feſte 
unb klare. 


Mit dief em gewaltigen 
Einſchlag ſchien es vorbei 
wie ein Gewitter, bas fid) 
in einem letzten Donner 
entlädt. | 

Die Granaten entfern- 
ten fid) mehr und mehr, 


mie bie „ 
Die 
Türen wurden geöffnet, 
daß Qualm und Rauch ab— 
zögen. Wie aus der Arche 
Noah ſteckte Major Renn— 
höfer den Kopf ins Freie, 
hielt ſcherzend die Hand 
hoch und rief: „Es regnet 
nicht mehr!“ 

In der Ferne freilich 
klang noch immer ein 
Dröhnen, Platzen, Bum— 
ſen, Schmettern, Krachen 
auf dem Untergrund jenes 
endloſen Rollens, das jetzt 
Tag und Nacht die Muſik 
der Stunde war. Durch 
die offene Tür ſtrömte 
neblig friſche Nachtluft 
herein. Man ſah den Aus— 
taujd) des mit Schwefels, 
Staub- und Zigarrenrauch 
geſchwängerten Innen— 
qualms mit reinen, 
feuchten Nebelſchwaden, und die Wärme drin von 
Abgeſchloſſenheit, Lichtern und atmenden Menſchen 
wich der Kühle der Nacht. Nun kamen ſie alle her— 
ausgekrochen wie aus einem Dachsbau. Jeder wollte 
ſehen, was oben geſchehen ſei, und jeder hatte noch 
irgendeinen Wunſch, etwas zu retten, das in der Eile 
liegengeblieben war. Laternen, Lichter leuchteten die 
Major Rennhöfer hob ein Spreng— 
ſtũck auf und erklärte: „Zwölf Zentimeter.“ 

Wo man Splitter, einen Granatboden, einen 
Zünder fand, wurde er geprüft. Daß er faſt immer 
von Feldgeſchützen war und höhere Kaliber als 15 
nicht ST wurden, brachte fie in gute Laune. 
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Ein paar der Leutnants haſchten ſich wie die 
Kinder über den Treppenabſatz, der bis auf herum— 
geworfene Ziegel, ein Sprengſtück und kniſternde 
Glasſplitter unverſehrt ſchien. Der Anbau freilich, 
der beiden Majore Zimmer, hatte „ausgelitten“, wie 
Oberleutnant Gereck ſagte. Mit hocherhobenen La— 
ternen drängten die Herren heran. 
Daches war abgerutſcht und ſaß wie der von ſeiner 
Kiſte gefallene Deckel auf 
den Sandſäcken auf. Die 
Mauern waren in ſich zu— 
ſammengebrochen. Zwi— 
ſchen ihren gezackten 
Reſten wölbte ſich in der 
Tiefe ein Hügel von Gtei- 
nen, Balken, Schutt, Mö— 
beln, zerdrückten Wand— 
ſchränken über der Beton— 
decke der Pioniere. Drüben 
am Ende des Ganges 
ſtand unerreichbar die 
hohe, kahle Brandmauer 
mit ihren Tramlöchern, 
daraus die Kopfenden der 
Hölzer ragten, abge— 
brochen wie ein fauler 
Zahn. Die Zimmer zweier 
Stockwerke verrieten ſich 
in verſchiedenfarbigen Ta— 
peten an der Wand. Als 
nun Lichtkegel darüber— 
irrten, leuchtete, allein un— 
verſehrt in dieſer vollkom— 
menen Vernichtung, ein 
Bild: die helle Geſtalt des 
Heilands, von mattem 
Schein das Haupt um— 
ſtrahlt, vor der auch die 
Granaten wie durch ein 
Wunder haltgemacht hat— 
ten. Nächtliche Nebel 
wehten wie Weih- 
rauch über die fo einzig geſchmückte Wand, und durch 


die Dünſte zuckten gen Weſten Lichter auf, wo die 
Raketen das dritte Reich ableuchteten. 
Als die Herren ſchweigend zurückwichen in das 


Treppenhaus, deſſen halbes Dach aufgeblättert ſchien, 
als öffne ſich hier ein Künſtlerwerkſtattfenſter, ſtieg, 
eine Kerze in der Hand, eine Geſtalt die Stufen her— 
auf in weißem Haar und weißem Bart in dem un— 
bewegten ernſten, feierlichen Antlitz: der Beſitzer 
dieſes jäh zerſtörten Hofes in Flandern wandelte durch 
ſein vernichtetes Heim. Major von Eſſerte geleitete 
die beiden Damen. Soweit man noch gehen konnte, 
denn vom Boden des Ganges hingen nur noch ein 


Ein Teil des 
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paar turze Tramme rätſelhaft ſchwebend in der Luft 
wie die Schienenſchwellen der Bahn vor Ralinghien, 
dem Dorf, trat der alte Patriot heran in ſeinem von 


rotbraunem Staub beſchmutzten Pelz um den Hals, 


dem Tuch, unter dem man die Kragenloſigkeit ahnte. 
Als nun ein paar der Offiziere den vereinten Schein 
ihrer Taſchenlaternen hinüberfallen ließen auf die 
Wand, wo der Herr rätſelhaft auf den Fluten wan— 
delte, klang Claires Stimme, man ſah ihr geiſterhaft 
verzücktes Geſicht: „Le Christ sur les flots.“ 

Herr de Battaignies aber wendete ſich ab, biß die 
Zähne aufeinander und ſagte achſelzuckend mit an— 
teilloſem Geſicht: „C'est la guerre." 

Dann ſchritt er den Gang hinunter, knirſchend und 
krachend auf Glasſplittern, denn den Granaten waren 
alle Fenſterſcheiben zum Opfer gefallen, und ver— 
ſchwand in ſeinem Zimmer. Claire blieb ſtehen, ſie 
ſchien zu beten vor dem Bilde Chriſti auf den Fluten 
des Galiläiſchen Meeres, vor dem Wunder des Stifters 
der Religion, des Friedens und der Liebe, der alle 
jene Völker angehörten, die ſich hier zerfleiſchten Tag 
um Tag und Nacht um Nacht. 

Madame de Beaucourt ſagte zu Major von 
Eſſerte, während die letzten der Herren den Gang 
hinab verſchwanden: „Monsieur, bitte, elfen Sie mir 
tragen meine Sachen.“ 

In ihrem Zimmer ſtanden die Wandſchränke 
offen, in herausgezogenen Fächern des Schreibtiſches 
lagen Briefe. Herr von Eſſerte bat, ihr helfen zu 
dürfen, die Schriften ſortzutun, doch ſie lächelte: „Es 
kann jeder leſen. Ich abe nichts, was ich muß ver⸗ 
ſtecken.“ 

Sie ergriff ſeine Hand und ſagte, was ſolle hier 
liegen, fie fei keinen Schritt jemals vom Wege abge: 
wichen in ihrer Ehe. Nicht weil ſie ihren Mann nicht 
habe betrügen wollen, nein, dieſem kleinen Ehebrecher 
ihrerſeits Hörner aufzuſetzen, würde ihr nichts als 
Vergeltung und Glückſeligkeit bedeutet haben. Aber 


ſie ſei eben jenem nicht begegnet, bei dem alles ihr 


geſagt hätte: für dieſen tuſt du es. Wenn ſie alſo 
den Betrüger nicht betrogen habe, fo fei das kein 
Verdienſt. Nein, ſie wolle ſich achten nach ihrer 
Weiſe. | 

So hielt fie ihn feft und fragte, was er damit 
gemeint, er wolle ſie ſpäter „achten können“. Wenn 
ſie ihn liebe und er ſie, ſo wären ſie doch frei, zu tun, 
wozu das Herz ſie triebe. Ehe er antworten konnte, 
küßte ſie ihn in raſender Leidenſchaft. 

Ihn bewegten jene Gedanken, die er geſtern am 
Grabe des Kameraden wie eine Reinigung geäußert, 
und doch erfüllte ihn eine große Seligkeit. Ein Bild 
der Zukunft ſchwebte vor ſeinen Sinnen, eins, dafür 
er hier zu kämpfen hatte neben all ſeinen Kameraden: 
den Sieg ihnen, ſeinem Volke, ſich. Und es war, als 
ob dieſer militäriſche Rechner über ſich ſelbſt gehoben, 
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durch feine Arbeit miterfochten, den Sieg feines Ba- 
terlandes erblicke und damit ſeine eigene, ſelige Zu— 
kunft. Das gab ihm die Überlegenheit deſſen, der 
ſein Ziel kennt. Er löfte ihre Hände, nahm Klei⸗ 
dungſtücke, die auf einer Stelle lagen, auf den Arm, 
und ſie, die ihn behalten wollte, gehorchte als eine, 
die ſich der ſtärkeren Kraft beugt. Er ſtieß die Tür 
auf und rief nach dem Burſchen mit der hellen Kom⸗ 
mandoſtimme, die einſt das Getrappel der ſechshun⸗ 
dert Hufe ſeiner Schwadron übertönt. Als das Weib 
den Befehlston vernahm, wie ſie ihn noch nie von ihm 
gehört, war ſie im Augenblick gewandelt, gebändigt, 
unterjocht unter den Willen des Mannes, der nicht 
mehr Madame ſagte, nicht Lätitia flötete, an deſſen 
Bruſt ſie nicht beſinnungslos lag, war nicht mehr die 
franzöſiſche Frau, die der Männer Huldigung ent- 
gegennimmt, ſondern eine Deutſche: Freundin, Ge⸗ 
fährtin, Kameradin deſſen, der ihr einſt Freund, Ge⸗ 
fährte, Kamerad ſein wollte. 

Kinzig kam gelaufen. Der Major gab ihm die 
Sachen. Kühnſcherf folgte, Kloſtermann und die 
Ordonnanzen. Sie trugen Stühle, häuften alle kleinen 
Gegenſtände auf Decken, die ſie zuſammenſchlugen, 
und ſchleppten, wie in der Zeltbahn einen armen 
Kameraden, alles hinab. Vor faſt leerem Zimmer 
fragte Lätitia: „Muß alles fort? Komme ich nicht 
zurück?“ 

„Die Granaten werden wiederkehren.“ 

„So wird alles zerſtört?“ 

„Ich denke. Opendaele iſt hin. Nun kommt Ra⸗ 
linghien, das Dorf, an die Reihe und die Ferme. Die 
Schlöſſer, die Höfe, die Dörfer der Feuerlinie werden 
ſie niederlegen eines nach dem andern.“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen: „Und es war 
doch meine Heimat.“ 

„Sie werden eine neue gewinnen.“ 

„Wann?“ 

„Wenn wir bem Gegner unſeren Willen aufge- 
zwungen haben. Wenn mein Vaterland wieder 
Frieden hat, ben es immer nur gewünſcht, denn, Gett 
im Himmel zum Zeugen, wir haben dieſen Krieg 
nicht gewollt. Wir haben ihn kommen ſehen. Wir 
wären gewiſſenlos geweſen, uns nicht auf ihn vor⸗ 
zubereiten mit aller Kraft unjeres Volkes, unſerer 
Wirtſchaft, vor allem aber mit unſerer ganzen Deut: 
ſchen Seele. Wir haben dieſen Krieg nicht gewollt.“ 

Die Leute fragten, ob er noch Befehle habe. Er 
wandte fih zu Madame de Beaucourt: „Gnädige 
Frau, ſoll noch etwas hinuntergebracht werden?“ 

„Nein, ich danke.“ 

„Dann, bitte, gehen Sie hinab. Es wäre möglich, 
daß die Feuerpauſe nicht anhielte. Wir müſſen noch 
die anderen Zimmer ausräumen.“ 

Sie gehorchte. Die Soldaten machten Platz, und 
ſie ſchritt zur Treppe in ihrem liebreizenden, ſchwe⸗ 
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benden Gang, nicht viel anders als die einfache blonde 
deutfche Schweſter drüben im Kriegslazarett I in 
Bobines. Major von Eſſerte blickte ihr glücklich nach. 
Er hatte überwunden. Und in ſeiner Hochſtimmung 
ſprach er leichter Franzöſiſch als ſonſt und ſtellte Herrn 
de Battaignies artig die Soldaten zur Verfügung, falls 
er noch etwas gerettet haben wollte. Der dankte, als 
möchte er deutſche Hilfe nicht in Anſpruch nehmen. 
Aber Major Rennhöfer kam lächelnd mit allem ſeinem 
Schwung, ſeinen Redensarten und ließ einfach alles 
ausräumen. Nicht Großinduſtrieller nannte er ſich 
allein, nein, auch Haushofmeiſter. Und Claire war 
ihm dankbar, als er den Betſchemel, eine Figur der 
heiligen Jungfrau und den Chriſtus über ihrem Bett 
abnehmen ließ, wobei ſie wie ihre Schweſter fragte, 
ob es wirklich notwendig ſei. Er wiederholte nur kurz, 
ſranzöſiſch diesmal, ſein Wort, mit dem er am Abend 
den Generalleutnant ins Haus geleitet hatte: „Nun 
geht's los!“ 

Dann bot er in einer artigen Weiſe, der keiner 
widerſtand, Mademoiſelle Claire den Arm, um ſie über 
die Glasſplitter, die unter ihren Tritten krachten, zur 
Treppe zu geleiten. Der Major wußte auch, womit er 
Herrn de Battaignies gewann: „Kommen Sie, wir 
werden unten in den Zimmern, die Sie die Liebens⸗ 
wür digkeit hatten, uns zu überlaſſen, noch dieſes und 
jenes finden, etwa Familienbilder, Andenken aus alter 
Zeit, das vielleicht dazu dienen könnte, Ihre Räume 
unten wohnlicher zu geſtalten.“ 

Die kräftigen Arme der deutſchen Soldaten trugen, 
ſchleppten wie bei einem Umzug. Auch das Bild der 
Madame de Beaucourt war dabei, das über dem Ar⸗ 
beitsplatz des Herrn von Eſſerte den kleinen Zwerg im 
Varte erſetzt hatte. Als es kahl geworden war, denn 
der alte Patriot wollte nun plötzlich alles gerettet 
haben, holte er noch ſelbſt ein kleines Lichtbild, den 
mäßigen Abdruck eines bekannten Gemäldes: „Napo⸗ 
leon Bonaparte überraſcht im Morgendämmern einen 
Poſten, der an einem Strohhaufen eingeſchlafen iſt.“ 
Dabei ſagte er: „Wenn wir den gehabt hätten, mein 
Herr, ſtünde es anders um uns!“ 

Im gleichen ſtolzen Ton antwortete der Major: 
„Mein tiefſtes Bedauern, mein Herr, daß er einem 
anderen Geſchlecht Franzoſen angehört hat und nun 
im Invalidendom, à toutes les gloires de France 
geweiht, im bläulichen Licht tot in ſeinem Sarkophage 
ruht!“ 

Als ſie zum Keller hinunterſtiegen, fragte der alte 
Franzoſe genau wie ſeine Töchter: „Glauben Sie, daß 
das wirklich notwendig war? Soll wirklich dieſe alte 
Ferme, dieſer Hof in Flandern feinem Untergang ent: 
gegengehen?“ 

Nichts mehr von dem halb ſpöttiſchen Ton, mit dem 
Major Rennhöfer ſeine franzöſiſchen Redensarten um⸗ 
herſchleuderte, klang aus der Antwort: „Wir Bar: 
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baren haben auch ein Herz, mein Herr. Ich habe 
keinen ſo ſchönen Beſitz wie Sie, ich bin bei uns zu 
Haus nur ein einfacher, armer Soldat, der ſich für 
ſein Vaterland gern totſchießen läßt. Aber glauben 
Sie, wir können nicht mit Ihnen fühlen. Die ſchwere 
Notwendigkeit des Krieges macht unſere Mienen, un⸗ 
ſere Worte hart. Und doch hat Exzellenz oft zu mir 
gejagt: Gott, wie mir die armen Leute leid tun!“ 

Dem alten Patrioten waren die Augen naß ge— 
worden: „Hat er das wirklich geſagt?“ 

Er blieb ſtehen und ſprach in tiefer Bewegung: 
„Ich möchte nicht, daß die Engländer hierherkommen, 
denn meine Vorfahren haben oft genug gegen ſie ge- 
kämpft. Aber ich möchte, daß die Trikolore wieder 
hier weht im Land. Ich möchte, daß Sie vertrieben 
werden, die Sie eingedrungen ſind in mein Vaterland, 
denn ich bin Franzoſe. Doch Gott würde ich bitten, 
er ſolle Sie, mein Herr, und ſeine Exzellenz und alle, 
die hier bei mir im Hauſe ſind, in ſeinen gnädigen 
Schutz nehmen, denn Sie üben Menſchlichkeit, und ich 
ſehe ein, daß Sie hier nichts tun als Ihre Pflicht gegen 
das Vaterland. Ich wünſche Ihnen allen aus vollem 
Herzen, Sie möchten lebend aus dieſem furchtbaren 
Kriege herauskommen, der gewiß ſeinesgleichen in der 
Geſchichte der Völker nicht hat. Gott der Allmächtige 
möge Ihnen und uns gnädig ſein.“ | 

Der erwartete Angriff war nicht erfolgt. Erſtaunt 
verkündete es der Fernſprecher von allen Seiten. Un⸗ 
teroffizier Roſenthal, der Telephoniſt, machte ſchon 
glückliche Augen, nun kam er vielleicht doch noch hinaus 
in den Schützengraben. Immerhin blieb das Haus 
zerſtört, und der Diviſionſtab mußte verlegt werden, 
ſchien es doch wenig wahrſcheinlich, daß eine derartige 
Beſchießung reiner Zufall geweſen ſei. Bei Tiſch 
wurde darüber geſprochen. In jenen Kellerräumen, 
wo die Herren ſchliefen, hatte man Bretter über Holz: 
böcke gelegt, das erſetzte den Eßtiſch. Ein paar Kerzen 
blakten und zuckten darauf, denn der Petroleumvorrat 
war verſchüttet worden. Es ſchien, als ſollte dieſer Hof 
in Flandern nun dem Ende entgegengehen, wie denn 
nichts bleibt auf dieſer Erde. Major Rennhöfer 
meinte, wenn es einmal ſein müßte, würde es ihm 
ſchwer werden, von hier zu ſcheiden. Der General⸗ 
leutnant nickte nur, vielleicht könne man den Gefecht⸗ 
ſtand der Diviſion herlegen, aber wenn es morgen früh 
einigermaßen ruhig wäre, wollte er ſich einmal La 
Grenouillère anſchauen. War man nun auch ſonſt ge- 
wohnt, daß Major von Eſſerte meiſt ein ſchweigſamer 
Gaſt blieb, ſo fiel doch dem General eine Art Ver— 
träumtheit ſeines Weſens auf, und er fragte ſeinen 
Generalſtabsoffizier leiſe, ob ihm etwas fehle? Der 
fuhr auß als wäre ſein Geiſt in Südweſt geweſen bei 
längſt verwehter Vergangenheit: „Nein, Exzellenz. Ich 
dachte an die Anderungen, die ſich jetzt notwendig 
machen werden.“ | 
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Aber Der General hob bie Tafel auf: „Lieber 
Eſſerte, zerbrechen Sie fid) darüber nicht den Kopf. 
Das ſteht ja alles noch völlig in der Luft. Wollen Sie 
mal meine Schlafkoje ſehen, wie nett bie ijt?" 

Man hatte ſich erhoben. Der Generalleutnant zog 
ſich zurück. Die Herren verbeugten ſich. Im Vorbei⸗ 
gehen reichte er dem Kriegsgerichtsrat die Hand und 
verſchwand, gefolgt vom Major von Eſſerte, der hinter 
ihm dreinſchritt, den Kopf geſenkt, denn wenn es dun⸗ 
kel war, mußte er bei ſeiner Kurzſichtigkeit immer auf 
den Boden blicken. Draußen im Gang vor den Kellern 
leuchtete Vizewachtmeiſter Fiedler. Der General 
fragte freundlich: „Sind denn die Leute einigermaßen 
untergebracht?“ 

„Sehr gut, Exzellenz.“ 

„Ich wollte noch einmal nach den Franzoſen ſehen, 
aber die Damen ſchlafen wahrſcheinlich ſchon!“ 

„Die Damen unterhielten ſich eben noch mit ihrem 
Vater, Exzellenz!“ 

„Dann melden Sie mich mal, Fiedler.“ 

Der Generalleutnant erkundigte ſich, ob auch der 
Poſten inſtruiert ſei, daß er ſich bei etwa eintretendem 
neuem Feuer decken dürfe. Während Herr von Eſſerte 
hinausging, es dem Manne ſelbſt zu ſagen, trat Ge⸗ 
neralleutnant Greger bei den Franzoſen ein. All die 
Gegenſtände, die man von oben heruntergebracht hatte, 
lagen noch umher, und die Battaignies ſaßen wie 
Abgebrannte auf den Trümmern ihrer Habe. Der 
Generalleutnant ſtellte zum Räumen Ordonnanzen zur 
Verfügung, denn die Mädchen ſeien, wie er gehört 
habe, krank vor Schrecken. Er fragte, ob ſie nicht 
fort wollten? Madame de Beaucourt wehrte ſich 
gegen den Gedanken, und ihr Vater erklärte, wenn 
auch das ganze Haus zuſammenbräche, ſo wolle er 
lieber unter den Trümmern begraben ſein. Der 
General fragte, ob man denn gegeſſen habe, und als 
dies ein wenig verlegen verneint wurde, ſchied er mit 
der Bitte, von ihm das Eſſen anzunehmen. 

Gin paar Minuten darauf trugen die Ordonnan- 
zen einen gedeckten Tiſch herein, und während die 
drei in dem einen Raum aßen, legten drüben die 
Burſchen mit deutſcher Gründlichkeit Wäſche und 
Kleider der Damen ſorgſam zuſammen, ſtellten Bron⸗ 
zen, Figuren, Vaſen militäriſch in einem Glied der 
Größe nach auf und breiteten Teppiche aus. Kühn⸗ 
ſcherf und Kinzig machten die Betten; Jeanne, die ſich 
endlich aufgerafft, wurde hohnlachend hinausge⸗ 
worfen. Als dann Herr de Battaignies mit ſeinen 
Töchtern hereinkam, war der unwohnliche Keller zu 
einem etwas phantaſtiſchen, aber gemütlichen Raum 
umgewandelt. Der alte Patriot wandte ſich ab, griff 
in ſeine Taſche, ſuchte, blätterte und gab Kühnſcherf 
einen Zehn⸗Frank⸗Schein. 

Die Nacht blieb ruhig. Am andern Morgen aber 
als kaum der Tag zu grauen begann, ziſchten, heulten, 
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fauchten wieder die engliſchen Granaten in die ſchönen 


alten Bäume hinein. Nur ein Geſchoß fiel in den Hof 


und warf das Dachgerippe der alten Scheune zu⸗ 
ſammen. Der Fernſprecher arbeitete, aber auch vorn 
ſchien die Nacht ziemlich ruhig geweſen zu ſein. Wohl 
hatten einmal Maſchinengewehre eine Sappe abge⸗ 
graſt; einzelne Stellen, wo der Gegner meinte, es 
würde gearbeitet — man kannte fie ſchon — wurden 
immer, meiſt mit Schrapnells, beunruhigt; gegen 
Morgen hatten fie die Yperner Straße belegt; bie 
üblichen Minen taumelten, fraßen ein paar Mann, 
wie denn jeder Tag Opfer forderte in dieſem ſcheinbar 
ſtillen, öden Stellungskrieg; aber als es nun wirklich 
anfing, hell zu werden, rührte ſich nichts mehr. 

Die Sonne kämpfte lange mit den Nebeln, rang 
ſie nieder, und ſo ſchön war noch kein Tag geweſen. 
Er verſprach auch der erſte wirklich warme zu werden. 
Der Frühling ſchien über das e 
Land zu kommen. : 

An biejem Morgen, wenn es fid) auch feiner ge⸗ 
jtanb, fühlten fih alle entlaſtet von dem Geſchoßhagel. 
Ja, man ging mit dem Gedanken um, hier zu bleiben; 
man war gewöhnt an den alten Hof. Die Keller 
waren ſchon ganz behaglich geworden, und jeder, der 
nicht dienſtlich zu tun hatte in dem Augenblick, mühte 
ſich, ſie noch angenehmer zu geſtalten. Es wurde ge⸗ 
rückt, geklopft, geſchoben, geordnet. Jeder hatte ſich 
den Koffer an ſein Lager geſtellt. Die Pferde hatten 
wärmere Ställe denn zuvor, ſogar die Kraftwagen 
waren untergebracht. Bald ſtrömte alles hinaus, vom 
gleichen Gedanken getrieben: man wollte die Zer⸗ 
ſtörung ſehen, die durch die letzte Beſchießung ange⸗ 
richtet worden war. Da ſtand der alte Hof, jetzt genau 
in ſeinen drei Teilen zu unterſcheiden. Jener Bau 
des Großvaters mit den Schlafzimmern der Familie 
war noch völlig unverſehrt. Im Treppenhaus gähnte 
die gewaltige Oeffnung, von einer Granate geriſſen, 
die nachts ſich wie ein Atelierfenſter aufgetan. Da⸗ 
neben der Anbau, über dem alten Teil, der vielleicht 
ihon Jahrhunderte in Trümmer gelegen, war völlig 
zerſtört. Dachſparren lehnten gleich einem umge⸗ 
kippten Spalier. Die ſchwebenden Trammbalken des 
Ganges ſahen aus wie die Sproſſen einer Luftleiter. 
Auf der Verſtärkungsdecke der Pioniere lagen, ein 
natürlicher Schutz, zwei Stockwerke in Trümmern: 
Ziegel, Kalk, Hauſteine, daraus die Hölzer zerkrachter 
Wandſchränke in ihrem grauen, franzöſiſchen Anſtrich 
ragten. Die Abfallrohre der Dachrinnen pendelten im 
Wind, und durch den wilden Wein, von Efeu durch⸗ 
wachſen, fiel die Sonne und warf Gitterſchatten auf 
den Raſen. An der Brandmauer aber, über jenem 
märchenhaft unverletzten Bilde des Chriſtus auf den 
Fluten, wehte etwas gleich einer roten Fahne. Einer 
ſagte „ein Signal“, und ſchon hatte man die Fran⸗ 
zoſen im Verdacht, ſie könnten verräteriſche Zeichen 
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gegeben haben. Aber bie Fahne hing innen. Offenbar 
war [ie erft durch den Zuſammenbruch des Daches 
entfaltet worden. Niemand vermochte das Rätſel zu 
löſen. Jemand meinte, es ſei ein Stoff, vielleicht eine 
Decke, durch die Gewalt der Entladung dort hinauf⸗ 
geſchleudert. Es mochte auch der Sitz eines roten 
Seſſels ſein. Am Ende war es gar ein Umhang der 
Madame de Beaucourt? Endlich kam Oberleutnant 
von Gereck der Löſung näher. Er erzählte, ſie hätten 
zu Hauſe auf dem Eßtiſch eine Decke aus franzöſiſchem 
Soldatentuch. Das ſei es. Dem ſtimmten jetzt alle 
bei. Der rätſelhafte Gegenſtand ſchien eingeklemmt 
zwiſchen Holzreſte der Dachverſchalung; er war 
ſchmutzig von Kalk, von Granatengaſen gefärbt. Major 
Rennhöfer, der jedes Rätſel ergründen mußte, ließ ſich 
ſein Glas holen. Und nun ſtand alles um einen 
Granattrichter am Rondell der Einfahrt und wartete, 
während er ſchraubte und einſtellte. Endlich behaup⸗ 
tete der Major, Gereck habe recht mit dem Soldaten⸗ 
tuch. Es ſei eine franzöſiſche Uniform. Eine Hoſe. 
Auch Herr de Battaignies mit ſeinen Töchtern war 
gekommen. Er ſagte ſofort flüſternd etwas zu Claire. 
Nun erſchien ſogar die dicke Köchin, noch ſchwer krank, 
äugend nach allen Seiten, ob nichts geflogen käme, 
und bereit, ſofort wieder in den Keller zu flüchten. 
Die Mägde mit ihren roten Armen, die Röcke zerlegen 
von der Nacht, traten eine nach der anderen hinzu. 
Jeanne hielt ſich zurück. Sie wollte hier nichts mehr 
wiſſen und ſehen, ſie wollte fort, nur fort, und wäre 
es um den Preis geweſen, in den Dienſt der Deut⸗ 
ſchen zu treten. Zuletzt erſchien Nicolette, das kleine 
Ding, Spießruten laufend durch die Ordonnanzen und 
Burſchen, die daſtanden mit dem Striegel, mit dem 
Hammer, mit Geſchirr, das einer grade wuſch. Als 
das Mädchen vorſchlich, beklopfte ſie einer vorn, einer 
betatſchelte ſie hinten, der dritte flüſterte ihr etwas 
zu. Wie ein kleiner Straßenbengel kam ſie, ſich in 
den Hüften unſchuldig wiegend, daher. | 

Inzwiſchen hatte der zweite Ordonnanzoffizier, 
ein flinker, kleiner Dragoner, jene Leiter herange⸗ 
ſchoben, die gebraucht worden war, um die Fern⸗ 
ſprecherdrähte zu befeſtigen. Seine ſchlanke Geſtalt 
erſchien auf den oberſten Sproſſen. Der Generalleut⸗ 
nant, im Begriff, auszureiten, hielt und drohte mit 
dem Reitſtock: „Daß Sie mir nicht runterkleckſen. So 
darf man im Felde ſein Leben nicht verlieren, lieber 
Freund!“ 

Aber der junge Offizier, angeſpornt vom Adju⸗ 
tanten, dem das Rätſel im Blut lag, bereit, auch ſeine 
Geſchicklichkeit, ſeine Verwegenheit zu zeigen, war 
auf die treppenartigen Giebelreſte geklettert, griff zu 
und riß etwas heraus. Es ſtiebte, ein Brett polterte 
krachend hinab, dann ſauſte das Rätſel durch die Luft 
wie ein abſtürzender Flieger und ſank, während der 
Dragoner, die Staubwolke nutzend, ungeſehen ab. 


ſtieg, den unten Wartenden zu Füßen. Man eilte 
hinzu und hob mit ſpitzen Fingern auf: eine Hoſe, 
eine rote Hoſe, eine franzöſiſche Soldatenhoſe. 

Alles lachte. Herr de Battaignies ging langſam 
davon. Nicolette aber wendete das ſchmierige Klei- 
dungſtück kopfſchüttelnd mit dem Fuß um. Als die 
Offiziere lachend ſich entfernt hatten, erwachte in Vize⸗ 
wachtmeiſter Fiedler, einſt in Paris Torwächter des 
deutſchen Fußballklubs, eine kindiſche Luſt, und er gab 
dem Kleidungſtück mit der Fußſpitze einen Stoß, daß 
es weit hinausflog und in einem der Granattrichter 
verſchwand, die jetzt den armen Hof wie Wolfsgruben 
ſäumten. Sie lagen rund um das Haus, hatten die 
Wege zerſtört, die Scheune zerſchlagen und im Ge⸗ 
müſegarten die Beete aufgeworfen. Nur das Gewächs⸗ 
haus ſtand unberührt. Aber auch die letzte Pflanze, 
die bei dem Feuerungsmangel noch ihr Leben im 
Kalthaus gefriſtet, mußte nun zugrunde gehen, denn 
keine der Scheiben war mehr ganz. Rundum war 
alles mit Glasſplittern beſät. Auch von den Fenſtern 
des Hauſes, denn nicht eins war mehr heil. 

Herr de Battaignies ſchritt durch feinen zerſtörten 
Beſitz. Hier und da blieb er ſtehen und zeigte ſeinen 
Töchtern einen jener Bäume, deren Geburt und Leben 
er kannte. Eine Blaufichte, die farbenfreudig gegen die 
grünen Schweſtern geſtanden, war ausgehoben durch 
die Wucht einer Granate. Herrliche Ulmen lagen in 
Reihen gemäht, ſo hoch jetzt ſchwebend über dem Weg, 
daß ſie darunter hingehen konnten wie unter einer 
Ehrenpforte. Der alte Patriot zeigte feltene Büſche, 
von Sprengſtücken zerfetzt. Er nahm das ſchwere 
Gartenmeſſer, das er immer bei ſich trug, und ſchnitt 
gewohnheitsgemäß geknickte Zweige ab. Durchblicke 
waren durch ſtürzende Bäume verdeckt. Stellen, wo 
man ſich einſt im Sommer tiefen Schattens erfreut, 
lagen jetzt offen. Als ſie dorthin kamen, wo die viel⸗ 
fache Baumreihe begann, die zur Kapelle führte, ſagte 
er müde: „Nun iſt alles hin!“ Denn das kleine Got⸗ 
teshaus war verſchwunden, wie jenes droben auf der 
Lorettohöhe, von dem unter den Franzoſen dunkle 
Sagen gingen. Alte Rieſenbäume, ohne die nun ein⸗ 
mal die Landſchaft nicht zu denken war, Bäume, ſtark, 
daß keiner ſie umſpannte, lagen gleich Streichhölzern 
gefällt. Es ſchien, als habe ihre zuſammenkrachende 
Wucht ſich in den Aeſten der Nachbarn eingehakt und 
ſie ſo alle zu Boden gezwungen. 

Wie der alte Patriot ſeinen Park ſo verwüſtet ſah, 
fiel er völlig zuſammen, ſchlich hin, ſtützte ſich auf 
Claires Arm, die länger teilgenommen an ſeinem 
Leben als die andere. Sie blickten hinaus: Die Mühle 
lag noch da wie ein großes Flügeltier, aber drüben 
in Ralinghien, wo ſie alle Umriſſe kannten, fehlte 
etwas. Und der alte Herr ſagte nun: „La Ferme!“ 
denn auch ſein Pachthof drüben, deſſen Dach man 
immer noch geſehen, war verſchwunden über Nacht. 
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Auf der Sypernée Straße gab es Baumlücken, die fi 
nod) nicht kannten. In Opendaele war die Stelle leer, 
wo das Reithaus noch geſtern gegen den Himmel 
geſtanden. SE? 

Sie machten kehrt. An dem Teich ſchritten ſie 
vorüber, in dem das halbgeſunkene Boot unbeſchädigt 
lag und die Entengrütze ſtinkend hinzog. Kein ln 
topes Geſchoß hatte mit ihr aufgeräumt. 

Als geg nun ben RE BEEN e 


H 


gingen fie. hinein und ſetzten ſich, die. drei. 
Haupt fant auf ihr vom Keller- und von Granaten- 
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Claires | 


ſtaub beſchmutztes Kleid. Lätitia blickte müde zum 


Himmel auf, an dem die Sonne ſtieg. Ihre Gedanken 
waren bei dem Feinde, der ihr Herz bewegt, aber jene 
Leidenſchaft, die ſie Jahre hindurch ehrlich bekämpft, 
quälte nicht ihren Körper. 


Sie hätte a am 8 ge⸗ - 
wollt, daß alles vorüber wäre. 


era reien 


Fabrikarbeiten fü für 


Blinde 


Bon Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Silex, Berlin. — Hierzu 7 Aufnahmen. 


| Über die Fabrikarbeit für Vlinde iſt während der 
Kriegszeit ſchon des öfteren in Zeitſchriften und Tages⸗ 
zeitungen berichtet worden. Heute nach faſt einundein⸗ 


halbjähriger Erfahrung können wir erfreulicherweiſe nicht 


nur die bisherigen Erfolge beſtätigen, ſondern von be⸗ 
deutenden Fortſchritten auf dieſem Gebiet Kunde geben. 
Dieſe Beſchäftigung kommt hauptſächlich für Handwerker, 
Fabrikarbeiter und ungelernte Arbeiter in Betracht; nach 
einer von mir aufgeſtellten Statiſtit beträgt dieſe Gruppe 
mehr als 50 Prozent aller Kriegsblinden. 

Die Arbeit, welche in der Munitionsfabrik in Span⸗ 
bau. ihren Anfang nahm, hat fid) nunmehr, wie id) aus 
ſchriftlichen und mündlichen Berichten und aus den bei 


der Kriegsblinden⸗Stiftung für Landheer und Flotte ein⸗ 


gehenden Fragebogen erfehe, über eine große Anzahl von 


Fabriken in Nord- und Süddeutſchland verbreitet. Es ift 


| auch nicht bei Munitionsfabriken geblieben, wie aus den 


folgenden Ausführungen. erſichtlich iſt. Jede größere 
Fabrik, die wir een um. eine eiSanigung d un⸗ 


ſere Kriegsblinden 
ausfindig zu ma⸗ 
chen, hat irgend⸗ 
eine Arbeit, welche 
ohne Schwierigkeit 
von einem Blinden 
ausführbar iſt und 
ibmeinengutenunb 
ſicheren Verdienſt 
auch für die Zukunft 
bietet. In erſter — 
Linie ſind es augen⸗ 
blicklich allerdings 
die Munitionsfa⸗ 
briken, die ſich im⸗ 
mer wieder unſeren 
Kriegsblinden öff⸗ 
nen und ſie als voll⸗ 
wertige Arbeiter 
einſtellen. In der 
Munitionsfabrik, 
im Feuerwerks⸗ 
laboratorium und 
in der Artillerie⸗ 
werkſtatt zu Span⸗ 
dau arbeiten allein 
von unſeren ent⸗ 
laſſenenͤKriegsblin⸗ 
den ca. 50 Leute, 


Reviſionsarbeiten beſchäftigt, 
Prüfen von 
teilen ES richtiges Maß in Mes auf Durchmeſſer unb 


Jabritorbeilen - Blinde: Munitionsfabrit, 


Familienväter wie auch Ledige. Ihr Verdienſt geift ſch i 
mit einem Stundenlohn von 69 Pfennig (mit Kriegs- 
zulage) bei achtſtündiger Arbeitzeit auf 5,52 Mark den 
Tag, in Friedenzeit etwa 4,40 Mark. Die Arbeiten, die 
dort von ihnen verrichtet werden, find folgende: 

I. In der Munitionsfabrik: 1. Unterſuchen der 
Patronen auf feſten Geſchoßſitz, 2. Einſtecken von Pa⸗ 
tronen in die Taſchen ber Patronentragegurte, 3. Zu⸗ 
ſammenlegen der verpackten Tragegurte und Verpacken 


derſelben in Packhülſen und Schließen derſelben, 4. Ver⸗ 


packen der geſüllten Packhülſen in Patronenkaſten, 
5. Verpacken der Patronen in Packtüten und Schachteln 


und Zubinden derſelben, 6. Einbringen von Patronen 
in Ladeſtreifen und Patronenrahmen von Hand. 


II. Im Feuerwerkslaboratorium ſind die Kriegs⸗ 
blinden, wie aus Abb. S. 101 ſchön erſichtlich iſt, mit 
insbeſondere mit dem 
Schrauben und zylindriſchen Zünder⸗ 


Länge mittels einer 

ſogenannten Leer- 
platte. 

III. In der Ar⸗ 
tilleriewerkſtatt iſt 
ein kriegsblinder 
Sattler mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Arbei⸗ 
ten an Riemen be⸗ 


Ichnell und ſicher, 
und ſeine Leiſtun⸗ 

gen finden Aner⸗ 
kennung. 

In. ähnlichen Fa⸗ 
briken, wie in den 
vorſtehenden, ha⸗ 
ben Kriegsblinde 
Arbeit gefunden in 
Dresden, Danzig, 
Kaſſel, Siegburg, 

Nürnberg, Düſſel⸗ 
dorf, Erfurt, Mün⸗ 
chen u. a. 

Das VBekleidungs⸗ 
amt des Garde⸗ 
DEL" D korps hat in der 
. Schuhmacherei ei- 
nen Kriegsblinden 


ſchäftigt. Er arbeitet | 


wur 


rüfung von 
p : Schrauben 


angeſtellt, der mit 
Ausraſpeln von 
Stiefeln und dem 
Verknoten von Fä⸗ 
den an den Stiefel⸗ 
ſtrippen beſchäftigt 
wird. Verdienſt 
4 Mark den Tag 
bei ſiebenſtündiger 
Arbeitzeit. 

Unſere — 33ejtre- 
bungen der Mr- 
beitsbeſchaffung 
haben ſtets bei den 
leitenden Stellen 
das größte Ver— 
ſtändnis und Ent⸗ 
gegenkommen ge— 
funden, wofür wir 
ihnen im Namen 
der Krieger herzlich 

danken. 

Was nun die Fa- 
briken der Privat⸗ 
induſtrie anlangt, 
ſo werden unſere 
Bemühungen in 

hervorragender 
Weiſe gefördert 
durch den Herrn 
Ingenieur Perls, 


r 


Einſchrauben von 


Bolzen in Gewindekeile. 
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und zylindriſchen 
Zünderfeilen. 


Direktor des Klein- 
bauwerks der 
Siemens-Schuckert⸗ 
Werke. Herr Diret- 
tor Perls hat ſelbſt 
über die von ihm 
ausgewählten Mr- 
beiten ausführlich 
berichtet. Hier ſeien 
ſie in Kürze auf⸗ 
geführt: 

I. Arbeiten von 
Hand: 1. Packen 
von Schmelzſtöp— 
ſeln in Normal⸗ 
packungen, 2. Ein⸗ 
ſchrauben von Bol- 
zen in Gewindeteile 
von Sicherungsele— 
menten, 3. Prüfen 
der Gewindehülſen 
von Sicherungs- 
elementen und 
Schmelzſtöpſeln, 4. 
akuſtiſches Prüſen 
von Schmelzſtöp— 
ſeln auf richtige 
Dimenſionierung 
und Stromdurch— 
gang durch Signal: 
gebung. 


Digitized by 008 le 


„ Maſchinen (Motorenbe⸗ 
Së, Zu? trieb); 5. Einziehen von 
1 | Schrauben in Gewinde⸗ 
Se jtüde, 6. Einfteden von 
A Metallteilen in Lüſter⸗ 
D E klemmen und nachträg⸗ 
- w liches Einziehen von je 
ex j zwei Schrauben zu 
AC gleicher Zeit (eine, zwei⸗ 
E und dreipolig), 7. Auf⸗ 
SE weiten von kleinen 
TR Hülfen. Ä 
H III. Arbeiten an größe- 
ren Maſchinen (Motoren⸗ 
Ee betrieb): 8. Senken von 
E ee kleinen Teilen für die 
Ee n, Zünderanfertigung mit 
e genauen Maßen an der 
ee horizontalen Gewinde⸗ 
Qtr ſchneidemaſchine, 9. An 
NE ber Bohrmaſchine, a) 
SBeenken von Hülfen auf 
Ä beſtimmte Höhe, b) Boh- 
SCH ren von Löchern in 
GC Metallteile, 10. Maſchi⸗ 
nelle Stempelung von 
Se Aufſchriften (Zahlen u. a.) 
„ auf Metallteile mit der 
uw Exzenterpreſſe, 11. Ab⸗ 


um Seite 122. ee ee ru 5 
Il. Arbeiten an kleinen 


drehen von Zünderteilen an einer Drehbank, 12. Biegen 
und Prägen von Metallteilen an der Friktionspreſſe. 
Herr Dir. Perls hat ſein beſonderes Augenmerk auf 
die Unfallverhütungsmaßregeln gerichtet: „Es muß ge⸗ 
rade bei Arbeiten, die Blinde ausführen, ganz beſonders 
darauf geachtet werden, daß alle rotierenden Teile und 
Werkzeuge vollſtändig abgedeckt und geſchützt ſind. Hier⸗ 
für eignet ſich der elektriſche Einzelantrieb am beſten, bei 
welchem die Transmiſſionen mit ihren vielen Nachteilen - 
fortfallen.“ Die Aufnahmen geben ein klares Bild von 
den Sicherheitsmaßnahmen. Dieſe ſind unbedingt er⸗ 
forderlich, weil beim Fehlen derſelben Polizei und Be- 
rufsgenoſſenſchaften gegen die Arbeit Einſpruch erheben 
würden und letztere bei-etwaigen Unfällen leicht bie Ent⸗ 
ſchädigungspflicht abweiſen könnten. tes © 
Auch andere Privatfabriken haben in dankenswer⸗ 
teſter Weiſe Kriegsblinde angenommen, wie die Fa. Mix 
u. Geneſt (Dir. Beckmann), wo einer als Monteur be⸗ 
ſchäftigt ijt mit Montieren von Telephonſchrankelappen, 
einfachen und doppelten Anſchlußſchaltern, =leiften und 
klemmen. Ein einhändiger Blinder betätigt fih mit 
Einſetzen von Schrauben in durchlöcherte Platten, bevor 
die Schraubenköpfe lackiert werden. Gë l 
Bei der Fa. C. P. Goerz, Friedenau (Dir. Hahn), 
revidieren Kriegsblinde Teile von Geſchoſſen und 
ündern. Ae | 
Der Inhaber der Zigarettenfabrik Mal-Kah, Herr 
Lubliner, hat in unſerem Lazarett einige Kriegsblinde 
unentgeltlich im Zigarettendrehen und Stopfen ausbilden 
laſſen und ſtellt dieſelben in ſeiner Fabrik als Arbeiter 
an. Es hat ſich ſchon jetzt nach verhältnismäßig kurzer 


— 


^ 


— — —— — 
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Zeit ergeben, daß ein 


blinder Zigaretten⸗ 
arbeiter 3,50 bis 


4, — M. den Tag zu 


verdienen imſtandeiſt. 


Die Prüfung von 


Arbeiten in einer Hand⸗ 


ſchuhfabrit ergab, dag. 


der Blinde mit dem Zu⸗ 
richten des Leders be⸗ 
ſchäftigt werden kann: 


Wenn das Leder ge⸗ 


bimſt iſt, wird es ſo 


lange über ein ſcharfes 
Inftrument hin und 


her gezogen, bis es 
weich genug zur Ver⸗ 
arbeitung für Hand⸗ 


ſchuhe iſt. Mit dieſer 
Arbeit ‚verdient er ER; 
25,— bis 30,— M. 
. bie Woche. 

In einer optifchen . 


Fabrik haben fid) fol- 


^ gende Arbeiten als für 


Blinde geeignet er- 


wieſen: 1. Stanzen 


von Metallſtreifen, 
2. Prüfen der Gläſer 


auf Gleichmäßigkeit 


des Schliffs, 3. Einſtif⸗ 
ten an Brilleneinſaſ⸗ 
ſungen und Stangen. 


` e ie 
3 - 
N 
„ ee: 
e^ 


Revifion von Geſchoſſen und Zündern. 


Dy to Me . 
— ole Ps Fia ro gef: o 


Vias pat 
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Es ift nun nicht nur 
der praktiſche Erfolg 
unſerer Arbeit, der uns 
mit Befriedigung er⸗ 
füllt, ſondern vielmehr 
der moraliſche, den wir 
an unſeren Schütz⸗ 
lingen fajt ausnahms⸗ 


los beobachten können. 


Man muß es wie wir 
täglich erleben, wie un⸗ 
ſere ſchwergeprüften 
Krieger hoffnungslos 


und jedem Arbeitsver⸗ 


ſuch gegenüber un⸗ 
gläubig daſtehen und 
ſchon nach einem 
Arbeitstage, vergnügt 
und hoffnungsfreudig, 
Pläne für die Zukunft 
ſchmieden. Sie fühlen 
und hören wieder das 
Leben und Weben der 
Welt um ſich herum, 
fühlen fid) wieder als 


Menſch unter Men⸗ 


ſchen, unter ihres⸗ 
gleichen, mit denen 
lie wieder wie [rüber 
Freud und Leid teilen. 
Sie fühlen wieder Ge⸗ 
ſundheit und Mannes⸗ 
kraft in ihren ſtarken 
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Gliedern, die Müdigkeit nach der Arbeit und bie Friſche 
nach einem geſunden Schlaf, den ſie während ihrer 
ſchweren Leidenzeit lange entbehrt haben. Der verhei⸗ 
ratete Mann kehrt abends zu ſeiner Familie zurück mit 
dem Bewußtſein, für ſie gearbeitet zu haben. Er iſt 
wieder der Vater ſeiner Kinder, der Verſorger ſeiner 
Familie, Herr im Hauſe, trotz ſeiner Blindheit. Wie viele 
von denen, die ledig von uns fortgingen, haben ſich ſchon 
jetzt verheiratet; ſie können einer Frau ein Heim, einen 
Ernährer bieten. Oft arbeitet auch die Frau mit, ſo daß 
der Mann gleich Führung zur Arbeit hat. 

Während des erſten Jahres ließ man die blinden Ar⸗ 
beiter an Tiſchen oder Ständen, getrennt von den Sehen⸗ 
den, arbeiten; jetzt ſitzen und ſtehen ſie inmitten ihrer 
ſehenden Genoſſen, was ihr Selbſtändigkeitsgefühl be⸗ 
deutend hebt. Vor einigen Wochen noch in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung brütend, ſind ſie jetzt emſige Arbeiter, die zum 
größten Teil mit ihrem Schickſal ausgeſöhnt, lebensfroh 


zë 


Das Stad 
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entbehren und genießen, was die ſchwere Zeit mit ſich 
bringt. — Nur ganz wenige ſind es, die keine Ausdauer 
bei der Arbeit haben, und meiſtens nur ſolche, die auch 
vor dem Kriege die Arbeit nicht ſchätzten, oder deren 
Geſundheitzuſtand infolge der ſchweren Verletzung ein 
dauerndes Arbeiten vorläufig nicht zuläßt. — Der größte 
Teil unſerer kriegsblinden Arbeiter hat ſich wie im 


Felde, ſo auch unter der Wucht ihres Schickſals heldenhaft 


bewieſen und den Kampf mit dem Schwert gegen den 


Kampf ums Daſein unter erſchwerten Umſtänden ver⸗ 


tauſcht. Die Induſtrie wird noch viele Wege finden, um 
ihnen, die ihr Beſtes dem Vaterland geopfert haben, 
dieſen ſchweren Kampf zu erleichtern. Und hierbei er⸗ 
füllt mich die Hoffnung, daß allmählich, wenn auch weitere 
Kreiſe zu der Ueberzeugung von der Brauchbarkeit der 
Blinden in dem ausgedehnten Gebiete der Induſtrie ge⸗ 
langt find, fih auch die Pforten für die körperlich ge: 
ſunden, ſogenannten Zivilblinden öffnen werden. 


rkſte. 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


| Inge unb fein Bruder Erwin ſprachen. Sie konnten 

nicht wiſſen, daß er, der Krüppel, ſich zu ihnen hatte hin⸗ 
arbeiten wollen, daß er hinter der Laube an einem 
Baumſtamm niedergeſunken war — — daß er ſie hören 
konnte. So wohlgebettet und verſorgt hatten ſie ihn 
auf feinem Sonnenfleckchen zurückgelaſſen! Das Ro- 
[anbsDorn neben ihm, dies alte, komiſche, dumpfe Ruh- 
horn aus ſeiner und Erwins Knabenzeit. Und er hatte 
feine Blumen, die ſchönſten Rofen — immer die drei 
allerſchönſten des Gartens wurden auserwählt — im 
Stengelglas neben ſich gehabt, er hatte Bücher und die 
Zeitung. — Vielleicht war den beiden andern bisweilen 
der Eindruck gekommen, daß er allein zu ſein wünſchte; 
tatjächlich überfiel ihn dieſer Wunſch inmitten aller Liebe 
und hilfsbereiten Sorglichkeit häufig. Ja, er wollte allein 
ſein, wollte zur Selbſtbeſinnung kommen! Nicht immer 
ſollten andere, für ihn hoffnungsvolle und freundliche 
Geſichter zwiſchen ihm und der Zukunft ſtehen; es waren 
ihre Arme, Inges und Erwins, die ihn ſtützten, er ging, 
er ſchleppte ſich mit ihren Füßen. Oder Inge las. Erwin 
kam und berichtete — immer Frohes, nur Gutes wußte 
er zu berichten! Sie lebten gleichſam auf einer abge— 
ſchloſſenen Friedensinſel auf ihrem pommerſchen Guts— 
hof — dahin drang kein Weh, keine Not. Für ihren Ver⸗ 
wundeten, für Eberhard, durften ſie nicht eindringen! 
Sogar die Dienerſchaft, die Gutsleute, feine Kindheits- 
bekannten, die mit ihm ſprechen durften, waren ſorgfäl— 
tig durchgeſiebt und vorher angewieſen worden. Er, der 
Wunde, ſollte und mußte geneſen hier! Deswegen, damit 
er nicht ungeduldig wurde, ſtand die Zeit ſtill, es gab nicht 
einmal Dienſt hier oder Pflicht — die eiſerne Pflicht, die 
über jedem lag und alles regierte im Vaterland. Denn 
wenn er Erwin fragte: „Und du? Ja, mußt du denn 
nicht längſt fort? Dauert dein Urlaub noch?“ — — „So 
genau nimmt man's juſt im Moment nicht!“ antwortete 
der andere ſorglos. „Ich bin ganz gut entbehrlich. Wir 
haben's ja dazu, unjere Kompagniechefs auf Spazier— 
gänge zu ſchicken — ja trotz Verdun und trotz Ypern und 
trotz Saloniki!“ Auch dieſer Jüngere, der Infanteriſt, 
war verwundet geweſen, durch einen Streifſchuß — man 
hatte ihm gern Krankenurlaub bewilligt, um feinen Bru- 


der nach Hauſe zu geleiten und ihn dort dauernd unter⸗ 
zubringen, denn für Eberhard Dulitz, den Schwerver⸗ 
letzten, gab es keine Wiederkehr nach draußen, nach der 
Heimat mehr! Sonderbar, ja! — ſie war ſeine Heimat, 
die graue Linie draußen, der Grenzgraben, der eiſerne 
Schutzwall! Niemals hatte er, der mit Leib und Seele 
Soldat war, ſich ſo heimiſch, ſo ausgefüllt — ſo glücklich! 


hatte er ſich nie gefühlt, wie in den ſchweren Kampftagen 


dort vor Roye und Arras. In die feindliche Erde zäh 
verbiſſen wohnten da ſeine Brüder, da kämpften ſie wei⸗ 
ter, räſonierten, ſchufteten und avancierten ſie! Die 
Brandungswelle ging da vor, eiſengrau, ſchmiegſam, in 
Zickzacklinie und doch ein einziger Wille, fortſchreiten⸗ 
der, unzerbrechlicher Wille — — er war das Wrack, ab: 
ſeits geworfen und an Land geſpült. ' 

Nun fak er bier im Krankenwagen in der Sonne. 

Zögernd eigentlich hatten ihn die beiden allein ge» 
laſſen. Inge meinte, daß er bei ihrem Vorleſen beſſer 
einſchlafen würde, Erwin lag ob, mit ſeiner Zigarre die 
Mücken fernzuhalten. — Eberhard würde ohne Lektüre 
einſchlafen, die Mücken ſpürte er nicht. 


Und ſie waren ſchließlich weggegangen. Inge kam 


noch einmal zurück und ſchob einen Zipfel ſeiner leichten 


Decke feſter wieder ein. Ein wenig war ihr Erwin vor⸗ 
ausgegangen. Jenſeit bes Rundbeetes trafen ſie ſich, 
und von da ab, im brennenden, folgenden Blick des Kran- 
ken, entfernten ſie ſich zuſammen. Und dann war die 
alte, die ſchreckliche Frage auf ihn wieder eingedrungen: 
Bin ich ein Hilfloſer? Kann ich mich ohne fremden Halt 
nicht mehr bewegen? Belügen fie mich, um mich ruhig 
zu halten? Und werde ich getäuſcht, um unwiſſend, im 
Glauben, zu bleiben? Ich weiß, es iſt Liebe, die täuſcht, 
Bruderliebe — Schweſterliebe. Bloß Schweſterliebe — 
bloß Barmherzigkeit! Mitleid! Ihr Mitleid. Inges 
Mitleid. | 

Aber es war noch gar nicht lange her — wie lange? 
Drei Monate waren das her bis zu jenem Tag vor Gi⸗ 
venchy, da hatte er, der Batteriechef, eines Abends zum 
Bruder, den ein Kommando auf einen Tag herüber⸗ 
geführt hatte, geſagt: „Nach dem Krieg, wenn wir glück⸗ 
lich nach Haus kommen, werde ich Inge fragen, ob ſie 
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meine Frau werden will. Du kannſt Heinsdorf über⸗ 
nehmen. Mit deiner Frau dereinſt. — Ich bleibe 
Soldat.“ 


Es hatte jid) nichts verändert im ruhigen, ernſten Ge- 
ſicht des blonden Bruders. Er hatte geſagt: „Ja, tu das, 
Eberhard! Inge iſt unſere Couſine und unſer Mütterchen. 
Sie hat ſoviel Verſtand bewieſen an uns heimloſen Jun⸗ 
gen und an unſerer verwahrloſten Klitſche, daß wir ihr 
wohl für das Richtige auch ferner vertrauen dürfen. Un⸗ 
ſer armer Vater hat nie ſo klug gehandelt wie damals, als 
er bie verwaiſte Bruderstochter aufnahm — er ijt ge: 
ſtorben mit einem Segen für Inge auf den Lippen. In 
Inges Hut ſteht unſer Haus geborgen.“ 

„Und du, Erwin? Du dachteſt nie ſelbſt an Inge?“ 

„Ich denke an Inge immer nur als eine eigene. 
Sie beſitzt mehr Entſchloſſenheit als ein Mann. Ihr Ent⸗ 
ſchluß für mich trifft ſtets das Rechte.“ 

„Aber du biſt auch bloß ein Mann! Sie iſt ſchön — 
gut.“ 

„Ihre ſchöne Güte iſt unverwirrbar. Ich warte ihren 
Entſchluß ab. Überdies weißt du, ein jüngerer Sohn, ein 
Hungerleider beim Kommiß, in der Ochſentour. — — 
Nein, nein, mein Alter, du biſt der Alteſte, der Gutsherr! 
Ich muß ja doch über kurz oder lang im grünen Gras 
meinen Purzelbaum ſchlagen!“ 

Da ging er ſchlank und aufrecht. Neben Inge, die ihn 
nur um Handbreite unterbot. Alle waren fie hochgewach⸗ 
ſene, ſehnige Menſchen in der Familie. Wie ſehr Inge 
zu ihnen, den Brüdern, gehörte! Als ob ſie ihre Schweſter 
geweſen wärel | 
Schweſter! Schweſter! Das war der ſchlimmſte, ber 
heiße und wütende Kampf. Und warum war ſolch ein 
Maitag blütenbunt und duftſchwer? Selige Betäubung 
ſchien ſelbſt die Vögel zu befallen; es mußte Jasmin ſein, 
was der Lufthauch herübertrug? Oder ſchon Akazien? 
Nur Akazienluft atmete dieſe beſondere weiche Süße. — 
Man ſchmeckte ſie auf den Lippen wie Honig, und ſie 
lockte die Bienen an. 

Nein, ſie konnten nicht wiſſen, daß er aufſtehen 
konnte! Es ging ſo mühſelig — — die Glieder ſchmiegten 
lid) keinem freien, glücklichen Spiel — einem Zwang ge: 
horchten fie, widerwillig und ächzend. Hatte er ſelbſt ge- 
ſtöhnt? Dies Bein blieb ſteif für immer, und er wollte 
nach der linken Schulter nicht ſehen — immer bisher 
hatte er vermieden, dorthin zu blicken. Warum gab es 
mit einem Mal ſo ſeltene Spiegel im Haus? Ein linker 
Arm war ein ganz unnützes Ding, das man nie ge: 
brauchte. Hatte er ihn je vermißt, wenn Inge da war 
oder Erwin? Ä 

Die Krücke fuhr [djurrenb über den Kies — — fie 
hörten nicht, das Paar in der Laube hörte nicht. Dann 
glitt ſie ab, der Verwundete fing den Griff noch einmal 
wieder ein. Wie ſeltſam ſeine Knie zitterten! Eines 
Greiſes — eines Wiedererſtandenen Knie — dürre Knie, 
irre Knie. — — Oder ſchwindelte ihn von der Luft? 
Es war etwas wie Weinrauſch in dieſer Luft — — Heu⸗ 
duft. Zuviel Blumen. 

Dann ſaß er auf dem Raſenrain, an den Kirſchbaum 
gelehnt. Die beiden in der Laube ſprachen. 

„Es iſt ſo, Erwin!“ ſagte Inge. „Mein Herz hat dir 
ja geſagt. Lange ſchon, vor dem Krieg. Du haſt es ge⸗ 
wußt. — Wir haben heut nicht nur ein Herz und Nei- 
gungen. Wir haben unſere Kraft, und wir haben unſere 
Pflicht. Meine Pflicht bleibt Eberhard.“ 

„Du haſt recht, Inge“, antwortete ſein Bruder. „Aber 
Inge — Inge, was ſprachſt du von deinem Herzen, das 
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mir ja ſagt? Sage mir das noch einmal, Inge! Und 
du weißt ja, ich gehe jetzt hinaus, wo die ſüßen Lebens⸗ 
dinge ſelten ſind und der harte, bittere Tod üppig wie 
Blütenſchnee im Mai iſt. Darum ſage mir das Süße, 
daß du mich liebgehabt haſt, noch einmal, du, Inge, 
meine Schweſter, meine ſchweſterliche Braut! Morgen 
gehe ich fort. Und gehe ja morgen vielleicht ſterben.“ 
Morgen! Morgen! — Der morſche Mann unter 
dem Baum hörte nicht mehr. Er war plötzlich ſtark, ſeine 
Hand fand die Krücke, und die Hand, die auf dem Griff 
fajtete, war Herrenhand, die führende und gebietende. 
Im geſunden Fuß ſtrafften ſich die Sehnen zu Stahl— 
bändern — der konnte jetzt ausſchreiten und auftreten, 
zog den lahmend widerſpenſtigen mit ſich fort. 
„Eberhard!“ ſchrien ſie auf — beide. Und Bruſt an 
Bruſt die beiden Blonden, Hochgewachſenen, Starken. 
Sie hatten Tränen in den Augen, und in ihren blaſſen 
Geſichtern blühten die Lippen wie friſche Wunden. 
Trotzdem wandte fich das ſtarke Mädchen ſofort zu ihm. 
dem neu Hinzugetretenen. „Wir nehmen Abſchied, 
denn Erwin ſcheidet morgen. Sag auch du ihm Lebe— 
wohl, Eberhard! Er iſt uns ein guter und treuer Bruder. 
Wir beide,“ und ſie nahm ſeine rechte Hand, des Krüp⸗ 


pels, „wir bleiben hier und halten Haus! Wir gehören. 


jetzt zuſammen.“ : 

Aber Erwin jab, bap die überſpannten Kräfte des 
andern nachließen. Zuſammen, zärtlich und ſorgſam, 
ſetzten ſie ihn auf der Bank zurecht. Und Inge ſtützte 
ſeine linke Schulter mit ihrer Schulter. Sie umfing ihn 
freimütig wie eine pflegende Schweſter. Das war ihr 
Platz fortan, wo ſie hingehörte. 

Erwin zuckte nicht und wandte ſich nicht ab. Nicht 
er, der Liebende, machte der Geliebteſten ſolchen Platz 
ſtreitig. Aber der wunde, blaſſe Mann lächelte. Er war 
nicht blaſſer in dieſem Moment als der Geſunde, ſein 
blonder Bruder traf ſeinen Blick, und dieſe beiden, die 
im Feuer und Kugelregen geſtanden hatten, ſenkten die 
Blicke voreinander nicht. Nur der Mund des kranken 


Mannes wurde ſehr feſt und wurde doch ſehr weich. 


„Nicht ſo iſt es mit uns dreien, wie ihr meint“, 
ſagte er. „Gott ſei Dank, daß ich euch zugehört habe, 
und ich danke Gott, der mir jetzt Vernunft und Haltung 
genug gibt.“ Und er lachte faſt — ein tiefes, ſeltſames 
Lachen. „Für uns alle drei genug, Gott ſei Dank! Dir, 
Erwin, gehört die Frau und gehört das Haus. Und du 
ſollſt darauf nicht etwa warten, bis du geſund und mit 
heilen Gliedern zurückkommſt. Heute abend noch und 
hier in unſerem alten Haus gibt der Pfarrer euch au» 
ſammen. Morgen habt ihr den ganzen Tag, und an die 
Grenze, bis Köln, geleitet dich Inge. Ich — ich behalte 
das Plätzchen als Schwager und als Onkel hier. Und 
daß ihr mich ordentlich verwöhnt und hätſchelt, dafür 
werde ich jhon ſorgen und euch mit Nörgeln unb Ekeln 
auf den Schwung bringen. Laßt mich jetzt und werdet 
nicht wehleidig, ihr Hochzeiterpaar. Alſo für ſo ſchwach, 
gottserbärmlich, ſchlappmichelig habt ihr mich gehalten! 
Seht ihr, wer iſt nun der Stärkere von uns dreien? 
Ich, der Struppierte, der Lahme! Ihr aber meintet, 
daß ich dazu auch noch ein Schwachkopf wäre? O nein, 
meine lieben Freiersleute, aber mitnichten! Nein! Der 
Stärkere bin ich! Und ihr ſeid weiter nichts wie Kinder, 
verlaufene, ganz törichte oder ſogar frevelnde Kinder! 
Denn hört mir zu. Das weiß ich doch, und dazu war ich 
zu lange krank. Der Natur lügt man nichts vor, bie be: 
ſchwatzt man nicht, und die kennt kein Theater und kein 
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Pathos. Sie ij wahrhaft. Und ihr ſollt wahr fein. Ihr 
ſollt's, weil ich der Stärkere bin — der Stärkere doch, 


ihr zwei Klugen und Tapferen.“ 


Dieſer Tag war ſo ſchwer nicht geweſen. Ein glück⸗ 
liches Paar war- zuſammengegeben, und en glückliches 


Paar hatte ihn verlaſſen. 


Für die eine Nacht nur. Eine Nacht. Inge kam 


ihm dann zurück, Inge, die N die ee die 


Brudersfrau. . 

Eberhard Dulik hatte dieſe eine Nacht Bong um ein 
Teſtament aufzuſetzen. In dem Teſtament ftand nur: 
„Meine Erben ſind meines Bruders Kinder. Ihre 
Kinder und ſeine. Gott ſegne meinen Bruder Erwin! 
Er ſegne Inge von Dulitz! Und ſegne ihre Kinder!“ 

Ein ganz Nebenſächliches, Kurzes blieb ihm noch zu 
erledigen. 

Der Gnadenſchuß — Fangſchuß — er dachte an aller⸗ 
lei: Traurige Dinge, die man erlebt und anfiebt-— mit 
ätzender Nadel eingeriſſen prägen fie fid) ein. Und was 
auch darüber geſchrieben und gemalt wird — die Zeich⸗ 
nung im Hirn ſaß unverwiſchbar, bohrt und ſticht. 
der Schleier eines Tages ganz dicht, ganz ſanft und ganz 
dunkel wird. Den Frauen und den Müttern nennt man 
ſolche Dinge nicht. An dergleichen dachte er. 
Einer, dem die Patronentaſche in den Leib geſchoſſen 
war — ‚ein ganz junger Siebzehnjähriger, und die Pa⸗ 
tronen waren dort explodiert — Bilck, ſein eleganter, 
luſtiger Bilck, der ſchneidigſte Herrenreiter in der Armee. 
Und das, was da verkohlt aus der Luft herabfiel, war ein 
Kohlenſtumpf, klein, ſchwarz, wie eine Puppe — — 

Solcher Dinge gedachte er. Er hatte ſich einmal ein⸗ 


gebildet, did er EES SECH Ge — SP 


Le ' 


‚Siteratur, für Geſchichte? 
Sitzfleiſch hätte! 
die ihn beſchäftigte. 


Für den Soldaten iſt das eine geringe Sache. 


Bis 


Nummer 3. 
Ja, wenn man Muße, das 
Dann war es die Bodenreformfrage, 
Siedelungen, viele kleine, gedeih⸗ 
liche Siedelungen freier, froher Leute. Selume Arbeits» | 


menſchen im geſundeten Deutſchland. 


Und ein Knabe ſtand da auch plötzlich vor ihm, ein 


Knabe, der blond und ſchlank war wie alle ſeines Ge⸗ 


ſchlechts, mit Inges Augen. Nicht fein Knabe, aber ein 
Sohn doch, ein Schüler — ſeiner Seele Sohn, Kind ſeines à; 
Geijtes. Mußte ſolch ein Sohn nicht ein näherer, recht⸗ 
mäßigerer ſein als einer bloß des Fleiſches? 

Er ſah vor ſich in die friſche Morgenluft des 
Gartens. Er atmete hoch — da unter ſeinem Fenſter 
ſtand der Birnbaum — ſein alter Birnbaum, der ſchon 
des Knaben Blick allmorgendlich grüßte. Der Winter- 
ſturm hatte ihm einen Hauptaſt abgeſchlagen. Er ſah 
die gähnende, ſplitternde Wunde. Morſches, geknicktes 
Gezweig verbarg! bas Laub auch an anderen Stellen — 
überall. Ein dichter Moospelz deckte die Riſſe des 
Stammes. Und darüber, rundum, ſtand die Krone in 
Blüten. So reich wie dieſer Berjtümmelte hatte feiner 
angeſetzt. So ſtolz unb friſch wie der Stumpf trug kein 
anderer ſeinen Segen. 

Die kalte Waffe entglitt der warmen Manneshand. 
Er legte die Finger ſchattend über die Augen. In den 
von der Nachtwache brennenden und hohlen Augen quoll 
es lebendig, weich und blinkend auf. 

„Das Stärkſte,“ murmelte er, „das Stärkſte“ — Das 
Stärkſte iſt das Leben, die Natur. Stärker als der Tod. 
Stärker als der Trotz. Leben iſt Liebe Das Stärkſte in 
der Welt.“ 


Schluß des tebaffionellen Teſis. 
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Die fieben Tage der Woche. 
16. Januar. | | 


Nach heftiger Artillerievorbereitung gehen beiderfeits Fun⸗ 
deni ſtarke ruſſiſche Maſſen zum Angriff vor. Einige hundert 
Meter vor unſeren Stellungen brechen die Sturmwellen im 
Sperrfeuer zuſammen. l 


17. Januar. . 
Heftigem Artilleriefeuer folgen ruſſiſche Angriffe gegen uns 


Ge Stellungen ſüdlich Smorgon, die abgeſchlagen werden. 


n ſchmaler Front eingedrungener Feind wird zurückgeworfen. 
Die Stellung ift reſtlos in un erer Hand. 

Zwiſchen Cafinu- und Suſitatal ſetzen Ruffen und Rumänen 
ihre Angriffe gegen die ihnen in den letzten Kämpfen entriſſenen 
Höhenſtellungen mit ſtarken Maſſen erbittert fort. | 

Die Flugtätigkeit im Monat Dezember ergibt folgendes: Wir 
verloren 17 Flugzeuge. Unſere Gegner büßten 66 Flugzeuge 
ein, davon im Luftkampf 48, durch Abſchuß von der Erde 16, 
durch unfreiwillige Landung 2. Hiervon ſind in unſerm Beſitz 
22, jenſeit der Linien erkennbar abgeſtürzt 44 Flugzeuge. 


] 18. Januar. | 
An eine engliſche Sprengung bei Qoos fchloffen fid) kurze 
Kämpfe an, bei denen vorgedrungener Feind in erbittertem 
Nahkampf ſchnell wieder zurückgeworfen wurde. : 


19. januat. 2 

Nördlich des Suſitatals in der Gegend von Maraſti ſcheiter⸗ 
ten gegen unſere Höhenſtellungen unternommene Angriffe unter 
ſchweren Verluſten für den Feind. Dan B 
Amtlich wird gemeldet: Am 31. Dezember 1916 ift ber eng» 
liſche Dampfer „Parromdale (4600 Br.⸗Reg.⸗To.) als Priſe in 
den Hafen von Swinemünde eingebracht worden. Der Dampfer 
hatte ein deutfches Priſenkommando in Stärke von ſechzehn 
Mann und 469 Gefangene, nämlich die Beſatzungen pon einem 
norwegiſchen und fieben engliſchen Schiffen an Bord, die von 
einem unſerer Hilfskreuzer im Atlantiſchen Ozean aufgebracht 
waren. Die Ladung der aufgebrachten Schiffe beſtand vorwie⸗ 
gend aus Kriegs material, das von Amerika kam und für unſere 
Feinde beſtimmt war, und aus Lebensmitteln. Von den ver⸗ 
un Dampfern waren drei engliſche bewaffnet. Unter ben 
eſatzungen der aufgebrachten Schiffe befinden ſich insgeſamt 
103 Angehörige neutraler Staaten, die ebenſo wie bie feind⸗ 


lichen Staats angehörigen in Kriegsgefangenſchaft abgeführt find, 

ſoweit ſie auf den bewaffneten feindlichen Dampfern Heuer 

genommen hatten. | | 
20. Januar. 


i Bei Wytſchaete und weſtlich La Baſſée werden heute nacht 


angreifende engliſche Patrouillen abgewieſen. | 

Zwiſchen Doller und Rhein⸗Rhone⸗Kanal angeſetzte Gr» 
kundungsunternehmungen ſind von württembergiſchen Truppen 
erfolgreich durchgeführt. 

In den Oſtkarpathen nordöſtlich Belbor greifen mehrfach 
kleinere ruſſiſche Abteilungen unſere Stellungen erfolglos an. 
An einer Stelle überraſchend eingedrungener Feind wird im 
Handgemenge zurückgeworfen. 

Nördlich des Suſitatals erneuern die Rumänen ihre An⸗ 
griffe. Fünfmal werden ſie nach ſchwerem Kampf blutig ab⸗ 
gewieſen. l , 

Starkes Schneetreiben und fehlechte Beleuchtung behindert 
die Tätigkeit unſerer Artillerie. Der am Sereth gelegene Ort 
Naneſti wurde von deutſchen Truppen im Sturm genommen. 

21. Januar. - 

Mit Naneſti fällt der ganze, von den Ruffen dort noch zäh 
verteidigte Brückenkopf in unſere Hand. Pommern, Altmärker 
und Weſtpreußen ſtürmen mehrere feindliche Linien mit ſtark 


ausgebauten Stützpunkten. Der Ort ſelber wird in heißem 
Feuerkampf genommen. Die über die Serethbrücken zurück⸗ 


flutenden Ruſſen werden von unſeren Batterien und Maſchinen⸗ 
gewehren flankierend gefaßt und erleiden ſchwere Verluſte. 


22. Januar. | 
Bei Lons wird ein engliſcher Angriff im Handgranaten⸗ 
kampf abgeſchlagen. | 


Uns ward der Kaifer geboren! 


Nachdruck erbeten. 
Bon Rudolf Herzog. | 


nebelverhangen die Winterwelt. 
Ueber den Wolken im KRönigszelt 
Strekt über Menfchen: und Erdentage 
Einſam Öotivater die eilerne Wage. 
„Hebe dich, Schale, ienke dich, Schale, 


|  Süngle, du Zeiger — id) wäge, wer zahle 


Lügen und £after vor Gottes Geſicht. 
Sürſten und Dölker: id) halte Gericht.“ 


Bleiern die Wolken, blutig der Schnee 
Und aus der Schlachten ſchäumendem Weh 
Ringt fid) ein Ton in des Ewgen Gelände: 
„Herrgott, id) wag's, und ich hebe die Hände. 
Sieh meine Hände, ob rein fie geblieben! 
Prüf, was den Stahl aus der Scheide getrieben! 
Herrgott, und haſt du aud) Sieg uns gefandt, 
.Dater, ich ſtrecke die Sriedensband.^ 


Und durch den Himmel ein Laufen geh.. 
„Hör id) Rein zweites, Rein drittes Gebet? 
Wollen die Dölker in raſendem Toben 
Meine Geduld bis zur Neige erproben? .. 
Debe did), Schale, fenke dich, Schale. 

Wäge die Tugend der Menſchen im Tale, 
Wäge den Stieden, die Freiheit, das Recht, 
Wäge das ſtählernſte Männergeſchlecht.“ 
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Raifer der Deutſchen, was ſenkſt du die Hand? 
War keine zweite, die ſuchend did) (and? 
Unter dein Dolk but du bingetreten, 

„Gott ift mein Zeuge, er hörte mein Beten. 
Brüder, die Zeit des Gebets ift vorüber! 
Schwerter heraus und Sturmhauben über! 
Brüder, und ging es ins Todestal: 

Hämmere uns, Sreibeit und ſchmied unssuStabll^ 
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War wie ein Auffchrei in deutſchem Land... 
„Brüder“ bat uns der Raijer genannt. 
Brüder, und wer feinen Raifer verloren, 


. Brüder, fo ift er ibm beute geboren. 


Sluch dem Gezänk und dem letzten Gehader! 
Männer zum Sturm und in See die Geſchwaderl 
Stahl um den faifer, um Weib und um Rind, 
Wäge, Gottvater, ob würdig wir find, 


Die oeutidje Zahnheilkunde und der Krieg. 


Von Hofrat Univerfitätsprofeffor Dr. Walkhoff, Münden. 


Nur an wenige Zweige der Medizin dürften ſolche 
umfangreichen Anforderungen zur Hilfeleiſtung ſeitens 
unſerer Truppen geſtellt ſein wie an die Zahnheilkunde. 
Es hat ſich im heutigen Krieg ſehr bald gezeigt, daß die 
arge Vernachläſſigung des Gebiſſes, welche in Frieden⸗ 
zeiten zwar häufig von Fachleuten bei unſerem Volke in 
erſchreckendem Umfange feſtgeſtellt, von vielen maßgeben⸗ 
den Stellen aber doch wenig beachtet und eingeſchätzt war, 
jetzt für unſere Soldaten bezüglich ihrer körperlichen und 
geiſtigen Tätigkeit plötzlich von außerordentlicher Bedeu⸗ 
tung wurde. Der jetzige Krieg führte die Folgen eines 


mangelhaften Gebiſſes jedermann klar vor Augen. Der 


Abgeordnete Dr. Mugdan erklärte vor einigen Monaten 
in einer Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
daß die Zahnerkrankungen die häufigſte Urſache aller 
zeitweiſen Dienſtunfähigkeit unſerer tapferen Krieger 
ſeien! In der Tat ſind die Anſprüche, welche jetzt an die 
Vertreter der Zahnheilkunde ſeitens des Heeres geſtellt 
werden, geradezu ungeheuer geworden. Wurden doch 
z. B. im Kriegslazarett eines einzigen Armeekorps bisher 
über 100 000 Mann wegen Zahnleiden und ihrer Folgen 
behandelt. 

Wohl niemand hat die Ausdehnung und Notwendig⸗ 
keit einer ſolchen umfangreichen zahnärztlichen Hilfe im 
Felde vorausgeſehen. In weiſer Fürſorge hat unſere 
Heeresverwaltung nun ſofort die zunächſt geringe Zahl 
der Zahnärzte, welche für den Mobilmachungsfall vor⸗ 
geſehen waren, fortwährend vermehrt. Große Zahn⸗ 
kliniken, ausgeſtattet mit allen möglichen Hilfskräften und 
Hilfsmitteln, wie ſie kaum große Univerſitätskliniken 
früher aufwieſen, ſind insbeſondere an Stellen, wo es 
zum Stellungskrieg kam, errichtet, in denen oft täglich 
hundert, ja nicht ſelten Hunderte unſerer Soldaten Hilfe 
finden. Aber auch im Bewegungskriege ſind dieſe nicht 
ohne zahnärztliche Fürſorge. Einſichts volle Chefärzte er: 
richteten unmittelbar bei den kämpfenden Truppenteilen 
Zahnſtationen, zu deren Beſetzung und Beſorgung ſelbſt 
in der Front kämpfende Zahnärzte für die Behandlung 
herangezogen wurden. Manche Zahnoperation wurde 
auch unmittelbar im Schützengraben oder in dem Keller 
eines zufſammengeſchoſſenen Hauſes ausgeführt unb be- 
freite den Leidenden von ſeinem Gebrechen. 

Früher war die Anſicht allgemein verbreitet: Wenn 
der Soldat Zahnſchmerzen hat, dann reißt man ihm 
den ſchmerzenden Zahn aus, das Leiden iſt behoben, 
und der Soldat kann dann wieder ſeinen Dienſt tun. 
Aber die Zeit lehrte, daß ſelbſt dieſe augenblicklich 
vielleicht anzuwendende Hilfe auch nicht immer vor: 


handen war, die eventuell geſetzte Wunde bei un⸗ 
günſtiger Witterung häufig gar zu Komplikationen 
führte und vor allem der Soldat durch weiteren 
Verluſt von Zähnen aus ſeinem gewöhnlich ſchon ſehr 
mangelhaften Gebiß nur noch unfähiger wurde, ge- -` 
nügend zu kauen. Nun litt die allgemeine Ernährung 
bedeutend. Der Krieg bringt es mit ſich, daß die Nah⸗ 
rungsmittel ſchon nicht immer auf das denkbar beſte zu⸗ 
bereitet oder gar ſorgſam zerkleinert werden können, ſelbſt 
wenn ſie immer im Überfluß da wären. Es hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß bei ſchlechtem Kauakte die Nahrungsmittel un⸗ 
genügend ausgenutzt werden, und der menſchliche Körper 
noch mehr wie in Friedenszeiten bei ungenügender Nah⸗ 
rungszerkleinerung leidet, ja vielfach direkte Erkrankun⸗ 
gen — beſonders Magen» und Darmleiden — fid) an⸗ 
ſchloſſen. 

Kleine Urſachen — große Wirkungen kann man auch 
hier ſagen. Solche Soldaten mußten vielfach und allein 
wegen ihrer mangelhaften Zähne von der Front in die 
Heimat, und zwar zur längeren Behandlung — nicht nur 
ihres ſchlechten Gebiſſes, ſondern wegen der Folgeerſchei⸗ 


nungen — geſandt werden, gewiß ein großer Verluſt für 


unſere Wehrkraft! Man führte alſo das einzig richtige 
Prinzip bei unſeren Soldaten durch: die möglichſte In⸗ 
ſtandſetzung der eigenen Zähne. 

Leider war die Erhaltung des natürlichen Gebiſſes bei 
dem größten Teil unſeres deutſchen Volkes aber ſchon in 
Friedenszeiten ſehr vernachläſſigt. Die Zahnkaries ſamt 
ihren Folgen iſt bekanntlich zur umfangreichſten aller 
Kulturkrankheiten geworden, welche faſt keinen ziviliſier⸗ 
ten Menſchen verſchont. Die weitaus meiſten unſerer 
Krieger zogen alſo mit einem ſehr defekten natürlichen 
Gebiß ins Feld, und dem mangelhaften Kauakte unb feinen 
Folgen mußte nun auch noch durch künſtlichen Zahnerſatz 
abgeholfen werden. Selbſt an der Front und in der Etappe 
werden jetzt ſehr viele Zahnerſatzſtücke angefertigt, um die 
Soldaten wenigſtens einigermaßen kaufähig zu machen. 

Eine äußerſt ſegensreiche Tätigkeit entwickeln die 
Zahnärzte ferner bei der Behandlung der Kieferverletzten. 
Die ganze heutige Kampfesweiſe bringt es mit ſich, daß 
die Zahl der Geſichts⸗ und Kieferverletzungen ſich gegen⸗ 
über derjenigen früherer Kriege ganz außerordentlich ver⸗ 
mehrt hat. Sagte ſchon der hervorragendſte deutſche 
Chirurg im Kriege 1870-71, v. Langenbeck, daß er niemals 
wieder ohne Zahnarzt ins Feld gehen möchte, ſo haben 
ſich dieſe Fälle jenem Kriege gegenüber derartig gehäuft, 
daß in manchen der heutigen, beſonders dafür geſchaffe⸗ 
nen Lazarette ſchon mehr Kieferverletzungen behandelt 
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find, als wie 1870 beim gefamten Heer beobachtet wurden. 
Bon großem Wert ift es dabei, daß ſchon an der Front ba» 
für ſofortige zahnärztliche Hilfe vorhanden iſt und ſach⸗ 
gemäße zahnärztliche Verbände angelegt werden können. 
Es hat ſich ſchon in Friedenszeiten gezeigt, daß alle 
Kieferberletzungen mit viel beſſerem Erfolg behandelt 
werden können, wenn der Fall ſofort geſchient wird und 
nicht erſt vernachläſſigt zur Behandlung kommt, da ſonſt 
Verſchiebungen der Bruchſtücke oder gar falſches Ver⸗ 
wachſen derſelben und ungünſtige Narbenbildung in den 
Weichteilen eintreten. Die daraus folgenden entſetzlichſten 
Dauerentſtellungen des Geſichtes, die Unmöglichkeit, je 
wieder feſte Speiſen ordentlich kauen zu können, ſowie 
ſchwere Sprady'törungen waren bei ſolchen vernachläſſig⸗ 
ten oder falſch behandelten Fällen an der Tagesordnung. 
Die ſofortige Schienung der zerſchoſſenen Kiefer ſeitens 
der Zahnärzte durch ihre ſpeziell von ihnen konſtruierten 
und angewendeten Verbände iſt eine ſehr große Errun⸗ 
genſchaft bei der Heilung dieſer durchſchnittlich Schwer⸗ 
verwundeten im heutigen Kriege. 

Was im übrigen von der zahnärztlichen Fürſorge im 
Felde und in der Etappe geſagt wurde, gilt ebenſo von 
der Heimat. Auch hier ſind die Anforderungen zu unge⸗ 
ahnter Größe angewachſen. Mit Recht ſieht jetzt die 
Heeresverwaltung darauf, daß jeder neu ins Feld 
‚rüdende Soldat ein möglichſt brauchbares natürliches Ge» 
biß beſitzt. In den zahnärztlichen Stationen, deren ſich 
jetzt ſelbſt kleine Garniſonen erfreuen, werden täglich 
Tauſende von Soldaten zahnärztlich behandelt, um nicht 
im Felde durch Zahnerkrankungen felddienſtunfähig zu 
werden. Auch hier wird künſtlicher Zahnerſatz vielfach 
gewährt, und mancher unſerer Krieger lernt jetzt die Vor⸗ 
teile eines geſunden Mundes kennen, der früher vollſtän⸗ 
dig vernachläſſigt war und ihm häufig genug ſchon 
Qualen bereitet hatte. 

Endlich ſei hier erwähnt, was in der Heimat ſpeziell 
zur Behandlung von Kieferverletzungen errichtete Laza⸗ 
rette leiſten. Es gibt in Deutſchland eine große Anzahl der⸗ 
ſelben mit Hunderten von Betten, in denen bei engem, 
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verſtändnisvollem Zuſammenarbeiten von Chirurgen und 
Zahnärzten die herrlichſten Reſultate in funktioneller und 
kosmetiſcher Beziehung ſelbſt bei grauenhafteſten Ver⸗ 
ſtümmelungen erreicht werden. 

So hat denn auch die deutſche Zahnheilkunde ſowohl 
für die Herſtellung der Dienſtfähigkeit unſerer Truppen 
als auch für die gute Heilung ſchrecklicher Wunden, wie 
ſie der heutige Krieg bei lebenswichtigen Organen mit 
ſich bringt, einen bedeutenden, früher nie geahnten Anteil. 
Wir ſagen die deutſche Zahnheilkunde, denn von ihren 
Vertretern ſtammen wie früher ſo auch jetzt die wichtig⸗ 
ſten Errungenſchaften beſonders auf dem Gebiete der 
zahnärztlichen Verbände für Kieferverletzte. Soweit es 
ſich überſehen läßt, ſind die feindlichen Maßnahmen nur 
Nachahmungen von dem, was deutſche Zahnärzte auf 
dieſem Gebiet geſchaffen haben. — Bisher wurde das, 
was letztere leiſteten und für die Geſundheitspflege in un⸗ 
ſerem Volke durchzuführen trachteten, ſelbſt in unſerem 
Vaterlande häufig über die Achſel angeſehen. Hoffentlich 
ändert ſich das mit und durch den Krieg. 

Die außerordentliche Bedürfnisfrage eines geſunden 
Gebiſſes, welche im Frieden zwar ſchon häufig betont, aber 
zumeiſt in Verkennung der Folgen bei der Vernachläſſi⸗ 
gung derſelben kaum beachtet wurde, iſt durch den jetzigen 
Krieg handgreiflich bewieſen, und zwar durch die Not⸗ 
wendigkeit der zahnärztlichen Behandlung von vielen 
Hunderttauſenden unferer Soldaten. Mögen das deutſche 
Volk und die maßgebenden Behörden allgemein zu der 
Erkennung gelangen, daß es einfacher geweſen wäre, 
wenn hier ſchon vorher im Frieden durch allgemeine Ein⸗ 
richtung von Schulzahnkliniken, durch richtige Behandlung 
der Krankenkaſſenmitglieder ſowie durch militäriſche Für⸗ 
ſorge bei unſeren Soldaten in Zukunft das geſchaffen 
wird, was jetzt ſeitens der Heeresververwaltung unter 
ſehr erſchwerenden Umſtänden durchgeführt werden muß, 
nämlich: Ein geſunder Mund und ein geſundes Gebiß bei 
jedem Deutſchen! — Eine ſolche Erkenntnis wird und muß 
in Zukunft reiche Früchte tragen, ſowohl im Kriege wie 
im Frieden! 
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Torpedobootsvorſtoß. 


Von Hugo 


Eine ſtille, lauernde Herbſtnacht. Vom Himmel ſin⸗ 
ken Wolken. Ihre ſchwarzen Schleppen berühren faſt 
die See. 

Leiſe atmet der Wind. Nur flüchtig hebt er die 
Stimme, ſo daß man ein ſeltſames Klagen hört. 

Das Waſſer ſchwillt und dünt. Noch ſteckt Leben in 
ihm vom letzten Sturmtage her, wo des Wetters harte 
Fauſt die weite Fläche gepeitſcht hat. 

Hin und wieder kämmt eine Woge. Gurgelnd läuft der 
Brecher über ihren Rücken in das Wellental hinab und 
erſtickt in hohlen, dumpfen Lauten. 

Eine Möwe ſchwingt ſich dahin. Als Schatten iſt ſie 
zu ſehen, einem Nachtmar gleich. 

Sonſt lauernde Stille ringsum und völlige, ſtarre 
Dunkelheit. 

Immer tiefer ſchleppen die Wolken. Sie vermählen 
ſich mit dem Waſſer, als wüchſen ſie aus ihm empor. 

Doch halt — das dort ſind keine Wolken! Das ſind 
feſte, ſtarre Formen, kein gleitendes, wech'elndes Gebilde. 

Erſchreckt ſtreicht die Möwe ſeitwärts ab. Sie hat 
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Menſchenſtimmen vernommen und taktmäßig mahlendes 
Geräuſch. 

Aus dem niedrigen Wolkengehäng brechen dunkle 
Leiber hervor, ſchwarz wie die Nacht, ohne Licht und 
Lärm, von feinſaumigem Giſcht umbordet. 

Torpedoboote ſind es, die über die Nordſee ſtreichen, 
Deutſchlands Küſte iſt ihre Heimat. Im Engliſchen Kanal 
birgt ſich der Feind. 

Keilförmig zueinandergeſtellt haſten die Boote voran. 
Jetzt gleiten die äußeren Gruppen zurück. Dünn zirpende 
Pfeifenſignale regeln das Manöver. Es wird Kiellinie 
gebildet. 

Man kommt an die Stelle, wo Tod und Verderben 
als ſtumme, verbiſſene Minengefahr hundertfältig unter 
Waſſer labern, wo ſtarke Netze ihre Krakenarme reden 
und Troſſen und Balken den Zutritt wehren. 

Vorſicht ift hier die Loſung. Man muB fid) ſchlangen⸗ 
gleich durch die Sperren winden. Sonſt gibt es Verluſte, 
man wird vorzeitig entdeckt, und der erhoffte Erfolg 
bleibt aus. 
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Es find bange Sekunden. Wird es gelingen? 

Der Sperrwächter döſt. Seit Monaten pendelt das 
Fiſcherfahrzeug ſtumpfſinnig auf ſeinem Poſten. Daß der 
verdammte Deutſche jemals kommen wird, daran glaubt 
keiner mehr. 

Doch plötzlich iſt er da und bereitet dem träumenden 
Wächter ein jähes, hartes Ende! : 

Es ijt [nell gegangen, wie ein Gedanke faſt. Noch 
haben die britiſchen Zerſtörer hinter der Sperre nicht be⸗ 
griffen, was vor ſich geht, da ſind ſie ſchon vom Angriff 
umbrauſt, von wilder Jagd umſtellt. 

Schüſſe hämmern, Rohre lohen! Ein Scheinwerfer⸗ 
licht grellt auf, und unter Waſſer frißt gierig ein blanker 
Torpedo ſeine Bahn. 

Feuer und Glut ſchießen hoch. Es iſt, als ob das 
Waſſer brennt. Wirbelnde Teile hoch in der Luft, ein 
Heulen und Fauchen wie Teufelſtimmen. 

Dann wieder Stille. Auf der See bleibt eine bro⸗ 
delnde Stelle, von ſchwarzem Rauch überſchattet: ein 
britiſcher Zerſtörer iſt nicht mehr! 

Was an Wachfahrzeugen bereit liegt, iſt flüchtig ge⸗ 
worden, haſtet zum heimiſchen Hafen, um dem Ver⸗ 
derben zu entrinnen. Allen ſitzt der bleiche Schreck in den 
Gliedern. Die Überraſchung war vollkommen, mar über- 
wältigend. Man weiß ſich nicht zu faſſen. Flucht ſcheint 
das einzige Heill 


Aber die Deutſchen find hinterher, laffen fid) nicht abe 


ſchütteln. Mit brauſender Fahrt ziehen ihre Boote durch 
das nachtdunkle Waſſer. Die Bugwelle ſtäubt bis hoch 
zur Back, und vom Heck ſchießt weißer Giſcht nach achtern. 

Granaten, von beiden Seiten gefeuert, pflügen die 
See. Sprengſtücke ſchlagen wie Geißelſtriemen in tollen 
Sprüngen hin und her, und wo beim Feinde ein Voll⸗ 
treffer ſitzt, folgt unter berſtendem Krach und Flammen⸗ 
wüten der Untergang. 

Ein Aufruhr geht durch das Schweigen der Nacht, 
ein wildes, grimmiges Ringen! | 

Jetzt Hoppen bie deutſchen Boote. Kein Brite ijt mehr 
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zu ſehen. Die Küſte iſt reingefegt. Auf deutſcher Seite 
keine Verluſte, niemand iſt gefallen, kein Boot iſt verletzt. 

Dem Toben des Kampfes folgt tiefe Stille. Mancher, 
iſt ſie wie ein Erwachen aus wüſtem Traum. War es 
Wahrheit, was man erlebt, oder war es nur ein 
Höllenſpuk? f 

Um den Bug der Torpedoboote plaudert harmlos 
die See. Es raunt dort und flüſtert wie Geiſter⸗ 
ſtimmen. 

Es murmelt und ſtöhnt immer dringlicher, lauter. 

Halt, was iſt das? Sind Menſchen im Waſſer? 

Klagendes Wimmern, Hilferufe! Deutlich kann man 
ſie hören. i 

Die deutſchen Boote wenden zu der Stelle hin, woher 
die Rufe kommen. Behutſam taſten ſie ſich heran, um die 
Schwimmenden nicht zu gefährden mit ſcharfem Bug 
oder mahlendem Schraubengang. 

Hilfe bringen, ift jetzt ihr Biel! 

Und was ſie retten — iſt der Feind! 

Er wird aufgenommen und ſorgſam gepflegt, erhält 
warme Kleidung und Nahrung, zu trinken und zu rau⸗ 
chen. Gefangene ſind keine Gegner mehr, ſind Menſchen, 
denen man helfen muß. Sie haben in Abwehr und 
Kampf ihrer vaterländiſchen Pflicht genügt. Enthebt das 
Schickſal ſie dieſer Pflicht, dann iſt kein Grund mehr, ſie 
noch zu haſſen. 

So denkt gerader, deutſcher Sinn! 

Wieder ordnen ſich die Boote zu langgezogener Kiel⸗ 
linie und gleiten behutſam nach Oſten zurück. 

Die Sperre wird paſſiert, ihrer Wächter iſt ſie verluſtig 
gegangen, und heimwärts geht die Fahrt. 

Leiſe atmet der Wind. Die Möwe läßt ſich von ihm 
tragen. 

Die Wolken ſinken und wandern und umhüllen mit 
feuchtem Nebelgewand die kühne, verwegene Torpedo⸗ 
bootſchar. 

Die wilde Jagd hat unter den Feind einen Schrecken 
getragen, der noch lange haften wird! 


Die Runſt des ſtartoffelbaues. 


Von Diplom⸗Landwirt K. Herrmann. 


„Die dümmſten Bauern bauen die größten Kar⸗ 
toffeln“, ſagt ein altes Sprichwort, kommt aber der 
Wahrheit auch dann nicht ſehr nahe, wenn es in bekann⸗ 
ter „Verbeſſerung“ lautet: „Die unintelligenteſten Oko⸗ 
nomen produzieren die umfangreichſten Kartoffel⸗ 
knollen.“ Der Kartoffelbau iſt in der Tat keine ſo ein⸗ 
fache Sache, wenn er das leiſten ſoll, was man von ihm 
erwarten muß. Und die Zeit, in der wir jetzt leben, 
lehrt uns, daß der Staat, daß wir alle das größte Inter⸗ 
eſſe am Kartoffelbau haben. Er iſt für uns nichts weniger 
als eine Exiſtenzbedingung. Deutſchland baut ja ſehr viel 
Kartoffeln, es ift das erſte Kartoffelland der Erde. Aber 
wir müſſen noch mehr bauen, ja, wir können gar nicht 
genug bauen. Noch mehr zu bekommen, iſt eine Kunſt, 
die erlernt ſein will, und die der Unterſtützung der Wiſſen⸗ 
ſchaft bedarf, um fich erfolgreich betätigen zu können. 

Bevor darauf näher eingegangen wird, ſei ein kurzer 
Hinweis auf die Bedeutung der Kartoffel geſtattet: Die 
Kartoffel ift vor allem b a s Volksnahrungsmittel. Ohne 
fie wäre die Ernährung unſeres Volkes unmöglich jetzt, 


kaum möglich in Friedenzeiten. Das allein würde ja 
für uns Grund genug ſein, alles aufzubieten, was der 
Förderung des Kartoffelbaues dienen kann. Die Kar⸗ 
toffel gibt uns aber nicht nur ſich ſelbſt zum Verzehr. Sie 
muß noch andere wirtſchaftliche Aufgaben erfüllen. Auf 
dem Umwege durch das (nun Gott ſei Dank wieder in 
Gnaden aufgenommene) nützliche Schwein liefert ſie uns 
Fleiſch und Fett; vor allem Fett! Auch die zum menſch⸗ 
lichen Genuß ungeeigneten kleinen, beſchädigten und 
kranken Kartoffeln ſowie die Kartoffelſchalen laſſen ſich 
auf dieſe Weiſe beſtens verwerten. Die Kartoffel iſt 
ferner das Rohmaterial der Stärkefabrikation und der 
ſo wichtigen Spiritusinduſtrie. Als ſolches bringt ſie 
uns neben Stärke und Spiritus noch die Nebenprodukte 
Pülpe und Schlempe, die als beachtenswerte Futter⸗ 
mittel in den Viehſtall wandern. Neben dieſer gewalti⸗ 
gen volkswirtſchaftlichen Bedeutung der Kartoffel könnte 
ihr wohltätiger Einfluß auf den Landwirtſchaftsbetrieb 
faſt vergeſſen werden. Wie oft mußte ſie in Frieden⸗ 
zeiten im Pferdeſtall den mangelnden Hafer, im Vieh⸗ 
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mindert fie durch ihre verhältnismäßig ſicheren Erträge 


das Riſiko des Feldbaues! Welch nützliches Werkzeug 
iſt das gut beſtandene Kartoffelfeld im Kampfe gegen 
das Unkraut, und wie febr ſteigert ſachgemäßer Kartoffel- 
bau die Erträge der übrigen Kulturpflanzen! 

Leider betreibt auch in Deutſchland noch nicht jeder 
Landwirt den Anbau der Kartoffel ſo, wie es eigentlich 
ſein müßte. Den Unterſchied zwiſchen Bau und Bau 
unſeres Vaterlandsverteidigers aus dem Pflanzenreich 
kann ich an einigen Beiſpielen dartun: Auf einem Gute 
in Niederbayern erzielte im letzten Jahr ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praktiſch gebildeter Betriebsleiter 510 
Zentner Kartoffeln vom Hektar. Daneben auf gleichem 
Boden, unter ſelbſtverſtändlich gleichen Witterungsver⸗ 
hältniſſen und auch bei gleicher Wirtſchaftsgröße, ernte⸗ 
ten praktiſche Landwirte 120—150 Zentner auf gleich 
großer Fläche. In einem pfälziſchen Bezirk gaben einige 
Gemeinden 160—180 Zentner Hektarertrag an, während 
im nämlichen Bezirk drei Wirtſchaften, darunter zwei 
bäuerliche, 360, 400 und 560 Zentner Hektarertrag 
hatten. In Mittelfranken habe ich im Jahr 1912 bei 
mehreren Landwirten Ernten von 240—300 Zentner auf 
den Hektar ermittelt, und in der gleichen Gegend brachte 
in dieſem Jahr das Verſuchsfeld einer landwirtſchaft⸗ 
lichen Schule den durch genaue Wägung feſtgeſtellten 
Ertrag von 173 Zentner auf 25 Ar, alfo 692 Zentner auf 
den Hektar! Das ſind die Siege des Wiſſens über den 
Mangel an ſolchem oder beſſer des auch theoretiſch ge⸗ 
bildeten Landwirtes über den reinen Praktiker. 

Zwar die Kartoffelpflanze iſt an und für ſich be⸗ 
ſcheiden. Etwas bringt ſie immer, aber ſie beſitzt neben 
der Beſcheidenheit auch in hohem Maße die Tugend der 
Dankbarkeit. Wer ſie hegt und pflegt, dem lohnt ſie die 
Mühe in reicher Fülle. Betrachten wir eine ausge⸗ 
wachſene, geſunde Kartoffelpflanze! Welche Maſſen 
ober- und unterirdiſcher Teile ſehen wir, und wie wenige 
kurze und zarte Wurzeln ſind im Verhältnis dazu vor⸗ 
handen! Die ſtarken, hellglänzenden Fäden, an denen 
die Knollen hängen, ſind keine Wurzeln, wie manches 
Großſtadtkind wohl denken mag, ſondern unterirdiſche 
Stengelteile, welche die Zuleitung der zum Wachstum der 
Knollen erforderlichen Stoffe aus dem grünen Kraute 
beſorgen. Es iſt klar, daß eine ſo beſchaffene Pflanze 
nur dann reichen Ertrag liefern kann, wenn ſie ihren 
Standort in genügend lockerem und nährſtoffreichem 
Boden hat. Dabei müſſen alle Nährſtoffe mundgerecht, 
d. h. in leicht aufnehmbarer Form, vorhanden ſein. Fehlt 
es an der Tiefe und Lockerheit der Ackerkrume, an der 
Menge und Löslichkeit der Nährſtoffe, ſo leiſtet unſere 
Kartoffelpflanze nicht viel mehr, als ſie zur Erhaltung 
ihrer Art für notwendig hält. Hunger und Durſt hem⸗ 
men dann ihre Lebenstätigkeit. Neben Speiſe und Trank 
verlangt die Kartoffel noch wie jedes andere Lebeweſen 
Luft, Licht und Wärme, Luft zum Atmen, Sonnenlicht 
als Kraftquelle zur Stärkemehlerzeugung und Wärme 
zur Förderung und Erhaltung aller Lebensvorgänge. 
Die Ausgeſtaltung dieſer fünf Lebensbedingungen be- 
ſtimmt — von ſpäter zu erörternden Umſtänden abge⸗ 
ſehen — die Höhe der Ernte, und zwar ſo, daß ein 
„Zuviel“ von jeder ber fünf ebenſo ſchädlich wirkt als 
ein „Zuwenig“. Die Gelehrten nennen den der Ent⸗ 
wicklung der Pflanze günſtigſten Zuſtand jeder Lebens⸗ 
bedingung das Optimum, und wir wollen dieſe Bezeich⸗ 
nung der Kürze halber beibehalten, wenn wir auch die 


Nachkommen der Lateiner nicht zu unſeren Freunden 


zählen. Sind alle fünf Bedingungen in paſſender Weiſe 
gegeben, alſo im Optimum vorhanden, ſo iſt die gün⸗ 
ſtigſte Entwicklung der Kartoffelpflanze gewährleiſtet. 

Die Kunſt des Kartoffelbaus beſteht daher zunächſt 
einmal darin, ſtets das Optimum der Lebensbedingungen 
zu ſchaffen. Das wird uns leider nicht immer gelingen. 
Nur die Nahrungs⸗ und die Luftzufuhr ſind vollſtändig 
in unſere Hand gegeben. Wer das Düngebedürfnis ſeines 
Bodens und das Nährſtoffbedürfnis der Kartoffelpflanze 
kennt, vermag ohne Schwierigkeit mit Hilfe der natür⸗ 
lichen und künſtlichen Düngemittel die Nahrung ins 
Optimum zu bringen. Luft zur Atmung ſteht den ober⸗ 
irdiſchen Atmungsorganen der Kartoffel ohne unfer Zu⸗ 
tun genügend zur Verfügung, und wir müſſen nur noch 
daran denken, daß auch die Wurzeln ſowie die ſonſtigen 
unterirdiſchen Teile dieſer Kulturpflanze ſehr lufthungrig 
ſind. Durch entſprechende Maßnahmen der Boden⸗ 
bearbeitung können wir hierfür ausreichend ſorgen. Hin⸗ 
gegen werden die Bedingungen Waſſer, Licht und 
Wärme in der Hauptſache von der „Witterung“ diktiert. 
Wer für Nahrung und Bodendurchlüftung ſtets geſorgt 
hat, wird demzufolge jedesmal eine Höchſternte machen, 
wenn die Witterung im „Optimum“ iſt. Aber auch wenn 
das Wetter nicht recht will, gelingt es ſehr oft, den Er⸗ 
trag recht hoch hinaufzuſchrauben. Denn wir können 
zwar das Wetter nicht ändern, ſind aber glücklicherweiſe 
wohl imſtande, die Einflüſſe ungünſtiger Witterung ſo 
zu mildern, daß auch diefe — von Hagel, Überſchwem⸗ 
mung, Dürre und Froſt abgeſehen — in der Mehrzahl 
der Jahre dem Optimum möglichſt nahebleibt. Dies 
geſchieht durch Unternehmungen, wie Dränierung und 
ſonſtige Bodenmeliorationen, durch Tiefkultur, Humus⸗ 
zufuhr, zweckmäßige Bodenbearbeitung vor und nach 
der Saat und entſprechende Pflanzmethode. Alle dieſe 
Maßnahmen, mit Überlegung durchgeführt, dienen dazu, 
die Waſſer⸗, Wärme⸗ und Lichtverhältniſſe zu regulieren. 
Bedauerlicherweiſe hat mancher Landwirt überſehen, 
daß ſolchen Maßnahmen die gleiche Bedeutung zukommt 
wie der Düngung, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß es an 
letzterer niemals fehlt. Noch weiß nicht jeder, daß die 
Kartoffel ein großer Stickſtoff⸗ und Kalizehrer iſt, daß 
aber trotzdem aus anderen Gründen im Frühjahr ſtarke 
Stallmiſtgaben und noch mehr Kainitdüngung der Ent⸗ 
wicklung der Kartoffel mehr ſchaden als nützen. 

Ein wohlbeſtandenes, unkrautfreies Kartoffelfeld, 
„über deſſen ſattgrüne Oberfläche eine Katze laufen kann, 
ohne einzubrechen“, iſt durchaus nicht lediglich ein Ge⸗ 
ſchenk des Himmels, ſondern ein Ergebnis des Zuſam⸗ 
menwirkens der Natur mit Kapital und einer anſehn⸗ 
lichen Summe von körperlicher und geiſtiger Arbeit. Der 
Beſitzer eines ſolchen Feldes hat ein Recht, darauf ebenſo 
ſtolz zu ſein wie der Handwerker auf eine gelungene 
Arbeit oder der Induſtrielle auf ſeine tadelloſen Fa⸗ 
brikate. : 

Mit ber gün[tigen Geſtaltung ber Lebensbedingun⸗ 
gen unter Zurateziehung [feiner phyſikaliſchen, chemi⸗ 
iden unb botaniſchen Kenntniſſe hat aber der Landwirt 
noch nicht alles getan, was zur Sicherung der zu Gre 
wartenden Knollenerträge erforderlich iſt. Wohl jeder 
hat ſchon gehört, daß die Kartoffelpflanze auch von 
Krankheiten heimgeſucht wird, von denen die gefürch⸗ 
tetſten die Krautfäule und die Schwarzbeinigkeit find. 
Durch direkte Bekämpfung dieſer Krankheiten auf dem 
Felde iſt wenig zu erreichen, am eheſten noch bei Kraut⸗ 
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fäule, falls es fid) nur um kleine Flächen handelt. Der 
Landwirt muß durch Verwendung geſunder Saat⸗ 
knollen, die von nachweislich geſunden Stöcken wider⸗ 
ſtandsfähiger Sorten ſtammen, dem Entſtehen von 
Krankheitsherden vorbeugen. Und damit ſind wir bei 
der Sortenfrage angelangt, die von ebenſo großer Be- 
deutung für die Erzielung hoher Ernten iſt als die 
zweckmäßige Geſtaltung der Lebensbedingungen. Von 
den im Juli⸗Auguſt reifenden, auch auf der Tafel des 
Feinſchmeckers gern geſehenen Frühkartoffeln bis zu 
den ſpäten, Maſſenerträge bringenden Futter⸗ und Fa⸗ 
brikkartoffeln gibt es Hunderte von Kartoffelſorten, wo⸗ 
runter ſich aber höchſtens 60 befinden, die den Anbau 
wirklich lohnen. Unter den Züchtern, denen wir lei⸗ 
ſtungsfähige Kartoffelſorten verdanken, ſind Paulſen, 
Richter, Cimbal, Dolkowski, Böhm, Breuſtedt, Modrow 
und Findley die bekannteſten und erfolgreichſten. Es 
iſt Sache der Praxis, durch vergleichende Anbauverſuche 
für jede Gegend die unter den gegebenen lokalen Ver⸗ 
hältniſſen leiſtungsfähigſten Sorten — in der Regel 
werden das nur wenige, oft nur zwei oder drei ſein — 
herauszufinden. Zweckmäßigerweiſe wird dieſe Arbeit 
von landwirtſchaftlichen Behörden, Korporationen und 
Schulen entweder ganz zu übernehmen ſein oder wenig⸗ 
ſtens dauernd überwacht werden müſſen. 

Neben allem bisher geſagten iſt noch zu beachten, 
daß als Saatgut tunlichſt nur mittelgroße Knollen ges 
nommen werden. Viele einwandfreie Verſuche haben 
ergeben, daß ſowohl ganz kleine als ganz große und 
auch zerſchnittene Kartoffeln unter gleichen Anbauver⸗ 
hältniſſen beträchtlich geringere Erträge bringen als 
mittelgroße Saatknollen. Wenn daher eine hohe Behörde, 
wie dies ſchon vorgekommen ift, dem Landwirt eine 
Höchſtſaatmenge vorſchreibt, dabei aber dieſe Menge 
zu gering bemißt, ſo bedeutet die Befolgung ſolcher Ver⸗ 
ordnung eine Minderung der Kartoffelernte. Denn ent⸗ 
weder verwendet in dieſem Fall der Anbauer nur kleine 
und zerſchnittene Saatknollen, dann iſt von vornherein 


Nummer 4. 


mit geringerem Ertrag zu rechnen. Oder aber er 
nimmt normales Saatgut, dann muß er weiter pflanzen, 
erzielt keinen geſchloſſenen Beſtand, und die Folge iſt 
gleichfalls eine Schmälerung der Ernte. 

Zum Schluß noch einiges über die Höhe der Er⸗ 
träge! Die Statiſtik ſagt uns, daß Deutſchland auf einer 
Fläche von rund 3350 Millionen Hektar 45 Millionen 
Tonnen Kartoffeln erzeugt. Vor dem Kriege hat es 
niemand gewagt, dieſe Angabe zu bezweifeln, denn ſie 
iſt eine „amtliche“. Jetzt mehren ſich dieſe Zweifel, und 
es gibt genug Fachleute, welche der Anſicht ſind, daß wir 
im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre nur 38 Millionen 
Tonnen geerntet haben. Wir bauen auch ſo immer noch 
vier bis fünf Millionen Tonnen mehr als Rußland, 
mehr als doppelt ſoviel wie Sſterreich⸗Ungarn oder 
Frankreich und dreimal ſoviel als England, Italien und 
Spanien zuſammen. Die Überſchätzung unſerer ar» 
toffelernte rührt vielleicht daher, daß die große Maſſe 
der deutſchen Bauern leider immer noch keine Buch⸗ 
führung hat, daher auch keine Erträge feſtſtellt. Der 
Bauer weiß über ſeine Ernten meiſtens nur anzugeben, 
ob ſie gut, mittelmäßig oder ſchlecht waren. Da hält ſich 
dann der Statiſtiker an die Ergebniſſe der verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Betriebe mit genauen Aufſchreibungen. 
Werden dieſe Ergebniſſe aber verallgemeinert, ſo erhält 
man zu hohe Zahlen, da es fid) hier um Betriebe bon, 
delt, deren Erntehöhe eben von der Maſſe der Land⸗ 
wirtſchaftsbetriebe nicht erreicht wird. 

Die Erzielung einer durchſchnittlichen Jahresernte 
von 50 Millionen Tonnen, ohne Erweiterung der Kar⸗ 
toffelanbaufläche, müßte eigentlich bei uns leicht möglich 
ſein, ja die Ernte könnte noch bedeutend über dieſe Zahl 
hinausgehen, wenn die theoretiſche Ausbildung unſerer 
Bauern weitere Fortſchritte macht. Freilich darf es 
außerdem auch nicht an Arbeitskräften und namentlich 
auch nicht an Stickſtoff fehlen. Das ſind zwei unentbehr⸗ 
liche Betriebsmittel des Kartoffelbaues, die aber gegen⸗ 
wärtig zur Kriegführung benötigt werden. 
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Daushonserte. 


Von Elfe Frobenius. 


Wie ein ſchimmerndes Viereck ſcheint das große Re⸗ 
gierungsgebäude aus dem Nebel zu tauchen. Hell leuch⸗ 
ten ſeine Fenſter durch den regennaſſen dunklen Park. 
a brennen jeierfid) vor der breiten An- 
abrt. | 

Aber wo fonft bei feſtlichen Gelegenheiten geräuſch⸗ 
voll Auto um Auto nahte, herrſcht heute Leere und 
Stille. Gleich vermummten Schatten huſchen die Kon⸗ 
zertgäſte durch die breiten Türen in das Treppenhaus 
mit dem hohen Kuppelgewölbe. Wer ſein Vergnügen 
ſucht, muß zu Fuß gehen — ſo will es die hohe Obrig⸗ 
keit. Dementſprechend ſind die Anzüge der Damen ein⸗ 
facher als früher. Schwarze Seide gibt den Grundton. 
Hier und da leuchtet ein brennendes Rot auf. 

Die Präſidentin hat zu einem Hauskonzert zum 
Beſten von Liebesgaben für unſere Feldgrauen ein⸗ 
geladen. Der Feſtſaal des Hauſes, der faſt ein halbes 
Tauſend Perſonen faſſen kann, wurde zum Konzertſaal 
umgewandelt. Die Exzellenzen begrüßen ihre Gäſte am 
Eingang. Es kommen viele hohe Würdenträger, grau: 
haarige Geheimräte mit ihren Damen. Feldgraue in 


Generalſtabsuniform. Und ein Schwarm anmutiger 
junger Mädchen, die einen Schimmer von Lebensfreude 
verbreiten. | 

Heller Lichterglanz ſtrahlt. Ein Lorbeerhain umgibt 
das Konzertpodium. Erſte Künſtler wirken mit. 

Ein Klaviertitan eröffnet das Konzert. Die gewal⸗ 
tigen Tonwellen von Chopins großer B-moll-Sonate 
durchfluten den Saal, in ihrer kühnen Steigerung ein 
Bild des unabläſſig wogenden Lebenskampfes. Der 
Trauermarſch bringt die erſchütternde Weiſe vom Tode, 
der unerbittlich, wie mit ehernen Hammerſchlägen, das 
Ende herbeiführt. Und doch ein Ausblick auf Erlöſung, 
eine Hoffnung des Wiederſehens im weichen getragenen 
Mittelſatz. Jeder Ton ſingt, atmet Leben und Wärme. 
Die Stimmen eines ganzen Orcheſters ſcheinen im 
Klavier zu erklingen. l 

Es folgt Geſang und Geigenſpiel. Ein Meiſter der 
Sangeskunſt gibt Löweſche Balladen, vom Grauſigen 
zum Scherzhaft⸗Behaglichen übergehend. Mehrſtimmige 
Volksweiſen ertönen. Und die Tragödin von der Hof- 
bühne lieſt Balladen vor, die die unerſchütterliche Königs⸗ 
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treue bes deutſchen Adels ſchildern, forie Berfe, bie uns 
ferer Liebe für das treuloſe Italien den Abſchied fingen 
und unſerer Sehnſucht nach Frieden ergreifenden 
Ausdruck geben. 

Die Hörer lauſchen voll Andacht. Sie fühlen es alle, 
daß große Künſtler ihnen hier Symbole unſerer ſchickſal⸗ 
ſchweren Zeit in künſtleriſcher Verklärung geſchildert 
haben. In dieſer feſtlich abgeſchloſſenen Umgebung iſt 


man beſonders geneigt, die Kunſt als perſönliches Er⸗ 


lebnis zu empfinden. Das Konzert wird vielen zur 


Feierſtunde, die ſie emporhebt über ihre eigenen kleinen 


Sorgen und ſie das große Leid, aber auch die erhebende 
Gewalt unſerer Tage tief empfinden läßt. 


— * $ * 


Ein anderes Bild. 

Ein Mittwochnachmittag bei der Witwe des großen 
Muſikdirigenten. 

Ihre Hauskonzerte ſind eine e Kriegseinrichtung⸗ und 
finden zum Beſten notleidender Künſtler ſtatt. Nun 
ſchon den dritten Winter gibt es jede Woche ein Konzert 
mit neuem Programm. 

In zwei mittelgroßen Räumen verſammeln ſich die 
Gäſte. Im ſchmalen Vorraum nimmt ein kleines li⸗ 
tauiſches Stubenmädchen ihnen die Mäntel ab und ver⸗ 
ſtaut ſie mit unglaublicher Gewandtheit in einem Neben⸗ 
zimmer. Der Kreis, der ſich anfangs auf ungefähr dreißig 
Perſonen beſchränkte, umfaßt jetzt meiſt ſechzig bis ſiebzig 
Beſucher. 

Ihnen wird Tee gereicht. Für alle iſt Raum vor⸗ 
handen. Alle fühlen ſich behaglich und en immer 
wieder. 

Was wurde ihnen aber aud) im Laufe. dieſer drei 
Winter ſchon geboten! Die Beziehungen der Gaſtgeberin 
umfaſſen die geſamte Muſik⸗ und Theaterwelt. Beie, 
ranen mit berühmten Namen, die ſich längſt aus der 
Öffentlichkeit zurückgezogen haben, trugen hier Poeſie 
und Proſa vor. Werdende errangen den erſten Beifall. 
Klavier⸗ und Geigenvorträge, Geſang und Vorleſungen 


| wechſelten miteinander ab. 


Wenn aber ein Künſtler im letzten Augenblick abſagt, 
dann ſetzt die Hausfrau ſelbſt ſich in den großen Lehn⸗ 
ſtuhl am Fenſter und trägt mit ihrer klangvollen, ſchön 


geſchulten Stimme etwas vor: Kriegsdichtungen und 


Feldpoſtbriefe oder ſonſt Zeit⸗ und Stimmungsgemäßes. 

Sie richtet gern das Wort an ihre verſammelten 
Gäſte, indem ſie die vortragenden Künſtler einführt oder 
aus dem Stegreif kleine Schluß: und Dankesredend hält. 
So beherrſcht ihre lebenſtarke Perſönlichkeit ſtets den 
Kreis, und durch die ſeltene Liebenswürdigkeit, die ſie 
jedermann entgegenbringt, weiß ſie ihn allen heimiſch 
zu machen. 

* * * 

Eine Häuslichkeit in Weſtend. Große, koſtbar ein⸗ 
gerichtete Räume und ein Muſikſaal mit glänzender 
Akuſtik. Die Hausfrau hat jahrelang im Auslande ge⸗ 
lebt, und warmes Mitgefühl mit den Auslanddeutſchen 
veranlaßte ſie, ein Konzert zum en ihrer Flüchtlings⸗ 
kaſſe zu veranſtalten. 

Die Künſtler und viele Konzertbeſucher haben gleich⸗ 
falls ſonnige Tage geſehen in jener Gegend, wo heute 
der Weltkrieg tobt, und von wo bei Kriegsausbruch alle 
Deutſchen unbarmherzig vertrieben wurden. Die Liebe 
zu dem fernen Lande, webt ein Band geiftiger Einheit um 
die Geſellſchaft. 
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£eufnanf 3. See d. Ref. Badewitz, 


der den aufgebrachten engliſchen Dampfer „Yarrowdale“ nach Swinemünde führte. 


Ein Prolog ſchildert die Leiden der Flüchtlinge. Der 
glockenklare Sopran einer blonden Sängerin ſingt von 
der fchlichten Schönheit des fernen Landes. 

Sehnfucht überkommt die Vertriebenen, Sehnſucht 
nach dem eigenen Heim und der friedlichen Arbeit, durch 
die ſie ihr Leben erbauten. 


* * * 


| Hauskonzerte zu wohltätigen Zwecken werden in allen 


Kreiſen veranſtaltet. Bald finden ſie im Atelier eines 
berühmten Malers oder in der Wohnung eines beliebten 
Schauſpielers ſtatt, bald im Saal eines Miniſteriums 
oder einer Tiergartenvilla. 

Es haben ſich in Berlin und Grunewald mehrere 
Konzertvereinigungen gebildet. Abwechſelnd veranſtal⸗ 
ten die Mitglieder Hauskonzerte zum Beſten der Hilfs⸗ 
kaſſen, oder ſie geben notleidenden Künſtlern Gelegen⸗ 
heit, ſich hören zu laſſen und ein Honorar zu verdienen. 

Auch ſie beſtehen ſchon im dritten Winter und haben 


einen großen Stamm von regelmäßigen Hörern. Es 
ſcheint, als ob die Anziehungskraft der Hauskonzerte noch 
immer im Steigen wäre, als ob weite Kreiſe ſich für den 


Mangel an materiellen Genüſſen in der Geſelligkeit gern 
durch künſtleriſche entſchädigen ließen. 

Der eigentliche Reiz der Hauskonzerte jedoch, der 
ihnen wohl auch nach dem Kriege ein Fortbeſtehen ſichern 
wird, liegt in ihrem individuellen Charakter. Die Per⸗ 
ſönlichkeit der Hausfrau und Art und Weſen ihres Hauſes 
ſpielen dabei eine maßgebende Rolle. 

Während der Charakter einer öffentlichen Konzert» 


veranftaltung immer der gleiche, banal unperſönliche 


bleibt und die Einwirkung der Kunſt durch ihn eher auf⸗ 
gehoben als gefördert wird, vermag die Hausfrau in 


ihrem Heim leicht jene Gehobenheit der Stimmung zu 


verbreiten, in der man für die⸗ edle Kunſt empfänglich 


iſt. Sie vermag Störungen auszuſchalten, perſönliche 


verſtändnisfördernde Beziehungen zu vermitteln, anzu⸗ 
regen und Behagen zu verbreiten. Ein Hauskonzert ver⸗ 
einigt meiſt eine Anzahl Gleichgeſinnter zu gleichem 
Empfinden in viel höherem Maß als ein öffentliches, 
bei dem Fremde wahllos durcheinanderſitzen, ohne ſee⸗ 
liſche Verbindung miteinander zu gewinnen. 
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Mag fein Stil feierlich⸗feſtlich, amanglos-bebaglid) 
oder verträumt⸗elegiſch fein. Es ift auch der Stil bes 
Zweckes, bem das Konzert dient, unb der Stil feiner 
Veranſtalter. 

Man ſucht heute allenthalben nach dem deutſchen 
Lebenſtil. In der Kunſt und im Kunſtgewerbe, in 
Sprache und Geſelligkeit. 

Auch die Hauskonzerte ſollten unſeren neuen Lebens⸗ 
formen eingegliedert werden. Als Gelegenheit, gute 
Muſik in kleinerem Kreis ungeſtört zu genießen und dem 
geſellſchaflichen Leben geiſtige Elemente einzufügen. Denn 
der Stil, der uns Deutſchen am beſten liegt, beruht in 


einer Gemütseinflüſſen nicht verſchloſſenen Geiſtigkeit, die 


auch in den Hauskonzerten ihre Pflegeſtatt finden kann. 


VVV 


Der Weltkrieg. uk“ 


Der letzte Abendbericht des Großen Hauptquartiers, 
mit welchem die verfloſſene Woche abſchloß, lautete: „An 
der Weſt⸗ und Oſtfront keine beſonderen Ereigniſſe.“ 

Nähere Einzelheiten, die uns aus dem Weſten be— 
richtet werden, laſſen erkennen, daß darunter nicht etwa 
ein Nachlaſſen der Kriegsarbeit diesſeit oder jenſeit ver- 
ſtanden werden darf. Als ein Atemholen iſt dieſer Beit- 
punkt bezeichnet worden. Wenn der Soldat im Kampfe 
Atem holt, ſo ſammelt er nur neue Kräfte. Daß ein jeder 
an ſeiner Stelle dies tut, dafür gibt es bis ins Innerſte 
von Deutſchland hinein wohl nicht eine Ausnahme. 

Untere Wachſamkeit ift nicht zu täuſchen. Wir find 
auf alles gefaßt, und man wird uns vorbereitet finden. 

Die Engländer haben ihre vergeblichen Verſuche, bei 
Ypern irgend etwas zu erreichen, wie aus den vorigen 
Berichten bereits klar hervorging, mit ſchweren Opfern 
büßen müſſen. Auch der Name Neuchapelle iſt wieder 
genannt worden. Dort ruhen die Erinnerungen an die 
mit ſo ſchweren Mitteln von ihnen ins Werk geſetzten, 
nun ſchon längſt verjährten Durchbruchsverſuche. Nicht 
um einen Schritt ſind ſie ſeitdem in zwei Jahren dort 
vorwärts gekommen. 

Auch an anderen Punkten der Weſtfront, deren Na- 
men im Rückblick auf unſere Kampftätigkeit nur Erfolge, 
im Rückblick auf die Beſtrebungen der Angreifer nur 
Mißerfolge bedeuten, iſt bei den Angreifern eine gewiſſe 
Rührigkeit zu ſpüren. Aber nicht ausſchließlich an dieſen 
Punkten, ſondern an anderen, die bisher noch keine Rolle 
geſpielt haben. 

Wie die Brandung am Strande vor den ſchützenden 
Dünenwällen hier und da eine außerordentliche Unruhe 
zeigt, wenn in See ein Sturm ſich vorbereitet, ſo ſcheinen 
diefe taſtenden Bewegungen an der ſtarren Verteidigungs- 
mauer unſerer weſtlichen Stellung entlang anzuzeigen, 
daß im Hinterlande von Frankreich eine Lebendigkeit 
herrſcht, die früher oder ſpäter neue Wogen gegen unſere 
Deiche heranwälzen könnte. Aber ſolche Sturmzeichen 
mit Sicherheit richtig zu deuten, ijt auch der beſten Wetter- 
warte auf längere Zeit voraus nicht möglich. Nur von 
Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag, von Woche zu Woche 
kann man gewiſſenhaft die einzelnen Beobachtungen ver— 
zeichnen. Erſt wenn der Sturm da iſt, überſieht man ſeine 
Urſachen und Anfänge. 

Mit aller ſturmerprobten Seelenruhe ſehen wir dem 
entgegen. was die Franzoſen nun noch, nachdem ihre 
ganze Kriegskunſt bisher erfolglos blieb, etwa verſuchen 
wollen, um einen tückiſchen Stoß unter dem ſchützenden 
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Schild gegen uns zu führen. denn daß Frankreichs 
Armee allein in Betracht kommen kann, wenn unſere 
Feinde im Weſten eine Entſcheidung auf dem Schlacht⸗ 
felde ſuchen wollen, dürfte in den feindlichen Lagern 
ebenſo anerkannt werden, wie es von unſerer Seite ver⸗ 
mutet werden kann. Zu rechnen iſt mit jeder Art galli⸗ 
ſcher Teufelei. Aber wie wir bis jetzt unſeren Willen 
unſeren Feinden aufgezwungen und ſeine Abſichten im 
Endergebnis ſtets vereitelt haben, ſo beſteht in unſer 
aller Herzen auch kein Zweifel an dem endgültigen Aus⸗ 
gang eines jeden noch kommenden Ereigniſſes. 

Und England mag ſich in acht nehmen! Daß es im 
Landkriege das Feld behaupten könnte, daran glaubt es 
natürlich ſelbſt nicht. Sein Gebiet iſt die See. 

Zur See tragen ſich Ereigniſſe zu, die das Stichwort 
von der Schiffsraumnot Englands hervorgerufen haben. 
Ein Name nach dem andern von verſenkten feindlichen 
Handelsdampfern wird bekannt. Man erfährt, daß ein 
einziges U⸗Boot in zwei Tagen 12 Fahrzeuge zu Grunde 
geſchickt hat. Überall zeigt fid) die Wirkung unjerer 
U⸗Boot⸗Tätigkeit. Es iſt durchaus nicht leicht zu nehmen, 
wenn infolgedeſſen in verfloſſener Woche die Poſtverbin⸗ 
dung von Frankreich nach Südamerika unterbrochen 
wurde. Was an engliſchen und franzöſiſchen Schiffen 
von Mitte Dezember bis Mitte Januar im Atlantiſchen 
Ozean als untergegangen zugeſtanden wurde, iſt eine 
Summe von Fahrzeugen mit insgeſamt über 55 000 
Tonnen. Dazu gehört die bekannte „Georgic“ von der 
„Weißen Stern-Linie”. 

Recht erfreulich war die Ankunft eines reich belade⸗ 
nen feindlichen Dampfers, der von unſerer Marine in 
den Hafen von Swinemünde gebracht wurde. 

Beſonders hervorragend ſind neben all dieſen Erfolgen 
unſerer Marine die Kreuzfahrten eines deutſchen Kaper⸗ 
ichiffes. das als eine zweite „Möwe“ die offene See be» 
unruhigt. Von allen Seiten kommen über die Opfer dieſes 
unſeres Schiffes Meldungen. Da werden von der franzö⸗ 
ſiſchen Flotte auf einmal drei Schiffe als verſunken und 
eins als in Feindes Hand geraten vermißt. Da kommen 
ferner Entrüſtungsſchreie aus feindlichem Munde, der 
Deutſche zerſtöre Tag für Tag 10 000 Tonnen der feind⸗ 
lichen Handelsflotte. Vom nördlichen Atlantiſchen Ozean 
ausgehend nach Süden zu wird ſeine Fahrt bezeichnet 
durch Dutzende erbeuteter Schiffe. 

Nicht unerwähnt bleiben darf das verbrecheriſche Ver⸗ 
halten Englands. Unter wehender däniſcher Flagge her⸗ 
vor feuerte ein engliſches Schiff, das fälſchlich den Namen 
eines wirklich vorhandenen, aber zur Zeit der Tat im 
Hafen Sunderland liegenden däniſchen Schiffes „Kai“ in 
großen Buchſtaben trug. 

Auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz eilen die Er⸗ 
eigniſſe weiter vorwärts. Die neuen Erfolge entſprechen 
ebenſo wie die bisherigen den Abſichten unſerer Kriegs» 
leitung. Als letzte Meldung der verfloſſenen Woche traf 
die Nachricht ein, daß am 19. Januar mit Naneſti der 
ganze, von den Ruſſen dort noch zäh verteidigte 
Brückenkopf in unſere Hand ſiel. X. 


Unſere Fronten! 


Soeben erſchien: Nummer 120 der vierfarbigen 
„Wöchentklichen Kriegsſchauplatzkarte mik Chronik“. 
Näheres auf der 3. Seite des braunen Umſchlages. 
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Graf Clam-Martinitz und Graf Tisza in Berlin. 


B Von links: Graf Tisza, Prinz zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Berlin, Graf Clam- Martinig. 
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eg * Spezialaufnahme der „Woche“. 
Anhalter Bahnhof: Reichstagspräſident Kaempf begrüßt oie Gäſte. 


ER, uis da x = 
Der Vizepräſident bes ungar. Abgeocdneten hauſes Elimer o. Simontfits (1), der Präſident ber türk, Kammer Hadſchi Adil⸗Bei (2), Oberbürgermeiſter Exzellenz 
Wermuth (3), ber Präſident des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes Dr. Sylve ter (4, ber Präſident der bulgariſchen Sobranje Dr. Watſchew (5). 


Empfang im Berliner Rathauſe. 
Die Parlamentspräfidenten der Dierbundmächte in Berlin. 
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Phot. Herrmann. Phot. Elite. Phot. Frledrich Bide, 
Major Ernſt Bleibtreu. Obetleufnant Egon Dinfer. Haupfmann Franz Siemann. Haupfmann v. Uebel Dberleufnant F. K. Mann. 


- Bhot. , , Yarafdh. E ; Boot. A. Wertheim. "EE KEN 
Leutnant Richard Weinhold. £eutnant Mag Jena. £eufnant Willy Ehrenreich. . Oberleutnant Dall. £eufitanf Schr. Olio v. Türdheim. 


Phot. Arnemann. 
Leutnant Diffor Werner. Leutnant Hans Herm. Meinardus. 


Phot. . Thier. Md M a 
` Leutnant Bodo v. Kaldreuth. Vizewachlmeiſter Bralhering. Leufnantgch 


H 


Phot. Gebr. Martin. . 
r. uri. v. Crailsheim. Sergeant Ernſt Huber. 


gek Phot. : Bänder. | — — 
Jeldwebellt. Bernh. Piorreck. . Sergeant paul Wurche. Gefreiter Iritz Funke. Vizefeldwebel 9. Wohlfarth. Unteroffizier Offo Irrgang. 


Hoſphot. W. Höſſert. 
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vorderſter Stellung während eines Poſten in einer Sappe mit der neujfen Gasmaske. 
Gasangriffs. 


Handgranaten im Gebrauch im Schützengraben. 
Vom Krieg im Schützengraben. 
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Spezlalaufnahme der, Woche“. 


Berliner Winter: Stimmungsbild aus dem Treptower Park. 
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verdeutſchungsſucht. 


Von Heinz 


Kürzlich machte jemand allen Ernſtes den Vorſchlag. 
aus unſerm Leutnant einen Zuging zu machen, den 
Major Kampfung, den Oberſt Fahninger, den General- 
major Heerunger zu nennen. Das Regiment wünſchte 
er in eine Fahnung umzutaufen, das ſich ſtatt aus Batail⸗ 
lonen unb Kompagnıen aus Kampfungen und Haup⸗ 
tungen zuſammenſetzen ſollte. Mit ſolchen öffentlichen 
Anregungen, die den Spott geradezu herausfordern, 
bringt man alle ernſthaften Beſtrebungen, die deutſche 
Sprache von den entbehrlichen Fremdwörtern zu reini- 
gen, in Verruf: und ſtatt zu nützen, tut man dem ver⸗ 
dienſtlichen Wirken beſonnener, dazu berufener und be⸗ 
fähigter Männer bloß Abbruch. Blinder Eifer ſchadet 
nur, auch in Sprachdingen. Man ſollte es peinlich ver⸗ 
meiden, in die Entwicklung einer Angelegenheit, die nur 
mit größter Bedachtſamkeit und mit geſicherten Vorkennt⸗ 
niſſen behandelt und betrieben werden darf, mit plum- 
pen Fingern einzugreifen. Im Kampfe um die Rein⸗ 
heit der Sprache ſoll man ſich wohl hüten, den Gegnern 
durch Übertreibung Waffen in die Hände zu liefern. Ein 
Übereifriger reißt mit einem Schlage mehr nieder, als 
zehn Verſtändige in mühſeliger, zäher Arbeit aufzu- 
bauen vermögen. Die Lauge nicht unberechtigten Hohnes 
und Spottes, die ſich auf ihn ergießt, wirkt zerſetzend und 
tötend auch auf ſo manches Gute, was vor und neben 
ihm geſchaffen wurde. Immer wieder und nicht ein⸗ 
dringlich genug kann man den durchaus unerwünſchten 
Verdeutſchungsſüchtigen nur den gefunden Grundſatz des 
Sprachvereins vorhalten und einprägen: Kein Fremd⸗ 
wort für das, was deutſch g u t ausgedrückt werden kann! 
Daß aber Zuging ein guter Erſatz für Leutnant ſei, wird 
außer dem Erfinder kaum jemand glauben. Gewiß iſt 
es bedauerlich, daß in unſerm Heer fo viele fremde Be- 
nennungen üblich ſind: aber dieſe Erſcheinung iſt inner⸗ 
lich wohlbegründet, denn mit der ganzen Einrichtung des 
ſtehenden Heeres find auch die militäriſchen Bezeich— 
nungen fremden Urſprungs und von uns übernommen. 
Schon vor dem Kriege ift auf dieſem Gebiete ein erfreu- 
licher Wandel geſchaffen worden, und daß in ruhigen 
Zeiten auf dieſem Wege mählich fortgeſchritten werden 
wird, daran dürfte niemand zweifeln, der die in tadellos 
reinem Deutſch abgefaßten täglichen Berichte unſerer 
Oberſten Heeresleitung lieft. Den Zuging wird man frei- 
lich ſicher nie einführen, ebenſowenig den Gewehrer ſtatt 
des Grenadiers. 

„Ohne an der Schönheit und Fülle unſerer Sprache 
felbſt wahre Freude zu empfinden, ſtrebt dieſer ärgerliche 
Purismus, das Fremde, wo er ſeiner nur gewahren 
kann, feindlich zu verfolgen und zu tilgen.“ Es hat ge⸗ 
wiß niemand gegeben, dem die Reinheit unſerer Mutter⸗ 
ſprache inniger am Herzen lag, der mehr für ſie getan 
hat und über jeden Verdacht der Fremdtümelei erhabener 
iſt als Jacob Grimm, von dem der eben angeführte Satz 
ſtammt. Dieſer Mann, „von Jugend an auf die Ehre 
unſerer Sprache befliſſen“, ihr begeiſtertſter Lobredner, 
iſt ſcharf ins Gericht gegangen mit den Puriſten, die 
alles Fremde bis auf die letzte Faſer aus der deutſchen 
Sprache geſtoßen wiſſen wollten. Er macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſchon zur Ausmittelung der ſeit allen Zeiten 
eingeführten undeutſchen Wörter eine tiefe Forſchung 
vorgehen müßte. Den meiſten Deutſchen wird es gar 
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nicht in den Sinn kommen, daß Wörter, wie Natur, Kirche, 
Alter, Perſon, erſt mit dem Chriſtentum eingeführt ſind, 
und daß andere, wie Preis, klar, fein uſw., vermutlich erſt 
im dreizehnten Jahrhundert durch die Minneſänger aus 
dem Franzöſiſchen entlehnt wurden und zur Galanterie⸗ 
ſprache gehörten. Solche Wörter empfindet kein Menſch 
mehr als Fremdkörper, und niemand wird verlangen, 


ſie auszurotten, oder gar ſeine Zeit darauf verwenden, 


neue dafür zu erſinnen. Man ſieht aber bereits aus die⸗ 
ſem Beiſpiel, daß ſich ſogleich die Frage erhebt: wo ſoll 
man anfangen mit der Fremdwortbekämpfung? 

Vieles, was im Laufe der Jahrhunderte an auslän⸗ 
diſchem Gut in den Schatz der heimiſchen Sprache einge⸗ 
drungen ijt, bat in ihrem Boden längſt Wurzel gefaßt 
und neue Sproſſen getrieben: es iſt durch Ableitungen 
und Zuſammenſetzungen mit der deutſchen Rede unlös⸗ 
lich verwachſen. Jacob Grimm weiſt auf die Namen aller 
aus der Fremde in das Land geführten Tiere und Ge- 
wächſe (wie Roſe und Veilchen) hin, für die es kein deut⸗ 
ſches Wort gibt, ſodann auf die ſeit tauſend Jahren 
deutſch gewordenen Ausdrücke, wie Fenſter, Kammer, 
Tempel, Pforte, Schule, Kaiſer, Arzt. Auch Appetit und 
appetitlich werden wir nicht mehr miſſen können, weil 
ein genau paſſender Erſatz nicht vorhanden iſt. Dies 
Beiſpiel zieht er heran, um zu zeigen, daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung mit der Endſilbe „lich“ für ſremde Hauptwörter 
häufig als Merkmal ihrer Zuläſſigkeit und Einbürgerung 
zu betrachten iſt. | 

Leicht laffen fid) viele fremde Wörter aufzählen, deren 
Sinn ſich mit rein deutſchen nicht völlig deckt. Nehmen 
wir etwa die Gegenüberſtellung negativ —poſitiv; in 


ebenſo knapper Form können wir ſie im Deutſchen nicht 


wiedergeben. Den vier „Fakultäten“ müſſen wir ihre 
alten Bezeichnungen laſſen wie auch der „Univerſität“. 
Für das eine Wort „Idee“ ſtehen 32 deutſche Wörter zur 
Verfügung, und doch kann man in die Lage kommen, 
kein einziges von ihnen gebrauchen zu können, weil nicht 
eins ganz und gar den beabſichtigten Sinn wiedergibt. 
Wenn man von einem „Diplomaten“ ſpricht, meint man 
nicht immer ſchlechtweg einen „Staatsmann“. „Huma⸗ 
nitüre^ Beſtrebungen find nicht nur menſchenfreundlich; 
es iſt vielmehr auch noch der Begriff der „Beſſerung“ 
des leiblichen und geiſtigen Loſes der Mitmenſchen damit 
verbunden. Unter einem „Univerſalgenie“ verſtehen wir 
einen Menſchen. deſſen Geiſt alle Gebiete umfaßt, aber 
auch auf ihnen ſchöpferiſch tätig iſt; „allumfaſſender 
Geiſt“ ſagt nicht genug. Für „naiv“ fand Schiller keine 
Verdeutſchung. 

Es iſt eben, wie ſchon Gottſched bemerkt, nicht möglich, 
ſich in einer Sprache aller ausländiſchen Redensarten 
und Wörter zu enthalten. Der große Sprachmeiſter und 
reiniger ſtellte als Leitſatz auf: „Wo man einheimiſche 
Wörter hat, da gehen dieſe allemal vor.“ Das iſt genau 
dasſelbe, was auch der Sprachverein heute verlangt, und 
womit ſich jeder vorbehaltlos einverſtanden erklären kann. 

Die Aufnahme fremder Beſtandteile hat nicht bloß 
bei der deutſchen Sprache ſtattgehabt, ſondern auch bei 
jeder andern. Und wie wir ausländiſches Sprachgut uns 
angeeignet haben, ſo haben wir auch abgegeben. Im 
Innern unterliegt jede Sprache geiſtigen wie leiblichen 
Einflüſſen — geiſtigen durch Poeſie und Rede, leiblichen 
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durch Veränderung des Bodens und der Himmelsgegend 

—, und ſo wird ſie auch von außen fortgeſetzt bedrängt. 
Das Fremde aber, das einmal feſt eingedrungen iſt, wird 

von der Sprache ſchon aus Naturtrieb nach Möglichkeit 
mit den heimiſchen Elementen ausgeglichen; es wird 
gleichſam verdaut. Jacob Grimm beſchreibt dieſen Vor⸗ 
gang mit den (auch klanglich, wundervollen) Worten: 
„Fällt von ungefähr ein fremdes Wort in den Brunnen 


einer Sprache, ſo wird es ſolange darin umgetrieben, 


bis es ihre Farbe annimmt und ſeiner fremden Art zum 
Trotze wie ein heimiſches ausſieht.“ Viele Ortsnamen 


legen Zeugnis davon ab, aber auch manche andere Wörter: 


Grimm nennt Abenteuer, Armbruſt, Eichhorn, die ganz 
deutſch ausſehen und ſich anhören und doch mit den 
Vorſtellungen Abend⸗teuer, Arm⸗Bruſt, Eiche⸗Horn nicht 
das geringſte zu ſchaffen haben. „Es liegt nichts daran, 
was ſie zu bedeuten ſcheinen; jeder weiß, was ſie wirklich 
ausdrücken, und unſere Klänge werden nicht von ihnen 
getrübt.“ 

Das geſunde Sprachgefühl ſucht aber auch alles ihm 
Weſensfremde fernzuhalten oder doch wieder auszuſtoßen, 


und in Zeiten, in denen es, wie augenblicklich, beſonders 


geſchärft iſt, wird es darin vornehmlich aufmerkſam und 
tätig ſein. Dann geht die Sprache gleichſam durch ein 
Bad, in dem vieles abgewaſchen wird, was ſich im Laufe 
von Jahrzehnten an ihrem Körper angeſetzt hat. Strah⸗ 
lend, verjüngt, in koſtlicher Reine und Urſprünglichkeit 


ſteht ſie dann wieder vor uns. Bei der Säuberung jedoch 


heißt es mit Vorſicht und Bedacht zu Werke gehen. „Es 


läßt ſich“, ſagt der auf Goethe nicht ohne Einfluß geblie⸗ 


bene Karl Ruckſtuhl, „hier nicht ſo abſondern und ver⸗ 
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-— etwa wie ber Metzger ein eg Fleiſch E? 
ſchneidet und es den Hunden vorwirft.“ l 
tiven, übertreibenden, lächerlichen Purismus, den Goethe 
mit Recht haßte, gilt es auch heute noch fernzuhalten; 


Dieſen nega⸗ 


und auf nüchterne „Zionswächter der Sprachreinigkeit“, 
die vom Geiſt und Werden unſerer Mutterſprache keine 
Ahnung haben, die nicht wiſſen, daß „die Worte bewußt⸗ 
los erſchaffen ſein wollen wie Gottes Geſchöpfe“, werden 
wir nicht hören. Sorgen [ie, „die fid) gleich Fliegen an 
den Rand unferer Sprache ſetzen und mit dünnen Fühl⸗ 
hörnern ſie betaſten“, doch ſchon durch die Tapſigkeit, 
mit der fie vorgehen, fefb[t dafür, daß ihr durch Können 
nicht unterſtütztes Wollen ohne Erfolg bleibt. Es iſt ja, 


wie Jacob Grimm aufzeigt, das gewöhnliche Schickſal 


der Puriſten, daß ſie nicht durchdringen, weil die Maſſe 
des geſunden und natürlichen Gefühls überwiegt; zumal 


aber wird fih jeder, „der einen richtigen Blick in die. 


Natur der deutſchen Sprache getan hat“, gegen ſie er⸗ 
klären. Den Schatz unſerer Mutterſprache allein mit dem 
Verſtande bereichern zu wallen, kann nur ein Tor ſich ein⸗ 


fallen laſſen. Unſer ganzes Empfinden und alle Liebe, | 


deren wir fähig find, müſſen wir in fie hineinlegen; denn 


nur durch die Liebe und immer wieder durch ſie wird 


das tote Wort lebendig. Man kann nicht ſagen: hier 
dieſes Wort deckt dieſen Begriff, und darum iſt es gut. 


O nein! Wenn es nicht Leben und Wärme aus ſich her⸗ 
aus hat, wird es ſtarr und kalt bleiben, und keine Weis⸗ 


heit wird ihm einen lebendigen Odem einhauchen. Hier 


hat das Geſühl, das vom Herzen kommt, ausſchlag⸗ 


gebende Macht; und ſtets muß es heißen: „Es hat der 
bloße Verſtand noch nie einen großen Gedanken geboren.“ 


0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


. Soldatenbeime 


Wer draußen geweſen iſt, der weiß, was für Reiz 
in diefen Worten liegt. Heime in Feindesland! — 
Und nicht nur einige wenige, nein, Hunderte und Hun⸗ 


derte! — Aber immerhin längſt nicht ſoviel, daß jedes 


Speiſeſaal im deutſchen Sofdatenheim in Warſchau. 


an der Front! 
Regiment ſein Soldatenheim hätte. Viele Formationen 
ſind noch ohne dieſe ſegensreiche Einrichtung, die ihnen 


ſo manches verſöhnliche Moment in die unbarmherzige 


Härte des Krieges hineinzutragen vermag. Daß dieſer 
Segen möglichſt zu 
ihnen allen komme, 

dazu macht die Hei⸗ 


beſondere Anſtren⸗ 
gungen. Die Opfer⸗ 
tage für 
und Marineheime 
am 27. und 28. 
Januar ſollen dem 
Ausſchuß für Sol⸗ 
datenheime, der ſie 
veranſtaltet, die er⸗ 
forderlichen großen 


` bau biejer von ihm 
gepflegten Arbeit 
erfordert. Viele Kräf⸗ 


Dienſt der guten 
Sache geſtellt, gilt 
. es doch, all den 
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Spiel- und Leſezimmer im Soldatenheim in Libau. 


draußen einen ſichtbaren Gruß tatkräftiger Liebe zu daß dem deutſchen Organiſationstalent hier eine eben— 
ſenden. Wir führen heute unſern Leſern eine Anzahl ſo eigenartige wie dankbare Aufgabe zugefallen iſt, 


der bereits errichteten Soldatenheime im Bilde vor; in deren Löſung es ſich jedoch außerordentlich glück— 
aus der Mannigfaltigkeit des Materials erſieht man, lich gezeigt hat. 5 W. Müller. 
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Der „Stab“ des Soldatenheims beim Oberbefehlshaber Off. 
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Gebr. Lützel. 


Julius Ritter von Henle, 
der neue Regierungspräſident von Unterfranken und Aſchaffenburg. 


Phot. Lette-Verein, Berlin. 
Frau Geh. Kommerzienrätin Ankonie Dehne $ 
Vorſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins Halle a. S. , 
Im Alter von 75 Jahren ift am 1. Januar zu Halle a. S. Frau Ge 
helmrat Antonie Dehne geſtorben, Witwe des Geh. Kom.⸗Rats Dehne. Frau 
Dehne ſtand im Mittelpunkte aller Wohlfahrtsbeſtrebungen, wie ſolche ſich 
zumal im Vaterländiſchen Frauenverein verdichteten, mit dem ihr Name 


als langjährige Vorſitzende für immer untrennbar verknüpft iſt. Dank 


ihrer Tatkraft, ihrer Herzensgüte und ihrem Wohlwollen konnte dieſer 
Verein eine immer größere Kreiſe ziehende Tätigkeit entfalten. 
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"T Oberſt Frhr. Fritz-»Carl von Wechmar, 
Führer der Vorhut des Kavalleriekorps von Schmettow in Rumänien. 
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ios e Nach einer Zeichnung von v. b. Heuvel. 
Baron W. 5. Taets. van Amerongen van Wondenberg 
hat fid) als Schatzmeiſter um die niederländiſche Ambulanz in Gleiwitz 
großes Verdienſt erworben. Vom Augenblick an, daß dieſe Ambulanz 
ihre ſegensreiche Tätigkeit in Gleiwitz angefangen hat, bis 1. November 1916 
war der Baron fortwährend auf ſeinem Poſten und wurde wegen raſtloſer 
Sorge für das Perſonal ſowie für die zahlreichen Verwundeten der Vater 
der Ambulanz genannt. Ein ehrenvoller Auftrag für ſein Vaterland hat ihn 


letzt gezwungen, Deutſchland zu verlaffen, aber er ift glücklich, daß die nieder⸗ 


ländiſche Ambulanz bis zum Ende des Krieges in Gleiwitz verbleiben wird. 
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1. Die unverſehrten Pe⸗ 
troleumlager am Buta- 
reſter Bahnhof. 
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2. Abtransport von Pe⸗ 
troleum aus den Raffi- 
nerien am Bahnhof. 
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3. Abtransport wohlge⸗ 
füllter Benzinwagen. 
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Die Detroleum-= 
lager 
in Bukareſt. 


Mil.⸗Film u. Fotoſtelle. 
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Phot. Luda. 


an der Frau Generalfeldmarſchall von Mackenſen (X) teilnahm. 
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Deutſche Schule in Peking während der Kriegzeit. 
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Der Hof in Flandern. 


e Roman aus bem Völkerkriege. 


nun, en 
20. Fortſetzun 


Von Georg 


Die junge Frau Lätitia träumte wieder vom Rhein, 
wo fie fid) in ihren Gedanken, die ſonſt nichts kannten 
außer Frankreich, die Heimat des Mannes dachte, 
den ſie liebte, als würden ſie ſpäter in Bonn leben, 
vielleicht unweit der Stelle, wo das gelbe alte Kloſter 
lag. Unſinnlich ganz, gebändigt von ihm, aber auch 
von dem Grauen der Zerſtörung, der ihr Vaterhaus 
anheimfiel, hatte ſie dieſe entſetzliche Gegenwart ver⸗ 
geſſen. Und da draußen kein Schuß klang, war ſie in 
ihren Gedanken bei ihrem Glück, das keiner ahnte, nicht 
ihre Verwandten, nicht ſeine Kameraden. Da ſiel ihr 
Blick, ſich ſenkend unter der Blendung der Sonne, auf 
ihren Vater. Und ſie ſah, ſah etwas, das die ſchon 
von nahendem Glück Träumende nicht gleich faßte: 
Der alte Mann weinte. Sie mußte ſich erſt zurück⸗ 
finden in dieſe Welt der Zerſtörung. Aber wie ſie 
wahr geſagt, ſie ſei im Grunde eine petite bourgeoise, 
zu ſtillem Glück, nicht aber für Paris geſchaffen, ſo 
zuckten jetzt ihre Augen. Mußte nur ſo etwas ſein auf 
der Welt? Träumte ſie nur? Und warum ließ er 
nicht los, dieſer grauſige Traum? Claire war ja 
ſchon halb nicht mehr auf dieſer Erde. Lätitia aber 
hatte ein junges, weiches Herz, wenn es auch in ihrer 
franzöſiſchen Welt nie einer zu finden gewußt, und 
daß der alte Mann weinte, griff ihr ſo an die Seele, 
daß ſie mit einem Mal zu Boden fiel in dieſem kleinen, 
verſtaubten, armſeligen Häuschen, das die Granaten 
ſorgfältig verſchont hatten. Sie ſchlang die Arme um 
ihren Vater und ſagte mit einer Stimme, heiſer vor 
Tränen: „Papa, mon cher papa!“ 

l XIV. 

Der Diviſionſtab mußte fort aus dem Hof in 
Flandern, denn am Abend zur gleichen Stunde ſchmet⸗ 
terten wieder Granaten, und nicht allein leichtere Ka⸗ 
liber, nein, auch ein paar 15er waren dabei. Schrap⸗ 
nells zerfetzten die Aeſte, verwüſteten die Büſche, ſogar 
die Fernſprechleitung riß ab. Am nächſten Morgen 
ritt Generalleutnant Greger mit Major Rennhöfer 


ſort, um La Grenouillere zu beſehen. Die alten Ulmen 


waren derart zerſplittert über den Weg geſtürzt, daß 
ſie ausbiegen mußten auf die Wieſenfläche im Park. 
Dort lag Trichter an Trichter, und nun ſchien es gewiß, 
daß der Gegner planmäßig nach der Karte die ein⸗ 
zelnen Ortſchaften und Höfe belegte, um Stäbe und 
Leute daraus zu vertreiben. Auf der Straße nach La 
Grenouillere nahmen die Granatſpuren mehr und 
mehr ab. Dies Gelände weiter rückwärts kam mählich 
aus der Reichweite der Feldgeſchütze. Der General 
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ges verſchleppt, 
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befahl ſeinem Adjutanten, ſämtliche Franzoſen in Ra⸗ 
linghien auf das aufmerkſam zu machen, was ihnen 
vielleicht bevorſtünde, und die nötigen Ausweiſe aus⸗ 
zuſtellen, um den Hof zu verlaſſen. Wer etwa doch 
bliebe, täte es auf eigne Gefahr. Spionagemöglichkeit 
lag ja nicht vor, und Platz war nun um ſo mehr, als 
jetzt in den geräumigen Kellern nur noch der Gefecht⸗ 
ſtand der Diviſion blieb. 

Die ewigen ſchiefgewehten, vierfachen Ulmen⸗ 
alleen der Gegend führten zum Schloß, deſſen An⸗ 
lage weit großartiger ſchien, mit ausgedehnten 
Wieſenflächen, als der Hof des Herrn de Battaignies. 
Kalkſteinfiguren ſtanden in den jetzt ſchwarzkahlen 
Laubniſchen der Hecken. In einem Rieſenwaſſer⸗ 
becken, ſteingefaßt, ſpiegelte ſich das Schloß, engli⸗ 


ſchem Cottageſtil genähert, mit feinen weiß gefügten, 


roten Ziegeln. Rundum lief ein Waſſergraben, von 
dem Kanäle ausſtrahlten, um ſich in der Ferne in den 
Durchblicken zu verlieren. Zum Eingang führte über 
das dunkle Gewäſſer eine Brücke, mit allerlei beweg⸗ 
ten Geſtalten verziert, zu geometriſchen Anlagen, 
Teppichbeeten, Laubgängen, Terraſſen und Garten⸗ 
ſpielereien. Und der General, der während des Be⸗ 
wegungskrieges in keinem Bett geſchlafen, der unbe⸗ 
irrt durch ſchweres Feuer ging, aber doch Sinn auch 
für das Ausbreiten in großem Hauſe und die Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens hatte, ſagte erfreut: „Ah, das 
läßt ſich ſehen!“ 

Im Innern herrſchte wilde Emporkömmlings⸗ 
pracht. Man hatte ſich nicht genug tun können an 
Schmuck und Stuck, an Bildern in ſchweren Rahmen, 
wertvoller als die Leinwand, die ſie umſpannten. 
Neben guten Stücken, wie ſie entweder der Zufall 
oder beratender Freundesgeſchmack hergeführt, machte 
ſich grauſigſter Kitſch breit, furchtbarſte Dutzendware, 
Jahrmarktströdel. Eine Bronze von Rodin hatte für 
den Beſitzer offenbar den gleichen Wert wie eine 
taufendmal abgegoſſene, verwaſchene, ſüßliche Ba- 
dende, deren Schwimmanzug den Anſtand wahren 
ſollte, während er in Wirklichkeit die Geſtalt unter⸗ 
halb der Kunſt rückte. Ein paar Zimmer ſtanden 
leer; die Möbel waren vielleicht in der Not des Krie⸗ 
um leere Quartiere bewohnbar zu 
machen. Ein Burſche, eben beim Stiefelreinigen, 
nannte die Munitionskolonne, die hier lag. Auf den 
Stimmenlärm öffnete ſich eine Tür, ein weißer Kopf 
ſah heraus: „Ah Verzeihung, Exzellenz!“ 

Er zog die Halsbinde zurecht und ſchloß die Knöpfe 
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feines Waffenrockes. Der Kolonnenführer entpuppte 
ſich als Oberhofcharge, die ſich, ſeit langen Jahren 
außer Dienſt, bei der Mobilmachung zur Verfügung 
geſtellt hatte. Er ſchien wenig davon erbaut, fort⸗ 
zumüſſen. Der alte Herr — im Zivilverhältnis auch 
Exzellenz — war ziemlich brummig, doch die vor⸗ 
nehme Liebenswürdigkeit des Diviſionskommandeurs 
gewann ihn: „Wir können ſehr dankbar ſein, daß ge- 
rade Sie hier waren. Denn ich ſehe, es iſt alles gut 
gehalten.“ 

„Na, Exzellenz, das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, 
wenn man wie ich eine Anzahl Schlöſſer ſelber zu per, 
walten hat. Hier iſt übrigens ein fürchterlicher Ge⸗ 
ſchmack. Da ſind wir bei uns freilich andere Sachen 
gewöhnt. Gott, nicht wahr, Exzellenz, die alte Kul⸗ 
tur eines Herrſcherhauſes! Dieſe Leute müßten erſt 
mal ein paar Generationen Geld gehabt haben!“ 

Dann ging er herum, erläuterte die Stile und be- 
wies, wie die Meiſter, die ſich zufällig herverirrt 
hatten, ſich ſchämen müßten in gewiſſer Geſellſchaft. 
Im Speiſeſaal klopfte er an gewaltige Marmor⸗ 
ſäulen. Sie klangen hohl: „Gips, Stuck, Schwindel 


wie fünf Sechſtel in dieſem ganzen verfluchten Lande! 


Und das will den Fortſchritt durch die Welt tragen', 
ben „Geſchmackſtempel den Völkern aufdrücken“, an 
ber Spitze der Ziviliſation marjd)ieren. Lachhaft!“ 

Der Diviſionskommandeur verabſchiedete ſich: 
„Es tut mir leid, aber das ſind die Notwendigkeiten 
des Krieges. Wir ſind ein großer Stab, müſſen ruhig 
arbeiten können! Nicht wahr, Exzellenz?“ 

Der Oberzeremonienmeiſter nahm militäriſche Hal- 
tung an: „Bitte, Exzellenz, ich bin hier Rittmeiſter.“ 

„Na, Sie werden wohl bald die geflochtenen 
Achſelſtücke bekommen.“ 

Doch der alte Rittmeiſter 3. D. antwortete: 
„Darauf gehe ich nicht aus. Jeder muß feine Pflicht 
fürs Vaterland tun. Und für meine Munitions⸗ 
kolonne auch noch Major werden? Nee!“ 

Die Herren ritten davon. Dann wurden Drähte 
gejpannt, und das Chateau de la Grenouillère er: 
wachte zu neuem Leben. Seine Exzellenz, der Herr 
Ritt⸗ und Oberzeremonienmeiſter, wanderte mit 
feinen braven Leuten aus. Die Ordonnanzen, bie Bur- 
ſchen kehrten, fegten. Major Rennhöfer verteilte in 
ſeiner weiteren Eigenſchaft, neben dem Großindu⸗ 
ſtriellen als Hoteldirektor, die Betten auf die Zimmer. 
Wie jeder Muſeumsdirektor, wenn er in ſeine Stel⸗ 
lung kommt, alsbald ans Umhängen der Bilder geht, 
die ſeine Vorgänger umgehängt haben und ſeine 
Nachfolger wieder umhängen werden, ſo ließ er nur 
Falguière, Puvis de Chavannes oder Rochegroſſe an 
ihrem Platz. Die geringeren Götter verbannte er wie 
in einem Muſeum in verſchloſſene Kellerräume. 

Als die Einrichtung von La Grenouillère beendet 
war, machte ein ausgiebiger Abendſegen den Abſchied 
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leicht. In einer Feuerpauſe zog man um. Die Pferde, 
bie Autos waren ſchon fort, der Kriegsgerichtsrat, ber 
Generaloberarzt mit allem, was ihnen anhing, hatten 
am Tage vorher das Feld geräumt. Der General⸗ 
leutnant ſtellte Herrn de Battaignies noch einmal vor, 
es würde beſſer ſein, ſie gingen, doch der kleine Pa⸗ 
triot verbeugte ſich in ſeiner höflichen Weiſe: „Exzel⸗ 
angeſichts des Unglücks meines Vaterlandes 
hänge ich nicht am Leben. Ich bin auf dieſem Boden 
geboren, ich habe hier ſterben wollen. Ob dies bei 
meinem Alter nun früher oder ſpäter geſchieht, daran 
iſt nichts verloren. Wenn Sie die Güte haben wollen, 
da Sie Herr ſind durch das Geſetz des Krieges, mich 
hier zu laſſen, ſo würde ich das mit Dankbarkeit an⸗ 
erkennen.“ 

„Aber die Damen?“ | 

Madame de Beaucourt deutete auf ihre Schweſter 
und ſagte deutſch: „Wo ſollten wir hin? Unſer Platz 
iſt an der Seite unſeres Vaters.“ 

Am anderen Morgen wurden die Mädchen abge: 
(oben. Jeanne ſagte zu Madame be Beaucourt: 
Wenn ſie Derartiges geahnt hätte, würde fie ſchon in 
Paris gekündigt haben. Die junge Frau ſchwieg. Daß 
Henriette Germallevoit, geborene Avoine, zu ihrer 
Schwägerin zog, ſchien begreiflich. Gekocht hatte ſie 
doch nicht mehr. Auch die drei Mägde wurden verab⸗ 
ſchiedet. Eine einzige blieb: Nicolette, das kleine Ding, 
übrigens ganz im ſtillen Unteroffizier Roſenthal, 
weiland Rayonchef, zugetan, der als Telephoniſt hier 
blieb und ſo ſeine Sehnſucht nach Kampf und Feuer 
einigermaßen erfüllt ſah. Das Küchenmädchen kam zu 
ungeahnten Ehren. Herr de Battaignies hielt ihr eine 
kleine Rede, und wenn ſie auch nicht gerade wieder die 
Marſeillaiſe anſtimmte, denn dies wäre jetzt zu ge— 
fährlich geweſen, ſo antwortete ſie doch, ſie würde 
ausharren mit ihrer Herrſchaft, und „wenn in den Lüf⸗ 
ten Granaten platzten“, und wenn „ſchwere Schrap⸗ 
nells auch den letzten Stein vom alten Hofe ſchlügen“, 
bis die Boches vertrieben wären, dieſe Boches, die ihr 
Ekel einflößten, ſie nur zu ſehen. Als ihr aber Claire 
vorſchlug, mit bei ihnen zu ſchlafen, wurde ſie unruhig 
und erklärte, das ſchicke ſich nicht für eine Dienerin, ſie 
wolle drüben bleiben. Claire fand es bedenklich, daß 
ſie dann mit den Deutſchen ganz allein ſei, aber da 
flammte die tapfere Kleine auf in ſchönem Patriotis⸗ 
mus und hob die Hand: „Es ſolle nur mal einer kom⸗ 
men.“ Und Claire, die jetzt immer einherging wie 
lauſchend, ob nicht die Ihren endlich anrückten, drückte 
dem treuen Mädchen einen Weihekuß auf die Stirn. 

Die Franzoſen kamen nicht; die Engländer kamen 
nicht. Sie ſchickten nur ihre Grüße herüber, die den 
Park zerfetzten. Sie hatten nun auch den Neubau in 
Trümmer gelegt, die Scheune eingeebnet. Das Glas⸗ 
haus lag am Boden mit verbogenen Eiſenteilen. Eine 
der herrlichen Ulmen nach der anderen ging dahin. 
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Sie ſanken übereinander wie Soldaten in ſchwerem 
Feuer. Herr de Battaignies und feine Töchter aber 
ſaßen unter dem Trümmerhaufen, denn anderes war 
der Hof in Flandern nicht mehr, der ſie deckte, und be⸗ 
griffen nun, was Major Rennhöfer geſagt: Je mehr 
Schutt darüberläge, deſto ſicherer wäre es darunter. 
Darüber gingen die Tage hin. Und nun kam der 
Frühling wirklich in das franzöſiſch⸗flandriſche Land. 
In den kahlen Gräben aan es EL Iprofien, vom 
Lehm verſchüttete Pflänz⸗ | 
lein (treten ängſtlich den 
Kopf heraus. Auf den 
Gräbern verloren Buchs, 
Thuyen, Lebensbäume 
mählich ihre häßlich tote 
Winterfarbe. Frühling⸗ 
ſtürme brauſten über das 
ſchweigende Feld, Hagel 
peitſchte nieder. Dann 
wurde es an Tagen ſo 
warm, daß die Feld⸗ 
grauen in den Gräben 
ihre Wolljacken auszogen 
und man bald keinen 
Mantel mehr ſah. Nur 
beim Regen ſchritten 
welche hin in den durch⸗ 
ſichtigen gelben, grün⸗ 
lichen Regenhäuten, unter 
denen man wie unter glä⸗ 
ſerner Glocke den Körper 
abgezeichnet ſah. Abtei⸗ 
lungen, die hinausmar⸗ 
ſchierten, Ablöſungen, Re⸗ 
ſerven wurden bisweilen 
vom Wolkenbruch über⸗ 
raſcht, dann klappten ſie 
die grauen Rockkragen 
hoch, wer eine Zeltbahn 
hatte, hing ſie um. In 
den Gräben ſtieg das 
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wahres Leben. 


(„Deutſche Warte“) — 


151. bis 200. Stat 


. Die Erzählung von Kirſch ift nicht Literatur, ſondern 
‚Die Umſchau“) — Es hat einen ei enen 
Relz für ben Lefer, einen Beobachter au hören, ber bic Dirige 
in Frankreich mit hellen deutſchen Augen anſehen konnte. 
Dokumente und Photographien 
beleben die ſchlichte, ſtart ſeſfelnde Erzählung, dle es wert iſt, 
von jetzt an dem heranwachſenden Fe ftatt ber Robin» 
fonade in di: Hand gegeben zu werden. 


Geheflel 1 Mart / Gebunden 2 Mart 
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zu befohlen. In Bobines und wie die Ortſchaften 
hießen hinter dem eiſernen Gürtel der Front, vor 


Feldgeſchützen ſicher, den ſchweren Kalibern halb ent⸗ 


zogen, ſammelten ſie nachts neue Kräfte. Im Bett 
genoſſen ſie das längſt entwöhnte Glück, ſich einmal der 
Kleider zu entledigen, von denStiefeln entlaftet zu fein. - 
Und immer jetzt ſchien der Durchbruchsverſuch dunkel 
zu drohen. Das Artillerieſeuer ging unerbittlich weiter 


N Man SES Benope, wenn man daran kam. 


Ganze Tage gab es jetzt, 
wo der alte Hof in Flan⸗ 
dern Schonzeit genoß, 
; bann; aber, wenn. bie 
Stunde gekommen ſchien, 


ſpritzten wieder die 
Schrapnells, raſſelten, 
krachten, „ ſchmetterten, 


donnerten von neuem die 
Granaten. Über den Kel⸗ 
lern hatten ſich immer 
höhere Schutthaufen ge⸗ 
häuft. Kaum mehr 
menſchlichen Wohnung 
glich die Ferme, nur noch 
die Brandmauer ſtand, 
und Chriſtus ſchritt noch 
‚ auf den Fluten. Täglich 
wurde das Wunder neu: 
nur der Rahmen bekam 
ein paar Splitter, die Ge⸗ 
ſtalt des Heilands aber 
blieb unverletzt. Der 
Raum zwiſchen Sandſack⸗ 
mauern und Kellerluken 
war jetzt mit Schutt ge⸗ 
füllt, ſo daß kein Licht 
mehr einfallen — &annte. 
Kerzen, Lampen mußten. 
brennen. Von den Deut⸗ 
ſchen geſtellt. Von ihnen 
auch bekam die Familie, 


. („Der Zwiebelſtſch ‘) 


Waſſer höher. In Ab- Wee agit Scher! Bm. 8 Hy Berlin die dort unten Bauite, 
leitungskanälen, die der Vorräte. Mit dem Ge⸗ 
eiferne Fleiß deutſcher Soldaten den Winter über rinditen begnügten. ſich dieſe Leute, die gewiß 
ausgeworfen, ſtrömten die Waſſer ab. Ja, Ar- einſt guten franzöſiſchen Tiſch geführt. In Claires 


beit gab es überall. Auf den Straßen wurden die 
Granattrichter ausgefüllt. Die Fernſprechleitungen 
ſicherte man in der Erde. In den Reſerveſtellungen 
ſchlief man am Tage zu nächtlichem Leben, denn dann 
gingen die Eſſenholer vor, die Waſſerbringer, die 
Munitionſchlepper. Drahthinderniſſe wurden vor⸗ 
getragen, zerſchoſſene Stellungen neu ausgebaut. 
Hinten in den Ruheſtellungen benutzte man die karge 
Jeit ber Raft, um Bataillonſchule zu üben, zerriſſene 
Uniformen zu flicken, Knöpfe anzunähen, die Stiefel 


— 


jenſeit dieſer Welt. 


ſleiſchloſem Antig, daraus die Nafe jekt ſcharf hervor» 
trat, ſtanden große Augen, in einem Feuer leuchtend, 
Der alte Patriot hatte ſich den 
Bart wachſen laſſen, daß die Fliege mit den ſtruppi⸗ 
gen weißen Borſten zuſammenging. Der Pelz, den 
er trotz wärmerer Tage nicht mehr ließ, hatte ſich in 
ewig gleichen Flecken dem Rot der zerſchmetterten 
Ziegel, dem Grau des Kalkſtaubes angepaßt. Herr 
de Battaignies duldete faſt in beginnender Verwir⸗ 
rung nicht, daß er gebürſtet wurde, obwohl Major 
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Rennhöfer ihm einen der Leute zugeteilt hatte, der 
das Eſſen brachte und den Keller reinigen ſollte. Der 
Mann tat es gern, bekam er doch ſo reichlich bezahlt, 
daß auch die anderen ſich dazu drängten. 

Wenn der Hof nicht unter Feuer lag, ging Herr 
de Battaignies mit ſeinen Töchtern im Park ſpazieren. 
Oft ſaßen fie ftunbentang in bem Ausſichtstempel, 
brüteten über ihr Schickſal, ſprachen kaum ein Wort. 
Sie blickten nach Weſten. Claire inbrünſtig in dem 
Gedanken, die Erlöſer würden kommen. Der alte 
Patriot hatte ſolche Träume längſt begraben. Einmal 
ſagte er zu Major Rennhöfer, er habe keine Hoffnung 
mehr, die Deutſchen wären zu ſtark, zu gewaltig an 
Zahl. Als dann der Major ihm auseinanderſetzte, die 
Alliierten hätten ja gerade auf ihre Übermacht gepocht, 
auf Rußlands unendliche Menſchenzahl, Englands un⸗ 
erſchöpfliche Hilfsmittel, weswegen Frankreich ſich 


doch mit ihnen vereinigt, fo ſchüttelte er den Kopf: ge⸗ 


wiß, aber es fehle das Syſtem. Die Regierung ſei 
ſchuld. Bei einem Volke, das Gott abgeſetzt, könne 
der Sieg nicht ſein. Dabei ſchlug er das Kreuz: „In 
hoc signo vinces!“ | 

Doch die Stimmungen wechſelten. War es ftiller 
an der Front, jo glühten matter Gfaires Augen, wurde 
der engere Abſchnitt ſtärker belegt, dann ſchien ihre 
Hoffnung zu ſteigen: Ihnen war das Krachen über 
ihren Köpfen nichts als die Muſik der kommenden 
Erlöſung. Herrn be Battaignies'ſtörten die Granaten 
nicht. Wenn des Gegners Streufeuer wieder einmal 
den alten Hof ſtreifte, ſo ſchritt er wie ein Engel 
durchs Gefild; die Granaten taten ihm nichts. Renn⸗ 
höfer erzählte es eines Tages Major von Eſſerte, 
als er ihm die Mitteilung auf den Gefechtſtand ge⸗ 
bracht, der Generalleutnant würde gleich kommen: 
„Weißt du, Eſſerte, was ich glaube? Ich glaube wirk⸗ 
lich, der alte Patriot iſt nicht mehr ganz heil. Ich habe 
ihn gewarnt, im Granatfeuer fo harmlos fpazieren- 
zugehen. Da behauptete er: Granaten könnten ihm 
nichts anhaben, ſie raſierten nur ſeine alten Bäume. 
Da müßten ihn denn doch Schrapnells ebenſowenig 
berühren. Aber nein, ſobald fid) nur ein paar Wölk⸗ 
chen zeigten, blickt er mißtrauiſch zum Himmel. Und 
wenn ſie ſo hoch ſind, daß ſie nichts tun können, geht 
er trotzdem in den Keller. Er ſagt: „Schrapnells 
mag ich nicht.“ 

Major von Eſſerte ließ es ſich ruhig erzählen. Er 
wußte es genau, ſprach er doch täglich mit Lätitia. 
Manchmal begrüßten ſie ſich nur von weitem, wenn 
ſie mit Vater und Schweſter ging. Bisweilen aber 
trafen ſie ſich im Gang des Kellers, wechſelten aber 
auch dort nur ein paar Worte. 

Major von Eſſerte hatte über alledem Oberleut⸗ 
nant von Bißwang noch nicht beſuchen können. Der 


Küraſſier war noch immer im Lazarett. Der Chefarzt 


hatte ihn nicht zurückgeſchickt, da ſeine Heilung in der 
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Tat erſtaunliche Fortſchritte machte. Die Wunde war 
vernarbt, nur blieb eine ſo ſtarke Behinderung in der 
Bewegungsfähigkeit des Armes, daß er allein keinen 
Rock anziehen konnte, ja nicht einmal mit der rechten 
Hand zu ſchreiben vermochte. Bisher hatte es der 
Küraſſier nicht glauben wollen, daß er zurück müßte, 
und es war komiſch geweſen, zu ſehen, welch vers 
zweifelte Mühe er ſich gab, mit dem Arm, der nicht 
gehorchte, Übungen anzuſtellen. Zur blonden 
Schweſter ſagte er: „Durch das verfluchte Sperrfeuer 
haben ſie offenbar die Leitung im Annäherungs⸗ 
graben durchſchoſſen. Nun kommen die Befehle nicht 
vor. Der Kommandierende ſtrengt ſich an, den Fin⸗ 
gern mitzuteilen, daß ſie ſich krümmen ſollen. Aber 
die ſtecken vorn in ihrem Unterſtand und hören nichts. 
Nun habe ich den verfluchten Krempel ſatt. Ich 
ſehe 's ein, ich bin ein eigenſinniger Hornochſe, ich 
hätte längſt nach Haus gemußt. Denken Sie, 
Schweſter, daß ich jetzt eine wahnſinnige Sehnſucht 
habe, heimzukommen? Wenn man nichts nützen 
kann? Und hier bei euch im Lazarett iſt eben niſcht 
los. Hier ſollte mal wenigſtens 'ne Fliegerbombe 
reinfliegen.“ 

Sie legte die kleinen Arbeitsfinger, verdorben von 
all dem Waſchen, Putzen und Pflegen, an die roſa 
Ohrchen: „Aber Herr von Bißwang, ſagen Sie doch 
nicht ſolche Sachen.“ 

Da war denn, gerade an dem frühen Morgen, 
als nun endlich Major von Eſſerte kam, die Abreiſe 


feſtgeſetzt, und er traf General von Flurſchütz, der es 


ſich nicht hatte nehmen laſſen, ſeinen lieben Bißwang 
ſelbſt nach Lille zum Bahnhof zu fahren. Der Gene⸗ 
ralſtabsoffizier konnte, während der Brigadekom⸗ 
mandeur ſelbſt darüber wachte, daß Bißwangs Sachen 
auf den Kraftwagen geladen wurden, den Küraſſier 
noch einen Augenblick ſprechen, und er, der in ſeines 
Herzens Verſchloſſenheit nie getan hatte, als wüßte 
er von feiner Schweſter Beziehungen zu Harry Bip- 
wang, ſagte, als ſei das ganz ſelbſtverſtändlich: „Und 
grüßen Sie Stine. Sagen Sie ihr, nach dem Kriege 
ſolle ſie ſich ja nicht ihr Glück verkümmern laſſen. 
Sie wiſſen, mein Vater iſt alt. Er ſitzt allein in 
Eſſerte und will Stine nicht hergeben. Aber zu 
jedem kommt das Glück nur einmal, und wenn ſie 
jetzt etwa wartet, dann find ihre beſten Jahre per» 
tan. Halten Sie zuſammen, Sie beide. Eins lehrt 
einen dieſer Krieg, in dem alles ganz anders ge» 
worden iſt, daß man weichliche Rückſichten nicht mehr 
kennt. Das wollte ich Ihnen nur ſchnell noch ſagen, 
Bißwang. Und dann“, er ſah ihn lächelnd an: „geben 
Sie meiner Schweſter einen Kuß von mir. Auch ich 
hätte manches erlebt, das einem einen Stoß gibt. 
Jetzt wollen wir runtergehen, der General wartet!“ 

Die beiden drückten ſich feſt die Hand, dann 
gingen ſie hinab, der Küraſſier den Arm in der Binde. 
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Unten flüfterte bie Schweſter ihm zu, ehe er einſtieg: 
„Ich laſſe ſie herzlich grüßen.“ 

Denn er hatte nicht mehr heimlich geſchrieben, 
ſondern die blonde Schweſter ihm die Briefe beſorgt. 
Bißwang winkte noch mit der geſunden Hand. Major 
von Eſſerte grüßte mit der Dienſtlichkeit, die immer 
in ihm war, die golddurchflochtenen Achſelſtücke des 
Generals. Sie fuhren langſam wegen der Stöße des 
Wagens den gleichen Weg, den einſt die Schweſtern 
Vattaignies nach Lille zurückgelegt hatten. General 
von Flurſchütz erzählte von draußen, und dem Kü- 
raſſier wurde trotz allem das Herz ſchwer. Er ließ 
Hauptmann Haſenclever grüßen. Der General ver⸗ 
traute ihm an, mit ſeinem Nachfolger, einem Ulan, 
könne er keine rechte Fühlung gewinnen: „Er ſagt zu 
allem zu Befehl, zu Befehl, zu Befehl! Den Deubel 
ooch, wenn er nur einmal was rauskolkte, das ans 
Kriegsgericht ſtreift, wie das bei einem Ordonnanz⸗ 
offizier war, den ich mal in dieſem Kriege gehabt 
habe. Mal! Mal! Na, ich wollte, es ginge nun mal 
wieder los!“ 

„Man ſprach im Lazarett davon, Herr General!“ 
antwortete Bißwang. | 

General von Flurſchütz lehnte fid) an das Ohr bes 
Küraſſiers und erzählte ihm ſeine Gedanken, leiſe, 
denn die beiden vorn: Fahrer und Ordonnanz, brauch⸗ 
ten es nicht zu hören, war es doch nicht gerade das, 
was ſie beim Korps, noch jenes, was ſie bei der Divi⸗ 
ſion dachten. Als nun der Oberleutnant, der nichts 
wußte als Lazarett⸗ und Etappengerüchte, lebhaft 
widerſprach, leuchteten die Flurſchütz⸗Augen, und bald 
redeten die beiden ſo ſcharf und ſo laut, daß die Leute 
vorn doch jedes Wort verſtehen konnten. Aber als 
in der Aufregung bei einer Kurve der kleine General 
dem Küraſſier auf die verletzte Schulter fiel und der 
trotz allen Verbeißens das wildentſtellte Geſicht ver⸗ 
zog, war die Freundſchaft wiederhergeſtellt. Der 
General winkte vom Bahnſteig noch lange dem Da⸗ 
vonfahrenden nach. 

Dem Küraſſier war es, als verließe er ſeine Hei⸗ 
mat: die Armee, das Feld. Trotz der Freude des 
Wiederſehens mit jener, die ſeine Frau werden 
ſollte, fühlte er ſich bitter geſtimmt, daß er verwun⸗ 
det ſein mußte und nicht draußen ſein konnte, wo die 
deutſchen Männer vor dem Feinde ſtanden. Als die 
hohe Glashalle des Liller Nordbahnhofs, in die es 
hineinregnete durch das von Bombenwurf und 
Splittern zerſtörte Glasdach, hinter ihm verſchwand, 
machte er wütende Verſuche, die Rechte grüßend in 
die Höhe zu bringen. Es mußte doch gehen! War nicht 
der Wille alles auf dieſer Welt? Er war immer mit 
dem Kopf durch die Wand gegangen, er, ein Kerl, 
einer, dem die Nervenbündel, bie Aſtheten der Frie- 
denzeit, die intellektuellen Jammerknirpſe ein Greuel 
geweſen waren. Und er wollte den Arm mit dem 


viel weniger 
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Willen zwingen; es ging nicht. So warf er ſich auf 
das Polſter bes belgiſchen Wagens, und die rüd- 
ſchnellenden Federn warfen ihn zur Seite, daß er an- 
ſtieß mit dem Arm, dieſem hilfloſen, verfluchten Arm. 
Er ſaß in der Ecke, und allmählich wandelte ſich die 
Geſtalt ſeines kleinen Generals wie bei Laternen⸗ 
bildern, die harten Züge verſchwammen. Stine 
Eſſerte ſtand vor ſeinen Sinnen. Er malte ſich aus, 
wie fle ihn empfangen würde in Köln auf dem Bahn: 
ſteig, denn dorthin hatte er ſie beſtellt. Im Lazarett 
hatte er hundertmal die Züge überlegt, und nun 


bangte er, fie könnte etwa durch irgendeinen ungfüd- 


lichen Zufall ſeinen Brief nicht erhalten haben. Sie 
kam herüber von Hannover — ihnen ganz ſelbſtver— 
ſtändlich, während ihr Vater, hätte er es gewußt, noch 
ſeinen Segen dazu gegeben haben 
würde als jetzt, wo er ihn nur zurückhielt, ber wort: 
karge, gefühlloſe Selbſtſüchtler, weil er die Tochter 
zur Geſellſchaft brauchte. Als ſie als Schweſter nach 
Hannover gegangen war, hatte er das als eine Fah— 
nenflucht angeſehen. Auch daß in dieſen ſchweren 
Kriegzeiten jeder dem Vaterlande dienen müſſe, 
verfing bei ihm nicht, denn ihn, eingeſponnen ſeit 
zwanzig Jahren in Eſſerte, intereſſierte die Armee, 
nun gar die preußiſche, längſt nicht mehr. 

Herr von Bißwang ſchloß die Augen. Er wollte 
erſt wieder hinausblicken, wenn das ganze Opera— 
tions⸗ und Etappengebiet vorbei wäre. Und doch, 
allein noch auf den Krieg eingeſtellt, blinzelte er bei 
jedem Landſturmmann, der an einer Brücke ſtand. 
Als fie durch Bahnhöfe fuhren mit deutſchen Beam- 
ten, deutſchen Aufſchriften, lehnte ſeine Stirn an 
das Fenſter. Als lachende Dörfer, friedliche Städte vor⸗ 
überzogen, ſtörte ihn förmlich all die Beſchaulichkeit, 
und er freute ſich über einen verlaſſenen Schützen⸗ 
graben oder doch einmal einen Giebel zu ſehen, in 
den eine Granate ein Fenſter gebrochen hatte. Es 
war ihm zu ſtill, denn auch im Lazarett hörte man 
doch wenigſtens fernes Rollen oder das Krachen der 
Abwehrkanonen, das Platzen der Schrapnells droben 
am Himmel. Hier klang nur das Rattern der Räder 
auf den Schienenſtößen. Die gleichmäßige Muſik 
ſchläferte ihn ein. Als er aufwachte, weil der ver⸗ 
fluchte Arm ihm wieder weh getan, wußte er im erſten 
Augenblick nicht, wo er ſich befand. Er ſtieß an irgend 
jemand. Einer bat um Entſchuldigung. Das ganze 
Abteil war voll. Ihm gegenüber ſaß ein Oberleut⸗ 
nant mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe. In ſeinem 
grauen Geſicht, verwittert und verwettert, wuchs ein 
ſchütterer wilder Bart. Der Waffenrock war ab— 
getragen, die Vorſtöße abgeſchabt, in der Hoſe ein ge: 
flicktes Loch, die Gamaſchen zerknickt, die breiten, 
dicken, urſprünglich gelben Stiefel ſchwarzbraun vom 
Lederfett. Er trug ein Seitengewehr mit dem Offi- 
ziersportepee und blickte immer zum Fenſter hinaus. 
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Als fie beim Beinwechſeln fi noch einmal un: 
perjehens anſtießen, blickte er ben Küraſſier mit feinen 
hellen Augen an: „Pardon, ad) fo, bas darf man ja 
nicht heutigentags mehr fagen. Alſo entſchul⸗ 
digen Sie.“ 

Dann begann er ein Geſpräch. 

„Man verbauert ganz da draußen. Sehen Sie 
nur mal die ſchönen Häuſer da. Und die Bäume? 
Fängt ja wahrhaftig an grün zu werden. Da bie 
Büſche, man weiß gar nicht mehr, was es iſt. Flieder, 


nee, oder Holunder? Wie einem die Farben wohl 


tun. Sie ſind verwundet? Geht's denn beſſer?“ 

„Danke ſehr, nur der Arm iſt noch nicht ganz in 
Ordnung!“ 

„Ich liege nun ſeit fünf Monaten im Graben. 
Nichts geſehen als grau, Dreck, Waſſer, Regen, Nebel. 
Nein, dies Grün, wie einem das wohl tut! Da die 
Damen, ſind die angezogen! Das ſchöne Haar. Wenn 
man immer bloß die geſchorenen Köppe ſieht. Und 
mal was Weibliches!“ 

Er begeiſterte ſich, der Menſchheit gleichſam ent⸗ 
wöhnt, für eine etwas runde Dame in weißem Haar. 
Im nächſten Augenblick freute ihn der brennend rote 
Schlips eines übeln belgiſchen Bengels. So men⸗ 
ſchen⸗ und farbenverdurſtet war er geworden in ſei⸗ 
nem Graben, daß ihm die einfachſten Dinge auf⸗ 
fielen wie einem Kind, das noch nie gereiſt iſt. Auch 
ein paar der anderen Herren nahmen an ber Unters 
haltung teil. Ein alter Hauptmann der Landwehr, 
mehr Profeſſor als Soldat. Ein Leutnant, der wie 
Bißwang aus einem Lazarett in die Heimat entlaſſen 
war; nicht verwundet, aber von einem Nervenchock 
niedergeworfen. Er hatte bei Trommelfeuer in 
mehrfach verſchüttetem Unterſtand gelegen; ſein Zug 
war durch eine Mine bis auf wenige Mann in die 
Luft geflogen; er hatte mehrmals mitangegri[[en; 
er war erſchöpft. Ein Stabsarzt, der, wie nun all- 
mählich herauskam, auf den öftlichen Kriegſchauplatz 
ging, erzählte es den anderen. Der Zug war gedrängt 
voll, und als man in Brüſſel den Wagen wechſeln 
mußte, war im neuen Abteil wieder jeder Platz be: 
ſetzt. Ein Kapitänleutnant ſaß Oberleutnant von Bip- 
wang gegenüber, glattraſiert, groß, blond, tadellos in 
ſeiner dunklen Uniform, mit Fliegerabzeichen und 
allerlei bunten Bändern — Zeppelinführer, wie man 
aus der Unterhaltung entnahm, die er mit einem 
Oberſtleutnant führte, einem uralten Herrn irgendwo 
von der Etappe oder der Verwaltung Belgiens. Wer 
ſollte es wiſſen? Denn in biejem Zuge war alles per» 
eint. Da ſaßen im Speiſewagen Gardeoffiziere an 
einem Tiſch für ſich; ein General mit ſeinem Stabe, 
der, wie man munkelte, irgendwo einen Gouverneur: 
poſten antrat; ein Kriegsberichterſtatter, der einzige 
Ziviliſt unter all den Soldaten. Ein Johanniter- unb 
ein Malteſerritter in treuer Kameradſchaft ge⸗ 
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leiteten ein paar Schweſtern. Junge Offiziere aller 
Waffen, den Kopf geſchoren, meiſt auch das Geſicht, 
groß, ſchlank, die weiche Feldmütze, hinten herunter⸗ 
gezogen, ſchräg auf dem Ohr, ein gleicher Typ, als 
habe ihn der Krieg geboren, aßen, tranken, machten 
ſich bekannt, redeten vom Kriege, vom Kriege, vom 
Kriege. Zeitungen laſen einzelne, welche ſtudierten 
die Karte beim Kaffee und der Zigarre. Sie zeigten 
den Kameraden ihre Stellungen, oder nach dem Oſten 
beſtimmt, ließen ſie ſich Ratſchläge geben von anderen, 
die ſchon einmal drüben geweſen waren. 

Die Dämmerung ſank herein, Lichter flammten 
auf. In Herbesthal an der deutſchen Grenze wurde 
umgeſtiegen. Dort auf den Bahnfteigen warteten 
Feldgraue in vollem Gepäck. Auf dem Weg zur Front 
Jungmannſchaft, daheim ausgebildet, die nun fertig 
gemacht werden ſollte in den Ruheſtellungen hinter 
der Front, ſich anpaſſend an den Boden, auf dem ſie 
kämpfen ſollten, erfahrene Kriegsleute, Männer, die 
den Tod geſehen, die vom Oſten auf den anderen 
Kriegſchauplatz gingen. Sie alle drängten ſich an 
Tiſchen, wo Mädchen und Frauen in Schürzen und 
hellen Hauben ihnen Getränke darboten und Speiſen. 
Ein ganzes Volk, ſo Mann als Frau, im Dienſt dieſes 
Krieges. 

Im Kölner Zug hatte nun Oberleutnant von Biß⸗ 
wang die Kameraden abermals gewechſelt. Wenn ein 
Offizier eintrat, grüßte er, legte ſeine Sachen hin, 
ſetzte ſich ſtumm in eine Ecke. Aber bald begann die 
Unterhaltung. Offiziere, die nun ſeit bald Dreiviertel⸗ 
jahren des Friedens entwöhnt waren, wunderten ſich 
über Dinge, ihnen gänzlich fremd geworden. Man 
tauſchte ſeine Meinung darüber aus, wie Engländer 
kämpften oder Franzoſen, eine militärwiſſenſchaftliche 
Beobachtung ohne Leidenſchaft. Alle ſchienen in der 
Selbſtverſtändlichkeit einig; wußte man auch nicht, 
wie lange dieſer Krieg noch dauern würde, nur mit 
dem Sieg konnte er enden. Das gab ihnen allen 
ſelbſtſichere Ruhe, ein Gemeinſames, ob fie nun Re» 
ſerve waren oder aktiv, ob Land-, ob Seeheer, ob 
Reiter, Fußtruppe oder ſchwarzer Kragen. 


Friedlich lachte das deutſche Land. Wo waren die 
zerſchoſſenen Häuſer hin, wo die zerſtörten Dörfer? 
Die Frühlingſonne ſtrahlte hell über beſtellten Set, 
dern. Bißwang war es, als müſſe er jetzt alle Frauen 
grüßen, waren ſie doch Deutſche. Immer meinte er 
Stine zu ſehen, und jede Rote⸗Kreuz⸗Schweſter blickte er 


an, ja, in Aachen kam ihm der Gedanke, ſo unmöglich 


es ſchien: ſie könne ihm entgegengefahren ſein. Längſt 
vor Köln ſchon machte er ſich bereit zum Ausſteigen. 
Da er den Mantel nicht anziehen konnte bei ſeinem 
Verband, nahm er ihn auf den Arm. Endlich kamen 
bie erſten Feſtungswerke: in den alten blauen Fries 
densuniformen ſtanden da Soldaten. Sie machten 
Wendungen, Freiübungen, ſie übten langſamen 
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Schritt, genau wie einſt. Stolz ließ das Herz des 
Verwundeten klopfen: Deutſchland, Deutſchland nahm 
kein Ende mit Macht und Menſchen. Als der Zug 
langſam in die Halle einlief, ſah er ein Gewimmel 
Suchender, Wartender. Welche winkten, andere 
rannten ein Stück dem gleitenden Zug voraus. Der 
Küraſſier wartete, bis das Abteil ſich geleert hatte. 
Aber nirgends war Stine zu ſehen, die große, die doch 
alle überragte. Hatte ſie den Brief nicht bekommen? 
Ihm wurde ganz heiß. Da er den Burſchen nicht 
mitgenommen hatte, trug er ſelbſt auf dem linken Arm 
Mantel und Kartentaſche. Handgepäck beſaß er ja 
nicht. Langſam ſchritt er durch die ſchwirrende, wir⸗ 
rende, brodelnde Menge dem Ausgang zu. Da ſtand 
eine große, blonde Schweſter vor ihm, nicht viel kleiner 
als er ſelbſt, und küßte ſein verſtümmeltes Geſicht. 
Sie prüfte die Binde, betaſtete, unterſuchte. Aber ſie 
ſprach kein Wort. Er war wie voll ſüßen Weines, zu 
glücklich, um zu ſprechen. Sie führte ihn, und unter 
dem Mantel, der über ihren Händen lag, preßte er ihr 
alle zwei Schritte die Finger. Endlich ſagte er, unten 
in dem matt erleuchteten Gang unter den Gleiſen: 
„Ich hatte ſolche Angſt, bu wäreſt nicht da.“ 

Sie zeigte feſte, blanke Zähne in dem nordiſch 
hellen, nicht ſchönen Geſicht: „Ich bin ſchon ſeit 
geſtern da. Ich konnt's nicht aushalten.“ 

Er blickte ihr in das offene Geſicht, aus deſſen 
klaren Augen es ſprach, daß ſie wußte, warum ſie auf 
dieſer Erde war, und ſagte beglückt: „Du ſiehſt doch 
verflucht anders aus als die franzöſiſchen Weiber!“ 

Sie lachte: „Alſo haſt du ſie dir doch angeſehen, 
Harry.“ 

„Natürlich! Iſt nich viel dahinter. Rumſchwän⸗ 
zeln, Wackelgang, kleene Krabben. Nee, Stine, irre 
geworden bin ich nicht, kannſt ganz ruhig ſein. Das 
Kroppzeug hat ja ooch keene Seele. Gott, Stine, was 
biſt du groß und ſchön!“ 

Sie zeigte wieder ihre blanken Zähne. Als ſie 
dann vor dem Dom ſtanden, der vor ihnen wie ein 
Wunder in die Luft wuchs, fragte fie ihn, wie die Ber- 
wundung geſchehen wäre. 

„Das habe ich dir doch geſchrieben.“ 

„Ja, aber genau, genau.“ 

Er war einen Augenblick zerſtreut. Zu dem 
Rieſenwerk der Türme emporblickend, die in gedrun⸗ 
gener Verkürzung in den Himmel ſtrebten, meinte er: 
„Komiſch, der iſt ja gar nicht kaputt.“ 

Als fie ihn fragend anſah, erklärte er: „Ja, Kathe- 
dralen, Kirchtürme ſind bei uns draußen grundſätzlich 
kaputt.“ 

Sie fing an zu lachen: „Du biſt doch noch genau 
wie früher. Und alle ſagen, der Krieg ändert die 
Menſchen.“ 

An der Stirnſeite des Doms blickte er über den 
Platz, darauf Kraft: und Pferdewagen hielten, die 
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Straßenbahn hin und her ging, buntgefleidete 
Menſchen eine und ausſtiegen und zu den großen 
Toren des Gotteshauſes langſam die Stufen hinauf⸗ 
ſchritten. Da ſagte er: „Es iſt ſo ſtill.“ 

Da nun Menſchenſtimmen ſurrten und in das 
Raſſeln der Straßenbahen fernes Rauſchen klang 
drüben vom Bahnhof, meinte ſie: „Aber Harry, es iſt 
doch Lärm genug?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, mußte aber bald ſelber 
lachen: „Stine, ſie ſchießen nicht. Aber ich mache ja 
nur einen Scherz. Nein, mir kommt es nur [o mert, 
würdig hier vor. Weißt du, ganz unwirklich. So 
kann's doch gar nicht ſein.“ 

Sie fühlte eine Anderung in dem geliebten 
Menſchen, aber wenn ſie ihn im erſten Augenblick auch 
noch nicht verſtand, ſo beſaß ſie doch jene Gabe, eine 
köſtliche, die ihr ſein Herz geneigt gemacht: ſie konnte 
ſchweigen. Stumm ſchritten fie zum Hotel þin- 
über am Platz. Sie hatte ihm ein Zimmer beſtellt 
mit der Selbſtverſtändlichkeit ihres ſicheren Weſens, 
das da ſprach: was ich tue, iſt recht. Während ſie 
ſeine Sachen auspackte, trat er auf den kleinen Balkon 
hinaus, blickte ſich um und rief: „Stine, der Rhein! 
Da iſt ja der Rhein!“ 

Sein Waſſerſpiegel lugte drüben über die Eijen- 
bahn. Und er ſtarrte hinaus, als hätte er Deutſchland 
wiederentdeckt. Er umſchlang ſie mit dem linken, 
geſunden Arm, und indem ſie ſeinen Kopf von ſich 
entfernt hielt, ſah ſie ihm in die Augen: „Ich bin ſo 
glücklich, daß ich dich wiederhabe.“ 

Er hielt ihrem Blick faſt wie ein wenig verlegen 
ſtand: „Auch ohne Naſe?“ 

Ganz ehrlich erſtaunt gab ſie zurück: „Herrgott, ich 
wußte es ja, und ich habe nicht dran gedacht.“ 

Da verzerrte ſich in Glück ſein ängſtliches, grauſig 
entſtelltes Gefid)t. Sie ſtrich ihm über die Narbe und 
betrachtete ihn genau: „Es fehlt bloß ein Stück.“ 


Sie wollte ihm einen Kuß auf die narbig zuſam— 
mengezogene Haut drücken, aber das litt er nicht. Und 
nun ſtanden ſie vor dem Spiegelſchrank, verglichen, 
prüften, ſie ſtrich zurecht, und er fragte ſcherzend: 
„Stine, nimmſt du mich auch ohne Naſe?“ 

Sie ſah ihn an mit ihren klaren, lachenden, blauen 
Augen: „Harry, erſtens ſind noch zwei Drittel da, und 
zweitens habe ich dich nicht wegen deiner Nafe ge» 
wählt.“ 

Sie ſetzten ſich, und ſie erzählte, wie ſie ſich ſchon 
alles hatte zeigen laſſen, um ſeinen Arm behandeln 
zu können, nur wo? Denn ſie habe ſich auf Monate 
als Schweſter verpflichtet und müſſe nach Hannover 
zurückkehren. Darüber ſprachen ſie wie zwei Men⸗ 
ſchen, denen das Urteil der Welt zwar gleichgültig iſt, 
die aber doch vernünftig ſein wollen, es nicht heraus⸗ 
zufordern. Darüber war Zeit verronnen, und plötz— 
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lich ſprang er auf: „Stine, jetzt gehn wir eſſen. Ich 
habe blödſinnigen Hunger.“ 

Sie ſtrich ihm über das Haar: „Du, ich will mir 
bloß noch die Hände waſchen. Dann treffen wir uns 
unten.“ 

Und ehe er ſich's verſehen, hatte ſie ihn doch ge⸗ 
küßt auf die Narbe, wo einſt ein ſtolzer Naſenflügel 
geſeſſen. Dann trat das junge Mädchen aus dem 
Leutnantzimmer [o ſelbſtverſtändlich, als wäre fie 
ſeine Frau, die ſie im Herzen längſt war. 

Er hatte im Speiſeſaal einen Tiſch belegt. Nun 
wartete er im Flur des Hotels. Allerlei dunkle 
Ziviliſten wimmelten umher, ſaßen hier, ſprachen 
dort, tatenlos, als lauerten ſie auf eine günſtige Ge⸗ 
legenheit. Ein Herr vom Freiwilligen Automobil⸗ 
korps grüßte, als ob ſie ſich kennten. Im erſten 
Augenblick wußte der Küraſſier ihn nicht unterzubrin⸗ 
gen, dann fiel ihm ein: der hatte ihn mal irgendwo 
gefahren. Da nun der andere zu zögern ſchien, ſagte 
er: „Wir kennen uns wohl? von Bißwang.“ 
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Der nannte ſeinen Namen und brachte den Tag 
in Erinnerung, wo man ſich geſehen. Nach ein paar 
Worten fragte Oberleutnant von Bißwang. „Sagen 
Sie mal, wer ſind eigentlich dieſe kleinen herum⸗ 
ſchleichenden Geſellen hier?“ 

Bei feinen 1 Meter 94 war ber Herr von Bip- 
wang mit dem Worte klein leicht bei der Hand. Der 
freiwillige Fahrer, der ſchon zu verſtehen gegeben, 
er ſei nur wegen eines lahmen Fußes nicht aktiv im 
Feld, meinte verächtlich: „Zwiſchenhändler. Bevöl⸗ 
kern alle Hotels. Leben vom Kriege Sollen Millio⸗ 
nen verdienen. Die Hyänen des Schlachtfeldes, die 
Aasgeier des Völkerkrieges.“ 

Und der Küraſſier, der nach all dem Glück und 
Jubel des Wiederſehens, nach all dem Harten, aber 
erhebend Großen des Feldes noch nicht eingeſtellt 
ſchien auf die zu Hauſe, meinte: „Ekelhaft! Wir 
laſſen uns totſchießen draußen, und die Schweine⸗ 
bande macht Geſchäftchen.“ dÉ 

(Fortſetzung folgt) 
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Wie lang, wie lang 

Liegt uns im Ohr nun ein donnernder Rlang! 
Ein Rinderftimmlein im Braufen der Schlacht, 
Das von Liebe ſingt, was hat es für Macht? 


Ein Märlein geht 


lima nnn nannten 


Ein Märlein gebt... 


Don Rari Frank. 


Durch die Nächte, vom brüllenden Sturm umweht, 
Ein Stern det Hoffnung, ein lächelnder Traum, 
Das Lied der Liebe, das Lichtlein am Baum... 
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Gi 


Ringsum ift die IDelt 

Don grellem, grimmigem Brand erhellt — 
Ein Rerzlein, von zitternden Händen entfacht, 
Was will's in der feuergeröteten Nacht? 


= 
= 
= 
= 
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Pflanzung und Pflege der Obſtbäume in der Kriegzeit. 


Von Kgl. Garteninſpeltor E. Junge. — Hierzu 10 Aufnahmen von Urff. 


Die Kriegsjahre haben dem Obſtbau zu erhöhtem 
Anſehen verholfen. Wer hätte je gedacht, daß die Obſt⸗ 
marmeladen als Erſatz für bie fehlenden Brotauffſtrich⸗ 
mittel eine ſo begehrte Handelsware würden. Welche 
hohen Preiſe ſind für das Friſchobſt bezahlt worden! 

Es iſt daher begreiflich, daß viele Perſonen bereits 
mit Neupflanzungen in den eigenen Gärten eingeſetzt 
haben oder ſolche noch im Frühjahr ausführen werden, 
um in Zukunft ſelbſt ernten oder über größere Mengen 
von Obſt verfügen zu können. 

So ſehr dies auch im allgemeinen Intereſſe mit 
Freuden zu begrüßen ift, fo muß doch bei der Nus⸗ 
führung von neuen Obſtpflanzungen zur Vorſicht ge⸗ 
raten werden. Mit der Pflanzung allein iſt der Er⸗ 


folg im Obſtbau noch lange nicht geſichert. Wie viele 


kleine und große Anlagen finden ſich aus der Frieden⸗ 


zeit vor, die den gehegten Erwartungen nicht ent 
ſprechen. Und die Urſachen hierfür? Man hat die für 
eine erfolgreiche Durchführung des Obſtbaus erforder 
lichen Kenntniſſe und Fertigkeiten unterſchätzt. Man 
prüfe nur einmal kritiſch die vorhandenen Anlagen auf 
die bisher gemachten Fehler, wie: die Anpflanzung von 
für die vorliegenden Verhältniſſe ungeeigneten Obſt⸗ 
arten und ⸗ſorten, die Verwendung nicht gut vorge⸗ 
bildeten Pflanzmaterials und ungeeigneter Formen, um 
genügende Bodenvorbereitung, unrichtige Pflanzweiſe, 
ſchlechte Pflege, Mangel an Düngung und Boden- 
bearbeitung, verſäumte Schädlingsbekämpfung und 
falſcher oder ganz unterbliebener Schnitt. Darf man 
ſich bei ſolchen Mißgriffen und Fehlern wundern, wenn 
die Bäume in dieſer Kriegzeit nicht überall das an 
Erträgen gebracht haben, was man von ihnen erwartet 
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- 1. Junger Hodftamm, - i 2. Ein etwas älterer Hochſtamm, gut gepflegt, 
ſachgemaß geſchützt gegen Wind und Schädlinge. | Blick in eine Obſtanlage mit gemifchten Beſtänden. 

hat, und was 7 um mäßige Erträge, 
man jo dringend xc a NU ſondern ihre ſach⸗ 
benötigte? 2 ; | 1 gemäße Behand» 
Die Aufzählung lung. Mit 10 gut 
dieſerUnterlaſſung⸗ gepflegtenBäumen 
ſünden im Obſtbau iſt dem Garten⸗ 


möge nun für alle 
Baumbeſitzer eine 
ernſte Mahnung 
ſein, in dieſer Zeit 
nicht allein Neu⸗ 
pflanzungen mit 
größerer Vorſicht 
auszuführen, ſon⸗ 
dern vor allem auf 
eine ſachgemäße 
Pflege der vor⸗ 
handenen Baum⸗ 
beſtände Bedacht 
zu nehmen. Nicht 


beſitzer mehr ges 
dient als mit der 
doppelten oder drei⸗ 
fachen Zahl ver 
nachläſſigter. Aus⸗ 
führliche Ratſchläge 
für eine gute Obſt⸗ 
baumpflege, zumal 
für die Ausfüh⸗ 
rung des Schnittes 
junger und alter 
Bäume, können 
ſelbſtverſtändlich 
an dieſer Stelle 
die Menge der nicht erteilt wer⸗ 
Bäume ſichect uns den. Doch ſeien 


reiche und regel⸗ 3. Buſchobſtanlage mik Spargel als Iwiſchenkullur. die ſehr geehrten 
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Leſerinnen und Leſer gebeten, einen Blick zu werfen 
in bie Obſtanlagen der Königl. Lehranſtalt für Wein-, 
Obſt⸗ und Gartenbau zu Geiſenheim a. Rh., die das 
Material für die beigefügten Abbildungen lieferten. Die 
Bilder lehren manches, was für viele Gartenbeſitzer 
bei der Pflanzung und Pflege der Obſtbäume von 
Intereſſe ſein und Anregung zur Nacheiferung geben 


dürfte. 


Abb. 1 zeigt einen jungen Hochſtamm, im vorigen 
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Frühjahr gepflanzt. Die Krone ift gut vorgebildet, 
bedarf aber noch des Schnittes, wobei ein Teil der 
Triebe zu beſeitigen iſt, da ſonſt die ſpätere Krone zu 
dicht wird. Die verbleibenden Triebe erfordern alsdann 
zu ihrer Kräftigung noch des Rückſchnittes. Gerade 
bei jungen Bäumen iſt dieſer Schnitt in den erſten 
Jahren unbedingtes Erfordernis. Wie viele junge 
Bäume ſtehen aber in den Gärten leider noch unge⸗ 
ſchnitten da! Der junge Baum hat an dem kräftigen 
Pfahl eine ſichere Stütze gegen Wind und Wetter. 


f Ld 
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Der Raupenleimring, der im Spätherbſt angelegt 
wurde, hat den mit Recht als Schädling gefürchteten 
Froſtſpanner, deſſen Raupen im folgenden Frühjahr 
das Laubwerk vernichtet hätten, ſicher abgehalten. 
Abbildung 2 gibt im Vordergrunde die Krone eines 
geſunden, jungen, aber ſchon tragfähigen Birnhochſtammes 
wieder. Hier hat es bisher an guter Bodenbearbeitung 
und Kronenpflege nicht gefehlt. Die Krone bedarf aber 
noch eines mäßigen Auslichtens, d. h. Entfernens einiger 


zu dicht ſtehender Zweige, damit das Licht zu allen 
Teilen gelangen kann. In dieſer Kriegzeit entferne man 
bei tragbaren Bäumen aber nicht zu viel Triebe, da 
ſonſt der Ertrag geſchmälert wird. Daſür denke man 
um ſo mehr an die Inſtandſetzung der älteren Bäume, 
wo es oft gilt, abgebrochene Zijte, Aſtſtumpfen, Moos 
und Flechten und andere Gebrechen zu beſeitigen ſowie 
vorhandenen größeren Wunden Schutz zu gewähren, 
damit diefe nicht ſpäter Anlaß zur Holzfäulnis geben, 
welche die Bäume vorzeitig zugrunde richtet. Gerade 
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6. Ein Birnſpalier (U-Form und doppelte U-Form.) 


in ſolchen älteren Anlagen iſt während der Kriegzeit viel von 
dieſen Arbeiten liegengeblieben. l 

Mit Recht bat bejonbers in den Hausgärten neben dem [o 
dankbaren Beerenobſt, wovon noch viel mehr angepflanzt werden 
muß, der Zwergobſtbaum Eingang gefunden, denn er bietet die Mög— 
lichkeit, ſelbſt auf kleinſtem Raum noch ſchöne, ſchmackhafte Früchte 
zu gewinnen. Wie die Abbildungen 3 bis 8 erkennen laſſen, kann 
der Zwergobſtbau in der verſchiedenſten Weife durchgeführt wer— 

den, je nach der Größe der Fläche, der Art der Bewirtſchaftung 
unb den Kenntniſſen und Fertigkeiten des Beſitzers in der Be- 
handlung der Bäume. 

So verlockend es auch für manchen Gartenbeſitzer ſein mag, 
die Obſtbäume zur Aufzucht von Kunſtformen zu benutzen, wie 
ſolche die Abb. 7 als ſogenannte Flügelpyramide und Abb. 8 als 
Namenzug (E. v. L., aus den Obſtanlagen der Beſitzung Mton- 
repos in Geiſenheim ſtammend) erkennen laſſen, ſo bedenke man 
doch, daß dieſe Art der Anzucht von Bäumen große techniſche 
Fertigkeiten und Geduld erfordern. Ein Gartenbeſitzer muß ſich 
aber von der Erwägung leiten laſſen, daß die Obſtbäume in 
erſter Linie zur Gewinnung von vielen und vollwertigen Früchten, 
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8 Namenzug, aus einer edlen Tafelbirne gezogen 
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7. Flügelpyramide. 


nicht aber der ſchönen und intereſſan— 
ten Form wegen gezogen werden. 
Und dabei kommt man ſchneller und 
ſicherer zum Ziele, wenn man einfache 
Formen wählt. So gibt Abb. 3 die 
mit Recht gerade für den Gartenbe— 
ſitzer empfohlene Buſchform (für Apfel, 
Birnen, Sauerkirſchen und Pfirſiche) 
wieder, während Abb. 4 die ſogenannte 
Spindelpyramide erkennen läßt, die be— 
ſonders für Birnen zu empfehlen iſt. 
Daß übrigens letztere Form ſchon einen 
ſtrengeren Schnitt erſordert, geht aus 
der Abb. 5 hervor, die denſelben Baum 
nach erfolgtem Schnitte zeigt. 


Wer über weitere Kenntniſſe, Geld 
und Zeit verfügt, kann ſich auch mit 
der eigentlichen Spalierzucht befaſſen, 
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die dem Beſitzer 


zur Verſchönerung 
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wie ſolche Abb. 6 wiedergibt. Wem aber das eine 
oder andere fehlt, ſei zurückhaltend mit dieſer Art der 
Obſtkultur im freien Lande, die leicht zu Enttäuſchun⸗ 
gen führt. Damit ſoll von der Spalierzucht nicht ganz 
abgeraten werden. In vielen Hausgärten finden ſich 
kahle Wandflächen vor, die ſich in einfacher und billi⸗ 
ger Weiſe mit Obſt⸗ | | | | 
ſpalieren betlei- | — 
den laſſen, und dove 


nicht nur ſchön aus- 
gebildete Früchte 
von edlem  Ge- 
ſchmack liefern, ſon⸗ 
dern gleichzeitig 


der Anlage beitra- 
gen. Würde das 
Haus auf Abb. 9, 
das mit Reben be⸗ 
pflanzt iſt, wohl 
ebenſo anmutend 
wirken, wenn dieſe 
Bekleidung fehlte? 
So liegen Tau: 
fende von Wand: 
flächen in unferm 
lieben Vaterlande 


| Numnier 4. 


Arbeitskräften; uber wo ein guter Wille iſt, da findet 


ſich auch ein Weg dazu. Man eifere nur den Perſo⸗ 


nen nach, bie auf der Abb. 10 emſig bei der Arbeit ſind. 


Unſer Obergärtner, trotz ſeiner 63 Jahre hoch oben 


auf der Leiter, greift beim Schnitt feſt mit zu, denn 


er will allen ſeinen Pfleglingen den ſo nötigen Schnitt 

i au teil werden 
laſſen; keiner ſoll 
vergeſſen werden. 
Ihm zur Seite flei⸗ 
ßige Frauenhände, 
die den Unbilden 
der Witterung trot⸗ 
zen, und zur Hilfe 
noch eine dem Be⸗ 
triebe überwieſene 
Kraft, die ſich ſchnell 


ër V traut gemacht hat. 
ER "EE — Mit den jungen 
pod friſch gepflanzten 
„Kriegsobſtbäu⸗ 

men“ auf der einen 
»Seite und vernach⸗ 
läſſigten jüngeren 
und älteren Baum⸗ 
beſtänden auf der 


10. Beim Baumſchnitt. 


brach da, die einer ähnlichen Ausnutzung harren! 
Mögen dieſe wenigen Zeilen eine Anregung bieten, 
dem Obſtbau ein erhöhtes Intereſſe zuzuwenden. Das⸗ 
ſelbe darf ſich aber gerade in dieſer Kriegzeit nicht 
nur durch forgfältig ausgeführte Neupflanzungen, fon- 


dern vor allem durch eine gute Inſtandhaltung ber. 


vorhandenen Beſtände kundtun. Wohl fehlt es an 


anderen Seite ift unſerm deutſchen Obſtbau für die Ju- 
kunft wahrlich nicht gedient. Sorgen wir dafür, daß 
unſere Feldgrauen bei ihrer Rückkehr in die Heimat 
keine verwahrloſte, ſondern gut gepflegte Obſtbäume 
vorfinden. Drum ſofort „Friſch ans Werk“. Rat und 
Hilfe dürften ſich überall finden laſſen, und der Lohn 
der Arbeit bleibt nicht aus. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


mit dem Schnitt 
der Bäume ver⸗ 


A 


| Soe, in ſinkendem Zuſtande beobachtet. 
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e Beilin den 3. Februar 1917. 


19. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
23. Januar. 

Längs der Düna und nordweſtlich von Luc ſteigert ſich 
vorübergehend das Artilleriefeuer. 

Bei Vorfeldgefechten nehmen deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen dem Gegner zwiſchen Slanie⸗ und Putna⸗ 
tal 100 Gefangene ab und ſchlagen ſüdlich des Caſinutals 
ſtärkere . Vorſtöße zurück. 

In der Dobrudſcha überfchreiten bulgariſche Truppen bei 
Tulcea den ſüdlichen Mündungsarm der Donau. und halten 
fen Nordufer gegen ruſſiſchen Angriff. 

Bei einer Unternehmung von Teilen unſerer Torpedo« 
ſtreitkräfte kam es in den Hoofden zu einem Zuſammenſtoß 
mit engliſchen leichten Streitkräften. Ein feindlicher Zerſtörer 
wird vernichtet, ein zweiter wird nach dem Gefecht von unſeren 


ebobopolen ift eins in Seenot geraten und Läuft den hol⸗ 


| Rei Hafen Ymuiden an. 


24. Januar. ` 
Beiderſetts der Aa und füdlih von Riga haben nó f für 
uns günſtig verlaufende Kämpfe entwickelt. 
Das Nordufer des St. . nördlich von Tulcea 
1 wieber aufgegeben worden. 
25. Januar. | 
Sm Artols, zwiſchen Ancre und Somme und an der Als. 


ne- Front nimmt die Kampftätigkeit der Artillerie und Minen ⸗ 
werfer en zu. Mehrfach kommt es im Vorfeld der 
u. Zuſammenſtößen von Erkundungsabteilungen. 


Stellungen 
In den Vogeſen ſcheitert am Hilſenfirſt der Vorſtoß einer 
Raeder Streifabteilung. 


eiderſeits der Aa bringen unſere Angriffe mehrere ruſſiſche í 
Waldſtellungen in 10 Kilometer Breite mit 14 Offizieren, 1700 


Mann unb 18 Maſchinengewehren in unſere Hand. 
In der rumäniſchen Ebene herrſcht bei ſtrenger Kälte im 
allgemeinen Ruhe. 
| 26. Januar. 

Auf dem Weſtufer der Maas ftürmen im Abſchnitt des 
Generals der Infanterie von Francois unter dem Befehl bes 
Generalleutnants von dem Vorne bewährte weſtfäliſche und 


Teile badiſcher Regimenter, petam unterſtützt durch Artillerie, 


Pioniere und Minenwerfer, die franzöſiſchen Gräben auf Höhe 
804 tn 1600 Meter Breite. 


eingebracht. 


Von unſeren 


Die Kämpfe an der Aa bringen den angreifenden oſtpreu⸗ 
ßiſchen Diviſionen vollen Erfolg durch Beſitznahme weiterer 
ruſſiſcher Stellungen beiderſeits des Fluſſes. Auf dem Oſtufer 
ſcheitern ſtarke feindliche Gegenſtöße. 500 Gefangene werden 


In der Nacht vom 25. zum 26. Januar ſtoßen deutſche leichte 


Streitkräfte in die engliſchen Küſtengewäſſer ſüdlich Lowestoft vor, 


um die früher dort gemeldeten feindlichen Bewachungsfahrzeuge 
und Vorpoſtenſchiffe anzugreifen. Vom Gegner wurde im 
ganzen abgeſuchten Seegebiet nichts geſichtel Hierauf wird 


der hie Plat u unter Artilleriefeuer genommen. 


27. Januar. 
Dem fehlgeſchlagenen Nachtangriff der Franzoſen gegen die 
von uns gewonnenen Stellungen auf Höhe 304 folgt in den 


Morgenſtunden ein weiterer Angriff, der gleichfalls blutig zu⸗ 


ſammenbricht. 
Heſtlich der Aa können auch neue Verſtärkungen der Ruſſen 
das von unſeren SE erkämpfte Gelände nicht zurückge⸗ 
winnen. l 
kk Was. 28. Januar. 
An der Aa wird der Artilleriekampf ſtark. Auf beiden 
Srubufem geführte Angriffe der Ruffen fcheitern verluſtreich. 


29. Januar. 

An der Zlota Qipa greifen die Ruffen das 15. os maniſche 
Korps an; nach erbittertem Kampf ſtoßen die Türken bis in 
die zweite Linie der Ruſſen vor. 

Der engliſche Hilfskreuzer „Laurentic“ iſt bei der iriſchen 
Küſte am 25. Januar von einem Wache U-Boot verfentt- 


worden. 


CZ 


stadt und Land. 
— Bon Rudolph Strat. - 


| Während id) dies ſchreibe, ſchauen mir, ON 
von meinem oberbayriſchen Gut her meine Ochſen, Kühe, 


Kälber, Schafe, Ziegen, Schweine ſachverſtändig über 


die. Schulter. Aber ich ſchreibe dies in. meiner Wohnung 
in Berlin W. Mein Schreibtiſch ſteht alſo ungefähr 
in der Mitte zwiſchen Aſphalt und Hunghaufen, amen 
Stadt und Land. 

Bon dieſer Mitte aus ſieht man deutlicher als von 


rechts und links die große deutſche Gefahr einer wach⸗ 


ſenden Gereiztheit zwiſchen Stadt und Land. Stadt und 
Land ſollten von Gottes und Rechts wegen ſiameſiſche 
Zwillinge fein. Sie find jetzt beinahe feindliche. Brüder. 
Und nicht erſt ſeit dem Krieg. Die politiſche Mainlinie 
halten wir überbrückt. Dafür tat ſich uns die wirtſchaft⸗ 
liche Elbelinie auf. Das Schlagwort vom „Oſtelbier“ 
war ihr Ausdruck. Sprachblüten wider den Nährſtand 
vom ironiſchen „Notleidenden“ des Nordens bis zum ge⸗ 
mütlicheren „g'ſcherten Rammel“ des Südens. 
Leicht zu ſagen, daß bie Notleidenden. jetzt die großen 
Städte ſind! Aber damit kommen wir nicht weiter. — 
Im Geiſte Hindenburgs nicht! Kaifer und Heer erwarten, 
daß Stadt und Land daheim nicht widereinander die 
Fauſt im Sack ballen, ſondern ſich die Hand reichen! 
Was hindert ſie? Nicht böſer Wille. Auch nicht nur 
der Schlagbaum der Verſügungen, Verbote und Verord⸗ 


nungen, der überall raſſelnd nieberfällt, wo Bürger und 
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Bauer nod) beieinanderftehen. Nein: die alte Frieden⸗ 
ſünde ftedt ihnen noch in den Knochen. Sie können nicht 
zu einander kommen, nicht weil das Waſſer der Elbe gar 
zu tief iſt, ſondern weil ſie ſich zu wenig verſtehen. 

Mißverſtändnis auf dem Land! „Ja mein!“ ſagte 
mir jüngſt ein würdiger Pfarrherr in den Bergen. „Jetzt 
komm ich aus der Großſtadt! Die hellen Läden! Ein 
Kino neben dem andern! Vor dem Operettentheater die 
Leut Kopf an Kopf! Im Wirtshaus kaum ein Platz! 
Ein Speiszettel lang wie ein Bettuch! Den Städtern 
fehlt nichts!“ 

Mißverſtändnis in der Stadt! Ein Chorus, ſowie man 
ſie betritt: „Na — euch da draußen ſcheint es ja noch 
nicht zu knapp zu geben! Natürlich! Da fibt der Bauer 
wie im Schlaraffenland zwiſchen feinen Speckſeiten und 
Mehlkiſten und Schmalzfäſſern und Eierkörben und lacht 
ſich was, daß er den armen Städter mal tüchtig rupfen 
darf!“ 

Das Staunen bei der Antwort: dem Bauern vergeht 
das Lachen, ſeit er nie mehr ſo ganz ſatt wird — nicht 
mehr ganz ſatt ſeit Einführung der Brotkarte, die zu 
Anfang einem bleichſüchtigen Backfiſch in der Stadt 
genau ſoviel Schwarzbrotſchnitten zumaß wie einem 
ſechzehn Stunden täglich ſchwitzenden vierſchrötigen 
Erntearbeiter draußen. Ich habe im Lauf des Krieges 
viele Landleute gefragt: Die Antwort war immer die⸗ 
ſelbe: „Ja, wenn wir nur mehr Brot hätten!“ 

Umgekehrt die Stadt!. .. Könnte man dem Mann 
vom Lande nur ihre Dächer abdecken — ihm ſtatt der 
Lichterhelle des Café Central das ſtille Laboratorium 
des Kriegschemikers zeigen, ſtatt des flimmernden 
Films das Reißbrett des Kriegstechnikers, ſtatt der 
Modepuppe auf der Promenade die unverzagte junge 
Kriegerfrau hinter dem Ladentiſch ihres Mannes, ſtatt 
des kannegießernden Stammtiſchs im rauchigen Bräu 
die hunderttauſend berußten Ritter der Arbeit da 
draußen, wo die letzten Häuſer ſind, wo feierlich die 
Schornſteinwälder im Kriegsdienſt qualmen, dieſe Män⸗ 
ner und Frauen der Munitionsarbeit in ihrer Pflicht 
und ihrer täglichen Sorge um den Ausgleich zwiſchen 
Nahrung unb Leiſtung 


Und könnte man dem Städter, den alles auf dem 


Lande ſo „einfach“ dünkt, nach ſeinem wohlgemeinten 
„Eingeſandt“ an die Blätter: „Man verordne doch ein⸗ 
fach die Zwangsverwaltung!“ „Man beſchlagnahme doch 
einfach!“ — könnte ich nach der eigenen Erfahrung 
meines gar nicht ſehr umfangreichen Grundbeſitzes dem 
Städter zeigen, wie ſolch ein Gutshof in Kriegzeit aus⸗ 
ſchaut: ohne Männer — aufer ein paar ſtupiden Ruffen 
— ohne Geſpann, ohne Kunſtdünger, ohne Kraftfutter 
— könnte ich ihm die vorſtehenden Rippenbogen der 
Kühe, die bleichen Hühnerkämme, die hungrigen Blicke 
trüber, fragender, wimperloſer Schweinsäuglein zeigen 
— er würde nicht begreifen, daß die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft immer noch das alles fertigbringt! 

Der Schlüſſel der Erkenntnis iſt von Stadt und Land 
in langen Friedensjahren verlegt worden. Dem Land⸗ 
mann wurde die Stadt um ſo fremder, je größer ſie 
wurde. Sie vermochte dem Land wenig zu geben, weil 
das Land nichts von ihr wollte. Kein geiſtiger Hunger 
trieb im Frieden den Landbewohner in die Stadt, wie 
jetzt der leibliche Hunger den ſtädtiſchen „Hamſter“ zu 
den Fleiſchtöpfen des Plattlandes. Solch geiſtige und 
gute Hamſterei war auch den höheren Ständen auf dem 
Lande vielfach fern. Beſonders den Männern. Beſon⸗ 


Nummer 5. 


ders den größeren Grundbeſitzern. Ich ſtehe nicht an, 
dieſen bewußten und ſelbſtbewußten Abſchluß gegen das 
Geiſtesleben der Städte hier offen zu beklagen. Es war 
und iſt ein Schaden für beide Teile. 

Und der Städter? Oh — er liebte das Land. So 
wie der Engländer die Muſik liebt: leidenſchaftlich und 
ohne jedes Verſtändnis. Er ging in Maſſen auf das 
Land. Aber nur da, wo es ſchön war. Er erſchien 
dort als Touriſt, als Sommerfriſchler und Winter⸗ 
ſportler, alſo dem geplagten Bauer nach deſſen Be⸗ 
griffen nur als Müßiggänger. Noch tönt mir das 
„Juhu!“ in die Ohren, mit dem in dieſen ſchweren land⸗ 
wirtſchaftlichen Kriegſommern ſich die Ausflüglertrupps 
ihren Weg bergauf quer durch meine Wieſen bahnten: 
vierzigjährige Salondirndln mit giftgrünen Schürzen und 
knallroter Stoßfeder, Mädel in Hoſen. . . Die Bauern 
faben ihnen ſtumm nad) ... Sie reden überhaupt nicht 
viel... . 

So wie der Landmann dem Weichbild ber Städte 
fernblieb, fo dies „Juhu!“ der Seele des Landes. Wie 
oft mußten wir im Frieden über die fröhliche Ahnungs⸗ 
loſigkeit lieben Beſuchs ſo recht aus der Großſtadt 
lächeln: „Der Hahn kräht! Er hat Hunger!“ — „Geben 
eure Kühe nu ſo jahraus, jahrein Milch?“ — „Hand aufs 
Herz: was koſtet euch ein Ei? Ich kauf dafür auf dem 
Markt ſicher drei!“ Das waren dieſelben Leute, die, um 
Mitternacht aus dem Schlaf geweckt, auswendig über den 
Verbleib der Mona Liſa, die Tangofiguren und den 
Stand der albaniſchen Wirren Auskunft gegeben 
hätten. Aber bloß ein Stück deutſche Landwirtfchaft . . 
Was ging einen das ſchließlich an? 

Nun zwingt die eherne Stunde jeden Deutſchen, ſich 
um die deutſche Landwirtſchaft zu kümmern. Nach dem 
Geſetz: Ich geb — ich nehm! Der Gebende iſt das Land. 
Es kann warten. Der Nehmende iſt die Stadt. Sie muß 
dem Lande kommen. Wie ſoll ſie ihm kommen, auf dem 
Weg zu Räucherkammer und Butterkeller? Es gibt 
drei Arten: den Zwang, die Güte, die Vernunft. 

Und dem ſteht ein Objekt gegenüber. Ein einziges 
und unabänderliches: der bäuerliche Charakter, wie er 
war, wie er ijt, wie er in aller Ewigkeit fein wird, gleich 
der Mutter Erde, auf der er ruht, mit der er verwächſt 
und beinahe eins ift. Es wäre grundfalſch, dieſen Cha⸗ 
rakter einfach Selbſtſucht zu nennen. Es iſt mehr, und es 
iſt weniger, und es iſt etwas ganz anderes, das nur 
äußerlich dieſe Form trägt. Es iſt nicht das „Ich“. Es 
iſt das allgemeine Bewußtſein der abgeſchloſſenen Eigen⸗ 
wirtſchaft, die nichts von draußen braucht — beinahe 


das jetzige Deutſchland im kleinen — des Beſtändigen 


im Wechſel der Beſitzer und Geſchlechter — des Hofes. 
Bis. in die fernſten Fernen deutſcher Vergangenheit 
reicht dieſer Begriff des freien Bodeneigentums zurück. 
Nennt doch der Kaiſer jetzt noch allen Glanz ſeines Haus⸗ 
halts ſeinen Hof. 

Jeder Bauernhof iſt ein Zaunkönigreich. Jeder 
Bauer ein heimlicher kleiner König, gewohnt, nach Väter⸗ 
weiſe und freiem Ermeſſen bedächtig als Selbſtherr zu 
ſchalten und zu walten und ſich um die Welt da draußen 
ſo wenig zu kümmern wie ſie um ihn. Und nun ging es 
auf einmal los .... „Alte Nußbäume haft du da“, facte 
dieſen Herbſt ein Freund von mir auf meinem Beſttz. 
„Beſchlagnahmt!“ „Ja, aber die Nüſſe?“ — „Beſchlag⸗ 
nahmt.“ „Und die Bucheckern in deinem Wald?“ — „Be 
ſchlagnahmt.“ „Der Apfel da iſt reif!“ „Am Aft be⸗ 
ſchlagnahmt.“ „Die Erbſen ſtehen hoch.“ — „Über fünf⸗ 
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undzwanzig Pfund beſchlagnahmt!“ „Und bie Bohnen?“ 
„Ebenſo beſchlagnahmt!“ „Und die Sonnenblumen da?“ 
„Die Kerne ebenſo beſchlagnahmt.“ „Ah, da ſind 
Karpfen!“ „In größeren Teichen ablieferungspflichtig.“ 
„Und Schleie!“ „Ablieferungspflichtig.“ „Donnerwetter, 
ein Haufen Eier!“ „Zum Teil ablieferungspflichtig!“ 
„Da haſt du deine Kartoffeln!“ „Bis auf den eigenen 
Verbrauch beſchlagnahmt!“ „Und die Milch aus dem 
Stall?“ „Ebenſo ablieferungspflichtig.“ „Da ſind Haſen 
von der Treibjagd!“ „Zum Teil ablieferungspflichtig!“ 
„Und der Speck vom Schwein?“ „Zum Teil ablieferungs⸗ 
pflichtig.“ „Dicke Wolle haben deine Schafe!“ „Beſchlag⸗ 
nahmt.“ „Wo iſt das Heu aus dem leeren Stadel hin?“ 
„Beſchlagnahmt.“ „Da biſt du eigentlich nur noch Sach⸗ 
walter deiner Habe?“ „Ja. Und mit Recht nicht mehr! 
Denn wir find im Krieg und Kampf ums Daſein, unb 
Strenge bis zur äußerſten Grenze tut not. Aber tut es 
nicht Mein! Schon weil dieje Strenge von Reichs wegen 
allzu mechaniſch⸗gleichmäßig Gerechte und Ungerechte, 
ſchwarze und weiße Böcke über einen Kamm ſchert und 
ſo das eigentliche Zeichen der neuen Hindenburg⸗Zeit, die 
freie Opſerwilligkeit, unterbindet.“ 

Alſo alles nur in Liebe und Güte? Auch nicht! „Die 
Menſchen ſeindt nun einmal eine verwünſchte Racel” 
Das ſagte ſchon der Alte Fritz. Es gibt dickfellige Sünder 
genug, auch auf dem Lande, die man mit Geißeln und 
Skorpionen züchtigen muß, ſo gut wie den Lebensmittel⸗ 
wucherer in der Stadt. Daraus ergibt ſich der dritte 
Weg, der goldene Mittelweg, der Weg der Vernunft. 
Vernunft, Duldung und Opferwilligkeit gegeneinander 
unter den Vernünftigen und des Staates ſtarke Hand 
gegen den widerſpenſtigen kleinen Reſt. 

Dieſer Weg der Vernunft aber heißt: Beſeelung, 
Belebung, Erwärmung, Einzeltum, Herzblut — nicht bloß 
Tinte. Annäherung zwiſchen Stadt und Land trotz 
der dazwiſchenrauſchenden Paragraphenſpringflut der 
Verordnungen. Annäherung iſt immer möglich, wenn 
das Herz dabei iſt. Liebende finden immer einen Weg. 
So auch die Stadt zum Land. Des Bauern Fehler ift des 
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Bürgers Schuld. Im letzten Menſchenalter war das 
Plattland ein wenig das Aſchenbrödel am deutſchen Herd. 
In ſeinem altbekannten und altfränkiſchen, erdfarbenen 
Kittel wurde es von der ſtrahlend emporgeſchoſſenen 
jüngeren Schweſter, der Induſtrie, überſtrahlt. In die 
deutſche Sprache ſchlich fid) unmerklich eine gewiſſe 
Geringſchätzung des Landes ein. Wer die Dummen 
prellte, war ein Bauernfänger. „Die Unſchuld vom 
Lande“ hatte etwas Komiſches. „Der Vetter vom Lande“ 
auch. „Die Landpommeranze“ erſt recht. Das Sprich⸗ 
wort änderte ſich in „Ländlich⸗ſchändlich“. „Eine Milch⸗ 
mädchenrechnung“ war eine, die mit Spott und Schaden 
endete. „Der dümmſte Bauer hatte die größten Kar⸗ 
toffeln!“ Ja, wenn nur jetzt recht große da wären! Das 
ehrwürdige Werkzeug, aus deſſen Dreitakt das: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute!“ tönt — der Flegel 
wurde in der Stadt zum Sinnbild eines Rüpels. Ja, 
möchte uns nur der Flegel draußen recht viel Korn 
beſcheren 

Der deutſche Bauer hat, vielleicht ohne es ſelbſt klar 
zu wiſſen, ſeit langen Jahren unter dieſer Unterſchätzung 
durch ſtädtiſche Halbbildung und Falſchbildung gelitten. 
Es hat ihn gegen die Stadt da hinten noch mißtrauiſcher 
und verſchloſſener gemacht, als er von Natur iſt. Darum 
iſt es das Erſte, die Reſte dieſer Unterſchätzung aus deut⸗ 
ſchen Köpfen zu bannen. Dann wird auch die Stadt, und 
was ſie Gutes birgt, dem Landmann wieder näherrücken. 
Nach der alten Sage mußte der Kaifer von China all» 
jährlich einmal vor verſammeltem Volk den Acker pflügen. 
Im Geiſt ſoll jeder Deutſche jetzt einmal täglich ein ſol⸗ 
cher Kaiſer von China ſein. Denn wir wiſſen jetzt wieder, 
was es heißt: die reifende Saat, das keimende Korn, 
die ſäende Hand. Es gibt für vieles im deutſchen Land 
jetzt Ausfuhrverbote. Aber auf der Ausfuhr guten 
Willens und offener Augen und freier Herzen ſteht 
weder ein Jahr Gefängnis noch zehntauſend Mark. Der 
Austauſch dieſer Güter zwiſchen Stadt und Land muß 
Krieg und Sieg überdauern. Bei ihm ruht ein gutes 
Stück deutſcher Zukunft. 


OO 


In der Rüche eines Rriegslasaretts. 


Von Erica Grupe-Lörder. 


Ein telephoniſcher Befehl ruft mich von der Leitung der 
Küche bes Etappenlazaretts in G. nach L. in Nordfrank⸗ 
reich, um dort die Küche eines Kriegslazaretts einzu⸗ 
richten und zu leiten. Fromme und fürſorgende Hände 
von franzöſiſhen Nonnen haben in dem Hoſpital gear- 
beitet, ſeitdem vor etwa 90 Jahren die wohlhabende 
Witwe Madame Paturle im Andenken an ihren verſtor⸗ 
benen Gatten und ihre junge Tochter das Hoſpital er⸗ 
baute und es der Obhut der Nonnen überließ. Da beim 
Vormarſch auf Paris die Nonnen in den ſchweren Stra⸗ 
ßenkämpfen mit den Engländern auch die deutſchen Ber- 
wundeten in chriſtlicher Nächſtenliebe vortrefflich ver⸗ 
pflegt haben, ließ man ihnen bis jetzt ihr kleines Reich 
hier unbehelligt. Jetzt aber müſſen auch ſie unter der 
ſteigenden Notwendigkeit nach Lazaretträumen ihr Ho⸗ 
ſpital als Kriegslazarett zur Verfügung ſtellen und ſich 
ſelbſt mit einem Flügel beſchränken, in welchem ſie nach 
wie vor die franzöſiſche Zivilbevölkerung pflegen dürfen. 

Das neue Lazarett iſt ſchön. Im großen Vorgarten 
unter alten Bäumen ziehen ſich leuchtende Blumen⸗ 


rabatten hin. Eine ſtattliche Freitreppe, ein hohes 
Veſtibül. geräumige Krankenſäle mit einem Blick auf 
den großen Garten machen einen günſtigen Eindruck. 
Aber die Küche! Sie iſt in der Anlage ein Stiefkind 
des Hauſes! Ihre Lage im Keller, ihre Einrichtung, ihr 
Zubehör beſtätigen den franzöſiſchen Hang: durch 
Außerlichkeiten zu wirken und den ſchlichten praktiſchen 
Sinn vermiſſen zu laſſen. Die niedrige Kellerwölbung, 
ohne durch Fenſter hell oder luftig geſtaltet zu ſein, 
könnte man ſich in das Milieu des erſten Aktes aus 
„Hoffmanns Erzählungen“ träumen. Aber hier ſoll 
nicht geſungen und erzählt, ſondern ſtramm gearbeitet 
werden! Zuerſt muß einmal „die Kiſte in Schwung ge⸗ 
bracht werden!“ wie die Soldaten ſagen. 

Leere Wände, leere Börter und Wandſchränke gäh⸗ 
nen mich an, denn die Nonnen haben alles ausgeräumt. 
Nur ein leuchtendes Kruzifix ließen ſie mir an der Wand 
zum Gruße hängen. — — Neben einem altmodiſchen 
Gasherd mit ſchwachem Druck iſt der große Herd das 
einzige Inventar. Seine Platte bewegt ſich in den von 
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ben Franzoſen fo belieben Rokokolinien, d. h., fie ijt 
gebogen und voller Riſſe und Kanten. Alles unmodern, 
verbraucht, altmodiſch, auch die Abſpülanlage. Aber 
da das Lazarett ſofort belegt werden ſoll, heißt es, ſich 
den „Unterſtand“ wohnlich und zweckmäßig einzurich⸗ 
ten! Bei unwirtlichem Regenwetter ſuchen der Herr 
Lazarettinſpektor und ich alle einſchlägigen Läden in 
dem etwa zwölftauſend Einwohner zählenden Städtchen 
nach dem Kücheninventar ab. Da ſeit zwei Jahren 
keine neue Waren hereingekommen ſind, ſondern nur 
immer verkauft wurde, koſtet es Mühe, das Notwen⸗ 
digſte zuſammenzubringen. Immer wieder tönt einem 
von den franzöſiſchen Ladenbeſitzern das „Pas du tout, 
Pas du tout!“ (Nichts mehr dal) entgegen! Bekümmert 
ſehe ich nachher beim Auspacken der überſandten Sachen, 
daß noch manch Notwendiges fehlt und nicht zu haben iſt, 
— keine Tranchiermeſſer, keine Schaumlöffel, keine 
Suppenkellen, kaum einige hölzerne Rührlöffel. — Ich 
halte dem Herrn Inſpektor gerade einen Sermon, wie ich 
den Betrieb eröffnen ſoll, wenn ich nicht einmal eine Kaf⸗ 
feemühle habe und diejenige — die er im nächſten großen 
Etappenort anfordern will — im beſten Falle in 8 Tagen 
hier iſt, als die franzöſiſchen Ofenſetzer erſcheinen, um 
den großen Suppenkeſſel mit Feuerung einzubauen. 
Es find ſtramme Burſchen in der typifchen blauen, 
weiten Arbeiterbluſe, um den Arm die feuerrote Binde, 
die ſie als Zivilgefangene im militäriſchen Alter be⸗ 
zeichnet. — Das notwendigſte Gerät iſt bald an Ort und 
Stelle. Doch zur etwaigen Verpflegung fehlt mir alles: 
Ich hab kein Gramm Kaffee, kein Brot, nichts im Hauſe. 
Erſt im Augenblicke, da Verwundete eingebracht werden, 
erhalte ich vom Verpflegungs⸗Unteroffizier aus den Ma⸗ 
gazinen das Erforderliche. „Und wenn ber erſte Ans 
transport mitten in der Nacht geſchieht?“ frage ich. — 
Achſelzucken. „Es wird ſchon klappen!“ — Auch das 
Bewußtſein: kein Stück Holz, keine Kohle zum Feuer⸗ 


anmachen zu haben, verurſacht mir einiges Alpdrücken, 


denn die Kommandantur erklärt, „erſt am übernächſten 
Tage ein Geſährt zum Kohlentransport zu haben!“ 

Und richtig! Kaum bin ich müde in meinem Quar. 
fier angelangt, das ich mir in der Nähe in der Familie 
eines franzöſiſchen Stoffabrikanten ausgeſucht habe — 
da es ſauber und nicht wanzenverdächtig ausſieht — als 
ich alarmiert werde: ein Lazarettzug, von den Schlacht⸗ 
feldern kommend, wird L. berühren und uns die erſten 
Verwundeten bringen. Zu meiner Freude haben die 
hilfsbereiten und kameradſchaftlichen Sanitäter bereits 
in meiner Küche alte Kiſten zerſchlagen und von den 
Nonnen Kohlen entliehen und mir ein Herdfeuer ange» 
zündet! Die Nacht rückt vor. Wir alle warten, und da 
es kühl iſt, ſcharen ſich alle um das friſch entzündete Herd⸗ 
feuer: Schweſtern, Pfleger, die verwaltenden Herren 
vom Bureau, Militärkrankenwärter. Mit einem Seuf⸗ 
zer der Erleichterung begrüße ich das Erſcheinen von 
einigen Soldaten, die vom Magazin einen Rieſenkorb 
mit Lebensmitteln für die nächſten 24 Stunden und 
einige weiße Emaileimer mit Milch anſchleppen! 
Nun kann ich Suppe kochen und Kaffee und Butterbrote 
ſchneiden und belegen. 

Da ertönen die Hupen von Autos. Durch das große, 
weit geöffnete Gartenportal winden ſich langſam meh⸗ 
rere große graue Autos, welche an allen Seiten große 
rote Kreuze tragen. Es iſt heller Mondſchein und ſo 
das Ausladen der Verwundeten leichter als bei Fackelbe⸗ 
leuchtung. Von der Freitreppe hebt ſich die Silhouette 
unſeres Stabsarztes, der, in ſein Kape gehüllt, wartet. 
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Bon fern dröhnt fei Stunden bas rafende Trommel- 
feuer, daß die Fenfter tlirren. — — 

Eine Tragbahre nad) ber andern wird im Veſtibül 
abgeſtellt. Sich über jeden Verwundeten beugend, lieſt 


der Arzt die Wundtafel: Einen länglichen Streifen, der. 
je nach der Schwere der Verwundung rote oder weiße 


Zeichen neben den erſten Angaben vom Verbandsplatz 


oder Lazarettzug über die Art der Verwundung und 


etwa erfolgten operativen Eingriffen trägt. — Bei eini- 
gen lautet der Befehl: „Sogleich in den Operationsſaal!“ 
— die andern jedoch werden in den Sälen entkleidet und 


gebettet. Faſt ausnahmslos müde und erſchöpft, ſind 


ſie doch erfreut und dankbar, wie ich ihnen Stärkung und 
Erfriſchungen anbiete. Und wie ſchmeckt es ihnen! Zum 
Teil find fie ſchon [eit 4 unb 5 Tagen ohne Nahrung, da 
die Feldküchen ſich ihren Stellungen unter dem feind⸗ 
lichen Trommelfeuer nicht nähern konnten. — Als ich 


nach einiger Zeit mit meinem großen Tablett leerer 


Taſſen, Teller und Schüſſeln in meine Kellerküche wieder 
hinabſteige, erfüllt mich eine ſtille, freudige Befriedi⸗ 
gung: unſeren Feldgrauen dienen, helfen und ihnen da⸗ 
durch danken zu können! — Inzwiſchen iſt der neue Tag 
angebrochen. Die Sonne hebt ſich. Als ich in mein Quar⸗ 
tier gehen will, um mich vor der Beſorgung des Morgen⸗ 
kaffees für das Perſonal aufzufriſchen, begegnen mir die 
Nonnen auf ihrem Weg zur Frühmeſſe. Ganz in weite 
ſchwarze Mäntel gehüllt, das Haupt in ſchwarze Kapuzen, 
die Hände kreuzweiſe in die weiten Ärmel verborgen, 
ähneln ſie den Mönchsgeſtalten in der Parrizida⸗ 
Szene im „Tell“. Aber ſie müſſen umkehren, da juſt ein 
ländlicher Wagen ins Portal rollt und ihnen ein ſchwer⸗ 
krankes kleines Franzoſenmädchen aus der Umgegend 
bringt. Und der Herr Stabsarzt, der Vertreter unſerer 
„Barbarennation“, läßt es ſich nicht nehmen, trotz der 
durcharbeiteten Nacht das Kind ſofort zu operieren und, 


ſomit gerettet, den Nonnen zur weiteren Verpflegung in 


ihre Abteilung zu übergeben. 

Unter dem unaufhörlichen, entſetzlichen Trommelfeuer 
der nahen Schlachten, füllt ſich unſer Lazarett bald bis 
auf den letzten Piatz. Zwei franzöſiſche Frauen ſind mir 
noch zugeteilt, die jedoch von morgens bis abends mit 
dem Geſchirrſpülen der fünf Mahlzeiten, für die Kran⸗ 


kenſäle befchäftigt find. Nachdem mehrere mir zugewie⸗ 


ſene Küchenordonnanzen ſich durchaus nicht als Hilfe be⸗ 
währt haben (einer von dieſen Soldaten war bereits 
derartig „kriegsmüde“, daß er unter einem Nerven⸗ 
kolapps den großen Fleiſchkorb die Küchentreppe hinab⸗ 
warf, als id) ihn anwies, Fleiſch aus unſerer Etappen⸗ 
metzgerei zu holen!), angle ich mir einen Leichtkranken 


aus unſerem Haufe und mache mit dieſem Soldaten, W., 


der eigentlich Blumenzüchter in Elmshorn iſt, einen vor⸗ 
trefflichen Griff. Er iſt nicht nur willig und geſchickt, ſon⸗ 


dern er hat auch ein Herz für die kranken Kameraden, 


und das iſt in meinem Betriebe — wo alles von Freu⸗ 
digkeit zu freiwilliger Arbeit durchdrungen ſein muß, 
ſehr wertvoll! Wenn ich morgens erſcheine, hat er den 


Morgenkaffee bereits ausgegeben nebſt den geſchmier⸗ 


ten Brotſchnitten und breitet mir das uns zugewieſene 
Fleiſch auf dem Küchentiſch aus. Ich habe mir zu über⸗ 
legen, was „aus dem Stück zu machen iſt“. Für die ſo⸗ 
genannte „dritte Koſtform“ habe ich Braten zu richten. 
Für die „erſte Form“ (die Leichterkranken) kann ich das 
Fleiſch, in angemeſſene Stücke verteilt, zur Suppe in die 
große Bouillon kochen. Aber ich weiß, daß auch ſehr 
gern die Leichterkranken „zwei Gänge“ eſſen, und richte 
es, wenn möglich, ein, für ſie neben der Suppe Frikaſſee 
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[te Deſſauer), Georg Kalkum (Friedrich Wilhelm L), Schmidthäßler andi, der Große), Henny Porter, 
Mühlhofer (Friedrich I. von Hohenzollern), Janſan (Der Große Kurfürft). 


„Der deutſche Schmied.“ 


Von links: Karl Wallauer (Blücher), Ernſt Groß (Der A 
Vespermann (Köhne Finke), 


des kalſerlichen Geburtstags fand im Zirkus Schumann eine Feftvorftellung zum Beſten der Siriegshilfe ſtatt, der auch die Frau Krons 


Aus Anlaß 
prinzeſſin belwohnte. Zur Aufführung gelangte das vaterländiſche Spiel „Der deutſche Schmied“ von Joſef von Lauff, das die Entwicklung 
Deutſchlands zur Macht und Größe in einer Reihe eindrucksvoller Bilder darſtellt. 


gitized by Google 
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oder Gulaſch oder Ähnliches zu den Kartoffeln zu geben. 


Für den dritten Teil der Kranken gibt es noch beſondere 
Diätſuppen aufzuſtellen. Das Fleiſch wird entbeint, die 
Knochen in die erſte und dritte Formſuppen verteilt, die 
Braten zugeſetzt, und dann geht es ans Streifenſchneiden 
für Gulaſch. Die Arme wollen erlahmen, aber die 
Zeit drängt, denn das zweite Frühſtück muß beſorgt wer⸗ 
den. Zudem ſchleppt eben ein franzöſiſcher Gärtner als 
Abgeſandter der Etappengärtnerei 25 Rieſenkohlköpfe 
an, die heute als Weißkraut in die Suppe ſollen und von 
den Feldgrauen dafür vorbereitet werden müſſen. 


Nachdem mir noch zwei Leichtkranke in Email⸗ 


pimern die Milch aus dem Magazin bringen und die 
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Der verhängnisvolle Moment naht, in dem die 
Suppe dick wird und ſtändig gerührt werden muß, damit 
ſie nicht — in Ermangelung eines doppelten Bodens im 
großen Keſſel anbrennt. Ich befehle „erhöhte Alarm⸗ 
bereitſchaft! Kinnriemen unten!“ d. h., W. muß unauf⸗ 
hörlich neben dem Keſſel ſtehen und rühren. 

„Ich habe meine große Portion Kartoffelpuree durch⸗ 
gepreßt und befinde mich auf der alltäglichen Suche nach 
Kochtöpfen. Zur Verteilung des Mittageſſens liegt 
mir ein, Zettel unſeres Stationschefs vor, auf welchem 
genau bezeichnet iſt: wie viele Kranke im Hauſe ſind, wie 
viele von ihnen erſte, wie viele dritte Form, wie viele 
Diäten zu bekommen haben. Die beſonderen Portionen 
in Wein, Eiern und Kakes ſind ſchon am Morgen von 
mir an die Schweſtern in die Säle gegeben worden. 
Um 12 Uhr läßt W. das erſehnte Eſſenſignal ertönen, und 
auf der Kellertreppe klappert es von vielen Tritten. Jeder 
Pfleger kommt mit einigen Leichtkranken ſeines Saales, 


. um die verſchiedenen Portionen heraufzunehmen. Man 

wünſcht ſich in dieſer Stunde 10 Augen und Hände, um 
allen gerecht zu werden, um alles auf die Säle richtig 
zu verteilen, die Bratenportionen in Scheiben zu ſchnei⸗ 


2 wieter sage der „Woche“. 


Paul Marx 
Chefredakteur a Tage- 


Cute Vorſitzender bes Reichsverbandes ber deutſchen Preſſe, erhielt das ee 
Kreuz am weiß ⸗ſchwarzen Bande. 


Pfleger auf großen Tabletten die Brotſchnitten berout, 

holen, bie W. wie eine Kompagnie Soldaten, in Säle ein, 
geteilt, geſchmiert und aufgeſtellt hat, habe ich mehr 
Muße, mich den Braten, dem Kartoffelpuree, dem Ge⸗ 
‚müfe, dem Dörrobſt, dem Gulaſch und den Kartoffeln 
zu widmen. Ein Wagen fährt an der Küchentreppe vor 
und ein Trainſoldat ſchleppt einen Reiſekorb mit Broten 
für den nächſten Tag an. Auch Selterwaſſer aus der Laza⸗ 
rettapotheke. Plötzlich ſtecken oben drei fremde Going, 
ten ihre Köpfe durch das Treppengitter und gleich kommt 
von ihnen die Kardinalfrage: „Kamerad, haſt du nicht 
was zu eſſen?“ — Da trete ich vor. „Wollt ihr einen 
Teller Bohnenſuppe, Kameraden?“ — Die Antwort von 
bben iſt ein begeiſtertes Ja. „Woher kommt ihr denn?“ 

— „Ach, Schweſter, wir find [dn drei Stunden mar. 
ſchiert und hergeſchickt, um uns — — entlauſen zu 
laſſen!“ — (Die Desinfektionsanſtalt liegt in unſerem 
Lazarettgarten.) Aber ich überwinde ſtumm meine 
Angſt vor Läuſen, denn diefe Kameraden haben fid) bie- 
ſes ungebetene Ungeziefer in den unwirtlichen Schützen⸗ 
gräben in der Wacht ums Vaterland geholt — und nach 
wenigen Augenblicken ſitzen alle drei behaglich löffelnd 
vor ihrer Bohnenſuppe mit Speck, die ich von geſtern 
übrighabe. — 


den, desgleichen die Suppen, Gemüſe und ſo weiter 
ſättigend zu bemeſſen. Es iſt eine mühſame Stunde. 
Aber in der dann plötzlich eingetretenen Stille — in der 
es noch das Eſſen für das Perſonal anzurichten gibt — 
freut man ſich des Bewußtſeins: unſere lieben Feld⸗ 
grauen, die genug Schweres hinter ſich haben, laſſen es 
ſich nun oben behaglich ſchmecken, und ich kann mit dazu 


beitragen, ſie mit geſund zu pflegen! 


Um drei Uhr iſt Nachmittagskafſee mit beſtrichenem 
Brot. Dann mache ich kurze Wege zu Beſorgungen in fran” 
zöſiſchen Läden. Meiſtens habe ich jedoch Anliegen und An⸗ 
fragen beim Verpflegungsmagazin. Faſt ein halbes hundert 
Schweine erwartet mit brüllendem Quieckſen ihre Tages⸗ 
ration am Nachmittag und gibt dem „ergreifenden 
Drama“, das juſt ihnen gegenüber im Kino unſeren 
Feldgrauen vorgeſpielt wird, eine Begleitmelodie. Ich 
laſſe mir von einem Trainſoldaten den Stall öffnen, da 
auch unſere Küchenabfälle hier mitverfüttert werden — 
und — ein Blick von mir auf zwei unheimliche dicke 
Sauen, die ſich in ihrem Fett kaum bewegen können, 
laſſen mich ſofort zum Herrn Verpflegungsinſpektor 
ſchräg gegenüber wandern, um für das Lagareitmenü 
zur Abwechſelung auch einmal Schweinefleiſch „anzu⸗ 
fordern!“ — Dann ruft mich das Abendeſſen in die 
Küche zurück. Es gibt abwechſelnd Tee und belegtes 
Brot oder Suppe mit Brot. — Nach dem Eſſen abends 
ſtiefelt W. mit einem Leichtkranken ins Magazin, um die 
Krankenkoſt für die nächſten 24 Stunden zu holen. Ich 
erwarte ihn zurück, um mir mein Menü danach für den 
andern Tag zu machen und das Obſt oder die Hülfen- 
früchte einzuweichen. 

Ein kleiner Spaziergang durch den ſchönen Lazarett⸗ 
garten beſchließt meinen Arbeitstag. Einige der Ver⸗ 
wundeten gehen noch gemächlich plaudernd auf und ab. 
Von oben aus den Sälen klingt wohl ein fröhliches 
deutſches Lied von einer Mundharmonika. In einer 
Laube im Winkel des Gartens aber ſitzen die Nonnen 
unter einem liliengeſchmückten Muttergottesbild im 
Kreiſe. In ihrer Mitte ſteht ein dreijähriges kleines 
Mädchen, das ſie als Waiſe bei ſich aufgenommen, mit 
gefalteten Händchen. Und ſie alle beten murmelnd das 
Ave⸗Maria und den Abendſegen — — eine Idylle im 
Toben EE Krieges! 
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Der Weltkrieg. Cse 


Verbreitet England durch feine überall geſchickt ver⸗ 
teilten Helfershelfer Nachrichten über ein Kriegsereignis, 
ſo weiß die Welt jetzt längſt, was ſie nicht glauben darf. 
Aber mit einer Beharrlichkeit, die einer beſſeren Sache 
würdig wäre, wird dieſer bekannte und berüchtigte eng⸗ 
liſche Betrieb fortgeſetzt. England bleibt auch jetzt noch 
dabei, wenn ihm etwas Nachteiliges zugeſtoßen iſt, den 
tatſächlichen Nachrichten durch Darſtellungen gerade ent⸗ 
gegengeſetzten Inhalts zuvorzukommen. Es gibt das 
alte Verleumdungs⸗ und Verdrehungsverfahren, mit 
dem es zu Beginn des Krieges und lange vorher uns ge⸗ 
ſchadet hat, auch jetzt noch nicht auf; vielleicht in der Er⸗ 
wartung, es möchte doch noch irgendwo harmloſe Gemũ⸗ 
ter geben, die darauf hereinfallen und uns indirekt 
ſchädigen. 

So nimmt es nicht wunder, daß die Erfolge unſeres 
Seegefechtes in der Nordſee in der Frühe des 23. Ja⸗ 
nuar von England beſtritten und entſtellt werden. 

Gleichgültig gegen Beifall oder Mißbilligung halten 
wir uns an die Tatſachen. Der Chef des Admiralſtabes 
unſerer Marine meldete, daß bei einer Unternehmung 
von Teilen unſerer Torpedobootſtreitkräfte in den Hoof⸗ 
den ein Zukammenſtoß mit engliſchen leichten Streit- 
kräften ſtattfand. Ein feindlicher Zerſtörer iſt während 
des Kampfes vernichtet, ein zweiter wurde nach dem 
Gefecht von unſeren Flugzeugen in ſinkendem Zuſtande 
beobachtet. Von unſeren Torpedobooten iſt eins durch 
erlittene Havarie in Seenot geraten und auch nach ein⸗ 
gegangenen Meldungen ben holländiſchen Hafen Pmui⸗ 
den angelaufen. Unſere übrigen Boote ſind vollzählig 
mit geringen Verluſten zurückgekehrt. 

In den Berichten aus dem Verlaufe der vorigen 
Woche herrſchen vor die Meldungen über die Wirkungen 
der Tätigkeit unſerer Marine. 

Sehr bezeichnend iſt es, daß von einem einzelnen 
U⸗Boot gemeldet wird, daß es vor kurzem im öſtlichen 
Mittelmeer einen bewaffneten, voll beladenen feind⸗ 
lichen Frachtdampfer von etwa 5000 Tonnen und 
wenige Tage darauf den bewaffneten engliſchen 
Dampfer Garfield von 38 000 Tonnen mit voller Ladung 
auf dem Wege nach Port Said verſenkt hat. Dasſelbe 
Unterſeeboot hat am 25. Januar etwa 250 Seemeilen 
pſtlich von Malta einen bewaffneten, voll beſetzten feind⸗ 
lichen Truppentransportdampfer, der von einem franzö⸗ 
ſiſchen Torpedoboot begleitet wurde, durch einen Tor⸗ 
pedoſchuß zu Grunde geſchickt. 

Zahlreiche Meldungen von verſenkten Schiffen be⸗ 
zeichnen die Fahrten unſerer U-Boote. Der deutſche 
Kreuzerkrieg arbeitet tüchtig an der Zunahme der 
Schiffs raumnot. 

Zu Lande bietet im großen ganzen auch dieſe 
Kriegswoche dasſelbe Bild wie die vorige. 

Im Weſten wie im Oſten ſtehen unſere Truppen in 
ſcharfer Bereitſchaft. So beſcheiden auch die Berichte 
von unſeren Leiſtungen ſprechen, ein grimmiger Ernſt 
ſteht hinter jedem Wort. Und zwiſchen den Zeilen ſteht 
mit überzeugender Deutlichkeit, daß nichts verſäumt 
wird, um jetzt, da es gilt, das Außerſte zu leiſten. 

Es ſind recht energiſche Kraftäußerungen, deren Er⸗ 
gebniſſe von der Oberſten Heeresleitung berichtet wor⸗ 
den ſind. 

Die Franzoſen erfahren Fehlſchläge an der Front 
unſeres Kronprinzen. Wir haben ihnen die Höhe 304 


von Fromelles gemeldet. 
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entriſſen. Erbitterte franzöſiſche Verſuche, ſie zurückzuge⸗ 


winnen, find blutig zuſammengebrochen. Ferner find in 
ber Woevre⸗Ebene zum Schaden des Feindes Bewe- 
gungen erfolgt. Ebenſo haben die Franzoſen auf der 
Combres⸗Höhe und bei St. Mihiel die Schlagfertigkeit 
unſerer Leute geſpürt. 

Mit Auszeichnung erwähnt wurde bei dieſen 
Kämpfen das Verhalten der 73. Füſiliere, des Regiments 
Generalfeldmarſchall Prinz Albrecht von Preußen aus 
Hannover. 

Zwiſchen Ancre und Somme iſt von reger artilleriſti⸗ 
ſcher Kampftätigkeit berichtet. Bei Armentieres haben 
die Bayern die ihnen gegenüberliegenden Gegner ihren 
Zorn empfindlich fühlen laſſen. | 

An ber engliihen Front find feindliche Mißerfolge 
Bei La Baffée find mehrere 
Vorſtöße engliſcher Abteilungen geſcheitert. 

Die Oſtfront iſt nach wie vor in einer gewiſſen Be⸗ 
wegung, die den Ruſſen keine Ruhe gönnt. Die einlau⸗ 
fenden Meldungen laſſen erkennen, daß längs der Düna 
und ebenſo bei Luck und ebenſo an anderen Punkten 
der Oſtfront den Ruſſen beſtändig Abbruch geſchieht. 
Die Kämpfe an der Aa brachten in ihrem weiteren 
Verlauf volle Erfolge unſern oſtpreußiſchen Diviſionen. 
Jedenfalls wird auch dort militäriſch tüchtig gearbeitet, 
und wenn wir an unſere Truppen denken, ſo wiſſen wir, 
daß ein jeder Mann in der Stellung wie in der Be⸗ 
wegung in beſtändiger Übung feine Kampftüchtigkeit 
ſtählt und beſtändig Proben ſeiner Tüchtigkeit ablegt. 
Beſteht doch der Inbegriff der Kriegstüchtigkeit heute in 
der pünktlichen Ausführung auch der kleinſten Dienſtob⸗ 
liegenheiten. | 

An ber rumänifchen Front wurde ber Erfolg ber Cin- 
nahme von Nanefti bes weiteren verſtärkt. Es laufen 
Meldungen von erfolgreicher Tätigkeit unjerer Truppen 
aus dem Caſinu-⸗ und Putnatal ein. Im allgemeinen 
iſt nichts von Bedeutung gemeldet worden. 

Aus den Berichten von der türkiſchen Front geht 
hervor, daß die Türken ſowohl bei Kut el Amara als 
auch an der perſiſchen Front wie am Kaukaſus ihren 
Mann ſtehen. 

An der mazedoniſchen Front ſind es allein die 
Serben, die ſich betätigen, indem ſie ſich bei den Unſrigen 
blutige Köpfe holen. Die Serben ſind ja auch an⸗ 
ſcheinend der einzige noch brauchbare Beſtandteil des 
ganzen bunten Haufens, mit dem Sarrail auf ſeinem 
wenig beneidenswerten Poſten ſteht. X. 


,Santafien" — „Tatſachen“ 


Zwei vergleihende Karten von Europa 


nach ben Friedensbedingungen der Entente in ihrer Note an Wilſon 
und nach der jetzigen militäriſchen Lage ſowie ſechs weitere vier · 
farbige Seiltarien von den Fronten für die Zeit vom 15. bis 22 
Januar nebſt einem Überſichtsplan von Griechenland bringt die 


„Wöchentliche Krieg ſchauplatzkarle mit Chronik“ Nr 120 aus dem 
Verlag ber Striegshilfe München ⸗Nordweſt. — Nr. 121 für die 
Zeit vom 2 bis 29. Januar mit den Einzelkarten aller Fronten 
ijt ſoeben erſchlenen. — Einzelpreis 80 Pf., im Abonnement monat 
lch 1 Mark 10 Pf. — Bezug durch den Buchhandel, auch im reu. 
tralen Ausland, und durch ble Poft in Groß⸗Berlm auch durch die 
Geſchäftsſtellen der Firma Auguft Scherl G. m. b. H. und den 
Hilfsbund Verlin We Kurfürſtenſte. 79. Bezug in Oſterreich⸗ 
Ungarn durch das K. & Kriegsmintſterium (Abtelluny Krieg sfütr⸗ 
ſorge amt), Wien IX.. Verggaſſe 16. 
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Neue Typen: 


Osram -fizola 


Gasgefüllte Lampen 25 und 60 Watt 
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Oben: Der an Verd des Torpedoboots „V. 69° aejollene Flo tillend ef Korvettenkapitän Schultz. 
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i Phot. „Holland“. 


i Das nad) ruhmreichem Kampf in den holländiſchen Hafen Ymuiden eingelaufene Torpedoboot „B. 69“. 
Gi „D. 69^ in Dmuiden. 
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Ein engliſches 
Großflugzeug. 


Wir bringen in beiſtehen⸗ 
den drei Abbildungen das 
Bild eines engliſchen Grop- 
flugzeuges, das bei Laon in 
unſere Hände gefallen iſt. 
Das Flugzeug kam direkt 
von Margate in England 
und ſollte durch die Beſat⸗ 
zung nach dem Flughafen 
Esquennoy füdlich Amiens 
verbracht werden. Die In⸗ 
ſaſſen verloren aber die 
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Orientierung und erlebten 
das Mißgeſchick, dieſes neus 
eſte Erzeugnis des engliſchen 
Flugbaues in vollkommen 
unbeſchädig em Zuſtand an 
uns abliefern zu müſſen. 
Die Geſamtflügelſpannweite 
des Apparates beträgt 30 m: 
die Länge 20 und die Höhe 
6½ m. Zwei 12» Zylinder 
Roll Royce⸗-Motoren zu je 
280 PS geben dem Flug— 
zeug eine Geſchwindigkeit 
von 1202130 Stundenkilo⸗ 
meter. Die Bewaffnung 
beſteht aus 3 Lewis⸗Ma⸗ 
ſchinengewehren, eins nach 
vorn, zwei nach hinten 
feuernd. Die Beſatzung be» 
trägt 5 Mann. 
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1. Hauptmann von Vietſch (Leiter der Preſſeabteilung), 2. Hauptmann Billich, 3. Hauptmann Hildebrandt, 4. Regierungsrat Sachs, d. Hauptmann Wald— 
mann, 6. Har ptmann Beer, 7. Oberleutnant Chorus, 8. Leutnant Gerhardt, 9 Leutnant Stutta, 10. Leutnant Fidler, 11. Leutnant Lagatz, 12. Leut⸗ 
nant Steppat, 13. Leutnant Krappe, 14. Oberleutnant Münkel, 15. Leutnant Oltersdorf, 16. Leutnant Koch, 17. Leutnant Gentzke, 18. Leutnant Born, 
10. Oberleutnant von Donat, 20. Leutnant Krauſe, 21. Oberleutnant Freitag, 22. Leutnant Schumacher, 23. Leutnant Zippel, 24. Leutnant Reinholz, 
25. Oberleutnant von Benda, 26. Oberleutnant Körte, 27. Leutnant Weinberg. 
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L Exzellenz v. Keſſel, 2. Oberſtleutnant v. Berge u. Herrendorff, 3. Major v. Conrady, A. Unterſtaatsſekretär Dr. Drews, 5. Major Graf v. Plettenberg⸗ 
Heeren, 6 Exzellenz Major Graf Hülſen⸗Haeſeler, 7. Geh. u. Oberkriegsgerichtsrat Dr. Glaſewald, 8. Geh. Oberregierungsrat Roedenbeck, 9. Oberft- 
leutnant v. Barfus, 10. General Graf v. d. Groeben. 
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Spegialaufnaymen der, Woche“. 


Der Direltor beim Abgeordnetenhaus s i 
Geheimer Redjnungstat Jungheim, — m | Geheimer Rechnungsrat Plate, 
wurden zu Geheimen Regierungsräten ernannt. | 


- Der Direktor beim Reichstag 
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In der erſten Reihe ſitzend, von linis: K. Botſi, Komiſſar bes preußiſchen Landwirt afısminilteriums in Lelgien, Leutnont Weißgerber, Ritt⸗ 
meiſter Donn evert, Kgl. Bayr. Wirkl. Rat Dr. Friedl Martin, Regierunqscat Dr, Rintelen, Amtsnachfolger bes Geheimrats Kaufmann, Geheimrat Dr. 
Kaufmann, Regi runasrat Dr. Bante, Rittmeiſter Dr. Sobernheim, Regierungsrat Kuhn, Leutnant Schraube, Dr. Daheber ;, Stellv. Staatskommiſſar. 
In der zweiten Reihe ſtehend: Pfadfinder Kirchner, wirgenſohn, Dr Beru, Levy, Kammergerich srejerendar Dr. Schmidt, bayr. Bezirisamts⸗ 
aſſeſſor Dr. Knoch, bayr. Regierungsalzesſiſt Dollader, Referendar Dr. Beutner, Wiener, Schmidt, Donnerberg, Becker, Regierungsbote. In der 
asitten Reihe jtebenb: Heuvelmanns, Urban, Boste, Liegnet, Frl. Schulze, Frl Bechler, ri. Marthe, Heitel, Selretär Huber, Krämer, Epping. 


Von der deuffhen Verwaltung in Belgien: 


Abſchied des bisherigen Generalreferenten für Landwirtſchaft in den beſetzten Gebieten Belgiens, Herrn 
Geheimrat Dr. Karl Kauſmann (Landrat von Euskirchen). 
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Einiges über nervöſe Angſtzuſtände 
| („Angftneurofen“). m 
Von A. Eulenburg (Berlin). 


Im Anfang des Weltkrieges hörte und las man häu⸗ 
fig Ausdrücke wie „Kriegsneuraſthenie“ und „Kriegs⸗ 
pſychoſe“. Dann verſtummten ſie und verſchwanden all⸗ 
mählich — weil nach dem faſt einſtimmigen Dafürhalten 
ſachverſtändiger nerven⸗ und ſeelenärztlicher Beur⸗ 
teiler ſich die Überzeugung verbreitete, daß es beſondere, 
nur durch den Krieg als ſolchen hervorgerufene und in 
ihrer Eigenartigkeit beſtimmte Formen der Nerven⸗ und 
Seelenſtörungen nicht gebe — daß vielmehr nur die al⸗ 
ten, längſt bekannten und anerkannten typiſchen Formen 
nervös ſeeliſcher Erkrankung durch die Kriegsumwäl⸗ 


zung, draußen und daheim, in allerdings verſtärkter 


Häufigkeit und Schwere hervorgerufen und mit vielfach 
nef und eigenartig erſcheinendem und in dieſer Eigen⸗ 
artigkeit befremdendem Inhalt erfüllt werden. 

Nun iſt das, wie es ja bei der über Erwartung ver⸗ 
. längerten Kriegsdauer nicht anders fein kann, meiſt mie: 
der vergeſſen, hier und da auch nicht unbeſtritten ge⸗ 
blieben — und man beginnt demgemäß wieder mehr 
namentlich den Ausdruck „Kriegspſychoſe“ allzu unbe⸗ 
denklich und allzu uneingeſchränkt im Munde zu führen. 
Das iſt aber nicht gut und ſollte nicht ohne Widerſpruch 
bleiben, weil an folchen einmal in allgemeineren Ge⸗ 
brauch gekommenen Ausdrücken ein gewiſſer An⸗ 
ſteckungs⸗ und Beunruhigungsbazillus haftet, der ſich den 
ohnehin ſchon genug verängſteten unb in ihrer mora: 
liſchen Widerſtandskraft nachlaſſenden Gemütern vieler 
unſerer lieben Zeitgenoſſen nur allzuleicht einimpft. Es 
wird dadurch die Angſt bei ihnen erzeugt oder, wenn 
ſchon vorhanden, genährt und befeſtigt, als ob lediglich 
auf Grund der Kriegsvorgänge die ſchweren und ſchwer⸗ 
ſten Formen geiſtiger Irrung auch bei zuvor völlig ge⸗ 
ſunden, in keiner Weiſe krankhaft prädisponierten (be⸗ 
laſteten, konſtitutionell neuro⸗ und pſychopathiſchen, 
minderwertigen) Perſonen erzeugt und zu vollem Aus⸗ 
bruch gebracht werden könnten. Etwas der bisherigen 
Erfahrung glücklicherweiſe durchaus Widerſprechendes! 
Dagegen läßt ſich allerdings nicht verkennen und muß 
darum offen zugeſtanden werden, daß ſich unter den Ein⸗ 
ſlüſſen und Einwirkungen des Kriegslebens, draußen 
und drinnen, die Zahl ſolcher Fälle merklich vermehrt, 
die wir gewohnt ſind, den nervöſen Angſtzuſtänden, der 
„Angſtneuroſe“ und der „Angſthyſterie“, zuzurechnen — 
und daß dieſen Zuſtänden auch durch die gewaltigen Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe und unlösbar daran haftenden Er⸗ 
innerungen eine ebenſo überraſchende Eigentümlichkeit 
und Merkwürdigkeit des Inhaltes, wie faſt unüberwind⸗ 
bare Zähigkeit und Feſtigkeit der Angſtaffekte und der 
ſich dem Bewußtſein aufdrängenden Angſtvorſtellungen 
und Vorſtellungskomplexe, vielfältig verliehen wird. 
Eine Sache, die praktiſch von um ſo größerer Tragweite 
iſt, als ſie nicht nur in die Beurteilung der allgemeinen 
und befonderen Verwendbarkeit für heeresdienſtliche 
Zwecke, ſondern noch weit darüber hinaus in Leben⸗ 
ſtellung, Lebensglück und Schickſal der Betroffenen ſelbſt 
. Angehörigen leider hechſt verhängnisvoll ein- 
greift. | 

Eine gerade in letzter Zeit beſonders häufig vor- 
gekommene Form ſolcher Angſtzuſtände betrifft nicht 


ſelten noch ganz junge Leute, die in allzu ſtürmiſchem 
Begeiſterungsdrange, wie ihn ja zumal bie erſten Kriegs» 
zeiten mit ſich brachten, und in Überſchätzung ihrer noch 
unerprobten körperlichen und ſeeliſchen Kräfte ſich als 
Kriegsfreiwillige gemeldet hatten — aber nach wenigen, 
oft verhältnismäßig unbedeutenden Erfahrungen und 
Erlebniſſen, ſelbſt noch in der Ausbildungzeit aus der 
ungewohnten Umgebung entfernt, in Lazaretten unter» 
gebracht oder entlaſſen und heimgeſchickt werden mußten. 
Die dieſer Angſtneuroſe Verfallenen können in ihrem 
nunmehrigen krankhaften Seelenzuſtande nicht das ge⸗ 
ringjte, auch nur an den Krieg Erinnernde hören und 
ſehen — ſie können nicht davon ſprechen hören, nichts 
davon leſen, können daher kein Zeitungsblatt zur Hand 
nehmen, keine Geſellſchaft beſuchen, kein öffentliches Ver⸗ 
kehrsmittel benutzen, kein Gaſtlokal aufſuchen, wo ſie etwa 
einer Uniform auch nur von fern anſichtig werden könn⸗ 
ten, geſchweige denn gar eines Kriegsverwundeten oder 
Verſtümmelten. Einer dieſer Bedauernswerten, den ich 
jüngſt zu beobachten Gelegenheit erhielt, konnte nicht ein⸗ 
mal das Zuſammenſein mit ſeinem von ihm überaus ge⸗ 
liebten und verehrten Oheim, einem Oberſtabsarzt, ers 
tragen. So entwickeln ſich bei dieſen Neurotikern ſekun⸗ 
där bie Erſcheinungen der Straßenangſt, der Plabangit; 
ſie verlaſſen das Haus nicht mehr, leben in völliger Ein⸗ 
ſamkeit vergraben, am liebſten wohlaufgehoben und be» 
hütet in einem Sanatorium — vorausgeſetzt natürlich, 
daß nichts Militäriſches dahin kommt. So traurig der 
Zuſtand übrigens erſcheint, ſo iſt er doch in den meiſten 
Fällen wieder ausgleichfähig und bei Anwendung der 
nötigen Geduld und ergiebiger pfychiſcher Einwirkung, 
wenn auch erſt nach längerer Zeit, ſogar vollſtändig 
heilbar. 

Wenn es ſich in derartigen, neuerdings ſich mehren⸗ 
den Fällen wohl faſt immer um von vornherein krank⸗ 
haft angelegte, belaſtete und leicht aus dem Gleichgewicht 
zu bringende Individuen handelt, ſo iſt ein gleiches für 
die weitaus überwiegende Mehrzahl der mit nervöſen 
Angſtzuſtänden Behafteten, der „Angſtneurotiker“ und 
„Angſthyſteriker“, nicht minder anzunehmen und wird 
auch durch die tauſendfach wiederholte Erfahrung über⸗ 
reichlich beſtätigt. Woraus entſpringt oder worin liegt 
nun das Weſen dieſer krankhaften Dispoſition? Hier iſt 
vieles noch außerordentlich unklar und dunkel: doch iſt 
es uns vergönnt geweſen, namentlich im Laufe der beiden 
letzten Dezennien, einige große Fortſchritte in der Gr» 
kenntnis zu machen, indem wir die hervorragende Bes 
deutung einiger in ihrer Funktion früher völlig unere« 
kannten oder ungewürdigt gebliebenen drüſigen Organe 
nach und nach erforſchten, die durch ihre nach innen (d. h. 
in die Blut⸗ und Säftemaſſe hinein) erfolgenden Abſon⸗ 
berungsprobufte, aljo auf innerſekretoriſchem („endokri⸗ 
nem“) Weg auf die wichtigſten Lebensfunkkionen, und 
namentlich auf die mannigfaltigen Tätigkeitsäußerun⸗ 
gen des Nervenſyſtems einen faſt unbegrenzten, bald in 
gutem, bald in ſchlimmem Sinne der Veränderung, Um⸗ 
ſtimmung, der Reizung und Abſchwächung, der Steige⸗ 
rung und Verminderung von Vitalität und Energie ſich 
geltend machenden Einfluß ausüben. In die Zahl dieſer 


H 
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Drüfen gehören u. a. bie Keimdrüfen (unb zwar näher 
beſtimmt die Zwiſchenſubſtanzen der Keimdrüſen) beider 
Geſchlechter, die ſogenannten Nebennieren, Schild⸗ und 
Thymusdrüſen am Halſe und die in der Schädelhöhle an 
der Gehirnbaſis belegenen, als „Hirnanhang“ (Hypho⸗ 
physis) und als Zirbeldrüſe bezeichneten kleinen drüſi⸗ 
gen Organe. Näher kann auf dieſes ſich neuerdings im⸗ 
mer weiter und weiter erſchließende Gebiet hier natür⸗ 
lich nicht eingegangen werden; nur auf die ungemeine 
Wichtigkeit der Mehrzahl dieſer Drüſen für die Vor⸗ 
gänge des geſunden und kranken Geſchlechtslebens und 
damit für die zahlreichen, gerade mit dieſem innig zu⸗ 
ſammenhängenden Formen nervöſer Angſtzuſtände ſei 
noch kurz hingewieſen. ' 

Hier ift freilich nod) einer ganz anderen, neuerdings 
einen ſehr weiten Raum einnehmenden Seite der Be- 
trachtung zu gedenken, die an die von dem Wiener Ner⸗ 
venarzt Freud und ſeiner Schule im Laufe der letzten 
20 Jahre ausgebildeten und mannigfach differenzierten 
Lehrmeinungen und Methoden der ſogenannten Piycho- 
analyſe anknüpft. Es ſollten ſich danach dieſe Formen 
der „Angſtneuroſe“ und der „Angſthyſterie“ faſt unfehl⸗ 
bar ftets auf der Grundlage einer auf geſchlechtlichem 
Gebiete liegenden ſeeliſchen Schädigung und Verwun⸗ 
dung (eines „jeruellen Traumas“) entwickeln, das me: 
nigſtens nach den urſprünglichen Lehren Freuds und 
ſeiner Adepten — von denen nach und nach die meiſten 
abtrünnig wurden und eigene Wege einſchlugen — im⸗ 


mer in bie früheſte Lebensperiode, meiſt in die aller- 
erſten Kindheitsjahre zurückreichen, in die Tiefen des 


„Unterbewußtſeins“ verſenkt und aus ſeiner mehr oder 
weniger langjährigen Vergeſſenheit und Vergrabenheit 
durch das Kunſtmittel der Pſychoanalyſe wieder hervor⸗ 
gelockt, ans Licht gefördert und zum Abreagieren, der 
damit zuſammenhängende nervöſe Angſtzuſtand ſo zum 
Verſchwinden gebracht werden ſollte. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß dieſen Anſchauungen ein berechtig⸗ 
ter Kern zugrunde lag, daß man aber den Doppel⸗ 
fehler beging, einerſeits die Lehre vom „ſexuellen 
Trauma“ viel zu ſehr zu verallgemeinern, anderſeits 
dieſes veranlaſſende Trauma mit Unrecht in die früheſte 
Kindheit zu verlegen, von welchem Doppelfehler aller⸗ 
dings anfängliche Anhänger und Apoſtel der Freud⸗ 
Lehren, wie z. B. der Nervenarzt Wilhelm Stekel in 
Wien, ſich nach und nach freimachten. Nicht ohne geiſt⸗ 
reiche Bosheit ſchildert Stekel das zu dieſem Zwecke an⸗ 
gewandte Verfahren: „Es gab viele Jahre, in denen die 
Pſychoanalyſe nichts anderes war als eine Jagd nach 
den „verdrängten Traumen' der Kindheit. Fiel bem un⸗ 
glücklichen Patienten nichts ein, ſo wurde die paſſive Reſi⸗ 
ſtenz als böſer Wille des Unbewußten gedeutet, das ſeinen 
ſicheren Beſitz an luſtbetonten Erinnerungen nicht her⸗ 
geben wolle. — Manchmal wurde der Kranke des Wider⸗ 
ſtandes müde und brachte mehrere erlöſende Traumen, 
deren Bewußtmachung nun die Geneſung einleiten ſollte“ 
uſw. — Es leuchtet ein, daß ſich bei ausgiebiger Durch⸗ 
führung dieſer „Methode“ Erträumtes, phantaſtiſch Aus⸗ 
geſtattetes und frei Erfundenes im Gehirn des Kranken 
oft kaum noch auseinanderhalten ließen — daß ſich die 
Ergebniſſe von Selbſttäuſchung und bewußter Täuſchung 
zur gemeinſamen Irreführung des Arztes vielfach ver⸗ 
einigen mußten! 
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Dies febr intereffante Thema läßt fid) für diesmal 
hier nicht weiter verfolgen. Es muß jedoch hervorge⸗ 
hoben werden, daß ſich auch gerade von dieſer Seite her 
vielfache Anknüpfungen und Beziehungen zu den ner⸗ 
vöſen Angſtzuſtänden der Kriegzeit darbieten, da auch 
dieſe unter der Mithilfe von „ſexuellen Traumen“ in nur 
zu großem Umfange ausgelöſt oder genährt und ver⸗ 
ſtärkt werden. Wenn der Gegenſtand vielleicht auch et⸗ 
was heikel erſcheint — wir haben es ja den großen In⸗ 
tereſſen der Offentlichkeit gegenüber glücklicherweife ver- 
lernt, einer altmodiſchen Prüderie auf dieſem Gebiete 
Rechnung zu tragen! Zweierlei untereinander ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige, ja geradezu entgegengeſetzte Momente 
ſind es, die hier vorzugsweiſe in Betracht kommen. Ein⸗ 
mal der unheilvolle Einfluß wirklich erworbener oder 
auch nur mit Unrecht befürchteter Geſchlechtskrankheiten 
und ihrer Folgezuſtände auf das Nerven⸗ und Seelen⸗ 
leben; ein Einfluß, den man ſich vielfach gar nicht be⸗ 
drohlich genug, gar nicht in ſeiner vollen laſtenden 
Schwere und Verderblichkeit für die Betroffenen sor. 
ſtellen und im einzelnen ausmalen kann. Jedem Nerven⸗ 
arzt ſind ja die traurigſten Beiſpiele der Angſt vor 
Nückenmarks⸗ und Gehirnerkrankungen („Tabophobie“ 
und „Paralyſeophobie“) aus eigener reicher Erfahrung 
gegenwärtig. Nach dieſer Richtung hin hat ſich nament⸗ 
lich die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten unter ihren Führern, dem leider kürz⸗ 
lich verſtorbenen genialen Albert Neißer und A. Blaſchko, 
außerordentliche Verdienſte erworben. Aber auf der 
anderen Seite kommen auch die kaum minder ſchweren 
nervöſen Schädigungen in Betracht, die aus dem aufge⸗ 
nötigten andauernden iſolierten Leben den im Felde be⸗ 
findlichen Männern wie den daheim gebliebenen Frauen 
in natürlich nicht allen, aber immerhin zahlreichen Fällen 
erwachſen. Man hat dieſe Schädigungen mit Unrecht 
beſtritten und wegzuleugnen geſucht; ſie ſind zweifellos 
vorhanden, und es können hieraus gerade die ſchwerſten 
Formen der Angſtneuroſe und der Angſthyſterie er⸗ 
wachſen. ' | 

Ob hier durch Einzelmaßregeln, z. B. durch einen 
häufiger oder regelmäßig zu erteilenden „Eheurlaub“, 
wie man vorgeſchlagen hat, manches gebeſſert werden 
könnte, mag dahingeſtellt bleiben. Im ganzen würden 
ſich ja derartige Maßregeln, falls ſie durchführbar ſind, 
im Einklange mit dem halten, was wir auch aus anderen 
Gründen als weitſichtig erfaßte Ziele unſerer „Bevölke⸗ 
rungspolitik“, als Abhilfsmittel für das ſich mit immer 
wuchtigerer Schwere aufdrängende Problem des Ge⸗ 
burtenrückganges ins Auge zu faſſen gewohnt ſind. Aber 
freilich dürfen wir gerade hier von äußeren Hilfsmitteln 
nicht zu viel erwarten, wie dies noch kürzlich der neuer⸗ 
wählte Rektor unſerer Univerſität, der berühmte Frauen- 
arzt Ernſt Bumm, in ſeiner Rede zum Rektoratsan⸗ 
tritt ſo ſchön ausgeführt hat. Hier bedarf es vielmehr 
einer inneren Erneuerung und Kraftentfaltung, wozu, 
wie Bumm ſagt, „vielleicht die gewaltige Erſchütterung 
durch den Krieg, der Einfluß der Millionen, die aus der 
Front mit Erlebniſſen ohnegleichen und einer neuen 
Lebenswertung zurückkehren, die Läuterung von den 
Schlacken zuwege bringt, die eine allzu üppig und ein⸗ 
ſeitig ſproſſende Kultur in der Volksſeele hat entſtehen 
laſſen“. 
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1. Sänger Schlaegel (von der Oper i in Köln), 2. Kapellmeiſter Schlägel 3. Sänger Robert Bröll (Dresden), 4. Frau Oberleutnant Windel (Brü IfeD, 5. "m" 
Käthe Küfter-Herold (Köln), 6. Lektor Dr. Wirth (Berlin), Mitarbeiter der- Preſſedeliglerten in Gent, 7. Frau giti Kaufmann (Berlin). s 


Geiſtliches Konzert „Die niederländiſchen Meifter vom Mittelalter bis zum 19. Jahrhundert“ in Gent: Die Mitroietenden. 
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in der die im Felde geſammelten zerriſſene Soldatenwäſche geflickt und wieder inſtand geſetzt wird, 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verteten. 
21. Fortſetzung. 


Herr von Bißwang hatte nicht eben leiſe geſprochen, 
und einer der Kerle, der gerade vorbeiſtrich, duckte ſich 
förmlich. Mit einem Mal war der Flur leer. Stine 
kam die Treppe herab, die große, blonde, der das 
kleine Volk nicht bis zur Broſche mit dem Roten 
Kreuz reichte. Er ging ihr entgegen. Sie blieben 
miteinander ſtehen, wo die Theaterzettel angeſchlagen 
waren, und er las voll Staunen, wie man ſich ver⸗ 
gnügte überall. Er machte ein finſteres Geſicht. 
Gewohnt, Stine alles zu ſagen, was ihn bedrängte, 
fing er davon an. Sie beruhigte ihn. Sie ſprach von 
den Pflichten, aber auch von dem Schweren jener, die 
daheimgeblieben waren. Schauſpieler, Muſik, 
Theaterarbeiter, alle müßten doch leben. Durch gute 
Stimmung ſolle auch Schwächeren daheim das Durch⸗ 
halten erleichtert, die Celdkampfkraft geſichert bleiben. 


Sie redete warm, meinte aber gleich beſcheiden, es ſei 


nicht ganz ihre Weisheit: die Arzte im Lazarett hätten 
es geſagt. Seine Mißſtimmung ſchien verflogen. Er 
blickte ihr ganz nahe ins Geſicht: „Mein Stinchen 
weiß alles. Veißt du, was ich jetzt möchte?“ 

„Nun?“ lächelte ſie, und ihre Augen waren WS 
[o nahe, daß fie faſt ſchielen mußte. | 

Gr ſagte ernſt und feierlich: „Gnädiges Fräulein, 
jetzt möchte ich Euer Hochwohlgeboren vor allen Men⸗ 
ſchen hier einen Kuß geben.“ 

Sie lachte nur und zog ihn fort. Denn nun 
mußten fie doch endlich effen. Aber da wurde gerade 
der Kriegsbericht der Oberſten Heeresleitung ange- 
ſchlagen. Sie traten heran, zwanglos Arm in Arm, 
und fingen an zu leſen. Plötzlich wandte er ſich zu 
ihr: „Was? Weſtlich Bobines große Artillerie⸗ 
kämpfe?“ 

Und er fagte ganz träumeriſch: „Das iſt bei uns. 
Und ich bin nicht dabei!“ 

Sie war nicht gekränkt: „Wir werden dich geſund 
machen, und dann kommſt du wieder hinaus. Wenn 
ich ein Mann wäre, möchte ich auch nicht hier ſein.“ 

XV. 

Mit dem Schlag ſieben Uhr morgens deutſcher 
Zeit ſetzte es ein, gerade als General von Flurſchütz 
vom Liller Bahnhof zurückfuhr. — Major von Efferte 
hatte die Gelegenheit benutzt, auf dem Rückwege beim 
Generalkommando vorzuſprechen. General von 
Kitzingen war ausgeritten, der Stabschef dagegen 
machte im Park ſeinen Morgenſpaziergang. Bei 
drohender Körperfülle ritt er nicht nur, ſondern 
pflegte in früher Morgenſtunde im Garten zu 
„laufen“. Der Generalſtabsoffizier der Diviſion ſah 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


ſchon von weitem die mächtige Geſtalt des Oberſten 
Bach barhaupt durch die Büſche flitzen. Er rief von 


weitem: „Jawohl, ein ſchlanker Reiter wie Sie 
braucht das nicht. Aber ich bei der Schreibtiſch⸗ 
arbeit?“ 


Er hatte hoch geſprochen wie immer, wenn er ge— 
mütlich war. Plötzlich ſtand der Unteroffizier aus 
Bordeaux da, verſuchte Stellung zu nehmen, trat aber 
bei jedem Wort einen Schritt weiter vor und pirſchte 
ſich ſo allmählich heran: „Herr — Oberſt — Meldun⸗ 
gen — von verſchiedenen — Stellen.“ 

Im gleichen Augenblick hörte man fernen Ka— 
nonendonner. Von allen drei Diviſionen, die dem 
Korps unterſtanden, wurde Feuerüberfall gemeldet. 
Oberſt Bach ſagte nur, indem er Major von Eſſerte 
eine Verbeugung machte, die dieſer mit feiner jtren- 
gen Dienſtlichkeit erwiderte: „Eine Kraft wie Sie iſt 
jetzt nötig vorn.“ 

Während Major von Eſſerte die Straße nach 
Ralinghien hinunterfuhr, klang immer ſtärker das 
Rollen der Geſchütze. Hatte man ſonſt einigermaßen 
die Richtung unterſcheiden können, aus der das Ka⸗ 
nonengebrüll kam, ſo traf jetzt Donner, Raſſeln, 
Krachen, Dröhnen das Ohr von allen Seiten. Vis⸗ 
weilen ſchienen die Luftwellen ſtärker von Ypern zu 
ſchallen, dann wieder war es, als trüge ſie der Wind 
von Armentières herüber. Bald fab man in der 
Ferne die Staubſäulen der Granaten ſteigen. Als ob 
Irrlichter tanzten, zuckten ſie bald hier, bald dort auf. 
Der Hof Ralinghien ſchien nicht unter Feuer zu liegen, 
wohl aber das Dorf. Sie fuhren nicht bis an den 
Park heran, denn einmal war die Straße zerſchoſſen, 
dann ſollte der koſtbare Wagen nicht in Gefahr kom⸗ 
men. Major von Eſſerte ſchickte alſo Kloſtermann nach 
La Grenouillére zurück. Das Bild der Ferme war 
völlig verändert. Wohl führten noch Baumreihen 
nach dem alten Haus, aber Lücken in ihnen hatten 
Ausblicke freigelegt. Der Park hob ſich nicht mehr als 
Maſſe ab, ſondern glich, wie in Opendaele drüben, nun 
Geſtrüpp und Unterholz. Nur einzelne ſchöne Bäume 
ragten unverſehrt. Als der Generalſtabsoffizier den 
Trichtern und aufgeworfenen Erdwällen ausweichend 


in die Nähe des Schutthügels kam, einſt die Wohn⸗ 


ſtätte von Menſchen, erblickte er draußen gegen den 
hellen Himmel die Geſtalten des Herrn de Battaignies 
und feiner Töchter. Das Halstuch bes alten Patrioten 
wehte, ſein ungeſchnittenes, langes, wirres, weißes 
Haar flatterte im Winde, und der ſtoßweiſe Luftſtrom 
trug die Kleider der Damen gleich bauſchenden Fah⸗ 
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nen ſeitwärts hinuus. Sie ſtanden unbeweglich, bie 
drei, und blickten auf das Schauſpiel, wie die Erde 
ihrer Heimat dampfte und rauſchte drüben längs des 
Hügelzuges von Ralinghien. 

Unteroffizier Roſenthal kam ſchon dem Major 
entgegen. Der ſagte: „Ich weiß!“, ſetzte ſich an den 
Tiſch, nahm den Hörer, und während er horchte und 
ſprach, las er die Meldungen, die ſchon vor ihm 
lagen. Major Rennhöfer trat ein. Sie nickten 
ſich zu. 

Kurz darauf erſchien dann der Generalleutnant. Die 
Majore ſtanden auf. Dann ging die Arbeit weiter, 
das Hören, den Bleiſtift in der Hand, um aufzuſchrei— 
ben, was die draußen meldeten, mitteilten, wünſchten, 
zur Erwägung gaben. Ja, es ging los! Die Brigade 
Golm meldete, der Sprengtrichter auf Höhe 40 ſei 
unter Feuer. An der Stellung am berühmten Bade- 
häuschen hätten die Engländer eine Mine geſprengt, 
aber zu kurz, ſo daß der erwartete engliſche Angriff 
ausgeblieben ſei. Ja, die Deutſchen hatten ſogar ſofort 
den neuen Sprengtrichter beſetzen können. Haupt⸗ 
mann Haſenclever fragte an, ob General von Flur⸗ 
ſchütz etwa bei der Diviſion eingetroffen ſei. Er ſchien 
beſorgt um ihn, denn die Strecke Belvoorde —Raling⸗ 
hien lag unter ſchwerem Feuer. 

Bei der Diviſion wußten ſie nichts von dem Ge⸗ 
neral. Er war eben auf dem Rückwege vom Bahnhof 
Lille. In der Vorſtadt, die ſie durchfuhren, ſtanden 
die Franzoſen auf der Straße und lauſchten hinaus; 
an den immer leiſe klirrenden Fenſtern waren Köpfe 
erſchienen. Man rief einander etwas zu, dann hoben 
ſich wieder die Köpfe, man lauſchte, ſuchte, ſehnte, 
zitterte, bangte, denn ſeit ſie zum erſtenmal den 
Donner von Kanonen gehört, hatten ſie ſolch furcht— 
bares, ununterbrochenes Rollen nicht vernommen. 

Der General ſuchte den Weg abzukürzen. Die 
Karte und ein Vergrößerungsglas in der Hand, be, 
fahl er ſeinem Fahrer wie ein Kapitän am Sprach— 
rohr: „Rechts, links, geradeaus.“ Der Feldweg 
wurde immer ſchmäler und hörte ſchließlich auf. Wü⸗ 
tend ſtieg der kleine General aus: „Kehrt, kehrt!“ 
Während die beiden vorn nebeneinander ſich um— 
drehten, um eine Brücke zu finden über den Straßen- 
graben aufs Feld hinaus, daß ſie den Wagen rück— 
wärts hineinfahren könnten, lief General von Flur- 
ſchütz im wehenden offenen Mantel zu einer Ziegelei, 
vor der ein paar Franzoſen ſtanden und hinaus⸗ 
lauſchten, was da nur vor ſich ging, denn das ganze 
Land ſchien in Aufruhr. Ein niedriger, oben ſtumpf 
abgebrochener Schornſtein ragte. Ein Unteroffizier 
trat aus dem Haus, deſſen zerbrochene Scheiben man 
durch Bretter erſetzt hatte. Er wies die Franzoſen 
fort, einen alten Kerl in weiten Pluderhoſen, ein 
(Hmieriges Weib, das Schürzenband tief eingeſchnit⸗ 
ten in den miederloſen Leib. Sie trollten ſich miß⸗ 
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mutig. Der General rief den Unteroffizier heran: 
„Was iſt hier?“ 

„Artilleriebeobachtungſtelle, Herr General.“ 

Da trat einer in blauem Monteuranzuge aus dem 
Maſchinenhauſe neben dem Schornſtein. Leutnant, 
der er war, meldete er ſich. Eben war er beſchmutzt 
heruntergeklettert von der Beobachtung an der Mün⸗ 
dung der Eſſe und ſchickte nun einen anderen Beobach⸗ 
ter hinauf. Er fragte den Unteroffizier: „Was haben 
die Leute da zu ſuchen?“ 

„Sind ganz harmlos, Herr Leutnant. Sie graben 
immer hinten Zuckerrüben aus, und auf dem Felde 
können ſie niſcht ſehen.“ 

„Egal, ſchmeißen Sie jeden raus.“ 

Dann huſchte er dem General nach in das Zimmer, 
wo nichts ſtand als ein roher Tiſch mit den auf— 
geſpannten Karten und in der Ecke ein Strohlager, 
ein Mantel, ein Artilleriehelm. Der junge Offizier 
zeigte die einzelnen Punkte, vom Gegner belegt oder 
von eigener Artillerie befunkt. Mit der Schnur vi⸗ 
ſierte er ſie. Dann nahm er ſeinen Bleiſtift und zeich⸗ 
nete dem General die Straße ein, auf der er am 
beſten vorkam. 

„Wann hat es angefangen?“ fragte General von 
Flurſchütz. 

„Sieben Uhr, Herr General, der erſte Schuß.“ 

„Guten Fortgang! Danke. Grüßen Sie General 
Höhne.“ 

„Zu Befehl, Herr General.“ 

Er rief den Kraftwagen. Bisweilen kamen 
Schrapnells über ſie geſpritzt. Der Fahrer verlang⸗ 
ſamte den Gang, da die Straße nicht eingeſehen war, 
es ſich alſo nur um Streufeuer auf gut Glück handeln 
konnte. Und ſie hatten Glück, das Schrapnellfeuer 
ſchwieg wie auf Kommando. Als fie eben in Ra- 
linghien einfuhren, ſchmetterte es rechts und links in 
die Gärten. Häuſer, noch heute, als ſie beim Morgen⸗ 
grauen fortgefahren waren, unverſehrt, hatten in den 
kaum zwei Stunden, die das Feuer nun dauerte, 
ihre Ziegel quer über die Straße ausgeſchüttet wie 
einen Kinderbaukaſten. Nun lagen Möbel, Kleider, 
Hüte, die Fächer aus den Geſtellen eines Kaufladens, 
Bilder, Betten wild durcheinander, denn die Stock⸗ 
werke hatten ſich ſtürzend verſchieden ſchnell entleert. 
Wie mit unterſchiedlich weit vorgelaufenen Lawinen» 
zügen oder Lavaſtrömen war die breite Hauptſtraße 
bedeckt. Herrenloſe Köter irrten umher, ſcheu, mit 
eingeflemmtem Schwanz und hängender Zunge. An 
einem Zaun hing eine aufgeſpießte Katze, den Kopf 
nach unten. Sie mochte gerade, als ſie ſich retten 
wollte mit einem Sprung über die Eiſenſpitzen, von 
Geſchoſſen ereilt worden ſein. 

Der General ließ das Auto in den Feuerſchatten 
der Häuſer fahren gegenüber von ſeinem Quartier. 
Einen flüchtigen Blick warf er auf die „Mairie“. Auch 
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fie hatte in den zwei Stunden ber Abweſenheit bas 
Schickſal des Krieges ereilt: ihr Dachſtuhl war zu— 
ſammengebrochen, der Balkone Gitter pendelten im 
Wind. Ja, der Zugang war durch friſch abgeſtürzte 
Ziegelmaſſen des oberen Stockwerkes verſchüttet. Als 
der General über die Trümmer ſtieg, ſchmetterte 
drüben neben ſeinem Kraftwagen eine Granate in 
ein ſchmales Haus, die faſt ſtädtiſche Apotheke. Eine 
Staubſäule ſchoß auf wie roter Brand. Es roch nach 
Schwefel, Sprengſtücke ' 
klatſchten an die Wand. ` 
Sobald die Entladung 
verklungen war, ſah man 
Köpfe an den Kellerluken 
erſcheinen. Frau und 
Tochter des Maires liefen 
auf die totenſtille Straße 
und blickten mit neugierig 
wollüſtigem Grauen hin. 
Und die Alte deutete mit 
dem hageren, von Arbeit, 
Nichtwaſchen, Staub und 
Dreck ſchmutzigen Arm 
hinüber. „C'est là bas“, 
ſchrien Mutter und Toch⸗ 
ter ſich an und ſtarrten 
dem ſchwarzen Qualm 
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Der General ging in 
ben Unterſtand. Er tüm- 
merte fih nicht um die 
Franzoſen. Hundertmal brachte man ſie in Sicherheit, 
hundertmal waren ſie wieder da wie unartige, neu⸗ 
gierige Kinder. Hauptmann Haſenclever und der 
Ordonnanzoffizier waren auf dem Gefechtſtand in 
Belvoorde. Als ſein General mit ihm ſprach, war 
der gute Haſenclever ganz erleichtert. Er bat den 
Herrn General himmelhoch, dort zu bleiben, denn der 
Weg zu ihnen hinaus ſei unter „abenteuerlichem“ 
Feuer. Doch der kleine General ging allein zum Er— 
kunden durch die Dorfſtraße bis zum Nordausgang. 
Er ſpähte die Pperner Straße hinauf. Eine einzelne 
Granate ſchlug einmal ein, ſonſt ſchien es da 


Mackenſens 


Urteil über den „Caa“. 


Ae 1 Á Al 
vi F : E e. 


Celle 165, 


drüben ruhiger zu fein. Nur Openbaele rauchte. 
rauchte, rauchte. Der General pfiff dem Wagen, 
dann raften fie die Pperner Chauſſee hinunter. 
Vor der Bodenwelle ſchickte er den Wagen 
zurück und ging allein, den gleichen Weg wie einſt 
ſein Ordonnanzoffizier. Es heulte hoch und hell, der 
Ton ſank. Mit einem Satz war General von Flur— 
ſchütz im nächſten verlaſſenen engliſchen Graben, 
rutſchte aus auf dem glitſchigen Voden, kroch vor 
ö und kauerte ſich dicht an 
die Wand vorwärts zum 
Feinde. Ein Donner 
krachte, und der notdürftig 
Gedeckte wurde mit Erd- 
klumpen überſchüttet, wäh⸗ 
rend ziſchend, fauchend 
Sprengſtücke fortſauſten. 
Nun ſteckte er den Kopf 
heraus. Hier, wo ſonſt 
immer die Infanterie— 
geſchoſſe pfiffen, ſah man 
ſie jetzt nicht aufſpritzen 
auf den Boden, und der 
kleine General ſchwang 
ſich auf den Rand des 
Grabens. Er lief ein 
Stück. Heulend kam es an. 
Er warf ſich hin. Es plat⸗ 
terte, ſpritzte, hagelte, pfiff. 
Er rannte weiter. Das 
ganze Land ſchien zu beben. 
Aus dem weiten Lehm⸗ 
bereich ſprangen graue 
Schmutzfontänen. Immer 
wieder lag der Eilende am 
Boden. Da kam die 
Straße. Er kroch im Gra⸗ 
ben hin. Als ein paar 
Schrapnells ihre Büchſe 
entleerten, ſchlüpfte er 
unter eine breite Crò- 
brücke, die den Graben 
überwölbend zum Felde 
führte, darüber wohl tauſendmal ſchwerbeladene 
Wagen voll des Segens des Landes, voll 
Zuckerrüben, geſchwankt ſein mochten. Der Ge— 
neral kroch rückwärts wieder ans Tageslicht. Ratſch! 
kam eine neue Ladung. Es war ſchon zu ſpät, ſich zu 
decken, doch er hatte Glück, ſie tat ihm nichts. Endlich 
ſtand er am Unterſtand, mit Herzklopfen, nicht wegen 
der engliſchen Grüße, aber bei ſeinen 53 Jahren ging 
das Laufen nicht mehr ſo wie mit zwanzig und drei. 
Er wartete, bis er zu Atem kam, dann riß er die Tür 
auf. Der Ulanenordonnanzoffizier ſtand ſtramm. 
Hauptmann Haſenclever kam ihm entgegen: „Herr 
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General, jetzt hierher?“ Der kleine Mann lachte, rot 
wie eine Tomate: „Ich bin gerannt wie'n Bürſten⸗ 
binder. Gottsdonnerwetter nochmal, verpulvern die 
ein Geld!“ 

Die beiden Offiziere ſahen ihren Kommandeur 
an, naß, beſchmutzt mit Lehm von oben bis unten. 
Der Telephoniſt, ein Mann tipptopp, einer, der aus 
einem Wolkenbruch trocken herausgekommen wäre, 
hatte ſofort eine Kleiderbürſte bei der Hand. Aber 
General von Flurſchütz klopfte ihm auf die Achſel: 
„Nachher, nachher! Erſt müſſen wir den Dreck 
trocknen laſſen, dann nehmen wir ihn gleich mit dem 
Meſſer herunter. Kuchenſchneiden! Gottverdamm⸗ 
mich!“ Dann ſetzte er ſich an den Tiſch. Die Befehle 


von Korps und Diviſion waren bereits weitergegeben 


worden. Wieder klingelte es. 

„Hallo, wer da?“ „Diviſion.“ „Hier Brigade 
Flurſchütz.“ „Hallo, wer da?“ „1388.“ „Ach ſo, 
Herr Oberſt?“ 3 

Der Baß des Generalmajors Höhne dröhnte. 
Hauptmann Weſſels hatte einen Sonderauftrag be— 
kommen und wollte nun mit der Brigade ſprechen. 
Major von Roſſows eherne Stimme klang: Nein, 
auf den vorderen Stellungen lag jetzt kein. Feuer. 
Auch die Infanterie ſchwieg. Aber dann kam wieder 
die Meldung, das Wäldchen fei nun mit Feldſchrap⸗ 
nells belegt. Die engliſche Beſatzung müſſe fih zu⸗ 
rückgezogen haben, denn es praſſele drüben immer 
in den eigenen Graben hinein. 

Wie die Sonne geſtiegen war, gingen wieder 
Meldungen hin und her: Zur Diviſion, zum Korps, 
vom Regiment, von den Bataillonen, von den Ab⸗ 
ſchnitten, von den Kompagnien. Ja, einzelne Grup— 
pen gaben ihre Anſchauung weiter. Und immer wil- 
der wurde der Eiſenhagel, immer dichter ſtiegen auf 
den Feldern die Schmutzſäulen der Granaten: hell 
auf der Straße, wenn Steine mitgeſchleudert wurden, 
ſchwarz bisweilen wie der Tod, den ſie brachten, 
ſchwefelgelb in Erſtickungswolken. In Opendaele 
krachten die letzten Reſte des Schloſſes zuſammen, 
wurden die Wirtſchaftsgebäude niedergelegt, Stein 
um Stein ließ bas Reithaus feine Außenmauern fal- 
len. Sie riſſen die Treibhäuſer mit, ſie begruben das 
Immergrün, die Blumen, die Beete, einſt der Stolz 
der Beſitzer. Der Gang durch die Häuſer von Bel— 
voorde, durch alle Mauern gebrochen, der bisher ge⸗ 
deckt geweſen war gegen Splitter, Schrapnellfeuer 
und irrende Infanteriegeſchoſſe, verbreiterte ſich. 
Der Himmel begann überall hereinzuſchauen, an dem 
drüben die lange Front entlang, von der Sonne be— 
leuchtet, gelbe Feſſelballons ſchwebten, als ſtünde 
eine Poſtenreihe in der Luft. Vom Winde gepeitſcht 
pendelten ſie, ſenkten ſich unter dem Druck des 
ſchweren Atems, der feucht über das Meer gehaucht 
kam. Es war, als wollten ſie ſich verbeugen vor den 
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Deutſchen, die ihnen Gegengrüße ſandten aus allen 
Artillerieſtellungen mit allen Kalibern. In der Luft 
war ein Sauſen, ein Ziſchen, ein Braufen, ein Det, 
len, das noch den Atem des Windes übertönte. Hinter 
den Gruben der Engländer praſſelten die deutſchen 


Granaten in Orte und Schlöſſer, wo Stäbe ruhefames . 


Leben geführt. Von den Beobachtungſtellen ſah 
man, wie auf den Straßen hinter den engliſchen Stel⸗ 
lungen Bäume ſich umlegten, wie es hineinhagelte in 
wartende Reſerven, wie in den engliſchen Gräben die 
deutſchen Granaten einſchlugen. Balken flogen in 
die Höh, bisweilen nur gelbe Erde, dann ſchwarz, rot, 
je nach dem Material, das zerſchmettert ward, in 
buntem Farbenſpiel, all die feldgraue Eintönigkeit 
unterbrechend. Man hörte wohl auch, wo die feind— 
lichen Gräben nicht zu fern lagen, an der Höhe 40, 
beim Badehäuschen, am Wäldchen, nach einem Ein⸗ 
ſchlag drüben Jammern und Schreien, ſah deutlich 


mit dem Glaſe Leute auseinanderſtieben, Turban 


vor Schrecken fid) retten, wenn Inder nach allen Sei— 
ten flohen. Die engliſchen Kanonen blieben nichts 
ſchuldig, und in den deutſchen Stellungen ſchoß eine 
Flamme auf, Donner dröhnte, es puffte noch lange 
Zeit, als ob Maſchinengewehre ratterten und knack— 
ten: da ging Infanteriemunition in die Luft. In den 
Gräben ſaßen die Leute in den Unterſtänden dichtge- 
drängt. In den Verbindungsgräben eilten welche 
hin. Dann wieder lagen die langen Linien erſtorben 
da, nur die Poſten ſtellten die Gläſer ein und jubelten 
im ſtillen, wenn drüben ein Stützpunkt aufflog, nicht 
anders als hätte ein Rieſenknabe in eine Pfütze ges 
treten. Schwere deutſche Kaliber hatten ihre furdt- 
baren Eier in den Boden gelegt, die nun alles ausein« 
anderriſſen: ſo Unterſtand als Flechtwerk, ſo Graben 
als Vorrat, ſo farbige wie weiße Engländer. So 
ſchmetterte das Dröhnen, Donnern, Knattern, 
Platzen, Krachen, Brüllen des Abſchuſſes, Krachen 
des Einſchlags, daß alte Feldſoldaten, längſt abge» 
brüht doch und gewöhnt an die wilde Zerſtörungs— 
wut, ſich die Ohren zuhielten, denn die erſchütterten 
Nerven wollten nur eins: Ruhe einmal, Ruhe, und 
wäre es nur das Ausſetzen einer Minute geweſen. 

Darüber wurde es Mittag. Aber die Wut der 
Kanonen hörte nicht auf, als hätten fie drüben un. 
erſchöpfliche Vorräte geſammelt. Leutnant von Kropp 
jagte zu feinem Bruder, dem, ber übrigbleiben [otite 
für die Mutter daheim: „Hans, nun werden fie bald 
lunchen gehen.“ 

Die beiden lachten jid) an in dem fein ausgebau⸗ 
ten Unterſtand, ber, unter die Wurzeln großer Bäume 
hinuntergegraben, mit Matten ausgelegt war. Nur 
farges Tageslicht fiel herein, denn fie hatten die Licht 
ſchlitze ſchmal gehalten und den Schacht um die Ecke 
geführt, daß nicht Splitter hineinführen. Aber die 
Engländer frühſtückten nicht, ſo daß der Leutnant 
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jagte: „Hans, bann müſſen wir eben bis zum After— 
noontea warten. Sie haben wahrſcheinlich früh zu 
viel Marmelade gefreſſen!“ 


Das ganze weite Land rauchte, dampfte, Stahl 
und Eiſenſtücke flogen, letzte ſtolze Bäume auf der 
Wperner Chauſſee wurden geſchunden, geſchält, ihrer 
Rinde entkleidet, der Aeſte beraubt. Was an Re⸗ 
ſerven über das freie Feld kam, Eſſenholer, Muni⸗ 
tionsbringer, warf ſich hin, ſtand, lag auf dem Boden, 
ſtand, lag und ſtand. Und manche ſtanden nicht wieder 
auf. Dann kamen die mit der Binde am Arm und 
krochen von einem zum andern. Sie ſahen die Brüder an, 
ſahen das Geſicht, regungslos, den Mund in der feind⸗ 
lichen Erde vergraben. Sie ließen ſie liegen, gingen 
weiter zu denen, die leiſe wimmerten, die ſchmerzlich 
ſtöhnten, die laut klagten in benommenen Sinnen. 
Denn den Jammer der Kreatur hörten die feinen 
Ohren derer, die Hilfe brachten, auch durch das 
Schmettern und Springen der Geſchoſſe, die ihren 
tödlichen Hagel über alle Felder ſandten. Nicht immer 
freilich, denn bisweilen kam ſo ein großer, böſer Vogel 
durch die Luft geraſt, bohrte ſich ein, warf Erde, Lehm 
und Dreck zur Seite und — ſchwieg. Schwieg, daß 
welche erleichtert ſcherzten: „Blindgänger, lieber 
Blindgänger, ſage es deinen Brüdern, ſie ſollen es 
alle machen wie du!“ Man mochte fie nicht ungern, 
genau wie die Ausbläſer in der Luft, die ihre Ladung 
nur nach vorn ſchmetterten auf den einzigen Punkt 
und dann niederfielen wie ein Flugzeug, das in einem 
Luftloch abſackt. 


Flieger zogen jetzt oben am Himmel, das Feuer 
lenkend, ihre Bahnen. Die kampfumtobte Erde 
wühlten die Granaten auf, darüber ſtrich der Kugel: 
regen der Infunterie, höher platzten die Schrapnelle 
in den Lüften, heulten ſchwere Flachfeuergranaten 
und ſtiegen in den Himmel empor; über die höchſten 
Berge der Alpen, einſam in dünne Luft, darein kein 
Adler mehr ſtrebte, ſtiegen die ſchweren Kinder, den 
Mörſern entbunden, um zur Mutter Erde, niederge⸗ 
zogen durch ihre Fallkraft allein, alles zu durch⸗ 
ſchlagen, was Menſchenhände gebaut. Unter ihnen 
fort ſegelten die Flieger. Man hörte das Schwirren 
ihrer Propeller nicht in dem Getöſe, das die irrſinnig 
gewordene Natur überzog. Man ſah ſie nur 
in Montblanc⸗Höhen ziehen, umknattert und umknallt 
von den Schrapnells, die tief unter ihnen blieben. All 
ihre Künſte boten ſie auf, den Stahlgrüßen zu ent⸗ 
gehen. Sie flogen Achten unb Kreiſe, fie ſchraubten 
ſich ins Blau, fie ſtießen herab wie Raubvögel auf 
die Beute. Dann platzten und krachten all die Ent⸗ 
ladungen, die ihr Ende hatten bedeuten jollen, hoch 
über ihnen. Die Sprengpunkte wurden tiefer gelegt, 
und abermals ſtiegen die Flieger empor, bis ſie wieder 
über den weißen Wölkchen kreiſten, die ſo dicht eins 
an einem ſtanden wie Zirrusgewölk. 
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Bei ber fteigenben Wärme bes Tages hatten jich 
Wolken zuſammengezogen, wurden von irgendwoher 
herübergetragen vom Winde, und nun verblaßte das 
Raubvogelgezücht der Flieger, wurde von Nebeln ver- 
ſchluckt, und die Abwehrkanonen hörten auf zu 
ſprechen. Die kleinen, weißen Schrapnellwolken wur— 
den breit und flach, ſchwammen ineinander, nur noch 
Dunſt, und wie einer in nächtlicher Straßenzeile dem 
Morgen entgegen die Laternen vor ſich auslöſchen 
ſieht, ſo zerging einer nach dem andern, dieſe Meilen⸗ 
ſteine des Flughimmels, die der verfolgte Menfchen: 
adler hinter ſich gelaſſen. Bald ſtanden neue Flug— 
zeuge dort oben, tauchten auf, wer weiß von wo, 
hetzten ſich, wie Schwalben einander jagen, von neuem 
umwölkt, umknattert, umplatzt, umſpritzt, umkämpft. 
Während des Artilleriekampfes, der die Stunden des 
Nachmittags hindurch kein Ende nahm, war in den 
Wolken das Fliegerſpiel. Zwei machten einander aus, 
ſtießen zu, umkreiſten ſich, ſtiegen, den Gegner zu 
überholen: der eine mit dem Kreuz, der andere ein 
Engländer. Die deutſchen Abwehrkanonen ſchwiegen. 
Nun lugten ſie hinauf, die Feldgrauen, faſt über 
Sicherheit und Vernunft aus den Kaninchenlöchern, 
den Dachsgruben, aus manchem Unterſtand. In Ra⸗ 
linghien, dem Dorf, ſtanden welche keck auf der Straße. 
Aus Opendaeles Trümmern richteten ſich Gläſer 
empor. In Belvoorde war General von Flurſchütz 
vor den Brigadeunterſtand getreten. Major von Roſ— 
jow ſpähte hinauf, war doch gerade bei ihm ein euer, 
loch, darin — erſtaunlich — nichts ſich regte, trotz der 
Hunderte, vielleicht der Tauſende Geſchütze, die ſie 
drüben gehäuft, trotz der Millionen, ja Millionen Ge- 
ſchoſſe, die ſie ſeit Monaten ſorgfältig geſammelt. 
Oberſt von Verzehl verrenkte ſein eines Auge und 
richtete ein Fernrohr, das ſein vierter Adjutant, weiß 
der Himmel wie, in Roubaix aufgetrieben, zum Him— 
mel wie ein Aſtronom. Hauptmann Weſſels blickte 
mit dem Zeißglas nach oben, denn ſie mußten wegen 
der glühenden Rohre eine Feuerpauſe machen. Bei 
der Brigade Golm ſpähten Augen in die Himmels— 
höhen, bei der Diviſion waren fie aus ihrem Maul- 
wurfshügel herausgekrochen. Herr de Battaignies 
ſtand wieder da mit ſeinen Töchtern. Claire hatte 
die Hände gefaltet und ſuchte den Horizont ab nach 
dem Fliegerkampfe. Lätitia ſandte ihre ſchönen Augen 
zum Himmel empor, geſtützt auf ben Arm ihres Bo, 
ters, der wie ſtets in ſeinem ſchmutzigen Pelz, barhaupt 
im wilden, weißen Haar, kragenlos mit dem wehenden 
Tuche. Auch er blickte auf, ſuchte, fand nicht, wandte 
den Kopf zu ſeiner Tochter und wiſchte ſich die Augen 
mit einem großen ſeidenen Tuche. Wie geiſtesabwe⸗ 
ſend ſagte er: „Ich kann nicht ſehen.“ Dann ſchritt 
er wieder in ſeinem Parke auf und nieder, gewärtig, 
daß ſchwere Granaten von drüben kämen. 


(Fortſetzung folgt) 
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Reife- und Rriegsbilder aus Mefopotamien. 


Von einem Irakkämpfer. — Hierzu 12 photographiſche Abbildungen. 


L | 

Bagdadbahn und ſchnelle Verkehrsautos bringen uns 
von Heida⸗Paſcha (Konſtantinopel) in einigen Tagen über 
Konia, Boſanti, Taurus⸗ und Amanusgebirge nach 
Aleppo in Meſopotamien, der Zweigetappe und Station 
für bie Suez- und Bagdadlinie und bie türkiſchen EL, 
armeen (Abb. 1). | 
Die beiden burdjquerten Gebirge Taurus und Amanus 
zeigen einen hochalpinen, wildromantiſchen Charakter, 
und ihre mächtigen Gipfel ſind mit tiefem Schnee bedeckt. 
Die über fie führende, gut ausgebaute und inſtand gehal- 
tene Paßſtraße und Chauſſee ermöglicht heute den täg⸗ 
lichen Verkehr von Hunderten der ſchwerſten Gott, 
automobile, die die Bahn entfajten, mit ihr die Armeen 
verſorgen und den Verkehr mit Konſtantinopel, dem 
Balkan und Europa bewältigen und ſicherſtellen. Die 
Bahnſtraße von Bofanti bis Taurus iſt bekanntlich nod) 
im Bau begriffen, und die nach Süden gebrachten Trup⸗ 
pen, inſofern ſie nicht dort ſtanden, legen dieſen Weg in 
etwa zwei Tagemärſchen zurück. (Abb. 2.) Erſt der Krieg 
und die Bedeutung ſchnellſter Material-, Proviant- und 
Munitionszufuhr zeitigten den hier heute im großen 
Stil aufgenommenen Kraftwagenverkehr. 

Aleppo, in Nordmeſopotamien gelegen, wird im all- 


gemeinen als Raſtſtation für die Reife ober ben Marſch 


nach Vagdad benutzt. Hier entſchließt man ſich für den 
weiteren Weg, das heißt für die Euphrat- oder Tigris- 
linie, und rüſtet ſich für die weitere lange Reiſe. Beide 
Strecken ſind nach europäiſchen Begriffen gleich mühſam, 
und die Wahl der einen oder der anderen richtet ſich zu⸗ 
nächſt nod) den zu Gebote ſtehenden Transport- und Ber- 
kehrsmitteln. Von ihrer Beſchaffenheit hängt auch weſent⸗ 
lich die Zeitdauer der Reiſe ab, die auf der Tigrisſtrecke 
für Perſonen, denen hier Autos, und zwar mehrere für 
eventuelle Havarien, ohne weiteres zur Verfügung ſtehen, 
mit etwa 14—20 Tagen unb auf dem Euphrat, je nach 
Witterung und Jahreszeit, das heißt Wind- unb Waſſer⸗ 
ſtand, mit 2 bis 6 Wochen veranſchlagt werden kann. 

Benutzt man die Tigrislinie, ſo fährt man mit der 
Bagdadbahn bis Raſulein, legt die Strecke von Raſulein 
bis Samara über Moſul durch die Wüſte auf Kamelen, 
zu Pferde, im Wagen oder, ſoweit angängig, im Auto 
zurück und erreicht dann mit der Bahn von Samara aus 
in einigen Stunden Bagdad. Iſt der Waſſerſtand des 
Tigris ein günſtiger, ſo fährt man auf einem Kellek, einer 
Art Floß, von Moſul aus in etwa 4—5 Tagen bis 
Bagdad. Der Weg von Raſulein bis Moſul iſt je nach 
Jahreszeit, Witterung und Transportmittel auch mit 
6—8 Tagen zu berechnen. | 

Wählt man die Euphratlinie als Reiſeweg, fo 
bootet man fih auf ſogenannten Schachturen (heute ver: 
kehren auch ſchon kleine Motorboote mit Schleppkähnen) 
in Dſcherablis am Euphrat ein (Abb. 3), woſelbſt die 
Bagdadbahn auf großer moderner Eiſenbahnbrücke über 
den Euphrat führt. Auch benutzt man den beſchwerliche⸗ 
ren Landweg durch die Wüſte zu Pferde oder im Wagen 
uͤber Megadin und erreicht dann wieder von Feludſcha am 
Euphrat aus in 1—2 weiteren Tagemärſchen Bagdad 
und den Tigris. 

Die nachfolgenden Bilder führen uns mit einem 
deutſch⸗türkiſchen Truppenkommando und Stab von 


Dicherablis auf dem Euphrat über Feludſcha nach Bag⸗ 
dad und Kut⸗el⸗Amara und auf der Tigrisetappe von 
Samara aus durch bie Wüſte über Moful—Rafulein zus 
rück nach Konſtantinopel. 

Euphrat und Tigris bilden bekanntlich im engeren 
Sinn die Abgrenzung Meſopotamiens, das etwa zwei 
Dritteln der Größe des Deutſchen Reiches entſpricht und 
360 000 Quadratkilometer umfaßt. Der größte Teil 
Meſopotamiens iſt Wüſtenſand. Der nördliche Teil, 
das heißt Obermeſopotamien, beſteht aus einzelnen 
Berggruppen bis zu 1800 Meter Höhe, in denen man viel 
Kalk, Gips, Baſalt und auch Laven vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs findet, und in denen ſich fruchtbare Becken aus⸗ 
breiten. Die nach dem Euphrat und Tigris zu eingeſchnit⸗ 
tenen Täler ſind ſozuſagen unwegſam. Der Keſſel bei 


Diabeker, dem jetzigen Operationsgebiet einer türkiſchen 


Armee, iſt beſonders fruchtbar; hier wie auch in der 
Gegend bei Moſul iſt der Ackerbau ohne künſtliche Be⸗ 
wäſſerung möglich. In Mittelmeſopotamien verſagt der 
Acker ohne Bewäſſerung gänzlich. Das Land flacht ſich 
auf 100 Meter Meereshöhe bis nach Feludſcha am Eu⸗ 
phrat ab. Der Boden beſteht meiſt aus Gips, nur an den 
breiteren Teilen beider Flüſſe befindet ſich Lockerboden. 

Niedermeſopotamien, das alte Babylon, jetzt Irak 
genannt, beſteht faſt ausſchließlich aus Schwemmland⸗ 
boden, Lehm, Ton und Sand, iſt vollkommen flach ge⸗ 
ſtaltet, in den humoſen Teilen ſehr fruchtbar und von 
vielen Sümpfen und Seen bedeckt. 

An Bodenſchätzen finden wir im öſtlichen und mittle⸗ 
ren Meſopotamien beſonders viel Salz, rohes Erdöl, 
Aſphalt, Schwefel und ſchwefelhaltige heiße Quellen. 
Weitere Fundſtätten ſolcher Werte liegen auch auf perſi⸗ 
ſchem Gebiet, und der Wunſch nach Beſitz dieſer ſeitens der 
Engländer ſpielte bekanntlich in dieſem Kriege ſchon eine 
große Rolle. Alle dieſe wertvollen Mineralien werden 
zurzeit nur ungenügend und mit primitiven Mitteln 
ausgebeutet. Die Naphthabrunnen ſind nur wenige Meter 
tief angelegt. Die flüchtigeren Beſtandteile der Sle, die 
ſich für den Motorbetrieb verwerten ließen, haben ſich 
von dem tiefen Lager bis zur Erdoberfläche verloren, 


und Tiefbohrungen werden erft brauchbare Rohſtoffe lies - 


fern können. Dazu fehlt es auch an fachkundigen Deſtilla⸗ 
teuren ſowie dazu erforderlichen Maſchinen, und damit 
bleibt das dicke und dunkle, aus der Erde fließende Ol 
ſelbſt zu Beleuchtungzwecken wenig geeignet. Neben die⸗ 
ſem findet ſich in Niedermeſopotamien und an der per⸗ 
ſiſchen Grenze auch Kohle, Braunkohle und bei Diabeker 
das bekannte wertvolle Kupferbergwerk. 

Das Klima Meſopotamiens erinnert an das des 
Mittelmeeres, die Niederſchläge beſchränken ſich nur auf 
die Wintermonate; ſie entſtammen der Waſſerverdunſtung 
des Perſiſchen Golfes. Da dieſer heiß gelegen, ſind ſie nicht 
groß, aber ohne fie wären Mittel- und Niedermeſopota⸗ 


mien wohl Wüſten und regenarme Steppen, die, wo 


Euphrat und Tigris ſie noch mit den Nebenflüſſen in 
der etwa dreimonatigen Hochwaſſerzeit von Mitte Fe⸗ 
bruar bis Mitte Mai oder wo künſtliche Bewäſſerungsan⸗ 
lagen ſie bewäſſern, zu Kulturlanden von größter Frucht⸗ 
barkeit mit dreimaliger Jahresernte geworden ſind. 
Meſopotamien iſt ein außerordentlich heißes Land, 
und dazu zeigen ſich hier noch die denkbar ſchärfſten 
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Gegenſätze zwiſchen der gro- 
Ben Sommerhitze und einer 
empfindlichen Kühle des 
Winters ſowie zwiſchen Tag 3 
unb Nacht. In Bagdad hat 
man bis zu 50 Grad Hitze 

im Sommer und im Win⸗ 
ter bis zu 6 Grad Froſt. 
Vor Sonnenaufgang im 
Sommer ſind oft ſchon 26 
Grad, gegen 10 Uhr vor⸗ 
mittags flüchtet alles vor 
der Hitze in die verſenkten 
ſchwülen Erdgeſchoſſe der 
Häufer; nachts ſchläft man 
oul ben flachen Dächern. 
Erfriſchend ift der Unterschied 
zwiſchen Tag⸗ und Nacht⸗ 
temperatur, der häufig 25 
Grad und mehr beträgt. 
Hat man den Mittag über 
45 Grad Hitze überwunden, 
ſriert man bei 20 Grad 
in der Nacht, ohne mit 
wollenen Decken einge⸗ 
deckt zu fein. Eben⸗ 


lenden, ausdörrenden und auszehrenden Staubſtürme des 
Nordens. Die Europäer und die dort kämpfenden Trup⸗ 
pen haben darunter außerordentlich viel zu leiden. Grö⸗ 
Bere Offenſivbewegungen und Märſche bleiben im Hoch⸗ 
ſommer vom Mai ab ſozuſagen ausgeſchloſſen, ſelbſt ohne 
jegliches Gepäck und mit leichteſter Kleidung. ) 

Das See⸗ und Sumpfgebiet in ber Operationsgegend 
bei Kut⸗el⸗Amara und Fellahi ſowie weiter ſüdlich iſt 
außerordentlich ſalzhaltig, das Waſſer nicht genießbar, 
und darum bleiben dort alle Truppenbewegungen auch 


auf die Ufernähe des Tigris und deſſen Nebenflüſſe an⸗ 


gewieſen und beſchränkt. | 

Der ganze Waſſerbedarf für Menſch und Tier bei der 
tropiſchen Hitze und der | 
ſtarken Verdunſtung erfor- . 
dert ſür alle nur wenige 
Kilometer abwärts des Fluſ⸗ 
ſes ſich erſtreckenden Unter⸗ 
nehmungen die Mitnahme 
von großen Mengen Süß⸗ 
waſſers in Fäſſern, Fellen 
und Gefäßen. Aus nahe⸗ 
liegenden Gründen iſt die⸗ 
fer Verſorgung bald eine 
Grenze gezogen. 

Die Bevölkerung des 
Landes beſteht aus Arabern 
und Beduinen. Die Be⸗ 
duinen führen ein Noma⸗ 
denleben und verachten die 
teils in großen Zeltlagern, 
teils in Lehmhütten und 
Ortſchaften anſäſſigen und 
an der Scholle klebenden 
Araber, die es ihrerſeits 
wieder als Schimpf und 
Schmach empfinden, wenn 
ſie durch Not oder Fehden 
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Abb. 1. Im Auto durch die kilikiſchen Tore im Taurusgebirge. 
jo unerträglich wie die feuchten Südwinde [inb bie quä⸗ 


gezwungen werden, ſich neue Wohnſitze zu ſuchen. Im 


Sommer kommen die Beduinen mit ihren großen Vieh⸗ 


herden in die fruchtbaren Teile Syriens, im Winter ziehen 
ſie ſich weiter in die Wüſte zurück. Sie laſſen ſich von den 
Arabern Steuern und Tribut in Getreide und Gold 
zahlen, ſind kriegeriſch veranlagt, überfallen häufig die 
Karawanenſtraße und plündern alles aus, was fie an- 
treffen, und was nicht genügend mit Schutz geſichert iſt. 

Auch die Araber [inb unzuverläſſig. Äußerlich be- 
kennen fie fid) zum Iſlam, in der Tat find fie wenig re- 
ligiös und ſuchen fid) unabhängig vom Osmaniſchen Reich 
zu halten, deſſen Beamtentum jedenfalls eine ſehr ſchwie⸗ 
rige Stellung dort einnimmt und es bei der Erhebung der 
Steuern und Aushebung von Soldaten für den Krieg 


8 " 


t LM ms 


d * Ze " AS * 
r 
„ 

r En, ef RI 


Geite 170. 


nicht leicht hat. Auf Grund dieſer Verhältniſſe find die 
Araber auch unter den türkiſchen Truppen und deren 
Führern als Soldaten wenig zuverläſſig und geſchätzt. 

Die Araber gehören dem ſemitiſchen Volksſtamm an 
und ſind ein handeltreibendes Volk. Getreidehandel, 
vornehmlich mit Gerſte, und Viehzucht ſtehen dement⸗ 
ſprechend oben an. Als Nutzpflanzen gedeihen beſonders 
Dattelpalmen, Tabak und Zuckerrohr in Arabien, im 
weiteren Süden Reis. Die erſten Dattelpalmen ſieht man 
am Euphrat in der Nähe von Megadin. (Abb. 4.) 

Der Reichtum eines Arabers wird vielfach nach der 
Zahl der ihm gehörenden Dattelpalmen bewertet. Ein 
Bewohner, der 3000 Dattelpalmen beſitzt, 
reich. Eine Palme bringt bis zu 20 Mark und mehr ein. 
Außerordentlich hoch ſteht in Arabien bekanntlich die 
Pferdezucht. Eine erſtklaſſige arabiſche Stute wird mit 
Summen bezahlt, die ſich mit denen für unſere edelſten 
Zuchthengſte wohl meſſen können. 

Araber und Beduinen ſind eng mit ihren Pferden ver⸗ 
wachſen. Sie lieben ſie über alles, und ſie ſtehen am höch⸗ 
e in ihrem Beſitz. Weiterhin ſteht die Geflügelzucht 


Abb. 3. Ein . an der Brücke bei T am Euphrat. 


wie in der gangen Türkei auch hierzulande außerordentlich 
hoch. Hühner, Truten und Gänſe kauft man für 2—12 
Piaſter (1 Piaſter — 18 Pfennig). 

An wilden Tieren findet man in Meſopotamien und 
an den Flußufern auf ſeichten Inſeln und Sandbänken 
viele Wildſchweine und Schakale, in den ſüdlichen Gegen⸗ 
den und an der perſiſchen Grenze im Hügelland wilde 
Eſel, Gazellen, Affen und Antilopen. An Flugwild ſieht 
man enorme Schwärme an Gänſen und Enten in Derr- 
licher Farbenpracht, verſchiedene Arten von Feldhühnern 
in Ketten zu hundert, ja wohl tauſend und mehr. Ihr 
Fleiſch ift nicht [o ſchmackhaft wie das unſerer Feldhühner. 
Zahlreiche Pelikane, Störche, Reiher und Geier, Adler 
beleben im übrigen die Flußufer. Kamele, Maultiere und 
Eſel (weiße) find die in Arabien unentbehrlichen Trans- 
porttiere. Sie ſchleppen alle Laſten und bewähren fih 
in der Hitze bei ihrer Genügſamkeit im Futter beſſer als 
Büffel und Pferd. 

Hoch ſteht weiter bei allen Araberſtämmen die Schaf⸗ 
und Ziegenzucht. — Im Sommer ift die Natur von un⸗ 
zähligen quälenden Inſekten, Fliegen und Moskitos, 
Skorpionen und Taranteln und großen Vogelſpinnen 
belebt, die neben den häufigen Schlangen das Lager⸗ 
leben und Schlofen im Feldbett und auf dem Voden höchſt 


gilt als 
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ungemütlich machen, unb die überall Verbreiter ber Ma- 


laria, bes Rüdfallfiebers und Flecktyphus in den Zelt⸗ 


lagern ſind. 

Die ſchlimmſte Plage für die Fluren ſind die Heu⸗ 
ſchrecken. Von 3—6 Zentimeter Größe treten fie in 
Schwärmen von Millionen und Milliarden auf. Wie 
Wolken dichten Schneegeſtöbers ſieht man ſie von weitem 
in der Luft und kilometerweit den Boden dicht bedecken 
und jeden grünen Halm wegfreſſen. Von der Regie⸗ 
rung ſind viele Maßregeln zu deren Ausrottung getroffen. 
Jeder Einwohner muß eine Anzahl Kilo abliefern und iſt 
verpflichtet, ſie in der Entwicklungzeit mitfangen zu hel⸗ 
fen. Ob es gelingt, ihrer Herr zu werden, iſt ſehr zu be⸗ 
zweifeln. N 

Abbildung 5 zeigt uns ein zur Abfahrt bereites 
Schachtur. Es ſind zwei aus dünnen Brettern gezimmerte, 
primitiv mit Stricken aneinandergekoppelte Holzkähne, 


-auf die in den Wintermonaten bei Perſonentransporten 


zum Schutz gegen Regen ein roher Holzbau geſetzt iſt. Die 
einzelnen Boote find etwa 3 Meter breit, 4-5 Meter lang 
ung im Innern oft mit einem Doppelboden gegen ein- 
dringendes Waſſer ver⸗ 
fſehen. In die Holzkähne 
ſind kleine Löcher als 
Fenſter eingelaſſen, zum 
Schutz gegen Wind wer⸗ 
den die Ritzen mit Fluß⸗ 
lehm, ſo gut es geht, ver⸗ 
ſchmiert. Kurz und gut, 
das Ganze iſt namentlich 
bei der kalten Witterung 
von Dezember bis Ende 
März ein ſehr ungemüt⸗ 
liches feuchtes Heim für 
eine Reiſe von mehreren 
Wochen. Heizen laſſen 
ſich die Räume auch 
nicht, da durch die Fu⸗ 
gen alle Wärme ſofort 
hinausfliegt, und weil 


ES es; hier auch ſtets an Ofen und Brennſtoffen fehlt. 


Ruderer, Schiffer und Burſchen haben mit ihrem 
Reiſegepäck und -bedarf nur Platz an ben Ruderſitzen vor 
und hinter dem Holzaufbau und ſchlafen nach Anlegen 
an Land in aufzuſchlagenden Zelten oder in arabiſchen 
Zeltlagern. Bei leidlichem Wetter legt man ſich aufs Dach 


des Bootes, ſchießt Flugwild und dirigiert mit, um das 


richtige Fahrwaffer ſtets innezuhalten, und hat in Worten 
Strömungen oft mit Staken und Stangen ſelbſt zu helfen. 

Der Euphrat iſt teils ſehr reißend, führt ganz trübes. 
undurchſichtiges Waffer und bildet fortgeſetzt neue Sand- 
bänke durch den vielen wechſelnden Waſſerſtand. Er iſt 
außerordentlich fiſchreich. Man findet in ihm Fiſche von 
3—4 Meter Länge, die ebenſo wie kleinere Sorten von 
den Arabern harpuniert werden. An Angeln und ſon⸗ 
ſtigen Fiſchgeräten fehlt es völlig. - 

Zur Beſatzung und Bedienung eines Bootes mit Ober⸗ 
bau gehören im allgemeinen vier Ruderer und ein bis 
zwei Steuerleute; ſie haben reichliche und anſtrengende 


Beſchäftigung, weniger durch Rudern, um vorwärts zu 


kommen, wie dauernd nur darauf bedacht fein zu müſ⸗ 
jen, fid) im richtigen Strom zu halten, nicht auf Sandbänke 
aufzulaufen und durch Wind und Strömung an die Ufer 
geworfen zu werden und zu kentern. Die Fahrten ſind 
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elfo teils febr gefahr⸗ 
voll, namentlich bei win⸗ 
digem Wetter. Im all⸗ 
gemeinen wird früh mor⸗ 
gens bei Windſtille ab⸗ 
gefahren, bei mondhellen 
Nächten auch nachts. Die 
Länge der zurückgelegten 
Strecke hängt von Strom 
und Wind ab. Oft kommt 
man keine fünf Kilo⸗ 
meter weit, oſt auch über 
40 Kilometer am Tage. 
Die ganze Strecke von 
Dſcherablis bis Feludſcha 
mit allen vielen Win⸗ 
dungen des Fluſſes be⸗ 
trägt etwa 1000 Kilo⸗ 
meter. Faſt keine Fahrt 
verläuft ohne beſondere 
Zwiſchen⸗ oder Unfälle = 


D MN VIER : : Ubb. 4. Megadin am Euphrat 
SE E Ge i Ä mit den erjten Dattelpalmen. 


abhängig, die jede durch 
den Dolmetſcher an ſie 
gerichtete Frage mit dem 
Worte „inschalla“, das 
heißt „ſo Gott will“, 
beantworten. Sehr häu⸗ 
fig fahren die Boote auf. 
Bedienung und die Rei⸗ 
ſenden müſſen heraus, 
oft bis zur Bruſt ins 
Waſſer, um ſie wieder 
flottzumachen und in das 
richtige Fahrwaſſer zu 
bringen, das ſchwer zu 
finden iſt. Der Fluß iſt 
bis zu 400 Meter breit, 
bei Hochwaſſer ſieht man 
kilometerweit keine Gren⸗ 
zen. Auf der erſten Hälfte 
der Fahrt, in der der 
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a Abb. 5. Ein Schachtur beim Einnehmen von Proviant am Euphrat. 


irgendwelcher Art. Bald 
ſitzt man feſt, bald hat 
man an den ſchlechten 
unverteerten Böden ein 
zu flickendes Loch im 
Boot, bald erkrankt ein 
Ruderer, bald bricht oder 
treibt ein Ruder ab, bald 
fehlt es an Nahrung, 
Holz, Kohle, Dichtungs⸗ 
mitteln und dergleichen, 
kurzum, man kommt 
ſich in der verlaſſenen 
Natur und Einöde ohne 
alle Hilfsmittel wie ein 
Robinſon auf einer Arche 
Noah vor, iſt eben bei 
Wind und Wetter meiſt 
von dem guten Willen 


und Können der Ruderer „Abb. 6. Alte Burg am Euphrat. 
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Abb. 7. Handel des deutſch-kürkiſchen Kommandos mit 
Arabern am Euphrat. 
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Fluß bie Gebirge und angrenzenden Höhenzüge durd: 
bricht oder ſich durch dieſe windet, ſieht man zahlreiche, 
gewaltige, verlaſſene und unbewohnte Burgen, aus der 
tertiären Zeit ſtammend (Abb. 6), zu beiden Seiten des 
Stromes liegen, die zweifelsohne den Verkehr beherrſcht 
haben. Sie zeugen in ihrem Umfang mit ihrem koloſſa— 


len Mauerwerk von der Größe und Höhe der Zeit Ura- 


biens, in der ſie erſtanden. Heute zerfallen, bilden ſie nur 

den Schutz für Raubzeug und allerlei wegelagerndes Ge- 

findel. Vereinzelt findet man in ihnen türkiſche Gendar: 

merie⸗Wachkommandos oder Kaſernen zum Schutz und 

zur Hilfe für Reiſende und kleine Depots mit Futter⸗ und 
H 


TII 


Abb. 9. Steinbrücke in Der-Es-Sor am Euphrat. 
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befcheiderien Lebensmitteln für die Tiere ber Karawanen, 
der Paſſanten und Poſten, welche den Strom hier be- 
rühren, fid) Waſſer holen und ihre Tiere tränken müſſen. 
Auf beiden Ufern liegen zahlreich die ſchwarzen Zeltlager 


Abb. 8. Bagdadtor in Ragga am Euphrat. 
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ES 10. Schiffbrüde uber 


der Araber. Legt! man gegen Abend zum Ausruhen und 
Übernachten an, werden aus ihnen die Nahrungsmittel 
ergänzt, Hühner und Eier aufgekauft (Abb. 7). Zum An⸗ 
kauf eines Hammels oder Rindes bedarf es dagegen ſtets 
längeren Verhandelns mit dem Scheich. Die arabiſchen 


Stämme am Euphrat oberhalb Bagdad ſind im allge⸗ 


meinen den Türken und Deutſchen, die ſie als Brüder be⸗ 
zeichnen, und mit denen ſie durch den Krieg mehr wie 
zuvor in Berührung kommen, freundlich geſonnen, nur 
vereinzelt ſtößt man auf Ablehnung bei Kaufangeboten. 
Die Preiſe find ſtets ſehr niedrig. Das Vieh iſt im Früh⸗ 
jahr mager, nährt ſich im Winter nur durch Ortswechſel 
von ſpärlichen Halmen der Fluren, wird ſonſt kaum ge⸗ 
füttert und kommt erſt im Sommer wieder hoch. 

Zu den großen Ortſchaften am Euphrat ſtromabwärts 
zählen Ragga, Der⸗Es⸗Sohr, Anna, Hit, Feludſcha. 
Ragga iſt bekannt durch große Ausgrabungen der Eng⸗ 


Abb. 11. 


958 Euphrat bei Der-Es-Sor. d 


länder von Gläſern und Töpfereien, die der Tatarenzeit 
entſtammen. Auf Abb. 8 ſehen wir das alte Bagdadtor, 
in ſeiner ganzen Schönheit am Ende der Stadt und des 


alten Kaſtells liegen. Heute findet in Ragga neben leb- 
haftem Geſchäft 


mit. Südfrüchten, Zitronen, Datteln, 
Apfelſinen, Korinthen und Roſinen, Traubenſaft und Ho⸗ 
nig größerer Handel mit Brennholz und Reiſig ſtatt. 
Außerhalb der nächſten Umgebung der Flüſſe ſind Mittel⸗ 
und Niedermeſopotamien ſo gut wie baumlos. Im 
Kulturland und an den Ortſchaften ſtehen faſt nur Dattel⸗ 
palmen, die der Früchte wegen gepflanzt und ihrer 
SE Holzart wegen fonft nicht verwertet werden 
können. Es herrſcht daher überall bedenklicher Holzmangel. 
Als Brennſtoff wird Geſtrüpp vom Euphrat, getrockneter 
Kameldünger, auch Schilf verwendet. Auch der Süßholz⸗ 
ſtrauch wird von den Truppen und Schiffern als Brenn⸗ 
holz verwendet, der ſonſt und im Frieden für mediziniſche 


Die Dattelgärten von Anna am Gupfcaf. 


werden hier die 
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Zwecke durch eine amerikaniſch⸗auſtraliſche eje daft 
in hohem Maße ausgebeutet wurde. 


Der⸗Es⸗Sor, weiter ſtromabwärts gelegen, iſt eben⸗ 


falls ein größerer Handelsplatz am Euphrat. Die große 
Inſel, auf der es teilweiſe liegt, iſt mit beiden Ufern 
durch eine Brücke 
verbunden. Die 
neue iſt noch im 
Bau, ſie ſoll als Er⸗ 
ſatz ſür eine alte 
Holz- und Schiff⸗ 
brücke dienen (Abb. 
9 u. 10). 

In Der⸗Es⸗ Sor 
wird zur Weiter⸗ 
fahrt Proviant ein⸗ 
genommen, auch 


Ruderer ausge⸗ 
wechſelt. Bis Der⸗ 

Es⸗Sor verſehen 
die Türken den 

Fahrdienſt, von “hier aus Araber, die fid) febr geſchickt 
zeigen. Die Steinpfeiler der alten Brücke von 
Der⸗Es⸗Sor ſtehen ſo nahe zuſammen, daß vor denſelben 
die verkuppelten Doppelboote der Schachturen voneinander 
getrennt und einzeln in der ſehr ſtarken Strämung nicht 
ohne Gefahr durchgelaſſen werden müſſen. Im Hinter⸗ 
grunde der neuen Brücke befindet ſich ein größeres Lager 


ausgewieſener Armenier. In Der⸗Es⸗Sor hat man etwa 


/ 


Abb. 12. Einfahrt in Bagdad, vom Tigris aus gejehen. 
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zwei Drittel der Waſſerſtrecke hinter ſich. Man paſſiert 
noch Megadin mit den erſten Dattelpalmen des Südens, 
weiterhin „Anna“ (Abb. 11), herrlich an Kreidefelſen ge⸗ 
legen und mit großen Dattelpflanzungen umgeben, ein 
echt orientaliſch, A am Ufer fid) hinziehender Ort. 
Dann folgt Hitt 
mit feinen. großen 
reichen Aſphalt⸗, 
Schwefel⸗, Salz⸗ 
und Kohlenlagern, 
und man kommt 
ſchließlich durch die 
ſtarken Strom- 
ſchnellen bei Hitt 
nach demintereſſan⸗ 
ten Feludſcha, das 
auf beiden Seiten 
des Euphrat male⸗ 
riſch gelegen iſt, und 
von hier aus iſt in 
1—2 Tagesmär⸗ 
ſchen durch die 
Wüſte zu Pferde oder mit Wagen Bagdad am Tigris 
zu erreichen (Abb. 12). 
Das Gelände hat ſich hier völlig geflacht, iſt von üblen 


breiten und tiefen Waſſergräben durchzogen, die Pferden 


und Fahrzeugen eine große Reihe ſehr ſtörender und 
unbequemer Hinderniſſe bieten. Die Benutzung dieſer 
Strecke bei Hochwaſſer in den Monaten März bis Mai 
iſt daher faſt ganz ausgeſchloſſen. l i 


Das ift mein Troft! - 


` Dae ift mein Troft: fo ſchwer die Schläge fallen, 
Du bift am Werk; dein Tun bab fd) gefpürt! 


Das ift mein tiefer Croft m dunklen Stunden: 
Du Unnennbarer baít an mir gefdafft; ` ` 
Du marít am Werk mit deiner Schöpferkraft 
And mitt es fein, wenn fidh die Zeit gefunden, 


So lchwing den Hammer, letz den Meißel an — 
Laß fplittern, was dem mMeifter widerſtrebt! 
nur was du formít nach deinem Bilde, lebt 

- Und hebt die Stirn zum Morgenrot hinan. 


O Sdópferftunden . . . heiliglte von allen! 


€s kommt der Tag, da meine Schmerzen fingen; 
Da alle Pulfe dir entgegenklingen: 
Der du dein Werk fiegbaft binausgefübrt! 


marie Sauer 


De ſwatte — 


Skizze von Fritz Lau. 


Das kleine Fischerdorf Warwerort war wie ausge⸗ 
ſtorben. Jollen und Kähne lagen kieloben am Deit- 
rand, und nur ein paar graubärtige Seefiſcher ſtanden 
Tag Tür Tag hinterm Bootfchuppen der Rettung⸗ 
ſtation, und fie ſprachen über Wind und Wetter unb See: 
fahrt. In den kleinen Strohdachkaten hinterm Deich 
ſaßen die Fiſcherfrauen und knoteten Netze, und nur 
ſelten ſah man mal einen Weiberrock an der Steinmole. 
Der Krieg hatte mit ſeinem eiſernen Beſen die Nordſee 
reingefegt, und eine See ohne Segel war ihnen zu lang⸗ 


weilig. Es war ja auch für ſie nichts z zu hoffen dort 
draußen. Alle Junggäſte hatte die Marine geholt, nur 
einer wartete noch, daß man auch ihn rief. Im Kirchen⸗ 
buch ſtand er als Wilhelm Drews Ruge eingetragen; die 
Fahrensleute nannten ihn aber Johann Bratſch. So 
nannten ſie alle Draufgänger, alle Verwegenen, welche 
nicht refften und nicht beidrehten; in deren Augen erft 
ein heimliches Leuchten funkte, wenn die großen Brecher 
mit ihren Rieſenleibern fih im Schaumbett wälzten. 
Olrock, Südweſter und Seeſtiefel, bas war ihr Ballanzug, 
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unb fie hatten nod) einen Scherz auf ben Lippen, wenn 
Großmaſt und Beſan über Bord gingen. 

Johann Bratſch war auch fo einer. Er ſtand mit dem 
Nordweſt auf Duzfuß, und mit der Nordſee hatte er ſchon 
als Junge Brüderſchaft getrunken. Es war doch ein 
elendes Zeugs, dieſer Nordſeebittern, beſonders dann, 
wenn keine rettende Planke in der Nähe trieb und die 
ſchweren Stiefel ſich nach Saugſand und Schlick ſehnten. 
Ohrenſauſen hatte er als „lütt Jung“ wohl mal gehabt, 
und ein hohler Backzahn hatte den Takt dazu gehäm⸗ 
mert; was war aber dieſer Sauſewind gegen jenen 
Orkan in ſeinem Brummſchädel, als die große Sturzſee 
ihn bei Hornsriff über Bord geriſſen. „Nu“ heff ik di!“ 
hatte der Nordweſt gebrüllt — und „Hendal mit di!“ 
hatte die Schaumkrone der Rieſenwelle ihm ins Geſicht 
geſchrien. Seit jener Nacht ſtand er mit ber Nordiee 
dort draußen auf Du und Du. Sie hatten in jener Nacht 
Brüderſchaft getrunken. 

Alle waren ſie fort, auch die Nichtgedienten — und 
als man ſchon anfing, ihn mit ſcheelen Augen anzuſehen, 
da hielt er es in ſeiner Kate nicht mehr aus. Da hatte 
er fein Ölgeug aus der Segelkammer geholt, hatte feine 
Jolle klargemacht und war nach Rungsholm hinüber⸗ 
geſegelt. Auf dem Amt hatte man ihn barſch angefah⸗ 
ren, weil er bedeckten Hauptes ſein Anliegen vorbrachte. 
Erwidert hatte Johann Bratſch nichts; er wußte noch 
von feiner Marinezéit her, daß ein unbedachtes Wort 
hier nicht angebracht war; aber gedacht hatte er: Wat 
wet ji Landrotten von Ölrod un Südweſter! Er kannte 
nur eine Hand, die das Recht hatte, ihm den Südweſter 
vom Kopfe zu reißen. Das war die rauhe Hand der 
Seewinde. 

Man hatte ihn vertröſtet: er würde ſchon noch dran⸗ 
kommen, vergeſſen würde keiner. Und er kam dran! 


Johann Bratſch ſtand im blauen Marineanzug, mit 
wehenden Mützenbändern, an der „Alten Liebe“ in Cux⸗ 
haven. Die Flaggenleine an der Signalſtation peitſchte, 
als wenn jemand mit einer Reitgerte die Lederhoſe 
klopſt. Die Sturmfahne oben am Maſt knatterte mit 
ihren Tuchfetzen in Sturm- und Hagelböen, und ſie ließ 
ſich von ihnen erzählen, wie es dort draußen auf See 
herging. 

An der „Neuen Liebe“ lag der „ſwatte Düwel“, wie 
Johann Bratſch ſein Torpedoboot nannte. Die Wache 
ging an Deck auf und ab, und aus dem Düvelsbauch 
quoll ſchwarzer Rauch durch die Schlote und ließ fid) 
von den hungrigen Seewinden die zottige Mähne zer⸗ 
zauſen. Johann Bratſch ſtand und ſah nach See zu. 
Er grübelte. Es war nicht ſeine Art, Gedankenſpazier⸗ 
gänge zu machen, wenn aber Nordſee und Elbe auf ihn 
einredeten, dann war er ein andächtiger Hörer. Dann 
erging es ihm wie in der alten Dorfkirche, wenn er auf 
den Fiſcherbänken unter der Kanzel ſaß und der weiß⸗ 
haarige PBafter Knudſen die Hände zum Gebet faltete: 
„Segne den Fiſchfang — ſegne jegliches Gewerbe!“ 

Von dwars kam ein Finkenwärder Fiſcherewer mit 
gerefftem Großſegel angeſchäumt. Kurz vorm Vollwerk 
warf der Rudersmann das Steuer hart Backbord, der 
Ewer machte eine leichte Verbeugung, und Fock⸗ und 
Großſchott benutzten die kurze Ruhepauſe, um ſich mal 
gehörig auszutoben. Dann kam der Ewer wieder in 
Fahrt, und wiegend und ſtampfend pflügte er in neuer 
Furche dem Meere zu. 

Der Decksmann hatte ſeine Wollmütze tief über die 
Ohren gezogen: fie hatte 3 Mark 40 gekoſtet und machte 
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ihre erſte Reiſe. Johann Bratſch winkte und machte 
eine Armbewegung nach See zu, und dann zeigte er auf 
ſeinen „ſwatten Düwel“. Er hatte den Ewer beim Über— 
Staggehen erkannt; H. F. 19 ſtand am Großſegel, und 
der alte Jan Mewes ſtand am Steuer. Mit Jans Geſa 
hatte er mal in Finkenwärder links um 'n Pieler getanzt. 
Jans Gruß war zögernd. Er konnte den Mariner nicht 
erkennen, und er hatte auch keine Luſt, den Kieker erſt 
aus dem Nachthaus zu nehmen. Wind und Segel riefen: 
„Paß du man up din Schipp, Jan!“ 

Johann Bratſch' Gedanken liefen im Kielwaſſer des 
Ewers und wünſchten: „Gode Reiſe un moi Fang, för ju 
un ok för mi.“ 

Gedankenfetzen flogen nach Groß-Vogelſand und 
ſuchten das Wrack der ſchwediſchen Bark Guſtava, und 
mit einer ſturmverſchlagenen Seemöwe flogen ſie nach 
Schaarhörn, wo die Notflagge auf der Bake ſchon drei 
Tage wehte. Seine Gedanken wollten auf große Fahrt, 
da kam vom Telegraphenamt ein wettergebräunter Offi— 
zier angelaufen. Johann Bratſch wußte genug. Es 
ging los! Der „ſwatte Düwel“ hatte anſcheinend auch 
etwas gemerkt; er ſpie Feuer und Rauch und Aſche. 
Seine ganze unbändige Wut kochte aus den beiden 
Schornſteinen heraus. An Deck wurde es lebhaft; 
Troſſen wurden losgeworfen, dann ein wutſchnaubendes 
Geheul, als wenn ein eiferſüchtiger Hengſt ſchreit, und 
langſam ſackte das Boot von der Kaimauer. „Kleine 
Fahrt!“ .. .. dann „Halbe Fahrt!“ .. .. und bei der 
„Alten Liebe“ „Große Fahrt!“ Schaumbärte vorm Ste- 
ven, eine mannshohe Kielwelle von achtern . . . Feuer, 
Rauch und Aſche aus dem Düdelsbauch, [o dampfte S 
219 mit geheimer Order in See. 

Johann Bratſch ſtand neben Oberleutnant Rolfs am 
Steuerrad. Beide in Olzeug. Auch bei der Marine 
nannten ſie ihn Bratſch, und niemand wußte, wann und 
wo der Willem Ruge von Bord gelaufen war. 

Bei Scharhörnriff ging der Kommandant unter Deck, 
kam aber wieder zurück, legte feine Hand auf das Steuer⸗ 
rad und ſagte. „Es geht fos, Bratſch!“ Johann Bratſch 
kannte dieſen Gruß und er lächelte, wie er immer lächelte, 
wenn Leben und Tod ſich zum Kampfe ſtellten. Er wußte 
auch, was die Hand am Steuerrad ihm ſagen wollte: „Es 
gibt jetzt keinen Oberleutnant Rolfs, keinen Ober: 
matroſen Bratſch und keinen Heizer im Düwelsbauch, 
zwiſchen Himmel und Waſſer gibt es jetzt nur Seeleute.“ 

Geſprochen wurde nur wenig; jeder wußte, was die 
Pflicht von ihm verlangte. | 

Von Helgoland wurde Windſtärke 9 gemeldet. Die 
Luft wurde dieſig, und ſchwarze Wolkenkatzen kamen aus 
Giſcht und Wellenbergen herangekrochen. Mit abge— 
blendeten Laternen ſchnob und pruſtete der wilde Jäger 
durch die Schaumwüſte. Der Kommandant ſuchte mit 
ſeinem Nachtkieker die Kimmung ab, es tanzten aber nur 
Wogen vor ſeinem Glaſe, und grieſe Wolkenfetzen jagten 
nach Land zu. Plötzlich äugte die Mondſichel durch ein 
Wolkenfenſter, ein heller Stern ließ ſeine Blende fallen, 
und drei Kieker entdeckten gleichzeitig einen dunklen 
Punkt am Horizont. 

„Ruder hart Steuerbord!“ „Klar zum Schuß!“ 

In weitem Bogen wühlte und ſprang S. 219 mit 
„äußerſter Kraft“ durch den Wellentanz. Die Hand am 
Steuerrad war wieder da: „Es gibt in dieſer Stunde nur 
noch Seeleute, nur noch Männer mit ſtahlharten Nerven 
und mit einem Lächeln auf den Lippen, wenn es ans 
Sterben gehen ſollte. 

Aus dem dunklen Punkt war inzwiſchen ein engliſcher 
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Kreuzer 9 IE welcher in langſamer Fahrt östlichen ö 


Kurs ſteuerte. 

Der „ſwatte Düwel“ duckte ſich zum Sprung. Johann 
Bratſch hatte die Fauſthandſchuhe ausgezogen. Jeder 
Nerv ſollte mit dabei ſein, wenn es dem Ingelſchmann 
an die Kehle ging. 


Eine ſchwere Jtegenbbe begünſtigte ihr Heran⸗ u 
ſchleichen. Sie waren jetzt in Schußweite. Oberleutnant 


Rolfs gab ruhig und gelaſſen ſeine SE tie auf bem 
Scheibenſtand. 

„Los!“ * 

Die erſte Pille ſaß. gë 

„Los!“ 

Wieder ein Blattſchuß. 

Das Steuerrad ſurrte, die Maſchinen gaben ihre 
ganze Lungenkraft her . .. Scheinwerfer ſuchten und 
fanden den Scharfſchützen. Aufblitzen . Breitſalve 
. . . der eine Schornſtein flog über Bord. Wieder eine 
Salve... zu kurz. 

Die Scheinwerfer erblindeten. Ihnen war der Seh⸗ 
nerv abgeſchnitten. Die Brecher überſchlugen ſich, ſie 


wollten alle mit dabei ſein, wenn der Ingelſchmann in- 


die Tiefe ging. 

Drei Nachtkieker ſuchten Und .. fanden nichts. 
Johann Bratſch hatte noch immer das Steuerrad krampf⸗ 
haft umſpannt. Seine Steuerbord-Backſeite brannte 
ihm, als wenn er eine derbe Ohrfeige bekommen hätte. 
Die grieſen Wolken en en den Weg nad) bem 
u 

Se 
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Zbwei Tage nad) jener Sturmnacht brachte der 
Heeresbericht am Schluß eine kurze Notiz: (amtlich) 


„Eins unſerer Vorpoſtenboote torpedierte zwanzig 
Seemeilen nordweſtlich Helgoland einen engliſchen 
Kleinen Kreuzer älteren Typs mit. zwei Schorn⸗ 
ſteinen. Der Kreuzer ſank innerhalb 10 Minuten. 
Unſer Vorpoſtenboot iſt wohlbehalten zurückgekehrt. 

| Der Chef. Des Admiralſtabes der Marine.“ 


An der „Alten Liebe“ in Cuxhaven lag S. 219 mit ein⸗ 


gebeultem Steven und noch ſonſtigen kleinen Schönheits⸗ 


fehlern. Auf dem Achterdeck ſtand Johann Bratſch mit 
ſtarkem Köpfverband. Ein Sprengſtück hatte ihm die 


linke Ohrmuſchel wegraſiert, aber er wollte ihnen die 


Ohrfeige ſchon wieder heimzahlen. 
Der Verband war ihm ſehr hinderlich, aber man hatte 


mit ſeemänniſchem Wohlwollen ſeinem Kalkſtummel ſo 


viel Bewegungsfreiheit gelaſſen, daß eine etwaige 
Feuersgefahr für den Verband völlig delt mar. 
Oberleutnant Rolfs ſtand am $yallreep . e 
Er wollte Meldung machen. 

„Na, Bratſch, ſchlimm geworden?“ 

„Nä, Herr Oberleutnant, dat 's ſo ſlimm ni; up dat 
ol Obr fommt mi bat gar ni an, dat ftund doch ümmer 
jo wiet von 'n Kopp aff, awers dat fon Ingelſchmann 


mi Dor jüß een’ an be Snut geben mutt: dar fann ik mi l 


an argern!“ 
Unter Deck ſpielte einer Harmonika: „Mich rief es an 
Bord, es wehte ein friſcher Wind!“ 
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Begegnung. Skizze von Lucie der 


Berlin den 10. Februar 1917. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
30. Januar. 
An der Artois- Front mehrfach Erkundungsgefechte, zwis 
oen Ancre unb Somme zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. — 
bendliche Angriffe der Franzoſen gegen die Höhe 304 bleiben 
ergebnislos. 
Am 18. Januar hat eins unſerer 5 im, Engliſchen 


Kanal einen engliſchen Zerſtörer der M.⸗Klaſſe durch Tors 

Im Monat Dezember ſind 152 feindliche Handelsſahrzeuge 
von DNH 829 000 Br.-Reg To. durch kriegeriſche Maß⸗ 
nahmen der Mittelmächte verlorengegangen; davon find 240 000 
Br.⸗Reg.⸗To. engliſch. Außerdem find 65 neutrale Handels- 
fahrzeuge mit 86500 Br. Reg.⸗To. wegen Beförderung von 
Bannware zum Feinde verſenkt worden. Das Dezemberer⸗ 
gebnis beträgt alfo insgeſamt 415 500 Br.⸗Reg.⸗To. Seit Kriegs ⸗ 
beginn bis 31. Dezember 1916 ſind damit und unter Hinzu⸗ 
rechnung der im Laufe des Jahres nachträglich bekannt ge⸗ 
wordenen Kriegs verluſte durch kriegeriſche Maßnahmen der 


pedoſchuß vernichtet. 


Mittelmächte 4021500 Br.⸗Reg «To. feindlicher Handelsſchiff⸗ 


raum verlorengegangen, davon find 3 069 000 Br.⸗Reg.⸗To. 
engliſch. Im gleichen Zeitraum ſind von den Seeſtreitkräften 
der Mittelmächte 401 neutrale Schiffe mit 537 500 B.⸗Reg.⸗To. 


-wegen Bannwarenbeförderung verſenkt ober als Priſen vers 


urteilt worden. — ie gemeldet wird, ſind bei Kriegsausbruch 
in den Häfen der Mittelmächte 99 feindliche Fahrzeuge mit 
189000 Br.⸗Reg.⸗To., davon 75 engliſche Schiffe mit 173 500 
Br.⸗Reg.⸗To., beſchlagnahmt worden. 


: Ä 31. Januar. 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg verkündet in der 
ON Bond des Hauptausſchuſſes des Reichstags den verſchärften 
ootfrieg. U. a. bemerkt er: „Der Feldmarſchall Hindenburg 
ret mir vor wenigen Tagen bie Lage, wie folgt, bezeichnet: 
zUnſere Front ſteht auf allen Seiten feſt. Wir haben überall 
die nötigen Reſerven. Die Stimmung der Truppen ift gut 


und zuverſichtlich. Die militäriſche Geſamtlage läßt es zu, 
alle Folgen auf uns zu nehmen, die der uneingeſchränkte 
. I ⸗Booikrieg nach fid) ziehen könnte. Und weil dieſer U⸗Boot⸗ 
krieg unter allen Umſtänden ein Mittel ift, um unfere Feinde 
auf das ſchwerſte zu ſchädigen, muß er begonnen werden.“ 


An Amerika wird eine Note gerichtet, in der es heißt: „Es 
iſt eine neue Sachlage entſtanden, die auch Deuiſchland zu 
neuen Eniſchlüͤſſen a | 


^4 


In der Denkſchrift über das neue Sperrgebiet wird Amerika 
ein unter beſtimmten Sau pungen fiherer Poſtdampfer⸗ 
verkehr nach England angeboten. Auch ben Poſtverkehr auf 
der Route Vliſſingen — Southwold zu ſichern, iſt die SE 
Regierung bereit. 

| 1. Februar. 

An- vielen Stellen der Weſtfront 05 Grtundungsvor 

ftöße wertvolle Feſtſtellungen über den Feind. | 


2. Februar. 

Beiderſeits von Ancre und Somme herrſcht. lebhaster 2 Artillerie⸗ 
kampf. An der nördlichen Weſtfront ſind die Flieger ſehr 
tätig. Unſere Geſchwader machen im engliſchen Teil Frankreichs 
wertvolle Feſtſtellungen. 
5 3. Februar. | 
An der Somme und an der Aa zeitweilig ſtarkes Feuer. 

4. Februar. 


Reuter meldet, die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika habe den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
mit Deutſchland ausgeſprochen. Der Präſident Wilſon habe 
im Kongreß davon Mitteilung gemacht. Dem Botſchafter Grafen 
Bernſtorff ſeien die Päſſe zugeſtellt worden. Botſchafter 
Gerard fei angewieſen worden, Deutſchland zu verlaſſen. | 

5, Februar. ) 

Vom Nordufer ber Ancre bis zur Somme ſtarkes Artilerie 

feuer und teilweiſe Infanteriekämpfe. 


ce 


Unſer Sieges- und 
$triedensuille. 


Von Kapitän zur See v. Kühlwetter. 


Der 1. Februar 1917 wird, was auch kommen mag, 
in der Geſchichte dieſes Krieges und damit in der Welt⸗ 
geſchichte mit beſonderem Merkzeichen verſehen werden 
und nicht mehr in Vergeſſenheit geraten können. 

Deutſchland und ſeine Verbündeten haben an dieſem 
Tage der Erkenntnis Ausdruck gegeben, daß, nachdem 
ihr Anerbieten, Frieden zu ſchließen unter Bedingungen, 
die ihren Beſtand und ihre Zukunft ſichern, eine Ant⸗ 
wort bei ihren Gegnern fand, die deren Willen zur Ver⸗ 
nichtung und Zerſtückelung der Mittelmächte ausſprach, 
nur noch die Waffen ſprechen können, daß die Krieg⸗ 
führung die menſchlichſte iſt, die das Ende möglichſt 
ſchnell herbeiführt, daß es gilt, England vor allen zu 
bezwingen, unſeren zäheſten und ſchlimmſten Feind, das 
Rückgrat der Kriegführung all unſerer Feinde. Eng⸗ 
lands Seemacht allein hat Frankreich und Rußland den 
Krieg wagen laſſen, Englands Seemacht allein macht 


unſeren Gegnern heute die Fortſetzung des Kampfes 


möglich, ſie allein zwingt alle Neutralen mehr oder 
weniger in Englands und ſeiner Verbündeten Dienſt, 


ſie allein vergewaltigt ſeit Kriegsbeginn alles Völker⸗ 


recht, ſperrt uns vom Meere ab und ſtellt uns damit vor, 
Hunger und Not. Wider Englands Seemacht muß darum 
der Kampf mit allen Mitteln gehen, ſie iſt nur zu brechen 
im Seekrieg, der darum alle Mittel einſetzen muß ohne 


Hemmungen. Großbritanniens große Flotte entzieht 


ſich dem Kampf immer mehr, nachdem ſie in den ſpär⸗ 


Geite 178. 


lichen Verſuchen, deren größter zu unſerem Sieg vor 
dem Skagerrak führte, Erfolge nicht hat erringen 
können. So bleibt uns nur der Kampf gegen Groß— 
britanniens Seehandel, mit dem es lebt und ſtirbt und 
mit ihm die Verbündeten, die alle von ihm abhängen. 

Am 31. Januar, nachmittags, wurde durch den 
Reichskanzler in einer Sitzung des Hauptausſchuſſes des 


Reichstages eine Note an die Regierung der Vereinigten 


Staaten verleſen und mitgeteilt. daß entſprechende 
Noten an die übrigen Neutralen gerichtet ſeien, deren 
Inhalt war, daß vom 1. Februar 1917 an in einem ge: 
nau umgrenzten Gebiet um Großbritannien, Franf- 
reich und Italien herum und im öſtlichen Mittelmeer 
ohne weiteres mit allen Waffen jedem Seeverkehr ent- 
gegengetreten werden wird. 

Das bedeutet die Aufnahme des verfchärften U-Boot⸗ 
Krieges. 

Wenn die gewaltige Beuteziffer des Handelskrieges, 
der über 4½ Millionen Raumtonnen der feindlichen 
und Bannware führenden Schiffahrt bis zum Abſchluß 
des Jahres 1916 vernichtet hatte, unjere Gegner noch 
nicht die Notwendigkeit fühlen machte, die deutſche 
Friedenshand zu ergreifen, ſo kann für uns, die wir die 
Bedeutung der Seezufuhr für unſere Feinde klar erkennen, 
nur eine Folgerung daraus gezogen werden; daß es 
Zeit iſt zu größerer Energie und Schnelligkeit bes Han- 
delns. Die Reichsleitung hat erklärt, daß in Erwägung 
der militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Geſamt⸗ 
lage dieſer Entſchluß, der, wie ja alle wiſſen, ſchon lange 
ſtürmiſch verlangt wurde, von den verantwortlichen 
Stellen nicht früher gefaßt werden konnte. Darüber 
zu rechten iſt hier nicht die Stelle und ſteht heute nicht 
mehr im Vordergrund. Wir wollen lieber davon 
ſprechen, wie unſere Ausſichten heute ſind unter den 
gegebenen Verhältniſſen. Daß die Aufgabe der Nieder⸗ 
ringung Großbritanniens heute immer noch eine gc- 
waltige iſt, daran kann ein Zweifel nicht beſtehen. 
Und doch haben wir ein Recht auf die feſte Überzeugung, 
die in den Erfahrungen des U-Boot⸗Kreuzerkrieges, den 
wir bisher führten, ihre praktiſche Stütze findet, daß 
England durch den uneingeſchränkten U-Vootkrieg zum 
Frieden gebracht werden wird. Die Zahl unferer U- 
Boote iſt heute größer als je zuvor, die Kriegserfahrung 
der Beſatzungen iſt unter den ſchwierigen Verhältniſſen 
des Kreuzerkrieges ebenſo gewachſen. Für dieſe beiden 
Tatſachen iſt der Beweis erbracht dadurch, daß trotz 
der Einſchränkungen des Kreuzerkrieges die Erfolge 
unſerer U-Boote von Monat zu Monat wachſen und in 
den letzten Monaten auf über 400 000 Raumtonnen 
emporſtiegen. Die Länge bes ſchon währenden Handels- 
krieges hat nicht nur den erwähnten Betrag an Fracht⸗ 
raum vernichtet, ſondern dadurch ſchon in den Ländern 
unſerer Feinde Teuerung und Not erzeugt; der ver⸗ 
ſchärfte U⸗Bootkrieg trifft alſo unter allen Umſtänden 
einen ſchon weſentlich geſchwächten Wirtſchaftskörper. 
Die Kohlennot, die von unmittelbarem Einfluß auf die 
Kriegführung iſt, hat in Frankreich und Italien ſchon 
ein kritiſches Stadium erreicht. Vor allen Dingen aber 
macht der Ausfall ber Weltgetreideernte unſere Aus⸗ 
ſichten beſonders gut. Die Ernten in den Ländern 
unjerer Feinde waren ſchlecht, aljo müſſen ſie mehr ein⸗ 
führen als ſonſt. Dazu brauchen ſie mehr Schiffsraum. 
Außerdem iſt die Ernte aber auch gerade in den Län⸗ 
dern, die am nächſten liegen, alſo am bequemſten und 
ſchnellſten zu erreichen ſind, auch ſchlecht. Sie können 
alſo weniger abgeben. Ein großer Teil muß 


Nummer 6. 


deswegen von weiterher aus Süd-Amerika 
und Auſtralien herangebracht werden. Ein Schiff 
kann aber in der Zeit, in der es dreimal nach 
Nord⸗Amerika oder Kanada fährt, nur einmal nach 
Auſtralien fahren, alſo kann mit demſelben Schiffsraum 
in derſelben Zeit aus Auſtralien nur ein Drittel des Ge⸗ 
treides herangeſchafft werden wie aus Nord-Amerika. 
Der Schiffsraum iſt aber ſchon ſo knapp, daß dies nicht 
durch Heranziehung von mehr Schiffsraum wett ge⸗ 


macht werden kann. Es liegt alſo auf der Hand, daß' 


jetzt wo die Getreidetransporte begonnen haben, jede 
Tonne vernichteten Schiffsraums beſonders ſchwer in 
die Wagſchale fällt. Selbſt wenn England heute noch 
20 Millionen Raumtonnen in ſeiner Schiffahrt beſitzt, 
was recht hoch gerechnet iſt, ſo rechnet man, daß hier⸗ 
von mindeſtens 8,6 Millionen für militäriſche Zwecke 
angefordert ſind und 1½ Millionen der Küſtenſchiffahrt 
dienen. 1 Million rechnet man als in Reparatur, 2 
Millionen müſſen die Verbündeten verſorgen. Dann 
bleiben für die engliſche Verſorgung noch höchſtens 8 
Millionen Tonnen. Die Statiſtik des Seeverkehrs er⸗ 
gibt fogar, daß im Juli September 1916 nur 6% 
Millionen auf England fuhren. Daneben läßt ſich der 
ſonſtige nach England fahrende Schiffsraum auf 
900 000 Tonnen feindlicher, nicht engliſcher, und reichlich 
3 Millionen neutraler Tonnage berechnen. Insgeſamt 
wird England alfo noch rund von 10% Millionen Raums 
tonnen verſorgt. Nun ſteht eben England jetzt vor der 
Notwendigkeit, für das Heranſchaffen ſeines wichtigſten 
Nahrungsmittels, des Weizens, doppelt ſoviel Schiffs⸗ 
raum aufwenden zu müſſen wie früher, jede 100 000 
Tonnen Schiffsraum, die vernichtet werden, bedeuten 
240 000 Gewichtstonnen Weizen, d. h. 12 Tage engliſcher 
Verſorgung. Die Kohlenförderung in England iſt 
zurückgegangen, der Bedarf in England ſelbſt ſo gut 
wie bei feinen Verbündeten durch die direkten Kriegs- 
bedürfniſſe geſtiegen. Für Frankreich und Italien ſind 
die deutſchen Kohlenbezüge ganz ausgefallen, fie 
brauchen alſo viel mehr als ſonſt, und dabei iſt Englands 
Ausfuhr ſchon auf wenig mehr als die Hälfte ſeiner 
Friedenausfuhr geſunken. Daß eine gewaltige Ab— 
nahme der Ausfuhr hier eine Kohlenkataſtrophe bei den 
Verbündeten Englands nahelegt, iſt ohne weiteres zu 
verſtehen. Schließlich ſoll und wird die amerikaniſche 
Zufuhr von Kriegsbedarf getroffen werden, ohne die 
unſere Gegner ſchon längſt den Krieg nicht mehr hätten 
führen können, und mit amerikaniſchem Gelde kann 
das Abſchneiden der Zufuhr nicht gut gemacht werden. 
Geld läßt ſich leider nicht eſſen, noch läßt ſich daraus 
Munition und Kohle machen. Außerdem wird natür⸗ 
lich die Schwierigkeit und das Steigen der Verſicherun⸗ 
gen ſehr weſentliche Wirkungen haben, und was es be⸗ 
deutet, wenn die Neutralen die gewinnbringende, aber 
jetzt nicht mehr ungefährliche Schiffahrt mit Bannwaren 
aufgeben, das iſt aus den gegebenen Zahlen über den 
Anteil der Neutralen am Verkehr nach England ohne 
weiteres verſtändlich. Aus den gegebenen Schiffahrt. 
zahlen läßt ſich auch ermeſſen, was der Ausfall von 
einigen Millionen Tonnen bedeudet, der Erſatz, den 
England, ſolange es ein großes Heer aufrechterhalten 
muß, bauen kann, kann dagegen nicht nennenswert in 
die Wagſchale fallen. 

Daß die neutrale Welt an unſerer Ankündigung nicht 
achtlos vorübergehen würde, war ſelbſtverſtändlich. 
Daß das Wohl: ober Übelwollen anderer für unfer 
Handeln, von dem unſer Leben abhängt, nicht mehr aus⸗ 
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ſchlaggebend fein kann, dafür ift die Aufnahme des 
verſchärften U⸗Bootkrieges ein enugültiges Zeugnis. 
Ein Zurück kann es nicht geben. Wie ſich die maß⸗ 


gebende Meinung bei den Neutralen äußern wird, dafür 


können wir heute noch keine Gewißheit haben, wenn 
auch der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen mit 
den Vereinigten Staaten jetzt eben bekannt wird, weil 
das über den Erdball geſponnene Netz engliſchen Nach⸗ 
richtendienſtes nur übermittelt, was Großbritanniens 
Zwecken dient. Angeſichts dieſer jedenfalls nicht freund⸗ 
lichen Haltung der Vereinigten Staaten und auch an— 
derer Nachrichten, bei denen zunächſt dahingeſtellt 
bleiben kann, wie weit ſie auf engliſche Siebung und 
engliſches Geld zurückzuführen ſind, iſt es geboten, ein⸗ 
mal das Verhalten der Neutralen zum Seekrieg ganz 
kurz zu betrachten. 

Großbritannien begann die Reihe öffentlicher An⸗ 
kündigungen für den Seekrieg am 5. Oktober 1914 mit 
einer Lüge. Es gab die Auslegung eines engliſchen 
Minenfeldes, das von den Gewäſſern vor der Themſe 
bis faft an die belgiſche Küſte reichte, bekannt und be- 
gründete ſie mit der deutſchen Politik des Minenlegens 
und der Tätigkeit unſerer Unterſee-Boote. Es erdreiſtete 
ſich ſogar, eine ſüdliche Grenze der deutſchen Minenfelder 
feſtzuſtellen, und mußte dafür die deutſche amtliche Er⸗ 
klärung hinnehmen, daß deutſche Minen nur an Eng» 
laͤnds Küſte lägen und die Minengrenze frei erfunden 
ſei. Die britiſche Erklärung ſollte der neutralen Schiff⸗ 
fahrt leicht zu überwachende Fahrſtraßen anweiſen und 
erfand dazu eine deutſche Minenverſeuchung. Als dies 
nicht ausreichte und an der engliſchen Küſte wertvolle 
engliſche Schiffe zu Grunde gegangen waren, erließ 
Großbritannien die zweite Erklärung am 3. November 
1914, daß die ganze Nordſee als Kriegsgebiet anzu: 
ſehen ſei und vom 5. November an nur mehr befahren 
werden könne, wenn dies nach Anweiſung der engli— 
[den AdMiralität geſchehe. Auch fie begann mit einer 
Lüge. Sie ſprach von willkürlicher Minenlegung durch 
deutſche Schiffe unter neutraler Flagge und hatte für 
dieſe Behauptung nichts anzuführen, als die Tatſache, 
daß ſich britiſcher Verſtand nicht erklären konnte, wie 
Minen an ſeine geheiligten Küſten und noch dazu an die 
vom Feinde abgekehrten kommen konnten. Irgend 
eine Rückſicht auf neutrale Schiffahrt wurde überhaupt 
nicht genommen. England ſchleppte die geſamte neu— 
trale Schiffahrt in ſeine Häfen und hielt ſie dort feſt, 
ſolange es wollte oder bis ſie Verpflichtungen einging, 
die ihm dienten. Und doch wagte feiner, ernſtlich hier- 
gegen ſeine Stimme zu erheben, auch die Vormacht der 
Neutralen blieb ſtumm. Dann kam vor zwei Jahren 
unſer Gegenzug durch die Erklärung des U-Bootkrieges. 
Sofort war der Beſchwerden und Klagen kein Ende, 
trotzdem damals nur auf die Möglichkeit verwieſen 
wurde, daß gegen den Feind gerichtete Angriffe ver— 
ſehentlich Neutrale treffen konnten, weil England mit 
dem Hoheitszeichen der Neutralen ſchmählichen Miß⸗ 
brauch trieb. Wie die Vormacht der Neutralen ihren 
ganzen Einfluß gegen uns mit Erfolg eingeſetzt hat, iſt 
ebenſo bekannt, wie das zaghafte Verſuchen, untere 
Feinde zur Achtung dauernd und offenkundig verletzter 
Rechte der Neutralen zu bewegen, von Großbritannien 
kühl abgewieſen wurde und die Neutralen dazu 
ſchwiegen. 

Heute dasſelbe Bild. Als der Druck unſeres U-Boot⸗ 
Krcuzerkrieges immer ſchwerer auf England zu laſten 
begann, erklärte es jetzt im Januar die Sperrung der 


ſere Gegner mit zweierlei Maß meſſen. 
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deutſchen Bucht der Nordſee, die alle unſere Ausgänge 


dorthin umfaſſen ſollte. Sie geſchah ohne irgend einem 
Neutralen das geringſte Zugeſtändnis zu machen. 
Dänemarks bedeutendſter weſtlicher Hafen, Esberg, iſt 
dadurch geſperrt, Holland auf das äußerſte eingeengt, 
die erſte britiſche Erklärung der ganzen Nordſee zum 
Kriegsgebiet iſt nicht aufgehoben, jeder Neutrale iſt 

in der Fahrt nach England und in der Nordſee rechtlos. : 
Unſere Antwort kam diesmal pünktlich in der Aufnahme 
des verſchärften U⸗Bootkrieges. Eine gleichartige Ant⸗ 
wort auf Englands Drohungen wie damals. Und auch 
jetzt wieder welch weitgehende Rückſicht auf bie Neu⸗ 
tralen. Blicken wir auf die Karte. Deutſchlands Er⸗ 
klärung läßt allen Neutralen für ihr Land und ſeine Be⸗ 
dürfniſſe weiten freien Raum, hat ſogar Hollands be⸗ 
ſonderen Wünſchen ſofort Rechnung getragen, nur nach 
England, Frankreich, Italien und ihren nordafrikani⸗ 
iden Kolonien follen fie nicht fahren. Wenn der neus 
trale Staat auch nicht gehalten iſt, ſeinen Untertanen 
den privaten Bannwarenhandel mit dem Feinde zu 
verwehren, ſo kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß 
der Staat der ihn ſtützt, ſich ſeiner Neutralität begibt, 


denn ein Recht für Neutrale, den Feind zu unterſtützen, 


gibt es nicht, ſolches heißt vielmehr: neutralitätswidrige 
Unterſtützung. Daß heute alles, was auf See gefahren 
wird, Bannware iſt, dazu hat England allein den Weg 
gezeigt. Und trotz all unſerer Rückſicht erheben ſich 
heute fon neutrale Stimmen zu unferer Erklärung, 
die auch zu der neueſten britiſchen ſchwiegen. Die Vor⸗ 
macht der Neutralen geht ihnen mit eigentümlichem 
Veiſpiel voran. Man iſt faſt verſucht zu ſagen: weil 
wir ſo viel Rückſicht nehmen. Gewiß, was zum Bann⸗ 
warenhandel lockt, iſt der ungeheure Gewinn, der in 
die Taſchen aller Neutralen fließt, und doch will es 
uns kaum faßlich erſcheinen, wenn wir auch die Macht 
der Gewinnſucht im eigenen Lande leider alle Tage 
ſpüren, daß Staaten aus ſolchen Gründen uns und un- 
Indeſſen wenn 
es ſein muß, ſind wir auch darauf vorbereitet. 
Vergleichen wir einmal kurz unſere damalige Erklä— 
rung zum U-Boot⸗Krieg mit der jetzigen. Damals un⸗ 
beſtimmt, allgemein ausgeſprochen, die Gewäſſer um 
Großbritannien und Irland Kriegsgebiet. Heute da⸗ 


gegen ein Gebiet mit feſtgegebenen Grenzen: Grop- 


britannien und Irland und Frankreich im Abſtand 
bis zu faſt 500 Seemeilen, d. h. über 900 Kilometer um⸗ 
faſſend, das ganze öſtliche Mittelmeer, Italien, franzö⸗ 


ſiſche, italieniſche und engliſche Kolonien an der nord⸗ 


afrikaniſchen Küſte Sperrgebiet, zu dem der Zutritt ver- 
ſagt wird. Nirgends ſpricht ſich charakteriſtiſcher der Fort⸗ 
ſchritt unterer Seekriegsmittel unb die Erkenntnis unſeres 
Mehrkönnens aus. Damals konnten unſere U-Boote 
weder ſolche Pläne haben, noch hatten wir Gewißheit 
über das, was ſie überhaupt vermochten. Heute ſind wir 
gewohnt, ſie im Eismeer ſo gut wie an den atlantiſchen 
Küſten Frankreichs ihren Krieg führen zu ſehen, und 
haben faſt dabei vergeſſen, daß der Weg dahin und zu⸗ 
rück rund 5000 Seemeilen beträgt. 

Wir wiſſen uns auch heute noch fern von aller Ge⸗ 
walttat wider Neutrale, wir haben nie daran gedacht, 
ihre Hoheitzeichen zu Kriegſchandtaten in den Schmutz 
zu ziehen, und wenn die Härten des jetzigen Entſchei⸗ 
dungskampfes vielleicht doch Neutrale treffen, ſo danken ſie 
das England, das ſie zwang, mit ihrer Schiffahrt ihm zu 
Dienſten zu fein und [eine Mißachtungen und Gewolt⸗ 
taten ſtillſchweigend einzuſtecken. Mögen ſie dem Gebiet 


das kündet uns die neue Erklärung. 


Ben der Beute des nach Swinemünde aufgebrachten engliſchen Dampfers „VYarrowdale“: 


Phot. Schweitzer. 


Laſtautos paſſieren auf der Fahrt nach Berlin Schwedt a. O. 


fernbleiben, wo Deutſchland auch für ſie um die Freiheit 
der Meere vom britiſchen Joch kämpft. 

: -Dap wir jetzt in den Entſcheidungskampf eintreten 
mit bem unbeugſamen, zielbemußten Willen zum Sieg, 


Daß mir feinen 
Kompromißfrieden wollen, keinen Geſchäftsfrieden, ſon⸗ 
dern einen deutſchen Frieden. Nicht einen Frieden ohne 


Sieg, nein, ohne Sieg kein Frieden, denn wir können es 
nicht auf uns nehmen, in unſere alte Exiſtenz zurückzu⸗ 


ſinken, die uns neuem Überfall ausſetzt, wir können es 
nicht ertragen, daß Hunderttauſende ſich hingeopfert 
haben ſollten für nichts, für ein Phantom, und Millionen 
können nicht die Opfer auf ſich nehmen, die ſie täglich 


bringen, wenn ſie nicht den Anſpruch haben, zu erwarten, 


; 0000000000000000000000000000000000000000000200200000 0000000000000000000000c0 


daß es geſchieht, um ein Ziel zu erreichen, eine ſichere, 
beſſere Zukunft. Ohne Sieg kann uns niemand eine beſſere 
Zukunft in Ausſicht ſtellen, und ohne Entgeld, den uns nur 
der Sieg ſichern kann, können wir die Laſten, die nachher 
kommen, nie tragen, ohne Sieg den Vernichtungswillen 


unſerer Feinde nicht brechen, ohne Sieg begänne der Ab⸗ 


ſtieg Deutſchlands als Weltmacht. 
Niederringung kein Sieg. 
Wir ſetzen jetzt alles ein, um alles zu gewinnen. 

Und wenn der Mann drüben über dem Weltmeer, 
der die hochtönenden Worte vom Frieden ſprach, ehrlich 
darauf ſänne, der Welt zum Frieden zu helfen, dann 
müßte auch er jetzt zur Seite treten und Raum geben auf 
dem Kampfplatz. wo Völker um ihr Leben ringen. 


Ohne | Cnglanbs 


Der Rlingende Froſt. 


Von Elſe Frobenius. 


Der klingende Froſt ſchreitet durch den Winterwald. 


Hart knirſcht der Schnee unter ſeinen Tritten, und die 
weiße Laſt auf den Bäumen gefriert zu ſtarrem Eis. 


Ein kalter Hauch zieht vor ihm her und bleibt als 
ſchimmernder Kriſtall an den Fenſtern der Menſchen⸗ 


wohnungen hängen, die ſich mit Undurchdringlichkeit 


bedecken. 
Weißliche Nebel ſteigen zwiſchen den dunklen Kiefern⸗ 
kronen des Waldes auf. Sie hüllen die ſchwarzen, 


| ſchlanken Baumgerippe in zarte wolkige Schleier, bie 
im Schatten bläulich überhaucht er[d)einen, in der Sonne. 


aber roſig erglühen. 

Klingender Froſt, wie wir ihn ſeit hundert Jahren 
nicht mehr erlebt haben, dringt tief in den Erdenſchoß 
und läßt ihn bis ins Innere erſtarren. Er iſt faſt ſo 
kalt wie der Haß, der uns heute härter und kälter denn 
je umgibt. Niemand wird ihn vergeſſen, der dieſe Tage 
des Erſchreckens miterlebt hat, in denen Kälte und Teu⸗ 
rung, Hunger und Krieg uns fo brobenb ins Antlitz 
ſahen wie noch nie. 

Die alten Leute frieren bis ins Mark und mögen ſich 


am liebſten überhaupt nicht mehr vom Ofen rühren, den 
fie mit drangvoll erkämpften Kohlen ſorgſam heizen. 


Die Schwarzſeher reden von den E ber Natur, 


die ſtets mit denen der Menſchheitsgeſchichte 1 
trafen. Sie denken des Jahres 1813 und anderer 


Kriegs⸗ und Hungerjahre, wo es ſo kalt war, daß die 
Vögel tot von den Bäumen fielen und bie Menſchen am 


Wege erſtarrten. Und viel teilnehmende Seufzer ziehen 


zu unſeren Helden in den Schützengräben, die in dieſen 


Tagen ſchier Übermenſchliches erdulden mußten und ten- 
noch nicht wankten und wichen. 

Vielen bringt er Leiden, der klingende Froſt, der 
uns kurz vor Winterende mit ſolch grauſamer Gewalt 


überfallen hat. 


Aber die Macht der ſtrahlenden Jugend und des auf⸗ 
blühenden Lebens iſt doch ſtärker als die des grämlichen 
Alters und der zagenden Sorge. Die Jugend grüßt den 
Winter mit frohem Lachen. 
ernennt ſie zum Hofmarſchall, der ihr königliche Feſte 
bereitet. 


In Scharen zieht ſie hinaus in den Winterwald, um 


ihn zu grüßen. Auf allen Wegen klirrt und klappert es 
von Stahlſchuhen, die blank im Sonnenſchein blitzen. 
Sie hängen am Arm rotbäckiger junger Mädchen, die in 
zierlichen kurzen Kleidern und kecken Pelzmützen fröhlich 
durch den Wald trippeln. Oder ſie lugen aus den 
Manteltaſchen friſcher Jungen, deren bunte Schüler⸗ 
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Und den klingenden Froſt 
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mützen auf dem weißen 
Schnee leuchten wie farbige 
Flecken. 

In großen Trupps ent— 
ſteigen Buben und Mädel 
der Bahn, viele mit Rodel— 
ſchſitten auf dem Rücken 
und in wollenen Jacken 
und Zipſelmützen. In Grün 
und Gelb, Violett und Blau 
ſind ſie gekleidet und ver— 
leihen dem ſchwarzen Wald 
mit der weißen Schneedecke 
plötzlich Farben und buntes 
Leben. Die roten Jacken der 
Mädchen leuchten auf dem lichten Weiß wie Blutstropfen. 
Weißgekleidete Kinderchen hingegen, die von ihren 
Müttern und Erzieherinnen auf winzigen Holzichlitten 
durch den Wald gezogen werden, ſehen in ihren dicken 
Anzügen aus wie unbeholfene kleine blonde Bären. 


* 
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Von Zeit zu Zeit hört 
manSchellengeläute, und ein 
vorſintflutlicher Schlitten, 
von einer bockbeinigen Roſi⸗ 
nante gezogen, zieht ſchwer— 
fällig vorüber. Nach Jahren 
wurde er heute ans Tageslicht 
gezogen, um mit demälteſten 
Roß des Stalls, dem einzigen, 
das der Krieg den Beſitzern 
übrig ließ, beſpannt zu 
werden. Sein Anſtrich iſt 
verblichen, ſein Bau veraltet, 
aber die Inſaſſen ſchauen 
doch mit zufriedenen Ge— 
ſichtern um ſich. Denn eine Schlittenfahrt gehört heute 
zu den ganz ſeltenen Genüſſen. Sie iſt noch ſchwerer 
zu haben als eine Speckſeite, und wer ſie errang, 
darf ſtolz ſein. ^e 

Von allen Hügeln des welligen Waldgeländes ſauſen 


Oh d ! 
ei WU 


n 
Fh | 
1 i 


c 


NET 1 


Nummer 6. | | | Seite 183. 


In der Friedrichſtraße. 
| Berlin im hohen Schnee. 
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die Rodclſchlitten herab. Mit Jauchzen und Schreien 


geht es zu Tal. Mit Umfallen, Durcheinanderkugeln 
und lachendem Wiederauſſtehen. Mit mühſamem Em⸗ 
porklimmen auf den vereiſten Hang und pfeilſchnellem 
Wiederhinuntergleiten. Mit fröhlichem Aufleuchten der 
roten, grünen und orangen Kappen. 

An den größeren Rodelbahnen ſcharen ſich die Zu⸗ 
ſchauer und begleiten mit ermunterndem oder ſchaden⸗ 
frohem Zuruf die Fahrer. Stündlich ſtrömen mehr 
Menſchen herzu. Jeder Heimziehende wird von neuen 
Gäſten abgelöſt. 

Unten auf der weiten Fläche des Sees ſtieben die Eis⸗ 


funken unter den Tritten der Schlittſchuhläufer. Paar- 


weiſe und in Ketten ſchlingen ſie den Reigen. In 
weichen, gleitenden Bogen wiegen ſie ſich hin und her. 
Sie ſcheinen auf dem ſchimmernden Eiſe zu ſchweben. 
Immer beſchwingter wird ihr Schritt, immer ſchneller 
ihr Lauf. Wärme ſtrahlt von ihren Wangen, Frohſinn 
aus ihren Augen. Stundenlang tummeln ſie ſich 


draußen herum und ſcheinen überhaupt nicht müde zu 


werden 

Wenn aber bie Dämmerung nabt und garte, rofige 
Froſtwölkchen den Horizont umſäumen, dann treibt der 
Hunger ſie heim. Die Gaſtwirtſchaften ſind überfüllt, 
und der heiße Kaffee wird in Strömen vertilgt. Ein⸗ 
geweihte wiſſen auch, wo ein Kriegskuchen zu finden 
iſt, der noch immer über jeden Vergleich erhaben iſt. 
Man genießt ihn mit innigem ?Bebagen . . . 

Mit durchwärmtem Blut und erfrifchten Nerven 
kehrt man heim. 

Der klingende Froſt ward hier nicht zum Vernichter, 
ſondern zum Erreger neuer Kraft. 

Harte Zeiten ſind immer Erwecker neuen geſtählten 
Lebens. 

000 


Der Weltkrieg. (9:5) 


Es gibt keinen Frieden ohne die Waffenentſcheidung. 


Unſer Ziel iſt der Sieg. Von diefem Ziel gibt es jetzt kein 


Abweichen, bis es erreicht iſt. 

Es geht um die deutſche Arbeit auf allen Gebieten. 
Mag jemand reich oder arm, vornehm oder gering, weiſe 
oder unweiſe ſein, er hat um das zu kämpfen, was er 
ſein eigen nennt. Alles, was wir durch geiſtige und leib⸗ 
liche Arbeit unſerer Väter ererbt und durch eigene Tätig⸗ 
keit hinzugebracht haben, alles, was deutſch iſt, bildet den 
Einſatz. 

Das ſind Worte, unter welchen der Name v. Stein 
ſteht. Er, unſer Kriegsminiſter, ſpricht als einer für viele. 

Wir geben kurze und beſtimmte Erklärungen und 
handeln danach. Wir tun, was wir androhen. 

Die verſloſſene Woche hat uns ein Ereignis gebracht, 
deſſen Ankündigung lange erwartet wurde, und das nun⸗ 
mehr unausbleiblich wurde. Am 31. Januar wurde die 
deutſche Note an die Neutralen mit einer Denkſchrift über 
die Sperrgebiete um England, Frankreich und Italien ge⸗ 
richtet, während gleichzeitig der deutſche Reichskanzler im 
Reichstage die Eröffnung des uneingeſchränkten U-Boot- 
Krieges erklärte. 

Wir erinnern uns an den Satz, den er früher aus⸗ 
geſprochen hatte: der uneingeſchränkte U-Boot⸗Krieg 
werde eintreten, ſobald er, der Kanzler, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung zu der Ueber⸗ 
zeugung komme, daß uns dieſe Maßregel dem ſieg⸗ 
reichen Frieden näher bringe. 
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Eine der ſchärfſten Kriegswaffen, mit denen wir Eng⸗ 
land beikommen können, iſt nun aus der Scheide geflogen. 
Wir dürfen nicht erwarten, daß nun ſofort die Folgen 
ſich zeigen werden. Gewiß werden die Nachrichten vom 
Zunehmen der Schiffsraumnot Englands, die ſchon in 
letzter Zeit ſtark im Vordergrunde ſtanden, ſich ſichtlich 
mehren. Die Folgen der Abſperrung Englands, Frank⸗ 
reichs und Italiens werden mit Sicherheit eintreten, viel⸗ 
leicht ſogar in abſehbarer Zeit, aber einer gewiſſen Zeit 
bedarf es immerhin. So wenig wir uns überſchätzen, ſo 
wenig unterſchätzen wir den Gegner. Wir rechnen mit 
ſeiner äußerſten Entſchloſſenheit. Wir verhehlen uns 
nicht, daß die Durchführung dieſer Aufgabe hohe Anfor⸗ 
derungen ſtellt. Wir geben uns keinen Hoffnungen hin, 
bei denen der Wunſch der Vater des Gedankens iſt. Nur 
harte Arbeit eines jeden einzelnen und rückſichtsloſe 
Hingabe an die gewaltige Aufgabe, vor die das Schick⸗ 
ſal uns geſtellt hat, werden uns zum Siege führen. 

Wir ſtellen feſt, daß die Bedingungen, unter denen 
der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg eröffnet wurde, von 
vornherein für uns günſtig ſind. Es iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, daß England ringsum, daß Frankreich vom offe⸗ 
nen Ozean her tatſächlich abgeſperrt wird, und daß das 
Mittelmeer dem Feinde überhaupt kaum noch Bewe⸗ 
gungsfreiheit geſtattet. Gerade im Mittelmeer zeigt ſich 


dieſe Wirkung. Am augenfälligſten iſt die Abſperrung des 


Salonikiunternehmens. Hatte man ſchon vorher begrif⸗ 
fen, daß General Sarrail ſeine Aufgabe für ausſichtslos 
anjab, fo ijt dies heute in vollem Umfange zu verſtehen. 
So ſtehen die Dinge in dem Augenblick, als Amerika ſich 
bewogen fühlt. die diplomatiſchen Beziehungen mit uns 
abzubrechen und eventuell nunmehr offen auf die Seite 
unſerer Gegner zu treten. Darauf waren wir gefaßt. Es 
kommt uns nicht überraſchendund trifft uns nicht unvorbe⸗ 
reitet. Auch mit dieſem Ereignis haben wir gerechnet. 
Wir dürfen das volle Vertrauen zu den verantwortlichen 
Führern unſerer Sache haben, daß ſie den Folgen des 
Verhaltens von Amerika zu begegnen wiſſen werden. Als 
erſte Folge ſchwebt natürlich einem jeden der Verluſt der 
deutſchen Schiffe, die in den amerikaniſchen Häfen ſeit 
Kriegsbeginn liegen, vor. Es hört ſich nach ſehr viel an, 
wenn berechnet wird, daß dieſer Verluſt auf eine halbe 
Milliarde zu beziffern ſei. Deutſchland iſt ein zu guter 
Rechner, um ſich nicht zu ſagen, daß eine halbe Milliarde 
mehr oder weniger für bie Kriegskoſten keine maßgebende 
Bedeutung hat. Wir rechnen mit dem Siege, und wir 
wiſſen, daß die Kriegskoſten dem Beſiegten zur Laſt 
fallen werden. | 
Im Überblick über unſere Fronten, von deren Stand⸗ 
halten gegen alle Bedrohungen der Erfolg unſerer ge⸗ 
rechten Sache abhängt, waren in dieſer Woche Ereigniſſe 
von Bedeutung nicht zu melden. Die Engländer verſuch⸗ 


. ten Vorſtöße nördlich der Somme im Verfolg ihrer vor- 


herigen vergeblichen Bemühungen. Von Armentières 
kam die Nachricht, daß ſie blutig abgewieſen wurden. 
Die Franzoſen machten erneut und mehrfach dieſelben 
Erfahrungen bei der Höhe 304. An der Aa wird unter 
ſchwierigen Umſtänden in dem vereiſten Gelände harte 
Kriegsarbeit geleiſtet. Gemeldet wurde, daß beiderſeits 
der Aa ruſſiſche Angriffe ſcheiterten, und daß auf dem 
Oſtufer eine ruſſiſche Waldſtellung geſtürmt wurde. Das 
ſagt an ſich wenig, und es ſteckt viel dahinter. Überhaupt 
leben wir täglich und ſtündlich in dem Bewußtſein, daß 
das beredte Schweigen ringsum ſeinen ſchweren Inhalt 
hat. N; 
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Jeindliches Truppenlager bei Saloniki, von deutſchen Fliegern mit Bomben belegt. 
Man ſieht in der Mitte des Bildes die weißen Wolken eines Bombentreſſers. Von einem deutſchen Flieger auſgenommen. 


Granat- und Bombentreffer. 
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Generaldirektor der Bundesbahnen Dr. jur. Haab, Bisheriger Miniſter des Innern Talaat-Bei 
ift als Schweizer Geſandter für Berlin während des Krieges wurde zum Großweſir ernannt. 
in Ausſicht genommen. Türkiſcher kabinettswechſel 
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Rrieg und Film. 


Eine zeitgemäße Betrachtung von Felix Neumann, Hauptmann im Kriegspreſſeamt. 


Der Film, eins der jüngſten Kinder in der großen 
Familie neuzeitlicher Erfindungen, ſpielt auch in dieſem 
Kriege ſeine Rolle. 

Er iſt nicht beſcheiden abſeits im Hintergrunde ge⸗ 
blieben und hat ſich damit begnügt, ein leichtes Ver⸗ 
gnügungs- und Unterhaltungsmittel zu bleiben, zu 
welcher beſcheidenen Stellung er im Frieden verurteilt 
war, nein, er iſt mit mutigem Schritt auf die Weltbühne 
hinausgetreten und zeigte ſeine bedeutenden Fähig⸗ 
keiten! 

Wir wollen zur Beruhigung derjenigen, die dem 
Film mit Mißtrauen und Abneigung begegnen, betonen, 
daß man auch von einem noch nicht ausgereiften Men⸗ 
ſchen nicht erwartet, daß er ein Tugendſpiegel ſei. Dem 
Film geht es ebenſo! — Er ſteckt noch in den Flegel⸗ 
jahren der Entwicklung mitten drin, und wenn wir eben 
glaubten, nachweiſen zu können, daß er fich i in erfreulicher 
Linie aufwärts entwickelt, jo ſtoßen wir doch nod) auf 
Rückfälle, bei denen er uns durch Geſchmackloſigkeit und 
Kitſchigkeit ärgert, mit dem Ellbogen vor den äſthe⸗ 
tiſchen Magen ſtößt und auf die ſittlich fein beſchuhten 
Füße tritt. 

Wie geſagt: Es handelt ſich dann um Rückfälle, von 
denen wir wiſſen, daß ſie immer ſeltener eintreten wer⸗ 
den, bis wir einſt den Film vor uns ſehen, der als aus⸗ 
gereifte Kunſt den Anforderungen der Zeit entſpricht. 
Unter den vielen geiſtigen Hilfskräften, die wir auf⸗ 
geboten haben, um unſer Rüſtzeug im Kampfe gegen 
Tod und Teufel zu ſtärken, wurde von uns auch der Film 
mobiliſiert, und wir müſſen ihm nach zweiundeinhalb 
Kriegsjahren das Zeugnis ausſtellen, daß er uns nicht 
enttäuſcht und nicht im Stiche gelaſſen hat. 

Er hat bei dieſer Tätigkeit ein ſehr wandelbares Ant⸗ 
litz gezeigt, uns bald durch ſeine frohe Laune und ſeinen 
Übermut in Stunden der Erholung erquickt, bald aber 
auch ſein ernſtes, ſtreng wiſſenſchaftliches Geſicht hervor⸗ 
gekehrt. 

Und darum ſoll dem Film, dem wir draußen im 
Feindesland als treuem Begleiter unſerer Feldgrauen be⸗ 
gegnen, dieſer Aufſatz gewidmet ſein, der ihm vielleicht 
manchen griesgrämigen Feind zum Freunde wandelt. 
Als die erſten Kriegsmonde mit ihrem Taumel ſich über⸗ 
ſtürzender Ereigniſſe vorübergebrauſt waren und wir 
daran gingen, uns in den beſetzten Gebieten des Weſtens 
häuslich einzurichten, verſiel man auch darauf, die Kine⸗ 
matographie in den Dienſt des Krieges zu ſtellen. 

Schritt für Schritt gewann der Fremdling an Boden 
und führte ſich überall gut ein. Bald kam dann auch der 
Oſten als neues Operationsfeld dazu. 

Zunächſt beſchränkte ſich die Heeresleitung darauf, unſere 
angeſehenen deutſchen Firmen auf den Kriegſchauplätzen 
hinter der Front zuzulaſſen, und unter den Augen einer 
ſtrengen, aber wohlwollenden Zenſur wurde manches Bild 
von tiefem Eindruck dem breiten Volke zugänglich ge⸗ 
macht. So wie die Dinge lagen, konnte es ſich dabei nur 
um die Gegenden handeln, die nicht unmittelbar im 
Feuerbereich lagen. Aber was im Etappengebiet aufge⸗ 
nommen wurde, war wirklich der Mühe wert, und unſern 
Lichtſpielbühnen floß ein reichliches, lehrreiches Material 
zu, das ihnen ein trefflicher Erſatz war für die Auslands⸗ 
films, die bisher den deutſchen Markt beherrſcht hatten. 


aufzuſtacheln. 
hierüber Einzelheiten erfahren, die ein Stück „Kultur: 


Auf dieſen Punkt kommen wir am Schluß noch ein⸗ 
mal zurück. 

Die Heimat durfte einen Einblick tun in das Leben 
und Treiben in den beſetzten Ländern, ſie ſah unſere 
Wachen mit Muſik in Brüſſel und Antwerpen aufziehen, 
fie nahm teil an den Freuden und Leiden des Quartiers 
lebens, erblickte unſere wackeren Kämpfer in den traulichen 
Räumen der mit liebender Hand hergerichteten Soldaten> 


heime, ſie überzeugte ſich davon, wie die Feldpoſt oft müh⸗ 


ſam die Brief- und Paketladungen bis in die vorderſte 


Linie ſchleppte, und erlebte tauſend Intimitäten des Feld⸗ 
lebens mit, die den Krieg mit allen ſeinen Lichtern und 


Schatten dem Volksempfinden näherrückten. 
Schon bei dieſer Gelegenheit zeigte der Film ſeine 
wertvollen Dienfte, und allmählich wuchs feine Bebe: 


tung über die ihm e eng gezogenen Grenzen 


hinaus. 

Aber auch unſere Feinde waren nicht müßig geweſen, 
den Film für ihre Zwecke auszunutzen. Freilich geſchah 
das in ganz anderer Weiſe. Wir wiſſen aus neutralem 


Munde, daß in London und Paris ſogenannte „Kriegs— 


films“ übelſten Inhalts hergeſtellt worden ſind, deren 
Darſteller und Regiſſeure nie im Kriegsgebiet waren, und 
die nur den Zweck verfolgten, die Volksleidenſchaften 
Nach dem Kriege wird man wohl auch 


geſchichte“ unſerer Gegner darſtellen. 

Daß Kitchener den Film auch zum „Werbeſergean— 
ten“ beförderte, iſt bekannt. Wenn uns im Lande der 
allgemeinen Werbepflicht dieſe Maßnahme auch fremd 
anmutet, ſo muß man geſtehen, daß der Gedanke an ſich 
nicht übel ift, zumal wenn man Tommis in Plumpud- 
dings und Marmeladen ſchwelgend darſtellte. 

Nach den britiſchen Werbefilms war das Leben der 
engliſchen Freiwilligen eine Kette fortgeſetzter ſportlicher 
Vergnügungen, bei denen der Fußball obenan ſtand. 
Die Leinwand zeigte ſich ebenſo geduldig wie das Pa— 
pier der alten Tante Times, das unter den Lügennach⸗ 
richten nicht zerriß! 

Mit ſolchen Mitteln brauchten wir nicht zu arbeiten. 

Im Gegenteil gingen wir im weiteren Verlauf des 
Krieges daran, den Film auch für ernſte erzieheriſche 
Zwecke auszunutzen. 

Überall in den Etappengebieten wurden Lichtſpiel⸗ 
theater eröffnet, oft ziemlich dicht hinter der Front, um 


unſere wackeren Kerle, denen die Ohren noch vom Trom- 


melfeuer dröhnten und die Nerven nachzitterten von den 
Eindrücken des Erlebten, auf andere Gedanken zu brin— 
gen und zu erfreuen. Und da müſſen wir allerdings 
zum Lobe des Films ſagen, daß er unſere höchſten Er⸗ 
wartungen noch weit übertroffen hat. 

Für Hunderttauſende unſerer Kämpfer iſt das Licht⸗ 
ſpieltheater zu einem Born geworden, aus dem ſie dank— 
bar Erholung und neue Lebensfreude - ſchöpften. Man 
war in der Wahl der Mittel nicht ängſtlich, begnügte ſich 
nicht damit, fertige Films aus Deutſchland einzuführen, 
ſondern nahm neue Bilder mit örtlichem Kolorit auf, die 
in jedem Soldatenherzen beſondere Saiten ſchwingen 


ließen. 


Und neben erbaulichen und lehrreichen Dingen ließ 
man den Humor, zuweilen in urwüchſig derber Geſtalt, 
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Au Worte fommen, unb wollte man die zählen, bie fid) 
in einer Scheune ober Bretterbude primitivfter Art in 
herzhaftem Gelächter bie Falten von der Stirn gefcheucht 
haben, die bie blutig ernjte Zeit mit eiſernem Griffel ge» 
ſchaffen, ihre Zahl wäre Legion. 

So wurde der Film zum treuen Bundesgenoſſen und 
weiſen Pſychiater, und was manches heiße Bemühen des 
Stabsarztes nicht erreichte, den Staub von den Herzen 
ſchwer vom Schickſal Getroffener zu räumen, das brachte 
ein Film zuſtande, deſſen Inhalt Hunderte von Grena⸗ 
dieren mit dröhnendem Gelächter begleiteten. 

Zaubere das erſte Lachen um eines Leidenden Mund, 
und du haſt die Geiſter beſiegt, die ihn im Banne halten! 
— So erfüllte der Film neben ſeiner Aufgabe in der Hei⸗ 
mat auch in Feindesland ſeine Pflicht, und mancher Feld⸗ 
graue, den ein kleinmütiger Brief verleitet hatte, die 
Dinge in Deutſchland ſchwarz zu ſehen, konnte ſich im 
Lichtſpieltheater davon überzeugen, daß die letzte Auf⸗ 
nahme aus der Reichshauptſtadt dasſelbe emſige Stra⸗ 
ßenleben zeigte und die Geſichter feſt und entſchloſſen, 
nicht kummervoll in die Welt ſchauten. 


Tauſend und aber tauſend Fäden hat der Film in | 


dieſen Kriegsjahren zwiſchen dem Deutſchland ber Da. 
heimgebliebenen und dem, was draußen focht, geknüpft. 

Und immer mehr wuchs der Film in die Kriegsbe⸗ 
dürfniſſe hinein und machte fih unentbehrlich. — Dann 
kam die Zeit, da die Heeresleitung ſelbſt dazu ſchritt, 
Kriegsbilder herzuſtellen, die als geſchichtliche Dokumente 
von unſchätzbarem Werte der Nachwelt zeigen werden, 
wie das deutſche Volk zu kämpfen und ſterben verſtand. 

Hier ſehen wir den Film, entkleidet von allen Banali⸗ 
täten und buntem Flitterwerk, als Gelehrten und For⸗ 
ſcher vor uns, der die blutigen Runen der Kriegsgeſchichte 
regiſtriert und ein neues, bisher ganz unbekanntes Blatt 
militäriſcher Lehre vor unſeren Augen ausbreitet. 

Wenn einſt das Geſchlecht ausgeſtorben iſt, das dieſe 
Jahre miterlebte, werden unſere Urenkel noch den 
„Sommefilm“ mit andächtigen Schauern ſehen; und 
ſollten einſt Epochen wiederkehren, wo Oberflächlichkeit 
und Genußſucht ſich mehr als gut breitmachen, dann 
wird man die Jugend — ſo paradox es klingen mag — 
in die Lichtſpiele führen und die Zeit ſelbſt zu ihnen 
ſprechen laſſen, wo wir einen Blutſtrom durchwaten 
mußten, um das Ufer unſerer nationalen Größe zu er- 
reichen. 

Aus dieſen eindringlichen Kriegsfilmen wird die 
Mahnung an ihre Ohren dringen: „Was Du ererbt von 
Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Wie 
ein Gigant wird der Film, hinausgewachſen aus klein⸗ 
lichen, oft verzerrten Anfängen, vor die neue Generation 
treten, ein Lehrmeiſter, deſſen Warnung ſich kein Herz 
verſchließen kann, das noch einen Funken hoher Welt⸗ 
anſchauung in ſich birgt. 
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Auch auf techniſchem Gebiete hat uns der Film viel 
Neues beſchert. Die Zeit iſt noch nicht gekommen, um 
hier auf Einzelheiten einzugehen, aber angeführt muß 
dies Verdienſt werden, damit das Bild vollſtändig wird. 

Man kann wohl ſagen, daß der Krieg dem Film ein 
Siegel aufgedrückt hat, das ihn aus der verachteten 
Stellung eines banalen Vergnügungsmittels heraushebt 
und ebenbürtig macht, in „Kunſtkreiſen“ ein und aus zu 
gehen. Freilich — wenn er dieſe geachtete ſoziale Stel» 
lung beibehalten will, muß er daheim im Frieden die 
ſchlechten Manieren ablegen, die wir an ihm tadelten. 

Der Anlauf dazu wurde bereits in dieſen Tagen ges 
nommen, indem ernſte Männer, die im öffentlichen Leben 
ſtehen, darauf hingewieſen, daß man in den Städten auch 
jetzt noch groben Geſchmackloſigkeiten in ſchlecht geleite⸗ 
ten Lichtſpieltheatern begegne. Die Kriegzeit, die große 
Wandlerin, wird beſtimmt auch am Film nicht achtlos 
vorübergehen, und unſere Hoffnung iſt berechtigt, daß die 
„Schundfilms“ mehr und mehr verſchwinden. Und bei 
Anſchneidung dieſer Frage kommen wir zu einem Punkte, 
der einigermaßen dunkel iſt und einen tiefen Schatten 
auf das Lichtſpielweſen der Vergangenheit wirft. 

Schreiber dieſer Zeilen hat vor Jahren ſchon einmal 
Gelegenheit genommen, auf das unſaubere Treiben ge- 
wiſſer großer Auslandsfirmen vor breiteſter Offentlichkeit 
hinzuweiſen. 

Wir erinnern nur als Beiſpiel an Pathé frères, 
die vollkommen den deutſchen Markt beherrſchten, unſere 
eigene Induſtrie an die Wand drückten, Millionen deut⸗ 
ſchen Geldes an Tantiemen ins Ausland zogen und dabei 
die Schamloſigkeit beſaßen, in Paris deutſche Hetzfilms 
zu verbreiten. Der gute deutſche Michel hat ſich das da⸗ 
mals leider gefallen laſſen! Wir können wohl der Er⸗ 
wartung Ausdruck geben, daß die deutſche Filmkunſt nun⸗ 
mehr ſo mündig geworden iſt, um ohne dieſe dunklen 
Ehrenmänner auszukommen. Sollte jedoch wider Er⸗ 
warten das alte Übel erneut einreißen, ſo wäre es Pflicht 
der Behörden und — des Publikums, dagegen Front zu 
machen. 

Wenn wir den Film als Kunſtprodukt anerkennen 
wollen, und es liegt nach den gemachten Erfahrungen 
keine Veranlaſſung vor, es nicht zu tun, dann müſſen wir 
auch dafür ſorgen, daß der deutſche Film an erſter Stelle 
ſtehe. Bei der großen Nachfrage wird es vielleicht nicht 
zu umgehen ſein, hier und da auch das Ausland bei wert⸗ 
vollen Aufnahmen zu berückſichtigen, aber ſo wie es vor 
dem Kriege war, darf es nicht wieder werden. 

Wir freuen uns der unſchätzbaren Dienſte, die uns der 
Film auf den verſchiedenſten Gebieten geleiſtet hat, und 
daß der Krieg in ihm einen ſo brauchbaren Mitkämpfer 
fand. Wir erwarten dafür aber auch, daß ihn die große 
Zeit adelt und er reifer und reiner in ſeinen Zielen in die 
kommende Friedensepoche hineingeht! 


eh hehehe check checken 


Eine unbekannte Bekannte. 
Text unb 3 Aufnahmen von Gertrud L. Schlecht. 


Wer tennt fie nicht, bie „Blattpflanze“ mit ihren 
üppigen grünen Blättern, bie jo gern zur Dekoration per- 
wandt wird! Sei es im nie benutzten Salon, wo fie in 
irgendeiner Ecke den Raum füllen muß, oder in der 
rauchigen Deſtille, wo ſie hoch oben als endgültige Ver⸗ 
zierung den Schanktiſch ſchmückt. Im Schaufenſter des 
Fleiſcherladens prangte ſie in Friedenzeiten mit fetten 


Schinken um die Wette, und ſo eingebürgert iſt ſie an 
dieſem Platze, daß man ihr im Volke den Namen 
Schlächterpalme gab. 

Sie ijt die anſpruchloſeſte Pflanze; trotz Lichtmangel, 
trotz Zimmerluft treibt ſie unbeachtet Blatt um Blatt, 
und nicht allein das: ſie blüht, blüht in jedem Jahr. 
Jeder kennt ſie, die „Blattpflanze“, fragt man aber 
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Abb. 1. Geſamtbild der Wurzelblume Abb. 2 Knoſpen und Blüten 
a) junges eingerolltes Blatt b) Blüte (6% natürliche Größe). e (natürliche Größe). 


Abb. 3. Der Wurzelſtock a und die Wurzeln b find vom Erdreich befreit, jo daß man deutlich 
die aus dem Wurzelſtock ſproſſenden Blüten c erkennen kann (½ mal pergr.). 
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jemanb nad) bem wirklichen Namen dieſes Pflanzen: 


ſtiefkindes, ſo weiß man ihn felten, und wenn man gar 


behauptet, ſie blüht, ſo iſt das Erſtaunen groß. „Meine 
Pflanze hat noch nie geblüht“ oder „die blüht doch nicht, 
das iſt doch eine Blattpflanze“ uſw., das ſind die ſtändi⸗ 
gen Antworten. 

Bei eingehender Betrachtung findet man trotz der ver⸗ 
ſchiedenen Größenverhältniſſe im äußeren Gewand der 
Pflanze eine in die Augen fallende Ahnlichkeit mit unſe⸗ 
rem Maiglöcklichen, z. B. der Wurzelſtock, die in der 
Jugend eingerollten Blätter (Abb. 1), die Form der 
Blüte (Abb. 2) uſw. Und in der Tat iſt unſere Wurzel⸗ 
blume eine nahe Verwandte unſeres Frühlingsboten. 
Während das Maiglöckchen in unſern heimatlichen Wäl⸗ 
dern wild wächſt, kennt man bei uns die Wurzelblume nur 
als künſtlich gezogene Topfpflanze. Ihre Heimat iſt im 
fernen Japan, wo ſie gleich dem Maiglöckchen wild an 
ſchattigen Orten wächſt. Ende Februar, Anfang März 
kann man bei uns an älteren Pflanzen die Blüten beob⸗ 


achten. Wie der Name Wurzelblume ſchon ſagt, treibt 


die Aſpidiſtra aus dem Wurzelſtock, faſt ohne Stiel, un⸗ 
ſcheinbar in der Farbe, oft von Erdkrumen bedeckt, ihre 
Blüten. (Abb. 2). Die Blüte iſt in ihrem Bau ſehr 
eigenartig und dadurch ihre Befruchtung erſchwert, wie 
unten kurz erklärt werden fol. 

An dem kurzen Stiel ſitzen zunächſt vier häutige Hoch⸗ 


blätter, daran ſchließt ſich direkt darüber die dickfleiſchige 


Blumenkrone, „Perigon“ genannt, an, bie in acht Zipfel 
ausläuft. Die Farbe der Blüte iſt ſchmuͤtziggelb mit 
violetten Sprenkeln. 


Sieht man in die u hinein, 
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ſo zeigt m dort eine : ftraftig geteilte, dunkelviolette 


Scheibe, die Narbe, die wie ein Deckel das Innere der 
Blüte verſchließt. Erſt durch einen Längsſchnitt gewahrt 
man in dem Innern des Keſſels den kurzen Griffel, der 
die Narbe trägt, und acht an den Wänden des Perigons 
feſtſitzende Staubgefäße. Wie kommt nun eine Befruch⸗ i 
tung zuſtande bei dieſem eigenartigen Bau der Blüte, 
der eine Selbſtbeſtäubung oder eine Windbeſtäubung 
unmöglich macht? Man nimmt an, daß winzig kleine 
Inſekten, Fliegen oder Käfer, welche die Blüte vielleicht 
als Ruheplatz benutzten, durch ſchmale Spalten der Narbe 
in das Innere des Keſſels eindringen. Auf der Suche 


nach ſüßem Nektar bringen ſie den an ihrem Körper haf⸗ 


tenden Blütenſtaub beim Herauskriechen auf die Ober⸗ 
fläche der Narbe. Aber trotzdem kommt eine Befruch⸗ 
tung nicht zuſtande, da die Pflanze nicht den eigenen 
Blütenſtaub, ſondern den einer „blutfremden“ Pflanze 


benötigt. Dieſe Fremdbeſtäubung iſt nun wiederum er⸗ 


ſchwert durch die Fähigkeit der Wurzelblume, nicht allein 
ſexuell, alſo durch Samen, ſondern auch vegetativ, d. h. 
durch Sproſſung aus dem Wurzelſtock eine neue Pflanze 
zu treiben. Auf letzte Art allein wird ſie bei uns fort⸗ 


gezüchtet, während in ihrer Heimat auf dieſe Weiſe große 


Horſte ſolcher blutsverwandter Pflanzen entſtehen, die 


durch ihre Ausdehnung die 5 blutfremden E 
Blütenſtaubes mit blutfremdem Pollen, d 


h. eine Kreu:⸗ 


beſtäubung durch Inſekten, behindern. Iſt aber eine 
ſolche zuſtande gekommen, ſo entwickelt ſich aus der be⸗ 
fruchteten Blüte eine kirſchgroße Beere, die etwa wie 
unſere Miſtel durch Vögel verbreitet wird. 


Vordere Reihe: 
Geuting, MA Zip Frl. Kammel, Frl. Lies Jägersb: 
Dr. Imme, 2 


Frl. Schreiber, Frau Dr. duco Frl. H — ad: ëm Frau Dr. Breull, Frau Prof. pon Frl. Thea N Frl. Toni 
Hauptmann Reichartz, Frl. intamn, Frl. Uti G 
. Borfiß. der Gffener Spinnftube, Şri Lug Ga Carl Köhler, 1. e BUE 
Frl. Brune, Armeeſchweſter Hoffmann, Frl. Stodt, Prof. Dr. Looſer, Smidt Kaufe Dr. e 
deutſchen Kolonie in Antwerpen, Frl. Seidler, Frl. Wiedekamp, W. A. Schmidt, 1 


Gothot, pi Anneli 1 Proſeſſor 
SC Frl. E. Heldt, Frl. Schmidt, Frl. Wewer, 
Reihe: Kommerzienrat Böcking, Vol penber bec 

Oberl. Roſenſtock, Kfm. Lönne, Frl. Brill, Dr. Ei ich 


Ente, Gefr. Kirſtgen, Gymn.⸗Lehrer Savelsberg, Frl. Ida Steinecke, Dipl.-Ing. Bull a bert Elfering, Kfm. Holz, Frl. A. Jägersberg, Gymn. ⸗Lehr. Steymans. 
Die Vereinigung „Eſſener Spinnftube* veran[faffefe in belgiſchen städten Rheiniſche Volksliederabende. 
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Phot. „Holland“. 
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- Bei unjecen Verbündeten: Straßenleben in Konſtantinopel. 


— aa", BD De Se aa NS Ne CECR SC 


Begegnung. 


Don Lucie Fer. 


Herbert hatte ſeinen Vater darum gebeten, und der 
Geheimrat, weich geſtimmt durch die Verwundung des 
einzigen geliebten Sohnes und von dem Schwunge der 
Kriegszeit aus dem ſtarren Kreislauf ſeiner Empfindun⸗ 
gen geworfen, ſchrieb noch am Abend an die Mutter 
ſeines Jungen. | 

Sie wohnte in einem fernen Winkel Deutſchlands, und 
ſie war vielleicht wieder einmal auf einer ihrer vielen 
Reiſen, die den Geheimrat in den kampfreichen Ehejahren 
ſo erbittert hatten. Er konnte es nicht unterlaſſen, den 
Sohn nach der augenblicklichen Adreſſe zu fragen, aber 
Herbert lächelte: „Mama iſt jetzt immer zu Haufe” 

Es dauerte dennoch zwei Tage, ehe ſie an der Garten⸗ 

pforte klingelte. 


Der Geheimrat hatte noch in der Klinik zu tun, und 


Herbert war allein. Er lag in dem Südzimmer nach dem 


Garten zu. Die Fenſter ſtanden weit auf, denn die Ok⸗ 


teberjonne war noch warm. 


Als die Frau Geheimrat eintrat, ſchlief er feſt. Sie | 


ging leiſe an ſein Bett und beugte ſich über ſein Geſicht. 
Wie blaß, wie ſchmal. Und dieſe fremde, zornige 


Linie in dem hellen Jünglingsantlitz. Sie bog fid) raſch. 
zurück, damit die plötzlich hervorbrechenden Tränen den 


Schlafenden nicht weckten, und ſetzte ſich an das Fenſter. 
Vor einem Jahre hatte der Junge eines Abends in 
ihrer Wohnung gejtanben - — im Militärmantel, Schaft: 
ſtiefeln, bie Müge tief in die Stirn gedrückt. „Mama — 


endlich.“ Er hatte im dunkeln nicht ihr Erſcheinen ſehen 
können, denn ſie hatte geglaubt, ſie würden den zarten 
Jungen nicht nehmen. Nun hatten ſie nur noch einen 
knappen Abend für ſich, ein. paar armſelige — reiche 
Stunden bis Mitternacht. Da ging ſein Zug. Ach — und 
in dieſen wenigen Stunden hätte ſie ihm am liebſten noch 
einmal das ganze bunte, reiche Leben aufgehäuft. | 

„Was willſt bu ſehen, was willſt du hören, was willſt 
du eſſen?“ 

„Nichts, nichts, Mama, als dich und Muſik.“ 

Da hatte ſie geſungen für ihn. 

Er ſtand mit aufgeſtützten Armen am Flügel, das 
ſtrahlende Knabengeſicht voll drängender Kraft. 

Kein Wort hatten ſie an dieſem Abend vom Kriege 
geſprochen. Sie hockten in ihrer Plauderecke wie in ſeligen 
Ferienzeiten, wenn der Geheimrat der fernen Mutter 
den Sohn freigab. Sie ſchwiegen und ſchwatzten mitein⸗ 
ander. Als es unter dem Glasſturz der Bronzeuhr halb 
zwölf klingelte, zuckte die Geheimrätin, und die Farbe 
ging aus ihrem Geſicht. Herbert ſaß glücklich verträumt, 
die ſchmalen Hände hingen loſe zwiſchen den Stiefel⸗ 
ſchäften. Er hatte die Uhr gar nicht ſchlagen hören, und 
die Mutter mußte leiſe drängen. 

Im Korridor, ehe ſie das Licht einſchalten konnte, 
hatte er ſeinen Kopf an ihr Herz gedrückt: „Leb wohl, 
Mama!“ Hatte ſich raſch wieder aufgerichtet und mit 
einem hellen Pfiff feinen Mantel umgeworfen. 


D 
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Er wollte aud) allein zum Bahnhof. Sie fab ibn vom 
Balkon aus die Straße hinuntergehen. Seine Schritte 
hallten. An der Ecke wandte er fid) um. „Auf Wieder- 
ſehen“, klang es durch die Nacht. 

Sie hatte nicht einmal gewußt, daß er verwundet war. 
Noch vor einigen Tagen war eine Karte von ihm ge- 
kommen. Die Poſt ging ſo lange. Sie hatte nicht gewußt, 
daß er ſeit zwei Wochen hier im Hauſe lag. 

Wieder wollte die alte Bitterkeit gegen den Geheim⸗ 
rat aufſteigen, der ſie ſo völlig aus ſeinem Leben ausge⸗ 
ſchaltet hatte. Und ſie hörte wieder ſeine harte — alle 
Einwände abſchneidende Stimme. 

„Du haſt ja deine Muſik.“ 

Ja, noch vor acht Tagen hatte ſie in einem Konzert ge⸗ 
ſungen, vielleicht in der gleichen Stunde, da ihr einziges 
Kind vor Schmerzen ſchrie. | 

Herbert rührte fid) im Schlafe. Seine Lippen formten 
ein unverſtändliches Wort. Etwas Wildes ſprang in 
ſeinem Geſicht auf. 

Die Mutter ging leiſe und ſtrich ihm über die Stirn. 
Die böſen Linien wichen, er atmete tief und öffnete die 
Augen. — „Mutter, — Mutter — — du?“ Noch halb im 
Schlafe wurde ſein Geſicht unter ihren Händen wieder 
das alte, liebe Knabenantlitz. 

So viel hatten ſie ſich zu ſagen. Herbert erzählte. 
„Leiſe, leiſe,“ mahnte die Mutter und hielt ſeine lebhafte, 
geſunde Hand feft, — „aber ſprich weiter.“ 

Ihr Geſicht glühte vor Stolz. — Sie trank jedes ſeiner 
Worte. Sie ſah nicht, daß Herbert in dem gleichen Zim⸗ 
mer lag. in dem einſt ihr Flügel geſtanden hatte, der Ka⸗ 
merad ihrer Kämpfe, ſah nicht, daß da noch eins von ihren 
alten Bildern hing. Sie wußte nicht, daß ſie durch Räume 
und Korridore geſchritten war, die ihr unverändert nach⸗ 
geſchaut hatten wie vor zehn Jahren. Sie ſah nur ihren 
Jungen hier liegen mit zerſchoſſenem Arm, aber mit dem 
erſten leiſen — ganz leiſen Rot der Geneſung auf den 
Wangen. 

Ein Automobil tutete. 

„Das ift Papa“, ſagte Herbert mitten in die Beſchrei⸗ 
bung eines Sturmangriffs hinein. 

Die Mutter ſtrich ſich ein Haar aus der Stirn, das 
gar nicht da war. Sie ſtand auf — trat an das Fenſter. 
Die Gartenpforte ſchnappte — das Schleifen der Gummis 
auf dem Zementwege war dicht unter den offenen 
Fenſtern. 

Die Frau Geheimrat hatte gar nicht an ihren Mann 
gedacht. Sie hatte nur den Sohn vor Augen gehabt, 
den geliebten einzigen Sohn. 

„Ich will — — ich werde — —“ fie wollte zur Tür. 

„Aber Mama.“ Da war es wieder, das alte, kindliche, 
unwiderſtehliche „Mama“, das ſie in den Ehejahren im⸗ 
mer wieder verlockt hatte, hier zu bleiben, bis — bis es 
eben nicht mehr ging. Bis ſich ein ſolcher Berg von 
Bitterkeit, ungeſtümen Kräften, ungelöſten Gaben in ihr 
aufgetürmt hatte, daß ſie gehen mußte. 

„Mama — bitte.“ 

Sie blieb in der Fenſterniſche. 

Der Geheimrat öffnete die Tür. Er war noch im 
Mantel, hielt den Zylinder in der Hand. Er kam an das 
Bett, ohne feine Frau zu ſehen. „Na — wie geht es uns?“ 
Sein Atem ging heftig vom raſchen Treppenſteigen. 

Herbert hob die geſunde Hand. „Mama iſt da.“ 

Der Geheimrat ſah auf. Sein Haar war ſchneeweiß, 
die rieſige Stirn kahl und blank. Das Goldlicht der Abend⸗ 
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ſtunde war in ſeinen Brillengläſern. Die Frau Geheim⸗ 
rat ſah nur ein Funkeln in einem ſtrengen, alten Geſicht. 

Sie ſprachen beide nicht und ſahen ſich an. Das Zim⸗ 
mer wurde ſtill. Der Gärtner harkte welkes Laub im 
Garten. Es raſchelte Laub. Ein paar Vögel jagten ſich 
zwitſchernd. Ganz fern brauſte der Geſang des Straßen⸗ 
lebens. 

Da ging der Frau das Herz durch. Sie vergaß 
zehn Jahre Ehekampf und zehn Jahre Einſamkeit und 
ſagte mit ihrer ſchönen Stimme, die Muſik war: „Ich 
bin als Herberts Mutter gekommen.“ 

Und des Geheimrats kurze, ſachliche Stimme ſagte 
darauf: „Dann — guten Abend, Marie.“ 

Herbert lag zwiſchen ihnen. Auf ſeinem ſchönen lei⸗ 
denden Jünglingsantlitz blühte ein feines, faſt unſicht⸗ 
bares Lächeln auf. „Willſt du für Mama nicht ein Eſſen 
richten laffen, Papa? Sie war zwölf Stunden unter- 
wegs.“ 

„Verzeihung“, ſagte der Geheimrat und ging zur Tür. 

Spät am Abend kamen die Eltern noch einmal in Her» 
berts Zimmer. 

Sie hatten eine Ausſprache gehabt. Der Geheimrat 
war bitter und heftig geworden. Die zehn einſamen Jahre 
hatten ſchwer an ihm gearbeitet. Die Falten um Mund 
und Augen waren ſcharf eingemeißelt. 

Marie blieb ſanft und ſachlich. 

„Du haſt immer ſo unruhiges Blut gehabt“, ſagte er. 

„Und du immer ſo viel Arbeit — Theodor.“ 

Er wandte ſein Geſicht ab. Zum erſtenmal hörte er 
wieder ſeinen Namen von den ehedem ſo geliebten 
Frauenlippen. Ihr voller leidenſchaftlicher Mund formte 
den Namen wie ein kurzes Lied. Aber, ſie ſollte nicht 
wiſſen. wie unſagbar er gelitten hatte in den einſamen 
Jahren, wie er ſie herbeigeſehnt hatte, ſie verflucht und 
gehaßt hatte aus Liebe. 

Ruhig, immer noch ſchön und ſicher ſaß ſie unter der 
Lampe. l 

Mir fcheint, gegen alles das Große in biefer Zeit 
war unfer Kampf febr gering." 

„Nein,“ fagte er fchroff, „der Kampf zwiſchen zwei 
Individualitäten iſt viel ſchmerzlicher als der von Na⸗ 
tionen. Die perſönliche Feindſchaft fällt im Kriege fort.“ 

„Ich war nie dein Feind.“ 

„Du haſt mich aber als den deinen betrachtet!“ ſagte 
er bitter. 

Er ſah auf und in ihr reifes Frauengeſicht. 

Sie lächelte gütig, aber unbeirrt in ſeine unſicher ge⸗ 
wordenen Augen. „Kann ich noch einmal zu Herbert 
hinauf, ehe ich ins Hotel gehe?“ 

Sie gingen zuſammen. 

Herbert lag mit geſchloſſenen Augen. 

l Der Gebeimrat blieb in der Tür ftehen. Die Mutter 
ging zum Bett und beugte fid) ſchweigend über das blaſſe, 
ſchlafende Antlitz. Auf den Zehenſpitzen ſchritt ſie wieder 
zur Tür hinaus. 

Den Geheimrat durchzuckte es. Genau ſo vorſichtig 
war ſie von Herberts Bett zurückgekommen in ihren 
jungen Gbejabren. Genau fo hatten ihre Augen geleuchtet 
und ihr Mund gelächelt. Und während er zum erften- 
mal bedachte, was er ihr genommen, indem er den 
Jungen für ſich behalten hatte, ſagte er — wie beiläufig: 
qs habe — dein früheres Zimmer in Ordnung bringen 
affen. 

Sie legte die Hand auf die Klinke der nächften Tür. — 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 


Nachdruck verboten. 
22. Fortſetzung. 


Claire blickte empor in dem glühenden Wunſche, 
der deutſche Flieger möchte abſtürzen, Lätitia wunſch⸗ 
los, nur weil es einmal etwas anderes war in dieſem 
furchtbaren Kellerdaſein, darin ſie ein einziges auf⸗ 
rechterhielt: den Mann, den ſie liebte, einmal ſehen 
zu können, nur von fern, wenn die Tür ſich öffnete. 
Sie war beſcheiden geworden in ihrer Sehnſucht. Da 
aber die ältere Schweſter den Kampf nicht begriff, 
ging ſie wieder hinein in den Keller. 

Droben ſpien die Flieger Wolken. Waren es 
Auspuffgaſe, war es von einem Maſchinengewehr? 
Man hörte nichts, Tacken und Knattern wäre über⸗ 
tönt worden vom Lärm der Schlacht. Da tauchte in 
der Ferne ein zweites Flugzeug auf, ein drittes. Wer 
ſollte darauf achten, wo alle Aufmerkſamkeit geſpannt 
blieb auf die beiden, die dort in Alpenhöhe den ein- 
ſamen Kampf miteinander kämpften auf Leben und 
Tod? Die Flugzeuge kamen von den engliſchen 
Linien, wuchſen aus dem Nebel, waren mit einem Mal 
da: drei gegen einen. Und manchem der Deutſchen 
unten klopfte das Herz. Lätitia verſtand nicht, die 
Abzeichen waren ohne Glas nicht zu unterſcheiden. 
Sie blickte nach dem gewundenen Gang, der hinab— 
führte zu den Kellern. Wenn er jetzt gekommen wäre, 
ſie hätte ihn gefragt. Da rückte das Feuer plötzlich 
wieder auf den Hof. Eine Ulme draußen im fernen 
Park ſank ſplitternd zu Boden, und Lätitia lief hinaus, 
ihren Vater zu warnen. Der irrte durch bas Leichen: 
feld ſeiner Bäume. Sie ſah weit draußen unſicher 
ſeinen Schatten. Da kam es geheult, gepfiffen, gerade 
ihr entgegen. Erſtarrt blieb ſie ſtehen, gelähmt, ſie 
konnte nicht einen Schritt mehr gehen, und ſchloß die 
Augen. „Ah mon dieu!” rief fie nur, dann war es 
überſtanden. Es hatte ihr in den Ohren gebrauſt, ſie 
bekam durch den Luftdruck wie einen Schlag vor die 
Bruſt, unter dem ſie zurücktaumelte mit brechenden 
Knien. Sie betaſtete ſich. An ihrer Hand klebte Erde. 
Sie wiſchte ihr Kleid ab. Der emporgewühlte Boden 
hatte ſie beſchüttet. Sie verſtand nichts, ſie dachte 
nur: Ah, ſo iſt das? Es iſt eigentlich ſchrecklich! Und 
doch wieder, was iſt dabei? Nun iſt es vorüber! Es 
tat ja nichts! Wie kommt das? Aber es roch zum 
Übelwerden, und ihr Kleid war ſchmutzig. Von dem 
erſtickenden Qualm begann fie zu huſten. Und mit 
einem Mal, wie ein Erſticken über ſie kam, war es 
ihr, als müſſe ſie davonlaufen, ſich retten, fliehen. 
Sie wollte in den Keller, doch ſie konnte keinen Schritt 
gehen. In dem Augenblick hatte fie den Vater ver- 
geſſen, nur an ihn dachte ſie in jenem unerklärlichen 
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Drange, der Eltern, Familie, die ganze Welt vergeſſen 
läßt angeſichts des Weſens, das man liebt. Bei all 
dem Grauen um ſie war die Sinnlichkeit in ihr er» 
ſtorben, ſie fühlte wie er, begriff ſeine Gedanken. 
Doch ſo zitterten ihr die Knie, daß ſie niederſank auf 
den kahlen Stamm der Wellingtonie, die gefällt war, 
der Rieſenbaum, als ob er ein Streichholz geweſen 
wäre. Der Wipfel hatte, ins Waſſer peitſchend, die 
Entengrütze auseinanbergetcieben, und nun fab man 
in dem dunklen Gewäſſer, das fid) darunter wie ein 
ſchwarzer Spiegel aufgetan, zergehende Schrapnell— 
wolken, den Luftkampf oben zurückgeworfen. Sie 
ſaß mit zitternden Knien auf dem Stamm. Und ſie 
mit der ſchlanken, biegſamen Geſtalt ſaß krumm. 
Sie dachte an ihn, an ihn, an ihn. Sie begriff, nun 
ſie dem Ende nahe geweſen war, ſeine Liebe. Nicht 
die der Körper, jetzt gering im Wert hier, wo der Tod 
umging und wahllos dreinſchlug, nein, jene Liebe, 
die alles Schwere leicht erſcheinen läßt und alles 
Bittere ſüß. In ihr war eine grenzenloſe Sehnſucht, 
dieſer Krieg möchte vorüberſein, nur daß ſie ihn be— 
ſäße. Sie hatte die Schweſter vergeſſen, den Vater, 
den alten Hof, der ihre Jugend bedeutet, ihr Vater— 
land, alles in dem einen Gedanken: Gott möge ihr 
das Glück neben dieſem Manne noch ſchenken und ſie 
nicht vorher von dieſer Erde nehmen. Damit über- 
kam ſie eine grenzenloſe Liebe zum Leben. Sie, die 
bisher all das Schießen, da es ihr Leben nahe noch 
nicht bedroht, faſt als etwas betrachtet hatte, das ſie 
nichts anging, verſtand zum erſtenmal die Furcht. 
Sie bangte um ihn und um ſich. Wie ſie da zitternd 
auf dem alten Stamme ſaß, die großen rötlich-lila 
Schuppen der Wellingtonie nervös mit ihren Nägeln 
abreißend, klang plötzlich wieder ein fernes, hohes 
Pfeifen, das zum Heulen ſchwoll und ſank. Sie 
fühlte, es war das gleiche wie vorhin. Sie ſchnellte 
ſich mit den Händen ab, ſie wollte fortlaufen, dann 
ſchoß ihr durch den Kopf, was Major Rennhöfer 
einmal geſagt: man ſolle ſich niederwerfen bei der 
Granate, damit die Sprengſtücke über einen weg— 
flögen. Sie wollte es tun. Sie konnte nicht. Und 
ſie ſchrie gellend auf. Da klang auch wieder ein 
Krachen. Nicht wie fie es ſonſt weiter entfernt ge: 
hört, als Schmettern, als Echo, nein, ein kurzes 
„Pang“. Die zweite Granate war geplatzt. Sie 
dachte, es iſt zu Ende, und begriff nicht, daß ſie 
weiterſchreiten konnte. Sie lief dem Eingang zum 
Keller entgegen. 

Da ſah ſie die breiten, roten Streifen. Er nahm 
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ſie beim Arm, rief ſie hart an, faſt wie Kommando, 
mit jenem männlich metalliſch deutſchen Laut, wie ſie 
ihn einmal von ihm gehört, der ſie glücklich nieder— 
zwang: „Du? Hier? Herein!“ 

Sie fühlte ſeinen ſchmerzend feſten Griff an ihrem 
Arm, aber je mehr er ſie preßte, deſto ſeliger klopfte 
ihr Herz. Im Gang vor den Kellern ſtrich er ihr über 
das Haar: „Ich war hart, Lätitia! Liebe! Liebe! 
Aber du darfſt nicht heraus, wenn wir es nicht er— 
lauben. Ihr müßt fort. Es geht nicht mehr. Exzellenz 
hat ſchon den Befehl gegeben. Sobald es wieder 
ruhig iſt, müßt ihr fort. Nur deinem Vater zuliebe 
durftet ihr bleiben!“ 

Sie ſtand demütig vor ihm und klammerte ſich 
an ihn: „Laß mich ier!“ Da dachte ſie an ihren 
Vater: „Papa iſt draußen! C'est terrible!“ 

Sie wollte ihn holen, aber ſie fühlte, ſie konnte 
nicht. Ihr armes Frauenherz brach zuſammen. Ihre 
ſchwache Menſchenſeele brachte es nicht zuwege. Es 
war nicht die Angſt allein. Draußen war der Tod, 
und ſie wollte bei ihm bleiben. In dem ungeheuren 
Lebens- und Glücksdrang, der fie umfing, ſtammelte 
ſie: „Ich bin feige, ich kann nicht inaus.“ 


Erſt nach einer Weile ſagte ſie leiſe: „Ich will ja, 


aber ich kann nicht gehen.“ 

Major von Eſſerte riß, ohne zu klopfen, die Tür 
auf. Claire kniete vor dem Lager, die Arme aufge— 
ſtützt, in den Händen den Roſenkranz, das Geſicht 
verhüllt, und betete verzückt. Der Major drückte 
Lätitia in einen breiten bequemen Seſſel neben der 
Tür. Dann ging er hinaus. Sie lauſchte auf die 
Einſchläge, die immer wieder wütend klangen. Ein 
Jauchzen in ihr, ein Drängen zu dem Mann, dem ſie 
hätte zu Füßen liegen mögen, dieſem ſtillen, ernſten 
Deutſchen, übertäubte die Gedanken an den Vater. 

Major von Eſſerte trat aus dem Kellerunterſtand, 
lief durch den Park, raſte an der Wellingtonie vorbei, 
während es ratſchte, ziſchte, krachte, lohte, donnerte, 


ſchmetterte und einſchlug. Er konnte den alten Pa 


trioten nicht finden. Wut war in ihm. Nun morgen 
kamen die Franzoſen weg, heute aber noch ſperrte er 
ihn ein. In dem kleinen Ausſichtstempel, der noch 
immer unverſehrt geblieben war, ſaß ruhig mitten 
in Kugelgraus und Granatengeſchmetter, vom freund— 
lichen Strahl der Frühlingſonne beleuchtet, der alte 
Mann. Wie irr blickte er mit erhobenem Kopf ſtarr 
nach Weſten, den Geſchoſſen entgegen. Herr von 
Eſſerte packte ihn. Der wollte unwillig ſich wehren. 
Als er aber ſah, wer vor ihm ſtand, ging er ruhig 
mit und ſagte in feinem feierlichen ſchönen Franzö— 
ſiſch: „Sehen Sie, mein Herr, wenn ich an dieſem 
Park etwas liebgehabt habe, ſo war es dieſe ſtolze 
Wellingtonie, obwohl ſie unglücklicherweiſe zu dicht 
geſtanden ijt und im ſtrengſten Sinne eines Dendro- 
logen nicht gewachſen iſt, wie ſie ſoll. Aber haben wir 
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nicht auch Mitleid mit einem Krüppel, vielleicht mit 
einem ſolchen defto mehr!“ 

Major von Eſſerte zog ihn fort. Er ließ fid) ge- 
leiten, aber er ſprach ruhig weiter: „Die ſchönere, die 
untadeligere meiner Töchter iſt die jüngſte, mein Herr. 
Mit der anderen iſt eine dunkle Sache geſchehen. Ich 
weiß nicht wer. Sonſt hätte ich ihn getötet. Es iſt 
wie mit dem Baum. Solch Kind liebt man dann am 
meiſten.“ 

Aber der Generalſtabsoffizier hauchte ihn hart 
an: „Vorwärts, Sie müſſen hinein.“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie nicht ums Leben kommen ſollen.“ 

„Mein Leben iſt mir gleich. Und Ihnen kann es 
gleich ſein, mein Herr, ob ich getötet werde.“ | 

Da fam über bes Herrn von Eſſerte Lippen ein 
bitterer Scherz: „Sie irren, Monfieur, das fann mir 
nicht gleich fein, denn Sie machen uns Arbeit, wir 
müſſen Sie begraben.“ 

Der alte Patriot ſah, als Major von Eſſerte ihn 
weiterzog, den deutſchen Offizier wie mitleidig an: 
„Sie haben wohl Angſt, mein Herr?“ 

Der Generalſtabsoffizier antwortete 
„Jawohl, um Sie.“ 

Dann riß er ihn keuchend zum Keller herein. Und 
der Herr des Krieges dort oben in den Himmeln war 
ihnen gnädig. Er gebot den Granaten halt auf dieſem 
Wege, der Sekunden darauf den Tod bedeutet hätte, 
denn eine 28-Zentimeter-Granate ſchlug dort ein, wo 
ſie geſtanden, und riß den ganzen Fahrweg fort. Der 
alte Patriot trat ein, nach dem hellen Licht des Tages 
unſicher in der Dunkelheit. Lätitia ſtarrte den Mann 
an, der bei der Tochter Schwäche ihren Vater wie 
ein Engel durch den Tod geführt hatte. Sie brach vor 
ihm zuſammen, umklammerte ſeine Knie und küßte, 
als er ſie erſchrocken aufrichten wollte, ſeine Hand. 
Dann flüſterte fie in den Lauten ihrer Kindheit: 
„Je t'adore! Je t'aime éperdument!“ 

Trotz des ſchweren Feuers blickten die Deutſchen 
noch immer zum Himmel auf, wo droben die Flieger 
ſich wie kämpfende Adler umkreiſten. Welche be— 
haupteten, einer müſſe den anderen rammen, etwa 
wie einſt ein Kriegsſchiff das andere. Als Wolken 
einen Augenblick die Flieger verbargen, verlor man 
ſie aus den Augen, fragte, wo ſie waren, verwechſelte 
ſie. Einer ſchrie: „Unſerer flieht!“ 

Ein Kluger ſagte: „Er hat wahrſcheinlich kein Ma- 


höhniſch: 


ſchinengewehr.“ 


Drei Engländer waren es jetzt gegen einen. 
Warum kam kein anderer deutſcher Flieger? Man 
ſchimpfte über die Abwehrkanonen. Sie ſchöſſen 
immer zu kurz. Einer belehrte: „Das kannſt du von 
hier nicht beurteilen.“ 

Aber während fie noch ſtritten, geſchah etwas Gr: 
ſtaunliches: von irgendwo aus den Wolken ſchoß ein 
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Doppeldecker faſt ſenkrecht, gleichſam abſtürzend auf 
jenen Engländer herab, der am tiefſten flog. Der da 
niederſtieß wie ein Geier, mußte ein deutſcher ſein, 
wer ſollte es ſagen in Nebel und Dunſt? Dann kippte 
der Engländer und fiel ſenkrecht herab aus Himmels⸗ 
höhen. Ein Rauchſchweif zog hinter ihm drein. Wie 
ein Blatt vom Baume geweht, ſchwebte er nun rechts, 
links, wich aus, taumelte, ſchien ſich in Luftſchichten 
wieder. zu fangen wie 
einer, der beim Fallen auf 

die Beine gekommen iſt. 
Aber nun ſah man es: der 

eine Flügel ſtand im rech⸗ 

ten Winkel. Er klappte 
zuſammen. Spanndrähte 
mußten geriſſen ſein. Ein 
Feuerſtrahl leuchtete ge⸗ 
gen das Grau der mählich 
heraufſteigenden Wolken. 
Schwarzen Qualm ſpie 

das Flugzeug zum Him⸗ 

mel, und wie eine ſchräg 
niederfauchende Rakete 
ihop es immer raſender 

der Erde zu, ſackte ab, fiel 
wie ein Stein, Rauch und 
Qualm noch lange hinter 

fid) laſſend. War es hin⸗ 
ter die deutſchen Linien 
gefallen? Es ſchien wahr⸗ J 
ſcheinlich. Es war gem. ooo 
Ein Jubel ging durch die — 
deutſche Front, trotz des EE 
ſchweren Feuers, das bod) 
mit feinem Donnerdröh— 
nen der Flieger wegen ben 
Atem nicht anhielt. Der 
zweite Deutſche war im 
Gleitflug ruhig bei Open⸗ 
daele niedergegangen. 
Nun ſetzten die Abwehr⸗ 
kanonen wieder ein und 
beſpien die Engländer. 


der berufenen Jeder 


Unter dem Schutt des Hofes von Ralinghien, wo 
fie wie Maulwürfe hauſten, war das Gerücht aufge: . 
kommen, vielleicht durch eine Gefechtsordonnanz, am 


Himmel gehe etwas vor. Und Major Rennhöfer, der 
in der Tür ſtand, rief, nun faſt auf Seite der bedroh⸗ 
ten Engländer, als die deutſchen Schrapnells die 
Fliehenden umplatzten: „Das iſt keine Kunſt!“ 
Schien aber doch eine Kunſt zu fein, denn fie 
oerſchwanden den engliſchen Linien zu. Einer frei- 
lich mußte im Gleitfluge ſo ſcharf über den engliſchen 
Gräben niedergehen, daß die bei Sprengtrichter Höhe 
40 plötzlich ein Salvenfeuer gegen ihn eröffneten. Als 
f 5 x 
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Rache kam krachend eine Mine herübergeflogen. Die 
Poſten der Golmer Brigade ſahen ſie kommen, mit 
ihrem Stiel, taumelnd wie ein Trunkener. Sie ſauſte 
in den Graben, halb auf die Rückenwehr. Ein Donner 
dröhnte, ſchwarzbrauner Rauch und Dreck wurden 
turmhoch aufgeworfen, Faſchinenkörbe ſanken, fielen, 
Sandſäcke öffneten zerfetzt ihren Leib und ließen Erde 
niederrieſeln, als wollten ſie die drei Mann begraben, 
die dort lagen, denn ſie 
waren tot: Deutſche Krie⸗ 
ger, deren zerriſſene Lei⸗ 
ber mit flandriſch⸗franzö⸗ 
ſiſcher Erde vermiſcht an 
den Säcken klebten, am 
Eingang zum Unterſtand. 
Deutſche Krieger, deren 
Frauen, Kinder, Eltern, 
Lieben daheim vielleicht 
eben die Feldpoſtkarte ge⸗ 
leſen hatten, welche be⸗ 
gann: „Sorgt Euch nicht, 
mir geht es ſo weit ganz 
gut.“ Der Qualm ſchwebte 
noch über dem Graben, 
als die Kameraden gu. 
ſprangen. Ein Trichter 
war geriſſen. Die Wände, 
gelb verglaſt wie bei Blitz⸗ 
ſchlägen, waren auf der 
Grabenſohle ſchön mit 
Planken belegt, mit Waſ⸗ 
ſerabzug. Drähte liefen, 
ein Sack hing noch unver⸗ 
ſehrt. „Für Brotreſte“ 
ſtand darauf und ein an⸗ 
derer daneben „Für Pa⸗ 
tronenhülſen“. Auch die 
Verordnung, was beim 
Angriff zu geſchehen habe, 
ſtand deutlich zu leſen. 
Ein kleines Magazin von 
Munition war unberührt. 
Im Handgranatenkaſten 
ſchlummerten. ruhig die Granaten. Und in einer 
Blutlache ſtand ein Stiefel, als ob einer ihn im tiefen 
Boden hätte ſtecken fajfen. Den Fuß mit, denn aus 


amilie in der Mark. 


dem Stiefel ragte der Stumpf. Man grub aus, man 


bettete. Ein Sanitäter beugte ſich vergeblich nieder. 
Der Kompagnieführer ſtand eiſern da. In die Zelt⸗ 
bahn wurden die Reſte der Toten gebettet. Mit 
ernſten Geſichtern: jedem konnte das gleiche geſchehen. 
Aber ſie hatten ſa viel Kameraden fallen ſehen, heute 
traf es dieſen, morgen jenen, und dann half das ewige, 
große Allheilmittel: die Arbeit. Die Toten wurden 
am Graben hingelegt. In ſolchem Feuer konnten ſie 
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nicht zurückgetragen werden: man mußte warten bis 
zur Nacht. Die Arbeit begann, im Jagen und Split⸗ 
tern der Geſchoſſe gingen ſie daran, den Graben frei⸗ 
zumachen, die Böſchung zu befeſtigen. 
um ſie, vor ihnen, in ihrem Rücken tobte der Ar⸗ 
tilleriekampf, nun die Sonne tief ſchon ſtand, faſt zu⸗ 
nehmend an grauſer Wut. Der Himmel hatte ſich 
bedeckt. Die Flieger waren verſchwunden, wie Vögel 
abends ſchlafen gehen. Schwere Wolkenmaſſen wälz⸗ 
ten ſich heran von Weſten. Bald lag das weite 
Schlachtfeld, in deſſen erſchreckter Dede die Kreatur 
verborgen lebte, wieder aller Farbe entkleidet, die eine 
gnädige Frühlingſonne auf die erwachenden Fluren 
gezaubert hatte. Wind machte ſich ſtärker auf und 
trieb die Wolkenmaſſen vor ſich her, von allen Seiten 
ſich verballend, als ſei dort oben Amazonenſchlacht. 
Heißer Odem hauchte über die ſchwüle Erde. Und nun 
die Schatten niederſanken, wachten die Feuer des 
Krieges auf. Wie Funken an elektriſcher Leitung zuck— 
ten der Schrapnelle Blitze. Gegen einen dunklen Erd— 
wall, einen ſchweigenden Wald, gegen die Mauern 
verbrannter Ortſchaften ſtand blitzend der Granaten- 
feuerſchein. Vor den ſpähenden Augen der Artillerie— 
beobachter in all den Eſſen, Mauerreſten, hoch in 
Baumgerüſten zuckten Mündungsfeuer auf. Nun 
funkten Drähte, Meldungen gingen, plötzlich kreiſte 
das Feuer der deutſchen Geſchütze Punkte ein, die nach 
Fliegermeldung nur als Batterieſtellungen vermutet 
wurden. Löcher blieben in dem tödlichen Feuerkreiſe, 
die Tälchen, Höhen, ganze Abſchnitte gar feierlich 
harmlos machten, während knapp daneben Einſchläge 
den Boden zerriſſen, die Luft füllten mit ihrem 
Rauch. Er miſchte ſich mit den Wolken des Himmels, 
er ſchwebte als Dunſtwand über der Erde, wenn der 
Wind ſeine Schleier nicht zerriß, daß weite Stellen 
des grauſig ſchönen Schlachtenbildes wie mit Nebel⸗ 
flecken bedeckt ſchienen, als blicke einer durch ein ange— 
laufenes Glas. 


Da klang plötzlich in das Rollen der Geſchütze, 
den tobenden Lärm des Rieſenkampfes der Menſchen 
etwas hinein, als ob eine neue Kanone, unbegreiflich 
an Seelenöffnung und furchtbarer Gewalt, ihren ftäh- 
lernen Mund erſchlöſſe. Hatten die Deutſchen einen 
neuen 100 Zentimeter aufgeftellt, gegen den alle an= 
deren in nichts verſanken? Stand an geheimer 
Stelle ein Kruppgeſchütz eingebaut, das den Fleiß 
langer Jahre, Berechnung und Vorausſicht beſter 
Köpfe, Schießplatzerprobung, Millionenkoſten mit 
einem Mal umſetzte in furchtbare Tat? Ein Mün⸗ 
dungsfeuer blitzte, nicht auf dieſer armen Erde, wo 
Menſchengewürm ſich wütend bekriegte, nein, aus den 
Himmeln zuckte ein feuriger Strahl. Ein Rollen 
klang, das alles Toſen der Tauſende von Geſchützen 
überbrüllte. Der allerallerhöchſte Kriegsherr ließ ſeine 
Stimme tönen. Es zuckte, wetterleuchtete, blitzte am 


Über ihnen, 
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Horizont. Dort oben hob eine Schlacht an, Wolken 
gegen Erde, Erde gegen Wolken, Dunſtballen, vers 
ſchieden geladen gegeneinander in Himmelshöhen, 
ein Kampf, gegen den alles als lächerliches Men⸗ 
ſchenwerk zerfiel, was die Gegner taten da unten, an 
den endloſen Fronten. Es wurde völlig Nacht, die 
Feſſelballons waren längſt niedergegangen, die Flug⸗ 
zeuge verſchwunden, wie Vögel ſich retten, ehe das 
himmliſche Gewitter beginnt. Das Krachen, Don⸗ 
nern, Schmettern, das Rollen dort unten, längſt zu⸗ 
ſammengeſchmolzen in einen einzigen gewaltigen 
Trommelton, erſtarb nun gegen das Gewitter, das 
dort oben mit klingendem Spiel, mit himmliſcher Po⸗ 
ſaunengewalt, in Wolkenhörnern daherzog, unter 
grellem Schmettern der Becken, dumpfem Wirbeln 
der Trommel, tobendem Paukenſchlag. Und es war, 
als ließe die Kraft der Gegner ein wenig nach, ja ere 
ſtürbe ehrfürchtig, nun die Gottheit ſelber ſprach. (Gro: 
natenfontänen tanzten nicht mehr, als hätte Moſes 
die Erde mit ſeinem Stabe berührt, daß Quellen 
ſprängen. Mauern praſſelten nicht mehr zuſammen. 
Armſelige Reſte blühender Dörfer wurden nicht mehr 
niedergewalzt. Die hohen Bäume ſtürzten nicht 
länger, die Gräben wurden nicht zugeſchüttet, die Fel⸗ 
der pflügten die Geſchoſſe nicht mehr, und nicht mehr 
öffneten die Granaten in Friedhöfen die Grüfte jener, 


die da gemeint, felig der Auferſtehung entgegen⸗ 


zuſchlafen, und nun wieder hinausgeworfen wurden 
in den irdiſchen Haß, wo die Menſchen einander be— 
ſpien und beſchoſſen. Als habe der Himmel Frieden 
geboten, die eigenen Schlachten auszufechten, ließ der 
Geſchützkampf nach: die kleinen mußten ſchweigen, 
wenn die großen redeten. Vielleicht vernahm man 
auch die ſchwache Menſchenſtimme nicht mehr gegen 
das Gebrüll der himmliſchen Donner. Mit einem og: 
waltigen Schlage hörte es auf. Die Wolken ſtanden: 
der Wind, der bislang in immer gleichem Fauchen 


von Weſten herübergebrauſt war, ſchlug um, hörte 


auf, und in der bangen Stille der Luft fielen ſchwere 
Tropfen. Einzeln fielen ſie zuerſt, Punkte, dann mit 
Strichen gemengt, wie im Streifen eines Morſeappa⸗ 
rates. Die Striche nahmen zu, wuchſen zu langen, 
dicken, gleichmäßigen Strahlen, wie aus einem Siebe 
niederſchüttend, durch den langen Weg in kriſtallene 
Glasſtreifen gedreht. Der Regen prallte vom Boden 
ab, und in dem ganzen weiten Land ſtiegen ſtatt der 


Säulen der Granaten kleine Waſſerkegel empor. In 


den Batterien wurde das Feuer völlig eingeſtellt. Mit 
Zweigen bedeckte man die Geſchütze. Planen, Tuche, 
Zeltbahnen wurden über die Rieſenungetüme ge- 
zogen. Alles floh in die Unterſtände. Wer in den 
Gräben lag, zog in den Dachslöchern die Beine an. In 
zerſchoſſenen. Häuſern am Wege waren kärgſte 
Mauerreſte begehrt, ſogar dem Gegner zugewendet: 
er ſchoß ja nicht mehr. Man holte Mäntel hervor und 
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Decken Braune ie Geſtalten ſtanden da, in Zeltbahnen 
gehüllt. Unter den Brücken hatten ſich welche ver⸗ 


krochen, und was neues Feuer, das ſich über Verwun⸗ 
dete ergoß, nicht permocht hätte, bewirkte der Früh⸗ 
lingsregen, der warme, der als Wolkenbruch nieder⸗ 
praſſelte: ſie ſuchten in letzter Anſtrengung ſich zu ver⸗ 
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der Regen zunahm, [^ undurchläſſige Boden die 


Waſſermenge nicht mehr ſchlucken konnte, ſchwoll das 


Waſſer in den Gräben, füllte Senkungen aus, bildete 
in den Granattrichtern Tümpel und Teiche, und be⸗ 
gann zu ſteigen in den tauſend Gräben der Front, 


T i wo es gurgelnd dahinfloß oder träge bie Schützen⸗ 
kriechen. Nur die Toten regten ſich nicht. Wie nun T 


gräben füllte. ([Fortſetzung folgt) 


—— pp — ————————— — 


Reiſe⸗ und Rriegsbilder aus Mefopotamien. 


Bon einem Srattümpfer. — Hierzu 14 Photographifche Abbildungen. 


II. 


Von Bagdad nach Kut el Amara und zurück nach Aleppo. 


Mit Bagdad nähern wir uns dem Operationsgebiet 
der dortigen türkiſchen Armee, deren einſtiger Führer 
der verſtorbene Feldmarſchall von der Goltz war. Jn- 
mitten ſeiner dortigen Wirkſamkeit und Tätigkeit ſtarb er 
kurz vor der Übergabe von Kut el Amara an Fleck⸗ 


m 1. Sen Wohn- und sterbehaus des ——n 


v. d. Goltz in Bagdad. 


l typhus, den er fid) mutmaßlich bei der Fahrt auf einem 


Dampfer von Kut el Amara nach Bagdad, der Verwun⸗ 
dete und Kranke an Bord hatte, und die er täglich be⸗ 
ſuchte, geholt hat (Abb. 1). Hoch gilt ſein Anſehen in 
der Türkei. Geehrt und geſchätzt in Rat und Tat pon 


allen dortigen Offizieren und Soldaten, war er auch als 


Vorgeſetzter ein fühlender und für alle Schwächen und 
gemachte Fehler Verſtändnis habender Menſch. 

Er wurde zuerſt in Bagdad beigeſetzt, erſt ſpäter über⸗ 
führte man die Leiche nach Konſtantinopel, wo ſie nun 
in Therapia auf einem kleinen Friedhof im Park der 
deutſchen Botſchaft an einem ſchönen Fleck Erde dieſes 


von ihm ſo geliebten Landes ruht. Welcher Verehrung 


und Wertſchätzung er ſich in der Türkei erfreute, war aus 
der kurzen Grabrede ſeines derzeitigen türkiſchen Gene⸗ 
ralſtabschefs Kiaſim⸗Bei in Bagdad zu entnehmen. 

Vor Kut el Amara war er ein praktiſcher Ratgeber 


und ſtets mit ſeinen Offizieren im Feuer in den vorder⸗ 


ſten Linſen. Es war ihm leider nicht vergönnt, den 
Fall der kleinen Feſtung, in der die Belagerer faſt aus⸗ 


ſchließlich unter der Erde lebten, und die im übrigen mit. 


höchſt beachtenswerten Hinderniſſen umgeben und aus⸗ 
gebaut war, zu ale a 


ES P Gelünbe. 
Dattelpalmen von Kut el Amara geſchickt angelegten Be- 


Von Bagdad noch Kut el Amara fährt man im 


Dampfſchiff etwa 2 bis 3 Tage ſtromabwärts, und zurück 
kann man 4 Tage rechnen. Für kleinere Trupps oder 
Kommandos empfiehlt es ſich aus Sicherheitsgründen 


ſchon nicht, den Landweg von Bagdad nach Kut el Amara 
zu wählen. Die vorhandenen Dampfſchiffe haben 


geringen Tiefgang, faſt alle Truppen und alles Material 


wird auf ihnen an die Front befördert (Abb. 2). Sie 


gehörten vor dem friege- teils türkiſchen, teils engliſchen 
Geſellſchaften und find bekanntlich teilweiſe nach wäh- 
rend des Krieges den Engländern bei Kut el Amara ver⸗ 
lorengegangen; und abgenommen worden. Zum 
Transport von größeren Mengen Material und Truppen 


wird meiſtenteils an jeder Seite noch ein größerer Leich⸗ 


ter angekuppelt. Im Zeltlager auf Kut el Amara und 


für die Rückfahrt von Kut el Amara nach Bagdad wer- 
den fie vielfach als Lazarett: unb Bahnſchiffe benutzt 


| (Abb. 3 und 4). í 


Die Umgegend von Kut el Amara ift völlig flaches 
Jede Annäherung wurde aus den in den 


obachtungſtellen der Engländer ſofort wahrgenommen 
und mit Feuer belegt. Der Angreifer und Belagerer 
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hatte es darum nicht leicht, zumal der Verteidiger über 
zahlreiche moderne Geſchütze mittleren Kalibers, 12- unb 


15⸗Zentimeter⸗Kanonen und »Haubitzen ſowie viel 
Maſchinengewehre und ausreichende, man kann ſagen 


reichlichſte Munition verfügte. Das von Mitte März 
an einfetzende Hochwaſſer begünſtigte ſchließlich weiter⸗ 
hin die Schwierigkeit, vorwärts zu kommen. Das An- 
greifen und die heftigen Kämpfe mit den engliſchen Ent⸗ 


, ſatzungstruppen i in- ben Felachiſtellungen nahmen das 


dem Trommelfeuer 


Ess Sa Abb. 3. Ein Geen und Wohnſchiff vor fuf ef Amara 


auch nicht allzureichlich zufließende Material ſowie 
jeden einzelnen Mann voll in Anſpruch. Beſchämend 


und bedenklich in noch höherem Maße muß es darum 


immerhin für die Engländer bleiben, daß der General 
Townshend mit ſeiner 13 000 Kopf zählenden Diviſion, 


ohne einen Ausfallverſuch in den letzten Monaten zu 


gd machen, vor einer ſo kleinen Belagerungsarmee von etwa 
2000 Mann die Waffen ſtreckte, und daß er ſich über die 


Stärke derſelben ohne weiteres täuſchen ließ (Abb. 5), 
obwohl er durch Flieger orientiert ſein mußte und aus 
: in ber Oſterwoche hören mußte, 
daß alle türkiſchen Hauptkräfte in der Felachiſtellung. ein⸗ 


geſetzt und gebunden waren. 


Sehr viel Sorge und zu ſchaffen machte für die mili- 


täriſchen Operationen das Hochwaſſer des Tigris und 


das GER bet t Ebenen, Dag am Fra mit der ut, 
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ſchmelze auftritt und namentlich vor 
Kut el Amara in die mühevoll angelegten 
Annäherungſchü ützengräben und Batte⸗ 
riedeckungen fortgesetzt eindrang, zu 
Stellungswechſel nötigte und das ganze 
Kampfgelände verſumpſte. Hunderte 
von Arabern wurden Tag und Nacht 
von dem Lagerkommandanten am Fluß⸗ 
ufer angeſtellt, um gegen die ſteigende 
Flut immer wieder neue Lehmwälle 
kilometerweit anfzuwerfen und abzu⸗ 
dämmen (Abb. 6). Es unterband in 
vollſter Weiſe den Verkehr in die vor⸗ 
derſten Gräben und Linien. Bis an 


Waſſer waten, um auf dem Kopf Munition 
und Proviant ihren Kameraden nach 
vorn zu bringen. Alle größeren Nach⸗ 
ſchübe und Transporte von Lebens⸗ 
mitteln und Munition an die Front 
erſolgten bei Nacht und meiſtens 
auf. großen Kamelkolonnen (Abb. 7); ebenſo wurden 
Kranke und Verwundete von der Front in vielfacher Er⸗ 


mangelung von anderen Transportmitteln auf Kamelen 
| zurückgebracht. 


Berückſichtigt man, daß all dieſe Un⸗ 
bilden unter einer gleichzeitigen Hitze bis zu 45 Grad und 
bei hohem Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu ertragen 
waren, daß Malaria und Flecktyphus, Rückfallfieber und 


Dysenterie weiterhin böſe Feinde für die Truppen in 


den Tropen, die Verpflegung dazu ſtets eine ſorgenvolle 


bleibt, ſo wird man zu begreifen und zu beurteilen ver⸗ 


ſtehen, daß die dort kämpfenden türkiſchen und deutſchen 
Armeen und Soldaten einen äußerſt ſchweren Dienſt 
haben, und daß die Führer derſelben mit Schwierigkeiten 
zu rechnen haben, die für die Engländer nicht in dem 
Maße vorliegen und zu bewältigen ſind wie für die Tür⸗ 
kei, weil ſie in Basra eine gute Etappe bis an die Front 


i Abb. 4. eule und eros Offiziere auf dem Deck des Schiffes Basra vot Kut. 


den perſiſchen Höhen einsetzenden Schnee⸗ 


die Bruſt mußten oft die Leute im 


r 
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hinter ſich haben. Schon vor Mitte 
April [teigerte jid) die Hitze vor Kut el 
Amara an verſchiedenen Tagen bis zu 
42 Grad, im März ſetzten oft außeror⸗ 
dentlich heftige Stürme aus Nord und 
Süd in Starten Gewitterentladungen plötz— 
lich ein, denen dann meiſt eine dirett un- 
erträgliche Schwüle durch ſchnelle Waſſer— 
verdunſtung folgte (Abb. 8). Gegen die 
Sonnenſtrahlen ſchützt der Araber in 
erſter Linie ſeinen Kopf und Nacken durch 
einen leichten, dünnen, hellfarbigen Schleier, 
der mit einem Holz- oder dicken Perlen— 
lranz auf dem Kopf gehalten wird. Auch 
Offiziere und Truppen pflegen diefe Kopf: 
bedeckung anzulegen, um ſich vor allem 
gegen Sonnenſtich zu ſchützen (Abb. 9). 
Neben den Perſonendampfern und 
Transportſchiffen wird der Tigris auch 
von kleineren Kanonenbooten befahren, 
von denen bekanntlich auch einzelne 
den Türken von den Engländern in die Hände gefallen 
ſind. Sie nahmen teilweiſe an den Beſchießungen von 
Kut el Amara teil und wurden auf ihren ſonſtigen Fahr— 
ten auch zu Gefangenen- und Verwundetentransporten 
nach Bagdad benutzt. 
In Ober- und Mittelmeſopotamien handelt es fid) 
bezüglich des Verkehrs auf dem Tigris faſt nur um Teil- 
fahrten; hierzu wird ſchon ſeit Jahrtauſenden ein 
Schlauchfloß, der Kellek, verwendet (Abb. 10). Er be— 
ſteht aus biegſamen Ziegenhäuten, die unter einem 
langen Geſtell befeſtigt werden, das die zu befördernden 
Waren und Menſchen trägt. Am Hinterteil find zur Steue— 


rung zwei große Ruder an Pflöcken aufgebracht. Auf 


den Kelleks werden Hütten mit mehr oder weniger Kom— 
fort für die Bequemlichkeit der Reiſenden errichtet. Ein 
Floß von 200 Schläuchen kann eine Plattform von 5X8 
Meter Fläche tragen und damit etwa 12 Menſchen nebſt 
‚viel Waren bei geringem Raumanſpruch transpor— 
tieren. Es werden oft bis zu 600 Schläuche zuſammen— 
gefügt. Ein Schlauch trägt etwa 26 Kilogramm. 
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Abb. 5. Ein 200 Jahre alter Mörſer in der vorderſten Linie 300 m vor fut. 


Kleinere Kelleks von zirka 20 Schläuchen find meift 
üblich, dieſe wiegen 50 Kilogramm und tragen bis zu 
500 Kilogramm, ohne daß die Waren benetzt werden. 
Die Flöße ſind meiſt in Obermeſopotamien zu Hauſe. Das 
Fahrwaſſer iſt wie beim Euphrat durch Wanderbänke 
den ſchnellen Verfahrungen unterworfen, ſo daß genaue 
örtliche und immer wieder zu erſetzende Kenntniſſe zu 
ſeiner Beherrſchung nötig ſind. Ein Floßmarkt iſt zum 
Beiſpiel in Tekrit am Tigris (Abb. 11). Nach Be— 
endigung der Teilfahrten wird das Holz auf dem Euphrat 
wieder gut verkauft, und die gebündelten Schläuche wer— 
den zurückbefördert. Ein ebenſo altes Gebrauchsfahr— 
zeug auf Tigris und Euphrat iſt die ſogenannte Gutta, 
ein aus den Blattrippen der Dattelpalme durchgefloch— 
tener runder Korb, der ſich oben verengt und mit Teer, 
der in Hitt am Euphrat und an anderen Stellen des 
Landes gebrauchsfertig und reich der Erde entquillt, ge- 
dichtet iſt. Die Körbe werden verſchieden groß gefertigt, 
ſolche von zirka 20 Meter Durchmeſſer tragen ungefähr 
6 Perſonen. Sie dienen in erſter Linie zum Ueberſetzen, 
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bewegt werden. 
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Abb. 7. Kamelfolonnen vor Kut el 2(mata. 
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Abb. 8. Südſturm auf dem Tigris. 
jedoch werden ſie auch zu langen Fahrten und Waren— 
transporten benutzt. Bei Bagdad ſieht man Hunderte 
dieſer ziemlich ſicheren, aber unbeholfenen Fahrzeuge, 
die auch mit Ruder, Stangen und ſogenannten Tauen 
Auch ſieht man ſonſt plumpe, flache 
Holzkähne verſchiedener Größe. Sie fahren auch mit 
Segeln und an manchen Stellen beider Flüſſe. Ahnlich 
gebaute Holzkaſten mit Segeln ſieht man von Hitt ab 
auf dem Euphrat und von Moſul aus auf dem Tigris. 
Die Straße von Sanaia oberhalb Bagdad über Moſul 
bis Raſulein, dem heutigen Endpunkte der Bagdadbahn, 
muß durch die Wüſte mit Karawanen zu Pferden, auf 
Kamelen, Eſeln oder in Wagen zurückgelegt werden. 
Benutzung von Autos, wenn ſie überhaupt zur Ver— 
fügung ſtehen, iſt wenigſtens von Sanaia bis Moſul nicht 
anzuraten (Abb. 12). Es befinden ſich auf der Kara— 
wanenſtraße größere Löcher, Gräben von enormer 
Breite und Tiefe, tiefeingeſchnittene Schluchten und un— 
geheueres Steingeröll, die es für einen glücklichen Zu— 
fall erſcheinen laſſen, wenn ein Auto darüber nicht in die 
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Brüche geht. Unmittel⸗ 
bar bei Sanaia wird viel 
Gerſte gepflanzt, und der 
Boden iſt leidlich frucht⸗ 
bar; es zeigten dies ſchon 
die Schwärme von Flug- 
wild, Hühner zu vielen 
Tauſenden in Ketten, von 


deren Größe und Zahl 


man ſich überhaupt keine 
Vorſtellung machen kann. 
Weiter landeinwärts nach 
zwei Tagmärſchen wird 
das Hochplateau zu einer 
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ebenen Steinwüſte, auf 
der die wenigen, ſpärlich 
wachſenden Halme wieder 
von Heuſchreckenſchwär⸗ 
men verzehrt werden, 
die den Boden zu Milli⸗ 
garden beſäen und be⸗ | 
decken. | B 
l Wir kommen nach Mo⸗ 
jul. am. Tigris, einer 
außerordentlich heißgele⸗ 
genen Stadt, bekannt 
durch Kultur von Geiden- 
raupen und die Produk⸗ 
tion von Roſenöl (Abb. 
13). 
Hier raſtet man nach 
kurzer 


Erholung au 
weiteren 6 bis 8 Tage- : 
märſchen durch das 


Wüſtengebiet bis Ra⸗ 
ſuͤlein, durch das ſpä⸗ 
terhin die Bagdad⸗ 
bahn führen ſoll. 
Der Marſch auf dieſen Straßen iit nicht ungefährlich 
durch die Beduinen und unruhigen arabiſchen Stämme, 
welche fortgeſetzt als gefährliche Wegelagerer und Plün⸗ 
derer die Karawanenſtraße beläſtigen und beunruhigen. 
Es ereignen ſich hier viel Überfälle kleiner Truppen und 


1 


Karawanen. Als Bettler um Brot treten wenige dieſer 


Kerle zunächſt an die vorbeiziehenden Wagen und Fahr⸗ 


zeuge heran, überzeugen ſich von der Zahl der mitge⸗ 


führten Gewehre und Revolver und geben den im Hin⸗ 
terhalt liegenden Genoſſen Winke und Zeichen, wenn 


ihnen ein Überfall günſtig und lohnend erſcheint. In 


wenigen Minuten ijt dann oft eine ſolche kleine Kara: 
wane von Wegelagerern zu Pferde und zu- Fuß umringt. 
Setzt man ſich nicht zur Wehr, bleibt es bei völliger Aus⸗ 
plünderung und dem Abnehmen aller Habe, ſelbſt des 
Hemdes. Es iſt manchen ſo ergangen, daß ſie ohne alles, 
völlig entkräftet und im glühenden Sonnenbrand mit ver⸗ 
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nackte Leben retten konnten. 
Waffe Gebrauch, büßt man mit einem Dolchſtich ſein 
Leben ein. Alle größeren durchziehenden Kommandos 
von Truppen ſind darum von einer Anzahl berittener 
Gendarmen oder Soldaten von Etappe zu Etappe be⸗ 
gleitet. 
gelegentlich eines Überfalls wenigſtens etwas. 
und Revolver ſind auf dieſen Straßen jedenfalls weder 
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Abb. 10 Cin ftelle? auj bem Tigris. 


brannter Haut und verbrannten Fußſohlen, triechend bis 
zu dem nächſten Orte oder türkiſchen Lager nur das 
Macht man von ſeiner 


Bieten ſie auch nicht viel Schutz, nützt es doch 
Gewehr 


Tag noch Nacht aus der Hand zu‘ laſſen. Im allgemeinen 
ſind Araber und Beduinen feige, im Gebrauch der 
Waffen gegenüber Europäern auch ſchlechte Schützen. Sie 
reißen vor Gewehrfeuer, wenn ſie auch ſelbſt-in bedeu- 
tend überlegener Zahl ſind, aus, vor Kanonen und 


Maſchinengewehren haben ſie in Unkenntnis von ihnen 
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Abb. mi Ke Fiöherort Tetrit am Tigris. = 
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Abb. 12 Wajjergraben m ber Wüſte. 


an ſolche Truppen heran, auch halten ſie ſich im alíge- der z. Zt. feine untergebenen Stämme beſuchte, um ſie 
meinen von durchziehenden größeren Truppenverbän⸗ zu ermahnen, während des Krieges der Türken mit den 
den fern. Engländern den durchziehenden türkiſchen und deutſchen 
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Unſer Schlußbild (Abb. 14) zeigt uns das Zuſammen⸗ Truppen freundliche Geſinnung und Gaſtfreundſchaft 
treffen des Führers des deutſch⸗türkiſchen Kommandos entgegenzubringen. Von Raſulein erreicht man wieder 
in der Wüſte zwiſchen Moſul und Raſulein mit dem mäch⸗ mit der Bagdadbahn über Dſcherablis i in 6 bis. 10 Stun⸗ 
tigſten und reichſten Scheich Oſtarabiens, Ben Schimaa, den die Endſtation Aleppo. 
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Die drei Urlauber. 


Bon Unna Überlee. 


Sie [tanben alle drei oben an Ded neben dem Steuer: 
mannshäuschen. Der Gottlieb, eine Takelage wie er nun 
mal hatte, nahm natürlich die ganze Badbordfeite ein. 
Malte und Emil drängten ſich an Steuerbord nebenein— 
ander. Ihre drei braunen Geſichter glänzten kupfer— 
blank in der Abendſonne, die drei Vogelnaſen nahmen 
ſcharfen Kurs auf das rote Ziegeldach, das ſich zwiſchen 
die braunen Strohdächer geſtellt hatte wie ein hübſch ge- 
putztes kleines Stadtmädchen unter eine Schar Dorf— 
kinder, denen es fortwährend verſichert: „Ihr ſeht akku— 
rat jo aus wie ich, at—fu—rat fo. Bloß ich bin viel 
feiner natürlich!“ 

Drei Augenpaare forſchten. Aber da war keine Fahne, 
kein noch ſo ſchmaler Wimpel, kein bißchen Zeug 
an der Flaggenſtange. Alſo Mutter wußte wahrhaftig 
nichts, und Vater jap ſicher bei den Netzen und flickte 
und lachte fid) eins. Das würde ein Spaß fein. Und 
wenn die Mutter wirklich — wie der Vater allen dreien 
geſchrieben hatte — jede Schürze mit ihren Tränen 
naſſer machte als mit Waſchwaſſer, ſo würden ſie ihr die 
Schürzen ſchon trocken kriegen, ſo windig würden ſie 
ſein. 

Sie hatten ſich das ſo ausgedacht. 

Zuerſt würde Emil, der eine ſanfte Stimme hatte, 
die Küchentür einen Spalt weit aufmachen und freund⸗ 
lich fragen: „Entſchuldigen Sie, haben Sie vielleicht 
einen kleinen weißen Hund zu verkaufen?“ 

Da würde die Mutter wütend die Tür zumachen. 

Dann würde nach ein paar Minuten Malte im Tür⸗ 
ſpalt fragen: „Entſchuldigen Sie, haben Sie vielleicht 
einen kleinen weißen — —.“ 

Da würde ſie den Beſen holen. 

Und wenn dann Gottlieb, er ſollte mit ſeiner Fiſtel⸗ 
ſtimme ſprechen, begann: „Entſchuldigen Sie — —“, 
da würde ſie die Tür aufreißen und mit dem Beſen ge⸗ 
ra deswegs in ihre drei lachenden Geſichter fahren. 

Malte hatte zwar zuerſt nicht gewollt. „Da ift "rem 
Ernſt nicht drin“, ſagte er. Aber Gottlieb hatte es nun 
mal in dem Nacken. „Und dann“, ſagte er, „iſt es auch 
draußen ernſt genug.“ — 

O je. Wie langſam kroch ſo ein Dampfer, ſo ein 
alter Friedenskaſten. Gottlieb hob die nackte Bruſt aus 
der Matroſenbluſe. Da war doch ſo eine graue Kriegs⸗ 
arche der reine Weſtſturm dagegen, und wenn's das 
kleinſte Dampfboot auf Hafenfahrt war. 

O je, und wie klein war die Inſel. Als ob man ſie 
mit dem Arm ins Waſſer hineinfegen konnte, wenn 
man nur tüchtig ausholte. 

O je, und die paar Menſchen an der Brücke. 

„Wenn man denkt — Wilhelmshaven“, ſagte Gott⸗ 
lieb und ſpuckte geſchickt auf das nächſte Seezeichen. 

Emil ſpuckte hinterher und traf das Zeichen an der⸗ 
ſelben Stelle, obgleich er den Umweg über das Steuer⸗ 
mannshäuschen machen mußte. „Und ich ſage Oſtende.“ 

‚Malte, ber es ſchon von Kindheit an mit der Kürze 
hatte, ſagte nur „Brüſſel“ und machte eine Bewegung, 
als türmte er Kirchen auf und gewaltige Häuſerblocks. 

Aber endlich kam auch die Brücke. Da ſtand Gott⸗ 
lieb Türk, die Hände in den Hoſentaſchen. Seine Ohr⸗ 
ringe glänzten, und er ſah wahrhaftig immer noch ſo 
aus, als ob er über eine feiner verdammten Lügenge— 
ſchichten nachſänne. Da ſtand Heinrich Schluck und lachte, 
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daß man jeine Zahnlücke jab, und Johann Karſten mit 
einer neuen Mütze (da ſteckte ſicher wieder ein Mädchen 
dahinter) und Malte Krabbe, ber alle Leute erſt eine 
Viertelſtunde anſah, ehe er ein Wort ſprach — und die 
meiſten waren ſchon vorher weggelaufen. Da ſtanden 
die Mädchen in ihren weißen Flügelhauben — hübſch, 
ſauber und appetitlich. 

Die drei Matroſen waren die erſten an Land. Sie 
gingen den Weidenweg. In den Bäumen ſaß die 
Abendſonne und ſpann Goldnetze um die Zweige. In 
den Wieſen lagen Tauſende von Goldperlen, ſelbſt die 
Kühe hatten Goldſtaub in den Schwänzen, und die Dä- 
cher waren von Goldleiſten eingefaßt. 

Sie atmeten laut und ſchwiegen. 

Da kamen die fünf Pappeln an Wolters Bucht, da 
war die Mühle und da die Pumpe, der kleine weiße 
Fleck im Graſe — das war Lump, und der große blaue 
— das war Vater. 

„Ach was — Wilhelmshaven“ — Gottlieb ſpuckte 
einen ſchönen Bogen, „ach was — Oſtende“ — Emils 
Bogen war flacher. „Brüſſel?“ Malte zuckte die Ach: 
ſeln. Und Sturmlauf ging es auf den blauen Fleck. 
Der wurde an die Hauswand gedrückt und durfte nicht 
ſprechen, und der weiße Fleck, wild und dumm, wie er 
war, wurde in die Jacke geſteckt und durfte nicht bellen. 

Emil ging an die Küchentür und klinkte: „Ent⸗ 
ſchuldigen S Sie. haben Sie vielleicht einen kleinen weißen 
Hund — —.“ 

Mußte dieſer Teufel von einem Hund anfangen zu 
knurren und zu heulen. 

Ein Beſenſtiel fuhr aus der Küchentür und eine kleine 
Weibsperſon hinterher: „Sie — Sie — —“ und dem Ma: 
troſen geradewegs in die Arme. Gottlieb und Malte 
ſtürzten aus dem Hinterhalt. „Mutter, Mutter.“ Sie 
erſtickte faft zwiſchen den Dreien, aber fie weinte, natür- 
lich weinte ſie. Und dazwiſchen jammerte ſie — — „und 
ich habe nur Heringe im Haufe — — nee — nee, diefe 
Freude — aber nur Heringe.“ 

Das Haus dröhnte beinah von den Dreien. Früh⸗ 
morgens ſo um vier, wenn ſie zum Fiſchfang gingen, 
lag die Mutter und lauſchte. Sie lag mit gefalteten 
Händen. War das ein Poltern, Lachen und Schwatzen. 
Kein Wort verſtand ſie. Was die Jungen wohl alles 
erlebt hatten. Dieſer furchtbare Krieg. Not und Elend 
und Krankheit. Wenn ſie nicht den Riß in der Jacke 
ſelbſt geſtopft hätte, das hätte ſie dem Emil auch nicht 
geglaubt, daß er aus einem geſunkenen Schiff raus- 
gezogen worden war, genau mit dem Haken an dieſem 
Riß, und wenn ſie den ſilbernen Löffel nicht geſehen 
hätte. P ftanb darauf. Das war das einzige, was fie 
gerettet hatten, und der Kapitän hatte zu ihm geſagt: 
„Wenn alles zum Teufel iſt, können Sie auch den Löffel 
behalten.“ P ftand darauf. Der Kapitän hieß Peter- 
ſen. Und der Löffel lag unter dem Glasſturz mitten in 
ihrem Silberhochzeitskranz. Das wollte ſie ja glauben, 
aber ſonft erzählten ſie nichts als Lügen. Denn das 
konnte doch nicht wahr ſein, daß man durch ein bloßes 
Geſtell mit einem Rohr dran und noch allerhand eine 
Stadt ſehen konnte, die ſo weit war wie Schwager Gu— 
ftavs Mühle von ihrer Inſel. Das war natürlich Lüge, 
und ſie hatte es ihnen auch ordentlich gegeben. Und 
daß man Munition cus der Luft machte — das konnte 
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erſt recht nicht ſtimmen. Aber ba faßen fie abends um 
den Tiſch (ein Glück, daß ſie im Winter ihr Petroleum 
aufgeſpart hatte) und erzählten und erzählten unb flu- 
gen auf den Tiſch und lachten. 


Ach was für ein ſchöner Lärm war das mit den 


Mannsleuten zu Hauſe. Und Arbeit gab das. Waſchen 
und Kochen und wieder Kochen, denn immer ſchrien ſie: 
„Mutter, was haſt du zum Abendbrot, Mutter, was 
gibt's zu Mittag, Mutter, das Brot iſt zu Ende.“ Rein 
wütend konnte ſie auf die Hühner werden. Sie ſtand 
im Stall und ſuchte das Neſt aus. „Vier Stück, werdet 
ihr wohl, ihr Faultiere. Meine Jungen wollen Puffer 
haben. Eier ſollt ihr legen.“ | 

Gottlieb hörte es und ſchalt. „Mutter, ſchimpf nicht, 
du verſchlägſt ihnen die Eier.“ Und er fing das nächſte 
beſte Huhn, ſtreichelte das aufgeregte Tier und ſetzte es 
in das Neſt. „Nu zähle ich eins, zwei, drei, fertig mit 
dem Ei,“ und ließ das Huhn los. Ein Ei lag in dem 
Neſt. Die Mutter fab ihn hilflos an. „Nee — nee — 
ſo was.“ Er lachte und legte ihr das Ei zu den anderen 
in die Schürze. Es waren aber immer nur vier. 

Sie ſtand auch unter dem Birnbaum und ſchalt die 
unreifen Früchte, ſie ſchalt das Schwein, weil es nicht 
Winter war und Schlachtezeit. Sie hätte am liebſten 
ihrer Kuh noch mehr Milch abverlangt, als das gute 
Tier hergeben konnte. Ihren ganzen Garten plünderte 
ſie. Mohn und Stockroſen und große Büſchel Pluſter⸗ 
nelken ſtanden in allen Stuben, und ſelbſt am Küchen⸗ 
fenſter fand ein Topf mit Glockenblumen Platz. 

Den ganzen Tag fuhr ſie im Hauſe herum, und im⸗ 
mer hing ihr etwas Männliches an. Es gab ſo viel zu 
tun. Da fehlte ein Riegel an der Stalltür, und der Ab⸗ 
waſchtiſch im Hofe hatte nur drei Beine und kippte ge⸗ 
fährlich. Im Schornſtein lag ein Stein vom letzten 
Sturm her, und vom Birnbaum hätte auch längſt der 


tote Aſt heruntergemußt. Ach — es riß nie ab. Täglich 


ſtanden die drei um die kleine braune Weibsperſon 
herum — „was nun — Mutter“. Ach, ſie hätte am lieb⸗ 
ften alles mögliche entzweigemacht, nur um zu ſehen, 
wie geſchickt die drei Paar Hände es wieder in Ordnung 
brachten. | 

Das ganze Mannszeug hängte fie auf bie Wäſche⸗ 
(eine, alles, was Ruckſäcke, Schränke und Schübe ber, 
geben wollten. Das baumelte, flog, blähte ſich. Hoſen. 
Jacken, Hemden. 

Sie ſollten ſich alle wundern, ſie ſollten fragen, 
„was iſt denn bei Kollwitzens los“. Sie ſollten es 
zu hören bekommen. „Meine ſind auf Urlaub.“ 

„Wer denn. Der Emil?“ follten fie fragen. 

„Nein. Gottlieb, Emil, Malte. Alle drei ſind da.“ 

Und fo viele Fiſchnetze lagen jeden Morgen breit- 
ſpurig auf den Wieſen, daß jeder ſehen konnte, .bier 
ſind Männer im Hauſe“. | 

Daß die Tage flogen, und daß die drei eines Mor- 
gens davonfliegen könnten, daran dachte die Mutter 
nicht. Es ſprach auch keiner davon. Sie waren zu 
Hauſe wie früher, gingen in ihr Boot wie früher, ſchlie⸗ 
fen, aßen, tranken akkurat ſo wie früher. — Nein, daß ſie 
wieder fortgehen ſollten — daran durfte keiner denken. 

Lump vielleicht. So ein Hund hapert nicht mit ſeinen 
Inſtinkten. Er ſaß den Dreien auf den Knien, ſprang 
rund herum um den Tiſch von einem zum anderen. 

„Lump“, ſagte Gottlieb und kraute ihn hinter den 
Ohren. Da war er jhon wieder bei Emil und ſchnop⸗ 
perte in ſeiner offenen Jacke. Lump“, ſagte Emil und 


tuiff ihn freundſchaftſich Aber jhon lodien Malles 
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Knie. „Lump“, ſagte der und drückte ihn an ſeine 
Bruſt. Zuletzt ſprang er auf den Korbſtuhl am Fenſter 
und jab die drei an. Von einem zum andern [ab er, auf- 
merkſam, mißtrauiſch und ſprungbereit. Ganz ſtill 
konnte er da ſitzen und ihnen zuſehen. 

Aber eines Tages hieß es doch „übermorgen“. 

Die Mutter ließ das Meſſer in die Kartoffelſchalen 
fallen (es gab jeden Morgen einen ganzen Eimer voll 
zu ſchälen), ihr erſter Griff war nach der Schürze. 

„Nein“, ſagte Gottlieb und hielt ſie feſt. „Geweint 
wird nicht vor übermorgen. Ich ſag es bloß wegen 
Räuchern, wir wollen Räucherfiſch mitnehmen.“ 

Nein, ſie ließen ihr wahrhaftig keine Zeit zum Wei⸗ 
nen. Immer, wenn ſie nach der Schürze greifen wollte, 
war einer da. „Mutter, an meinem Hemd fehlt ein 
Knopf.“ „Mutter, ſind die Heringe fertig, um vier wird 
geräuchert.“ „Mutter, wo ſind meine Strümpfe.“ 

Sie hetzten ſie von einer Arbeit in die andere. Abends 
fiel ſie todmüde ins Bett. „Schläft Mutter“, hörte ſie 
noch eine Stimme. Das war Malte. Sie kamen aus 
dem Dorfe. Es gab viel Abſchied zu nehmen. Sie ſagte: 
„kommt alle noch mal herein.“ Aber ſie mußte es ſchon 
im Traum geſprochen haben, denn es kamen drei kleine 
Jungen herein. Das jüngſte trugen ſie. „Mutter, der 
Malte hat unſere Karre zerbrochen.“ 

„Da ſollt ihr alle drei was haben. Gottlieb, weil er 
nicht aufgepaßt hat, und Emil, weil er klatſcht, und 
Malte, weil er die Karre zerbrochen hat.“ — Da lachten 
alle drei und zogen die Karre vor. Sie war ganz heil. 

„Jungens feid ihr —“ ſchalt fie und gab jedem 
einen Naſenſtüber. 

Am Morgen bes Abſchieds mußte fie aber meinen, 
und wenn ſie auch alle drei ſchalten. Sie ſaßen um de 
Tiſch und tranken Kaffee. Keiner ſprach. Da fing die 
Mutter an, ſie konnte nicht anders, das Herz ſtieg ihr 
aus der Bruſt in die Augen und blutete da heraus. Sie 
fab fie alle drei ſitzen, jung und ſtark unb ſchön. Sie 
lebten, ſie bewegten ſich, ſie ſahen aus wie der Vater, als 
er jung war. Sie hatten ſo treue blaue Augen. „Nein, 
nein, nein“, weinte ſie. 

Und da ließen die Männer ſie. 

Sie ftanben ſtill auf, einer nach dem andern, und 
legten ihr die Hände auf die zuckenden Schultern. 
„Mutter“ — mehr konnte keiner ſagen. Gottlieb rüttelte 
ſie ein wenig, Malte legte das Geſicht an ihre Wange. 
„Mutter.“ — — 

Dann gingen ſie alle noch einmal um das Haus 
herum. Von der Gartenecke aus, da, wo der Birnbaum 
ſtand, konnten ſie den Dampfer kommen ſehen. Er er⸗ 
ſchien weit hinten als blauer Punkt. Sie ſtanden da — 
bis er ein weißer Fleck wurde. — Dann gingen ſie alle 
zur Brücke hinunter. — — | 

Lump ſprang in bas Waſſer, als der Dampfer ba. 


vonfuhr. Nach einer Weile kam er zurück, pruſtend und 


triefend naß. Er ließ ſich von der Mutter auf die Arme 
nehmen. Er durchnäßte ihre Jacke. Sie fühlte es warm 
und feucht an ihrem Herzen und ſtand noch lange — bis 
der Dampfer ein kleiner blauer Punkt wurde. 

Lump zitterte und kroch enger an ihr Herz. 

Sie drückte ihn, wie ſie einſt alle drei an ihr Herz ge⸗ 
drückt hatte, als ſie klein und hilflos waren. 

„Sie ſollen wiederkommen“, ſagte fie, und aus ihren 
Augen ftrömte es heiß. „Nicht wahr, Lump, fie follen 
wiederkommen.“ 

Der Hund weinte leiſe. 


Sind des rebaffioneflen Tells. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
SCH d 6. Februar. | | | 
Infolge dunſtigen Froſtwetters bleibt bie Tätigkeit der 
Artillerie und Flieger gering; nur zwiſchen Ancre und Somme 
iſt vorübergehend der Feuerkampf ſtark. 


7. Februar. - 
Südweſtlich von Sennheim greift eine franzöſiſche Kom⸗ 
pagnie nach ſtarkem Feuer an. Sie wird abgewieſen und läßt 
mehrere Gefangene in unſerer Hand. 
Nor döſtlich von Kirlibaba ſcheitert der Angriff von zwei 
feindlichen Kompagnien. 


Der ſchweizeriſche Bundesrat hat dem Präſidenten Wilſon 


auf ſein Erſuchen, dem Beiſpiele Amerikas zu folgen und die 
diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland gleichfalls abzu⸗ 
brechen, geantwortet, daß die Schweiz unbedingt neutral bleibe. 


8. Februar. 


Im Ppernbogen herrſcht 
Wylſchaete⸗Bogen zerſtören wir durch umfangreiche Sprengung 
einen erheblichen Teil der feindlichen Minengänge. Ein eng⸗ 
liſches Fliegergeſchwader wirft auf die Stadt Brügge Bomben 
ab, durch die neben Häuſerzerſtörungen in einer Schule eine 
Frau und 16 Kinder getötet, 2 Erwachſene ſchwer verwundet 
werden. In militäriſchen Anlagen iſt Schaden nicht entſtanden. 

Holland, Dänemark und Schweden lehnen die Note Wilſons 
an die neutralen Staaten ab und erklären von neuem ihre 
ſtreng unparteiliche Neutcalität. 


9. Februar. 


Wir verlieren im e Monat 34 Flugzeuge. Die 
uffan büßen in Luftkämpfen und 


Engländer, Franzoſen und 
durch Abſchuß von der Erde 55 Flugzeuge ein, von denen 29 
jenſeit der Linien erkennbar abſtürzten, 26 in unſerem Beſitz 
ſind. Außerdem werden 3 feindliche Feſſelballons brennend 
zum Abſturz gebracht; wir verlieren keinen Ballon. 


f ; * 10. Februar. 

Unter Feuerſchutz ſtoßen an vielen Stellen engliſche Er⸗ 
kundungstrupps, ſüdlich von Sailly ſtärkere Abteilungen gegen 
unſere Stellungen vor. Sie werden überall abgewieſen. 

Auf dem Weſtufer der Maas ſetzt von Mittag an heſtiges 
ſranzöſiſches Feuer ein. Durch unfer Wirkungſchleßen ijt ein 
fid) vorbereitender Angriff gegen Höhe 301 unterdrückt worden. 


^ 


ebruar 1917. 


lebhafte Feuertätigkeit. Im 


11. Februar. 


Auf dem Nordufer der Ancre greifen die Engländer mit 
ſtarken Kräften nordöſtlich von Beaumont, auf dem Südufer 


öſtlich von Grandcourt und nördlich von Gourcelette mit ſchwä⸗ 


deren Abteilungen an. Am Wege von Puiſieux nad) Beau. 
court dringen ſie in Kompagniebreite ein, an allen übrigen 


Stellen ſind ſie, zum Teil im Nahkampf, zurückgewieſen worden. 


12. Jebruar. 


Amtlich wird gemeldet: In der Nacht vom 12. zum 13. Te 
bruar ift die bisher nicht bekanntgegebene Schonungsfriſt im 


Sperrgebiet des Atlantiſchen Ozeans und des engliſchen Kanals 


für neutrale Dampfer, denen die Nachricht von der Sperr- 


gebietserklärung nicht mehr rechtzeitig zugegangen war, ab⸗ 
gelaufen. In der Nordſee iſt dies bereits in der Nacht vom 
6. zum 7. Februar der Fall geweſen, im Mittelmeer in der 


Nacht vom 10. zum 11. Februar. Nunmehr gilt nur die all⸗ 
gemeine, für die Sperrgebiete erlaſſene Warnung, nach der 
die Schiffahrt auf keine Einzelwarnung mehr rechnen kann. 


Schiffe, die dennoch die Sperrgebiete befahren, tun dies mit 


hie Kenntnis der ihnen und den Beſatzungen drohenden 
ef ahr. De 

Tagsüber liegt ſtarke Artilleriewirkung auf unferen Stellungen 
beiderfeits der Ancre. Während der Nacht greifen die Engländer 
ſechsmal bie zerſchoſſenen Gräben von Serre bis zum Fluß 
an. Alle Angriffe ſind abgewieſen worden. 


S C 


Unſer Recht gegen Belgien. 
: Von Johannes W. Harniſch. | 
Nachdruck mit Quellenangabe geftattet. 
Seit Kriegsbeginn iſt unſer Verhalten gegen Belgien 
nicht nur in der Preſſe, ſondern auch in Noten und aller⸗ 
hand Verlautbarungen der kriegführenden Mächte aus⸗ 
giebig erörtert worden. Die Frage nach der eigentlichen 
Bedeutung und der Tragweite der belgiſchen Neutralität 
aber iſt bisher nie geſtellt worden. Dieſer ſeltſame Um⸗ 
ſtand läßt ſich nur daraus erklären, daß die belgiſche Neu⸗ 
tralität, von der Zeit der belgiſchen Revolution von 1830 
abgeſehen, die Offentlichkeit nie weiter beſchäftigt hat; 
drohte ſie einmal das zu tun, dann hat die belgiſche Re⸗ 
gierung Vorkehrungen dagegen zu treffen gewußt; ſo, 
indem ſie den Text der aufſchlußreichen Rede des frühe⸗ 
ren belgiſchen Miniſters des Außern, Baron de Favereau, 


die dieſer am 8. Dezember 1909 im belgiſchen Senat 


hielt, in den belgiſchen Zeitungen unterdrückte und in den 
amtlichen Annales Parlamentaires fälſchte. So hat ſie 
erreicht, daß man ſich ohne viel Nachdenkens die ihr ge⸗ 
nehme Auffaſſung der Neutralität ihres Landes zu eigen 
machte; und ſie konnte dies um ſo leichter, als der 
Schleier, der über der geheimnisvollen Entſtehungs⸗ 
geſchichte der belgiſchen Neutralität lag, nur in wenigen, 


längſt verſchollenen Schriften einzelner der beteiligten 


belgiſchen Unterhändler gelüftet worden war, die übrigen 
Eingeweihten aber dieſe Enthüllungen totſchwiegen. We⸗ 
der bei Treitſchke noch bei Sybel noch bei einem der le⸗ 
benden deutſchen Hiſtoriker findet ſich dementſprechend 
der geringſte Hinweis auf dieſen Zuſammenhang. So iſt 
die grundlegende Frage noch nie beantwortet worden: 


- 
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Waren wir nad) dem Charakter ber belgiſchen Neutrali- 
tät zu unſerem Vorgehen gegenüber Belgien rechtlich be⸗ 
fugt? Die Antwort lautet, daß wir dieſe rechtliche Be⸗ 
fugnis hatten. Das wird hier nachgewieſen werden. 


* * 
* 


Sehr viele, ſehr umfangreiche und ſehr verdienſtvolle 
Veröffentlichungen, die die Reichsregierung aus den er⸗ 
beuteten belgiſchen Archiven gemacht hat, haben den Nach⸗ 
weis erbracht, daß Belgien lange vor dem 4. Auguſt 1914 
ſeine Neutralität durchlöchert hatte. Dieſer Nachweis, ſo 
wertvoll er iſt, iſt dem Auslande gegenüber ziemlich nutz⸗ 
los geblieben; die letzten Noten der Verbandsmächte be- 
legen das mehr als deutlich. Sie konnten dieſes Ber- 
fahren innehalten, weil durch die loyale Erklärung des 
deutſchen Reichskanzlers vom 2. Dezember 1914 im 
Reichstage amtlich feſtgeſtellt war, daß uns bei unſerem 
Einmarſch in Belgien „poſitive Beweiſe“ für die Schuld 
der belgiſchen Regierung fehlten. Im Augenblicke des 
Handelns zugegebenermaßen unbekannte Tatſachen kön⸗ 
nen aber für dieſes Handeln unmöglich rechtserheblich 
ſein; die Erörterung ſteht ſomit auf dem toten Punkt. 
Soll ſie nicht darauf ſtehenbleiben, ſo muß das Ausmaß 
unſerer Rechte gegenüber Belgien unabhängig von dem 
Verhalten der belgiſchen Regierung unterſucht werden. 
Dazu ſind zunächſt zwei Begriffe klarzuſtellen und gegen⸗ 
einander abzugrenzen: Neutralität und Unverletzlichkeit. 

Während eines Krieges neutral ſein, heißt, „keiner 
von beiden“ Kriegführenden ſein, ſich alſo an der 
Kriegführung nicht beteiligen. Neutralität iſt demnach 
die Nichtbeteiligung an der Kriegführung. (An der Krieg⸗ 
führung; am Kriege im weiteren Sinne ſind z. B. die 
Vereinigten Staaten durch Munitionslieferung, Nor⸗ 


wegen durch Zufuhr von Bannware von jeher beteiligt; 


unſtreitig waren dieſe Staaten, trotzdem ſie ſolche 
Beteiligung ihrer Untertanen am Kriege zulaſſen, gleich⸗ 
wohl neutral; ſtreitig iſt höchſtens, ob ſie damit nicht ihre 
Pflichten eben als neutrale Staaten verletzten.) Neutra⸗ 
liſierte Staaten (wie Belgien) find nun ſolche, denen die 
Verpflichtung ewiger Neutralität auferlegt iſt, d. h. die 
Verpflichtung, nie Krieg zu führen — es ſei denn, daß ſie 
durch einen Angreifer dazu gezwungen werden. Wer 
einem ſolchen neutralen Staate die Neutralität „garan⸗ 
tiert“, der gewährleiſtet, daß dieſer Staat ewig neutral 
bleibt, d. h. alſo, daß er nie in die Lage kommt, Krieg⸗ 
führender zu werden. Er gewährleiſtet demnach einmal, 
daß der neutraliſierte Staat nicht ſelbſt Krieg beginnt, 
hat alſo den widerſtrebenden vorkommendenfalls zum 
Frieden zu zwingen: er gewährleiſtet zweitens, daß kein 
Krieg gegen dieſen Staat begonnen wird, hat ſich alſo 
ſelbſt deſſen zu enthalten und vorkommendenfalls andere 
daran zu hindern. 

Durch das Betreten des Gebietes eines neutralen 


Staates wird ſomit nicht deſſen Neutralität als ſolche ver⸗ 


letzt. Sie würde das nur, wenn das Betreten des Ge— 
bietes eines fremden Staates mit einer Heeresmacht 
gleichbedeutend mit den! Beginnen eines Krieges gegen 
den betretenen Staat wäre. Dies iſt nun keineswegs der 
Fall. Während des Siebenjährigen Krieges zogen die 
Ruſſen dauernd durch das Königreich Polen; führten ſie 
damit Krieg gegen Polen? Nein! Polen war und blieb 
neutral. Japan hat während des Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Krieges dauernd die chineſiſche und die koreaniſche Ge⸗ 
bietshoheit verletzt hat es damit Krieg gegen diefe beiden 
Staaten geführt? Wir haben in dieſem Kriege Luxemburg 
befebt; leben wir deshalb mit Luxemburg im Kriege? 
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Selbſtverſtändlich hingegen wünſcht im allgemeinen 
jeder Staat, daß ſein Gebiet nicht betreten, ſeine Gebiet⸗ 
hoheit reſpektiert, ſeine Unverletzlichkeit gewahrt wird. 
Die tatſächlichen Verhältniſſe ſind aber unendlich oft 
ſtärker geweſen als dieſer begreifliche Wunſch jedes Staa⸗ 
tes. Darum ſehen wir in zahlloſen Fällen, daß ein 
Staat ſeine Unverletzlichkeit vertraglich preisgibt. Zwei 
moderne Beiſpiele: Belgien (1), dem eben erft feine Nen- 
tralität garantiert war, das ſie alſo gar nicht hätte preis⸗ 
geben dürfen, gab in der Konvention von Zonhoven vom 
18. November 1833 ſeine Unverletzlichkeit preis, indem 
es Holland zwei Etappenſtraßen durch ſein Gebiet ein⸗ 
räumte. Und das Deutſche Reich und Frankreich räumten 
ſich im Kongoabkommen von 1911 gegenſeitig zwei 
Etappenſtraßen durch ihre Kongoanteile ein; Frankreich 
erhielt das Vertragsrecht, durch unſer, wir das 
Vertragsrecht, durch fein Gebiet zu marſchie⸗ 


"ren. Im Falle eines engliſch⸗franzöſiſchen Krieges alfo 


würde Frankreich durch unſer Gebiet haben gegen Eng⸗ 
land Truppen heranführen können, ohne daß wir trotz 
unſerer Neutralität berechtigt geweſen wären, das zu 
hindern. Ein dritter moderner Fall ſteht auf der Grenze 
ſolcher vertraglichen Fälle: Während des Burenkrieges 
machte England auf Grund eines gewöhnlichen Handels⸗ 
vertrages, deſſen Beſtimmungen es ſkrupellos verdrehte, 
ein Durchzugsrecht durch bie portugieſiſche Kolonie Mo⸗ 
zambique geltend und wandte es an: man wird nicht 
etwa behaupten wollen, daß England während des 
Burenkrieges mit Portugal Krieg geführt habe. 

Unzweifelhaft ift aber, daß uns Belgien die Ermächti⸗ 
gung, durch ſein Gebiet zu marſchieren, nicht erteilt hat. 
Es fragt ſich nun, ob dieſe Zuſtimmung des Staates, 
deſſen Gebiet betreten werden ſoll, unbedingt erforderlich 
ift; ob fie nicht unter Umſtänden durch etwas anderes er» 
ſetzt werden kann. Das Völkerrecht beantwortet dieſe 
Frage mit: Ja! — und tut damit nur etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches. 

Schon das bürgerliche Recht kommt, wie man weiß, 
ohne gewiſſe Schranken der Befugniſſe des Eigentümers 
nicht aus. Ohne Einwilligung des Eigentümers darf 
man fremdes Eigentum nicht benutzen; feine Beſchädi⸗ 
gung gar iſt ein Vergehen, das mit Gefängnis beſtraft 
wird. Ich darf z. B. ein fremdes Boot, das am Flußufer 
liegt, nicht benutzen, um darin [pagierengurubern, ge» 
ſchweige denn, daß ich das Schloß, an dem es liegt, aer» 
brechen dürfte. Die Sachlage wird aber mit einem Schlage 
anders, wenn ein Notſtand eintritt; wenn z. B. jemand 
ins Waſſer gefallen iſt und ich ihn retten will; oder etwa, 
wenn die Inſel, auf der ich mich befinde, von Hochwaſſer 
überſchwemmt zu werden droht. In jedem Falle eines 
ſolchen Notſtandes habe ich das Recht, das juriſtiſch un⸗ 
antaſtbare Recht, den Kahn zu benutzen, wozu ich auch 
ſelbſtverſtändlich das Schloß, an dem der Kahn liegt, 3er» 
trümmern darf ujf.; ein Recht, das ich auch gegen Dritte, 
auch gegen den Eigentümer, auch, wenn erforderlich, 
mit Gewalt geltend machen kann. Nur für den Schaden, 
den ich durch die Ausübung meines Notſtandsrechtes 
etwa anrichte, muß ich Erſatz leiſten; das ift die einzige 
Schranke, die dem Notſtandsrecht gezogen iſt. 

So ſchon im ſtreng geordneten bürgerlichen Leben. 
Und der ſouveräne Staat, bei deſſen Notſtand nicht ein 
einzelner, ſondern Millionen und aber Millionen be⸗ 
droht find, ſollte ein gleichartiges Recht nicht haben? 
Einzig und allein er ſollte dem Notſtand hilflos preis⸗ 
gegeben ſein? Das wäre der bare Unſinn; und in der Tat 
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i Die Stoltenkamps und ihre Frauen“ 


Der neueſte Roman von 


Rudolf 


Herzog 


beginnt in Heft 9 der „Woche“ 


Kein Kriegsroman, 
ein Triumphlied deutſcher Arbeit! 


erkennt das Völkerrecht das Notſtandsrecht des Staates 
an. Es iſt nicht zu verkennen, daß die Völkerrechtslehre 
— über deren Wert dieſer Krieg ja recht ſkeptiſche Gedan⸗ 
ken nahegelegt hat — in der Friedenſeligkeit der Jahr⸗ 
zehnte vor dem Weltkriege vielfach zu Ideologien gekom⸗ 
men ift, die, müßige Gedankenſpiele weltfremder Stu- 
bengelehrter, ſich neben der Welt der Tatſachen ſeltſam 
genug ausnehmen. Hier iſt nicht der Platz, ſolche Ideo⸗ 
logen zu widerlegen. Hier genügen einige Zeugniſſe 
anerkannter Autoritäten. 

Zunächſt ſei die Meinung des Instance des High 
Court of Admiralty beigebracht; Phillimore zitiert aus 
einer Urteilsbegründung dieſes höchſten engliſchen Gee: 
gerichtshofes: 

Für das Recht der Fälle von Notſtand laſſen ſich 
keine beſtimmten Regeln geben. Der Notſtand ſchafft 
das Recht, er hebt die Geſetze auf; und was in ſolchen 
Fällen vernünftig und billig iſt, das iſt gleicherweiſe 
auch rechtlich. (Fall Adams; Phillimore, Commen: 
taries upon International Law, III, S 46.) 

Sir Robert Phillimore ſelbſt, Mitglied des Privy 
Council und Richter am High Court of Admiralty, ſagt 
über das Recht des Neutralen gegenüber dem Verlangen 
auf Durchzug: 


Der Neutrale hat das Recht, ſelbſt zu beurteilen, 


ob ihm die Erlaubnis dazu jetzt oder ſpäter irgendwie 
ſchädlich werden kann. Notſtandsfälle ſind vorſtellbar 
(may be put), und Vattel denkt an ſie; aber feſte 
Rechtsregeln laſſen ſich nicht aus der Betrachtung von 
Tatbeſtänden ableiten, bei denen nach richtiger Anſicht 
die Wirkſamkeit der Rechtsregeln aufgehoben iſt. 
(A. a. O. III, § 159.) 

Der hier angezogene Vattel ſagt an der Phillimore 
vorſchwebenden Stelle ſeines Droit des Gens, eines der 
grundlegenden Werke des Völkerrechts: 

Ein anderer Fall (in dem von der Zuſtimmung des 
zu betretenden Staates abgeſehen werden kann) bildet 
von ſelbſt und ohne Schwierigkeit eine Ausnahme, der 


des Notſtandes. Der Notſtand hebt alle Eigentums» 
rechte auf; und wenn ſich der Eigentümer nicht im 
gleichen Falle von Notſtand befindet wie man ſelbſt, 
darf man gegen ſeinen Willen von dem Gebrauch 
machen, was ihm gehört. . .. Der Notſtand berechtigt 
fogar, fid) zeitweilig einer neutralen Feſtung zu be» 
mächtigen und Garniſon hineinzulegen, um fid) gegen 
den Feind zu decken oder um ihm in Plänen zuvorzu⸗ 
kommen, die dieſer hinſichtlich der Feſtung hegt, wenn 
der Eigentümer nicht in der Lage iſt, ſie zu ſchützen. 
(IIT, S 122.) 

Hören mir noch eine deutſche Autorität; und zwar 
eine, bie zu den ausgeſprochenen Verfechtern der vertrag: 
lichen Fortbildung des Völkerrechts gehört: v. Liſzt ſagt 
über den Notſtand: 

Droht ben £tebensintere[Jen eines Staates Gefahr, 
ſo darf er ſie bei überwiegendem Intereſſe durch Ver⸗ 
letzung der berechtigten Intereſſen eines dritten Staates 
ſchützen. Doch hat er in dieſem Fall Erſatz zu leiſten. 
Auch diejenigen Schriftſteller, welche die Anwendbar⸗ 
keit des Notſtandbegriffes im Völkerrecht leugnen, ge⸗ 
währen dem bedrohten Staat das „Recht auf Selbſt⸗ 
erhaltung“. Damit iſt derſelbe Begriff innerhalb 
engerer Grenzen anerkannt. Aber ſoll der Staat 
wirklich warten, bis er vor der unmittelbar drohen⸗ 
den Gefahr des Unterganges ſteht? 

Machen wir einen Augenblick hier halt! Im Notſtand, 
ſogar vor der „unmittelbar drohenden Gefahr des Unter- 
ganges“ befanden wir uns unleugbar, als wir uns zum 
Einmarſch in Belgien entſchloſſen. Damit hatten wir das 
völkerrechtlich anerkannte Recht, uns über Belgiens 
Gebietshoheit hinwegzuſetzen. Die Neutralität Belgiens 
als ſolche haben wir nicht verletzt; wir boten ihm an, neu⸗ 
iral zu bleiben, unb erboten uns für dieſen Fall zu allen 
erdenkbaren Bürgſchaften. Es bleibt, zu zeigen, daß wir 
durch unſeren Einmarſch in Belgien auch den belgiſchen 
Neutralitätsvertrag nicht verletzten: daß es eine ſchamloſe 
Lüge iſt, wenn Belgien und England behaupten, durch 
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ibn zum Kampf gegen uns gezwungen geweſen zu fein; 


daß vielmehr bei der Neutraliſierung Belgiens die Ver⸗ 
letzlichkeit ſeines Gebietes eigens vorgeſehen wurde. 

Als ſich Belgien durch die Revolution von 1830 von 
dem Königreiche der Vereinigten Niederlande, dieſer 
künſtlichen Schöpfung des Wiener Kongreſſes, losgeriſſen 
hatte, gingen die Großmächte daran, dem 
werdenden Staate Belgien ſeine Stellung anzuweiſen. 
Dies geſchah auf einer Konferenz in London. Auf das 
große Intrigenſpiel dieſer Konferenz brauchen wir hier 
nicht näher einzugehen. Es genügt, kurz feſtzuſtellen, daß 
die fünf Mächte (Öfterreich- Ungarn, Frankreich, England, 
Preußen und Rußland) zunächſt, in den Protokollen vom 
30. Januar 1831 und vom 26. Juli 1831, vorſahen: 

Belgien wird einen ewig neutralen Staat bilden. 
Die fünf Mächte garantieren ihm diefe ewige Neutra⸗ 
lität ebenſo wie die Unverletzlichkeit (intégrité et in- 
violabilité) feines Gebietes. Als gerechte Gegen⸗ 
leiſtung wird Belgien gehalten fein, die gleiche Neu- 
tralität gegen alle anderen Staaten zu bewahren, wo— 
bei es (Zuſatz vom 26. Juli 1831) immer das Recht be⸗ 
hält, ſich gegen jeden fremden Angriff zu verteidigen. 

Keine vier Monate ſpäter iſt von der Unverletzlichkeit, 
für deren feierlichen Ausdruck man erſt ſogar zwei 
gleichbedeutende franzöſiſche Ausdrücke nötig befand, 


keine Rede mehr. Ebenſo iſt der erſt im Juli auf Bel⸗ 


giens Drängen eingefügte Zuſatz, der ihm das Recht 
wahrt, ſich gegen jeden fremden Angriff zu verteidigen, 
wieder verſchwunden. Jetzt, in dem rechtskräftig ge⸗ 
wordenen Vertrag vom 15. November 1831, deffen Be- 
ſtimmungen unverändert in den erſt am 19. April 1839 
zuſtande gekommenen Friedensvertrag mit den Nieder⸗ 
landen übergegangen ſind, heißt es lediglich: 

Belgien wird einen unabhängigen und ewig neu- 
tralen Staat bilden. Es wird gehalten ſein, die gleiche 
Neutralität gegen alle anderen Staaten zu bewah⸗ 
ren ... Sſterreich, Frankreich, Großbritannien, 
Preußen und Rußland garantieren die Ausführung 
aller vorſtehenden Artikel. 

Was war die Tragweite dieſer Anderungen? Wir 
werden nichts Beſſeres tun können, als uns darüber von 
der größten lebenden belgiſchen Autorität belehren zu 
laſſen. Erneſt Nys, Rat am belgiſchen Appellations- 
gerichtshof, Profeſſor an der Univerſität Brüſſel, ſtän⸗ 
diger belgiſcher Delegierter beim Haager Schiedsgericht, 
Ehrendoktor der Rechte zweier engliſcher Univerſitäten, 
hat fid) über dieſen Punkt wiederholt mit aller Deut- 
lichkeit ausgeſprochen. Wir zitieren hier aus ſeinen 
Notes sur la Neutralité: 

Kein Advokatenkniff (argutie) kommt hier gegen 
die Tatſachen auf. . . . Die Garantie für bie Unver- 
letzlichkeit ſeines Gebietes iſt Belgien von den fünf 
Mächten nicht gegeben worden; fie war ihm zuerſt ge- 
geben, dann iſt ſie wieder zurückgezogen worden. 
(Revue de Droit Internationale, Jahrgang 1901, 
S. 47.) 

Der Vollſtändigkeit halber ſei hinzugefügt, daß die 
beiden Belgier, die es am beſten wiſſen mußten, der 
belgiſche Bevollmächtigte zum Abſchluß des Vertrages 
vom 15. November 1831, Van de Weyer, und der ihm 
1839 beigegebene militäriſche Sachverſtändige, General 
Nothomb, genau dasſelbe bezeugen. 

Woher nun die Anderung? 

Sie hatte wie das ganze Verhalten der Mächte 
gegenüber Belgien militäriſche Gründe. Die Neutrali⸗ 
tät Belgiens war kein Patengeſchenk der fünf Grop- 


neuen Staatsweſens. 
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mächte an den neuen Staat, ſie war eine ihm auf An⸗ 
trag Preußens auferlegte Verpflichtung, eine öffentlich⸗ 
rechtliche Servitut, wie ſie ſehr richtig der berühmte 
Befeſtiger Antwerpens, Lüttichs und Namurs, General 
Brialmont, genannt hat. Die Neutraliſierung Belgiens 
war der Notbehelf, zu dem man griff, weil man keinen 
anderen Weg gangbar fand, der Nordeuropa beſſer 
gegen franzöſiſche Angriffskriege geſichert hätte. 
Schon das Königreich der Vereinigten Niederlande, 
das Holland und Belgien umfaßte, war 1815 begründet 
worden zu dem ausge[prodjenen Zwecke, ein Bollwerk 
gegen franzöſiſche Revanchegelüſte zu bilden. 67 Milli⸗ 
onen Frank aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung 
wurden ihm zum Ausbau ſeiner Grenzfeſtungen gegen 
Frankreich überwieſen, deren Inſtandhaltung England 
und die Oſtmächte überwachten. Bei den ſehr begrün⸗ 
deten Zweifeln in die militäriſche Kraft des neuen 
künſtlichen Staatsgebildes ſchuf man drei Jahre ſpäter 
eine weitere Sicherung: Im Protocole militaire vom 
15. November 1818, dem der König der Niederlande 
beitreten mußte, ſetzten die vier Mächte insgeheim feſt, 
daß im Falle eines Krieges oder der Gefahr eines 
Krieges mit Frankreich England bie ſeenahen nieder- 
ländiſchen Grenzfeſtungen, Preußen die an Maas und 
Sambre beſetzen ſollte. Jetzt, wo das niederländiſche 
Geſamtreich zerriſſen, ſeine Wiederherſtellung kaum 
denkbar, ſeine militäriſche Schwäche durch den Verlauf 
der belgiſchen Revolution erwieſen war, mußten neue 
Sicherungen geſucht werden. Man nahm daher dem 
werdenden Staate Belgien zunächſt die Bündnisfähigkeit, 
jo daß es nicht etwa freiwillig Frankreichs Macht vers 
ſtärken konnte; darum neutralifierte man es. Und [o« 
dann erhoffte man in der dick unterſtrichenen „einſtim⸗ 
mig angenommenen Unverletzlichkeit des belgiſchen Ge⸗ 
bietes eine Sicherheit, die vorher nicht beſtand“. (rn, 
tokoll der Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der 
vier Mächte vom 17. April 1831.) | 
Man mußte umlernen. Der Verlauf bes Wieder 
eroberungsfeldzuges vom Sommer 1831, bei dem die 
Streitkräfte der belgiſchen Revolutionäre vor den Sob 
daten König Wilhelms der Niederlande auseinander: 
ſtoben, erwies die völlige militäriſche Untüchtigkeit des 
Ein ſo ſchwacher Staat bot tat⸗ 
ſächlich keinerlei Sicherheit gegenüber franzöfiſchen An⸗ 
griffsgelüſten. Die vier Mächte beſeitigten daher durch 
eine gefchidte Umredigierung des letzten Vertragsent⸗ 
wurfes — Frankreich durfte ja nichts merken; wenig» 
ſtens nicht die franzöſiſche Öffentlichkeit, deren aufge» 
regtes Kriegsgelärme dem neuen Bürgerfönig Ludwig 
Philipp ſchwere Sorgen machte — bejeitigten alfo die 
Unverletzlichkeit des belgiſchen Gebietes und garantier⸗ 
ten nur noch die ewige Neutralität des Landes, wobei 
man zur Fernhaltung etwaigen Argwohns die ſchön 
klingende und tatſächlich nichts beſagende Wendung 
von der „Unabhängigkeit“ einfügte. | 
Nachdem fo bie Unverletzlichkeit Belgiens befeitigt 
war, konnte man dazu übergehen, feine Verletz— 
lichkeit vertragsmäßig feſtzulegen. Es geſchah 
dies durch eine geheime, auch tatſächlich layge ganz 
geheim gebliebene Zuſatzklauſel zu der ſogenannten 
Feſtungskonvention vom 14. Dezember 1831. 
Der belgiſche Unterhändler, Leopolds I. Vertrauens⸗ 
mann General Goblet d'Alviella, damals Kriegsmi⸗ 
niſter, ſpäter zweimal Miniſter des Auswärtigen, 
ſträubte ſich vergebens gegen die Velgien geſtellte For⸗ 
derung, den alten Feſtungsvertrag mit den Nieder⸗ 


Angaben fteht über jeden Zweifel feft. 


Rummer 7. 


landen, das oben erwähnte Protocole militaire vom 


15. November 1818 mit dem engliſch⸗preußiſchen Be⸗ 
ſatzungsrecht für die belgiſchen Feſtungen, für Belgien 
wieder in Kraft zu ſetzen. Er konnte nur erreichen, daß 
dieſe Verpflichtung in eine dem belgiſchen Selbſtgefühl 
möglichſt unanſtößige Form gekleidet wurde. In dieſer 
rechtskräftig gewordenen Faſſung lautet der Hauptteil 
der Geheimklauſel: 

Es ſteht feſt, daß der König der Belgier in alle 
Rechte eintritt, die der mig der Niederlande über 
die Feſtungen ausübte, die ganz oder teilweiſe auf 
Koſten der Höfe von Sſterreich, Großbritannien, 
Preußen und Rußland errichtet, wiederhergeſtellt 
oder ausgebaut worden, und die auf Grund des heuti⸗ 
gen Abkommens zu erhalten ſind; es ſteht gleicher⸗ 
maßen feſt, daß ſich der König der Belgier in Hinſicht 
auf dieſe Feſtungen in der gleichen Lage befinden 
wird, in der ſich der König der Niederlande gegen⸗ 
über den vier genannten Höfen befand, unbeſchadet 
den Verpflichtungen, die dem König der Belgier 
und den vier Höfen die ewige Neutralität Belgiens 
auferlegt. | 
Kenntnis von biejer Geheimklauſel zu der Feſtungs⸗ 

konvention haben wir bisher allein durch den belgiſchen 
Unterhändler ſelbſt. Goblet d' Alviella bat in einer im 
Jahre 1863 erſchienenen (heute kaum mehr auftreib⸗ 
baren) Schrift einen eingehenden, aktenmäßig belegten 
Bericht von den damaligen Verhandlungen gegeben. 
Ihr Titel ſei wegen der Seltenheit der Schrift ausführ⸗ 
lich mitgeteilt: „Les cinq grandes puissances de 
l'Europe dans leurs rapports politiques et militaires 
avec la Belgique. Une mission à Londres en 1831. 
Bruxelles 1863. Die abfolute Richtigkeit feiner 
Daß fie fid 
jederzeit aus ben Akten des Auswärtigen Amtes in 
Berlin erweiſen läßt, bedarf keiner Betonung. 
Vorgeſehen war alſo, daß England und Preußen im 
dalle der Gefahr eines Krieges mit Frankreich die 
belgiſchen Feſtungen ſollten beſetzen dürfen. Und in der 
gewählten Faſſung war ſogar ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen, daß die Verletzung des belgiſchen Ge— 
bietes die belgiſche Neutralität und die aus ihr fließen⸗ 
den Pflichten der vier Garantiemächte und Belgiens 
nicht beſchadete. Damit ſteht in geradezu klaſſiſcher 
Weiſe feft. daß durch das Verſchwinden der „Unverletz⸗ 


lichkeit des belgiſchen Gebietes“ aus dem Texte der Ver⸗ 


träge dieſe Unverletzlichkeit ſelbſt aufgehoben war. Die 
Garantie der Mächte bezog ſich nur noch auf die nackte 
Neutralität Belgiens; weder die Garantiemächte noch 
Belgien hatten mehr die Verpflichtung, Belgien als 
zwangsweiſe neutraler Staat auch nicht mehr das Recht, 


Seite 217. 


gegen eine Verletzung bloß des belgiſchen Gebietes 
einzuſchreiten. | l 

Zu allem Überfluß läßt fid) hierfür noch ein 
hiſtoriſcher Beweis erbringen. Im Jahre 1832 ging 
Frankreich im Einverſtändnis mit England daran, die 
Niederländer aus der noch von ihnen gehaltenen Zitadelle 
von Antwerpen mit Waffengewalt zu vertreiben. Bel- 
gien, deſſen Stolz verlangte, hieran mindeſtens teil⸗ 
zunehmen, durfte das nicht tun; es mußte gegen den 
im eigenen Lande ſtehenden Feind neutral bleiben. 
Die drei Oſtmächte, die mit dem Vorgehen Frankreichs 
nicht im mindeſten einverſtanden waren, ſahen ihre 
Hände gebunden. Sſterreich und Preußen beſchränkten 
fih darauf, ihr Bedauern auszudrücken; Rußland berief 
zum Zeichen des Proteſtes ſeine Bevollmächtigten von 
der Konferenz ob: die Garantie für die Unverletzlichkeit 
des belgiſchen Bodens konnten die drei Oſtmächte aus 
dem ſehr einfachen Grunde nicht mehr anrufen, weil auf 
ihr eigenes Betreiben dieſe Garantie beſeitigt worden 
war. 

Faſſen wir die gewonnenen Ergebniſſe zuſammen: 

Belgiens Neutralität war garantiert. Als Ga⸗ 
rantiemacht durfte Preußen-Deutſchland demnach 
Belgien keinen Krieg aufzwingen. Es mußte viel⸗ 
mehr, wenn es, von ſeinem Notſtandsrecht Ge⸗ 
brauch machend, die belgiſche Gebietshoheit verletzte, 
Belgien die Möglichkeit geben, ſeine Neutralität zu 
bewahren. Das iſt geſchehen. | 

Belgiens eigene Verpflichtung bezog fih nur auf 
Wahrung ſeiner Neutralität. Es war keineswegs 
vertraglich gebunden, ſeine Unverletzlichkeit zu ver⸗ 
teidigen. | | 

Die anderen Garantiemächte (England!) waren 
keineswegs zur Verteidigung der belgiſchen Unver⸗ 
letzlichkeit verpflichtet; ihre Garantie bezog ſich nur 
auf die Neutralität des Landes, ſie hatten alſo nur 
darauf zu ſehen, daß ein neutral gebliebenes Bel⸗ 
gien nach Beendigung der Feindſeligkeiten wieder in 
den früheren Stand geſetzt würde. 

Mit der Aufhellung dieſes völkerrechtlich-geſchicht⸗ 
lichen Tatbeſtandes, der ſelbſtverſtändlich der belgiſchen 
und der engliſchen Regierung genau bekannt war, iſt 
nicht nur wahrſcheinlich gemacht, ſondern abſolut er⸗ 


wieſen, daß das Geſchrei des Vierverbandes über 


Deutſchlands Vertragsbruch weiter nichts als eine jeder 
Scham bare Heuchelei iſt. Der von ihnen angerufene 
Vertrag zeugt gegen fie. Wir haben unſere Vertrags» 
pflichten dem Sinne und dem Buchſtaben nach genau 
erfüllt, indem wir Belgien für ſeine Neutralität und 
ſeine Wiedereinſetzung in den früheren Stand nach 
Schluß der Feindſeligkeiten Bürgſchaften anboten. 


Im Märchenwalde. 


Von A. Trinius. 


Der deutſche Winter, in den letzten Jahren ſo manch⸗ 
mal verſpottet und belacht ob ſeiner Ohnmacht und 
Milde, hat nun ſeine Pranken hart und feſt auf deutſche 
Erde gelegt. Er beſann ſich auf ſeine alt angeſtamm⸗ 
ten Rechte und holte einmal wieder nach, was er 
ſo lange verſäumte. Als ein König und ein Zauberer 
kam er in voller, herber, glitzernder Majeſtät herange⸗ 
ſchritten und ſchuf Wunder über Wunder. Weckte 


drinnen im Hochwalde Schönheiten auf, die in ihrer 
ſtarren, augenblendenden, alle Tiefen und Höhen füllen— 
den Pracht zuweilen die Seele erſchauern laſſen. 

Wer den Thüringer Wald zwiſchen Frühling und 
Herbſt nur kennen lernte im Rauſchen ſeiner Buchen⸗ 
hallen, dem Gewoge immergrüner Tannen, wen ſeine 
Anmut erfreute, wenn ſeine klingende Poeſie ein Echo im 


Herzen weckte, der würde jetzt wie gebannt die Schritte 
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hemmen, wenn fid) ibm bas Märchenreich eröffnete, bas 
feit Wochen der Winter in unabläſſiger Arbeit ſchuf. 
Staunen und Bewunderung würden ihn faſſen. Vom 
blauen, wolkenloſen Himmel überſpannt im weiten, weiten 
Bogen, baut ſich in ſchimmernder Schönheit das Gebirge 
auf. Kuppen, Kämme, Matten, Felswände, Täler und 
Siedelungen, alles hineingetaucht in das einzige, gren- 
zenloſe, lichtüberfunkelte Weiß. Die ſcheinbar lebenver- 
neinende Farbe des Todes. Und doch ſagt uns die täg⸗ 
lich höher und höher emporrauſchende Sonne, ihre fich 
mehrende Wärmekraft, daß unter aller Starre heim— 
lich das Leben klopft, der Saft langſam in den Bäumen 
heraufſteigt, daß unter verkruſteter Eisdecke all die Wild⸗ 
bäche ungeduldig und unmutig gegen die Hülle klopfen, 
aun den Feſſeln rütteln, daß unter Eis und Schnee bas 
große Warten auf den Befreier Frühling anhebt. — 

Als heute mit ſtarken Armen der junge Tag die 
laſtenden Wolkenbänke im Oſten zerriß, wachſende bunte 
Lichter durcheinanderwogten, immer ſieghafter die 
heraufſteigende Helle wuchs, bis endlich bie Purpur- 
ſcheibe ſtolz, frei und glutend die Welt begrüßte, da 
ging es wie ein Klingen durch die weite Winterlandſchaft, 
da flog ein Leuchten von Gipfel zu Gipfel, Altäre flamm⸗ 
ten im Morgenlichte empor, Jauchzen füllte die zitternde 
Erde. — 

Über Nacht hatte ſich das Wunder noch erhöht. Kälte 
und Nebel hatten ſich verbündet. In Rauhfroſt lag der 
Bergwald. Im „Duft“, wie der Thüringer ſagt. Jeder 
Baum, Buſch und Halm trug Geſchmeide. In Silber- 
filigran hatte fid) jedes geringſte Zweiglein verwandelt. 
Perlenketten ſchwangen ſich von Aſt zu Aſt. Es ſchim⸗ 
merte von Topaſen und Diamanten, Opalen und ande» 
rem Edelgeſtein. Wie auf alter, ſilbergrauer Seide ſtan⸗ 
den die Wälder hingemalt, und jedes der Milliarden Eis⸗ 
körnchen leuchtete wechſelnd in ſiebenfacher Farben- 
brechung. Die weiße Erde dampfte voll Kraft und Herbe. 
Friſch ging die Luft. Die Sonne winkte, und der blaue 
Himmel hatte Tauſende von Fahnen heraus— 
geſteckt, den Sieg der Schönheit zu feiern. Da 
hält es einen eingeſchworenen Wandersmann nicht lange 
daheim. Unruhe kommt über das dumme Herz. Sehnen 
wacht auf. Erinnerungen an Wandertage voll Glück, 
voll Licht und Liebe werden wieder wach und wandeln 
vorüber. Das unruhige Blut, das einſt ſchon die Ger» 
manenſtämme von Land zu Land trieb, pocht in den 
Adern ſtürmiſch ... hinaus, hinauf! Mit ihren Sor- 
gen verſinke die Welt in der Tiefe. — 

Kohlennot hat die Schulen des Vergſtädtchens ge- 
ſchloſſen. Aber die Buben und Mädchen haben beim 
Direktor keinen geharniſchten Proteſt eingereicht. Mit 
geröteten Backen und blitzenden Augen ſauſen ſie auf 
den kleinen Handſchlitten die ſteilen Berggaſſen hinab. 
„Bahn frei!“ hallt es immer wieder jedem als Stören⸗ 
fried betrachteten Fußgänger entgegen. „Bahn frei!“ 
Gottlob, daß man nun auch in Deutichland dieſes 
erlöſende Wort fand! Waldvögel aller Art, die der 
Hunger in die Stadt lockte, beleben die tief verſchneiten 
Gärten mit den Futterſtellen. Zwiſchen den kahlen 
Bäumen tummeln ſich die Sonnenſtrahlen, und hoch vom 
Turm blinkt das goldene Kreuz weit hinaus ins offene 
Land bis zum Hörſeltale, durch welches immer wieder 
lange Bahnzüge Truppen, Muntion und Kriegsgerät mit 
wehenden Rauchfahnen führen. — 

Der erſte Vorberg iſt raſch erklommen. Noch ein 
Rückblick über Stadt, Land, dann nimmt mich der Hodh- 
wald auf. Und mein trunkenes Auge fliegt weit durch 
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feine lichten Räume und fteigt bann zwiſchen ben ſchim⸗ 


mernden Stämmen empor, bis es die ſelige Bläue des 
Himmels trifft. Soll ich weiter ſchreiten? Jeder Ab⸗ 
druck meines Fußes zerſtört die reine, keuſche Schönheit 
Die, er Märchenwelt. Nirgends eine Spur, daß Menſchen 
vor mir des gleichen Weges gingen. Prächtige Kirchen⸗ 
hallen, auf marmornen Rieſenſäulen ruhend, öffnen ſich. 
Ewiges Licht funkelt herein. Ich vermeine von fern 
das Anſchwellen von Orgeltönen zu hören. Vielleicht 
iſt es nur das Brauſen des eigenen Blutes in der 
weltweiten Totenſtille. Von allen Seiten kommen 
fromme Beter heran. Junges Fichtenvölkchen, das unter 
der Laſt des vereiſten Schnees vornüber gebeugt wie 
mit übereinandergelegten Händen ſich naht. Greiſe 
mit Zottelbärten und tiefernſten Augen ſtehen ringsum. 
In den feinen Silbernebel, der noch immer unter den 
Wipfeln und zwiſchen den Stämmen webt, zaubert die 
Sonne gleißende Kreuze und ſeltſame Strahlenkränze. 
Fliegt mal ein Vogel auf, dann geht ein feines, heim⸗ 
liches Sirren und Klingen durch den weißen Bergwald. 
Das Silberglöckchen klingt. Die heilige Wandlung voll⸗ 
zieht ſich. Andacht und Jubel ob all der unermeßlichen 
Schönheit Die ee Wintertages miſchen fih ſeltſam im 
Gemüt. — 

Da werde ich aus Sinnen und Träumen heraus⸗— 
geriſſen Quer über den ſchneeverwehten Pfad bricht 
ein Rudel Rotwild. Wie ſtolz ſich die zackigen Geweihe 
gegen das blendende Weiß abheben. Scharf ſichern die 
königlichen Tiere nach mir herüber. Dann geht's in 
eiligen Flüchten hinein in das aufſtäubende Dificyt, und 
noch eine kleine Weile vernehme ich das Stampfen Der 
Schalen auf dem gefrorenen Boden. Fährten von an= 
derem Waldgetier durchſchneiden den Pfad. Fuchs und 
Reh, Meiſter Lampe in komiſchen Zickzackſprüngen, 
Haſelmaus, ein Marder, trippelnde Vogelbeinchen. 


Stumm und doch fo beredt ſpricht die Kreatur des Hoch 


waldes auf dieſer einſamen Streife zu mir. — 

Nun mittere ich Holzbrandgeruch. Da ijt man ſicher⸗ 
lich bei der Arbeit. Gibt's denn eine ſchönere Werkſtatt 
unter Gottes hohem, freiem Himmel? Da ſehe 
ich auch ſchon Flammen züngeln. Luſtig praſſelt ein 
Feuer inmitten bes Schnees. Scheite find übereinander⸗ 
gelegt, Reiſig und Kleinholz ſchnoppern aus der weißen 
Aſche mit zuckenden Armen unruhig empor. Daneben 
ſchafft ein Holzhauer. Luſtig hallt ſeine Axt durch die 
märchenhafte Stille. Ich bleibe ſtehen. Feuer und 
Waſſer locken gleichmäßig. Aus dem Wallen und 
Wogen ſpricht ja ein Stück Ewigkeit zu uns. Dann aber 
rückt der einſame Hochwald bald die Menſchen zuſam⸗ 
men. ; 

Der graubärtige Mann mit den dunklen Kohlen 
augen ſchlägt die Axt in den Klotz, puſtet in die ein wenig 
erſtarrten Hände und wendet ſich grüßend mir zu. Wort 
gibt Wort. Leitmotiv bleibt der Krieg. Der eine Junge 
ift fern in Galizien, der andere auf einem U-Boot. Von 
beiden iſt lange keine Nachricht in ſeine niedrige Hütte 
geflogen. Der eine ſteckt wohl zu tief im Schnee, der 
andere aber ... feine weißen Zähne blinken, jung und 
ſcharf blitzt es aus den ſchwer umbuſchten Augen, der 
andere, der hat jetzt mehr zu tun. | 

„Viel mehr, Herr! Jetzt geht's ums Ganze! Da 
wärd mer ſtill derhäme. Da luurt man von Tag zu Tag! 
Aemol kriegen mer fe doch noch... Und dann ... 

Er reißt die Axt aus dem Klotz. Er hebt ſie hoch, 
und weit im Bogen ſauſt ſie dann wieder nieder, und 
in feinen verwitterten Zügen ſteht es geſchrieben, daß 
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er in dieſem Augenblick allen feindlichen Lügennattern 
das Haupt glatt vom Rumpfe trennte. — 

Eine Stunde ſpäter habe ich den Kamm des Ge- 
birges nach mühevollem Stampfen und Gleiten erklom⸗ 
men. In alle Ferne taucht das berauſchte Auge. 
Schneeſchimmernde Gipfel drängen ſich hüben und 
drüben zur alten Grenzſcheide zwiſchen Thüringen und 
Franken. Darüber hinaus aber lacht mir die Welt ent⸗ 


gegen. Ich ahne ihr Haſten und kenne ihr Leid und 


ihre Kümmernis. In dieſe gottgeweihte Stille dringt 
fein Laut, kein herz beklemmendes Bild macht mich ſtill. 
Ich grüße mit lautem Jodler die lichtüberſtrömte Welt, 
den unüberſehbaren Winterwald, grüße Harz und Thü⸗ 
ringen, Heſſen und Nen, die Täler der Werra und 
Hörſel, der Gera und Saale. Und meine Seele nimmt 
Flügel und fliegt fern zu unſeren Helden, ihnen immer 
wieder zu danken, daß ſie dem „Herzen Deutſchlands“, 
dem Thüringer Lande, den Frieden wahrten. — — — 


winterſorgen von ehemals. 


Von Gertrud Draber. 


Wie es in großen Nöten wohltut, an überſtandene, 
geringere zurückzudenken, fo kehren in den Hausftand- 
ſchwierigkeiten dieſes Kriegswinters meine Gedanken 
immer wieder wehmütig fröhlich zu den Sorgen meines 
erſten Ehewinters zurück. 

Winter auf dem Lände! — Wochenlang lag die Dorf: 


‚Straße ganz verödet. Dann, als alle Herbſt⸗, Ernte- und 


Vorſorgearbeit beendet war, erſchien hier und da eine 
Bäuerin im feſtlichen Kapotthut, ein Biedermann im 
langen Rock; es kam die Zeit, wo auch der Bauer ſich 


Zeit zu einem Beſuche im Nachbardorf gönnen konnte, 
wo man bei heiim Zichorienkaffee und dicken Brot- 


ſchnitten im mollig überheizten Zimmer ein paar Stun: 
den bedächtig mit Verwandten und Befreundeten ver- 
klönte. | 

Feld und Haus waren wohl be[tellt. Das Saatgut 
zum nächſten Frühjahr lag bereit und ebenſo alles, was 
Menſch und Vieh bis dahin zum gedeihlichen Unterhalt 
bedurften: Kartoffeln in den Mieten, Mehl in der Tonne, 
Sauerkraut und Bohnen in Fäſſern; Zwiebeln hingen in 
Strängen auf dem Oberboden und unter der Decke der 
Diele am Balken Wurſt neben Wurſt, Speckſeite neben 
Speckſeite. Da mochten ſie ſchon geruhlich plaudern, all 
dieſe bis dahin nur aufs Nächſte und Nützlichſte bedach⸗ 
ten, ameiſenhaft tätigen Leute. 

Wie würde es aber einer armen Grille gehen, die 
bis in den Spätherbſt hinein unermüdlich über weite 
Wieſen, unter dunkelgoldenen Birken, über ſchönflächige 
Heide ſpazierengelaufen war, unwiderſtehlich angezogen 
von der zum erſtenmal ganz miterlebten Abſchiedzeit 
eines köſtlichen Sommers? | 

Der eigene Gemüfegarten (ein im Frühling mit Fleiß 
und Freude in Ackerland verwandeltes Stückchen Wieſe) 
hatte den Sommer über manch ſchönes Gericht geliefert; 
jetzt ſtand er verödet. Und als man zum Helfer in der 
Not, zum Armenvater, wanderte, der als General ſeine 
kleine Armee von Krüppeln und Schwachſinnigen ge⸗ 


ſchickt in ſeinem weiten Gemüſegarten zu verwenden ver⸗ 


ſtand, daß alles bei ihm ſo üppig ſtand wie beim dickſten 
Großbauern: da waren auch ſeine Beete auf einmal leer, 


ſein Kraut eingeſtampft, die Bohnen geſalzen; nur Grün⸗ 


kohl ſtand noch im Garten, aber der ſollte erſt nach dem 
Durchfrieren ſchmackhaft ſein. „Ein paar Kohlrüben 
könnte ich Ihnen ja geben — —“ hieß es ſchon Anno 
dazumal, und man nahm denn vorlieb mit der Kohlrübe, 
etwas wehmütig der wohlverſorgten ſtädtiſchen Gemüſe⸗ 
läden gedenkend. ' 

Die Butter wurde knapp unb von Woche zu Woche 


teurer. Die Moorbäuerin, die ſonſt ihre ſelbſtbereitete, 


billige Bauernbutter gebracht hatte, blieb aus. „Zum 
Frühjahr können Sie wieder welche kriegen“, meinte 
fie tröſtlich, als ich fie einmal heimfuchte; „nu, zum Win- 
ter is dat man ſchwach mit der Milch.“ Eier hat nie⸗ 
mand mehr übrig, auch Speck und Wurſt gab keiner mehr 
her. Man hatte geſchlachtet und ſich für den Winter ein⸗ 
gedeckt — zum Verkauf war der ſchöne Vorrat nicht da. 


Was hätte man ſich auch Beſſeres, Angenehmeres für den 


Erlös wiederkaufen können als Speck zu den täglichen 
Kartoffeln, Wurſt zum ſelbſtgebackenen Roggenbrot? 
Zum Glück hatte ich den Beſuch des „Holländers“ im 
Dorf noch nicht verſäumt. Kam da ein breiter, fremd» 
ländiſch gebauter Planwagen angefahren, der beim 
Gaſtwirt eingeſtellt wurde, und am nächſten Tage wan⸗ 
derte von Hof zu Hof ein ſtämmiger Mann in eng an— 
liegender, ſchwarzer Fiſchertracht, wie id) fie am Hafen 
in Amſterdam und am Strand von Scheveningen ge⸗ 
ſehen hatte. Auf dem Rücken ſchleppte er einen mächti⸗ 
gen, blauweiß gewürfelten Leinenſack, und daraus holte 
er die ſchönſten roten Edamer Kugeln und goldbraune, 
mühlſteinförmige Holländer Käſe hervor. Und wenn 
ſich die neugebackene Hausfrau auch ſorgte: „Ob ſich das 
hält?“ — etwas mußte man doch in der Speiſekammer 
haben, und man wählte den Edamer und einen halben 
Laib Holländer. Der geſunde Appetit bes jungen Ehe- 


mannes ſorgte ſchon dafür, daß nichts umkam, wenn 


es ſich auch dabei nicht allzulange hielt! 

Weihnachten rückte heran. Lockender noch als ſonſt 
an Sonnabendvormittagen quoll der Duft der friſchen 
Brote aus jedem der kleinen Backöfen, die in der nord- 
deutſchen Heimat wie Zwergenhäuschen, fehindel- und 
moosgedeckt, halb auf, halb in der Erde ſeitab vom 
Hauſe im Bauerngärtchen ſtehen, Beſen und Schieber 
als Wahrzeichen gegen die Tür gelehnt, ſolange das 
Brot im Ofen iſt. 

Und neben jeder Haustür hing verheißungsvoll in der 
kalten Winterluft an einer Leiter, noch in der Haut, durch 
einen Längsſchnitt am Bauche geöffnet und auseinander» 
geklappt, das Schwein. Hier und da guckte ein Kinder⸗ 
köpfchen durch die Türſpalte, und Vorfreude blitzte aus 
blauen Auglein darüber hin: da hing Braten die Fülle 
und friſche Wurſt und Schwarzſauer und Schmalz, 
lippigfeit und Behagen für ein paar Feſttage, frohe 
Weihnachten! — Wo blieb da mein junger Hausfrauen- 
ſtolz auf den ſelbſtgebackenen Kuchen, und was war 
neben ſolchem Reichtum das arme, magere Bauernhuhn, 
das unſere Weihnachtstafel beſchicken ſollte? 

Damals in ländlicher Einſamkeit, fern von Handel 
und Verkehr, ſind wir gut durch den Winter gekommen 
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trotz mancher kleiner Entbehrungen. Jetzt ſteht unfer 
Sinn nicht nach Freude und behaglichem Gedeihen — 
nur durchzukommen dürfen wir hoffen, müſſen wir ver⸗ 
ſuchen, bis das Wachstum wieder einſetzt und die gute 
Mutter Erde wieder nährend neu für ihre armen, be: 
dürftigen Kinder ſorgt. 


vvv 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Einen breiten Raum in den Berichten der vorigen 
Woche nehmen die Meldungen von dem Ergebnis der 
Tätigkeit unſerer U-Boote ein. 14 000 Tonnen von einem 
U-Boot verſenkt, 35 Schiffe an einem Tage, neue 32 000 
Tonnen verſenkt, ſo häufen ſich die Ziffern auf Koſten 
unſerer Feinde. Überblickt man das Geſamtergebnis 
der in der verfloſſenen Woche verſenkten Schiffe, ſo be— 
weiſt das Vielfache der Zahl im Vergleich zu den Ergeb- 
niſſen der ſchon in letzter Zeit recht beträchtlichen Ver⸗ 
luſte, daß die Anwendung bes verſchärften U-Bootkrieges 
mit aller Folgerichtigkeit die beabſichtigten Wirkungen 
erreicht. Die Schwierigkeiten für unſere Feinde in der 
Munitions⸗ und Ernährungsfrage ſind mit einem 
Schlage zu einer empfindlichen Beeinträchtigung ihrer 
Kampfesart angewachſen, und dies iſt immer erſt der 
Anfang. Die volle Erfüllung der Abſichten, mit denen 
unſere Marine eine ihrer ſchärfſten Waffen anwendet, 
iſt erſt im Werden. 

Mit Genugtuung können wir dabei feſtſtellen, daß 
nicht eins un'erer U-Boote feit Eintritt ber Verſchärfung 
ihrer Tätigkeit in Verluſt geraten iſt. In England ſind 
die führenden Geiſter gegenüber den Fehlbeträgen, die 
ſich in ihren Büchern erſchreckend häufen, bemüht, mit 
den alten Mitteln der drohenden Gefahr zu begegnen. 
Eins dieſer Mittel iſt natürlich der Verſuch, die Neutra⸗ 
len für ihre Zwecke auszunutzen. Sie werden erleben, 
wie weit ſie damit Glück haben. In ganz England iſt 
heute wohl niemand mehr, der bezweifelt, daß dem Inſel⸗ 
reich Schweres bevorſteht. s 

Das andere Ereignis von hoher Bedeutung aus bem 
Inhalt der verfloſſenen Woche ift bie Weiterentwickelung 
der Angelegenheiten Amerikas. 

Unberührt von den Drohungen, die aus der Neuen 
Welt über den Ozean an uns gerichtet waren, konnten 
wir beobachten, wie wenig Eindruck auch auf das übrige 
Europa die Anmaßung des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten machte, der ſich zu einer Richterrolle über die 
Angelegenheiten Deutſchlands und ſeiner Feinde berufen 
fühlte. | 
ten Staaten die [tillen Teilhaber unſerer Feinde und oer: 
ſahen ſie mit Kriegsmaterial und Munition. Dann trat 
der Augenblick ein, wo ſie kein Geſchäft mehr machen 
konnten. Da gefielen ſie ſich in der Rolle der Friedens⸗ 
itifter, und jetzt machten fie den Verſuch, bie neutralen 
Staaten Europas unter ihrer Führung gegen Deutſch⸗ 
land aufzuhetzen. Dabei iſt es ihnen aber paſſiert, daß 
die europäiſchen Neutralen, einer nach dem andern, ihnen 
glatte Abſagen ſchickten. Unzweideutig hat dem Präſi⸗ 
denten Wilſon die ſchwediſche Regierung geantwortet, 
daß die europäiſchen Begriffe von ehrlicher Neutralität 
ſich mit denen Amerikas nimmermehr decken. | 

Damit ift auf bem Umwege über Amerika Englands 
Hoffnung auf eine Verbeſſerung feiner üblen Lage durch 
neutrale Staaten aufs neue geſcheitert. 


Von Anbeginn des Krieges waren die Vereinig⸗ 
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Bei dem verſchiedenen Hin und Her, welche dieſe Auf⸗ 
wiegelungsverſuche mit fich brachten, war es ganz lehr⸗ 
reich und wird von uns auch wohl kaum vergeſſen 
werden, in welchem Maße die verſchiedenen Ausländer 
glauben, uns Deutſchen infolge unſerer berüchtigten Gut⸗ 
mütigkeit rückſichtslos und achtungswidrig begegnen zu 
können. | 

Die militäriſchen Ereigniſſe an unſeren verſchiedenen 
Fronten haben in der letzten Woche, namentlich im 
Weſten, Auffriſchungen erfahren. Geſteigerte Artillerie- 
kämpfe, erfolgloſe Vorſtöße, abgewieſene Angriffe, ge⸗ 
ſteigerte Patrouillentätigkeit iſt aus den eingelaufenen 
Meldungen erſichtlich. 

Nördlich der Ancre erfolgte ein engliſcher Angriff. 
Bei Beaucourt konnte fid) in unſeren vorderſten Graben, 
eine feindliche Abteilung vorübergehend einniſten. Bei 
Grandcourt ſind Vorſtöße abgewieſen, ebenſo bei Serre. 
Es geht lebhaft zu. Die Engländer zeigen eine entſchie⸗ 
dene Neigung zur Initiative, ohne indeſſen auf unſere 
Front irgendeinen nennenswerten Eindruck machen zu 
können. 

Auch nordweſtlich von Mülhauſen bei Sennheim 
rannte der Feind gegen uns an. Dieſer franzöſiſche 
Vorſtoß wurde nachdrücklichſt abgeriejen. 

Die Woche ſchloß mit den Meldungen von mehrfach 
geſteigerter Tätigkeit der artilleriſtiſchen Kräfte ſowohl 
bei der Armee des Herzogs Albrecht von Württemberg 
an der Ppernfront wie bei der Heeresgruppe des bay- 


riſchen Kronprinzen zwiſchen Ancre unb Somme. Dort 


ſtießen unter Feuerſchutz an vielen Stellen feindliche Er⸗ 
kundungstrupps, an einzelnen auch ſtärkere Abteilun⸗ 
gen gegen unſere Stellungen vor. Sie wurden überall 
abgewieſen. 

Bei der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen 
ſetzte auf dem Weſtufer der Maas heftiges franzöſiſches 
Feuer ein. Durch unſer Wirkungſchießen iſt ein ſich 
vorbereitender Angriff gegen die Höhe 304 eingedrückt 
worden. Ferner ſcheiterte auf dem Oſtufer am Pfeffer⸗ 
rücken der Vorſtoß einer feindlichen Kompagnie. Bei 
Baur drang einer unſerer Stoßtrupps in die franzöſiſchen 
Linien und vernichtete Unterſtände mit feiner Beſatzung. 

Von der Oſtfront wurden Erfolge deutſcher Stoß⸗ 
trupps an der Berefina und an der Bahnlinie Kowel — 
Luck gemeldet. Ferner wurde von der Heeresgruppe 
des Prinzen Leopold von Bayern der Erfolg eines plan⸗ 
gemäß durchgeführten Unternehmens in kleinerem Stile 
gemeldet. 

An der Front des Erzherzogs Joſeph und bei der 


Heeresgruppe Mackenſen iſt die Lage unverändert. 


X. 


Die Seefperrgebiete 


der Mittelmächte 


Die Ende dieſer Woche erſcheinende vierfarbige „Wöchentliche 
Kriegsſchauplatzkarte mit Chronik“ Nr. 128 aus dem 
Verlag Kriegshilfe München-Nordweſt für die Zeit vom b. bis 12. 
Februar bringt außer ſieben Teilkarten aller Fronten zwet Karten 
mit den Seeſperrgebieten der Mittelmächte um England und im 
Mittelmeer. — Einzelpreis 30 Pfennig, im Abonnement monatlich 
1 Mart 10 Pf. — Bezug durch den Buchhandel, auch im neutralen 
Ausland, und durch die Poft, in Groß⸗Verlin auch durch die Ge: 
ſchäftsſtellen der Firma Auguft Scherl G. m. b. H. und den Hilfe 
bund Verlin W 62, Kurfürſtenſtr. 79. Bezug in Sſterreich⸗Ungarn 
durch das Krlegsfürſorgeamt, Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Friedliches aus einem franzöſiſchen Dorfe: Heimkehr von der Weide. f À 
. Don der Weftfront. 
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T: Phot. Boehr. 7 Fach : Phot. Adle 
Frau General der Infankerie Sixt von Armin in Magdeburg, Stau Maria Gräfin Rothenburg. ! $ 


erhielt die Erſte Klaſſe der Zweiten Abteilung des Luiſen⸗ Der Kaiſer hat der Gräfin die Anlegung des ihr vom König 
`. Ordens mit der Jahreszahl 1865. Friedrich Auguſt verliehenen Ehrenkreuzes für freiwillige 


Auf dem Bilde: Frau General Sixt von Armin mit Tochter Freifrau von 
d Spiegel und Enkel. r Fe Wohlfahrtspflege geſtattet. 
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Damen der Berliner Geſellſchaft als Schneeſchipperinnen: Die Nähſtube der Gräfin Schwerin-Löw 
ds bei der Arbeit. f 


„Die Pferde ziehen Kriegsgut! Kriegsgut darf nicht liegenbleiben. Jede Verzögerung nutzt dem Feinde! Können wir das dulden? Freiwillige 
vor! Nicht der Bürgerſteig iſt jetzt die Hauptſache, ſondern der Straßendamm, damit auf ihm die Frachten und Güter in die Fabriken rollen, 
damit ein jeder ſeine Kohlen, ſein Mehl, ſeine Kartoffeln und was ſonſt zum Leben notwendig iſt, zur rechten Zeit erhalte. Wer hierzu mit⸗ 
Hilft, dient allen, dient dem Vaterland!“ Aus dem Aufruf des Oberkommandierenden in den Marken an die Bevölkerung Groß-⸗Berlins. 


Frauendienſt und Frauenarbeit im Kriege. 


pezialaufnahme für die „Woche.“ 


in der Wilhelmſtraße 
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Leulnant d. R. Schatz. 


Phot. | Kohler. 
Leutnant Herm. Peckhotz. 


Leulnant Hans Areilling. 


phot. . Bleger 
Dffiz.-Stellv. Otfo Reuter, 


Oberleutnant Karl Bülowius. 


Leulnank d. R. R. Pieper. 


Phot. um Rraustopf. 
Sliegeroberlt. Alfred Eckardl. 


£eufnanf d. R. Schäfer. 


Phot. 


Oberjäger Jäger. 


£eutnan i Alfred Bülowius. 


Pho t. Theller. | 7 Phot. Trraspolscl. 
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£eufnant Wühle. Hauptmann Alrich v. Oertzen. 


Leutnant d. L. Waltmus. Hauplmann Dr. Max Weiß. 


Phot. Mar Lederle Phot. Carl Thies, 
EL d. R. Ladislaus Takals. Leufnant Hans Schade. 


Phot. Alfred Biſchoff. 
Gefreiter Marlin Janzen. 


Gefreiter Schilkko. 


Digitized , Google id 
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' Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


A | | Waldbrand in Rumänien, von einem deutfhen Flugzeug aus aufgenommen. 
8 | Die Candſchaft im Rriege. 
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Warum die Kaninchenzuchk jedermanns Deadjtung verdient. 
Von P. Mah lich, Gleiwitz. 


Die gangen ift in Deutſchland nicht unbe: 
kannt, aber ein wirkliches, bie breiten Volkſchichten er- 
greifendes Intereſſe hat ſich für ſie erſt während des 
jetzigen Weltkrieges ausgelöſt. Der eingetretene Mangel 
an Fleiſch zwingt gebieteriſch zur Aufſchließung ſolcher 
Quellen, welche bislang unbenützt, brach lagen. Als eine 
ſolche iſt die Kaninchenzucht und -haltung anzuſehen. 
Wohl hatten bisher die allermeiſten Kaninchenzuchtver⸗ 
eine ihre Betätigung auf das Motto geſtimmt: „Kanin⸗ 
chenfleiſch muß Volksnahrung werden!“ Aber das waren 
ſchöne Worte, weiter nichts. Es gelang nicht, ſich mit 
den bezüglichen Beſtrebungen durchzuſetzen. Das große 
Publikum ging teilnahmlos an ihnen vorüber. Warum 
ſollte es ſich auch für eine Sache begeiſtern, welche ihm 
unbedeutend, geringwertig erſchien und dazu noch mit 
verſchiedenen Vorurteilen verquickt war. Zudem hatten 
wir früher Fleiſch in Hülle und Fülle; ſelbſt die aller⸗ 
beſten Qualitäten waren zu einem verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Preiſe für jedermann erhältlich. Aber der Welt⸗ 
krieg ſchuf in bezug auf unſere Fleiſchverſorgung gänz⸗ 
lich veränderte Verhältniſſe. Nun fing man an, ſich der 
bisher mißachteten Kaninchenzucht zu erinnern; ſie ſtieg 
mit einem Schlage in der Wertſchätzung des Publikums. 
Auch die Behörde nahm ſich der Sache an. Das preußi⸗ 
ſche Miniſterium für Landwirtſchaft, Forſten und Do⸗ 
mänen ſtellte ſämtlichen Landwirtſchaftskammern be- 
deutende Mittel zur Förderung dieſer Zucht bereit. So 
iſt nun die Kaninchenzucht mit einem Male volkstüm⸗ 
lich geworden. 

Das Kaninchen ijt ein ausgezeichneter Fleiſchliefe⸗ 
rant. Kaninchenfleiſch ſteht unſern beſten Fleiſchſorten 
an Wohlgeſchmack, Bekömmlichkeit und Nährwert in 
nichts nach. Küchenkundige Hausfrauen vermögen aus 
ihm alle nur erdenklichen Fleiſchgerichte herzuſtellen; in 
jeder Zubereitung mundet es ſelbſt dem verwöhnteften 
Gaumen. Als ſogenanntes weißes Fleiſch gibt es auch 
eine treffliche Krankenkoſt und wird von den Arzten 
ſchon vielfach als ſolche empfohlen; denn es ſteht dem 
Hühnerfleisch an Verdaulichkeit um nichts nach. Selbſt 
ein ſchwacher Magen kann es verdauen und vertragen. 

Die Güte des Kaninchenfleiſches iſt bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade von dem Alter der geſchlachteten Tiere ab⸗ 
hängig. Altere Kaninchen liefern meiſtens recht anſehn⸗ 
liche Fleiſchmengen, aber der Wohlgeſchmack derſelben 
iſt nicht mehr ſo gut wie beim Fleiſche jüngerer Tiere. 
Am beſten für die Küche geeignet iſt das Kaninchen, 
wenn es ſich im Alter von fünf bis neun Monaten be⸗ 
findet. Die letzten Wochen vor dem Schlachten reiche 
man den Tieren neben dem ſonſt üblichen Futter kleine 
Gaben von Küchenkräutern, wie Gelferie-, Peterſilien⸗ 
blätter uſw Hiervon bekommt das Fleiſch einen mir- 
zigen, aromatiſchen Beigeſchmack. 

Mit einwandfreien Zahlen läßt ſich augenblicklich 
allerdings nicht nachweiſen, welchen Wert heute ſchon 
die deutſche Kaninchenfleiſcherzeugung hat, aber unbe⸗ 
trächtlich ijt fie nicht. Schätzungsweiſe kann angenom⸗ 
men werden, daß zurzeit mindeſtens 60 000 Züchter vor⸗ 
handen ſind. Wenn jeder derſelben jährlich durch die 
Zucht nur zwei Zentner Fleiſch erzeugt, ſo ergibt das die 
ſtattliche Summe von 120 000 Zentner. Ein ſolches 
Reſultat ſtellt in Anſehung des benötigten Fleiſchbedarfs 
freilich nur ein recht beſcheidenes Maß von Leiſtung dar, 


alle drei oder vier Monate. 


verwendet. 


aber es kann mit Leichtigkeit zu einem Vielfachen ge⸗ 


ſteigert werden. Es liegt nur am Wollen. Von unſeren 
Feldgrauen, welche in Frankreich kämpfen, iſt ſchon wie⸗ 
derholt darauf hingewieſen worden, daß in jenem Lande 
Kaninchenzucht zum Zwecke der Fleiſchgewinnung 
überall getrieben werde. Nicht bloß bei der ärmlichen 
Hütte des Arbeiters, ſondern auch beim eleganten Land⸗ 
hauſe des Reichen deuten Kaninchenſtälle darauf hin, 
daß dort dieſe Zucht Allgemeingut ſei. Hieraus erklärt 
fich der hohe wirtſchaftliche Stand der franzöſiſchen Ka- 
ninchenzucht. Dies dürſte geeignet ſein, den letzten Reſt 
des Zweifels zu beſeitigen, welcher bei uns noch an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gegen die Aufnahme dieſes Zucht: 
betriebes vorherrſcht. Dringend muß angeraten werden, 
ſich mit dieſem hochwichtigen Zweige der Kleintierzucht 
zu beſchäftigen. Alle diejenigen, welche in der Gegen— 
wart dies tun, leiſten dem Vaterlande einen Dienſt, ſie 
ſchaffen Fleiſchnahrung und tragen zum Volkswohl bei. 
Daß das Kaninchenfell ein beachtenswerter Handels- 
artikel iſt, davon haben wohl die wenigſten hinreichende 
Kenntnis, und doch handelt es ſich dabei um Millionen⸗ 
werte. Bislang floß der größte Teil derſelben ins Aus⸗ 
land, nach Belgien und Frankreich, aber dem deutſchen 
Nationalvermögen können dieſe Summen durch allge⸗ 
meine Aufnahme der Zucht erhalten bleiben. In wel⸗ 
chem Umfange das Kaninchenfell in der Pelzwaren⸗ 
branche Verwendung findet, davon kann man ſich in 
jedem beliebigen Kürſchnereigeſchäft überzeugen. Alle 
die billigen Pelzwaren, welche dort gehandelt werden, 
ſind in der Hauptſache auf dem Rücken des Kaninchens 
gewachſen. Die Kunſt der Bearbeitung iſt ſoweit fort⸗ 
geſchritten, daß eine große Menge trefflichen Pelzwerks 
hergeſtellt werden kann. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß dem Kaninchenfell noch eine große 
Zukunft bevorſteht; denn bekanntlich nimmt die Zahl 
der eigentlichen Pelztiere merklich ab. Infolgedeſſen 
ſteigen die Preiſe für dieſe Felle ſo unheimlich, daß nur 
der Reiche ſich echte Pelze wird leiſten können. Hieraus 
ergibt ſich die zwingende Notwendigkeit, der Gewinnung 
guter Kaninchenfelle unſere Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. l 2 

Nur Winterfelle, gut ausgehaart, dicht in Unterwolle 
und ſchön von Glanz, eignen ſich zur Herſtellung von 
Pelzwerk. Die Sommerfelle hingegen werden in der 
Spielwareninduſtrie und in der Filzfabrikation verar- 
beitet. 

Hingewieſen ſei auch darauf, daß das Angora⸗ oder 
Seidenkaninchen mit ſeinem oft 28 Zentimeter langen, 


ſeidenweichen Haar ein ausgezeichneter Wollieferant ift. 


Die Wolle gewinnt man durch Rupfen oder durch 
Scheren der Tiere. Sobald die Angorakaninchen acht 
Wochen alt find, fekt bie Wollgewinnung ein. Alle zwet 
Monate können ſie im erſten Jahre gerupft oder ge⸗ 
ſchoren werden. Altere Tiere rupft oder ſchert man nur 
Die Häſinnen liefern die 
feinſte, weichſte Wolle. Aus dieſem Grunde werden die 
männlichen Tiere in der Hauptſache zu Schlachtzwecken 
Doch hat die Erfahrung bewieſen, daß ſich 
das Haar der Böcke verbeſſern läßt, wenn dieſe in der 
Jugendzeit entmannlicht (kaſtriert) werden. Die jähr⸗ 
liche Ausbeute an Wolle beträgt bei einem Angora- 
kaninchen ungefähr 400 Gramm. Früher wurde die in 
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deutſchen Zuchten erzeugte Wolle ausnahmslos nad) — 
Frankreich, gehandelt, für das Kilogramm wurden dort 
27 bis 36 Mark erzielt. In Deutſchland hatte man 
merkwürdigerweiſe für dieſes Produkt keine induſtrielle 
Verwendung. Aber das dürfte jetzt anders werden. 
Schon ſind Beſtrebungen im Gange, welche die fabrik⸗ 
mäßige Verwertung der Angorakaninchenwolle in die 
Wege leiten ſollen. Vorausſetzung iſt dabei jedoch, daß 
die Zucht dieſes Kaninchens in größerem Umfange als 
bisher betrieben werde. Namentlich dürfte ſie ſich zu 
einer lohnenden Erwerbsquelle für Kriegsinvaliden 
auswachſen, welche auf Eigenheimen angeſiedelt werden 
ſollen. Auch im Haushalt des Züchters ſelbſt läßt ſich die 
Angorawolle mit Nutzen verwerten. In erſter Reihe 
kann ſie zur Füllung von Sofakiſſen und Steppdecken 
empfohlen werden. In bezug auf Weichheit ſtehen die 
Angorahaare den beſten Eiderdaunen nicht nach. Ferner 
eignen ſie ſich zur Herſtellung einer brauchbaren Watte. 
Auch Strickwolle, geſponnen auf dem gewöhnlichen 
Spinnrade, läßt ſich aus dieſem Haar gewinnen. 
Strümpfe und Socken aus ſolcher Wolle geſtrickt, ſind 
nicht bloß recht haltbar, ſondern ſchützen auch gegen Er⸗ 
kältungen. Ihr Vermögen, große Wärme feſtzuhalten, 
macht fid) bei Gicht, Rheuma, Ischias förmlich zum na- 
türlichen Heilmittel. 

Es hieße die Nutzungen des Kaninchens nur unvoll⸗ 
ſtändig darſtellen, wollte man nicht auch erwähnen, daß 
ſich aus dem Fell älterer Tiere ein recht brauchbares 
Leder gerben läßt, welches ſich zur Herſtellung verſchiede⸗ 
ner Lederarbeiten vorzüglich eignet. Für Brieftaſchen, 
Aktenmappen, Geldtäſchchen und viele ähnliche Gegen⸗ 
ſtände liefert die Kaninchenhaut das Arbeitsmaterial, für 
das einfache Fenſterputzleder bis zum eleganten Glacé⸗ 
handſchuh auf zarter Damenhand findet dieſes Leder 
Verwendung. Ich habe Verſuche darüber angeſtellt, ob 
fih das Kaninchenleder nicht auch als Schuhoberleder 
brauchen ließe. Mein Schuhmacher meinte zwar an— 
fänglich, es ſei um die Arbeit und das Geld ſchade, denn 
das Zeug würde ja doch nicht halten; er hätte, ſo alt er 
ſei, noch nie etwas von Karnickelſchuhen gehört. Aber 
ſchließlich gab er meinen Wünſchen nach und fertigte die 
von mir in Auftrag gegebenen Schuhe an. Meine Ber- 
ſuche, bei dem einen ließ ich es natürlich nicht bewenden, 
ergaben das verblüffende Reſultat, daß Schuhe aus 
Kaninchenleder ſich nicht nur durch bequemes Tragen 
auszeichnen, weil das Leder wegen ſeiner Weichheit ſich 
vollſtändig den Formen des Fußes anpaßt, ſondern auch 
große Strapazierfähigkeit aufweiſen. Bei täglichem 
Tragen waren Schuhe aus gutem Rindleder nad) zwei- 
bis dreimaliger Beſohlung vollſtändig verbraucht, wäh- 
rend ſolche aus Kaninchenleder nach der gleichen Ab— 
nutzung noch in einem tadelloſen Zuſtande ſich befanden. 
Auch andere Züchter machten gleiche Erfahrungen. Da⸗ 
mit iſt bewieſen, daß das Kaninchenleder für unſere 
Fußbekleidung durchaus geeignet iſt. 

Für den Züchter geſtaltete ſich bisher der Fellverkauf 
zu einem wenig einträglichen Geſchäft, der Profit floß 
dem Zwiſchenhandel in die Taſchen. Dieſem Zuſtande 
ſoll und muß ein Ende gemacht werden. Der Anfang 
dazu iſt bereits in die Wege geleitet worden. Es wurde 
in Berlin eine Fellzentrale ins Leben gerufen, welche 
für eine beſſere Verwertung der Kaninchenfelle zugunſten 
der Züchter ſorgen ſoll. Jeder Züchter hat das Recht, die 
in ſeiner Zucht gewonnenen Felle dort zu verkaufen. Die 
zu zahlenden Preiſe ſind derart geſtellt, daß in Wirklich⸗ 
keit für den Verkäufer aus dieſem Geſchäft ein Nutzen 
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Deraus|pringt. Um aber Irrtümer zu vermeiden, fei 
darauf aufmerkſam gemacht, daß friſche oder grüne Felle 
nicht abgenommen werden, ſondern nur getrocknete. Das 
Trocknen iſt aber eine höchſt einfache Sache. Man be⸗ 
nötigt dazu nur ein Spannbrett, welches ſich jeder ſelbſt 
herrichten kann. Es iſt das ein 3 Zentimeter ſtarkes und 
80 Zentimeter langes Brett, welches an dem einen Ende 
12, am andern aber 28 Zentimeter breit iſt. Am ſchmalen 
Ende ſind die Ecken abgerundet. Dieſes Brett ſteckt man, 
das ſchmale Ende zuerſt, in das runde, alfo nicht aufge⸗ 
ſchnittene Fell, dieſes völligſtraff an das andere Brettende 
anziehend. Damit ſich der Kaninchenbalg nicht aus dieſer 
Lage verſchiebt, befeſtigt man ihn unterhalb der Blume 
mit einigen Kammzwecken am Brett. Die Haarſeite 
des Felles kommt aber nach innen, denn die Fleiſchſeite 
ſoll ja getrocknet werden. Kopfhaut und Blume ſchneidet 
man vom Fell ab, denn hier niſten ſich gern 
Maden ein. Das muß aber unter allen Umſtänden ver— 
mieden werden, denn durch Madenfraß wird der beſte 
Balg wertlos. Das beſpannte Holzſcheit wird an einem 
luftigen, aber ſchattigen Raume zum Trocknen des Felles 
aufgehangen. Je nach der Witterung iſt das Fell in 8 
bis 14 Tagen lufttrocken und fühlt fich jetzt hart an. Das 
Trocknen am warmen Ofen oder gar in der Sonne iſt zu 
verwerfen, weil ſich dann auf der Fleiſchſeite glaſige 
Stellen bilden, welche den Wert des Balges beeinträchti⸗ 
gen. Bis zur Verwendung oder zu dem Verkaufe hebt man 
das getrocknete Fell an einem mäuſe- und mottenſicheren 
Raume auf, wickelt es am beſten in Zeitungspapier und 
ſtreut es auf der Haarſeite mit Mottenpulver ein. Dem 
Laien muß dringend abgeraten werden, die im eigenen 
Haushalt zu verwendenden Felle ſelbſt zu gerben und 
herzurichten. Solche Arbeiten ſind unter allen Umſtän⸗ 
den dem Fachmanne, bem Kürſchner und dem Gerber, zu 
überlaſſen. Für einige Groſchen liefern dieſe Leute eine 
taugliche Ware; dem Laien gelingen ſolche Handfertig⸗ 
keiten kaum in gleicher Weiſe. 

Zum Betriebe einer auf Fleiſch⸗ und Fellgewinnung 
gerichteten Kaninchenzucht gehören keine beſonderen 
Kenntniſſe und keine großen Mittel. Auf einige we- 
ſentliche Punkte ſoll aufmerkſam gemacht werden. Da 
iſt zunächſt die Platzfrage zu erörtern. Iſt man ſelbſt 
Beſitzer eines Grundſtückes, dann macht dieſe Frage 
ſelten beſondere Schwierigkeiten. Wohnt der Lieb⸗ 
haber indes zur Miete, fo ift die Einholung der Er- 
laubnis des Hauswirts unbedingtes Erfordernis. 
Manche Hauswirte ſind derart gegen die Kaninchen⸗ 
zucht eingenommen, daß kein Bitten, kein überzeugen⸗ 
des Reden hilft. Bisweilen tragen auch die übrigen 
Mietparteien zu einem Verbot das Ihrige dazu bei. 
Für einen Unfug erachte ich es, wenn Kaninchenzuchten 
auf Balkons, auf Hausböden und in Kellern einge⸗ 
richtet werden. Die Kaninchen gehören dorthin, wo 
für gewöhnlich die übrigen Haustiere gehalten werden. 
Die Städte mit ihren Miethäuſern und enger Bauweiſe 
ſind keine geeigneten Plätze für Kaninchenzucht, aber 
das Kleinhaus mit etwas Hof und Garten iſt dazu wie 
geſchaffen. Auch in den Vororien großer Städte und 
vornehmlich auf dem Lande, da ſollte der Kaninchen⸗ 
züchter anzutreffen ſein. Ein kleines Gärtchen hilft dem 
Züchter über die Schwierigkeit der Futterbeſchaffung. 
Oberſchleſiſche Kaninchenzuchtvereine haben gewöhnlich 
größere Odflächen für billiges Geld in Pacht genommen 
und dieſelben in kleineren Parzellen an die Mitglieder 
weiterverpachtet. Durch intenſive Bewirtſchaftung und 
entſprechende Düngung werden ba dem Boden oft be: 
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beutenbe Erträge abgerungen, welche nicht nur Sweden 
der menſchlichen Ernährung zugute kommen, fondern 
auch die Futtervorräte für die Kaninchen recht weſent⸗ 
lich ſtrecken helfen. Zur Unterbringung der Kaninchen 
iſt das Käfigſyſtem zu empfehlen. Die Käfige laſſen 
fi mit Vorteil aus alten Holzkiſten oder Fäſſern ber, 
ſtellen. Zur Fütterung der Kaninchen ſollten in erſter 
Reihe alle pflanzlichen Überrefte aus Küche und Garten 
verwandt werden. Wenn dieſe, namentlich im Win⸗ 
ter, durch Hinzukauf von etwas Kleie und Heu verſtärkt 
werden, ſo iſt die Ernährungsfrage einer beſcheidenen 
Anzahl von Kaninchen vollſtändig gelöſt. Wer aber 
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ein Schweinchen auffüttert und an dieſes die Küchen⸗ 
abfälle verfüttert, der wird für Kaninchen nicht viel 
übrighaben. Hier müſſen aus Haushaltungen, in 
denen kein Vieh gehalten wird, die Küchenabfälle ge⸗ 
ſammelt werden. Die Beſchaffung billigen Futters iſt 
von großer Wichtigkeit bei der Kaninchenzucht. 

Reich werden kann man durch Kaninchenzucht nicht, 
und das ſoll auch nicht ihr Endzweck ſein; aber bei all⸗ 
gemeinerem Betriebe können wir durch ſie unſere 
Fleiſchvorräte in einer Weiſe ſtrecken, daß der ſchänd⸗ 
liche Aushungerungsplan unſerer Feinde vollſtändig 


ins Waſſer fällt. 
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Winterſport an der Waſſerkant. 


Kriegsplauderei von Felix Baumann. 


Die milde Wintertemperatur der letzten Jahre hatte 
es zu einer richtigen Froſt⸗ und Eisperiode an der 
Waterkant der Nordſee nicht kommen laſſen. Man muß 
auf den Januar des Jahres 1912 zurückgreifen, um von 
einer dem Winterſport günſtig geweſenen Zeit reden 
zu können. Damals gab es eine Froſtperiode von faſt 
zwei Wochen mit einer Kälte bis zu 14 Grad. Nun 
hat im dritten Kriegswinter die Wetterlage bei ſehr 
hohem Barometerſtande, öſtlichen Winden und zeitweiſe 
beſonders ſtarken ſtürmiſchen Winden in den oberen 
Luftſchichten auch der Nordſeeküfte endlich wieder einmal 
eine von allen Winterſportlern freudig begrüßte Froſt⸗ 
periode beſchert. Allerdings nicht wie im Jahre 1823, 
wo z. B. in Bremen 27,3 Grad unter Null regiſtriert 
wurden, aber immerhin eine Kälte bis zu 14 Grad. 

Die Binnenländer, vor allem die Großſtädter, kom⸗ 
men durch künſtliche UÜberſchwemmungen leicht und 
ſchnell zu einer Eisbahn. Aber die Leute an der Water- 
kant laſſen erſt die Natur in ihre winterlichen Rechte 
treten und warten geduldig, bis die richtigen Waſſerwege 
in Eiſesbande geſchlagen werden. Auch ift der Durch 
ſchnittsläufer an der Waterkant dem eigentlichen Kunſt⸗ 
laufen ziemlich abhold und zieht das Touren- und Dauer⸗ 
laufen vor. N 

Das offenbart ſchon die Beſchaffenheit der Schlitt⸗ 
ſchuhe. Während im Inland wie auch an der Oftfee 
ber eiſerne und elegante Halifax oder Merkur dominiert, 
beherrſcht der „Holländer“ an der Waterkant der Nord⸗ 
ſee die Eisflächen. Die ältere Generation im Inlande 
hat wohl in der Mehrzahl die erſten Laufverſuche auch 
noch mit den „Holländern“ mit den vorn gebogenen 
Spitzen unternommen, ſich ſpäter jedoch den durchweg 
eiſernen, neumodiſchen Schlittſchuhen zugewandt. Aber 
an den Ufern der Nordſee iſt man im allgemeinen den 
hölzernen Schlittſchuhen treu geblieben. Nur der Krieg 
droht ſie in den Hintergrund zu drängen, weil der echte 
oder nachgemachte „Holländer“ ziemlich viel Riemen⸗ 
leder beanſprucht. Merkwürdigerweiſe haben bis jetzt 
darunter die großen Nummern weniger zu leiden gehabt 
als die zierlichen Damenſchlittſchuhe. 

Auch in Oſtfriesland konnten die eiſernen Schlittſchuhe 
nicht zu Ehren kommen, ſondern die wegen ihres ausge— 
zeichneten Laufens bekannten Bewohner der Simons— 
walder, Blaukirchner, Ringſter und Wingaldsburger 
Gegend jaujen immer noch in ihren typiſchen „Breiner: 
moorern“, den alten oſtfrieſiſchen feſten handgearbeiteten 
Holzſchlittſchuhen, über die blanken Flächen des Binnen⸗ 
meeres. Die oſtfrieſiſche Jünglingſchar, die die beſten 


Schlittſchuhläufer zu ſtellen pflegt, wird man im erſten 
eisreichen Kriegswinter vergeblich auf den Eisbahnen 
ſuchen, denn ſie ſteht bereits ſeit Anfang des Krieges 
unter den Fahnen. Dagegen benutzen Oſtfrieslands 
Frauen und Mädchen die Gelegenheit, um ſich auf dem 
Eiſe einmal tüchtig auszutummeln. 

Auf das gewohnheitsmäßige „Eierbier“ oder das 
warme „Genferbier,“ dem die Oſtfrieſen Ingwer und 
Zucker zuſetzen, muß natürlich im dritten Kriegswinter 
beim Eislauf verzichtet werden. 

Der Winterſport an der Waterkant der Nordſee be- 
ſchränkt ſich auf Eislaufen, Rodeln und Eisſegeln. 
Letzteres, wozu beſondere, etwa einen halben Meter 
lange Schlittſchuhe gehören, iſt nicht ungefährlich. 

Die Bremer Jugend rodelt mit Vorliebe in den frei⸗ 
gegebenen alten Wallanlagen, wo im dritten Kriegs- 
winter auch dem Eislauf gehuldigt werden darf. Die 
Hamburger Jugend gibt ſich dem Rodelvergnügen im 
Altonaer Volkspark und in den Schluchten an der Elbe 
hin. Auch das hügelige Gelände der Heide, beſonders 
in der Nähe von Hausbruch und Neugraben, ſowie die 
ſogenannte Haake bei Harburg und die Gegend Berge— 
dorf— Reinbeck ſind beliebte Ziele der Hamburger 
Winterſportler. 

Die Bewohner Bremens finden im Blockland, in 
St. Jürgens⸗ und Werderland ideale Eisbahnen, die 
durch den Uebertritt des Leſumfluſſes, der Großen 
Wümme uſw. gebildet werden und ſich prachtvoll für das 
Tourenlaufen eignen. Waren die Bremer doch früher 
ſo unermüdliche Dauerläufer, daß ſie von Bremen auf 
den ſich durch Oldenburg und Oſtfriesland hinziehenden 
Flüßen und Kanälen bis nach Holland liefen. 

Der Ems⸗Jade⸗Kanal forie der Seitenkanal Older- 
fum— Emden des Dortmund⸗Ems-Kanals und bie Wat- 
ten geben im gefrorenen Zuſtande ebenfalls ausgezeich- 
nete Eisbahnen ab, ſo daß die Einwohner der benach— 
barten Dörfer ſich dem Eislauf widmen können. 

Sobald ſich aber die größeren Binnenmeerflächen mit 
einer Eisſchicht bedecken, beginnt das Waſſergeflügel mit 
ſeinem Exodus und räumt den Schlittſchuhläufern das 
Eisfeld. ö 

Der Mangel an Arbeitskräften hat ſich im dritten 
Kriegswinter auch beim Winterſport an der Waterkant 
fühlbar gemacht. Die ſicheren Eisflächen konnten nicht 
immer wie früher durch rote Fähnchen bezeichnet mer: 
den. Aber ſchließlich hieß es: Freiwillige vor! Und dieſe 
freiwilligen Hilfskräfte ſetzten den den Eisläufern 
drohenden Gefahren ein Ziel. 


jf, Seite 232. Nummer 7. 
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A 1. Großherzog v. Sachſen-Weimar. 2. Oberſtleutnant v. Tayſen. 3. Major v. Uechtritz. 4. Admiral v. Schroeder. 5. General Schultheiß. 
) 6. Hauptmann und Flügeladjutant Freih. v. Gregory. 7. Oberſtabsarzt Dr. Weygang. 


) z Großherzog von Sachſen-Weimar bei feinen Truppen in Flandern. 
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Phot. Atelier Evira. 
Von lnis; K Kapellmeiſter Radeff, Klaviervirtuoſe Stojanoff, Klaviervirtuoſin Propopowa, Primadonna Morfowa, Opernſänger Dimitroff, 
Schauſpieler Ognianoff. (Vom Nationaltheater in Sofia.) 


Bulgariſche Gäſte in München. 
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Eine Künſtlerplakette: General Groener, Chef des Kriegsamtes, früher Chef des Feldeiſenbahnweſens. 
Von Frau Leo Moll-Ziemſſen. 


Schwediſche Rotke-Kreuz-Schweſtern in ihrer Winkertracht. 
(Die Schweftern tun Dienſt an Vord eines Lazarettſchiffes.) 
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. "hot. Fiedler. 
Stadtſchultheiß Hartranſt, Freudenffadt, 
feierte fein 40 jähriges Amtsjubiläum als Ober⸗ 
haupt der Stadt. 


Kgl. Hofbildgießer Herrm. Gladenbeck, 


Altmeiſter ber deutſchen Erzgießkunſt, feierte 
ſeinen 90. Geburtstag. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus bem Völkerkriege. 


AT verboten, 

Als nun die Abendſonne blutig das Feld beſchien, 
redeten die Kanonen nach kurzem Schweigen wieder 
ihre furchtbare Sprache. Und nun warfen die Gra⸗ 


naten aus dem überſogenen Boden nicht Erde allein 


empor, nein, gelben Lehm und Dreck. Ihren Kern 
von Rauch und Erde, von Blitz und Feuer um⸗ 
ſpritzten jetzt Waſſerſtrahlen. Die Neugierigen, die 
dem Luftkampfe zugeſehen, ſteckten jetzt tief in den 
Unterſtänden. Nur die Poſten ſtanden unbeweglich 
an ihren Schilden und blickten hinaus, ob der Feind 
käme. 
zwei, hoben eine engliſche Leiche und warfen ſie im 


Bogen in den deutſchen Graben. Neben dem Poſten 
Er rührte ſich nicht. Er 
blickte hinaus, ſeinem Befehl gemäß. Ein deutſcher 


fiel der tote Körper nieder. 


Soldat. 


In den Unterſtänden ſaßen die Grenadiere; in 


kleinen Löchern, bie fie fid) notdürftig geſcharrt, hod- 
ten ſie zuſammengebogen, wartend auf den Augen⸗ 
blick, daß der Ruf erklänge: „Der Feind greift an!“ 
Es konnte nicht lange mehr dauern, denn nun lag 
die ganze Wut des Feuers wahnſinnig gewordener 
Geſchütze vorn, daß Rampf- und Deckungs⸗ und Ver: 


bindungsgräben verſchüttet wurden, eingeebnet, nie⸗ 


dergewalzt. Nun fielen in Opendaele, in Ralinghien, 
dem Dorf, keine Granaten mehr. Die Pperner 


Straße war ein ſicherer Spaziergang. Alles, was 


dort Deckung geſucht, ſetzte ſich wieder in Bewegung. 
Munitionskolonnen gingen vor. Sanitätswagen 
kamen aus den Scheunen heraus, hinter deckenden 
Mauern vor. Auf dem Wege nach Belvoorde hockte 
ein gefällter Ochſe im Graben, blickte geradeaus, ſtarr, 
unbeweglich, aus verglaſten Augen. Tote Pferde 
lagen mitten auf der Straße. Hier war ein Voll⸗ 
treffer in vorfahrende Artillerie gepraſſelt, die ihre 
Stellung wechſeln ſollte. Seit dem Morgen erſt 
lagen die Tiere dort, und doch hatten fie ſchon ge- 
dunſene Leiber. Die Soldaten gingen daran, ſie ab— 
zuſchirren. Man ließ die einen liegen, man warf die 
anderen in den Straßengraben, daß das gurgelnde 
Waſſer ſpritzte. Ein zerſchoſſenes Auto ſtand umge⸗ 
kippt quer über dem Weg, Granatſplitter im Motor. 
Auf den verbogenen Blechteilen konnte man eben noch 
leſen, daß es der Brigade Golm gehörte. Torniſter, 
Mäntel, Stiefel, Patronentaſchen von Verwundeten, 
die ſie nicht mehr hatten ſchleppen können, lagen um⸗ 
her wie Steine und ein Nichts. Von vorn kamen Ver⸗ 
wundete zurück. Welche konnten nicht weiter und 


Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Die Granaten riſſen die Drahthinderniſſe ent⸗ 


und ſtützte ſich darauf. 
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warfen ſich auf die naſſe Erde. Fender ſtan⸗ 
den da, um Ordnung zu halten. Seitwärts hielt im 
Kraftwagen ein Stab, die Karte ausgebreitet. Von 
irgendeinem Transport lag Heu umher. Eine Marſch— 
kolonne wartete, Gewehr bei Fuß, auf Befehl: Re⸗ 
ſerven, die vorgebracht werden ſollten. Schon waren 
neben der Straße Kolonnenwege in den Lehm und 
Dreck getreten. In einem Eſtaminet, das bie Pperner 
Chauſſee ſäumte, lauerten Leute, man wußte nicht 
auf was. Telephoniſten ſtanden am Wege. In einem 
zerſchoſſenen Café lag auf dem Billard — merkwür⸗ 
dig, daß es noch da war — einer, um den Aerzte ar⸗ 
beiteten. Das Rote Kreuz im weißen Grunde wehte. 
Und trotz dem Dunkeln ſah man helle N ac 
Tücher: abgenommene Verbände. 

Plötzlich kamen wieder Granaten geheult. Mitten 
im Toſen des Trommelfeuers vorn auf die Gräben 
ſtreuten ein paar Geſchütze. Alles warf ſich nieder. 
Welche ſprangen in den Straßengraben, wo die 
Leichen ſchwammen. Einer tauchte unter, als wäre 
er ſicher ſo. Draußen auf dem Feld ſchlug es ein. 
Den Donner hörte man, ſah Feuerſchein. 

Major von Eſſerte kam die Straße herabgefahren 
auf dem Weg zur Brigade. An der Straßenkreuzung 
ließ er den Wagen warten. In der Dunkelheit, nur 
vom Blitzen der Mündungsfeuer der Leuchtraketen 
unterbrochen, trat ihm einer entgegen. Ein Grena⸗ 
dier mit vollem Gepäck. Der Generalftabsoffizier 


fragte: „Wo gehen Sie hin? Wo kommen Sie her?“ 


Meinte er doch nicht anderes, als es könne ein 
Drückeberger ſein. Der Mann nahm ſein Geweht ab 
Er fand nicht gleich die Ant⸗ 
wort. Endlich ſagte er: „Ich bin verwundet.“ 

Da nun jeder Verwundete einen vorgedruckten 
Zettel mitbekam am Knopf des Waffenrockes, darauf 
die Art der Wunde, der letzte Verband ſtand, und 
wann er erneuert werden müßte, griff der Major 
ſuchend danach, und der Mann ſagte keuchend: „Ich 
habe keinen Arzt gefunden.“ 

Der Major ſah ihn ſcharf an: „So, iſt das wahr?“ 

Da riß der Grenadier den Waffenrock auf, daß 
die Knöpfe faſt ſprangen. Man ſah das blutige Hemd, 
und daß ihm der rote Lebenſaft das Futter der Uni⸗ 
form völlig beſudelt hatte: „Bruftfchuß, Herr Major!“ 

Dem Generalſtabsoffizier griff es weh ans Herz, 
und innerlich kam doch Jubel über ihn: ſo waren 
deutſche Soldaten. Er fragte voller Teilnahme: „Sind 
Sie weit gegangen?“ 
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„Höchſtens 'ne Viertelſtunde, Herr Major.“ 

Major von Eſſerte nahm den Grenadier unter den 
Arm und führte ihn die Straße zurück zum Kraft⸗ 
wagen: „Kloſtermann, fahren Sie den Verwundeten 
zum Verbandplatz.“ 

Als der Major bei der Brigade ankam, ſagte Ge⸗ 
neral von Flurſchütz: „Ich glaube, ſo war das Feuer 
in der Champagne nicht. Oder bildet man ſich's nur 
ein? Und ſie kommen doch nicht durch, die Jamfreſſer, 
die verfluchten, trotz des farbigen Geſindels, das ſich 
für ſeine Unterdrücker totſchießen laſſen muß. Ich 
denke, nun geht der Angriff bald los.“ 

Aber der Generalſtabsoffizier meinte, es würde 
wohl noch dauern, und General von Flurſchütz war 
bereit, es zu erörtern, aber der Major mußte zurück. 
Auf ber Dperner Straße traf er einen Wagen mit 
einem Generalſtabsoffizier vom Korps. Der nahm 
ihn mit, unb fo fuhren fie an jener Marſchkolonne vor: 
über, die auf der Chauſſee wartete, um, wie Anruf 
und Geſpräch erwies, über Belvoorde vorzuſtoßen. 

Wohl ſtand man hier noch im Kugelſchatten, aber 
weiter vorn ſchien Infanteriefeuer zu praſſeln, und 
der Leutnant, der Befehl gehabt, feſtzuſtellen, ob man 
gedeckt weiterkäme, war nicht zurückgekehrt. Nur ſein 
Burſche kam wieder, um zu melden, fein Herr läge tot 
auf der Straße, und vorn ſei der Teufel los. Dann 
ging der treue Mann wieder vor, um ſeinen Herrn zu 
bergen. Er pirſchte ſich heran, auf dem Bauche 
kriechend, während über ihn Infanteriehagel ging, bis 
zu dem toten Leutnant. Da bekam er einen Schlag 
an die Schulter. Wütend ſah er auf. Kroch weiter. 
Schlag am Oberſchenkel. Ganz gleich. Wie eine 
Eidechſe ſchob er fid) fort. Da (dg der Leutnant auf 
dem Geſicht, wie des Oberleutnants von Gerock toter 
Huſar. Da nun auf der Straße die Erde aufſpritzte 
von den einſchlagenden Geſchoſſen, ſo ſchmiegte er ſich 
an ſeinen toten Herrn, ſo nahe, wie er ihm im Leben 
nie geweſen war. Und der Leutnant, der ihn einmal 
vor ſchwerer Strafe gerettet hatte, deckte ihn auch jetzt. 
Der Burſche lag da, dicht an den Leichnam gedrängt, 
und ein paarmal war es ihm, als ob der Herr Leut- 
nant wieder anfinge zu leben, denn er hob ſich bis— 
weilen, wenn eine Kugel ihn neu getroffen hatte. 
Dann zuckte er, und es war, als ob er ſich herum— 
wälzen wollte, dem treuen Grenadier etwas zu ſagen. 
Da wurde es dem Burſchen grün vor den Augen. Er 
fühlte, fein Hals war naß, etwas lief ibm die Hofe 
herab. Nun wußte er, daß er verwundet war. Da 
überkam den Tapferen glatte Angſt. Er dachte, nun 
bringe ich meinen armen Herrn doch nicht zurück, denn 
nun trifft's mich noch einmal, und wenn ich ſterbe, 
wird der Herr Leutnant noch ganz zerfetzt. So fob 
er ſich auf dem Bauche liegend rückwärts und zog als 
Deckung die Leiche ſeines Herrn mit. Er dachte, nie⸗ 
mand ſieht's, ich habe Angſt. Der Herr Leutnant 
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würde mir's verzeihen. Er hat immer geſchimpft 
über welche, die dummdreiſt drauflos gingen, man 
ſolle vorſichtig ſein. 

Ein paarmal nun verließen den Burſchen die 
Kräfte. Wieder wurde ihm grün vor den Augen; 
aber immer krampfte er ſich in den Waffenrock, in 
die Hoſe des Toten, und zog ihn rückwärts, daß der 
Leichnam auf der Erde hinſchurrte. So kamen ſie 
über die Höhe. Und nun war es mit einem Mal ſtill. 
Wohl brüllten rund um ihn immer fürchterlicher die 
Geſchütze, aber die Infanteriekugeln machten nur 
noch ganz ſelten einmal ſſſſſſſſ. Da ſagte fid) der 
Burſche, du mußt noch etwas zurück, denn wenn du 
aufſtehſt, bieteſt du mehr Ziel. So ſchleifte er den 
Toten noch eine Weile. Er hatte feine Wunde ver- 
geſſen. Nur wie er ihn jetzt aufladen wollte, den toten 
Leutnant, der ganz voll Lehm und Schmutz war, denn 
er hatte ihn richtig gerollt, fiel ihm der rechte Arm 
ſchlaff herab. Da nahm er den Leutnant bei der 
Hand, die der ihm während der ganzen Dienſtzeit 
dreimal nur gedrückt, einmal, als er vom Urlaub 
zurückkam, dann, als ſeine Mutter geſtorben war, end— 
lich, als er in der Champagne einen verwundeten Ka— 
meraden vor dem Drahthindernis hereingeholt hatte 
in den Graben. Die Hand war noch warm, aber ſie 
gab den Druck nicht mehr zurück. Nun ſchleifte er den 
Toten, er mochte es ihm verzeihen, weiter, bis er in 
der Dunkelheit, die jetzt ganz hereingebrochen war, 
die erſten ſeiner Kompagnie traf. Dann fiel er um, 
der Burſche. Er hörte nur noch, wie eine Stimme ihn 
belobte, aber er ſagte mit halbem Denken: „Ich habe 
Angſt, Herr Leutnant.“ 

Angſt hatten ſie nicht, wie der tapfere Kerl, die 
Leute da vorn in den Gräben, die unter dem Trom- 
melfeuer lagen, das nun ſo raſend tobte die ganze 
Front entlang, daß man Abſchuß und Einſchlag nicht 
mehr ſchied. Sie warteten, ftarr, mit ernſten Zügen, 
hinausblickend auf das Vorfeld, ob der Feind käme. 
Männer, die nicht mehr Menſchen waren, ſondern 
nur Kampf, nur Sieg, nur Pflicht, nur Dienſt: eine 
neue deutſche Menſchenart. Auch wenn die Spreng- 
ſtücke flogen, blieben ſie ſtarr ſtehen. Nur wenn ein 
Volltreffer einmal in den Nachbarunterſtand ſchlug, 
ihn gänzlich verſchüttend, kamen ſie, ſobald giftige 
Gaje, Geſtank und Qualm fid) verzogen hatten, ber, 
ausgekrochen aus den Nachbarlöchern, patſchten und 


pantſchten durch die Kanäle — denn Gräben waren 


es nicht mehr — nahmen die Spaten, und wo dumpfe 
Rufe klangen, Wimmern, Stöhnen zu hören, wenn 
man das Ohr an die Lehmwand legte, fingen ſie an zu 
graben, zu buddeln, zu karren, zu ſchippen, zu 
ſchuften, bis ein Bein zum Vorſchein kam, ein Arm, 
ein Kopf, ein Kamerad. Sie zogen ihn heraus. War 
er verwundet, ſo trugen ſie ihn zurück, während rund⸗ 
um neue Einſchläge krachten, bis zum Sanitätsunter⸗ 


Nummer 7. 
Wonn, - Hatte ibm ber Herr der Nenn ein 
Ende bereitet, fo nahmen fie ihn und trugen ihn [till 
beiſeite, ihn ſpäter zu begraben, ſpäter, wenn Zeit 
war, mit Rede, Singen, Tränen, Blumen, ge unb 
Inſchrift. | 
Minen kamen jetzt taumelnd SH EE warfen Die 
Bruftwehren ein, riffen hinten gewaltige Trichter, 
als jollte es der Erdaushub der Bauleute für ein 
ganz großes Haus ſein. Ganze große Häuſer trugen 
ſie ja auch ab, wenn ſie 
einen Unterſtand trafen, 
barinnen alles gepfercht 
und gebettet lag, das ſich 
aus anderen zerſtörten 
Löchern hergerettet hatte. 
Minen kamen getaumelt 
und ebneten die Gräben. 
ein, wo immer neue 
Poſten die Wacht hielten 
für das, was noch übrig⸗ 
geblieben war. Minen 
kamen getaumelt mit Ge- 
brüll und Donner, daß all 
das. Getöfe der Schlacht 
rundum verſchwand. Sie 
warfen Erd⸗ und Dreck⸗ 
haufen auf, höher als die 
höchſten der gewaltigen 
Ulmen im Hof in Flan⸗ 
dern. Sie verfinſterten die 
Luft, daß man das Feuer⸗ 


werk der Leuchtraketen Magazine, Stroh oder 
nicht mehr ſah, denn der E 7 oon eene SC = e SS die CH Unterftände gar? Wer 
ganze Himmel ſtand jetzt ee £ . > ſollte es ſehen unb fagen? 
in Gluten. In wunder- Von Oberleutnant Max Immelmann In der Nacht? Bei dem 


baren Feuerſtreifen ſchoſ⸗ 
ſen ſie ſchräg über das 
dritte Reich. Sie ſtiegen 


erſten Flüge, 
ſenkrecht auf. Dann regenden Luftkämpfe, 
ſchwebren am Himmel packender Anſchaulichreit geſchildert 


Sterne, ihnen entbunden, 
an den Fallſchirmen nie⸗ 
der, die durch die Lüfte 
trieben wie gewaltige Quallen im Meer. Und 
immer wieder erlebten die niederſinkenden, er⸗ 


löſchenden Leuchtpatronen Auferſtehung in neuem, 


weißem Licht. Wenn dann grüne, rote Signal⸗ 


laternen blitzten, ſpähten die Poſten doppelt ſcharf 


hinaus, denn nun wurde das Feuer verlegt, jetzt 
mußte der Angriff kommen. Oder hatten ſie nach 
neuem Befehl die Farben geändert? Galt es Neben⸗ 
abſchnitten, täuſchte die Entfernung nur? 

Die Drahtnetze gegen die Handgranaten, über den 
Graben geſpannt, gleich jenen ſchrägen Gittern, durch 
die Arbeiter an den Straßen Erde ſieben, waren zer⸗ 


Selbſterlebt und ſelbſterzählt! 


Das neue Buch mit 28 Originalaufnahmen und Skizzen 
Immelmanns enthält die geſammelten Briefe, die unfer ` 
volkstümlichſter Kampfflieger während des Weltkrieges 
an ſeine Mutter geſchrieben hat. 
während feiner Ausbildung und im Felde erlebt hat, feine 
ſeine abenteuerlichen Fahrten und auf: 
hat er in ſeltener Klarheit und 
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fetzt. Nicht Gräben gab es mehr, nur noch Graben⸗ 
ſtücke, Trichter. Blindgänger lagen darin, Tote halb 


verſchüttet, Verwundete, deren leiſes Stöhnen vom 


Toben irrſinnig gewordener Geſchütze überſchrien 
wurde. Sprengſtücke klebten an den Bruſtwehren, 
hingelegt wie zum Vergleich der Kaliber, oder ob des 
neutralen Amerika Liebesgrüße darunter wären. Da 
träumten Kochgeſchirre verſtreut, Gewehre ſolcher, die 


ſie nicht mehr führen konnten, loſe Patronen in ganzen 
Seitengewehre, 
Mäntel 


Packen, 
Spaten, Helme, 
beſitzerlos, Mützen, halb 
mit Erde gefüllt. 
deln ragten phantaſtiſch 
aus dem Boden, Aſte her- 
übergeſchleudert von ir- 
gendwo. 
gen die Leuchtkugeln auf, 
gelblichweiß, einzeln, in 
ganzen Bündeln. 
Drüben war jetzt abſon⸗ 
derliches 
ſehen: vorn Patronenma⸗ 
gazine, die einzeln ver⸗ 


gewaltiger Brand, der 
immer heller, ein langer, 
gelbroter Fleck am Him⸗ 
mel zuckte und fraß. Seit 
Stunden brannte es ſchon. 
Was brannte? Häuſer, 


po KE 


Sprengregen von Blei 
Alles, was Immelmann und zu u Sen 
Es lohte ſteil unb Still, 
retten. Wer hätte da, wo⸗ 
hin die deutſchen Geſchütze 
ihre Zuckerhüte ſandten, 
auch retten wollen? Nie 
war die Ode des Schlachtfeldes ſo offenbar wie hier, 
wo ganze Häuſerzeilen, Lager, Magazine, Unter⸗ 
ſtände lohten und qualmten und keiner ſich darum 
zu kümmern ſchien. | 
Im Haſenclever⸗, im Bißwanggraben frohen 
Leute mit Drahtrolle und Kopfhörer hin, die Lei⸗ 
tungen zu flicken, denn zwiſchen vorn und hinten war 
keine Verbindung mehr. Leutnant von Kropp ſaß 
noch immer mit ſeinem Bruder im Unterſtand unter 
den Wurzeln des Wäldchens, die ſie ſchützen ſollten. 
Sie redeten von Mutter und daheim. Erzählten 
vom toten Vater. Sprachen vom Gegner drüben. 


Wur⸗ 


Und immer ſtie⸗ 


Feuerwerk zu. 


pufften, dahinter war ein 


denn niemand ſah man 


nne E EEN 
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Dann lauſchten fie, ob das Trommeln aufhöre etwa, 
daß man den Augenblick herauszulaufen nicht ver⸗ 
paſſe. Im Unterſtand ſaß man dichtgedrängt, denn 
der junge Kompagnieführer rief alles herein, was 
draußen obdachlos irrte. Aber Unruhe war in ihm. 
Sie lagen dem Gegner zu nah. So ſchlich er hinaus. 
Hans wollte gehen, aber Joachim befahl: Leutnant, 
Kompagnieführer, der jüngere Fähnrich. Als Leut⸗ 
nant von Kropp an die Straße kam, die hinaus⸗ 
führte, ſah er am Eingang einen, der kaute und fraß. 

„Schmeckt's?“ fragte er und klopfte ihm auf die 
Schulter. 

Der Grenadier grinſte: „Man muß Vorrat eſſen, 
Herr Leutnant. Man weiß nicht, was geſchieht. Daß 
man wenigſtens was im Bauche hat.“ 

Der große Leutnant ſtand gebückt und brüllte ihn 
an, denn anders konnte man bei dem Toben da 
draußen nicht ſprechen: „Was ſoll denn geſchehen?“ 

Als der nun ſagte, man könnte doch in Gefangen- 
ſchaft geraten, herrſchte der Kompagnieführer ihn an: 
„Gefangenſchaft? Daran wagen Sie zu denken? Ich 
ſollte Sie rausſchmeißen aus dem Unterſtand.“ 

Der Grenadier verſtummte, aber Leutnant von 
Kropp wandte ſich um zu den andern: „Hier gibt es 
ſolche Gedanken nicht, hier gibt es nur eins: talt- 
machen jeden Gegner, Seitengewehr in die Bruſt, 
ſchlagt ihm mit dem Spaten die Schnauze ab, mit 
dem Kolben den Schädel ein.“ 

Funkelnden Auges ſah er den Eſſenden an. Eben 
wollte er hinauskriechen, als es einen Krach gab, 
einen dumpfen, und das Licht erloſch. Eine heiße 
Luftwelle ſchlug ihnen ins Geſicht. Feuerſchein blitzte, 
Bretter, Balken knirſchten, krachten, ſplitterten. Die 
Decke war niedergebrochen. Der lange Leutnant ſaß 


am Eingang auf den Stufen: irgend etwas laſtete auf 


ihm, daß er nicht aufſtehen konnte. Er konnte nicht 
atmen, giftiger Qualm behinderte ihn. Der Gedanke 
kam ihm an Hans, aber er vermochte nicht zu ſprechen. 


Die Ohren klangen ihm hell. Er wollte die Taſchen⸗ 


laterne leuchten laffen. Sie war ihm abhandenge— 
kommen. Er dachte an den Brotbeutel, darin er ſein 


bißchen Eſſen gehabt, mühte ſich, warf ſich zurück, zog 


die Knie hoch, und es gelang ihm, ein Bein freizu⸗ 
bekommen. Er ſtand draußen, taumelte gegen die 
andere Seite des Grabens und fiel ins Waſſer. Da 
ſchlug drüben hinter der Traverſe, die ihn ſchützte, 
wieder eine Granate ein. Sie beſpie ihn mit Erde, 
Kot und Dreck. Ein halber Menſch lag auf ihm. Er 
dachte: Lieber Gott, muß es ſein, dann ſchnell und 
kurz! Und immer blieb in ſeinen Gedanken die 
Hoffnung: Hans iſt ja da! Aber war er da? Er 
kroch den Graben entlang, ſprang von Trichter zu 
Trichter, unter den zerſchmetterten, entwurzelten 
Bäumen des Wäldchens hin. Er dachte: 
denn nur meine Kerls? Ruhig ſteckte er den Kopf 


Ich bin in Amerika geweſen, Herr Leutnant. 


Wo ſind 
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heraus: drüben in den engliſchen Gräben, ſo nahe 
hier wie nirgends in dem Abſchnitt, meinte er die 
aufgepflanzten Seitengewehre zu erkennen. Sie 
blitzten über dem Grabenrand: es ging los. 

Das Grauen überkam ihn. Keine Leute waren 
da. Da ſah er in der Dunkelheit etwas kriechen, aus 
der Erde kommen wie Maulwürfe und Regen⸗ 
würmer. Einer lachte ihn an: „Das ift nu 's dritte⸗ 
mal, daß ſie mich eingebuddelt haben. Jetzt hätt' ich 
mir beinah mein eigenes Grab geſchaufelt. Ich ſitze 
ion immer bloß mit dem Spaten in der Hand da. 
Da 
haben wir Baſeball geſpielt. So wehre ich die Bälle 
ab mit meinem Spaten.“ 

Er fing aufgeregt an zu lachen. Der Leutnant 
war noch wie ſchwerhörig von dem Knall vorhin. Er 
ſteckte die Finger rüttelnd ins Ohr. War der Mann 
verrückt? Er nahm ihn beim Arm und zeigte ihm 
den verſchütteten Unterſtand. Als er ihn ſchippen 
und ſchanzen ſah, unbekümmert um das ſchwere 
Feuer, eilte er, noch mehr zuſammenzuholen. Sie 
kamen, der Teufel mochte wiſſen woher, einer nach 
dem andern. Es lebte. Es wimmelte. Es kroch. 
Er ſprach mit einem Poſten, der regungslos hinaus⸗ 
ſtarrte durch das Loch auf den Feind. Der gab keine 
Antwort. Er brüllte ihn an, er rüttelte ihn, da fiel 
er um. Granatſplitter. Tot. Nun fprang er von 
einem Loch in das andere, daß in dem Granatſee am 
Boden des Trichters hoch das Waſſer aufſpritzte. Ein 
Stück des Grabens — ſie hatten es immer, weil es 
fo peinlich ſauber gehalten war, die gute Stube ge: 
nannt — war unverſehrt. Dort ſah er beim Auf⸗ 
blitzen der Leuchtrakete eine Geſtalt mit einer Hand⸗ 
uhle. Einer in langem dunklem Bart fegte ganz be: 
dächtig die Grabenſohle. Leutnant von Kropp tippte 
ihm auf die Schulter: er drehte ſich um, die kalte 
Pfeife im Mundwinkel. Der Leutnant fragte: „Iſt 
denn kein Platz für Sie in einem Unterſtand?“ 

Der, ein Sachſe, der auf der Wanderſchaft bei 
dem preußiſchen Regiment eingetreten war, ont: 
wortete gemütlich: „Herr Leitnant, ſe ſchmeißen einen 
immer Dreckbatzen rein, und wenn ſich das 3u febre 
anheift, hat man zuviel Arbeit!“ | 

Da packte der Leutnant, ſonſt nicht EN bet 
weichſte, den Erſtaunten bei beiden Schultern und 
ſchrie ihn an: „Lieber Gott, erhalte meinem Vater⸗ 
land ſolche Kerle wie dich, dann kann uns niſcht 
paſſieren!“ 

Der verſtand nicht und meinte gemütlich: „Se 
kommen nich durch! Da brauchen Sie ſich DS u 
zuregen, Herr Leitnant.“ 

Leutnant von Kropp kroch auf allen Vieren, 
plumpſte in Trichter hinein, jedesmal, wenn in der 
Nähe Granaten niederſchmetterten, duckte er ſich in 
ſeinem Loch. (Fortſetzung folgt.) 


Hummer. 7. 
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Aus bó jsernen Flüchtlingſtä men, 


E Von Emil Klaeger. Hierzu 10 Aufnahmen. 


Die weſtüchen Kronländer Oſterreichs beherbergen 
jeit den erſten Kriegstagen in ihren dünner bevölkerten 
Landſtrichen Zehntauſende von Gäſten. Sie leben in 
der Nähe von uralten, ſtillen Märkten und Städtchen, 
die liebe, verwitterte Geſichter haben, und von denen 


man bei beſchaulicher Betrachtung meinen möchte, daß 
ſie durch Zauber in einer längſt verſchollenen, fried⸗ 


ſamen Zeit ſteckengeblieben ſind. Es ſind polniſche, 
rutheniſche oder — wie ſie ſich jetzt lieber nennen hören 
—  üfrainifche und jüdiſche Flüchtlinge. Von der im 


Innern der Monarchie wenig gekannten öſtlichen Pe⸗ 


ripherie ſtrömten ſie im Herbſt 1914 und in den folgen⸗ 


den Monaten ins Herz des Reiches, verteilten ſich über 


Böhmen, Mähren und Niederöſterreich und ballten ſich 
dort zu kleinen nationalen Kolonien zuſammen, um pa⸗ 
rallel mit den Gemeindewirtſchaften, an die ihre Exi⸗ 


ſtenzen anlehnten, ſo gut es ging, ihr Eigenleben zu füh⸗ 


ren. Sie hauſen jetzt auf den Abhängen fremder Wieſen⸗ 
halden in großen hölzernen eee geen 


angeſiedelt, 


Leben in bergigen Gäßchen, unter beh Mauern kleiner B 


verrunzelter Häuſer nur leiſe traumhaft tickt. | 

Die Regierung. hat. die Leute teils frei in Ortſchaften 
teils in großen Baradenlagern unter- 
gebracht und dabei im allgemeinen den wohltätigen 
Grundſatz beobachtet, nur einheitliche Elemente in eine 
Gemeinſchaft zu bringen. So wurden die polniſchen 


Flüchtlinge, ſoweit ſie die unmittelbare Fürſorge und 


den Unterhalt vom Staate genoſſen, in dem Lager von 
Chotzen in Böhmen, die rutheniſchen in Gmünd in Nie⸗ 
deröſterreich verſammelt, wo im Jahre 1915 eines der 
ausgedehnteſten Lager entſtand, eine Stadt aus Holz⸗ 


‚häujern erbaut wurde, in der für die Maſſenverſorgung 


vorbildliche Einrichtungen geſchaffen werden ſollten. Die 
jüdiſchen Flüchtlinge fanden in Nikolsburg und Pohr⸗ 
litz ein Aſyl und verbrachten auch viele Monate in Quar- 


tieren in Ungariſch⸗Hradiſch. Es war eine ungeheure 
Anſpannung, die den öſterreichiſchen Wirtſchaftskräften 
und insbeſondere ſeiner Verwaltung durch das Flücht⸗ 


r Wa 
a ge N S 


3m Boradenlager Spe ‚Inneres Bad 3lüdjtlingsbatade. 


ſchauen von, der Höhe eines Hügels aus ihrer Bretter⸗ 


heimat etwa auf den ſchmalen, ſauber weiß getünchten 
Kirchturm einer tſchechiſchen Siedelung herab oder 
durchſchreiten in langen, rauhhaarigen Mänteln, ſpitze. 
dickwollige Mützen auf dem Kopf, die ihnen fremde, 
zarte Anmut einer niederöſterreichiſchen Landſchaft. 
Die erdvertrauten Menſchen, die einen verſchärften Sinn 
für Boden und Luft der Heimat haben, blicken auf eine 
Natur, die andere Farben hat, oder ſie durchwandern 
mit ſchwerem Tritt eine alte mähriſche Stadt, wo das 


lingsproblem bereitet wurde, zu deſſen Löſung keinerlei 


Bedenkzeit ober Vorbereitungsfriſt blieb. 


Schon die Anlage der Kolonien, die Barackenbauten. 
die in der ſchlechten Jahreszeit begonnen und tief bis in 
den Winter 1915 betrieben werden mußten, erforderten 


die größten Kraftanſtrengungen, und eine noch viel 


größere Sorge bildete die Verpflegung der Flüchtlinge, 
die geſichert werden mußte, ohne daß die beſcheidenen 
Verhältniſſe ber den Lagern benachbarten Orte beein- 
trächtigt werden durften. Im Miniſterium des Innern 
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wurde einer dort eingeſetzten Zentralſtelle aufgetragen, 
alle Angelegenheiten der Flüchtlinge zu führen, und die 


Aufgaben wuchſen noch an, als ſich die Notwendigkeit 


herausſtellte, auch für die aus dem ſüdlichen Kriegsge— 
biete fortziehenden Familien vorzuſorgen. Die öſter— 
reichiſche Verwaltung ſtand da brüsk ganz neuen Wirt— 
ſchaftsfragen gegenüber, die neben der Inanſpruch— 
nahme militäriſcher Art in ihrer Erledigung keinen Auf— 
ſchub duldeten. Der Zug der Flüchtlinge, von dem ein 
Teil der Wohlhabenden in die großen Städte abzweigte, 
wo er in der Maſſe der Bevölkerung untertauchte und 
verſchwand, um dort nicht allzuſchwer auf die Lebens— 
bedingungen zu drücken, mußte mit Vorſicht und unter 
genauer Erwägung der Frage der Anpaſſungsfähigkeit 
der Ankömmlinge in ihrer neuen Umgebung in geeig— 
nete Bezirke geleitet werden. Es durfte dabei nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß man es mit Menſchen 
zu tun hatte, die vielfach unter der Roheit der ein— 
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rackenlager Gmünd. 


brechenden ruſſiſchen Soldateska gelitten hatten, ſeeliſch 
niedergedrückt waren, aus einer Welt herausgeriſſen, in 
der ſie wurzelten, ihre engere Heimat und auch in vielen 
Tauſenden Fällen ihr Vermögen verloren hatten. Ganz 
behutſam mußte mit dieſen überempfindlichen, be— 
dauernswerten Leuten umgegangen werden, die alle in 
einem gewiſſen Sinne Patienten waren, und deren Los 
nach beſtem Können günſtig zu geſtalten war. Heute 
ſind die ſchlimmſten Zeiten vorüber, und die Hoffnung, 
die nad) der langen Dauer des Krieges in den Flüt- 
lingen immer brennender wird, nach Hauſe zurückzukeh— 
ren, hält ſie aufrecht. 

Die Barackenſtädte, die nur eine Type der Flücht⸗ 
lingsverſorgung vorſtellen, bieten, ebenſo wie die dort ge— 
übte Lebensführung, eine Merkwürdigkeit, die nochlange 
unvergeſſen bleiben wird. Die Baracken haben in ihrer 
Bauart gewiſſe Wandlungen durchgemacht, bei denen 
die geſammelten Erfahrungen mitgewirkt haben. Im 
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= — m IT bas s Boradenlager Mitterndorf. 


allgemeinen find aber die Anlagen von gleicher Art. fs 


find Holzbauten, zumeift in ber Höhe eines Halbſtockes 
aufgeführt, für je eine Familie abgegrenzt, wo Lager⸗ 


ſtätten nebeneinander eingerichtet ſind. In der Mitte 


der Baracke iſt ein mit Tiſchen und Bänken beſetzter, 
ausgeſparter Raum vorhanden, in dem die Flüchtlinge 
ihre Mahlzeiten einnehmen und ſich tagsüber aufhalten. 
Die meiſten Baracken beſitzen ihre Lagerſtätten in zwei 
Stockwerken übereinander, und in jedem dieſer Wohn⸗ 
häuſer iſt eine Küche eingerichtet, in der eine von den 
Inſaſſen gewählte Köchin die Speiſenbereitung beauf⸗ 
ſichtigt. In den Lagern ſind auch Baulichkeiten vor⸗ 
handen, die als Werkſtätten für verſchiedene gewerbliche 


Tätigkeiten dienen, denn die Verwaltungen der Kolos 


nien ſtreben danach, die notwendigſten Arbeiten, ſoweit 
es irgendwie tunlich iſt, im Lager ſelbſt beſorgen zu 


laſſen. Es gibt alſo Schuſter⸗ und Schneiderwerkſtätten 
Kürſchner⸗ 


für Männer und weibliche Flüchtlinge, 
werkſtätten — wie die in Kanitz — und Näh⸗ 
ſtuben. Eine der quälendſten Heimſuchungen der 


| en dft der Zwang, der Beſchäftigung, die 


Häuſer, 


ſie früher gewohnt waren, ganz entzogen zu fen 


und in Untätigkeit ihre Tage zu verbringen. Ge- 


rade dem ſoll durch die Schaffung von Arbeitsgelegen⸗ 


heiten ſchon aus ſittlichen. Gründen nach Möglich⸗ 
keit geſteuert werden, und die jeweiligen Lagerverwal⸗ 


tungen finden eine dankenswerte Unterſtützung in den 
Lokalkomitees, die ſich in den meiſten Orten, in denen 
ſich ſolche Lager befinden, unter der Bevölkerung ge⸗ 


bildet haben, und die beiſpielsweiſe in Chotzen bei der 


Begründung einer Kinderbewahranſtalt tätig mithelfen. 3 
Sie laffen aud) bie Fortbildung der Jugend und — fo 
weit es fid) um Analphabeten handelt — die Unterwei⸗ 
ſung im Leſen und Schreiben nicht außer acht, und im 


Lager von Gmünd wurde ſogar ein regelrechter An⸗ 
alphabetenkurs eingerichtet, der 
Frauen ſehr rege beſucht wird. 
Nicht überall ſind die Flüchtlinge i in Baracken unter⸗ 
gebracht. 
werden zu Bequartierungzwecken herange⸗ 
zogen, und die Sorge von Komitees und Vereinen, die 
ſich die Flüchtlingsunterſtützung zum Ziele gemacht 


Wohnſtätte der — Flüchtlinge in Jungbunzlau-Brodetz. 


EE von 


Öffentliche Bauten, wie Schulen, leerſtehende 


— — 
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Daben, finb aud) jene Flüchtlinge, die außerhalb in 
Städten oder Ortſchaften angeſiedelt ſind. So hat das 
Prager Landes⸗ Hilfskomitee eine Nähſchule des Vereins 


„Soziale Hilfe“ ins Leben gerufen, in ber Flüchtlings⸗ 


frauen beſchäftigt werden, und in den meiſten Orten, in 


Denen. das . dafür beſteht, gibt « es en 


Leſezimener und Räume, in denen die Flüchtlinge tags⸗ 
über verweilen können. Aus den Bildern, die wir von 
den verſchiedenen kleineren und größeren Kolonien zei⸗ 
gen, iſt die Gruppe im Lager von Gmünd (Abb. S. 242) 
mit ihren glücklich gewählten Typen charakteriſtiſch, 
während die Aufnahmen aus Mitterndorf in Nieder⸗ 
öſterreich (Abb. S. 244), Bruck a. L. in Mähren (Abb. 
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©. 243). einige Proben aus bein täglichen Leben der 
Pfleglinge. ſolcher Lager bieten. ö 

Es ift ein ſchweres Geſchick, das über. viele Tauſende 
öſterreichiſcher Staatsbürger, ähnlich dem, das auch 
deutſche Bürger zu erdulden hatten, verhängt iſt, und 
um t beffen Milderung die hier tura getreten Zant: 


. ` . Nähjftube bes Vereins „Soziale Hilfe” für Zlüchtunge prag. Candestomite).- 


fahrtseinrichtungen bemüht find. Das Ungtüd, bas die 
Flüchtlinge getroffen hat, wird übrigens wie ſo manches 
andere Unglück erziehliche Wirkungen haben. Es macht 
die Bevölkerung des Innern Oſterreichs inniger vertraut 
- mit dem Weſen und der Art- ber im Oſten des Reiches 
lebenden Völker, und die geſpendete Hilfe befeſtigt ein 
Band, das ſich in der Zukunft wertvoll erweiſen wird. 


) | 5 t e E "S AH c ap "e 
ide Seite 246, | SEE | 
, S PUN x — 
1 . t 
51d en? 

. ss 
ar ? 
| a 
TM i 

, 
SÉ l 
TEL 2 
ER | j | 
SCH * l - 
E Ba SÉ Së Bech 2" E POEM 7 e g ts 25 z KR NT | 8 y V. BET US IA Aa ` | ^ ! Sn o l N 
p. I v. | 
p E 
| | Blick von der Milſeburg ins flache Land. | 
` Winter in der Rhön. = 
M. | l | | ES Schluß des redaftionellen Teils. 


DEW 


Nummer 8. ] 


Berlin ben 24. Februar 1917. . X - | - ds 


Es 19. Jahrgang. 
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Die fieben Tage bei Woche. 
13. Februar. 
T Zwiſ chen Ppern und Arras ſcheitern zahlreiche Vorftöpe 
feindlicher Auftklärungsabtellungen. 
Bei Zwyzyn am oberen Sereth wird der zweimal wieder 
holte Angriff mehrerer ruſſiſcher Bataillone abgeſchlagen. 
Südlich der Valeputna⸗Straße nehmen unſere Truppen 
einen ſtark ausgebauten Stützpunkt im Sturm. 
14. Februar. . 
Auf dem Nordufer ber Ancre führt der Feind nach febr 
heftiger Artillerievorbereitung und unter Einſatz ſtarker Infan⸗ 


teriekräfte ſeine Angriffe fort. Vormittags greift er zweimal 
ſüdlich von Serre an. Beide Angriffe wer den im Nahkampf 


abgewieſen. 


Im Meſtecanesci » ⸗„Abſchnitt erringen unſere Truppen neue 
Erfolge. Mehrere Stellungen der Ruffen werden geſtürmt 
und gegen heftige Gegenſtöße gehalten. 


15. Februar. 


Setzen Serre unb Somme ift ber Artilleriekampf nert 
Infanterie Angriffe erfolgen nicht; es kommen in unſerm 
wirkſamen Feuer nur kleine Teilvorſtöße gegen einige unſerer 
vorgeſchobenen Poſten zuſtande, die befehlsgemäß auf unſere 
Hauptkampfſtellung ausweichen. 

Nördlich der Bahn von Zloczow nach Tarnopol glückt 
ein gut angelegtes, mit Schneid durchgeführtes Unternehmen 
in vollem Umfang. Nach kurzer Feuerwirkung dringen Sturm⸗ 
trupps etwa 100 Meter tief j^ bie ruſſiſchen Linien ein, neh⸗ 
men die Beſatzung von ſechs Offizieren und 275 Mann gefangen 
und halten ſich fünf Stunden in den feindlichen Gräben. In⸗ 
Ge gelingt es den Mineuren, bie ausgedehnten Minen- 

gänge au zerftören unb unter unfere Stellung geführte geladene 
Stollen unſchädlich zu machen. 

An der Putna wird ein ruſſiſcher Poſten aufgehoben, am 
Sereth der Vorſtoß mehrerer Kompagnien zurückgewieſen. 
Der Hafen und militäriſch wichtige Anlagen von Galatz werden 
wirkungsvoll beſchoſſen. 


16. Februar. 

In der Champagne wird ſüdlich von Ripont nach wirkſamer 
Vorbereitung durch Artillerie und Minenwerfer ein Angriff 
von unſerer Infanterie mit Umſicht und Schneid zu vollem 
Erfolg durchgeführt. Im Sturm werden an der Champagne 
Te und auf Höhe 185 vier feindliche Linien in 2600 Meter 
Breite und 800 Meter Tiefe genommen. 21 Offiziere und 


837 Mann ſind "T 20 ) Mafcinengewehre unb 1 Minen” 


werfer als Beute eingebracht. Unſere Verluſte find gering: 
der Franzoſe erhöhte bie feinen bei nutzloſen Gegenangriffen 

Zwiſchen Oſtſee und Dnjeſtr war bei Schneeſturm und Kälte 
nur in wenigen Abſchnitten die Gefechtstätigkeit lebhaft. 


17. Februar. 

Unſere Flieger geſchtoader bewerfen wichtige Anlagen hinter 
der feindlichen Front ausgiebig mit Bomben. An der Somme 
flogen mehrere Munitionslager des Gegners in die Luft; Knall 
und Erderſchütterung waren bis St. Ouentin wahrnehmbar. 

Bei Illuxt, ſüdweſtlich von Luck, bei Zborow, ſüdlich von 
Brzezond und ſüdweſtlich von Stanislau, ER nude 


Unieruchimundett 
18. Februar. 


In. der Champagne. lagen die neuen Stellungen ſüdlich 
von Ripont, auf dem Weſtufer der Moſel unſere Gräben im 
Prieſter⸗Walde unter lebhaftem Artillerie- und Minenwerfer ⸗ 
Beſchuß: Angriffe kamen in unſerem Vernichtungsfeuer nicht 


l zur Durchführung. 


In der Nacht zum 17. 2. bewarf eins unferer. Luftschiffe 


| Stadt und Hafen von Boulogne ausgiebig mit EE 


, 19. Februar. | 
- Durch Allerhöchſt genehmigten Beſchluß des Königlich 
Preußiſchen Staatsminiſteriums ift die Einſetzung eines Staats» 
kommiſſars für Volksernährung angeordnet und der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Wirkliche Geheime Rat Dr. Michaelis zum 
Stagtstonumifiar ernannt worden. 


Ariegsamt und MENTRE 
: ſchafts ämter. 


| Von Profeſſor Dr. Dade, 
Geſchaſtsfahrer des Deutſchen Landwirtſchaſterats. 


Mit dem Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt 
vom 5. Dezember 1916 hat Deutſchland die letzten Folge⸗ 
rungen aus der kriegswirtſchaftlichen Lage gezogen. Es 
handelt ſich dabei um ein Problem, deſſen Löſung bisher 
noch in keinem Kriege der Weltgeſchichte, weder in der 
alten noch in der neueren Zeit, ausgeführt iſt. Für den 
Zuſammenſchluß der waffenfähigen Männer wurde die 
erſte Grundlage in der allgemeinen Wehrpflicht zur Zeit 
der Freiheitskriege Anfang des 19. Jahrhunderts gelegt. 
Dieſe Dienſtpflicht hat bis zum heutigen Tage von Gene⸗ 
ration zu Generation allmählich ſeine höchſte Ausbildung 
erreicht. Die Waffenſchmiede Preußen-Deutſchlands, 
Scharnhorſt, Gneiſenau, Roon und Moltke, bilden den 
Anfang und Schluß dieſer beiſpielloſen militäriſchen Ent⸗ 
wicklung. Heute ſtehen wir an der Schwelle einer neuen 
Epoche. 5 

Es hat ein volles Jahrhundert gedauert, bis der Or». 
ganiſation der militäriſchen Kraft in einem Weltkriege 
auch der Zuſammenſchluß der nicht waffenfähigen Be⸗ 
völkerung an die Seite geſtellt worden iſt. Das, was 
jetzt bei uns in ſo großem Maßſtab unternommen wird, 
hat deshalb nicht nur ein praktifches Intereſſe für das 
Durchhalten im Kriege, ſondern darüber hinaus ein all⸗ 
gemeines hiſtoriſches Intereſſe. Es iſt eine gewaltige 
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Tat, bie jid) würdig anreiht an bie Volkserhebung in ben 
Freiheitskämpfen 1813, 1814 und 1815. Der damit im 
Zuſammenhange jtebenbe eiſenklirrende Aufruf unferes 
Kaiſers erweckt in uns unwillkürlich die Erinnerung an 
den Aufruf König Friedrich Wilhelms III., faſt genau 
vor einem Jahrhundert, am 17. März 1813, in dem es 
heißt: „Es iſt der letzte entſcheidende Kampf, den wir 
beſtehen für unſere Exiſtenz, unſere Unabhängigkeit, 
umern Wohlſtand; keinen andern Ausweg gibt es als 
einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Unter⸗ 
gang. Auch dieſem würdet ihr getroſt entgegengehen 
um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der 
Deutſche nicht zu leben vermag. Allein, wir dürfen mit 
Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter Willen wer⸗ 
den unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm 
einen ſicheren glorreichen Frieden und die Wiederkehr 
einer glücklichen Zeit.“ 

Niemand wird verkennen, daß die Arbeitsorganifa- 
tion der Bevölkerung eine viel ſchwierigere ift. als die 
militäriſche Kampforganiſation derſelben. Letztere iſt 
durch ein Jahrhundert hindurch von Geſchlecht auf Ge⸗ 
ſchlecht immer mehr in Fleiſch und Blut jedes wehr⸗ 
kräftigen Mannes übergegangen. Dazu kommt, daß die 
2 jährige Dauer des Krieges die ganze Manneskraft 
unſeres Volkes gleichſam wie Metalle in der Hochofen⸗ 
glut zuſammengeſchmiedet hat. Demgegenüber iſt die 
geſetzliche Arbeitspflicht der Zivilbevölkerung in der Hei⸗ 
mat etwas völlig Neues, bisher Unbekanntes. Sie be⸗ 
deutet eine Hingabe an den Staat, an das Ganze, die 
jedem einzelnen zwar als eine ſittliche Pflicht erſchien, die 
aber als eine geſetzliche Pflicht, als ein ſtaatlicher Zwang 
noch niemals eingeführt war. Vor allem war dieſe 
Arbeitspflicht im Gegenſatz zur Wehrpflicht in keiner 
Weiſe während der langen Friedenzeit vorbereitet. Die 
Organe zu ihrer Ausführung mußten erſt neu geſchaffen 
werden, ſind auch jetzt noch zum Teil erſt in der Aus⸗ 
führung begriffen. Während für die Ausübung der 
Wehrpflicht beſtimmte Organe in ihren verſchiedenſten 
Staffelungen, wie Kriegsminiſterium, Reichsmarineamt, 
Generalkommando, Bezirkskommando, die einzelnen 
Truppenteile, bereits im Frieden, und zwar nur für die 
militäriſche Ausbildung, ohne Konkurrenz mit anderen 
Organen der Staatsverwaltung beſtanden haben, ſtößt 
die Ausführung dës vaterländiſchen Hilfsdienſtes auf 
ſtaatliche Organe, die im Frieden und auch bisher im 
Kriege vieles von dem geleiſtet haben, zu deſſen Mithilfe 
jetzt noch eine beſondere militäriſche Organiſation heran- 
gezogen werden ſoll. Hierin liegt die große, faſt unüber⸗ 
windliche Schwierigkeit des neuen Unternehmens. 

Das für den vaterländiſchen Hilfsdienſt errichtete 
Kriegsamt und ſeine Unterorgane können deshalb nur 
dann erſprießliche Arbeit leiſten, wenn ſie in engſter 
Fühlung mit allen Organen der Zivilverwaltung wie 
mit den einzelnen Miniſterien des Innern, des Handels, 


der Landwirtſchaft, der Finanzen, mit den Intereſſen⸗ 


vertretungen der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer, wie 
Handelskammern, Handwerkskammern, Landwirtſchafts⸗ 
kammern, Gewerkſchaften, Hand in Hand arbeiten. Da- 
bei bleibt die großartige Idee des vaterländiſchen Hilfs⸗ 
dienſtes unbeſchränkt beſtehen, die darin gipfelt, die ge⸗ 
ſamten Arbeitskräfte, ſowohl die geiſtigen wie vor allem 
die handarbeitenden Kräfte, ſoweit ſie nicht draußen für 
die Verteidigung des Vaterlandes eingeſpannt ſind, für 
alle Räder des weit verzweigten Wirtſchaftslebens im 
Inlande dienſtbar zu machen und dabei alle Kräfte ziel⸗ 
bewußt und planmäßig dahin zu lenken, wo ſie für das 
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wirtſchaftliche Durchhalten im Kriege am notwendigſten, 
wirkſamſten und unentbehrlichſten ſind. Dies iſt auf der 
einen Seite die geſamte Kriegsinduſtrie, welche die 
Waffen für die Millionen Kämpfer dort draußen zu 
ſchmieden hat, und auf der andern Seite die Lebens⸗ 
mittelerzeugung, um den Plan unſerer Feinde, Deutſch⸗ 
land durch Aushungerung zu einem ſchmachvollen Frie. 
den zu zwingen, zuſchanden zu machen. 

Zur Löſung der zweiten Aufgabe hat das Kriegsamt 
im Bereiche des preußiſchen Kriegsminiſteriums für jede 
Provinz ein Kriegswirtſchaftsamt und für jeden Kreis 
eine Kriegswirtſchaftſtelle errichtet. Das Kriegswirt⸗ 
ſchaftsamt iſt ein Organ des Kriegsamtes und unterſteht 
ihm unmittelbar. Vorſitzender des Kriegswirtſchafts⸗ 
amtes iſt ein vom Kriegsamt ernannter Offizier, der 
mit landwirtſchaftlichen Angelegenheiten genau vertraut 
iſt. Mitglieder des Kriegswirtſchaftsamtes ſind zwei 
vom Oberpräſidenten ernannte höhere Verwaltungs- 
beamte, je ein Vertreter der Eiſenbahndirektion, 6 von 
der Landwirtſchaftskammer zu benennende Landwirte 
und ein vom kommandierenden General am Sitze des 
Kriegswirtſchaftsamtes ernannter Veterinär. Der vor⸗ 
ſitzende Offizier vertritt ſämtliche Generalkommandos, zu 
deren Bereich die Provinz gehört. Bei den nicht am 
Sitze des Kriegswirtſchaftsamtes befindlichen General⸗ 
kommandos werden nach Bedarf Nebenſtellen des 
Kriegswirtſchaftsamtes gebildet, die aus einem landwirt⸗ 
ſchaftlich erfahrenen Offizier als Leiter und den erforder⸗ 
lichen Hilfskräften beſtehen. Vorſitzender der Kriegs⸗ 
wirtſchaftſtelle in den einzelnen Kreiſen iſt der Landrat, 
ſein Stellvertreter iſt ein ſachverſtändiger Landwirt, der 
mit nod) 4—8 Mitgliedern auf Vorſchlag des Kreisaus⸗ 
ſchuſſes nach Anhörung der Landwirtſchaftskammer 
durch den Regierungspräſidenten ernannt wird. Vie 
das Kriegswirtſchaftsamt innerhalb der Provinz die 
landwirtſchaftliche Produktion zu unterſtützen und zu 
fördern hat, ſo die Kriegswirtſchaftſtelle innerhalb des 
Kreiſes. In Bayern ſind nicht Kriegswirtſchaftsämter, 
ſondern nur Wirtſchaftſtellen bei den ſtellvertretenden 
Generalkommandos errichtet, bie, wie es wörtlich in der 
Dienſtanweiſung vom 15. Januar d. J. heißt, bei der den 
Diſtrikts Verwaltungsbehörden obliegenden Förderung 
der reſtloſen landwirtſchaftlichen Ausnutzung des Grund 
und Bodens mitwirken ſollen. Solcher Wirtſchaftſtellen 


gibt es 163 in Bayern. 


Die große Aufgabe der Kriegswirtſchaftsämter, 
das Maximum an Bodenerträgen hervorzubringen, 


kann nur erreicht werden, wenn die geſamte 
Kulturfläche Deutſchlands nicht nur in demſelben 
Umfange wie bisher angebaut wird, ſondern 


wenn ſie, was vielfach von der ſtädtiſchen Bevölkerung 
nicht beachtet wird, eine ſo ſorgſame Pflege wie im Frie⸗ 
den erhält, damit der Boden denſelben oder doch einen 
ähnlichen Ertrag hervorbringt wie vor dem Kriege. Es 
kann nicht genug betont werden, daß der Anbau allein 
nicht genügt, wenn er nicht unter ſolchen Bedingungen 
ſtattfindet, daß er auch den größtmöglichen Ertrag 
verſpricht. Andernfalls iſt es beſſer, man unterläßt den 
Anbau, weil die auf ihn verwandte Arbeit nur eine Ver⸗ 
geudung der menſchlichen und tieriſchen Kräfte und der 
Rohſtoffe, wie Saatgut und Düngemittel, bedeutet. 
Würden z. B., wie es wohl hin und wieder der Fall ge⸗ 
weſen iſt, Betriebsmittel der landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion, wie Motorpflüge, Kunſtdünger, Saatgut, 
Zuchttiere, in die beſetzten Gebiete unter Zurückſetzung 
des einheimiſchen Kulturbodens geliefert werden, ſo 
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würde dadurch keineswegs eine Erhöhung der Geſamt⸗ 
erträge, ſondern eher eine Verminderung derſelben be⸗ 
wirkt werden. Würde man auf 1000 Hektar Odland 
oder in ſchlechter Kultur ſtehendem Boden Betriebs⸗ 
mittel, wie Kunſtdünger, verwenden, die 1000 Hektar 
altem, in hoher Kultur ſtehendem Boden entzogen 
werden, ſo würden die Erträge des letzteren noch um 
mehr ſinken, als der unſichere Ertrag auf erſterem be⸗ 
trägt. Der Schwerpunkt des wirtſchaftlichen Durchhal⸗ 
tens liegt, ſoweit Lebensmittel in Betracht kommen, aus⸗ 
ſchließlich in der Erhaltung der vollen Bodenkraft des 
Heimatlandes. Hier iſt der Kulturboden in der langen 
Friedenszeit durch intenſive Bearbeitung, tieſes Pflügen, 
Dränage, Kunſtdünger, Saatgutwechſel auf eine ſo hohe 
Stufe gebracht, daß er die Kultur der beſetzten Gebiete 
vielfach weit überragt. Man bedenke, daß unſere ein⸗ 
heimiſche Landwirtſchaft im Frieden etwa das Doppelte 
erzielt als z. B. die beſetzten Gebiete im Oſten. Damit 
ſoll keineswegs geſagt werden, daß dieſe etwa nicht von 
uns zu bewirtſchaften wären. Dies iſt notwendig, doch 
darf es nicht auf Koſten ber Ertragsfähigkeit bes Mutter- 


landes geſchehen, wenn man nicht die Ernährung des 


deutſchen Volkes während des Krieges in verhängnis⸗ 
voller Weiſe gefährden will. 


Das große und gewaltige Problem der Lebensmittel- 
verſorgung, deſſen Löſung für den Ausgang des Krieges 
mit in erſter Linie entſcheidend ſein wird, iſt jetzt ver⸗ 
trauensvoll in die Hände des Kriegsamtes oder vielmehr 
in die Hand eines Mannes gelegt, dem zur Erfüllung 
ſeiner Aufgaben faſt in demſelben Grade das Vertrauen 
des deutſchen Volkes und insbeſondere der Landbevölke⸗ 
rung zur Seite ſtehen muß wie dem Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg auf militäriſcher Seite. Dies iſt Gene⸗ 
ralleutnant Groener. Man braucht dieſen Mann nur ge- 
ſehen und gehört zu haben, um zu wiſſen, daß es ihm an 
eiſernem Willen nicht fehlt, um einer Aufgabe gerecht 
zu werden. 

Die zur Durchführung dieſer Aufgabe errichteten 
Kriegswirtſchaftsamter und Kriegswirtſchaftſtellen 
ſollen in engſter Fühlung mit den Zivilbehörden ihre 
Aufgabe löſen. Sie ſollen dafür Sorge tragen, 
daß in dieſem Frühjahr der geſamte Kulturboden 
Deutſchlands reſtlos zum ertragreichen Anbau geführt 
wird. Hierzu ſind 5 Dinge notwendig: 1. menſchliche 
Arbeitskräfte, darunter auch Betriebsleiter; 2. tieriſche 
Arbeitskräfte; 3. Maſchinen; A Düngemittel und 5. 
Saatgut. Das Kriegsamt hat zwar die Befugnis, die 
Bebauung landwirtſchaftlichen Kulturlandes durchzu⸗ 
ſetzen und gegebenenfalls ſolche Flächen ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaften zu laſſen, doch wird es ratſam ſein, von einem 
direkten Produktionzwang abzuſehen, weil erfahrungs⸗ 
gemäß mit einem ſolchen die Produktion mehr gehin⸗ 
dert als gefördert wird. 

Wenn hiernach dem Kriegsamt von den Faktoren der 
landwirtſchaftlichen Produktion ſehr gewichtige, vor 
allem die Arbeiterfrage überwieſen ſind, ſo könnte es auf⸗ 
fallen, daß ihm ein ausſchlaggebender Faktor, die Preis⸗ 
höhe der Erzeugniſſe, nicht überlaſſen, dieſer vielmehr nach 
wie vor dem Kriegsernährungsamt verblieben iſt. Man 
kann darüber im Zweifel ſein, ob es nicht beſſer geweſen 
wäre, auch die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe in die Hände 
des Kriegsamtes zu legen, da ſelbſtverſtändlich Anbau 
und Ertrag von der Höhe dieſer Preiſe in hohem Grade 
bedingt ſind. Dem Kriegsamt würde hierbei beſonders 
zuſtatten kommen, daß es nicht, wie das Kriegsernäh⸗ 
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rungsamt, mit einem Rattenſchwanz von unzähligen 
Kriegsgeſellſchaften und mit noch ſonſtigem ſchweren 
Gepäck belaſtet iſt. Doch mag die Erwägung maß⸗ 
gebend geweſen ſein, das Kriegsamt bei ſeiner 
ohnehin ſchwierigen Aufgabe ſoweit wie möglich mit poli⸗ 
tiſchen Konflikten, mit denen die Preisfrage leicht ver⸗ 
quickt iſt, zu verſchonen. Immerhin iſt es zu begrüßen, 
daß dem Kriegsamt ein gewiſſer Einfluß auf die Berück⸗ 
ſichtigung der Produktion bei Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preiſen eingeräumt iſt. Auch mit der Erfaſſung und 
Verteilung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe hat das 
Kriegsamt nichts zu tun. Dies bleibt Sache des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes. 

Die wichtigſte Aufgabe der Kriegswirtichaftsämter: 
Schaffung von Arbeitskräften, iſt deshalb ſo ſchwierig, 
weil der landwirtſchaftliche Betrieb im Kriege nicht nur 
ſeine menſchlichen Arbeitskräfte, ſondern auch die Ge- 
ſpanne, die Pferde, zum größten Teil hergeben mußte. 
Mag auch die Lebensmittelverſorgung hin und wieder in 
den Augen der ſtädtiſchen Bevölkerung einen Schatten auf 
die Landwirtſchaft geworfen haben, ſo wird doch für alle 
Zeiten die unverzagte und entſagungsvolle Arbeit unſerer 
Landfrauen und ihrer Töchter wie ein unvergänglicher 
Stern aus der Einſamkeit der ländlichen Stille hervor- 
leuchten. Ihnen hat das Vaterland es mit in erſter Linie 
zu verdanken, daß wir den Krieg nicht verlieren. 

Für die Löſung der Arbeiterfrage auf dem Lande 
in den nächſten Monaten kommt noch erſchwerend hinzu, 
daß mit der enormen Steigerung der Arbeitslöhne in 
der Kriegsinduſtrie bereits viele Arbeitskräfte, insbe⸗ 
ſondere weibliche, das Land verlaſſen haben, von einem 
märchenhaften Lohn angelockt, den der landwirtſchaft⸗ 
liche Betrieb niemals wird erſchwingen können. Es 
wird deshalb der größten Organiſationskraft des Kriegs⸗ 
amtes bedürfen, um dem weiteren Abſtrom der Arbeits⸗ 
kraft im vaterländiſchen Intereſſe rechtzeitig begegnen 
zu können. Hierbei ſei daran erinnert, daß der 
vaterländiſche Hilfsdienſt nach dem Geſetze ſich nur 
auf jeden männlichen Deutſchen vom 17. bis 60. Lebens⸗ 
jahre erſtreckt, ſoweit er nicht zum Dienſt in der bewaff⸗ 
neten Macht einberufen iſt. Auf den weiblichen Teil des 
deutſchen Volkes iſt der Hilfsdienſt bisher nicht ausge⸗ 
dehnt worden. Es iſt davon wohl in der Annahme Ab⸗ 
ſtand genommen, daß die weiblichen Hilfskräfte in aus⸗ 
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reichender Zahl zur Verfügung ſtehen würden, weil fie 
im Gegenſatz zu den Männern durch die Wehrpflicht nicht 
reduziert ſind. Angeſichts der obigen Erſcheinung ift es 

zweifelhaft, ob dies richtig war. Man hätte die Dienſt⸗ 
pflicht auch für den weiblichen Teil der Bevölkerung ge⸗ 
ſetzlich zum Ausdruck bringen ſollen, ſchon um dem gan⸗ 
zen Volke den bitteren Ernſt der Zeit zum ſittlichen Be⸗ 
wußtſein zu bringen. Dies um ſo mehr, als ja auch bei 
den männlichen Kräften ein direkter Zwang, der nach 
dem Geſetz zuläſſig iſt, möglichſt vermieden wird. 

Für das Kriegsamt, die Kriegswirtſchaftsämter und 
die Kriegswirtſchaftſtellen handelt es ſich aber auch be⸗ 
ſonders darum, die Kräfte ökonomiſch zu verteilen, ſie 
dorthin zu dirigieren, wo ſie am notwendigſten und für 
die Erzeugung der Lebensmittel am nachhaltigſten ver⸗ 
wendet werden können, in ähnlicher Weiſe, wie auch die 
Strategie unſerer oberſten Heeresleitung die Truppen 
dorthin wirft, wo ſie am notwendigſten ſind, um eine 
Entſcheidung herbeiführen. 

Zu begrüßen iſt die Anweiſung, daß den Landwirten 
für jedes ausgehobene Pferd leihweiſe ein Erſatzpferd 
wieder zur Verfügung geſtellt werden ſoll. Wie indes 
die vielfachen Klagen der Landwirte beweiſen, iſt es 
leichter, von oben eine ſolche Anweiſung zu geben, als fie 
draußen zu verwirklichen. 

Als Arbeitskräfte für die Landwirtſchaft kommen 
aber nicht nur die männlichen Perſonen in Betracht, die 
dem vaterländiſchen Hilfsdienſt unterſtellt ſind, und die 
weiblichen Arbeitskräfte, ſondern auch die Millionen 
Hände unſerer Schuljugend beſonders in den Gemeinde⸗ 
ſchulen des Landes. Es gilt, dieſe im Einzelfalle 
ſchwache Kraft planmäßig und zielbewußt durch 
tauſendfache Vervielfältigung zu einer elementaren 
Volkskraft zu geſtalten. In den Frühjahrsmonaten 
würden an von der Schule freizugebenden Nachmittagen 
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ſelbſt Kinder der unteren Klaſſen für die Tilgung des 
Unkrautes, dieſes gefährlichen Feindes höherer Boden- 
erträge, zu verwenden ſein. Im Sommer würden dann 
während der Ernte die älteren Jahrgänge der männ⸗ 
lichen und weiblichen Schuljugend mithelfen, wie dies 
bereits 1915 und 1916 mehrfach mit Erfolg geſchehen iſt. 
Es iſt zu erwägen, in dieſem Sommer für die Bergung 
der Futter⸗, Getreide⸗ und Hackfruchternte ſämtliche 
Schulen des Landes von Anfang Juni bis Ende Septem⸗ 
ber zu ſchließen, ſelbſtverſtändlich unter der Verpflichtung 
der Jugend, die Schulfreiheit gegen den vaterländiſchen 
Dienſt in der Ernte auszutauſchen. 

Hiermit würde zugleich eine nationale Erziehung 
unſerer Jugend verbunden ſein, wie ſie ſchöner nicht 
gedacht werden kann. Wir müſſen mit allen Kräften 
dahin ſtreben, den Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land zu 
überwinden, der jetzt im Kriege leider nicht, wie man 
zuerſt gehofft hatte, verſchwunden, ſondern vielfach noch 
verſtärkt ijt. Es bleibe hier unerörtert, wem die größere 


Schuld an dieſem unſeligen Zwieſpalt beizumeſſen iſt, ſie 


liegt jedenfalls auf beiden Seiten. Solange der Städter 


gewohnt iſt, Landwirte und ihre Tätigkeit nur nach den 


Eindrücken zu beurteilen, die er in der flüchtigen Zeit der 
Sommerfriſche oder auf der Jagd gewonnen hat, ſo lange 
wird ein Verſtändnis ebenſowenig möglich ſein, als 
wenn andererſeits der Landwirt die Stadt und ihre Be⸗ 
wohner nur nach dem beurteilt, was er bei kurzer Ein⸗ 
kehr in der Stadt erblickt hat. Von den ſozialen Nöten 
und Leiden des großſtädtiſchen Lebens hat der Land⸗ 


bewohner ebenſowenig eine Ahnung wie der Städter von 


der mühſeligen und entſagungsvollen Arbeit auf dem 
Lande. Den eigentlichen Kern des Volkes kennt meiſtens 
keiner beim andern. Möge der vaterländiſche Dienſt, 
zu dem alle Schichten des Volkes berufen ſind, dazu bei⸗ 
tragen, DE Brücke zu ſchlagen. 


Deutfche Rückwanderer. 


Bon Elfe Frobenius. 


Mehr als zwei Millionen Deutfche, die vor dem Kriege 
in Rußland ein friedlich arbeitfames Dafein führten und 
ben Wohlſtand des Reiches mehrten, ſind heute der 
Heimatloſigkeit preisgegeben. Nicht mur die deutſchen 
Staatsangehörigen, die als Induſtrielle und Techniker 
die wichtigſten Betriebe der ruſſiſchen Großſtädte leiteten 
und ſchon ſeit Kriegsausbruch in Zivilgefangenſchaft 
ſchmachten. Auch über den Deutſchen ruſſiſcher Staats⸗ 
angehörigkeit ſchwebt der Haß des Krieges. Keiner iſt 
ſeines Lebens und Eigentums ſicher. Weder die Balten, 
deren Deutſchtum man durch harte Zwangsmaßregeln 
völlig zu vernichten ſucht, noch die deutſchen Koloniſten⸗ 
bauern, die unter dem Fluche der Enteignung ſtehen 
und unſtet und flüchtig das Reich durchirren. 

Man weiß bei uns viel zu wenig von den deutſchen 
Koloniſten, den Nachkommen jener Auswanderer, welche 
vor 150 und 110 Jahren den vielverheißenden Angeboten 
Katharinas der Zweiten und Kaiſer Alexanders des 
Erſten folgten. Aus ganz Deutſchland, vornehmlich 
Schwaben, ſiedelten ſie an die fernen Geſtade der Wolga, 
nach Taurien, Wolhynien, Beßarabien und Trans⸗ 
kaukaſien über. Allein an der Wolga bildeten ſie 102 
deutſche Kolonien, in denen etwa 800 Sippen hauſten, 
vor dem Kriege über 500 000 Perſonen. In Wolhynien 
lebten über 200 000 Koloniſten. 


Durch ihre Arbeitſamkeit und ihren Fleiß waren i tele 
zu großem Wohlſtande gelangt. Sehr fromm und ſehr 
kinderreich hielten ſie treu an den Sitten ihrer Väter feſt. 
Der Pfarrer und der Lehrer des Dorfes waren ihre gei⸗ 
ſtigen Führer. Ihr bibelfeſtes Chriſtentum verlieh ihnen 
etwas Patriarchaliſches. Von modernen Geiſteseinflüſſen 
wurden ſie in ihrer weltfernen Abgeſchloſſenheit kaum be⸗ 
rührt und ſtehen heute noch auf demſelben geiſtigen 
Standpunkt wie vor hundert Jahren ihre Vorfahren. 
Auch deren Mundart haben ſie beibehalten, und die 
meiſten ſchwäbeln beim Reden. Beim Gebrauch der 
Infinitivform laffen fie das „n“ fort und ſagen: ſinge, 
ſpringe, kaufe. „S“ ſprechen fie wie „sch“. „Wo biſcht 
du?“ Ihre Verkleinerungsformen enden mit dem ſchwä⸗ 
bilden „le“: „Das Säule, das Ochsle“. 

Die ſchwäbiſche Mundart iſt ſo EE unter 
ihnen, daß auch bie aus Elſaß, Bayern, Sachſen und 
Thüringen ſtammenden Koloniſten ſich ihrer bedienen. 
Sie nennen ſich „Deutſche“. Die aus Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen Eingewanderten aber werden von ihnen „Platta 
deutſche“ ober „Kaſchuben“ genannt. 

Obgleich Katharina die Zweite die deutſchen Bauern 
einſt in die weiten Steppen ihres Rieſenreiches gelockt 
hatte, indem ſie ihnen Befreiung von der Militärdienſt⸗ 
pflicht in Ausſicht ſtellte, war dieſes Vorrecht von ihren 
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Nachfolgern längſt gebrochen, als der Weltkrieg ausbrach. 
Tauſende ſind dann in unſere Gefangenſchaft geraten 
und in den Kriegsgefangenenlagern mit den Ruſſen zu⸗ 
ſammen untergebracht. Wenn wir ſie als Ruſſen be⸗ 
zeichnen, wollen ſie jedoch dieſe Benennung nicht gelten 
laſſen, ſondern behaupten ſtets, ſie wären „Deutſche“. 
Da Rußland ja kein Nationalftaat, ſondern ein Nationa⸗ 
litätenſtaat ijt, hat ihre ſtaatliche Zugehörigkeit zum 
Reiche des Zaren nach ihrer Anſicht an ihrem Charakter 
als Deutſche nichts geändert. Uns nennen ſie „Deutſch⸗ 
länder“. Und nur ungern laſſen ſie es ſich gefallen, daß ſie 
von uns aus Zweckmäßigkeitsgründen „Deutſchruſſen“ ge- 
nannt werden. Denn deutſch und ruſſiſch ſind für ſie un⸗ 
vereinbare Gegenſätze. Wenn man ihnen ſagen wollte, 
daß ſie Ruſſen ſind, weil ſie in Rußland geboren wurden, 
könnte man leicht die Gegenfrage hören: Iſt ein Kalb ein 
Fohlen, wenn es im Pferdeſtall geboren wird? 

Mit Ehrfurcht ſchauen ſie auf das Land ihrer Vor⸗ 
fahren und ſind dankbar, wenn man ihnen die Rückkehr 
dahin ermöglicht. Die württembergiſchen und rheiniſchen 
Gemeinſchaftskreiſe haben ſich ihrer angenommen, in 
Württemberg einen Zweigverein des Fürſorgevereins 
für deutſche Rückwanderer gegründet und die auſ dem 
Wege zu verſchiedenen Arbeitsorten befindlichen Kriegs- 
gefangenen bereits mehrfach zu kirchlichen Zuſammen⸗ 
künften vereinigt. So konnte die Brüdergemeinde Korn⸗ 
tal in Württemberg zur Feier ihres hundertjährigen Be⸗ 
ſtehens in ihrer Mitte etwa hundert deutſch⸗ruſſiſche 
Kriegsgefangene begrüßen, welche Nachkommen der vor 
hundert Jahren Ausgewanderten ſind. Wë 

Schon vor bem Kriege wurde die Lage ber deutſchen 
Koloniſten von Jahr zu Jahr ſchwieriger: ruſſiſche 
Polizeiverbote und Gewaltmaßregeln engten ſie ſo ein, 
daß viele ihre Blicke nach Weſten richteten und nach 
Amerika auswanderten oder in die Heimat ihrer Väter 
zurückkehrten. Schon 1909 wurde in Verlin der Für⸗ 
ſorgeverein für deutſche Rückwanderer gegründet, der 
bis 1914 dem Deutſchen Reiche 27 000 deutſche Bauern 


zuführte. Etwa 20 000 Koloniſten ſiedelten in die Bal⸗ 


tiſchen Provinzen über, wo die deutſchen Gutsbeſitzer 
ihnen die Wege ebneten. 
Nach Kriegsausbruch aber wandelte ſich ihr Daſein 


Derfehesfiuie Sfanbinavlen-Jtorbamerita unter ber Borausfegung, Daß ffandinavifhe Séit: fid der engen Durch 
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ins Unerträgſiche. Aus den bedrohten Grenzgebieten 
Weſtrußlands wurden ſie von Koſaken mit Gewalt aus⸗ 
gewieſen. Ihr Hab und Gut mußten ſie im Stich laſſen, 
zu Tauſenden in die ungewiſſe Ferne ziehen. Wie viele 
Familien auseinandergeriſſen ſind, Vater, Mutter und 
Kinder in weit auseinanderliegende ſibiriſche Gouverne⸗ 
ments vertrieben, wie viele unterwegs verſtorben ſind, 
das vermag heute kein Menſch zu ſagen. 

Dennoch war es noch nicht der Höhepunkt des 
Koloniſtenelends. Dieſer trat ein, als am 2. Februar 
1915 der Zar das Enteignungsgeſetz erließ, das befahl, 
alle deutſchen Koloniſten ſollten bis Jahresſchluß ihr 
Land verkaufen. 

In Wolhnnien begann man mit der Liquidation 
und ſetzte fie dann in Taurien, Cherſon, Jekaterinoslaw 
und Beßarabien fort. „Die einmal Aufgeſcheuchten zie⸗ 
hen hin und her. Die Trauer, die Not der Umher⸗ 
ziehenden, die rielen Tränen, die von den Verwaiſten 
geweint werden, alles das iſt herzergreifend“, ſchreibt 
ein Augenzeuge. 

Aus Wolhynien wurden 23 000 deutſche Koloniſten 
nach Aſtrachan und Orenburg geſchickt. 275 deutſche 
Schulen wurden dort Anfang 1916 geſchloſſen. Die den 
Deutſchen gehörigen 93 000 Deßjatinen Landes wurden 


ſequeſtiert und ruſſiſchen „Flüchtlingen“, d. h. den vom 


abziehenden ruſſiſchen Heere gewaltſam evakuierten Be⸗ 
wohnern Polens und Litauens, übergeben. Im Gouver⸗ 
nement Tomsk follen im ganzen 40 000 deutſche Kolos 
niſten angeſiedelt werden, die aus Südweſtrußland kom⸗ 
men. Ein Teil ihrer Güter ift auf dem Verſteigerungs⸗ 
wege zum halben Wert von der Bauernagrarbank in 
Simferopol erſtanden. Die Bauernagrarbank hat das 
Vorkaufsrecht auf alle zu liquidierenden Güter. Sie er⸗ 
wirbt ſie zu Spottpreiſen, die nach polizeilicher Schätzung 
feſtgeſetzt werden. | 
Neuerdings ijt bem „Komitee zum Kampf gegen die 
deutſche Vergewaltigung“ ein Entwurf vorgelegt, nad) 
dem ber Beſitz des einzelnen Bauern nicht mehr öffent- 
lich verſteigert werden, ſondern die ganze Kolonie ge⸗ 
ſchloſſen veräußert werden ſoll. Dadurch hofft man bis 
zum Frühjahr alle deutſchen Bauern zu enteignen. Ob 
bei der Verteilung des Erlöſes ber deutſche Bauer dann 
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überhaupt Geld zu ſehen bekommt, ijt freilich zweifelhaft. 
Denn die Taſchen des ruſſiſchen Beamten ſind weit. 

| Das ruffiſche Miniſterium des Innern hat feſtgeſtellt, 
daß die Geſamtfläche des deutſchen Koloniſtenbeſitzes in 
107 Kreiſen Rußlands 2 038 072 Deßjatinen S 2 226 515 
Hektar beträgt, und daß diefe Fläche 6% Prozent bes in 
dieſen Kreiſen befindlichen Privatbeſitzes ausmacht. Im 
Gouvernement Cherſon beträgt er faſt 18 Prozent des 
geſamten Privatbeſitzes, in Taurien 23,55 Prozent. 

Es iſt ſchon unnennbar viel wertvolles deutſches 
Volkstum durch die Vertreibung der deutſchen Koloniſten 
vernichtet worden. Wenn die Hälfte aller Enteigneten 
ſich eine neue Exiſtenz gründet, ſo iſt das ſehr hoch ge⸗ 


griffen. Der weitaus größere Teil droht an Elend und 


Hunger zugrunde zu gehen. 

Der Gedanke, in das deutſche Mutterland zurückzu⸗ 
kehren, greift unter den Koloniſten immer weiter um ſich. 
Doch ſtehen ihm faſt unüberwindliche Schwierigkeiten 
gegenüber, ſolange durch den Krieg die Grenze geſperrt 
und die Poſtverbindung geſtört iſt. Nur aus dem von 
uns beſetzten Wolhynien konnten mit tatkräftiger Unter⸗ 
ſtützung unſerer deutſchen Soldaten die zurückgebliebenen 
Koloniſten auswandern. Mit Hilfe des Fürſorgevereins 
für deutſche Rückwanderer ſind während des Krieges 
bereits 25 000 Bauern nach Deutſchland übergeſiedelt. 
Die meiſten nahm Oſtpreußen auf. In Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein ſind etwa 250 Familien angeſiedelt. Auch die Pro⸗ 
vinzen Hannover, Pommern, Sachſen, Schleſien und 
Weſtfalen ſowie die deutſchen Bundesſtaaten haben 
bereits Zuzug durch wolhyniſche Flüchtlinge erhalten. 

Von den 15 000 deutſchen Bauern, die im letzten 
Jahrzehnt nach Kurland ausgewandert waren, befinden 
fich gleichfalls viele unter der Verwaltung von Ober-Oſt. 
Mit treuer Gewiſſenhaftigkeit bebauen ſie dort das der 
ruſſiſchen Willkür entzogene Land. 

OO 0 


Der Weltkrieg. 05:7) 


Die abgelaufene Woche bedeutet für den Fortgang der 
Ereigniſſe auf dem Lande wie zur See nicht nur eine 
Fortſetzung, ſondern eine Steigerung. 

Die Schonungsfriſt, die wir bei Eintritt des unein⸗ 
geſchränkten U⸗Boot⸗Krieges im Sperrgebiet des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans und Kanals ebenſo in der Nordſee und im 
Mittelmeer geſetzt hatten, iſt abgelaufen. Nun wird nicht 
mehr gewarnt, nicht mehr geſchont. Es iſt von uns klar 
genug ausgedrückt, was wir tun würden; daran iſt nicht 
zu deuteln und zu drehen. Wer ſich trotzdem in Gefahr 
begibt, muß darin umkommen. 

Die Zahl der verſenkten Schiffe häuft ſich in der Auf⸗ 
rechnung. Die Ergebniſſe der zweiten Woche kommen zu 
denen der erſten Woche hinzu, und zwar in hoher Ver⸗ 
ſtärkung. 

Überblicken wir die einzelnen Poſten, die in den 
Tagesberichten aufgeführt wurden, ſo kommen zu den am 
12. gemeldeten 9 Dampfern und 3 Segelſchiffen mit 
31 000 Tonnen nachträglich 1 Dampfer und 4 Segelſchiffe 
mit 3000 Tonnen. Am 13. wurde der Dampfer „Afric“ 
ber „White⸗Star⸗Line“ mit 12 000 Tonnen verſenkt. 
Gleichzeitig wurden 6 Dampfer und ein Segelſchiff mit 
25 000 Tonnen gemeldet. Am 15. Februar wurden 
19 000 Tonnen als Beute eines einzelnen U-Bootes ge- 
meldet. Dazu kommen weitere 16 000 Tonnen in der 
Meldung vom ſelben Datum. Der 16. Februar brachte 
die Meldung, daß innerhalb 24 Stunden von einem 
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einzigen U-Boot ein feindlicher Hilfskreuzer von 20 000 
Tonnen und 3 weitere Hilfskreuzer oder Transport- 
dampfer insgeſamt mit 52 000 Tonnen verſenkt wurden. 

Aus Berichten, die außer den Meldungen unſerer 
U⸗Boote über verſenkte Schiffe bekannt geworden ſind, 
ergeben ſich 27 engliſche, 3 franzöſiſche und 38 verſchiedene 
Dampfer und Segelſchiffe, die außerdem verſenkt ſind. 
Daß dieſe Angaben ſtimmen, unterliegt keinem Zweifel. 
Vermutlich werden ſie noch ſtark ergänzt werden. 

Die deutſche Seeſperre iſt bereits in ihren Anfangs⸗ 
wirkungen ſo ſtark, daß ihre Andauer zu den beſten Hoff⸗ 
nungen berechtigt. Auch nach Ablauf der zweiten Woche 
iſt keins unſerer U-Boote als verloren gemeldet, ſo ſtark 
ihre Tätigkeit gegenwärtig iſt, und ſo harte Arbeit ſie zu 
verrichten haben. 

Die engliſchen Angriffe zwiſchen Serre und Ancre 
haben, nachdem bei Beginn der Woche ſechs Nachtangriffe 
der Engländer als abgewieſen gemeldet worden ſind, 
nicht nachgelaſſen. Am 14. ſind abermals engliſche An⸗ 
griffe im Süden von Serre als abgewieſen gemeldet 
worden. 

Zum Schluß der Woche hatte ſich die Kampftätigkeit 
an der Ancre zu ſchweren Kämpfen auf beiden Ufern ge⸗ 
ſteigert. Bei Armentieres und ſüdweſtlich Lille, nördlich 
des Kanals von La Baſſée und bei Ranſart verſuchten 
ſtarke engliſche Erkundungsabteilungen unſern Stellun⸗ 
gen Abbruch zu tun, ohne ihnen etwas anhaben zu können. 
Sie wurden, ſoweit ſie nicht durch unſer Feuer abge— 
wieſen wurden, in Nahkämpfen abgefertigt und endeten 
mit ſchweren Verluſten an Toten und Gefangenen für 
den Gegner. | 

Lebhaftes Artilleriefeuer in der Champagne bei 
Ripont, ferner im Prieſterwalde verfehlte den Zweck; 
Angriffe kamen in unſerm Vernichtungsfeuer nicht zur 
Durchführung. Die Haltung und die ganze Verfaſſung 
unſerer Truppen an der Weſtfront ſind in jeder Be⸗ 
ziehung vorzüglich. 

Aus allen Meldungen von der Weſtfront darf man 
den Schluß ziehen, daß unſere Leitung jedem noch ſo 
lebhaften Antaſten unſerer Linien durch bald hier, bald 
dort verſuchtes feindliches Andringen Vorteile abgewinnt. 
Unſer Verteidigungsſyſtem benutzt wachſam jede ſich 
bietende Gelegenheit zu taktiſchen Verbeſſerungen. 

Dasſelbe Bild geſammelter Kraft, die dem Feinde 
unſern Willen aufzwingt, was er auch verſuchen mag, 
gewinnt man aus den Meldungen von der Oſtfront. 

Von der Stoßkraft unſerer Truppen zeugten erfolg: 
reiche Unternehmungen im Gebiet des Dryswiaty⸗Sees. 
Ruſſiſche Angriffe bei Zwyzyn ſind zurückgeſchlagen. 
Ferner liefen Meldungen ein von der Eroberung eines 
ruſſiſchen Stützpunktes an der Valeputna⸗Straße, von der 
Erſtürmung einer Höhenſtellung bei Paralovo, von 
erfolgreichem Vordringen in die ruſſiſchen Stellungen an 
der Bahnlinie Tarnopol⸗Zlozow. Dann wieder wurde 
aus dem Kampfgebiet von Dünaburg ein erfolgreiches 
Unternehmen unſerer Truppen an der Varkaſſa berichtet. 
Von der Front des Erzherzogs Joſeph waren ruſſiſche 
Angriffe im Berggelände an der Nordſeite des Oitoz⸗ 
Tales zu verzeichnen, die mit vollſtändigem Rückzug des 
Feindes endeten. 

Nirgends ruht die Kriegsarbeit, ſooft ſich auch in 
unſern Berichten die Wendung findet, daß beſondere 
Ereigniſſe nicht zu melden ſeien. 

Unſere wackeren Flieger hatten einen durchſchlagen⸗ 
den Erfolg durch Vernichtung mehrerer feindlicher 
Munitionslager an der Somme. X. 
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Bilder vom Tage 


TT Dr. jur. Haab, 


der neue Geſandte der Schweiz in Berlin. 
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Spezlalauſnahme der „Boche“. 
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Donaumonitoren im Kampf mit rumänischen Batterien. 
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Aus dem Film: „Die Entdeckung Deutſchlands“. 
Drei Marsbewohner begeben ſich auf die Erde, um ſich zu überzeugen, ob die Gerüchte wahr ſind, daß SEN beſiegt und verhungert fei. 
Ueber München gelangen ſie nach Berlin, wo alles ſeinen alten Gang geht, ſehen den gewaltigen Apparat der Berliner Krieg zernährung, die gigantiſchen 
Kriegswerkſtätten in Berlin, in Rheinland, in Weftjalen uſw. Der Schluß ihres Erdenwallens läßt fie der Ausreiſe von „U⸗Deutſchland“ beiwohnen, und an 
den grünen Ufern des Rheins zur Zeit der Weinleſe ſteigen ſie wieder auf zu ihrem Marsgeſtirn, während unten auf der Erde ſich die deutſchen Fronten 
immer weiter in die eindlichen Lande ſchieben. 


Obere Reihe links: Ankunft in München; rechts: Marineflugſtation. — Mittlere Reihe links: Auf hoher See; rechts: „L⸗Deutſchland“. 
Untere Reihe links: Das erſte Erdenkleid; rechts: Am Rhein. 
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Stau Emma Mumm von Schwarzenſtein-Frankfurk a. M., Frau Gräfin von Dönhoff-Friedrichſtein, 
erhielten die erſte Klaſſe der zweiten Abteilung des Luiſenordens mit der Jahreszahl 1865. 
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2 Geſchenk bes Kaifers zum 50 jähr. Dienſtjubiläum: $Brongelüme 2. Geſchenk der Provinz Oſtpreußen anläßlich der Befreiung: Elchgruppe. 3. Geſchenk 
Con den Einwohnern der Stadt Konia (Kleinaſien): Teppich. 4. Ehrenbürgerbriefe. 5. Geſchenk feines Stabes Statue von Prof Manzel modelliert. 


Kriegsausſtellung in Hannover: Hindenburg-Abfeilung. 
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Die Donaumündung aus der Dogeljchau gefeben. 
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Leufnant Richard Ireſſel. 
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Bilder von der Deutſchen Luft-Kriegsbeute-Ausſtellung (Delfa) in Berlin. ; 
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Techniſche Währung. 


Von H. Dominik. 


Vor dem Kriege iſt in mancherlei phantaſtiſchen 


Zukunftsbetrachtungen gelegentlich die Frage der Ener⸗ 


giewährung behandelt worden. Die Verfaſſer ſolcher 
Betrachtungen argumentierten etwa folgendermaßen: 

Wir leben in einem techniſchen Zeitalter, in welchem 
Maſchinenarbeit dem Menſchen alle großen Leiſtungen 
abnimmt. Wohlfahrt und Aufſchwung eines Landes hän⸗ 
gen vornehmlich von dem Maße ab, in welchem Ma⸗ 
ſchinenarbeit, techniſche Energie ihm zur Verfügung ſteht. 
Alſo wollen wir die Energie zum allgemeinen Wertmeſſer 
machen. Der Maßſtab für alle Leiſtungen und Gegen⸗ 
leiſtungen ſoll nicht mehr irgendeine Menge Goldes oder 
Silbers ſein, ſondern etwa die Pferdekraftſtunde, das 
Meterkilogramm oder eine ſonſtige Arbeitseinheit. 

In den Friedensjahren wurden ſolche Betrachtungen 
für vielleicht ganz unterhaltſame, aber jedenfalls undurch⸗ 
führbare Phantaſien genommen. Das Gold war der 
internationale Maßſtab, und unerſchütterlich ſchien ſeine 
Herrſchaft. Wohl wurde ſie häufig drückend empfunden, 
wohl konnte Bryan unter dem Beifall ſeiner Zuhörer 
von einem Goldkreuz ſprechen, an welches die Menſchheit 
genagelt ſei, aber an einen anderen Wertmeſſer wagte 
man trotzdem nicht zu denken. Erſt der Krieg, der Vater 
aller Dinge, hat auch hier einigen Wandel geſchaffen. 

Betrachten wir die bisherige Entwicklung, ſo zeigt ſie die 
klar ausgeſprochenen drei Stufen: Viehwährung, Metall⸗ 
währung und Papierwährung. Pecus heißt das Vieh 
und pecunia das Geld. Mit Vieh bezahlten die alten 
Latiner ihre Schulden, bevor ſie zum Metall der Aſſe und 
Seſterzen gelangten, und für Vieh kauft ſich der Neger⸗ 
jüngling noch heute die Braut. Aber das Vieh war ein 
freſſendes Kapital in buchſtäblichem Sinne. 
Unkoſten aufzubewahren und ſchwer zu transportieren. 

So brachte derſelbe große techniſche Fortſchritt, der 
von der Steinzeit zur Bronzezeit führte, auch den Über⸗ 
gang von der Viehwährung zur Metallwährung. Nach⸗ 
einander und ſtellenweis auch lange Zeit nebeneinander 
wurden Bronze, Eiſen, Silber und Gold die Wertmeſſer 
im Handelsverkehr. Die Gründe dafür ſind durchaus in 
der techniſchen Entwicklung zu ſuchen. Ein Pfund Bronze 
war für die Menſchheit im Anfang der Bronzezeit wirk⸗ 
lich ein unmittelbarer Wertgegenſtand. Es konnte im 
Handel weitergegeben, aber es konnte auch ſofort in wich⸗ 
tige Gebrauchsgegenſtände, wie Meſſer, Speerſpitzen und 
dergleichen, umgegoſſen werden. Und es bot dem leben⸗ 
digen Vieh gegenüber den bedeutenden Vorteil, daß es 
ſich ohne beſondere Unkoſten aufbewahren und trans⸗ 
portieren ließ. 

Es erübrigt ſich nun, näher auf die Rolle einzugehen, 
welche jedes einzelne Metall als Währungsmittel geſpielt 
hat. Nur allgemein mag geſagt werden, daß ſowohl ein 
Zuviel wie ein Zuwenig vom Übel iſt. So konnte ſich das 
Silber als Währungsmetall nicht mehr halten, als neue 
ſehr ergiebige Minen erſchloſſen wurden, und es iſt um⸗ 
gekehrt nicht möglich geweſen, etwa eine Platinwährung 
zu ſchaffen, da Platinvorrat und Platinvorkommen auf 
der Erdoberfläche ſehr beſchränkt ſind. Die Papierwäh⸗ 
rung ſchließlich kann in dieſer techniſchen Betrachtung 
übergangen werden, da ſie nicht auf einer beſonderen 
techniſchen Entwicklung, ſondern auf wirtſchaftlichen und 
ſtaatsrechtlichen Maßnahmen baſiert. 


Nur mit 


' 


Sämtliche Metalle verdanken ihren Gebrauch als 
Währungsmittel dem Umſtande, daß fie allgemein be- 
gehrt wurden, leicht aufzuheben und zu transportieren 
ſind und nach Schrot und Korn, d. h. nach Quantität und 
Qualität, jederzeit zuverläſſig hergeſtellt werden können. 
Ein Gramm Feingold iſt ein für allemal feſt umſchrie⸗ 
bener Begriff. | 

Nun kommt aber die unaufhaltſam weiterſchreitende 
techniſche Entwicklung. Eben ſie, die vor 5000 Jahren 
die erſten Metallmünzen ſchuf, wirft neben den Stoff nun 
die Kraft, die Energie in die Debatte. Die Kilowattſtunde 
als Währungsbaſis! Der Vorſchlag klingt nicht übel. 
Aber wie wird er ſich durchführen laſſen? Iſt ſeine 
Durchführung möglich, iſt ſie überhaupt erwünſcht. 

Mit dem letzten mag zuerſt begonnen werden. 
Deutſchland beſitzt keine eigene nennenswerte Goldpro⸗ 
duktion. Es muß das gelbe Metall, die heutige Baſis 
für ſein ganzes Währungsſyſtem, für die Erzeugniſſe 
ſeiner Induſtrie aus dem Auslande kaufen. Irgendeine 
neue techniſche Währung, die an ſich dem Golde nicht 
nachſtünde, und deren Baſiswerte in Deutſchland ſelbſt 
erzeugt werden, würde daher für unſer Land zweifellos 
ein Vorteil ſein. - 

Betrachten wir danach den Begriff der techniſchen 
bzw. phyſikaliſchen Arbeit, beiſpielsweiſe die Kilowatt⸗ 
ſtunde. Ihre Größe iſt nach dem phyſikaliſchen Maß⸗ 
ſyſtem genau feſtgeſtellt. Aber in der Praxis kann uns 
ſolche Kilowattſtunde in ſo mannigfacher Geſtalt ent⸗ 
gegentreten, daß der gewiegteſte Verwandlungskünſtler 
ein Stümper bdgegen ift. Scheinende Sonne, wehender 
Wind, fließendes Waſſer, ſtürzende Lawinen, alles das 
birgt Energie, enthält Kilowattſtunden, und zwar in 
Form ſogenannter kinetiſcher oder Bewegungsenergie. 
Aber auch das aufgezogene Gewicht, der geladene Akku⸗ 


mulator und vor allen Dingen die Kohle tragen Energie 


in ſich, aber nicht kinetiſche, ſondern potentielle Energie, 
Energie der Lage. 

Eine Überſicht über dieſe bunten Erſcheinungen zeigt 
zunächſt, daß alle Energie in der Praxis an irgendeinen 
Stoff gebunden iſt. Das hochgezogene Uhrgewicht, die 
Steinkohle ſind die Energieſpeicher. Alſo wird der Ge⸗ 
danke naheliegen, bei der wirklichen Durchführung einer 
neuen techniſchen Währung nicht den blutloſen Begriff 
der Energie ſelbſt, ſondern einen realen Energieträger als 
Währungsunterlage zu wählen. Iſt die Überlegung aber 
einmal ſo weit gediehen, ſo zielt der weitere Gedanken⸗ 
gang ſelbſttätig auf die Kohle hin. 

Die Steinkohle iſt, abgeſehen von Benzin und Petro⸗ 
leum, der vollkommenſte Energieſpeicher, den wir kennen. 
Ein Kilogramm guter weſtfäliſcher Steinkohle enthält eine 
Arbeitsmenge von 3 392 000 Meterkilogramm oder von 
12,5 Pferdekraftſtunden oder von 9,5 Kilowattſtunden. 
Sie enthält dieſe gewaltige Energiemenge aber auch in 
einer bequemen Form. Durch unſere Maſchinen und 
Keſſel ſind wir in der Lage, wirklich einen Teil dieſer 
Arbeitsmenge für jeden irgendwie gewünſchten Zweck 
nutzbar zu machen. Nach Bedarf können wir Wärme, 
Licht, Kraft oder irgendwelche chemiſche Arbeit daraus 
gewinnen. 

Es kommt der Umſtand hinzu, daß Kohle, d. h. tech⸗ 
niſche Arbeit, wirklich von jedem einzelnen täglich in 
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beträchtlichem Maße E wird. 
längſt aufgehört, der allgemeine Gebrauchsgegenſtand zu 


ſein, der es in der Zeit der erſten Goldmünzen war. Der 


gegenwärtige Krieg hat uns vollends gelehrt, daß ſich 
unſer Daſein auch ohne Gold ganz erträglich abzuſpielen 


vermag. Ein Leben aber ohne Kohle, ohne genügende 


techniſche Energie auch nur eine Woche hindurch wäre 
ſchwer denkbar. 

So ſprechen mancherlei Gründe dafür, nach dem 
Kriege auch währungstechniſch eine Neuorientierung zu 
ſuchen und die rieſigen, in ihrem Werte nach Hunderten 
von Milliarden zählenden Kohlenſchätze, die unſer Boden 
birgt, zur Baſis unſerer papiernen Zahlungsmittel zu 
machen. Gewiß fehlt es auch nicht an Gegengr inden, 
von denen namentlich drei gewichtig ſind. 


Das Gold hat 
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Im Gegenfaß zum einheitlich beſtimmbaren Gold 
iſt die Kohle in ihrer Qualität ungemein verſchieden. Es 
gibt bei ihr Abſtufungen der verſchiedenſten Grade. Im 


Verhältnis zum Gold iſt ſie ſehr ſchwer und voluminös. 


Und ſchließlich iſt ſie, wieder im Gegenſatz zum Gold, ein 
ſtarker Verbrauchsartikel. 

Trotz alledem aber hat der Vorſchlag einer ſolchen 
Währung mancherlei für fih. Die Durchführung würde. 
den Ländern, die infolge ihres Kohlenreichtums ohnehin 
zur induſtriellen Führung der Welt berufen ſind, auch 
finanztechniſch den Rücken ſtärken. Bisher hat ſich jeden⸗ 
falls die fortſchreitende Technik noch immer ſelbſttätig im 
Lauf der Jahrtauſende die zweckmäßigſte Währung ge⸗ 
ſchaffen, und vielleicht ſtehen wir auch jetzt wieder anläß⸗ 
lich dieſes Weltenbrandes vor folh einer Umgeſtaltung. 


„ Stellung auf einem Gut in den Kärnkner Alpen. l 
Der Rrieg im Hochgebirge, 
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Einer der Verwundetenſäle in der „Uja“ (Armee-Sanitäts-Anſtalt) in Luzern, Phot. Goetz. 


welche unter der Leitung des Schweizer Chirurgen, Prof. Dr. Brun ſteht. In der „Aſa“ konnten bisher etwa 500 internierte verwundete Krieger 
operiert werden, darunter die Hälfte Deutſche. Faſt allen brachte die Operation vollſtändige Heilung, jo daß fic unſere deutſchen Helden ſtets 
mit Dankbarkeit an ihren Auſenthalt in der „Aſa“ erinnern werden. 
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Italieniſche Gefangene in Villach. 
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Im deutſchen Cfappen(agateff von Jerufalem. 
Derwundetenfürforge in paläſtina. 
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Kindererholungsheim für ſerbiſche Schulkinder in Koſutniak bei Belgrad. : | 
(Unter Leitung der Frau Oberleutnant Ludw. Feyl.) | 
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Polniſche Mädchen im Sonnfag[faaf. — 
Aus beſetzten Gebieten. a 
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Phot. Pfelffer. 
Trauung des Prinzen Moritz Lobkowitz mit der verwitweten Prinzeſſin 
Gijela Lobkowitz, geb. Gräfin Silva-Tarouca, 


auf dem Schloß Unter-Berkowitz in Böhmen. 
Das junge paar. 
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Generalmajor Franz von Scilgen $ 
Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Kl. von 1870/71. 


Phot. Seiling. 


Geh. Hofrat Dr. von Juchs, 


der neue Präſident des bayriſchen Landtags. 


Spezialaufnahme für die „Boche“. 
Von der Kriegswohlfahrtsveranſtaltung „Alt-Berlin in Wort, Lied und Bild“ 
zugunſten des Hilfslazarettzuges „Kronprinzeſſin Cecilie“ in der Philharmonie, 
veranſtaltet von Fritz Friedmann⸗Frederich und Kammerſänger Kurt Frederich. 
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Der Hof in Flandern. 


Roman aus dem Völkerkriege. 
Von Georg Freiherr von Ompteda. 


Pafbnid suis 
24. Sortfegung und dra 


Neben dem Gagn von r lag, halb im 
Waſſer, ein alter Landwehrmann, den nahm er mit. 
Sie würden ſchon einen Unterſtand finden, den großen 
Zugführerunterſtand hatte er im Sinn. Sie krochen 
von Trichter zu Trichter, blieben an dem zerriſſenen 


Drahthindernis hängen, konnten dann wieder einmal 


ein Grabenſtück benutzen und ſtanden endlich mitten 
an dem verſchütteten Unterſtand. 

Dort gruben ſie noch immer verzweifelt. 
Loch hatte ſich aufgetan, Menſchenteile, Ausrüſtung⸗ 
ſtücke kamen zum Vorſchein. 


lich der Fähnrich Hans von Kropp. Der Bruder 


leuchtete ihm ins Geſicht: die Mutter würde ihn nicht 


wiederſehen. Da ſagte der Kompagnieführer gefaßt 


zu dem alten Landwehrmann etwas, das der nicht 


begriff: „Es iſt immer der Falſche!“ 


Einen Augenblick blieb er ſtehen, ſchloß die 
Finger. ineinander, und ſeine Lippen bewegten ſich. 
Dann rief er laut: „Amen!“ und drehte ſich um zu 
den Leuten, die noch immer gruben: „Laßt die Kame⸗ 
Sind Ber: 


raden liegen, wir haben jetzt keine Zeit. 
wundete hier?“ 

Auf dem Boden des Grabens ſaß in ider eklen 
Pfütze der Telephoniſt und ſchüttelte ſich im Wein⸗ 
frampf: die Nerven. Daneben lag der eine Melder. 
Der Leutnant ſah den zerriſſenen Rock, kniete nieder 
und begann ihm mit dem Rieſenmeſſer, das er an 
der Seite trug, den Armel abzutrennen. Dann nahm 
er ihm das Verbandpäckchen ſelbſt ab, und während er 
mit eiligen Fingern die Wunde ſchloß, lauſchte er in 
‚das Getöſe, das ununterbrochene Trommeln, Don⸗ 
nern und Rollen hinaus und ſagte zu den Leuten: 
„Paßt auf, wann ſie kommen.“ 


Sie ſaßen im großen Zugführerunterſtand. gui 


nant von Kropp hatte die Ellbogen auf die hoch- 
gezogenen langen Beine geſtützt und verbarg das Ge- 
ſicht in den langen, knochigen Fingern, an denen ein 
Wappenring, ein Jaſpis, ſteckte. Er dachte an ſeinen 
Bruder. Vergaß aber nicht ſeine Pflicht, denn immer 
wieder lauſchte er ängſtlich hinaus, ob etwa das 
grauenvolle Getöſe, das die Erde erbeben ließ, ein 
Ende nehme. Sie hatten den Fernſprecher ange⸗ 
ſchloſſen und verſuchten, nach verſchiedenen Stellen 
zu ſprechen. Aber ſie bekamen keine Antwort. In 
dem Unterſtand wurde mehrmals der Eingang ver⸗ 
ſchüttet. Das Licht ging aus. Sie wedelten, huſteten, 
da es aber in dem gutgebauten Loch zwei Ausgänge 


Ein 


Die Höhlung war zu 
überſehen. Und dort an der Wand lag ruhig, fried⸗ 


guerten Krah KE 115 
Auguſt Scherl G. m. b. D, 


gab, tonnten fie einen Durchzug erzielen. Wenn dann 
Ruhe eingetreten war und friſche Luft hereinge- N 
ſtrömt, ſaß der Leutnant wieder da, dicht am Ein⸗ 
gang, daß er gleich hinauskonnte, die Hände mit den 
langen Fingern bedeckt, und dachte an ſeine Mutter. 
Aber kein Gefühl des Jammers eines Entſetzlichen 
bedrückte ihn, nein, dieſer Mann, der eiſern ſeine 
Pflicht tat, hatte nur das Bewußtſein, hier gewiſſer⸗ 
maßen einer Naturgewalt, einem unerhört Großar⸗ 
tigen gegenüberzuſtehen, etwa wie einer, der neben 
fid) bas Schütten einer Lawine in ber Eisrinne erlebt. 

Im Unterſtand waren allerlei Leute zuſammen⸗ 
gedrängt. Auch der vom Weinkrampf Niedergewor⸗ 
fene. Sie hatten ihm einen Schluck Wein aus der 
Feldflaſche gegeben, und er war jetzt ganz ruhig. Nur 
einmal, als wieder das Licht ausging und nach dem 
Donner über ihren Häuptern Schwefelſchwaden 
zogen, riß es ihn förmlich zuſammen. Sobald aber 
das Licht wieder brannte, ſagte er zu feinem Nach 
bar, jenem, der vor der Gefangennahme hatte effen ` 
wollen: „Wenn's nur mal losginge! Wenn ſie nur 
kämen. Ich wollte ihnen ſchon den Schädel einſchla⸗ 
gen! Nur dies Warten iſt ſo ſchrecklich!“ 

Aber der Angeredete, der immer noch zu eſſen 
hatte, weiß der Teufel woher, meinte nd „Nun, 
hier (e doch ganz gemütlich 

Der andere, glücklich, zu ſchwatzen, daß es ihn 
über die Zeit hinwegtäuſchte, ſtieß haſtig hervor: 
„Du mußt nicht ſchlecht von mir denken. Ich habe 
doch nun ſchon mehrere Angriffe mitgemacht, und 
mich hat's nicht gelangt. Du kannſt ganz ruhig ſein. 
Das Herz habe ich ſchon auf dem rechten Fleck. Aber 
ich halt's einfach nicht mehr aus. Mir knicken immer 
die Beine ein. Wenn ſie nur SE en fie nur 
kämen!“ 

Der andere kaute und erzählte dabei ven zu Se 
Er war Bäcker. Er hatte gelejen, bie Nachtarbeit [ei 
abgeſchafft worden. Er meinte, bas fei Unſinn. 
Dann verdiente man wahrſcheinlich weniger. Er 
wollte grade nachts arbeiten. Einer, der ihm faſt auf 
den Knien ſaß, ſo eng waren ſie hier zuſammenge⸗ 
pfercht, miſchte ſich in das Geſpräch: „Ach was, der 
Beruf. Zerbrecht euch doch darüber nicht den Kopf. 
Was nach dem Kriege wird, kann uns ganz gleich 
ſein. Ich möchte. überhaupt nicht mehr zurück. " 

„Was bift du denn?“ fragte einer. B 
„Ich habe "n. kleenes Exportgeſchäft gehabt nad) 


| Rußland. Das is nu doch hin!“ 
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Doch ber alte Landwehrmann rief dazwiſchen: 
„Ihr Kerle wollt wohl die Heimat vergeſſen!“ 


Da wurde der Kaufmann mit einem Mal beredt: 


„Nee, das nich, aber gibt's was Gewaltigeres als 
dieſen Krieg. Ich bin über See gefahren, habe an den 
Bermudas Schiffbruch erlitten! 
den Krieg.“ 

Irgendeine Stimme rief aus der Dunkelheit: „Ob 
du nu erſäufſt oder hier verſchüttet oder erſchlagen 
wirſt, iſt doch ſchnuppe!“ 

„Egal, meinſt du? Blech. Wäre ich da draußen 
erſoffen, ſo hätte das gar keenen Zweck gehabt. Dum⸗ 
mer Zufall. Wenn hier einer fällt, weiß er bod) mwar- 
um. Es gibt nichts Stolzeres als den Tod fürs Vater⸗ 
land, für die deutſche Geltung in der Welt. Ich weiß, 
was wir draußen gelten. Das wißt ihr nicht!“ 

Da ſagte einer im Hintergrund: „Red nich ſolchen 
Stuß. Ich bin fieben Jahre Heizer geweſen. Will 
nachher mal mein Garn ſpinnen. Ich lebe ſehr gern; 
will nicht umkommen. Aber wenn man am Keſſel 
verbrüht, nur weil ein Tölpel das Ventil nicht dicht⸗ 
gemacht hat, das hat keenen Zweck. Aber hier ſtehen 
wir für Kaiſer und Vaterland.“ 

Mit dem dumpfen Donner eines Einſchlages er- 
loſch abermals die kleine Kerze. Sie zogen die 


ſchmutzigen Taſchentücher und hielten ſie ſich vor Naſe 


und Mund. Einer wollte den Staub abwiſchen, der 
ihm fingerdick auf dem Rock lag, aber die andern 
litten es nicht, dann könnte man gar nicht mehr atmen. 
Inzwiſchen drängten ſich wieder welche, die obdachlos 
geworden waren und nun herumkrochen in den Grä⸗ 
ben, herein und nahmen des Leutnants Platz. 

Leutnant von Kropp ſtand beobachtend draußen 
neben dem Poſten. Man ſah kaum über das Draht⸗ 
hindernis hinaus, auch wenn die Leuchtraketen zu 
Dutzenden am Himmel ſtanden. War es Nebel oder 
der Rauch der Geſchoſſe? So ohrbetäubend war jetzt 
das Trommeln, daß Leutnant von Kropp, dem vom 
Einſchlag vorhin es noch immer merkwürdig hell in 
den Ohren ſummte, ſich die Finger hineinſteckte, ſie 
hin und her bewegend etwa wie nach dem Bade. 

Da, als die Gewalt der Granaten die höchſte Wut 
erreicht zu haben ſchien, die ſchwerſten Kaliber heu⸗ 
lend die Luft durchpflügten, Minen taumelnd herab- 
donnerten, der ganze Himmel nicht allein in Brand 
zu ſtehen ſchien von Leuchtraketen, ſondern auch 
Brandgranaten lohendes Feuer aus dem Boden ſchlu⸗ 
gen, ſtieg am Himmel jäh in all den weißen Lichtern 
eine Signalrakete auf, ſieben grüne Sterne gebärend, 
die in wunderbarem Farbenglanz langſam niederſan⸗ 
ken. Mit einem Schlage erloſch alles andere Licht. 
Das Brüllen der Kanonen hörte auf, und wie ihr 
Donner in den Unterſtänden nicht mehr gehört wurde, 


der Boden nicht zitterte, fuhren ſie alle zuſammen 


und lauſchten. 


Dreck iſt das gegen 
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Leutnant von Kropp drehte ſich um und ſchrie mit 
aller Kraft ſeiner gewaltigen Stimme in den Graben 
hinein: „Raus!“ Und dann: „An die Gewehre!“ 
Von einem zum andern pflanzte der Ruf ſich fort: 
„Der Feind greift an — raus — ſie kommen!“ Nun 
ſtürzten die Grenadiere aus den Unterſtänden, aus 
den Gräben, die man gemeint hatte einzuebnen, darin 
nichts mehr atmen konnte; wieviel auch verſchüttet 
lagen oder von Granaten zerfetzt, aus den Unterſtän⸗ 
den wand es ſich doch, aus dem Waſſer in den Trich⸗ 
tern krochen ſie ans Land, ans Ufer, an den Graben⸗ 
rand. In den ſpärlichen Grabenreſten erſchienen 
ihre Köpfe über der Bruſtwehr. Sie hatten im Lau⸗ 
fen das Gewehr entſichert, wer es noch nicht gekonnt, 
riß den Ueberzug ab, ja welche fanden noch, ſo der 
Bäcker, der immer noch kaute, in Ruhe die Geduld, 
das Hilfskorn abzunehmen. Die Grenadiere hatten 
umgeſchnallt, das Seitengewehr aufgepflanzt, die 
Taſchen voll Patronen geſteckt. Die Maſchinengeweh⸗ 
re wurden enthüllt; die Verblendungen, Stahlſchilde, 
Ziegel, Bretter zurückgeſtoßen; die Schußbahn war 
frei. Eins der Tacktack ſchwieg, denn kein Mann 
der Bedienung war mehr da, eins lag tief verſchüttet 
unter der Erde, die andern aber ſtanden bereit, und 
ein drittes wurde aus dem Unterſtand vorgetragen 
in die Sappe. Dort am Wäldchen war es am Sappen⸗ 
kopf ſchräg aufgeſtellt. Sie kamen, kamen aus den 
Nebelſchwaden, aus den Dunſtwolken, aus dem 
Rauch der zuletzt krepierten Granaten, der ſich mit 
dem Qualm des gewaltigen Brandes hinter den 
engliſchen Linien miſchte. Kamen durch Feuer und 
Nebel, phantaſtiſch verzerrte Geſtalten: Inder groß, 
ſchlank, mit ihren Turbanen. Man ſah ſie aus den 
engliſchen Gräben ſteigen, dort, wo ein Loch in den 
Dünſten war. Andere erſchienen vorn; vor den Wol⸗ 
ken der Granatengaſe von Schwefel und Dreck. Sie 
gingen langſam. Sie eilten nicht. Sie meinten wohl, 
wie man es ihnen geſagt, hier könne keiner mehr le⸗ 
bend fein. Bei den Deutſchen in den Gräben war Zo: 
tenſtille. „Warten“ ging es von Mund zu Mund, war- 
ten, bis ſie näher ſind. Leutnant v. Kropp ſchlich da⸗ 
hin mit feinen langen Beinen. Er ſprang von Tridh- 
ter zu Trichter, und überall hauchte er den einzelnen 
zu: „Warten, warten!“ Der Kaufmann mit dem Ner⸗ 
venſtoß ſtand ruhig da, aufgelehnt auf die Brüſtung, 
den Kolben an der Wange, und wartete zielend mit 
ruhigem Geſicht. Der Bäcker lag, die Beine gekreuzt, 
im Anſchlag, das letzte Stück Schokolade der Liebes⸗ 
gabe hatte er ſich in den Mund geſteckt, falls er gefan⸗ 
gengenommen würde. Haha! Aber erſt hätte er noch 
ein paar Dutzend Engländer ins Jenſeits befördert. 
Immer mehr wuchſen die Geſtalten aus dem Nebel 
heraus, und nun plötzlich ſchoſſen die Deutſchen ihre 
Leuchtpatronen ab. Bisher hatte der Gegner das Vor⸗ 
feld erhellt. Man konnte ihm die Ausgabe laſſen. 


" felte, knallte, trommelte, 


ſprechen. Eintönig fürch⸗ 
terlich klang ihr Tack, Tack, 


wehr gemütlich unter dem 
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Sebt müßte ſcharfes Korn genommen werden, man 
brauchte Licht. Und wie die Geſtalten der Gegner nun 
in breiten Schützenſchwärmen daherkamen, wie ſie 
wuchſen mehr und mehr, hob Leutnant von Kropp 
die Hand gleich einem, der die Muſik einſetzen laſſen 
will. Er kannte nicht umſonſt die Entfernung bis zu 
dem Weidenſtumpf, dem gelben Gras, der Holz⸗ 
ſchwelle, die dort Gott weiß warum lag. Als bie Rei- 
hen der Gegner bis dorthin gekommen waren, penan 
bis dorthin, riet er, indem 
er die geballte Fauſt nie⸗ 
derſchlug: „Feuer!“ Und 
der Ruf pflanzte ſich fort 
von Mann zu Mann: 

„Feuer! Feuer!“ Es raj- 


tobte. Die Maſchinenge⸗ 
wehre fingen an zu 


Tack, als zählten ſie ihre 
Opfer ab, um mit jeder 
Kugel einen niederzu⸗ 
ſtrecken. Die Inder ſtutz⸗ 
ten. Welche, die ihr Ges 


Arm getragen wie bei der 
Treibjagd, riffen es plötz⸗ 
lich empor, andere ſchau⸗ 
ten ſich verdutzt um, man 
ſah, wie der eine dem an⸗ 
dern etwas zuſchrie, aber 
der eben- noch geſprochen, 
fiel zuſammen gleich dem 
Stier, den der tödliche 
Stift der Schlachtmaske 
ins Hirn trifft. Andere 
überſchlugen ſich wie die 
Hafen, welche ſchwankten, 

- taumelten, ſtürzten weit 
vornüber, warfen ihre 
Waffen weg, fielen rück⸗ 
wärts mit gebogenem 
Rücken, mit krummen Knien, daß der Kopf zuerſt 
aufzutreffen ſchien. Langſam ſanken andere zur Seite. 
Es gab einige, die taumelten noch mit irren Augen 
und offen den Mund, als ob ſie ſchrien. Welche mach⸗ 
ten den Verſuch, auszuweichen zur Seite. Sie wollten 


das Wäldchen von der Flanke faſſen. Aber in ganzen 


Reihen ſchlugen ſie hin. Sie rafften ſich noch einmal 
vom Boden auf. Ein paar Schritte weiter vorn lagen 
ſie wieder. Man ſah, wie irgendein Kommando ge⸗ 
geben war, denn plötzlich warfen ſich Haufen nieder 
wie im Schützenlauf. Aber im gleichen Augenblick, 
ehe ſie noch den Boden berührten, taumelten ſie, 
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mühten ſie ſich zurückzukriechen. Sie wälzten ſich. 
Eine zweite Kugel, dritte, vierte, fünfte ſtillte all ihr 
Begehren. Und nun ſtiegen neue Leuchtraketen bei 
den Deutſchen auf, daß es ſtrahlend hell ward. Die 
Granatenſchwaden hatten ſich verzogen. Man ſah 
das ganze Vorfeld von Körpern beſät, und als nun 
vom Sappenkopf das Maſchinengewehr, das vorge⸗ 
tragene, anfing zu ſprechen, fuhr es in das zweite 


und dritte Glied, das unerbittlich die Offiziere hinten 


Erſtes Zeppelin⸗Kriegsbuch 


von einem aison | 


vortrieben. Da lagen fie 
gemäht, ba fielen fie hin, ` 
wie eine Reihe Soldaten, 
von Kindern beim Spielen 
leicht aufgeſtellt, hinpurzelt, 
einer den andern werfend, 
wenn man an den Flügel⸗ 
mann ſtößt. Aber immer 
neue Maſſen kamen vor. 
Immer neue Maſſen aus 
den unerſättlichen Lagern 
hinten bereitgeſtellt. Sie 
näherten ſich den deutſchen 
Linien, ſie ſtiegen, ſie 
ſprangen über tauſend 
Leiber ihrer Brüder hin⸗ 
weg. Die da herankamen, 
hatten keine Drahtſcheren 
mehr, die ſie gehabt, wa⸗ 
ren liegengeblieben. Gin- 
zelne ſchwebten in der 
Luft, von unſichtbaren 
Stacheldrähten getragen, 
die ſich eingekrallt hatten 
in Kleider und Fleiſch. 
Sie ſtanden Kopf. die 
Beine grauſig emporge⸗ 
ſtreckt, fie hingen ſeitwärts 
wie Akrobaten nur auf 
einem Bein. Als wilde 
Tänzer ſchwebten ſie, die 
Glieder ſchwingend erho⸗ 
ben, furchtbare Marionet⸗ 
‚ten, feſtgehalten von den 
Drähten. Sie rührten ſich nicht, ſie blieben 
erſtarrt durch den Zauberſtab, den ein deutſcher Leut⸗ 
nant geſchwungen, ſeinen Bruder zu rächen, verſchüt⸗ 
tet im Unterſtand. Und doch, als der Strom nicht 
enden wollte, immer neue Mengen herandrängten, 
nun hinter den Indern Schotten und Engländer 
kamen, mit den Ballettröckchen die einen und den blo⸗ 
die anderen dünne Khakimenſchen mit 
Tellermützen, als über das Totenfeld immer wieder 
Truppen ſich wälzten, brachen ſie ein. Sie kamen in 
die Stellungen der Deutſchen, wo kein Drahthindernis 
war, ſie fielen ein in tiefgewühlte Trichter, wo nur 
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einzelne Tapfere ihrer warteten. Als fie hier unb dort 
in die Gräben ſprangen, blitzten die Handgranaten 
deutſcher Diskuswerfer auf. Es war wie eine Schnee⸗ 
ballſchlacht. Nur riſſen all die Bälle, die da platzend 
fielen, in Fetzen, was vor ihnen ſtand. Auch die 
Engländer warfen Granaten. Und all das Krachen 
und Platzen begann von neuem. Dann kam ein 
Kampf Mann gegen Mann. Wie der Leutnant es 
geſagt. Die Grenadiere rannten Seitengewehre durch 
den Leib, mit dem Kolben ſchlugen ſie Schädel ein, der 
treue Spaten, der ſooft zum Schutz Löcher gegraben, 
Kopf⸗ und Bruſtwehr aufgeworfen, ſauſte nieder, daß 
das Hirn austrat, Blutſtröme ſpritzten. Meſſer blink⸗ 
ten in der Fauſt wie beim Wirtshauskampf der Trun⸗ 
kenen, Wutſchreie klangen, Ziſchen, Spucken, Schimp⸗ 
fen. Die Engländer brüllten, ſie ſollten ſich ergeben, 
die deutſchen Soldaten, aber die Antwort war Stich 
und Schlag. Und immer neue Maſſen wälzten ſich 
heran. Da begann der Bäcker zu wüten, bes Kauf- 
manns Nerven waren aufgewacht. Er ſchlug darein, 
warf Handgranaten, duckte ſich vor ihrem Platzen. 
Gott ſei Dank, das Warten war vorbei! Leutnant von 
Kropp hatte die Taſche voll Revolver, er nahm Gefal⸗ 
lenen welche ab, er ſchlug mit dem Gewehr, das er 
einem Toten entriſſen, drein, bis der Kolben brach. 
Und die Maſchinengewehre tackten und tackten, und 
mit einem Mal wurden die Flutwellen ſchwächer, als 
ſei der Augenblick eingetreten, wo im Wechſel der 
Gezeiten die Ebbe kam. Es war, als ob hinter den 
Feldern der Toten [ie nicht mehr aus den Gräben fä- 


men. Es war, als ob fie fid) erſchöpft hätten. Man jab. 


Leiber auftauchen über dem engliſchen Grabenrand, 
ſie fielen wieder zurück. Das Mähen der Maſchinenge⸗ 
wehre hatte ſie nicht herausgelaſſen. Man ſah Köpfe 
erſcheinen über dem engliſchen Grabenrand, fie oer: 
ſchwanden, als hätte ein Grauen ſie gepackt, als ſie das 
dichte Feld der Toten ſahen, ihrer Kameraden. Dann 
hörte es mit einem Mal auf. Aber nicht ſtill war es 
geworden da drüben, denn das Sperrfeuer der Deut⸗ 
ſchen wütete jetzt hinter den engliſchen Linien. Von 
allen Artillerieſtellungen aus donnerte es hinein. 
Mit allen Kalibern pfefferten ſie in die dichten Maſſen 
der Reſerven, die geſammelt ſtanden. Bei Haupt⸗ 
mann Weſſels glühten die Rohre. Mit Handſchuhen 
wurde bedient. Nun mußten ſie Pauſe machen. Und 
in dem Sperrfeuer von den Engländern herüber 
ſangen die Kanoniere in ihren Unterſtänden deutſche 
Lieder. ö 
Im Hof in Flandern war auch der letzte Baum 
der Wut des Feuers gewichen. Draußen nach dem 
Dorfe zu, wo jüngere Stämme ſtanden, nicht ſo von 
den Granaten gepackt, ſah es aus wie eine Baum— 
ſchule kahler zerſplitterter Bäume. Von weitem er⸗ 
kannte man Hof und Park nicht mehr. Schwere 
Küſtengeſchütze hatten grauſig alles eingeebnet. Es 
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wurde ſtill, die Batterien ſchwiegen mählich gegen 
Morgen zu. Das Feuer erſtarb; wie der ruhig keh⸗ 
rende Sachſe geſagt: „Sie kämen nicht durch, der 
Leutnant ſolle ſich nicht erregen.“ Leutnant v. Kropp 
ſaß in dem einzigen Unterſtande, der übriggeblieben 
war, ruhig, denn von den Engländern hier war keiner 
mehr am Leben. Er ſaß bei ſeinem toten Bruder, beim 
Schein der letzten Kerze, und hielt die Totenwacht. 
Der Leutnant dachte an ſeine Mutter. Nun hatte ſie 
noch einen, den Falſchen. Wer weiß, ob ſie ihn noch 
behielt. Aber ſie war eine deutſche Soldatenfrau. 
Schickſal, wie ihr Sohn geſagt. Es mußte eben fo fein; 
dazu waren die Kropps und die Burdaus und die 
Eſſertes geboren. 

Major von Eſſerte ging mit Generalleutnant Gre⸗ 
ger von der Pperner Straße dem Hof in Flandern zu. 
Sie konnten nicht fahren, der Wagen lag zerſchmettert 
am Weg. Ein Volltreffer der Engländer hatte ihn auf⸗ 
gehoben und als wirre Maſſe von Holz und Eiſen 
weit hinaus in die Zuckerrüben geworfen, die ihn nun 
verdecken würden mit ihrem hohen Grün und ihren 
gelben Dolden. Denn nun kam bald völlig, der Früh⸗ 
ling, der Sommer über das flandriſch⸗franzöſiſche 
Land. Als ſie dem alten Hof entgegenſchritten, ſagte 
ernſt der General: „Jetzt Debt man gar nichts mehr. 
Sollte, während wir fort waren, der Chriſtus auch 
verſchwunden fein?” o 

Der Major ſchob es, obwohl ber Himmel immer 
noch hell aufflammte von dem wilden Feuerwerk da 
vorn, den Leuchtraketen der Nacht zu, daß man die 
Brandmauer nicht mehr ſähe. Der Generalleutnant 
ſagte: „Sie haben ſchwere Granaten abgekriegt, grade 
während wir draußen waren.“ 

Doch der Major, der ruhige, antwortete ganz er» 
regt: „Die Gewölbe ſind zu dick!“ 

Und der Generalleutnant, während ſie immer 
näherkamen: i 

„Mir gefällt es nicht, baB mir mit bem Fern⸗ 
ſprecher keine Antwort bekamen.“ 

Des Majors Augen richteten ſich immer ſchär⸗ 
fer nach vorn: „Exzellenz, wie oft reißen die Lei⸗ 
tungen ab!“ 

Da ſahen ſie eine Geſtalt in der Dunkelheit, und 
der Generalleutnant rief: „Wer iſt da?“ 

„Major Rennhöfer, Exzellenz.“ 

„Iſt denn niemand am Telephon?“ 

Der Major kam näher. Bei hellerem Leuchten 
der Raketen ſahen ſie ihn, das Haar verſengt, gelb wie 
die ganze linke Uniformſeite. Der Adjutant taumelte. 
Er mußte fid) im Graben ſetzen. Die beiden anderen 
traten hinzu. Sie ſtützten, ſie halfen ihm. Des Ma⸗ 
jors von Eſſerte Hand näßte ſich von Blut. Er fragte 
mit zitternder Stimme: „Rennhöfer, was iſt denn 
geſchehen?“ | 

Der war wie benommen: „Volltreffer! Achtund⸗ 
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zwanzig. Fünfunddreißig. 
Exzellenz?“ 

„Sie ſind doch Artilleriſt!“ 

„Die Decken ſind durchgeſchlagen!“ 

Major v. Eſſerte nahm ſeines Kameraden Hand: 
„Rennhöfer, und die anderen?“ 

Der ſtammelte nur, aber dabei ſchloß er die Augen 
und ſank in ſich zuſammen: „Alle hin, Exzellenz. Alle 
hin! Roſenthal wollte doch gern vor. Das geht nun 
nicht mehr. Und die Franzoſen ſind alle hin. Das Haus 
iſt hin, und der Park iſt hin. Was ſollen ſie dann 
noch? Ja, ja: c'est la guerre!" 

Dann ſtammelte er, als rede er mit fid) ſelbſt: „Er: 
zellenz findet, id) bin zu franzöſiſch, ich ſchwatze zu 
viel franzöſiſch. Mit wem denn? Es lebt ja keiner 
mehr; c'est la guerre.“ 

Major von Eſſerte fragte heiſer: „Haft du Mau: 
dame de Beaucourt geſehen?“ 

„Jawohl, Exzellenz. Alle. 
datentod. C'est la guerre!“ 

Major von Eſſerte ſtand plötzlich auf und ging 


Wie find die Kaliber, 


Wunderſchöner Sol⸗ 


einen Schritt in die Dunkelheit hinaus. Er blickte dort⸗ 
hin, wo einſt der Hof in Flandern geweſen. Da legte 
fid) ihm weich ein Arm um die Schulter, und des Ge- 
neralleutnants Stimme ſprach an ſeinem Ohr: „Mein 
alter lieber Eſſerte. Ich habe mehr geahnt, als es 
ausſah. Meine alten Augen ſind noch gut. Troſt iſt 
immer Unfinn; aber ein alter Kamerad von der lieben 
Reiterwaffe, Ihr General, dem Sie immer ein aus: 
gezeichneter Helfer geweſen ſind, ſagt Ihnen dieſes. 
Antworten Sie mir nicht: Feuer und Waſſer ſind zwei 
Dinge. Franzoſe und Deutſcher, die heute in ſchwerem 
Kampfe ſtehen, werden immer Feuer und Waſſer 
bleiben. Vielleicht iſt es beſſer ſo! Und dann denken 
Sie, lieber Freund, welche Arbeit für unſer Vater⸗ 
land noch vor uns liegt, denn wir müſſen ſiegen, und 
wir werden ſiegen. Aber dazu brauchen wir jeden 
Mann, jeden Säbel und auch, Eſſerte — jedes Herz.“ 

Der Generalleutnant trat zurück zu dem Verwun⸗— 
deten im Graben, und der Generalſtabsoffizier blieb 
unbeweglich ſtehen. 

Ende. 
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Im Kriegsdienſt der Heimat: der nationale ä 
Von Paula Kaldewey. — Hierzu 14 Bildniſſe. 


In jenen bangen. unruhvollen Stunden, da die 
eiſernen Schickſalswürfel ſich auf die Seite des Krieges 
neigten, verſammelten ſich in Berlin eine größere Anzahl 
führender Frauen, um zu beraten, in welcher Weiſe 
eine umfaſſende Tätigkeit zur Fürſorge für 
die zurückbleibenden Frauen und Kinder, für die 
Schwachen und Hilfloſen, für die durch das Weltgeſchehen 
Stellungentlaſſenen als Ergänzung der Kriegswohl- 
fahrtspflege des Roten Kreuzes und des Vaterländiſchen 
Frauenvereins einzuſetzen habe. Und während unſere 
Millionenheere mit ihrem unentbehrlichen Rüſtzeug den 
Grenzen zueilten, vollzog ſich neben der militäriſchen 
Mobilmachung die Mobilmachung des weiblichen ſozialen 
Dienſtes innerhalb unſeres Landes. Dieſe volkswirt⸗ 
ſchaſtliche Anpaſſung an die neuen, ſich aus dem Krieg 
ergebenden Bedürfniſſe kann für das Gelingen des Feld⸗ 
zuges ſelber nicht hoch genug bewertet werden. Die 
Männer in den Schützengräben dort draußen wiſſen nun⸗ 
mehr ihre zurückgelaſfene Familie vor Not bewahrt, 
wiſſen, daß ſie bei ihrer Heimkehr einen geregelten 
Haushalt antreffen — das hebt ihre Stimmung und ver- 
leiht ihnen den Mut, ohne den Siege nicht zu erringen 
ſind und Erkämpftes nicht feſtzuhalten iſt. 

Noch unter dem Eindruck der gerade befohlenen 
Mobilmachung begründeten bie Groß-Berliner Frauen: 
vereine unter bem Borſitz von Dr. Gertrud Bäumer eine 
Organiſation, die den Namen „Nationaler Frauendienſt“ 
führen ſollte, und für bie fie folgendes Arbeistprogramm 
aufſtellten: 1. Mitarbeit an der Erhaltung einer gleich⸗ 
mäßigen Lebensmittelverſorgung; 2. Familienfürſorge 
für ſolche Familien, deren Ernährer im Felde ſind, und 
für ſolche, deren Ernährer durch den Krieg 
arbeitslos geworden ſind; 3. Arbeitsvermittlung mit 


dreifacher Aufgabe: für Frauen, die durch Abweſenheit 
bes Ernährers auf eigenen Erwerb angewieſen find; 
für Frauen, die bereit und befähigt ſind, vertretungsweiſe 
leer werdende männliche Poſten auszufüllen; für frets 
willige Hilfskräfte. 4. Auskunfterteilung. — Gleichzeitig 
ging ein Aufruf an die Frauen Groß-Berlins heraus, 
der unterzeichnet war von: Dr. Gertrud Bäumer, Hed- 
wig Heyl, Helene Lange, Dr. Eliſabeth Lüders und 
Joſephine Levy⸗Rathenau. Während nun überall Orte: 
gruppen des „Nationalen Frauendienſtes“ geſchaffen 
wurden, gliederte dieſer ſich ſelbſt der Zentralſtelle ein, 
die ſich in jeder Kommune bildete. „Er iſt das Organ der 
Kommunalverwaltungen für die Einrichtung der frei— 
willigen Hilfstätigkeit geworden, und ihm ſind zu dieſem 
Zweck öffentliche Geſchäftsräume zur Verfügung ge- 
ſtellt.“ — 

Bei der Begründung des „Nationalen Frauen⸗ 
dienſtes“ verſtand es ſich eigentlich wohl von ſelbſt, daß 
man die Leitung der Vorſitzenden des „Bundes deutſcher 
Frauenvereine“, der mit ſeinen etwa 500 000 Mitglie⸗ 
dern in der heimiſchen Frauenbewegung den erſten Platz 
einnimmt, übertrug. Aber auch ohne dieſes glückliche 
Zuſammentreffen wäre die Wahl vielleicht doch auf 
Dr. Gertrud Bäumer gefallen, die in ihrer Perſönlichkeit 
alle die Eigenſchaften vereinigt, die zu einer Führerrolle 
unumgänglich notwendig find. Wer einmal Zeuge ge- 
weſen iſt, in welch ruhiger, ſachlicher Weiſe ſie große Ver⸗ 
ſammlungen leitet und auch bei der lebhafteſten Dis⸗ 
kuſſion den Kern aller Ausführungen erfaßt, wer bei 
ihren Vorträgen zugegen war, die ſie nach Form und 
Inhalt ſtets auf ihren Zuhörerkreis abzuſtimmen weiß, 
der wird keinen Augenblick darüber im Zweifel ſein, daß 
man die verantwortungsvollen Poſten einem Kapitän 
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anvertraut hatte, der die Schifflein ſelbſt bei ſchwanken⸗ 


den Wogen ohne Fährnis in den richtigen Hafen ge⸗ 


leitet. — Für das ſoziale Leben Berlins bedeutete es 
einen großen Verluſt, als Dr. Gertrud Bäumer im Herbſt 
vorigen Jahres die Reichshauptſtadt verließ, um nach 
Hamburg überzuſiedeln, wohin ſie als Leiterin der dort 
zu begründenden Frauen-Hochſchule berufen war. Wäh⸗ 
rend ſie ihr Amt als Vorſitzende des „Bundes deutſcher 
Frauenvereine“ natürlich beibehielt, legte ſie die Füh⸗ 
rung des „Nationalen Frauendienſtes“ in andere Hände. 


Ihre Nachfolgerin wurde Dr. Alice Salomon, die an 
der Spitze der „Sozialen Frauenſchule“ zu Berlin- 


Schöneberg ſteht, die ſie auch ins Leben gerufen hat. 
„Bei der Übernahme der Leitung fand fie bereits gewal⸗ 
tige Arbeitsleiſtungen vor. Dieſe ſind in den verſchie⸗ 

denen Städten natürlich verſchieden, je nachdem es ſich 
um Gegenden mit ausgeſprochen induſtriellem oder mehr 
landwirtſchaftlich produktivem Charakter handelt. Zu⸗ 
dem ſchuf der Kriegsausbruch ſehr viel neue und beſon⸗ 
dere Not, ebenſo wie er alle vorhandene fteigerte. — In 
der Abteilung Berlin des „Nationalen Frauendienſtes“ 
mit ihren 23 Hilfskommiſſionen arbeiteten zu jenem 
Zeitpunkt etwa 1000—1400 freiwillige Kräfte in der Be⸗ 
ratung, Speiſe⸗ und Lebensmittelmarkenausgabe, als 


Ermittlerinnen für Kriegsunterſtützung, Arbeitsloſenfür⸗ 


ſorge und Mietunterſtützungen. Dazu kamen noch die 
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beſonderen Gruppen: für Arbeitbeſchaffung, für Kon⸗ 


ſumfragen, für Ernährung, für Vermittlung freiwilliger i 


Hilfskräfte, für Schriftenvertrieb ſowie bie Kriegsfür⸗ 
ſorgeſtelle für Angehörige der freien Berufe. Den Vor⸗ 


- 


fig in der letzteren erhielt bei Kriegsbeginn Dr. Alice 


Salomon — eine Aufgabe wahrlich nicht leichter Art, die 


nur zu löſen iſt mit warmſchlagendem Herzen, mit jenem 


feinfühligen Erraten, das auch dort ſchon die Not ver⸗ 


ſpürt, wo ſie noch ängſtlich verſchwiegen wird. Und hier 
war die rechte Frau an den rechten Platz geſtellt. Wohl 


die meiſten verließen dieſe Kriegsfürſorgeſtelle mit dem 
Bewußtſein, daß ſie für ihre Kümmerniſſe ein williges 
Ohr und eine helfende Hand gefunden. — Vor kurzem 


wurde Dr. Alice Salomon als Referentin für die Organi⸗ 
ſation des Vaterländiſchen Hilfsdienſtes der Frauen in 


Veranſtaltung größeren Umfanges, bei der man ſich nicht 


die Mithilfe von Frau Hedwig Heyl ſichert. Für das 
Wohl anderer mitzuarbeiten, iſt ihr Lebensbedürfnis. 
Kaum zwanzigjährig, begründete ſie für die Kinder der 
Fabrikangeſtellten ihres Gatten einen Hort und juf daz 
mit die erſten Anfänge zu dem „Jugendheim“ in Char⸗ 


lottenburg, das, in der Goetheſtraße gelegen, heute als 


Vorbild für derartige Einrichtungen gilt. Ihr großes 


Organiſationstalent bekundete ſie auch als geſchäftsfüh⸗ 
rende Vorſitzende des „Deutſchen Lyzeumklubs“, der vor 


kurzem ſein zehnjähriges Beſtehen feſtlich begehen konnte, 
vor allem aber als Schöpferin der Ausſtellung: „Die 
Frau in Haus und Beruf“, die ſogar mit einem nennens⸗ 


werten klingenden Erfolg abſchloß — ein Ergebnis, das 
Ausſtellungen ja nur in den ſeltenſten Fällen beſchieden 


ijt. — Es läßt fid) denken, daß man bei der Begründung 
des „Nationalen Frauendienſtes“ die reichen Erfahrun⸗ 


gen Hedwig Heyls auch dieſem vaterländiſchen Unter⸗ 


man ſie in den Vorſtand, wo ſie mit Rat und Tat der 
großen Sache diente. Augenblicklich wirkt Frau Hedwig 


Heyl unermüdlich bei den Maſſenſpeiſungen, die in der 


jetzigen Zeit ſchon viel Segen verbreitet haben. — 


die Kriegsamtſtelle beim Oberkommando in den Marken 
berufen. ' | SEH n. 
Schon feit Jahrzehnten gibt es in Berlin feine ſoziale 


t 


nehmen nutzbar zu machen ſuchte. Infolgedeſſen wählte 


Eine ſo weitverzweigte Organiſation, wie die Abtei⸗ 
lung Berlin des „Nationalen Frauendienſtes“, vermochte 


gleich zu Beginn ihrer Wirkſamkeit die Tatkraft einer 
zweiten geſchäftsführenden Vorſitzenden nicht zu entbeh⸗ 
ren. Die Wahl für dieſen Poſten fiel auf Frau Joſephine 


Levy⸗Rathenau, die ſeinerzeit die „Groß⸗Berliner Bera⸗ 


tungſtelle für Frauen“ ins Leben gerufen hatte. Der 
hohe Ernſt, mit dem ſie ihren Pflichtenkreis auffaßt, er⸗ 
hellt am beſten aus den Schlußworten, bie fie gelegent⸗ 
lich einer kürzlich abgehaltenen Verſammlung nach Cr- 
ſtattung des Arbeitsberichtes ſprach: „Kraft und Willen 
find auch heute bei uns ſtählern und feſt, und unjere 
Nerven werden nicht verſagen. Unſere Truppen ſind 
unfer Beiſpiel! Es ihnen an Pflichttreue und Ge- 
wiſſenhaftigkeit gleichzutun, ijt unſere vornehmſte 
Aufgabe.“ We Si | 

In ber Gruppe für Arbeitbeſchaffung übernahm 
den Vorſitz Fräulein Margarethe Friedenthal. Dort 
ſollte der durch den Krieg hervorgerufenen großen 


Arbeitsloſigkeit von Fabrik⸗ und Heimarbeiterinnen ge⸗ 


ſteuert werden. Zu dieſem Zweck wurde die Errich⸗ 
tung von Strick⸗ und Nähſtuben in allen Stadtteilen 
Berlins beſchloſſen und gleichzeitig ein Aufruf erlaſſen, 
worin es hieß: „Tauſende von arbeitswilligen Frauen 


| 
| 


— — 


Frau hedwig Heyl. 


und Mädchen ſtehen am Scheidewege. Ehrliche Arbeit 
bei beſcheidenem Verdienſt brauchen fie, um wie bisher 
nützliche Glieder unſeres Wirtſchaftslebens zu bleiben.“ 
Bereits im September 1914 konnten in Berlin drei und 
in Charlottenburg eine Arbeitsſtube eröffnet werden. 
Im Anſchluß an dieſe erfolgte noch eine größere Heim— 


arbeitausgabe. Wenn man erwägt, daß die Gruppe 
gleich im erſten Kriegswinter ſieben Monate hindurch 
für viele Hunderte von Arbeiterinnen Beſchäftigung⸗ 


ſtuben unterhielt und in dieſer Zeit einen Ausgabepoſten 


von etwa 550 000 Mark buchen mußte, dann läßt ſich 
die Arbeitslaſt der unermüdlichen Vorſitzenden ermeſſen. 

Das gleiche Beſtreben, die Nöte des Krieges nach 
Kräften zu lindern, das in der Abteilung Verlin ſo deut⸗ 
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lich in die Erſcheinung tritt, zeigt ſich auch in den übrigen 
Ortsgruppen des „Nationalen Frauendienſtes“. Große. 
Verdienſte erwarben ſich in dieſer Tätigkeit die beiden 
Vorſitzenden der Abteilung Königsberg i. Pr.: Frau 
Elſe Migge und Frau Profeſſor Pauline Bohn. Schon 
vor Ausbruch des Weltringens gehörten ſie — die erſtere 
als Vorſitzende des Vereins für Frauenſtimmrecht, die 
zweite als Vorſitzende des Vereins Frauenwohl und 
Ehrenvorſitzende des Oſtpreußiſchen Frauenvereins — zu 
den weiblichen Führern in der alten Pregelſtadt. Das 
Vertrauen ihren Arbeitskameradinnen berief fie dann auf 
die verantwortungsvollen Poſten, und was fie hier leiſte⸗ 
ten, davon legen die gut beſuchten Näh- und Arbeit- 
ſtuben, die Kurſe für ſtellungsloſe Arbeiterinnen, die 


Seite 278. 


Kommiſſion für 
und ähnliche 
klar zutage tretendes Zeugnis 
Als eine glückliche Wahl muß man 
es bezeichnen, daß die Ortsgruppe 
Danzig des „Nationalen Frauen— 
dienſtes“ Frau Helene Scholtz, 
die Gattin des dortigen Ober— 
bürgermeiſters, an ihre Spitze 
-berief. Auf diefe Weiſe wurde 
die Gemeinſchaft, die in allen 
Städten zwiſchen der genann— 
ten Organiſation und der Kom— 


Paula Muller. | 


munalverwaltung beſteht, noch enger 
geſtaltet und zu Nutz und Frommen 
der Hilfsbedürftigen der Beweis für 
die Vortrefflichkeit der nahen Verbin⸗ 
dung erbracht. Bei Frau Helene 
Scholtz bewahrheitet ſich der Aus⸗ 


ſpruch, den Dr. Alice Salomon ein⸗ 


mal getan: „Die ſoziale Kriegsfürſorge 
iſt die Kriegsleiſtung der Frau!“ 
In Frau Regierungspräſident von 
Mieſitſchek ſehen wir die Vorſitzende 
der Ortsgruppe Magdeburg, die in 
ihrer letzten Hauptverſammlung ein 
erfreuliches Bild von ihrer Wirkſam⸗ 
keit geben konnte. In den von ihr 
unterhaltenen Kriegsnähſtuben werden 
noch immer 1200 bis 1300 Frauen 
mit Näh- und Strickarbeit beſchäftigt. 
Ebenſo ſtand die Einrichtung einer 
Schuhmacherwerkſtätte, in der ſchad⸗ 
haftes Schu zeug für Bedürftige zu 
billigem Preis ausgebeſſert werden 
ſoll, gerade bevor. 
der „Nationale Frauendienſt“ den 


Soldatenunterhaltungen 
Wohlfahrtseinrichtungen 
ab. 


Ferner konnte 


Frau Oberbürgermeiſter Helene Scholtz. 


burg 400 ehrenamtliche Helferinnen 
überweiſen. Das alles ſind Ergeb— 
niſſe und Zahlen, die deutlich von 
einer zielbewußten Leitung reden. 
Die in weiten Kreiſen bekannte 
und auch als Rednerin geſchätzte Vor— 
ſitzende des Deutſch-Evangeliſchen 
Bundes, Fräulein Paula Müller, 


übernahm die Leitung der Orts— 


` 


vermittlung feitet. 


Arbeitsloſe eingerichtet. 
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gruppe Hannover, und wenn wir verneh⸗ 1 
men, welche ſichtlichen Erfolge die dor- 
tige „Kriegshilfe“, 


zu der der „Natio— 
nale Frauendienſt“ gehört, auf den 
verſchiedenſten Gebieten — es ſei 
nur an die ausgedehnte Verwer— 
tung von Abfällen aller Art erinnert 
— errungen hat, dann bedeutet 
dies auch ohne beſondere Hervor— 
hebung Lob und Anerkennung 
für die führenden Perſönlichkei— 
ten, die ihrer Aufgabe in jeder 
Weiſe gerecht zu werden wußten. 


Frau Zoſefine Geng Rathenau. 


überaus rührig erweiſt fid) ferner 
die Ortsgruppe Barmen des „Natio⸗ 


nalen Frauendienſtes“ mit ſeiner Vor⸗ 


ſitzenden Frä 


ulein Helene Karmrodt, 
die auch gleichzeitig⸗die Auskunftſtelle 
für weibliche Berufe und Lehrſtellen⸗ 
So wurde in der 
dortigen Ortsgruppe in den Räumen 
des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes eine 
Vermittlungsabteilung für weibliche 
Es konnte im 
erſten Kriegsjahr in 13 292, im zwei⸗ 
ten in 10386 Fällen Beſchäftigung 
nachgewieſen werden. Eine vom „Na⸗ 
tionalen Frauendienſt“ veranſtaltete 
Geldſammlung ergab in Verbindung 
mit einem am gleichen Tage ſtatt⸗ 


findenden Vortragsabend den anſehn⸗ 
lichen Betrag von 41500 M. Unter 


tatkräftiger Mitwirkung dieſer Organi⸗ 
ſation errichtete die Wohlfahrtzentrale 
der Stadt Barmen gleich nach Kriegs⸗ 
ausbruch: 5 Ausgabeſtellen für Strid- 
arbeit und 2 Strickſtuben zum Anler⸗ 


ſtädtiſchen Kriegsküchen in Magde: Frau ee v. » Miete nen „ Strickerinnen. Für 


Frau Gertrud Dumficep-3ceytag. 


bié Anfertigung- von Näharbeiten wurde ein geräumt: 
ges Fabrikgebäude zur Verfügung geſtellt. In der Heim- 
näherei konnten zuweilen gleichzeitig 2000 Perſonen mit 
der Anfertigung von Sandſäcken beſchäftigt werden. — 
Den deutlichen Beweis, daß auch in kleinen Städten 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege Erhebliches ge⸗ 


leiſtet werden kann, e erbringt die Ortsgruppe u die 
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Frau Elſe migge pm $. Michelau. 


voit Frau Direktor Margarete Poehlmann geleitet wird. 
Die Nähe der Grenze verſchiebt hier etwas das übliche 
Tätigkeitsgebiet. Die Notwendigkeit erfordert, an die⸗ 
ſem Platz ein Flüchtlingsheim und zwei Soldatenraſten 
zu unterhalten. Daneben fehlt es natürlich nicht an der 
Strick⸗ und der Arbeitſtube, an Vorträgen über Er⸗ 
nährungsfragen, und wie ſonſt die Dinge alle heißen 


bot. Herrmanı. 


Dr. Alice Salomon. 


D 
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Frau Margarete Poehlmann. m Helene Karmrodt. es 


mögen, womit warmherzige Frauen ihren unbemittel⸗ wollen. Die Ortsgruppen Dresden und Leipzig des 
ten Schweſtern über die Zeit der Not. hinweghelfen „Nationalen Frauendienſtes“ mit ihren Vorſitzenden 
möchten. : Frau Emilie Klahre und Frau G. Dumſtrey⸗Freytag 
AAnendlich oft konnten wir aus den Berichten der halten gleichen Schritt mit den Kameradinnen jenſeit der i 
Oberſten Heeresleitung erleben, wie fid) ſächſiſche Trup- Landesgrenze, und wenn einmal die ganze Arbeitsfülle 
pen beſonders ausgezeichnet haben. Und dieſelbe Treue, dieſer Kriegzeit überſehbar ſein wird, dann kann man | 
die die Männer bes Sachſenlandes gegen Kaiſer und zweifellos für die Geſamtleiſtung der deutſchen Frauen | 
Reich befunden, fie ift auch ben Frauen eigen, Die im auf ſozialem Gebiete nur Worte ber Bewunderung und 
Kampf hinter der Front den Endſieg gewinnen helfen Anerkennung finden. "ec, 
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| Die fieben Tage der Woche. | 
| 20. Februar. F 
Bel - Armee bes Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht 


von Württemberg ſcheitert ein nach Feuer vorbereitung eins 


ſetzender Vorſtoß der 3 weſtlich von Meſſines. 


1. Februar. 
Trübes Wetter a Regen halten die Kampftätigteit in 
mäßige n Grenzen. | 
Südöſtlich von Ypern und beiderſeits des Kanals von 
La Baſſée ſchlagen Erkundungsvorſtöße der Engländer, bei 
Glirey zwiſchen Ke unb Mofel Teilangriffe ber Franzoſen fehl. 
22. Februar. 
Südlich von Armentières dringen nach ſtarker Feuerwirkung 
mehrere engliſche Kompagnien in unſere Stellung; kraftvoller 
Gegenſtoß wirft ſie ſofort hinaus. 


An den Silly⸗Inſeln werden mehrere holländiſche Dampfer, 


die aus Falmouth und Dartmouth in weſtlicher Richtung das 
Sperrgebiet verlaſſen wollten, verſenkt. Eine amtliche deutſche 
Erklärung beſagt hierüber: Nach der Sperrgebietserklärung 
hatten holländiſche Reedereien darum gebeten, 33 in Falmouth 
und Dartmouth liegende Dampfer noch nach Ablauf der auf 
den 5. Februar feſtgeſetzten Auslauffriſt aus dem Sperrgebiet 
heraus bringen zu dürfen. Deutſcherſeits wurde ausnahmsweife 
das Einverſtändnis gegeben, aber die Bedingung daran geknüpft, 
daß das Auslaufen nicht ſpäter als Mitternacht vom 10. zum 
11. Februar geſchehen dürfe. Die holländiſchen Reedereien 
nahmen dieſes Angebot mit Dank an, waren aber aus unbe⸗ 
kannten Gründen außerſtande, ihre Schiffe rechtzeitig heraus⸗ 
zubringen. Sie ereuerten ihre Vitten um Gewährung einer 
Ausfahrtsmöglichkeit zu einem ſpäteren Termin. Darauf iſt 
ihnen die Mitteilung zugegangen, ihre Schiffe können entweder 
in voller Sicherheit am 17. März oder mit nur relativer 
Sicherheit am 22. Februar auf einem Wege Dartmouth und 
Ralmouth verlaſſen. — Von dieſem Angebot wollten 18 Schiffe 
am 22. Februar Gebrauch machen. Dieſe Nachricht ging am 
16. Februar in Berlin ein. Der Reederei bieler 18 Schiffe 
wurde darauf nochmals ausdrücklich mitgeteilt, daß für den 
22. Februar keine 5 gewährleiſtet werden könne. 


3. Februar. 


Der Reichstag me. den neuen 15 Milliarden betragenden 
$riegstrebit. an. 


* 


Bei Nebel und Regen verläuft der Tag in ben meiſten 


Abſchnitten ber Weſtfront ruhig; an einzelnen Stellen der 
Artois⸗ und Somme Front, aud) zwiſchen Maas und Mofel 
kommt es zu N begrenzten Gefechten von Erkundungs⸗ 


abteilungen. 
24. Februar. 


Im Wytſchaete⸗Bogen war der Artilleriekampf lebhaft. un 


ber Artoisfront werden mehrere engliſche Erkundungsab⸗ 
teilungen abgewieſen. 
Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz ſind bei trenger Kälte 
feine beſonderen Ereigniſſe zu erſehen. 
25. Februar. 
^ Sm ber Nacht vom 23. zum 24. Februar wird durch unſer 
Abwehrfeuer ein franzöſiſches Lenkluftſchiff in Brand geſchoſſen. 
Es ſtürzt, in Flammen gehüllt, bei Wölfer dingen weſtlich Saar 
gemünd zur Erde nieder. 
26, Februar. | 
In ber Nacht vom 25. zum 26. Februar ſtoßen Teile 
unſerer Torpedobootsſtreitkräfte in den engliſchen Kanal bis 


über die Linie Dover — Calais und in bie Themſemündung 
vor. — Die im Kanal geſtellten engliſchen Zerſtörer werden 


nach heftigem Artilleriegefecht zerſprengt. Ein anderer Teil 
unſerer Torpedoboote dringt, ohne irgendwelche Bewachung 


anzutreffen, bis nach Nord⸗Foreland und in die Downs vor. 


Der Paſſagierdampfer der Cunardlinie „Laconia“ (18 099 
Br. „Reg.⸗To.), der von New Vork kam, wird torpediert. 


Der Krieg als Erzieher. 


Bon Rudolph Straß. 


Die Paläſte des Orients [inb nach vorn burd) eine 
trübe, graue, fenſterloſe Mauer von ber Außenwelt ge» 
ſchieden. Dahinter ruht unſichtbar der verborgene Glanz 
und heimliche Reichtum. Solch eine graue Mauer ſteht 
jetzt auch überall in deutſchen Landen. Aber dahinter 
liegt der goldene deutſche Hort. Nein: er iſt auch draußen. 
Auf der Straße. Überall, wie Licht und Luft. Man muß 
ihn nur ſehen. Die Zeichen und Wunder des Alltags ſind 
da. Sie umgeben uns auf Schritt und Tritt. Aber ſie ſind, 
jedes für ſich, zu winzig. Sie ſchlüpfen uns durch das Sieb 
bes Vewußtſeins. In deſſen Maſchen bleibt nur, vom 
Morgen bis zum Abend, der kleine Arger ſtecken. Der 
große Gewinn geht uns unmerklich in die Seelen. Und 
doch ſollten wir uns immer wieder von ihm, nur von 


unſerer inneren Bereicherung in ſchwerer Zeit Rechen⸗ 


ſchaft geben. Denn das ſtärkt uns und andere. 

Was wir dazu brauchen? Nichts als offene Augen!. 
Wenn der Mönch von Heiſterbach, vor dem nach der 
Sage tauſend Jahre nur waren wie ein Tag des Herrn — 
wenn er einſt verträumt aus dem Walde trat, ſo konnte 
er nicht erſtaunter auf die neue Welt am Rhein blicken 
als jetzt einer, der auch nur drei Jahre ſchlief, auf das 
deutſche Leben, das ſich ſo allmählich im Kriege verän⸗ 
derte, daß wir uns in gleichem Maß daran gewöhnten. 
Das Leben halb ohne Männer. Frauen mit der Poſt⸗ 
mütze. Frauen auf dem Kutſchbock. Frauen in Pump⸗ 
hoſen auf dem Bahnſteig. Frauen im Schweſternkleid. 
Das Leben ohne „Leben und Leben laſſen“. Das Leben 
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ber Lebensmittelkarten. Das Leben voll Strenge, Ernſt 
und Pflicht. Unter der Rotekreuzfahne des Lazaretts 
der Anſchlag der neueſten Polizeiverordnung. An den 
Litfaßſäulen der Aufruf des Kaiſers neben der Regelung 
der Sirupverteilung, im Ladenfenſter die lauſenden Buch⸗ 
ſtaben der Fleiſchkundenliſte neben dem neuen großen 
Sieg des Kriegsberichts, und aus dem allen ein Ahnen: 
Man braucht gar nicht erſt im Kleinen das Große zu 
ſuchen! Es gibt für den, der ſeine Zeit richtig ver⸗ 
ſteht, gar nichts Kleines und Großes mehr. Es fließt 
alles in eins zuſammen, und das alltäglichſte Ding wird 
zum Gleichnis der furchtbarſten, aber auch größten Zeit 
auf Erden. | 

Im Hof bes Herrſchaftshauſes von Berlin WW. 
quieft das Penſionsſchwein. Im Frieden hätte man ſich 
entrüſtet den Spektakel verbeten. Jetzt öffnen ſich alle 
Fonſter, wenn das Borftenvieh, bas fid) von des Hauſes 


2. Wen mäſtet, feinen täglichen Verdauungsrundlauf 


unternimmt. Teilnehmende Fragen fliegen herunter: 
„Nee — jottlob, die Kälte hat ihn nich jeſchadet!“ Und 
aus dem Grunzen und Springen des Vierfüßlers weht 
auf einmal ein deutſcher Hauch von Stall und Hof, von 
freier Luft und weitem Land — ein Dämmern: wir 
gehören ja viel mehr zuſammen, als wir glaubten: die 
geflickten Strohdächer draußen und das ſteinerne Meer 
der Stadt, und wollen in Zukunft treulich zufammen- 
halten. 

Gleichgültig blickte im Frieden ſo mancher aus dem 
Vorortzug auf die weiten Laubenkolonien rechts und 
links. Welch eine ſtumme und gewaltige Sprache ſpricht 
jetzt aus dieſen Tauſenden von Hütten und Gärtchen der 
Mühſamen und Beladenen! Die Mutter Erde ſchaut aus 
dieſen bienenfleißig beſtellten Beetchen, die heilige 
deutſche Erde, aus deren Berührung wir gleich dem un⸗ 
beſiegbaren Rieſen der Sage immer neue Kraft gegen 
eine Welt von Feinden gewinnen, und wir verſtehen 
ihre ernſte Mahnung: Zurück zur Scholle! Gebt in 
Zukunft jedem ſein Stück deutſches Land. Darum heißt 
es Vaterland. 

Und wo ſonſt draußen im Reich der Reichen, in der 
parkumbuſchten Villa, der Tennisball flog, da legt jetzt 
vergnüglich gackernd das Huhn ſein Ei, ſtatt des Teppich⸗ 
beets ſprießt Kreſſe und Schnittlauch, im Teetempelchen 
meckert der neue Stolz des Hauſes, die weiße Saanen⸗ 
milchziege, und durch Klaviergeklimper und Kulturbro⸗ 
ſchüren dringt die Erkenntnis deutſcher Wirklichkeit. Neue 
Liebe zum neu entdeckten deutſchen Land. Berg und 
Tal bei uns werden fortan nicht mehr nur als großes 
Naturtheater für Nervöfe, als grün angeſtrichenes Gong: 
torium für die Hundstage erſcheinen, ſondern als das 
große deutſche All, das uns alle umfängt, ſegnet, erhält. 

Das ſind die Schätze der Offenbarung, die uns der 


Krieg, der große Erzieher, aus ſeiner ſchweren Fauſt 


ſpendet. Er legt nicht nur draußen die Städte und die 
Dörfer, die Kirchtürme und die Wälder nieder. Er bricht 
auch im Innern das wenige, was morſch war, in Stücke. 
Wo find jetzt die vierzehn Abende dauernden Berliner 
öffentlichen Feſte geblieben, die Silveſterdiners zu fünf⸗ 
zig Mark, die aus allzu raſch erworbenem Reichtum 
ſtammende Blaſiertheit, die dem Deutſchen ſo ſchlecht 
ſteht und ſo loſe haftet wie eine wächſerne Naſe? Der 
Krieg verwiſcht mit ſtarker Hand, mehr als jemals in 
einem Volk, den Unterſchied zwiſchen reich und arm. 
Der Fürſt watet ſo gut zu Fuß durch den Berliner 
Straßenmatſch, wie der Arbeitsmann. Millionärinnen 
telephonieren miteinander ſo gut wegen eines Viertel⸗ 
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pfündchens Butter, wie ſich die Kriegerfrauen an der 
Straßenecke davon unterhalten. Die Brotkarte gibt 
dem Kröſus ſo viel Gramm wie dem Holzhacker — nein: 
der Kröſus kriegt ſogar weniger! 

Wir haben uns ſchon ſo daran gewöhnt, daß wir die 
ganze Kartenwirtſchaft nur noch als eine tägliche 
Schererei betrachten. Aber wer dieſe Zahlen und Vier⸗ 
ecke mit dem inneren Auge leſen kann, dem ſagen ſie 
mit leuchtenden Lettern: So wie es draußen heißt: „Viel 
Feind, viel Ehr!“, ſo daheim: „Viel Not, viel Ehr!“ 
Wir ſind froh, wir ſind ſtolz, auch, wie die Helden 
draußen, für unſer deutſches Vaterland nach unſerer 
Kraft und Art zu kämpfen und zu leiden! Wir geben 
auch nicht nach, ſo wenig wie die an der Front! 
Wer diefe heimliche Stimme aus feiner Kartoffel- und 
Zuckerkarte vernimmt, in deſſen Herzen wird es hell 
werden. Denn es war die Stimme des deutſchen Siegs, 
die zu ihm ſprach! 

Unſeres deutſchen Siegs und unſeres Deutſchlands, 
das wir jetzt erſt in der neuen, großen, alles umfaſſen⸗ 
den Volksgemeinſchaft des Kriegs ſo recht in allen Ein⸗ 
zelheiten erkennen lernen. Gemeingut wurden durch 
den Krieg all die kunſtvollen Federn und Fugen unſeres 
ehernen Harniſchs, des Heeres, in dem im Frieden nicht 
einmal alle Männer Beſcheid wußten, weil das Vaterland 
aus falſcher Sparſamkeit auf ihren Dienſt verzichtete. 
Jetzt erkundigen ſich Damen beſorgt, ob das Regenwetter 
in Rumänien nicht dem Vorwärtskommen der ſchweren 
Artillerie des Feldheeres hinderlich geweſen ſei. Jungens 
ſchätzen die über der Stadt ſummende Libelle ſachver⸗ 
ſtändig auf Ein⸗ oder Zweiſitzer, im Grünkramkeller 
unterhalten fid) die Dienſtmädchen von Ruheſtellung und 
Umgruppierung, wie ſonſt vom Tanz am Sonntag nach⸗ 
mittag. 

Die Stimme dDeutſchlands ſpricht aus dem Atem 
unſeres mächtigen Wirtſchaftskörpers, durch deſſen 
Außenhülle wir jetzt mit den Röntgenſtrahlen des 
Krieges das tragende Knochengerüſt erkennen, ſehen, 
daß dieſe Knochen den ſchweren Körper in der Zeit der 
Not nur aufrechterhalten können, wenn ſie ſelber ſtark 
und ungebrochen ſind und keiner Krücken des Auslandes 
bedürfen, mögen es Rohſtoffe oder Lebensmittel ſein. 
Das iſt die große Wahrheit, die der kleine Bezugſchein, 
dieſe ſpießbürgerlichſte aller Nöte, vier Treppen hoch, 
im überfüllten Abfertigungsraum dem Einfachſten unter 
uns im Namen des Krieges predigt. Und plötzlich ſchaut 
hinter dem ſchlichten Stückchen Papier Albions Ver⸗ 
brecherfratze hervor, und wir wiſſen wieder, warum es 
geht. 

In die Ferne ſchauen lehrt uns der Krieg, der große 
Lehrer. Mitten in den Lebensmittelnöten packt er uns 
täglich an der Schulter und weiſt uns einen neuen Punkt 
der Welt. Im Dorfwirtshaus ſpricht man von Varano⸗ 
witſchi und Monaſtir, am Stammtiſch im Städtchen von 
Kut⸗el⸗Amara und Erzerum; der Urlauber erzählt von 
Gallipoli, die heimgekehrte Schweſter von Uesküb, Feld⸗ 
poſtbriefe kommen aus Kurland und Albanien, eine Me⸗ 
nagerie der Menſchheit bevölkert im Namen der Kultur 
die deutſchen Gefangenenlager und wandert ſchwarz, 
braun, weiß und gelb zur Arbeit. Unſere Truppen ha⸗ 
ben draußen, wenn ſie einſt ſiegreich nach Hauſe ziehen, 
mit Auſtraliern und Kanadiern, Südafrikanern und 
Neuſeeländern gerungen, alle Länder Europas, alle 
Völker der Erde mit eigenen Augen geſehen. Die Schule 
des Krieges gab ihnen für die Arbeit des Friedens 
eigene Anſchauung, gereiftes Urteil, geiſtige Selbſtändig⸗ 
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keit bis zum ſchlichteſten Mann! Auf der Algäuer Alm 


wird man in kommenden Jahren ſo gut vom Ghurka zu 
reden wiſſer wie unter dem frieſiſchen Dach von Kal⸗ 
mücken, am ſächſiſchen Webſtuhl von Anamiten wie 
im rheiniſchen Kohlenſtollen vom Askari. : 

Und von denen, deren Bildung vor dem Krieg bie 
weite Welt zu überſchauen wähnte, nahm ſo manchem 


der Lehrmeiſter Krieg die roſenrote Brille von den 


Augen. Wies ihm an Stelle einer Scheinwelt des 
deutſchen Idealismus die rauhe, für uns erſprießlichere 
Wirklichkeit der Dinge. Italien iſt uns nicht mehr das 
Land, von dem der Dichter⸗Philoſoph ſingt: „Unſchuld 
des Südens, nimm mich auf!“, ſondern das efle Neſt 
eines d' Annunzio, Rußland nicht mehr der myſtiſch⸗ 
gewaltige Norden Tolſtois, ſondern der vom Krieg weit 
aufgeriſſene aſiatiſche Raubtierkäfig beſtialiſcher Ko⸗ 
ſaken, Frankreich nicht mehr die Hochburg der 
Mode, ſondern das Durchgangstor nackter Afrikaner 
auf dem Marſch nach dem Rhein, Japan nicht mehr 
bie Trauminſeln der Pfirſichblüte und der Aquarelle, 
nicht mehr der neue Kulturſtaat des Miterfinders des 
Salvarſan, ſondern, wie einſt König Laurins Reich im 
Roſengarten, die Heimat maſſenhafter, kriegeriſcher 
Zwerge, England nicht mehr das alte Paradies des 


Gentleman, ſondern das klaffende Grab menſchlicher 


Ehre, Scham und Vernunft. 

Auch der biedere Pankee⸗doodle erſcheint uns jetzt 
endlich nicht mehr als der Onkel aus Amerika oder die 
Dollarprinzeſſin unſeres weltfremden Theaters, jonbern 
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in ZS mabren Geſtalt, die Menſchenrechte in der 
einen, die Granatenrechnung in der anderen Hand. Auch 
von den Triebkräften des neutralen Völkerlebens zog der 
Krieg den ſchimmernden Kulturvorhang der Muſeen und 
Kirchen, den Sonnenſchleier der Naturſchönheiten und 
maleriſchen Volkstrachten hinweg, den deutſcher Bil- 
dungsdrang und deutſche Wanderluſt ſo oft im Frieden 
für das Ding an ſich hielt, und enthüllt uns dafür arme 
Länder ohne Korn und Kohle, von England dem Schützer 
der Kleinen, mit Froſt und Hunger bedroht und mit 
dem Tod aus weittragenden Schiffsgeſchützen geängſtigt. 
Und zum dritten zeigt uns der Krieg im hellen Licht die 
feuergehärteten Tugenden unſerer Verbündeten: die un⸗ 
verwüſtliche Lebens⸗ und Waffenkraft alter ruhmreicher 
Soldatenſtaaten, wie der Habsburger Kronen und des 
Osmanenreichs, die ſtürmende Jugendſtärke Bulgariens. 

Das iſt das Großreinmachen deutſcher Erkenntnis 
im großen und reinen deutſchen Krieg. Sie tat uns 
not. Sie wird uns Segen bringen, ſo wenig wir dieſen 
Segen Tag um Tag im oft ſo kleinlichen Getriebe der 
Stunde ſchätzen. So laut der Krieg draußen donnert, 
ſo leiſe und unmerklich wirkt er daheim in uns. Aber 
prüfe ſich ein jeder einmal des morgens im Kämmerlein, 


wie er vor drei Jahren war — was er damals von der 


Welt wußte — wie er damals über Deutſchland und die 
Fremde dachte — dann wird er ſehen, wie der Krieg uns 
auf ſeinen Sturmesflügeln gehoben hat und uns immer 
noch täglich hebt bis zu dem hoch oben ſchon im Früh⸗ 
rot leuchtenden Gipfel, dem Frieden voll Sieg und Ehre. 
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Weingariners Mufik zum „Zaufl.“ 


Hochgeehrte Redaktion! 

Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen einiges über 
meine Bearbeitung des „Fauſt“ zu ſchreiben, komme id) 
‚unter dem friſchen Eindruck der Chemnitzer Urauffüh⸗ 
rung beſonders 
gern nach. at 

Das Problem 
der Bühnendarſtel⸗ 
lung des „Fauſt ! 
in feinen beiden 
gewaltigen Teilen 
beſchäftigt mich be. 
reits feit meiner 
Jugend. Ich habe 
die Einrichtung 
von Devrient wies |; 
derholt geſehen 
und auch ſpäter 
keine Gelegenheit 
verſäumt, Auffüh⸗ 
rungen der beiden 
Teile auf mich wir⸗ 
ken zu laſſen. in 
immer erneutes 
Studium der Dich. 
tung Goethes ließ; 
mich die gewon⸗ 
nenen Eindrücke 
überprüfen. Jn T 
noch nähere Be. 
rührung mit der 
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Fauſtdichtung gelangte ich, als das Hoftheater in Weimar 


mich einlud, eine Muſik zu einer Bearbeitung Karl 
Weiſers zu ſchreiben, die im Neuen Hoftheater zur Dar⸗ 


ſtellung kam. Die dort gemachten Erfahrungen ließen 


Sauft L Teil: Oſterſpaziergang (Detotafion). 
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mich klar erkennen, daß id), menn id) dem Problem einer 
Darſtellung des geſamten Fauſt wirklich näherkommen 
wolle, Bearbeiter und Komponiſt der notwendigen Muſik 
in einer Perſon ſein müſſe. Ich ging alſo erneut an die 
Arbeit, und zwar zunächſt an den literariſchen Teil. Mein 
Ziel ſtand mir ganz klar vor Augen. Fauſt mußte an 
zwei Abenden, nicht aber an drei oder vier Abenden 
gegeben werden. Es hieß alſo eingreifend kürzen. Dabei 
behielt ich jedoch als oberſtes Prinzip im Auge, nichts 
für die einheitliche Wirkung des Dramas unbedingt Not⸗ 
wendiges wegzulaſſen. Dies bildete vor allem im zweiten 
Teil den ſchwierigſten Teil deſſen, was ich mir zu voll⸗ 
bringen vorgenommen hatte. Der zweite Teil iſt über⸗ 
reich an Bildern, überreich an Gleichniſſen. Deſſenun⸗ 
geachtet zieht ſich ein Grundgedanke wie ein roter Fa⸗ 
den durch das Ganze und reißt niemals ab. Dieſen roten 
Faden nun aud) in meiner Bearbeitung niemals ab» 
reißen zu laſſen und doch die Überfülle der Bilder ſo ein⸗ 
zuſchränken, daß ein Überwuchern vermieden wird, 


gewiſſermaßen alſo zwiſchen Goethes Gedanken und 


ſeiner plaſtiſchen Ausführung auf der Bühne das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen, war mein hauptſächlichſtes 
Beſtreben. "NC 

Hier mußte nun bie Muſik mithelfen. Daß Goethe 
bas muſikaliſche Element in feinem „Fauft“ aud) außer: 
halb der Stellen, wo die Muſik direkt zur Handlung ge: 
hört, als vorhanden empfunden hat, geht aus manchen 
ſeiner Bemerkungen in der Dichtung ſelbſt wie auch aus 
den Geſprächen mit Eckermann deutlich hervor. Ebenſo 
iſt es gewiß, daß er an eine Aufführungsmöglichkeit des 
zweiten Teiles gedacht hat; ja, es ſcheint ſogar, daß ihm 
der zweite Teil durch die Mannigfaltigkeit des Geſchehens 
für die Bühne geeigneter erſchienen iſt als der erſte mit 
ſeiner tiefen und reichen, aber nicht im eigentlichen Sinne 
bühnenwirkſamen Philoſophie. Der zweite Teil nun er⸗ 


fordert bie Muſik geradezu gebieteriſch. Die myſtiſchen 


Stimmungen, die Fabelweſen, die helldunklen Übergänge, 
das Schleierhafte und Symboliſche der Vorgänge, das 
endliche Durchdringen aus den nächtlichen Regionen zum 
Lichte der Verklärung iſt ohne Muſik nicht denkbar. 
Hier war es nun meine vornehmſte Aufgabe, des Guten 
nicht zu viel zu tun, ſondern genau abzuwägen, wo und 
inwieweit die Muſik einzutreten habe, und wo ſie zu 
ſchweigen hat. Ich betrachtete es als Hauptaufgabe der 
Muſik, uns die Myſtik des zweiten Teiles näherzubringen 
und unſer Gefühl für fabelhafte Vorgänge und Stim⸗ 
mungen empfänglicher zu machen, als dies das geſpro⸗ 
chene Wort vermag. An einzelnen Stellen durfte ſich 
das Melodramatiſche bis zum Geſange ſteigern. Der 
zweite Teil mit ſeiner reichen Muſikmöglichkeit warf aber 
gewiſſermaßen ſeine Strahlen voraus in den erſten Teil, 
es war alſo ein gebieteriſches Erfordernis, auch dort an 
manchen Stellen Muſik erklingen zu laſſen, wo ſie viel⸗ 
leicht weniger notwendig geweſen wäre, wenn man den 
erſten Teil allein betrachtet. Auch hier galt es, den erſten 


und zweiten Teil in harmoniſche Übereinſtimmung zu | 


bringen, wobei naturgemäß auf den erſten Teil viel 
weniger Muſik entfiel wie auf den zweiten. Das Wort 
des Schauſpielers durfte durch die Muſik niemals ge⸗ 
hemmt werden. 

Daß vieles der Dichtung geopfert werden mußte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Beſonders ſchmerzlich waren mir die 
Kürzungen in den erſten Szenen zwiſchen Fauſt und 
Mephiſtopheles und im erhaben ſchönen Schluß des 
zweiten Teils. Aber auch hier galt es, die Proportion 
zu wahren. Es wäre vielleicht nicht richtig geweſen, um 


des Artikels entſprungen ſein. 
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einer Anzahl herrlicher Verſe wegen einer Szene einen 
breiten Raum zu geben und eine andere in ihrer Art 
nicht minder wichtige dafür zu verkürzen. Nicht uner⸗ 
wähnt möchte ich laſſen, daß ich es vermieden habe, 
durch eine Kürzung einen Reim zu zerftören. 

Der Unterſchied meiner Bearbeitung, worin ich natür⸗ 
lich die Muſik einbegriffen verſtehe, von früheren Bear⸗ 
beitungen liegt nach meiner Anſicht darin, daß ich durch 
meine doppelte Eigenſchaft als Bearbeiter und Kompo⸗ 
niſt in der Lage war, einen durchaus einheitlichen Stand⸗ 
punkt einzunehmen und von dieſem aus den Verſuch zu 
machen, eine eindrucksvolle ſzeniſche Darſtellung des 
„Fauſt“ zuſtande zu bringen. Die Aufführungen in 
Chemnitz waren mit größter Hingabe und erftaunficher 
Tatkraft ins Werk geſetzt; die große Anerkennung, die 
ſie allſeitig gefunden haben, gibt mir die frohe Hoff⸗ 
nung, daß der Weg, den ich zu gehen verſucht habe, kein 
falſcher war. 

Mit vorzüglicher Hochachtung bin ich Ihr ergebenſter 

Felix von Weingartner. 


„Unſer Recht gegen Belgien.“ 


Der unter biejer Ueberſchrift in Heft 7 der „Woche“ 
veröffentlichte Artikel von Johannes W. Harniſch hat 
in der Schweiz unliebſames Aufſehen erregt. Dieſes 
Aufſehen kann nur einer mißverſtändlichen Auffaffung 
Der Artikel befaßt ſich 
mit Deutſchlands Rechten gegenüber Belgien, wie ſie 
aus der vertragsmäßigen Feſtlegung der ewigen 
Neutralität gerade dieſes Staates hervorgehen. Nur 
Belgien iſt zuerſt Neutralität und Unverletzlichkeit 
garantiert, dann die Garantie der Unverletzlichkeit wieder 
entzogen worden. Es iſt demnach ſelbſtverſtändlich, 
daß aus den Ausführungen des Artikels kein Analogie⸗ 
ſchluß auf andere neutrale Staaten gezogen werden kann. 
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„Weddigen“.“ 


Im kleinen Erfriſchungsraum des Chineſen Eumo⸗ 
lim ſitzen an einem der runden Tiſche bei einem Glaſe 
„Fatbeer“ die beiden deutſchen Schiffsoſfiziere Deike und 
Schwarting einander gegenüber. Die Unterhaltung wird 
ſo leiſe geführt, daß kein Wort nach der Ecke dringt, in 
der einige Holländer ziemlich geräuſchvoll Zucker- und 
Kaffeepreiſe erörtern. Trotzdem ſcheint der Gegenſtand 
ihrer Unterredung fo inter:,jent, daß fie darüber ihr 
Bier vergeſſen, das in den Gläſern ſchal wird. Eine 
baumlange Geſtalt erſcheint in der Tür. Kapitänleut⸗ 
nant von Möller. Mit wenigen Schritten iſt er am 


eine Leute nach Tſingtau und verſucht ſelber, ſich nach 


et Interner wird. Mit fünf anderen deuffhen Gefährteñ 
auf u Segelſchiff, nur etwa d d ir groß mie die „ 
ü 


im Kampfe mit aufrühreriſchen Beduinen den Heldentod. Dem ſchnei⸗ 
digen Secoffizier und feinen wackeren Gefährten wird in dem Buche 
Scherl, Berlin, 
durch das 
Lage, unſeren Leſern ſchon 


ſteuermann d. R. Deike. 


engliſchen und japaniſchen Spionen. 


Halle. 
ſchiff im Hafen? Das wäre bedeutend einfacher, da 
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Tiſch der beiden. angelangt und nimmt neben SCH 
Platz. Eine halbe Stunde etwa verſtreicht in gleich⸗ 
gültigen Geſprächen, als die Holländer ſich geräuſchvoll 
erheben und den drei Deutſchen das Lokal überlaſſen. 
Der bezopfte chineſiſche Boy kommt heran, räumt die 
Tiſche ab und verſchwindet wieder. Sie ſind allein. 

„Haben Sie fid) überlegt, worüber wir geſtern 
ſprachen?“ beginnt von Möller. „Haben Sie einen 
Plan, der Ausſicht auf Verwirklichung hat?“ 

„Jawohl, Herr Kapitänleutnant“, erwidert der Vize⸗ 
„Pläne haben wir genug ge⸗ 
ſchmiedet. Alles kommt darauf hinaus, daß wir als Be⸗ 
fabung von fremden Schiffen oder als blinde Paſſagiere 
von hier nicht wegkommen können, uns kann nur ein 
eigener Unterſatz nützen.“ 

„Eigener Unterſatz? Wie wäre es," meint der 
Kapitänleutnant, „wenn wir es mit der ‚Machew‘ ver» 
ſuchten? Beſatzung würden wir hier doch mit leichter 
Mühe zuſammenbekommen. Der einzige Weg, wohin 
wir kommen könnten, ift Arabien. ‚Choifing‘ hat ihn 
uns ja gezeigt, und da haben wir menigitens einiger» 
maßen Gewißheit, die Heimat zu erreichen. Wenn wir 
den ganzen Dampfer voll Kohlen und Vorräte packen, 
muß es doch eine Kleinigkeit ſein, bis zur arabiſchen 


Küſte oder ins Rote Meer in einer Tour durchzufahren. 


Andere Wege kommen für uns überhaupt nicht in Be⸗ 
tracht, da ſie viel zu weit ſind. Kein Neutraler gibt uns 
Kohlen, und mit Gewalt nehmen, iſt ausgeſchloſſen.“ 

„Tja, Herr Kapitänleutnant“, meldete ſich nun der 
Oldenburger Schwarting, Bootsmannsmaat d. R., zum 
Worte. „Leute kriegen wir ja woll genuch! Viel mehr, 
als wir nötig haben, und wir könnten mit ihnen auch 
den Deuwel aus der Hölle holen, aber wir kommen mit 
dem Dampfer nie aus dem Hafen raus!“ 

Einen Augenblick der Überlegung, dann ſtimmt ihm 
von Möller zu. „Vorräte wären ſchon genug da, wenn 
wir alles zuſammenpackten. Dann müßten aber die 
Schiffe beieinander längsſeit gehen, die ganzen Vorbe⸗ 
reitungen wären viel zu umſtändlich, und glauben Cte 
mir, bie Engländer hätten Wind davon, jowie nur eines 
ber Fahrzeuge Dampf aufmacht. 
den Neutralität würden die Mynheers es wahrſchei nde 
überhaupt nicht zulaſſen, außerdem wimmelt es hier vor 
Binnen vierurd⸗ 
zwanzig Stunden hätten wir einen Kreuzer auf dem 
Iſt denn kein einigermaßen anſtändiges Segel⸗ 


brauchten wir nur Proviant und Waſſer.“ 


„Und vor allem auch nicht [o viel Leute“, fänt 


Deike ein. 

„Es liegen wohl ſchon ein paar Segler da, Herr 
Kapitänleutnant,“ 
Nachdenken, „das ſind aber alles ſo olle verrottete Kähne, 
daß ſie bei einem Kuhſturm glatt in die Binſen gehen.“ 

Kapitänleutnant von Möller hat ſich inzwiſchen ihon 
entſchieden. 


„Wenn wir uns ſo ein Schiff verſchaffen können, | 


dann wollen wir es auf jeden Fall verſuchen. Haupt⸗ 
ſache iſt ja, daß die Segel halten. Freilich, wie bekommen 
wir es? Das beſte wird wohl ſein, ich wende mich 
ES an E Deutſchen hier, bie werden ſchon Rat 
wiſſen.“ 

Auf der Reede von Surabaja liegt ein feiner Zwei⸗ 
maſtſchoner von kaum vierzig Tonnen. 
Außenbordsfarbe muß an einigen Stellen ſchon über 
die nicht mehr ganz einwandfreie Schiffshaut hinweg⸗ 


Bei ihrer wohlwollen⸗ 


erklärt Schwarting nach einigem Lieken“, 


Die weiße 
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Seiedrih favet, 
Bberntovmt b Serbft 1918 bie künſtleriſche Leitung der Neuen Zreien 
Volksbühne in Berlin. 


HMuſchen. Die „Ayeſha“ der „Emden“ ⸗Leute iſt ihm 
gegenüber bas, was ein Großkampfſchiff einem Kleinen 
Kreuzer bedeutet. Lie Räume an Bord bieten fó viel 
Platz iwie etwe ein Finkenwärder Fiſcherewer. Leiſe 
gurgelt Se Strömung zwiſchen Java und Maduro an 
ihm längs. Die Segel find unter Deck verſtaut. Kein 
Menſch ift an Bord zu ſehen. 

Aus der Mündung des Kallimas kommt eine kleine 
Dampfpinaſſe zum Vorſchein und hält auf den Schoner 
zu. Längsſeit macht ſie feſt, drei Europäer erheben ſich 
aus den am Vordeck ſtehenden Korbſtühlen und ſteigen 
an Deck. Aufmerkſam wird das Oberdeck gemuſtert, Sta⸗ 
gen und Taue und ihre Befeftigungen geprüft, die Ruder⸗ 


einrichtung ausprobiert. Dann geht's in den Raum hin⸗ 


unter, von wo ein Segel hinaufgemannt und an Deck 
ausgebreitet wird. | 

„Na, viel Staat ijt mit dem Ding nicht mehr zu 
machen, das fliegt ficher, bei der erſten Bö aus den 
meint kopfſchüttelnd Kapitänleutnant von 
Möller. 

„Mit dem Tauwerk iſt auch nicht mehr viel los, Herr 
Kapitänleutnant. Die Segel müſſen auf jeden Fall er⸗ 
neuert werden“, gibt Schwarting ſein ſachkundiges 
Urteil zum beſten. „Aber da wird auf den Dampfern 
ſchon Rat ſein. Es ſind genug neue Sonnenſegel vor⸗ 
handen, mehr, als wir brauchen. Wenn die Stagen 
und Wanten ordentlich überholt und nachgeſetzt werden, 
kriegen wir den Pott ſchon hin.“ 

Jetzt miſcht ſich auch Deike in das Geſpräch. „Herr 
Kapitänleutnant, ein Boot von der „Offenbach kommt 
herüber.“ 

„Nanu, was will denn der hier?“ 
„Das iſt ſicher der Mau“, erteilt Schwarting bes 
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Speztalaufnahme für die „Woche“. 


Dr. Roeſicke-Görsdorf ſpricht über die Ernährungsverhältniſſe. 


ftiegsfagung des "Hundes der Land wirke in der Philharmonie. 


reitwilligſt Auskunft. „Der ijt Offizier auf ber Offen— 
bach' und möchte auch mit.“ Fünf Minuten ſpäter iſt 
das Boot längsſeit, und zwei kräftige deutſche Geſtalten 
klettern an Deck. Mau und ſein Freund Gründler, auch 
ein Schiffsoffizier auf einem der deutſchen Dampfer, Ma— 
troſe des Landſturms. 

„Na, allmählich bringe ich ja meine ganze Beſatzung 
zuſammen“, meint ſchmunzelnd Kapitänleutnant von 
Möller. „Hoffentlich kommt es nun nicht zu weit herum, 
daß wir wegwollen.“ Wie einſtimmig erfolgt von allen 
die Verſicherung, daß keiner von ihnen daran denke, ein 
überflüſſiges Wort zu ſprechen. 

Großer Kriegsrat an Deck. Die Inſtandſetzung des 
Schiffes, deffen koſtenloſe Überlaſſung von den guten 
Freunden in Surabaja veranlaßt iſt, beſonders aber die 
Ausrüſtung mit Proviant, Waſſer, Karten, nautiſchen 
Inſtrumenten und ſonſtigem Bedarf für die weite Reiſe 
— über fünftauſend Seemeilen iſt die Strecke lang — 
werden erörtert. Die Dampferſtraßen müſſen vermieden 


- 


werden. Durch bie Malakkaſtraße darf die Fahrt 
alſo nicht gehen; auch muß mit, den dort herr⸗ 
ſchenden Flauten und Windſtillen gerechnet werden. 
Es heißt alſo, möglichſt bald in den Indiſchen Ozean 
hinein und vielleicht unter Anſteuerung von Diego 
Garcia nach der arabiſchen Küſte zuzuhalten. Unauf⸗ 
fällig wird der Schoner wieder verlaſſen, damit nicht 
die Aufmerkſamkeit der Hafenbehörden und des hollän⸗ 
diſchen Kanonenbootes, das in der Nähe liegt, erregt 
werden. s 

Die Überlegungen, Die an Bord begonnen waren, 
wurden die nächſten Tage an Land weiter fortgeſetzt. 
Alles muß genau berechnet werden, in tagelangen Bes 
ratungen wird auch die kleinſte Einzelheit feſtgelegt. 
Bei einigermaßen günſtigen Wind- und Wetterverhält⸗ 
niſſen kann die Strecke in zwei bis zweieinhalb Monaten 
zurückgelegt werden. Allerdings muß bei dem kleinen 
Segelfahrzeug ebenſo leicht mit ſechs bis acht Monaten 
Fahrtdauer gerechnet werden. Segelhandbücher und 


Digitized by Google 


Somme 9. 9. dE 


-— 


Seite 287, 


Karten werden ſtudiert keiner von den Beteiligten, zu müſe, dann wieder e Reſerveſegel, Holz für 


denen inzwiſchen noch der Leutnant a. D. von Arnim 
getreten iſt, iſt je in dieſen Gegenden auf einem Segler 
gefahren. Sie alle kennen nur die Dampferſtraße 
Aden Colombo — Singapore, die eben vermieden wer⸗ 
den muB. und nur unmittelbar vor Anſteuern der 
arabiſchen Küſte vorſichtig gekreuzt werden darf. Es 
wird genau feſtgeſtellt, was von den einzelnen Dampfern 
und was von Land an Bord geſchafft werden ſoll. Lange 
Vorbereitungen ſind nötig, beſonders der großen Heim⸗ 
lichkeit wegen, mit der alles zu geſchehen hat, müſſen die 
Dampfer doch jederzeit darauf gefaßt ſein, daß die hollän⸗ 
diſchen Behörden zu ihnen an Bord kommen. 


oder der Gegner wieder einmal wie ſooft ſchon, das 
Gerücht in die Welt. ſetzt, daß die deutſchen Schiffe aus⸗ 
laufen wollten. Neue Segel werden angefertigt, un⸗ 
auffällig Stagen und Tauwerk neu verſehen. Von Tag. 
zu Tag ſchreitet ſo das Seeklarwerden des Schoners fort. 
Ebenſo eifrig ſind zahlreiche Hände für die Ausrüſtung 
des Schifſes an der Arbeit. Kiſten werden gepackt und 
gezeichnet, alles muß ſo eingerichtet werden, daß der 
Proviant ohne große Mühe und längeres Umſtauen un⸗ 
ſchwer erreichbar iſt. In den Nächten kommen, ſobald das 
Leben im Hafen verſtummt, Boote von Land und von 
den Schiffen mit Kiſten und Säcken beladen längsſeit. 
Ein Stück nach dem anderen wandert durch das Luk in 


den Raum. Hartbrot, Büchſenfleiſch, Reis, Mehl, Ge⸗ 


Vermählung Max Pallenbergs mif Iritzi Maffary: 


Cei es, 
daß fie Wind von ber beabſichtigten Flucht bekommen 


etwaige notwendige Reparaturen, Werg zum Dichten 
und Ahnliches. 

Allmählich füllt fid) fo das Innere. Als letztes kommt 
Friſchwaſſer in Fäſſern, Kambüſengeſchirr, Seekarten, 
nautiſche Inſtrumente und die Einrichtung für den 
Unterkunftsraum, die von fürſorglichen Landsleuten 
geſtiftet iſt. Wiſſen die Eingeweihten doch ganz genau, 
welch ungeheures Wagnis die fünf unternehmen. e 
wie oft ihr Leben nur an einem dünnen Faden hängen 
wird, umdroht von Sturm und Wetter, umlauert von 
Feinden, auf einer Nußſchale im Ozean. Was in ihren 
Kräften ſteht, tun ſie gern und freudig. 

So wird das Schiff ſeeklar. Die Beſatzung beſteht 
aus Kapitänleutnant von Möller als Kommandant, dem 
Leutnant a. D. von Arnim aus Koblenz, dem Vizeſteuer⸗ 
mann d. R. Deike aus Bremervörde, Bootsmannsmaat 
d. R. Schwarting aus Elsfleth und den Matroſen des 
Landſturms Gründler aus Berlin und Mau aus Stein⸗ 
berg⸗Holz. Alles Leute beſſerer Lebensgewohnheiten, in 
Stellungen, die keinerlei. Arbeiten von ihnen forderten, 
wie ſie ihnen in den nächſten Monaten bevorſtehen. Das 
große Ziel, das Vaterland zu erreichen und am Kriege 
noch teilnehmen zu dürfen, findet fie. ĝu jeder, aud) ber 
geringſten Arbeit bereit. So ift eine Rollenverteilung 
nicht nötig. Jeder will Hand anlegen, wie es die Stunde 
bringt. Eine glänzende Löſung findet zum Schluß noch 
die Kambüſenfrage. Der tür GE Untertan Said SS 
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Das junge Paar. 


Aus bem Berliner Theater leben. 
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mad, den die gleiche Begeiſterung nad) Haufe treibt wie 
die Deutſchen, erklärt ſich mit Freuden bereit, das Reich 
der Kambüſe zu übernehmen. So iſt die Beſatzung alſo 
vollzählig und reicht zur Bedienung des Schiffes, das 
dann feierlich auf den Namen „Weddigen“ getauft 
wird, aus. Der Name ſoll ein Vorbild ſein, ein Leit⸗ 
ſtern für das kühne Unternehmen, das deutſche Männer 
hier planen. 

Dunkle Nacht liegt über der Reede. Ein ſchweres 
Gewitter zieht vom Weſten herauf. Unaufhörlich zucken 
die Blitze nach allen Richtungen, krachend rollt der 
Donner. Praſſelnd ſtrömt der Tropenregen herunter 
und verhindert auch auf kurze Entfernung die Sicht. 

Leiſe, unhörbar wird der Anker eingeholt. Tauwerk 
gleitet durch gutgeſchmierte Blöcke, weiße Leinwand 
ſchwebt von Deck hoch, wird vom Winde gefaßt, 
ſtrafft fich. 

Unmerklich taucht unter dem Druck der Bug ein, 
langſam zunächſt, dann ſchneller gleitet „Weddigen“ 
mit Oſtkurs auf die Ausfahrt zu, vorbei an den 
Dampfern und den holländiſchen Wachtſchiffen, am 
Leuchtfeuer von Maduro in die See N 


VVV 


Der Weltkrieg. 0*5) 


Die vielen Zahlen, welche uns täglich vor Augen ge⸗ 
führt werden aus den Berechnungen des Rauminhaltes 
verſenkter Schiffe, laſſen eine Reihe von günſtigen 
Schlüſſen für den Fortgang unſerer U⸗Boot⸗Tätigkeit 
zu. Eine zuverläſſige Handhabe dieſer Zahlen iſt nicht 
möglich. Es iſt auch durchaus unnötig, daß die Allge⸗ 
meinheit eine Senſation daraus gewinnt. Der Ernſt der 
Zeit verträgt keine ſpieleriſchen Halbheiten. 

Gottlob ift deutſchem Weſen das Sportmäßige, 
welches anders gearteten Ausländern als ein Beſtand⸗ 
teil des Begriffes „Krieg führen“ erſcheint, fremd. Das 
Fremde — das haben wir in dieſem Kriege nun hof⸗ 
fentlich gründlich begriffen — iſt uns feindlich. 
Diejenigen, die immer die Hoffnung noch nicht auf⸗ 
geben, daß wir guten Deutſchen von fremdem Weſen 
rettungslos durchſetzt ſind, müſſen eben durch weitere 
Tatſachen eines Beſſeren belehrt werden. 

Und dieſe weiteren Tatſachen treten mit all ihren 
Wirkungen folgerichtig eine nach der anderen ein. 

Mögen die Leute in der ſogenannten Neuen Welt 
jenjeit des Ozeans wetten wie auf dem Rennplatz, 
mögen ſie die Ziffern von Tauſenden von Tonnen 
Schiffsraum für und wider berechnen, der Deutſche hat 
Beſſeres zu tun. Daß auch wir zu rechnen verſtehen, 
wird ſich beim Endergebnis ausweiſen. Einſtweilen ſind 
wir voll bei der Arbeit. 

Es genügt uns vollſtändig, wenn der Führer unſerer 
Seeſtreitkräfte ausſpricht, daß die Tätigkeit der U⸗Boote 
im Sperrgebiet ein befriedigendes Ergebnis liefert. 
Mit Befriedigung nehmen wir die Feſtſtellung hin, daß 
die Erwartungen, mit denen der verſchärſte U-Boot- 
Krieg vorbereitet und unternommen worden iſt, bereits 
durch die erſten Ergebniſſe weit übertroffen werden. 

Die offene See iſt von jedem Verkehr, aus dem 
England Nutzen ſchöpfen konnte, verödet. Was England 
im Lande hat, davon mag es zehren, ſolange es reicht. 
Das Blatt hat ſich gewendet. England ſpürt am eigenen 
Leibe von Woche zu Woche, wie es tut, wenn das Mittel, 
mit welchem es uns zu erſchöpfen von vornherein plante, 
auf es ſelber Anwendung findet. 


| kalt. 
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Mit ihm iſt Frankreich, ift Itaſten genau fo ſchwer 
betroffen. 

Wir halten durch. Daran iſt kein Zweifel. Wie es 
unſeren Feinden gelingen ſollte, ſich jetzt mit den Be⸗ 
ſchränkungen abzufinden, von denen ſie ſo plötzlich und 
ſo vollſtändig eingeſchnürt werden, das warten wir ab, 
indem wir planmäßig fortfahren, unſere wohlvorbereitete 
Arbeit durchzuführen bis zum ſiegreichen Ende. 

Der große überſeeiſche Verbündete unſerer Feinde 
hat ſeit ſeiner großartigen Erklärung, mit Deutſchland 
gebrochen zu haben, noch nicht Zeit gefunden, ſeine Ab⸗ 
ſichten in Taten umzuſetzen. Vermutlich ſind ihm ſeine 
eigenen Abſichten ſelbſt nicht ſo recht klar. Uns genügt 
es, daß wir im klaren ſind, was wir zu tun haben. 
Ob Amerika Kriegsvorbereitungen trifft oder nicht, ob 
diefe Kriegs vorbereitungen fid) gegen uns richten oder 
gegen ſonſt jemand auf der weiten Welt, läßt uns ganz 
Die Entſcheidungen fallen hier in der Alten Welt. 

Aus den Berichten von unſeren verſchiedenen Fron⸗ 
ten iſt auch in der verfloſſenen Woche zu erſehen, daß 
im Weſten wie im Oſten unfere Kriegstätigkeit nicht 
raſtet. In ſteter Wachſamkeit und voller Bereitſchaft 
ſind unſere Heere in ruhiger Ausübung des Kriegs⸗ 
dienſtes tätig. So manches Anzeichen ergibt ſich aus den 
Berichten von der Weſt⸗ wie von der Oſtfront dafür. 

Im allgemeinen Überblick ijt ein verändertes Bild 
gegen die Woche vorher nicht zu erwähnen. Auch in 
dieſer Woche herrſcht die bezeichnende Kürze der Berichte 
unſeres Hauptquartiers vor, durch welche betont wird, 
daß Weſentliches an keinem Punkte unſerer Fronten 
ſich ereignet hat. Nennenswerte größere Kampfhand⸗ 
lungen waren nicht zu verzeichnen. Was weiter be⸗ 
richtet wurde von Anſtrengungen der Engländer, der 
Franzoſen, der Ruſſen, von den Italienern ganz zu 
ſchweigen, iſt für die Kriegslage ohne Einfluß und Be⸗ 
deutung. 

Immerhin heben ſich einzelne Ereigniſſe heraus. So 

3. B. ber bei Schluß der Woche gemeldete Abſturz eines 
französischen Luftſchiffes bei Saaralben, welches durch 
unſer Abwehrfeuer in Brand geſchoſſen und beim Nie⸗ 
derſturz durch die Entzündung ſeiner Sprengvorräte 
zerſtört wurde. Ferner find die Nachrichten von der 
Tigrisfront beachtenswert. Der Ort Fellahie iſt in 
letzter Zeit wiederum mehrfach erwähnt worden. 
Unſere türkiſchen Verbündeten haben guten Grund, mit 
ihren Erfolgen zufrieden zu ſein. 

Von der mazedoniſchen Front ferner kamen fort⸗ 
laufend Nachrichten, die zwar nicht ſehr ausführlich 
waren, immerhin aber erkennen ließen, daß die üble 
Lage des Feindes unerbittlich ſich verſchlechtert. X. 


Wo ſiehen unſere Heere? 


INA RNN 


Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ mit 
Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. Sie zeigt 
den jeweiligen Stand aller Heeres⸗ und Flottenaktionen auf 
ſämtlichen Kriegsſchauplätzen durch vierfarbige Karten und 
textliche Wiedergabe der Ereigniſſe. — Im Abonnement 
wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den Buchhandel und die 
Kriegshilfe, München⸗Nordweſt. Durch die Poft vierfeljñähr⸗ 
lich 3 Mt. 30 Pf. — Bisher wurden über elf Millionen 
Karten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die ſoeben er⸗ 


ſchienene Karte Nr. 124 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 
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An Bord eines beeiſten Kriegsſchiffes. 
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O du dunkler, klangdurchtobter 
Abend, der den Starken freut, 
Vetterſturm, du hochgelobter, 
Der mir Herz und Mut erneut! 


War mir doch, als ob ich ſchliefe 
Unter Wirren und Geſtöhn: 
Aufgeriſſen aus der Tiefe 


Steh' ich nun auf blanken Höhn. 


H 


Höhenglaube. 


And da wölbſt du bich unendlich, 
Himmelſchale, duftgefüllt, 

Daß ſich ahnungsvoll erkenntlich 
Selig dir mein Herz enthüllt. 


Zürnend ſtößt du in die Grüfte 
Firiſterer Wolken wildes Heer, 
And durch die verklärten Lüfte 
Leuchtet deiner Sterne Meer. 


Konzert. 


Glättend über Sturm und Wetter 
Hüteſt du die heil'ge Ruh, 

And wir ſtreben unſerm Retter 
Ewig in die Höhe zu. 


Laß die Erde ſich zermalmen, 
Haßverblendet, wüſt und wund: 
Blühen doch des Friedens Palmen 
Ewig ſtill auf deinem Grund. 


Thaſſilo von Scheffer. 


über dem Wald zur Raft. 
Aufzittert der Abenbglaſt. 


Ein Lächeln zieht durch das Lazarett, 
Es wandert glückſelig von Bett zu Bett, 
And an den ſteinernen Treppenſtiegen 
Iſt noch ein Lachen hängengeblieben 
Von den vier Mädels, die heut hier gelungen, 
And die eben die Stiegen herabgeſprungen. 


Mit der Dämm''rung find fie eingezogen, 
Mit Mandolinen und Geigenbogen, 
Mit lachenden Augen und hüpfenden Zöpfen, 


Mit blonden und braunen und ſchwarzen Zöpfen. 


Sie ſagten, „ſie wollten den armen, vielen 
Soldaten zum Zeitvertreib ſingen und ſpielen.“ 


Es gab nun ein Stimmen und Cautengeklirr, 
Ein Lachen, Verzweifeln, ein heillos Gewirr, 
And es ſtand feſt, es war nichts zu machen, 
Man würd' ſich blamieren, und alles würd' lachen 
Bis endlich die mutigſte der Geigen 

Soldaten und Mädels brachte zum Schweigen. 


And als die Soldaten nun hörten und ſchauten, 


Wagten ſich vor auch die luſtigen Lauten 


And freuten ſich, daß bei ihrem Klang 
Das ganze Lazarett mitſang. 

Es herrſchte die Laute und luſtige Lieder, 
And Freude hallt' durch die Säle wiber. 


Dann konnten die viere kaum noch entkommen 
And mußten verſprechen wiederzukommen, 

And mußten zum Pfand von ihren Sachen 
Zurück hier laffen ihr Singen und Laden. — — — 


Nun zieht das Lächeln durchs Lazarett 
And wandert glückſelig von Bett zu Bett. 


Abend. 


Es ſprang der Abenbwind zu Tal 
And küßte lau 
Das blum'ge Feld. 


Noch ſchwamm ein ſattes Blau 
Am fernen Hang 
Der ſonnenmüden Welt. 


Ein Vogel [ang — — 
S quof 
Sein Lied — — und ſchwieg 


Der Himmel ſtand in Flammen 


MEN 
Der Nebel ftieg — — — And ährenrauſchend ſchlug 


Die Dunkelheit zuſammen. 
Arſula Roegels. 


Clär Pfeiffer. 


Glück. 


Glück? Es liegt in deiner Hand. 

Wehe, wer des Zufalls Launen traut. 

Dem nur iſt die Welt ein fruchtbar Land, 
Der mit eigener Kraft ſein Daſein ſich gebaut. 


Glück? Es wohnt in deiner Bruſt. 
Neide keinem, was dir nicht gegeben. 
Der nur kennt des Daſeins Luft, 
Der nach Frieden ſucht zu ſtreben. 


Horch auf deiner Seele leiſe Stimmen, 
Die den rechten 1 dir immer weiſen. 
Jeden Gipfel wirſt du dann erklimmen. 
Stark das Herz. Die Fauſt von Eiſen. 


Paul Bliß. 


Nach dem Regen. 


. . > > > >o 


Sturmtag faltet die rauſchenden Fahnen Fein, wie dunfele Perlenſchnüre, Und das Land möcht ich leiſe füjfen. . . 
hängt rieſelndes Pappelgezweig 
vor der Himmelstüͤre. 


Es iſt wie ein liebes Fraungeſicht, 
das viel hat weinen müſſen. 


Eva Schröter. 
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Phot. Willinger 


Gräfin Almaäſy György. 
Aufnahmen aus den Tagen der Königskrönung in Budapeſt. 
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Gräfin Telefi Sándor, geb. Gräfin Edelsheim. 
Ungarifhe Magnatenfrauen. Aufnahmen aus ben Tagen der Königs 


Phot. Wlllinger. 


Gräfin Joſef Károlyi, geb. Gräfin Wenckheim. 
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Die Stoltenkamps uud ihre Frauen. 


Roman 
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| 1. Kapitel. 

Die Fauſt des Vierzehnjährigen ſaß dem felten- 
den Mann mitten zwiſchen den Augen. 

Das Wort brach ab. Als wäre es erſchlagen. 

Und die beiden Männer, die mit im Zimmer 
waren, griffen erſchrocken in die Luft. 

Der Getroffene aber hatte nicht gezwinkert. Das 
glattraſierte, rotbraune Geſicht mit dem kantigen Bau⸗ 
ernſchädel wechſelte nur ein wenig die Farbe. Hin 
und her. Und in den ſcharfen Kaufmannsaugen ſtand 
es eine kurze Spanne wie Verblüffung. 

„Grote“, ſagte der Düffeldorfer Münzwardein 
Noelle haſtig und trat mit einer beſchwichtigenden 
Handbewegung an den Tiſch. „Unternehmen Sie jetzt 
nichts, Grote. Sie find mit Ihren Worten zu weit 
gegangen, und der Junge — der Junge . ." — er 
räuſperte ſich heftig — „das ſteht auf einem anderen 
Blatt. Es kann für einen Sohn nicht angenehm ſein, 
feinen Vater fo — |o — herunterputzen zu hören. 
Meinen Sie nicht ſelber, Grote?“ 

„Komm, Vater“, bat der Junge leiſe und griff 
nach des Vaters Hand. Und Friedrich Stoltenkamp 
ſetzte den hohen, oben abgeplatteten Filzhut auf und 
ging mit dem Sohn zur Tür. 

Da kehrte dem Hausherrn im Lederſeſſel die 
Sprache zurück. 

„Vetter Stoltenkamp — das Temperament des 
Jungen — hoho, ich kann mich doch in meinem Hauſe 
nicht mit einem Kind katzbalgen — ſo was kann nicht 
an mich heran und macht die Sache nicht beſſer und 
nicht ſchlimmer. Aber ich wiederhole Ihnen: Keine 
Karre Kohlen geht aus meiner Grube noch in ihre Al⸗ 
chimiſtenbude. Und keinen Taler Kurant bürge ich 
mehr für — jawohl, für einen Narren und Phan⸗ 
taſten. Schluß dafür.“ | 

Friedrich Stoltenkamp ſtand mit feinem Sohne 
längſt auf der Schwelle der geöffneten Tür. Der 
Düffeldorfer Münzwardein kam ihm nach. 

„Stoltenkamp, auch ohne Abſchied von mir? Ich 
hätt gern mehr für Sie erreicht.“ 

„Ich weiß es, lieber Herr Noelle, und bin Ihnen ſo 
dankbar, als ob Sie es erreicht hätten. Gute Heim⸗ 
fahrt nach Düſſeldorf. Und bewahren Sie mir Ihre 
Freundſchaft.“ 

Sie reichten ſich die Hand. 

„Nicht den Mut verlieren“, ſagte Noelle. Er fuhr 
dem Knaben über den Kopf. „Auf Wiederſehen, Fritz.“ 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 ei 
Auguft Scherl G. m. b H., Berl 


Über den engen Gaſſen ſchaukelten bie Öllampen. 
Unter den Stößen des kalten Herbſtwindes drehten ſie 
ſich fröſtelnd an ihren Ketten, und die krummen Dochte 
blakten gegen die Scheiben. Vater und Sohn ſuchten 
ſich ihren Weg durch die winklige Häuſerzeile. Dann 
rauſchte es vor ihnen auf, und ſie ſtanden auf der 
Brücke und hörten unter ſich die Ruhr fließen. Fried⸗ 
rich Stoltenkamp legte ſeinem Jungen den Arm um 
die Schulter. 

„Auf dich iſt Verlaß, Fritz.“ 

„Ja, Vater.“ 

„Nur ein wenig grobſchmiedsmäßig haſt du dich 
benommen. Ein Fauſtſchlag iſt kein Gegenbeweis.“ 

„Er hat dich geſchimpft, Vater.“ 

„Das hat er. Aber du darfſt nicht vergeſſen: die 
Stoltenkamps lieferten den Städten zwiſchen Rhein 
und Ruhr und Lenne ſchon die Ratsherren, als die 
Grotes noch ein paar Jahrhunderte Ackerbauern 
waren. Das verpflichtet, Fritz. Taten, Erfolge, das 
ſind die beſten Kopfnüſſe für die Dickſchädel hier.“ 

In die Stimme des Jungen kam ein leiſes Ver⸗ 
wundern. 

„Aber du haft dem Vetter doch den Erfolg ge- 
zeigt — den Tiegelftahl — —“ | 
Friedrich Stoltenkamp lachte vor fid) hin. 

„Alchimiſtenbude! Haſt du's gehört, Fritz? Al⸗ 
chimiſtenbude hat er meinen Betrieb genannt. Weil 
die beiden Landsknechte da auf der alten Mühle ihr 
Weſen treiben wie die Goldſucher. Hm, Fritz, ganz 
vorbeigegriffen hat der Vetter Grote vielleicht nicht.“ 

„Ich verſteh nicht, Vater —“ 

„Alſo das ſind jetzt ein paar Jahre und mehr, 
daß die beiden Herren Offiziere, friſch verabſchiedet, 
in unſere Gegend kamen und behaupteten, das Ge⸗ 
heimnis des neuen Stahlguſſes zu kennen. Ich war 
längſt bei den Verſuchen. Seit deiner Geburt. Seit 
des Kaiſers Napoleon Kontinentalſperre auch den 


Rengliſchen Gußſtahl nicht mehr hereinließ. Ah, der 


Kaiſer Napoleon wußte, was er wollte. Aber ihm 
ging der Atem aus. Und mir auch. Und ich wußte 
auch, was ich wollte. Und deshalb nahm ich die 
Gelder deiner Mutter und ſteckte ſie in die Verſuche 
und nahm Gelder von der ganzen Familie und 


ſteckte ſie hinein und nahm die beiden Herren Ma⸗ 


jore ins Geſchäft, die das Geheimnis zu kennen be⸗ 
haupteten. Und die Anfänge blieben, und der Kredit 
ging zu End.“ 
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Sie ftolperten in der Dunkelheit vorwärts. Einen 
verwahrloſten Karrenweg entlang. Links und rechts 
öde Felder, die ſich in der Weite verloren. 

„Es iſt nicht einmal Geld im Land, um die Wege 
zu bauen“, ſagte Friedrich Stoltenkamp. „Seit der 
Kaiſer Napoleon erſchien, haben wir in dieſen zwan⸗ 
zig Jahren viermal den Herrn getauſcht. Und wir 
haben Tauſch⸗ und Umzugskoſten bezahlen dürfen 


für die hohen Herrſchaften. Da wird Bargeld knapp, 


und der Vetter Grote tut nun auch nicht mehr mit.“ 

Weiter ging es durch Regenwind, Ode und 
Dunkelheit. Und nach einer Weile faßte ſich der 
Sohn einen Mut und fragte: „Vater, du lachteſt 
vorhin, als du von den Alchimiſten ſprachſt.“ Und 
er hörte den Vater trotz aller Sorgen aufs neue 
heiter auflachen. 

„Die Alchimiſten! Fritz, ich ſagte dir ſchon, der 
Vetter hat nicht unrecht. Alſo — er hat recht. Aber 
das iſt ein Kapitel, das wohl ein Stoltenkamp, aber 
kein Grote verſteht. Ich kann doch die Herren Ma⸗ 
jore nicht einfach an die Luft ſetzen, weil ſie nicht 
mehr Glück haben als ich.“ 

„Doch, Vater, doch! Und ich bin auch ein Stolten⸗ 
kamp.“ 

„He! Fritz!“ : 

„Verzeih mir, Vater. Aber bu darfſt bid) mit 
den beiden nicht in einem Atem nennen. Du ſtehſt 
tauſendmal höher, Vater. Was für die Herren Ma⸗ 
jore Glückſache iſt, iſt für dich Leben⸗ und Ehren⸗ 
jahe!“ | 

„Alſo — Glücksritter mit einem Wort.“ 

Sie waren von der Karrenſtraße auf einen Feld⸗ 
weg geraten und taſteten ſich zurück. 

„Vater,“ ſagte der Sohn, „das verſtehſt du beſſer 
als ich. Aber daß die Herren auch nicht einen Schritt 
über deine eigene Erfindung hinausgekommen ſind, 
das verſtehe ich auch ſchon.“ 

„Und trotzdem,“ fragte Friedrich Stoltenkamp 
langſam, „trotzdem ſchlugſt du nach dem Vetter 
Grote?“ 

„Nicht deshalb, Vater.“ 

„Nicht deshalb? Bleibt noch der Narr und Phan⸗ 
taſt ...“ 

„Vater,“ bat der Junge haſtig, „nimm deine 
Sache wieder ſelber in die Hand. Gib den Majoren 
den Laufpaß. Was kann ihnen daran liegen. Zah⸗ 
len kannſt du ſie doch nicht mehr. Vater, und wenn 
du Hilfe brauchſt, nimm mich!“ 

Friedrich Stoltenkamp ſpürte die ſuchende Hand 
des Sohnes an ſeinem Rock. Es kam eine ſtille 
Rührung über ihn, und er nahm die Hand und be⸗ 
hielt ſie eine Strecke Wegs in der ſeinen. 

„Ich weiß, Fritz,“ begann er, „du biſt über deine 
Jahre hinausgewachſen. Ich ſagte dir ſchon: auf 
dich iſt Verlaß. Aber die Herren Majore kann ich ge⸗ 
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rade jetzt nicht entbehren. Sie kennen alle meine Ber: 
ſuche und Erfahrungen und beſitzen die ihren dazu. 


Auf mir aber laſten ſo viel ſtädtiſche Ehrenämter, daß 


ich die Vertretung auf dem Hammer und in der 
Schmelzkammer brauche. Die Stadt geht vor.“ 

Die Hand des Jungen zuckte krampfhaft in der 
Hand des Vaters. Und Friedrich Stoltenkamp fühlte 
es wohl. 

„Was wollteſt du ſagen, Fritz?“ 

„Dein Werk geht vor!“ ſtieß der Junge heraus. 
„Wenn das Werk groß iſt, biſt du groß. Vater, was 
nutzen die Kleinen der Stadt und dem Land?“ 

„Der Kopf iſt nicht von der Taſche abhängig.“ 

„Und wenn — die Taſche nicht mehr zahlungs⸗ 
fähig iſt? Vater, ich meine, wenn man nicht mehr in 
der Lage iſt, für die eigenen Arbeiter zu ſorgen, kann 
man doch — erſt recht nicht — für die geſamte 
Bürgerſchaft — ſorgen wollen.“ 

Friedrich Stoltenkamp blieb ſtehen. Wind und 
Wetter fuhren in der Dunkelheit um ſeine heiß ge— 
wordenen Wangen. Was war das mit dem Jungen? 
Rang in dem Vierzehnjährigen ſchon die Seele des 
Mannes? Die Kinder im Lande des Eiſens und der 
Kohle wurden ſchneller reif und gehärtet als in den 
weicheren Strichen. Das Leben packte ſie früher, die 
Arbeit, der Erwerb — und ſie packten das Leben. 
Der Fritz aber — das fühlte Friedrich Stoltenkamp 
an dieſem dunklen Abend auf der verſchlammten 
Ackerſtraße — der Fritz aber nahm das Leben als eine 
Pflicht, das Leben zu vergrößern, neues Leben daraus 
zu geſtalten. 

Der Junge, der ſeltſam beſcheidene — zielbewußte 
Junge. 

„Glaubſt du an meinen Stahl, Fritz?“ 

„Wie an mich jelber, Vater.“ 

„Du hältſt mich alſo nicht für einen Narren und 
Phantaſten?“ 

„Der Ohm Grote weiß die beſte Antwort.“ 

Da wurde es ſchon wieder vergnügt in Friedrich 
Stoltenkamps leicht beweglicher Seele, und nun 
wünſchte er aus des Sohnes Mund mehr von dem zu 
hören, was ihm wohl tat. 

„Und was gibſt du dem Stahl für Möglichkeiten, 
Fritz? Ich meine, wenn wir ihn erſt gießen können, 
wie wir wollen.“ 

„Dem Stahl gehört die Zukunft, Vater. Er wird 
die Welt umwandeln und beherrſchen.“ 

„Und wir — und wir —“ rief Friedrich Stoltem- 
kamp und ſtreckte den Arm gen Himmel wie ein 
jubelnder Knabe, „wir werden die Welt beherrſchen, 
weil uns der Stahl gehört.“ 

„Nein, Vater, wir werden dem Stahl gehören. 
Das iſt eine Lebensaufgabe. Wir werden ſterben, er 
wird bleiben. Und immer noch wachſen, wachſen, 
Vater. Bis die ganze Welt ſtählern iſt.“ 
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Friedrich Stoltenkamp überhörte es. Ihm lag 
jetzt nur daran, den Sohn in die eigene Begeiſterung 
hineinzuziehen, die die Schatten und Schwierigkeiten 
verſchwinden und das Leben lachen macht. Er rüt⸗ 
telte den ernſten Jungen an der Schulter, wie man 
fröhlich ein Kind zu rütteln pflegt. „Alſo wenn du 
ihon an alles glaubſt, an den Stahl, an feine unge- 
hemmten Möglichkeiten, an ſeinen Siegeszug durch 
Länder und Meere — wach auf, Fritz, und rede mir 
nicht mehr von Geld und Zahlungsnot. Kinderkrank⸗ 
heiten, Kinderkrankheiten. Die klugen Arzte werden 
ſich ſchon finden!“ 

Aber mit dem Jungen war heute nichts anzu⸗ 
fangen. Er ließ ſein heißes Blut nicht noch einmal 
durchgehen wie beim Vetter Grote. Er hatte ſich feſt 
in der Hand. „Ich bin ganz wach, Vater. Ich mein 
oft, ich wär zu wach. Wir reden von unſerem Guß— 
ſtahl, als hätten wir ihn ſchon in ganzen Blöcken 
unterm Hammer. Und haben ſeit Jahren nicht mehr 
als die paar winzigen Tiegelſchmelzproben. Und 
ſelbſt die geraten uns nicht gleichmäßig. Weil wir 
nicht langſam vom kleinſten zum größten gehen, ſon— 
dern ſprunghaft auf gut Glück und noch dazu durch 
die Herren Majore, die ſich dabei einen guten Tag 
antun. Das ſehe ich, und das ſehen die erfahrenen 
Männer vom Fach noch mehr, und deshalb knöpfen 
ſie die Taſchen zu. Das iſt ſo.“ 

Da ſpürte Friedrich Stoltenkamp plötzlich wieder 
die Dunkelheit und den naſſen Herbſtwind. Er band 
ſein feines, ſchwarzſeidenes Halstuch im Knoten 
feſter und ſtellte den Rockkragen hoch. Seine Stiefel 
verſanken im Schmutz. Nahm denn der Weg nie ein 
Ende? Kam man denn nie aus dem Dreck heraus? 
Er wußte nicht mehr, wie lange ſie ſchon gegangen 
waren, und wie weit ſie noch zu gehen hatten. 

Neben ihm ſchritt der Sohn dahin, als ſäh er im 
Dunkeln. Zielbewußt. 

Und der Vater empfand es. 

„Wie lange gehen wir ihon? Man fommt in 
dem Schlamm nicht vorwärts.“ 

„Seit einer Stunde. Wir müſſen heute bis 
zuhauſe mit einer zweiten rechnen.“ 

„Wir gehen nicht nom Haufe, 
Mühle.“ 

„Zu den Majoren?“ ſtieß überraſcht der Junge 
hervor und horchte erregt hinter feinen Worten drein. 

„Gerade zu den Majoren.“ 

„Kehraus, Vater?“ 

Und dieſer Schrei des mannbaren Jungen rüttelte 
dem Vater das Herz und gab ihm die Überlegenheit 
zurück und die Freude, ſie zu zeigen. 

„Kehraus, Fritz. Und morgen nehme ich dich aus 
der Schule und nehme dich ganz in die Lehre. Oder 
glaubſt du, Y Du bei deinem Bater nichts dee 
lernen könnteſt . . .“ 


Wir gehen zur 
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Der Junge ſtand wie an den Boden geſchmiedet. 

„Ich darf — zu dir?“ 

„Du haſt mir noch nicht geantwortet, Fritz.“ 

Da brach alle ſchwärmeriſche Liebe zum Vater 
aus dem Jungen heraus. 

„Vater, verſpotte mich nur. Du biſt ja doch der 
Größte hierzulande. Aber ich werde nicht ſo hoch 
fliegen lernen.“ 

Friedrich Stoltenkamp preßte die Lippen aufein⸗ 
ander. Ganz ſcharf ſah er ſein Streben — und ſein 
Leben. Und ſah beides nicht im Einklang miteinander. 
Sah das Unſtete in ſich, das Greifen und Jagen nach 
allem und jedem, ohne das eine zu Ende zu führen. 
Das Zerſplittern ſeiner Kräfte, dieſer großen, bewun⸗ 
derten Kräfte, die doch nicht einmal die Gewähr für 
das tägliche Brot zu bieten vermochten. Was hatte 
da eben der Fritz geſagt? „Aber ich werde nicht ſo 
hoch fliegen lernen!“ Und er öffnete ſchmerzhaft die 
Lippen, zog den kalten Herbſtwind ein und ſagte mit 
erzwungener Fröhlichkeit: „Dafür lerne du beſſer 
den Erdboden unter die Füße nehmen.“ 

Ein Licht ſchwankte auf ſie zu. Es ging auf und 
nieder, beſchrieb irre Kreiſe und ſtand feſt wie ein 
winziger Mond in einem rötlichen Lichthof. Und 
wüſtes Peitſchengeknall und niederdeutſche Schimpf⸗ 
worte füllten die Luft. 

„Da ijt mal wieder eine Karre in ein Loch ge- 
raten“, ſtellte Friedrich Stoltenkamp horchend feſt. 
„Wie ſoll hier Handel und Wandel gedeihen bei den 
Straßen? Und der Waſſerweg wird gerad jo ver- 
nachläſſigt. Von zwanzig Schiffen geht eins auf der 
Ruhr an Steinen und Mühlenſchächten zugrunde. 
Dafür und zur Hebung der Gewerke hat Preußen 
kein Geld.“ 

„Der Kerl ſoll das greuliche Fluchen und Prügeln 
laſſen“, rief der Junge. „In die Hände ſpucken ſoll 
er und ſelber zupacken.“ Und in großen Sätzen ſprang 
er durch das Dunkel dem Lichtſchein zu, daß der Vater 
ihm kaum folgen konnte. 

Eine ſchwer beladene Kohlenkarre ſtak mit den 
Rädern in einem Loch, und der pralle Flamländer 
arbeitete ſich unter der Peitſche des Knechtes vergeb⸗ 
lich in der Deichſel ab, das Hindernis zu nehmen. 
„Preußiſche Wirtſchaft!“ ſchrie der wütende Kerl. 
„Vermaledeite! Unterm Napolium, hä, hüh, da war's 
ein ander Geſchäft. Willſt du, verfluchtige Kracke?“ 

„Das Pferd will ſchon, aber der Fuhrmann will. 
nicht!“ rief der junge Stoltenkamp zornig. 

„Kiek ens, dä Gelbſnabel.“ 

„Setzt die Karre zurück. Und dann ein Brett vor 
die Räder.“ 

„Du häſt woll en Brett vorm Kopp? Eck ſeh ſons 
keines.“ 

„Dann reißt man ſich ein paar Wacholderbüſche 
heraus. Gebt die Laterne her.“ 
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Friedrich Stoltenkamp frat in den Lichtkreis. Der 
Knecht erkannte ihn und rückte an der Krempe ſeines 
Fuhrmannshutes. „Guten Abend“, erwiderte Stol⸗ 
tenkamp und muſterte Gefährt und Ladung. „Von 
Grube Wilhelm Grote. Stimmt's?“ 

„Jawoll, Herr Stoltenkamp.“ 

Der Sohn hatte die Laterne genommen und ſie 
über den Wegrand geſchwenkt. Nun tat er ein paar 
Schritte, zog ſein großes Taſchenmeſſer und kehrte 
mit einem Arm voll Wacholdergeſträuch zurück. Die 
Laterne ſtand mitten auf dem Ackerweg und hüllte 
Menſchen und Gefährt in einen kreisrunden gelben 
Schein. Fauchend ſprang aus der Dunkelheit der 
Wind um fie her. 

Friedrich Stoltenkamp im feinen Tuchrock, ſeide⸗ 
nem Knüpftuch und hohem Filzhut griff mit ſeinem 
Sohn in die Speichen des zweirädrigen Karrens. Der 
Fuhrmann packte unter erneutem greulichem Geſchrei 
den Gaul beim Kopf, und der Gaul ſtemmte ſich in 
ven Gielen und drückte die Karre zurück. Die Was 
cholderbüſche flogen ins Loch, und unter Hä, hüh, Ge⸗ 
polter und Peitſchengeknall kletterte die Karre, hin 
und her ſchwankend, aus der Verſenkung. 

„Sagt Wilhelm Grote,“ rief Stoltenkamp atem⸗ 
los lachend dem Fuhrmann zu, „hier ſchickte ihm ſein 
Vetter Friedrich Stoltenkamp mit herzlichem Gruß 
eine Karre Kohlen, die er perſönlich für den lieben 
Vetter zutag gefördert hätte. Und er ſollt ſich die 
Kohlen feurig aufs Haupt legen.“ 

„Wird beſtellt, Herr Stoltenkamp.“ 

Und der Mann langte fid) die Laterne vom Erd» 
boden und rannte, Hä, häh brüllend, hinter ſeinem 
Gefährt her. 

Die beiden Stoltenkamps blieben in der Finſter⸗ 
nis zurück. „Ich ſeh nicht die Hand vor Augen mehr“, 
ſagte Friedrich Stoltenkamp. „Der jähe Wechſel von 
Licht und Dunkelheit hat mich nachtblind gemacht. 
Du mußt mich wahrhaftig führen.“ 


„Mein Gott, Vater — da laufen wir ſeit über. 


einer Stunde durch die dunklen Ruhrfelder, und ich 
vergaß vor lauter Erregung, daß ich eine Laterne in 
der Taſche trage.“ 

„Eine Laterne? In der Taſche?“ 

„Zuſammengeklappt. Eine Spielerei.“ 

„Zeig doch mal her, das Ding. ... Ein paar 
Blechrähmchen mit Glasſcherben und Scharnieren, 
eine aufgelötete Ölfapfel mit Docht, das Ganze einen 
Finger dick. Schlag mal Feuer. So — da brennt's. 
Wirklich ſauber gearbeitet. Herſtellungswert einen 
guten Groſchen. Verkaufswert zehn gute Groſchen. 


Fritz, der Artikel wird von uns aufgenommen. Mor⸗ 


gen ſchreib ich ans Patentamt.“ 
„Vater,“ meinte der Junge verlegen, „das Patent⸗ 
amt wird ſich mit ſolchen Spielereien nicht befaſſen.“ 
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„Mit dem Laternchen nicht, aber mit der Maſchine, 
bie fie herſtellt.“ Und er war ganz bei dem Gegen⸗ 
ſtand. „Ich konſtruiere eine kleine Handpreſſe. Auf 
einen Druck wird der Blechſtreifen geſchnitten und 
gefalzt, auf einen zweiten die Scharniere geſtanzt, 
auf einen dritten die Olkapſel. Glas wird geſchnitten 
bezogen und in den Falz eingeſchoben. Jedes Latern⸗ 
chen braucht fünf Minuten Herſtellungzeit. Eine 
Handpreſſe liefert demnach täglich ein Gros. Macht 
bei neun Groſchen Überſchuß über die Unkoſten rund 
44 Taler preußiſch Kurant den Tag.“ Er war ſelber 
verblüfft. „Fritz, damit können wir uns helfen.“ 

Da lachte der Junge zum erſtenmal hell imb un⸗ 
bekümmert in den Abend hinein. Und der Vater ließ 
ſich anſtecken von dieſem hellen Knabenlachen und 
lachte ſchmetternd mit hinein. Und Vater und Sohn 
ſtanden inmitten der weiten, öden Ruhrfelder und 
lachten, bis alle Ode wich und die Weite voller Fröh⸗ 
lichkeit war. 

„Zwölf Dutzend Laternchen, Vater! Tag für Tag!” 

„Macht im Jahr über 4000 Dutzend, Fritz! Oder 
rund 50 000 Stück!“ 

„Und das nur mit einer Handpreſſe, Vater! Wenn 
wir aber zwölf nehmen!“ 

„Hör auf, Fritz, hör auf! Mir tanzen Millionen 
Laternchen vor den Augen!“ 

„Mir auch, Vater, mif auch! Und id) ſeh vor lauter 
Laternchen unſeren Gußſtahl nicht mehr.“ 

Friedrich Stoltenkamp ſtrich ſich mit der Hand 
über die Augen. Er ſammelte ſich. „Siehſt du, es tut 
doch gut, ſo recht von Herzen fröhlich zu ſein. Gerade 
den Menſchen tut es gut, die um jeden Tag neu zu 
ringen haben. Die aber in der Wolle ſitzen, entrüſten 
ſich darüber und nennen es Leichtſinn. Fritz, hör nie 
darauf. Nie im Leben. Gerade die Minderbegün⸗ 
ſtigten brauchen das Lachen, um aus einem Tag in 


den anderen zu kommen.“ 


Und Fritz Stoltenkamp vergaß dies Wort des 
Vaters im Leben nicht. ! 

Flotter ging bas Marſchieren vonftatten. Das 
Laternchen warf ſeinen Lichtſchein vor bie ausſchrei⸗ 
tenden Füße. Schon blinkten ihnen die Lichter der 
Stadt entgegen. Da gurgelte ein Bächlein vor ihnen 
auf. Und ſie bogen von der Stadt ab und ſchritten 
auf einem Feldweg den Bach hinauf, bis das alte 
Mühlengebäude vor ihnen aus der Erde wuchs. Die 
Tür war geſchloſſen. Ein Hund ſchlug an. Oben 
klirrte ein Fenſterriegel. „Halt — wer da?“ 

„Friedrich Stoltenkamp.“ 

„Kann paſſieren!“ 

Das Fenſter ſtemmte ſich gegen den Wind. Dann 
knallte es zu, daß die Scheiben tanzten. Und der Herr 


des Hauſes wartete mit ſeinem Sohn eine Weile und 


noch eine Weile, bis ein paar Reiterſtiefel die Treppe 


* 
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pimunterftampften, zweimal ein Schlüſſel fid) drehte Holzkohle fuhr. „Stoltenkamp! Sa, ob Sie das nun 


und zum Überfluß noch ein Holzkeil mit einem Ham⸗ 
merſchlag aus dem Riegelverſchluß getrieben wurde. 
In der Türöffnung ſtand eine hagere Geſtalt in 
verſchliſſenem Offiziersrock, das Geſicht wie dreimal 
gegerbtes Leder von bläulichem Rot. Die Naſe war 
ſcharf wie eine Meſſerklinge, und die Augen hatten 
den ſtahlblauen Glanz, den Wind, Wetter und ein 
guter Tropfen verleihen. 
„Guten Abend, Herr Major. Sie halten ja die 
alte Mühle wie eine Feſtung verrammelt.“ 

„Wir ſind beim Gießen“, flüſterte der Major ge⸗ 
heimnisvoll. „Guten Abend, Stoltenkamp.“ 

„Beim Gießen?“ wiederholte Friedrich Stolten⸗ 
kamp, und unwillkürlich dämpfte auch er die Stimme. 


„Hat fid) mein neuer Tiegel bewährt?“ 


„Der neue Tiegel? Daß mich der Deibel. Stolten⸗ 
kamp, können Sie beſchwören, daß Sie den neuen 
Tiegel meinen?“ 

Friedrich Stoltenkamp ſtreckte ſich kerzengerade. 
„Was iſt Ihnen, Herr Major? Ich ſpreche von dem 
neuen Tiegel, den ich herausgeſchickt habe. Den 
größeren.“ 

Der Major fing mit zwei Fingern feine Haten- 
naſe, als ob er ſich ſchneuzen wollte. | 

„Ah, ab," preßte er hervor, „fo, jo. Der größere. 
Jetzt verſtehe ich vollkommen. Wie fid) der größere 


bewährt hat, meinen Sie. Der größere iſt natürlich 


zu groß.“ 

„Darf ich jetzt in mein Haus eintreten?“ ſagte 
Friedrich Stoltenkamp knapp. | 

Der Major horchte hinter fid). Die Ohren legten 
ſich flach an den Kopf, als ſögen ſie in dieſer Lage jedes 
Geräuſch in der Mühle ein. „Sie ſind ſcherzhaft, 
Stoltenkamp. Zu jeder Tages⸗ und Nachtſtunde iſt 
es uns ein herrliches Vergnügen.“ 

Steif ſchritt Friedrich Stoltenkamp an ihm vor⸗ 
über. Der Sohn folgte ihm ſtumm. Und ſteif ſtieg 
Friedrich Stoltenkamp die Treppe hinauf und trat 
in den Gießraum. Sein erſter Blick ſagte ihm, daß 
das bißchen Holzkohlenfeuer, das um einen Tiegel 
geſchichtet war, erſt vor einer Minute entzündet ſein 
konnte. Wohl während ſie vor der Haustür ver⸗ 
handelten. 

Vor dem Tiegel hockte in verſchliſſener Uniform, 
den Rücken der Tür zugekehrt, eine zweite hagere Ge⸗ 
ſtalt. Die Flamme warf den Schattenriß mit der 
ſcharfen Naſe über Fußboden und Wand. Der Mann 
ſtierte ſo angeſtrengt in den Tiegel, daß er den Ein⸗ 
tritt Stoltenkamps überhaupt nicht gewahrte. 

„Guten Abend, Herr Major. Nein, Sie be⸗ 
ſchämen mich durch Ihren Fleiß.“ 

„Jeſus Maria!“ rief der Major und ſchreckte ſo 
jäh empor, daß ſein Reiterſtiefel durch die ſtiebende 


> 


find oder ein anderer, da muß id) doch mit Verlaub 
ſehr bitten. Sehr! Jawohl. Es iſt und bleibt das 
erſte Geſetz, beim Gießen nicht zu ſtören. Die leiſeſte 
Erſchütterung zu vermeiden. Nun iſt der Guß zum 
Teufel mitſamt dem Tiegel.“ | 

„Der Tiegel war wohl ſowieſo zu groß“, meinte 
Friedrich Stoltenkamp, und es zuckte leicht um ſeine 
Mundwinkel. TEN 

„Wollen Sie damit jagen, daß ein größerer Guß 
etwa außerhalb des Bereichs unſerer Möglichkeiten 
läge?“ | 

„Der Herr Bruder ſprach mir vorhin davon“, jagte 
Stoltenkamp wie beiläufig. 

„Der Herr Bruder?“ echote der Major. „Das Bru⸗ 
derherz ſcheint nicht ganz bei Verſtand zu ſein.“ Und 
ſeine Augen ſuchten den Bruder und winkten ihn 
herbei. 

Der trat vor und ſtrich kopfſchüttelnd ſeine Naſe. 

„Unſer hoher Gönner beliebte mich mißzuverſtehen. 
Es war von dem größeren Tiegel die Rede und nicht 
vom größeren Guß.“ 

Friedrich Stoltenkamp ſpürte ſein Blut hochgehen. 
Scham und Zorn trieben es ihm hoch. 

„Wollen Sie den größeren Guß etwa in einem 
alten Hut ausführen?“ fragte er ſcharf. „Auf den 
Tiegel kommt es an und auf die Beharrlichkeit. Lang⸗ 
ſam, vom Kleinſten zum Größeren, und nicht ſprung⸗ 
haft auf gut Glück!“ Und er wußte nicht, daß er die 
Worte ſeines Jungen nachſprach. 

„Herr, Sie halten uns wohl für eine Art Glücks⸗ 
ritter?“ | 

„Herr, ift das der Lohn für dies — dies Hunde- 
leben?“ 

„Oder liegt eine tiefere Abſicht zugrunde? Iſt die 
Kaſſe leer? Will man uns los ſein? Oh, oh, ein Wort 
genügt. Wir ſind keine Marodeure, die Leichen 
plündern.“ Ä 

Wie zwei Raabvögel, die ihr Gefieder ſpreizen, 
ſtanden die beiden Brüder vornübergebeugt vor 
Friedrich Stoltenkamp. Sie warteten auf eine hefe 
tige Entgegnung. Sie forderten ſie heraus. Und 
Friedrich Stoltenkamp merkte es ihnen an, daß ſie 
den Streit ſuchten, daß er ihnen gelegen kam. Daß 
die Ratten das Schiff verlaſſen wollten, auf dem es 
nichts mehr zu knabbern gab. Und er fand die ſtille 
Vornehmheit der Ratsherrengeſchlechter, die den 
Stoltenkamps ſeit Jahrhunderten im Blute war. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er mit höflicher 
Stimme. „Ich weiß, daß Sie es immer gut mit mir 
gemeint haben, und daß Ihre Ritterlichkeit auch jetzt 
nur zu dem äußerlichen Mittel des Zankes greift, um 
mir die Lage des Erledigten zu erleichtern. Wie ge⸗ 
ſagt, ich danke Ihnen“. 

Die beiden Streithähne wechſelten den Ausdruck. 
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Einen Augenblick ſchwankten fie, zu welcher Miene 
ſie greifen ſollten. Dann entſchieden ſie ſich für die 
des gutmütigen Polterers. 

„Beſter Stoltenkamp —“ 

„Alter Freund und Kumpan —“ 


„Sie machen es einem verteufelt ſchwer, das Ge⸗ 
ſicht zu bewahren. Aber da Sie nun ſelber ſo frei⸗ 
mütig den ſchmerzlichen Punkt berühren, bedarf es 
keiner Verſtellung mehr —.“ 

„Die nur aus tiefſtem Mitgefühl für Sie ent⸗ 
ſprang, Stoltenkamp. Denn bei einem ordentlichen 
Krach kommt auch der Verlierer noch auf ſeine 
Koſten“. 

Friedrich Stoltenkamp faßte den Humor der 
Lage. Nein, dieſe abenteuernden Kriegsknechte waren 
im Grunde doch gutmütige Kerle. Ein bißchen Steg⸗ 
reifritter, gewiß. Man durfte ſie nicht in der land⸗ 
läufigen Art nehmen. 

„Es iſt ſehr gütig von Ihnen, meine Herren Ma⸗ 
jore,“ ſagte er freundlich, „daß Sie mir Ihr Entgegen⸗ 
kommen, wenn auch auf etwas ungeahnte Weiſe, zu 
zeigen wünſchten. Da Sie wiffen, wie es in abſehbarer 
Zeit um meine Kaffe ſteht —“ 

„Und der Vetter Grote?“ fielen die Herren Ma⸗ 
jore beutegierig ein. 

„Hat auch verſagt. Hätten Sie es gewußt, nicht 
wahr, ſo hätten Sie ſich den Guß am ſpäten Abend 
erſpart. Aber er wird mir als ein Zeichen Ihrer 
Unermüdlichkeit und Hoffnungsfreudigkeit immer im 
Gedächtnis bleiben“. 

Die Majore kniffen die Augen ein. Sie ſpürten 
den Dorn. Dann aber legten fie die Stirn in teil- 
nahmsvolle Falten, traten auf den langjährigen 
Quartiergeber zu und ſtreckten ihm die Hände ent⸗ 
gegen. 


„Kopf hoch, Stoltenkamp. Jed' Ding will fein. 


Lehrgeld. Und machen Sie ſich um uns keine Sor⸗ 
gen. Es finden ſich immer noch Leute und Brüder 
für Männer unſeres Schlages, ſolange die Welt ſteht. 
Alſo keine Kümmernis unſeretwegen, verehrter Ka: 
merad“. 

„Sie beſchämen mich.“ 

„Kein Wort weiter. Die Gutmütigkeit liegt uns 
nun mal im Blut. Die iſt nicht erſt mit den Jahren 
wie eine Speckſchicht angewachſen. Hören Sie, das 
war bei Großbeeren. Ich war am Abend vor der 
Schlacht mit meinem General ein wenig das Gelände 
ſichten gegangen. Bis zu den franzöſiſchen Vorpoſten. 
Da kauert ſo ein armer Teufel und ſtopft ſich das 
Pfeifchen. Wir liegen auf zehn Meter vor ihm hinter 
einem Buſch. Der General befiehlt: Schießen Sie ihn 
ab, Leutnant. Denn ich hatte einen Karabiner mit⸗ 
genommen. Ich ſage: Herr General, er hat ſich 
gerade einen Tobak angezündet. Den möcht ich ihm 
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vergönnen. Und ruhig hab ich zugeſchaut, bis der 
Franzos ſein Pfeifchen ausgeklopft hat. Dann 
,püng!' — da lag er. Nicht um ein Tabakblatt früher.“ 

Der Bruder klopfte ihn zärtlich auf den Rücken. 
„Weiches Herz — —.“ 

„Geben Sie mir ein Glas Wein“, ſagte Stolten— 
kamp. „Ich möchte noch einmal mit Ihnen anſtoßen 
und Ihnen glückliche Reiſe wünſchen.“ 

Die Majore riſſen die Tür zu ihrem Wohngemach 
auf. Ein undurchdringlicher Tabaksqualm balgte ſich 
in der Stube. „Ja, ja, ja,“ entſchuldigte der eine, 
„man raucht ſich halt ſein Elend vom Leibe.“ Und 
dann lächelte er verſchämt. Da ſtand ein Waſſereimer 
in der Ecke, von dem ein eilig übergeworfenes Tuch 
heruntergeglitten war. Friedrich Stoltenkamp ſah 
vier Flaſchenhälſe ragen. Und der Major, der ſeinem 
Blick gefolgt war, fuhr entſchuldigend fort: „Oder 
man trinkt es ſich mitunter auch vom Leib.“ 

Dann machte er gewandt den Wirt. 

„Das Saufen, das Saufen. Nicht der ſiebente 
verträgt's. Man bringt es als Gabe mit auf die Welt, 
oder man lernt's im Leben nicht. Das war im Jahre 
nach dem Krieg. Anno 1816 war's. Man hatte die 
auf dem Schlachtfeld beerdigten Kameraden zur Bei— 
ſetzung in die Heimat übergeführt, und wir alten 


Kriegsgefährten hockten beieinander und ftießen mit— 


einander an, bis die Sache ſo weit war. Dann hieß es: 
„Angetreten!' Mein Gott und Vater, war das traurig. 
So etwas von Trauergefolge habe ich nicht wieder 
erlebt. So ein ſchmerzliches Gewanke. Und der Feſt— 
redner mußte aufgeſchnappt werden, damit er nicht 
in die Grube fiel. Na, zum Wohlſein, meine Herren.“ 

Friedrich Stoltenkamp hatte bie Ratsherrnwürde 
wieder abgelegt. Seine geſellige Natur hatte wieder 
Oberwaſſer erhalten. Er ſaß auf dem kattunüber— 
zogenen Kanapee und ergötzte ſich aus voller Seele 
an den Schnurren der geriſſenen Geſellen. Faſt tat 
es ihm leid, daß er den Geſang der beiden Spott— 
droſſeln nun nicht mehr vernehmen ſollte. In der 
Spießbürgerlichkeit hierzulande, die fein beweglicher 
Geiſt ſo oft und ſo niederdrückend empfand. Er wußte 
nicht, daß er aus dem kattunenen Überzug ein Spiel 
Karten hervorgezogen hatte und es immer wieder 
durch die Hand laufen ließ. Bis es ihm einer der 
Majore ſacht aus der Hand nahm. 

„Es iſt nur, um ſich zuweilen das Elend vom Leib 
zu ſpielen“, ſagte der Major. 

Und Friedrich Stoltenkamp ſagte: „Ja, ja — der 
Gußſtahl ..“ 

„Da hatten wir mal“, lenkte der Major ab, „in 
der Schlacht bei Leipzig einen Überläufer erwiſcht, der 
das Schießen und Stechen nicht vertragen konnte. 
Bruderherz und ich lagen am Abend des zweiten 
Schlachttages am Feuer und langweilten uns. Denn 
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wir konnten uns mit den Karten doch nicht gegenfeitig 
die Löhnung wegnehmen. Da kam uns ber Über- 
läufer wie vom lieben Gott geſandt. Er konnte Kar— 
ten ſpielen. Nun, er ſpielte unter dem Hund. Und 
für jede falſch geworfene Karte gab es einen Knuff 
und Puff, bis der Kerl rot und blau am ganzen Leibe 


war und uns himmelhoch anflehte, lieber wieder in 


die Schlacht zu dürfen. Sie ſehen, meine Herren, daß 
das Kartenſpielen auch ſeine erzieheriſche Seite hat.“ 
Und er entkorkte umſtändlich die zweite Flaſche. 

„Ach, meine Herren,“ ſagte Friedrich Stoltenkamp 
und hob ſein Glas, „es iſt ein Jammer, daß ſich unſere 
Wege trennen müſſen. Auf gut Glück allzeit.“ 

„Auf gut Glück bei den Mynheers.“ 

„Sie wollen nach Holland?“ 

„Die holländiſche Regierung verlangt nach tüd- 
tigen Offizieren. Da dürfen wir nicht nein ſagen. 
Ausgetrunken, tapferer Stahlfinder. Es lebe die 
holländiſche Armee!“ 

Der junge Gtoltenfamp war in der Schmelz- 
kammer geblieben. Gläſerklirren, Stimmengewirr 
und Gelächter zogen ihn ins Wohngemach. Er ſah 
ſeinen Vater auf dem buntgewürfelten Kanapee zwi- 
ſchen den beiden abenteuernden Kriegsgurgeln ſitzen 
und winkte ihm mit den Augen. 

„Geh nur heim, Fritz. Es iſt der letzte fröhliche 
Abend auf lange Zeit. Den vergönnſt du mir doch.“ 

Der Junge nickte. „Nimm nur das Laternchen an 
dich. Gute Nacht, Vater.“ 

Er ging. Die beiden Majore ſah er nicht. 
ihm blieb der Lärm übermütiger Knaben. 
ſelbſt ging mit ſorgenſchweren Mannesgedanken durch 
die nachtdunklen Felder auf die Heimatſtadt zu, in 
der auch ſchon die Lichter erloſchen waren. 


Hinter 


2. Kapitel. 


Durch die leeren Straßen des Landſtädtchens ging 
der grübelnde Junge mit ſeinem gleichmäßigen 
Schritt dem elterlichen Hauſe zu. Er horchte auf die 
inneren Stimmen und ſuchte Ordnung in fie hinein: 
zubringen. Aber über das Wort „Ordnung“ kam er 
nicht hinaus, ſo ſehr er den jungen Kopf zerquälte. 
Immer wieder ſagte er es vor fid) her, um feine Ge- 
danken in Reih und Glied zu bringen, damit ſie 
marſchfähig würden. „Ordnung, Ordnung.“ Und da 
überkam es ihn, daß er ja längſt gefunden hatte, was 
er zu ſuchen wähnte: Die Grundlage des Lebens und 
der Arbeit, bie Wert und Wachstum des Lebens be- 
ſtimmt, mußte die Ordnung ſein. 

Er bob den zergrübelten Knabenkopf und gab dem 
hochaufgeſchoſſenen Körper eine gerade Haltung. Die 
Filzmütze ſchob er feſter in das dichte, aſchblonde Haar. 
Wie eine Windſtille war es plötzlich in ihm gewor— 
den, in der er nur noch eine Stimme vernahm — die 
Stimme des Unſichtbaren. 


die Straße querte, die Haare ſträubte. 


Und er. 
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„Ordnung.“ 

Auch die Landſtadt um ihn her lag wie in einer 
Windſtille. Um zehn Uhr erloſchen die letzten Lichter 
in den Bürgerhäuſern, denn was die Kohlen⸗ und 
Eiſengruben des Stadtkreiſes beſtieg, hatte frühen 
Tag, und Handel und Wandel hatten ſich den ein⸗ 
fachen Bedingungen des Verkehrs anzupaſſen. Der 
Nachtwächter lehnte in einem ſchützenden Torbogen 
und hob kaum die gequollenen Augenlider, wenn ſein 
Spitz anſchlug und vor Schreck, daß ein Menſch noch 
„s ift ja der 
Laternenlöſcher, dummes Viech. Stör nicht die 
Nachtruh.“ 

Und der Laternenlöſcher, ſelber erſchrocken über 
den Widerhall ſeiner Schritte, kurbelte an den Häuſer⸗ 
ecken haſtig die Ketten hernieder, an denen — quer 
über die Straße — die Ollampen baumelten, puſtete 
die Lampen aus und kurbelte ſie wieder hoch. Eine 
Weile noch glommen die erſterbenden Dochte wie 
Glühwürmchen durch die Nacht. 

Der Junge ſtand vor ſeinem elterlichen Haus. Es 
war ein zweiſtöckiges, ſchieferbedecktes Manſarden⸗ 
haus, dem die geſchnitzten, weißgeſtrichenen Tür- und 
Fenſterrahmen mit den grünen Schutzläden ein be⸗ 
häbiges Ausſehen gaben. Die ſteinerne Treppe ſprang 
bis auf die Straße, und ein ſchmiedeeiſernes Gitter 
gab ihr ein gefeſtigt bürgerliches Gepräge. Den 
Schritt gedämpft, ſtieg der Junge die Stufen hinauf 
und drückte behutſam die ſchwere Klinke nieder. Man 
ſchloß nicht ab im Stoltenkampſchen Haus, ſolange 
der Hausherr draußen war. Man dachte nicht an 
Diebe. Die Leute hierzulande ſtrichen ſich vor dem 
Zubettgehen über die Armmuskeln. 

Im vorderen Flur, der Haustür am nächsten, lag 
das Arbeitzimmer und Geſchäftskontor des Vaters, 
mit den Fenſtern nach der Straße. Hinter der Haus⸗ 
treppe, bie breit und gemächlich anſtieg, war der 
Mutter Küchenbereich. Und das obere Stockwerk barg 
die gute Stube, in der bie Befuche der Freunde und 
Verwandten entgegengenommen wurden, das Eß⸗ 
zimmer und das Schlafgemach der Eltern. Hier 
zögerte der Junge eine kleine Weile, hielt den Atem 
an und lauſchte. Die Mutter ſchlief ihren ruhigen 
Jungmädchenſchlaf. Die Mutter ... Es war ein 
heller Schein in den Augen des Knaben, als er die 
Manſardenſtiege hinaufhuſchte, die zu den Schlaf⸗ 
ſtübchen der Kinder führte. 

Er machte nicht Licht, um die Geſchwiſter nicht zu 
wecken. Der zehnjährige Eberhard ſchlief mit ihm im 
ſelben Zimmer, die zwölfjährige Amalie im Stübchen 
nebenan. Er taſtete ſich nach ſeinem Bett, legte die 
Kleider über den Stuhl, ſchauerte einen Augenblick in 
dem kühlen Bettlein und lag ſchon im Schlummer, 
bevor er den letzten Gedanken zu Ende denken konnte. 

Einmal nur fuhr er auf. Da war der Vater heim⸗ 
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gekehrt. Er hörte durch bie dünne Dede die fröhliche 
Stimme, die Bericht erſtattete, und er hörte die 
Mutter in die Hände klatſchen. 
Jetzt freut ſie ſich, dachte der Biederentidtum- 
mernde, weil die Majore — ben Laufpaß — haben. 
Früh am Morgen war er auf den Beinen. „He, 
Eberhard, aufſtehen! Die Schule kommt nicht ans 


Bett!“ 
„Mir is ſo ſchlecht —“ / 
„Ach jo. Lateinſtunde. Wieder nicht vorbereitet. 


Ich werd mal den Schwamm nehmen.“ 

„Unterſteh dich.“ Und die nackten Beine flogen 
im Schwung aus dem Bett. 

„Mach, daß du in die Buxen kommſt. Die Amalie 
muß durchs Zimmer.“ 

Der Zehnjährige zog ſich gähnend das Nachthemd 
über den Kopf. „Gott, die Pute. Sie ſoll ſich nur 
nich ſo.“ 

Klatſch, ſaß ihm der naſſe Schwamm auf dem 
Rücken. 

„Du — laß das! Nich noch mal, jag ich! Klätſch⸗ 
naß! Es braucht nur einer en Mädchen zu ſein, un 
du machſt Umſtänd Gott weiß wie.“ 

Durch das Zimmer kam die Schweſter im geblüm⸗ 
ten Kleidchen. „Guten Morgen“, ſagte ſie. „Seid ihr 
wieder nicht fertig? Eberhard, du ſollteſt dich wirklich 
ein bißchen ſchämen.“ 

„Kuck doch weg, wenn et dich ſcheniert. Mich ſche⸗ 
niert et nu mal gar nich.“ 

Amalie Stoltenkamp zog ihr krauſes Näschen. 
„Seit der Junge Latein lernt, iſt er von einer Frech⸗ 
heit“ — 

„Er lernt ja gar keins“, lachte Fritz. 
Amalie, ich helf dir den Kaffeetiſch decken.“ 

„Ihr habt ja noch gar nich zu Morgen gebetet!“ 
brüllte der Junge hinter ihnen drein. Dann aber 
ging es fix in die Kleider. 

Frau Friedrich Stoltenkamp kam ſchon aus der 
Küche. Ihre feine, zierliche Geſtalt umſchloß ein 
geblümtes Kleidchen von ſelbem Stoff und Muſter, 
wie es ihr Töchterchen trug. Eine weiße Hausſchürze 
deckte das Kleid, und in dem vollen braunen Haar 
ſaß ein Spitzenfleck wie die Andeutung eines Häub⸗ 
chens. Als ſie neben den Kindern ſtand, ſchien ſie 
nicht anders als die ältere Schweſter zu ſein. Friedrich 
Stoltenkamp hatte ſich die feine, kleine Schönheit 
erheiratet, als ſie erſt ſechzehn Lebensjahre zählte. 

Selbſt die geſtrenge Frau Jodokus Stoltenkamp, 
Friedrichs früh verwitwete Mutter, vermochte dem 
eben Zwanzigjährigen angeſichts ſo viel Liebreizes 
nicht im Wege zu ſein. Doch war ſie, auch im Laufe 
der nun fünfzehnjährigen Ehe, dabei geblieben, in 
Frau Margarete das Kind und, wenn es hochkam, 
den Zierat des Sohnes zu ſehen. 


„Komm, 


dem feſten Kinn. 
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„Nun, ihr Schwalben,“ rief die Mutter den Kin⸗ 
dern entgegen, „ſeid ihr aus dem warmen Neſt 
gekrochen? Und Hunger habt ihr wohl auch ſchon? 
Flink, Amalie, hilf der Trine den Frühſtückstiſch 
richten. Vater iſt auch ſchon auf.“ 

„Wie du heute ausſiehſt“, 
Schweſter davongeſprungen war. 
iſt hell.“ 

Die Mutter ſtrich ihm mit der weichen Innenhand 
über das Geſicht. Von der hohen Knabenſtirn bis zu 
„Hab auch Grund dazu, Fritz. 
Weißt wohl ſchon weshalb. Und der Vater iſt fröhlich 
und guter Zuverſicht wie nie. Trotz der Abſage des 
Vetters Grote.“ i 

„Hat Bater bir gejagt, daß ich heut noch die Schule 
verlaſſen ſoll? Daß ich zu ihm ſoll, in die Lehre?“ 

Mutter und Sohn ſahen ſich in die Augen. Schon 
war der Sohn um ein paar Fingerbreiten über die 
Mutter hinausgewachſen. „Wie groß mein Junge ge⸗ 
worden iſt“, murmelte die junge Mutter. „Und nun 
will er noch weiter wachſen.“ Und ſie legte ihm ſchnell 
die Hände um den Kopf und küßte ihn auf den Mund. 
„Nimm das als gutes Meilengeld.“ Und ſchon war 
fie im Eßzimmer verſchwunden. 

Fritz Stoltenkamp ſtand noch immer unbeweglich 
auf demſelben Fleck. Überſchwengliche Zärtlichkeiten 
waren nicht des Hauſes Brauch. Sie paßten nicht zu 
des ganzen Volksſtammes Art und Weſen. Und 
mitten auf den Mund hatte ihn die Mutter geküßt 
und dabei die Hände hinter ſeinem Kopf verſchränkt. 
Das ſagte mehr als: Ich ſegne dich für deine Lehr⸗ 
zeit, das ſagte: Ich vertrau auf den Mann in dir. 
Und nun wußte er, daß dieſe Stunde ſeines Lebens 
Feierſtunde ſei. 

Mit glühendem Geſicht trat er in den kleinen 
Familienkreis, der ſich um den gedeckten Kaffeetiſch 
verſammelt hatte. Er begrüßte den Vater und ſetzte 
ſich zu den Geſchwiſtern. Und dann mußte er den 
Vater betrachten, den ſchmalen, blaſſen Kopf mit den 
lebendigen Augen, in denen es heute auch wie ein 
frohes Scheinen lag Und der Vater nickte ihm zu. 
So, wie man einem jungen Mitarbeiter zunickt und 
nicht einem Knaben. 

„Trink doch ein bißchen ſchneller,“ Wang Eber⸗ 
hard, „es wird Zeit zur Schule.“ 

„Ich geh nicht mehr zur Schule,“ ſagte Fritz und 
ſah ſteif geradeaus. „Ich trete beim Vater in die 
Lehre.“ 

„Der Fritz hat das Fieber!“ ſchrie der jüngere 
Bruder. „Ich glaube, er hat auch Lateinſtunde.“ 

Der Vater hob den Kopf. „Ich wollte, du Stru⸗ 
delkopf wärſt im Leben nur halb ſo fieberfrei wie 
der Fritz. Und nun lauf und beſtelle dem Rektor, ich 
käme am Morgen noch bei ihm vor.“ 

Da ſtieß dem Zehnjährigen das Schluchzen auf. 


ſagte Fritz, als die 
„Das ganze Haus 
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„Weshalb — weshalb durfte der Fritz vier Jahre 
früher zur Welt kommen?“ 

„Komm,“ ſagte die Schweſter und nahm den 
Widerſtrebenden bei der Hand, „wir haben ein Stück 
Schulweg zuſammen.“ Und ſie knickſte vor den Eltern, 
daß ihr geblümtes Röckchen knitterte, ſah den älteren 
Bruder verwundert von der Seite an und führte wie 
eine kleine Dame den jüngeren hinaus. 

„Die hat auch ihren Kopf“, ſchmunzelte Friedrich 
Stoltenkamp zufrieden. Und dann wandte er ſich 
ſeinem Alteſten zu. „Die Majore ſind fort,“ begann 
er. „Sie wollten nicht bei Tage ihren Auszug halten. 
Schlag Mitternacht nahmen ſie ihren Ranzen, pfiffen 
ihrem Hund und verſchwanden im Dunkel. Ganz 
wie die Alchimiſten.“ Und er lachte vor fid) . 
„Es war überraſchend.“ 

„Es war durchaus nicht überraſchend,“ ſagte eine 
ſcharfe Stimme von der Tür her. „Ganz und gar 
nicht.“ 

„Mutter,“ rief Friedrich Stoltenkamp überraſcht, 
„ſo früh ſchon? Fritz, ſchieb den Seſſel heran.“ 

Die Frau mit dem frühgebleichten Haar unter 
dem ſchwarzen Seidenhäubchen nahm den Dienfteifer 
der Ihren ruhig hin. Sie ſetzte ſich in den Seſſel und 
nahm der Schwiegertochter die eilig dargebotene 
Taſſe Kaffee aus der Hand. Der Mund war hart wie 
eine Linie. Und die Augen muſterten erſt der Reihe 


würde. 
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nach die Geſichter der Anweſenden und dann mit 
einem einzigen Blick den ganzen Raum. Von den 
fattunbefpannien, blinkblanken Kirſchbaummöbeln 
bis zum letzten Blumentopf der Fenſterbank. 

„Mutter,“ fragte Friedrich SE SE 
Cie es denn ſchon?“ 


Die weißhaarige Frau kniff die Augen ein wenig 2 


ein unb [og an dem heißen Kaffee. 

„Wohl Hexerei?“ fagte fie kurz in ben Pauſen. 
„Den Verſtand in der Nähe haben und nicht in der 
Ferne. Das predige ich den Tauben. Und den 
Blinden dazu. Nur deinen Herren Offizieren, den 
braucht ich es nicht zu predigen. Die ſind hellhörig. 
Und hellſichtig wie die Sperber. Ausgeriſſen ſind die 
Lumpen. Schlechtweg ausgeriſſen. Gar nicht ge⸗ 


N Weil ſie die Rechnungsablage ſcheuten, 


darum.“ 

„Und Sie — Sie wußten das alles ſchon, 
Mutter?“ fragte Friedrich Stoltenkamp noch einmal. 
„Und früher als ich?“ 

„Das wußte ich ſeit geſtern nachmittag, lieber 
Sohn. Und deine Herren Majore wußten ſo gut wie 


ich, daß deine Wanderung zum Vetter Grote die 


letzte deiner vergeblichen Wanderungen bedeuten 
Darum erſchienen ſie bei lichtem Tag in der 


Stadt, um ſich zur Reiſe auszurüſten.“ 
Fortſetzung folgt) 


Wenn miniſter reiſen. 


Von Thea von Putt f amer (Sonjtantinopel). — Hierzu 8 Aufnahmen. 


Daß Miniſter reifen — ijt für bie Türkei an fid) ein 
Neues. Abdul Hamid, voll Argwohn unb feſtgebannt 
auf die ummauerte Höhe des Ildis, ließ ihnen keine Be⸗ 
wegungsfreiheit, erlaubte — wie Exzellenz Talaat-Bei, 


der ſeitdem zum Großweſier ernannt wurde, ſelbſt er⸗ 


zählte — keine Beſuche untereinander, keine Fahrt in die 


auf aſiatiſcher Seite gelegenen Stadtteile Konſtantinopels. 


Empfang auf dem Bahnhof von Ismid. 


Jetzt aber ſind die Türen der neuen Türkei auch nach 
innen geöffnet. Nicht länger wird das Volk regiert und 
mit Geſetzen bedacht, ohne daß die Geſetzgeber und Re⸗ 


gierenden Kenntnis von ſeinen Wünſchen und von ſeinen 


Möglichkeiten hätten. An den Kriegsminiſter Enver, 
den Marineminiſter Djemal trat die Forderung des krie⸗ 
geriſchen Tages am ſtärkſten heran; ihre Inſpektions⸗ 


Tor SS allen goe" in Siwas. 


p 
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reiſen ſind kaum noch zu zählen. Ihnen hat ſich nun 
auch, vornehmlich um die Verſorgung der türkiſchen 
Großſtädte mit Getreide und Mehl von den anatoliſchen 
Wilajets aus zu heben und zu organiſieren, der frühere 
Minifter des Innern, Talaat⸗Bei, angeſchloſſen. 
Liebenswürdigerweiſe gab er dem deutſchen Gene⸗ 
raldirektor Konſul Meyer, der ihn auf ſeinen drei Fahr⸗ 
ten nach Eskiſchehir, nad) Bruſſa Smyrna und Siwas 
im armeniſchen Hochlande begleitete, und dadurch in⸗ 
direkt mir die Erlaubnis, darüber einiges zu veröffent⸗ 
lichen. 
Den breiteren Schichten. Konſtantinopels wird von 
jeweiligen Abweſenheiten des Miniſters nichts bekannt: 
aber immer geht die Abreife am Kai oder am Bahnhof 
unter gewiſſen Feierlichkeiten und im Beiſein hoher Per⸗ 
ſönlichkeiten, wie des Stadtpräſekten Bedri⸗Bei und der 
Komiteeführer Dr. Nazim⸗Bei und Midhat Schüfri- 
Bei, vor ſich. Unter Kuß und Umarmung verabſchieden 
ſich die türkiſchen Würdenträger. Kommt die Bagdad⸗ 
bahn in Frage, ſo tritt der Miniſter auf die bequeme 
Ausſichtsplattform ſeines Salonwagens, die Poliziſten 
nehmen die Hand an den ſilbergrauen, die Gen⸗ 
darmen an den ſchwarzen Lammfellkalpak, und der Zug 
rollt zwiſchen den hellen, im typiſchen Holzhausſtil er⸗ 
bauten Villen rein as Vorſtädte gen Ismid. 


Tafel im Hauptquartier einer Kaukaſusarmee. ì 

Trommeln und Pfeifen der Jugendwehr, dieſer erft 
ganz kürzlich unter deutſcher Anregung in allen Städten 
und größeren Dörfern Anatoliens durchgeführten Orga⸗ 
niſation, begrüßen hier den Miniſter, der ähnliche 
Empfänge auf ſeiner Reiſe noch zu vielen Dutzend 
Malen über fid) ergeben laſſen muß: die Nacht wird im 
Schlafwagen verbracht. Für die Küche ſorgt ein mit⸗ 
genommener Koch — kurz, man kann ſich in Europas 


kultivierten Gefilden wähnen. 


Um ſo intereſſanter hebt ſich davon etwa ein Abſtecher 
in irgendein einſames Dörfchen Anatoliens ab, den der 
Miniſter zu perſönlicher Einwirkung auf die Bauern be⸗ 


nutzt. Dieſen leuchtet das neue Verfahren, wonach das 


requirierte Getreide nicht mehr mit Anweiſungen, ſon⸗ 
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dern mit Bargeld nach ſeinem vollen Werte bezahlt wird, 
ganz beſonders ein. Freimütig äußern ſie dem Miniſter, 
der ſich nach Landesſitte mit untergeſchlagenen Beinen 
im Freien auf ſchnell herbeigeſchaffte Teppiche und 
Kiſſen geſetzt hat, ihre Bereitwilligkeit, die Hauptſtadt 
und das Vaterland nicht im Stiche zu laſſen und den⸗ 
jenigen zur Anzeige zu bringen, der ſein Getreide ver⸗ 
berge. 

Mit der immer diskreten Neugier des Mohamme⸗ 
daners umſtehen ſie die ihnen gänzlich fremden Rieſen⸗ 
vehikel, die Tourenautos, die allerdings nur ſo weit ver⸗ 
wendet werden können, wie die großen Etappenſtraßen 
reichen. Daher heißt es bisweilen für Miniſter, für Ge⸗ 


— 4 


Auklokolonne der Miniſterwagen vor anatoliſchen Dorfbew ohnern 


\ im BEIS Hochland. 


neralintendant und deutſchen Konſul, für Setretär 


und ſonſtige Begleiter in die „Jayli“, einen federnloſen, 
überdachten Wagen uralter Bauart, kriechen und ſich 
darin lagern, ſo gut es geht. 

Aber damit ſind die Verkehrsmittel noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Zwiſchen Angora und Siwas kann eine Teilſtrecke 
mittels Feldbahn, auf die man ſinnreich konſtruierte 
Perſonenwägelchen geſetzt hat, zurückgelegt werden. Im 
Gebirge, wo die nicht gerade für Autorennen gedachten 
Straßen, Kehren und Kurven in unheimlicher Kürze an 
vielen 100 Meter tiefen Abgründen vorbeiführen, bildet 
das brave anatoliſche Pferdchen mit ſeinen Kletter⸗ 
fünften und feiner Ausdauer eine Abwechflung, die 
namentlich Exzellenz. Talaat immer willkommen iſt. 


Denn in Konſtantinopel erholt er ſich oft auf Roſſes⸗ 


rücken von feiner Überlaftung mit Geiſtesarbeit. Die 
freien Momente auf ſeinen Reiſen benutzt er gern zu 
Schießübungen mit dem Browning nach den verſchieden⸗ 
ſten Zielen; er zielt bald ſtehend, bald auf dem Bauche 
liegend und kann vorzügliche Treffreſultate verzeichnen. 
Der geladene ⸗Karabiner verläßt den Miniſter auch 
im Auto nichl, ebenſo iſt ſeine Begleitung bewaffnet; 
denn im Hochlande, fern aller Bahnſtrecken und auch 
noch weit hinter der Front der türkiſchen Kaukaſus⸗ 
armeen, find Sicherheitsmaßregeln geboten. Die 


‚ Straße iſt allerdings keineswegs menſchenleer; die Autos 


N - 


` 
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paffieren ganze Gasen bon Arbeitfoldaten, dio 


Wegebeſſerungen beſorgen, von Geneſenen, Verwun⸗ 
deten auf dem Wege zur Front, von Kamel⸗ und Eſel⸗ 


karren, von quietſchenden Büffelwagen .. . Letztere 


bieten den erfreulichſten Anblick für den Miniſter und den 
ihn begleitenden Generalintendanten der Armeen, Js= 
maé[ Hakki⸗Paſcha. Denn fie können fid) vergewiſſern, 
daß die ſchwierigen Werke der Armeeernährung einer⸗ 
ſeits und der Städteverſorgung anderſeits nach 
sel klappt, wie der deutſche Bundesbruder ſich aus⸗ 
rückt. 

Hierüber wie über andere wichtige, politiſche Pro⸗ 
bleme ſpricht ſich der Miniſter während der Fahrt durch 
die Aug und Herz weitenden einſamen Gebirgsland⸗ 
ſchaften mit einem Freimut aus, der dem ſchon erwähn⸗ 
ten deutſchen Herrn ein neuer Beweis dafür ſein konnte, 
wie ſehr er ſich das Vertrauen des hochbedeutenden 
Mannes erworben. 

Früh bricht im November der Abend herein, und um 
| Io walericher vollzieht ſich der feierliche . in den 


Junge kürkiſche Mädchen | 
überreichen dam Minifter in Malawa Vlumenſträuße mit einem 
patriotiſchen Gedicht 


zum Nachtquartier erſehenen Gebirgſtädtchen. Latern⸗ 
chen an Laternchen in Schülerhand, Freudenfeuer und 
Fackeln in düſterroter Glut vor dem Konat. (Verwal⸗ 
tungsgebäude). 

Drinnen kein Stückchen Wand, kein Streichen Fup- 
boden ſichtbor, da Teppiche — und wie herrliche alte 
Stücke ſind dabei — alles verhüllen, die Betten mit leich⸗ 
teſten Daunen gefüllt und mit Seide überzogen; denn 
für den Miniſter und ſein geſamtes Gefolge ihr beſtes 
Hab und Gut herzuleihen, das iſt ſelbſtverſtändliche 
Ehrenpflicht für die reichſten Privatleute dieſer weltab⸗ 
geſchiedenen Orte, die durch ſeinen Beſuch zum erſtenmal 
den Pulsſchlag der großen Welt ſpüren. 

Lange Erholungspauſen bleiben dem Miniſter nicht: 
Die Notabeln warten, unb die Zahl der Bittfteller, von 
denen jeder ſein Anliegen für ungeheuer wichtig hält, 
iſt Legion. Sie alle werden gehört; dann erſt geht es 
de Tiſch. Und es ge nicht A pu bie 


2 | Seite 311. 


aa) in einem SSC m empfängt: den n Minifter 


gaſtfreundlichen Wirte, der. Wali Statthalter), der Kai⸗ 
makam (Landrat) oder Armeeführer gar Köſtliches vor⸗ 


ſetzen und ſo viel, vor allem des Fetten und Süßen, daß 
dem Magen angſt und bange werden mag. 

Nach dem Eſſen dann zwangloſer Meinungsaus⸗ 
tauſch, am nächſten Tage die ernſten Verhandlungen mit 
den Walis, Muteſſarifs (Regierungspräſidenten uſw.) 
über die vorhandenen Getreidemengen, deren Anliefe⸗ 


rung und Aufſpeicherung, die oft zu lebhaften Diskuſſio⸗ 


nen zwiſchen Miniſter und Beamten führen. Im Ver⸗ 
laufe einer ſolchen bat ein Abgeordneter, Exzellenz Ta⸗ 
laat möge die Löſung einer gewiſſen Frage erſt in den 
Friedensjahren vornehmen. Die treffende Antwort 


lautete: Friedrich der Große hat trotz aller du führenden 


Criege unb EE während Dex elpent Je, innere Ver⸗ 


N minister Zaíaaf 
ſchießt während der Ausbeſſerung eines Reiſendeſekts nach einer 
; Sigerettenfhachtel, , 


beſſert und ausgebaut. 


B ten, 


Momente bereiten kann. Da 
bildet eine Mädchenſchule 


im Siwas findet er. anläß⸗ 
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waltung des Reiches nach 
allen Richtungen hin ver⸗ 


Wie überall im Leben, iſt 
es die Jugend, die den mit 
ernſteſten Problemen beſchäſ⸗ FS 
tigten Männern einige þeitere 


Spalier, in roten Kleidchen 
mit weißen Schärpen, unter 
Blumenkränzen lugen neu- 
gierige Duntelaugen ‚hervor, 
eine ſpricht ein Gedicht auf 
den Miniſter, der die Ziel⸗ 
ſcheibe von tauſend Blicken bil⸗ 
det, auch derer von Frauen, 
die auf flachen Dächern der 
einſtöckigen Häuſer hocken. 
Händeklatſchen begleitet feine 
Schritte, ſeine Anſprachen — 


lich eines Fackelzuges, den 
alle Schüler ihm darbrach⸗ 
geradezu ergreifende 


Mahnworte für die Ju⸗ 
gend: Macht nicht die Hoffnungen ST bie Das 


neu erſtehende Vaterland auf euch ſetzt! ruft er ihnen 


zu, und ſicher wird der Eindruck diefer Stunde nicht [o 


bald verlöſchen. Denn die Kinder ſehen in Talaat nicht 
nur den leitenden Miniſter, ſondern eine hiſtoriſche Per⸗ 


ſönlichkeit, einen der Helden, die dem Lande bie Befrei⸗ 


ung vom IN oe 


Der Minifter, nad) Landesſitte auf einem Teppich ſitzend, 
ermahnt in einem anatoliſchen Dorf die Bauern, daß es ihre. vates 
N ländiſche Pflicht jet, ihr Getreide abzuliefern. 
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Beſtes Einvernehmenzwi⸗ 
ſchen Zivil⸗ und Militärbe⸗ 
hörden offenbart ſich, ſobald 
die Autoexpedition in den 
Hauptquartieren der unter ſo 
unſäglichen Mühſalen im 
Gebirge kämpfenden Kauka⸗ 
ſusarmeen anlangt. Die 
Oberſtkommandierenden rei⸗ 
ten dem Miniſter entgegen, 
und bei den Tafelrunden, 
die ſich bei der im November 
noch günſtigen Witterung im 

Freien zuſammenfinden kön⸗ 
nen, kommt neben Türkiſch 
und Franzöſiſch auch die 
deutſche Sprache zur Gel⸗ 
tung. Denn unter den Offi⸗ 
zieren der Stäbe befinden 
ſich nicht nur Deutſche, ſon⸗ 
dern auch Deutſch ſprechen⸗ 
de Türken. | 

Die Bosheit des Objekts 

kehrt fih natürlich nicht 
daran, ob der unermüdliche 
Minister Eile hat, nach voll- 

p Aufgabe wieder zur Hauptſtadt zu gelangen. 

Reifendefekte ſtellen ſich ein, aber Talaats ſiegreicher 

Humor macht ſich in jeder noch ſo ſchwierigen Situation 

geltend, und es läßt ſich wohl begreifen, wenn der 


l deutſche Reiſeteilnehmer feiner immer wieder nicht nur 


in Wertſchätzung ſeiner großen ſachlichen Tüchtigkeit, 
Md in E mnes Verehrung gedenkt. 


Barmherzigkeit. 


Stiäge von Minna von Heide. 


Die Baronin las den Brief immer wieder. 

„Liebe gnädige Frau! | 
Verzeihen Sie die vertrauliche Anrede, aber ich konnte 
für den Schritt, den ich wage, keine andere finden. 

Ich bin hier im Weſten in einem Lazarett 
Schweſter tätig. Nicht jung und voll Begeiſterung trieb 
es mich hinaus ins Erbarmen, ich bin ſchon im Dienſt 


ergraut und ſelbſt im heißeſten Mitleiden meiner Herr 


geworden. 


der Erfüllung meiner Bitte. 


Wenn ich alſo um etwas bitte, entſpringt es keinem 
raſchen Aufflammen, ſondern einer inneren Bewegung, 
die ſtärker iſt als alle Gegengründe. 

Nichts Geringeres wollte ich erbitten, Frau Baronin, 
als daß Sie mit Ihrer Tochter hierher reiſen und das 


junge, kaum der Schule entwachſene Kind als letzten 


Lichtſtrahl an das Bett eines Sterbenden treten laſſen. 


gegen mich empören wird. Wenn Sie dieſen Brief 
aber zu Ende geleſen haben werden, zweifle ich nicht an 


Sterbenden von Ihres Herzens Güte erfahren. 

Daß Ihre Tochter, deren Lieblichkeit und ſtrahlende 
Friſche ich nur ahnen kann, dauernd ihres Frohſinns be- 
raubt werden könnte, fürchte ich nicht. Das, was von der 
kleinen Baroneſſe auszuſtrömen ſcheint, ift eine Gottes» 
gabe und ſo mit der Natur der Beſchenkten verwachſen, 


i 


. burd) bie dichteſten Wolkenſchleier. 


als 


er nicht mußte oder die Höflichkeit es gebot. 
Ich weiß wohl, daß ſich Ihr Herz im erſten Augen⸗ | 
blick in heftiger Abwehr aufbäumen und vielleicht febr , 


Denn ich habe durch den 


daß es wieder durchbrechen wird wie e die Sonne ſelbſt 
Deſſen bin ich gewiß. 
Ich habe in meinem ernſten Beruf, in meinem bewegten 
Leben ſo reiche Gelegenheit gehabt, in alle u unferes 

Menſchſeins einzudringen. | 

Nun hören Sie mir, bitte, ruhig zu. 

Rolf Rudorff liegt hier ſchwer verwundet und von 
den Ärzten aufgegeben. 

Da er ein Jahr in Ihrem Hauſe war, wiſſen Sie, 
daß er ein ſelten ſcheuer, ernſter und verſchloſſener 
Menſch iſt. Aber auch ein ſelten lieber Menſch, den der 
frühe Tod ſeiner Mutter ſo hungrig nach ein bißchen 
Wärme gemacht hat, daß er ſich zuletzt ganz in ſich ſelbſt 
verkroch. 

Hier ſprach er mit keinem Menſchen ein Wort, wenn 
Er lag und 
litt und klagte nie. 

Die Arzte, denen er ein Liebling iſt, haben ſich unend⸗ 
liche Mühe gegeben, und was dieſes junge Opfer des 
unglückſeligen Krieges dabei zu. erdulden hatte, iſt nicht 
niederzuſchreiben. Aber er hatte für all die wahnſinni⸗ 
gen Schmerzen, die ihm leider verurſacht werden mußten 
— ſein Herz vertrug keine Betäubungsmittel mehr — 
ſtets ein Lächeln des Dankes, das auch dem Erprobteſten | 
bie Bruſt durchſchnitt. | 

Der gute Junge achtete eben alle Ehinersen nicht, 
weil er aus den Männern, die hart ſchienen und ſich doch 
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ſo weich um ihn forgten, bas heiße Ringen um fein Leben 
herausfühlte. 

Mir hatte ſich der heldenhafte Dulder liebgemacht, 
als ſei er mein Sohn. Und in einer Nacht, als ich 
körperlich ſehr ermüdet, ſeeliſch aber ganz wach neben 
ſeinem Bett ſaß und die Lider über die Augen hatte 
fallen laſſen, mochte er wohl glauben, daß ich wirklich 
eingeſchlafen ſei. Denn plötzlich fühlte ich ſeine heißen 
Lippen auf meinen Händen, mit einer Innigkeit und 
zarten Hingebung, daß ich ſie am liebſten überhaupt 
nicht mehr gerührt hätte. Aber meine Beſorgnis als 
Pflegerin gewann ſofort die Oberhand. Ich legte ihn 
ſanft in die Kiſſen zurück, legte nun meinerſeits meine 
Lippen auf ſeine heiße Stirn und ließ ſie eine ganze 
Weile liegen, weil die beiden jungen Arme ſich um mich 
ſchlangen. ; 

Cie find Mutter, Frau Baronin, unb wiſſen aus bem 
Blut Ihres eigenen Herzens heraus, was es heißt, ein 
Kind zu haben. Ich war nur einmal Braut und verlor 

den Mann, dem ich mich zu eigen geben wollte, auf der 
Höhe ſeines Lebens durch einen Sturz vom Pferde. 
Können Sie es ermeſſen, was durch mich hingegangen iſt 
in den Minuten, in denen dieſes fremde, entſchwindende 
ae Leben an meinem hing, als [ei es ein eigenes von 
mit | 

Alles zu tun, wäre id) bereitgeweſen. 

„Mutter,“ flüſterte der Kranke, und ich weiß nicht, ob 
er zum Teil vielleicht im Fieber ſprach, „mütterliche 
Schweſter, weißt du, warum ich nicht ſterben kann? 
Warum ich nicht erlöſt werde von allen meinen Qualen? 


Ich muß noch einmal, noch ein einziges Mal die Anne. 


lies ſehen. Die Sehnſucht, ſie noch einmal zu ſehen, 
klammern mich jeft ans Leben. 

Seit ich ſie zum erſtenmal geſehen habe, habe ich 
nichts weiter gedacht als ſie. Der Baron wollte mich ja 
auch gern noch ein Jahr behalten und mich weiter aus⸗ 
bilden, aber ich konnte mich nicht länger im Zaum halten. 

Sie ging damals noch in die Schule. Kam nur in 
den Ferien. Aber ſie ſollte dann eine Erzieherin bekom⸗ 
men, und die Luſt ihres Lebens hätte mich Tag um Tag 
tiefer verwirrt. | 

Als id) fort war, wurde mein heißes Verlangen zu 
einer reinen, wenn auch lodernden Flamme. Und als 
der Feind kam, habe ich ihm meine ohnehin brennende 
Bruſt willig zum Löſchen geboten. 

Ich habe ja niemals Liebe erfahren. Meine Mutter 
tot, bevor ich mir ihrer recht bewußt wurde. Vater ver⸗ 
zweifelt und hart ſeitdem. Und ich glaube, immer von 
dem Gedanken erfüllt, daß im Grunde ich es war, der 
Mutter das Leben koſtete. Mutter war leidend ſeit 
meiner Geburt. 

Im Haufe des Barons aber war alles eitel Luft und 
Liebe. Und Annelieſe war die Verkörperung deſſen. 
Ich könnte ſie nicht beſſer beſchreiben, als wenn ich ſage, 
alles an ihr jauchzte hellauf. 

Wenn fie mit ihren beiden Hunden — Leo redte ihr 
bis an die Schulter, und Fips war ein Zwergpinſcher 
— die Freitreppe des Hauſes herunter in den Garten 
flog, blieb ich mit verhaltenem Atem ſtehen, wo ich ſtand, 
und begriff nicht, daß ich nicht ſchnurſtracks mitten hinein⸗ 
lief in all die Sonne. 

„Herr Rolf,“ ſagte fie einmal und griff mit ihren 
feinen, kleinen Händchen nach mir, „ſtehen Sie einmal 
ganz ſtill. So, und nun machen Sie mal einen Bier- 
füßler aus ſich! Ich habe nämlich mit Fips gewettet, 
daß Leo größer ift als Ciel" | 
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„Baroneſſe!“ tat ich ganz entrüftet. Machte dann aber 
mit dem großen Hunde fo tolle Sprünge, daß das liebe 
Mädchen mich nad) einem herzhaften Gelächter ganz 
nachdenklich anſah und zu mir ſagte: „Wirklich, 
Herr Rolf, das war nun ſehr lieb von Ihnen. Sie 
mußten ja Ihre ganze Natur umkrempeln mir zuliebe.“ 
Und ihr ſonſt ſo lachendes Blauauge blieb in ſinnendem 
Ernſt an mir hängen. 

Ich begriff mich ja auch ſelbſt nicht. In ihrem lieben, 


ſtets fo herzigen Übermut hatte Annelies mich ſicher nur 


foppen wollen, und ich weiß wirklich bis auf den heutigen 
Tag nicht, wie es mir möglich war, urplötzlich ganz außer 
mir ſelbſt zu geraten. ' 

Nur bas weiß id) — hätten einmal, nur ein einziges 
Mal diefe gar fo hold und beweglich plaujd)enben Mäd⸗ 
chenlippen ſtill und lange auf meinen geruht — ich hätte 
freudig alles dafür hingegeben ..“ 

Einen Augenblick blieb der ſonſt ſo Schweigſame nach 
dieſem vielen Sprechen ſtill liegen und ſah träumeriſch 
und wie geſättigt, in einem unſagbaren Glücksgefühl ver⸗ 
loren, in die Ferne. Dann flüſterte er kaum noch hör⸗ 


bar — — — „Nicht blond das Haar, nicht braun, nicht 
goldig — wie Licht! — — Süße, liebe, einzige kleine 
Annelies — — —“ 


Dann blieb es ſtill. — 

Ich glaube, ich habe es faſt wörtlich getroffen. Jeden⸗ 
falls iſt dem Sinn nach nichts entſtellt. — 

Es ſind ungewöhnliche Verhältniſſe und Umſtände, in 
denen wir leben. Würden Sie, Frau Baronin, an meiner 
Stelle anders gehandelt haben? Ich glaube nicht. In 
vorſichtigem Taſten erfuhr ich manches über Sie. 

Nun drängt die Zeit. Ich kann mich nicht ent⸗ 
ſchließen, Ihnen Einzelheiten über die Art der Verwun⸗ 
dung mitzuteilen, es iſt ſo viel Grauſames darin. Nur 
die Verſicherung kann ich Ihnen geben, daß die Kleine 
nichts davon ſehen wird. Ein rührend liebes, todblaſſes 
Geſichtel wird ſie ſehen und zwei Augen, die ihr für 
ewig etwas Unvergeßliches und Hohes in die Bruſt 
ſenken werden. 

Meines immerwährenden Dankes würden Sie und 
Ihr Kind gewiß ſein! 

Schweſter Eliſabeth.“ 

Endlich hob die Frau das tränenſchwere Geſicht von 
dem Brief. Ihr Entſchluß war gefaßt, wenn ſie auch der 
Tochter ſelbſt die Entſcheidung laſſen wollte, an der ſie 
aber nicht zweifelte. 

Mit ihrem Manne konnte ſie ſich nicht beraten, der 
Baron ſtand ſelbſt als Rittmeiſter im Felde. 

So gab ſie nach durchwachter Nacht Annelies den 
Brief. 

SR Baroneſſe war nicht mehr ber reine Sonnenſchein, 
als den der Fieberkranke ſie geſchildert hatte. Das In⸗ 
gefahrſein des geliebten Vaters und der ganze ſchwere 
Ernſt der Zeit hatte ſich auch über dieſen einſt 
ip goldigen Frohſinn gelegt. Das ſiebzehnjährige 
Mädchen, deſſen Schelmengrübchen das Entzücken aller 
waren, hatte ſich gleichwohl in ernſteſter Hilfstätigkeit, 
wo es auch hingeſtellt wurde, bewährt. | 

Und bie Baronin hatte viele Mühe, ihre Tochter zu 
beruhigen, nachdem Annelieſe mit Unterbrechungen, 
währenddeſſen ſie von Schluchzen geſchüttelt wurde, 
das Schreiben von Schweſter Eliſabeth zu Ende geleſen 

atte. 
„Kind, mein liebes, kleines, nun komme doch zu 
dir! Faſſe dich doch! Ich bin ja bereit, ſofort die Reiſe 
mit dir anzutreten.“ 
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„Mutterle, id) habe ihn fo liebgehabt!“ 

„Und haft mir nie ein Wort davon geſagt?“ 

„Ich weiß es doch ſelbſt erft jetzt. Immer hat mir 
etwas gefehlt, ſeit er fort iſt. Sein liebes Auge hat mich 
nie mehr ganz losgelaſſen. Immer war Suchen und 
Trauriges darin. . es tut mir ſo weh in der 
Bruſt!“ á 
Und dann brach ein faſſungsloſes Schluchzen aus. 

Die Mutter verſuchte ihr Kind mit keinem Wort zu 
tröſten. Sie hielt es feſt gegen ihre Bruſt gedrückt und 
ließ die Wogen über ſich hin und durch ſich ſelbſt gehen. 
Dann nahm ſie Annelieſe — ſie war eine ſtattliche und 
in ihren Muskeln geſtählte Frau — auf ihre Arme und 
trug fie wie einſt, als ſie noch ein kleines Mädchen war, 
auf ein Liegeſofa. Streichelte ſie, liebkoſte ſie, wuſch 
ihr mit erfriſchendem Waſſer den Kopf und blieb dann 
bei ihr ſitzen, die beiden zuckenden kleinen Hände in 
den ihren. | 

„Mutterl,“ ſagte bie Kleine endlich, „du haft ſicher 
ſchon alles vorbereitet? Ich kenne mein einziges herzi- 
ges Mutterle ja. Wann fahren wir?“ 

„In etwa drei Stunden. Ich habe uns bie beiten Ver⸗ 
bindungen aufgeſchrieben und will nun eben Fritz mit 
einem Telegramm an Schweſter Eliſabeth fortſchicken.“ 

„Ja, Mutterle, tu das. Und bitte, nicht wahr, du 


ſetzeſt auch meinen Namen mit darunter? Wie will ich 


ihr die Hände el biejer lieben, lieben Schweſter 
Eliſabethl“ 
* c * * 

Rolf hatte es eine Stunde vorher erfahren. Aber er 
begriff es nicht. Ein hilfloſes Lächeln glitt über ſeine 
todblaſſen Züge, als Schweſter Eliſabeth ihm alles er⸗ 
klärte. Dann blieb er unbeweglich liegen, und das Herz 
der barmherzigen Frau begann heftig zu ſchlagen. Wie, 


Nummer 9. 


wenn es nun doch ein falſcher Weg war, auf den es ſie 
ſo unabweisbar getrieben? 

Aber es war kein falſcher Weg. Wenn heiße Ströme 
unſeres Herzens uns treiben, können ſie an ihrem Ziel 
nicht vorbeigeraten. — 

Schweſter Eliſabeth und Annelieſens Mutter waren 
ſich mit einem Blick darüber einig, daß ſie die beiden jun⸗ 
gen Menſchen ſich ſelbſt überlaſſen wollten. 

Geräuſchlos ſchloß die Schweſter die Tür hinter 
Annelieſe, und von dem jungen Mädchen war alles Zagen 
abgefallen. Es ſchritt auf den Fußſpitzen ans Bett, weil 
Rolf mit geſchloſſenen Augen lag, und als ob er ſchliefe. 

Behutſam ſetzte Annelieſe den Stuhl beiſeite, der dicht 
neben dem Bett ſtand, und blieb mit ineinandergenom⸗ 
menen Händen ſtill vor dem Bett ſtehen. 

Da ſagte der Kranke leiſe: „Ich fühle es wohl, Baro⸗ 
neſſe, daß Sie es ſind.“ 

Das Mädchen ſetzte ſich auf den Rand des Bettes und 
kämpfte tapfer. „Keine Baroneſſe, fage Annelieſe.“ 

„Annelieſe — — — —^ 

Lange ſahen die zwei ſich in die Augen, als ob es 
nicht möglich ſei, zu trennen, was ſich da zuſammenfügte. 

Und dann verſchlang Annelieſe ihre beiden Hände in 
ſeine. „Wie ſegne ich Schweſter Eliſabeth. Wie du 
mein dachteſt, dachte ich immer dein und wußte es kaum. 
Als ob ich ſchon ganz zu dir gehörte.“ 

Vielleicht hat ſelbſt auf höchſten Höhen des Lebens 
nie ein Menſch zu empfinden vermocht, was da der Ster⸗ 
bende empfand. Und die beiden Mädchenlippen, die er 
glühend und voll Inbrunſt für ein einziges Mal ſtill und 
lange auf ſeine erſehnt hatte, lagen nun wirklich ſtill und 
lange auf ſeinen. — —— 

Bis zwei Frauen die Ohnmächtige von dem Herzen 
des Toten fortnahmen. 
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"D leg Neue Moden. 


Hierzu 5 Nufnaßmen von Beer g Maaf. 


Trotz der Tm Beſcheidenheit, durch die ſich jetzt 
die Mode auszeichnet, gibt es immer wieder einige 
hübſche Neuheiten, dazu angetan, das Geſamtbild nicht 
allzu eintönig wirken zu laſſen. Der Grundgedanke, 
auf den ſich die neue Kleidlinie aufbaut, wird als Kittel 
oder Hemdfleid bezeichnet, und zwar teilweiſe mit gutem 
Recht. Die neuen Kleider wirken durchweg ſchlicht und 
glatt. Die Hauptverzierung, die man ihnen zuteil werden 
läßt, beſteht in Stickereien, meiſt in abweichender Farbe. 


Ein Modell, das dieſe Richtung in geradezu maß⸗ 


geblicher Weiſe illuſtriert, iſt das dunkelblaue Kittel⸗ 
kleid aus einem weichen Wollſtoff (Abb. 1). Es 
fällt von oben kraus herab und wird nur in 


Taillenhöhe von einem einfachen Wollſtreifen loſe um⸗ 


gürtet. Um den Eindruck nicht allzu einförmig 


werden zu laſſen, ſind reizvolle Stickereien in einem 


weinroten Ton angebracht. Die einzige markante Unter⸗ 
brechung der Linie ergeben die abſtehenden Taſchen, 
ebenfalls von Stickereien umſäumt. Selten hatte eine 
Mode ſolch dauerhaftes Leben, wie es den Taſchen be⸗ 
ſchieden zu ſein ſcheint. Es gibt nur wenige Modelle, 
die auf dieſen Schmuck verzichten. Dabei iſt es erſtaunlich, 
wie viele Abweichungen und neuartige Formen dieſem 
einfachen Teil der Kleidung abzugewinnen ſind. 
Augenblicklich liebt man im Gegenſatz zu der geraden 
Linie die weit abſtehende Taſche, die ſich häufig breit über 


die Hüfte zieht, in Falten gelegt iſt und ob ihrer hieraus 
entſtehenden eigenartigen Zeichnung „Patronentaſche“ 
genannt. wird. Eine hübſche Unterbrechung des ſchlichten 
Kittelkleides find auch die eingefügten ſeidenen Ärmel. 


Der Kragen, rund geſchnitten, iſt zu weichen Falten ge⸗ 
ordnet. 


Ein Kleid ähnlicher Gattung ſtellt das Mantelkleid 
aus weichem, dunkelbraunem Tuch dar. Der Rock iſt 
erheblich enger, als man es bisher zu ſehen gewohnt war 
(Abb. 2). Er iſt ſeitlich in breite Falten gelegt, während 
das vordere und Rückteil in ganz kleine Falten gebracht 
wurde. Man bemüht ſich, mit dieſen einfachen Mitteln 
die allzu große Schlichtheit der Kleider aufzuheben. Das 
ein wenig loſe fallende Leibchen iſt vollkommen glatt. 
An den Seiten kreuzen ſich ſeine ſchmaler gewordenen 
Teile, um geſchlungen und dann verknotet, mit kleinen 
Kugeln beſchwert, herabzuhängen. Außerordentlich 
wirkungsvoll ſind die Streifen aus hellem Pelz, die ſich 
um Hals und Ärmel ſchmiegen. Sie ſollen keineswegs 
winterlich ausſehen, ſondern hauptſächlich dekorativen 
Abſichten dienen und können deshalb auch bis weit in 
das Frühjahr hinein getragen werden. 

Früher war feidenen Kleidern eine vollkommen 
andere Rolle übertragen wie heute. Sie nahmen eine 
Ausnahmeſtellung ein und trugen den Stempel der Ele⸗ 
ganz. Mit dieſer Anſicht iſt gänzlich aufgeräumt. Ea 
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iſt zwedmüßiger und allgemein erwünſchter, ſich Seide 
ſtatt Wolle zu kaufen, und da die weichen Seiden, die 
ſich auch im Tragen bewähren, in ihrer Glanzloſigkeit 
anſpruchslos auftreten, iſt das alte Vorurteil gänzlich 
überwunden. Hübſch iſt an dem dunkelblauen Kleid 
aus weicher Seide (Abb. 3) der umgelegte Kragen. 
Das Kleid iſt e und im Rüden ganz glatt gearbeitet, 
es hat jedoch rückwärts ein kleines aufgeſetztes Schoß⸗ 
teil, wodurch eine Jacke markiert wird. Auch an dieſem 
Seide ift die Taſche abſtehend aufgeſetzt. Ein unbebing- 
tes Erfordernis iſt hier die Taſchenverzierung nicht. 


1. Dunkelblaues Klittelkleid 
aus weichem Wollſtoff. 


Durch den Armelabſchluß ziehen fih Bieſen. Sehr hübſch 
iſt die Verlängerung aus weißer Seide mit einer 
ſchmalen blauen Stickerei. Die gleiche Seide iſt auch in 
dem Ausſchnitt des Kleides als Hemdchen angewandt. 
Auch hier wiederholt ſich die Stickerei. | 

Einen eleganten Eindruck erzielt bas dunkelgrüne 
Kleid aus Seidengaze (Abb. 4). Es ift für⸗kleine Fami- 
lien- ober Wohltätigkeitsfeſte gedacht und ſo gehalten, 
daß es im Sommer auch anſtandslos auf der Straße „e= 
tragen werden kann. Der Rock iſt kraus eingezogen und 
hat eine breite Vorder⸗ und Rückbahn aus gleichfarbigem 
Seidenkaſchmir. In regelmäßigen Abſtänden befinden 
ſich auf dem Rock drei ſehr breite Blenden aus dem 
gleichen Kaſchmir. Durch das bluſige Leibchen ſchimmern 


2. Dunkelbraunes Manieltleid 


aus weichem Tuch. 


Seite 315. 


zarte Spitzen, die als Paſſe freiliegen. Die Taſche um⸗ 
ſäumt ein breiter Streifen aus Seidenkaſchmir, der vorn 


und im Rüden in fpi en Ecken geſchnitten ift. Aus em 


halblangen Armel ſchauen unter dem grünen Seiden⸗ 
Eine breite Manſchette aus 
Seidenkaſchmir hält den etwas weiter gewordenen Armel 
zuſammen. Um den eleganten Eindruck des Kleides zu 
ſteigern, ſind geſtickte Teile auf Leibchen und Rock ge⸗ 


chiffon Spitzen hervor. 


legt. Sie illuſtrieren die beliebte Methode, buntfarbige 
Perlen zum Schmucke der Kleider hinzuzuziehen. Man 
ſieht äußerſt viel Perlen verarbeitet, und zwar nicht 


3. . Dunkelblaues fileib 


aus weicher Seide. 


nur auf Kleidern, ſondern auch auf Hüten. So hat zum 


Beiſpiel der zu dem Kleide paſſende Hut aus grüner 
Seide eine breite Schnalle aus den gleichen Perlen, wie 


wir ſie auf dem Kleide ſehen. Durch die Schnalle ſind 


die Seidenteile der Schleife gezogen, ſo daß an dieſem 
Hut die dunklen Perlen als einzige Verzierung auf⸗ 
treen. 

Auch bas blaue Taftkleid iſt weniger für den Alltag 


gedacht (Abb. 5). Es zeigt die neue Rockraffung, die für 


dieſe Art von Modellen gern angewandt wird. Sie 
ift febr zwekmäßig, um den enger gewordenen Rock 


nicht plötzlich ollzu knapp ſcheinen zu laſſen, da ſich das 


Auge an die weiche, fließende Linie gewöhnt hatte. Das 
an die früheren Überröcke erinnernde Teil iſt ziemlich 


ov. 
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klein und fällt vorn und im Rücken in gefälligen Zipfeln 
aus. An dem Leibchen iſt Seide miederartig verarbeitet 
und vorn gekreuzt. Eine kleine Seidenrüſche leitet zu 
dem geſtickten Teil aus Seidengaze über. Durch die Sei- 
dengaze ſchimmert roſenfarbige Seide in einem matten 
Ton. Sehr originell iſt der runde, ein wenig abſtehende 
Kragen, der überall die gleiche Breite aufweiſt. Die 
Armel beſtehen wie das Leibchen teils aus Seide, teils 
aus Gaze. Die gebrannte Seidengaze fällt in Rüſchen 
graziös über den Aermel. Auf dem Oberarm iſt die 
Gaze mit Stickereien verſehen. | j 

Es ijt recht intereſſant, die Wege ber Mode zu ver- 
folgen. Früher beſchränkte man fid) nur auf eine be- 
ſtimmte Art von Seidenſtoffen, hauptſächlich auf ſolche, 


i 
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A Dunfelgrünes Kleid aus Seidengaze. 
mlt Spitzen unb Sticke roi. 
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5. Blaues Taftkleid mit gerafftem Rod 


unb halblangen Armeln. 


die den einzelnen Beſtimmungen der Kleider vollkommen 
entſprachen. Da nun das ſeidene Kleid in einem anderen 
Lichte geſehen und als Erſatz des Wollkleides herangezo⸗ 
gen wird, begnügt man ſich, Gewebe herzuſtellen, die dem 
Charakter der Wollſtoffe ähnlich ſind. So gibt es jetzt 
eine Reihe von Geweben, zum Beiſpiel ſeidenen Rippen⸗ 
köper, ſeidenen Lederköper, ein alpakaähnliches Gewirke, 
das gut als Erſatz der knappen Wollbeſtände angeſehen 
werden kann. Sie eignen ſich vorzüglich für die ſchlich⸗ 
ten, anſpruchsloſen Formen, die dem heutigen Zeit⸗ 
geſchmack entſprechen. Sie liefern einen ſchlagenden 
Beweis, daß die Mode keineswegs von Willkür geleitet 
wird, ſondern ſich in ihrer Entwicklung dem Bedürfnis 
und dem Zeitgeſchmack anzupaſſen verſteht. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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19. Jahrgang. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. Roman von Rudolf Herzog (1. Forts 
fekung) ; 3 


Die fieben Tage der Woche. 


Im Reichstag gibt der Reichskanzler u. a. Erklärungen 
über unfer Verhältnis zu Amerika ab ſowie die Verſicherung, 
daß der durch die Erklärung der Seeſperre kundgegebene Ent⸗ 


ſchluß unwiderruflich ſei. 


An der Front zwiſchen Ypern und der Somme erfolgten 
zahlreiche Vorſtöße der Engländer. 

PD 28. Februar. SUNL. 

Beiderſeits der Valeputna⸗ Straße im Südteil ber Wald⸗ 
karpathen bringt ein gut vorbereiteter, forſch durchgeführter 
Angriff unſere Truppen in Beſitz mehrerer ruſſiſcher Höhen⸗ 


ſtellungen. Zwölf Offiziere, über 1300 Mann werden gefangen, 


elf Maſchinengewehre und neun Minenwerfer erbeutet. Die 

genommenen Linien werden gegen mehrere nächtliche Gegen⸗ 

angriffe gehalten. | S í 
1. März. 


Auf beiden Ancre-Ufern ift vor einer Reihe von Tagen 
aus beſonderen Gründen ein Teil unſerer vorderen Stellungen 
freiwillig und plangemäß geräumt und die Verteidigung in 
eine andere vorbereitete Linie gelegt worden. Dem Gegner blieb 
unſere Bewegung verborgen; umſichtig handelnde Nachhutpoſten 
verhindern feine nur zögernd vorfühlenden Truppen an kampf⸗ 
loſer Beſitznahme des von uns aufgegebenen, zerſchoſſenen 
Geländeſtreifens. Bei überlegenem Angriff befehlsmäßig aus» 
weichend, fügen dieſe ſchwachen Abteilungen dem Feinde er⸗ 
hebliche blutige Verluſte zu, nehmen ihm bis jetzt elf Offiziere 
174 Mann als Gefangene und vier Maſchinengewehre ab und 
beherrſchen noch heute das Vorfeld unſerer Stellungen. 

Nach ſtarkem Feuer greifen die Engländer bei Le Trans loy 


und Sailly an. Der Angriff ſcheitert bei Le Transloy vor dem 


Hindernis, bei Sailly, wo er auch nachts wie derholt wird, im 
SE Oſtlich von Souchez ſcheitert ein ſtarker engliſcher 
ngriff. 


. Im Sperrgebiet des Mittelmeeres werden von unſeren 
Unterfeebooten verſenkt: Am 17. Februar ſüdlich von Malta 
ein vollbeladener, oſtwärts ſteuernder, von Begleitfahrzeugen 
geſicherter Transportdampfer von etwa 9000 Tonnen, am 23. 
Februar ein vollbeſetzter, von Begleitfahrzeugen geſicherter 
Truppentransportdampfer von etwa 5000 Tonnen, am gleichen 
Tage ein beladener, ebenfalls an Transportdampfer 
von etwa 5000 Tonnen, am 24. Februar der bewaffnete Trup- 


pentransportdampfer „Dorothy“ von 4494 Tonnen mit etwa 
500 Mann Kolonialtruppen, Artillerie und Pferden an Bord. 
Ein Teil der Truppen iſt ertrunken. 


| 2. März. 
In fünfmaligem, febr verluſtreichem Anſturm verſuchen bie 
Ruſſen die Höhen nördlich der Valeputna⸗Straße wiederzu⸗ 


nehmen. Die Angriffe find ſämtlich vor unferen Stellungen 


zuſammengebrochen. | 

Zwei neuerdings zurückgekehrte U-Boote haben 15 Damp» 
ën fieben Segler von insgeſamt 64500 Br.⸗Reg.⸗To. 
verſenkt. f 

Die amerikaniſche Preſſe enthält Mitteilungen über An⸗ 
weiſungen des Auswärtigen Amtes an den deutſchen Geſandten 
in Mexiko für den Fall, daß es Deutſchland nach der Erklärung 
des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges nicht gelingen ſollte, die 
Vereinigten Staaten neutral zu erhalten. =: 


3. März. "E 

Neuerdings werden von unſeren Unterſeebooten einund⸗ 
zwanzig Dampfer, zehn Segler nnd ſechzehn Fiſcherfahrzeuge 
mit insgeſamt einundneunzigtauſend Brutto-Regifter-Tonnen 


verſenkt. 
4. März. TM 
Der Vertreler Wilſons im Senate teilt den Parteiführern 
mit, daß der Präſident keine Schritte zu einem Kriege mit 
Deutſchland tun wird, bevor er den Kongreß zu einer außer⸗ 
ordentlichen Sitzung zuſammenberufen habe. | 


IS 


Der vaterländifche Süfsbienft in Gent. 


Von Kurt Doerry. 


Wenn die Chroniſten ſpäterer Tage einmal die Ge, — 


ſchichte dieſer Kriegsjahre niederſchreiben werden, ſo 
werden ſie zweifellos feſtſtellen müſſen, daß — was das 
deutſche Volk anbetrifft — eine große Zeit ein großes 
Geſchlecht vorgefunden hat. Nicht bie Auguſttage bes 
Jahres 1914, in denen ganz Deutſchland, von edelſter Be⸗ 
geiſterung entflammt und von heiliger Zuverſicht erfüllt, 
unſerem Kaiſer und unſerem Heer zujubelte, waren das 
Merkmal dieſer Größe, ſondern ſpätere Zeiten, in denen 
das hohe Ziel dieſes Krieges trotz aller ſchweren Laſten 
zu weiterem getreulichen Ausharren, zum Ertragen nie 


geahnter Opfer, zur Aufwendung aller, auch der äußer⸗ 


ſten Kräfte mahnte. et d de | | 

Wohl feinem war es zuvor bewußt, welche un: 
geheuren Energien in unſerem Volk ſchlummern, unb fie 
zu wecken hatte es erſt der Gegnerſchaft faſt einer ganzen 
Welt bedurft. Jetzt, da unſere tapferen Heere, an allen 
Fronten ſiegreich, weit im Herzen des Feindeslandes 
getreue Wacht halten und unſere Gegner zu einem letzten, 


verzweifelten Sturm anzuſetzen drohen, um vielleicht 
doch nod) einen, wenn auch nur kleinen Waffenerfolg au. 


erreichen — jetzt ift bas Anſpannen aller Kräfte bas erſte 
Gebot der Stunde. . 
Dieſer Überzeugung iſt auch das Geſetz über den vater- 


ländiſchen Hilfsdienſt entſprungen, und als der Kaiſer 


am 5. Dezember 1916 die Beſchlüſſe des Bundesrats und 
des Reichstags zum Geſetz erhob, mag er an die Worte 


gedacht haben, die er kurz nach Ausbruch des Krieges in 
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Eine Dame als Hilfsdienſtpflichtige bei der Waſſerpolizei. 


ſeinem Aufruf „An das deutſche Volk“ ſprach: „Um Sein 
oder Nichtſein unſeres Reiches handelt es ſich, das unſere 
Väter ſich neu gründeten, um Sein oder Nichtſein deut— 
ſcher Macht und deutſchen Weſens.“ Und daß es ſo iſt, 
davon haben uns die Ereigniſſe längſt überzeugt. 

Der dem Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt 
zugrunde liegende Gedanke: zum Dienſt des Vaterlandes 
auch alle die heranzuziehen, die nicht die Waffen tragen 
und von der allgemeinen Wehrpflicht aus irgendeinem 
Grund nicht erfaßt werden, iſt überall verſtanden und als 
etwas in dieſer Zeit des Weltenbrandes Selbſtverſtänd— 
liches empfunden worden. Über die Durchführung des 
Geſetzes in der Praxis herrſchen jedoch meiſtens noch 
ziemlich unklare Begriffe. l 

Auf Veranlaſſung bes Kriegspreſſeamts ift nun vor 
kurzem einigen Vertretern der Preſſe, ſo auch dem 


Schreiber dieſer Zeilen, Gelegenheit gegeben worden, 


einen Einblick in die Einrichtungen des vaterländiſchen 
Hilfsdienſtes zu tun, die zum erſtenmal in größerem Maß⸗ 
ſtab in von uns beſetztem Gebiet — und zwar in Gent — 
geſchaffen worden ſind. 

Die Eindrücke, die man dort gewann, waren überaus 
erfreulich, allein ſchon deswegen, weil der ſtarke Strom 
von Helfern, der in deutſchen Gauen zuſammengeflutet 
und nach Gent hinübergeleitet worden war, durchweg 
aus Freiwilligen beſtand. Vom Siebzehnjährigen an, 
den in ſeiner jugendlichen Begeiſterungsfähigkeit vor 
allem wohl das Abenteuer in die Welt hinauslockte, und 
auf deſſen friſche Kraft der Staat in erſter Linie rechnet, 
bis zu dem bejahrten und gereiften Mann im grauen 
Haar, der, aum Waffentragen nicht mehr fähig, dem 
Vaterland wenigſtens ſo gut dienen will, wie er nur 
kann, war jedes Alter vertreten. Und jeder Stand faſt 
hatte Arbeitsfreudige hergegeben. Das konnte man ers 


e als Helfer bei der Poſt in Gent, 


Hilfsdienſtpflichtig 
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d Begrüßung und Anſprache an die neuangekommenen Hilfs dienſtyflichtigen durch Rittmeiſter Schnitzler. : 


tennen, als in der Rieſenhalle der früheren Genter Welt⸗ 
ausſtellung die Heerſchau über die Schar der Helfer ab⸗ 
gehalten und die Ausleſe nach den einzelnen Berufen ge⸗ 


troffen wurde. Die militäriſchen Stellen, die hier Helfer 
anforderten, erhielten faſt ausnahmslos die gewünſchten 
Kräfte, ob es ſich nun um einen Schreiber mit juriſtiſchen 
Kenntniſſen oder einen Bäcker, um einen Schachtmeiſter, 


einen Schmied oder einen Magazinverwalter handelte. 


Es en taft, ale habe man abſichtlich Vertreter aller 
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Berufe geſammelt, um gleich beim erſten Mal eine vor⸗ 
bildliche Organiſation zu ſchaffen. 

Es gehört mit zu den Eigenarten eines modernen 
Heeres, daß es nicht nur ſozuſagen mit dem Schwert in 
der Fauſt gegen den Feind zu Felde zieht. Die ja faſt 
überall ins Gigantiſche gehenden Verhältniſſe unſerer 
Zeit verlangen hinter der kämpfenden eine arbeitende 
Armee, die über Hunderttauſende von Händen verfügt. 
Die Männer im Schützengraben und ihre Reſerven 


eee Much von Groß. 
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müſſen gekleidet, geſpeiſt und mit Munition verſorgt 
werden, der Pflug muß durch die Erde geführt, Berg⸗ 
bau muß betrieben, kurz, ein Rieſenmaß von Arbeit muß 
geleiſtet werden, das nur der zu beurteilen vermag, der 
einen tieferen Einblick in den Mechanismus einer mo⸗ 
bilen Armee gewonnen hat. 

Die felddienſtfähigen Soldaten aus dieſen Betrieben 
hinter der Front, aus dem Etappengebiet und ſo weiter 
herauszuziehen und zu erſetzen, iſt einer der Grund⸗ 
gedanken der Hilfsdienſtpflicht, und wo ein Helfer zum 
Erſatz nicht genügt, da müſſen zwei zur Ausfüllung der 
entſtandenen Lücke eintreten. 

Die bisher gewonnenen Erfahrungen ſind natürlich 
noch begrenzt, laſſen aber jetzt ſchon erkennen, daß durch 
die Organiſation des Hilfsdienſtes im Etappengebiet eine 
große Zahl von waffenfähigen Männern für den Dienſt 
in der Front frei werden wird. Was aber vor allem 


neben der wohldurchdachten und zwar ſtraffen, aber die 


beſonderen Verhältniſſe des Hilfsdienſtes berückſichtigen⸗ 
den Organiſation wohltuend berührte, war der Geiſt, der 
die ſtattliche Helferſchar erfüllte. Mit frohem Geſang 
ging es von der Kaſerne, in der die Helfer fürs erſte 
untergebracht waren, durch die Straßen des alten Gent 
mit ſeinen vielen altertümlichen Bauten, und man ſah es 
einem jeden an, daß er trotz der faſt allgemein fehlenden 
militäriſchen Schulung ſich doch eins fühlt mit denen, 
die draußen im Schützengraben täglich ihr Leben aufs 
Spiel ſetzen. 

Zwei Fragen, die den freiwilligen Helfer und alle, 
die es werden wollen, in erſter Linie intereſſieren wird, 
ſind: Welche Verpflichtungen gehe ich ein, und wie 
ſorgt der Staat bzw. die Armee für mich? 

Mit dem Helfer wird von der Armee ein regelrechter 


Arbeitsvertrag abgeſchloſſen, der mit zehntägiger Kündi⸗ 


gungsfriſt zunächſt auf ſechs Wochen läuft. Nach Mög⸗ 
lichkeit wird der Helfer in ſeinem Berufe beſchäftigt, 
was natürlich nicht überall möglich iſt. Im übrigen hat 
die Praxis gezeigt, daß viele gern die Gelegenheit er- 
greifen, andere Berufe kennenzulernen oder in einer 


es 
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ihnen ſonſt ganz e Tätigkeit ihre Fähigkeiten 
zu erweiſen. Daß die ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe nicht die 
gleichen ſind wie in den bürgerlichen Berufen, daß auch 
die Helfer fid) einer Difziplin unterwerfen, müſſen, daß 
die Arbeitzeit (die im einzelnen feſtgeſetzt wird) ſich in 
erſter Linie nach dem Bedarf richtet, ſind Dinge, die 
eigentlich ſelbſtverſtändlich find. Bemerkenswert ijt, daß 
kein Helfer in den Feuerbereich der Landgeſchütze kommt. 
Hierauf wurde bei der Begrüßungsanſprache an einen 
friſch eingetroffenen Helfertrupp, dem die allgemeinen 
Richtlinien gegeben wurden, ausdrücklich hingewieſen, 
hatte doch ein im Etappengebiet als Schreiber beſchäf⸗ 
tigter Helfer, wohl um ſich bei den Seinen ein wenig 
intereſſant zu machen, nach Hauſe geſchrieben: „Wir 
arbeiten hier dauernd im ſchärfſten Trommelfeuer.“ 
Die Fürſorge des Staates für den Helfer verdient be⸗ 


ſonders hervorgehoben zu werden, zumal im Hinblick auf 


die Opfer, die der an der Front kämpfende, weit ſchlechter 
als er entlohnte Soldat freudig auf fid) nimn.t. Bei 
einem Gang durch die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kaſerne in Gent, 
wo die Hilfsdienſtpflichtigen untergebracht waren, ſahen 
wir ſchöne, große und luftige Schlafräume. Wajch- und 
Baderäume ſtehen hier hinreichend zur Verfügung und 
bieten alle Vorausſetzungen für die notwendige Geſund⸗ 
heitspflege. Die Ernährung iſt weſentlich beſſer, als ſie 
den meiſten heute in der Heimat möglich ijt. Jeder Helfer: 
erhält unter anderem 500 Gramm Brot und 50 Gramm 
Butter für den Tag, ferner jeden Tag 300 Gramm Kar⸗ 
toffeln und 1200 Gramm friſches Gemüſe, daneben nach 
Wahl Wurſt oder Marmelade. Eine in der Küche vor⸗ 
genommene Koſtprobe lieferte den Beweis, daß nahr⸗ 
haftes, kräftiges Eſſen geboten wird, deffen Beſchaffung. 
daheim immerhin mit Schwierigkeiten verbunden iſt. 

Zu alledem iſt die materielle Frage auch hinſichtlich 
der Entlohnung in einer Weiſe gelöſt, die die Erwar⸗ 
tungen der meiſten weit übertroffen hat. Außer der 
freien Verpflegung und Wohnung empfängt der Helfer, 
einen Lohn, der je nach der Art ſeiner Tätigkeit und nad), 
feinen Fähigkeiten zwiſchen vier unb fieben Mark für den 
Tag ſchwankt. Familienväter erhalten ſogar eine Zulage. 


Der 5 wird nach ee erg 


Nummer 10. 


von 25 Pf. für den Tag und Kind. Kurz, dem Soldaten 
gegenüber befindet ſich der Helfer in einer geradezu be⸗ 
neidenswerten Lage. Dazu kommt noch, daß ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Situation durch die üblichen Verſicherungen, 
deren Koſten der Staat teils ganz, teils zur Hälfte trägt, 
weſentlich geſtärkt und er in ſeiner Sorge für die Seinen 
und für die Zukunft unterſtützt wird. 

Es liegt auf der Hand, daß bei einer Tätigkeit, der 
das Einerlei des Alltages meiſt bald ſeinen Stempel auf⸗ 


drückt, der Schwung der Begeiſterung und der Idealis⸗ 


mus, mit dem ſie aufgenommen wurde, hier und da an 
Friſche einbüßen. Gewiß, der Soldat im Graben vorn 
erlebt Größeres, und ſein Heldentum wird durch ein⸗ 
drucksvolle Ereigniſſe immer wieder geſtärkt und erhöht. 
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Darum eben bedarf der Helfer, ruft ihn des Dienſtes ewig 

gleichgeſtellte Uhr erſt Tag für Tag zur Erfüllung der 
gleichen Pflichten, auch einer gefeſtigten ſittlichen Kraft, 
denn erſt das getreue Ausharren auf dem freiwillig 
übernommenen Poſten verleiht ſeiner Arbeit den eigent⸗ 
lichen Wert. Und dieſes Ausharren wird ihm leicht wer⸗ 
den in dem Bewußtſein, daß Millionen ſeiner Brüder, 
meiſt unter Einſetzung ihres Lebens, größere und 
ſchwerere Aufgaben zu vollbringen haben. Darum möge 
er in dieſer ernſten Zeit, in der ein jeder nach ſeiner Kraſt 
an dem großen Werk mitarbeiten ſollte, an das Wort 
denken, das Schiller ſeinem Attinghauſen in den Mund 
legt: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an: das 
halte feſt mit deinem ganzen Herzen!“ 


U-Boot gegen U-Boot. 


Die feindliche Unterfeebootplage im Marmarameer 
machte ſich allmählich immer läſtiger fühlbar; beſonders 
die Transporte, die von Konſtantinopel nach Gallipoli 
gingen, wurden geſtört. Das eine ſtand feſt, die eng⸗ 
liſchen U-Boote mußten ausgerottet werden, nur das 
„Wie“ war die Frage. Eine ganze Reihe war ſchon 
von den Türken abgeſchoſſen worden, es kamen aber 
immer wieder andere. Sie legten ſich in den Schutz der 
Inſeln, nahmen Fiſcher⸗ und anderen Segelfahrzeugen 
Lebensmittel weg und ſchoſſen ab, was ihnen nur vor 
das Rohr kam. Dann verſchwanden ſie, um anderen 
Platz zu machen oder, mit neuer Munition verſehen, 
zurückzukehren. Ihre Frechheit ging ſo weit, daß eins 
am hellichten Tage bis nach Konſtantinopel fuhr und 
dort einen Torpedo in einen leeren Schleppkahn ab⸗ 
feuerte. Der ſackte allerdings weg. Nach dieſer Helden⸗ 
tat verſchwand das Boot wieder im Marmarameer. 

Bisher waren nur Engländer erſchienen. Der erſte 
Franzoſe, der ſich die Gegend beſehen wollte, war die 
Turquoiſe. Sein Schickſal ereilte ihn beim Auslaufen. 
Durch ſchlechte Navigation und nicht beſonders geiſt⸗ 
reiche Führung geriet er zuerſt unter Waſſer auf Grund, 
dann ſtrandete er über Waſſer und ſaß feſt. Ein Treffer 
aus türkiſchem Geſchütz beſchädigte das Boot derart, 
daß es nicht wieder tauchen konnte. Es fiel den Türken 
faſt unverſehrt in die Hände und wurde nach Kon⸗ 
ſtantinopel geſchafft. Die ganze Befatzung ergab ſich 
und wurde gefangengenommen. Natürlich wurde das 
Boot auf das genaueſte durchſucht. Unter anderem 
fand man im Raum des Kommandanten ein Buch, in 
das er täglich ſeine Aufzeichnungen eingetragen hatte. 

Danach hatte ſich die Turquoiſe zu ganz beſtimmten 
Zeiten im Marmarameer an einem Punkte mit drei an⸗ 
deren Booten getroffen, die ſich ebenſalls in den türkiſchen 
Gewäſſern befanden. 

Der Admiralſtabsoffizier gab mir nun den Befehl, 
ſo raſch als möglich auszulaufen und zu verſuchen, ob 


ich an dieſem im Notizbuch gang genau angegebenen 


Punkte eins der feindlichen U⸗Boote antreffen könnte. 
Leider befand ſich mein Boot gerade in Reparatur. 
Schleunigſt wurde darangegangen, alles mit äußerſter 
Kraft in Ordnung zu bringen; es war zur Reinigung 
und Überholung vollkommen auseinandergenommen 
worden. Die Leute arbeiteten die ganze Nacht durch, 
und in vierundzwanzig Stunden war das Werk getan 
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und wir klar zum Auslaufen. Nachts um zwölf Uhr 
fuhren wir von Konſtantinopel ab. Morgens, als es 
dämmerte, ging ich unter Waſſer, um von feindlichen 
Unterfeebooten, die ich unbedingt vermeiden wollte, 
nicht geſehen zu werden. Leider verpaßte ich das „Ren⸗ 
dezvous“ für den Vormittag, weil wir nicht zurzeit 
hinkommen konnten. So fuhr ich alſo mit halber Kraft 
unter Waſſer weiter, um wenigſtens zum Zuſammen⸗ 
treffen, das für den Nachmittag angegeben war, zur 
Stelle zu ſein. | 
Pünktlich um vier Uhr, das war nämlich bie Zeit, 
meldete der Wachtoffizier: „Herr Oberleutnant, ich ſehe 
einen Turm!“ Ich bin mit einem Satz am Sehrohr 
und unterſuche den dunklen Fleck unter Land, den er mir 
angegeben hat. Es iſt nun außerordentlich ſchwer, ein 


„feindliches U⸗Boot in größerer Entfernung genau aus 


zumachen, weil der Turm ſehr klein iſt und ſich nur wenig 
abhebt. Ganz genau konnte ich das Land bei der voll- 
kommen klaren Luft unterſcheiden. Weiße Häuſer, Schup⸗ 
pen und dunkle Punkte, von denen ein U-Boot auf dem 
Waſſer nur ſchwer zu unterſcheiden war. Ich ließ alſo 
das Sehrohr etwas weiter ausfahren, weil man da 
mehr ſieht. Trotzdem ſchien es mir, als ob der an⸗ 
gegebene Gegenſtand kein Unterſeeboot ſei. Gewohnheits⸗ 
mäßig ſah ich ringsum, und da fiel mir an einer anderen 
Stelle ein Punkt auf, der mir erheblich verdächtiger vor⸗ 
kam. Ein kleines graues Fleckchen, das gerade noch mit 
der Vergrößerung einigermaßen zu erkennen war. Bald 
erkannte ich ganz deutlich: Ein U⸗Boot, das vollſtändig 
aufgetaucht war. Zuerſt ſchien mir, als ob es von 
Steuerbord nach Backbord langſame Fahrt hätte, des⸗ 
halb hielt ich vor, um es zu bekommen. Es war noch 
ſehr weit ab, und ich konnte nur gerade das Oberdeck 
mit dem Turm ſehen. Die See war ſpiegelglatt. 

Die Hauptſache war nun, daß ich ſelbſt nicht geſehen 
wurde, alſo Sehrohr einfahren und zwölf Meter unter 
Waſſer äußerſte Kraft voraus. Zehn Minuten 
zwanzig... eine halbe Stunde. Als ich wieder heraus⸗ 
ſah, konnte ich feſtſtellen, daß es ſich nicht bewegt hatte, 
ſondern noch immer auf der gleichen Stelle lag. Das 
war mir natürlich für unſeren Angriff erheblich beque⸗ 
mer und angenehmer. Ich peilte ihn und nahm Kurs. 
Beim Ausfahren des Sehrohrs lief ich immer nur halbe 
Kraft. Die ganze Veſatzung machte natürlich „Spanne⸗ 
mann“, alles wartete in vollſter Aufregung. Ein Schiff 
hatten ſie ja oft genug ſchon vor das Rohr bekommen, 
ein Unterſeeboot aber beſchießen zu dürfen, das war 


| ` bb es nicht zu ſpät ift... 
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ihnen neu und bereitete ihnen diebiſchen Spaß. Von 


Zeit zu Zeit, ganz vorſichtig, guckte ich immer wieder 


heraus. 


Das hatte etwa eine Stunde gedauert. Das erſtemal, 
als ich bas Sehrohr ausfuhr, ſahen wir das Unterſeeboot 
vielleicht auf fünf bis ſechs Meilen. Um vier Uhr hatten 


wir es in Sicht bekommen, und jetzt war es allmählich 


urg nach fünf Uhr geworden. Als wir noch zwei⸗ 
zauſendfünfhundert Meter von ihm ab waren, ſagte ich 
mir: Jetzt ſiehſt du noch einmal raus, peilſt es ganz 


genau und dann fertig zum Schuß. Als ich es beo⸗ 
bachte, liegt es noch ganz ſtill. Da drängte ſich nun die 


bange Frage auf: Hat es uns nun bemerkt, und it es 


noch da? Hatte ich früher mit meinem Wachoffizier einen 
Scherz gemacht, dann ließ mich jetzt die Sorge ſelbſt nicht 
los. Ich ließ den Torpedo i in eineinhalb Meter Tiefe klar⸗ 


machen, dann führen wir nod) zehn Minuten. 
„Torpedorohr Achtung! Sehrohr ausfahren!“ Als 


das Sehrohr über die Oberfläche herausſtieß, zeigte der 
Der Steuermann, 


Nullfaden hinter den Turm: „Los!“ 
der unten im Turm ſtand, drückte auf den Knopf, ein 
Ziſchen, der Torpedo war draußen. 

Das Boot, das nach dem Schuß etwas hochkam, fuhr 


weiter. Die Oberfläche war ſpiegelglatt, es war mal 


gute Gelegenheit, den Lauf des Torpedos ganz genau 
beobachten zu können. Unten im Boot war natürlich 


alles in der gleichen Spannung wie ich ſelbſt; wäre es 


doch ein zu ſchöner Braten. Ganz klar und deutlich ſah ich 
die Bahn auf den Engländer zulaufen und überlegte mir 
nun: Jetzt könnte er noch mit äußerſter Kraft weg 


Hm. Jetzt wird es ihm ſchon ſchwerer fallen... Na, 
Jetzt kann er nicht mehr weg. 


Achtung Treffer! Gleich eine Sekunde ſpäter iſt der 
Schlag. bei uns hörbar, erſtickt aber in dem donnernden 


Hurra, in das alle Leute — ich brüllte ſelbſt mit — aus- . 


brachen. Dort, wo ſoeben das Boot gelegen hatte, erhob 


ſich eine mächtige Dampfwolke vom Waſſer. Einen 
Augenblick ſpäter fiel ſie in ſich zuſammen, dann war 
überhaupt nichts mehr zu ſehen. 

Vom Ingenieur unten kam die Frage: „Soll id) nod) ` 


mals auf Tiefe fteuern?" „Nein, auftauchen.“ Wir 


tamen alſo hoch. ich kletterte auf den Turm und ſah mich 


nach den Trümmern, die es doch irgendwo geben mußte, 


um. Es war nur ein mächtiger Ölflee zu ſehen, in dem 


mehrere ſchwarze Punkte ſich zu bewegen ſchienen. Daß 


jemand mit dem Leben davongekommen ſein könnte, 
ſchien mir ausgeſchloſſen. Langſam fuhr ich an die Stelle 


heran. Dann ſtellte ich durch das Glas feſt, daß die 
ſchwarzen Punkte, die wie Fliegen, die in der Suppe 
herumkrabbeln, ausgeſehen hatten, tatſächlich Menſchen 
waren. Als wir dicht heran waren, fragte ich, wie es 


ihnen denn ginge. Sie meinten: ,Allright Sir“ und 


ſpuckten dabei fürchterlich. Sie ſchwammen in zwei 
Gruppen: an einer Stelle ſechs, an der anderen drei. Ich 


ſteuerte auf die ſechs zu und war ihnen beim Hochklettern 
behilflich. Triefend wie Pudel kamen ſie an Bord. Auf 


meine Frage, ob es hier noch weitere engliſche U-Boote 


gäbe — wir waren nämlich jetzt auf den Geſchmack ge⸗ 


kommen — erwiderten ſie aber, es gäbe keine, die hielten 


ſich wo anders auf. Der eine bat mich, ich möchte doch 
raſch an den Kommandanten heranfahren, der zwei 
Nichtſchwimmer bei ſich hatte. Ich fuhr alſo ſchnell hin 
und nahm auch ſie an Bord. Sie froren und zitterten 
und ſahen alle ziemlich gleichmäßig aus; den ärgſten 
Dreck und Schmutz hatte ihnen das Seewaſſer allerdings 
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heruntergewaſchen. Einer in einem Leutnantjackett 
konnte der Kommandant nicht ſein, ſo fragte ich ſie alſo 


wieder: „Wer iſt der Kapitän?“ Daraufmeldete ſich gerade 


derjenige, der am ſchlimmſten ausſah und einen mächtigen 
Stoppelbart trug. Ich begrüßte ihn freundſchaftlich und 
forderte ihn auf, mit ſeinen Leuten ins Boot zu kommen, 


ſich aber unter keinen Umſtänden rebelliſch zu benehmen, 


er wüßte ja wohl felbjt - na, und ſo weiter. 
Es war bald dunkel, und ich fuhr deshalb über Waſ⸗ 


ſer nach Konſtantinopel zurück. Mehr als neun Men⸗ 
ſchen hätte ich gar nicht an Bord nehmen können, eine 


andere Reſerve an Auftrieb hatten wir nicht. Als der 
Engländer eine Zeit neben mir ſtand, meinte er, daß wir 
ſehr gut geſchoſſen hätten. Wir waren auch gar nicht 
traurig darüber. Jeder der Leute bekam eine wollene 
Decke und trockenes Zeug. Damit ſie keinen Unſinn mach⸗ 
ten oder auf dumme Gedanken kämen, ſetzten wir ſie alle 


zuſammen und ſtellten vor und hinter ſie je einen Mann 
Der engliſche Kommandant machte 


mit der Piſtole. 
einen recht zerknitterten Eindruck. Da mir daran lag, 


ihn etwas zu tröſten, unterhielt ich mich mit ihm ein we⸗ 
nig. Ich fragte ihn, wie er denn durch unſer Netz gekom⸗ 
men wäre. Er erzählte mir, er wäre mit äußerſter Kraft 


dagegengefahren, und dann wäre es geriſſen. Wie aber 


ich durch fein Netz gekommen fei: Na, ich ſchmunzelte und 
meinte in demſelben Tone, ich ſei auch mit äußerſter Kraft 


dagegengefahren, und merkwürdigerweiſe wäre auch 
ſein Netz geriſſen. Ganz ehrlich werden wir wohl beide 


nicht geweſen ſein. Er berichtete weiter, er fei bereits 


ſeit vier Wochen im Marmararmeer und hätte noch wei⸗ 
tere vier Wochen bleiben ſollen. Wo er fid) verprovian- 


tierte, wollte er mir nicht anvertrauen. Sein Boot war 


ganz neu, es war erſt vor kurzem in England fertig ge⸗ 
worden und hatte die erſte Fahrt um Gibraltar herum in 
Begleitung eines anderen Fahrzeuges gemacht. Dann 
ſei er nach Mudros und von da in die Dardanellen 
hineingegangen. Ich konnte es mir nicht verkneifen, 
ihm zu berichten, daß er ſich bei ſeinem franzöſiſchen Ka⸗ 
meraden für ſeinen Weg bedanken müſſe, wir hätten näm⸗ 
lich bie Turquoiſe heil gefaßt und bei ihr die Notizen über 


den Treffpunkt gefunden. Darüber war er einfach platt. 


KAN 8 MN 
2 Zë WW H — 

S S -3 ; 

— cem 7 In ad Se 

= ea `~ 
3 
Ex d - 8 D 
2 — — E 
Ee : 1 


T Tabletten“ e 


0 vornehmen Parfümieren e 
9 


l 0 
Ze"? des Waschwasscrg, o 
* Rose » Veilchen » Maiglöckchen » Ideal » Flieder » Fichtennadel * 


Ge 
Erfrischend! Lon 35 Pf, 60 Pf, 1— M. ` p i bend! 


$ ` HAUTAL-Badctabletten 


einen zarten Duft. 


2 veilchen x .Maiglöckchen ^ Flieder » Rose x Ideal 
oe Ein zelbad 40 Pf, 5 Báder 2.— M, 10 Bäder 3.75 M. 
e | 
© 

e 


HAUTAl.-Fichtennadelbäder 


Herz- und nervensiärkend! 


Einzelbad 25 Ef, 5 Bäder 1,25 M, 
10 Bäder 2,40 M, | 


Erháltlich In: Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien. 


Physochemische Fabrik 


C. Alfred Fischer e 
G. m. b. H, - 


Berlin S 61, W 1. wë 


- 
ALLA: 
u... 
- 


. 0 
DAL ` ` A 9 — , wd EW kA IC LA WE ` We EVA th Ab EMEND O 7 Zelle (Cd Add Gef C - IMP "egw vw kk bi 
e 20 0 weie Zeie ge 


- 
ev 2 „9 
£ e . " . s . 
DI LA ` — DINER AP 
D wor - i storte 20222. eg 


* 12,206 09 ,^.— " MI" ` ` "eg ,7* 7 "uas, 0, ,9909999 9 

27772178 rr rene 
D 

DS CDU 


TELE "7a PECES 
UL Pr PE 222 


D 
srr ose 
e Zeng D 
"LE Led Chi" 
de AC KA Ltr? 
Läb Ad d, E A 072 ` CC CLAN MCL Abt 
GK TTT re 
Weener Nr 
rr reer 


sinn 
(éd ée ALL fw" 1 "eg wv Ch 
1 ? LELETET Tt Kr e GLACE MK 


„„ D 

BOTEN o aC WAEA te IX WM Aw ei 
1 Rr 

. 
TP OPERA esege’ ana 
" Opa? P 
kA CAS ML SEI 

2 ,n 

Y "OOo ANERE Aen 

. ori “tunen > 
` "ELE DD 


"e 46 
VOX RITCHIE TUN 


sw. 


parfümieren das Badewasser und hinterlassen auf der Haut KI 


Seite 324. 


Wenn die drei Offiziere fid) unbeobachtet wußten, dann 
fingen fie an ſürchterlich über den Kameraden der Tur- 
quoiſe zu ſchimpfen. Leider wußte ich nicht, wohin der 
Franzoſe gebracht worden war, ſonſt hätte ich ihm gern 
auch noch das berichtet. 

Unterwegs machten wir Funkſpruch nach Konſtantino⸗ 
pel über unſeren Erfolg. Die Rückfahrt war nicht ganz 
ungefährlich, da es doch immerhin möglich geweſen wäre, 
daß ein anderes engliſches U-Boot die ganze Geſchichte 
mitangeſehen hatte und nun den Spieß umdrehen wollte. 
Wir mußten deshalb ſcharf aufpaſſen. 

In Konſtantinopel wurden wir mit großem Hallo 
empfangen. Der Admiralſtabsoffizier kam uns entgegen, 
gratulierte und war äußerſt erſtaunt, als er hörte, daß wir 
neun Gefangene an Bord hätten. Dann gaben wir die 
Gefangenen ab und machten im Goldenen Horn feſt. 

Mein Boot, das Hals über Kopf zuſammengeſetzt 
worden war, wurde wieder auseinandergenommen und 
konnte nun in aller Muße repariert werden. 


"MNNM 
Der Weltkrieg. rw) 


Eine nicht geringe Überraſchung brachte bie verfloſſene 
Woche unſern weſtlichen Feinden. Sie [tanben üner- 
wartet vor der Tatſache, daß wir mit ſorgfältiger Durch- 
führung aller Einzelheiten eine ſtrategiſche Verbeſſerung 
unſerer Linien in großem Umfange vorgenommen haben. 
Sie hatten nicht nur keine Gelegenheit erfaßt, dieſe 
Maßnahme unſerer Oberſten Heeresleitung zu ſtören, ſie 
hatten von der ganzen großen Bewegung überhaupt 
nichts gemerkt. mE ! 

So vollkommen war die überraſchung, daß 
der getäuſchte Feind noch tagelang ſeine Munition 
gegen die von un'eren Leuten verlaſſenen und unbrauch— 
bar gemachten Stellungen ſchleuderte. Als er dann 
ſchließlich vorſichtige Erkundungsabteilungen vorſchickte, 


e 


erfuhr er empfindliche Einbuße an Toten, Verwundeten 


und Gefangenen, ohne zunächſt der Löſung des Rätſels, 
wie ſich die geheimnisvolle Veränderung der deutſchen 
Front geſtaltet hat, näher zu kommen. 

Natürlich benutzten die Gegner nach dem alten 
Brauch, alles für fie Ungünſtige ins Gegenteil zu ver- 
drehen, auch dieſe Gelegenheit wieder zu falſchen Berich— 
ten von angeblich errungenen Vorteilen. Dahin gehört 
die engliſche Meldung von der „Eroberung von Serre“ 
und Ahnliches. 

Tatſache ift, daß nach beſtimmten Entſchlüſſen unſerer 
Heeresleitung beiderſeits der Ancre unſere Stellungen in 
vorteilhafterer Form neu eingerichtet wurden. 
In muſterhafter Ordnung nahm zunächſt die ge— 
ſamte Artillerie ihre neuen Stellungen ein. Dann folgte 
die Infanterie. Der Wechſel vollzog ſich unter dem 
Schutz kleiner, geſchickt manövrierender Abteilungen und 
Patrouillen. Die neuen Stellungen waren zur Auf— 
nahme jedes einzelnen Geſchützes, jedes einzelnen Infan⸗ 
teriſten ſorgfältig vorbereitet. Gleichzeitig wurden die 
alten Stellungen ſo gründlich unbrauchbar gemacht, daß 


kein Fußbreit davon dem Feinde zuſtatten kommen 


wird. 

Die Verſchleierungsaufgabe wurde von unſeren 
Leuten mit Umſicht und Eifer ſo glücklich gelöſt, daß der 
Feind keine Abnahme der Kampftätigkeit merkte und 
vollſtändig getäuſcht wurde. Das Beiſpiel dieſer Leiſtung 
in ihrer Geſamtheit wie im einzelnen zeugt von dem 
Geiſt unſerer Truppe, die in der Hand ihrer Führer 


nur noch Engländer gegenüber. 
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nimmermehr verſagen wird, welche Aufgaben auch an 
fie herantreten mögen. 

Im ganzen Somme- unb Ancregebiet ſtehen uns jetzt 
Ganze Abſchnitte ſind 
ihnen von den Franzoſen überlaſſen, ſo zuletzt noch einer 
von etwa 25 Kilometer Ausdehnung. Englands Kräfte 
werden, offenbar zur Entlaſtung franzöſiſcher für deren 
anderweitige Verwendung, in erhöhtem Maße in An⸗ 
ſpruch genommen. Um verſchiedene neue Diviſionen ſind 
die engliſchen Truppen vermehrt. Aus den eingelaufenen 
Meldungen geht hervor, daß der engliſche rechte Flügel 
bis an Roye heran verlängert worden iſt. Man hat 
dieſe Verſchiebungen ſeit etwa zwei Monaten verfolgen 
können, und es unterliegt keinem Zweifel, daß uns eine 
überraſchung nicht paſſieren kann, wie wir fie jetzt den 
Engländern bereitet haben. 

Die Oſtfront ſpürt auch bereits das Nachlaſſen der 
Erſtarrung, die durch die Härte des Winters bedingt 
war. Verhältnismäßig war unter den von der Witte⸗ 
rung beeinflußten Umſtänden auch während der harten 
Zeit noch ziemlich lebhafte Bewegung im Gange ge: 
blieben. Im Rückblick heben ſich bekanntlich verſchiedene 
Kampfhandlungen aus dieſem Zeitabſchnitt hervor. 


Neuerdings hat u. d. an der Karpathenfront die Gefechts⸗ 


tätigkeit zugenommen. Auch die letzten Meldungen laſſen 
erkennen, daß der Wunſch der Ruſſen, uns ins Schwanken 
zu bringen, der auf die von uns überholten und behaup⸗ 
teten, ſtrategiſch wichtigen Straßen abzielt, der Erfül⸗ 
lung ſo fern iſt wie je. 

Die Lage in Mazedonien wird für die Scharen 
Sarrails zuſehends drückender. Die Zuſtände in dieſem 
feindlichen Abſchnitt haben ſich bis zu einem Grade ver⸗ 
ſchlechtert, der jetzt bereits der Hoffnungsloſigkeit nahe⸗ 
kommt. 

Das iſt jetzt bereits eine der ſichtbarſten Wirkungen 
der Abſperrung, die die Tätigkeit unſerer U⸗Boote er⸗ 
reicht. Im Mittelmeer zeigt ſich die Wirkung am eheſten 
und fühlbarſten. 

Dieſe Einſchnürung trägt vielleicht mehr, als ſich 
heute ſchon feſtſtellen läßt, zur Verſchlechterung der Lage 
in Frankreich bei, um von Italiens Schickſal ganz zu 
ſchweigen. Frankreich allein ſchon von ſeinen Kolonien 
abzuſchneiden, bedeutet eine ſchwere Beeinträchtigung 
ſeiner Kräfte. 

Mit Befriedigung entnehmen wir ununterbrochen 
neue und immer neue Meldungen von den Wirkungen 
unſeres U-Boot⸗Krieges. Die Zahl ber verſenkten Muni⸗ 
tions⸗ und Truppentransporte uſw. nimmt nach den 
täglichen Berichten zu. Und in erhöhtem Maße nimmt 
die Zahl der Frachtſchiffe ab. Die offene See verödet. 
Die für England und Frankreich beſtimmten Zufuhren 
trauen ſich aus den Heimathäfen nicht heraus. 

Die Fortſchritte der Wirkungen unſerer Maßregeln 
ſind unverkennbar. X. 


der „Wöchentlicher Kriegsſchau⸗ 
platzkarte mit Chronik“ aus dem 
PET ber Kriegshilfe ee | 

Nordweſt in neun vierfarbigen 


Nr. 120 


Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 26. es 

bruar bis 5. März iff foeben erſchienen. — Einzelpreis 

30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 

Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die Poſt. 

— In Oeſterreich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX, Berggaſſe 16. 


& 


Spezlalauſnahme für die „Woche“. 


Wirkl. Geh. Rat Dr. Havenſtein, 
Prafident dee Reihsbankdirektoriums, feiert feinen 60. Geburtstag. 
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Hoſphot. T. H. Voigt 
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Spezialaufſnayhme pur die „Woche“, 


Legationsrat Freiherr von Eſſen, 


Vizeadmiral v. Kailer, 
der Nachfolger des Admirals Haus als Chef der bisher erſter Legatjonsſekretär der ſchwediſchen Geſandtſchaft in Berlin, 
Marineſektion wurde beaufragt, vorläufig als bevollmächtigter Miniſter in bejon- 
des öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsminiſteriums. derer Miſſion die Geſandtſchaften in Berlin, Dresden, München, 
i Stuttgart und Karlsruhe zu leiten. 
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Blick auf den großen Wochenmarkt in Lida, Rußland, 


mit den zahlloſen Geſpannen, die die Verkaufsobjekte der Landbevölkerung zum Markt bringen. 


Eisbrechdampfer auf der Weichſel. 
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Die freiwillige Kriegshilfe auf dem Sande. 


Plauderci nach einem von Frau von Woyna im Herrenhauſe gehaltenen Vortrag von Hildegard von Denide. 


„Unſer Hindenburg ruft auch uns Frauen — wir ſind 
da!“ — Wie viele freuen ſich, daß er rief, wie viele wer⸗ 
den nun noch kommen, die noch fehlten, die noch mehr 
helfen könnten. SE | 

Nun laßt euch erzählen, was wir ſchon geleiftet haben, 
und was wir zu Deutſchlands Nutz und Frommen noch 
planen. 

Scheinbar unüberwindliche Hinderniſſe türmten ſich 
oft auf wenn Einrichtungen, wie eine freiwillige Kriegs- 
hilfe auf dem Lande oder in den Kleinſtädten, ins Leben 
gerufen werden ſollen, die in den Großſtädten wohl ſchon 
bekannt ſind. Liegt die größte Schwierigkeit in der Heran⸗ 
ſchaffung der Lebensmittel, iſt das größte Hindernis die 
Überlaſtung der Landfrauen, ſo vergeſſe man anderer⸗ 
ſeits nicht, mit der nie verſagenden Opferwilligkeit der 
Landbewohner in dieſer ernſten Zeit zu rechnen. 

Wo ein Wille, da ijt auch ein Weg. Glaube nie- 
mand, daß es ohne Hinderniſſe geht — ſie werden immer 
da ſein. Nur den Mut nicht ſinken laſſen — je größer 
die Mühe, deſto ſchöner der Lohn. 

Schon vor Ausbruch des Krieges, vor zehn Jahren, 
waren wir in unſerem zipfeligen, weit verzweigten 
Kreiſe Neuſtadt am Rübenberge, einem nordweſtlichen 
Vorortskreis von Hannover, einem Rufe gefolgt und 
hatten uns zuſammengeſchloſſen, um Fühlung mit allen 
Einwohnern zu bekommen. 

Wir gründeten einen Kreiskrankenverein, der neben 
den beiden vaterländiſchen Frauenvereinen in unſeren 
Städten Neuſtadt und Wunſtorf die Fürſorge pflegte und 
faſt 2000 Mitglieder zählte. Er ermöglichte den Bau 
von 3 Krankenhäuſern, regelte die Pflege der Kranken, 


Wöchnerinnen, Säuglinge, Schulkinder, Tuberkuloſen, er 
errichtete Zahnkliniken, ſtellte Margarethenſchränke auf 
uſw. Jedes Kirchſpiel batte feine Vorſtandsdame, feinen 
Ausſchuß, um die Verbindung miteinander zu über: 
mitteln. 

Als der Krieg mit ſeinen Schreckniſſen über uns 
hereinbrach, beherrſchte uns alle ein Gedanke: helfen, 
helfen! — Die Liebestätigkeit im Kreiſe war gleich ſehr 
ſtark entwickelt. 

Außer den 3 Vereinslazaretten waren noch von Pri⸗ 
vathand kleine Lazarette eingerichtet und unentgeltlich 
betrieben worden, bis die Lebensmittelſchwierigkeiten 
dem leider ein Ziel ſetzten. In ſo großen Mengen ſtröm⸗ 
ten Lebensmittel als Liebesgaben herbei, daß wir Tau⸗ 
ſende von Büchſen einkochten, die in die großen Städte 
und ins Feld gingen. Die herzlichſten Dankſchreiben 
erhielten wir von allen Seiten dafür. Auch Wollſachen 
wanderten vom Kreiskrankenverein zur Front und zeig» 
ten unſeren Feldgrauen, wie fleißig und dankbar wir 
ihrer daheim gedachten. 

Als aber der Mangel an Lebensmitteln anfing ſich 
fühlbar zu machen, ſchlich die Sorge heran, daß auch auf 
dem Lande und in den Kleinſtädten Not eintreten könne. 

Wir faßten daher den Gedanken, eine freie Vereini⸗ 
gung ehrenamtlich arbeitender Bewohner unſeres Krei⸗ 
ſes zu gründen, um gegen alle Härten und Längen des 
Krieges gewappnet zu ſein. 

Da hieß es zuerſt Mittel ſchaffen. In Neuſtadt wur⸗ 
den uns Räume in der leerſtehenden landwirtſchaftlichen 
Winterſchule, in Wunſtorf in der Stadtſchule zugewieſen, 
waren doch die Schüler alle dem Rufe zur Fahne ge⸗ 
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Frau Landrat von Woyna. 


folgt. Jede Anregung wurde dankbar begrüßt. Durch 
Sammeln von Abfällen aller Art, wie Knochen, Papier 


Wollreſto, Leder, Felle, Stanniol, altes Eiſen, Gummi, 


Konſervenbüchſen, Flaſchen, Kupfer, Meſſing, Stahl⸗ 
federn uſw., ſollten uns neue Werte geſchaffen werden, 
nichts ſollte umkommen. Dabei mußten uns unſere 
kleinen Patrioten, die Schulkinder, helfen, wofür ſie Gut⸗ 
ſcheine erhielten. Ihr Eifer war groß, galt es doch, eines 
der niedlichen Geſchenke oder ſogar Lebensmittel dagegen 
einzutauſchen. 


| Von den hart arbeitenden Landleuten konnten wir l 
nicht immer nur Opfer und Liebesgaben fordern, wir 


mußten endlich ihnen ihre Waren vergüten. Wir muB: 
ten fie durch öffentliche Vorträge anhalten, jeden Zoll 
Erde zweckmäßig anzubauen, mußten alles nutzbar 
machen, mußten ihnen alles, was ſie erübrigten, ab⸗ 
nehmen. Für uns galt es als Hauptſache, Dauerware 
zu ſchaffen, unjer Überſchuß ſollte den Großſtädten 
zugute kommen. 

Mit viel Fleiß errichteten wir und betrieben in unſe⸗ 


ren beiden Städten je eine Verkaufſtelle für Lebens⸗ 
mittel, eine Einkochſtelle für Obſt, eine Sammelſtelle ſür 


Abfälle, ja ſogor eine elektriſch betriebene Darre konn⸗ 
ten wir dank der uns freiwillig aus Privathand zur Ber- 
fügung geſtellten Mittel aufſtellen. — Außerdem wurde 
in jeder Gemeinde des Kreiſes gleichfalls eine Sammel⸗ 
ſtelle eingerichtet. Dort hieß es verpacken, verladen, 
wenn wöchentlich einmal die Fuhrwerke der Erſatz⸗ 
Maſchinengewehr⸗Kompagnie und des Remontedepots 
zur Abholung kamen. 

Dieſe größte Schwierigkeit, die Verbindung zwiſchen 
Stadt⸗ und Landſammelſtellen herzuſtellen, erleichter 
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uns niebenswürdigerweiſe das ſtellvertretende General⸗ 


fommando Hannover durch ſein Entgegenkommen, und 
nur felten brauchten wir koſtſpielige Privatfuhrwerke. 


Stolz ſchmückten wir die erſten einziehenden Wagen 


mit Blumen, und feſtlich gekleidete Schulkinder begleite⸗ 
ten ſie, als wir ſo weit mit unſerer Arbeit gediehen 
waren, daß die erſten Lebensmittel herangeſchafft 


wurden. Waren wir doch auch in den Kampf gezogen 
gegen unſeren ärgſten Feind, den Hunger, feierten wir 


doch auch einen Sieg, den Sieg des Gedankens, alle Kräfte 
in Stadt und Land, ſind [ie auch ſcheinbar Gegenſätze, 
zum Allgemeinwohl zu vereinigen. Mit welch großer 
Freude ſandten wir Eier, Speck, Wurſt nach Hannover 
und bedachten ein Torpedoboot und ein Unterſeeboot, die 
für uns treue Wacht auf der Nordſee halten. 

Bald wurde unſere freiwillige Kriegshilfe. Sammel- 


| ftelle der Reichsſtelle und des Kriegsernährungsamtes, 


auch die Butterverteilung des SommungloerDanpes 
wurde uns übertragen. 

Nun war bie Zeit gekommen, wo wir dem Lande zum 
Gegenſatz der Stadt zeigen mußten: auch euch wollen 
wir helſen, auch euch vergeſſen wir nicht. Das Kraft⸗ 


futter fehlte, der Kartoffelertrag blieb zurück, die Ge⸗ 


fangenen mußten auch ernährt werden. 


Da war es erſt die Kaninchenzucht, für die wir als 
wichtiges Volksnahrungsmittel durch unſere treuen 


Helfer, die Lehrer und Kinder, Intereſſe und Liebe er⸗ 


wecken wollten. Die Kaninchenzuchtvereine haben jetzt 


im Kreiſe eine ſo ſtattliche Zahl erreicht, daß es ſchwer 


ſällt, die Zuchttiere zu beſchaffen. Vorträge über Zucht, 
Maſt, Fell und Lederverwertung wirken überall be⸗ 
lehrend. Junge Ziegen haben wir gleichfalls aufgekauft 
und konnten jetzt an unſere Volksküche in Wunſtorf, wo 
wir für 74 arme, unterernährte Kinder kochen, und an 
arme Familien ſie als hochwillkommene Gabe abgeben. 

Mit dem Anbau von Comfrey, Topinambur und 
Helianthi hoffen wir dem Kartoffelmangel vorzubeugen, 
ferner wollen wir nach Kräften die Geflügelzucht und den 
Flachsbau fördern. 

In den rund ſechs Monaten unſeres Beſtehens hatten 
wir einen Umſatz von faſt 80 000 Mark erzielt und ſahen 
unſere Wünſche in Erfüllung gehen, an die arme Be. 
völkerung Kohlen zu verteilen und ein Soldatenheim 
für unſere Erſatz⸗Maſchinengewehr⸗Kompagnie einzu⸗ 
richten. Ihre Exzellenz Frau Generalfeldmarſchall von 
Hindenburg übernahm gütigſt den Ehrenvorſitz iber 
dasſelbe, als wir es mit einer Weihnachtsbeſcherung ein⸗ 
weihten. Aber unſere freiwillige Kriegshilfe hat noch 
weitere Pläne. So hoſſt ſie z. B. im Sommer während 
der Ferien erholungsbedürftige Kinder aus den Groß⸗ 
ſtädten im Kreiſe unterzubringen. 

Wir werden auch diesmal nicht vergebens anklopfen: 
das Land hat noch nie in Hilfsbereitſchaft verſagt. Ein 
großer, ſtarker, vaterländiſcher Siegeswille beherrſcht 
das ganze deutſche Volk. Er läßt alle Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Land, hoch und niedrig, arm und 
reich verſchwinden. 

Viel Arbeit iſt getan — viel bleibt uns noch. Und 
wir wollen nicht müde werden, wollen weiter helfen und 
ſchaffen. Darum auf zu neuen Taten mit deutſcher 
Treue. Wir deutſchen Frauen wollen unſeren Helden 
außen würdig zur Seite ſtehen — ein Glied in der 
langen Kette, die wir alle ſchmieden zu Deutſchlands 
Schutz und Wehr, zu Heil und Sieg. 
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Bezirkspräſident von Lothringen, von Gemmingen, Von links: Major Gabriel, Kommandeur eines Landſturmbataillons. 
$ ak Gemahlin 1 1 vs Silberhochzeit : Hauptmann Engel, Kommandant von Mitau, Dr. Seraphim, 
; Skadthauptmann von Mitau. 


Unterſte Reihe (in der Mitte): Generalleutnant v. Conta, Kommandierender General des Karpathenkorps. 


Eine Abordnung der ungariſchen Grenzgemeinde Di:ooro|ji bittet den Kommandlerenden General des deutſchen 
Karpathenkotps, Generalleutnant v. Conta, um Annahme des Ehrenbürgectrechts. 
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Frau Kammerſängerin Cläre Dux, eo pot ree Deb 


Inhaberin ber Roten⸗Kreuz⸗Medallle III. Klaſſe, ber öſterreichiſchen Roten-Kreuz- Medaille II. Klaſſe 
; unb bes türkiſchen Roten Halbmondes. 


— Srebpant E 


Königl. Schauſpieler Hermann Böttcher, Bohltätigkeitsvorftellung im Stadt- Hofrat Dr. Meyer-Walded, . 
das bekannte Mitglied bes Berliner Königlichen theater Kalkowitz wurde zum Intendanten der ſtädtiſchen Theater 
Schauſpielhauſes, erhielt bie 9tote» Kreuz. Medaille. zugunſten der Witwen u. Waiſen türkiſcher Soldaten? in Leipzig gewählt. 


x Thea Maria Lenz in der Titelrolle von „DMacbouté”. - 5 "E „ 5 i 
| Schaulpiel von Maria von Höbe. 
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EN Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 


von 


Nachdruck verboten. 
1. Fortſetzung. 


„Und von dir haben ſie Abſchied genommen?" 
fragte der Sohn. 

Die alte Frau Stoltenkamp lachte, daß fih bie 
Lippen von den kräftigen Zähnen hoben. „Abſchied 
— genommen? Deine rittermäßigen Freunde? Ach, 
Friedrich, ich glaube faſt, ich habe ihnen den Abſchied 
gegeben, und ich will mich noch einmal im Grabe an 
ihren Geſichtern freuen. Wie es ſich machte, meinſt 
du? Nun, ſie kamen zu mir ins Geſchäft und be— 
richteten mir, heute würde es ihnen glücken, und ſie 
hätten nur eilig ein Einſatzmaterial nötig, um den 
Guß zum herrlichen Abſchluß zu bringen. Da du 
über Land ſeiſt, möchte ich ihnen zwanzig Taler 
Münze geben. Darauf ging ich ein.“ 

„Um Gottes willen, Mutter, darauf gingen Sie 
ein?“ 

„Aber gewiß. Ich ſagte den Herren, ich hätte noch 
ein Guthaben bei dem Eiſenhändler, und davon ſollte 
er's abziehen. Daß du da deine Ritter nicht geſehen 
haſt! Wie die geſchundenen Raubritter trotteten ſie 
von dannen, denn beim Eiſenhändler gab es weder 
Rock noch Hoſe noch Stiefelſohlen zu kaufen.“ 

Es lachte keiner in der kleinen Runde, und auch 
die herbe Frau lachte nicht mehr. Es war ein langes, 
drückendes Schweigen. In den Augen ber Weiß: 
haarigen aber glomm ein kleines, mildes Licht auf, 
und ſie legte ihre ſehnige Hand auf die zuckenden 
Hände des Sohnes. 

„Nun, Friedrich, du biſt ſie los. Und wir wollen 
von dem Abenteuer nicht mehr ſprechen. Wir haben 
ernſtere Sachen. Vetter Grote hat alſo abgelehnt.“ 

„Ja, Mutter. Er wie die anderen!“ l 

„Und mas gedenkſt bu zu tun?“ 

Friedrich Stoltenkamps Augen irrten im Zimmer 
umher. Dann trafen ſie auf den Sohn. Und hier 
verharrten ſie. 

„Ich will Fritz in die Lehre nehmen, Mutter.“ 

Die Mutter nickte. „Gut, Friedrich. Das iſt ſo 
gut wie eine Kapitalseinlage. Und weiter?“ 

Friedrich Stoltenkamp hatte das karge Lobeswort 
aufgegriffen. Seine Zuverſicht fand ſchon wieder 
Boden. „Mutter,“ ſagte er, „Sie wären gewiß nicht 
ſchon am frühen Morgen herübergekommen, wenn Sie 
nicht Rat wüßten.“ 

„Weiß denn deine Frau keinen Rat?“ 

„Ach, Mutter, ſie hat vor Freuden in die Hände 
geklatſcht, als ich ihr den Abzug der Majore meldete.“ 


Rudolf Herzog. 


Ameritaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


„So, ſo. Das 
war brav.“ 

Über Frau Margaretes Geſicht ging eine rote 
Welle. Bis in das braune Haar. Aber ſie erwiderte 
nichts. 

„Nun,“ fuhr die alte Frau fort, „es bleibt alſo 
an mir hängen. Aber wann hätte ein Ertrinkender 
einen Rat gebraucht? Er braucht eine Planke. Ich 
kann noch einmal fünftauſend Reichstaler flüſſig 
machen. Aus einer Haushypothek. Sie iſt in dieſen 
Tagen fällig, und du kannſt das Geld bei mir holen.“ 

„Sagt ich's nicht?“ rief Friedrich Stoltenkamp. 
„Sagt ich's nicht?“ Und er ſprang auf und packte ſich 
den Sohn. „Junge, das iſt ein glücklicher Beginn für 
dich! Nun werden wir's meiſtern! Nun werden wir' $ 
meiſtern!“ 

Die Schwiegertochter ſtand neben der Mutter: 
Die alte Frau [ab ſteif auf ihre Hand im Schoß und 
drehte an ihrem Trauring. Und Frau Margarete 
hob die Hand und ſtrich der Frühgealterten ganz ſtill 
über den Kleiderärmel. 

Und die Mutter hob den Kopf und heftete ihren 
Blick in den Blick der Sohnesfrau. 

„Wir Stoltenkampsfrauen haben es nicht leicht,“ 
ſagte ſie. „Aber wir gehören zu unſeren Männern.“ 

Die junge Frau hielt dem Blick ruhig ſtand. 
„Mutter, Sie überarbeiten ſich für uns.“ 

„Du wirſt es auch noch lernen. Und es wird dir 
mehr Spaß machen, als dich in bunte Rüſchen zu 
ſtecken.“ 

Margarete Stoltenkamp ſah an dem friſchen Kleid— 
chen nieder, das fid) unter dem feft anliegenden Leib— 
chen luſtig bauſchte. Und wieder glitt die mädchen⸗ 
hafte Röte über ſie hin. Aus dem ſchmalen Halsaus— 
ſchnitt bis ins Haar. 

„Wir Stoltenkampsfrauen haben es nicht leicht.“ 
wiederholte ſie leiſe. „Aber wir gehören zu unſeren 
Männern.“ 

Die Weißhaarige fuhr ſich über die Augen. Lang⸗ 
ſam hin und her. Dann erhob ſie ſich und ging zu 
ihrem Enkel. „Gib mir mal bie Hand. So. . . Du 
haſt einen kräftigen Druck. Glück auf, Fritz.“ 

„Glück auf, Großmutter.“ 

Friedrich Stoltenkamp hatte nach Hut und Rock 
gegriffen. Er mußte ſich auslaufen und die neuen 
Pläne ordnen. Er fühlte ſich, aus dem ungewiſſen 
herausgeriſſen und auf ein Stück feſten Bodens ge⸗ 


In die Hände geklatſcht hat ſie. 
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ſtellt, reicher unb unternehmungsluſtiger als je zuvor. 
„Bleiben Sie noch, Mutter? Der Fritz iſt empfänglich 
für ſtarke Lebensregeln, und ich will inzwiſchen zur 
Stadtſchule und ihn abmelden. Dann können wir 
zum Mittag auf der Mühle den Lehranfang machen.“ 

Frau Margarete räumte die Taſſen auf ein 
Kaffeebrett, deckte den Tiſch mit einer feinen Häkel⸗ 
decke, ſtellte ein Gläslein mit Reſeden darauf unb 
trug das Kaffeebrett in ihrem leiſe wiegenden Gang 
zur Küche. Ihren Jungen aber ſtreifte ſie mit einem 
lächelnden Blick, den er bei ſich behielt. 

Großmutter Stoltenkamp winkte dem Enkel, ſich 
niederzuſetzen. Sie ſaßen ſich gegenüber, Knie an 
Knie, und der Knabe blickte ſtill und aufmerkſam in 
die Augen der Großmutter, die in die Ferne gingen. 
Und ſo ſprach ſie zu ihm. 

„Wenn einer ſein Leben in die Hand nimmt, um 
es von nun an ſelbſt zu geſtalten, wie du heute, Fritz, 
ſo muß er wiſſen, welche Werkzeuge ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, und wie weit der Boden feſt und trag⸗ 
bar iſt, auf den er ſich begibt. Nur ſo kann er eine 
richtige Berechnung aufſtellen und auf ihr weiter auf⸗ 
bauen. Oder das ganze, mühſam errichtete Gebäude 
bricht ihm eines Tages über dem Kopf zuſammen, weil 
ihm unter den Hausmauern die Grundlagen meg- 
ſchwimmen. Das iſt das Verbrechen ſo vieler Eltern, 
daß ſie den Kindern nicht die Augen öffnen über die 
Mittel, die vorhanden ſind, über den Grenzſtrich, bis 
zu dem ſie ſpringen können, und ſie in der Annahme 
belaſſen, Vater kann alles. Vater wird ſorgen. Nur, 
um ſich vor den Kindern ein Anſehen zu geben. Bis 
das Wetter einſetzt und Kinder und Eltern über den 
Haufen wirft. Aus ber Bürgerklaſſe in die Bettler- 
klaſſe. Darum ſage ich dir zum Lehrbeginn als erſte 
Lebensregel: die Grundmauer eines jeden Werkes iſt 
die Ordnung. Wer in ſich ſelber und in ſeinem Tun 
Ordnung hält, daß er jedes Ding überſieht, der kann 
von keinem Wetter überraſcht werden. Er hat die 
Rettungsleine längſt bei der Hand.“ 

Die Ordnung! dachte der junge Fritz Stolten⸗ 


| kamp. Es ift dasſelbe Wort, das vergangene Nacht 


die Stimme in der Windmühle ſprach. Und es wurde 
ihm ganz feierlich zu Sinn. 

„Und deshalb,“ fuhr die altgewordene Frau fort, 
„ſollſt du zu allem Anbeginn wiſſen, wie weit du zu 
ſpringen haſt.“ Sie blickte auf den abgeſchabten Trau⸗ 
ring an ihrer Hand, drehte ihn langſam um den 
Finger und blickte dem Enkel plötzlich mitten in die 
Augen. „Du haſt gar nicht zu ſpringen. Du haſt zu 
gehen. Schritt für Schritt, und bei jedem Schritt links 
und rechts neben dir den Boden zu ſichern. Und erſt 
von der neugewonnenen Grundlage aus haſt du 
weiter zu gehen. Dann aber — immer weiter.“ 

Der Enkel hielt den Blick aus. Er zwinkte nicht 
mit den Augen. 
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„Die Stoltenkamps,“ ſprach die alte Frau weiter, 
„waren alle Springer. Springer in dem Reichtum, 
den ſie einſt beſaßen, Springer in der Fülle ihrer Ge⸗ 
danken, die ſie heute noch beſitzen. Sie ſaßen als 
Bürgermeifter und Ratsherren in den Ämtern der 
Stadt, als müßte es ſo ſein. Sie hatten ihre Hand in 
jedem neuen Handelsunternehmen, als dürften ſie 
nicht fehlen. Sie ſchürften nach Kohle und Eiſenſtein, 
als die Gruben erſchloſſen wurden, gerade ſo, als 
könnten nur ſie die Wünſchelrute beſitzen. Sie hielten 
das offenſte Haus, waren die witzigſten Kumpane 
beim Wein, gaben an Bedürftige und Schmarotzer 
und ſteckten ihren Namen wie ein Fähnlein im Wind 
heraus. Da war es kein Wunder, daß ſie beliebt 
waren bei groß und klein, und daß ſie lieber Geld 
dahinſchwimmen ſahen, als daß ſie ein Titelchen ihrer 
Beliebtheit, die ſie für Würde hielten, geopfert hätten. 
Dein Großvater war ein ſchöner und ſtattlicher Mann. 
Als er mich zur Frau wählte, glaubte ich zwanzigjäh⸗ 
riges Ding, auf einen Fürſtenthron zu kommen. Nein, 
ich habe nichts bereut. Es war ein Mann von ſo 
ſtarkem Geiſt und ſo reichen Gaben, daß er jeden mit 
ſich riß bis in ſeinen Himmel. Mich auch. Nur daß 
ich bald merkte, daß der Himmel nicht die Erde ſei, 
und daß wir ohne das Brot der Erde in der Luft 
verhungern würden. Da hab ich tagsüber ſeinen 
Flug mitgemacht, und des Nachts habe ich gearbeitet 
und über den Geſchäftsbüchern geſeſſen und gerettet 
und feſtgelegt, was ich nur vermochte, bis ich vor der 
Zeit mein graues Haar bekam. Denn ich zähle heute 
erſt ſechsundfünfzig, und du ſiehſt nur die Greiſin in 
mir, und dein Großvater ſah ſie eines Tages auch in 
mir, und es war ihm, als hätte ich all ſeinem ſtolzen 
Mannesempfinden eine Beleidigung angetan.“ 

Wieder drehte die Altgewordene langſam den 
Trauring am Finger. Dann fuhr ſie ruhig fort: 
„Ich habe ihn aber doch liebgehabt. Weil ich ver⸗ 
ſtanden habe, daß ſeinem Weſen von den Eltern her 
die feſten Grundlagen fehlten und ſeine funkelnde Art, 
die auch ich immer aufs neue bewundern mußte, ſein 
ein und alles war. Und ſo habe ich weiter geſorgt 
und geſchafft, daß ihm nichts an ſeiner Lebensfüh⸗ 
rung fehle und er nicht den Sturz aus der Höhe täte. 
Und nur den Sohn konnte ich ihm nicht aus den Hän⸗ 
den nehmen, ſeinen Liebling. Deinen Vater.“ 

Der Enkel rückte auf ſeinem Stuhl, und die Groß⸗ 
mutter gewahrte es wohl. 

„Das nutzt nun nichts“, ſagte ſie und blickte den 
Knaben an. „Du mußt wiſſen, mit was für Werk⸗ 
zeugen du arbeiteſt.“ 

Da nickte der Knabe und ſah vor ſich hin. 

Und es kam ein weicher Ton in die herbe, alte 
Stimme. 

„Dein Vater, Fritz, ja, er war, wie man die All⸗ 
begabten nennt, ein Wunderkind. Er lernte ſpielend 
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feine Aufgaben, und was er außerhalb i der Schule 


anfaßte, hatte Schick und geriet ihm unter den Hän⸗ 


den. Das war des Großvaters helle Freude, und 
er ließ den Knaben heute dies, morgen jenes perrid)- 
ten, nie bei einer Sache verharren, den Geiſt wie 
einen Bogen ſpannen und bald hierhin, bald dorthin 
zielen. Und bald war es des Vaters und des Sohnes 
Stolz, daß jeder Schuß ſaß und die Umſtehenden in 
die Hände klatſchten. So wurde auch der jüngſte 
Stoltenkamp ein Sprin⸗ 
ger, nur daß er noch be⸗ 
gabter war als ſein Va⸗ 
ter. Und er ſah zeit⸗ 
lebens nur das gefeierte 
Ziel und nie die ſchwere 
Strecke. Als dein Groß⸗ 
vater ſtarb, wie ein 
Mann nach einem ſtolzen 


Fürſtenleben, war das 
Bargeld erſchöpft. Denn 
alles, was ich in den 


Nächten und ſpäter in 
den Tagen und Nächten 

erarbeiten konnte, hatte 

ich in Grundſtücken ange⸗ 

legt, in Wieſen und Äckern 
draußen vor der Stadt 

und in den Ruhrfeldern, 

die nicht weggetragen und 

aufgezehrt werden konn⸗ 

ten, weil ich ſie in lang⸗ 

friſtige, billige Pacht gege⸗ 

ben hatte. Es war, als 

dein Vater ſich ſelbſtän⸗ 

dig gemacht hatte. Als er 

mit ſeinem wunderbaren 

Scharfblick dem gießbaren 
Stahl auf die Spur ge⸗ 

kommen war und den 

Plan faßte, England 

über Nacht auszuſchalten 

aus der deutſchen Stahl⸗ 

verſorgung. Einen Rie⸗ 

ſenplan. Und die Hunderttauſende von Betriebs- 
mitteln, die er erforderte, waren von den Stolten⸗ 
kampſchen Springern längſt vertan um des großen 
und ſchönen Anſehens willen. Fritz, daß du es weißt: 
das Anſehen gibt nicht die Mitwelt. Was nach uns 
und von uns bleibt, und was dann noch für die Nach⸗ 
kommenden wie ein Segen weiter wirkt, das ſchafft 
den Familiennamen.“ 


„Ja, Großmutter“, ſagte der Knabe. Er hatte 
längſt wieder den Blick zu ihren Augen gehoben. 


„Das übrige“, ſchloß die Wetterhartgewordene, 
„haft du ſelber miterlebt. Denn du haft die Begabung 


pre 


Goeben A 


MIDILLI ` 


zt JAHR UNTER 
‘TÜRKISCHER FLAGGE 


NON W WAITH 


VERLAG SST Rs UD a E 
| i ] 


Selbſterlebtes nach Tagebuchblaͤttern. 
Schlckſale unſeres Kleinen Kreuzers „Breslau“, der bei Kriegs⸗ 
beginn in türfifhen Beſitz überging. Wir erfahren, in welch 
hinterllſtiger Weiſe dle engllſche Marinemiſſion dle osmanlſche 
Flotte entwertet hatie, wle unſere deutfhen Geeo[fislere Ordnung 
ſchafften, und wie tapfer dann unſere blauen Jungens unter der 
türkiſchen Flagge fochten. — Mit vier Abbildungen. 
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der Stoltenkampmänner und. den klaren Blick der 


Stoltenkampfrauen. Deshalb rede, ich auch zu dir. 


Du haſt die ſcharfſichtigen Entdeckungen deines Va⸗ 
ters miterlebt, feine glänzenden Verſuche, aber du haft‘ 
auch ſeine vielen Ehrenämter miterlebt, die ihm bie. 
Zeit ſtehlen, und du haſt die Majore miterlebt und 
feine fröhliche Geſelligkeit unb feine Vertrauensſelig⸗ 
keit auf den kommenden Tag. Und deshalb wirſt du 


| wiſſen, weshalb ſeine Verſuche nicht über eine kleine 


Entwicklung hinausge⸗ 
er ſchien kommen ſind und ein 
| Darlehn immer mit 


einem anderen geſtopft 
werden muß. Ich habe 
meine Handlung in Ko- 
lonialwaren, die deinem 
Großvater ein Greuel 
war, beibehalten, wie ich 
ſie hatte. Jetzt wie da⸗ 
mals hilft ſie uns über 
manchen Berg. Die 
Grundſtücke aber behalte 
ich in der Hand. Die 
Stoltenkamps ſollen ſeß⸗ 
haft bleiben und nicht hin⸗ 

ter fremdem Herd ver⸗ 
elenden.“ 

Sie bonn fi vor 
unb ftredte bem Entel bie 
fehnige Hand hin. 

„Nun weißt bu, Frik, 
wie dein Werkzeug aus: 
ſieht, und wie der Boden 
iſt. Und nun noch ein⸗ 
mal, Fritz: Glück auf.“ 

„Glück auf, Groß⸗ 
mutter.“ | 

„Jetzt muß ich gehen“, 
ſagte die Großmutter und 
erhob ſich mit einem Ruck 
des Seſſels. „Ich hab 
auch mein Geſchäft.“ Und 
ſie ging, ohne ſich umzu⸗ 

ſehen, aus der Tür und die Treppe hinab. . 

In der Stille aber öffnete fid) feije die Stuben⸗ 
tür, und die Mutter kam herein in ihrem feinen, ge⸗ 
blümten Kleid und ihrer mädchenhaften Schönheit. 

„Großmutter iſt gegangen,“ ſagte ſie, „und mein 
Fritz marſchiert jetzt aufs Leben los mit lauter 
ſchwarzen Arbeitsgedanken.“ Sie ſtrich ihm mit 
dem weichen Handinnern über das erglühte Geſicht. 
„Vergiß das Taſchenlaternchen nicht, von dem mir 
der Vater dieſe Nacht erzählte. Man muß bei aller 
Arbeit immer ſein heimlich Sonnenſtrählchen bei ſich 
tragen. Sonſt macht der größte Erfolg nicht warm.“ 


Dag Buch behandeli die 
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„Der Vater kommt!“ rief der Sohn und horchte 
nach der Haustreppe. 

Friedrich Stoltenkamp kehrte ſchon zurück. Ihm 
war auf der Straße eingefallen, daß Schmelzer und 
Hammerſchmied auf der Mühle weder die Majore 
noch Arbeit vorfänden, und er hatte ſich beeilt, den 
Sohn beim Rektor abzumelden und nach Hauſe zu 
gelangen. „Der Poensgen ſtarrt den kalten Ofen 
an und der Haniel den ſtummen Reckhammer. Los, 
Fritz, wir müſſen hinaus, Feuer ſchaffen und Be⸗ 
wegung. Gretelein, Margaretelein, koch etwas Ein⸗ 
faches zu Mittag, denn wir eſſen auf der Mühle aus 
dem Blechnapf, und rüſte das Hauptgericht zum 
Abend für deine heimkehrenden Arbeitsleut. Vor⸗ 
wärts, Lehrling, vorwärts!“ 

Und Fritz reichte der Mutter die Hand und ging 
hinaus, die Mütze vom Haken zu nehmen. Friedrich 
Stoltenkamp aber wandte ſich in der Tür um, fing 
ſeine Frau mit dem Arm und riß ſie an fid), daß 
Bänder und Rüſchen flogen. „Liebe! Liebe! Liebe!“ 
Und dann war auch er hinaus. 

Frau Margarete ſtrich den bauſchigen Rock zu⸗ 
recht und die Bänder an ihrem feſten Leibchen. Sie 
wiſchte das zerflatterte Haar aus den Schläfen und 
wiſchte fid) über den Mund. 

„Wie ein wildes Pferd. Über Stock und Stein. 
So ein Vollblut.“ 

Vom Fenſter aus ſah ſie mit ſtrahlenden Augen 
hinter Vater und Sohn drein. Friedrich Stoltenkamp 
ging lebhaft dahin, der Junge mit dem ruhigen, felt- 
ſam zielſicheren Schritt. 

Ob ſie Glück haben oder nicht, dachte die Frau am 
Fenſter, glücklich ſollen ſie werden. Mann und Kinder. 

Friedrich Stoltenkamp wandte ſich fern auf der 
Straße um, als hätte er eine Berührung verſpürt. 
Er zog den Hut und winkte mit ihm zurück. Und nun 
wandte ſich auch der Sohn und griff überraſcht nach 
der Mütze. — — 

Aus dem Stadttor ging's hinaus und durch die 
weiten Felder, auf denen die Herbſtzeitloſen in ganzen 
Scharen blühten. Oft lagen auf den Wieſen lange 
Strecken in kümmerlicher Grasnarbe. Dann wußte 
Fritz, daß hier ein Grubenſtollen unter Tag lief, der 
den nährenden unterirdiſchen Waſſerlauf abzog und 
ihm eine andere Richtung gab. Nichts, was zur Land⸗ 
ſchaft und ihrem Boden gehörte, war dem Knaben 
fremd. Solange er denken konnte, war er mit dem 
Vater oder allein auf Gruben, Hütten und Hämmer 
gelaufen. Was mit der Kohle zuſammenhing oder 
mit dem Eiſen, war ihm vertraut von Kindesbeinen 
an. Und den Schmiedehammer führte er, ſeit er ihn 
heben konnte, wie ein Alter. Jeden Handgriff ſah 
er ſich ab und verbeſſerte ihn. 

Friedrich Stoltenkamp wußte, wen er als Lehr⸗ 
ling bekam. 
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Da lag die alte Mühle am Bach. Aber Hammer und 
Pochwerk hätten ſich nicht zu rühren vermocht, auch 
wenn die Majore zur Stelle geweſen wären. Denn 
der Bach, der in der Nacht noch ſo kräftig dahin⸗ 
geſtrömt war, ſickerte nur trübſelig einher. Von weiter 
droben aber klang luſtiges Waſſerrauſchen, das in 
einem Murmeln verlief. 

„Der Getreidemüller“, ſagte der Junge zornig. 
„Da hält er wieder die Schleuſen geſchloſſen, bis ihm 
die Arbeit gefällt.“ 

„Drei Prozeſſe habe ich verloren“, erklärte der 
Vater. „Nichts zu machen an der alten Gerechtſame. 
Und im Winter ſperrt uns der Froſt. Die Sammel: 
becken aber, die ich hab anlegen laſſen, genügen auch 
nur für Kleinarbeit. Einen Hammer, der einen 
wirklich nennenswerten Stahlblock ausrecken ſollte, 
werden ſie nicht heben können. Daran krankt der 
Betrieb. Bis einmal die Dampfmaſchine ſo weit iſt, 
die ſie ſchon. in Eſſen bauen.“ 

Sie kamen an das alte Mühlengebäude heran. An 
dem Tor des Seitengebäudes, das den Reckhammer 
zum Ausſchmieden der Stahlgüſſe enthielt, bas Pod- 
werk zum Zermalmen des Tiegelmaterials und den 
Amboßherd, lehnten zwei Männer und ſtarrten, die 
holländiſche Tonpfeife im Mund, auf das ſtillſtehende 
oberſchlächtige Waſſerrad, das durch eine große Welle 


Hammer und Pochwerk bediente, während ein unter⸗ 


ſchlächtiges Rad den Antrieb der Bälge beſorgte. Die 
Männer trugen Kittel und Hoſe aus blaugefärbtem 
Leinen, ſchwere Holzpantoffeln an den Füßen und auf 
dem Kopf alte ſeidene Schirmmützen. Von Zeit zu 
Zeit nahmen ſie gemächlich die Tonpfeifen aus dem 
Mund, ſpuckten ins Waſſer und ſchoben bie Ton- 
pfeifen gemächlich wieder zwiſchen die Zähne. Sie 
ſchienen ſich über das Vorkommnis des Tages bereits 
ausgeſprochen zu haben. 

„Heda!“ rief Friedrich Stoltenkamp den Feiernden 
zu. „Haniel! Poensgen! Hier bring ich euch den 
neuen Lehrling der Firma Friedrich Stoltenkamp! 
Seid ihr's zufrieden? Die Majore hat über Nach: 
der Teufel geholt. Was ſagt ihr dazu?“ 

Die Männer fuhren auf und ſchnappten nach 
ihren Pfeifen. Sie rückten ihre Mützen zum Gruß. 
„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der Hammerſchmied 
Haniel, „da haben ſie einen Lehrjungen gewiſcht, mit 
dem ein Meiſter bei ſtockfinſterer Nacht arbeiten kann. 
Tag, Fritz. Glück auf!“ Und der Schmelzer Poens- 
gen meinte: „Herr Stoltenkamp, nix für ungut, 
aber die Majore waren Schweinigel und Kerls, und 
der Fritz iſt heut ſchon ein Mann von Fach. Glück 
auf, Fritz.“ Damit war der Fall erledigt. 

Fritz Stoltenkamp hatte in Firma Friedrich Stol⸗ 
tenkamp ſeine Lehre angetreten. 

„Schmeiß einmal einer dem Mahlmüller ein Stück 
Eiſen gegen das Dach, damit er ſich auf die Arbeit be— 


. Ge 
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ſinnt“, jagte Friedrich Stoltenkamp und ging mit dem 
Sohn in den Schmelzraum. Links und rechts von 
dem hohen Kamin flammte der Koks in den Schmelz⸗ 
öfen. Ein paar Glühöfen waren angegliedert, um 
durch Vorwärmen des Eiſens das Schmelzverfahren 
zu beſchleunigen. Die Gußtiegel ſtanden ſorglich auf- 
gereiht. Friedrich Stoltenkamp ſtellte ſie ſelber her 
aus einem Gemiſch von Graphit und Ton, und er war 
ſtolz darauf, daß ſie als die feuerbeſtändigſten der 
Welt galten. 

Der Vater wies auf die mit Brand verſorgten 
Ofen. „Arbeiter und Herren müſſen ein Fleiſch und 
ein Bein ſein. Kein Auftraggeber war in der Frühe 
zur Hand, und doch iſt alles im Lot. Selbſt die Glüh⸗ 
öfen find mit Tiegeln verſorgt. Hallo, Poensgen:“ 
Der Schmelzer war ſchon zur Stelle. „Iſt genügend 
vorgewärmt?“ 


„Alles nach der Regel, Herr Stoltenkamp. Und 
nun können die Gußöfen verſorgt werden.“ 

„Vorwärts denn.“ 

Poensgen packte eine lange Eiſenſtange. Der 
junge Stoltenkamp packte eine zweite. Friedrich 


Stoltenkamp prüfte einen großen, neuen Tiegel und 
ſtellte ihn bereit. Der Hammerſchmied Haniel ſtieß 
mit einer Stange die Ofentüren auf. Und beißende 
Glut ſchnob um die Männer, die, ohne zu zwinkern, 
in das Feuer ſtarrten. 

„Links anpacken, Fritz“, gebot der Schmelzer 
Poensgen, „ich pack rechts.“ Und die Zangen 
ſchloſſen ſich, als wären ſie nur eine, links und rechts 
um den Tiegel und hoben ihn ſacht, ohne daß ſein 
Inhalt ſich regte, aus dem glühenden Bett. Wie ein 
Milchweib die Sahne, ſo ſchöpfte der Hammerſchmied 
die Schlacke ab. Und nun gop der Schmelzer Roens- 
gen das Einſatzmaterial in den neuen Tiegel, dem 
Friedrich Stoltenkamp die Flußmittel zuſetzte, die dem 
Gußſtahl ſeine bewunderten Eigenſchaften: Gleich⸗ 
mäßigfeit, Dehnbarkeit unb Naturhärte, gaben Der 
Tiegel war beſchickt. Er wanderte in den Schmelz— 
ofen. 

Und wieder wurde ein anderer Zicgel aus dem 
Glühofen geholt und mit Flußmitteln beſchickt und in 
einen zweiten Schmelzofen gebracht, bis die Schmelz⸗ 
öfen ihr Futter hatten. b 

Stunden hindurch hatten fie geſchafft. Friedrich 
Stoltenkamp und ſein Sohn 
Leinenanzügen wie ihre Arbeiter. Schweißnaß waren 
Stirnen und Leiber. An Mittageſſen hatte keiner ge— 
dacht. Jetzt holten die beiden Arbeiter hinter den 
Wärmöfen ihre blechernen Henkelgefäße hervor. 


Der Junge, hungrig wie ein Wolf, ſchnupperte 


durch die Luft. 
„Was haſt du drin, Haniel?“ 
„Schweinernes mit Rüben. 
Willſte mithalten?“ 


in übergezogenen 


Delikat, [ag ich dir. 
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„Aber gewiß.“ Und der Hammerſchmied gab dem 
Gaſt den Löffel und nahm ſelbſt die zweizinkige Gabel. 

„Junge, Junge,“ ſagte Friedrich Stoltenkamp zum 
Schmelzer Poensgen, „dein Henkelmann iſt auch nicht 
ſchlecht beſchickt. Kann die junge Frau denn ſchon 
kochen?“ 

„Das ſollten Sie mal probieren, Herr Ctolten- 
kamp. War Köchin bei Wilhelm Grotes, und dies 
hier ſind Erbſen mit Speck. Wiſſen Sie, nach der 
guten weſtfäliſchen Art, Herr Stoltenkamp.“ 

„Na, denn mal her mit der Koſtprobe.“ 

Aber der Mann litt es nicht, daß der Herr mit dem 
Löffel in den Henkelmann fuhr. „Ich hol einen 
Teller von den Majoren. Allens werden bie beſäuftig— 
ten Schweinskerls doch nicht kaputt geſchmiſſen haben.“ 

Und er lief und brachte aus dem wüſten Wohn⸗ 
gemach zwei Teller mit abgeſtoßenen Roſenrändern, 
und der eine trug die Inſchrift „Mit Gott fang an“, 
und der andere trug die Inſchrift „So leben wir“. 
Friedrich Stoltenkamp nahm einen der Teller ent— 
gegen. Den zweiten wollte der Schmelzer dem Sohn 
reichen. Der aber tauchte ſeinen Löffel längſt in den 
Henkelmann Haniels, und der Hammerſchmied ſtieß 
mit der Gabel nach. | 

„Herr Stoltenkamp“, jagte der Schmelzer zu 
ſeinem Herrn, „das is en Lehrling, wie 'r im Buch 
ſteht. Da wird was draus.“ 

Das Mittagsmahl war beendet. Auch die kurze 
Verdauungsraſt. Und während die Arbeiter neue 
Tiegel mit Einſatzmaterial zum Vorwärmen ver- 
ſorgten, mit Rohſtahl und Eiſenabfällen aller Art, 
ſcholl auch das Brauſen des Baches wieder herauf. 
Der Hammerſchmied ging zum Werk hinunter, und 
Friedrich Stoltenkamp und ſein Sohn begleiteten ihn. 
Der Junge warf auf einen Wink die Welle los, und 
das Pochwerk wurde in Bewegung geſetzt. Der 
Graphit ſtäubte unter dem Geſtampfe in ſchwarzen 
Wolken, und der Ton ſtob darüber hin wie Schnee 
über Ackerland. Friedrich Stoltenkamp ging an die 
Tiegelherſtellung, und der Sohn griff zu beim For- 
men und Brennen, als hätte er nie Latein gelernt. 

„Es gibt nichts Unwichtiges bei der Gußſtahl⸗ 
bereitung“, lehrte der Vater den Sohn. „Aber das 
wichtigſte iſt die Beſchaffenheit des Tiegels, denn der 
Tiegel iſt für den Guß verantwortlich und damit für 
dein Geld. Alsdann kommt das richtige Einſetzen 
des Metalls, die richtige Beſchickung der Tiegel mit 
den Flußmitteln. Es muß eben alles „richtig“ ſein. 
So richtig, wie die Leitung des Feuers, die Unter⸗ 
ſuchung des flüſſigen Metalls mit dem eiſernen 
Spieß und die Anwendung einer Beſchickung, die das 
Metall nicht zu ſtreng flüſſig und nicht zu wild macht. 
Nun, Fritz? Was iſt bei all dieſer Richtigkeit alſo 
das wichtigſte?“ 

„Das Auge des Herrn“, ſagte der junge Stahl⸗ 
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gießer. Da ließ ber Vater die Lehren und vertraute 
auf den klaren Sinn des Jungen. 

Es dämmerte bereits, als die langen Stunden des 
Schmelzverfahrens abgelaufen waren. Wieder ſtan⸗ 
ben die Männer vor der offenen Glut der Öfen, bie 
um ſich biß wie ein wütender Hund, und noch 
ſorglicher, noch zärtlicher wurden die Schmelztiegel 
hervorgeholt und der kochende Stahl in gleichmäßig 
ſchwebendem Fluß in eine Blockform gegoſſen. Den 
kleinen Block aber packte der Hammerſchmied Haniel, 
und der Rieſe trug ihn in der Zange wie ein Spiel⸗ 
zeug auf den Amboß unter den Reckhammer, der ihn 
aushärtete und von den letzten Schlacken befreite. 

Friedrich Stoltenkamp machte die letzte Hammer⸗ 
probe an ihm. Der Stahl war vollwertig. — 

Schweigend marſchierten Vater und Sohn durch 
den dunklen Abend zur Stadt zurück. Sie waren zu 
müde, um zu ſprechen, aber innerlich freudig erregt 
wie nach einer gelungenen Tat. Und ſchweigend 
traten ſie in das ſchieferbekleidete Manſardenhaus mit 
dem weißen und grünen Holzwerk, und Friedrich 
Stoltenkamp ſtand ſtill, horchte zur guten Stube 
hinauf und ſagte: „Das iſt doch die Stimme des 
Münzwardeins Noelle?“ 

Da war alle Müdigkeit verflogen, und er ſprang 
die Treppe hinauf wie ein Jüngling und fand den 
treuen Gönner und Freund im lachenden Geſpräch mit 
Frau Margarete. „Noelle, Noelle — Sie hier?“ 

Und der Münzwardein reichte ihm die Hand und 
meinte: „Ja, Düſſeldorf liegt wo anders und muß nun 
bis morgen warten. Und das kam folgendermaßen, wie 
ich Ihrer lieben Hausehre ſchon erzählte. Ich hatte 
nach dem großen Krach bei Ihrem Vetter Grote den 
Poſtwagen verſäumt, weil ich zum zwölftenmal die 
Güte Ihres Stahles erläuterte, bis der Beiter Grote 
plötzlich erklärte, Ihr Junge gefiele ihm noch beſſer 
als Ihr Stahl. Aber weiter rückte er nicht vom Platz. 
Und als ich nun heute in aller Herrgottsfrühe ſo ganz 
erfolglos zum Poſtwagen gehe, wer taucht aus Nacht 
und Dunkel auf und ſtrebt ebenfalls zum Poſtwagen? 
Gott ſoll mich bewahren, denke ich. Die Herren Ma⸗ 
jore. Woher — wohin? Nach Holland ſagen ſie, 
und der Vertrag mit Friedrich Stoltenkamp ſei gelöſt 
für alle Zeiten. Und der Junge träte ins Geſchäft. 
Ich laſſe Poſtwagen Poſtwagen ſein, zurück zu Grote 
und trommle ihn aus dem Bett. Erſt will er's nicht 
glauben und denkt, es ſei eine Spitzbüberei von mir. 
Bis ich die Schwurfinger hob. Da geht er in Unter: 
hoſen durch das Zimmer hin und her und ſtreichelt 
ſich die Stirn. Dort, wo der Junge — na, das war 
einmal. Und dann ſagt er: Wenn's ſtimmt, und der 
Friedrich macht nun ernſt, und der Junge iſt auch 
dabei, will ich den Stoltenkamps mit zehntauſend Ta⸗ 


ler beiſpringen. Aber ſie ſollen mir vorläufig von 


der Tür wegbleiben, bis ich das Boxen gelernt hab.“ 
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„Und mit dieſer Himmelsbotſchaft“, ſchrie Friedrich 
Stoltenkamp, „kommen Sie erſt am Abend, Noelle? 
Und laſſen mich den Tag über auf der Mühle 
ſchwitzen?“ Er atmete tief. „Nun wird neu gebaut.“ 

„Stoltenkamp,“ ſagte der Freund, „ich wußte es 
im voraus. Und da der neue Schmelzbau das Geld 
verſchlungen haben wird, bevor er ans Eiſenſchlingen 
gerät, ſo bin ich ins Märkiſche auf die Eiſenhütte 
meiner Brüder gefahren und habe Ihnen da auf 
Grund Ihres feinen Münzſtempelſtahls einen laufen⸗ 
den Kredit erwirkt. Denn der Schornſtein muß rau⸗ 
chen!“ | 

„Gretelein,“ rief Friedrich Stoltenkamp, „alle 
Lichter an! Wein auf den Tiſch! Das iſt ein Feſt⸗ 
und Feiertag, und wir wollen ihn nicht wie einen All⸗ 
tag verlaufen laſſen.“ | 


3. Kapitel. 

Es wurde ein Herbft voller Freude. Ein Herbit, 
der fid) bis in den Winter hineinzog mit frifchen, fon» 
nenhellen Tagen, und ein Winter, der keinen Froſt 
ſah bis in den Februar. Es war, als ob ſelbſt die 
Natur dem Bauherrn zu Hilfe eilen wollte. 

Denn Friedrich Stoltenkamp war Bauherr ge: 
worden. Und von Stund an gab es für ihn keinen 
anderen Anreiz mehr, als den Bauplan zu entwerfen, 
bie Ausſchachtungsarbeiten zu überwachen unb Maus 
rer und Zimmerleute anzuſtellen, anzuleiten und an⸗ 
zutreiben. Frau Jodokus Stoltenkamp hatte draußen 
vor der Stadt ein Grundſtück zur Verfügung geſtellt, 
ohne ſich jedoch ihres Eigentumsrechtes zu begeben. 

„Der Boden bleibt mein,“ erklärte die geſchäfts⸗ 
kundige Frau dem Enkel Fritz. „Übernimmt fid) dein 
Vater, ſo werden die Hypothekengläubiger keine Luſt 
verſpüren, Gebäulichkeiten zu erſteigern, die auf frem- 
dem Boden ſtehen. Und man wird euch einen länge⸗ 
ren Atem laſſen, um euch wieder aufzurichten.“ 

Friedrich Stoltenkamp aber ſah nur den Erfolg. 
Und als im Februar der Froſt einſetzte und jede wei⸗ 
tere Bautätigkeit brachlegte, ſtand der neue große 
Schmelzbau mit der verdoppelten Anzahl Schmelzöfen 
und ſeinen hohen Eſſen unter Dach und Fach. Blieb 
auch noch vieles in dem weitläufigen Gebäude leer, 
weil bie Hilfsmaſchine erft entworfen und angefertigt 
werden mußte, ſo hatte Friedrich Stoltenkamp in 
feinem Baueifer bod) ſchon Sorge getragen, ein ſchma⸗ 
les, einſtöckiges Aufſeherhaus mit luftigen Dachſtuben 
neben dem Schmelzbau auferſtehen zu laſſen, und nun 
ging er hinaus aufs Land und warb ſich geſchickte 
Tagelöhner, die bis dahin neben ihrer Feldarbeit 


Kleinſchmiedearbeit ausgeführt hatten, um ſie an 


Tiegel, Schmelzofen und Hammer gründlich auszu⸗ 
bilden. 

Manch ein Stück wurde ihm von ungeübten 
Händen verdorben. Er rechnete es nicht. 
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Mit Jolhen Kleinigteiten hatte SH große Betrieb 
aufzuwarten. Und er zählte ſich zu großen Betrieben. 


Und in der Gewißheit ſeiner erhöhten Geltung in 


der Bürgerſchaft nahm er mehr und mehr als bisher 
an den ſtädtiſchen an teil und eilte vom 


Vereinsſitzungen. 
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Rathaus in der Stadt zu dem Schmelzbau auf dem 
Lande und vom Schmelzbau zum Rathaus oder in die 
Sein Geiſt war ſo rege wie nie, 
und ſein Planen nahm zu, je mehr die Arbeit drängte 
und laſtete. Fortſetzung folgt) 


e >>> SssSSSSSSSSSssssssssssssss 


KI öflerreichi — Sufffafrituppen. 


Hier zu 6 Aufnahmen. 


Man muß den ChaciemünerR ber Entente in einen 
gewiſſen Sinn dankbar fein. Sie haben nämlich aud) un- 
ſere ängſtlichen Gemüter zur Tapferkeit oder wenigſtens 
zum Gleichmut erzogen. Auch der letzte Mann im Gebiet 
der Zentralmächte hat es hoffentlich verlernt, über die 
Drohungen aus Paris oder London zu erſchrecken. Wenn 
auch nur ein Bruchteil dieſer zornigen Ankündigungen 


wahr. geworden wäre, was wäre jetzt ſchon alles mit uns 


geſchehen! Aber es ereignete ſich nichts zu Lande, Waſſer 
oder in der Luft, was mit den klirrenden Reden von 


Briand und Genoſſen auch nur im entfernteſten im Ein⸗ 


klange ſtünde. 

Namentlich wegen der Vorgänge in der Luft 
hätten wir uns fürchten follen. War es nicht ber 
„Illustration“, in der ein mit Phantaſie begabter 


franzöſiſcher Zeichner den Heufchreden chwarm der fran⸗ S 


zöſiſchen Flugapparate dargeſtellt hatte, der ſich im 
Kriegsfall erheben würde? Die leichtgläubige franzöſiſche 


Nation iſt mit dem Traum von dieſem Heuſchrecken⸗ 


ſchwarm jahrelang zu Bett gegangen, aber der Beid, er 
hat ſich blamiert und die Nation auch. Hie und da gibt 
es ein kleines aviatiſches Bravourſtück von franzöſiſcher 
Seite über einer deutſchen Stadt, aber mit unſeren zahl⸗ 


loſen Beſuchen auf der Gegenſeite iſt es nicht zu verglei⸗ 


chen, und der Heuſchreckenſchwarm iſt ein Traum geblie⸗ 


licher Fortſetzung nicht zu zweifeln iſt. 
daran erinnert, daß die Geſchichte von der franzöſiſchen 


ben. Der Schwarm wäre zwar Set gern E ge 
man ift auf feiten der Zentralmächte nicht müßig ge⸗ 
blieben und hat ihn abgefangen. In der Reklame und 
Ankündigung unſererſeits hat man allerdings vor dem 


Krieg und auch jetzt nicht viel gemerkt — in dieſem Punkt 
ſind wir recht ſchwach, das muß man ſagen — aber in der 


Arbeit ſind wir ganz tüchtig und können uns ſehen laſſen. 


So haben wir denn der Entente auch im Kampfgebiet der 


Luft eine ſchöne Überraſchung bereitet, an deren glück⸗ 
Wir haben uns 


Führung in der Aviatik eigentlich auch eine kleine Erſin⸗ 
dung iſt, daß das Prinzip der Gleitflugmaſchine von den. 
Oſterreichern Lilienthal und Kreß gefunden und der 
Wright⸗Apparat in Deutſchland zuerſt verbeſſert und 


ausgebaut wurde. Warum alſo zurückſtehen, wenn die 
Aviatik ihre Bluttaufe bekommt? Wir ſtanden und ſtehen 
alſo auch auf dieſem Gebiete unſeren Mann, und die 


Heeresberichte buchen weiter die Enttäuſchungen und 


Niederlagen der Entente. 


Auch die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kampfberichte ga⸗ 
ben reichlich Gelegenheit zu dieſen Feſtſtellungen, in 
denen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Luftfahrtruppen als 
Sieger über ihre Gegner erſcheinen. Dieſe Erfolge ſind 
um jo ſchöner und wertvoller, als fie nicht die Überlegen- 


Blid 7 das N Gandolo. 
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heit des Materials, ſondern des vaterländiſchen Geiſtes 
und der Tapferkeit bedeuten. Denn die Vorbereitungen der 


Gegner, mit denen die k.u.k. Luftfahrtruppen zu kämpfen 


haben, waren ſehr bedeutend. Die Ruſſen bauten ſchon 
lange im Frieden mit freigebiger Unterſtützung der 
Duma ihre großen Sikorski⸗Apparate mit mehreren Mo- 
toren und Tragfähigkeit für mehr als ein Dutzend Mann. 
Die Italiener brüteten und probierten ganz insgeheim 
ihre Großkampfflugzeuge nach dem Syſtem Capronis 
aus, die drei Motoren, mehrere Maſchinengewehre und 
5 bis 6 Perſonen tragen. Außerdem hielten die ſüdlichen 
Ehrenmänner große Stücke auf ihre Lenkballons. Die 
Serben mußten ebenſo wie die Rumänen auch in der 
Aviatik Anleihen bei ben Franzoſen machen, unb franzö⸗ 


ſiſche Piloten [ud neuerdings auch an der italieniſchen 


Das Wert deloce 


Front tätig. Man ſieht, daß (id) »ie öſterreichiſch— ⸗unga⸗ 
riſchen Luftfahrtruppen gegen viele und bedeutende Geg⸗ 
ner zu wehren haben. Der Glanz ihrer Erfolge, bei denen 
der Angriff die Verteidigung weitaus überwiegt, iſt um 
ſo höher einzuſchätzen, als ſie in ihrer urſprünglichen Or— 


ganiſation weder wie ihre deutſchen Waffenbrüder eine 


große Spezialinduſtrie noch bedeutende Geldmittel zur 
Verfügung hotten. Sowohl in der Heranbildung des 
Mannes als auch in der Beſchaffung des Materials mußte 
ſie erſt im Kriege, ſozuſagen im Angeſicht des s Feindes ge: 
EEN 


"Der Kommandant ber f. u. f. -uftfabr truppen, Obert . 


bes: Genieſtabs Emil Uzelac, hat dieſes vollauf ge- 
lungene Werk vollbracht und verfügt heute über eine her⸗ 
vorragende Fliegergarde voll Hingebung und Tapferkeit 
und tadelloſe Parks, in denen nichts zu wünſchen übrig 
bleibt. Eine beſondere Sorgfalt für die Heranbildung und 


Nummer 10 


Ausbildung der ' u. k. Suftfahrtruppeh ift immer nötig, 


weil ihr unter eigenartigen Schwierigkeiten große Auf⸗ 
gaben zugewieſen werden. Man darf nicht vergeſſen, daß 


die k. u. k. Luftfahrtruppen lange Zeit einer beträcht⸗ 


lichen Übermacht gegenüberſtanden, daß ſie rieſige Fron⸗ 


ten zu beſtreiten hatten, und vor allem, daß ſie unter den 
ſchwierigſten Terrainverhältniſſen im Gebirgsland ope⸗ 


rieren. Am ruſſiſchen Kriegſchauplatz ragen die Karpa⸗ 
then empor, am ſerbiſchen waren die Gebirgſtöcke des 
Balkangebirges ebenſo zu überwinden wie in Monte⸗ 


negro bie ſchwarzen Berge mit dem Lovcen, am italie⸗ 
niſchen gar mußten die Flüge über die Alpen hinüber⸗ 
geführt werden, über die zerriſſenen Gipfel und Klüfte 

des Karſtes. In dieſem Gelände wird jhon das Fliegen 
an ſich ohne jede uL Einwirkung zu einem Unter: 


in Norditalien. 


nehmen voll ber ſchwerſten Gefahren. Wenn eine Not⸗ 
landung nicht zu vermeiden ijt, kann auch der geſchickteſte 
und kaltblütigſte Pilot oft nicht mehr als ſeinem Glück 
vertrauen und die Maſchine einfach der Schwerkraft fol⸗ 
gen laſſen. Oft genug erfolgt dann die Landung auf der 
Krone eines Baumes, auf einem Abhang, i in Feldern und 
Gärten, auf einer Waldlichtung, in fe Granattrichtern. _ 
vor einer Stellung. Im Gebirge tit die Wirkung der 


Stoßwinde ganz anders als in der bene; unvermutet - ` 


fegen fie einher und drohen bie Maſchine an ben Felſen 
zu zerſchmettern, und von den ſtarrenden Gletſchern her. 
droht der weiße Tod. Die Witterung ſpringt häufig von 
Stunde zu Stunde um, hüllt die Flieger in Dunkelheit 
und Nebel, überſchüttet ſie mit Froſt und Schnee, die 
Buſſole verfagt im Wirbeltanz der Maſchine, bie abzü⸗ 
ſtürzen droht. In der Nähe des Meeres und der Sümpfe 
wieder wallt in mit unheimlicher Geſchwindigkeit des 
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Die Zillertaler Alpen in Wolken. f 


Nebel einher, brodelt in dichten Schwaden weithin über Schein der Leuchtſeuer dringt durch, und der zu Boden 
der Erde und verdeckt tückiſch jede Möglichkeit der Orien- gehende Flieger muß oft in der letzten Sekunde auf we— 
tierung und der ſicheren Landung. Nicht einmal der nige Meter Diſtanz einem Haus, einem Felſen, einer 


Landender Apparat über einem Flugfeld. 


um ot 
"e 


gen und ſchon als 


ſtung jede Erſchei⸗ 
nung der Frie- 


Hochgebirge droht 
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Baumgruppe aus⸗ 
weichen. 

Unter ſchwierigen 
Umſtänden voll⸗ 
bringen die k. u. 
k. Luftfahrtruppen 
Waffentaten, die 
ihnen ebenſoviel 
Reſpekt bei den 
Gegnern wie Lob 
und Anerkennung 
der eigenen Hee⸗ 
resleitung eintra⸗ 


bloße Fliegerlei⸗ 


densaviatik weit in 
den Schatten ſtel⸗ 
len. Nicht nur das 


ihnen, lonbern 
aud) bie Menge der 

Abwehrkanonen 
welche auf den Bergſpitzen A der Flugbahn aufgeſtellt 


i find. Nicht nur fegt ihnen bas Sturmwetter und Ge- 
witter zu, ſondern es zwingt fie auch, wegen ſchlechter 


Sicht tief herabzugehen und ſich der heftigſten Beſchießung 
auszuſetzen. Stundenlang kreiſt das Flugzeug zur Schuß⸗ 
beobachtung für die eigene Artillerie über den Batterien 
des Gegners, und der Beobachter gibt unbeirrt im 
Schrapnellhagel ſeine Signale. In der Luft iſt unbeding⸗ 
ter Angriff die Loſung für jedes öſterreichiſch⸗ungariſche 
Flugzeug ohne Rückſicht auf die Zahl, die Stärke unb Be- 


waffnung der feindlichen Maſchinen. Bei der Belagerung 
der Feſtung Przemysl haben die k. u. k. Luftfahrtruppen 


den heldenkühnen Geiſt gezeigt, der ſie beſeelt. Im An⸗ 
geſicht der ruſſiſchen Kanonen ſind ſie damals in der 


[4 


Mannſchaft beim fattenfpiel. 


ben Befehle unb 
notwendige Medi- 


und die auf dünnen 
j Blättchen geſchrie⸗ 
bene Poſt, die 
„Fliegerpoſt“, der 
Eingeſchloſſenen 
herausgeholt. Aus 
der ſchon brennen⸗ 
den Feſtung, zwi⸗ 
SH [den den Spren⸗ 

gungen der Werke, 
erhoben ſie ſich 
noch einmal mit 
der letzten Bot- 
ſchaft der durch 
Hunger bezwun⸗ 
genen Beſatzung. 
Seither haben die 
kühnen und wage⸗ 
mutigen. Flieger 


unausgeſetzt für den Ruf und Ruhm ihrer Waffe 


| geforgt. 
eine Drohung geblieben, von den italieniſchen Capronis 


Die Sikorskis an der ruſſiſchen Front ſind 


wurden einige erbeutet. So wurde auch in der Luft 
rings um die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie eine 
unüberſteigbare Grenze geſchaffen, an deren Ring 


zahlreiche zerſchmetterte Apparate des Feindes liegen. 


Hingegen find öſterreichiſch— ungariſche Geſchwader und 


einzelne Maſchinen fortwährend im Angriff auf Feindes⸗ 


land, ſind über das Hochgebirge hinüber nach Mailand, 
Brescia und Verona wiederholt vorgedrungen, haben 
feindliche Feſtungen, Fabriken, Eiſenbahnen bombardiert, 
in Rußland, Rumänien und Serbien Schrecken verbreitet. 
Einige turge Flugberichte werden wohl am beſten er» 


Montierung eines abgeſchoſſenen Caproni iu Südtirol. 
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Feſtung aus und 
ein geflogen, ha⸗ 


lamente gebracht 


REI 
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zählen, wie bie k. n. $ Luftfahrzeuge kämpfen, unb wel⸗ 
chen Gefahren [ie dabei ausgeſetzt find. 

Ein Flugzeug muß in Montenegro in einem Kukuruz⸗ 
feld notlanden. Oberleutnant Bernath holt in einem an» 
deren Flugzeug Benzin, beide Apparate Worten aus dem 
Kukuruzfeld heraus und kehren wohlbehalten heim. 

Leutnant d. R. Ockermüller und Flugzeugführer Kor⸗ 
poral Zimmermann geraten bei Tluſte in 2000 Meter 
Höhe in eine rieſige Schneewolke. Stoßwinde werfen das 
Flugzeug um Hunderte von Meter hinauf und hinunter, 
wirbeln es im Kreiſe, ſtellen es nach allen Richtungen 
ſenkrecht auf. Es iſt ſo dunkel, daß man das Ende der 
Tragflächen und des Schwanzes nicht mehr ſieht, Flächen 
und Drähte find mit dickem Eis überzogen. Rechts 
überhängend fällt endlich das Flugzeug aus der Wolke 
heraus, wird in 1000 Meter Höhe raſend beſchoſſen und 
fliegt ſtundenlang weiter zur Rekognoſzierung der feind⸗ 
lichen Linien und Stellungen. 

Oberleutnant Frint einer Fliegerkompagnie ſchoß ſein 
3. Flugzeug ab. Darüber berichtete eine italieniſche Mel⸗ 
dung: Ein Apparat des 10. Geſchwaders landete bei 
Zocchi. Beobachter Oberleutnant Paccinolli, Flugzeug⸗ 
führer Fada tot, Leutnant Salanino und Soldat Vario 
ſchwer verwundet. 

Hauptmann von Steinner⸗Göttl fliegt von Trient 
über hohes Gebirge über eine ganze Reihe von Abwehr⸗ 
batterien mit noch zwei Flugzeugen nach Schio, gleitet 
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bis auf 500 Meter Höhe herab und legt die Tuchfabrik 
in Trümmer. Drei Tage ſpäter fliegt er wiederum mit 
dem gleichen Beobachter, Oberleutnant Calogovic, über 
den Gardaſee nach Brescia und geht zum Bombenwurf 
zweimal auf 1200 Meter über der Gewehr⸗ und 
Munitionsfabrik herunter. Nach italieniſchen Meldungen 
20 Tote, 80 Verwundete, die Fabrik vollſtändig zerſtört. 

Beobachter Rittmeiſter a. D. Eduard Hutter und Feld⸗ 
pilot Feldwebel Kurt Gruber gehen bei ſchlechter Sicht 
bis auf 1100 Meter über die feindlichen Stellungen hin⸗ 
unter. Der Luftdruck eines feindlichen Schrapnells knickt 
den Rumpf und reißt die Streben heraus. Der Rittmeiſter 
ſpringt mit auswärts hängenden Beinen in den Piloten⸗ 
ſitz, führt ſo in dem nach rückwärts abſtürzenden Apparat 
den Gewichtsausgleich herbei, und die Maſchine kann 
10 Meter hinter der eigenen Linie landen. 

Fähnrich Mehrfurt und Flugzeugführer Pichler füh⸗ 
ren als dritten Flug über den Feind einen Nachtangriff 
auf den Bahnhof Udine durch. Sie werden von ſechs 
Gegnern auf einmal angegriffen und ſchlagen ſich durch. 
Der arg zerſchoſſene Apparat, deſſen Hauptreſervoir eben⸗ 
falls getroffen war, kommt mit Fallbenzin glücklich nach 
Hauſe. | | 

Aus dieſen kargen Streiflichtern wird man den Get 
und die Art der k. u. k. Luſtfahrtruppen am beſten er⸗ 
kennen, von deren Leiſtungen auch unſere Bilder beredtes 
Zeugnis geben. | 


Erfüllung. 


Skizze von Marte Sorge. 


Über das Land zog die Kälte, die ſich aus Sibirien 
aufgemacht hatte. Sie hielt nicht vor den Wäldern von 
Bialyſtok und nicht vor den maſuriſchen Sümpfen. Über 
das Land trug der Oſtwind die weiße Herrſcherin und 
weit über den Rhein in die Schützengräben an der 
Somme und nach Flandern. 

Und die Winternächte klirrten und knirſchten. 

Der Schnee ſchrie, wenn die Räder der ſchweren 
Geſchütze am Tage darüberfuhren, und die Unterſtände 
waren zu Eishöhlen erſtarrt. 

Die Nächte auf Horchpoſten wurden lang, endlos, 
wie nie zuvor, und die Sturmangriffe am Morgen zur 
erſehnten Bewegung. 

War aber der Boden auch hart wie Stein geworden, 
die einſchlagenden Geſchoſſe ſprengten ihn doch, furchten 
und durchwühlten ihn wie mit Zyklopenwurfſtücken, 
und die ſcharfen Spaten unſerer Feldgrauen hoben ihn 
aus wie Schollen von Eis, um ihre Spählinien vorzu⸗ 
treiben. Von der Kälte dampfend wie die Pferde, war 
eben der dritte Zug einer Infanteriekompagnie in die vor⸗ 
derſten Linien gerückt. Die Unterſchlupfe füllten ſich, 
die Ausluge und Horchſtände erhielten neue Poſten, 
und die erlöſten Mannſchaften verließen unterm Schutz 
der Dunkelheit die gehaltene Stellung. 

„Werther und Henze zum Horchpoſten X." 

Der Zugführer ſagte nicht zu den beiden Landwehr⸗ 
männern „Profeſſor Werther und Gelegenheitsarbeiter 
Henze zum Horchpoſten X“, ſondern er machte ſie gleich, 
gleich als gemeine Soldaten, ebenbürtig als Vater⸗ 
landsverteidiger. 

Und über die beiden Männer am Auslug zog die 
weiße Nacht, bereifte Wimpern, Haupthaar und Bart 


und drang von den harten Stiefelſchäften aufwärts in 
die ſteifgewordenen Knochen, während die Sinne ange⸗ 
ſtrengt hinüberlauſchten übers mattleuchtende Feld. 

Mitunter glitten die Gedanken flüchtig ab, flogen 
blitzſchnell zurück in eine andere Welt weit hinten im 
Land. Den einen der Wehrmänner trugen ſie heim in 
ein trauliches, wohlverwahrtes Haus, den anderen aber 
in Schnee, Dunkelheit und Obdachloſigkeit. 

Was war er doch jetzt für ein Kerl; ſtand er nicht da 
in einem kaiſerlichen und reichsdeutſchen Militärmantel, 


der herab bis auf die Knöchel reichte und hinauf bis 


zu der Naſenſpitze? Hatte er nicht Stiefel an, die feſt 
und ganz waren? Zwei Paar Fußlappen und ein Paar 
neue wollne Strümpfe an den Füßen? Staken nicht 


feine Beine in warmen Unter- und dicken Tuchhoſen?. 


Er kam ſich reich und wohlverwahrt vor. Stolz blies 


er den warmen Atem durch die Naſe und ſpürte den 


Dampf, der aus ihm aufſtieg. Ihm war wohl zumute. 
Nun ſtand er in Reih und Glied mit den andern. 
Erſt hatte er bis vor einem Jahr als Schipper Dienſt 
getan, dann war er auf ſeine Bitte zur weiteren Aus⸗ 
bildung hinter die Front gekommen und mit anderen 
längſt nun eingereiht worden. Er hatte die Hand feſt 
am Gewehr. Sie ſollten nur kommen, die Hunde von 
drüben, das buntſcheckige Geſindel aus allen Zonen! 
„Kamerad“ war er, Kamerad für den Profeſſor 
neben ihm und den „Doktor jus“, der im Zuge ſein 
Nebenmann war, und dem Vaterland diente er ſo gut 
wie die andern. Ja, der Krieg, der hatte ihn wieder zum 
Menſchen gemacht, der Würde beſaß und den Kopf hoch 
trug. Das Geſpenſt aus den kalten Winternächten auf 
der Landſtraße: Verkommen im Schneeſturm, das 


rn S 


Seite 350. 


würde ihn nie mehr freden. Er wußte, er blieb beim 
Militär, wenn anders ihm nicht ein Bein oder Arm ver⸗ 
lorenging oder eine Kugel ihm den Garaus machte. 

Sein Nebenmann hüſtelte, er verkniff es ſich, das 
merkte man, und die Nacht ſchüttelte ihn ganz gewaltig. 
Der litt mehr unter den Strapatzen als er, Henze — der 
kam ſoeben aus der Heimat, die [taf nsfl) im Blute. Ja, 
und der hatte wohl Weib und Kind, die einftmals auf 
ihn warteten, wenn es heimging. 

Ja, wenn! Wer konnte ſagen, ob einer von ihnen 
den Tag wiederſah? Auf ihn wartete keiner, keiner! 
Aber hier, da waren [ie fid) alle nahe, alle gleich, alle 
Kameraden. Es gab kein Vornehm und kein Gering 
mehr, ſie ſtanden alle an der gleichen Stelle. | 

Drüben rübrte fid) etwas, ein feiner Ton lief am 
Drahtverhau entlang. Die Hähne der beiden Späher 
knackten, Schüſſe gingen hinüber. Aber es blieb draußen 
till. | 

„Wird nod) Arbeit geben heut“, meinte Henze leis. 
Der andere ſchwieg erſt. Dann kam nach kleiner Pauſe 
die Antwort: „Kamerad, wenn mir heute etwas zuſtößt 
— und ich fühl's, heut gibt's etwas, vielleicht noch hier 
auf Poſten, dann ſchreibſt du es an meine Frau, willſt 
du? Hier iſt die Aufſchrift,“ und er reichte dem andern 
ein Streifchen Papier. 

„Ach, laß doch die Gedanken, nur nicht unken, aber ich 
verſpreche es dir“, und er nahm das Blatt. Mit ſtillem 
Stolz ſteckte er es ein — der Proſeſſor bat ihn um einen 
Kameradſchaftsdienſt, ihn, den Wanderburſchen! 

Ja, ſo ein Mann aus der Gelehrtenſtube, dem mochte 
es ganz anders hart ankommen, vorm Drahtverhau in 
eiſiger Nacht auf Poſten zu ſtehen. Aber der Profeſſor 
ließ ſich keine Schwachheit ſpüren, der drückte gerade ſo 
durch wie alle die andern, das hatte er in der kurzen Zeit 
gemerkt, die ſie gemeinſam im Zuge waren. Ordentlich 
gern hatte er den Kameraden darum, weil er ſich ſo 
ſchlicht gab. 

Da, wieder das feine Klingen am Draht, diesmal 
näher, und ihm ſchien, daß ſich weiter im Feld dunklere 
Stellen loslöſten. 

Im Nu waren neue Schüſſe hinüber. Alarm in den 
Unterſtänden, Leuchtkugeln ſtiegen auf, dem Überfall von 
drüben kam ein Ausfall zuvor mit Handgranaten und 
anderen Nahwaffen. 

Blitzſchnell waren die beiden Poſten vorgeſprungen, 
ihre Handgranaten ſauſten den an einer zerſchnittenen 
Stelle des Drahtverhaus Eindringenden entgegen. Un: 
term Schein der Leuchtkugeln bildeten ſich Knäuel von 
Kämpfenden: Schreie, Knirſchen, dumpfe Laute vom 
Sturz Fallender auf dem harten Schneeboden, der 
klirrte; Kolbenſchläge, erhobene Hände und harte Tritte, 
Kommandos und der Höllenlärm krepierender Geſchoſſe, 
das hatte die Stille dieſer weißen Nacht hart durch⸗ 
ſchnitten. 

Nah beieinander kämpften die beiden Wehrmänner. 

Wie ein Raſender hatte Henze das Gewehr ge⸗ 
ſchwungen, Stich und Hieb ausgeteilt und hatte ſich und 
dem Nebenmann Luft verſchafft. Seite an Seite mit 
dem Wiſſenſchaftler kämpfte der Wanderburſche von der 
Landſtraße. Alles Warmmenſchliche war in ihm ab⸗ 
gelöſt von der wilden Gier, in dieſem Kampfe nicht zu 
unterliegen; die alte freie Natur, die ſich nach eigenen 
Geſetzen ausleben wollte, hatte die Oberhand und kam 
ihm zuſtatten zum eigenen Wohl und zu dem des zwar 
geſchmeidigeren, aber nicht gleich brutal zufaſſenden 
Kameraden. 
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Und um die beiden wurde es ftiller, während an an- 
deren Stellen das Ringen dumpf verhalten weiter ging, 
ſich vor⸗ und rückwärtsſchob. 

Aber innerhalb der Kampfpauſe merkte Henze, daß 
er verwundet war, daß irgendwo unterm Rock das Blut 
quoll, das ſchon durch den Mantel drang, und in dem 
Augenblick ſah er den andern ſinken. 

Langſam fiel der Kamerad über einen Haufen 
röchelnder und toter Feinde. 

Da riß er fid) zuſammen. Nee, hier ſollte der nicht 
verrecken, hier unter den Kerlen, die von den ehren⸗ 


werten Engländern nochmals zuſammengetrieben wor⸗ 


den waren. Hier wollte auch er nicht hinſinken und an⸗ 
frieren wie ein Pferdekadaver. Und er ſchleppte ſich hin, 
zog den halb Ohnmächtigen hoch, ſchrie ihn an: „Auf, 
Kamerad, komm, ich ſtütze dich“, und ſelbſt ſchwächer und 
ſchwächer werdend, ſchleppte er auf dem Rücken den 
Schwerverwundeten zurück zum Laufgraben und keu⸗ 
chend weiter bis zum Unterſtand, wo auch er beſinungs⸗ 
los zuſammenſank. 

Als die Dämmerung heraufkroch, fanden Sanitäter 
die beiden Bewußtloſen. Das Feldlazarett nahm ſie auf, 
und zwei weitere kreidige Geſichter kennzeichneten neu⸗ 
belegt zwei ſaubere Lagerſtätten, die um einen praſſeln⸗ 
den Ofen ſich reihten. 

Der Lazarettarzt hatte für beide achſelzuckend Wei⸗ 
ſung gegeben. Aus der Narkoſe war der Profeſſor nicht 
wieder zum Bewußtſein erwacht, der andere lag ſtill 
wie erſchöpft. | 

Und bie Stunden rollten hin. 

Henze war jid) bald klar, daß es mit ihm zu Ende 
ging. Zuviel Blut hatte er auf dem kurzen Weg vom 
Kampfplatz bis zum Unterſtand verloren, ſeine Kleider 
waren wie in Rot getaucht geweſen. 

Aber nun ſollte es auch nicht umſonſt geweſen ſein, 
und wenn nicht ihm, ſo ſollte es wenigſtens dem andern 
nützen, der neben ihm lag. Der ſollte wieder heim, ſollte 
Weib und Kind wiederſehen und lehren, anderen Segen 
ſein können. Er, Henze, hatte ja ſein Daſein erfüllt. Er 
hatte der Heimat gedient und den Überfall abwehren 
helfen. 

War damit nicht ausgelöſcht, was früher war? 

Und wenn nicht damit, wog das nicht noch zu ſeinen 
Gunſten, daß er einen Kameraden vorm Erfrieren be⸗ 
wahrt hatte? 

Nun war ſein Leben voller Wert, nun konnte es auf 
die lange Reiſe gehn, wenn er nur nicht noch den Brief 
zu ſchreiben brauchte. 

Da rührte ſich Werther auf dem Nebenlager und 
blickte fragend in die Runde, bis ſein Auge erkennend 
auf Henze fiel. Die Erinnerung kehrte ihm zurück, und 
warm und dankbar wurde ſein Blick. „Dank, Kamerad“, 
bedeutete er. Und die Hand des Erwachenden ſchob ſich 
ſchwerfällig auf das Nebenlager zu dem Retter. 

Da ging ein Lächeln über das weiße Geſicht des 
Wanderburſchen. Nun war es nicht umſonſt geſchehen. 
Der andere würde leben! 

Und ihm war leicht. Das Bild von der Landftraße: 
Verkommen hinterm Zaun, das ſtand nicht mehr auf in 
ihm. Hier lag er auf ſauberem Lager — ein kniſterndes 
Feuer ſpendete Wärme — und ein ehrenvolles Soldaten⸗ 
grab würde auch ihm werden wie vielen anderen. 

Und während der Kampfgenoſſe ſich zu ihm neigte, 
ein Dankwort ſprechend, ſtreckte er ſich und trat mit einem 
zufriedenen Ausdruck im Geſicht die letzte Wanderung an. 


Schluß des tevaffionellen Teils. 
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Die fieben Tage der Woche. 


. , 6. März. 
l Auf dem rechten Somme- Ufer nimmt gegen Abend der 
Artilleriekampf große Heftigkeit an. Nach Trommelfeuer greift 


der Engländer öſtlich von Bouchavesnes erneut an. 


feuer vereitelt. 

An den Oſthängen des Kelemen⸗Gebirges im Südteil der 
Waldkarpathen werden mehrere ruſſiſche Kompagnien, die nach 
e Geier unſere Stellungen angreifen, zurückgewieſen. 


7. März. 


An der See beiderfeits von Ancre und esit in bet 


Champagne unb auf bem Oſtufer der Maas rege Artilleric⸗ 


tätigkeit. Klares Weiler begünſtigt die Flieger in Erfüllung 
ihrer Aufgaben. In zahlreichen Luftkämpfen werden fünfzehn 
feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

Im Mittelmeer werden acht Dampfer und DS Segler 
mit SES über 40 000 Tonnen verſenkt. 


8. März. 

Eine ange Meldung aus Paris berichtet die Verſenkung 
bes franzöſiſchen Torpedojägers „Kaſſini“ durch Torpedoſch us 
am 28. Februar im Miitelmeer. 

General der Kavallerie Graf Ferdinand Zeppelin ſtirbt im 
Charlottenburger Weſtſanatorium an Lungenentzündung. 


9. März. 


In der Champagne greifen die Franzoſen die ſüdlich von 
Ripont von uns genommenen Stellungen nach Trommelfeuer 
an. Es gelingt ihnen, in einzelne Gräben auf Höhe 185 und 
die Champagne-⸗Je einzudringen; an allen anderen Stellen 
werden ſie abgewieſen. Ein Gegenſtoß hat die Grabenſtücke 
auf der beherrſchenden Höhe 185 wieder in unſeren p ges 
bracht; bas tief gelegene Gehöft hält der Gegner. Auf bem 


ö linken Maasufer richtet ſich ein franzöſiſcher Vorſtoß gegen 


unſere Linien auf dem Südhang der Höhe 304; er ſcheitert. 

m Februar haben wir 24 Flugzeuge verloren. Unſere 
Gegner haben im Weſten, Often und auf dem Balkan eins 
undneunzig Flugzeuge eingebüßt, von denen 37 in unſerm 
Beſitz, 49 jenſeit der Linien erkennbar abgeſtürzt und 5 
zur Landung gezwungen ſind. 


10. März. 


In der weſtlichen Champagne gingen beiderſelts von n Prosnes 
Roſſen, geführt oon franzöſiſ cken N gegen unſere Stellungen 
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beiderſeits der Champagne Fe. 


Sein 
Angriff wird abgewieſen, ein weiterer durch unſer Vernichtungs · | 
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vor. An einzelnen Stellen eingedrungene Abteilungen werden 
Selie 


durch Gegenſtoß vertrieben. 

Südlich von Ripont entſpannen ſich weſtlich der Se 
Fe, die mehrmals den Beſitzer wechſelle, neue Kämpfe, die 
keine weſentliche Aenderungen der Lage herbeiführten. 

Von zurückgekehrten U⸗Booten ſind neuerdings wieder 
Dampfer und Segelſchiffe von zuſammen 42 177 Brutto⸗Reg.⸗ 
Tonnen verfenft und eine ii von 1100 Brutto-Reg.-Tonnen 
mit Salpe: er eingebracht worden. | 


11. März. 

In der Champagne erneuern die Franzoſen ihre Angriffe 
gegen unſere Stellungen auf dem Südhang der Höhe 185 und 
Sie find trotz Gin[res ſtarker 
Kräfte und erheblicher Munition überall blutig abgewielen 


moroen: * ^ 
| 12. März. 


Südlich von Ripont greifen die Franzosen Teile unferer 
Stellungen an, fie werden abgewieſen. Durch Luftangriffe 
unſerer Flieger verlieren die Gegner ſechzehn Flugzeuge und 
zwei Feſſelballone, durch Abwehrfeuer ein Flugzeug. 

Im Mittelmeer werden verſenkt: Sechs Dampfer und acht 
Segler mit zuſammen über 35000 Tonnen, darunter am 17. 
Jebruar der bewaffnete franzöſiſche, von Zerſtörern geſicherte 
Truppentransportdampfer „Athos“ (12644 Tonnen) mit einem 
Bataillon Senegaleſen bone tauſend chineſiſchen Munitions. 
arbeitern an Bord. 


Graf 3eppelin T 
Von Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. H. Hergeſell. 


Als am 8. März die Todesnachricht die deutſchen 
Gaue durcheilte, daß der unermüdliche, ſtets für das 
Vaterland tätige Heldengreis ſeine Augen für immer ge⸗ 


ſchloſſen habe, da wollte niemand, vor allem feiner ſeiner 


Freunde, die ihn noch kurz vorher in voller Rüſtigkeit 


und Arbeitskraft geſehen hatten, glauben, daß das Uner⸗ 


bittliche wahr ſei. Leider blieb die Beſtätigung nicht 
aus. Eine tückiſche Darmkrankheit hatten den Grafen 
plötzlich erfaßt, eine gut geglückte Operation batte vor⸗ 
läufige Rettung geſchaffen, da brachte ein altes Ohrleiden 
Fieber mit nachfolgender Lungenentzündung, und ſo kam 
ſchnell das unabweisbare, ſanfte Ende des alten 
Kämpfers und Streiters. Trauernd ſteht ganz Deutſch⸗ 
land an feinem Grabe. Der Kaifer, die Fürſten, das 
deutſche Volk haben in ihren Beileidsbezeugungen aus⸗ 
geſprochen, was er uns allen war vor dem Kriege und 
während des Krieges. Vor dem Kriege ein Führer der 
Deutfchen zur Eintracht, zu einem feſten, hohen Ziel, ein 
Mahner, daß nicht die ſchwankenden Meinungen und die 
Zwietracht uns großmachen, ſondern nur der Glaube 
an das Schöne und Hohe im Menſchenſtreben, in dieſem 
Sinne ein Einer ber Volksmeinungen, ein Zuſammen⸗ 
ſchweißer des ganzen Volkes. Im Kriege: Ein Rufer 


im Streit, der ſtets auf die großen Ziele hinwies, die wir 


erreichen müſſen, wenn anders das Leben nach dieſem 
gewaltigen Völkerringen noch lebenswert ſein ſoll, ein 
gewaltiger Schmied, der uns die Waffe geſchmiedet hat, 


mit der wir zum erſtenmal unſern unerbittlichſten 
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Feind gewaltige Wunden ſchlagen konnten, mit der wir 
zum erſten Mal dem ſtolzen Briten das Grauen des 
Krieges in die meerumſchützte Inſel hineintragen 
konnten. Mit allen Faſern ſeines Herzens, mit allen 
Windungen ſeines Hirns hat Graf Zeppelin den gewal⸗ 
tigen Kampf der Nationen verfolgt, immer tätig an der 
Ausbau unſerer Wehr, von Front zu Front eilend, um 
anzuſpornen bei allen Behörden, die irgendwie mit dem 
Kriege zu tun hatten, tätig, um neue Anregungen zu 
geben, um neue Ideen zu entwickeln. Wenn er ſtets 
bedauert hat, daß er als Offizier nicht ſelbſt auf dem 
Platz ſtehen konnte, wohin ihn ſein ganzes Schaffen hin⸗ 
zog, ſo können wir das aus ganzem Herzen nachfühlen. 
Aber anderſeits müſſen wir auch zugeftehen, daß es 
vielleicht gut war, daß dem ſo geweſen iſt. Vielleicht 
hat der Graf ſo mehr wirken und nützen können als 
in einer ausgeſprochen militäriſchen Stellung, die 
immer von gewiſſen Grenzen umzogen iſt. 

Erſt nach dem Kriege wird es möglich ſein, die Tätig⸗ 
keit Zeppelins zum Nutzen des Vaterlandes während 
des gewaltigen Kampfes voll zu würdigen, jetzt kann 
nur die große Bedeutung und Wichtigkeit dieſes 
Schaffens hervorgehoben werden. 

Es iſt ein Jammer, daß er uns dahingeſtorben iſt 
noch vor dem Siege, und auch ihm hat vor der letzten 
Krankheit der Gedanke Sorge gemacht, er möchte das 
Ende nicht mehr erleben, ein Ahnen des Todes, der ihm 
verwehren ſollte, das Vaterland geſchmückt mit dem 
Siegeskranze zu jeben. ... 

Die Entwicklung des Werkes des Grafen Zeppelin 
iſt durch mannigfache Schriften in ſeinen Weſenheiten 
dem deutſchen Volke bekannt geworden. In dieſem Nach⸗ 
ruf will ich, ein genauer Kenner des ganzen Werdegangs, 
verſuchen, die Hauptpunkte der Entwicklung herauszu— 
arbeiten, ein Verſuch, der um ſo gerechtfertigter erſcheint, 
als auf dieſe Weiſe die Perſönlichkeit des Grafen, ſein 
edler und vornehmer Charakter noch mehr in den Vor⸗ 
dergrund tritt. 

Die erſte Phaſe der Zeppelinluftſchiffe wird durch die 
drei Fahrten des Luftſchiffes, das im Jahre 1900 fertig 
geworden war, gekennzeichnet. Das Schiff mit den heu⸗ 
tigen verglichen war ein Embryo, die Aufſtiege ſelbſt 
waren nur Verſuche, die die kommende Entwicklung an— 
bahnen ſollten. Wenn dieſes heute noch hervorgehoben 
werden muß, um die Leiſtungen des Jahres 1900 zu 
würdigen, um wie viel mehr fehlte dieſe Erkenntnis un⸗ 
mittelbar nach den Fahrten. Die Aktiengeſellſchaft, die 
Graf Zeppelin gebildet hatte, löſte ſich auf, es blieb dem 
Grafen allein überlaſſen, die nötigen Mittel zur Fort⸗ 
führung ſeiner Arbeiten aufzubringen. 

Und doch war Großes erreicht worden. Das ſtarre 
Syſtem hatte bewieſen, daß es auſſteigen, daß es fliegen, 
daß es ſich ſteuern und unverſehrt auf eine Waſſerſläche 
wieder zur Erdoberfläche zurückbringen laſſe. Alle dieſe 
Eigenſchaften aber waren von vielen Sachverſtändigen 
nicht nur beſtritten, ſondern zum Teil in leidenſchaftlicher 
Weiſe für unmöglich erklärt worden. 

Während man heute, von einem entfernteren abge— 
klärteren Standpunkte, dieſe großen Erfolge ohne Ve— 
denken erkennt, war unmittelbar nachher eigentlich all: 
gemeine Enttäuſchung vorhanden, nicht nur beim großen 
Publikum, ſondern auch bei den Fachleuten. Die allge⸗ 
meine Erwartung, ein vollendetes Luftſchiff gewiſſer⸗ 
maßen im erſten Guße zu erhalten, war nicht erfüllt. 

Wir treffen hier zum erſten Mal die Erſcheinung an, 


daß von den Zeppelinſchiffen ſtets das Vollkommenſte 
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verlangt wurde, während jeder Fehler, der nur auj 
mangelhafter Erfahrung und Übung beruhte, dem ganzen 
Syſtem zum Schaden geſchrieben wurde. 

Da das Verſuchſchiff nach der dritten Fahrt in der 
Halle in geleertem Zuſtande durch Abreißen von den 
Aufhängeketten verunglückte, mußte Graf Zeppelin von 
neuem die ſaure Arbeit beginnen, die Mittel zur Fort⸗ 
ſetzung der Verſuche zuſammen zu bringen, wahrlich die 
ſchwerſte, die demütigenſte Arbeit ſeines Lebens, wie 
ich aus eigener Erfahrung bei der Mitarbeit voll und 
ganz beſtätigen kann. Die ganze Welt ſtand gegen uns, 
bie ſtählerne Mauer der Urteile von Sachverſtändigen 
mußte durchbrochen, der immer wieder zuſammen⸗ 
fließende Sandberg von Vorurteilen und vorgefaßten 
Meinungen der großen Menge mußte durchgraben 
werden. 

Erſt im Jahre 1904 war dieſer Kampf glücklich zu 
Ende geführt, nachdem mehreremal die große Gefahr be⸗ 


ſtanden hatte, daß das ganze Unternehmen vom Grafen 


Zeppelin aufgegeben, die Werften verkauft, die In⸗ 
genieure und Arbeiter entlaſſen werden mußten. Am 
ſchlimmſten ftand es Anfang 1903. Da ſchrieb der Gref 
die folgenden rührenden Zeilen: „Lieber Profeſſor und 
Freund! Noch eine letzte Antwort ſteht aus — denn wenn 
fie verneinend iſt, ſterbe ich zum zweiten Mal; denn cin. 
Leben ohne zweckvolle Arbeit iſt kein Leben, und ich bin 
zu alt, mir nochmals, wie nach meinem Dienſtaustritt, 
eine Aufgabe zu ſchaffen. 

Ihnen aber danke ich von Herzen für die gute und 
ausdauernde Unterſtützung, die Sie mir im Kampfe ge⸗ 
boten haben. Sie ſind mutvoll wie kein anderer für 
Ihre Überzeugung eingetreten, daß ich auf dem richtigen 
Wege bin. Ich hoffe nur, Sie werden nicht lange unter 
der weniger günſtigen Beurteilung verbleiben, welche 


Ihnen Ihr hartnäckiges Ausharren bei mir zugezogen 


haben könnte. | 

Eigentlich wollte id) Ihnen erft ſchreiben, nachdem der 
letzte Würfel gefallen geweſen wäre. Allein die Sache 
ſchleppt ſich von einem Tage zum andern, und da darf 
ich nicht mehr länger zögern. Das anliegende Blatt be⸗ 
ſtätigt Ihnen, daß ich zur Auflöſung Friedrichshafen⸗ 
Manzell genötigt bin.“ 

Zum ſchlimmſten iſt es doch nicht gekommen, da, be⸗ 
ſonders durch Eingreifen der württembergiſchen Regie⸗ 
rung, hinreichende Mittel beſchafft werden konnten, um 
1904/05 ein neues Luftſchiff fertigſtellen zu können. 
Aber auch dieſes Fahrzeug wurde vom Schickſal ver⸗ 
folgt. Die Herbſtfahrt im Jahre 1905 verunglückte ſchon 
bei Beginn, und im Januar 1906 kam der Aufſtieg, der 
das Fahrzeug von der Seefläche entfernte und mit der 
Landung auf feſten Boden im Algäu endigte. 

Dieſer Verſuch, ſo unglücklich er auch endigte, war 
doch von entſcheidender Bedeutung für die Entwicklung 
des Zeppelinſchiffs. Zunächſt zeigte er allen Einſichtigen, 
daß das ſtarre Schiff, von dem allgemein geglaubt 
wurde, daß es nur auf einer Waſſerfläche niedergehen 
könne, ohne alle Gefahr auf dem feſten Erdboden zu 
landen vermöchte. Für den Grafen ſelbſt brachte der 
Aufſtieg zunächſt eine große Enttäuſchung oder beſſer 
eine vollſtändige Aufgabe ſeiner Bauart. Die Fahrt des 
Schiffes erfolgte bei ruhigem klarem Wetter, über der 
Fläche des Sees herrſchten kaum 5 Meter Wind. Da das 
Schiff, trotz aller Verſuche gegen den Wind zu ſteuern 
und die Fläche des Eces wiederzugewinnen, immer 
weiter von der Luftſtrömung landeinwärts getrieben 
wurde, mußte der Graf annehmen, daß trotz der ſtarken 
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Zeichnet die ſechſie Kriegsanleihe. 
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Die Gg für alle Völker abzukürzen, hat Kaiſerliche Großmut angeregt. 
Nun die Friedenshand verſchmäht iſt, ſei das deutſche Volk aufgerufen, den verblendeten Feinden mit 
neuem Kraftbeweis zu offenbaren, daß deutſche Wirtſchaftsſtärke, deutſcher Opferwille unzerbrechlich find und 


bleiben. 


Deutſchlands heldenhafte Söhne und Waffenbrüder halten unerſchütterlich die Wacht. An ihrer Tapfer⸗ 


keit wird der frevelhafte Vernichtungswille unſerer Feinde zerſchellen. 


Deren Hoffen auf ein Müdewerden 


daheim aber muß jetzt durch die neue Kriegsanleihe vernichtet werden. 
Feſt und ſicher ruhen unſere Kriegsanleihen auf dem ehernen Grunde des deutſchen Volksvermögens 


und Einkommens, auf der deu 


Heer, 
as das deutſche 
Großtat von weltgeſchichtlich ſtrahlender Höhe. 


tſchen Wirtſchafts⸗ und Geſtaltungskraft, dem deutſchen Fleiß, dem Geiſt von 
lotte und Heimat, un zuletzt auf der von unſeren Truppen erkämpften Kriegslage. 
Volk bisher in kraftbewußter Darbietung der Kriegsgelder vollbrachte, war eine 


And wieder wird einträchtig und wetteifernd Stadt und Land, Arm und Reich, Groß und Klein Geld 
zu Geld und damit Kraft zu Kraft fügen — zum neuen wuchtigen Schlag. 
Anbeſchränkter Einſatz aller Waffen draußen, 


aller Geldgewalt im Innern. 


Machtvoll und hoffnungsfroh der Entſcheidung entgegen! 
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eingebauten Motoren das Fahrzeug nicht einmal mit 
18 Kilometer Stundengeſchwindigkeit in ruhiger Luft 
einherfahren könne, eine Tatſache, die alle Berechnun⸗ 
gen über die Geſchwindigkeit der Zeppelinſchiffe über den 
Haufen warf und ſeinen größten Gegnern zu Recht verhalf. 
Es war wohl einer der ſchrecklichſten Augenblicke im 
Leben Zeppelins, als ſich ihm die Überzeugung auf⸗ 

drängte und ihm zur Gewißheit wurde, daß ſeine ganze 
Lebensart zunichte geworden ſei. Bei dieſem ſtarken 
Charakter führte aber die Erkenntnis dieſer Nichtigkeit 
ſofort zum Entſchluß, zur Handlung. Sein gewaltiges 
Schiff lagerte noch faſt völlig unverſehrt auf dem Boden 
und hätte leicht zum See und zurück zur Halle gebracht 
werden können. Trotzdem kam fofort der Entſchluß, 
die ganze Arbeit an der Luftſchiffahrt aufzugeben, und 
faſt ehern klang der Befehl an die herbeigeholten Wert- 
leute: „Zerſchlagt das Fahrzeug, wir find fertig." Ein 


ergreifender Augenblick für alle, die neben ibm und ihm ` 


naheſtanden. Und doch war er wieder der erjte, ber den 
verzweifelnden Mitarbeitern Troſt und Ermutigung zu⸗ 
ſprach, ſchon als er noch voll von ſeiner irrtümlichen 
Anſchauung umfangen war. 

Denn die Annahme über die zu geringe Geſchwindig⸗ 
keit des Luftſchiffs beruhte auf einem Irrtum oder beſſer 
‚gejagt auf einer Unkenntnis. Nicht gegen den Boden⸗ 
wind, der allerdings nur 18 km in der Stunde betrug, 
mußte das Schiff ankämpfen, ſondern gegen die Luft⸗ 
ſtrömung von etwa 50 km in der Stunde in ſeiner Fahr⸗ 
höhe von 600 m. Als wir ihm dieſe Tatſache ſowohl 
aus einwandfreien Windmeſſungen als aus der Luftge⸗ 
ſchwindigkeit des Schiffes nachweiſen konnten, war bei 
dieſem heldenmütigen und tapferen Manne der Emt⸗ 
ſchluß zur Weiterarbeit ſofort wieder gefaßt. Von 
tiefſtem Niederdruck der Seelenſtimmung hinauf zum tat⸗ 
kräftigen Handeln bedurfte es nur kurzer Zeit. Wohl 
war das Schiff zerſchlagen, wohl ſtand die noch härtere 
Arbeit bevor, jetzt ein ganz neues Schiff zu bauen! 
«ebod) kein Zögern, ſofort ging es an die neue und 
größere Aufgabe. 

Das genaue Studium der Algäuer Fahrt führte vor 
ollem zu einer wichtigen Erkenntnis und damit zu 
einer weiteren bedeutenden Fortentwicklung des Zeppe⸗ 
linſyſtems. Ein langgeſtreckter Körper, wie ein Zeppe⸗ 


greifen des Reichs: 


lin⸗Schiff, das man gut mit einem an beiden Enden 
zugeſpitzten Bleiſtift vergleichen kann, iſt, wenn er ſich 
in ſeiner Längsrichtung bewegt, unſtabil, die geringſte 
Kraft treibt ihn aus der Fahrrichtung und ſtellt ihn 
quer zu derſelben. Bei den Zeppelinſchiffen ſollte dieſem 
Beſtreben bisher allein durch die Seiten⸗ und Höhen⸗ 
Steuer entgegengetreten werden. Bei der Algäuer Fahrt 
fiel es den meiſten Beobachtern auf, wie ſtarke Höhen⸗ 
ſchwingungen das Schiff bei ſeinen Fahrten gegen den 
Wind ausführte, eine Tatſache, die bald die Erkenntnis 
brachte, daß die Steuer, wenigſtens in der damaligen 
Form, nicht genügten, um völlige Stabilität herbeizu⸗ 
führen. Wenn angängig, erſchien es geboten, eine 
ſelbſttätige Stabiliſierung des Schiffskörpers zu bewir⸗ 
ken. Ich ſchlug Meſſungen und Studien an einem 
Schiffsmodell vor, das in einen künſtlichen Luftſtrom 
zu ſetzen ſei. Nach der Algäuer Landung wurden die 
noch unverſehrten Schiffsmotoren benutzt; ſie wurden in 
eine Luftſtromkammer eingebaut, in deren Strömung . 
ein etwa ein Meter langes Modell des Schiffskörpers 
gehängt werden konnte. Die Meſſungen, die Oberinge⸗ 
neur Dürr ausführte, brachten die feften Stabiliſie⸗ 
rungsflächen, mit denen ſpäter die Steuerflächen ver⸗ 
bunden wurden. Erſt auf dieſe Weiſe wurde ein ſicheres 
und ſtabiles Fahren in der Längsrichtung ermöglicht. 
Während dieſer Studien ging der Graf noch einmal in 
den Rieſenkampf um die Geldmittel, um neue Schiffe 
nach den neuerkannten Grundſätzen zu bauen. Jetzt kam 
die Zeit des Verhandelns mit den Behörden, das Ein⸗ 
auf Einzelheiten brauche ich hier 
nicht einzugehen, da ſie alle bereits dokumentariſch 
veröffentlicht find. 

Schon das im Jahre 1906 hergeſtellte neue Schiff 
zeigte die vorzüglichen Eigenſchaften, die man nach ben 
vorher angeſtellten Verſuchen erwarten konnte. Die 
Fahrten im Jahre 1907, die von Reichskommiſſaren be⸗ 
gleitet und bewertet wurden, beſtätigten völlig den Wert 
des Syſtems. Es kamen dann die Fahrten des Jahres 
1908, von denen die Echterdinger, die bekannteſte iſt und 
jene großartige, das ganze deutſche Volk aufpeitſchende 
Wirkung gehabt hat. Millionen wurden in kurzer Zeit 
geſammelt und dem Grafen zur Verfügung geſtellt. Der 
Luftſchiffbau Zeppelin bildete ſich, die Werft in Frie⸗ 
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drichshafen erſtand und brachte immer neue Vervoll— 
kommnungen des Schiffs, wie im einzelnen in der Feſt⸗ 
ſchrift zum 75. Geburtstag des Grafen von der Luftſchiff⸗ 
bau⸗Geſellſchaft beſchrieben und hier nicht näher auszu⸗ 
führen iſt. Die eigentliche Entwicklungzeit, die Streit⸗ und 
Kampfzeit des Grafen, iſt im A mit dem Jahr 
1908 abgeſchloſſen. 

Gerade im Kampf um ſein Werk zeigten fid) bie 
herrlichen Charaktereigenſchaften dieſes Mannes, der 
ſeinen Freunden ſtets ein treuer Freund, ſeinen Feinden 
niemals ein Feind geweſen ift, der auch in den unglück⸗ 
lichſten Stunden, wenn ſein Wirken von feindlichen 
Kräften niedergedrückt wurde, ſtets noch ein Wort fand, 
um häßliches Handeln zu entſchuldigen und zu erklären. 


Es kann nicht meine Aufgabe fein, in diesen Zeiten auf 


die mannigfachen Beziehungen einzugehen, die Zeppelin 
mit fo manchen anderen Problemen unſerer Kultur Cer: 
bunden hat. Nur bas, was mir am nächſten liegt, feine 
Beziehungen zur Wiſſenſchaft, will ich noch kurz ſtreifen. 
Obwohl ſelbſt kein Fachmann in irgendeiner aus— 
geſprochenen Richtung, hatte er doch einen ſcharfen Blick 
Fir alle Probleme der Wiſſenſchaft. Beſonders für die 
Aufgaben der Technik batte er gewiſſermaßen ein ange: 
borenes Verſtändnis: wie überraſchte er bei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diskuſſionen manchen Fachmann durch ſein einfaches 
und klares Urteil. Für die Fragen, welche ſein eigent⸗ 
liches Reich, die Luft, angingen, intereſſierte er ſich be⸗ 
ſonders. Die Unterſuchung des Luftwiderſtandes be- 
ſchäftigte ihn ſelbſtverſtändlich von jeher, hier hat er 
auf eigenartige Weiſe manches Problem gelöſt. 

Zu erwähnen ſind in dieſer Beziehung gewiſſe Fragen 
des Vogelfluges: voll Reiz ſind ſeine Briefe, in denen 
er ſich mit der Durchſichtigkeit der Gewäſſer aus großer 


Höhe ſenkrecht herab beſchäftigt, endlich iſt von Bedeu⸗ 
— tung fein Intereſſe für die Ausbildung feines Luftſchiffes 


als wiſſenſchaftliches Inſtrument. Die Unterſuchungen 
ſeiner Werft über den Luftwiderſtand, gemeſſen durch 
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die Bewegung feiner Luftſchiffe Tetoft; das Studium 
der luftelektriſchen Erſcheinungen in und neben dem Luft⸗ 
ſchiff ſind alles Arbeiten, die von Zeppelin angeregt und 


eifrig verfolgt werden. 


Zum Schluß nenne ich noch unſere Beſtrebungen, die 
Zeppelinſchiffe als Vermeſſungſchiffe auszubilden. 
Hier ſtanden wir vor Beginn des Krieges vor großen 
Aufgaben. Ich bin ſicher, daß im Frieden die Luftfahr⸗ 
zeuge hier große Aufgaben löſen werden. 

Ich komme zurück zu den Luftfahrten. Die Echter⸗ 
dinger Fahrt mit ihren gewaltigen Folgen habe ich 
bereits erwähnt. 

Auf Fachkreiſe und auch auf die außerhalb Deutſch⸗ 
lands befindliche Menge hat die Reiſe, die ein Zeppelin⸗ 
ſchiff am 1. Juli 1908 kurz vorher in zwölfſtündiger 
Fahrt weit vom See entfernte und durch das bergige 
Gelände der Schweiz führte, einen ebenſo gewaltigen 
Eindruck gemacht. Ich hatte damals das Glück, diebe 
Fahrt mitzumachen und meinen unvergeßlichen Freund 
und Berater zu begleiten. Mit den Erinnerungen an 
dieſe gemeinſame Fahrt will ich ſchließen: Zwiſchen acht 
und 9 Uhr morgens ſtiegen wir auf, überflogen Konſtanz, 
den Rheinfall bei Schaffhauſen, den Vierwaldſtätterſee, 
wandten uns über den Zuger See nach dem Horgenpaß, 
um, dieſen in ſchwierigem Fluge überſteigend, die weite 


Fläche des Züricher Sees zu erreichen. Im hellen 


Sonnenſchein fuhren wir über Auen, Täler, Berge, Seen 
und volkerfüllte Städte, die uns neidlos überall einen 
jubelnden Feſtgruß emporſandten. Ich empfand es mit 
vollem Herzen: Was auch noch kommen mag, der Graf 
hat geſiegt, ſein Schiff hat den Luftraum bemeiſtert. 

Neben mir aber ſtand der Mann, der dies alles, man 
kann wohl ſagen, gegen den Widerſtand einer ganzen 
Welt geſchaffen. Ein mildes Lächeln verklärte ſeine Züge, 
als er auf feine Arbeitſtätte, den Bodenſee, herabblickte. 
Die Abendſonne beſchien das edle Antlitz und küßte es 
mit dem Hauch der Unſterblichkeit. 


Das Armenhaus von Islington. 


Schilderung eines engliſchen Zivilgefangenenlagers. 


Wir ſiebenhundert und etliche Deutſche, die im 
Armenhauſe von Islington als Zivil⸗Kriegsgefangene 
zuſammengepfercht ſaßen und trübſelig auf das unab- 
ſehbare Ende unſerer ſchweren Prüfungzeit warteten, 
hatten es uns nie im Leben träumen laſſen, daß dieſes 
graue Aſyl für gebrochene Menſchenleben das letzte 
Reiſeziel unſerer Laufbahn in England ſein würde. 
Und doch, wie niederdrückend und ſogar ehrwidrig der 
Name „Armenhaus“ auch llingen mag, war es ein 
Palaſt unter den Gefangenenlagern Englands. 

„Wie ſieht es in ſo einem Internierungslager eigentlich 
aus?“ Das iſt eine Frage, die man oft hört. Nun 
es iſt, wie ich aus eigner Erfahrung weiß, nicht leicht, 
ſich eine Vorſtellung davon zu machen — und ich hätte 
heut noch ein gänzlich falſches Bild davon, wenn ich 
nicht ſelbſt als Gefangener darin geweſen wäre — „glück⸗ 
licherweiſe“, hätte ich beinah geſagt. Doch das „Glück“ 
beſteht nur darin, daß ich dem Leſer ein Bild von folchem 
Lager geben kann, aber keineswegs in der Tatſache, 
daß ich unſchuldig in meinem Alter von 55 Jahren 


- ein ganzes Jahr meines Lebens dort abſitzen mußte, 


bis mich der Austauſch der über Fünſund vierzigjährigen 


Von Carl Hans Stielow. 


vor wenigen Wochen befreit hat. Eine größere Grau: 
ſamkeit und Unmenſchlichkeit, als einen harmloſen Ziv'⸗ 


liſten, der über ein Vierteljahrhundert loyal und ge⸗ 


achtet im Lande gelebt hat, der Freiheit und der Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinen Lieben zu berauben, kann man ſich 
gewiß nicht vorſtellen. Wenn ich daher bei meiner 
Schilderung des Lagers von Islington gern zugeben 
will, daß man uns dort im großen und ganzen mil 
einer gewiſſen Rückſicht und Milde behandelte, fo möchte 
ich damit keineswegs das ſchreiende Unrecht der Gefan⸗ 
genſchaft beſchönigen oder entſchuldigen. Wir alle 
werden es aufs bitterſte im Gedächtnis behalten! 
Doch das alte, graue, mächtige, ſteinerne Haus mit 
ſeinen Seiten⸗ und Hintergebäuden, gepflaſterten Höfen, 
kalten dunklen Gängen und öden Hallen, das hatte 
keine Schuld an unſerm Schickſal, im Gegenteil, es tat 
ſein Beſtes, es uns heimiſch zu machen und uns das 
Daſein zu erleichtern — und wenn es auch an jenem 
erſten, ſchrecklichen Tage der Gefangenſchaſt die Seele 
erſtarren machte, ſo iſt es mir doch ſpäter faſt zu einem 
Heim geworden, in dem ich viel, unendlich viel Schweres, 
Herzbewegendes, aber auch Schönes erlebt habe, ſo daß 
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id) nicht mit unfreumichen Gefühlen daran zurückdenken 
kann. 

Wie ſeltſam ragte das große, impo[ante und im 
Sommer, wenn die Bäume im Vorgarten belaubt 
waren, faſt an ein altes Schloß erinnernde Gebäude 
mitten aus dem Meer von kleinen, ärmlichen Häuschen 
des nördlichen, unſchönen Londoner Viertels von Js- 
lington hervor. Nehmen wir an, wir beſuchten es mitten 


am Tage und hätten freien Zutritt zu allen Räumen 


— eine Gunſt, die nur wenigen Perſonen je geſtattet 
wurde. Wir treten durch eine enge Pforte in der hohen 
Mauer ein, die den ganzen Komplex umgibt, und über 
die noch Stacheldraht in beträchtlicher Höhe gezogen 
iſt. Dicht an der Pforte iſt ein kleines Stübchen mit 
vier oder fünf Poliziſten — unſerer ganzen Bewachung. 
Wie faſt alle Londoner Poliziſten ſind es angenehme, 
freundliche Menſchen: der Sergeant begrüßt uns mehr 
nach Art eines höflichen Hotelbeamten, als ein ſtrenger 
Hüter des Geſetzes. Nun ſehen wir zur Rechten vor 
uns die ganze wohl über 100 Meter lange Front 
des Gebäudes mit zah'loſen Fenſtern und einem Turm 

in der Mitte. Darunter ein ſchönes Portal mit einer 
Auffahrt — ausſchließlich für den Kommandanten und 
Stab. Rechts und links davon durch eiſerne Gitter 
.eingegüunte Vorgärten, kaum 20 Meter breit. Hier 
in dieſen Gärten ſehen Sie, je nach dem Wetter, viele 
oder nur wenige Kameraden — die Gefangenen ſind 
alle „Kameraden“, hoch und niedrig — eifrig im Kreiſe 
herumlaufen, wie Tiere in einer Menagerie. Gewöhnlich 
zu zwei, drei oder mehr gemeinſchaftlichen Wanderern 
in lebhafter Unterhaltung, faſt immer über ein und 
dasſelbe Thema: die neuſte Kriegslage und die Ausſicht 
auf „Herauskommen“. So gehen ſie um und um und 
um — ſtundenlang — jahraus, jahrein — ein ſchwin⸗ 
delerregender, ſeltſamer Anblick. Zuweilen ſieht man 
auch einen Einſamen darunter — ſtumpf, in ſich ver⸗ 
ſunken, gebückt — die Gedanken wohl fern bei den 
Lieben, die ihn nicht pflegen oder aufheitern dürfen — 
dann kommt gewöhnlich bald ein Kamerad, nimmt ihn 
am Arm und ſucht ihn zu tröſten, was meiſtens ge⸗ 
lingt. Dieſe Spaziergänge ſowie alle Bewegungen 
im ganzen Gebäude ſind ganz frei und unbewacht — 
rein nach Belieben der betreffenden. Innerhalb des 
Gebäudes finden wir viele Zimmer. Die auf ebner 
Erde ſind die Wohnzimmer, die ſogenannten „Tag⸗ 
zimmer“, in denen man ſich den ganzen Tag von der 
Frühſtückzeit an bis zum zwangsweiſen Zubettgehen 
aufhalten kann. Eine Anzahl von zwanzig bis zu 
ſechzig Perſonen iſt jedem zuerteilt — unter geſunder 
Miſchung der Stände, wenn auch in manchem die beſſer 
geſtellten, in anderen die arbeitenden Klaſſen vorwiegen. 
Es herrſcht jedoch eine demokratiſche Gleichheit in dem 
ſich ſelbſt verwaltenden Lager, die viel für ſich hat. Jedes 
„Tagzimmer“ ſteht unter einem „Kapitän“, und das ganze 
Lager hat einen „Chef⸗Kapitän“ („Chief Captain‘) — 
alle ſelbſt internierte und vom geſamten Lager ge⸗ 
wählte Kameraden, deren Beſtätigung jedoch dem Kom⸗ 
mandanten anheimſteht. Dieſe bilden den Verwaltungs⸗ 
rat, der dem Kommandanten verantwortlich iſt. 

Die Tageszimmer, in die man durch Zuſtimmung 
der Inhaber aufgenommen wird, ſind große, öde Räume, 
die aber von den Bewohnern ſo heimiſch wie möglich 
gemacht werden — mit alten Teppichen, Vorhängen, 
Bildern uſw. Tiſche, große, hölzerne Lehnſtühle und zu⸗ 
weilen Bänke ſind darin — und ein loderndes Kaminſeuer 
im Winter, um welches man im Kreiſe gewöhnlich rauchend 


r 
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fig‘. Andere ſpielen Karten an den Tiſchen ober leſen 
oder unterhalten ſich. 

So ſieht es in den EH aus — nun einen Blick 
in die Schlaſſäle. Das find auch meiſt öde Räume mit 
vielen ſchmalen, aber ganz guten eiſernen Bettſtellen, von 


ſechzehn bis zu ſechsunddreißig in einem Zimmer, fo 


dicht aneinander, daß man nur gerade Platz zum Stehen 
und Ankleiden zwiſchen ihnen hat. Hier ſchlaſen auch 
Leute der. verichiedeniten Klaſſen dicht nebeneinander, 
und es iſt merkwürdig, wie ſie ſich dabei kennen und 


achten gelernt haben. Allerdings konnte man gegen Miete 


von etwa 30 Mark für die Woche ein Zimmer für ſich 


allein bekommen, wenn eins frei wurde, oder es taten 
ſich mehrere zuſammen, um ein ſolches zu mieten. Diefe 


Schlafſtuben wurden von den Wohlhabenderen felbft 
möbliert und ſahen dann ſehr wohnlich aus. 
Das alte Haus hatte viele Quergebäude, Hö'e, 


Werkſtätten und andere dem allgemeinen Wohle die⸗ 


nende Räumlichkeiten. Von den letzteren war der große 
Speiſeſaal am beliebteſten und wichtigſten — eine mächtige, 
von eiſernen Pfeilern getragene Halle, die bequem 800 


bis 1000 Perſonen faßte. An der einen ſchmaleren Seite 


befand ſich ein Podium mit Bühnenſzenerie — ich hätte 
faſt geſagt „Schmierenſzenerie“. Aber fern ſei mir das 
harte Wort. Hier haben uns die aus internierten Lieb⸗ 
habern beſtehenden Theater⸗ und Varietätengeſell⸗ 
ſchaften und vor allem das vorzügliche Interniertenorcheſter 
unter dem genialen Dirigenten Herrn O. W. Bayer gar 
manchen ſchönen, unvergeßlichen Abend bereitet, ſo daß 
mir die unſcheinbaren Bretter und Kuliſſen, welche dort 
für uns die Welt bedeuteten, ſtets in treuer und dankbarer 
Erinnerung bleiben werden. In jenem großen Saale 
fanden die drei Lichtpunkte des Tages ſtatt: Frühſtück, 

Mittagbrot und Tee, für die man gewiſſermaßen lebte. 

Alles andere war ja mehr wie ein halbträumendes Vege⸗ 
tieren. Aber „man lebte, um zu eſſen“ — „man aß 
nicht, um zu leben“. Und gut haben wir dort gegeſſen 
bis zuletzt, wenn auch zum Teil aus eigenen Mittein. 
Man ſaß zwar auf Holzbänken an Holztiſchen ohne 
Tiſchtücher oder Servietten, aber man hatte doch wenigſtens 
reichlich und genug zu verzehren. Neben der Pflege des 
Magens — wer wollte ſie jetzt geringſchätzen! — gab es 
andere höhere Genüſſe, denen geſonderte Räume dienten. 
Da war ein Schulzimmer, in dem tagsüber Stunden in 
Sprachen, Stenographie, kaufmänniſcher Buchführung und 
andern Lehrfächern gegeben und abends Vorträge gehalten 
wurden. Ein ſchönes Muſikzimmer zum Üben für das 
Orcheſter, eine Schnitzſchule und viele Werkſtätten für 
Schuſter, Schneider, Mechanicker vim. Auch eine grof;e 
Dampfwaſchanſtalt und eine Badeanſtalt. Dem edlen 
Sport waren ein ſehr beliebtes Billardzimmer mit vier 
Tiſchen, eine Kegelbahn, ein Kroget- und ein Tennisplatz 
geweiht. Sogar des Betriebs einer Bürſtenfabrik erfreute 


- fid) bas ſeltſame Armenhaus, in welcher bie Bedürftigen 


einen Wochenlohn von 8 bis 12 Schilling verdienen 
konnten. Zum Empfang der Beſuche — mit denen wir 
je an einem Tage der Woche frei in den dazu beſtimmten 
Räumlichkeiten verkehren durften — dienten drei „Tag⸗ 
zimmer“ und einer der Vorgärten — jener mir unverge = 
liche „Garten Eden“, den ich noch im Sommerſonnenſchein 
mit feinen lieben Frauen- und Kindergeſtalten vor meinem 
geiſtigen Augen ſehe, ſo wie ich ihn in der Lagerzeitung 
zum Ergötzen der Kameraden in vielen Gedichten be⸗ 
ſungen habe. 

Können Sie vielleicht, wenn Sie Ihre Augen trär- 
merifh ins Weite richten, dieſes fteinerne, graue Haus 


*. 
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in nebelhaften Umriſſen vor fid) fehen? Iſt es mir oe 


lungen, Ihnen mit der Laterna magica der Phantaſie 
ein Momentbild im Dämmerlicht hinzuwerſen? Es iſt 
eine kleine Klippe in dem brandenden Ozean dieſes 
Weltkrieges, auf welcher ſich ein merkwürdiges tragiſches 
Daſein des Häufleins dorthin verſchlagener Schiffbrüchiger 
abſpielt.— — — | | 
NM VM 
Der Weltkrieg. 05257) 

Die Unficherheit beim Feinde infolge unferer über- 
raſchenden Frontveränderung im Welten ift unverfenn- 
bar. Wir ließen die Engländer ins Leere [topen und 
packten ſie dennoch bei ihren Verſuchen, uns beizukommen, 


unausgeſetzt empfindlich an. Hindern können fie uns 


nicht an der Durchführung unſerer Abfichten, viel weniger 


uns Vorteile abgewinnen. Erſichtlich mühen ſie ſich 


ab, ſich der neuen Lage gewachſen zu zeigen, verſuchen, 
nach den erſten blutigen Verluſten ihr Verhalten der ſo 
unerwartet veränderten Lage anzupaſſen, und richten 


doch nichts gegen die zielbewußte Sicherheit unſerer Qei- 
tung und gegen die nie verſagende, ſtets zweckent⸗ 
ſprechende Gattung unſerer Mannſchaften aus. 


Einen deutlichen Beweis dafür brachten die Mel⸗ 
dungen von den Kämpfen am St. Pierre⸗Vaaſt⸗Walde 
und bei Bouchavesnes⸗Moislains. Dorthin hatten die 


Engländer, nachdem ſie die erſte Beſtürzung überſtanden 
hatten, ihre Kräfte eingeſetzt, in der Abſicht, ſich der 


Höhen zu bemächtigen und damit einen Stützpunkt zu 
gewinnen, der ihnen allerdings eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Überlegenheit und eine Grundlage für weitere 
vorteilhafte Unternehmungen gewährt haben würde. Die 
Bedeutung dieſer Höhen iſt uns aus früheren Kämpfen 
geläufig genug. Wir haben denn auch nicht verfehlt, 
uns gegen die feindlichen Gelüſte dort zu ſichern. Die 
vom Gegner mit allen Mitteln vorbereitete und einge⸗ 
leitete und mit großer Heſtigkeit wiederholt in Angriff 
genommene Unternehmung ſcheiterte. 


So und nicht anders ſteht es, wie allein dies eine Bei⸗ 
ſßppiel beweiſt, um die Neugeftaltung unſerer Weſtfront. 
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Nummer 11. 


Was in den feindlichen Heerlagern und ſonſt darüber ge⸗ 


fabelt wird, was an Gerüchten über einen deutſchen Rück⸗ 


zug ausgeſprengt wird, ficht uns nicht an. Dergleichen 
kann auf niemand Eindruck machen, der die Ereigniſſe 


auf der Kriegskarte aufmerkſam verfolgt, und was die 
Hauptſache bleibt, es ändert nichts an dem günſtigen 
Fortgang der deutſchen Waffenerfolge. 

Ebenſowenig ändern die rührigen Agenten des feind⸗ 
lichen Lügenfeldzuges mit noch ſo dreiſten Fälſchungen 
der Wahrheit und noch ſo geſchickten Verdrehungen etwas 
an der inneren Feſtigkeit und Entſchloſſenheit des ganzen 
einigen deutſchen Volkes, ſo brennend die Wünſche 
unſerer Feinde auch ſein mögen, unſer inneres Gleichge⸗ 


wicht, unſere Beharrlichkeit zu lähmen. Wie unſere 


Feldgrauen an der Front, laſſen ſich unſere Heim⸗ 
arbeiter von ihren Aufgaben durch nichts ablenken. Es 
koſte, was es wolle, jeder einzelne Deutſche ſetzt ſein 
äußerſtes daran, den Sieg erringen zu helfen, unbeirrt 
und treu in der Erfüllung der ihm zum Heil des Vater⸗ 
landes übertragenen Pflicht. | 

Die raſtloſe Tätigkeit unferer U-Boote hat inzwiſchen 
weiter Zeit und Gelegenheit ausgenutzt. Auch in dieſem 
einſchneidenden Gebiet unſerer Kriegstätigkeit wiſſen 
wir jede Seele auf dem Poſten, den Willen jedes ein⸗ 
zelnen auf die Durchführung des Sieges gerichtet. All⸗ 
mählich ſind uns die neugeſchaffenen Zuſtände auf der 
See vertraut geworden. Wir haben die Sperrgebiete 
vor Augen, von denen England, von denen Frankreich 
und die Mittelmeerländer umgeben ſind. Wir ſehen die 
ſchmalen Fahrtrinnen, auf denen allein es möglich iſt, un⸗ 
gefährdet die wenigen freien Häfen zu erreichen. Wir 
verfolgen mit Genugtuung die Wirkungen unſeres 
Unterſeekrieges auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
unſerer Gegner. Auch hier macht uns keiner der Winkel⸗ 
züge irre, mit denen England und Genoſſen durch Falſch⸗ 
meldungen auf ſchwankende Stimmung hinarbeiten, um 
Helfershelfer zu betören, die ihnen beiſtehen ſollen zur 
Abwehr des drohenden Zuſammenbruchs des engliſchen 
Weltreiches. 

Dagegen entgeht es uns nicht, daß Frankreich ſich 
gegen die Aufpeitſchung ſeiner letzten Kraft nachdrücklich 
widerſetzt hat durch die Forderung, England möge ſich 
tätiger an den Opfern beteiligen, die es „im Dienſte der 
gemeinſamen Sache“ von ſeinen Gefolgsleuten erwartet. 

Im Oſten, wo es in der Woche zuvor lebhafter zu 
werden anfing, iſt unter dem Einfluß der wieder ſchärfer 
gewordenen Kälte in der verfloſſenen Woche eine neue 
Erſtarrung der Kampftätigkeit nach den eingelaufenen 
Meldungen feſtzuſtellen. Abgeſehen von der Erſtürmung 
ſtarker ruſſiſcher Stellungen zwiſchen Uztal und Trotus⸗ 
tal und der Einnahme des Höhenrückens von Magyaros 
ſowie von blutig abgewieſenen ruſſiſchen Angriffen bei 
Prosnes iſt nichts Weſentliches von der Oſtfront gemeldet 
worden. X. 


| ber „Wöchentlichen Kriegsſchau⸗ 
127 platzkarte mit Chronik“ aus dem 
e Verlage der Kriegshilfe Münhen- 


Nord weſt in mehreren oferfarbigen 
Teilkarten mit den mllitäriſchen Ereigniſſen vom 5. bis 


einſchließl. 12. März ift ſoeben erſchlenen. — Einzelpreis 
30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die poft. 
In Oeſterreich-Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX., Berggaſſe 16. 


EE Nr. 11. März 1917. 


echſte Kriegsanleihe. 


5% Deutſche Reichsanleihe. 
44% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110% bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld- 


verſchreibungen des m und 4½% Neichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. | 
Das Reih darf bí S früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 

kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach dieſem Zeit 
punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, fo muß es die Schuldverſchreibungen fún” 
digen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche gilt 
auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuldverſchreibungen 
und Schatzanweiſungen wie über jedes andere nn jederzeit (durch Verkauf, Verpfän⸗ 
dung uſw.) verfügen. 

Die Beſtimmungen über die Schuldoerſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 
entſprechende Anwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmeſtellen. | Die Schatzanweiſungen find in Gruppen eingeteilt unb in 
: | : Stücken zu 20000, 10000, 5000, 2000 unb 1000 Mark mit dem 
Zeichnungsſtelle ijt die Reichsbank. Zeichnungen werden gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schuld- 


| à " , verſchreibungen ausgefertigt. Weiher Gruppe die einzelne Schatz⸗ 
bon Donnerstag, den 15. März, bis anweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


ntag, den 16. April 1917, mittags 1 Uhr s 
Montag, E í 9 h 3. Einlöfung der Schatzanweiſungen 
bei dem Kontor ber Reichshauptbank für Wertpapiere 


in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ Die Schatzanweilungen werden zur Linlöfung in Gruppen im 
anftalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegen⸗ Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Januar 1918, aus- 
genommen. Die Zeichnen können auch durch Vermittlung der geloſt und cm dem auf die SEN folgenden 1. Juli oder 
Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank), der 2. Januar mit 110 Mark für j: 100 Mark Nennwert zurückgezahlt. 
Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Es werden jeweils ſo viele Gruppen ausgeloſt, als Dis bem 
$8ni gli den. Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig⸗ planmäßig zu tilgenden Betrage von Schatzanweiſungen entſpricht. 
anſtalten ſowie (ümtlider Banken, Bankiers und ihrer Filialen, : Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen find ſeitens des Reichs 
ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, jeder bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf dieſen Geit- 
Leben sverſicherungsgeſellſchaft, jeder Kreditgenoffen- punkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung zum Nennwert 
ſchaft und jeder Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnun⸗ zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann ſtatt der are: 
gen ſiehe Ziffer 7. zahlung A%ige, bei der ferneren Ausloſung mit 115 Mari für je 
Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu haben. 100 Mart Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleiten Til- 
Dje Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeich⸗ gungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen fordern. 
nungsſcheinen brieflich erfolgen. Früheſtens 10 Jahre nach der erſten Kündigung iſt das Reich 
wleder berechtigt, die dann noch unverloſten Schatzanweiſungen 

DEEN , zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen als: 

2. Einteilung. Zinſenlauf. dann die Inhaber ftatt der Barzahlung 3% b ige mit 120 Mark 

Die Schuldverſchreibungen find in Stücken zu 20000, | für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im üsrigen den gleichen 

10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Bins- Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen fordern, 
(deinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, ausge. Eine weitere Kündigung ijt nicht zuläſſig. Die Kündigungen 
fertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1917, der erſte Sins» | müſſen fpäteftens ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen 
ſchein ift am 2. Sanuzr 1918 fällig. nur auf einen Zinstermin erlo gen. Fortſezung nächſte Seite. 
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Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung 
durch Ausloſung werden jährlich 5% vom Nennwert ihres ur» 
ſprünglichen Betrages aufgewendet. Die, erſparlen Zinſen von 
den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden zur Einköſung mit- 
verwendet. Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum 
Nennwert zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für Red)» 
nung des Reichs weiterhin an ber Verzinſung und Ausloſung teil. 


Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht ausgeloſten 


Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rückzahlung der aus» 

geloften Schatzanweiſungen maßgebenden Betrage N 115 % 

oder 120 %) zurückgezahlt. 
4. Zeichnungspreis 


Der EE beträgt: 
für die 5% en anleihe, wenn Stüde pud 


| merben i — Mart, 
„ „ 5 e dee 5 
Reichsſchuldbuch mit Sperre bis zum 

15. April 1918 beantragt wird . 97, 80 Mart, 

„ „ hh Reichsſchatzanweiſungen . . 98,— Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der ublichen 


Stückzinſen. 
5. Zuteilung. | Stückelung. 
Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß 


ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als 
Im übrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über 


voll zugeteilt. 
die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen der Stücke; 
lung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite 
des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche 
nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den 
Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren 
Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben 
werden ). 


Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichs anleihe 
von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank Direktorium 
ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige 
Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 
1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit möglichſter 
Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im September d. Is. ausgegeben 
werden. 


6. Einzahlungen. i 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 31. März 
d. Is. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem 


Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 31. März ab. 


Die Zeichner ſind verpflichtet: 
30 % des n SS ſpäteſtens am 27. April d. Js., 


20 % " " " pt " 24. Mai " ". 
95% M A " - be 21. Juni "n » 
25 % " | " " 18 Juli " " 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in 
runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch auf 
die kleinen Zeichnungen finb Teilzahlungen jederzeit, indes nur 
in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; 
doch braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die 
Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark 
ergibt. 
Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei 
der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. 


17. März 1917. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſcheien 
des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom Jal. 
lungstage, früheſtens aber vom 31. März ob, bis gum Tage ihrer 
Fälligkeit — in Sabtung genommen. 


7. boſteichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Adunan auf bie 5% 
Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die 
Vollzahlung am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 27. April 
geleiſtet werden. Auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen 
werden Zinſen für 90 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis 
zum 27. April, auch wenn ſie vor dieſem Tage ge feiſtet 
werden, Zinſen für 63 Tage vergütet. 


8. guten, 


Den Zeichnern neuer "mo Eege ift es aeitatle _ 
daneben Schuldverſchreibungen und Schaganmainungen- der 
früheren Kriegsanleihen in neue 4%% Shatzanweiſungen umzu⸗ 
tauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel alle 
Anleihen (nach dem Nenn wert) zum Umtauſch anmelden, wie er 
Die Umtauſchanträce 
ſind innerhalb ber Zeichnungsftift bei derjenigen Zeichnurigs⸗ 
oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanweiſungen gezeichnet 
worden find, zu ſtellen. Die alten Stücke find bis zum 24. Mai 
1917 bei der genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher der 
Umtauſchſtücke erhalten zunächſt Zwiſchen che 'ne E den neuen. 
Schatzanweiſungen. 


Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen Kriegs 
anleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schaßzanwei⸗ 
fungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen 
der erſten Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung von M. 1.50. 
die Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen der zweiten Kriegs. 
anleihe eine Vergütung von M. 0,50 für je 100 Mark Nennwert. 
Die Einlieferer von 4½% Schatzanweiſungen der vierten unb. 
fünſten Kriegsanleihe haben M. 9,— für je 100 Mark Nennwert 
zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli⸗Zinſen ausgefiatteten Stücke find : mit 
Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1918 ſällig ſind, die mit April / 
Oktoberzinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, die am 
1. Oktober 1917 fällig ſind, einzureichen. Der Umtauſch erſolgt 
mit Wirkung vom 1. Juli 1917, [o daß die Einlieferer von 
e auf ihre alten Anleihen Stückzinſen E 

% Jahr veroü’et erhalten. 


Sollen Schuldbuchforderungen zum Umlauſch verwendet 
werden, ſo iſt zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld⸗ 
verſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung (Berlin SW t83, 
Oranienſtraße 92/94) zu richten. Der Antrag muß einen auf 
den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis 
zum 20. April d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung eingehen. 
Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur für den Um⸗ 
tauſch in Reichs ſchatzanweiſungen geeignet find, ohne Zinsſchein⸗ ` 
bozen ausgereicht. Für bie Ausreichung werden Gebühren nicht 
erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſtekt dem Umtauſch nicht ent» 
gegen. Die Schuldverſchreibungen ſind bis zum 24. Mai 1917 
bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ oder Bermittlungs- | 
fellen einzureichen. 


5 ^ 


) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag ber Zeichner von dem Kontor der Reihshauytbant für Wertpapiere in Berlin nach Maß⸗ 
gabe feiner für die. Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und rerwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe 


Niederlegung nicht bedingt; 


Berlin, im März 1917. l = 


ber Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf diefer Erit — zurücknehmen. Die von dem e für Wertpapiere ausgefertig« 
ten Depotſcheine werden von ben Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere felsft te:ieben. 


RNeichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm 
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Bilder vom Tage 


S 
Hoſphot. F. Müller. 
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Hoſphot. Niederaſtroth (Selle & Kunze). 


Prinzeſſin Joachim von Preußen mit dem Prinzen Rarl Stanz Jofeph. 
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Phot. G. Mer lens. 
Major Simeon. 


Phot. A. Meyer. 


Hauptmann Gerhard Seidel, 


. ffi-Stelfo. Engelmann. . Unteroffizier Auguſt Haack. vizefeldwebel Alb. Meyer. 


Leufnant Karl Gärtner, 


Phol. Strel 
Gefreiter Wilh. Nigge. 


Phot. W.oleſchar. 
Leutnant Osw. Hönemann, 


Phot. M. Spalte, u 
` Leutnant Erich Stein Oberjäger W. Rofenbetger. Gefreiter W. Zahatids. Flugmeiſter Guſtav Raſchke. Gefreiter Bock. | 


IB Ritter des Eiſernen Kreuzes I. Rlaffe. 


Chriſto Radoslawow, Nikola Rizoff, 
der älteſte Sohn des bulgariſchen Miniſterpräſtidenten, als Leutnant Subdirektor im Preſſeburau des bulgariſchen Miniſteriums des Aeußern, 
in der deutſchen Armee. erhielt den Roten Adlerorden III. Klaſſe. 
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Oeſterreichiſch-ungariſcher Generalſtabschef General Arz von Straußenburg in Berlin: Rückkehr vom Beſuch 
| beim Reichskanzler. 
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Noch find die Rofen nicht erblüht, 
Die weiße Kaſtanienkerze ſprüht, 
Es duftet der blaue Flieder. 

Ich und mein Herzalſerliebſter mein 
Sitzen am Fluſſe ganz allein | 
And fingen rheiniſche Lieder. 


Mein Liebſter kam vom Weſten her, 
Der rechte Arm hängt ihm noch ſchwer 
In einer ſchwarzen Binde. 

Doch jetzt wird er ſchon bald geſund, 
Er küßt mir meinen roten Mund 

Im erſten Abendwinde. 


Nheiniſcher Ktiegsfrühling. 


Vom Eifelwalde zieht es kalt, 
And der Kanonendonner ſchallt 
Herüber aus dem Weſten. 

Wir halten hoch mit ſtolzem Haß 
Hinüber unſer funkelnd Glas, 
Mit Rheinwein vom allerbeſten. 


Mein Schatz zieht bald nach Frankreich ein, 
Dort wird er in den erſten Reih'n 

Als junger Reiter traben. 

And kehrt er im Triumph zurück, 

So wollen wir in unſerm Glück 

An deutſchem Wein uns laben. 


Clär Pfeiffer. 


Aus einer ſtriegsſchreibſtube. 


Ein Beitrag zur Kriegsfürſorge der Vereine. 


Kriegsſchreibſtube. 
| l Sprechftunden 
an allen Wochentagen von 6—8 Uhr abends, an Sonn⸗ 
und Feiertagen von 5—7 Uhr, außerdem Mittwoch und 
Sonnabend morgens von 10—12 Uhr. i 


So lautet bas Schild, bas auf dem Bild da oben 


weißleuchtend über unſeren Köpfen hängt. Wieviel 
Stunden mag das ergeben von Kriegsbeginn bis zu 
Neujahr 19171? In 124 Wochen je 18 Stunden = 2232 
Stunden! — Sie ſchließen eine Summe von Erleben in 
ſich ein: ſie haben zuckendem Leid, zagendem Warten, 
jubelnder Hoffnungsloſigkeit Ausdruck geliehen; fie um- 
faſſen viel planmäßige Arbeit, viel treubeſorgtes Mit⸗ 
leiden am Geſchick des Nächſten. Zum drittenmal 
ſind die Felder abgeerntet, zum drittenmal iſt der 
Winter hereingebrochen, zum drittenmal erwarten wir 
febnenb vom Frühling, daß er uns den Frieden bringe. 
Auch in unſerm Bureau, deſſen Wände tabellenbehängt 
und regalbeſtanden ſind, ſpüren wir den Wechſel der 
Jahreszeit: wir ſitzen jeweils bei Gaslicht und bollern⸗ 
dem Ofen oder bei weitgeöffneten Fenſtern und dem 
lieben Duft eines Veilchenſtraußes, eines Fliederbuketts. 
In den vielhundert Stunden fanden vieltauſend 
Menſchen den Weg zu uns. Alphabetiſch geordnet 
ſtehen in unſeren Büchern ihrer aller Namen, dahinter 
vermerkt ihre Angelegenheit und deren Erledigung. 
Oftmals iſt da mit denſelben Worten kurz geſagt, daß 
eine Mutter ihren Sohn, eine Frau den Mann vermißt: 
nur Datum und Truppenteil lauten verſchieden. Dies 
ſelben Worte — aber welch vielfältiges Leid liegt dar⸗ 
unter! In jedem einzelnen Fall wieder ſo ganz perſön⸗ 
licher Schmerz, ſo ganz eigen ausgeprägtes Hoffen, ſo 
ganz beſondere Kümmernis! 
Ein paar Minuten vor Beginn der Sprechzeit warten 
ſchon vier, fünf Leute und mehr auf der Treppe oder im 


Gang, die vom großen Saal unſeres Vereinshauſes aus 


winklig, eng und dunkel zur Schreibſtube hinführen. 
„Hier iſt's faſt wie in den Katakomben . . ." [agte mal 
einer im Scherz und hat damit die Finſternis unſeres 
Flurs trefflich bezeichnet; ſeitdem wird das Anzünden 


Von Martha Brüning. 


der Lampe nie mehr vergeſſen. Im Wartezimmer 
tauchen dann längſt gewohnte und immer neue Geſichter 
auf. 


Die Tür zum Sprechzimmer öffnet fich. „Mit wel⸗ 


-hem Anliegen kommen Sie?“ „N' ja, ich möcht wohl für 


den Mann von meiner Schweiter Urlaub einreichen. 
Die muß für ihr Kurzwarengeſchäſt Beſtellungen machen 
und weiß da nicht ſo Beſcheid drin, wie man mit den 
Lieferanten verhandelt..“ „Gut, geben Sie uns 
alles genau an, dann ſchicken wir ein Geſuch an den 
Truppenteil. Setzen Sie ſich, Sie können's ſofort mit⸗ 
nehmen. Ihre Schweſter braucht das Geſuch nur noch zu 
unterſchreiben und beſcheinigen zu laſſen.“ Die letzte 
Frage wehren wir ab: „Nein, nein, es koſtet nichts: wir 
arbeiten unentgeltlich. Kommen Sie nur jedesmal 
wieder, wenn wir Ihnen helfen können.“ | 

Oder es klagt uns eine Frau, ihr Junge liege im 
Lazarett in Bayern, ſo weit weg, unter lauter fremden 
Menſchen, und er möchte ſo gern heimkommen in ein 
Lazareit ſeiner Heimatſtadt, wo ihn die Eltern beſuchen 
könnten unb [eine Braut . . . da würde er ſicher raſch 
wieder geſund. Ob denn das gar nicht zu machen wär!? 
Gewiß doch! Ein Geſuch um Überweiſung nach hier in 
die Heimat werden wir ſchreiben — hoffentlich hat's 
guten Erfolg! So gibt's eine unerſchöpfliche Fülle von 
Gründen für Geſuche: einmal iſt's die Frühjahrsbe⸗ 
ſtellung, dann die Ernte, die des Bauern Anweſenheit 
auf dem Hof dringend erfordert; hier handelt es fich um 
Weiterzahlung der Löhnung eines Kriegsgefangenen an 
die bedürftige Familie und da um Urlaub für eine 
Kriegstrauung. Wer eines Geſuches wegen zu uns 
kommt, iſt meiſt nur einmaliger Gaſt, und es können 
ſich keine Beziehungen knüpfen, wie ſie mit manchen 
andern uns ſchon lange verbinden. 

Eine unſerer Bekannten ſtammt aus den Auguſt⸗ 
tagen 14. Ihr Mann war am 2. Auguft ausgerüdt . . . 
ein Gruß vom Transport nach Rußland . . . dann nichts 
mehr ... Eine unſichere Kunde, die Kompagnie fet in 
Gefangenſchaft geraten, führte die Frau zu uns. „Ja, 


wir wollen alle Schritte tun, um Ihnen Nachricht zu 
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verſchaffen.“ Doch die amtlichen Stellen antworteten: 
„Hier liegt keine Meldung vor.“ Die gläubighoffende 
Frau wurde bang und zage. Anfragen durch perſönliche 
Beziehungen bei Feldgeiſtlichen und Arzten ergaben 
auch nichts. Das Material für Nachforſchungen war 
gar zu dürftig. Da erfuhren wir nach langer Be- 


mühung die Heimatadreſſen einiger Kompagnie⸗ 


kameraden des vermißten Mannes, deren Familien ſchon 
Nachricht von ihnen hatten aus irgendwelchen ruſſiſchen 
Lagern. So begann eine Umfrage bei den gewonnenen 
Kriegsgefangenenadreſſen. Wieder kein Erfolg: man 
hatte ihn beim Sturm zuletzt geſehen, weiteren Anhalt 
konnte niemand geben. Die Frau wurde ſtumpf. Da 
eines Tages brachte ſie uns triumphierend einen Zei⸗ 
tungsausſchnitt, demnach ein Gefangener aus Rußland 
nach 13 Monaten ein erſtes Lebenzeichen ſchickte. 
Warum ſollte nicht auch für ſie das Unwahrſcheinliche 
zur Wirklichkeit, das Märchenhafte zur Tatſache werden! 
Daran. klammert fie fid), davon lebt fie nun. Als wir 
die Frau zum erſtenmal ſahen, trug fie ihr kleines Kind 
auf dem Arm, jetzt läuft das Mädelchen längſt neben ihr 
her. Sie ſucht eine ſchmerzliche Freude in Frage und 
Antwort, die das erſchütternde Spiel eines zermarterten 
Herzens iſt: „Wo iſt Vater?“ „Vater im Krieg!“ Iſt 
das nicht düſteres Geſchick, wo in endloſem Wechſel aus 
jeder Verzweiflung Hoffnung lodert und jede Hoffnung 
vom Zweifel erſtickt wird? 

Schwer und hart, einem Wetter gleich einſchlagend, 
ſind die Gewißheiten. Da tritt ein alter Mann herein. 
Wer hat den Mut, es ihm zu ſagen? „Da ſind Sie ja 
ſelbſt! Gerade wollten wir die Antwort vom Regiment 

Ihnen zuſchicken. Ihr Sohn ....“ Der Vater erriet, 
daß ſein Sohn — tot war. Der Kompagnieführer hatte 


anerkennende Worte beigefügt. Ob lie b bem Invaliden 


x von 1870 wohl taten? Seine Miene blieb  unbemegt; 


wortlos ging er, die Hand um bas Schickſals⸗ 
blatt gekrampft. Der würde nun nie mehr wieder⸗ 
kommen. Bisher war er Woche um Woche bei 


uns mit ſeinen kleinen Bitten, etwa um ſich 


eine Adreſſe an ſeinen einzigen ſchreiben zu laſſen, oder 
daß wir ihm ein Paketchen mit abgeſpartem Tabak gut 
verſchnüren möchten. Währenddes zog er dann ſtolz 
beſcheiden den letzterhaltenen Feldbrief aus der Taſche. 
Dieſer Tauſendkerl hatte doch wahrhaftig ganz allein 2 
Gefangene gemacht, und nach einer abenteuerlichen 
Patrouille hatten ſie ihn zum Unteroffizier befördert, 
was kee bei jo einem wie dem nicht zu verwundern 
üt. Der junge Aufrechte ift vernichtet, unb bem 
altem E bleibt bas Sichabfinden mit dem 
Unabänderlichen. Noch ein letztes können wir für ihn 
tun, ihm den amtlichen Totenſchein für die Rente be⸗ 
ſchaffen und die Aushändigung des geringen Nachlaſſes 
veranlaſſen.— — — 

„Der vielgeſuchte Richard dft alfo doch noch am 
Leben, liegt in einem franzöſiſchen Lazarett — hier iſt 


endlich die Nachricht!“ Vielmals mußten wir die Eltern 


mit dem kargen „Nichts do“ abfertigen. Wenn ſie heute 
doch kämen, daß wir die Freude ihrer beglückten Augen 
hätten! Heute natürlich bleiben ſie aus! Na, dann 
raſch die in ihrer einſilbigen Meldung ſo teure Karte 
eingeſteckt und mit beſonderer Empfindung den Stempel 
„Kriegſchreibſtube N. N., Domplatz 37“ auf den Um⸗ 
ſchlag gedrückt! Morgen oder ſpäteſtens übermorgen 


werden die Eltern ſich ſchon einfinden wie all die andern 


Väter, Mütter, Schweſtern, Bräute, denen ein Feld⸗ 
grauer in Feindesland gefangen iſt. Ungezählte Fragen 
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ergeben ſich da aus dem Verkehr mit ihm. Iſt Tabat 


zu ſchicken erlaubt? Keks? Schuhe, Bücher? Und genügt 
eine gewöhnliche Pappſchachtel, oder muß es eine Kiſte 


fein? Die Schachtel vielleicht mit Sackleinen umnähen? 


„Aber nicht ſchwerer als 10 Pfund! Aber ja keinen 
Brief einlegen!“ das iſt regelmäßig unſere, ſchon faſt 
automatiſche Warnung. Für alles müſſen wir Rat 
wiſſen, müſſen entfcheiden, ob Lebensmittel geſandt 


werden oder beſſer nur Geld, ob Briefe richtiger ſind 


oder Karten. Ein paar Wochen ſpäter, wenn etwa eine 
Beſtätigung der Sendung noch nicht eintraf, müſſen wir 
tröſten, müſſen vorrechnen z. B.: „Ja, ſehen Sie, ſo ein 
Paket nach Rußland, das kann unmöglich ſchon über⸗ 


gekommen ſein. Sie wiſſen doch, da ſind die Verhältniſſe 
nicht geordnet wie bei uns! Da gibt's grundloſe Wege, 


da iſt der Bahnverkehr oft unzuverläſſig . . 


Wer wegen Kriegsgefangenenſendungen einmal bei 


uns war, der bleibt uns treu. Die franzöſiſchen, engliſchen, 


ruſſiſchen Wortfolgen der Adreſſen find unſern „Klien⸗ 
ten“ nicht geläufig, der ſtets wechſelnde Kurs für Poſtan⸗ 


weiſungen für ſie zu ſchwierig. Manchmal verſucht ſich 
einer doch ſelbſt in der fremdländiſchen Schreibart. Aber 


grad die Karte, grad das Paket erreicht meiſt den Adref- 


ſaten nicht. Am ſchwerſten ſind die ruſſiſchen Aufſchrif⸗ 


ten. Rußland hat ja ein anderes Alphabet als wir, und 
ein ruſſiſcher Zenſor ift am Ende imftanbe — fürchten 
wir — die Adreſſe mit nur lateiniſchen Buchſtaben aus 


Bequemlichkeit beiſeitezulegen. Da mag der arme 
Kriegsgefangene lange warten! Darum nehmen wir auf 


Adreſſen⸗ und Mitteilungſeite eine Zweiteilung vor: 
links vom Strich ſteht's deutſch, rechts ruſſiſch. Unſere 


vier „Ruſſinnen“ haben oft bis in die Nacht hinein mit 
dieſen Überſetzungen zu tun, denn jeder Tag bringt einen 
Stoß von Bitten dieſer Art aus der ganzen Provinz. Die 


Zahl dieſer „überſtunden“ zu den 2232 hinzugerechnet, 


das ergäbe ein weiteres Tauſendl! 
Längſt nicht alle Fälle laſſen ſich vom Schreibtiſch 


aus erledigen. Wieviel Wege, wieviel Telephongeſpräche 


3. B. braucht es, um eine Paßangelegenheit zu ordnen! 
Da war beim Ruſſeneinfall ein junges Mädchen aus 
Lemberg geflüchtet, war ins Münſterland verſchlagen, 


wo fie, die Seminariſtin, als Bauernmagd diente. Dann- 
aber packte das Heimweh nach Galizien ſie rüttelnd und 


verzehrend. Unſer Bureau war erfüllt von den klang⸗ 


Kommetzienrat, Ernſt Sachs, 
Gründer der Schwein urter Präzifionge _ 
eg Fichtel & Sachs, 
wurde eheimen Kommerzienrat B 
mann 


Stau Konſul Fränkel, 
Berlin, 


erhielten das Frauenverdienſtkreuz in Silber. 
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farbigen Lauten ihrer Sprache, unſer Herz mitgeriſſen von 


der Stärke ſüdlichen Gefühls. Von Behörde du Behörde 
gehend, hatten wir ſchließlich den Paß für ſie in Händen. 
Befreit atmete die ganze Schreibſtube auf, als Aluſcha 
endlich im Zug ſaß. Und dann die alte ruſſiſche Dienerin, 
deren Herz brechen wollte, wenn ſie an Nadrufka, ihre 
Tochter nah bei Petersburg, dachte! Und ſie dachte im⸗ 
mer an Nadrufka! Ein Paß für ſie wäre wohl zu be⸗ 
ſchaffen geweſen, aber 500 Mark für die Heimfahrt über 
Finnland, die konnte Mütterchen nicht aufbringen. 

Für die Mehrzahl der Fälle bildete ſich natürlich eine 
beſtimmte Art der Erledigung heraus. Oft aber gilt es, 
unbekannte Wege zu gehen, neue Bahnen auszufinden. 


Das Leid, wie es unſere Hilfe heiſcht, hat eben viele Ge⸗ 


ſichter, und Hilfe am Menſchen läßt ſich nicht in eine Norm 
prägen. Das iſt gut! Das bewahrt die Arbeit vor Ver⸗ 
knöcherung, das zwingt zu immer wacher, lebenswarmer 
Anteilnahme, das macht den Geiſt rege und biegſam. 
Ach ja, nicht alle Fälle löſen ſich ſo verblüffend ein⸗ 
fach wie jener, da uns der Feldwebel für angſterfüllte 
Eltern mitteilte: „Schulze iſt gar nicht vermißt. Er be⸗ 
findet ſich wohl und munter bei der Kompagnie und wird 
angewieſen, von nun an regelmäßig nach Haufe- zu 
ſchreiben.“ | 
Iſt die Sprechzeit vorüber, ſo liegt meiſtens die Poſt 


noch uneröffnet da, und mit einem kleinen Seufzer reißt 


man einen Brief um den andern auf. Wenn wir beſchei⸗ 
denen Schreibſtüblerinnen uns da z. B. als „Hochzuver⸗ 
ehrende Herren“ oder als „Kaiſerliche und Königliche 
Kriegſchreibſtube“ angeredet finden, dann löſt der Seuf⸗ 
zer ſich in ein vergnügtes Lächeln auf. 

Ein anderes Gepräge als in dieſen Abendſtunden 
trägt unſer Bureau am Mittwoch⸗ und Sonnabend⸗ 
vormittag. Da iſt großer Markt in der Stadt, und wir 
werden von unſerer Landkundſchaft aufgeſucht. Mit 
Körben und Kiepen drängen ſie ſich durch unſern Flur. 


Es wird Platt geſprochen und nachher noch ein bißchen 


über die Butterpreiſe geredet. Eine Bauernfrau — trotz⸗ 
dem wir ihr nicht telephoniſch Befcheid über ihren Jungen 
in Rußland holen konnten, wie ſie es ſich dachte — hat 
uns mal ein Dutzend Eier geſtiftet und einen kroß ge⸗ 
backenen „Stuten“. Das iſt aber ſchon lange her! Das 
war damals, als wir r noch in den guten alten N 
lebten! Ze 


Martin Weinſtein 7 
ltonſul, bis zum 

Berlin, SES V . 

treter M prd lonie 


Frau Kommerzienrat Keyling, 
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t Phot. Sennecke. 
t Anakoliſcher „Landſturm“ bei der Einberufung. 


Bei unſerentürkiſchen Derbündeten. 
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Photothel. 
SE Blick auf die Kathedrale von Noyon, bie vollſtändig Rechts das Muſeum und links das neue Rathaus 
3 erhalten blieb. in Mecheln. 


. Architekturbilder aus ben beſetzten Gebieten im Weſten. 
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Die Gtoftenfamps und ihre beten 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
2. Fortſetzung. 


Zuerſt erhöhte er die Größe der Tiegel. Jetzt 
faßte ein jeder fünfundvierzig Pfund, und die Geſamt⸗ 
heit ergab Güſſe bis zu vierhundert Pfund. Das war 
doch ein Anfang. Darauf ließen ſich doch Hoffnungen 
bauen. Jeder Nerv in ihm zog ſich erwartungsvoll 
zuſammen, wenn die Männer die Riegel von den 
glühenden Oefen ſtießen und die Zangen redten. . 

Auf einem Pferdekarren wurden die gegoſſenen 
Blöcke hinausgeſchafft zum Hammerwerk auf der 
Mühle. Aber der Hammer erwies ſich zu ſchwach für 
die größeren Stücke, und die Waſſerkraft hätte einen 
ſchwereren Hammer nicht zu treiben vermocht. 
Friedrich Stoltenkamp aber konnte auf dem eingeſchla⸗ 
genen Wege nicht mehr ſtehenbleiben, er mußte 
vorwärts um jeden Preis. An die Kundſchaft hatte 
er volltönende Ankündigungen erlaſſen, in denen er 
ſich zur Lieferung gegoſſenen Stahls jeden Gewichtes 
erbot, und es war genug an Aufträgen eingelaufen. 
Die Aufträge mußten ausgeführt, die Kundſchaft 
erhalten werden, koſte es, was es wolle. Er ſchloß 
mit fremden Hämmern der Nachbarſchaft Verträge 
ab, ohne die hohen Fuhrlöhne in Rechnung zu ſtellen. 
Aber die fremden Hammerſchmiede ahnten nichts von 
der Eigenſeele des Gußſtahls und reckten ihn wie 
Eiſen. Da wurden die Lieferungen ungleichmäßig 
und fehlerhaft, und die Kundſchaft ſchickte ihm große 
Poſten zurück, ohne einen Groſchen dafür zu zahlen. 
Der Gußſtahl verlangte das Auge des Herrn. 

Das Auge des Herrn aber irrte jetzt mitunter über 
die zunehmende Zahl der Gläubigerbriefe, in denen 
Zahlungsfriſten geſtellt oder mit Einſtellung der Roh⸗ 
ſtofflieferungen gedroht wurde. Und Friedrich 
Stoltenkamp ſchnürte ſie eines Tages zuſammen und 
trug ſie zu ſeiner Mutter. 

„Ganz ſo ſchnell hatte ich dich nicht erwartet“, 
ſagte die alte Frau, als ihr der Sohn in dem kleinen 
Kontorſtübchen des Kolonialwarengeſchäftes ſchwei⸗ 
gend das Bündel unterbreitete. „Geh jetzt an dein 
Werk, nimm das Kleine zuerſt vor, das du ſchaffen 
kannſt, und gib den Dingen kein künſtlich Wachstum. 
Ich werde das hier inzwiſchen durchſehen.“ 

Der Alp wich, wie er gekommen war. Die Mutter 
wurde ſchon fertig mit der Laſt — er kannte ja die 
Mutter — und er ſelber ſah die Bahn wieder frei. 
Freilich, von dem Großbetrieb durfte er zuvörderſt 
nur noch träumen. Einſtweilen hieß es, dem Rat der 
Mutter folgen und ſich mit kleineren Aufträgen über 


Rudolf Herzog. 
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Waſſer halten, bis das Waſſer Tiefe genug bekam 
für ſein Glücks⸗ und Lebensſchiff. Ah, das Leben 
war doch zukunftsreich. 

Die Mutter aber hielt ihr bauſchiges Seidenkleid 
noch feiner und glatter, band ihr Häubchen noch feſter 
und bewußter über das frühgebleichte Haar, und die 
Bürger, die ihr ehrerbietig nachblickten, wenn ſie ſo 
aufrecht über die Gaſſe ging, hätten es nicht geglaubt, 
daß dieſe ſtolze Stoltenkamp das Geld, das ſie zur 


Zahlung der Sohnesſchulden brauchte, in einzelnen 


Talern der täglichen Ladenkaſſe entnahm und ihr Brot 
oft trocken aß. 

In dieſer Zeit gelang es dem Düſſeldorfer Münz. 
wardein Noelle, dem Freunde einen größeren Auftrag 
an Stempeln für die Düſſeldorfer Münze zu verſchaf⸗ 
fen, und der getreue Helfer, der ſchon aus vaterlän- 
diſchen Gründen dem deutſchen Stahl den Vorrang 
vor dem engliſchen wünſchte, ruhte nicht, bis ſich auch 
die Berliner Münze zu Beſtellungen bequemte und 
ſich die Münzen ſüddeutſcher Staaten anſchloſſen. 
Wind war wieder in den Segeln, wenn auch nur für 
einen beſcheidenen Kahn. Aber Friedrich Stolten⸗ 
kamp gedachte den leichten Wind bald zu einer ſteifen 
Briſe zu ſteigern. Auch mit Kleinkram konnte ein 
großer Betrieb gefüllt werden, wenn man ihn in 
Maſſen herſtellte. Und wieder kam ſeine unbändige 
Arbeitskraft hoch, und neben den Stempellieferungen 
machte er jid) an die Herſtellung kleiner, fertig ge- ` 
ſchmiedeter Gußſtahlwalzen für Feinbetriebe unb fer- 
tiger Werkzeuge für Handwerker und Kleinbetriebe. 
Dafür reichte auch das Hammerwerk auf der Mühle 
aus, nur daß jetzt der anhaltende Froſt bloß einen 
dünnen Waſſerfaden unter dem Eiſe durchließ und die 
Wege, als endlich das erſehnte Tauwetter eintrat, für 
den ſchweren Pferdekarren ganz verſagten. 

Der junge Fritz Stoltenkamp wußte Rat. Er 
ſchirrte den Gaul als Reitpferd und befeſtigte die 
Stahlgüſſe, wie ſie aus dem Schmelzbau kamen, an 
den Steigbügeln. Und in jeder Morgenfrühe ritt er 
im Schritt hinaus über die erwachende Heimaterde 
und fand am Amboß in der Mühle den Rieſen Haniel 
warten, der ihn ſamt den Stahlblöcken vom Pferde 
hob. 

„Na, nu wollen wir mal der Morgenſtund das 
Gold im Mund beſehen“, ſagte der lange Hammer- 
ſchmied und warf die Welle los. Das Amboßfeuer 
glühte auf dem Herd, der Hammer dröhnte und 


At 
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ſtampfte, unb während der Schmied den Stahl redte 
und ſtreckte, griff der junge Fritz zum Handhammer 
und ſchmiedete die Stücke in Form, daß die Funken 
ſtoben, Walzen und Werkzeuge jeder Art. Die Unter⸗ 
haltung aber zwiſchen beiden forderte Lungenkraft. 
„Wie lebſt du eigentlich, Haniel?“ 
„Wie ich leb? Gut! Und bei der Frau am beſten!“ 


IS id) nio Haniel. Du redeſt mal ER 


Unſinn.“ 


Unſinn? Sagſt bu? Un verſtehſt bu nich? Schaff 


di mal ſo'n lecker lütten Dern an, un du wirſt mi 
wohl recht verſtehn. Eck ſegg di dat, Fritz, ſo'n lecker 
luſtig Fraunsmenſch is forn a onn die er 
Erholung. S 
„Ich meine doch,“ lenkte Fritz ab, „wie du dich 
ſo einrichteſt mit Lohn und Auskommen.“ 
„Da frag du den lieben Gott“, ſchrie der Schmied 


durch das Hämmergedröhn. „Dat's allein Sache vom 


lieben Gott, un wie der nu grad aufgelegt is, die Kar⸗ 
toffeln wachſen zu laſſen unb bie Ferkel im Stall. 
Einmal fett, einmal mager.“ | 
„Du ſiehſt nicht danach aus, als ob du darben 
müßt'ſt, Haniel!“ ſchrie der Junge zurück. 
„Möchſt wohl mein Geheimnis kennen?“ lachte der 
Schmied durch den Funkenregen. „Alſo denn paß 


auf, Fritz. Dat's alſo folgendes: Sind die Wochen | 


fett, jo freß id) bir wie ein Scheunendreſcher un lieg 


wie ein Sack in der Sonne. Dat fegt Kraft, wie Speck 
keit in Körper un Verſtand, damit wir wiſſen: der 


beim Schwein. Sind die Wochen mager — tja, 
Fritz, denn wird mich leicht wie eine Feder, un ich 


nehm die Frau, weißt du, rundum un ſag bloß: Na, 


wolln mer mal tanzen? Spaß is immer dabei, ob fett, 


ob mager, un man muß ſich die Sache nur richtig ein⸗ 
teilen.“ 


Fritz Stoltenkamp hämmerte ſchweigend einen 


Lohgerberfalz zu Ende und griff nach einer Feile. Er 


arbeitete, bis ihm der Schweiß kam, und ſein Gefährte 
ſchnaubte am Reckhammer. Der Mann da war alſo 


zufrieden. Und hatte acht gute Groſchen Wochenlohn. 


Woran lag das? An der Frau, hatte der rußige 
Zyklop gejagt, daß das Lachen des Wortes rod) durch 
die Schmiede ſchwirrte. Und plötzlich ſah er den 
Vater und ſah die Mutter und ſah den Vater Sorgen 
und Aengſte beiſeitewerfen, wenn der Mutter Blu- 
menkleid raſchelte und ihre Arme fid) ihm entgegen 
hoben: „Friedrich, biſt du da? Abgeſpannt, Friedrich? 
Ach, geh her. Ein Mann wie du läßt ſich nicht unter⸗ 
kriegen. Nun wollen wir fröhlich ſein, daß wir zu⸗ 
ſammen ſind, und die ganze Welt auslachen.“ 

Und der Vater? Fritz Stoltenkamp härtete und 
glättete eine feine Goldſchmiedwalze, bis ſie glatt war 
wie ein Hauch. Und der Vater? Ja, der holte ſich ſeine 
Spannkraft aus dieſem immerwährenden Frauenfrüh⸗ 
ling, der wußte nur: ſo ein Kleinod darf keinen alltäg⸗ 
lichen Mann haben. Und ob der Leib auch müde war, 


fallen. 
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der Geiſt ſprühte Funken wie der Sternenhimmel im 
Sommer. 

Bei der ermüdenden Arbeit im Hammerwerk der 
öden Mühle, zur Seite des ſtarken Haniel, lernte der 
junge Fritz Stoltenkamp den Wert ſeiner Mutter für 
den Vater verſtehen. Und langſam ſpürte er, wie die 
Kraft ihrer Freude auch auf den Sohn hinüberglitt. 

„Mutter, ſchöne, fröhliche Mutter — das Lagen 
lämpchen brennt auch bei mir.“ 

Als er am Abend den Gaul beſtieg, um heimwärts | 
zu traben, kam er nod) einmal auf feine Frage zurück. 

„Du fühlſt dich alſo wohl, Haniel? Sag es ernſt⸗ 
haft. Es nutzt mir.“ | 
Der Hammerſchmied hatte, die Tonpfeife im Mund, 
vom Mühlentor aus bem Aufſitzen des Jungen zuge⸗ 
ſehen. Jetzt nahm er die zerbiſſene Röhre aus „> 
Mund und ließ die hochgezogenen ene 


„Dat Reiten lernſt du, Fritz. Dat ſagt dir en alt⸗ 
gedienter Küraſſier. Aufgeſeſſen, Schenkel an un mit 
dem Leib liebevoll den Bewegungen des Gauls 


gefolgt. Bis Mann und Pferd denſelbigten Willen 


haben. Un dat kannſt du nu getroſt auch auf dat 


Verhältnis zwiſchen Herr und Arbeiter anwenden. 


Der Schenkeldruck muß ſein wegen Erzielung des 
Reſpektes. Damit man weiß, du bis in der Hand 


von einem ſicheren Führer. Aber auch die Rückſichk⸗ 


nahme muß fein auf unſere Artung und Beweglich⸗ 


oben fit, ſühlt jeden Schritt un Tritt mit uns. Dann 


wird man eins und kriegt denſelben Willen. Un da⸗ 


rum ſag ich dir als Tagelöhner un Hammerſchmied, 


Fritz: Ich fühl mich genau ſo wohl, als der Herr ſich 
fühlt. Un geht et ihm dreckig, wie et gerad jetz den 


Anſchein hat, ſo mein ich, ich ſäß ſelber im Dreck. 
Aber bei der Stange wird geblieben. Fett oder 
mager.“ 

Da ließ der junge Stoltenkamp dem Pferd die 
Zügel frei, das nach dem guten Hafertag in der 
Mühle in Galoppſprüngen über den Acker ſetzte. Der 
Wind ſauſte dem Reiter um die Ohren. Schrie ihm 
Lieder hinein und anfeuernde Worte. In ſein Hirn 
aber kehrte immer dasſelbe Wort zurück, das der 
Haniel ausgeſprochen hatte. „Un geb: et ihm dreckig, 
wie et gerad jetz den Anſchein hat. ..“ Gerade jetzt? 
So fein war alſo das Empfinden der Arbeiterſeele, 
daß ſie die verheimlichten Sorgen des Herrn dennoch 
mitempfand, zur eigenen Sorge machte? Herr und 
Mann, jeder in ſeiner Art, und doch ein Leib und 
ein Wille. Dann mußten fid) Wunder erwirken laffen, 
und wär der Weg ein Moraſt wie Erbſenſuppe zäh. 
Ja, ja, das war wohl gut ſo. Aber der Mann auf der 
Mühle wußte ſchon, wie es um den Herrn kan, Ct 
wußte es ſchon. 

Der Junge brachte das Pferd in den Stall und 


litt am ſchwerſten unter 
der Zeit. Wohl hatte er 


. aus ben Kinderjahren her⸗ 
ausgebracht unb bie Auf⸗ 
merkſamkeit ber deutſchen 
Fachleute und Verbraucher 


durch den Bau der noch 
immer unvollendeten Fa- 


keiten gewachſen und ge⸗ 
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E T zu Fuß in die Stadt hinein. Großmutter 


wäre vielleicht hineingeritten, dachte er. Wohl ge⸗ 


rade jetzt geritten. A a übertreibt dl 


mutter wohl. — 


Und bas Jahr kroch dahin und ibe: ein V iso: 
res Jahr. Die Aufhebung der Einfuhrzölle, die jeder- 

mann beglücken und an den Schätzen der ganzen 

Welt teilnehmen laſſen ſollte, drückte die wagemutig 
aufgeſchoſſenen Induſtrien wieder auf den ‚onen 
zurück. Getreide. und 
Frucht aber ließen ſich bil⸗ 
liger aus den Häfen be⸗ 


ziehen, als ſie der heimiſche 


Landmann zu bauen ver⸗ KAPITÄNEN. an 
mochte. P ade EE LE 12 : i 
Friedrich Stoltentamp iz 


feinen Stahl durch unere 
müdliche Verbeſſerungen 


auf ihn gelenkt. Aber 


brik und die hohen Un⸗ 
koſten, die das Recken des 
Stahls auf fremden Ham⸗ 
merwerken erbracht hatte, 
waren [eine Verbindlich⸗ 


wachſen und ſeine Ein⸗ 
nahmen gefallen und ge⸗ 
fallen. Seinen heißen Le⸗ 
benstraum, den Wettſtreit 
mit dem engliſchen Stahl 
erfolgreich zu beſtehen, 
ſah er immer ferner ent⸗ 
ſchwinden, ohne ihn hal⸗ 
ten zu können. Denn der 


engliſche Stahl hatte nicht 


nur freie Einfuhr, er hatte allerorts kapitalkräftige, 
feſte Niederlagen, und ein Geſuch des kämpfenden 
Fabrikanten an die preußiſche Regierung, ihn in 


ſeiner vaterländiſchen Arbeit zu unterſtützen, war in 


äußerſt höflichen Formen, aber doch abſchlägig be⸗ 
ſchieden worden. 

Und aufs neue begannen die Rohſtofferzeuger 
Schwierigkeiten zu machen. 

Friedrich Stoltenkamp änderte ſeine Bezugs⸗ 
quellen. Er kaufte ſein Eiſen bald hier, bald dort, 
auf kleinen Hütten, bei Händlern, denen es darauf an⸗ 
tam ‚ins Geſchäft zu kommen. Er kaufte, wo ihm ein 
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Kredit eröffnet wurde, und arbeitete bei Tag-und 


entwarf bei Nacht neue Pläne. Aber die Ungleich⸗ 
mäßigkeit des Rohſtoffes machte ſich ohne weiteres in 


ſeinem Gußſtahl bemerkbar, die Stempel wurden brü⸗ 


chig, die Walzen ſprangen, die Werkzeuge erreichten 
den Härtegrad nicht mehr. Die Kundſchaft wurde 
mürriſch und ſchickte Klagebriefe ſtatt, Beftellungen. 
Ein paarmal ſchon hatte Friedrich Stoltenkamp 
nne Arbeiter iid T müſſen. Das drückte ibn 
S am. [djmer[ten... Er ging 
im Spätherbſt über, Qand 
und beſuchte jeden einzel⸗ 
— — nen. Er fand Former, 


9 2 


LGLI DESCH ` Bieber und Schmiede im 


Bauernkittel bei ber Feld» 
arbeit. - Gie hackten auf 


| Häuschen lagen, bie Kar⸗ 
koffeln. auf, und. die 
Frauen buddelten ſie zu⸗ 
ſammen, füllten ſie in 


dem Nacken heim. 
„Kein gut Jahr, Poens⸗ 
gen“, grüßte der Herr. 
„Das Wetterglas will mir 
nicht gefallen.“ 
„Dat geht umſchichtig, 
Herr Stoltenkamp“, 
meinte der Angerufene, 
ſchlug ſeine Hacke in den 
EE?Erdboden und ſtützte fid) 
auf den Stiel. „Ja, wat 
ich fagen wollte, Herr 
Stoltenkamp, haben Sie 
ſchon mal ſo wat von Kar⸗ 
toffeln geſehen? Dick wie 
Mannsfäuſte un immer 
zwanzig in einem Neſt. 


BERLIN: 


find un mir en paar Gad 


Gott rich, wohin damit. 

Et Schwein muß doch auf alle Fälle zu Weihnachten 
dran glauben.“ 

„Wenn ihr mir die Kartoffeln bringen wollt, 


Poensgen — die Kinder ſchlagen eine Klinge — na, 


Gott ſei Dank.“ 


„Mein ich auch: Gott ſei Dank, Herr Stoltenkamp. : 


Un die Kartoffeln bring ich morgen.“ 
Friedrich Stoltenkamp ging weiter. Er hatte ganz 
vergeſſen, dem Poensgen ein aufmunterndes Wort 


in der Hoffnung auf eine baldige Arbeitsbeſſerung 
zu ſagen, und er nahm ſich vor, es beim nächſten zu 
tun. 


den Ackern, die um ihre 


Säcke und trugen ſie auf 


Wenn Sie nich ſo gut 


abnehmen, weiß ich bei 
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„Fleißig, Haniel? Beim Schweinefüttern? Ja, die 
haben gute Zeit bei dem geſegneten Kartoffeljahr.“ 

Der Hammerſchmied zog den Kopf von den 
dampfenden Trögen. Er ſtrich ſich das Schweine⸗ 
futter von den Händen und ſchüttelte den Kopf. 

„Geſegnetes Kartoffeljahr? Ne, Herr Stolten⸗ 
kamp, dat is nur ſtreckenweiſe. Mich müſſen ſie gerad 
einen neuen Stollen unter den Acker vorgetrieben 
haben, dat meine Erdäpfel verſchrumpelt ſind wie die 
alten Weiber, wenn fie fid) giften. Na, Herr Stolten⸗ 
kamp, un davon halten wir doch alle beide nix.“ 


Friedrich Stoltenkamp lächelte in die Ferne. Und 
der Mann vor ihm gewahrte es aus den Augen⸗ 
winkeln und ſetzte ſeine Rede haſtig fort: „En Glück, 
dat ich die gute Rübenernte hatt un überhaupt die 
Frau ſo fix die Schweinemaſt verſteht mit Mehl un 
Kleie und allem Deubel, ſons wären mich die Bieſter 
nich ſo fett geworden. Kucken Sie ſich doch vor Spaß 
mal die Schinken an, Herr Stoltenkamp, un denn 
ſagen Sie offen und ehrlich, ob Sie ſo wat drüben 
im Münſterland auch nur einmal haben wachſen 
ſehen. Die ganzen Bieſters ſin ſozuſagen Schinken, 
un davon muß ich Ihnen einen ſchicken dürfen, damit 
ſich die Frau Stoltenkamp auch überzeugt.“ 

Friedrich Stoltenkamp horchte auf. Das war ein 
Ton — ein Ton, den er ſchon beim Poensgen zu 
hören geglaubt hatte. Oder ſpielten ihm die empfind⸗ 
lich gewordenen Nerven einen Streich? Immerhin — 
er wollte Gewißheit haben. 

„Ich komme wegen der Arbeit, Haniel. Ihr wißt 
ſchon. Die Engländer haben mir mal wieder in die 
Suppe geſpuckt, gerad als ſie gar war, und die Regie⸗ 
rung ſingt Geſellſchaftslieder und ſpielt Blindekuh. 
Da heißt es nun für uns im Ruhrgebiet, ſich in Ge⸗ 
duld faſſen. Denn auch der dümmſte Miniſter iſt 
nicht unſterblich, wenn auch Dummheit unſterblich 
macht. Ja, Haniel, deshalb bin ich hergekommen.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ erwiderte der Mann, „ſo 
gewiß un wahrhaftig Ihr Beſuch für mich eine Ehre 
is, aber wegen der Engelländer un ihrer Freunde in 
Berlin brauchten Sie ſich den Weg nich zu machen.“ 

„Das weiß ich, Haniel. Aber ich kann doch nicht 
einfach die Feuer unter den Ofen ausblaſen und euch 
nach Hauſe ſchicken, bis ich euch wieder brauche, um 
die Feuer anzublaſen. Habt ihr mich für einen ſo 
gemeinen Kerl gehalten, Haniel? Für ſo einen, der 
nur an den eigenen Nutzen denkt? Ich wollt euch 
nur ſagen, daß keiner von euch glauben ſoll, hungern 
zu müſſen, weil wir mal für ein paar Wochen Schicht 
gemacht haben. Der Lohn geht weiter und wird 
Uachgezahlt. Und wer jetzt nix hat, kann zu mir fom: 
men. Solang ich einen Groſchen hab, habt ihr die 
Hälfte.“ 

„Herr Stoltenkamp“ 
ſich unter der Mütze. 


„ſagte der Mann und kratzte 
„Sie können dat bloß ſchöner 
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ausdrücken als wir. 
doch ganz datſelbe.“ 

„Was meinen wir?“ rief Friedrich Stoltenkamp 
erregt und wunderte fid) lelber, weshalb er jo laut 
wurde. 

„Ich meine, Herr Ctoltenfamp," ſagte der Mann 
ruhig und wandte den Blick nicht ab, „dat wir gerade 
ſo gemeine Kerls wären, wie Sie et nich ſein wollen 
un nich ſind un nie geweſen ſind, wenn wir auch nur 
an den eigenen Nutzen dächten un nich an et Werk 
un den Gußſtahl. Sie haben uns doch auch in 
ſchlechten Zeiten mitdurchgeſchleppt. Wenn dat all 
keine Zufammengehörigkeit verurſacht, dann könnten 
wir uns ja gegenſeitig gerad fo gut die Burgen vom 
Leibe ſtehlen.“ | 

Friedrich Ctoltentamp jab dem Mann gerade ins 
Geſicht. Mit den Augen, bie immer wieder aufzu- 
blitzen vermochten und in jedem Sonnenſtrählchen die 
Sonne ſahen. „Ihr hattet recht, Haniel, den Weg 
hätt ich mir ſparen können. Gebt mal eure Hand her.“ 

„Geht nich, Herr Stoltenkamp, is dick voll 
Schweinsfutter.“ 

Da haute ihm Stoltenkamp eins über die breite 
Schulter, und der Schmied lachte und ſagte: „Fauſt 
haben Sie immer noch.“ 

„Nu brauch ich zu den anderen wohl gar nicht erſt 
zu gehen, Haniel?“ 

„Nur wenn Sie ſpazierengehen wollen un die 
Zeit totſchlagen.“ 

„Der Tag könnt achtundvierzig Stunden jür mich 
haben. Na denn: Glückauf, Haniel.“ 

„Glückauf, Herr Stoltenkamp. Un den Schinken, 
zum Ausprobieren gegen die Münſterländer, den 
vergeß ich nich.“ 

„Wollt ich euch auch nicht geraten haben!“ rief 
Stoltenkamp zurück und ſprang über den Straßen⸗ 
graben. 

Es war ein anderes Wandern heimwärts, als wie 
er gekommen war. Sein Stock köpfte die Diſteln am 
Wege, und er pfiff einen friderizianiſchen Marſch, 
zu dem die Füße von ſelber federten. Heimwärts. 
Die Sonne, die da fern im Ruhrtal unterging, ging 
morgen wieder auf. Nur der Menſch ſteht nicht 
wieder auf, der ſich ſelber für tot erklärt. Und er 
ſpürte den Drang des Lebens wie nie in dem mübe 
gewordenen Körper. 

Da war das Tor der Stadt, in der er im Rate 
ſaß. Hei, flogen die Mützen auf den Gaſſen. Und 
da war das Haus, in dem er im Glücke ſaß. Hei, 
flogen die Arme von Gretelein, Margaretelein. „Er⸗ 
drück mich nicht! Wo ſind die Kinder?“ 

„Bei Tiſch, bei Tiſch und warten auf den Raben- 
vater.“ 

„Ich komme als der Rabe des Elias. 
der Bibel ſteht. 


Aber im Grunde meinen wir 


Wie es in 
Was gibt's zu eſſen, Kinder? Mehl⸗ 
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juppe mit geröſtetem Brot? O Eberhard, der du ein 
Schnäuzlein ziehſt, was würdeſt du ſagen, wenn ich 
dir von Schinken ſpräche, von Schinken, roſiger und 
fetter als ſelbſt der gefeierte Münſterländer, und von 
fauſtdicken Kartoffeln, in der Schale gekocht und mit 
einer Speckbrühe übergoſſen, daß man die Kartoffeln 
darin reinweg verankern muß. Ach, da läuft ſelbſt 
dem Jüngferlein Amalie das Waſſer im Mäulchen zu⸗ 
ſammen.“ 
„Haſt du wieder Arbeit gekriegt, Vater?“ fragte 
das Mädchen. „Lohnende Arbeit?“ 
„Arbeit?“ rief der Vater luſtig. „Einen Schinken 
hab ich gekriegt und die Kartoffeln ſäckeweis. Saul 


aber zog aus, um eine Eſelin zu ſuchen, und fand ein 


Königreich! Himmel, die ganze bibliſche Geſchichte 
fällt mir ein.“ 

Fritz Stoltenkamp ſah den Vater verwundert an. 
Doch er freute ſich, weil der Vater ſich freute. Frau 
Margarete aber hielt dem Ehegatten die Hände vors 
Geſicht und rief: „Still! Nicht mehr! Das wird nach⸗ 


her eine luſtige Beichte, und der Abend wird fo ſchön, 


wie wir ihn gerade gebrauchen können.“ 

Und als die Kinder zu Bette waren bis auf den 
Fritz, der in des Vaters Arbeitzimmer über einem 
Zeichenbrett hockte, ſchwang ſich Frau Margarete auf 
des Gatten Schoß, drückte ihre Wange gegen die ſeine 
und fragte: „Was ſagt dir mein Kopf?“ 

Er wußte es nicht und ſuchte ihren Mund. 

„Er ſagt dir, daß ich einen Mann habe, der 
beſſer iſt als alle Männer und tauſendmal geſcheiter. 
Und daß ein ſo geſcheiter Mann ſich keine Sorgen um 
den Haushalt machen ſoll. Und was ſagt dir mein 

Herz?“ 
| Cr fuchte mit ber Hand ibr Herz, und die Hand 
lag gang ftill. | 

„Es jagt dir, daß es dich über alle Maßen liebhat, 
und daß ſelbſt der Gußſtahl daran nichts ändert.“ 

„Du —!” ſagte er. „Du — du —.“ 

Und ſie zog ſeinen zergrübelten Kopf an ihre Bruſt 
und hielt ihn ganz feſt, bis der letzte Sorgengedanke 
daraus verſchwunden war. „Wenn wir uns nur 
liebhaben“, murmelte ſie mit dem Mund in ſeinem 
Haar. Und dann waren ſie beide wie in einem 
Märchen. — — 

Der Winter kam mit krachendem Froſt und mit 
ſchüttendem Schnee, und die weiten Felder lagen wie 
unter einem einzigen dicken weißen Wollenflauſch, 
aus dem fid) bie vereinſamten Eſſen der Gruben und 
Zechen wie geſpenſterhafte Schneemänner hoben. 
Friedrich Stoltenkamp hatte im Schmelzbau die 
Ofen anzünden laſſen. In dieſer harten Zeit ſollten 
ſeine Arbeiter nicht frieren und daheim die erworbene 
Geſchicklichkeit verlieren. Er ließ den Gußſtahl auf 
Vorrat gießen, bis ſein Lager an Roheiſen geräumt 
war und er in dem leeren Schuppen ſtand. 


Die Arbeiter hielten ſich zurück. Sie taten, als ob 


ſie bald hier, bald dort zu ſchaffen hätten, um dem 


Herrn das Gefühl der Leere und Stille zu nehmen, 
und einer unterrichtete den anderen in der Hand- 
habung der eigenen Werkzeuge. Fritz aber ſaß und 
ſtudierte die Geſchäftsbücher, die ihm der Vater über⸗ 
geben hatte. 

Friedrich Stoltenkamp hob den Kopf. Er hob ihn 
wie ſpähend. Und er überſah mit einem Blick die 
künſtliche Geſchäftigkeit ſeiner Leute und das zweck⸗ 
loſe Studium des Sohnes. Und plötzlich fiel eine 
Mutloſigkeit über ihn her, die alle zähen Hoffnungs⸗ 
keime ertöten wollte. Leiſen Schrittes, wie ein tief 
Beſchämter, verließ er das Haus und ging mit fröſteln⸗ 
den Schultern zur Stadt und durch die Gaſſen und 
ſpähte doch wiederum, ob die Mützen flögen wie ſonſt, 
und die Mützen flogen nichi oder wurden nur mürriſch 
gerückt. Das aber beugte ihn am meiſten. 

Eine Zeit der heftigſten ſeeliſchen Schwankungen 
fam über ihn. Jedes gute Wort, das ihm ein Ge- 
ſchäftsfreund ſpendete, griff er begierig auf, jeder 
ſchräge Blick, den er auf der Straße gewahrte, warf 
ihn zurück. Oft erhob er ſich des Nachts, von neuen 
Plänen und Entwürfen berauſcht, und ſaß bis in den 
dämmernden Morgen am Zeichenbrett. Dann eilte 
ſein ſcharfer Geiſt der Zeit wie ſooft um ein Stück 
voraus, und er erfand auf dem Papier Werkzeug⸗ 
maſchinen und Hammervorrichtungen von verblüffen⸗ 


der Eigenart und Einfachheit, daß ihm die Bruſt vor 


Jubel wogte. Und wenn er am nächſten Tag die Be⸗ 
rechnungen aufſtellte und fand, daß ihm ſelbſt zur 
Verwirklichung nur einer einzigen der Erfindungen 
jedes Geld und jeder Kredit fehlte, ſtürzte er aufs neue 
in den Schacht dumpfer Gefühlloſigkeit. 

Nur Frau Margarete durfte in dieſen Stunden 
bei ihm ſein. Ihre mädchenhafte Liebe, ihr bräut⸗ 
licher Stolz auf den erwählten und auserwählten 
Mann gab ihm den letzten Halt. „Friedrich, dummer 
Friedrich,“ ſagte ſie an ſeinem Hals, „die Welt hat 
den Schaden davon, nicht du.“ 

Die Kinder ſpürten den Druck am wenigſten. Da⸗ 
für ſorgte die Mutter durch eine gründliche Einteilung 
des Tagewerks. Nie wurden die Schulaufgaben 
gewiſſenhafter gemacht. Die Mutter huſchte in 
ihrem Rauſcheröckchen durch die Stuben, aber ihr 
lächelnder Blick ſah alles. Und wenn die alten 
Klaſſenkameraden zu ihrem ernſten Jungen, dem 
Fritz, kamen, um mit dem Frühgereiften ihre Anſich⸗ 
ten zu tauſchen über Lebensberuf und große Lauf⸗ 
bahnen, fand ſich immer noch ein Gebäck oder ein 
Butterbrot, um es den ewig Hungrigen hinaufzu⸗ 
ſenden und ſie ans Haus zu feſſeln. 

Frau Jodokus Stoltenkamp ſaß indes in ihrem 
kleinen Geſchäftskontor hinter dem Kolonialwaren⸗ 
laden und rechnete. Und jedesmal, wenn ſie einen 
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Kunden bedient und die Ladentür fid) geſchloſſen hatte, 
kehrte ſie zu ihrer Rechenarbeit zurück. An dem 
ſchrägen Schreibpult ſaß die einſame Frau und zog 


aus Büchern und Schriftſtücken Zahlen um Zahlen 


aus, bis ſie einen Strich unter die Reihen ſetzte und 
langſam zuſammenzählte. Ihr weißer Kopf hob ſich. 
Ihr Blick ſuchte ein Bildchen an der Wand, den 
Schattenriß ihres längſt Verſtorbenen, des Mannes, 
der ihr in Sorgen allzufrüh ergrautes Haar bemerkt 
und es als eine Beleidigung betrachtet hatte. Sie 
ſah auf das Bild, und ihr Mund war hart wie eine 
Linie. 

„Abrechnung, Jodokus“, jagte, fie. „Du haft fie 
nie gemacht. Es war bir zu krämerhaft. Aber ich 
habe ſie heute gemacht. Im Namen der Stolten⸗ 
tamps, die da kommen, und an die du nie gedacht haft. 
Da liegt ſie, die Abrechnung. Und wenn ich zu den 
Stoltenkampmännern gehörte und nicht zu den Stol⸗ 
tenkampfrauen, würde ich denken wie du, und für den 
Friedrich gäb's noch eine Herrenſtunde und für den 
Fritz und die anderen den Bettelſack.“ 

Noch einmal glitt ihr Blick über die Zahlenreihen 
und die Summe unter dem Strich. Dann SS fie 
fid) und ftrid) ihr Kleid glatt. 

„Dem Friedrich ift nicht mehr zu helfen. Und 
wenn ich alles ausſchüttete. An den Kindern aber 
wär's ein Verbrechen, und den Kindern gehört die 
Zukunft.“ 

Einen Augenblick lehnte ſie noch an dem ſchrägen 
Schreibpult. Es arbeitete in dem faltigen Zeſicht. 
Dann ſchrillte die Ladenklingel, und fie nahm ihre auf- 
rechte Haltung an und ſchritt ruhig in den Laden, um 
den Kunden zu bedienen. 

Auch in dieſem Jahre zeigte der Kalender den 
Frühling an, und die Natur folgte ihm, wenn auch 
ein wenig widerſtrebend. Tag für Tag ritt der junge 
Fritz Stoltenkamp mit den Stahlblöcken ar den Steig⸗ 
bügeln durch die verſchlammten Feldwege nach der 
Mühle, und was im Winter an Gußſtahl im Vorrat 
gegoſſen war, wurde im Frühling an Stempeln, Wal⸗ 


zen und Werkzeugen aller Art im Vorrat verarbeitet. 


Friedrich Stoltenkamp aber zeigte ſich weder im 
Schmelzbau noch im Hammer mehr. Er wartete auf 
bas Ungewiſſe. In dumpfer Gefühlloſigkeit wartete er, 
bis es Gewißheit wurde. 

Sein Stadthaus wurde der öffentlichen Verſteige⸗ 
rung ausgeſetzt. Die Gläubiger hielten ſich für einen 
Bruchteil ihres Guthabens ſchadlos daran, da der Ver⸗ 
kauf der Fabrikanlagen ohne den dazugehörigen 
Grund und Boden zwecklos geweſen wäre und nur der 
Anfang endloſer Prozeſſe. Die alte Frau im kleinen 
Kontorſtübchen hatte richtig gerechnet. 

„Nun geht's aufs Land“, ſagte Frau Margarete 
zu ihrem teilnahmlos gewordenen Mann. „Die Land⸗ 
luft hat dir gefehlt. Nun wirſt du wieder rote Backen 


Und ſie packte zuſammen, 
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und das raſche, rote Stoltenkampblut bekommen.“ 
was ſie an Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden mit in die Ehe gebracht hatte. Ein paar 
Pferdekarren genügten, um es aufzunehmen. Und an 
einem Abend ſpät, als die Bürger in den Betten 
lagen und der Nachtwächterſpitz längſt den Laternen⸗ 
löſcher gemeldet hatte, machten auch ſie ſich auf den 
Weg. So hatte es Friedrich Stoltenkamp gewollt. Er 
fürchtete ſich vor dem Licht. Man ſollte nicht ſehen, 
daß er krank ſei. Er ertrug kein Mitleid. | 

Denn nod) wähnte [eine vornehme Seele, daß es 
für einen Niedergebrochenen Mitleid gäbe. 

In dem kleinen einſtöckigen Haus mit den luftigen 
Dachkammern, das einſt ſo ſtolz als Aufſeherhaus 
neben dem Schmelzbau errichtet worden war, wurde 
das neue Heim notdürftig hergerichtet. Ein Arbeit⸗ 
zimmer für den Vater, die Wohnküche für die Familie, 
das Schlafzimmer für die Eltern und je eine Dach⸗ 
ſtube für jedes der Kinder. Friedrich Stoltenkamp 
ging hindurch. Er gewahrte die Blumen, mit denen 
Frau Margarete die Tiſche geſchmückt hatte, und ſeine 
Hände krampften ſich zuſammen. 

„Glückauf, Friedrich.“ 

„Daran glaubſt du noch, Margarete?“ Er wandte 
ſich errötend ab. | EE 

„Du haft es mid) jo gelehrt. Darauf leb id) unb 
jterb ich. Und nun [ag id) erft recht: Glück auf.“ 

Aber das Glück für Friedrich Stoltenkamp ließ ſich 
nicht mehr berufen. Es war der erſte Morgen im 
neuen Heim, die Kinder waren frühzeitig zur Schule, 
denn der Weg war weiter, und der junge Fritz war 
längſt zum Hammer  binausgeritten. Friedrich 
Stoltenkamp ſtand unbeweglich hinter dem kleinen 
Fenſter ſeines Arbeitzimmers und ſtarrte auf den 
Schmelzbau. Stunde um Stunde. 


Ein Bote kam vom Rathaus und überbras, te ein 
Schreiben. Friedrich Stoltenkamp öffnete es gleich⸗ 
gültig und las, daß er aus der Lifte der ſteuerpflich⸗ 
tigen Gewerbetreibenden geſtrichen fei. Er nickte nur 
dazu. Wozu ſollte man noch miteinander Berft. Lon 
ſpielen. Und am ſpäten Abend kam ein zweiter Bote 
vom Rathaus und überbrachte ein neues Schreiben. 
Ein wenig verwundert war Friedrich Stoltenkamp, als 
er es entgegennahm. Nun gab es doch nichts 
mehr zu erledigen. Oder hatten ſie doch noch An⸗ 
ſprüche zu ſtellen in der Stadt? Seine Neugier wurde 
rege. Eine leiſe Hoffnung glomm in ihm auf. Man 
entbehrte ihn im Rat. Man rief ihn. Mit einer 
haſtigen Bewegung öffnete er und las. Das Barger» 
ratsmitglied Friedrich Stoltenkamp wurde infolge 
ſeiner zerrütteten Vermögensverhältniſſe aufgefordert, 
ſeine ſtädtiſchen Ehrenämter niederzulegen und auszu⸗ 
ſcheiden. Lautlos ſank er in ſich zuſammen und rollte 
neben feinen Arbeitstiſch auf den Fußboden. f 

Frau Margarete den Ohnmächtigen auf. 


Nummer 11. 


Sie tat keinen Schrei. Ganz ſacht nahm fie das 
Papier aus der erſchlafften Hand, las es und zerriß 
es in winzige Fetzen. Dann holte ſie ihr Fläſchchen 
Meliſſengeiſt aus dem Buſen, kniete nieder und rieb 
dem Daliegenden mit den lebenweckenden Tropfen 
Stirn und Schläfen. Ein paarmal horchte ſie hinaus. 
Es kam doch keiner? Keins von den Kindern? Aus 
der Dachſtube tönte der gleichmäßige Schritt des 
Alteſten, der die engliſche Sprache erlernte. Die 
Jüngeren ſchliefen. Da war Frau Margarete be- 
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ruhigt, beugte ſich in der Einſamkeit aufs neue mit 
ihrem Fläſchchen über den geliebten Mann und 
brachte ihn endlich wieder zu ſich. 

„Biſt du bei mir, Margarete?“ 

Sie beugte fid) fo tief über fein Geſicht, als müßte 
ſie ihm jedes Wort auf den Mund küſſen. | 

„Ich bin bei dir, Friedrich, und werde jed 
Stunde bei dir ſein.“ 

„Dann iſt es gut“, ſeufzte der Mann und wollte 
das Geſicht ſchlaftrunken zur Seite wenden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Beduine der Sinai⸗Wüſte als Kundſchafter im Kriege. 


Hierzu; 6 Aufnahmen. 


Ein notwendiges Übel! Mit dieſen wenigen Wor- 
ten könnte jeder, dem auf dieſem Gebiet perſönliche Er⸗ 
fahrungen zur Verfügung ſtehen, die Frage nach der 
Zweckmäßigkeit der Verwendung von Beduinen im 
Kundſchafterdienſt im Kriege zutreffend beantworten. 
Allein es lohnt ſich doch, die Gründe, die zu dieſem Urteil 
führen, näher zu erläutern. 

Wenn man längere Zeit hindurch an militäriſchen Un⸗ 
ternehmungen in der Wüſte beteiligt iſt, ſo fallen dem Be⸗ 
obachter zwei Menſchentypen unter der einheimiſchen 
Bevölkerung ins Auge. Es ſind dies der Kameltreiber 
und ber Beduinel Sie verkörpern gleichzeitig die großen 
ſozialen Gegenſätze des Orients, ohne daß man, wie bei 
uns, ſofort eine einleuchtende Begründung findet. 

Der Kameltreiber wird ausſchließlich von der arabi- 
ſchen Bevölkerung geſtellt. Sich in das Seelenleben ei⸗ 
nes ſolchen bedauernswerten Mannes zu verſetzen, iſt 
ſchlechterdings für einen Europäer unmöglich. Die Lehre 
Mohammeds muß eine gewaltige Kraft beſitzen, weil 
fie ihren Anhängern dies Leben ermöglicht. | 

Betrachte man ben Tageslauf eines ſolchen Geſchöp⸗ 
fes. Die Kamelkolonne gelangt des Morgens an ihr 
Marſchziel. Die Sonne brennt bereits hernieder! Eilig 
ſucht alles ſchattige Plätze unter Feigenbäumen und Pal⸗ 
men, bis die Zelte aufgeſchlagen ſind, und bereitet ſich 
ſein Frühſtück. Der Kameltreiber, der zwiſchen 30 und 
40 Kilometer Fußmarſch hinter hat, darf nicht an Ruhe 
und Eſſen denken. Er hat ſeine 6 Kamele abzuladen, für 
die Offiziere die Zelte aufzuſchlagen und dann ſeine Tiere 
zum Tränken zu führen. Darüber vergehen Stunden. 
Niemals hat er weder bei Tag noch bei Nacht ein Zelt 
über dem Kopf. Ständig iſt ſein hagerer Körper den ſen⸗ 
genden Strahlen der Sonne ausgeſetzt. Seine Nahrung 
beſteht aus ein paar Feigen oder Datteln und einem 
Gerſtenbrot. So erwartet er den Nachmittag, um ſeine 
Kamele erneut zu tränken und zu beladen, denn gegen 
4 Uhr wird in der Regel der Weitermarſch angetreten. 
Mit bloßen Füßen ſchreitet er durch den von der Sonne 
glühend heißen Sand. Niemals kommt eine Klage, 
kaum ein Schimpfwort über feine Lippen. Eine eintönige 
Melodie ſingend, marſchiert er wieder in den ſinkenden 
Abend hinaus. Ohne Heimat, ohne Familie zieht er Tag 
für Tag ſeine Straße, bis, oſt erſt in hohem Alter, ſeinem 
elenden Daſein ein Ziel geſetzt wird und ſeine Kameraden 
ihm ein Grab in der Wüſte bereiten. 

Im Gegenſatz hierzu ft der Beduine ein Herren- 
menſch. Arbeit, Gehorſam, Pflichten ſind ihm gänzlich 


fremde Begriffe. Er iſt der geborene Tagedieb. Alles, 
was zu ſeines Lebens Notdurft und Nahrung gehört, 
müſſen ſeine Weiber, von denen er meiſtens ein halbes 
Dutzend mitführt, beſorgen. 

Die Beduinen ſind nomadiſierende Stämme, die je 
nach der Jahreszeit ihre Wohnplätze wechſeln. Für ih. e 
Wahl ijt das Vorhandenſein von Waſſer ausſchlagge⸗ 
bend. In der Wüſte entſteht überall, wo ſich in geringer 
Bodentiefe Waſſer vorfindet, eine verhältnismäßig 
üppige Vegetation. Die Wohnplätze ſind daher meiſt an 
vorhandene Palmen- oder Feigenwäldchen gebunden, 
in denen ſich entweder bereits Brunnen befinden oder 
ohne große Mühe gegraben werden können. 

Vieles, was dem Europäer unzweckmäßig erſcheint, 
hat in der Wüſte eine jahrhundertalte praktiſche Erſah⸗ 
rung hinter ſich. So 3. B. beſtehen die Beduinenzelte 
aus einem ſchwarzen Wollgewebe, das trotz ſeiner Farbe 
die Sonne beſſer abhält als unſere weißen oder grünen 
Baumwollzelte. 

Mit Kopfſchütteln betrachtet man die Kleidung der 
Eingeborenen, die über ihrem Rock noch ein bis 
zwei Mäntel aus ſtarkem Wollſtoff tragen, bis man 
ſelbſt zu der Ueberzeugung kommt, daß ſie tagsüber den 
beſten Schutz gegen Staub und Sonne, nachts gegen die 
oft empfindliche Kälte bieten. 

An der Spitze eines jeden Beduinenſtammes ſteht 
ein Scheich. In der Regel fühlt ſich aber, beſonders dem 
Europäer gegenüber, jedes ältere Familienoberhaupt 
als ſolcher. Der Scheich iſt der Führer des Stammes, 
ſeinem Willen hat ſich alles ohne Widerſpruch zu fügen: 
erfolgt dennoch ein ſolcher, ſo wird er mittels einer hand⸗ 
feſten Palmenrippe, gegen die ein ſpaniſches Rohr ein 
Samtpfötchen iſt, ſchnell gebrochen. Alles, was eine 
ſolche Beduinenfamilie mit ſich führt, iſt Eigentum des 
Scheichs. — Je nach der Größe der Familie oder des 
Stammes ſind ſie oft ſehr reich. 

Der Reichtum gründet ſich auf den durch Aufzucht 
von Kamelen und Pferden erworbenen Gewinn ſowie 
durch erfolgreichen Tauſchhandel. Zu dieſen Einnahmen 
treten kleinere Summen, die für Kundſchafter⸗ und Füh⸗ 
rerdienſte gezahlt werden. Als Zahlungsmittel gilt al⸗ 
lein Hartgeld, vorzugsweiſe Gold. 

Welche Eigenſchaften machen nun den Beduinen für 
Kundſchafterdienſte im Krieg in der Wüſte unentbehr⸗ 
lich, und worin beſteht die Gefahr ſeiner Verwendung? 

Das ganze Wüſtengebiet der Sinai⸗Halbinſel und der 
größte Teil von Arabien ſind unbeſtrittenes Eigentum der 
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Beduinenſtämme. Eine ſtaatliche Oberhoheit erkennen 
ſie nicht an, ſie bilden einen Staat im Staate. Ihr No⸗ 
madenleben verſchafft ihnen eine Kenntnis der Wüſte 
und ihrer Gefahren, die für jeden anderen unerreichbar 
ſein wird. Wohl gibt es vereinzelte Deutſche, Di: es ihnen 
gleich tun, z. B. Herr Frank in El Ariſch. Dieſer iſt je⸗ 
doch im Lande geboren, kleidet ſich und fühlt wie ein Be⸗ 
duine, lebt ſtändig mit Beduinen zuſammen und ift von 
gleichem Wandertrieb beſeelt. Dies ſind natürlich 
Ausnahmen! 

Das von bisher unerforſchten Ländern vorhandene 
Kartenmaterial iſt entweder ſo ungenau oder geradezu 
falſch, daß es für die Kriegführung nur mit äußerſter 
Vorſicht zu benutzen iſt. Vermeſſungen ſind bei den unge⸗ 


heuren Landſtrecken während des Krieges völlig ausge⸗ 
ſchloſſen, Lichtbildaufnahmen aus dem Flugzeug kom⸗ 
men aus dem gleichen Grunde nur für die Brennpunkte 
der kriegeriſchen Ereigniſſe in Frage. So bleibt als ein⸗ 
zig ſicherer Wegweiſer nur der Beduine. 

Von der Natur mit den feinſten Inſtinkten für Orien⸗ 
tierung ausgeſtattet, weil ihr Verſagen den ſicheren Tod 
bedeutet, von Jugend auf in dieſer Kunſt unterwieſen 
und durchgebildet, iſt der Beduine ein echtes Kind ſeiner 
großen Wüſtenheimat. Er hat gelernt, im Buch der 
Natur zu leſen, er kennt die untrüglichen Anzeichen, die 
dem Sandſturm und Schirokko vorausgehen, auch ohne 
Kalender vermag er den Eintritt der Regenzeit, die trok⸗ 
kene Flußtäler in reißende Ströme verwandelt, zu beſtim⸗ 
men. Sein einziges Orientierungsmittel neben der vor⸗ 
handenen tatſächlichen Ortskenntnis iſt der Himmel mit 
ſeinen Geſtirnen. Vor allem des Nachts findet er nach den 
Sternen ſo ſicher ſeinen Weg, wie der Europäer nach 
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einer Generalſtabskarte. Nur des Mittags, menn bie 
Sonne im Zenit Debt, vermeidet ber Beduine es gern, 
zu reiten, wenn ihm nicht genaue Ortskenntnis zur Ber- 
fügung ſteht. Dann ijt er auch zur Führung mit großer 
Vorſicht zu verwenden. 

Für ſeinen perſönlichen Gebrauch beſitzt der Beduine 
ein hervorragend geeignetes Reitkamel, das Hedjin. Es 
macht in Wartung und Pflege etwas höhere Anſprüche 
als das Laſtkamel, leiſtet aber an Schnelligkeit das Drei⸗ 
und Vierfache. In ſtarkem Mitteltrab legt der Reiter 
mit dem Hedjin oft über 100 Kilometer an einem Tage 
zurück. Für den Nachrichten- und Kundſchafterdienſt ber 


Beduinen iſt bei dem Fehlen jedes anderen Verkehrsmit⸗ 


tels in die ä die Schnelligkeit der Übermittlung von 
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außerordentlicher Bedeutung. Ohne irgendeine Organi⸗ 
ſation beſteht in der Wüſte eine ſtändige Relaisverbin⸗ 
dung, denn zwei ſich begegnende Kamelreiter ziehen ſich 
bei der faſt unbegrenzten Sicht auf weite Entfernungen 
magnetiſch an. Sind ſie beieinander, ſo wird unweigerlich 
abgeſeſſen. Beide hocken ſich zuſammen, und der Aus⸗ 
tauſch von Neuigkeiten und Nachrichten beginnt. Hier⸗ 
durch iſt es erklärlich, daß faſt über jedes militäriſch wich⸗ 
tige oder unwichtige Ereignis durch Beduinen die Nach⸗ 
richt ſchneller eintrifft als auf dem normalen Dienſtweg, 
ſelbſt mit Benutzung des Telegraphen. Der Verkehr fand 
natürlich in beiden Richtungen, ſowohl von ägyptiſchen 
wie vom türkiſchen Oberkommandso, ſtatt, ſofern es nicht 
gelingt, den Verkehr nach der unerwünſchten Richtung 
einzuſchränken. Unterbinden läßt er ſich niemals. 

Bei der blühenden Phantaſie des Orientalen, die noch 
durch das Weitererzählen von Mund zu Mund eine er⸗ 
hebliche Steigerung erfährt, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
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eine Unzahl von Meldungen einlaufen, denen man den 
„Wüſtenklatſch“ von weitem anſieht. 

Es iſt für den Führer außergewöhnlich ſchwer, ſich 
ein zutreffendes Bild über die oft widerſprechenden Aus⸗ 
ſagen zu machen. Damit beſindet man ſich ſchon mitten 
in den Urſachen. die bei Verwendung von Beduinen zu 
militäriſchem Aufklärungsdienſt zur äußerſten Vorſicht 
mahnen. Nur ein monatelanger Verkehr mit den 
Scheichs, eine auf beſtimmte Vorgänge geſtützte Erfah⸗ 
rung vermag vor Mißgriffen zu bewahren. 

An erſter Stelle ſteht die Beurteilung der Zuver⸗ 
läſſigkeit des betreffenden Scheichs. An ſich iſt ein Be⸗ 
duine immer unzuverläſſig, falſch, mißtrauiſch, feige und 
geldgierig. Mit dieſen Eigenſchaften iſt alſo als Tatſache 
zu rechnen. Solange es nicht gelingt, den Beduinen 
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nicht ſparen, wenn es fid) um die Erreichung eines be⸗ 
ſtimmten Zwecks handelt. 


Geld bindet im Orient ſeſter 
als jedes unter den höchſten Beteuerungen gegebene 
Verſprechen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle Belohnungen | 


erit nachträglich und nach Prüfung des Ergebniſſes be- 
zahlt werden. Letzteres iſt oft ſehr ſchwierig. Es läßt 
ſich nie genau feſtſtellen, was der Kundſchaſter ſelbſt 
geſehen und gehört hat, und was ihm während ſeines 
Rittes von andern erzählt worden iſt. Dazu kommt, 
wie ſchon erwähnt, die blühende orientaliſche Phantaſie, 
die Luſt am Ausſchmücken von Geſchehniſſen, die Über⸗ 
treibung jeder Zahl auf das Doppelte und Dreifache. 

So entſtehen bei kritiſchen Wendepunkten in der 
Kriegführung in der Wüſte die Beduinenverhöre. In. 


Beduinenfrau mif ihren Kindern bei der Bereitung 255 Mahlzeit. 


einem Kreiſe verſammelt der Führer die beteiligten 
Scheichs um ſich herum, um mit Hilfe eines Dolmet⸗ 


davon zu überzeugen, daß die eigene Forderung auch zu 
ſeinem Vorteil dient, iſt nichts zu machen. Ihn dazu zu 
bringen, iſt eine Macht⸗ und Geldfrage. Ein Führer, 
dem Tauſende von Soldaten gehorchen müſſen, iſt für 
ihn ſchon ein Sinbild der Macht. Überzeugt davon iſt 
er jedoch erſt, wenn er auch die praktiſche Nutzanwen⸗ 
dung, mit eigenen Augen zu ſehen, Gelegenheit hat. 
Aus dieſem Grunde waren für uns die kleinen, erfolg- 
reichen Vorexpeditionen gegen den Suezkanal von weit⸗ 
gehender Bedeutung, denn ſie gaben den Beduinen das 
Vertrauen zu unſerer Macht. 

Wer im Orient Macht hat, hat auch Geld! Auch 
dies iſt eine feſtſtehende Tatſache, denn das letztere iſt 
meiſt die Folge des erſteren. Von einem militäriſchen 

Befehlshaber als Vertreter einer mächtigen Regierung 
wird von den Beduinen ohne weiteres angenommen, daß 
er Gold in beliebiger Menge beſitzt. Es heißt alſo hier 


ſchers die Nachrichten zu prüſen. Jeder muß ſeine 
Angaben machen, und der Führer muß ſtreng darauf 


achten, durch ſeine Frageſtellung nicht etwa ſeinerſeits 


beſtimmte Vermutungen auszuſprechen. Die Folge 
würde ſein, daß alle Scheichs ihm ſeine Vermutungen 
dick unterſtrichen beſtätigen würden. 
leidenſchaftlos muß er die Erzählungen anhören, offen⸗ 
bare Lügen durch ſofortiges Feſtnageln brandmarken. 
Hier haben die Ergebniſſe der Luftaufklärung, vor allem 


die Lichtbildaufnahmen aus dem Flugzeug oft wie ein 


Donnerſchlag gewirkt. 

Bei allen dieſen Schwierigkeiten iſt zu bedenken, 
daß der Führer für die Nah⸗ und Gefechtsaufklärung, 
wo Flugzeuge ausſcheiden, auf die Mitwirkung von 
Beduinen unbedingt angewieſen iſt. Zur een 


Nein, kühl und 
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in der Wüfte ge- 


hört eben eine gan⸗ 


ze Berfönlichkeit,ein 
ganzer Mann, wie 
wir ihn in Der Per- 
[ot des Oberſten 
Frhr. v. K. haben. 

Noch zwei Dinge 
ſind es, die auf den 
Beduinen einwir⸗ 
ken: Die Ausſicht 
auf reiche Beute 
und eine gewiſſe 
perſönliche Ach⸗ 
tung, die man ihm 
zollt. 

Von Natur aus 
nur da mutig und 
grauſam, wo er 
durch Zahl und Be⸗ 
waffnung dem 
Gegner von vorn⸗ 
herein überlegen iſt 
und jedes Riſiko 
für den einzelnen 
ausgeſchloſſen iſt, 
im übrigen aber 


Beduinenfrau mit einem Korb voli Datteln. 
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Brunnen am Palmenhain in El Ariſch. 


feige und vorſichtig, iſt der Beduine im Gefecht, vom 
erſten ſcharfen Schuß ab, wie vom Erdboden verſchwunden. 
Als kämpfende Truppe wird er auch niemals verwendet. 

Sobald aber ein Lager geſtürmt ijt und die Uus- 
ſicht auf Plünderung beſteht, ſind Scheichs wie Stam— 
mesangehörige ſofort zur Stelle. 
glauben, daß ihnen die Natur auch dafür eine feine 
Witterung verliehen hat, wo irgendein Unheil droht, 
denn wie aus dem Boden gewachſen tauchen ſie als 
Hyänen des Schlachtſeldes auf, weder Freund noch 
Feind verſchonend. 

So gemein und ekelhaft dieſes Treiben iſt, ſo war 
ich doch geneigt, es ihnen zu vergeſſen, wenn ſie fried— 
lich meinem Zelte nahten, um einen Beſuch zu machen. 


liche, beſcheidene Leute. Mit einem Handkuß begrüßen 
ſie mich und nehmen eine Einladung, ſich niederzuſetzen 
— natürlich auf die Erde — dankend an. Trinken 
wohl auch eine Taſſe Kaffee und rauchen noch lieber 
eine türkiſche Zigarette. Der Dolmetſcher wird gerufen, 
und es entwickelt ſich eine etwas einſilbige Unterhaltung, 
wobei wir uns gegenſeitig verſichern, welch vortreffliche 
Menſchen wir ſind. Meiſt wird jedoch ſchweigend ge- 
raucht. Verziehe ich ob dieſer etwas eigenartigen 
Situation den Mund zum Lachen, ſo fletſchen mich 
mit verſtändnisvollem Grinſen ein Paar weißer Zahn— 
reihen an, und wir ſchweigen weiter. Endlich gebe 
ich das Zeichen zum Aufbruch. Wieder küſſen mir die 
Scheichs die Hand und verlaſſen mit dem orientaliſchen 
Gruß mein Zelt, um ihre Kamele zu beſteigen. 

Die Mahnung, treue Muſelmanen und Anhänger 
des Kaliſen zu ſein, gebe ich ihnen noch mit auf den 
Weg. Jedoch mit dem Bewußtſein, daß ſie die erſte 
Gelegenheit benutzen, um mich zu verraten, wenn es 
ihnen vorteilhaft erſcheint. 


Man ift verſucht au ` 


Die beſtialiſchen Inſtinkte ſchlummern, fie find freund⸗ 


Seite 384. 


Dorfrtibling. 
Von Bodo Wildberg. 


Unzerſtörbar lebt der Glaube an das Wärmerwerden, 
das Beſſerwerden im deutſchen Volksgemüt. Es iſt ſo 
frühlingsgewiß wie unſer kleiner goldgrüner Zeiſig, der 
gerade in Flockenwirbeltagen liebesſehnſuchtsvoll ſein 
leiſes, rührend feines, ſüßes Ahnungslied mit fröh⸗ 
licher Ausdauer dem Kommenden entgegenzirpt, eine 
Weiſe, die an Waldſpaziergänge im lenznahen Tannen⸗ 
ſorſt, an zartes Geknoſpe in Buchenalleen denken macht. 

Vor einem Jahr hatten wir einen zeitlichen, raſchen, 
man möchte ſagen: einen jähen Frühling empfangen. Es 
iſt mir noch wohl erinnerlich, wie ſchon Ende Februar 
am Südhang des Marienberges in Brandenburg die 
Stachelbeerbüſche grünten, am Poetenſteige dort alles 
wie ſonſt in ſpätem März ausſchlug und keimte. Unten 
an der Havel war's noch kühl, die weißen oder grünen 
Dampfer mit ſilberglänzenden oder ſchwarzen, zuweilen 
auch zitronengelben Schornfteinen, die farbige Streifen 
umgürteten, ſie lagen noch winterlich zuſammengedrängt 
an laubloſem Inſelwalde. Doch auf der Höhe, wie ge— 
ſagt, frühlingte es ſchon. Zuweilen leuchteten die Saat— 
felder auf, ein Regenbogen ſpannte ſich im Oſten über 
die Waſſerbreiten, denn es war viel Land überſchwemmt, 
von dem nur Baumeilande ſichtbar wurden. 

Diesmal zögert der Lebenserneurer, wenn er nicht 
etwa mit einem Schlage, wie ein Wunder, das wir nur 
dankbar anſtaunen dürfen, über uns kommen will. Aber 
in leiſeſten, ſtummſten Zeichen hat er ſich verkündigt, und 
man atmete ihn, man ſog ſeinen Hauch ein, ſchon in jenen 
erſten Tagen der Februarmitte, da die Vorausſage der 
Lenzgläubigen doch eine Woche lang Wahrheit ge— 
worden war. 

Es wird über Nacht kommen, das unausſprechlich Be- 
freiende, das Glück, das wir alle erwarten. 

Inzwiſchen wandern wir am ſchmelzenden Saum der 
Winterweiße und haſchen im Vorblick ein paar freundliche 
Eindrücke. 

Mitten in der neu-alten Wirrnis eines in ſeiner Ent— 
wicklung noch ungeklärten Vorortes wird uns im Gar— 
ten eines der älteren ebenerdigen Häuſer, die da noch 
von ländlichen Zeiten erzählen, ein kühlblauer breiter 
Streifen der lieblichen Szilla beglücken. 

An jener hohen Hauswand glänzt der Efeuvorhang 
friſcher und ſatter. Irgendwo, inmitten eines öden um- 
zäumten Flecks an der Straße, ſteht eine ſteinerne Jung: 
frau mit bekränztem Rechen und Blumenſtrauß. Wo 
ſtand ſie einſt? Was war um ſie her? Doch auch dies 
verlaſſene Steinbild lächelt Verheißungen. 

In den Tiefen des Winters iſt die Seele ſo arm ge— 
worden an Farbe, Luft und Schwungkraft, daß fie heid- 
niſch zu Steinbildern irrt, die in grauen Gärten dem 
erſten Märzhauch entgegenfröſteln. An der kräftigen 
Pomona, die einem bettelnden Putto die Fülle der 
Apfel zur Auswahl bietet, an der blumenkorbtragenden 
Flora ſucht die Einbildungskraft ſich aufzurichten: Es 
wird wieder Frühling⸗ und Sommerzeit geben! 

Das Knoſpengezweig der Linden verdichtet ſeinen 
Schatten um ein geringes, und ihr zarter Wipfelgang 
führt zur Weiße von Marmorbildern, die aus einer fer— 
nen, feinen Nebelwelt herüberzuleuchten ſcheinen. 

Im braunroten Pappelgehölz frohlockt ſchon morgen 
bie Droſſel, auf den meerkühlen Seeflächen glimmen die 
erſten blanken Segel auf. Die Taucher, die Enten tum— 
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meln fid) in graugrünen Buchten. Und die Havelſchwäne 
kommen wieder in Sicht, ſpärlicher wohl an Zahl, doch 
leuchtend und ſieghaft. Bald wird die Farbigkeit be⸗ 
ſlaggter Boote, mit roten, grünen, gelben Tupfen auf 
dem Schwarzweiß des Grundtons die vertrauten Fah⸗ 
nenbilder vervielfältigend, auf den gewundenen Kanälen 
des Tiergartens wieder heimiſch ſein. 

Erwartungſtill träumen die Föhrenwälder dort 
draußen unter taubengrauem, leiſe tröpfelndem Ge⸗ 
wölbe; länglich runde, ſchwarzgrüne Waldſeen werden 
unter der Eisdecke von Ungeduld und keimenden Kräften 
bewegt, ſogar in den ſandigen Schluchten regt ſich's heim⸗ 
lich vom kecken Sprießen freudig begrüßten Unkrauts. 

Und die Vorfrühlingslandſchaften vergangener Jahre 
und Tage ſchimmern durch bie Dunſthülle bes Baum- 
ſchlags, an dem eine mit dem Auge kaum noch faßbare 
Veränderung im Fernblick zu ſpüren iſt. Jene Erinne⸗ 
rungen wecken linde Wehmut und ſtählen doch den Mut, 
die Hoffnung, die Neubegier des Herzens. 

Waren es Zwiebelturmdächer und weich gerundete 
Kuppeln in einer öſtlichen Stadt, die über weiß⸗ oder 
blaugeſtrichenen Kloſtermauern das Vorlenzgezweig der 
Linden überragten? War es der ſchwindende Schnee: 
fleck am Hange eines deutſchen Burghügels, umſchkloſſen 
von hartem Eichicht, das doch bald in maigrüner Feſt⸗ 
lichkeit aufrauſchen ſollte? 

Dieſe Rückblicke verwehen, wenn einmal der neue 
Lenz deutlicher und entſchiedener anpocht. Und er hebt 
ſchon bie Freundſchaftsbhand vor unſeren Türen, im 
rauheſten Winde glaubt man ſchon ſeinen gütigen Gruß 
zu fühlen und öffnet ſeiner Verheißung die lang im Froſt 
erſtarrte Seele. 
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Verſchneit. 


Weit holſt du aus im Schreiten, 
Schneeweiße Hänge gleiten 

Dir unter raſchen Sohlen hin, 

Verloren hin, verſtohlen hin, P 
Zu Anermeßlichkeiten. 


| 

| 

i 

i 

i Kein Hall, kein Laut, kein Schreien, 

i Nur leiſes, weiches Schneien. 

: Du ſtreichſt bie Stirn mit banger Hand, 
Von einem ſchneidend engen Band 
Willſt du dein Hirn befreien. | 
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Schon feit geraumem ſteigen 

Voll unheildunklem Schweigen . 

Dir Schatten nad) mit Naubtierſchritt. 
Hab acht! Die Nacht ſchleicht hungrig mit 
And nimmt dich ſtumm zu eigen. 


Du reckſt dich hoch auf Zehen. 

Was willſt du noch erſpähen? 

Im tiefen Tal — ein letztes Licht, 

Du ahnſt es nur, du reichſt es nicht — 

Dein Herz will ſchlafen gehen. | 
peter Gent. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


13. März. 


Südlich von Ripont greifen die Franzoſen nach Trommel⸗ 
feuer wie derum unſere Stellungen an. In zäher Gegenwehr 
wird die heiß umſtrittene Höhe 185 gegen überlegene Kräfte 
gehalten; eng begrenzten Raumgewinn am Südweſthang er⸗ 
kauft der Feind mit blutigen Opfern. 

Über Schweden treffen Mitteilungen von Unruhen in 
Petersburg ein. Brotmangel und die Aufhebung der Sitzun⸗ 
gen der Reichsduma und des Reichsrats ſeien die Beweg⸗ 
gründe der revolutionierenden Maſſen. 


| 14. März. 
In der Champagne dauern Die Kämpfe ſüdlich von Ripont 
mit wechfelndem Erfolg an. 


n der Narajowka ſtürmen unſere Stoßtrupps Teile der 


cuſſiſchen Stellung und zerſtören ausgedehnte Minenlager. 
Mehrere franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Ochrida⸗ und Preſpa⸗ 
See bleiben ergebnislos; auch ſtarke feindliche Angriffe nord⸗ 
weſtlich und nördlich von Monaſtir ſchlagen fehl. 
In Petersburg ift die Revolution ausgebrochen. Ein aus 
CA Dumamitgliedern beſtehender Exekutivausſchuß ift im 
eſitze der Macht. Die Garniſon der Hauptſtadt hat ſich mit 
den Revolutionären vereinigt. Der Deputierte Engelhardt iſt 
vom Ausſchuß zum Kommandanten von 838 ernannt 


wor den. 
15. März. 
In der C hampagne kommen franzöſiſche Angriffe auf dem 
Nordweſthang der Höhe 185 ſüdlich von Ripont in unferem 
Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. 


16. März. 


Die Petersburger Telegraphen⸗Agentur veröffenllicht ein 


kaiſerliches Manifeſt, in dem der Zar erklärt, um dem Volke 
die enge Vereinigung und Organiſation aller Kräfte für einen 
raſchen Sieg zu erleichtern, in Übereinſtimmung mit der Duma 
die Krone niederzulegen und, um ſich von dem geliebten Sohne 
nicht zu trennen, die Nachfolge dem Großfürſten Michael 
Alexandrowitſch zu übergeben. 

Der Exekutivausſchuß veröffentlicht folgendes Namens ver⸗ 
zeichnis der neuen nationalen Regierung: Fürſt Lwow, 
Vorſitzender des Semſtwobundes, Premiermeiſter und Miniſter 
des Innern; dic Miniſter bes Außern; Kerenski Juſtiz⸗ 
mir iſter; Nekraſow e e, Konowalow Handels⸗ 


und Induſtrieminiſter; Manuilow ee: ai: 
fom, Kriegsminiſter; Schingareff Landwirtſchaftsminiſter; Tere” 
ſchenko Fmanzminiſter. 


17. März. 


Im Monat Februar find insgeſamt 368 Handelſchiffe mit 
181500 Br.-Reg.-To. infolge kriegeriſcher Maßnahmen der 
Mittelmächte verlorengegangen; davon ſind 292 feindliche 
Schiffe mit 644 000 Br.-Reg.-To und 76 neutrale Schiffe mit 
137 500 Br.⸗Reg.⸗To. 


Großſürſt Michael erklärt feinen Entſchluß, die höchſte | 


Macht nut unter der Bedingung anzunehmen, daß dies der 


Wille des Volkes iſt, indem das Volk durch ein Plebiszit, 


~: 


ausgedrückt durch feine Repräfentanten in einer tonftituierenden 


Verſammlung, die Regierungsform und bie neue een | 
bes ruſſiſchen Staates feſtſetzen muß. f 


18. März. 


Zwiſchen Arras und der Dife haben die Engländer und 


Franzosen in dem von uns planmäßig aufgegebenen Gelände⸗ 
ſtreifen unſere früheren Stellungen und mehrere Ortſchaften, 
darunter Bapaume, Péronne, Roye und Noyon beſetzt.. 

In der Nacht vom 16. zum 17. März hat ein Marine⸗ 
luſtſchiffgeſchwader trotz heftiger Gegenwehr durch feindliche 
Flieger und Abwehrgeſchütze London in halbſtündigem Angriff 
und die füdöftlichen Grafſchaften Englands erfolgreich mit 
Bomben belegt. Die Luftſchiffe find wohlbehalten zurückgekehrt, 


bis auf „L 39“, das nach franzöſiſcher Meldung bei Compiegne 


(nordöſtlich von Paris) in einer Höhe von 3500 Meter durch 


das Feuer franzöſiſcher Abwehrgeſchütze zum Abſturz gebracht ift, 
In der Nacht vom 17. zum 18. März brachen Teile unies 
rer Seeſtreitkräſte erneut in die Straße von Dover — Calais 
und die Themſe⸗Mündung ein. Von der ſüdlichen Angriffs- 
gruppe wurde ein feindlicher Zerſtörer der Kanalbewachung 
Nahkampf verſenkt, ein zweiter Zerſtörer ſchwer be, ſchädigt. 

* Das franzöſiſche Miniſterium Briand tritt zurück. SÉ 


19. März. 


Ein Landteil zwiſchen der Gegend von Arras und bet 
Uisne wird von uns plangemäß geräumt. 


Durch unfere U-Boote find enge 116 000 Tonnen 
verſenkt worden. 


Der Smfr in Nuß laud. 


Wenn es richtig iſt, daß eine jede Revolution bereits 
in ihren Anfängen die erſten Keime zur Reaktion birgt, 


ſo trifft ſolches auf die ruſſiſche Revolution, deren Zeugen 
wir im gegenwärtigen Augenblick ſind, ganz gewiß zu. 
Wer die revolutionäre Bewegung des Jahres 1905 mit⸗ 
erlebt hat, von der Bebel geſagt haben ſoll, ſie ſei keine 


Revolution, ſondern eine planloſe Kinderei ge⸗ 
weſen, und wer Zeuge des bald darauf einſetzenden reak⸗ 


tionären Umſchwungs geweſen iſt, weiß, wie in Rußland 
ſich ſolche Bewegungen leicht über Nacht in ihr Gegenteil 
wandeln. Wie Rußland das Land der Extreme iſt, ſo 
neigt auch ſein Volk wie kein anderes zu extremen 
Idealen, deren einer Pol in der blinden Anbetung zari⸗ 
ſcher Macht und Heiligkeit, deren anderer in faſt anar⸗ 
chiſtiſcher Auflehnung gegen jede ſtaatliche Autorität zu 
liegen kommt. Ausſchlaggebend iſt nur die Frage, wie 
lange ſich dieſe beiden Endpunkte zueinander wie Feuer 
und Waſſer, alſo wie feindliche Gegenſätze, verhalten, 
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oder, wie der gegenwärtige Moment zeigt, fie fid) mit» 
einander freundſchaftlich berühren und ergänzen. Heute 
ſcheint es in der Tat ſo weit gekommen zu ſein, daß in 
den Straßen Petersburgs und Moskaus Monarchiſten 
und Sogialiften, Zarenanbeter und Zarenverächter Arm 
in Arm marſchieren und der Stunde ihre Geſetze auf⸗ 
zwingen. Denn Hunger und Froſt haben die feindlichen 
Brüder miteinander enger zuſammengeſchloſſen, als es 
je eine politiſche Idee vermocht hätte. Aber morgen, 
wenn es gelingen ſollte, dem Volk wieder die erforder- 
lichen Nahrungsmittel zuzuführen, es gegen Froſt und 
Entbehrungen zu ſchützen, mit einem Wort: den äußeren 
Anlaß zu Unzufriedenheit und Mißmut zu beſeitigen, 
kann es ebenſogut wieder bereit ſein, unter Voran⸗ 
tragung des Zarenbildes und Abſingen der Kaifer. 
hymne zur Kaſanſchen Kathredale zu pilgern und für ein 
langes Leben ihres Väterchen Zaren zu beten. Es 
kommt, wie geſagt, nur alles darauf an, wie die über⸗ 
zeugungslofen großen Maffen hinter der Kuliſſe geleitet 
werden, und was die Leute ſind, die die Schnüre des 
Marionettentheaters in Händen halten. 


So viel heute aus dem Wuft des unter engliſcher Zen⸗ 

ſur erſcheinenden Nachrichtenmaterials zu erkennen iſt, 
ſcheint eins bereits feſtzuſtehen: daß die Leitung der 
ganzen Bewegung den Händen der bürgerlichen Linken 
mehr und mehr entſchwindet und in die Reihen der 
ſozialiſtiſchen Volkshelden hinübergleitet. Wer den 
Verfaſſungsentwurf des revolutionären Ausſchuſſes ge⸗ 
leſen hat, kann darüber nicht mehr im Zweifel ſein. 
Möge Miljukow, der Führer der ſogenannten Kadetten, 
auch jedes doktrinären Wahnſinns fähig ſein, daß die 
Idee vom Streikrecht der Truppen oder der Einführung 
einer gewählten Milizpolizei nicht ſeinem Profeſſoren⸗ 
kopf entſprungen iſt, kann nicht bezweifelt werden. In 
dieſen und ähnlichen Ideen, die der Welt ſeit einigen 
Tagen von der Newd her kundgegeben werden, ſteckt eben 
nicht mehr der Geiſt ber bürgerlich-demokratiſchen An⸗ 
ſtifter des ganzen Putſches, deren Ziel ja weniger die 
Beſeitigung der Monarchie als die ihrer reaktionär ge: 
ſinnten Regierungsorgane war, ſondern aus ihnen 
ſpricht breits mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit 
das Programm der ruſſiſchen Sozialrevolutionäre 
älteren Datums, das mit wenigen Ausnahmen der Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution entliehen iſt. Wie 1905, ſo ſtreben 
dieſe Elemente unter geſchickter Ausnutzung der Stunde 
die Abſchaffung der Monarchie und die Einführung der 
Volksregierung an. Daß fih beſonders unter dem Pros 
fetariat der größeren Städte ein nur zu williges Publi⸗ 
kum für derlei extreme Ideen findet und weiter finden 
wird, iſt nach dem, was man von dort ſchon gehört hat, 
nicht weiter überraſchend. Aber Petersburg iſt noch nicht 
Rußland, wenn ſich dort zurzeit auch der Pulsſchlag des 

gewaltigen Reiches am ſtärkſten fühlbar macht. Das 

übrige Rußland, vor allem das Rußland des zarentreuen 
Bauern mit ſeinen 85 Prozent der ganzen Bevölkerung 
des Landes, ſcheint noch nicht erwacht zu ſein, verharrt 

noch in Lethargie und weiß vielleicht noch nicht einmal, 

daß der verhaßte „Städter“ es wieder einmal auf die 

Krone des Zaren abgeſehen hat, die ihm ebenſo heilig iſt 

wie das Wunderbild der Muttergottes in Kiew. Acht 

Tage ſpäter zieht er vielleicht auch wieder mit Senſe und 

Dreſchflegel gegen den reichen Gutsbeſitzer aus oder 

wütet in Judenprogroms als gegen die vermeintlichen 

Feinde des Zaren. Aber ſein Schlachtruf wird vielleicht 

wieder heißen: „Es lebe der Zar“, und er wird wieder 
in die Kirche gehen, um ſeinen Gott zu bitten, er möchte 


hat das Jahr 1905 gelehrt. 
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Väterchen von ſeinen inneren Feinden befreien. So war 
es 1905. Heute aber, wo die Feſſeln gelöſt ſind, wird 
noch ein anderer Ruf das ruſſiſche Gebiet vom 
Eismeer bis zur Krim durchfliegen, ein Schrei, in dem 
ſich die große Not und das ſchreckliche Elend des Volkes 
ausdrückt: „Gebt uns endlich Frieden.“ Es gibt aber 
keine Regierung in Rußland, ſei ſie reaktionär, ſei ſie 
revolutionär, die ſich ſolchem Schrei nach Frieden gegen⸗ 
über taub ſtellen kann, ohne Gefahr zu laufen, felbft 
niedergeſchrien zu werden. Das wird ſich der Kadetten⸗ 
führer Miljukow ebenſo geſagt haben wie ſein engliſcher 
Mitverſchworener Mr. Buchanan, Seiner britiſchen 
Majeſtät Botſchafter an der Newa. Und darum er⸗ 
ſcheinen die engliſchen Meldungen, der Petersburger 
Umſturz bedeute eine ſchärfere Akzentuierung des ruſſi⸗ 


iden Kriegswillens, genau fo wenig glaubwürdig, wie 


die Nachricht aus der gleichen Quelle, der Zar habe ſich 
aus eigenen Stücken entſchloſſen, der Krone für ſich und 
ſeinen Sohn zu entſagen. 

Das wenig beneidenswerte Schickſal Nikolaus II., 


deſſen tragiſche Schuld wohl aber gerade darin beſtanden 


hat, daß er auf die immer lauter werdenden Frieden⸗ 
ſtimmen ſeines Volkes mehr hingehorcht hat, als ſolches 
den Machthabern in Petersburg, London und Paris 
genehm geweſen iſt, iſt aber ganz beſonders dazu ange⸗ 
tan, die Haltung der monarchiſch geſinnten breiten Volks⸗ 
maſſen entſcheidend zu beeinfluſſen. Damit wäre aber, 
wie eingangs angedeutet, bereits der erſte Keim zu einer 
reaktionären Bewegung gelegt, die diesmal in der 
Richtung vom Lande zu den Städten in die Erſcheinung 
treten würde. Die Welt erlebte damit nicht zum erſten⸗ 
mal das Schauſpiel des innigen Zuſammenſchluſſes 
zwiſchen Zar und Bauer gegen die Feinde von Thron 
und Kirche. 

Die nächſten Wochen oder Monate werden lehren, ob 
Rußland noch über Männer verfügt, die entſchloſſen ſind, 
die wahren Stimmungen des einfachen Volkes für Kaiſer 


und Reich für den Kampf gegen ſeine Feinde zu ver⸗ 
werten und in die Wagſchale zu werfen. Wie wenig dazu 


in Rußland gehört, beſonders wenn der Kampfruf richtig 
abgetönt und die Fahne entſchloſſen vorangetragen wird, 
So können wir es vielleicht 
über kurz oder lang erleben, daß wieder ein Orlow als 
Gardekavalleriegeneral ſich an die Spitze ſeiner Truppen 
ſetzt und ohne viel Federleſens fid) mit Militärzügen 
mitten ins Aufſtandsgebiet begibt und in acht Tagen bis 
zur Provinzhauptſtadt durchdringt, um hier von der Be⸗ 
völkerung, als Held und Befreier aus terroriſtiſchem 
Willkürregiment gefeiert zu werden. Auf halbem Wege 
dorthin an einem Bahnknotenpunkt angelangt, ließ er ſich 
den revolutionären Stationschef holen und befahl ihm 
„im Namen Seiner Majeſtät“, einen Militärzug für eins 
ſeiner Regimenter zu formieren. „Ich pfeife auf Seine 
Majeftät“, antwortete dieſer dem General im Vollgefühl 
ſeiner revolutionären Würde und kehrte ihm den Rücken. 
Orlow begnügte ſich angeſichts ſolchen Widerſtandes mit 
einer Handbewegung, und drei Minuten ſpäter baumelte 
der ſelbſtherrliche Beamte am Pfahl der Bahnſteigglocke, 
während Tauſende von Zuſchauern es in ihrer Ber- 
blüffung nicht wagten, auch nur einen Finger für ihren 
Führer zu heben. Als ſich aber unter den Landsleuten 
die Mär von dieſem kurzen Vorgang verbreitet hatte, ver⸗ 
ſammelten ſie ſich und zogen in hellen Haufen zur Kirche, 
um Gott dafür zu danken, daß die ſtarke Hand ihres Zaren 
wieder im Lande regiert. 

Ob ſich heute wieder ein Orlow finden wird, der 
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ber ruſſiſchen Wirrnis fo ſchnell ſteuert wie vor zwölf 
Jahren, wird erft bie nächſte Zeit lehren. Nach Gemüts⸗ 
anlage und Temperament iſt das ruſſiſche Volk nun ein⸗ 
mal dafür geſchaffen, von einer harten Hand angefaßt zu 
werden. Für weſteuropäiſche Theorie von Gleichheit und 
gun wird es aber aud) faum in hundert Jahren 
reif fein 
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Wie weit aber die gegenwärtigen Vorgänge in Ruß⸗ 
land geeignet find, über Krieg oder Frieden zu entſcheiden, 
kann natürlich heute noch nicht geſagt werden. Man 
ſollte aber meinen, daß es über die natürlichen Kräfte 
eines Staates gehen muß, nach außen einen Weltkrieg 
zu führen und zu gleicher Zeit innerlich von den Fiebern 
einer Revolution geſchüttelt zu werden. 


rr 


Offenfivgeiſt. 


Unſere Kriegslaſten ſtehen erſt dann im rechten Licht, 
wenn wir ſie in Vergleich ſetzen mit unſeren Kraftquellen 
und den Laſten der Feinde. Unſere Geldwirtſchaft hat 


den Stürmen des Krieges getrotzt, ſie wird auch den 


künftigen Anforderungen ſtandhalten. 

Zwar ſteht dahin, ob Begeiſterung und Opferfreude 
der erſten Kriegszeit, das trutzige Zuſammenſtehen aus 
der Stunde der Gefahr hinüberzuretten ſeien in die Zeit 
des Friedens. Aber was zweifellos als Gewinn aus 
ſchwerer Heimſuchung uns bewahrt bleiben wird, das ift 
der geläuterte Ernſt der Lebensauffaſſung, die Arbeit⸗ 
ſamkeit und Betriebſamkeit, die geſpornte deutſche Erfin⸗ 
dungsgabe und Organiſationskunſt, das deutſche Volks⸗ 
vermögen mit ſeinen reichen Einkommensquellen, von 
denen freilich manche neu erſchloſſen und neu gefaßt 
werden müſſen. 

Eine ausreichende Kriegsentſchädigung wird uns die 
Neuordnung der wirtſchaftlichen Dinge erleichtern. Mit 
ihr werden wir reicher, ohne ſie ärmer, aber nicht wirt⸗ 
ſchaftsunfähig fein. Die Ausſichten für eine ſolche Ent⸗ 
ſchädigung ſteigen natürlicherweiſe in dem Maße, als wir 
unſere Überlegenheit, unſeren Sieg vollſtändig machen, 
indem wir zu den militäriſchen Erfolgen den geldwirt⸗ 
ſchaftlichen Sieg fügen. Können wir das? Die neue 
engliſche Anleihe war als Kraftprobe gedacht; ſie ſchließt, 
wobei nichts verkleinert werden ſoll, jedenfalls nicht ſo 
ab, daß ſich die Hoffnungen jenſeit des Kanals auch nur 
halbwegs erfüllt hätten. Das neue Geld deckt knapp den 


Bedarf von 5 bis 6 Monaten, die erſehnte Umwandlung 
der ſchwebenden kurzfriſtigen Schulden in eine lang- 
friſtige Anleihe aber iſt ſo gut wie völlig mißlungen. Und 
das, obwohl der engliſche Markt eine Schonzeit von mehr 
als 174 Jahren genoſſen hatte! Dabei ift England, deſſen 
Schwierigkeiten fid) häufen (U⸗Boot⸗Krieg, Ernährung: 
ſorgen, Beeinträchtigung der Einfuhr und der Ausfuhr), 
eine Hauptſtütze der Entente, oder ſollte ſie doch ſein. Daß 
die Stütze brüchig wird, iſt um ſo beachtlicher, als das 
Zuſammenraffen langfriſtiger Kapitalien im eigenen 
Lande der Bundesgenoſſen nachgerade auf bedrohliche 
Schwierigkeiten ſtößt. Zudem wachſen die Verſchul⸗ 
dungen ans Ausland (Amerika übte von Anfang an eine 
zärtlich wohlwollende Neutralität, während es für uns 
nur Neutralität⸗„Erſatz“ hatte), und die Kriegsaufwen⸗ 
dungen geldlicher Art ſind ungefähr doppelt ſo hoch wie 
die unjrigen. 

Demgemäß ergibt ſich beim Abmeſſen der beiderſei⸗ 
tigen Widerſtandskraft ein mehrfaches Mißverhältnis 
zuungunſten der Feinde. Alſo wird der Sieg auf dem 
Gebiete der Finanzen unſer ſein, wenn die Einſicht in die 
eigene Kraft und die Erkenntnis der feindlichen Lage bei 
uns daheim jenen hochgemuten Offenſivgeiſt wecken, den 
Hindenburg kündet: „Das deutſche Volk wird ſeine Feinde 
nicht nur mit den Waffen, ſondern auch mit dem Gelde 
ſchlagen.“ Und einmal muß da drüben die Erkenntnis 
aufdämmern, daß ein Weiterkämpfen nur die Opfer > 
unb den deutſchen Vorſprung ſteigert. 


Uh Ahhh 


Die Dielfältigkeit des Bevölkerungsproblems. 


Von Profeſſor Dr. Wygodzinski (Bonn). 


Unter dem Sammelwort des Bevölkerungs problems, 

das in der Preſſe, in gelehrten wie in gemeinnützigen 
Vereinigungen, in der Wiſſenſchaft zurzeit immer 
wieder erörtert wird, verbergen ſich eine Reihe ver⸗ 
ſchiedener Fragen, deren Geſamtheit erſt jenes Problem 
ausmacht. Will man aber die Bevölkerungsfrage — für 
Deutſchland nunmehr eine Lebensfrage im eigentlichſten 
Sinne des Wortes — wirklich begreifen und dadurch 
ihrer Löſung näher bringen, ſo muß man ſich über dieſe 
Vielfältigkeit klar ſein. 

Da wäre denn zunächſt daran zu erinnern, daß ſchon 
rein quantitativ die „Bevölkerungsfrage“ im Laufe der 
letzten Jahrzehnte für uns eine ganz verſchiedene Ge⸗ 
ſtaltung angenommen hat. Es iſt noch gar nicht lange 
her, daß wir zuviel Menſchen hatten, oder vielleicht noch 
klarer ausgedrückt, daß Deutſchland Auswanderungs⸗ 
land war. In erſter Linie bedeutet eine ſtarke Aus⸗ 
wanderung, wenn nicht ganz ſchlimme politiſche Verhält⸗ 
nijfe vorliegen, ſtets, daß die Auswanderer in der Hei- 


mat nicht genügenden Nahrungsſpielraum finden, wie 
die rund drei viertel Millionen Menſchen, die Italien all- 
jährlich ausſendet. Ein ſolches Auswanderungsland 
war Deutſchland in den achtziger Jahren; der erſte 
Höhepunkt war im Jahre 1881 mit 220 902 Auswande⸗ 
rern erreicht, der zweite 1891 mit 120089. Damals 
ſprach Caprivi in der Reichstagsrede vom 10. Dezember 
1891 die viel angeführten Worte aus: „Wir müſſen 
exportieren: entweder wir exportieren Waren, oder wir 
exportieren Menſchen.“ Die ſeitdem immer ſtärker ein- 
ſetzende Induſtrialiſierung in Verbindung mit dichterer 
Siedlung auf dem Lande hat nunmehr zu dem umge— 
kehrten Verhältnis geführt; die Auswanderung iſt auf 
ein Minimum geſunken (1912: 18 545, 1913: 25 843), wie 
es für ein Volk von 70 Millionen nicht zu vermeiden iſt, 
da Schickſal, Abenteuerluſt, Familienzuſammenhänge 
immer Menſchen in die Ferne treiben werden. 

Die Bevölkerungsfrage in Deutſchland bedeutet nicht 
mehr einen Menſchenüberſchuß, ſondern einen Menſchen⸗ 
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mangel. Auf einer verhältnismäßig ſchmalen Baſis 
ſchafft deutſche Intelligenz und deutſcher Gewerbefleiß 


Werte, zu deren Herſtellung die ſtark gewachſene Be⸗ 
völkerung nicht mehr hinreicht. Ungefähr eine Million 


frember Arbeiter und Arbeiterinnen wurden vor dem 
Kriege in der deutſchen Volkswirtſchaft beſchäftigt. 
War dies Mißverhältnis von Nachfrage und Angebot 
von Arbeitskräften ſchon vor dem Kriege drohend genug, 
ſo iſt es durch dieſen überaus verſchärft. Wir werden, 
um die Kriegsſchäden einigermaßen auszugleichen und 
zugleich unſere alte Stellung auf dem Weltmarkt wieder 
zurückgewinnen zu können, mehr produzieren müſſen als 
jemals vorher. Auch bei der ſchärfſten Heranholung 
aller Arbeitskräfte, bei einer freiwilligen Verlängerung 
eines vaterländifchen Hilfsdienftes im Frieden wird der 


Bedarf nach Händen wie nicht minder nach Köpfen immer 
dringender werden, wenn wir unſeren Rang im reife 


der Völker behaupten wollen. 

Schon vor dem Kriege haben wir, wie in den Weſt⸗ 
ländern bereits lange vorher, ein Sinken der Geburten⸗ 
ziffern feſtftellen müſſen. Der Krieg hat eine blutige 
Ernte in unſerem Volk gehalten, und zwar gerade in 
der Generation, die für die Arbeit wie für die Kinder⸗ 
erzeugung in den nächften Jahrzehnten zunächſt in Be⸗ 
tracht kommt. Zugleich iſt es im höchſten Grade zweifel⸗ 
haft geworden, inwieweit wir noch auf Wanderarbeiter 
aus dem Auslande rechnen können. 

Man hat ſogar das Bevölkerungsproblem als Kapi- 
talsproblem anſehen wollen und die Befürchtung aus— 
geſprochen, daß der Mangel an Kapital, d. h. an Be⸗ 
ſchäftigungsmöglichkeit, ein Anwachſen der Bevölkerung 
hemmen werde. Dagegen iſt jedoch zu ſagen, daß die 
Beſchäftigungsmöglichkeit in erſter Linie von der Nach⸗ 
frage abhängt: gerade in Deutſchland mit ſeinem 
wunderbar durchgebildeten Kreditſyſtem iſt Kapital, 
deſſen nutzbare Anlage feſtſteht, faſt immer auf dem 
Wege des Kredits zu beſchaffen. Eher könnte man ſagen, 
daß die Lebenshaltung infolge des zu erwartenden 
Steuerdrucks auf eine geringere Stufe ſinken wird und da⸗ 
durch Hemmungen entſtehen werden, die der Vermeh⸗ 
rung der Kinderzahl entgegenſtehen. Im ganzen aber 
lehrt die Erfahrung, daß eine Einſchränkung der Kinder⸗ 
erzeugung nicht eine Folge geringen, ſondern gerade 
umgekehrt eines hohen Einkommens iſt. Die wirtſchaft⸗ 
liche Energie, die Hoffnung auf ein „Sichdurchbeißen“ 
der Kinder läßt mit ſteigendem Wohlſtand nach. 

Die Nachfrage nach Waren aller Art (Lebensmitteln, 
Rohſtoffen, Induſtriewaren) wird aber in den erſten 
Jahren nach dem Krieg ſchon deshalb eine ſehr große 
ſein, weil die Lücken ausgefüllt werden müſſen und dar⸗ 
über hinaus alle Völker in mehr oder minder großem 
Umfange Vorräte aufzuſpeichern gezwungen fein 
werden. Sind aber erft einmal mehrere Jahre vergan» 
gen, ſo wird die Friedenswirtſchaft ſich in Richtung und 
Umfang von der vor dem Kriege kaum mehr unter— 
ſcheiden. 

Das Bevölkerungsproblem zeigt ſich alſo zunächſt 
unter drei Geſichtspunkten: Wie hindern wir ein weiteres 
Sinken der Geburtenziffern? Wie füllen wir möglichſt 
raſch die durch den Krieg geſchlagenen Lücken an 
Menſchenmaterial aus? Wie erreichen wir eine für uns 
günſtige „Wanderungsbilanz“? 

Jede dieſer drei Fragen iſt für ſich beſonders 
zu betrachten. Wir können dabei im erſten Falle von 
einer inneren, in den beiden anderen von der äußeren 
Bevölkerungspolitik ſprechen. 


Nummer 12. 


Der Geburtenrückgang iſt eine internationale Er⸗ 
ſcheinung, die zum Teil wohl aus dem Nachlaſſen gewiſſer 
ethiſch⸗religiöſer Antriebe, zum Teil — wie ſchon ange⸗ 
deutet — aus Furcht vor materieller Belaſtung, endlich 
aber aus phyſiſchen Gründen zu erklären iſt. Jede ein⸗ 
ſeitige Deutung, wie ſie öfters vorgetragen worden, trifft 
niemals alle Fälle. Bezüglich der beiden erſten Punkte 
zeigt ſich das Bevölkerungsproblem als tief verankert in 
allgemeine Kulturentwickelungen, denen gegenüber es 
„Mittel“ nicht gibt: nur eine völlige und tiefgreifende 
Anderung des Lebenſtils kann auch die Auswirkungen 
auf die Bevölkerungsbewegung beeinfluſſen. Anders 
liegt es bezüglich der phyſiſchen Vorausſetzungen, die eine 
Einwirkung nicht nur geſtatten, ſondern dringlichſt er⸗ 
fordern. mE | 

Die Erſcheinung des Geburtenrückgangs zeigt fid) - 
bei allen Völkern höherer Lebenshaltung. In Promille 
belief ſich die Ziffer der Lebendgeborenen im Durchſchnitt 


1871-80 1913 
in Deutſchland 39,1 27,5 
„ Frankreich. 26,1 18,9 
„ England . 35,4 23,9 


während bas europäiſche Rußland jetzt auf einer Gebur⸗ 
tenziffer von 43,9, Rumänien auf einer ſolchen von 42,1 
ſtehen. Allerdings iſt zu berückſichtigen, daß für die 
Bevölkerungsbilanz nicht bloß die Zahl der Geborenen, 
ſondern auch die der Geſtorbenen in Betracht kommt. 
Der hohen Geburtenziffer Rußlands ſteht eine nicht min⸗ 
der hohe Sterblichkeit gegenüber, ſo daß der Zuwachs ſich 
auch nur auf 15 Promille beläuft gegen 12,4 in Deutſch⸗ 
land. Immerhin ift ein größerer Überſchuß, wenn auch 
teuer erkauft, vorhanden. Vor allem iſt zu bemerken, 
daß die Sterblichkeitziffer zwar auch bei uns noch herun⸗ 
tergedrückt werden kann, d. h. die Durchſchnittslebens⸗ 
dauer verlängert werden; daß aber die Grenze dieſes 
Sinkens ſchließlich einmal erreicht werden muß, während 
die Geburtenziffer bis auf Null [inten könnte. In Frant- 
reich iſt bekanntlich der Zuſtand einer faſt völligen Auf⸗ 
zehrung des Geburtenzuwachſes durch die Sterblichkeit 
ſchon erreicht. In Deutſchland iſt beiſpielsweiſe in 
einer unter ſo günſtigen hygieniſchen Bedingungen 
ſtehenden und ausgezeichnet verwalteten Stadt, wie 
Düſſeldorf, von 1898 bis 1912 zwar die Ziffer der Sterbe⸗ 
fälle in Promille von 19,1 auf 11,9 geſunken, die der 
Geburten aber im gleichen Zeitraum von 40,7 auf 26,3. 
ſo daß der Bevölkerungzuwachs von 21,6 auf 14,6 
zurückging. 

Die deutlichſte Sprache ſprechen hier die Fruchtbar⸗ 
keitziffern der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung. 
Eine ſcharfe Trennung iſt nicht möglich, da immerhin 
nicht wenige induſtrielle Unternehmungen auf dem 
Lande ihren Sitz haben und umgekehrt manche kleine, 
von der Statiſtik als Stadt bezeichnete Orte in Wirklich⸗ 
keit nur Ackerbürgerſtädte ſind. Für den Durchſchnitt 
wird ſich das freilich ungefähr ausgleichen. Es entfielen 
nun nach der preußiſchen Statiſtik auf je 1000 weibliche 
im Alter von 15 bis 45 Jahren ſtehende Perſonen durch. 
ſchnittlich jährlich an Lebendgeborenen: 


in den Städten auf dem Lande 


1867:80 . 160,6 182,9 
1896-1900 136,6 183,1 
1911-13 . 102,2 153,8 


Das Land bleibt alfo unbedingt überlegen, fei es, daß 
bie Lebensverhältniſſe, fei es, daß die Beſchäftigung 
dieſes günſtige Ergebnis zeitigen. Ein weiteres Sinken 
der Geburtenziffer wäre alſo nur dadurch zu verhindern, 


Geheimrat Prof. Dr. Karl Frey 7 
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daß man in den drei angedeuteten Richtungen (ethiſch⸗ 
religiöfe Antriebe, Furcht vor materieller Belaſtung, 
beſſere hygieniſche Lebensbedingungen) Durchſchlagen⸗ 
des zu erzielen imſtande wäre. Die ſchwerſte Aufgabe 
iſt natürlich die erſte, weil ſie eine völlige ſeeliſche Um⸗ 
ſtimmung verlangt; auch bei der zweiten liegen 
ſchwierige pſychologiſche Komplikationen vor. Die Woh⸗ 
nungsfürſorge und die innere Koloniſation ſind die 
großen materiellen Mittel, die neben den ideellen für die 
Hebung des Geburtenſtandes in Betracht kommen. 

Das aber iſt ein Wechſel auf lange Sicht. Wir 
müſſen raſcher die Reihen auffüllen und werden dabei 
in erſter Linie an die Auslandsdeutſchen zu denken 
haben, die jetzt in die alte Heimat zurückzukehren ge⸗ 
willt ſein könnten. Gewöhnlich werden dabei zuerſt die 
Deutſch⸗Ruſſen genannt; und die faſt zwei Millionen 


durch die berüchtigten Februar⸗Ukaſe von 1915 redt- 


und landlos gemachten deutſchen Bauern Rußlands 
bilden in der Tat die Hauptmaſſe für die in Betracht 
kommende Rückwanderung. Man iſt bei uns denn auch 
ſchon fleißig an der Arbeit, ſoweit es die jetzige Zeit ge⸗ 
ſtattet, die Rückſiedelung vorzubereiten. Eine eigene 
Zeitſchrift, die „Heimkehr“, die der vortreffliche Fürſorge⸗ 
verein für deutſche Rückwanderer ins Leben gerufen hat, 
dient dieſem Ziel. Aber es ſind doch auch ſonſt noch in 
der Welt genug Deutſche, die jetzt gegenüber den feind⸗ 
lichen Gefühlen nicht nur unſerer Gegner, ſondern auch 
mancher Neutralen ſich nach Deutſchland zurückſehnen. 
Wie groß ihre Zahl iſt, läßt ſich natürlich nicht ſagen; 
immerhin darf die Geſamtziffer der dafür in Betracht 
kommenden nicht gering eingeſchätzt werden. So 
ſpielt z. B. unter den fremdbürtigen Landarbeitern 
Nordamerikas das deutſche Element bei weitem die 
größte Rolle, ganz zu ſchweigen von Farmern oder In⸗ 
duſtriearbeitern. Sicherlich fände ſich unter dieſen Aus⸗ 
landdeutſchen eine nach Hunderttauſenden zu zählende 
Menge von „erwünſchten“ Elementen für die Rückſiede⸗ 
lung. Vorausgeſetzt nun, daß dieſe Leute dazu bereit 
wären, erheben ſich zwei Schwierigkeiten. Die eine iſt 
materieller Art; es würde ſich fragen, ob Deutſchland in 
der Lage wäre, dieſen jenen gurüdtebrenben Söhnen 
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Exiſtenzbedingungen zu bieten, die hinter denen im 


Dollarlande nicht zurückſtehen. Dazu gehört aber nicht 


bloß die augenblickliche Verdienſtmöglichkeit, ſondern 
noch viel ſtärker die Hoffnung, auf der ſozialen und wirt- 


ſchaftlichen Stufenleiter emporzuſteigen. In dieſer Be⸗ 

ziehung ſind die Vereinigten Staaten immer noch das 
Land zwar nicht der unbegrenzten, aber doch der großen 
Möglichkeiten. Nichts hat ſo ſehr angezogen wie das 


„cheap land“, die Gelegenheit, einen Bauernhof umſonſt 


oder doch gegen billiges Geld zu erwerben, die gleiche 
Hoffnung, die jetzt neue Scharen nach Kanada lockt. 
Unſere innere Koloniſation aber, ſo vortrefflich ſie auch 
ſonſt iſt, koſtet außerordentlich viel Geld. Das Land in 


feinem alten Kulturzuſtand und mit feinen durchſchnittlich 


viel beſſeren Abſatzmärkten iſt freilich viel mehr wert als 


der Prärieboden jenſeit des Ozeans; aber dieſe Erkennt⸗ 


nis ändert nichts an der Tatſache des hohen Preiſes. Viel⸗ 
leicht könnten wir die Anforderungen an die Wohnung ſo⸗ 
wie die Wirtſchaftsgebäude, die in unſerer Koloniſations⸗ 
praxis recht hoch geſchraubt ſind, doch ein beträchtliches 
Stück herunterſetzen. Es iſt doch beſſer, der Koloniſt 
wohnt zuerſt in einer Blockhütte oder ſelbſt im Erdunter⸗ 
ſtand, wie in Amerika oder Kurland, als daß er in der 
Stadt oder jenſeit des Meeres ſitzenbleibt; iſt er tüchtig, 


ſo folgt das Ziegelhaus ſchon nach. Die Schilderungen 


der deutſchen Bauernkoloniſation in Kurland, wie ſie uns 
Brödrich und andere Kurländer gegeben haben, zeigt die 
Gangbarkeit dieſes Weges, der gerade tüchtige, zähe 
Naturen lockt. Freilich müßte unſere Baupolizei wie 


überhaupt unſer Beamtentum ſeinem Herzen einen Stoß 


geben; aber ſchließlich ſind doch die Beamten der Bür⸗ 
ger halber da und nicht umgekehrt. Wie unſer Beamten⸗ 
tum ſeine unvergleichliche Leiſtungsfähigkeit dadurch ge⸗ 
zeigt hat, daß es ſich auf den Krieg und ſeine Bedürf⸗ 


- niffe bewunderungswürdig einzuſtellen verſtanden hat, 


ſo wird es auch den Anſorderungen des „neuen Deutſch⸗ 
land“ nach dem Kriege ſich anzupaſſen vermögen. 
Denn dies iſt die zweite Schwierigkeit, die ſich einer 
Rückverpflanzung von Auslanddeutſchen entgegenſtellt: 
ſie kommen nun doch einmal aus einer anderen Welt, 
von der Wolga oder vom Miſſiſſippi, oder wo ſie ſonſt 
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hauſten; aus einer Welt, die nicht [o wohldiſzipliniert, 
reglementiert und poliziert iſt wie die unſerige. Es iſt 
eine unendlich ſchwierige Aufgabe, die Seelenkunde, 
Takt und Feſtigkeit zugleich erfordert, den erwünſchten 
Neubürgern den Übergang aus der relativen Ungebun⸗ 
denheit ihres früheren Zuſtandes in den feſter gefügten 
Verband des deutſchen Staatsbürgertums zu erleichtern. 
Viele ſind ja gerade deshalb übers Meer gegangen, weil 
ſie ſich bei uns beengt fühlten, politiſch, religiös, wirt⸗ 
ſchaftlich; vielen haben die Eltern oder Großeltern, die 
ſchon vor Menſchenaltern herübergingen, das gleiche 
erzählt. Die vielberedete „Neuorientierung“, der „Auf⸗ 
ſtieg des Tüchtigſten“ iſt im Grunde das gleiche Problem, 


nämlich der Vereinigung der alten Ordnung mit einer 


neuen Freiheit, welche die Entfaltung aller produktiven 
Kräfte geſtattet. Hier mündet die Bevölkerungsfrage 
durchaus in Fragen der allgemeinen Kulturpolitik. 

Deutſchland aber bietet endlich auch in Zukunft für 
ſeine eigenen Kinder noch Urſachen der Abwanderung, 
für Fremde ſolche der Anziehung. Neben den indivi⸗ 
duellen Gründen der Abwanderung, die wir bereits er: 
wähnten, wird vor allem möglicherweiſe der Wunſch 
beſtehen, den erneuten Kriegsdrohungen der Zukunft 
und den materiellen Laſten der nächſten Zukunft nicht 
nur Deutſchlands, ſondern Europas auszuweichen. Da⸗ 
bei ijt noch zu berückſichtigen, daß die nachlaſſende Ein⸗ 
wanderung der „erwünſchten“ Nordweſteuropäer nach 
den Vereinigten Staaten und ihre Erſetzung durch Süd- 
oſteuropäer und Aſiaten dort ſchon in der Zeit vor dem 
Kriege ſchwere Beſorgnis erregt hat und ſicher nunmehr 
alle Mittel aufgeboten werden, um die verſiegende nord⸗ 
weſteuropäiſche Einwanderung neu zu beleben. Das gleiche 
gilt von Kanada, auch wohl von Südafrika, die (nament⸗ 
lich das erſtere) ohnehin menſchenhungrig, nun auch 
ſchwere Kriegslücken auszufüllen haben. Nach ben Er- 
fahrungen, die insbeſondere Oſterreich⸗Ungarn mit der 
von der kanadiſchen Regierung unterſtützten Propagan⸗ 
da von Auswanderungsagenten machen mußte, iſt die 
Gefahr einer in den Mitteln in keinerlei Weiſe wähle- 
riſchen Verlockung zur Auswanderung größten Stils zu 
befürchten. Zwar wird man niemand mit Gewalt 
zurückhalten dürfen, der auswandern will; wohl aber 
wird man im eigenſten Intereſſe der Auswanderungs⸗ 
luſtigen wie nicht minder des Heimatſtaates ſelbſt unbe⸗ 
dingt dafür einzutreten haben, daß eine ſolche Ber- 
lockung unkundiger und hilfloſer Menſchen unter keinen 
Umſtänden erfolgt. Das Treiben der amerikaniſchen 
Agenten hat ein Engländer, der freilich ein großer Dich⸗ 
ter und ein wirklicher Menſchenfreund war, Charles 
Dickens, in „Martin Chuzzlewit“ unübertrefflich ge— 
ſchildert; es iſt noch heut dort wie in Kanada, wo die 
öſterreichiſchen Auswanderer in die Schneewüſten des 
Nordens gelockt worden ſind, genau das gleiche. Europa 
wird ſich gegen die Abſaugung ſeiner Menſchenkräfte mit 
allen Mitteln zu wehren haben; wir haben wahrhaftig 
genug „Kulturdünger“ hinausgeſchickt. 

Gegenwärtig hat oder beſſer hatte vor dem Kriege 
Deutſchland bereits eine Arbeiterhilfsarmee von über 
einer Million Menſchen aus anderen Ländern beſchäftigt. 
Dieſe Fremdarbeiter waren in erſter Linie öſterreichiſche 
und ruffifche Polen, auch Ruthenen, Ungarn, Italiener, 
in kleinerer Zahl Holländer. Wie wird es mit dieſen? 
Werden wir ſie behalten, und noch mehr, werden wir 
ſie behalten wollen? Es liegt auf der Hand, daß, wenn 
irgendwo, hier eine Nationaliſierung am Platze iſt, zum 
mindeſten ſür die lebenswichtigen Gewerbe. Daß wir 
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in unſerer Landwirtſchaft, unſerer Kohlen⸗ und Eiſen⸗ 
induſtrie von dem Zufluß ausländiſcher Arbeitskräfte 
abhängig bleiben, widerſpricht den erſten Anforderungen 
der nationalen Sicherheit. Aber dieſe Forderung iſt 
leichter zu ſtellen, als zu erfüllen; es ift febr 
fraglich, ob wir in den nächſten Jahren, ſelbſt Jahr⸗ 
zehnten den Stand unſerer Bevölkerung ſo gehoben 
haben, daß wir wirklich die geſamte Arbeit mit eigenen 
Kräften zr leiſten imftande find. Zum mindeſten bie 
nicht lebenswichtigen Handleiſtungen, wie etwa Erd- 
oder Bauarbeiten, werden wir wohl zunächſt ohne ſolche 
fremde Hilfe nicht bewältigen können, wenn wir jene 
anderen ganz mit Deutſchen beſetzen wollen. Dabei er⸗ 
hebt ſich nun ein Dilemma: wir müſſen einerſeits dieſen 
Fremdarbeitern, ſolange wir ſie brauchen, Bedingungen 
anbieten, die ſie anziehen; wir dürfen aber auf der ande. 
ren Seite keinesfalls eine Konkurrenz gegen unſere 
heimiſchen Arbeiter, die diefen ſchädlich fein könnte, möge 
lich machen. Haben doch jetzt auch die deutſchen Arbeiter, 
und zwar zunächft die Maurer, begonnen, ihre bisherige 
großzügig⸗kosmopolitiſche Haltung aufzugeben und Schutz 
gegen dieſe Konkurrenz für die Zukunft zu verlangen. 
So ſehen wir ein ſozialpolitiſches Problem mit einem 
ſolchen der äußeren Politik bezüglich dieſer Fremdarbei⸗ 
ter zuſammengekoppelt; denn es ſteht keineswegs feſt, 
wie in Zukunft die Regierungen der in Betracht kom⸗ 
menden Länder (namentlich Oſterreich, Polen, Rußland, 
vielleicht auch Italien) ſich mit dem Erſtarken ihrer 
eigenen Wirtſchaft zu der Deutſchlandgängerei ihrer 
Arbeiter ſtellen werden. 

Die Bevölkerungsfrage hat ſich bei unſerem kurzen 
Überblick alſo als ungemein vielgeſtaltig herausgeſtellt. 
Dieſer Vielfältigkeit der Problemſtellung muß eine eben⸗ 
ſolche der Löſungsverſuche entſprechen. Es ijt ganz un: 
möglich, ſie mit einer Formel zu erledigen, ſei dieſe auch 
noch ſo weit geſpannt. Und ebenſo iſt es nicht etwa der 
Volkswirt allein, der dieſe Aufgabe auf ſich zu nehmen 
hat, ſondern auch der Staatsmann, der Hygieniker, der 
Geiſtliche und der Lehrer, der Kulturpolitiker. Jeder 
einſeitige Löſungsverſuch iſt Dilettantismus, der die 
Schwere der Frage verſchleiert und dadurch zur Ge- — 
fahr wird. Menſchen ſind der größte Reichtum; der 
Schaffung, Erhaltung und Mehrung dieſes Reichtums 
hat die Arbeit der nächſten Jahre vor allem zu gelten. 


Cc 


Gemeinſame 
nordiſche Beſtrebungen. 
Von Erik Lie. 


Die Jahrhunderte hindurch iſt die nordiſche Geſchichte 
erfüllt von Berichten über Kriege zwiſchen den drei 
ſkandinaviſchen Ländern. Bald lagen Norwegen und 
Schweden einander in den Haaren, bald bekriegten ſich 
Dänemark und Schweden oder Dänemark und Norwegen. 
Ein einziges Mal waren ſie vereint. Es war während 
der kalmariſchen Union unter der Königin Margareta. 
So hatten wir vier Jahrhunderte lang die Verbindung 
zwiſchen Dänemark und Norwegen und ſpäter während 
eines Jahrhunderts jene Union zwiſchen Norwegen und 
Schweden, die, wie bekannt, im Jahr 1905 in Scherben 
ing. 

Ale dieſe ſtaatlichen Zuſammenſchweißungen ſchufen 
unter den Ländern lediglich Haß und Bitterkeit. 
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Erft in bem Jahrzehnt 1850—60 erwuchs jene 
Bewegung, bie den Namen „Skandinavismus“ führt, 
unb die ihre Wurzeln zunächſt und zumeiſt in dem 
Bedürfnis nach einem nordeuropäiſchen Zuſammenſchluß 
hatte. Alle drei Reiche waren ja Zweige desſelben 
Volkſtammes. Und was war natürlicher, als daß ſie 
gemeinſam ihre Laubkronen über die drei Nationen 
ausbreiteten? Die Be⸗ 
wegung wurde eine der 
eingreifendſten, die der 
Norden erlebt hat. Die 
Dichter, wie Grundtvig, 
Karl Ploug, Björnſon 
un) Jonas Lie, über. 
nahmen die Führung. 
Eine beirächtliche Anzahl 
Volkshochſchulen wurde 
errichtet, und ſie ſollten 
von der allergrößten Be⸗ 
deutung werden. Die Stu⸗ 
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Der Krieg von 1864 gab dem Skandinavismus den 
Todesſtoß. 

Dennoch hat ſeitdem der Gedanke unter der Aſche 
gelegen und weiter geglimmt. 

Auch jetzt iſt er aufs neue ernſtlich aufgetaucht. 
Der Ernſt dieſer Zeiten hat die drei Brudervölker zu 
engerem Zuſammenſchluß genötigt. Aber diesmal 

beruht er nicht nur auf 
blauen Träumen und . 


Feſtlyrik. Jetzt grüne 
det er ſich auf Wirklich⸗ 
keiten — einerſeits auf 


der unbeſtreitbaren Kul⸗ 
turgemeinſamkeit, die 
trotz alledem die drei 
nordiſchen Reiche zu einer 
geiſtigen Einheit verbin- 
det, anderſeits auf der 
pflichtgemäßen Sorge für 
die politiſche Selbſtändig⸗ 


denten ſchloſſen ſich an, 
fie veranftalteien zahl⸗ 
reiche Verſammlungen, 
und die Politiker wur⸗ 
den zur Parteinahme ge⸗ 
nötigt. Über der Bewe⸗ 


zu Haule 


anzuſammeln und liegen zu laſſen 


keit des Nordens. Wäh⸗ 
rend Norwegen, Shwe- 
den und Dänemark jedes 
für ſich keine allzu große 
militäriſche Bedeutung 
beſitzen, dürſten ſie immer⸗ 


gung waltete eine feſt⸗ 
liche, gewiſſermaßen ly⸗ 
riſche Stimmung. Die 
Einheit des Nordens war 
der große und ſchöne 
Traum, der den Gedan⸗ 
ken aller voranleuchtete. 
Aber der Traum ſollte 
verſchwinden. Im Jahre 
1864 brach der Deutſch⸗ 
Däniſche Krieg aus. Und 
jedermann erwartete, daß 
die Jugend der drei nor⸗ 
diſchen Völker brüderlich 
und feſt zuſammenſtehen 
werde. Als die Frage 
pratti[d) wurde, erwartete 
Dänemark den aus Nor⸗ 
wegen und Schweden 
gehofften Beiſtand ver⸗ 


ſchädlich 


gebens. 
Tatſächlich brach da⸗ 
mit der Skandinavis⸗ 


mus in Trümmer. Die 
Enttäuſchung beherrſchte 
alle Gemüter. In tiefem 
Mißmut über die Hal⸗ 
tung ſeiner Landsleute 
hüllte Henrik Ibſen ſich 
in ſeine Dichterkappe und 
verließ Norwegen. Unter denen, die den ſkandinaviſchen 
Gedanken wieder aufnahmen, war Jonas Lie einer 
der erſten. Er ſchrieb eine Reihe von Artikeln, in denen 
er für einen Zuſammenſchluß der nordiſchen Länder 
das Wort nahm und auf einen ſpäter möglichen An⸗ 
ſchluß an das Pangermanentum verwies. Und Björn⸗ 
fon veröffentlichte feine berühmten Artikel „Zeitſignale“, 
in denen er die Frage aufwarf, „ob der Norden ſeine 
Zukunft an der Seite von Frankreich oder von Deutſch⸗ 
land zu ſuchen habe“. 


H töricht wegen der Gefahr des Abhanden⸗ 


kommens und wegen des Zins⸗ 
verluſtes, 


weil in 21½ jähriger Kriegsdauer der 
zwecklos untrügliche Beweis erbracht iſt, daß 

man im Bedarfsfalle gegen Kriegs: 

anleihe immer Geld haben kann, 


für die Allgemeinheit, weil unſre 
Feinde aus der Verzagtheit Schwach⸗ 
mütiger ſtets von neuem die Hoffs 
nung ſchöpfen, uns unterzukriegen. 


Was folgt daraus? 


Klug, vorſichtig und nützlich handelt 
nur, wer fein ganzes Geld in Kriege» 
anleihe anlegt. 


emer — 


bin beigemeinſamem Auf⸗ 
treten nach außen hin eine 
Macht vorſtellen, die nicht 
leicht überſehen werden 
kann. 

Dieſes ſind wirkliche 
Tatſachen, auf die man 
bauen kann. Und wer 
die Verhältniſſe der ſkan⸗ 
dinaviſchen Länder kennt, 
wird wiſſen, daß bei 
einer Reihe hervorragen⸗ 
der Männer und Poli⸗ 
tiker ſtarke Stimmung 
für eine neue praktiſche 
Umgeſtaltung des ſkan⸗ 
dinaviſchen Einheitsge⸗ 
dankens vorhanden iſt. 

Der erſte bedeutungs⸗ 
volle Ausdruck, den der 
neue Skandinavismus 
ſich gegeben hat, war 
die Dreikönigzuſammen⸗ 
kunſt in Malmö, zu 
welcher der ſchwediſche 
König die Veranlaſſung 
gab. Es zeigte ſich, daß 
ſeine Initiative überall 
im. Norden mit dem 
wärmſten Intereſſe auf⸗ 
genommen wurde als ein weithin ſichtbares, erfreuliches 
Zeugnis für den Anbruch neuer ſozialer und politiſcher 
Zeiten. 

Der Traum von 1850 iſt ſomit im Norden noch 
lebendig. Aber diesmal iſt der Traum kein bloßer 
Traum. Jeden Tag gewinnt er greiſbarere Geſtalt. 
Nicht zum kleinſten Teil wird er von Tag zu Tag durch 
die poliliſchen Begebenheiten gefördert. Und er wird 
durch eine große Anzahl von des Nordens bedeutendſten 
Männern unterſtützt. 
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Der Weltkrieg. 


(Su unfern Bildern.) 


Die Meldungen ber verfloſſenen Woche aus bem weft- 
lichen Abſchnitt brachten Belege für die Wirkung der 
Frontveränderung, mit der wir unſern Feinden eine 
fo gründliche Überraſchung bereiteten. Aus den laufen⸗ 
den Berichten iſt erſichtlich, und das iſt einer der erſten 
Vorteile über den Gegner, den wir zu unſern Gunſten 
buchen können, daß er in kraft⸗ und zeitraubende Schwie⸗ 
rigkeiten geraten iſt, um ſich in die von uns herbeige⸗ 
führte und von uns in vollem Umfange beherrſchte Neu⸗ 
ordnung der Linienführung hineinzufinden. 

Die Engländer und Franzoſen haben, ſo heißt es in 
einem Bericht unſerer Oberſten Heeresleitung, in dem 
von uns planmäßig aufgegebenen Geländeſtreifen unſere 
früheren Stellungen und unſere Ortſchaften, darunter 
Bapaume, Peronne, Roye und Noyon, beſetzt. Aus 
weiteren Berichten geht hervor, wie wenig Freude ſie 
an dieſem ihm überlaſſenen Gebiete erleben. Einmal 
machten es ihnen unſere geſchickt manövrierenden Siche⸗ 
rungstruppen nicht leicht, ſich zurechtzufinden. Ferner 
war mit Sorgfalt von uns dafür geſorgt, daß ſie ſo gut 
wie nichts vorfanden, was ihnen den Aufenthalt er- 
leichtern könnte. Die einfachſten Bedingungen für Unter⸗ 
kunft, Verpflegung und nun gar für den Kriegsdienſt 


werden ſie neu ſchaffen und das Nötigſte dazu von rück⸗ 


wärts heranbringen müſſen. Und dieſe Aufgaben traten 
an ſie heran zu einem Zeitpunkte, in dem ſie zu einem 
Schlage ausholen wollten. Monatelang hatten ſie dar⸗ 
aufhingearbeitet, die Lage im Sommeabſchnitt nach be- 
ſtimmten Wünſchen zu geſtalten. Eine liebevoll ange⸗ 
legte Offenſive ſollte ihnen eine Erweiterung ihrer 
Stellungen eintragen. Nun haben ſie ihre Erweiterung, 
aber wie! 

Wir dagegen haben, ſoviel iſt heute ſchon zu erkennen, 
uns dort eine neue Front ausgearbeitet, die uns eine 
Vereinfachung unſerer Kampftätigkeit gewähren wird, 
ſowohl durch ihre Anlage wie durch ihre Verkürzung. 
Natürlich werden für uns nicht unbeträchtliche Kampf⸗ 
kräfte dadurch frei. 

Es wird ſich erweiſen, wozu die Maßnahme unſerer 
Leitung gut iſt, die ſo verheißungsvoll eingeſetzt hat. 

In Verfolgung der Mitteilungen über die Wirkungen 
des Unterſeekrieges erſcheint als das weſentlichſte die 
Wahrnehmung, daß die Zahl der neutralen Schiffe, die an 
der Verſorgung unſerer abgeſperrten Feinde ſonſt ar» 
beiteten, auffallend ſchnell auf eine ſehr geringe Ziffer 
gejunfen ijt. Die ſcharfe Anwendung unſeres wirkſamen 
Kampfmittels bringt alſo nicht nur dauernd Zerſtörung 
feindlicher Zufuhren ein, ſie wirkt auch lähmend auf 
die Unterſtützung durch fremde Hilfsmittel. Englands 
Zufuhrſtraßen leeren ſich unerbittlich. 

Im Rückblick auf die in dieſer Woche bekanntge⸗ 
gebenen Ergebniſſe der Februarbeute unſerer Unter⸗ 
ſeeboote erfahren wir eine erfreuliche Überrafchung. Die 


für dieſen Zeitraum in Anſchlag gebrachten Erwartungen 


ſind weit übertroffen. Fachmänniſche Bewertung der 
zugrunde liegenden Statiſtik, die fid) aus unzweifel⸗ 
haft beſtätigten Tatſachen ergibt, darf den ſicheren 
Schluß ziehen, daß die Verminderung des Schiffs⸗ 
raumes, über den England verfügt, im Monat Februar 
etwa dreißig Prozent beträgt. 

Die Statiſtik berechtigt zu der Annahme, daß der 
Schiffsraum unſerer Feinde ſich mit jedem Tage ver⸗ 
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mindert. Die Wirkungen müſſen fid) in ſteter Zunahme 
unſern Feinden fühlbar machen. 

Die Ereigniſſe gehen ihren Gang, eilen der Stunde 
entgegen, in der wir unſere Abrechnung mit unſern 
Feinden halten werden. 

Auch jene Stunde wird ſchlagen, in der die irrege⸗ 
leiteten Völker mit ihren Führern abrechnen werden, 
von denen ſie gegen uns angetrieben worden ſind. Noch 
klingen ringsum die Fanfaren der trügeriſchen Zukunfts⸗ 
muſik in der alten Tonart, nach der die wunderbarſten 
Prophezeiungen deutſcher Niederlagen ö 
werden. Wie lange noch? 


Geſammelt und in uns feſt geſchloſſen ſehen wir dem 
blutigen Ernſt der Entſcheidung entgegen. Von dem 
Brüderlichkeitswahn nach dem Dichterwort: „Dieſen Kuß 
der ganzen Welt!“ dürfte auch der anmaßendſte Fremd⸗ 
ling heute kaum etwas ſpüren. Wer jetzt noch meinen 
ſollte, daß deutſche Treue und Redlichkeit zur Schwäche 
wird gegenüber der gewiſſenloſen Vernichtungswut nei⸗ 
diſcher Fremdlinge, für den haben wir ganz andere Zi⸗ 
tate aus deutſchem Dichtermunde bereit. 

Wir wiſſen in der großen Weltkriſis, die wir zu 
durchkämpfen haben, daß Deutſchland als ackerbautrei⸗ 
bendes Land im Vorteil iſt gegen das Handelsvolk der 
Engländer, das auf Zufuhr angewieſen iſt. Wir wirt⸗ 
ſchaften eben unter den gegenwärtigen Abſperrungzu⸗ 
ſtänden in einen großen Topf. An ſein eigen Bißchen 
denken, gilt nicht. Auf andre Art iſt es nicht zu machen, 
alſo machen wir's. Und ſo bleibt unſer Volk bei Kräften, 
bis den andern ringsum der Atem ausgeht. 


Die jähe Nachricht, daß Rußland in Aufruhr und Un⸗ 
ruhen ſteht, ließ die Welt aufhorchen. Für unſere Krieg⸗ 
führung ergab ſich fürs erſte aus den inneren Erſchütte⸗ 
rungen dieſes uns feindlichen Volkes keine Verände⸗ 
rung. Militäriſch iſt es gleichgültig, ob wir gegen 
Truppen kämpfen, die unter dem Befehl des Zaren oder 
ſonſt einer Regierung ſtehn. Eine Aufbeſſerung der 
ruſſiſchen Mißwirtſchaft, des Mangels an Lebensmitteln, 
der Transportſchwierigkeiten und all der andern Übel 
ſtände, unter denen die ruſſiſchen Armeen zu leiden 
haben, iſt nicht abzuſehen. Eher das Gegenteil. Wir 
werden nicht verfehlen, jede Schwäche unſerer Gegner 
auszunutzen. 

Lächerlich iſt Englands erheucheltes Prahlen mit an⸗ 
geblichen Vorteilen, die ihm und ſeinem ſonſtigen Ge⸗ 
folge fremder Völker durch die ruſſiſchen Wirren ent⸗ 
ſtanden ſein ſollen. Viel eher ſcheint es, als ob der eng⸗ 
liſche Sauerteig durchaus nicht nach Englands Wunſch 
treibend wirkt, als ob er vielmehr Gärungen bewirkt, 
durch die in ſeinem Sinne recht unerwünſchte Elemente 


entfeſſelt werden. X. 

A. 1 2 8 en der Kriegshilfe Münhen- 

Nord weſt in mehreren vierfarbigen 
Tellkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 12. bis 
einſchließl. 19. März iſt ſoeben erſchienen. — Einzelpreis 
30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die Poſt. 

In Oeſterreich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX., Berggaſſe 16. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchau⸗ 
platzkarte mit Chronik“ aus dem 


Zur Rückkehr des deutſchen Botſchafters in den Vereinigten Staaten: 


Graf Bernſtorff in Berlin auf dem Wege zum Auswärtigen Amt. 


Phot. Cennedc. 


- 
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Miljukow, 


der neue Miniſter des Auswärtigen. 


Michael Rodzjanko, 


Präſident der Duma und Vorſitzender des revolutionären 
Vollziehungsausſchuſſes. 


ott N. D. Golitzin, 
der letzte Miniſterpräſident des Zaren. 


B. W. Stürmer, A. D. Protopopoff, P. Bark, 
früherer Miniſterpräſident. der bisherige Miniſter des Innern. der bisherige Finanzminiſter. 
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Der Bruder des Zaren 
| SGroßfürſt Michael Ulerandrowitid, Jar Nikolaus II. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch. ` 
u deſſen Gunſten der Zar abdankte Zu ſeiner Abdankung. Vom Zaren vor der Abdan ung zum Ober j^ 
j < 2 re befehlshaber der ruſſiſchen Armee ernannt 
| 
l Hoſatelſer Elvira. ; 
. Großfürft Kyrill, | E 
Kommandant der Gardematroſen, ſtellte ich | 
bem Vollziehungsausſchuß zur Verfügung. 3 
| I 
: e 


D 
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George W. Buchanan, 
britiſcher Botitaiter in Petersburg. 
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Stowronne!. Spezialaufnahme der „Woche“. 


Freifrau von Biſſing | | Frau Wild von fobenbotn (X) 
erhielten bie erſte Klaſſe der zweiten Abteilung des Luifenordens mit der Jahreszahl 1865. | 


€. eme © © GUEEMD © © em à © emm © © emm è © emm > © — o Ò ege ò © uua e 5 aimo © © en o 0 emm mmm è 0 GERD © ò cmm e 9 emm Q0 emm D 9 à Ó emm oe ONU ò 


— . o 3 „. , 2% o © e e emm. + © EDD , h e e SEED © «iii e ef, —— o 0 S —— — o o eme rtt 't —— % o o % % %,“, © ai © © eg 9 o 22. 


Seile 397. 


. Aa 


w^ 


Die Kaiſerin, gefolgt von der Hofdame Frau von Kallay und dem Oberſthofmeiſter Grafen Eſterhazy, verläßt die Augenklinik des Profefjors Groß, 


in der ſie die Kriegsblinden beſucht und beſchenkt hat. 


Vom jüngſten Aufenkhaltk bes Kaiſerpaares in Budapeſt. 
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Die ſchönſten Partien des Schloſſes in Budapeſt. 
Dom jüngſten Aufenthalt des öſterreichiſchen Raiferpaares 


in Budapeſt. 


Thor. Planer. 
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Hoſphol. Werkmeiſter. 
Hauptmann 2(nfon Grimm. 


Unferoffiziec Auguſt Meyer. 


Phot. Zacharias. 
Hauptmann Ludwig Hierk, 


Phol. Nübartſch. 
Oberleulnank Ernſt Ruft. 


Oberleutnant A. Hentſchel. 


Phot. Hempel. 
Reſerviſt Wald. Kluge. 


Phot. 


Phot. | Paſſoth. 
Vizefeldwebel Joh. Balg. Jeuerwerkslt. Ost. Rudolph. 


Balg. 


Ritter des Eiſernen Rreuze 


Leuinant Rabenhorſt. 


Vizefeldwebel Max Rihter 


8 J. flaſſe. 
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Hoſphot. Höſſert. 
Leutnant Rudolf Simon. 
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Men . e Hoſpyot. Steinader. ` Phot. Binder, 
j E Georg Kaifer, . H Joſef Groenen, [d | 
TA deffen Komödie „Die Sorina” in Berlin aufgeführt wurde. | | "n Mitglied ber Berliner Hofoper. 


. EA | Xx E: 7m qud. 
Flores Spitía, e Gijella Selden-Golh, Sandihaftsmaler Max Clarenbach, 


eine Lie derſängerin. aus Griechenland. erntete als Komponiſtin Erfolg. als Lehrer an d. Düſſeldorſer Kunftafademie berufen. 


t " D 


u Edwin Fiſcher, 2294 Profeſſor Hugo Rüdel, Kapellmeiſter Hermann Henze, 
.* phervorragender Klavierſpieler. Direktor des Kgl. Dom- und Opernchors, der künftige hervorragender Dirigent. 
me Chormeiſter des Berliner Lehrer Gejangverelns. 
* _ | Aus dem deutſchen Runítleben. — 
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Von links : Rudi Hammer⸗Königsberg: Mutter und Kind, Profeſſor Stanislaus Cauer-Königsberg: Marmorbüſte von Gencralfeldmarſchall 

von Hindenburg, Max Liebermann: Mann in den Dünen, Cauer: Marmorbüſte von Generaloberſt von Eichhorn, dem Protektor der Ausſtellung, 

Profeſſor Karl Storch: Auf der Kuriſchen Nehrung, Profeſſor Dr. Ludwig Dettmann: Frieſiſche Frauen verlaſſen den Kirchhof. Proſeſſor 
` Karl Albrecht: Fähre auf der Oſte. 


: Deutſche Kunſtausſtellung in Wilna: Det fauptjaal der Ausſtellung. SC l l 
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Phot. Binder, 
Wirkl. Geh. Oberbaurat Beith $ 


hernorragender Marinebautechniker 
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Phot. Urbayhns. 
Marinebaurat Werner, Sie 
Das am 22, März eingeweihte Hindenburgtor im Exerzierhaus wurde von ber Jechnichen esu 

des 3. Garderegimenfs zu Juß in Berlin. | Danzig zum Ehtendoitor ernannt. 
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Der Wald und bie dentſche Forſtwirtſchaft in der Kriegszeit. 


Von Oberforſtrat Gretſch, Karlsruhe. 


Mars regiert die Stunde. Der deutſche Kriegsgott iſt 
aber mit den Gaben der Weisheit und Klugheit, der 
Wiſſenſchaſt und Stärke ausgeſtattet und läßt darum 
auch andere Götter neben ſich gewähren und ſie unter 
ſeinem Schutze bei der heimatlichen Arbeit ſich entfalten. 
Ein ſolcher Bund iſt erſichtlich mit jenen guten Geiſtern 
geflochten, die über unſeren Fluren und unſeren Wäl⸗ 
dern walten. Sehen wir doch, daß in Nord und Süd, 
im Oſten und Weſten unſeres Reiches trotz langer Kriegs⸗ 
zeit allüberall unſere Felder beſtellt find und die Ernte 
geborgen wird, obſchon Hunderttauſende wehrhafter 
Landwirte, ihrem Friedensberuf entzogen, der kriegeri⸗ 
ſchen Beſchäftigung obliegen. Und wenn es dabei neben 
den daheimgebliebenen Männern zumeiſt unſere braven 
Frauen und deren Kinder draußen auf dem Lande ſind, 
die frühmorgens und ſpät abends die Tagesarbeit ſtrecken, 
um den Betrieb aufrechtzuerhalten, und auch Eltern und 
Großeltern, die ſich bereits auf ihren Altenteil zurück⸗ 
gezogen hatten, ihre geminderte Arbeitskraft wieder zur 
Verfügung ſtellen, ſo erfüllt es uns doch mit Genug⸗ 
tuung, wahrzunehmen, wie zur notwendigen Arbeits⸗ 
ergänzung in großer Zahl auch die feldgrauen Ur⸗ 
lauber von Zeit zu Zeit, zumal für die Einbringung der 
Ernte, ihrer heimatlichen Scholle zurückgegeben werden. 
Aber auch viele fremde Kriegertypen mit dem Abzeichen 
ihrer Gefangenſchaft, recht zahlreich die breitſchulte⸗ 
rigen, blaßgelben, ſchwerfälligen Vertreter der ſlawiſchen 


Raſſe, daneben auch die körperlich meiſt ſchwächeren, in 


Auge und Geſte viel lebhafteren und anſtelligeren 
Franzmänner, find jahraus, jabrein in den Dienſt unje- 
rer Landwirtſchaft geſtellt. Und ſie alle — es ſind in 
dieſer bunten Miſchung viele Millionen Menſchen — 
wirken unter Mitbenutzung vieler maſchineller Ginrid): 
tungen erfolgreich zuſammen an dem einen Ziele, die 
landwirtſchaftliche Erzeugung für all die vielen Men⸗ 
ſchen und Tiere, die die deutſchen Lande bevölkern, auf 
ein möglichſt hohes Maß zu ſteigern, um den ſchänd⸗ 
lichen britiſchen Aushungerungsplan nach Tunkichkeit zu 
vereiteln. Schade nur, daß Batocki und Wermuth noch 
nicht jene einfachſte, freilich ſchwierige Formel gefunden 
haben, bei der die Verteilung der erzeugten Nahrungs⸗ 
mittel auf Stadt und Land ihren beſten und gerechteſten 
Ausdruck findet. 

Ganz anders geartet, aber weit weniger in die Er⸗ 
ſcheinung tretend, darum wohl auch weniger beachtet 
und gewürdigt ſind die Vorgänge, die ſich jenſeit der 
Feldmarken, mehr in der Stille unſerer Wälder, unter 
der Herrſchaft des Krieges vollziehen. 

Suchen wir uns deshalb ein Bild davon zu geben, 
welch beſondere Rolle in der heutigen Kriegswirtſchaft 
dem Walde und der in ihm betätigten Forſtwirtſchaft 
zugewieſen iſt. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft befand ſich, von der noch 
jungen Wiſſenſchaft und auch durch eifrige forſtliche 
Vereinsbetätigung gefördert, in den langen Friedens⸗ 
jahren im Zeichen eines raſchen, da und dort der Stetig⸗ 
keit dieſes Zweiges der Bodenwirtſchaft vielleicht nicht 
ganz angemeſſenen, zu raſchen Aufſtiegs, wozu die 
gewaltige Entwicklung von Deutſchlands Handel und 
Induſtrie — die tiefſte Urſache des Weltkrieges — kräf⸗ 


tigen Anſtoß gegeben hatte. Zwar konnte auch für die 
auf 70 Millionen Menſchen angewachſene Bevölkerungs⸗ 
menge neben reichlichem Kohlenverbrauch der Brenn⸗ 
holzbedarf durch den Holzeinſchlag noch größtenteils im 
Lande ſelbſt gedeckt werden. Aber der Bedarf an Nuk- 
holz war in den letzten drei Jahrzehnten derart geſtie⸗ 
gen, daß zuletzt reichlich ein Dritteil des Verbrauchs im 
Werte von beiläufig 350 Millionen Mark jährlich aus 
dem Auslande eingeführt werden mußte. Rußland zu⸗ 
mal und Gſterreich⸗Ungarn, daneben die nordiſchen 
Königreiche und Finnland ſowie Amerika waren die 
Länder, aus denen der fehlende Bedarf gedeckt werden 
mußte. | 

Und nun faft mit einem Schlage im Auguft 1914 
Sperrung der meiſten Grenzen und Zufuhren nach 
Deutſchland. Aber auch faſt völliger Stillſtand der nutz⸗ 
holzverbrauchenden privaten und öffentlichen Bautätig⸗ 
keit. Gleichzeitig auch erhebliche Schwächung der Ar⸗ 
beitsquelle im Walde ſelbſt, weil an vielen Orten gleich 
mit Beginn der Mobilmachung bis zur Hälfte der Wald⸗ 
arbeiter, deren Zahl etwa eine Million männlicher Per⸗ 
ſonen beträgt, unter die Fahne gerufen wurden. Diefe 
inneren und äußeren Hemmungen bedeuteten zunächſt, 
wenn auch nicht Stillegung, doch empfindliche Ein⸗ 
ſchränkung der forſtlichen Betriebe, zumal der Kriegs» 
ausbruch in eine Jahreszeit fiel, in der die holzverarbei⸗ 
tenden Werke ihren Bedarf für das kommende Jahr 
ſchon größtenteils eingedeckt hatten. Auch traten in den 
Reihen der zurückgebliebenen Waldarbeiter zu Kriegs⸗ 
beginn inſofern noch weitere Lücken und Störungen 
ein, als diefe im Spätjahr 1914 unb dann im Frühjahr 
1915 für die Bergung der Ernte und die Beſtellung der 
Felder dringend benötigt waren, wogegen die Arbeit 
im Walde zurücktreten mußte. 

Drei wichtige Abſatzquellen indeſſen blieben bei der 
uns aufgezwungenen Eigenwirtſchaft dem Walde in 
weiteſtem Umfange erhalten: Die Deckung des Brenn⸗ 
holzbedarfs und die Befriedigung des Gruben: und 
Papierholzmarktes. Gerade die auf dieſe beiden Roh⸗ 
ſtoffe — ſchwächere Sortimente — angewieſenen In⸗ 
duſtriezweige hatten zuvor ganz erhebliche Holzmengen 
aus dem Ausland, meiſt aus Rußland, daneben aus 
Öfterreich-IIngarn, benötigt und waren nun nach Uuj- 
zehrung ihrer Vorräte, die bereits in der zweiten Hälfte 
des erſten Kriegsjahres merklich zu ſchwinden begannen, 
ganz auf den inländiſchen Bezug angewieſen. Durch 
dieſe Abſatzumſtellung und den dadurch verſtärkten Ein⸗ 
ſchlag von Gruben- und Papierholz wurde es glücklicher⸗ 
weiſe auch vermieden, daß der gewaltige Rückſchlag im 
Abſatz bes Bau- und Sägholzes, der Haupthandels⸗ 
ware des Holzmarktes, für die Waldbeſitzer ſich nicht in 
voller Schärfe geltend machte. 

Daneben aber oblag den Forſtverwaltungen im 
Winter 1914-15 die ernſtliche Verpflichtung, für ge» 
nügenden Einſchlag an Brennholz zu ſorgen, welche 
Aufgabe meiſt befriedigend gelöſt werden konnte. 

Die Nachfrage nach den heimiſchen Gruben-, Pa. 
pier⸗ und Zelluloſehölzern, wozu ſpäter noch die Ver⸗ 
ſorgung mit Holzwolleholz kam, erfuhr ſodann im Laufe 
des zweiten Kriegsjahres bis in die neueſte Zeit eine 
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ſolche Steigerung, daß der heutige Jahresbedarf von 
beiläufig zehn Millionen Feſtmeter nur mit Mühe ge⸗ 
deckt werden kann. | 

Aber ſchon im Frühjahr 1915 traten gegenüber der 
Forſtwirtſchaft ganz neue Bedürfniſſe hervor, die in der 
Befriedigung der knapper gewordenen Gerbſtoffmittel 
fid) geltend machten, in deren Beſchaffung man fih zu- 
vor faſt gänzlich vom Auslande abhängig gemacht hatte, 
weil ſie dort billiger erhältlich waren. Der zollpolitiſch 
ſchutzlos gewordene und deshalb dem Untergang ge⸗ 
weihte Eichenſchälwald, in den warmen Gebieten des 
Rheines und ſeiner Nebenflüſſe immer noch eine Fläche 
von etwa 300 000 Hektar (gleich 2,2 Prozent der ge⸗ 
ſamten Waldfläche) einnehmend, lebte ſo wieder auf und 
mußte zur Steuerung der Gerbſtoffnot nun wieder ſeine 
faſt wertlos gewordene Eichenlohe ſpenden. Gar manche 
Schälwaldfläche, die ihr Beſitzer bereits in ſtiller Reſi⸗ 
gnation durch langjährigen Verzicht auf eine Nutzung 
zur Umwandlung in erſt eine ſpäte Ernte gebenden 
Hochwald beſtimmt hatte, wurde ſo wieder ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmung zugeführt, und die ergiebige 
Ernte der letzten beiden Jahre hat aus vieler finanzi- 
eller Bedrängnis befreit. Durch die umfangreichen 
Schälwaldhiebe wurden überdies große Flächen geſchaf⸗ 
fen, die man durch Anbau mit Getreide und Raps auch 
der heimiſchen Ernährung dienſtbar machte. 

Doch auch die wertlos im Walde verbliebene 
Fichtenrinde wurde ihres Gerbſtoffgehaltes wegen nun 
wieder in großen Mengen begehrt, wie auch bie Er- 
findung der Gerbſtoffgewinnung aus Eichen⸗ und Kaſta⸗ 
nienhölzern einen ſtark erhöhten Einſchlag in jüngeren 
Eichen⸗ und Kaſtanienwäldern bewirkte. 


Das Kriegsſchickſal hat ſo manch erlittenen Schaden 


wieder geheilt; ſolcher Segen iſt aber auch zum Heile 
der Allgemeinheit, nicht zuletzt unſerer Feldgrauen aus⸗ 
geſchlagen, deren Verſorgung mit waſſerdichtem Schuh⸗ 
werk nicht hoch genug zu veranſchlagen iſt. 

Wem kommt dabei nicht der Gedanke, daß uns die 
Aufgabe erwächſt, nach dem Kriege wieder mehr auf 


den Schutz unſerer eigenen Gerbſtofferzeugung bedacht 


zu ſein und gewiſſe Einzelintereſſen dagegen zurücktreten 
zu laſſen? 

Die einſchneidendſte und belangreichſte Wendung für 
bie Waldwirtſchaft aber ergab fih aus den raſch ge: 
ſteigerten Bedürfniſſen des Stellungskrieges mit dem 
zweiten Striegstointer, der zum Schutze unſerer 
Schützengrabenkrieger große Mengen ſtärkeren Nadel- 
holzes beanſpruchte und ſeither in ſteigendem Maße in 
Anſpruch nimmt, obſchon die Heeresverwaltung ſelbſt 
in großzügiger Organiſation alles aufbietet, ihren Be- 
darf in den okkupierten Gebieten ſo viel als möglich auch 
durch eigenen Betrieb zu decken. Schon manch feind- 
liche Kugel hat an dieſen hölzernen Schutzwehren ihr 
Ziel gefunden. Auch die Ergänzung und Vermehrung 
der zahlreichen Kriegsmittel hat ſeit langem wieder eine 
Belebung des Marktes der verſchiedenen Laubnutz⸗ 
hölzer, beſonders von Eſchen, Erlen, Rot⸗ und Weiß⸗ 


buchen und Eichen, herbeigeführt, wie auch die Erſtel⸗ 


lung neuer Fabrikanlagen für Kriegsbetriebe und die 
örtliche Wiederaufnahme der öffentlichen Bautätigkeit 
wieder größere Bauholzmengen erheiſcht. 

So ſehen wir, wie der Nutzholzeinſchlag mit der 
Fortdauer des Krieges in wachſendem Umfange auf die 
Erforderniſſe der Heeresverwaltung und der heimiſchen 
Kriegswirtſchaft eingeſtellt wurde, wobei auch unſere 
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hochentwickelte Holzinduſtrie und der Holzhandel ſich der 
durch den Kriegzuſtand veränderten Lage raſch und 
mit Erfolg anzupaſſen vermochten. 

Noch ſei der weitere Gang auf dem anderen großen 
Gebiete der forſtlichen Erzeugung, der ſo wichtigen Ver⸗ 
ſorgung unſerer Bevölkerung mit Brennholz, mit eini⸗ 
gen Strichen gezeichnet. Auch für das zweite Kriegs⸗ 
jahr konnte der nötigſte Bedarf an ſolchem, zwar ort⸗ 
weiſe in den Grenzen einer gemiffen Knappheit, befrie- 
digt werden, wennſchon größere, ſonſt als Brennholz 
gekaufte und genutzte Holzmengen nun auch als Gru⸗ 
ben⸗, Papier- und Holzwolleholz hinzugekauft werden. 
Aber die allenthalben über das Reich hin recht kauf⸗ 
kräftig gewordene Landbevölkerung, deren Kaufkraft 
ſich in den namhaften Zeichnungen zu den Kriegsan⸗ 
leihen deutlich kundgibt, nahm den ihr dadurch erwach⸗ 
ſenen Wettbewerb kräftig auf; und wenn dazu noch das 
Geſpenſt einer Brennholznot, das letztmals vor hundert 
Jahren in deutſchen Landen umging, an einzelnen Or⸗ 
ten ſich der Bevölkerung bemächtigte, ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß die Brennholzpreiſe heute eine Höhe 
erreicht haben, wie ſie nie zuvor, ſelbſt nicht in den 
Grünberjabren nach dem Feldzug 1870-71, erzielt 
wurden. 

Freilich iſt dieſe allgemein günſtige Preisgeſtaltung 
für Nutz⸗ und Brennholz auch von einer merklichen 
Steigerung der Arbeitslöhne begleitet. Gleichwohl 
laſſen es auch die Forſtverwaltungen nicht daran fehlen, 
der verteuerten Lebenshaltung entſprechend, ihren Ar⸗ 
beitern Teuerungszulagen zu gewähren und die Fa⸗ 
milienangehörigen der im Felde ſtehenden ſtändigeren 
Arbeiter durch Beihilfen zu unterſtützen. 

Soweit aber die Waldbeſitzer der Nachfrage nach 
Holz aller Art einigermaßen genügen können, fließen 
ihnen durch die guten Holzerlöſe erhebliche Einnahmen 
zu, ſo daß die Waldkaſſen meiſt mit günſtigen Bilanzen 
abſchließen. 

Als ein Glück dürfen wir es für unſer Vaterland be⸗ 
zeichnen, daß die Beſtände des deutſchen Waldes all die 
genannten Holzarten und Sortimente zumeiſt in reich⸗ 
licher Menge aufweiſen und wir jetzt nur zuzugreifen 
brauchen, um ſie den Zwecken der Kriegswirtſchaft 
dienſtbar zu machen. Dieſe Erfahrung mag ein Finger⸗ 
zeig dafür ſein, die wirtſchaftlichen Grundſätze nicht, wie 
es neuerdings da und dort geſchehen iſt, zu einſeitig auf 
die Forderungen des Tages aufzubauen und aus dieſem 
Grunde den Anbau und die Nachzucht einiger weniger 
Holzarten zu ſehr zu begünſtigen (reine Fichtenwaldun⸗ 
gen). Denn die verantwortungsvolle Aufgabe des 
Forſtmannes ift zu einem weſentlichen Teile darauf ge» 
richtet, auch für unſere künftigen Geſchlechter zu ſorgen. 
Die Gegenwartstätigkeit muß alſo mit einem gewiſſen 
Weitblick gepaart ſein, ſoll das natürliche Gleichgewicht 
zwiſchen Erzeugung und Verbrauch des Holzes auf die 
Dauer nicht eine unerwünſchte Störung erleiden. Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Erfahrung befeſtigen immer mehr die Er⸗ 
kenntnis, daß wir der Erfüllung dieſer Aufgabe wald⸗ 
baulich und volkswirtſchaftlich am meiſten gerecht wer⸗ 
den, wenn wir nach Tunlichkeit gemiſchte Beſtände durch 
natürliche Verjüngung begründen und die Betriebe ſo 
regeln, daß tunlichſt Beſtände aller Altersklaſſen in an⸗ 
gemeſſener Verteilung vorhanden ſind. 

Doch kehren wir von dieſer Allgemeinbetrachtun 
wieder zum kriegswirtſchaftlichen Betriebe zurück, un 
beantworten wir noch die eine Frage, wie die geſchil⸗ 
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derte Steigerung der Nutzung fih ermöglichen ließ, ob- 
ſchon die Einberufung der Waldarbeiter zum Heeres- 
dienſte naturgemäß ihren weiteren Fortgang nahm. In 
Beantwortung deſſen ſei geſagt, daß man dem Grund⸗ 
ſatz der Anpaſſung in weitem Umfange Geltung zu ver- 
ſchaffen ſucht, um mit den noch vorhandenen Arbeits⸗ 
kräften eine größtmögliche Leiſtung zu erzielen. Ar⸗ 
beitserſparnis ſucht man dadurch zu erreichen, daß man 
die Hiebführung vereinfacht, indem man die Hiebe 
mehr konzentriert, ſie in die Nähe der Wege verlegt und 
ſolche Hiebe einſtweilen zurückſtellt, die einen erhöhten 
Arbeitsaufwand verurſachen. Aber auch durch Zurüd- 
ſtellung von neuen Weganlagen und geplanten Auf⸗ 
forſtungen ſowie durch Einſchränkung der MWegunter- 
haltung und des Kulturbetriebes wird manche Arbeits» 
kraft für die dringlichere Holzhauerei freigemacht. 
Außerſte Sparſamkeit in jeder Hinſicht iſt es alſo, die 
dem forſtlichen Betrieb heute das Gepräge verleiht. 
Daß daneben die oben geſchilderten Vorgänge des Ar⸗ 
beitererſatzes auch für die Waldarbeit nach Möglichkeit 
zur Anwendung gebracht werden, braucht nicht be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden. Unſere Jungmann⸗ 
ſchaft im Alter von 15 bis 19 Jahren zeigt neben den 
Alten löblichen Eifer bei der Arbeit im Walde, um die 
Lücken auszufüllen, ſelbſt Frauen beteiligen ſich an ein⸗ 
zelnen Orten an leichteren Holzhauereigeſchäften. 
Großes Entgegenkommen betätigen aber auch die mili- 
täriſchen Behörden durch Zurückſtellung, Beurlaubung 
und zeitweilige Entlaſſung entbehrlicher Mannſchaften 
und Überlaſſung von Kriegsgefangenen. Mit ſo ver⸗ 
einten Kräften iſt es vielen Forſtverwaltungen und 
Waldbeſitzern gelungen, im zweiten Kriegsjahr einen er⸗ 
heblichen Teil des geordneten Einſchlags zu bewältigen, 
ſofern nur die Waldungen dem Verkehre genügend er⸗ 
ſchloſſen und nicht zu abgelegen ſind. Ohne dieſe Vor⸗ 
ausſetzung erleidet allerdings die Marktgängigkeit des 
Holzes, wie namentlich in einzelnen abgelegenen, men⸗ 
ſchenleeren Gebirgsforſten, eine erhebliche Einſchrän⸗ 
kung. Der fleißige Ausbau des Wegnetzes, wie er in 
den meiſten Staats-, Gemeinde-, Körperſchafts⸗ und grö⸗ 
ßeren Privatwaldungen in den letzten Jahrzehnten ftatt: 
gefunden hat, erweiſt ſich ſo als ein beſonderer Segen 
der jetzigen Kriegzeit. Ohne Zweifel wird dieſe Kriegs⸗ 
erfahrung für manchen Waldbeſitzer ein Anſporn fein, 
in dieſer Hinſicht Verſäumtes nach dem Kriege bald 
nachzuholen. 

Mit der Holzverſorgung von Heer und Heimat iſt 
die Rolle jedoch nicht erſchöpft, die dem Walde während 
des Krieges zugewieſen iſt. Waren infolge der Kriegs⸗ 
lage doch Verhältniſſe eingetreten, unter denen auch der 
Wert der mannigfachen Erzeugniſſe des Waldbodens zu 
vermehrter Geltung gelangte, da in dieſem eine Fülle 
organiſcher Stoffe angehäuft iſt. Vor allem mußte bei 
Kriegsbeginn die Forſtwirtſchaft ihrer Schweſter Land⸗ 
wirtſchaft beiſpringen, die in einige Bedrängnis geriet, 
weil die Landwirte gleich mit dem Aufmarſch unſerer 
Heere veranlaßt waren, große Mengen Heu und Stroh 
an die Militärverwaltung abzuliefern, und es deshalb 
galt, den erheblichen Ausfall an Streu-, Dünge⸗ wie auch 
an Kraftfuttermitteln zu decken, die in Friedenzeiten 
teilweiſe auch aus dem Auslande bezogen worden 
waren. — Inzwiſchen hat Profeſſor Habers geniale Er- 
findung der Stickſtoffherſtellung aus der Luft auch den 
Landwirten in der Beſchaffung des unentbehrlichen 
Stickſtoffdüngers wieder aufgeholfen. — Man war 
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darum bei Ausbruch des Krieges keinen Augenblick im 
Zweifel darüber, daß jetzt der Waldbeſitz mit ſeinen 
großen Vorräten an Streumitteln und Waldgras zur 
Hilfeleiſtung und zu beſonderem Entgegenkommen gegen 
die Landwirtſchaft verpflichtet und durch die Nachhaltig⸗ 
keit gebotene Rückſichten jetzt fallen gelaſſen werden 
müſſen. Auch die Geſtattung der Nutzung von Futter⸗ 
laub, Laubheu und Futterreiſig, die man ſeit dem land⸗ 
wirtſchaftlichen Notjahr 1893 kaum mehr kannte, diente 
dem gleichen Zwecke, und man öffnete den Wald auch 
für die Ausübung der Waldweide, ohne daß indeſſen 
von dem Eintrieb von Rindvieh und Schweinen ein aus» 
giebiger Gebrauch gemacht wurde. Die gütige Mutter 
Natur hat ſich hierbei inſofern als eine Helferin in der 
Not erwieſen, als die von alters her bekannten beiden 
Maſtbäume, die Eiche und die Rotbuche, die glücklicher— 
weiſe noch eine größere Verbreitung beſitzen, während 
der Kriegzeit reichlich Samen trugen. Das warme 
Jahr 1914 brachte eine Eichelmaſt, wie dies ſeit Men⸗ 
ſchengedenken nicht mehr der Fall war, und im Jahr 
1915 trugen die Rotbuchen in einzelnen Gebieten von 
Norddeutfchland, im Jahre 1916 dagegen in einzelnen 
ſüdweſtdeutſchen Gegenden Samen (Bucheckern) in 
einer Menge, die den mittleren Ertrag überſteigt. Viele 
taufend Zentner Eicheln wurden vom Spätjahr 1914 bis 
in das Frühjahr 1915 hinein für die Schweinemaſt ge⸗ 
ſammelt, und die Gewinnung der Bucheckern wie auch 
der Haſelnüſſe bot einen willkommenen Anlaß, unſere 
knappen Olbeſtände zu ergänzen. Das waren echte 
Kriegsgeſchenke, zumeiſt für unſere ländliche Bevölke⸗ 
rung. Aber auch den Städtern wurde durch den Krieg 
wohl mehr als je in früherer Zeit offenbar, daß in den 
zahlloſen Beeren und Pilzen ein reicher Nahrungſchatz 
im Walde geborgen ift, den zu heben man jetzt in weite— 
ſten Kreiſen als eine vaterländiſche Pflicht und als ein 
Gebot der Selbſterhaltung erkannte. Zu Hundert» 
tauſenden ſind ſie, zumal an Sonntagen, mit Ruckſack 
und Kanne hinausgezogen in unſere Wälder, um die 
durch Fleiſch-, Brot: und Eierkarte gemeſſenen "ob, 
rungsvorräte die Woche über angemeſſen zu ergänzen. 
Und die Waldbeſitzer haben dieſes große Ausſchwärmen 
über die Kulturen und Jungwüchſe hin meiſt ohne Be- 
ſchränkungen ſtillſchweigend geſtattet und dadurch den 
alten deutſch-rechtlichen Grundſatz, daß der Wald in ge: 
wiſſem Grade Allgemeinbeſitz ſei, mit nicht zu unter- 
ſchätzender Selbftverleugnung zur Geltung gelangen 
laſſen, obſchon auch das an Ruhe gewöhnte Wild durch 
häufige Beunruhigung und lärmende Geräuſche in 
ſeinen Lebensgewohnheiten geſtört wird. und dem 
Jagdbetriebe dadurch Nachteile erwachſen. Solch weites 
Entgegenkommen ſollten die vielen Pilz-, Beerenſamm⸗ 
ler und alle jene, die die Wanderluſt hinaustreibt, dank— 


bar würdigen und alles vermeiden, was einem Miß- 


brauche dieſes Gaſtrechtes gleichkommt. Darum ſei der 
Wald eindringlich dem Schutze des Publikums empfoh— 
len. Dieſe Mahnung erſtreckt ſich auch auf den Schutz 
und die Erhaltung aller jener gemeinnützigen, bie Hei- 
matliebe fördernden Einrichtungen, die unſere Forſtver— 
waltungen und Wandervereine in den langen Friedens⸗ 
jahren geſchaffen haben. Wir ſchulden dieſe Rückſicht 
auch unſeren Feldgrauen draußen in der Front, durch 
deren Tapferkeit unſere Wälder vor Einfall und Zer⸗ 
ſtörung bewahrt worden ſind. Denn dieſen vor allen 
ſollte es vergönnt ſein, bei der Rückkehr ſich wieder mit 
vollem Genuß unſerer Waldesſchönheit hinzugeben. 
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Wenn ſoeben einem gewiſſen Schutze des Wildes bas 
Wort geredet wurde, ſo bedarf dies noch einer kurzen 
Begründung, da der Wildabſchluß im Zuſammenhange 
mit der Volksernährung eine in der Tagespreſſe viel um⸗ 
ſtrittene Frage iſt. Wald und Wild gehören, wie ſchon 
der Name andeutet, zuſammen. Das Wild trägt viel 
zur Belebung des Waldbildes und zur Erhöhung der 
Waldesſchönheit bei. Faſt möchte man einen wildleeren 
Wald mit einer Familie vergleichen, der der Kinderſegen 
verſagt iſt. Es wäre deshalb ſehr zu beklagen, wenn 
infolge des Krieges der Wald des Wildes verluſtig ginge. 
Freilich: ein Übermaß iſt auch hier von Übel, weil dadurch 
die Wald⸗ und Feldkulturen zu großen Schaden leiden. 
Wo daher heute noch ein übermäßiger Wildſtand gehegt 
wird, wie dies für einzelne kleinere Gebiete anſcheinend 
noch der Fall iſt, muß die Forderung nach einem weiteren 
verſtärkten Wildabſchuß im öffentlichen Intereſſe als be: 
rechtigt anerkannt werden. Das ſind aber Ausnahmen, 
die nicht verallgemeinert werden dürfen. Für die meiſten 
Gebiete haben vielmehr bie bundesſtaatlichen Anordnun⸗ 
gen bereits eine ſolche Verminderung der Wildſtände 
herbeigeführt, daß eine weitere Verſtärkung des Ab- 
ſchuſſes eine Ausrottung des Wildes zur Folge hätte. 
Es kommt dazu, daß die Ungunſt der vorjährigen Witte⸗ 
rung den Beſtand einzelner Wildarten, wie Hafen, Fafa- 
nen und Rebhühner, bereits in einem Maße vermindert 
hat, daß wir für eine Reihe von Jahren nur mit geringen 
Jagdergebniſſen an dieſem Kleinwild rechnen müſſen. 
Im allgemeinen wird die Bedeutung des Wildes für 
unſere Fleiſchernährung weit überſchätzt, da dieſes kaum 
mehr als etwa 15 Prozent der geſamten Fleiſchverſor⸗ 
gung ausmacht, wenn auch für einzelne Gegenden dieſes 
Verhältnis etwas günſtiger liegt. 

Unſer Kriegsbild würde eine Lücke aufweiſen, woll⸗ 
ten wir ſchließlich nicht noch erwähnen, daß die unter— 
bundene Zufuhr auch dazu geführt hat, einzelne tech— 
niſche Hilfſtoffe aus dem Walde zu gewinnen. In 
dieſer Hinſicht iſt namentlich auf die Harznutzung hinzu— 
weiſen, welcher Rohſtoff ſeit langer Zeit ausſchließlich 
aus dem Auslande, meiſt aus Nordamerika, teilweiſe 
auch aus Südfrankreich, bezogen wurde. Der Erſatzſtoff 
iſt nun ein ſehr kohlenſtoffhaltiges Pflanzenharz, ein 
Baumharz, aus dem Kolophonium, Terpentinöl und 
Harzöl herausdeſtilliert werden und als ſolche in ver— 
ſchiedenen Induſtriezweigen, fo bei der Papierfabrika— 
tion, in der Seifeninduſtrie, bei der Lack- und Farben⸗ 
induſtrie, bei der Herſtellung von Buchdruckfarben u. a., 
Verwendung finden. Die Träger dieſes Baumharzes 
ſind unſere beiden Holzarten: Kiefer (pinus silvestris) 
und Fichte ober Rottanne (Picea excelsa). Freilich nur 
in geringeren Mengen als die ausländiſchen Harzbäume 
(Schwarzkiefer, Seeſtrandkiefer). Um den Harzgehalt 
unſerer Bäume nutzbar zu machen, müſſen Rinde und 
äußerer Holzkärper verletzt werden. Die wiederholte 
Verwundung erzeugt unter der Einwirkung von Son— 
nenſchein und Wärme vermehrten Harzfluß. So ſehen 
wir dieſen durch die Tätigkeit des Rotwildes (Edel⸗ 
hirſch) entſtehen, das die Eigenſchaft hat, die Fichten⸗ 
ſtangenhölzer zu ſchälen. Solches Wildharz wird jetzt 
durch Abſcharren von den Schälſtellen gewonnen. Weit 
größere Mengen werden aber durch ein planmäßiges 
Verwunden der ein wertvolleres Harz liefernden Kiefer 
genutzt, wobei man ſich beſonderer Geräte bedient. 
(Grandelverfahren). Leider hat die Ungunſt der Witte⸗ 
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rung des vorigen Sommers den Harzfluß beeinträchtigt. 
Auch mußten erſt Erfahrungen geſammelt werden, da 
es an ſolchen gänzlich fehlte. Um eine Beſchädigung 
des Holzkörpers tunlichſt zu vermeiden, wurden nur 
ſolche Stämme und Veſtände angeharzt, die in den 
nächſten fünf Jahren vorausſichtlich ſicher zum Hiebe 
gelangen. 

Daß auch die verachtete Brenneſſel als wertvoller 
Faſerſtoff zum Erſatz der Baumwollfaſer zur Geltung 
gelangte, ſei gleichfalls erwähnt. 

Auch find wir auf dem Wege, den Nährwert des 
Holzes durch entſprechende chemiſche Bearbeitung aus- 
zunützen (Unterſuchungen von Haberlandt u. a.), wie 
auch die Herſtellung von Spiritus aus Holz ſtatt aus 
Kartoffeln, eine ſchon ältere Erfindung von Claſſen, als 
bedeutſames Problem der menſchlichen und tieriſchen Er⸗ 
nährung durch den Krieg vielleicht der Löſung näher ge⸗ 
bracht wird. Und aus dem weitverbreiteten Heidekraut 
(Calluna vulgaris) iſt, von gröberen Holzteilen befreit, 
getrocknet und gemahlen, ein Futtermehl hergeſtellt wor⸗ 
den, das dem Werte mittleren Wieſenheus gleichſtehen 
ſoll. 

So ſind wir durch den Krieg in der Erkenntnis be⸗ 
reichert worden, daß der Wald für uns nicht bloß die Be⸗ 
deutung hat, das unentbehrliche Bedürfnis der Verſor⸗ 
gung mit Holz aller Art zu befriedigen, vielmehr auch 
eine Menge Nährſtoffe und techniſcher Hilfsſtoffe zu 
liefern, für deren wirtſchaftliche Ausnutzung ſich vielleicht 
noch ungeahnte Ausſichten eröffnen. 

Möchte darum über der Zukunft unſeres Waldes ein 
glücklicher Stern walten, auf daß er die den reichen Na⸗ 
turkräften entſpringende Erzeugung auch fernerhin zur 
vollen Entfaltung bringen kann. Diefe Hoffnung wird 
aber nur dann in Erfüllung gehen, wenn in der kommen⸗ 
den Friedenzeit die Beanſpruchung des Waldes jenes 
Maß nicht überſchreitet, bei dem das natürliche Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen möglicher Leiſtung und Nutzung bis zu 
einem gewiſſen Grade aufrechterhalten bleibt. 

Im vorigen Jahre habe ich den Kapitalwert des 
deutſchen Waldes zu 26,36 Milliarden Mark ermittelt 
und die derzeit erwirtſchaftete reine Waldrente zu höch⸗ 
ſtens 450 Millionen Mark jährlich veranſchlagt. Sollte 
nach dem Kriege nun aber das Vorratskapital des 
Waldes ſelbſt erheblich angegriffen werden, ſo würden 
wir damit auch die Henne ſchlachten, die die goldenen 
Eier legt. Nach den napoleoniſchen Kriegen mußte frei⸗ 
lich der deutſche Wald ſo gewaltig bluten, daß es faſt ein 
Jahrhundert dauerte, bis er ſich von jener Schwächung 
wieder erholt hatte. Aber heute verfügt das deutſche 
Volk neben ſeinem Waldvermögen über viele andere und 
viel bedeutendere Vermögens- und Einfommensquellen, 
— 400 Milliarden Vermögen und 40 Milliarden Ein⸗ 
kommen — daß ein ſolcher „Rhythmus der Weltgeſchichte“ 
im allgemeinen Staatsintereſſe nach Möglichkeit verhütet 
werden ſollte! 

Aus jener reichen Eichelmaſt des erſten Kriegsjahres 
ſind über die deutſchen Lande hin zahlreiche Eichenjung⸗ 
wüchſe hervorgeſproſſen. Pflegen, behüten und inventa⸗ 
riſieren wir dieſe Jungwüchſe, damit ſie dereinſt, zu 
mächtigen Eichbäumen herangewachſen, als Sinnbilder 
deutſcher Kraft und Stärke unſeren Nachkommen ein⸗ 
dringlich ins Gedächtnis zurückrufen, wie der Weltkrieg 
ein großes deutſches Geſchlecht gefunden, das eine Welt 
von Feinden beſiegt hat. . 
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Phot. Illuſtra. 
- Derwundefe rumänische Offiziere und 


Derwundetenpflege in Ploesci (Rumänien). 


Deutſche und kürkiſche Verwundete auf Notlagern im Korridor des Lyzeums 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Frau Margarete ſchob ihrem Mann die flachen 
Hände unter den Kopf und richtete ihn auf. Wie blaß 
er war, und die Stirn wie verheert von den heißen 
Streifzügen der Gedanken. 

„Nun haſt du mich ſo oft zu Bett gebracht in all 
den Jahren,“ ſagte ſie und fand ein Lächeln für ſeine 
verwunderten Augen, „daß du es dir auch einmal 
von mir gefallen laſſen mußt. Leg nur den Arm 
um meinen Hals. Du bift wohl vor Müdigkeit vom 
Stuhl geglitten, Mann. Siehſt du, ich habe Kraft. 
Ich kriege dich hoch. Und nun wollen wir gehen und 
ausſchlafen.“ 

„Ausſchlafen“, lallte er ihr nach, die Arme um 
ihren Hals. Und ſie ſtraffte in ihrem feingliedrigen 
Körper alle Kräfte zuſammen und ſchlang den Arm 
feſt um ſeinen Leib und brachte ihn, Schritt für 
Schritt, in die Schlafkammer hinüber und zu Vett. 

„Biſt du bei mir?“ ſeufzte er noch einmal und 
taſtete auf der Decke nach ihrer Hand. 

Da ſchmiegte ſie ihren warmen Körper ganz dicht 
an Den ſeinen und breitete die Arme um ihn wie um 
ein krankes Kind. Friedrich Stoltenkamp ſchlief ein. 
Seit Jahren hatte er nicht ſo ruhig geſchlafen. 

Frau Margarete aber wachte die ganze Nacht 
hindurch. Kein Atemzug entging ihr, den ſie nicht 
prüfte. Sie wollte keinen Arzt an ſeinem Bette, 
wenn es nicht die Notwendigkeit erforderte. Keiner 
ſollte ihren ſtolzen, heiteren Friedrich Stoltenkamp 
als Kind ſehen. Keiner! Erſt ſollte er wieder Herr 
ſeiner ſelbſt ſein, Herr ſeiner armen, gemarterten 
Sinne. 

Als die erſte Dämmerung kam, hörte ſie Fritz 
ſich erheben. Der Junge war behutſam wie immer, 
um keinen im Hauſe zu ſtören. Wie wohl das tat, 
den Jungen in ſeiner Sorgſamkeit belauſchen zu 
können. Jetzt kam er leiſe die Stiege herab. Jetzt 
holte er ſich aus dem Küchenſchrank einen Topf Milch 
und ſchnitt das Brot. Jetzt räumte er das gebrauchte 
Geſchirr auf den Küchenſtein und ſchritt unhörbar 
faſt hinaus. 
mehr von ihm. Bis ein vorſichtiger Hufſchlag über 
den Fabrikhof klappte und ſich draußen auf dem 
Feldweg verlor. 

Wieder gingen zwei Stunden hin. Die Morgen: 
ſonne ſtrich breit und luſtig an den Fenſtervorhängen 
her. Da zeigte von den Dachſtübchen her ein Trap⸗ 
pen, Rücken und Schieben an, daß Amalie und Eber: 
hard ſich für den Schulgang rüſteten. Heute bekamen 
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Nun vernahm ſie eine Weile nichts 
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die Kinder keinen Morgenkaffee. Sie konnte den 
Schlafenden nicht aus den Armen laſſen. 

Amalie kam als erſte die Stiege hinab und betrat 
die Wohnküche. Sie ſtaunte, daß ſie die Mutter nicht 
vorfand, und näherte fid) horchend der Kammertür. 
„Amalie“, rief Frau Margarete leiſe. — „Ja, 
Mutter?“ — „Vater ſchläft noch. Nehmt die Milch 
und das Brot. Auf Wiederſehen, Kinder.“ 

Dann waren auch die Kinder gegangen, und in 
dem kleinen Arbeiterhaus war Frau Margarete mit 
ihrem Kranken allein. Keiner, keiner hatte von dem 
Zuſammenbruch erfahren. Auch die Kinder nicht. 
An ihn geſchmiegt lag ſie, wie ſie die ganze Nacht 
gelegen hatte. Ihre Arme waren gelähmt. Ihre 
Sinne horchten und horchten. | 

Um die zehnte Morgenſtunde erwachte Friedrich 
Stoltenkamp und ſah die Augen ſeiner Frau über ſich. 

„Mein Gott,“ ſagte er ſtaunend, „habe ich in 
deinen Armen gelegen? Du Urmſte, du. Aber es 
hat gutgetan.“ ! 

Da lachte Frau Margarete aus tiefftem Herzen. 

„Nun willſt du wohl Morgenkaffee? Warte, ich 
koch ihn ſchnell!“ Und ſie ſchlüpfte aus dem Bett. 
„ Aufſtehen will ich, aufſtehen.“ Er richtete fid) 
auf und fiel in die Kiſſen zurück. „Was iſt denn das, 
Margarete? Ich habe wohl ſchlapp gemacht? Ja, 
was war denn nur — geſtern abend?“ — 

„Liegenbleiben. Gehorſam ſein“, gebot Frau 
Margarete. „Du hatteſt einen Zettel in der Hand, 
den ich aus Zorn vernichtet habe. Es genügt, daß 
die Schreiber des Zettels allein an ihrer Torheit 
tragen. Du ſtehſt turmhoch darüber. Hörſt du: 
turmhoch. Und die Kinder wiſſen nichts. Nur du 


und ich. Wie es ſich gehört.“ 


Sie ſtand im Mieder und weißen Röckchen, hob 
die ſchönen nackten Arme und kämmte und flocht 
haſtig das Haar. Seine Augen folgten ruhig ihren 
Bewegungen. Dann ſagte er "E „Ich danke dir 
ſehr.“ 

„Ich zieh mich ſpäter fertig an“, rief ſie über die 
Schulter und huſchte hinaus. Er hörte ſie am Herd 
hantieren und wartete ganz ruhig. Er hatte plötzlich 
jo viel Zeit zu warten... 

Friedrich Stoltenkamp ſtand nicht wieder auf. Es 
war, als ob feine überſpannten Kräfte nur darauf 
gewartet hätten, durch Gewalt auf ein Lager bin: 
geſtreckt zu werden, um lanafam auszulöſchen. Nichts 
anderes konnte auch der Arzt feſtſtellen als eine 
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völlige Erſchöpfung. Schmelzbau und Hammerwerk 
lagen in einem fernen Nebel. Friedrich Stoltenkamp 
verwandte keinen Gedanken mehr darauf. Nur, was 
ihm dicht vor Augen ſtand, nahm ſein Denken in 
Anſpruch. Seine Frau — und ihre Liebe. Und ob 
er ihr genug getan. Auch er. — 

Die Kinder gingen auf den Zehenſpitzen, wenn ſie 
zu Haufe waren. Sie wußten aus ihren Rinder- 
krankheiten, wie gut es tat, wenn die Mutter ſorgte. 
Nur Fritz ſah mehr. Er ſah, daß die Mutter nicht 
geſtört ſein durfte in ihrem Tun, weil ſie dem Vater 
— den Abſchied verſchönen wollte. Und ſchweigend 
nahm er der Mutter jede Arbeit aus der Hand, denn 
eine Magd war nicht mehr im Hauſe, zündete in der 
Frühe das Herdfeuer an, holte Lebensmittel aus der 
Stadt herein, war zu jeder Minute, die ihm die 
Fabrik freiließ, zur Stelle. Nur zuweilen tauſchten 
Mutter und Sohn einen langen Blick. Sie verſtanden 
ſich wortlos. 

Friedrich Stoltenkamp wußte, daß er ſterben 
würde. Der Gedanke machte ihn nicht bange. Oft, 
wenn er ſeiner Frau nachblickte, wie ſie, nur für ihn, 
im Zimmer waltete, Blumen auf die Fenſterbank 
trug und jedem luſtigen Sonnenſtrahl den Vorhang 
öffnete, lachte er heimlich in fid) hinein. O bu, 
dachte er, Liebe, Süße, du willſt dich aufopfern, 
aber ich werde mich heimlich davonmachen. Blühen 
ſollſt du, blühen, blühen. 

Einmal kam der alte Stadtpfarrer heraus, bei 
dem Amalie zur Konfirmationſtunde ging. Er hatte 
von ſeiner Schülerin über das ſeltſame Befinden des 
Vaters gehört und ſich ſein Teil gedacht. Er fand, 
was er vermutet hatte, und ſaß lange am Bett des 
immer noch geiſtig ſo Regſamen und ſprach mit dem 
Erfreuten über irdiſche und himmliſche Dinge. 

„Religion,“ ſagte Friedrich Stoltenkamp, als ob 
er ſich das Wort erſt zurechtlegen müßte, „Religion 
iſt bei der Mehrheit die Furcht vor der Todesſtunde. 
Der Menſch kann nicht einſam fein. Sein Anleh— 
nungsbedürfnis treibt ihn, ſich ſeinen Gott zu ſchaffen 
mit den vielen Tauſenden. Und doch wird Gott 
immer nur das Erleben des einzelnen ſein.“ 

„Wurde Ihnen dies Erleben?“ 

Friedrich Stoltenkamp ſchwieg. Seine Frau ging 
leiſe aus dem Zimmer, und er ſah ihr mit großen 
Augen nach. 

„Mir wurde es“, ſagte er mit tiefem Atemzug 
„Mir wurde es überreich.“ | 

Der alte Stadtpfarrer brüdte ibm bie Hand. Er 
hatte den Blick bemerkt und war zufrieden. „Ich 
komme wieder,“ verſprach er, „und ich ſchicke auch ein⸗ 
mal meinen Vikar.“ Denn er dachte, es könne für 
ſeinen jungen, allzu eifrigen Gehilfen von Nutzen 
ſein, einmal einen Sterbenden — fröhlich zu ſehen. 

Und der Vikar kam und ſaß am Bette Friedrich 
Stoltenkamps, der den Eifernden ſtaunend betrachtete. 
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„Wie wir fündigen Menſchen in Gottes Wald 
hineinrufen, ſo ruft er heraus. Gott läßt ſich nicht 
ſpotten. Er will, daß wir ihn bei Lebzeiten ſuchen 
und in ſein Haus kommen, damit er uns in unſerer 
Sterbeſtunde ſucht und in unſer Haus kommt. Sie 
aber haben den Stein der Weiſen geſucht, und es blieb 
Ihnen nichts. Gehen Sie in ſich, Herr Stoltenkamp. 
Nicht das bißchen Geld zum letzten Gang blieb Ihnen. 
Wie wollen Sie in den Schoß der Erde kommen.“ 

Immer erſtaunter hatte Friedrich Stoltenkamp 


zugehört. Jetzt ſpielte der alte Schalk um feine Lippen. 


„Ich verlaß mich,“ erwiderte er ſchmunzelnd. „ich 
verlaß mich auf die Vorſchriften der ſtädtiſchen Poli⸗ 
zei: Ich habe ſie — ſelbſt mitentworfen, Herr Vikar, 
als ich noch — im Bürgerrate ſaß. Drei Tage darf 
ein Toter im Hauſe ſein. Bei Strafe — nicht länger.“ 

„Herr Stoltenkamp!“ rief der Vikar und erhob“ 
ſich drohend. 

„Die Polizei — duldet's nicht.“ 

Und der Sterbende drehte ſein fröhlich Geſicht zur 
Wand und kehrte dem Verdutzten den Rücken. 


4. Kapitel. 

An dem Tage, an dem ſein älteſter Sohn ſechzehn 

Jahre alt geworden war, ſtarb Friedrich Stoltenkamp. 

In der Frühe hatte die Mutter Fritz zum Vater 
gerufen. Der lag mit einem ganz ſchmalen, vergei- 
ſtigten Geſicht in den Kiſſen und winkte dem Sohn 
mit den Augen zu. Fritz ſpürte das Waſſer an den 
Wimpern, als er ſich über ihn beugte, aber er hielt ſich 
tapfer. Und Friedrich Stoltenkamp taſtete nach der 
arbeitsharten Hand ſeines Jungen. 

„Glück auf, Fritz“, ſagte er mühſam. „Führ's 
vorwärts. Grüß die Leute. Auf dich iſt Verlaß.“ 

Er konnte nicht weiter. Die Worte kamen wie 
gehackt. Und Fritz Stoltenkamp ſah dem Vater mit 
aller Willenskraft feſt in die Augen, beugte ſich tiefer 
und küßte den Sterbenden auf die hohe, ſchneeweiß 
gewordene Stirn. 

„Ich verſprech's dir, Vater. Und auch der Mutter. 
Sorg dich nicht.“ 

Er richtete ſich auf und drückte die ſchwankenden 
Knie durch. Und da er in den Augen der Mutter ein 
leiſes Warten las, nickte er dem Vater mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen und einem langen, leuchtenden 
Blick noch einmal zu und ging. 

Frau Margarete ſaß neben dem Bette, und es war 
ganz ſtill in dem Zimmer. Die Minuten rannen, und 
ſie wußte nicht, ob eine Stunde vergangen war oder 
mehr. Da bewegte der Sterbende die Lippen, und 
Frau Margarete ſchob ihm weich den Arm unter den 
Kopf und ſah ihm erſt auf die Augen und dann auf 
den Mund. E 

„Margarete,“ fagte der Sterbende, und die Worte 
flatterten wie ein Hauch, „biſt du wirklich — wirklich 
ein wenig glücklich — mit mir gemejen?" 
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„Nein, Friedrich, nicht ein wenig. Ueber alle 
Maßen. Leib und Seele ſind bei dir glücklich geweſen. 
Denn dein Herz und dein Verſtand haben immerzu 
nur gegeben und gegeben. Reicher kann eine Frau 
nicht werden.“ 

„Margarete,“ begann der Sterbende noch einmal 
nach einer verſonnenen Weile, „ich wollte dir nur 
ſagen — daß ich doch — ein Glückskind — geweſen 
bin. Ich hatte — die rechte Frau, die nicht fragte und 
immer nur glaubte. 
Das hat — ſo gutgetan. 
Leute wie ich — brau⸗ 
chen das und viel — 


viel Frauenliebe. Da⸗ 
mals haſt du mich — aus 
dem Strom — immer 


wieder wie in einen Ha⸗ 
fen — hineingezogen. — 
Ich hab dir viel — zu 


danken — viel zu dan⸗ 
ken. 

„Ich lieb dich heute 
wie am erſten Tage, 


Friedrich, und kein Tag 
war anders.“ 

„Dann iſt's gut — 
Margarete. Dann ſoll 
wohl — alles andere — 
einerlei ſein.“ 

Er ſchloß die Augen 
und bewegte in ihrem 
Arm den Kopf auf ihre 
Bruſt zu. Ganz ſacht 
ſchob ſie ihn tiefer in 
ihren Arm. Und als er 
die Wärme und Weiche 
ſpürte, kuſchelte er ſich 
hinein wie ein Kind, 
ſtreckte ſich, lag ganz ſtill 
und ſchlummerte in ihrem 
Arm hinüber. An dem 
Herzen ſeiner Frau, die 
ſein wirres und kühnes 
Weſen allein verſtanden hatte, löſchte er aus. 

Da ließ Frau Margarete zum erſtenmal ſeit 
ſeinem Niederbruch ihren Tränen freien Lauf, und 
das Antlitz des Toten war wie von einem Schleier be— 
deckt. —— 

Draußen hörte ſie die Kinder flüſtern. Da bettete 
ſie das Haupt des Toten in die Kiſſen, trocknete ihm 
Geſicht und Hände, ſtrich ibm mit ganz langſamer Be» 
wegung das Haar zurecht und ging, die Kinder zu 
holen. 

Eberhard ſtürzte zuerſt herein, fah das regungs⸗ 
loſe Geſicht des Vaters, ſchlug die Hände vor die Au⸗ 


Zu unserem U-Boot-Krieg! 


Soeben erschien 


im Verlage August Scherl G. m. b. H. die 
volkswirtschaftliche Untersuchung von 
Dr. Gustav Seibt, Geh. Regierungsrat, 


Die volkstümlich geschriebene Broschüre, 
deren einzelne Aufsütze vorher In der neu- 
tralen Presse erschienen waren, zeigt mit 
scharfer und klarer, an mathematische 
Schlußfolgerungen erinnernder Bewels- 
führung, daß und warum unser verschärf- 
ter U-Boot-Krieg zur Aushungerung Eng- 
lands und damit zum Frieden führen muß. 
Die Schrift wird Jeden deutschen Leser 
mit froher Zuversicht in die nächste 
Zukunft erfüllen. 
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gen unb taumelte, wilde Schmerzenſchreie ausſtoßend, 
auf einen Stuhl. Leiſe und unaufhaltſam vor fich 
hinweinend, ſtand Amalie neben ihm. Und 
Fritz kam hinter ihnen drein, blaß bis in die Zähne, 
aber mit allen Kräften bemüht, die Haltung zu bewah⸗ 
ren. Er ging auf die Mutter zu und ergriff ihre Hand. 

Und dieſe männlich feſte Hand gab auch Frau 
Margarete die wankende Haltung wieder. 

„Kinder,“ ſagte ſie, „wir wollen ein Vaterunſer 
für unſeren lieben Toten 
beten. Er war ein Aus⸗ 
erwählter, Kinder. Das 
wollen wir nie vergeſſen.“ 
Und fie ſtand mitten zwi» 
ſchen den Kindern und 
ſprach das Gebet. 

Fritz legte dem immer 
noch faſſungsloſen Brus 
der Eberhard die Hand 
auf die Schulter und 
führte ihn freundlich 
hinaus. Schweſter Amalie 
folgte auf den Fußſpitzen. 
Und Fritz Stoltenkamp 
kehrte mit einem bitten⸗ 
den Blick zur Mutter au: 
rück. 

„Mutter,“ bat er und 
dämpfte die Stimme, 
„nun nimm du die paar 
Tage, die wir den Vater 
! nod) unter unjerm Dach 
haben, als deine Feier- 
tage. Hörſt du, Mutter? 
Ganz allein für dich. Ich 
gehe jetzt und ſorge für 
alles, was nun beſorgt 
werden muß. 

Und er ging zunächſt 
hinüber in den Schmelz⸗ 
bau, um es den Leuten 
mitzuteilen und einen 
Mann zur Mühle hinaus- 
zuſchicken, der es dem Haniel ſagen ſollte. Und 
die Leute ließen ihr Arbeitsgerät ſinken, zogen die 
rußigen Kittel aus, wuſchen ſich die Hände und zogen 
ſchweigend ihre Straßenjacken über. Sie warteten 
noch auf den Hammerſchmied, und als Haniel in 
eilendem Schritt über die Felder gekommen war, 
ſchritt das kleine Häuflein über den Hof, betrat das 
Häuschen und pochte ſacht an die Kammertür. Auf 
einen leiſen Zuruf öffneten ſie die Tür und gingen 
hinein, nickten ſchweigend Frau Margarete zu und 
ſtanden mit mahlenden Kiefern am Bette des Toten. 
Lange war nichts zu vernehmen als das Raſcheln der 
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Mützen, bie fie unabläſſig in den ſchweren Händen 


drehten. Dann ſagte der Hammerſchmied Haniel aus 


tiefer Bruſt: „Er war ein Meiſter.“ 

Und der Schmelzer Poensgen ſprach: „Das war 
er. Und eine Seele von Menſch.“ 

„Das walte Gott“, murmelten die anderen, und 
nach einem feſten Abſchiedsblick auf ihren toten Herrn 
wandten ſie ſich um, reichten, einer hinter dem 
anderen ſchreitend, ſchweigend Frau Margarete die 
Hand und ſchritten aus dem Sterbehaus in den 
Schmelzbau und zu ihrer Arbeit zurück. 

„Haſt du es gehört, Friedrich?“ ſagte Frau Mar— 
garete, als ſie gegangen waren. „Deine Leute 
haben dich begriffen. Nun brauchſt du dich um keinen 
anderen Nachruf mehr zu ſorgen, Friedrich. Der 
hält ſtand.“ 

Fritz Stoltenkamp hatte inzwiſchen die Stadt er, 
reicht, hatte den Tod des Vaters auf dem Rathaus 
gemeldet und beim Pfarrer und dem Toten: 
gräber, war am Poſthaus vorgegangen, um den 
Poſtillion zu bitten, die Todesnachricht dem Münz- 
wardein Noelle in Düſſeldorf zu überbringen, und 
hatte dann die Großmutter aufgeſucht. 

Gefaßt nahm die Weißhaarige den Bericht entge— 
gen. Nur ihr Blick ſchien irgendwo in der Ferne zu 
ſchweben, dem gleitenden Schatten des Sohnes nach. 
Und dann ſchritt ſie langſam zu den Ladenfenſtern, 


legte die Schutzläden vor, verſchloß die Tür und 


verließ mit ihrem Enkel durch die Hoftür das Haus. 

Noch immer ſaß Frau Margarete bei ihrem 
Toten, als die Großmutter eintrat. Sie erhob ſich 
ſofort und bot der Aelteren den Stuhl. Und Frau 
Jodokus Stoltenkamp ſaß neben ihrem Sohn und 
legte ſeine kalte Hand in ihre harten Hände und ſprach 
kein Wort. Aber fie ſaß fo lange, daß Frau Marga: 
rete wohl empfand: es iſt eine Zwieſprache, die 
die Mutter mit dem Sohne hält, und ſie gibt ihm für 
manches im Leben Unausgeſprochene die Erklärung. 

Als Frau Jodokus Stoltenkamp ſich nach einer 
langen Weile zu ihrer Schwiegertochter wandte, war 
die herbe Strenge um ihren Mund geſchwunden. 
„Margarete,“ ſagte fie, und die Angeredete wunderte 
ſich, wie weich der Ton aus dieſem Munde kommen 
konnte, „er ſtak mit einem Fuß noch in der Vergan— 
genheit, die für ihn nicht mehr hätte leben ſollen, und 
mit einem Fuß ſchon in der Zukunft, für die die 
Menſchen noch nicht lebten. Möge der Fritz die 
Erfüllung werden. Das iſt in ſeinem Sinne.“ 

„Ja, Mutter.“ 

Und die alte Frau ging hinaus zu den Kindern, 
ſtrich jedem über den Kopf und ging in ihrem aufrech⸗ 
ten Gang zur Stadt zurück und in ihren Laden, deſſen 
Tür und Fenſter fie wieder dem Tage öffnete. — 

Drei Tage lag Friedrich Stoltenkamp aufgebahrt 
in dem kleinen Haus, das er einft fo ſtolz zum Aufſe— 
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herhaus ſeines Werkes beſtimmt hatte. Seine Frau 
und ſein Aelteſter hielten abwechſelnd bei ihm die 
Totenwacht. Und am Morgen des vierten Tages 
nagelte der Tiſchler den Sargdeckel zu. Draußen 
rauſchte ein warmer Sommerregen in Strömen nieder 
und wuchs zu einem Landregen aus. 

Der alte Stadtpfarrer war trotz des Regens 
gekommen. Er ſtand wartend auf dem Hof, und von 
ſeinem Regenſchirm troff das Waſſer auf ſeinen 
Ornat. Neben ihm harrte der Münzwardein Noelle 
aus, der die Nachtpoſt von Düſſeldorf benutzt hatte, 
und der Vetter Grote war auch erſchienen trotz des 
noch nicht gut gemachten Auftritts in ſeinem Hauſe 
und hatte feinen Sohn Walter mitgebracht, ber glei- 
chen Alters wie Fritz Stoltenkamp war. Sonſt aber 
war keiner gekommen aus dem großen Verwand— 
ten⸗ und Freundeskreis von einſt. 

Fritz Stoltenkamp hatte damit gerechnet. Aber 
er freute ſich, als er ſeine fünf Schulkameraden an⸗ 
rücken ſah, die nun auch ſchon lange ihre Laufbahn 
erwählt hatten: Max Schlachtendahl, den VBuchhänd⸗ 
lerlehrling, Karl Schulte und Robert Hüttemann, die 
im Eiſen⸗ und Kohlenfach lernten, Jan Kröger, der 
bei einem Malermeiſter ſtand, und Felix Molden- 
hauer, auf Urlaub aus ſeiner Düſſeldorfer Garniſon. 

Die Arbeiter, ſieben an der Zahl, ſtanden zu 
einem Häuflein der Tür am nächſten. Fritz Stolten⸗ 
kamp trat zu ihnen. „Ihr ſeid ſieben, ich bin der 
achte. Wir Arbeiter der Firma Friedrich Stolten⸗ 
kamp werden es uns nicht nehmen laſſen, den Sarg 
des toten Herrn zum Friedhof zu tragen. Haniel, 
Poensgen, Frowein — und ich. Wir vier machen 
den Anfang.“ 

„Jawoll, Herr Stoltenkamp.“ N 

Eine Sekunde horchte Fritz Stoltenkamp auf. Nie 
hatten ihn die Leute anders als beim Vornamen ge— 
rufen. Dann betrat er mit den dreien das Sterbe— 
zimmer. „Mutter wir ſind ſoweit. Wenn du jetzt 
willſt?“ 

Einen Schritt trat Frau Margarete zurück. Sie 
ließ den Sarg nicht aus den Augen. Die beiden 
jüngeren Kinder hatte ſie rechts und links an der 
Hand. Und die Großmutter ſtand aufrecht hinter ihr. 

„Angefaßt“, befahl Fritz Stoltenkamp mit unter» 
drückter Stimme. Die Bahre ſchwankte empor. 
Einen der Vordergriffe hielt Fritz Stoltenkamp in der 
Fauſt. Und vor dem Haus ſetzten ſich die vier in 
gleichmäßigem Schritt in Bewegung, und neben je» 
dem ſchritt der Begleitmann zum Auswechſeln. 

„Nanu?“ knurrte Wilhelm Grote und puffte 
ſeinen Sohn an. „Das iſt doch der Fritz? Schwere⸗ 
brett, der Sohn trägt ſeinen Vater.“ 

„Guter Schlag“, bewunderte der Sohn. 

„Und ob das guter Schlag iſt, Junge. Ich kenne 
ſeine Handſchrift.“ 
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Auf dem Geſicht des Münzwardeins Noelle aber 
blieb auf dem ganzen Weg ein fo ſtrahlender Zus, 
druck, als ob es zu einer Hochzeit und nicht zu einem 
Friedhof ginge. Er fühlte, ſeine Freundſchaft war 
bei den Stoltenkamps an die rechten Männer ge— 
kommen. 

Über die Felder ſchwebte der Sarg, über die Fel⸗ 
der, in deren Schoß die Kohle und das Eiſen wuchs, 
die Freunde des Toten. In die Stadt bog er ein, in 
der die Menſchen ſich ſcheu an die Häuſer drückten, 
die Menſchen, die den Toten heute wieder grüßten, 
weil ſie den lebenden Sohn gewahrten, der mit ſeinen 
Leuten ſelber die Bahre trug. Und weiter ging es 
zum Friedhof hinaus, und im ſtrömenden Regen 
folgte das Trauergeleit wie ein ſchwarzer, feft gu- 
ſammengeballter Knäuel. — — — | 

Die Trauergäſte hatten fid) verabſchiedet. „Sie 
wiſſen, Fritz Stoltenkamp, daß ich immer für Sie zu 
haben bin“, hatte der Münzwardein Noelle geſagt, 
und der Oheim Grote hatte wie er dem Neffen die 
Hand geſchüttelt und geäußert, daß er ſich wohl in 
den nächſten Tagen wieder einfinden würde. Die 
jüngeren Kinder ſaßen in der Wohnküche und aßen 
einen ſchnell bereiteten Haferbrei. Fritz Stoltenkamp 
war mit Mutter und Großmutter im Arbeitzimmer 
des Vaters allein. 

Frau Jodokus Stoltenkamp hatte ein Schriftſtück 
vor ſich entfaltet mit Namen und Zahlen. „Eine 
lange Vorbeſprechung iſt nicht vonnöten“, äußerte 
ſie in das laſtende Schweigen hinein. „Die Zahlen 
hier reden für ſich. Es ſind lauter unbeſtreitbare 
Forderungen an die Firma Friedrich Stoltenkamp. 
Die meinen ſind nicht darunter. Sie ſollen nur — 
was Gott verhüten möge — für den Letztfall heran, 
um gegen die anderen die Wagſchale zu halten. Die 
Frage iſt: Wollt ihr die Forderungen übernehmen, 
oder — oder —“ 

„Sie können ſich das Wort erſparen, Mutter“, 
ſagte Frau Margarete. „Der Letztfall — das wäre 
alſo der Bankrott. Und Sie äußerten vorhin ſelbſt: 
‚was Gott verhüten möge”. Gott wird es verhüten 
und unſere Arbeit Sag du, Fritz.“ 

„Es iſt nicht darüber zu reden, Mutter.“ 

„Sie hören es, Mutter.“ 

„Gut,“ erwiderte Frau Jodokus Stoltenkamp, 
„ich hatte es auch nicht anders erwartet. Der erſte 
Schritt der Firma muß Vertrauen erwecken. Und 
wenn die Lieferanten erſt das Vertrauen gewonnen 
haben, werden fie mit fih reden laffen. Wer foll die 
Firma zeichnen?“ 

„Mein Sohn Fritz für mich“, ſagte Frau Marga- 
rete, als ſagte ſie etwas Selbſtverſtändliches. 

„Er iſt eben ſechzehn, Tochter. Sein Wille iſt 
ſtark, aber die Schultern ſind noch jung. Wird er die 
Laſt tragen können? Es iſt die Laſt einer ganzen 
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Familie, die er auf fid) nehmen foll. Die Berant- 
wortung iſt rieſengroß, Margarete.“ 

Margarete Stoltenkamp ſah den Sohn an, und 
der Sohn die Mutter. 

„Wirſt du es können, Fritz?“ 

„Frage die Arbeiter, Mutter.“ 

„Ich brauche die Arbeiter nicht zu fragen, wenn 
ich meinem Sohn in die Augen ſehe. Und wenn ich 
nicht wüßte, wen ich ſo klar und deutlich in dir ſehe, 
würde ich meinem Kinde vor allem nicht ſolch eine 
verfängliche Frage vorlegen.“ 

„Dann bedarf es keiner weiteren Überlegung, 
Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp. „Ich will. Und 
will gern. Und bin ſtolz darauf, es zu dürfen. Mehr 
weiß ich nicht.“ 

Und Frau Margarete Stoltenkamp antwortete: 
„Es genügt. Und ich nehme dich hiermit in die Firma 
auf. Ich bin und bleibe deine Mutter, aber du wirſt 
von heute an das Familienoberhaupt ſein.“ 

„Mutter,“ erwiderte Fritz, „ich will mich lieber 
daran halten, daß ich dein Sohn bin.“ 

Mit wachſendem Erſtaunen hatte Frau Jodokus 
Stoltenkamp der Unterhaltung beigewohnt. Mit 
wachſendem Erſtaunen betrachtete ſie die Schwieger⸗ 
tochter. Aber ſie ſagte nichts. Im Grunde gefiel ihr 
die entſchiedene Art, mit der hier die eigenen Ange⸗ 
legenheiten geregelt wurden. Und Entſchiedenheit tat 
dem Hauſe am meiſten not. 

Nur eins erwähnte ſie, als ſie den regennaſſen 
Umhang um die Schultern legte und nach der Tür- 
klinke griff. 

„Die Fabrik wird alles fordern, was ſie einbringt. 
Bis ſie darüber hinaus abwirft, bezieht ihr von mir, 
was ihr für den eigenen Unterhalt braucht. Ich ver: 
ſtehe mein Geſchäft. Nun verſteht das eure.“ 

Da ging Frau Margarete auf die Mutter ihres 
Mannes zu und drückte ihr die harte Hand. „Wir 
danken dir alle, Mutter. Und wir wollen das unſere 
recht verſtehenlernen, damit wir uns vor dir und 
deiner zähen Arbeitskraft nicht zu lange zu ſchämen 
brauchen.“ 

Und nun waren Mutter und Sohn ganz allein. 
Am Schreibtiſch des Toten. Eine Weile ſaßen ſie und 
ſchauten in alle Ecken und jeder am andern vorbei, 
weil jeder den anderen zu ſchonen dachte. Dann griff 
Fritz Stoltenkamp nach den Briefbogen mit dem 
Firmendruck. 

„Laß uns den Tag damit beſchließen, Mutter, daß 
wir ein Schreiben an die Lieferanten richten und ein 
Schreiben an die Kundſchaft. Das Schwerſte ſoll man 
zuerſt abmachen, ſonſt hängt es ſich an die Arbeit, und 
wir können keine Überfracht mehr gebrauchen.“ 

Er entwarf die beiden Anzeigen in kurzen, knappen 
Worten. Den Lieferanten teilte er mit, daß die Firma 
für alle Geſchäftſchulden des verſtorbenen Herrn 
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Friedrich Stoltenkamp aufkommen würde und ihr 
Vertrauen in die Ehrenhaftigkeit der nunmehrigen 
Firmeninhaber erbäte. Der Kundſchaft ſchrieb er, daß 
die Firma trotz des Ablebens des bisherigen Inhabers 
fortbeſtände, da das Geheimnis der Gußſtahlbereitung 
auf den Sohn vererbt worden ſei, und ſich verpflichte, 
Gußſtahl in Stangen und gewalzten Platten ſowie in 
Stücken nach jedem Modell und jeder Zeichnung zu 
liefern unter Garantie erſtklaſſiger Güte. 

Frau Margarete las die Briefe. Sie wußte nichts 
dazu zu ſagen und kam ſich mit einem Mal ſo hilflos 
vor, daß ſie den Kopf auf die Arme legte. Nur einen 
Augenblick. Dann ſchnellte ſie empor „Verzeih, Fritz, 
es ſah nur ſo aus wie Müdigkeit. Aber es iſt keine.“ 

„Ruh dich aus, Mutter. Das übrige kann ich nun 
allein machen.“ 

„Willſt du die Rundſchreiben nicht drucken laſſen?“ 

„Nicht doch, Mutter. Der Empfänger muß den 
Eindruck gewinnen, daß ich mich perſönlich an ihn 
wende. Und den erhält er nur durch die Handſchrift.“ 
Er lächelte ein wenig, um die Beſorgnis der Mutter 
zu zerſtreuen. „Es ſind nur ein paar Dutzend Briefe, 
Mutter. Die Kundſchaft iſt klein geworden, und die 
Lieferanten haben ſich auch nicht um uns geriſſen. 
Das werd ich ſchon bis zur Nacht ſchaffen.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte bie Mutter, „und der 
Schreibtiſch iſt zweiſitzig. Gib mir das Anſchreiben 
an die Lieferanten. Nicht widerſprechen, Fritz. Das 
Abendeſſen beſorgt heute Amalie, und ſpäter wird es 
ja beſſer, wenn erſt der Geſchäftsgang geregelt iſt.“ 

Da reichte ihr der Sohn wortlos den einen der 
Entwürfe über den Tiſch, und ſie ſaßen ſich gegenüber 
und ſchrieben Brief auf Brief, bis der letzte erledigt 
war. Und ſie unterſchrieben ſie gemeinſam. 

Das war ihr erſtes Tagewerk, und ſie aßen ein 
paar Biſſen und legten ſich todmüde zu Bett. In der 
Nacht aber merkte Fritz, daß ſeine Kammer geöffnet 
wurde und die Mutter mit einem Licht eintrat, das 
ſie mit der Hand abblendete. Er rührte ſich nicht und 
behielt die gleichmäßigen Atemzüge bei. Und die 
Mutter ſtand lange an ſeinem Bett und betrachtete ihn 
und ging dann leiſe wieder hinaus. Er ſchlug die 
Augen auf. Ihm war, als ob das Licht noch in ſeiner 
Kammer wäre. Und dann ſchlief er feſt und ruhig 
weiter. 

Am andern Morgen waren die Arbeiter mitſamt 
dem Haniel von der Mühle im Schmelzbau verſam⸗ 
melt. Frau Margarete Stoltenkamp ging mit ihrem 
Alteſten über den Hof zu ihnen hinüber und dankte 
ihnen für das Geleit. 

„Ich wollte euch mitteilen, daß ich meinen Sohn 
Fritz zum Teilhaber und Geſchäftsführer genommen 
habe, und euch fragen, ob ihr damit zufrieden ſeid?“ 

„Das ſind wir gewißlich“, ſagte der lange Haniel, 
und die anderen murmelten es ihm nach. 
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„Er iſt noch jung,“ fuhr Frau Margarete Stolten⸗ 
kamp fort, „aber er war in ſeines Vaters Lehre. Und 
darum, mein ich, müßt ihr nicht auf ſeine Jahre ſehen, 
ſondern auf ſeine Leiſtungen.“ 

„Wer jung iſt,“ antwortete der Schmelzer Poens⸗ 
gen, „hat lange Schaffenzeit vor ſich, un die hat noch 
keinem Menſchen geſchadet. Im übrigen kennen wir 
uns ineinander aus, der Herr Fritz un wir.“ 

Fritz Stoltenkamp trat unter ſie. „Alſo dann 
wär's abgemacht. Jeder gibt her, was er kann.“ 

„Jawoll, Herr Stoltenkamp.“ Und der Arbeits⸗ 
tag nahm ſeinen Anfang. — . 

Fritz Stoltenkamp beftieg feinen Gaul. Er 
brachte die Tiegelgüſſe zur Mühle wie an jedem Tage. 
Auf den aufgeweichten Feldwegen holte er ben Dom: 
merſchmied Haniel ein, der durch die Waſſerlachen 
ſtapfte und den Rauch ſeiner Tonpfeife nach allen 
Windrichtungen blies, um die Mücken fernzuhalten. 
„Das Kraut können ſie nämlich nich vertragen, Herr 
Stoltenkamp. Un ich vertrag's auch ſelber nur aus 
Heimtücke auf die Bieſters.“ 

„Wie geht's zu Haufe, Haniel? Ift die Frau im: 
mer noch ſo munter?“ 

„Die Frau hat einen kleinen Küraſſier gekriegt. 
Da muß ſie verdammt ſchonend behandelt werden. 

„Da gratuliere ich, Haniel. Meine Mutter wird 
dann wohl herauskommen. Wie fühlſt du dich denn 
als Vater?“ 

„Gar nich, Herr Stoltenkamp. Ich bin in die 
Reſerve gerückt, müſſen Sie wiſſen. Der Schreihals 
geht vor.“ 

Fritz Stoltenkamp ritt eine Weile ſchweigend 
neben dem Betrübten her. Seit geſtern verwunderte 
ihn etwas. 

„Weshalb nennſt du mich plötzlich Sie’ unb 
‚Herr Stoltenkamp', Haniel?“ fragte er unvermit⸗ 
telt. „Hab ich dir was angetan?“ 

Der Hammerſchmied nahm vor Erſtaunen ſeine 
Pfeife aus dem Mund. 

„Herr Stoltenkamp — na, dat is ſtark. Unſereins 
hat doch auch ſeine Lebensart un weiß, wat ſich gehört. 
Dat wär ja noch ſchöner, wenn dat nu ſo alle Tage 
weiter hieß: Fritz hier un Fritz da. Sie ſind jetz 
die Firma un ſind der Herr. Dat is abgemacht un 
verlangt ſeine Achtung.“ 

„So, ſo. Das verſteh ich. Und nun muß ich mir 
euch gegenüber auch das Du abgewöhnen, Haniel.“ 

„Fritz.“ ſagte der lange Haniel und blieb mitten 
in einem Tümpel ſtehen, „dat riskier nur einmal. 
Dat wär en Kündigungsgrund auf den ſofortigen 
Entlaſſungsfall. Alſo verſtehen wir uns, oder verſte⸗ 
hen wir uns nich mehr, Herr Stoltenkamp?“ 

„Natürlich verſtehen wir uns, du alter Grob⸗ 
ſchmied. Wenn du willſt, bis ans Lebensende.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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E. ule. Aus. den Nheinhäfen. 
Die Rheinſchiffahrt im Dienſte der Kohlenverſorgung. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Hierzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers, 


Dem Transport der Ruhrkohle dient der überwie⸗ auf über 6 Milliarden Tonnen jährlich von der Ruhr 
gende Teil der Rheinſchiffahrt. Mindeſtens 18 Groß⸗ bergwärts. Alſo eine ſehr anſehnliche Leiſtung. 
reedereien mit 110 Schleppdampfern und 350 Schlepp⸗ Daneben gibt es jedoch noch mindeſtens ebenſo viele 
kähnen befördern ausſchließlich Ruhrkohlen, rheinauf- große Dee Reedereien, die ebenfalls Kohlen außer 


wärts bis Straß⸗ 
burg und mainauf⸗ 
wärts bis Frank⸗ 
furt. Die bekann⸗ 
teſte, älteſte und 
größte Kohlenree⸗ 
derei Matthias 
Stinnes in Mül⸗ 
heim an der Ruhr 
beſitzt allein einen 
Fahrpark von 24 
Schleppdampfern 
und über 70 Käh⸗ 


nen mit einer 


Tragfähigkeit von 
insgeſamt faſt 
100 000 Tonnen. 
Die Transport⸗ 
leiſtung dieſer 18 
Kohlenreedereien 
allein belief ſich 
in den Jahren 
vor dem Kriege 


Ein Sdjepptafn von n 1500 Tonnen. 


anderen Maſſen⸗ 
und Schwergütern 
befördern, und 
Tauſende ſoge⸗ 
nannter Partiku⸗ 
lierſchiffer, die nur 
je ein Schiff oder 
einen kleineren 
Schleppdampfer 
beſitzen und haupt⸗ 
ſächlich Kohlen da⸗ 
mit befördern. Der 
größere Teil davon 
fährt unter hollän⸗ 
diſcher Flagge und 
dementſprechend 


auch von der Ruhr 


mit Ruhrkohlen ab⸗ 
wärts nach Rotter⸗ 
bam, Amſterdam, 
Antwerpen und 
Gent, um früher 
bergwärts engliſche 
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oder belgiſche Anthrazitkohlen zurückzubringen. 
Von der Ruhr abwärts verkehren auch noch 
viele, meiſt holländiſche Segelſchiffe. Vor 10 
Jahren gab es davon gegen 3800 hölzerne, 
aber über 5000 eiſerne, meiſt unbeſegelte 
Schleppkähne. VEL 
In der Gegenwart dürfte die Zahl von e 
10000 Segelſchiffen und Schleppkähnen mie 
insgeſamt über 4 Millionen Tonnen Trag⸗ 
fähigkeit und 1100 Güter⸗ und Schlepp⸗ 
dampfern mit etwa 250 000 Pferdeſtärken 
ſchon überſchritten ſein. Unter deutſcher 
Flagge bzw. unter denjenigen der Bundes 
 ftaaten, wie dies in der BVinnenſchiffahrt Ei 


Moderner großer Schraubenſchleppdampfer⸗ 
Breite und 2,75 Meter Tiefgang bei einer 
Ladung von 2340 Tonnen Gewicht erheblich 
übertroffen. Ein ſolches Schiff allein kann die 
Kohlenladung von 234 Eiſenbahnwagen oder 
4 bis 5 vollſtändigen Güterzügen aufnehmen. 
Die ſtärkeren Radſchleppdampfer der Groß⸗ 
reedereien Matthias Stinnes und Franz Ha- 
niel und Co., die 76 Meter lang und 9 Meter 
breit ſind und bis 2000 Pferdekräfte ent⸗ 
wickeln, ziehen in 4 Kähnen 5000 Tonnen 
(alſo die Ladung von 500 Eiſenbahnwagen 
oder 5 Güterzügen) mit einer Stunden— 
geſchwindigkeit von 4,5 bis 5 Kilometer 


Schifferbörſe i in m 


üblich ift, fahren davon an 650 Dampfer und 
4000 Schleppkähne. 

Ebenſo wie auf dem Rhein unter allen 
Strömen Europas die meiſten Binnenſchiffe 
verkehren, ſo hat er auch die größten Schiffs— 
gefäße und die ſtärkſten Flußdampfer aufzu— 
weiſen. Von den Perſonendampfern der Köln— 
Düſſeldorfer Geſellſchaft iſt dies allgemein be— 
kannt. Aber auch die Güter⸗ und Schlepp⸗ 
dampfer ſuchen ihresgleichen. Der gegen— 
wärtig größte Rhein- und damit Flußdamp⸗ 
fer Europas ijt der Güterdampfer „Amſter⸗ = STERN SER 
dam XI.“, der 85 Meter lang, 9 Meter breit 2 SNE 
ift, voll beladen 2,40 Meter tief geht und e ee eee TEE E oen 
975 Tonnen laden kann. Er wird jedoch von den zu Berg und legen die Strecke von Duisburg⸗Ruhrort 
größten Schleppkähnen von 100 Meter Länge, 12 Meter bis Mannheim = 355 Kilometer ohne Nachtſahrt in 

T | ! . durchſchnittlich 4 Tagen zurück. Aber auch bie 
größeren Schraubenſchleppdampfer von 35 bis 40 
Meter Länge, 7 bis 7,5 Meter Breite und bis 
zu 2,75 Meter Tiefgang ziehen mit 750 bis 1000 
Pferdekräften noch bergwärts bis zu 4000 Ton⸗ 
nen, hauptſächlich auf dem Niederrhein, da nie- 
driger Waſſerſtand ſie von der Strecke oberhalb 
St. Goar ausſchließt. 

Es liegt auf der Hand, welche Überlastung 
der Eiſenbahnen ſich ergibt, wenn die Rheinſchiff⸗ 
fahrt, die mit den Kohleneinfuhrhäfen Mainz⸗ 
Guſtavsburg, Frankfurt a. M., Mannheim, Straß⸗ 
burg uſw. Heſſen, Bayern, Württemberg, Baden, 
alſo ganz Süddeutſchland, ferner Elſaß⸗Lothringen, 
die Schweiz faſt vollſtändig, ja ſogar Frankreich 
über den Rhein⸗Rhone⸗Kanal teilweiſe mit Kohlen 
Seen 3 verſorgte. durch den jahrelangen Krieg einen großen 
Modernes Ges Segelſchiff. Teil ihres deutſchen ſchwimmenden Materials, we: ` 
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muß, die holländiſchen Schiffe 


wirtſchaft von ſelbſt. 
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gen Mannſchaftsmangels ſtillegen 


mangels geeigneter Schleppkraft 
nicht bis zum Oberrhein gelangen 
können und Ihlie ;lic) wie in die⸗ 
ſem Winter in den Monaten 
Januar und Februar die geſamte 
Rheinſchiffahrt wegen Eisgangs 
volle vier Wochen lang völlig ein⸗ 
geſtellt werden muß. Die Dring⸗ 


lichkeit der Wiederaufnahme des UN 


möglichſt vollen Betriebes der rass 
Schleppſchiffahrt durch ben Vater: p 
ländiſchen Hilfsdienst folgert fid) 
daraus für die gejamte Bolts- 


Hauptausfuhrhäfen ber Ruhr⸗ 
kohle find Duisburg und Ruhrort, 
welche Häfen auf dem direkten 
Wege von Weſtſalen nach dnn 
Rhein und nach dem Meere lie 
gen, ſo daß die beiden Plätze 
ſich zu Konzentrations⸗ und 
Durchgangspunkten für die Maſſentransporte rheinauſ⸗ 
und rheinabwärts entwickelt haben und zu den wichtigſten 


und größten Binnenhäfen des europäiſchen Kontinents 


gehören. Von der geſamten Güterbewegung in den 
deutſchen Rheinhäfen entfällt annähernd die Hälfte und 
dieſe bei weitem überwiegend in Kohlen auf die Häfen 
an der Ruhrmündung. 


In der Rheiniſchen Kohlenhandels⸗ und Reederei⸗Ge⸗ 


jellichaft in Mülheim an der Ruhr, kurzweg Kohlenkontor ge- 
nannt, ſind 42 Reedereien und Kohlengroßhandlungen 
mit rund 9 000 000 Tonnen Beteiligung am Kohlen⸗ 
handel vereinigt. Den Transport regelt ein beſonderes 
Transportkontor in Ruhrort und den Verkauf in Holland 
die Steinkohlen⸗Vereenigung in Utrecht, während für 


Altes er Rheinſchiff. 
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Süddeutſchland in Mannheim 
eine Verkaufsfiliale errichtet iſt. 

Die Schifferbörſe in Ruhrort 
gibt täglich einen Frachtenkurs⸗ 
zettel heraus und unterhält einen 
Arbeitsnachweis für Schiffs⸗ und 
Hafenperſonal. 

Entſprechend der Art der zu 

verladenden Maſſengüter ſind in 
den Kohlenhäfen die Verladevor⸗ 
richtungen beſonders zweckent⸗ 
ſprechend. Die vollkommenſten 
ſind die ſogenannten Kohlenkipper, 
zu welchen die von den Zechen 
beladenen Eiſenbahnwagen auf 
Anſchlußgleiſen über Drehſcheiben 
gelangen. 

In den großen Einfuhr⸗ und 
Umſchlagshäfen Mainz⸗Guſtavs⸗ 
burg, Frankfurt a. M, Worms, 
Mannheim, Marau - Karlsruhe, 
Lauterburg und Kehl⸗Straßburg 
geſchieht die Entladung der Rhein⸗ 

ſchiffe oder Umſchlag in Eiſenbahnwagen mittels Dampf: 
fran, Greifbagger und Drahtſeilbahnen. Nur an den 
kleinſten Plätzen, die Teilladungen von Schiffskohlen 
beziehen, werden die ſchwarzen Diamanten noch in 
Körben in die Fuhrwerke ausgetragen. 

Der Wert der Kohle iſt uns in dieſem Kriege wieder 
voll zum Bewußtſein gekommen. Die Kohlenverſchiffung 
aber gehört zu dem imponierenden Verkehr auf unſerem 


Rheinſtrom von alters her, und wenn ſie längere Zeit 


ſtockt, erleidet ſeine Romantik eine unverkennbare Ein⸗ 
buße durch den Ausfall der Fahrten eines hochent⸗ 
wickelten prächtigen, vortrefflich gepflegten Schiffsmaterials 
jeglicher Art, das dem ſchönſten deutſchen Strom un⸗ 


en zur Zierde gereicht. 


Der Unbekannten. 


An die Unbekannte. 
„Zwiſchen den Liebesgabenpäckchen, die zur Vertei⸗ 
lung gelangten, befand ſich eins: Für den Unbekannten. 
Von der Unbekannten. — Das Päckchen enthielt folgen⸗ 
des: drei kleine Bücher — oh, ganz kleine! Vom Sterben 
eines Künſtlers im geſtorbnen Venedig handelt eins, das 
andere ſind Verſe, Muſik des Einſamen, und das letzte, 
das weiſeſte und holdeſte, ſtellt den heiligen Bettler an 
die weltgeſchichtliche, prunkvolle Totenbahre des größten 
Papſtes. Eine Glasflaſche mit Parfüm: Weißer Flieder⸗ 


duft — diefe Flaſche war golden, unb die Eſſenz darin 


funkelte wie flüſſiger Smaragd. Drei Stück edelſter Seife, 
ein ſeidener Halsſchal, zehn Taſchentücher aus feinſtem 
Batiſt und die beſten türkiſchen Zigaretten in einer 
Schachtel, die ſo hübſch und ſo koſtbar iſt, daß ich faſt 


zögere, ſie anzunehmen. Dazu gehörte ein kleines Bild 


im ſchmalen, dunkelroten Rahmen — und lachen Sie 
nicht, meine Unbekannte! Aber Sie werden nicht lachen 
— ich mußte, was dieſes Bild darſtellen mußte. Einen 
Moment hielt ich es in feinem Umſchlag, mit geſchloſſe⸗ 


Von Hans von Kahlenberg. 


nen Augen. „Ihre Photographie? Die der Unbekann⸗ 
ten?“ fragte ein neugieriger Kamerad. Ich ſagte: 
„Die Toteninſel von Böcklin!“ — Es war die Toteninſel. 

„Bravo!“ riefen ſie nun. „Das beweiſt, daß das Pa⸗ 
ket Dir gehört! Aber wir wußten alle von Anfang an, 
daß es Dein war! Deine Unbekannte hat's Dir geſchickt.“ 

„Meine Unbekannte! Xu) danke Dir, Unbekannte, bie 
den Mut hatte zu wagen, dieſe zarte, unperſönliche, un⸗ 
aufdringliche Sendung hinauszuſchicken in die Weite — 
in den Krieg. Und die mich gekannt und gefunden hat. 
Fürchte nichts, Unbekannte, ich werde niemals verſuchen 
zu a wie Du heißeſt, wo Du wohneſt, ob Du — 
was die luſtigen Kameraden am meiſten intereſſiert — 
verheiratet oder Mädchen biſt? Für mich biſt Du ine 
Frau — ein Mädchen beſäße weniger Sanftheit und 
Ergebung, kein junges Mädchen liebte wie Du die drei 
Bücher vom Tod und von der Einſamkeit. Denn dieſe, 
gerade dieſe ſchickteſt Du hinaus, weil ſie Deine Lieblinge 
ſind. Und Du weißt, daß es vornehm iſt, nur Geliebtes 
und Adeliges zu verſchenken. Nicht Ramſchware oder 
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Maſſengut. Wir bekommen Wollſtrümpfe, Würſte unb 
Baſarbücher — vor allem Humoresken, man ſchickt uns 
Luſtiges. Du aber ſchickſt die Büchlein vom Sterben und 
die Toteninſel — Du würdeſt nichts „Zeitgemäßes“ 
ſchicken — in unſere Zeitloſigkeit nicht! Keine prahle— 
riſche Selbſtverhimmlung oder die gutgemeinten Er— 
ziehungsverſuche weltfremder Schulmeiſter nicht. — Ein 
klügerer Meiſter, der weiſeſte, zieht uns! Auch für 
müßige Stunden ſorgteſt Du nicht, obgleich Du weißt, 
daß die Stunden hier lang ſind. Hohle Stunden ind 
flüchtige — Du ſendeſt mir, was die Stunde koſtbar und 
köſtlich macht. Dem Unbekannten ſandteſt Du Eigenſtes 
und Vertrautes. Es iſt Dein Duft — Duft Deiner Klei— 
der, Deines Hauſes, nicht wahr, ben ich rieche? Der- 
gleichen wunderfeinen Batiſt, friſcher und weicher als 
Seide, handhabſt Du — und manchmal in dämmrig ver— 
dämmernden Stunden entzündeſt Du eben dieſe 
Zigaretten — Du, neben der, über der, irgendwo ſicher, 
die Toteninſel hängt! Sie hängt ſo, daß Du ſie immer, 
wenn Du die Augen hebſt, ſiehſt. Du ſiehſt ſie an des 
Morgens und des Abends. Und ſo, gerade ſo, in dieſem 
Augenblick, möchteſt Du ſterben. 

„Nun wünſcheſt Du Dir, daß er, den Du grüßt, der 

Dein Freund iſt, ebenſo, im gleichen Schauen, ſterben 
ſollte. Nicht das ſchöne, das reiche oder das fröhliſche 
Leben wünſcheſt Du ihm — alle, jeder Gruß, jeder Ka— 
lendervers, jede Anſichtspoſtkarte wünſcht es uns nach 
hier draußen — — Du aber ſprichſt und träumſt vom 
ſchönen Sterben, vom Sterben in Schönheit! 
„ Wie ſchön Du fein mußt, Wunderſchöne! Ich weiß, 
daß Du ſchmale, lange Füße haſt und zarte, ein wenig 
verzehrte und durchſichtige Hände. Du liebſt das Laute 
nicht, das Blendende und Erfolgreiche. Aber Du liebſt 
die ſtillen, die kleinen, feinen und reinlichen Dinge, ſie, 
von denen Goethe, der Greis, ſpricht. Ein wenig ſchwer— 
mütige und reife Menſchen liebſt Du; ſie wiſſen, daß 
ſelbſt der Erfolg Enttäuſchung und daß gerade Reich— 
tum ſchmerzliches und banges Entbehren iſt. Faſt 
liebſt Du den Tod, den die meiſten fürchten, denn Dir 
ift er Freund, Lehrer und Erfüllung. Du liebſt bas Hot, 
ſel und rätſelſt gern, Du Rätſelhafte! Es wäre nur 
ſchade, Dich aus Deiner Verſchwiegenheit zu reißen, Dir 
einen Namen, Eigenſchaftsworte zu geben. „Man hat 
den Poſtſtempel, ihre Schrift, den Duft des beſonderen 
feinen und ſtarken Papiers“ — drängt mein Freund, 
der ein Jäger und ein Übermütiger iſt. Ich bin kein 
Jäger, auch übermütig bin ich nicht; Du errieteſt mich 
gut, die Du mir Deine Bücher ſchickteſt. Denn ſie ſind 
Deine; ich erkenne die allerzarteſten Spuren des Ge— 
brauchs, einer Handhabung — es macht [ie mir wert- 
voller, Du wollteſt Wertvolleres als Neuheit dadurch 
geben, Deinen vertrauten Duft ſandteſt Du, etwas, das 
Du gern jübljt. wie Du es fühlſt, nicht praktiſcher und nicht 
feſter. Zu dem Bild, das Du täglich ſiehſt, dem Aus⸗ 
blick, dem Du entgegengehſt — mit mir. Denn Du 
gehſt meine Hand in Deiner Hand, meine Seele neben 
Deiner Seele, der Schweſterſeele. Woher wußteſt Du 
ron meiner Müdigkeit? Nur Du wußteſt! Und ſandteſt 
dem Unbekannten ins Feld weder Eßwaren noch billige 
Heiterkeit noch Jahrmarktſchönheit — Du ſandteſt bas 
Schönſte, was Beſcheidung iſt. | 

„Ich frage nicht, ich ſuche nicht. Die Worte, bie Du 
wollteſt, daß ich ſie hören ſollte, laſſe ich zu mir ſprechen, 
ſchwere Worte, ſeltne Worte und kunſtvoll geſtellt. Ich 
liebe ſolche Worte, wie Du ſie liebſt, und kein Gramm 
prunkvoller, deutlicher oder lauter möchte ich ſie haben. 
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Es iſt möglich, daß viele unſere Worte nicht verſtehen, 
oder ſie ſagen ihnen nichts. Weil ſie leiſe, fein und 
weich ſind. Ein wenig müde — das Ende der Dinge, 
wie Du und ich. Du hätteſt mir den Ritter, der auf 
Abenteuer ausreitet, oder das brennende Schloß ſenden 
können — Du ſchickteſt die Toteninſel. Dieſer erſte 
Maler der anderen Dinge iſt nicht unſer Maler, meiner 
und Deiner nicht. Als ſein trunkener und kühner Blick 
ene Felſen und jenen Hain fah, wurde er's, wurde er 
der unſere — Bote unb Vereiner! Du — wie Du doch 
ſtark biſt — klug! Ich entferne den geſchliffenen Glas- 
kolben, und gleich iſt etwas in der Luft, in unſerer Luft 
hier, die nach Jodoform, Pulver und Raubtier riecht, 
das die anderen ſehnſüchtig und tatlos macht. „Dies 
riecht wie eine Frau!“ ſagt der erſte. „Wie eine Dame!“ 
Jeder denkt an die Frau, die Dame, die Eine, die er ge⸗ 
kannt hat, die nicht ſeine Frau oder nicht ſeine Geliebte 
ift. — „Daß es Dinge gibt, bie [o riechen!“ Sie ſchließen 
die Augen, die verbrannt und brennend die Gegenwart 
beleidigt. „Korke das Ding zu! Es iſt Gift.“ — „Gift! 
Süßes Gift!“ Du und ich, wir wiſſen, daß die ſüßeſten 
Dinge in der Welt Gift und Betäubung ſind, Verſe, in 
Form gefaßte Träume der Bildner, gefangener Blumen— 
atem. Wir wiſſen es. Und es war im Paket, in dem 
einen der wunderfeinen, leichten Tücher noch etwas, von 
dem kein Menſch weiß: ſie wußten's nicht, die das Paket 
der Unbekanten ausloſten, oder meine Augen nicht, als 
ſie es vor ihren Augen öffneten. Meine Hände fühlten, 
— und ſie wurden behutſam und verſchwiegen — die 
winzige Goldtafel einer Madonnina an dünnem Ketten— 
ring — der Talisman für mich, ſchützender Zauber! 

„So gut verſtehe ich Dich! Sie aber hätten Dich nicht 
verſtanden. Sie hätten gelacht oder geſpottet. Jeden⸗ 
falls hätten ſie gefragt. 

„Ich frage nicht. „Du biſt undankbar!“ ſchilt der 
Dragoner. — „Er iſt's nicht wert“, ſchmollt mein Fähn⸗ 
rich, der ſüße Junge. Ein anderer, ein ebenſolcher neun- 
zehnjähriger Knabe, der mit offnen Augen träumt, 
ſagt: „Sie hat ihn gekannt. Solche Zufallsgeſchenke 
treffen immer den Rechten.“ 

„Bin ich undankbar? Nein, ich bin glücklich. Weißt 
Du, was es bejagen will, hier im Stahlherz der Mafchine, 
während die Maſchine fortſchreitet und das eigene 


Klopfende und Schmiegſame mit zerreißt, langſam, un: . 


merklich — bis nichts übrigbleibt — nun, als das Rohe 
eben, Stumpfheit oder die Raſtloſigkeit? Du ſchickteſt mir 
Ausruhen, Überfluß, Güte. 

„Wie ſehr ich Deine Gütigkeit ahne — ſinnende, 
tapfere und vornehme Güte. 

„Du biſt gut. 

„Ich danke Dir, Unbekannte! Und meine Lippen, 
die zu beten und zu lächeln verlernt haben, ſuchen ſcheu 
und ehrerbietig das Goldplättchen unſerer lieben Frau. 

„Unſere liebe Frau.. 

„„Domitz ſpinnt!“ meldet einer. „Iſt kein Kognak das 
bei? Eine Kognakpulle wäre mir lieber!“ 


„Der kleine Fähnrich antwortet nicht. Er träumt. . 


Süße Dinge, die es nicht gibt und gegeben hat, ſind für 
ihn noch Wirklichkeit. 

„Wir kennen die Wirklichkeit, Du und ich. Wir be» 
ſiegen ſie. 

„Wir zwei — niemals nebeneinander, namenlos jeder 
für den zweiten, Du und ich, Unbekannter der Un- 
bekannten.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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20. März. | 
In dem feindlicher Belegung preisgegebenen Gebiet zu bei⸗ 


den Seiten der Somme und Oiſe verlaufen mehrere Gefechte 
von Infanterie: und Kavallerieabteilungen verluſtreich für die 


Gegner. Die Vorbereitung des in jener Gegend auserſehenen 


Kampffeldes machte es zur militäriſchen Notwendigkeit, alles 
unbrauchbar zu machen, was dem Feinde ſpäter für ſe ne 


Operation von Vorteil ſein könnte. 

Der ſeit neun Tagen währende Kampf zwiſchen Ochrida⸗ 
und Preipa- See ſowie auf den Höhen nördlich des Beckens 
von Monaſtir hat wiederum den Franzoſen keinen Erfolg ge⸗ 


bracht. In unſerem Feuer, an einzelnen Stellen im Nahkampf, 


ſind alle Angriffe geſcheitert. 


Eines unſerer Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant 


Morath (Portr. S. 428), hat am 19. März im weſtlichen Mittels 
meer ein durch Zerſtörer geſichertes franzöſiſches Großkampf⸗ 
ſchiff der Danton⸗Klaſſe durch Torpedoſchuß verſenkt. 

Lie ruſſiſche proviſoriſche Regierung ordnet durch einen 
Erlaß an, daß der Oberbefehl über das Heer nicht in den Händen 
eines Mitgliedes der Familie Romanow ruhen dürfe. 


21. März. 


An ber mazedoniſchen Front in Feindeshand verbliebene 
Höhen nor döſtlich von Trnova und bel Tregovo werden von 
uns im Sturm zurückgewonnen. 


22. März 


S. M. Hilfskreuzer „Möwe“, SE Burggraf unb 
Graf zu Dohna ⸗Schlodien, ijt von feiner zweiten mehrmona⸗ 
tigen Kreuzfahrt im Atlantiſchen Ozean nach einem heimiſchen 
Kriegshafen zurückgekehrt. Das Schiff kat zweiundzwanzig 
Dampfer und fünf Segler mit 123100 Br. Reg. „To. aufge⸗ 
bracht und 593 Gefangene gemacht. 

Die von unſeren Truppen gewonnenen Höhen nördlich von 
Monaſtir ſind das Ziel ſtarker franzöſiſcher Angriffe, die ſämt ; 
lich fehlſchlagen. 

23. März. 


Franzöſiſche Truppen, die beiderſeits von St. Simon über 
Somme» und Crozat⸗Kanal gegangen waren, find durch 
Angriff gegen und über diefe Abſchnitte zurückgeworfen worden. 
Der Feind erlitt blutige Verluſte und büßte 230 Gefangene 
ſowie mehrere. Malchinengewehre und Fahrzeuge ein. 


24. März. 


Beiderſeits von Somme und Su ſpielen ſich täglich Gefechte 


unſerer Sicherungen mit Vortruppen der Gegner ab, die nach 


TM 


_ Berlin, den 31. März 1917. 


Mann ertrinken. 


2 » Jahrgang. 


den häufigen verlustreichen Zuſammenſtößen nur zögernd vor⸗ 
fühlen, vielfach ſchanzen und in ihrer Bewegungsfreiheit durch 
die von uns getroffenen Maßnahmen ſtark behindert ſind. 
Die Kämpfe zwiſchen Ochrida⸗ und Prefpa-See und bei 
Monaſtir ſcheinen einen vorläufigen Abſchluß gefunden zu haben. 
Vom 12. bis zum 21. 3. wiederholen ſich täglich die An⸗ 


griffe der Franzoſen, die dazu beträchtliche Teile ihrer 70., 


156. und 57. Diviſion ſowie mehrere Kolonialregimenter ein⸗ 
gelebt haben. Die beherrſchenden Höhen im Berggelände 
weſtlich und nördlich des Beckens von Monaſtir, die das Ziel 
der Franzoſen waren, find feft in unſerer Hand. Die ver bün⸗ 
deten Truppen haben in zähem Ausharren in ſchwerem Feuer | 
und in kraftvollem Angriff fid) vortrefflich bewährt. : 

Den fremden Regierungen ift mitgeteilt worten, daß tün; 
fig in dem Gebiet des Nördlichen Eismeers, öſtlich des 24. 
Grad 5. Länge und ſüdlich des 75. Grab n. Breite mit Aus⸗ 
nahme der norwegiſchen Hoheitsgewäſſer, jedem Seeverkehr 
ohne weiteres mit allen Waffen entgegengetreten werden wird. 

Amtlich wird franzöfifcherfeits jetzt der Verluſt bes „Danton“ 
zugegeben. 806 Mann der Beſatzung werden EE 290 


| 25. März. | 
Der: Berliner chineſiſche Geſandte bittet im gohen (einer 
Regierung um Aushändigung ſeiner Päſſe. , 
26. März. | 

An der mazedoniſchen Front eg bie Senge 
ME pon SOT wieder zu. 


die ſechſe deutsch ricgsanteibe. 


Von Leo Jolles. 


Das deutſche Volk empfindet das Erſcheinen der 
Kriegsanleihen nicht als ein überraſchendes oder ſenſa⸗ 
tionelles Ereignis. Es hat ſich mit der Notwendigkeit 
der finanziellen Abwehr ebenſo vertraut gemacht, wie 
es von jeher mit dem Gedanken der militäriſchen Dienſt⸗ 
pflicht vertraut war. Heute weiß jeder, daß ein Krieg 
nicht nur durch den Glauben an die gute Sache und 


durch die Gewalt der Waffen gewonnen werden kann, | 


jonbern daß auch bie Macht und “Bereitichaft des 
Geldes dazu nötig ſind. Die Erneuerung des Kapitals 
vollzieht ſich in Deutſchland mit der gleichen Folgerich⸗ 
tigkeit und Regelmäßigkeit, mit der die Abwicklung der 
Kriegsanleihen erfolgt. Daß das deutſche Kapitalver⸗ 
mögen lebendig geblieben iſt und alle Vorausſetzungen 
guten Gedeihens beſitzt, konnte man, abgeſehen von den 
Lebensäußerungen der Induſtrie, aus dem Steuerkurs⸗ 
zettel vom 31. Dezember 1916 erſehen. Verheerungen, 
die ein langer Krieg unter den Wertpapieren anzurich⸗ 

ten pflegt, ſind in der erwähnten amtlichen Kursliſte 
nicht zu finden geweſen. Wohl hat es Gruppen von Pa⸗ 
pieren gegeben, bei denen eine Fortentwicklung fehlte, 
und andere Gruppen, die mehr oder minder große Ver⸗ 


luſte trugen; aber der Geſamteindruck beſtätigte die [don 


früher gewonnene Überzeugung, daß im deutſchen Be⸗ 
triebskapital die Kraft der Selbſtheilung und Selbſter⸗ 
neuerung ſteckt. Und wenn man nun bedenkt, daß für die 
Kriegsanleihen gewiſſermaßen jede Arbeitsleiſtung des 
deutſchen Volkes haftet, fo kann man niemals auf den 
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Gedanken kommen, als wären dieſe Anleihen nicht mit 
unbedingt ſicheren Eigenſchaften ausgeſtattet. Wenn der 
deutſche Kredit nicht mehr hergeben würde als die 
Summe der für die Kriegführung notwendigen Gelder, 
ſo wäre es ſchlecht um ihn beſtellt. Würde aber das ver⸗ 
fügbare Geld raſch erſchöpft ſein, ſo ließe ſich eine Weiter⸗ 
entwicklung der Spartätigkeit kaum feſtſtellen. Es gibt 
kein beſſeres Kennzeichen für die Elaſtizität 
des deutſchen Volksvermögens als die Aus- 
weiſe der öffentlichen Sparkaſſen. Von den 
Spareinlagen ſind für die fünf erſten Kriegsanleihen 
etwa 7500 Millionen Mark entnommen worden. Außer⸗ 
dem haben die Sparkaſſen ſelbſt aus eigenen Mitteln für 
mehr als 400 Millionen Mark Kriegsanleihe gezeichnet. 
Trotz dieſer bedeutenden Mitwirkung an den Erfolgen 
der Anleihen hat ſich der Geſamtbeſtand der Einlagen 
bei den deutſchen Sparkaſſen ſeit Kriegsanfang nicht ver⸗ 
ringert, ſondern um mehr als 500 Millionen Mark ver⸗ 
größert, [o daß die Ziffer von rund 21000 Millionen 
Mark noch immer als Beweis der ungeſchwächten Spar⸗ 
kraft des deutſchen Volkes dient. Auch bei Banken iſt 
eine ſtändige Zunahme der fremden Gelder zu beob— 
achten. Es iſt ſchon längſt nicht mehr wahr, daß die 
Induſtrie Schuldnerin der Banken ſei. Der Krieg hat 
eine Aenderung in dieſem Verhältnis bewirkt. Aus den 
Schuldnern ſind Gläubiger geworden, die ihre Guthaben 
bei den Banken ſtehen laſſen können und in der Lage 
ſind, die Summen, die ſie nicht für den eigenen Betrieb 
brauchen, in Kriegsanleihe anzulegen. Bei ſolchen Vor⸗ 
ausſetzungen iſt der ſichere Erfolg jeder Emiſſion ge⸗ 
geben. Und die materielle Grundlage wird verſtärkt 
durch die Einſicht, daß je näher die Entſcheidung des 
Krieges rückt, deſto mehr die Bereitfchaft geſteigert 
werden muß. Welche Nation könnte es verantworten, 
den Sieg der Waffen durch ein Verſagen von Geld in 
Frage zu ſtellen? Das deutſche Volk ijt vor keiner Be- 
laſtung ſeiner Kraft zurückgeſchreckt. Es hat ungeheure 
Opfer gebracht und ſich jeder neuen Anforderung gefügt, 
weil ihm der Glaube an den Sieg, das heißt die Zuver: 
ſicht in die eigene Kraft, den Mut immer wieder ſtählte. 

Dieſe Eigenſchaften ſind unverändert geblieben. Die 
ſechſte Kriegsanleihe findet ſie als Stützen wieder vor, 
und wir brauchen nicht daran zu zweifeln, daß die Ziffer, 
die bis zum 16. April zuſammengebracht werden wird, 
ſich ebenbürtig den Zahlen der fünf erſten Kriegsanleihen 
anreiht. Es ſind im ganzen mehr als 47 000 Millionen 
Mark, die mit Hilfe regulärer Anleihen aufgebracht 
wurden. Man vergleiche damit die „Erfolge“, die in 
Frankreich und England mit einem Rieſenaufwand von 
Reklame hergeſtellt worden ſind. Der franzöſiſche 
Finanzminiſter hat zwei große Kriegsanleihen auf— 
nehmen können, die im ganzen höchſtens 23 000 Millio⸗ 
nen Frank baren Geldes brachten, während der eng— 
liſche Schatzkanzler, der mit der dritten Kriegsanleihe 
die geſamte ſchwebende Schuld tilgen wollte, den größ— 
ten Teil dieſer Schuld, nämlich 20 000 Millionen Mark, 
weiterſchleppen muß. Dabei hat die Bank von Frank⸗ 
reich die Höchſtgrenze für die Notenausgabe auf 20 000 
Millionen ſteigern müſſen, weil ihr Notenumlauf ſchon 
mehr als 18 000 Millionen beträgt. Außerdem iſt die 
Bank mit einem Vorſchuß von 9000 Millionen an den 
Staat belaſtet. In Deutſchland iſt weder eine ſehr erheb⸗ 
liche ſchwebende Schuld vorhanden, noch hat bie "Reide, 
bank unter einer übermäßigen Beanſpruchung durch das 
Reich zu leiden. Das iſt eben nur möglich geweſen, weil 
die Finanzierung des Krieges auf dem üblichen Wege 


Kriegsanleihe der niedrigſte geblieben iſt. 
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erfolgen konnte, und weil man niemals zu irgendeiner 
Aufnahmebeſtimmung gezwungen war. Der engliſche 
Schatzkanzler hat mit einer Zwangsanleihe drohen müſ⸗ 
ſen, um das Reſultat der letzten Anleihe nicht zu einem 
vollſtändigen Mißwachs werden zu laſſen. Die deutſche 
Regierung dagegen kann ihre ſechſte Kriegsanleihe zu 
gleichem Preis anbieten, zu dem ſie die fünfte Anleihe 
auf den Markt gebracht hatte. Die Ausgabekurſe ſind 
nur unweſentlich voneinander verſchieden. Zwiſchen 
der erſten Anleihe und der ſechſten beſteht eine Kurs⸗ 


differenz von ½ Prozent zugunſten der letzten Emiſſion. 


Es iſt charakteriſtiſch, daß der Verkaufspreis der erſten 
Das Reich 
hat am fünfprozentigen Anleihetypus feſtgehalten. Daß 
dieſe Form der Schuldverſchreibung den Neigungen des 
Publikums am beſten entſpricht, geht aus den Summen 
hervor, die in dieſen Papieren angelegt wurden. Die 
Schatzanweiſungen, die, außer bei der dritten Anleihe 
neben den fünfprozentigen Schuldverſchreibungen gui 
Wahl ſtanden, haben nur den kleineren Teil der Zeich⸗ 
ner auf ſich gelenkt, obwohl ſie ihrer Qualität und ihrer 
Verzinſung nach keineswegs ſchlechter find als die 5pro⸗ 
zentigen Reichsanleihen. Diesmal hat man mit 4% pro⸗ 
zentigen Schatzanweiſungen, die mit 110 bis 120 Pro⸗ 
zent ausgeloſt werden, eine neue, reizvolle Form ge⸗ 
ſchaffen. Dieſe Papiere koſten gleichfalls 98 Prozent, 
was ſich durch die vorteilhaften Ausloſungsbedingungen 
rechtfertigt. Die Schatzanweiſungen werden in Gruppen 
ausgeloſt, und zwar zum erſtenmale ſchon im Januar 
1918. Unter Umſtänden kann alſo ein Zeichner, der 
heute ein Stück zu 98 Mark erwirbt, am 1. Juli 1918 
110 Mark dafür zurückbekommen. Das würde einen 
Kursgewinn von 12 Mark bedeuten. Die nicht aus⸗ 
geloften Schatzanweiſungen dürfen durch das Reich bis 
zum 21. Juli 1927 nicht gekündigt werden. Früheſtens 
bis zu dieſem Zeitpunkt darf das Reich ſie zur Rück⸗ 
zahlung zum Nennwert kündigen. Man würde dann 
alſo, wenn man die bare Rückzahlung haben will, für ein 
Stück von 98 Mark den Nennwert von 100 Mark er⸗ 
halten. Stattdeſſen kann ſich der Inhaber der Schatz⸗ 
anweiſung ein neues 4½prozentiges Papier, das zu 
115 Mark ausgeloſt wird, geben laſſen. Für dieſe neuen 
Schatzanweiſungen beſteht aber abermals ein Zeitraum 
der Unkündbarkeit von 10 Jahren. Dann kommt von 
neuem die Wahl zwiſchen der Barzahlung und dem Aus- 
tauſch in eine neue Schatzanweiſung, die 3 prozentig ift 
und mit 120 Mark zurückgezahlt wird, in Frage. Die 
urſprünglichen Bedingungen bleiben natürlich unverän: 
dert, wenn das Reich von ſeinem Kündigungsrecht keinen 
Gebrauch macht. Das heißt alfo, die 4% prozentigen 
Schatzanweiſungen, die zu 110 Prozent zurückgezahlt 
werden, bleiben immer weiter in Kraft. Ob man ſich für 
die 5progentige Reichsanleihe oder für die 47$progen- 
tigen Schatzanweiſungen entſcheidet, iſt Geſchmackſache. 
Das eine Papier iſt ſo gut wie das andere, und die Ver⸗ 
zinſung unterſcheidet fid) gleichfalls nicht. Bei ber 5pro- 
zentigen Reichsanleihe beſteht wiederum die unbedingte 
Sicherheit, daß bis zum 1. Oktober 1924 keine Verände⸗ 
rung hinſichtlich des Zinsfußes vorgenommen werden 
darf. Die Zuſicherung der Unkündbarkeit bis zu dem ge⸗ 
nannten Tage bedeutet alſo, was wiederum ausdrücklich 
feſtgeſtellt ſein ſoll, nichts anderes, als eine Verpflichtung 
des Reiches, den Charakter der Anleihe völlig unver⸗ 
ändert zu laſſen. Dieſe Verpflichtung hat nichts mit der 
Verwertbarkeit der Anleiheſtücke zu tun. Dieſe ſind, ſo⸗ 
fern ſich der Zeichner nicht einer Sperre bis zum 15. April 
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1918 unterwirft, jederzeit verkäuflich ober verpfändbar. 
Die Sperre, die bei der Eintragung der Zeichnungen in 
das Reichsſchuldbuch in Betracht kommt, bietet den Vor⸗ 
teil, daß der Preis, zu dem man die 5progentige Reichs⸗ 
anleihe erwerben kann, ſich um 20 Pfennig für je 
100 Mark Nennwert ermäßigt. Nach dem 1. Oktober 
1924 kann das Reich eine Herabſetzung des Zinsfußes 
vornehmen. In dieſem Fall muß es die Schuldverſchrei⸗ 
bungen kündigen und dem Inhaber die Rückzahlung zum 
vollen Nennwert anbieten. Auf die Bedingung der 
Unkündbarkeit muß man achten, um nicht der völlig 
irrigen Meinung zu verfallen, daß eine willkürliche 
Herabſetzung des Zinsfußes etwa möglich ſei. Davon iſt 
keine Rede: Das Reich wird die Bedingungen, zu denen 
es ſeine Anleihen unterbringt, unter allen Umſtänden 
erfüllen. 

Den Zeichnern der 4½prozentigen Schatzanweiſun⸗ 
gen iſt es geſtattet, Stücke der früheren Kriegsanleihen 
zum Umtauſch anzumelden. Jedoch mit der Beſchrän⸗ 
kung, daß jeder Zeichner höchſtens doppelt ſoviel alte An⸗ 
leihen (nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden 
darf, wie er neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. 
Die 5progentigen Reichsanleihen werden ohne weiteres 
gegen die neuen Schatzanweiſungen übernommen; für 
die 5prozentigen Schatzanweiſungen der erſten Emiſſion 
wird eine Zinsvergütung von 1,50 Mark, für die der 
zweiten Kriegsanleihe eine ſolche von 0,50 Mark für je 
100 Mark Nennwert gewährt. Dagegen haben die Ein⸗ 
lieferer von 4½prozentigen Schatzanweiſungen der 
vierten und fünften Kriegsanleihe 3 Mark für je 
100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Der Anleiheproſpekt enthält alle weſentlichen An⸗ 
gaben, die bei der Zeichnung der Kriegsanleihe zu be- 
obachten ſind. Es iſt anzunehmen, daß dieſe einfachen 
Modalitäten heute jedermann geläufig ſind, da wohl kein 
Deutſcher, der nur einigermaßen die Möglichkeit dazu 
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beſitzt, ſich bisher noch an keiner Kriegsanleihe beteiligt 
haben wird. Auch über die Garantien, die das Reich 
für ſeine Anleihen bietet, herrſcht kaum noch irgendein 
Zweifel. Das geſamte deutſche Volksvermögen, das 
neben dem politiſchen Anſehen des Reiches die Grund⸗ 
lage des Kredites bildet, dient als Sicherheit für die 
Kriegsanleihen. Wir wiſſen, daß das Einkommen des 
deutſchen Volkes ſich zwiſchen 40 und 50 Milliarden im 
Jahr bewegt. Sollten die 6 Kriegsanleihen eine Summe 
von 60 000 Millionen ergeben, ſo würde ein Zinsauf⸗ 
wand von 3 Milliarden im Jahr erforderlich ſein. Das 
wären 7 bis 8 Prozent des Geſamteinkommens. Gewiß 
kein Zahlenverhältnis, das zu irgendwelchen Bedenken 
Anlaß gibt. Die Anhäufung einer Kriegsſchuld iſt eine 
erzwungene Folge des Krieges, die ſich nur dann ab⸗ 
wenden läßt, wenn die Geneigtheit zum Frieden beſteht. 
Das Deutſche Reich hat ſeinen Feinden dieſe Bereitwillig⸗ 
keit gezeigt. Es hat ihnen die Hand zum Frieden ge⸗ 
boten. Sie wurde zurückgeſtoßen, und damit war die 
Fortſetzung des Krieges zu einem Willensakt der Feinde 
geworden. Das deutſche Volk hat jetzt nur noch die Auf⸗ 
gabe, den Wunſch ſeiner Gegner, den Krieg in die Länge 
zu ziehen, ſo raſch wie möglich zunichte zu machen. Die 
Mittel, die durch die ſechſte Kriegsanleihe aufgebracht 
werden, ſind alſo in hervorragendem Maße dazu be⸗ 
ſtimmt, das Kriegsende zu beſchleunigen. Daraus er⸗ 
gibt ſich von ſelbſt die Notwendigkeit, eine letzte ge⸗ 
waltige Kraftanſtrengung zu machen, um jedes Hinder⸗ 


nis, das dem Ziel im Wege ſteht, zu beſeitigen. Überall 


iſt die Erkenntnis von der Macht des Geldes gewachſen, 
aber noch keine der feindlichen Nationen hat es fertig⸗ 
gebracht, einen praktiſchen Erfolg zu erzielen, welcher 
der Größe der Erkenntnis entſprochen hätte. Nur das 
deutſche Volk iſt ſeiner überzeugung treu geblieben; und 
die ſechſte Kriegsanleihe wird wiederum ein Dokument 
eherner Überzeugungstreue ſein. 


DRB 


Helvetia benigna. 


Von Guſtav H. Eckhardt. — Hierzu 6 Aufnahmen von Fohr auf Seite 422, 423, 423 unb 429. 


Helvetia benigna — gütiges Schweizerland! Wie 
eine einſame Inſel ragſt du inmitten des wild aufbran⸗ 
denden Ozeans des Weltkrieges. Der Friede, nach dem 
die kämpfenden Völker ſo ſehnlich verlangen, liegt über 
deinen herrlichen Fluren und Tälern gebreitet, an den 
mächtigen Wänden deiner ſchneebedeckten Vergrieſen 
bricht ſich der tobende Lärm des Kampfes, der da 
draußen die Welt erſchüttert. Wohl horchſt auch du oft 
bang und ſchmerzlich auf, wenn manchmal an klaren 
Tagen oder in der ſtillen Nacht der dumpfe Donner der 
Geſchütze von fernher über deine Berge herübergrollt und 
ſchrill die Stille deiner lieblichen Alpentäler zerreißt. 
Aber nicht Angſt und Furcht machen dich lauſchen; weißt 
du doch, daß deine Söhne treue Grenzwacht halten, auf 
daß kein fremder Fuß ſeindlich deinen heiligen Boden 
betrete. Reinſtes, tiefſtes Mitgefühl iſt es vielmehr, das 
dich erfüllt, und das dem Urgrund edelſter Menſchlichkeit 
entſprießt. So haſt du dir in dieſer Zeit des Haſſes und 
wild aufgepeitſchter Leidenſchaft den edelſten Beruf er⸗ 
wählt: Liebe zu üben an allen denen, die da leiden, und 
haſt dir in den Herzen der Völker ein Denkmal aufge⸗ 
richtet, das für alle Zukunft unvergänglich und leuchtend 
beſtehen wird! 


Wer wollte alle die kleinen und großen, offenen und 
verborgenen Hilfeleiſtungen nennen, die zahlloſen Werke 
der Liebe und Barmherzigkeit, die von dem herrlichen 
kleinen Bergland ihren Ausgang nahmen, und die ſo 
manchem ſiechen Körper Geſundung, manch zerſchla⸗ 
genem Herzen Troſt und neuen Lebensmut zu bringen 
vermochten? Es darf nur an die Heimſchaffung der bei 
Ausbruch des Krieges im feindlichen Auslande weilenden 
Zivilbevölkerung, an den über die Schweiz erfolgenden 
Austauſch ber Schwerverwundeten und Invaliden [omte 
der Sanitätsmannſchaften erinnert werden, es ſei der 
hingebungsvollen Tätigkeit der zahlreichen Hilfsorgani⸗ 
ſationen für die Kriegsgeſangenen und der ſo dankens⸗ 
werten Vermittlung der Kriegsgefangenenpoſt gedacht. 
Welch gewaltigen Umfang gerade dieſe Vermittlungs⸗ 
tätigkeit angenommen hat, davon macht ſich der Fern⸗ 
ſtehende wohl kaum einen richtigen Begriff. Sind doch 
in der Zeit ſeit Kriegsbeginn bis 31. Dezember 1916 von 
der Schweizer Poſtverwaltung nicht weniger als insge⸗ 
jamt 1 97 983 063 Briefe und Karten für bie Kriegsge⸗ 
fangenen der verſchiedenen Staaten befördert worden, 
davon allein 84 892 277 für deutſche Kriegsgefangene. 
Nicht minder gewaltig iſt die Geſamtſumme der den Ge⸗ 
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Als eine der ebefften Blüten in dem reichen Kranze 
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AE Uc ſchweizeriſchen Kurorten und Sanatorien bezeichnet 


werden, die dank den unermüdlichen Bemühungen 


i^ Des Papſtes Beneditt XV. zu Anfang: des Jahres 1916 
dum erſtenmal erfolgen konnte. Seit Meier Zeit haben 
Tauſende kranker und permunbeter Soldaten, die tapfer 

für ihr Vaterland gekämpft und gelitten haben, auf: dem 
gaſtlichen Boden des ſchönen Landes Aufnahme ge⸗ 
. funden, und viele verdanken dieſem Aufenthalt in der 
.., teinen Lüft der Schweizer Berge. ihre Wiedergeneſung. 

von ſchweren Leiden. Je mehr die Zahl dieſer Hoſpi⸗ 


Problem, ihnen eine zweckdienliche Beſchättigung für die 
— Dauer ihres. Aufenthaltes auf. Schweizer Boden zu 
|= ſchaffen, eine Aufgabe, bie ſowohl im Intereſſe der 
Schweiz ſelbſt, wie auch der Heimatſtaaten der Inter⸗ 
nierten lag. Dank dem einmütigen Zuſammenwirken 
eder mit der Hoſpitaliſierung betrauten eidgenöſſiſchen 
1: Behörden mit der der deutſchen Geſändtſchaft in 

Bern angegliederten Abteilung für Interniertenange⸗ 
legenheiten ſowie den zahlreichen deutſchen Hilfsver⸗ 
einen gelang es, dieſe Frage einer alle Teile befriedigen⸗ 
den Löſung entgegenzuführen ungeachtet aller Schwie⸗ 


ſtellten. TT | 
Ein überſichtliches Bild dieſer in mannigfachſter 
Weiſe erfolgenden Beſchäftigung unſerer Hoſpitaliſierten 
bot die Ausſtellung von Arbeiten der in der Schweiz in⸗ 
| | ternierten deutſchen Kriegsgefangenen, bie SE bet 
angenen übermittelten Gelder mit 84087313 Frank. Im Schirmherrſchaft Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
1 oeh wurden 11 075 740 kleine Baden zu 1 Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen ſowie der Heeres⸗ 
Kilo und 41 389 946 Pakete zu 5 Kilo, das ſind verwaltung in der Zeit vom 14. bis 18. März vom Frank⸗ 
20 695 Eisenbahnwagen von 10 000. Kilo, befördert. furter Ausſchuß für deutſche Kriegsgefangene in der alten 
Auch ber Beſuch der Gefangenenlager durch ſchweize⸗ ehrwürdigen Mainmetropole veranſtaltet wurde. Die 
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DE 


. Schweizer, Sanifütsoffistere, 
die zum Befnd) ber Ausftellung eingetroffen moren, 


viele andere Werke blieben noch zü nennen, deren Auf: Ihrer Majeftät der deutſchen Kaiferin eine befondere 
zählung im einzelnen zu weit führen würde.. hohe Ehrung erfuhr, geſtaltete fid) zugleich zu einer 


riſche Abordnungen muß hier Erwähnung finden, unb fo ` Ausftellung, die am Eröffnungstage durch den Beſuch 
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EN 


S | k | Mur d. Konſul, Picard Frankfurt a. M. 2. Prof. Roethlisberger Vern. 
i Die offiziellen Vertreter der Schweiz beim Verlaſſen der Ausſtellung. 


des Eidgenöſſiſchen Bundesrats ſowie Sein. r Heiligkeit 


2 taliſierten anwuchs, deſto dringlicher wurde auch das 


rigkeiten und Hinderniſſe, die ſich zu Anfang in den Weg 
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schlichten, aber herzlichen Huldigung unb Dankſagung an 
die Schweiz, deren Vertreter in ftattlicher Anzahl er, 
ſchienen waren, an ihrer Spitze die Vertreter des Eidge⸗ 
nöſſiſchen Bundesrats, Profeſſor Roethlisberger, Bern, 
und Konſul Picard, Frankfurt, ſowie der ſchweizeriſche 
Armeearzt Oberſt Hauſer, dem das geſamte Internier⸗ 
tenweſen unterſteht. Nach ſeinen im Einverſtändnis 
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mit dem politiſchen Departement der Schweiz er⸗ 
laſſenen Vorſchriften iſt»auch die Beſchäftigung der In⸗ 
ternierten für bàs ganze Gebiet der Schweiz einheitlich 
geregelt und erſtreckt ſich auf Arbeiten in großen Werk⸗ 
ſtätten und Interniertenbetrieben, Fortbildungs- und 
Studienkurſen in beſonderen Fächern und Berufen ſowie 
Studien an höheren Lehranſtalten, Univerſitäten und 
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Ein Blid in die Sonderausſtellung des Sranefurier Ausſchuſſes für deutsche Ariegsgefangene: 
In der Schweiz verfertigte Liebesgaben, die von dem Stifsdlenſt Bern in die franzöſiſchen Kriegs gefangenenlager geſandt werden. 
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Großfürft Mihael Alexandrowitſch von Rußland = = " 
des täglichen Bedarfs wie aud) mit Flechtereien unb 
Metallarbeiten reich vertreten waren. Einen breiten 


und feine Gemahlin Gräftn Braffom im Park ihres Schloſſes in 
Gatſchina (Rußland). 


Hochſchulen. Es zeugt von der Tüchtigkeit und dem ES 
beitsgeift unjerer deutſchen Internierten, daß innerhalb. 


einer verhältnismäßig kurzen Zeit bie allerorten einge- 
richteten Betriebe und Werkſtätten eine bemerkenswerte 
Entwicklung genommen haben, und daß ihre Arbeits⸗ 
leiſtung nach Umfang und Beſchaffenheit der Erzeugniſſe 
eine gewaltige Steigerung erfahren hat. 

Der allgemeinen Fortbildung, ſowie der weiteren be⸗ 
ruflichen Ausbildung dienen Unterrichtskurſe, die in faſt 


allen Internierungsorten eingerichtet ſind, kaufmänniſche 


Fachkurſe machen mit den verſchiedenen Arten der Budh- 
führung, fremden Sprachen, Stenographie uſw. vertraut, 


und handwerkliche Kurſe bereiten, neben Vermittlung 


einer Allgemeinbildung, auch diejenigen vor, die die Ge⸗ 
ſellen⸗ und beſonders die Meiſterprüfung in einem Fache 
ablegen wollen. Schließlich iſt noch eine Reihe von 
praktiſchen Kurſen eingerichtet worden, um die Inter⸗ 
nierten während ihrer Mußeſtunden nutzbringend zu be⸗ 
ſchäftigen und auch bie, die an anderen Unterrichts» 
ſtunden nicht teilnehmen, vor Müßiggang zu bewahren. 
Wir finden da Kurſe in Brandmalerei, Gartenbau, Haus⸗ 
ſchuhmacherei, Korbflechterei, Papparbeiten, Tiſchler⸗ 
arbeiten, kunſtgewerblichen Metallarbeiten und Zeichnen. 
Auch den Angehörigen freier Berufe, Wiſſenſchaftlern 
und Künſtlern, wie auch den Studierenden iſt reiche Ge⸗ 


legenheit zu geiſtiger Anregung und Erweiterung ihrer 


Kenntniſſe ſowie zur Wiederaufnahme unterbrochener 
Studien durch beſondere wiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
Lehrgänge und den Beſuch gewiſſer höherer Lehran⸗ 
ſtalten ſowie der ſchweizeriſchen Univerſitäten und Hoch⸗ 


ſchulen geboten. Das reizend gelegene Schloß Hard in 


Ermattigen bei Konſtanz iſt von zwei Gönnern ange⸗ 
kauft und zu einer land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 


Studienanſtalt für deutſche Internierte eingerichtet 


worden. Die deutſche Bergſchule in Chur endlich ver⸗ 
mittelt eine gründliche Spezialausbildung nach dem Vor⸗ 
bild der heimiſchen Bergſchulen. 

Mit der Leitung der Interniertenbetriebe hat man 


grundſätzlich geeignete Perſonen aus den Reihen der 


Hofpitalifierten ſelbſt, Kaufleute, Werkmeiſter, fach 
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münnijd) ausgebildete Arbeiter ufw., betraut, und aud) 
bei der Auswahl der Lehrkräfte für die Kurſe hat dieſes 
Prinzip nur da eine Durchbrechung erfahren, wo keine 


geeigneten Lehrer unter den Hoſpitaliſierten ſich fanden. 


In dieſem Falle haben dann die Leiter der ſchon in 
Friedenzeiten in der Schweiz beſtehenden deutſchen 
Schulen den Unterricht übernommen. 

Die Frankfurter Ausſtellung, die vor allem den Zweck 
verfolgte, für die Arbeit unſerer Internierten Liebe und 
Verſtändnis in möglichſt weiten Kreiſen zu erwecken und 
ihr einen dauernden Abſatz in der Heimat zu ſichern, ver⸗ 
einigte eine ſtattliche Anzahl von Erzeugniſſen jeder Gat⸗ 
tung aus allen Interniertenbetrieben und — Werk⸗ 
ſtätten. Da ſah man Spielwaren aller Art, vor allem 
bemaltes Holzſpielzeug, Soldaten, Puppenſtuben, Pferde: 
ſtälle, Tierſilhouetten uſw., wie ſie aus den nationalen 
Großbetrieben in Vitznau und Davos ſowie aus den Be⸗ 
trieben der ſchweizeriſchen Oberleitung der Beſchäf⸗ 
tigungſtellen hervorgehen. Daran ſchloſſen ſich die be⸗ 
reits mehr auf praktiſche Verwendbarkeit gearbeiteten 
Gegenſtände der Werkſtätten Gerſau, Siſikon, Beden- 
ried, Heiden, Trogen, Heriſau, Walzenhauſen, Chur, 
Thuſis, die mit geſchnitzten und gedrechſelten Holzartikeln 


Raum nahmen die praktiſchen Gegenſtände für Geſchäfts⸗ 


räume, Haushaltung und Küche auf der Ausſtellung ein. 


Geht doch das Beſtreben vor allem dahin, die inter⸗ 
nierte Arbeitskraft dem heimiſchen Markte dienſtbar zu 
machen. Man ſtaunte über die vortrefflichen Erzeug⸗ 
niſſe der nationalen Werkſtätten am Vierwaldſtätter 
See, in denen rund 1000 Mann beſchäftigt werden, und 
die vom Fleiſchbrettchen an bis zur vollſtändigen Woh⸗ 
nungseinrichtung alles in guter, gediegener Ausführung 
herſtellen, was zum Bedarfe des Lebens gehört. Es iſt 
erfreulich, feſtſtellen zu können, daß ein geſunder kauf⸗ 
männiſcher Geiſt hier allenthalben obwaltet und der 
Wert der Artikel dem dafür geforderten Preiſe durchaus 
entſpricht. 


CS — 


Enver Paſcha begibt ſich zur Audienz zum Kc 


Beſuch des türkiſchen Vizegeneraliſſimus Enver⸗Paſcha in Berlin, nach 
ſeiner Rückkehr aus dem Groben Hauptquartier. 
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Das Unterrichts- und Bildungsweſen für bie Jnter- 
nierten war auf der Ausſtellung in einem eigenen Raume 
durch reichliches Tabellenmaterial, Lehrmittel und Unter⸗ 
richtswerke, Schülerarbeiten uſw. zur Darſtellung ge⸗ 
bracht, und ſchließlich bot noch der Frankfurter Ausſchuß 
für deutſche Kriegsgefangene, deſſen Leiter, die Herren 
Heinrich und Rudolf Lismann ſowie Wulf, von Flotow 
die Vorarbeiten und Durchführung der Veranſtaltung 
geleitet hatten, in AE 
einer Sonderausſtel⸗ | 
lung einen Überblick 
über das geſamte , 
Kriegsgefangenenwe⸗ 
ſen und die Gefan⸗ See 
genen[ürjorge. An er 
Hand von graphifchen pe 
Darſtellungen, Tabel- 
len, Abbildungen, 
Photographien uſw. 
wurde bie Vermißten⸗ 
nachforſchung, die 

Liebesgabenverſor⸗ 
gung, die Unter⸗ 
ſtützung der Kriegs: 
gefangenen und alle 
ſonſtigen Zweige der 
umfangreichen Tätig⸗ 
keit des Ausſchuſſes 
aeranſchaulicht. | 
Es darf als ein er 
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freuliches Zeugnis für N 
den gefunden Sinn Y „ Qu cur 
ber Heimat angeſehen e S IE 
werden, daß die 

Frankfurter Inter⸗ 


niertenausſtellung mit 
einem vollen Erfolge 
abſchließen konnte und 
daß nahezu die ge⸗ 
ſamten ausgeſtellten 
Waren unſerer Kriegs⸗ 
gefangenen verkauſt 
wurden. Auch für die 
Zukunft gelang es, 
nennenswerte Ab⸗ 
ſchlüſſe mit Großab⸗ 
nehmern zu treffen, 
die unſeren Inter⸗ 
nierten einen dauern⸗ 
den Erwerb verheißen. 
Möge ber Tag nicht 
ferne ſein, da die 
reiche Saat der Liebe, 
die du, Helvetia, in 
Sturm und Wetter 
geſtreut haſt, im Son⸗ 
nenſcheine einer beſ⸗ | 

feren Zukunſt taufendfältig Früchte tragen wird, da 
die Friedensglocken über deine Alpenberge herüber⸗ 
ſchallen und unſere Brüder — dank deiner Fürſorge 
— als ſittlich ſtarke, körperlich und ſeeliſch aufgerichtete 
Menſchen in unſere Volksgemeinſchaft zurückkehren wer⸗ 
den. Was du an dem Geringſten unter ihnen getan 
haſt, das haſt du fürwahr an uns allen getan! 
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Warum man Kriegs anleihe zeichnet. 
Die Gründe find verſchieden. Man zeichnet: | 
aus dem natürlichen Gefühl heraus, daß es einſache 

Bürgerpflicht iſt, die Mittel ſür den Schutz der 
Grenzen in geldwirtſchaftlich richtigſter Form ‚auf 
zubringen; | i SENG 
weil bie Krieger Anſpruch darauf haben, daß bie Zurück⸗ 

së 00s. t7 7 ^ 7 rz gebliebenen wenig- 

z ECH 0. „tens wirtichaftliche 

Re . | Leiſtungen voll- 

* ^ 7^ bringen, wenn ‘fie 

mit ihrer Perſon 

r nicht an der Ber- 
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ihre eigene Perſon, 
ihr eigenes. Vermö⸗ 
gen, ihr Haus, ihre 
Felder, ihre Hypo⸗ 
theken, Effektenan⸗ 
lagen, ihr Geſchäft 
kurz, ihre wirtſchaft 
liche Exiſtenz und 
das eigene wie das 
Leben ihrer Ange⸗ 
hörigen am beſten 
ſchützen, wenn ſie 
der Streitmacht die 
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ARS rA NONO Oe nötigen Geldmittel 


(auf die geldwirt⸗ 
ſchaftlich geſundeſte 
Weiſe) verſchaffen 


helfen; 
weil im Ausland die 
trügeriſche Hoff⸗ 


nung reſtlos zerſtört 
werden muß, daß 
das Wollen und 
Können in Deutſch⸗ 
land irgendwann 
erlahmen werde; 
weil es innere Befrie⸗ 


digung gewährt, 
für die Leiſtungen 
unſerer herrlichen 


Armee und Flotte 
Dank und Gruß zu 
ſenden; 

weil man ſich vor⸗ 
ahnend über den 
Jubel freut, den 
Kraft und Einſicht 
der Zurückgebliebe⸗ 
nen in den Reihen 
der kämpfenoen Brüder wieder auslöſen werden; 

weil eine beſſere und höher verzinsliche Anlage bei 
gleicher unbedingter Sicherheit nicht zu finden iſt; 

weil es ſich um eine Anlage von Spargeldern handelt, 
die man jederzeit wieder flüſſig machen kann; 

weil es mit den wirtſchaftlichen Kräſten der Gegner zu 
Ende geht und die Entſcheidung zu unſeren Gunſten 
alſo nicht mehr lange auf ſich warten laſſen kann; 

zum andern, weil, wenn dem Einſatz aller Waffen (U⸗ 
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Bootel) ber Einſatz aller Geldmittel entſpricht, die 
Entſcheidung erzwungen wird; 

um gern und freudig. bem einfachſten vaterländiſchen 
Gejühle zu folgen; - 

um nicht beſchämt zu fein, wenn das Geſpräch auf 
Beteiligung und Nichtbeteiligung kommt; 

der Landwirt, weil Beſitz und Arbeit unter einem 
ſiegreichen Deutſchland am meiſten geſegnet find; 

der Arbeiter, weil auch ſeine Lebensbedingungen aufs 
engſte ſich mit dem Wohlergehen des Vaterlandes 
verlnüpfen; N 

der Induſtrielle, der des Schutzes der Heimat und 
zufriedener Arbeiter bedarf; 

der Rentner, der ſeine Einkommenquellen vom ſieg⸗ 
reichen Vaterland beſchirmt haben will; 

das Alter, das am Ende ſeiner Tage ſein Lebenswerk 
nicht bedroht ſehen mag; 

die Jugend, aus dem vorwärtsſtrebenden Drange zu 
allem, was groß und edel iſt; 

ſie alle, nun, weil ſie eben Herz und Verſtand zu⸗ 
gleich haben. 

| NN VM 


Der Weltkrieg. Crier) 


Es ijt in biejer Zeit der Entſcheidungen gut, fid) mit- 
unter Rat zu holen aus der Geſchichte früherer Kriege. 
Da merkt man, wie erträglich man trotz allem in Deutſch⸗ 
land lebt. Die ſchwere Not iſt an uns nicht herangekom⸗ 
men, auch nicht annähernd, die in vergangenen Krieg⸗ 
zeiten ertragen werden mußte und ertragen wurde. Die 
Grenzen unſerer Leiſtungsfähigkeit ſind nicht abzuſehen. 

Die fremde Welt ringsum erſcheint uns wie die mo⸗ 
derne Drehbühne. In ſchnellem Szenenwechſel erleben 
wir Ereignis auf Ereignis, die ſich auf ſtark bewegten 
Schauplätzen abſpielen. Der Inhalt einer jeden neuen 
Woche bringt Fortſchritte in der Handlung. 

Unzugänglich für alle offenen und verſteckten Veſtre⸗ 
bungen, uns fremde Anschauungen beizubringen, behal⸗ 
ten wir unſern Endzweck im Auge. Unbeirrt ſtehen wir 
Schulter an Schulter. Unſer Kraftgefühl, unſer Ver⸗ 
trauen, unſere Hingabe wachſen von Woche zu Woche. 

Während zu Beginn der verfloſſenen Woche der Eng⸗ 
länder, der große Handelsmann, ſeinen Weltkredit durch 
allerhand Kundgebungen zu behaupten ſuchte, um den 
Eindruck zu erwecken, daß ihm alle Dinge zum beſten 
dienen, auch die ruſſiſche Revolution, während er ſich 


Den Dezugderßbche 


fürdas kommende Viertel; Jah 


wolle man ber der ee 
Dezugsftelle fm. Seld- 
ee oder Budh. handlung 


umgehend Gre AT? 
Verlag KıguffefkheriGm BB. 
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| Mühe. gab, bie Wirkungen unferes Meiſterſtreiches an der 


Weſtfront abzuleugnen, mußte er einige ſehr reale Tat⸗ 
ſachen hinnehmen, die kaum geeignet find, fein Selbſt⸗ 
gefühl zu heben. 

Ein deutſches Marineluftgeſchwader griff London an 
und die ſüdöſtlichen Grafſchaften Englands. Dover 
wurde von einem Marineflugzeug bombardiert. Gleit- 
zeitig erfolgte ein Einbruch deutſcher Seeſtreitkräfte über 
die Straße Dover Calais und ein Vorſtoß weiterer 
deutſcher Seekräfte gegen die Themſemündung. Der 
Hafen von Margate wurde beſchoſſen. Ein engliſcher 
Zerſtörer wurde im Kanal vernichtet, Bewachungſchiffe 


und Handelsdampfer bei North-Foreland. 


Dazu kam die Meldung, daß im weſtlichen Mittel- 
meer ein franzöſiſches Großkampfſchiff inmitten ſeiner 
Schutzbekleidung, die aus einer Anzahl von Zerſtörern 
beſtand, von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert 
wurde. Aus dem fernen Often ijt das Auftreten eines 
deutſchen Hilfskreuzers gemeldet. 

Ferner wurde bekannt, daß der Sieg eines franzöſi— 
ſchen Torpedobootes über ein Unterſeeboot in der Bucht 
von Marſeille, der als die erſte Vernichtung eines deut— 
iden U-Bootes vom Feinde gefeiert wurde, ſich als 
ſchwere Enttäuſchung erwies. 
hatten eines ihrer eigenen U-Boote verſenkt. 


Die tapferen Franzoſen, 


Obenein machte Italien nicht ohne eine abfällige An⸗ | 


ſpielung auf bie Erſchütterung des „engliſchen Preſtige“ 
darauf aufmerkſam, daß in den letzten vier Wochen in 
Saloniki zehn Dampfer überfällig ſeien. 

Vor allem aber brachte dieſe Woche die Rückkehr des 
Hilfskreuzers „Möwe“ in einen deutſchen Hafen, die unter 
Graf Dohna wiederum monatelang die offene See zum 
Schaden der Feinde ausgebeutet hat. Die hohe Ziffer 
von zwanzig Dampfern und fünf Seglern, die in den 
Grund gebohrt, und dazu zwei Dampfer, die aufgebracht 
ſind, legt mit allen Nebenumſtänden Zeugnis ab von der 
Ueberlegenheit des deutſchen Seemannsgeiſtes. 

Als weitere Probe der Tüchtigkeit unſerer Marine 
verzeichnen wir, daß deutſche Schiffe wiederholt die eng— 
liſchen Sperrlinien durchbrochen haben, und daß es ihnen 
gelang, unſern afrikaniſchen Schutztruppen Zufuhren an 
Kriegsmaterial und Vorräten zu bringen, die ihnen die 
Fortſetzung ihres Widerſtandes ermöglichten. 

Von der mazedoniſchen Front kamen Meldungen ver— 
geblicher Anläufe Sarrails. Dieſe Anläufe haben etwas 
Verzweifeltes an ſich. Man gewinnt den Eindruck, als 
ob Sarrail ein Ende mit Schrecken dem Schrecken ohne 
Ende vorzuziehen ſich entſchloſſen habe. 

Zu denken gibt die Nachricht, daß griechiſche Frei— 
ſcharen den Truppen der Entente zu ſchaffen machen. X. 


Das Zurückbiegen 
unſerer Front im Weſten 


„Wöchentliche 
129 aus dem 


Die Ende dieſer Woche erſcheinende vierfarbige 
Kriegsſchauplatzktarte mit Chronik“ Nr. 


Verlag Kriegshilfe München-Nordweſt für die Zeit vom 19. bis zum 
26. März bringt in den acht vierfarbigen Teilkarten aller Fronten 
unter anderem die graphiſche Darſtellung der Rückverlegung unſerer 


weſtlichen Front. — Einzelpreis 
lich 1 Mark 10 Pf. — Bezug durch den Buchhandel, auch im neu— 
tralen Ausland, und durch die Poſt, in Groß-Berlin auch durch die 
Geſchäftsſtellen der Firma Auguft Scherl G. m. b. H. und den Hilfs: 
bund Berlin W 62, Kurfürſtenſtr. 79. Bezug in Sſterreich-Ungarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt, Wien IX., Berggaſſe 16. 


30 Pfennig, im Abonnement monat- 
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Phot. Urbahns. 


J Atelter erth. 3 
Prinz Friedrich Carl von Preußen. Kapitänleuknank Moraht, 
Generalſtabsbericht vom 22. März: „Das von Prinz Friedrich Kommandant des U-Bootes, 
dus im Mittelländiſchen Meer das franzöſiſche Großkampfſchiff 


Carl von Preußen geführte Flugzeug iſt von einem Fluge über die 
ſeindlichen Linien zwiſchen Arras und Péronne nicht zurückgekehrt.“ „Danton“ durch Torpedoſchuß vernichtete. 
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Die deutſche Kaiſerin bejudjf die Ausſtellung. 
Ausſtellung von Arbeiten der in der Schweiz internierten deutſchen Kriegsgefangenen in Frankfurt a. M. 
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Der Südhang Der Höhe 185 ijf durch die Beſchießung der Aus dem Kampf um die Höhe 185: 21-Om-Geſchütz zum 
Arkillerie vollſländig zerſtörk. Abfeuern bereit. 


Aus dem Caurières-Wald: Aus dem Caurières-Wald: 
Ueberraſchend genommene franzöſtſche Stellungen. Bergung Vermund eter 


Don der W e it f ront. Phot. Hanns Eder. 


(» 


Geheimrat Prof. Dr. Hans Virchow, 


ein Sohn Rudolf Virchows, wurde zum ordentlichen 
Honorarprofeſſor an der Berliner Univerfität ernannt. 


Geh. Bergrat Prof. Dr. Wilh. Branca, 


der hervorragende Berliner Geologe, tritt von ſeinem 
Lehramt zurück. | 


Gräfin Charlotte von Normann-Ehrenfels, 
erhielt das Ehrenkreuz für freiwillige Wohlfahrtspflege. 


—— 


| 
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e | Phol. Urbahns. 
Ihre Exzellenz Frau Admiral Bachmann, 
erhielt die erſte Klaſſe der zweiten Abteilung des Luiſenordens mit der Jahreszahl 1865. 


Phot. Renfe & Earftenfen. 


Reidjsbanfbireffor Felix Ortel, 


Sojpbot. Richter. 
Leiter der Landesfinan: verwaltung Rumäniens. 


Direktor Dr. Robert E. Schmidt, 
Neues Mi glied der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft. 


oujplot. E. Bieber. 
Sabrifbefiger und Standes herr Ritterguts beſitzer 
Johann Abraham von Wülfing. Dr. Alfred Berliner. 


Neue Mitglieder der Kaiſer⸗-Wilhelm⸗Geſellſchaft. 
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Ze 


Dé Rudolf Hengen, 


Unteroffizier Wilhelm, 


Phot. Sirfel. 


Offiz.-Sfellv. Kellermann. — Oſſiz.-Stellv. Heint. Heitmüller. 


Unteroffizier Jelix Lepp. 


Phot. Benque & Kindermann. 


Kapitänleufnant Klaus Hirſch. 


Phot. Kraustopf. 
£eutnanf M. L. von Printz. 


Phot. ö Stn ber. 
Offis.-Stello. H. Wittrock. 


Flugzeugmeiſter J. C. Meyer. 


Bhot. Thiel. 
Leulnanf Walter Bohne. 


Phot. Automatic⸗Unien Leipzig. 


Kriegsfreiw. Eug. Ganderk. Ob, Maſch.⸗M. Kleinelanghorſt. 


Unteroffizier K. Kitfe. . 


Hauptman 


Phot. 


Gefreiler 
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Phot. Hübner. 


n Siger. 


Vaſtian. 


bot. Lütz. 
Köller. 


Suzanne Joachim-Chaigneau, 
Violinkünſtlerin. 


Stefan Stefanoff, 
bulgariſcher Dirigent und Komponiſt. 


Hildegard Felſch. 


Violinkünſtlerin. 


L. v. Roſycki, 


Komponiſt der in Breslau aufgeführten Oper 
„Eros und Pſyche“ 


Paula Werner -Jenſen, 
Sängerin. 


Phot. N. Perſcheid 
Jakob Schaffner, 
Schweizer Schriftſteller. 


rr Denner 


Aus dem deutſchen Kunſtleben. 
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Paul Wittgenſtein, 


Kriegsbeſchädigter einarmiger Klavierſpieler 


Dr. Rudolf Siegel, 


Orcheſterleiter. 


Erna Klein, 
Klavierſpielerin. 
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Bergliot Ibjen, die Tochter Björnſons und Gattin des Sfaatsminijfers Dr. Sigurd Ibſen, 


wirkte in einem Sinfoniekonzert des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters als Sängerin mit, 


n 


* 

1 
Von links: Elija Stünzner, Luswig Ermold, Richard Tauber, Rob. Burg (Don Juan), Rudolf Schmalnauer, Elifabeth Rethberg (Cornelia), 
Robert Büffel, Hans »ilbtger. i — 

Erſtaufführung der Oper „Don Juans letztes Abenteuer“, Muſik von Paul Graener nach der Dichtung von Okto Anlhes, 


im Kgl. Opernhaus in Dresden. 
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Nummer 13. 


Seite 435 


Das Lächtbild im Dienste der öffentlichen Sicherheit. 


Von Hans Hyan. 


Daß Verbrecher photographiert werden, und daß man 
ſie an Hand ſolcher polizeilich regiſtrierten Photogramme 
ſpäter wiedererkennt, ift bekannt; feltener ijt ſchon, daß 
fie fid) ſelbſt typen laffen unb fo der Behörde den An- 
haltspunkt für ihre Feſtnahme geben. So hatten vor 
einiger Zeit zwei kaum dem Knabenalter entwachſene 
Einbrecher, die in einem bekannten Berliner Café die 
Kavaliere ſpielten, ſich beim Sekt von dem ſogenannten 


Hausphotographen auf die Platte bringen laſſen, hatten 


die Bilder dann an ihre Freunde geſchickt und waren 
daraufhin gefaßt worden. 

Es iſt nun aber nicht einzuſehen, warum man die 
Dienſte, die hier und ſchon anderswo der detektiv 
„Zufall“ geleiſtet hat, feſt umſchrieben und in ein Syſtem 
gebracht, nicht ein für allemal von der ſo vielſeitigen 
Kunſt des „bildenden Lichtes“ erwarten ſollte. Man 
denke nur daran. wie nützlich ſich auf dieſem Gebiet oft 
der ſo viel geſchmähte „Kientopp“ gemacht hat durch 
ſeine bis in den entfernteſten Provinzwinkel und über 
die Meere hinwegreichenden bildlichen Veröffent⸗ 
lichungen! 

Auch die Kriminalpolizei und noch mehr die Kriminal⸗ 
analyſe verdanken der Photographie ſehr viel. Von der 
Tatbeſtandsaufnahme an, die die grauſam verſtümmelte 
Leiche des Ermordeten in ihrer charakteriſtiſchen Lage 


mit jedem Detail der Tatumſtände genau zeigt, bis zu 


der vergrößerten Stoffaſer vom Anzug des Mörders, der 
fid) unter dem Fingernagel des Getöteten fand; von der 
mit allem Raffinement vorgenommenen Teſtaments— 
fälſchung bis zu dem auf der glatten Spiegelfläche haf⸗ 
tenden Druck der Fingerlinien des Verbrechers verrät 
die Kunſt der Lichtbildnerei alles: und während menſch⸗ 
liche Beobachtung, und ſei ſie noch ſo exakt, dem Zweifel 
immer Spielraum läßt, kann die Photographie nicht 
irren. Von dem, der auf ihr „ſonnenklares“ Zeugnis 
hin verurteilt wurde, hat der Richter die unumſtößliche 
Gewißheit, er iſt gerecht gerichtet. 

Nun iſt es aber kein Zweifel, daß, wenn wir voraus⸗ 
ſchauend auf die Friedenzeit hinſehen, wir mit einer 
gegen heute weſentlich erhöhten Kriminalität rechnen 
müſſen. Der in ſo vielen Tauſenden notwendig erweckte 
Wille zur Gewalttat kann bei an jid) exzeſſiv veranlagten 
Perſonen leicht ein Maß erreichen, das ſich nicht ſo ohne 
weiteres wieder auf das normale, dem allgemeinen Jn- 
tereſſe untergeordnete Handeln zurückſchrauben läßt. 
Zudem wird teilweiſe Arbeitsloſigkeit und durch die 
jahrelange Entwöhnung gewachſene Arbeitsunluſt die 
Kriminalität ſteigern, während wir auf der andern 
Seite nicht ſofort mit dem früheren Stand einer durd: 
gebildeten Sicherheitsbehörde rechnen können: haben 
doch viele unſerer Kriminalbeamten und darunter von 
den beſten welche die Treue zu ihrem Lande mit ihrem 
Blute beſiegelt. | 

Da erſcheint es wohl angebracht, neue Methoden au 
erſinnen und ſchon Beſtehendes weiter auszuformen, um 
die Sicherheit des Bürgers auch fernerhin zu gewähr⸗ 
leiſten. Und mir ſcheint, daß wir in dieſer Hinſicht der 
Photographie noch weit mehr als bisher verdanken 
könnten. 


Als f. Z. der Kaſſenbeamte Brüning mit einer Viertel- 


million Mark das Weite ſuchte, dauerte es einige Zeit, 
bis man ſein Bild auftrieb. Und der auf dem Schafott 


geendete Raubmörder Hennig war trotz mannigfacher, 
in der Provinz begangener Straftaten überhaupt nicht 
getypt worden, ſelbſt auf den Polizeiämtern nicht, was 
feine Feſtnahme fo erſchwerte, daß dieſe nachher nur 
einem Zufall zu danken war. In einem andern mir 
bekannten Fall hatte ein Schneiderehepaar jahrelang 
Einbrüche vollführt, war überall geſehen worden, konnte 
aber auch nur durch einen Zufall dingfeſt gemacht 
werden, weil naturgemäß keine Behörde Bilder der noch 
nicht Vorbeſtraften beſaß. 

a Es wäre nun zweifellos eine große Erleichterung der 
kriminalpolizeilichen Tätigkeit, wenn jeder Einwohner 
mit ſeiner Meldekarte zugleich eine Photographie ab⸗ 
geben müßte, die in Händen der Behörde zu verbleiben 
hätte, und die, für den Fall, daß der Gemeldete kriminell 
würde, ohne weiteres zum wirkſamſten Hilfsmittel zu 
ſeiner Auffindung werden müßte. Doch ſind die hier⸗ 
gegen mit Recht geltend gemachten Bedenken zu groß, 
als daß man ſich zu einer ſolchen Maßregel leicht ent⸗ 
ſchließen dürfte. Die Schwierigkeiten und notwendig 
eintretenden Unzuträglichkeiten liegen da beſonders in 
der ſogenannten Rekognition. Denn die praktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit derart beigebrachter Photogramme beſteht 
doch darm, daß den Perſonen, die entweder ſelbſt ver⸗ 
brecheriſch geſchädigt ſind oder aber die zufälligen Zeu⸗ 
gen einer ſolchen Schädigung waren, die Bilder der Ver⸗ 
dächtigen vorgelegt werden. Nun haben aber die 
wenigſten Menſchen die Fähigkeit, nur einmal und oben⸗ 
ein flüchtig geſehene Geſichter wiederzuerkennen. Legt 
man ihnen gar eine Anzahl Photographien vor, ſo raten 
ſie einfach drauflos, bezeichnen den oder jenen, der dann 
natürlich mit dem Zeugen konfrontiert werden muß, und 
[inb ohne eigenes Riſiko ſchließlich gezwungen, einzu: 
geſtehen, daß ſie ſich geirrt haben. Sieht man alſo ſelbſt 
von der Niederträchtigkeit beabſichtigt falſcher Denun⸗ 
ziationen ab, die ſich häufen würden, ſo bliebe mit dieſer 
Maßregel doch die Gefahr einer neuen Art von Rechts⸗ 
unſicherheit beſtehen, die die verwickeltſten und ſchlimm⸗ 
ſten Folgen für die Betroffenen nach ſich ziehen müßte, 
und die deshalb einfach indiskutabel iſt. 

Ganz anders ſtellt ſich die Sachlage dar, wenn jemand 
an einen ſolchen Poſten geſtellt wird, auf dem ihm große 
Werte anvertraut werden müſſen. Hier heißt es eine 
ganz falſche Empfindlichkeit zeigen, wenn, wie das ge⸗ 
ſchehen iſt, die Forderung nach ſeiner Photographie von 
ſeiten des Angeſtellten als ein verletzendes Zeichen des 
Mißtrauens beanſtandet wird. Es kann aber bie Bant- 
oder ſonſtige Geſchäftsfirma ihrem abſolut berechtigten 
Anſpruch, das Bild des Angeſtellten ſtets zur Verfügung 
zu haben, den Stachel leicht dadurch nehmen, daß ſie 
beim Engagement [hon nebſt Zeugniſſen und Lebens: 
lauf die Photographie einfordert, die ſie dann mit den 
übrigen Papieren ganz ſelbſtverſtändlich bis zum Abgang 
des Angeſtellten in ihrem Gewahrſam behält. Wenn 
man weiß, wie wichtig in Defraudationsfällen gerade 
die erſten vierundzwanzig Stunden ſind zwecks 
Eruierung des Flüchtigen, und wie ſchwer es oft iſt, ein 
Bild von ihm zu bekommen, das ſeinem momentanen 
Ausſehen entſpricht, ſo kann man ſolche Forderung der 
Geſchäftsinhaber nicht unbillig finden. 

Eine weitere, eigentlich ganz ſelbſtverſtändliche An⸗ 
wendung des Lichtbildes wäre ſeine Verwendung dem 
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Einbrecher gegenüber, der Banten, Juweliergeſchäfte, 


Pfandleihen uſw. heimſucht. Hier wäre direkt über der 
Tür, durch die der Verbrecher eindringt, eine Lampe von 
entſprechender Stromſtärke anzubringen, die demſelben 
elektriſchen, mit dem Aufbrechen der Tür einſetzenden 
Kontakt gehorcht, der die Platte in dem gut verborgenen 
Apparat klarmacht, ſo daß der Eindringling, ohne es zu 
wiſſen, ſich ſelbſt photographiert. Aber wir ſind in 
Deutſchland noch allzuſehr gewöhnt, die Behörden für 
uns ſorgen zu laſſen; an Selbſtſchutz und Prophylaxe 
denkt hier kaum jemand. Hat ſich doch ſelbſt in den vor⸗ 
genannten Branchen, die ſo ſehr gefährdet ſind, noch 
nicht einmal jene in den amerikaniſchen Großſtädten ſeit 
Jahrzehnten geübte Vorſichtsmaßregel Eingang ver⸗ 
ſchafft, nach welcher ſolche Geſchäfte direkt in die Polizei⸗ 
bureaus mündende Alarmleitungen haben; dieſe melden 


dem Revier den Einbruch mit dem Augenblick, wo der Ver⸗ 


brecher eindringt, ſo daß dann ſofort Mannſchaften nach 
der gefährdeten Stelle entſandt werden können. Bei 
uns, wo die Polizeireviere ſowieſo ſtets an Beamten⸗ 
mangel leiden und mit Arbeit demnach überlaftet 
ſind, kämen zweckmäßig die Wach⸗ und Schließgeſellſchaf⸗ 
ten für derartige Alarmeinrichtungen in Frage. 

Vor allem aber könnte die Photographie in den 
Dienſt der ſogenannten „Patrouillen“ geſtellt werden. 
Es ſind das Abteilungen von Beamten, die ſich mit der 
Beobachtung der einzelnen Verbrecherkategorien zu be⸗ 
faſſen haben. Wie oft kommt dieſen Beamten eine 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Flieger über Italien: Verona aus der Vogelſchau geſehen. 
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Perſon in den großen Warenhäuſern, auf der Straße, 
auf den Bahnhöfen, in Reſtaurationsgärten uſw. ver⸗ 
dächtig vor, ohne daß ſie, mangels eines direkt beobachte⸗ 
ten Delikts imſtande ſind, zuzugreifen. Eine unauf⸗ 
fällig gemachte Aufnahme, die mit den jetzt im Kriege 


ideal vervollkommneten Miniaturapparaten leicht be⸗ 


wirkt werden kann, würde aber auch dem Erkennungs— 
dienſt des Präſidiums den vorbeſtraften Verbrecher 
zeigen, der nun, entweder ſchon vorher bis zu ſeinem 
Schlupfwinkei begleitet oder abermals am Ort ſeiner 
Wirkſamkeit ertappt, feſtgenommen werden könnte. Für 
dieje Art eines neuen photographiſchen Erfennungs- 
dienſtes geeignete Plätze ſind auch bekannte Kaſchem⸗ 
men, ferner die Häuſer, in denen vermutlich Hehler 


wohnen, aber beſonders alle Orte, wo viele Leute aus 


den beſitzenden Klaſſen verſammelt ſind, unter denen 
die Diebe ſich ihre Opfer ausſuchen. Erſt wenn ein nal 
die Miniaturfamera ebenſo in der Taſche jedes Geheim- 
poliziſten ſteckt wie heute der Revolver, wird man ſehen, 
welche Erfolge damit zu erreichen find. Denn der Ted- 
niker, der unabläſſig an dieſer ebenſo lichtheiſchenden, 
wie lichtbringenden Erfindung weiterbaut, wird, ſobald 
ihm dieſes neue Arbeitsfeld gezeigt wird, ſogleich bereit⸗ 
ſein, neue und für den beſonderen Zweck geeignete Appa⸗ 


rate zu erſinnen, die den heute wohl noch vorhandenen 


Schwierigkeiten begegnen und der Polizei eine unſchätz⸗ 
bare Waffe in die Hand geben werden gegen das Ver⸗ 
brechertum. ö en 
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1. Kittelblufe in Kieler Form 
aus Seidentrikot. 


Die augenblickliche Neigung der 
Mode, die Kleidlinie loſe und gerade 
zu geſtalten, hat ſich auch auf die 
Bluſe übertragen. Dieſes war zwar 
nie oder doch nur ſelten ein nach 
genauen perſönlichen Maßen herge⸗ 
ſlelltes Kleidungſtück und gefiel erft 
wirklich gut, wenn anmutige Flottheit 
ihr das eigenartige Gepräge gab. 


In den letzten Jahren trug man mit 
Vorliebe Bluſen aus waſchbaren Stof⸗ 


4. Kittelbluſe aus weißem Chinakreyy 


mit 8 Anſatz und bunten 
Stickereien. 


3 


Die Kittelbluſe. 


fe 
lei 
C 
Hierzu 7 Aufnahmen 8 
von E. Schneider, Berlin. & 
deter 


3. Kittelblufe aus glänzender Seide 
mit dunkelblauer Stickerei. 


fen. Da dieſem Waſchen augenblick⸗ 
lich Schwierigkeiten gegenüberſtehen, 
liegt es nahe, daß man ſich lieber Ge⸗ 
weben zuwendet, die dieſer Linie ge⸗ 
ringere Anſprüche ſtellen. Um außer⸗ 
dem auch den Anzug vollkommener 
zu geſtalten, wählt man Formen, die, 
wenn auch die Farbe mit dem Rock 
übereinſtimmt, mehr wie ein ganzes 
Kleid ausſehen. Die neue Kittelbluſe 
trägt beiden Anforderungen Rech⸗ 
nung. In den meiſten Fällen wird 


ſie aus gedecktem Material hergeſtellt 


und in den Farben ſo gewählt, daß 
ſie mit dem Rock einen hübſchen 
Straßenanzug ergibt. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, welche Mannigfaltigkeit dieſem 
Gedanken abzuringen iſt. 

Unſere abgebildeten Modelle ſind 
durchweg auf dem Grundſatz der 
Kittelbluſe aufgebaut. Jede einzelne 
unterſcheidet ſich jedoch durch eine 
beſondere Art der Ausgeſtaltung. 
In den meiſten Fällen iſt die Kittel: 
bluſe rund oder oval ausgeſchnitten 
und durch neuartige Kragen verſchönt. 
Aber auch der ſchlichte Matroſen⸗ 
fragen kommt zu feinem Recht. 
Beſonders hübſch wirkt er an der 
loſen Kieler Form aus weichem Sei⸗ 


Otototototetetetotetototototetotototototototo 
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2. Bluje aus ſandfarbenem Seibenfrifof 
mit dunkelbraunen Steppereien, 
dentrikot. Seidentrikot gehört zu 
den ſchönſten Webarten, die die neue 
Frühjahrſaiſon zu bieten vormag. 
Die flotte Kieler Form (Abb. 1), be⸗ 
ſonders paſſend für ſchlanke junge 
Damen, hat einen dunklen Kragen 
aus glänzender Seide. Aus der glei⸗ 
chen Seide iſt auch die große Schleife 
gebunden. Die Armelaufſchläge ftim- 


men mit der Halsverzierung überein. 


Recht ee ißig wirkt auch die 


5. Bluſe aus grauem Seibentrifof 


mit 1$motaem ed Nol unb farbigen 
Enders 
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| 6. Jugendliche fitfefbfufe 


aus weißem Schleierſtoff mit 
Smokſtichen. 


Hälfte aus grauem Seidentrikot. In den reizvoll gemiſchten Farben 
der Stickereien iſt ebenfalls viel ſchwarz vertreten. 

Sehr zart und jugendlich iſt die Kittelbluſe aus weißem Schleier⸗ 
ſtoff mit dem runden Ausſchnitt, um den ſich eine Rüſche aus weißer, 
mit einer feinen Randſtickerei verfehener Krauſe ſchmiegt (Abb. 6). 
An dieſer Bluſe tritt deutlich die Bevorzugung des Kimonoſchnitts 
zutage. Eigenartig ift die Verzierung durch den Smolſtich, deffen eir- 
zelne Felder durch lachsſarbene Seidenfäden zuſammengehalten werden. 
Die Smokſtiche erſetzen den Gürtel. Vorn hängen zu beiden Seiten 
kleine Quaſten aus weißen und lachsſarbenen Seidenfäden herab. 
Auch ein Teil des Armels ſowie ein Teil der Vorderbluſe wird durch 
Smokſtiche verziert. Soll die Bluſe zu einem beſtimmten Rock ge⸗ 
tragen werden, kann an Stelle der lachsfarbenen Seide eine Farbe 
gewählt werden, die, wenn auch nur auf geringe Weiſe, eine Ueber⸗ 


einſtimmung des Anzuges erzielt. 


Die Kittelbluſe in Schlüpferform (Abb. 7) hat ihren Verſchluß auf den 
Schultern. Aus blauem Seidenkaſchmir gearbeitet, heben ſich die grauen 
Verzierungen ſehr wirkungsvoll ab. Die augenblicklich in hoher Gunſt 
ſtehende Schlüpferform kann mit und ohne Gürtel getragen werden. 


Bluſe aus ſandfarbenem Seidentrikot mit dem ſeitlichen Verſchluß 


(Abb. 2). In regelmäßigen Abſtänden ſind ſchlichte Zeichnungen aus 
dunkelbrauner Seide eingeſtickt. An der Stulpe bes Armels und oben 
in der Spangenform wiederholt ſich dieſe ſchlichte Verzierung. Ein 
kleiner, runder Kragen aus dunkelbrauner Seide, wiederum mit ſand⸗ 


ſarbenem Trikot abgefüttert, paßt zu dem loſe umgelegten, aus gleicher 
Seide hergeſtellten Gürtel. Wird dieſe Bluſe zu einem dunkelbraunen 


Wollrock getragen, ſo ergibt ſich aus dieſer Zuſammenſtellung ein 
reizender, vollkommener Frühjahrsanzug. 

Die Bluſe aus weißer, glänzender Seide (Abb. 3) iſt ohne Gürtel 
gearbeitet. Ungefähr im Taillenſchluß iſt ſie mehrere Male mit einem 
dunkelblauen Seidenfaden eingezogen. Am Ende des weiten Schoß⸗ 


teiles zieht ſich ein geſchmackvolles einfaches Muſter aus blauer Seide 


entlang. Das gleiche Muſter wiederholt ſich an dem rundgelegten 
Kragen, der eine neuartige, außerordentlich beliebte Form veranſchaulicht. 
Ein dunkelblauer Seidenſtreifen bildet den Abſchluß dieſes Kragens 
und wiederholt ſich in breiterer Form an dem Schoßteil. Er leitet auf 
dieſe Weiſe zu dem dunkelblauen Rock über, zu dem die Bluſe gedacht iſt. 


Durch den dunkelblauen Abſchluß ergibt ſich das angeſtrebte Ergebnis. 


Der gleiche Gedanke, durch den dunkelfarbigen Anſatz zu dem Rock 
überzuleiten, wiederholt ſich an beiden, in bulgariſchen Farben beſtickten 
Bluſen. Die Bluſe aus weißem Chinakrepp (Abb. 4) iſt in der Taille 
eingezogen und dann noch einmal von einem glänzenden, weichen, 
ſchwarzen Seidenband abgebunden. Ein breiter Streifen ſchwarzen 
Ehinakrepps iſt mittels einer Hohlnaht dem Schoßteil angegliedert. Den 
rundlichen Ausſchnitt umſäumen buntfarbige Stickereien, denen viel 
ſchwarz beigemengt iſt. Die gleichen Stickereien finden ſich auf den 
beiden Täſchchen wieder. Die Bluſe wird auf den Schultern geknöpft, 
jo daß das hübſch angeord⸗ P 
nete Vorderteil leinerlei 
Unterbrechung erleidet. 
Das zu Falten geordnete 
Mittelteil wird mehrere 
Male von Hohlnähten 
durchzogen. 

Die Bluſe aus grauem 
Seidentrikot (Abb. 5) hat 
gleichfalls einen Anſatz von 
ſchwarzem Seidentrikot. 
Ihr runder Ausſchnitt wird 
von ſchwarzem Geibentritot 
eingefaßt. Der ſchärpen⸗ 
artige Gürtel beſteht aut 
Hälfte aus ſchwarzem, zur 


Auf dem Modell iſt ein Gürtel loſe umgelegt, man kann jedoch die 7. Bluſe in Schlüpſerform 


Enden vorn auch zu einer kunſtloſen Schleife knoten. 


aus dunkelblauem Seidenkaſchmir mit 
grauen eee 
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Atelier Kloppmann. 


iniſt. Glatzel, Mar.⸗Ingenieur. Herſing, Kapitänleutnant, Hirzel, Leutnant z. S. Sperling, Leutnant. Krahn, Steuermann. — 2. Reihe: Rampf. 


E 


Bootsm.⸗Maat. Grimm, Maſch.⸗Maat. Rasmus, Bootsm.⸗Maat. Dillgardt, Ob.⸗Maſch.⸗Maat. Doerk, Ober-Bootsm.⸗Maat. Wicher, Maſch.⸗Maat. Wolff, Maſch.⸗Maat. Mayer, Maſch.⸗Maat. Reckhaus, Ober: 


Maſch.⸗Maat. — 3. Reihe: Kallmeyer, Maſch.⸗Maat. Weber, Ober-Matr. Frauenhoff, Ober⸗Heizer. Janz, Heizer. Wittke, Ober-Matr. Paulig, Ober⸗Heizer. Haefner, F.⸗J.⸗Gaſt. Tietz, Matroſe, Laſchinka, 
Ober⸗Heizer. Konitzko, Ober⸗Matr. — 4. Reihe: Thiel, Matroſe. Holſt, Heizer. Schmidt, Heizer. Lüſch, Heizer. Knoll, Ober⸗Matr. Ingenhaag, Maſch.⸗Anw. Wüſt, Ober⸗Matr. Bartſch Ober-⸗F.⸗J.⸗Gaſt. 
: Klingbeil, Ober⸗Heizer. | 


Kapitänleufnant Herſing mit der Beſatzung feines U-Bootes. 


1. Reihe: Volmershaus, Ober-Maſch.⸗Maat. Teſch, Maſch 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
4. Fortſetzung. E 


Auch an diefem Morgen wartete Fritz Stolten⸗ 
kamp ſehnſüchtig auf den Augenblick, in dem der am 
oberen Bachlauf gelegene Müller die Stauwerke 


ziehen werde. Seine ganze Arbeit wurde ihm durch 


dies Abhängigkeitsverhältnis geſtört und zerſtückelt, 
und er erwog, ob er nicht kurzerhand die Mühle auf⸗ 
geben und das Hammerwerk an einer bequemeren 
Stelle neu errichten ſolle. Aber ihm war, als ſäh er 
mit einem Male das blaſſe Geſicht ſeines Vaters mit 
der raſtlos arbeitenden Stirn vor ſich, und er ſagte 
laut: „Abwarten. Alles in ſeiner Ordnung und zu 
ſeiner Zeit. Vom Kleinſten zum Größeren.“ 

„Der Frowein iſt ein fixer Geſell“, meinte er, als 
er ſich von dem Hammerſchmied Haniel verabſchiedete. 
„Mit feinen zwanzig Jahren zeigt er viel Überficht und 
Anordnungsgeſchick. Obwohl er erſt zwei Jahre im 
Schmelzbau arbeitet, kennt er ſich aus wie ein Alter.“ 

„Der Frowein hat nich nur Hand,“ beſtätigte der 
Hammerſchmied, „er hat auch Kopf. Er war auf der 
Bürgerſchule, und dat wir anderen nur bei irgend ſo 
einem Hinternverhauer zuſammengepfercht wurden 
wie die Schafe im Stall, dat macht ſich eines Tages 
für jeden von uns bemerkbar. Da is kein elaſtiſcher 
Horizont, Herr Stoltenkamp. Lauter Borke um den 
Kopp.“ 

„Und der Frowein hat den elaſtiſchen Horizont?“ 

„Der hat ihn. Un wir erkennen dat im Intereſſe 
der Firma auch neidlos an.“ 

„Ich frage nur“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „für den 
Fall, daß ich einmal einen Vertreter brauche. Denn 
ich werd doch demnächſt einmal die Kundſchaft auf⸗ 
ſuchen müſſen. Da muß einer zu Haus ſein, der die 
Arbeit einteilt, und den ihr kennt.“ 

„Nehmen Sie den Frowein, Herr Stoltenkamp. 
Treu wie Gold ſind ſie alle. Aber wie geſagt — die 
Borte!” 

Fritz Stoltenkamp hatte eine Aufnahme der Fertig- 
waren vorgenommen, des Gußſtahls und der Roh⸗ 
ſtoffe. 

Es mußte irgend etwas geſchehen, um das Lager 
zu räumen und Luft zu ſchaffen. Oder all das mühſam 
Geſchaffene konnte in ein Muſeum. Nun hatte die 
Düſſeldorfer Münze eine größere Beſtellung an Stem⸗ 
peln geſchickt und auf Betreiben des Münzwardeins 
Noelle gleichzeitig eine Anzahlung überwieſen. Das 
half für den Augenblick. Aber auf ſolche Augeblicke 
durfte ſich ein Geſchäft, das außer der Zahlung der 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. ia dä. Berlin. 


Arbeiter und der Lieferanten auch noch Schuldentil⸗ 
gungen vorzunehmen hatte, nicht verlaſſen. Und der 
junge Geſchäftsführer fap Abend für Abend am 
Schreibtiſch des Vaters, rechnete und entwarf. 

Ihm gegenüber ſaß Frau Margarete, den mäd⸗ 
chenhaften Kopf mit dem ſchönen Braunhaar tief über 
die Geſchäftsbücher gebeugt. „Die Buchführung geht 
ſchon ganz gut, Fritz. Ich habe mich heute nur drei⸗ 
mal geirrt und die Fehler alle wiedergefunden. Das 
Familienoberhaupt wird ſchon zufrieden mit mir 
werden.“ 

Das Familienoberhaupt mit dem Knabenkopf auf 
dem hochgeſchoſſenen Körper errötete. 

„Überarbeite dich nicht, Mutter. 
doch auch alle Haushaltungſorgen.“ 

„Soll das vielleicht eine leiſe Abſchiebung be⸗ 
deuten?“ 

„Ach, Mutter, ohne dich würd ich ja überhaupt 
nicht fertig. Du machſt mir den Kopf frei für andere 
Gedanken. Aber der erſte und letzte Gedanke iſt doch, 
daß du uns geſund bleibſt.“ 

„Nein, Fritz,“ ſagte Frau Margarete ernſt, „daß 
du geſund bleibſt. Darauf kommt es in erſter und 
letzter Linie an. Denn du biſt die Firma, und mit 
der Firma leben und ſterben wir. Wir beide, deine 
Geſchwiſter, der Poensgen, der Haniel, der Frowein, 
und wie ſie alle heißen, und mit ihren Frauen und 
Kindern dazu. Das iſt eine große Sache, Fritz.“ 

„Ja, Mutter. Acht Familien! Dafür lohnt es ſich 
ſchon!“ | 

„Und die Haushaltungſorgen?“ fuhr Frau Mar- 
garete fort. „Siehſt du, da hab ich im kleinen, was du 
im großen haſt, und ich möchte es gar nicht anders, 
denn dadurch erſt wächſt mir das Verſtändnis für die 
Sorgen des Fabrikherrn, und wir rücken täglich näher 
zuſammen. Und weiter, Fritz. Zu Oſtern verläßt 
Amalie die Schule und kann mich im Haus entlaſten. 
Bis dahin aber muß ſie durch die richtige Lehre der 
Sparſamkeit gegangen fein, damit ihr bie Lebensfüh⸗ 
rung, wie ſie uns jetzt vorgeſchrieben iſt, als die ſelbſt⸗ 
verſtändliche erſcheint und gar nicht wie Armut. Und 
dem ſtrudelköpfigen Eberhard kann das Sichnachder⸗ 
deckeſtreckenmüſſen' auch nicht ſchaden.“ 

Sie lachte ihn mit den Augen an. 

„Da hätte ich alſo eine richtige Verteidigungsrede 
gehalten, und der Herr Staatsanwalt werden ſelbſt 
den Freiſpruch beantragen müſſen.“ 


Auf dir liegen 
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„Mutter,“ ſagte der große Junge mit ſchwer ver⸗ 
hüllter Zärtlichkeit, „woher nimmſt du als ſchwache 
Frau nur dieſe Verwandlungsfähigkeit?“ 

„Schwache Frau“, wiederholte Frau Margarete. 
„Verwandlungsfähigkeit.“ Sie legte die Schreibfeder, 
mit der ſie geſpielt hatte, vor ſich auf den Tiſch und 
faltete die Hände darüber. Verſonnen blickte ſie ins 
Leere. 

„Zu allem unſeren Tun, Fritz, gehört Liebe. Der 
Glaube kann Berge verſetzen, heißt es in der Bibel, 
aber die Liebe kann es noch beſſer und macht nicht ein⸗ 
mal ſo große Worte darum. Schwache Frau, ſagteſt 
du vorhin, Fritz. Und da ſahſt du mich, wie mich auch 
die Großmutter immer ſah, im geblümten Kleid und 
Stöckelſchuh und ein paar Bänder oder Blumen im 
Haar und den ganzen Tag wie einen übermütigen 
Sonnenvogel durchs Haus ſchwirren. Ich weiß gar 
nicht, ob das meine innerſte Art war. Ich weiß über⸗ 
haupt nicht, was meine innerſte Art iſt. Das wiſſen 
wohl die Frauen, die mit aller Inbrunſt zu lieben ver⸗ 
ſtehen, alle nicht. Aber was ich wußte, das mar, bab 


dein Vater mich ſo und gar nicht anders nötig hatte, 


daß dieſer Mann, der trotz feiner überragenden Be- 
gabung im Leben da draußen ſo glücklos blieb, in den 
vier Wänden ſeines Heims eine Entſchädigung 
brauchte, daß er oft glaubte, das Glück nicht all 
faſſen zu können, und die Niederlagen im Leben gar 
nicht in ihrer ganzen Schwere empfand. Denn ſonſt 
wäre er uns nicht erſt jetzt, ſonſt wäre er uns ſchon 
vor zehn Jahren zuſammengebrochen und nicht wieder 
aufgeſtanden. Darum, darum war ich — ſchön.“ 

Ihr Blick kehrte aus der Ferne zum Sohne zurück, 
der ihr wie gebannt gegenüberſaß. 

„Und was du Verwandlungsfähigkeit nennſt, 
Fritz, dieſer ſchnelle Uebergang von der Verwöhnung 
in die Gewöhnung iſt gar nichts anderes als die 
Uebertragung all der Liebe auf den Erben.“ 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp und wußte 
nicht, was er dem einen Wort hinzufügen ſollte. 

Frau Margarete hatte ſich erhoben. Auch in dem 
ſchwarzen Gewand blühte ihr feiner Körper wie eine 
ſeltene Blume. Sie trat hinter ihren großen Jungen 
und wand ihm die kühlen Hände um die Stirn. 

„Es gibt Dichter, Fritz, die ewig von dem großen 
Frauenrätſel ſchreiben. Es gibt gar keine Frauen: 
rätſel. Es gibt nur Frauenliebe. Das mußt du als 
Familienoberhaupt aber wiſſen.“ 

Eine Sekunde lang drückte ſie ihre Wange auf ſein 
Haar. Dann ging ſie hinaus und ließ ihn den Abend 
allein. — — 

Nun war auch der Oheim Wilhelm Grote erſchie— 
nen, „um einmal nach dem Rechten zu ſehen“. In 
dem glattraſierten, rotbraunen Geſicht mit dem kan⸗ 
tigen Bauernſchädel und den klugen Kaufmanns: 
augen war ein Schatten von Verlegenheit aufge⸗ 
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taucht, als er ſich dem Neffen zum erſtenmal allein 
gegenüberſah, aber er wurde von dem knorrigen 
Mann raſch überwunden. 

„Du haſt einmal im Zorn nach mir gehauen, Fritz, 
aber das iſt verjährt und würde auch ſonſt nicht viel 
auf ſich haben. Denn mein Walter ſagte, er hätt's an 
deiner Stelle nicht anders gemacht, obwohl das ja 
eigentlich die umgekehrte Weltordnung iſt, daß die 
Söhne die Väter heraushauen. Alſo ſprechen wir von 
deinen Angelegenheiten, die du heute wohl anders 
anſiehſt als dazumal.“ 

„Es tut mir leid, Ohm Grote, daß ich dir damals 
wehe getan habe.“ 

„Wehe? Sehe ich aus wie ein Waſchlappen? 
Das ift hier ein rheiniſch⸗weſtfäliſcher Dickſchädel, 
und der hat ſchon ganz andere Püffe ausgehalten. 
Weshalb ich zu dir komme, ſagte ich dir ſchon. Um 
einmal nach dem Rechten zu ſehen.“ 

„Es iſt alles beim Rechten, Ohm Grote. So gut 
es eben geht.“ i 

„Aber es könnte beffer gehen, willſt du damit 
ſagen. Und das glaube ich dir unbeſehen.“ 

„Es wird ſchon kommen, Ohm Grote. Den Berg 
hinauf gehen die Pferde immer am ſchwerſten.“ 

„Dann nimmt man ſich Vorſpann, mein Junge, 
ſpannt ein Paar fremde Hengſte mit ein, die die Sache 
machen.“ 

„Die fremden Vorſpannhengſte, Ohm Grote, 
würden meinen Kleppern den Haber wegfreſſen, und 
wenn mir die dann an Futtermangel verreckten, hätt 
ich gar nix mehr und könnt als Pferdetreiber neben 
dem fremden Vorſpann hühotten. Da racker ich mich 
ſchon lieber ein bißchen mühſamer mit dem eigenen 
Geſpann den Verg hinauf, als zu guter Letzt anderer 
Leute Knecht und Zutreiber geſpielt zu haben.“ 

„Donnerwetter“, ſagte der Grubenbeſitzer. „Du 
biſt ſechzehn, nicht wahr?“ 

„Möglich, Ohm Grote. Darüber darf ich gar nicht 
nachdenken.“ | | 

„Hör mal, Fritz, bas war gar nicht [o dumm, was 
du da vorhin von dir gabſt. Abgeſehen davon, daß 
es auch höchſt ehrenwert war. Aber wenn ſich nun 
einer fänd, der ſeine Gäule zu Hauſe futterte und doch 
von Zeit zu Zeit den einen oder anderen, den er ge⸗ 
rade im Stall ſtehen hat, als Vorſpann ſchickte —“ 

„Ohm Grote,“ ſagte Fritz Stoltenkamp gelaſſen, 
„du biſt, was Verdienen betrifft, von Anfang an einer 
ber klügſten Männer im ganzen Rhein⸗-Ruhr⸗Gebiet 
geweſen. Aber um ein Paar ſchöner Augen willen 
haſt du noch nie einen Groſchen fahren laſſen.“ 

„Du haſt gar keine ſchönen Augen!“ ſchrie der 
Oheim. „Eulenaugen haſt du, die bei Nacht ſehen, wie 
deine Großmutter. Wenigſtens das eine, denn das 
andere ſieht bei Tage durch einen Berg von Reisbrei 
die Bretter, mit denen die Welt vernagelt ijt!" . 
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Da lachte Fritz Stoltenkamp, daß es ſchallte. 
„Nun haſt du es ſelber geſagt, Ohm Grote. Man 
glaubt, man frißt Reisbrei und rennt ſich zum Schluß 
den Schädel an einem Balken ein. Ne, Ohm Grote, 


da wollen wir lieber die Gier ein wenig bemeiſtern 
und den Kopf auf den Schultern behalten.“ 


Der Grubenbeſitzer ſtarrte den Neffen an. Das 


war ein Schlag für ſich. Der Schlag gefiel ihm. „Junge, 
Junge,“ ſagte er, „biſt du nun eigentlich ſo dE 
oder ſtellſt mE bid nur 


jo?" Wirklichkeit ist abenteuerlicher 
- alis Dichtung! ° 


„Ich stell mich wohl 
nur ſo, Ohm, denn von 
Schlauheit kann gar nicht 
die Rede ſein. Ich rechne 
einfach fo: Der Gußſtahl 
bringt mir vorläufig nur 
ſoundſo viel herein. Von 
dem ſogenannten Reinge⸗ 
winn habe ich alljährlich 
die Schulden zu tilgen. 
Nehme ich noch Schulden 
dazu auf, ſo hebt ſich 
möglicherweiſe der Umſatz 
durch allerhand Neuein⸗ 
richtungen, ſicher aber 
werden mir die Hände 
ebenſo feſt gebunden 
durch die erhöhte Zins⸗ 
zahlung. Dazu bin ich mit 
dem Gußſtahl aber noch 
nicht weit genug. Und ge⸗ 
rade der Gußſtahl ver⸗ 
langt eine zarte, feſte und 
frei verfügende Hand, die 
ſich nicht in der Angſt 
ums bloße Geld hinreißen 
läßt. Deshalb tilge ich zu⸗ 
nächſt Vaters Schulden, 
und wenn's in Blut und 
Schweiß ſein muß, um 
Ellbogenfreiheit zu krie⸗ 
gen. Ich bin kein Speku⸗ 
lant. Ich weiß, daß ich eine gute Ware liefere, m 
was fie wert ijt." 

„Alſo Geld willſt du nicht? meinte der Ohm Grote 
und erhob ſich. 

„Erſt Aufträge, Ohm Grote. So viel nur herein 
wollen. Eher habe ich keine Unterlage für fremdes 
Geld. Wenn du mir helfen kannſt, Aufträge herein⸗ 

zubekommen, Aufträge, daß bie. Eſſen rauchen, werd 
ich dir wahrhaftig dankbar fein.” 

Der kluge Geſchäftsmann verzog ein wenig das 
Geſicht, daß ein paar Fältchen um die Augen zuck⸗ 
ten: „Lohnende Aufträge zu kriegen, iſt ſchwerer als 


lich glückte, unter schrecklichen Gefahren 
n here de aus 5 . 
scha urch Sibirien in die Mongolei und nac 

Peking, dann über Japan, Amerika, England te „Der hört Das Gras 

und Norwegen in die Heimat zu entkommen. 
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billiges Geld. Na, werden die Augen ſchon offene 


halten, Fritz.“ 
Er war ſchon in der Tür, als er noch einmal 
ſtockte. 


„Mein Jung läßt dich übrigens grüßen, der 


Walter. Ich hab ihn jetzt bei mir in der Lehre, und 


er macht ſeine Sache ordentlich, bißchen zu ordentlich 
beinah für meinen Geſchmack. Zu viel Überlegung, 
daß auch kein Stäubchen an die Stiebel kommt; im 
l Kohlenbetrieb! Wäre viel- 
leicht mal ein Teilhaber 
für dich, Fritz.“ 
„Wenn's zuſammenge⸗ 
legt wird und auf halb⸗ 
part geht, ſoll's mir recht 
ſein, Ohm Grote.“ | 
„Du,“ fagte ber Gru- 
benbefiber und tippte ihm 
mit dem ausgeſtreckten 
Zeigefinger gegen die 
Bruſt, „du weißt alſo 
wirklich nicht, ob: du m 
nur ſchlau ſtellſt? 
denn: Glück auf, Fri j 
„Glück auf, Ohm Grote. 
Und den Walter, den grüß 
wieder.“ | 
Es war Sonntag nach⸗ 
mittag, und Frau Marga⸗ 
rete kam herein und be⸗ 
nachrichtigte ihn, daß ſeine 
Freunde gekommen ſeien. 
„Sie ſind hinauf auf deine 
Dachſtube, da die den 
Ohm Grote bei dir hörten. 
Fritz, der hat dich bei mir 
über den grünen Klee 
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Dem Flüchtling nacherzählt von Otto Anthes. . 
Das soeben erschienene Buch bringt die fes- 
seinde Geschichte eines Deutschen, dem es 
"nach zwei mißlungenen Fluchtversuchen end- gelobt.” 


Fritz Stoltenkamp lach⸗ 


wachſen, Mutter. Der 
weiß ſchon, weshalb er 
herüberkommt. Der glaubt 


an den Gußſtahl, Mutter!“ Und dann lachte er noch | 


einmal. „Ich habe noch mehr, Mutter!“ 

Und damit ſprang er die Stiege hinauf zu ſeinen 
Freunden. 

Alle fünf waren ſie da, und ſie lagen auf dem 
Bett wie auf einem Diwan, hockten auf den Holz⸗ 
ſchemeln, ſaßen auf dem Tiſch und ließen die Beine 
baumeln, und jeder Winkel der kleinen Dachkammer 


war von ihnen und ihren ſchwirrenden Jugendſtim⸗ 


men angefüllt. 
„Beneidenswert wohnſt du, Fritz! Wie ein Fürſt 


wohnſt du! Keinen Höheren über dir! Und wenn 
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er nachts auf dem Rücken liegt, guckt er in ben Himmel 
und zählt die Engelchen!“ 

Das wirrte und ſchwirrte um den Eintretenden, 
daß er kaum ein Wort verſtand und nur die Hände 
drücken konnte, die ſich ihm entgegenſtreckten. „Wir 
kommen nur, weil der Felix Moldenhauer heut abend 
wieder zu ſeiner Kanone muß. Der Urlaub iſt herum. 
Der Herr Wachtmeiſter winkt dem feinen Knaben. 
Freiheit, die ich meine!“ 

„Das iſt kameradſchaftlich, daß ihr an mich denkt. 
Bring doch das nächſtemal deine Kanone mit, Felix. 
Dann ſagſt du dem Wachtmeiſter, was du immer dem 
Lehrer ſagteſt, wenn du die Schule ſchwänzteſt: Ich 
arbeite zu Hauſe.“ 

Und in das Gelächter hinein ſprach herablaſſend 
der junge Kanonier: „Ihr verſteht einen Dreck vom 
königlichen Dienſt. Aber wartet nur, wenn ich übers 
Jahr im ſchimmernden Portepee erſcheine, dann wer- 
det ihr euch klein und häßlich vorkommen, ihr rußigen 
Kohlenzwerge und Eiſenwürmer.“ 

„Moldenhauer,“ rief der übermütige Jan Kröger, 
der bei einem Malermeiſter lernte, „Moldenhauer, 
das nimmſt du zurück, denn auch ich bin in Arkadien 
geboren und werde ein Künſtler und kein kohlender 
Zwerg. Du nimmft es zurück, ober ich male dich ſo 
naturgetreu, daß jeder Beſchauer ſagen wird: Menſch, 
nehmen Sie doch mal die dumme Maske herunter.“ 

Und wieder ſprach in das Gelächter hinein die 
herablaſſende Stimme des zukünftigen Offiziers: „Du 
biſt hiermit ausgenommen, Jan Kröger.“ 

„Dieſe beiden Jünglinge können uns nicht beleidi⸗ 
gen“, meinte Karl Schulte, der das Eiſenhüttenfach 
erlernte, zu Robert Hüttemann aus dem Kohlengru— 
benbetrieb. „Sie gehören zu Ständen, die der allge⸗ 
meinen Wohltätigkeit zur Laſt fallen, denn für den 
einen zahlen wir mit unſeren Steuern und für den 
anderen mit unſerer Tugend.“ 

„Da zahlt Robert Hüttemann lieber mit der Tu— 
gend,“ rief der angehende Maler, „denn auf Geld iſt 
er eklig. Ich werde ihn malen, wie er Geldſäcke 
ſchluckt, als wär's ein Gericht Speckklöße.“ 

„Schimpf nicht auf das Geld“, knurrte der breit— 
ſchultrige Hüttemann. „Geld iſt Macht. Für Geld 
kauf ich mir die Welt und ein Dutzend Spaßmacher 
wie dich dazu.“ 

„Wenn du dir ein Dutzend Lauten kaufſt, mein 
Sohn, biſt du noch lange kein zierlicher Lautenſchläger, 
ſondern immer noch der Kohlen⸗Hüttemann.“ 

„Und wenn der Karl Schulte“, rief der junge Ka— 
nonier plötzlich befehlshaberiſch, „ſo viel von der 
Wohltätigkeit fabelt, ſo ſoll er mit uns ins nächſte 
Wirtshaus gehen — hic Rhodus, hic salta!“ 

„Der Menſch ſpricht Latein! Woher des Wegs, 
wunderbarer Fremdling?“ 

„Das lernen ſie alles bei der feinen Artillerie. 
Überhaupt: das Durch⸗die⸗Blume⸗Sprechen.“ 
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„Moldenhauer,“ ſagte der begüterte Karl Schulte, 
der am liebſten unter den Arbeitern ſaß und die He⸗ 
bung ihres Loſes auf ſein jugendliches Sturmpanier 
geſchrieben hatte, „ſolange du noch fetber nach eins — 
zwei — eins — zwei' an der Kanone arbeiteſt und 
dich eher für eine Schildkröte als für einen tändelnden 
Schmetterling hältſt, ſollſt du gelabt werden, und wäre 
es mit meinem letzten Herzblut.“ 

„Bitte ſehr. Hier iſt keine Volksverſammlung. 
Hier wird ganz reell von ‚Wirtshaus‘ geſprochen.“ 

„Und alle meine Granden ſind geladen.“ 

„Ich glaube, der Max Schlachtendahl iſt auf dem 
Tiſch eingeſchlafen. He, Max, bleibe bei dir, Max.“ 

Der Angerufene zwinkerte. Er war, gegen die 
robuſten Freunde geſehen, klein und ſchmächtig und 
hatte übernächtige Augen. Wie Menſchen, die nachts 
viel zu leſen pflegen. Er war aus kleinen Handwerker⸗ 
kreiſen und bei einem Buchhändler in der Lehre, der 
auch ein Schreibwarenlager führte, und von dem 
brennenden Ehrgeiz beſeſſen, in die Höhe zu gelangen, 
wie es allen jungen Menſchen des aufſtrebenden Eiſen⸗ 
und Kohlengebietes eigen war. 

„Ja? Rieft ihr mich? Was iſt los? Ich bin immer 
dabei!“ 

„Max,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, der gerade für 
den Kleinen eine Vorliebe hatte, „du wärſt im Schlaf 
beinahe vom Tiſch gefallen, und vor fünf Minuten 
ſtrampelteſt du noch mit den Beinen.“ 

Der Schmächtige blickte ſich nach den Kameraden 
um. Die rüſteten lärmend zum Aufbruch. 

„Ich hab die Nacht durchgearbeitet, Fritz, und 
war heut morgen auf Kundſchaft“, flüſterte er ſchnell. 

„Auf Kundſchaft? Am Sonntagmorgen? Für 
deinen Buchhändler?“ 

„Auf eigene Rechnung. Auf den kleinen, ver⸗ 
ſteckten Hämmern und Schleifkotten im Land, wo nie⸗ 
mand hinkommt. Da iſt noch Geld zu verdienen. 
Aber gut zu Fuß muß man ſein und ſeinen Kaſten 
ſelber tragen können.“ 

Fritz Stoltenkamp horchte auf. 
hinkommt? Geld zu verdienen?“ 
ſprach er nach. 

„Das iſt eine katilinariſche Verſchwörung!“ rief 
Jan Kröger und warf ſich zwiſchen ſie. „Wo iſt der 
Hut des Max Piccolomini? Hier iſt er, mein Kleiner. 
Was, Stoltenkamp, du zauderſt, wo die Trompeten 
blaſen? Ach, entſchuldige. Ich bin ein Flegel. Du 
kannſt ja nicht.“ | 

„Nein, id) kann nicht. Und ich werde wohl febr 
lange nicht können. Aber wenn ihr mich mitunter 
des Sonntags beſuchen wollt, damit ich die Politur 
behalte, ſo wißt ihr, wie willkommen ihr ſeid.“ 

Die Schar drängte hinaus. Als letzter ging Max 
Schlachtendahl, der Buchhändlerlehrling, der in eige- 
nen Geſchäften reiſte. Fritz Stoltenkamp faßte ihn 
beim Arm. „Kannſt du nicht wiederkommen?“ 


„Wo niemand 
Wort für Wort 
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„Für Ernſtes bin id) zu müde heut, Fritz. Morgen 
abend nach Feierabend.“ 

„Gut. Morgen abend nach Feierabend.“ 

Eine lange Weile noch ſtand er ſinnend am Dach⸗ 
fenſter und blickte zum Schmelzbau hinüber und 
weiter in das ſommerliche, erntereife Land. Noch ein 
paar Tage, und die Senſen würden durch die Weite 
klingen. 

Wann würde auch er unter den Schnittern gehen? 
Korn zu ſchneiden, um es aufs neue auszuſähen? — 

Er nahm ſein engliſches Lehrbuch vom Bücher⸗ 
brett. Bis ihn die Mutter zum Abendbrot rief, ging 
er in halblautem Lernen in ſeiner Dachkammer auf 
und ab. Auf und ab. .. Unermüdlich. 


5. Kapitel. 

„Heute abend“, ſagte Fritz Stoltenkamp am näch⸗ 
ſten Tage zu ſeiner Mutter, „muß ich dir die Buch⸗ 
führung allein überlaſſen. Max Schlachtendahl will 
nach Feierabend ein Stündchen bei mir ſein. Es 
geht doch?“ 

„Es geht alles an der Schnur“, beruhigte Frau 
Margarete. „Wenn man täglich das, was der Tag 
bringt, aufarbeitet und keine Reſte läßt, kommt nichts 
überraſchend.“ 

Von der Seite beobachtete ſie ihren Sohn. Ihr 
kam ſein Geſicht zu ſchmal und ſeine Augen zu ernſt 
vor. 

„Du biſt geſtern abend nicht mit deinen Kame⸗ 
raden gegangen. Das hätteſt du tun ſollen, Fritz. 
Arbeit braucht Ausſpannung, und Jugend braucht 
Jugend. Das iſt wie der Wein im Faß, der immer 
wieder bis zum Spund aufgefüllt werden muß, damit 
er friſch bleibt und ſich nicht ſelber verzehrt.“ 

„Ich hab dich, Mutter. Das iſt mehr.“ 

Ein Erröten ſtieg in Frau Margaretes Wangen. 
Aber ſie ſchämte ſich der mädchenhaften Wallung 
nicht. Sie tat ihr wohl. 

„Junge,“ ſagte ſie, „glaubſt du denn, ich hätte in 
der Jugend nicht auch gelacht und geſungen und mich 
meines Lebens gefreut? Seh ich aus wie eine ver⸗ 
grämte Jungfer? Laß gut ſein“, wehrte ſie lachend 
ab, als der Sohn Miene machte, heftig zu wider⸗ 


ſprechen. „Alſo heute abend kommt dein Freund, der 
kleine Schlachtendahl. Da werdet ihr wohl Nachfeier 
halten.“ 


„Nachfeier nicht,“ meinte Fritz Stoltenkamp und 
ſtrich ſich nachdenklich das Haar aus der Stirn, „aber 
wenn's kommt, wie ich es mir denke, könnte es wohl 
eine Art Vorfeier werden.“ 

Frau Margarete verſtand. 
heute nicht eingreifen. „Nun, wenn's nur irgendeine 
Art Feier wird.“ Und ſie baſtelte an ihrer Haus⸗ 
ſchürze, bis ſie feſt über dem ſchwarzen Kleidchen ſaß, 
nickte dem Sohn zum Abſchied zu und begann mit 
ihren feinen Händen im Hauſe zu putzen und zu 


Weiter durfte ſie 
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reiben, als müſſe es täglich und ſtündlich für Lebens⸗ 


feſte vorbereitet fein. 


Den ganzen Tag [ann Fritz Stoltenkamp über 
ſeine Arbeit in die Weite. Dieſe Weite mußte er⸗ 
ſchloſſen werden, das ſpürte er, ſie mußte einbezogen 
werden in ſeinen Arbeitsring, oder der enge Ring 
ſchnürte den Kreislauf des Blutes ab. Und da die 
Weite nicht zu ihm kam, weil ſie nichts von ihm wußte, 
mußte er zu der Weite kommen und ihr ſagen: Hier 
bin ich, und wir warten aufeinander, weil wir ein⸗ 
ander brauchen. Daß ſie ihn aber brauchte, das 
mußte er ihr zeigen und beweiſen. Vom Kleinſten 
zum Größeren. Und dann weiter, weiter. Wenn 
man dreimal drei nahm, gewann man neun. Ber- 
vielfältigte man dann aber neun um die eigene Zahl, 
ſo ergab ſich ſchon einundachtzig. Auch der Punkt 
des Archimedes war klein. 

Das alles ſchoß ihm durch den Kopf, gewann 
Farbe und Form, ordnete fid) ein und machte ihn 
fröhlich, während er den Hammer ſchwang oder den 
Schmelztiegel beſchickte. Aber ſeine Fröhlichkeit war 
eine geſammelte, und er wunderte ſich über den 
Schmelzer Frowein, dem keine Arbeit zuviel, keine 
Arbeit unbekannt war, der ſeine Augen auf der 
eigenen Arbeit und der der Kameraden hatte und doch 
immer noch Zeit, Luſt und Gedanken übrig behielt, 
zu ſingen und zu pfeifen. 

„Wie macht ihr das, Frowein? Ich brächt's 
nicht fertig.“ 

Der Krausköpfige lachte. Es war ein hübſcher, 
ſehniger Burſch mit einem Bärtchen auf der Ober— 
lippe, und die Mädchen liefen ihm nach. 

„Das iſt kein Wunder, Herr Stoltenkamp. Sie 
haben die Verantwortung. Ich nicht. Wenn ich 
meine Pflicht tue, ſtreich ich pünktlich meinen Lohn 
ein. Und was Sie über Ihre Pflicht hinaus mit 
Sorgen ausfüllen müſſen, füll ich mit Pfeifen aus.“ 

„Da möchtet ihr gewiß nicht mit mir tauſchen, 
Frowein?“ 

„Danach wird man wohl nicht gefragt, Herr Ctol- 
tenkamp. Wird man aber danach gefragt, ob's über 
das Pfeifen hinaus reicht, ſo beißt man ſich eben auf 
die Zunge und pfeift innerlich. Entſchuldigen Herr 
Stoltenkamp, der Tiegel muß raus.“ 

Auch über dieſe Unterhaltung dachte Fritz Stolten- 
kamp im Laufe des Tages nach. Der Mann war 
zwanzig und er ſechzehn. Und doch kam er ſich alt 
vor gegen den zupackenden, ſehnigen Arbeiter. „Sie 
haben die Verantwortung. Ich nicht“, hatte der Fro- 
wein geſagt. Das traf den Kern. Und damit mußte 
er ſich nicht abfinden, das mußte ſein Stolz und 
Lebensinhalt ſein und bleiben. Pfeifen ging ja auch 
innerlich. Wenn einmal Gelegenheit dazu war. Ja 
— wenn einmal! 

Er hatte die Kundenliſte im Kopf, als er auf ſeiner 
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Dachkammer ſaß und den Freund erwartete. Es war 
nicht ſchwer, die paar Namen und Orte im Kopfe zu 
behalten. Aber er hatte ein Notizbuch und einen 
Bleiſtift neben ſich gelegt. | | 


Max Schlachtendahl kam. Er kam in feiner dün⸗ 


nen, abgeſcheuerten Ladenjoppe, und ſeine übernäch⸗ 
tigen Augen blickten aus dem grauen Gnomengeſicht 
forſchend auf den Tiſch. Dann ſetzte er ſich ſtumm. 

„Fehlt was, Max?“ | a 

„Ich wußte nicht, daß bu ſchon gegeſſen hatteft. 
Aber es macht nichts aus.“ 

„Was? Du haſt noch nicht gegeſſen? Ich glaubte, 
das käm nur bei mir mal vor. Warte, ich ſag's eben 
der Mutter.“ 

Nach wenigen Minuten kam er mit einigen fauſt⸗ 
dicken Butterbroten und einer Taſſe Kaffee zurück. 
„Die Mutter meint, bei der Dicke des Butterbrots 
merkte man die Dünne des Schinkens nicht ſo arg“, 
berichtete er vergnügt wie ein Junge. „Na, nu hau 
ein. Arme Leut machen keine Umſtänd mitein— 
ander.“ 

Der Buchhändlerlehrling aß und trank, bis ſein 
graues Geſicht ſich rötete. Dann ſchob er Teller und 
Taſſe beiſeite und ſagte: „Nun kann's losgehen. Wenn 
ich dich geſtern richtig verſtanden habe, möchteſt du 
einen Vortrag über die Art und Weiſe meines Ge— 
ſchäftsbetriebes.“ | 

„Du gehſt alfo wirklich auf ben Handel? Und auf 
eigene Rechnung?“ 

„Ich habe nächſtes Jahr ausgelernt. Dann ſitze 
ich als Gehilfe mit acht Taler Monatsgehalt, freier 
Wohnung in einem Verſchlag und freier Beköſtigung 
neben der Küche im Zimmerwinkel. Tritt dann erſt 
die Gewöhnung dazu, kann man für den Reſt des 
Lebens ſein Tagebuch zuklappen und ſich für den 
Altersfall mit dem Armenvorſteher guthalten. 
Wer ſich nicht ſchon als Lehrling ſeine Ziele ſteckt, 
wird nicht Meiſter.“ | 

Er trommelte auf ber Tiſchplatte und kniff bie ent- 
zündeten Augen ein. | 

„Glaubſt du nicht, daß das Leben fo ſchön und 
reich iſt, daß man ſein ganzes Ich daran wagen kann, 
an all dem Reichtum und der Schönheit teilzuneh— 
haben? Irgendeinmal. Aber nicht zu ſpät. Damit 
einem die Organe zum Genießen nicht fehlen. Das 
hab ich mir vom erſten Tag meiner armſeligen Lehr— 
zeit an als Ziel gefebt, und meine Schweſter hat mich 
darin beſtärkt.“ | 

„Deine Schweſter?“ 

„Meine Schweſter Mathilde. Kennſt du ſie nicht? 
Sie iſt vierzehn Jahre alt und mit deiner Schweſter 
Amalie auf derſelben Klaſſe. Das hab nur ich ihr in 
den letzten Jahren ermöglichen können durch meinen 
Hauſiererhandel, wenn du ſo willſt.“ 

„Erzähl mir davon“, drängte Fritz Stoltenkamp. 
„Wie haſt du deine Kundſchaft gefunden?“ 
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„Zuerſt hab ich meine Mineralienſammlung ver» 


kauft. Du weißt, ich habe nie etwas liegen laſſen. 


Und für die paar Taler habe ich vom Lager meines 
Buchhändlers Schreibpapier, Bleiſtifte, Schreibfedern, 
Tinte, und was ſo dazu gehört, entnommen. Ich hab 
geſagt, die zu Hauſe wollten damit handeln. Da kriegt 
ich es zum Wiederverkäuferpreis. Und das hab ich in 
einem bequemen Kaſten alles ſchön herausgeputzt und 
bin damit an meinen freien Sonntagen zunächſt auf 
die Dörfer gezogen. Das war eine harte Lehrzeit, 
denn die Bauern wollten die Schreibfedern immer erſt 
probieren, bevor ſie ſie kauften, und ich konnte ſie vor 
dem Dorf immer erſt wieder reinigen, damit 
ſie wieder wie neu wurden. Das Gebiet war 
denn auch ſchnell abgegraſt, denn der Bauer 
ſchreibt feine paar Briefe am liebſten auf leeren $a: 


lenderſeiten. Ich grübelte nach. Dabei wurde ich nicht 


reich, und die Schuhſohlen wollten auch bezahlt fein. 
Die großen Werke hier im Kohlen- und Eiſengebiet 


kamen für mich nicht in Betracht. Die bezogen vom 


Kaufmann ſelber. Aber wo waren denn alf die ffei- 
nen Betriebe, bie bas Eifen verhämmerten unb bie 
Kohle verſtochten? Die ihre kleinen Gewerke zu be: 
treiben hatten wie die großen und Geſchäfts⸗ 
bücher führen mußten und Schreibarbeit zu er- 
ledigen hatten, für die Kalenderblätter nicht paßten? 
Die ſaßen in den kleinen Seitentälern der Ruhrberge, 
an der Volme und der Emſcher, an der Lenne und auf 
der Enneper Landſtraße bis zur Wupper, als Eiſen⸗ 
recker und Werkzeugſchmiede, als Knopfſtanzer, 
Gürtler und Harniſchfeger, auf einſamen Kotten, wo 
Waſſerkraft war und ein Kohlenmeiler in der Nähe. 
Leute, denen es läſtig war, um jeden Bleiſtift in die 
Stadt zu ſchicken, und die nicht lange feilſchten, wenn 
ſie wiſſen, man bedient ſie gut. Es iſt eine rauhe Ge⸗ 
ſellſchaft, Fritz, das bringt die Beſchäftigung mit dem 
Eiſen wohl ſo mit ſich, und du hörſt zum Beiſpiel auf 
der Enneper Landſtraße mehr Flüche, als alle Päpſte 
des Mittelalters zu verſchleudern hatten. Aber Dor, 
aus darfſt du dir nichts machen.“ 

„Und da biſt du ins Geſchäft gekommen?“ 

„Zuerſt haben ſie mit dem Hammer nach mir ge— 
ſchmiſſen. Da bin ich zu den Frauen gegangen. Und 
dann haben fie die Frauen angebrüllt: ‚Bift du der 
Herr oder ih?‘ Und dann haben fie über ben Kaften 
hingekuckt und gefragt: ‚Wat koſt ber Kram?’ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Fritz Stoltenkamp zögernd, 
„diefe Art Gefchäftsverfehr würde mir wohl nicht 
liegen.“ E 

Und der Kleine betannte ohne Scheu: „Das bieten 
fie mir auch nur, weil id) nicht zum Eiſenfach gehöre, 
ſondern zum Papierfach. Und was nicht zum Eifen- 


fach gehört, macht ihnen nicht den geringſten Eindruck. 


Aber ich kenn mich doch aus in Eiſen und Kohle. Das 
wird einem bei uns im Land der Gruben und Zechen 
doch mit der Muttermilch eingeflößt, und wenn man 
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Abend⸗ und Mor: 
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mit Heringen handelt. Davon hab ich denn keinen 
ſchlechten Gebrauch gemacht und mit meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft nur ſo um mich geworfen. Das half. Erſt 
guckten ſie ſich ganz verdutzt an. Dann lachten ſie, 
hauten mich über die Schulter und ſchrien ſich zu: 
„Der Gnom tut ſo, als ob er wahrhaftig was von 
der Sache verſtünde.“ Aber von Stund an faßten 
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fie Vertrauen, kauften, was [ie brauchten, und ließen 
ſich auch allmählich zu anderen Käufen drängen, 
beiſpielsweiſe zu Abenteuerromanen und Reiſe⸗ 
beſchreibungen, die ich nach und nach in meinen 


Handel aufnahm. Sie betrachteten mich ſozuſagen 
als ein Zwiſchenglied zwiſchen dem Eiſenfach und dem 
(Fortſetzung folgt.) 


übrigen Leben.“ 


Das glückliche 
Konſtantinopel, 
deſſen reger Ver⸗ 
kehrſtrom Vertreter 
aller Völker, Raffen F 
und Religionen des [X 


genlandes auf E 

met, zählt drei 
Sonntage in jeder | 
Woche, wenn man 
die allwöchent⸗ 
lichen Ruhetage 
einrechnen und 

„Sonntage“ nen⸗ 
nen darf. Conn. 
tag iſt Sonntag, 
und es feiern ihn 
alle, die es von 
Kindheit her ge⸗ 
wöhnt ſind, und 
deren es gar viel!! 
in der türfifhen x 
Hauptſtadt gibt. 


mee 


Der Sonnabend 
gehört den Iſrae⸗ 
(ten, Der Haupt⸗ 
feiertag für die 
ſchöne Stadt am 
Goldenen Horn 
aber iſt der Frei⸗ 
tag, der Wochen⸗ 
feſttag des Iſlams. 
Von den Zinnen 
und Türmen wehen 
die prunkenden 
roten Fahnen mit 
weißem Halbmond 
und Stern; in den 
Straßen herrſcht 
reges Leben, die 
Zuckerbäckereien 
ſind üppiger aus⸗ 
geſtattet als ſonſt. 
die Fesbügler ha- 
8 | A ihre glángenbe 

` Meffingform dau- 
ernd unter Dampf 


€. d 


| Galata am Selamlif. 
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ſtehen, der Baſar legt verödet, es drängt ſich in den 


andern Straßen; Datteln, Feigen, Roſinen, Mandeln, 


Seſamkuchen werden laut zum Kauf ausgeboten, und 
in den türkiſchen Speiſewirtſchaften dreht ſich die mn 


feule am Spieß. 

Gegen elf Uhr 
aber beginnt es ſich 
zu regen. Vom. 
höchſten Punkt 
Stambuls, dem 
Seraskeriat mit 
dem Kriegsmini⸗ 
ſterium, zieht ſich 
unter Vorantritt 
der Militärmuſik 
eine lange Schlange 
braungelb gekleide⸗ 
ter Soldaten ab- 
wärts, windet ſich 
durch die winkeli⸗ 
gen, mit Flaggen 
geſchmückten Stra- 
Ben und Gäßchen 
der alten Türken⸗ 
ſtadt, an der fö- 
nen Jeni⸗Walidee⸗ 
Moſchee vorbei und 
zieht über die breite 
neue Brücke, die das rege Schiffsleben des Goldenen 
Horns überſchreitet, nach Galata hinüber. Hier trifft 
ſich der Zug mit dem der blauen Jungen und der 
kupferbehelmten Feuerwehr, die alle zum‘ PS 
am Selamlik befohlen find. 


e 


Ariegsminifter Enver-Pafcha geht zum Selamtt. 
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Der ganze Troß bewegt ſich die Große Galataſtraße 
entlang, marſchiert die Straße von Top Hanee dahin 
an den überfüllten Arſenalen vorüber, ſtreift das herr⸗ 
liche Bosporusſchlößchen von Dolma Bagtſche mit einem 


der prunkvollſten 
Tore der Welt und 
wendet ſich in Be⸗ 
ſchik Taſch, gerade 
dort, wo der al⸗ 
geriſche Draufgän⸗ 
ger Cheireddin 
Barbaroſſa in ſei⸗ 
nem Ehrengrab 
den letzten Schlum⸗ 
mer tut, hügelauf⸗ 
wärts zum Jildis⸗ 
Kiosk, dem pracht⸗ 
vollen Sultan⸗ 
ſchloß mit zier⸗ 
licher Moſchee. 
Längs des We⸗ 
ges, der von der 
Moſchee in einigen 
Kehren durch den 
dichten Park hin⸗ 
auf zum Schloß 
führt, und auf dem 
ſonnigen, freien, 
kiesbeſtreuten Platz vor der Moſchee nehmen die Sol⸗ 
daten der Ehrenwache Aufſtellung. Hier finden ſich 
auch alle diejenigen Perſönlichkeiten ein, die der Anfahrt 
des Padiſchah beiwohnen dürfen, und dazu jene Bevor⸗ 


zugten, die der Sultan nach dem Gebet in einem Nee 
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Stambul 


Die Hamidje, in der der Selamlik abgehalten wird. Geſchmückte Straße von mlik. 


benraum der Mo⸗ 
idee empfangen 
wird, Herren im 
ſchwarzen Rockund 
mit Zylinderhut, 
Militärs, wohl auch 
Damen; Turban, 
Fes und der weiße 
Burnus des Nord⸗ 
afrikaners ſind hier 
zu ſehen. Enver⸗ 
Paſcha betritt den 
Platz. An der all⸗ 
gemeinen Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſein 
Erſcheinen hervor⸗ 
ruft, erkennt man 


die Bedeutung der 


jugendlich friſchen 
Perſönlichkeit. 
Mit einer ge⸗ 
wiſſen feſtlichen, 
aber wohlbewahr⸗ 
ten Erregung harrt 
alles der Ankunft 
des Sultans. 
Genau um Son⸗ 
nenmittag erſchal⸗ 
len oben vom 
Schloßportal her, 
das ebenſo wie der 


ganze Weg hin⸗ 


As mm 


Ss 


X gl — 


Leibgarde bes Sultans, 
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ter den Bäumen 
des Parts un[idjt- 
bar bleibt, Trom- 
petenfignale, unb 
taufend Kehlen ru- 
fen dem aus dem 
Schloß tretenden 
Sultan ein „Lan⸗ 
ges Leben!“ zu. 
Muſik ſetzt ein, 
pflanzt ſich fort. 
Ein Hornſignal er⸗ 
tönt, und ihm folgt 
der tauſendfache 
Ruf der ſpalierbil⸗ 
denden Soldaten. 

Auf bem Bor- 
platz der Moſchee 
erſchallen plötzlich 
Kommandos, mit 


klappendem Griff 


wird präſentiert, 
man hört ſo etwas 
wie guten, preu⸗ 
ßiſchen Drill hin⸗ 
durch — da kommt 
der Vortrab in Er⸗ 
ſcheinung: blaue 
Huſaren mit reich⸗ 
betreßten Scha⸗ 
bracken und grün⸗ 
roten Faähnlein. 


Seile 450; 


Es folgt die unverfälſcht farbig a orientaliſch ausge⸗ 
ſtattete Leibgarde, ihr Führer auf prachtvollem, ſchnee⸗ 
weißem Zelter, Muſikkorps, Beamte des Marſtalls 
in reich mit Gold gezierter Purpuruniform und ſchließ— 
lich, gefolgt von einer weiteren Abteilung Huſaren, der 
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Galawagen mit dem Sultan. Nach kurzer Wendung 
ptit das Gefährt vor der Eingangstür; der Sultan ver⸗ 
läßt den Wagen, begrüßt die Anweſenden und betritt 
die Moſchee. 

Damit hat der öffentliche Teil des Selamliks ſeinen 
Abſchluß gefunden. Der Zutritt zur Moſchee iſt nur Mo⸗ 
hammedanern geſtattet. Während des Gebets erſcheint 


der Muödfin auf T Kranz bes Minarets, ruft gum 


Mittagsgebet, und man fann in ber Umgebung ber 
Moſchee manchen Gläubigen unbekümmert fein Antlitz 
ſüdoſtwärts nach Mekka richten und ſein Gebet beginnen 
ſehen. Nach dem Gottesdienſt und nach dem gaan, 


N Rückkehr der blauen Jungen. 


im Nebengemach der Moſchee fährt der Sultan ins 
Schloß zurück, und die Ehrenwachen ziehen wieder ab. 
Der Nachmittag aber iſt der Erfüllung des Pro⸗ 


phetenwortes gewidmet: „Zerſtreut euch im Lande 
und genießet, was Allahs Huld euch beſchieden!“ Und 
ſofern es die Witterungsverhältniſſe irgendwie geſtatten, 


belebt fid) das Goldene Horn von Tauſenden von Barten, 


` 
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Kaiks und Seglern, und in den Straßen von Tſcheſchme, 
„Kiathane, Alibeiköj und dem näher gelegenen Chalidſche 
und Ejub — es ſind die hügligen Matten der „Süßen 
Waſſer von Europa“ — rollen Tauſende von Gefährten 
hinaus ins Freie, tief verſchleierte Damen nicken ſich 
gegenſeitig, vielleicht auch einem vorüberreitenden oder 


fahrenden Herren zu. Draußen wird gelagert; die 
Zuckerbäcker, Limonaden, Eis- und Waſſerhändler bieten 
ihre Genüſſe an, Muſik ertönt von da und dort, bis 


die untergehende Sonne dem lichtfrohen Zauber des 


Selamlik ein Ende bereitet und die Barken⸗ und Wagen⸗ 
reihe alle die Ausflügler wieder heimwärts bringt. 


And wenn be Welt voll Düwels teet . .. 


Skizze von Fritz Lau. 


Durch die kleinen bleiverglaſten Fenſter der Hallig⸗ 
kirche kroch der graue Wintermorgen. Er kam aber nur 
bis zu den Frauenbänken, dort legte er ſich wieder 
ſchlafen wie ein ſpielmüdes Kind in der Dämmerſtunde. 

Eine ſturmverſchlagene Seemöwe war in der letzten 
Nacht gegen ein Kirchenfenſter geflogen, und mit bluten⸗ 
dem Schnabel lag ſie nun neben den Glasſcherben auf 
dem kleinen Kindergrab an der Kirchenmauer. 

Der Nordweſt freute ſich, daß er auch mal Kirch⸗ 
gang halten durfte. Er ſpielte in den Blättern eines 
aufgeſchlagenen Geſangbuches mit den Trinitatisepiſteln 
und blies in die vollen Segel des kleinen Schoners, 
der an einer langen Kette vor der Kanzel pendelte. 
Die beiden Halligkränze unterm Fenſter hoben und 
ſenkten ihre Schleifen zum Gruß wie im Winde flat⸗ 
ternde Bänder einer Marinemütze. N 

Hinter dem Glockenturm der Kirchwarf ſtand der alte 
Drews Früdden in Ölrod und Südweſter. Er kam aus 
dem Watt und brauchte eigentlich keine Predigt mehr zu 
hören. Seine Kirche war dort draußen in Sturm und 
Unwetter. Dort zog der Nordweſt alle Regiſter ſeiner 
großen Orgel, und reißende Prielwaſſer und ſchäumende 
Flutwellen erzählten ihm von dem großen Wunder der 
Gotteswelt. 

Nun hatte der Krieg ihn zum Kirchendiener gemacht. 

„Erſt mal ſehn, wo mi dat anſteit, Herr Paſter,“ 
hatte er geſagt, „un wenn ik dar ni mit tregg kam, 
munſter ik wedder affl“ 

Hinter dem Schloß der Kirchentür war ein kleiner 


Zettel angeklebt: „Vor der Predigt: 295, Vers 1—4.“ 


Von den nun folgenden Notizen war nichts mehr zu ent⸗ 
ziffern. Eine Regenbö hatte die Schriftzüge verwaſchen. 

Drews hätte zum Paſtor gehen können und ſich 
dort Rat holen, aber er dachte nicht daran. Es war ja 
auch ganz gleichgültig, was ſie vor und nach der Predigt 
ſangen. Die paar verroſteten Männerkehlen ließen ſich 
doch von der Orgel ins Schlepptau nehmen, und unſer 
Herrgott hatte jetzt andere Sorgen, der würde ſich wohl 
wenig um die Nummerntafel der Halligkirche kümmern. 
Es wurde ohnehin in dieſer Zeit ſo viel geſungen und ſo 
viel gebetet in allen Sprachen von alten und von jungen 
Lippen. Und doch war es immer dasſelbe Lied: 

„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir!“ 

Die Kirchentür war eingefroren, Drews mußte erſt mit 
ſeinen ſchweren Seeſtiefeln die junge Eiskruſte ſprengen. 
Eine eiſige Kälte ſchlug ihm aus der Kirche entgegen. 
Seitdem der Eisgang jegliche Verbindung mit dem Feſt⸗ 
lande unmöglich gemacht hatte, mußte mit der Feuerung 
geſpart werden. 

Drews kramte hinterm Altar in einer alten Seekiſte. 
Sie war ein Vermächtnis Dircks Siemens', der im 
Nebel verirrte, und den die Nordſee am neunten Tage 
mit ihren Rieſenfäuſten wieder an die Halligkante warf. 
Die Kiſte war ſchmucklos wie alle Seekiſten, nur den 


Innendeckel ſchmückte das Bild einer feurigen Siameſin. 

Seit Jahr und Tag hatte die Kiſte hinterm Altar ge⸗ 
ſtanden neben der Galionsfigur der auf Heernsriff ver⸗ 
fandeten ſchwediſchen Bark Guſtava. Drews hatte fie 
wieder hervorgeholt; er kannte den alten, ſtummen 
Zeugen einer unruhvollen Seefahrtzeit. Seine Ge- 
danken ſetzten wieder Segel, und ſie kreuzten wieder mit 
ber „Godefroi“ in ber Mittlandſee. Er fap wieder neben 
Dirck auf der Seekiſte, und er ſpielte wieder auf ſeiner 
Harmonika alte vertraute Frieſenlieder; Lieder voller 
Sehnſucht und Heimverlangen. Wo ſonſt farben⸗ 
prächtige Seidentücher neben weitmaſchigen Woll⸗ 
ſtrümpfen gelegen hatten, dort hatte Drews alte ver⸗ 
gilbte Geſangbücher, zwei zinnerne Leuchter und abge⸗ 
griffene Nummernplatten in peinlicher Ordnung neben⸗ 
einandergelegt. | 


Die obere Hälfte ber Nummerntafel war mit Drews 
zufrieden: „Bor der Predigt: 205 — Vers 1—4.” Der 
untere leere Raum fah Drews fragend an: „Wat nu!” 
Drews ftand mit feinen Gedanken wie vor einem großen 
Priel; fie konnten nicht hinüber, unb fie liefen mit dem 
Ebbſtrom dem Meere zu. Er dachte an jene November⸗ 
ſturmnacht, wo das englifche Vollſchiff „Queen“ auf 
Steensriff ſtampfte, und wo ſie vierzehn Mann aus den 
Wanten herausgeholt hatten. 

„Dat ſünd ok Minſchen!“ hatte Jens Larſen gegrölt, 
als ſeine Eyke ihn angefleht hatte, an Land zu bleiben. 
„Denk an din fief Kinner!“ hatte Eyke gejammert, und 
Drews hatte hinzugefügt: „Un an all de annern!“ 

Vor einem engliſchen Seemann hatte Drews immer 
Achtung gehabt, er ſtand ſeinen Mann. Das war nun 
anders geworden, ſeitdem die „Baralong“ und viele 
andere 


Nun wußte er, was die alten ergrauten Seebären 
im Kirchengeſtühl ſingen ſollten: ein Kampflied ſollte es 
werden, alle Regiſter ſollte der Küſter ziehen, und wie 
Meeresbrandung ſollte ihr Geſang ſich an den kahlen 
Kirchenwänden brechen. 

Drews griff nach einem Geſangbuch, und dort, wo 
eine Möwenfeder zwiſchen den Blättern lag, dort fand 
er, was er ſuchte: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott!“ 

Er las alle vier Verſe halblaut vor fid) bin; beim 
dritten Vers ſchwoll ſeine Stimme wie ein aufkommender 
Nordweſt. Seine Hünengeſtalt reckte ſich, ſeine Ge⸗ 
danken kletterten wie ein übermütiger Schiffsjunge durch 
das zerſplitterte Kirchenfenſter, und ſeine Stimme pol⸗ 
terte hinterher: „Un wenn de Welt voll Düwels weer!” 

Wenn feine Gedanken mit feinem Herzen Kurs halten 
wollten, dann redeten fie in der heimatlichen Mundart. 
Es hörte ja niemand, und unſer Herrgott verſtand ihn 
auch ſo. In wie mancher Seenot hatte er mit ſeinem 
Gott in der Mutterſprache geredet, er und all die anderen, 
die mit ihm in den Rahen baumelten. EM 
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Drews lächelte, als er bie Nummerntafel in Händen 
hielt, und noch einmal las er leiſe vor fid) hin: „Nach der 
Predigt: 128 — Vers 1—4.” Sie ſollten alle Berfe 
fingen: „. .. das Reich muß uns doch bleiben!“ 

Eine ſchwere Schneebö kroch von Weſten herauf, und 
der junge Tag ſchloß nun ganz die müden Augenlider. 
Drews hatte die Nummerntafel aufgehangen und ſtand 
nun unſchlüſſig neben dem Taufbecken. Er brauchte ſich 
noch nicht zu beeilen, in einer halben Stunde erſt mußte 
er die Halligglocke läuten. Er ſaß nun auf der kleinen 
grobgezimmerten Bank neben der Kanzel. Zweiund⸗ 
dreißig Jahre hatte ihr Holz im Bug einer finniſchen 
Bark geſeſſen, und ihre eiſenharte Stirn hatte manchen 
Brecher kopfſcheu gemacht. 

Die Kirche lag noch immer im Halbdunkel, und 
ſchauerlich heulte und pfiff der Wind durch das Kirchen⸗ 
fenſter. Die Schiffsuhr hinter der Altarwand trippelte 
mit ihren zarten Sekundenfüßen in die Ewigkeit. 

Drews lag mit ſeinen ſeebefahrenen Gedanken vor 
Anker, und der Ankergrund war voller Erinnerungen. 
Sie riſſen an den Ankerketten und holten aus der Tiefe 
Sonnentage und Sturmnächte herauf; unb fein Leben⸗ 
ſchiff ſchaukelte auf ſturmbewegtem Meer. 

Der Nordweſt peitſchte eine neue Schneebö vor fid) 
her, und fein eifiger Atem redete immer lauter unb ge- 
waltiger. Er hatte auch ſeine Mundart, und in dieſer 
Sprache hatte er [ion zu fo manchen ſterblichen Ge- 
ſchlechtern der Menſchen geredet. Er hatte Drews einſt 
Wiegenlieder geſungen, und bei Kap Horn hatte er ihn 
von der Oberbramrahe ins Meer geſchleudert. Drews 
kannte die ganze Tonleiter ſeiner umfangreichen Stimm⸗ 
mittel und hörte ſinnend zu: 

„Draußen vor Grießhörn liegen zwei U-Boote auf 
dreißig Faden Tiefe, Drews, und dort, wo du nach 
Schellfiſchen und Zungen geſiſcht haſt, dort fiſcht ein 
engliſcher Torpedojäger nach Menſchen. Menſchen mit 
warmem Blut in den Adern und mit einem Herzen voller 
Frühlingshoffen. Auf dreißig Faden Tiefe, Drews, 
ſpielen unſere blauen Jungs noch auf ihrer Harmonika: 

„O Deutſchland, hoch in Ehren, 
Du altes Land der Treu!“ 

Grieshörn, Drews, dort habt ihr am 4. Dezember 
1886 zwölf Engländer aus den Wanten geholt, und deine 
alte Mutter hat einen faſt erſtarrten blauäugigen 
Schiffsjungen in dein warmes Bett gepackt, und immer⸗ 
zu hat ſie ſeine Hände geſtreichelt und zum lieben Gott 
gebetet: „Lat em doch leben!“ 

Grieshörn, Drews, dort riß eine gewaltige Sturzſee 
Harm Flor über Bord, und du ſprangſt ihm nach; und 
ihr habt der Nordſee in ihr wutſchäumendes Geſicht ge- 
ſpuckt, als ihr wieder Decksplanken unter den Füßen 
hattet. 

Ich komme weit her, Drews; über Giſcht und Wellen⸗ 
berge und eisſtarrende Wattenfelder. 

Hundert Seemeilen hinter Helgoland dampſt ein 
Kreuzergeſchwader. Deutſchland zur See, Drews! 
Seinen Rauchſchwaden habe ich die zottige Mähne zer⸗ 
zauſt, und deinem Jungen oben im Krähenneſt habe ich 
die wettergebräunten Wangen geſtreichelt. 

Dreitauſend Meter über Helgoland ſurrte ein Luft⸗ 
kreuzer nach Weſten zu. Deutſchland in der Luft, Drews! 
Sei ſtolz, daß du ein Deutſcher biſt! 

Es iſt Sonntag, alter Fahrensmann. Von allen 
Kirchen läuten die Glocken; auf allen Nummerntafeln 
müßte ſtehen: Nach der Predigt: 128 — Vers 1—4: 


Nummer 13. 


„Un wenn de Welt voll Düwels weer!“ 

Der Nordweſt war ruhiger geworden. Er erzählte 
von der blühenden Hallig, von ſpielenden Kindern, von 
heimkehrenden Halligfühnen und von einem Sonntag, 
wo in allen Kirchen geſungen wurde: 

„Nun danket alle Gott!“ 

Drews faltete die Hände. Seine Gedanken waren 
auch dort oben. Worte fand er nicht, es war auch nicht 
nötig: ſeine Wünſche ſtiegen wie Wattennebel zum Him⸗ 
mel empor, und die Sonne nahm ſie in ihre heißen Arme 
und legte ſie unſerm Herrgott zu Füßen. 

Es war nun ganz hell in der Kirche. Nur wenige 
Wolkenfetzen jagten noch über die Hallig, und die erſten 
Sonnenſtrahlen lachten durch die Fenſter. 

Drews wollte die Kirchentür öffnen, da kam der alte 
Rickmer Larſen mit ſeiner Siſſel die Kirchwarf herauf. 
Sie hatten nun auch ihren letzten Jungen hergeben 
müſſen, und Schulter an Schulter trugen ſie gemeinſam 
ihr großes Leid Drews wollte ein paar Worte ſagen, 
aber Rickmer ſchnitt ihm das Wort ab: „Lat uns 'n Ogen⸗ 
blick alleen, min Jung!“ 

Drews ſchloß behutſam die Kirchentür hinter den 
beiden Alten, und wie ein treuer Wächter blieb er vor 
dem Eingang ſtehen. Er wußte, in dieſem Augenblick 
hatte unſer Herrgott einen ſchweren Stand. 

Der Nordweſt war nun ganz eingeſchlafen; auch er 
wollte die Andacht der beiden Alten nicht ſtören. 

Auf Nordhall wimmerte ſchon die Halligglocke, und 
ihre ängſtlichen Töne erſtarben im Watteneis. Drews 
ging zum Glockenturm, und ein übermütiger Windſtoß 
wehte ihm den Glockenſtrang entgegen. Zögernd ſetzte 
er die große Glocke in Bewegung, dann faßte er den 
Strang mit beiden Händen, und laut und ſonntagsfroh 
rief die Halligglocke ihre kleine Gemeinde zur Andacht. 

Als nach der Predigt der Gemeindegeſang einſetzte, 
lief Paſtor Ohlſen in ſeiner Sakriſtei unruhig auf und 
ab; ſo etwas war ihm denn doch während ſeiner 
Amtzeit noch nicht vorgekommen. Beim zweiten Vers 
ſang er auch mit, und als die Orgel zum dritten Vers 
einſetzte, da erhob Drews ſich von ſeiner Bank, und ſeine 
knarrende Stimme übertönte den Gemeindegeſang: 

„Und wenn die Welt voll Teufel wär!“ 

Am nächſten Sonntag ſaß ein anderer Kirchendiener 
auf der kleinen Bank. 

Drews war wegen „eigenmächtigen Eingreifens in 
die Befugniſſe des Paſtors“ feines Amtes enthoben 
worden. 

Geärgert hat Drews ſich über dieſen Beſchluß nicht. 
Er hat dem Paftor es auch nicht nachgebragen; auch der 
kleinen Halligkirche hat er die Treue bewahrt. Nur 
dem alten Rickmer hat er einmal draußen im Watt ſein 
Herz ausgeſchüttet. „Un wenn ik to ſeggn harr, 
Rickmer; in all de Karken, up all de Schep: 
ünner 't Water, up 't Water, in de Luft, aller. 
wegens ſchulln fe fingen: ‚Un wenn de Welt 
voll Düwels weer!“ Dat is be eenzigſt Geſang, Rickmer, 
de noch 'n beten Politik in 'n £ieo hett. Dat Pulver 
alleen deit dat ok ni, 'n beten Politik un Gotts⸗Wort 
mutt dar ok mit bi wähn; un denn lat ſe man kamen!“ 

Draußen auf See, hinter Hogſand, ſtieg eine lange, 
ſchwarze Rauchfahne in den Himmel. Man ſah nur die 
Maſtſpitzen eines Kreuzers; 887 Mann dachten wie die 
beiden Alten im Watt: 

„Das Reich muß uns doch bleiben!“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


27. März. 
In den Waldungen zwiſchen Dife und Coucy⸗le- Chateau 
treffen ſtärkere franzöſiſche Kräfte auf unſere Sicherungen, die 
dem Gegner Verluſte beibringen und dann vor drohender Um⸗ 
faſſung Raum geben. 

Nordweſtlich von Monaſtir greifen die Franzoſen erneut an. 


Einer unferer Torpedoboots verbände hat in der Nacht vom 


25. zum 26. März die Anlagen des Kriegshafens Dünkirchen 
auf nahe Entfernung mit eiwa 200 Schuß beſchoſſen. 


28. März. | d 


In der Champagne werden einige franzöſiſche Gräben [üb 
lich von Ripont genommen. Dort unb bei Unternehmungen 
ſüdlich von St. Souplet und bei Tahure ſind 300 Franzoſen 
gefangen, mehrere Mafchinengewehre unb Minenwerfer erbeutet 
worden. Í 

Zwiſchen Meer und Karpathen hat bas Srühjahrstaumwelter 
eingejebt, das größere Gefechtshandlungen ausſchließt. 


29. März. : 

In der Champagne ſchlagen mehrere im Laufe des Tages 
unternommene Angriffe der Franzoſen zur Wiedergewinnung 
der ihnen entriſſenen Gräben verluſtreich er 

Auf dem linken Maasufer vereitelt unjer Abwehrfeuer fid) 
gegen die Höhe 304 vorbereitende franzöſiſche Vorſtöße. 


An der Artoisfront war der Artilleriekampf lebhaft. Sft- 
lich von Neuville ⸗St⸗Vaaſt greifen kanadiſche Regimenter uns 
ſere Stellungen viermal während der Nacht an; ſie werden 
verluſtreich zurückgeſchlagen. 

In der Nacht vom 28. zum 29. März ſtreifen Teile unſerer 
Seeſtreitkräfte das Sperrgebiet vor der Südoſtküſte Englands 
ab. Außer dem bewaffneten engliſchen Dampfer „Mas cotte“ 
(1097. Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen), der acht Seemeilen öſtlich 
Loweſtoft angetroffen und durch Artilleriefeuer verſenkt wird, 
SE weder feindliche Streitkräfte noch Handelsverkehr ge: 
ichtet. - 
An neuen U⸗Boots⸗Erfolgen kommen nach Meldungen zus 
rückgekehrter U⸗Boote zu den bisher im März veröffentlichten 
hinzu: 34 Dampfer, 2 Segler, 14 Fiſcherfahrzeuge mit insge⸗ 

amt 90000 Brutto-Regifter- Tonnen. 


" Dftli von St. Mihiel und im P 


19. Jahrgang. 


31. März. P 

In der Champagne wird um die Höhen ſüdlich von Ripont 
hartnäckig gekämpft. Auf den Flügeln ſeines Angriffſtreifens 
wird der Franzoſe abgewieſen; in der Mitte dringen feine 
Sturmtruppen für einige Stunden in unſere Gräben, die dann 
durch die Stoßtrupps der im Angriff und zähen Ausharren 
bewährten dort ſtehenden Diviſionen vom Feinde wieder ge⸗ 

ſäubert werden. i | 
Ge 1. April. . , S li f 
In Rio de Janeiro kommt bie franzöſiſche Bart „Cambronne“ 
mit 200 Seeleuten an, die zu den Mannſchaften der in Weft- 
indien durch ein deutſches Kaperſchiff, das „Seeadler“ heißen 

ſoll, verſenkten Dampfer gehören. | 

2. April. | 

Zwiſchen der Straße von une nad) Gougeaucourt und 
der Niederung bes Omignon-Bades ſchieben die Engländer in 
verluftreichen Gefechten ihre Linie um 2 bis 3 Kilometer vor. 
Feindliche Abteilungen verſuchen ſüdweſtlich von Combres, 
arroy⸗Walde in unſere 
Gräben zu dringen; ſie ſind überall ſofort vertrieben worden. 


Wilna und Warſchau. 
Von Walter Bloem. 


Eine Dienſtreiſe führte mich quer durch das Gebiet 
der „belagerten Feſtung“ von ihrer Weſtmark bis faſt 
an ihre Oſtgrenze. Es waren Tage ſtärkſter Eindrücke; 
ich möchte verſuchen, dem Leſer in der Heimat etwas von 
dieſen Erlebniſſen zu vermitteln. | 
Natürlich waren es flüchtige Erlebniſſe, raſch von der 
Oberfläche der Dinge weggeſchöpft; fie waren ja auch nur 
Nebengewinn einer Reiſe, deren eigentlicher Zweck in 
ſehr gewichtigen und ergebnisreichen Beratungen und 


Beſchlüſſen ſeine volle Erfüllung fand. Was ich neben⸗ 


her habe erſchauen dürfen, ſcheint mir gleichwohl ſonder⸗ 
lich genug, um eine Aufzeichnung zu rechtfertigen. 

Alſo man ſetzt ſich eines Abends in einer Stadt des 
franzöſiſchen beſetzten Gebietes in den D⸗Zug und fährt 
zum xten Male gen Deutſchland, friedlich in den Schlaf⸗ 
wagen gebettet und in ſeinen Träumen durchaus nicht 
geſtört durch den Gedanken, es möchte aus der Luft her⸗ 
unter irgendein harter Gegenſtand auf den Bahnkörper 
fallen... was immerhin in dieſen unſicheren, unbe⸗ 
haglichen Zeitläuften nicht ganz außer dem Bereich der 
Möglichkeit liegt. Andern Nachmittag iſt man in Berlin, 
hat noch gerade Gelegenheit, ſich zu überzeugen, daß es 
ſich an einem fleiſchloſen Tage in den Speiſehäuſern der 
Reichshauptſtadt ganz gut lebt, und klettert dann am 
Bahnhof Friedrichſtraße abermals in einen Schlafwagen 
des D⸗Zuges Berlin⸗Wilna. Wie man abermals auf⸗ 
wacht, iſt man bereits an der Oſtmark Friedens⸗Deutſch⸗ 
lands. In Corſchen zeigt man ſeinen mitreiſenden 
Kameraden den von den Ruſſen vor zweieinhalb Jahren 
niedergebrannten Bahnhof und erinnert ſich mit Be⸗ 
hagen, daß man ſelber, am 19. September 1915, auf 


dieſem Bahnhofe, vom blutigen Kampfgefilde dm Ein⸗ 


lauf der Zelwianka in den Njemen heimkehrend, den 
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rechten Arm in der Binde, das friſch erſtrittene Ehren⸗ 
zeichen auf der linken Bruſt, in ganz unbeſchreiblich 
glücklicher Stimmung gefrühſtückt ... Das Mittag⸗ 
eſſen wird bereits auf vormals kaiſerlich ruſſiſchem Grund 
und Boden eingenommen, in Wirballen, und bald geht 
es tiefer, immer tiefer in das bezwungene Feindesland 
hinein. Die Fenſter find raſch mit einer fingerdicken 
Eiskruſte überzogen. Will man für eine Weile das köſt⸗ 
liche Winterbild genießen, das ſich draußen in der 
grellen Mittagſonne ausbreitet, ſo iſt immer noch das 
beſte Mittel jenes alte Kinderſpiel: die flache Hand auf 
die Eisblumen preſſen und mit dem eigenen warmen 
Blute die ſilberne Rinde auftauen. Dann hat man 
für einige Minuten freien Blick — ſieht, wie ſich unter 
der flimmernden Schneedecke hier und dort die unver⸗ 
wiſchbaren Spuren der Schützengräben aus halb ſchon 
vergeſſenen Schlachten hinziehen, indeſſen das Gewirr 
zerſtörter Drahtverhaue nur eben aus dem endloſen 
Weiß der unüberſehbaren Fläche hervortaucht. Nahezu 
auf die Minute fahrplanmäßig laufen wir gegen 6 Uhr in 
Wilna ein. 

Wilna! Zu meiner Schande muß ich bekennen, daß 
mir die Geſchichte unſerer öſtlichen Nachbarreiche vor 
dem Feldzuge ziemlich unbekannt geblieben war. Ich 
habe mir bisher bei dem Namen Wilna immer nur eins, 
allerdings etwas ſehr Bedeutungsvolles denken können: 
die Trümmer der napoleoniſchen Armee auf dem Rück⸗ 
marſch, kaum dem Graus der Bereſina entronnen, ein 
elender Haufe waffenloſer, froſtzermürbter Menſchen, 
hier zum erſtenmal wieder unter Dach und Fach, wie 
der berühmte, vortreffliche Stich des württembergiſchen 
Maler⸗Soldaten Fabre ſie uns zeigt. Schon ein paar 
Stunden vorher hat ein einzelner Schlitten die Stadt 
durchkreuzt: er trug den Cäſar und ſein Glück. Und 
Napoleon, „deſſen Befinden nie beſſer war“, hat noch 
Zeit und Ruhe gehabt, die St.⸗Annen⸗Kirche zu bewun⸗ 
dern und den Wunſch zu äußern, ſie „auf der flachen 
Hand mit nach Paris zu nehmen“, wie er ſo manches 
andere, was ihm gefiel, zwar nicht gerade auf der flachen, 
aber in der krummen Hand mit nach Paris genommen 
hat ... jahrhundertelange Überlieferung des ,ritter- 
lichen“ Volkes treulich befofgenb. . . . 

Und nun bin id) in Wilna. Eine Kälte haut uns ins 
Geſicht, die wie ein feſter Körper, wie eine feindſelige 
Materie ſich uns entgegenſtemmt. Mit Schlittengeklin⸗ 
gel geht's hinein in die Stadt, durch ein niederes Stadt⸗ 
tor hindurch. Das iſt die berühmte „Oſtra Brama“, die 
das wundertätige Bild der ſchwarzen Mutter Gottes, 
bas „litauiſche National⸗ Gnadenbild“, enthält. Und nun 
hinein in ein Gewirr hohler, von ſchirmbedachten elek⸗ 
triſchen Lampen matt erleuchteter Gaſſen. Die Häuſer 
ſind zumeiſt zweiſtöckig, doch in ihrer Flucht erhaſcht 
das Auge bisweilen die Schauſeite eines „modernen“ 
Zweckbaues, ſei's Warenhaus, ſei's „Konzertetabliſſe⸗ 
ment“ in jenem gräßlichen Ragoutſtil, der in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts alle Städte der Welt 
rettungslos verrungeniert hat. Und dann hebt ſich plötz⸗ 
lich vor dir ein leuchtender Wunderbau, die gelbweiß ge⸗ 
tünchte Wand von unten rötlich angeſtrahlt durch die 
Straßenbeleuchtung, nach oben ſich verlierend in die tiefe 
Schwärze des ſternbeſtickten Himmelsgewölbes, dort 
droben aber zart überſilbert vom ſcheuen Schein der eben 
hinter uns übers Dächergewirr ſich hebenden Mond⸗ 
ſcheibe: eine der mehr denn ſiebzig Kirchen Wilnas . .. . 
Und endlich halten wir vor dem „Hotel St. Georges“. 
Es ſoll das erſte der Stadt ſein: dann möchte ich die 
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anderen ſehen .... Die Betten ſchauen beim erſten 
Anſehen ganz leidlich aus, ſozuſagen wie moderne Re— 
formbetten. Aber die ſpitzenbekanteten Steppdecken 
ſind ſo ſchmal, daß du dich nicht einmal hineinwickeln 
kannſt, und dünn, als wären wir in Kairo. Wie gut, 
daß unſere Wolldecken uns unzertrennliche Begleiter 
ſind. 

Wie im Fluge verrauſchen uns die beiden Tage, deren 
Mittelpunkt zwei vielſtündige gehaltvolle und wirkungs— 
trächtige Sitzungen bilden. Daneben dürfen wir aus der 
Fülle der kulturellen Einrichtungen, welche deutſche Tat— 
kraft und Umſicht in der halb aſiatiſchen Stadt geſchaffen, 
wenigſtens zwei für unſere Aufgabe beſonders bedeu— 
tungsvolle Betriebe beſichtigen: die Geſchäftsräume der 
„Zeitung der 10. Armee“ und der in deutſcher Sprache 
erſcheinenden „Wilnaer Zeitung“. Ich will keine Einzel— 
heiten geben, ſo ſehr es lohnen würde, dem Leſer ein 
Bild des deutſchen Preſſeweſens im beſetzten Gebiet 
zu geben. Es liegt mir heute daran, den Eindruck 
wiederzugeben, den die ſeltſame Stadt dem flüchtig ſie 
durcheilenden Betrachter hinterließ. 

Alſo: ein labyrinthiſches, ſchlecht gegliedertes Durch⸗ 
einander ſchmaler, finſterer, freudloſer Straßen und 
Gaſſen, von wenigen unbedeutenden, architektoniſch ver: 
wahrloſten Plätzen unterbrochen. Die öffentlichen Ge: 
bäude, mit alleiniger Ausnahme der Kirche, ſind 
kaſernenhaft belanglos. Die paar ehemals vorhanden 
geweſenen Bronzedenkmäler hat der Ruſſe vor ſeinem 
Abzuge von den Sockeln entfernt und mitgeſchleppt, wie 
er auch die Glocken aus den Kirchtürmen geriſſen hat, 
wobei es ihm darauf nicht ankam, die Turmfenſter mit 
rohen Pickelhieben zu erweitern, das jahrhundertalte 
Glockengeſtühl zuſammenzuhauen. 

Als einziger, allerdings geradezu märchenhaft ver— 
ſchwenderiſch ausgeſtreuter Schmuck zieren dieſes unor— 
ganiſche Stadtgebilde die Kirchen, Wilnas unvergleich— 
liches Krongeſchmeide. Ich habe noch nie eine Stadt ge— 
ſehen, die in dieſer Hinſicht mit Wilna wetteifern könnte. 
Um über dieſe Kirchen etwas wirklich Weſentliches ſagen 
zu können, bedürfte es eines Studiums von Wochen. Ich 
muß mich mit ein paar flüchtigen Augenblicksbildern be⸗ 
gnügen. 

Einer der Tage, welche mir in Wilna vergönnt waren, 
gehörte dem Maria⸗Lichtmeß⸗Feſt. So konnten wir die 
hauptſächlichſten Kirchen des katholiſchen Bekenntniſſes 
erfüllt ſehen von einer andächtigen Menge, durchduftet 
von Weihrauchwolken, durchhallt von Orgelton. Sankt 
Anna, dies ſeltſame Prunkſtück einer an die Marienburg 
gemahnenden und tatſächlich auch von einem der Meiſter der 
Marienburg herrührenden Backſteingotik, leider falt- 
ſchnäuzig renoviert, fanden wir zwar leer: die anſtoßende 
Bernhardiner Kirche aber, deren Inneres eine dunkel— 
tönige, ſehr fein geſtimmte barocke Holzverkleidung er— 
halten hat, war dicht gefüllt von einer zuſammengepferch— 
ten, den harten Dunſt verwahrloſter Armut aushauchen— 
den Menge, deren Geſichter mit faſt erſchreckender Gleidh- 
mäßigkeit den Typus flawifcher Dumpfheit zeigten und 
zugleich einer hoffnungsloſen Verkommenheit, die doch 
wohl nur durch die Kriegsnot zu erklären ſein möchte. 
Das kniete Schulter an Schulter, Kopf an Kopf auf den 
eiſigen Flieſen, das ſtarrte in verzückter Sehnſucht, in 
troſtlos flehender Lebensbangigkeit zu der heiligen 
Handlung empor — daß ſich dir das Herz umdrehte in 
aufſchluchzendem Mitgefühl mit dem Jammer der flud: 
beladenen Kreatur ... Ich weiß nicht, wie es hier an 
Friedenſonntagen ausgeſehen hat. Aber niemals 
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zuvor, ſo manchem Gottesdienſt der Zivilbevölkerung be⸗ 
ſetzter Landſtriche ich auch ſchon beigewohnt habe: nie⸗ 
mals habe ich einen ſo im tiefſten erſchütternden Ein⸗ 
druck, vom Jammer unjerer Gegenwart bekommen als 
an dieſer Stätte. 

Ganz anders wirkte das Hochamt in der St.⸗Stanis⸗ 
laus⸗Kathedrale, die fih von außen wie ein griechifcher 
Tempel darſtellt und auch im Innern licht und heiter 
ſich aufbaut. Hier zelebrierte der Erzbiſchof von Wilna 
ſelber in großer Aſſiſtenz; und dies in Verbindung mit 
dem Genius loci mochte wohl auch der Grund ſein, 
weshalb ſich hier eine ganz andere Geſellſchaftſchicht zu⸗ 
ſammengefunden zu haben ſchien als die jammerbela— 
denen Armſten drüben bei den Bernhardinern . 
Hier ſchien das polniſche Bürgertum ſich verſammelt zu 
haben. Man ſah ſtattlich gekleidete Frauen, man ſah gut 
gewaſchene, gut genährte Männer im Schnürrock an 
Stelle der Mühſeligen und Beladenen .. Wie anders 
drüben die Erſcheinung jenes Meßners, der inmitten des 
niederen Volkes mit dem Klingelbeutel umherſchlich, das 
ſchlitzäugige, bartumſtoppelte Geſicht mit dem unver⸗ 
wiſchbaren Ausdruck vergangener Jahrhunderte der 
Hörigkeit in wunderlichem Gegenſatz ſich heraushebend 
aus dem unſauberen, verſchliſſenen Brokat, der die 
derbe Knechtsgeſtalt umtfnifterte . 

Und dann wieder die laſtende Enge der winzigen Kapelle 
über ber Oſtra Brama, die das ſchwarze Muttergottes- 
bild umſchließt, jenes litauiſche Seitenſtück der Madonna 
von Czenſtochau, umhüllt von barbariſchem Silberprunk, 
umhangen von tauſend und aber tauſend goldenen und 
ſilbernen Zeichen demütigen Dankes für geſtilltes 
Menſchenleid. Nur von drunten, von der Gaſſe her darf 
die Mehrzahl der Beter den Blick erheben zum Gnaden⸗ 
bilde, das durch die geöffneten Fenſter kaum eben erkenn⸗ 
bar iſt, abgewandten, blicklos zur Seite in die Unendlich⸗ 
keit ſich verlierenden Auges. Und drunten liegen ſie 
hingeſtreckt zu Dutzenden und Hunderten, bei dreißig 
Grad Kälte auf dem Straßenpflaſter, und mühſam bah⸗ 
nen ſich die Schlitten, die Fußgänger ihren Weg durch 
die Beterſcharen, der ſchmalen Pforte zu, durch welche 
die Straße zum Bahnhof ſich hindurchzwängt, die eine 
längere Verkehrſtockung nicht dulden kann. Ein felt- 
ſamerer Platz für ein Heiligtum, an das ſich die in⸗ 
brünſtige Verehrung eines ganzen Volkes heftet, wurde 
wohl nicht erfunden. 

Wer's noch nicht wußte, was die geiſtliche Tröſtung 
einem daniedergebeugten Volke bedeutet, bedeuten 
muß, der hätte es an dieſem Maria⸗Lichtmeß⸗Tage m 
Wilna lernen können. 

Die deutſche Verwaltung ſah ſich gegenüber einer 
Rieſenaufgabe, als ſie es unternahm, für dieſe gewiß 
im Frieden ſchon jammergewohnte, nun von jeder Er⸗ 
werbsmöglichkeit abgeſchloſſene Bevölkerung Arbeits⸗ 
gelegenheit zu ſchaffen. Sie hat bas Menfchenmögliche 
getan, indem ſie, wenn ich recht unterrichtet bin, in An⸗ 
knüpfung an eine ſchon vorhandene Einrichtung der 
jüdiſchen Gemeinde, die „Wilnaer Arbeitſtuben“ ſchuf 
oder doch weſentlich erweiterte und ausbaute. Da unſere 
Beſichtigung dieſer ausgezeichneten Wohlfahrtseinrich⸗ 
tung auf einen Feſttag fiel, ſo konnten wir die Arbeit⸗ 
ſtuben, ſoweit ſie den Angehörigen der chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſe zur Verfügung ſtehen, nicht im Betriebe 
ſehen; nur die jüdiſche Gruppe war in voller Tätigkeit. 
Sie hat aber meines Wiſſens ſchon in Friedenzeiten 
beſtanden und kann alſo nicht als Schöpfung der deut⸗ 
ſchen Behörden angeſprochen werden; wohl aber wird 
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ſie von der deutſchen Verwaltung wie auch von privater 


Seite in Deutſchland durch Geldmittel und Rohſtoffe 
unterſtützt. Immerhin war ſie im höchſten Grade ſehens⸗ 
wert als Beweis, wie inmitten des Völkergemiſchs aus 
Deutſchen, Weißcuſſen, Litauern, Polen und Juden, das 
die Stadt durchbrodelt, das jüdiſche Element ſich ſchon 
vor dem Kriege durch Regſamkeit und ſoziale Fürſorge 
für die Armſten feiner Angehörigen bedeutungsvoll be- 
tätigt hat. Es war recht aufſchlußreich, die niederen 
Gänge des ehemaligen Kloſters zu durchſtreifen, in denen 
ein dichtgedrängter Reigen ſchwarzlockiger oder 
kaſtanienbrauner Buben- oder Mädchenköpfe ſich eifrig 
und hingebungsvoll über ſeine Näherei, Stickerei, Holz⸗ 
ſchnitzerei beugte, bis die Ankunft der uniformierten 
Gäſte alle dieſe ſcharfgezeichneten Geſichter mit den blan⸗ 
ken, ſpähenden, ruheloſen Augen in die Höhe fahren ließ 
zu ſchneller, ſcharfer Prüfung ... Und ſeltſam klang 
vierſtimmiger Mädchenchor, von einer temperament- 
vollen fünfzehnjährigen Dirigentin geleitet, wie er in 
dem grellen, ſcharf akzentuierten „Jiddiſch“ das uns allen 
ſo wohl bekannte wehmütige Lied unſeres deutſchen 
Meiſters erklingen ließ: „Ach wie ſo bald verhallet der 
Reigen. 2 
Hat die deutſche Verwaltung mindeftens für den 
nicht jüdiſchen Teil der Wilnaer Bevölkerung die Arbeits- 
gelegenheit organiſiert, ſo tat ſie mehr und noch Wirk⸗ 
ſameres, indem ſie für die Erzeugniſſe dieſer Arbeit einen 
Markt ſchuf. Das iſt die „Ausſtellung der Wilnaer 
Arbeitſtuben“, das Prunkſtück der deutſchen Kultur⸗ 
arbeit in Wilna. In drei Abteilungen, einer litauiſchen, 
einer polniſchen, einer jüdiſchen, bietet ſich hier das Er⸗ 
gebnis ber nationalen Kunſtgewerbetätigkeit dreier Na- 
tionen dar. Zwar leidet naturgemäß auch das Kunſt⸗ 
gewerbe unter der Knappheit an Rohſtoffen. Ein Haupt⸗ 
zweig, die Textilinduſtrie, hat mit dem Mangel oder 
doch der Teuerung der Wolle, Baumwolle, Seide zu 
ſchaffen. Das kommt natürlich auch in dem Preis der 
Erzeugniſſe zur Geltung. Dennoch kannſt du hier die 
herrlichſten Sachen für immerhin verhältnismäßig noch 
billiges Geld erſtehen. Polniſche Teppiche, geſtickte Bluſen, 
Spitzen von einem Farbenſchmelz und einem Phan- 
tafiereichtum, daß man fid mit Einkäufen ruinieren 
könnte. In der litauiſchen Abteilung iſt es beſonders 
die bäuerliche Kunſt der Wollbandweberei, die wahrhaft 
unwiderſtehliche Sachen hervorzaubert. In den Farben⸗ 
zuſammenſtellungen, welche die Schöpferinnen dieſer 
eigenartigen Wunder aus freier Geſtaltungskraft ohne 
Vorbild in immer neuen Wandlungen erſinnen, offen- 
bart ſich die ganze Fülle einer viele Jahrhunderte alten, 
bodenſtändigen Volkskultur. In der jüdiſchen Abtei- 
lung bilden die Holzſchnitzereien den bedeutungsvollſten 
Anziehungspunkt. Meiſterſchüler der Holzbildnerklaſſe 
haben hier eine Reihe von Modellen geſchaffen, die nun 
von den geringeren Kräften der Anſtalt immer und 
immer wieder kopiert werden, und dieſe Nachbilder kann 
man um verhältnismäßig ſehr geringe Preiſe erſtehen. 
Da find vier Talmudleſer im Löckchenſchmuck, den die 
Ruſſen verpönt hatten, und den der von der Angſt vor 
der Knute befreite Jude nun mit beſonderem Stolze 
wieder trägt. Dieſe Gruppe findet außerordentlichen 
Anklang und wird immer wieder beſtellt. Aber noch 
feiner erſcheint mir ein alter Talmudiſt, der einen eifri⸗ 
gen Knaben unterweiſt, und den Höhepunkt bildet eine 
Gruppe: „An den Waſſern von Babylon ſaßen wir“. 
Dieſe ganze Ausſtellung bietet einen Hauptanziehungs⸗ 
punkt für die deutſchen Soldaten, die hier manche Mark 
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von der im Schützengraben erſparten Löhnung in An⸗ 
denken für die fernen Lieben umſetzen. Und ich habe 
mir erzählen laſſen, daß die „Arbeitſtuben“ auch bei 
Wertheim in Berlin eine Niederlage errichtet haben, die 
großen Anklang gefunden habe. Sie ſei dem reichs⸗ 
hauptſtädtiſchen Leſer dieſer Zeilen wärmſtens ans Herz 
gelegt. Er wird einen Beſuch nicht bereuen. Einen 
Zweig der hier vertretenen Kunſt hat die deutſche Ver⸗ 
waltung erſt richtig in Schwung gebracht. Der einzige 
Rohſtoff, der auch heute noch in grenzenloſer Fülle zur 
Verfügung ſteht, iſt das Holz, und die bemalten Holz⸗ 
teller und ⸗kaſten, die originellen Kriegstypen nach Ent⸗ 
würfen der Zeichner der Wilnaer deutſchen Zeitungen 
eignen ſich im Glanz ihrer friſchen Lackfarben wie kaum 
etwas anderes zu Kriegsandenken, ſind ſie doch Sinn⸗ 
bilder jenes allbefruchtenden deutſchen Geiſtes, der ſelbſt 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen inmitten der 
Kriegswüſtenei neues Leben weckt. 

Und endlich gehörte unſere Aufmerkſamkeit, ſoweit 
der Dienſt ihr freien Spielraum ließ, noch dem Theater. 
Das deutſche Theater hat in dem unbehaglichen, nüchter⸗ 
nen Gebäude des vormals polniſchen Nationaltheaters 
ſein Heim aufgeſchlagen. Hier habe ich den „Vogelhänd⸗ 
ler“ gehört. Laßt mich über dieſe Vorſtellung 
ſchweigen. | 

Für mich mar es tief beſchämend, mir geſtehen zu 
müſſen, daß im Vergleich zu den Leiſtungen des „deut: 
ſchen“ die des „jiddiſchen“ Theaters einen geradezu un⸗ 
vergleichlich höheren Kulturſtandpunkt verkörperten. 
Ich konnte zu der Vorſtellung dieſer jetzt im ehemaligen 
ruſſiſchen Stadttheater angeſiedelten Schauſpielertruppe 
erſt in der Mitte des zweiten Aktes eintreffen, ohne daß 
ich mir vorher einen Theaterzettel hätte beſchaffen oder 
mich auch nur nach dem Namen des geſpielten Stückes er⸗ 
kundigen können. So konnte ich denn ganz unbefangen 
und vorausſetzungslos das Gebotene auf mich wirken 
laſſen. Erſte Ueberraſchung: nach wenigen Minuten der 
Gewöhnung konnte man dem Dialog faſt hemmungslos 
folgen. Das Jiddiſch, mindeſtens in der Form, in der es 
auf dieſem Theater geſprochen wurde, iſt ein ſchnurriges 
Gemiſch aus deutſchen, namentlich ſüddeutſchen Dialekt⸗ 
worten, öſtlichen Einſprengſeln und in dieſer Miſchung 
ſeltſam prätentiös einherſtelzenden hochdeutſchen oder 
gar „zeitungsdeutſchen“ Wendungen. Den Zuſammen⸗ 
hang erfaßt man indeſſen ſchon ſehr bald. An der Front 
hatte ich während der Sommeroffenſive 1915 häufig Ge⸗ 
legenheit gehabt, mit polniſchen Juden zu ſprechen, welche 
den Koſaken entronnen waren. Mit dieſen war aller⸗ 
dings die Verſtändigung weſentlich ſchwerer geweſen. 
Das Theaterjiddiſch der Nationalbühne ſcheint doch eine 
ſtark geläuterte Form. 

Zweite Ueberraſchung: das Stück. Nach kurzer Zeit 
war ich mir darüber klar, daß ich es keineswegs mit 
einem Volkſchauſpiel, ſondern mit einem durchaus „li⸗ 
terariſchen“ Werke zu tun haben müſſe, deſſen gepflegter 
Dialog, deſſen wirkungsvoller Aufbau von ferne an ein 
Ibſenſches Geſellſchaftsdrama gemahnten. Meine Ver⸗ 
wunderung löſte ſich, als ich in der Pauſe endlich den 

Theaterzettel erblickte: es war Henri Nathanſens 
Drama „Hinter Mauern“. Seine Mahnung, 
aus der Enge der überkommenen Weltanſchauungen 
diesſeit und jenſeit der Ghettomauern in freies Men⸗ 
ſchentum ſich hinauszuretten, weckte am Schluß einen 
wütenden Beifall des Publikums, das den jüdiſchen Mit⸗ 
telſtand Wilnas zu umfaſſen ſchien, eine ausgeſprochene 
Oberſchicht gegenüber den Typen, die wir morgens bei 
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flüchtiger Durchfahrt durch das eigentliche Ghetto an uns 
vorüberhuſchen geſehen. 

Nachdem uns ſo das katholiſche Element im Polen⸗ 
und Litauertum, in Kirche und Gewerbetätigkeit ent⸗ 
gegengetreten, das Jüdiſche in Juͤgendpflege und 
Theater, darf nicht unvermerkt bleiben, daß wir auch dem 
deutſchen Proteſtantismus einen Beſuch abſtatten 
konnten. In der deutſchen Kirche empfing uns der würdige 
Pfarrherr, der ſich nicht damit begnügte, uns die archi⸗ 
tektoniſchen und kunſtgewerblichen Reichtümer ſeiner 
Kirche zu zeigen, ſondern uns ganz beſonders feſſelte 
durch die Erzählung der deutſchen Leiden vom Kriegs⸗ 
beginn bis zum Einzug unſerer ſiegreichen Bataillone. 
Er hatte dem General Rennenkampf, der evangeliſchen 
Bekenntniſſes iſt, vor ſeinem Auszuge zur Verwüſtung 
unſerer Oſtmarken das Abendmahl reichen müſſen 
Und was er über die Schickſale der Wilnaer Deutſchen 
und unſerer verſchleppten Oſtpreußen berichtet, die er bei 
ihrem Durchzuge durch Wilna hatte beſuchen und nach 
Kräften tröſten dürfen — das ließ den Hörern die rote 
Wut in die Augen fteigen . . .. | 

Dieſer wackere Mann begleitete uns auch zu Wilnas 
größter Sehenswürdigkeit: zum Schloßberge, der die 
Ruinen des alten Schloſſes der litauiſchen Fürſten trägt. 
Der Blick von dieſer Höhe über die tief verſchneite Stadt 
bedürfte einer beſonderen Schilderung. Zu unſeren 
Füßen lagen, froſterſtarrt, die hier ſich vereinigenden 
Flußläufe der Wilja und Wileika. Über dem eintönigen 
Gewimmel der Straßenzeilen hoben ſich nah und fern in 
überwältigender Mannigfaltigkeit die Giebel und Türme 
der zahlloſen Kathedralen, in deren architektoniſcher Viel⸗ 
ſprachigkeit doch das Barock des Jeſuitentums den 
Grundton behauptete, bis hinüber zu dem brutalen Holz⸗ 
prunf der ruſſiſch⸗orthodoxen Heilig⸗Geiſt⸗Kirche im 
Oſten und dem Zwiebelkuppelnſextett der 1913 zur Er⸗ 
innerung an die 500jährige Jubelfeier des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſerhauſes erbauten Romanowkirche. Ein Rundblick, der 
ſich nur an den gewaltigſten Erinnerungen meſſen läßt, 
die jemals ein Stadtbild in der Seele erweckte: Lyon, 


Konſtantinopel, Rom ſelbſt werden wach bei dieſer Schau. 


Wie gern wäre man tiefer hinabgetaucht in das Ge⸗ 
heimnis dieſer ſchaurig⸗majeſtätiſchen Stadt, in deren 
dumpfen Gaſſen die Vertreter von vier großen Völkern 
ſich miſchen: Ruſſen, Litauer, Juden, Polen. Aber das 
durfte nicht ſein: der Dienſt, der mich hergebracht, riß 
mich auch wieder von hinnen und führte mich mit den 
Kameraden der Reiſe ſüdoſtwärts gen Warſchau. Die 
Fahrt ſelbſt war wieder ein Kriegserlebnis, das ein paar 
Worte wert iſt. Der grimmige Froſt, der die Welt in 
ſeinen Krallen hielt, hatte ſeine ſchwere Tatze auch auf 
den Schnellzug gelegt, der uns durch die beſetzten Ge⸗ 
filde trug. Die Heizungsrohre waren eingefroren. Im 
Speiſewagen fehlte das Gas, und es gab nichts Warmes. 
Mit einiger Beſchämung wurde man inne, daß zehn 
Monate Krieges am Schreibtiſch den alten Verdun⸗ 
kämpfer ſchon wieder ſtark „anziviliſiert“ hatten 
Ein kurzer Blick auf die maleriſche Njemenfront der alten 
Feſte Grodno erweckte in mir die Vorſtellung, wie dort 
hinten in einer der winkligen Gaſſen nach dem Sturm 
des 2. September 1915 mein ſechzehnjähriger Kriegsfrei⸗ 
williger, dem eine Granate den linken Oberſchenkel zer⸗ 
fetzt, blutüberſtrömt zuſammengebrochen und dann einen 
bangen Tag lang fiebernd, nur halb bei Sinnen, in einem 
jener „Panjehäuſer“ gelegen, während draußen der 
wiederum eingedrungene Ruffe die Straße beherrſchte, 
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bis er nach heftigem Kampf zum zweitenmal hinaus» 
Weiterhin führte unſere Fahrt, 


geworfen wurde 


aber ſchon zu nächtiger Weile 


Schlachtfelder — über die 
Stelle, wo ich am 15. 
Auguſt 1915 unweit des 
Dorfes Koscielna nach 
heißem Kampfe mit mei⸗ 
nem Bataillon die Bahn⸗ 
ſtrecke Warſchau⸗Peters⸗ 
burg erreicht hatte — die⸗ 
ſelbe, auf der ich nun 
friedlich hinrollte. 


Es war ſchon kurz vor 


Mitternacht, als wir auf 
dem Warſchauer Haupt⸗ 
bahnhof einliefen. Hier 
empfing uns ein um viele 
Grade milderer Winter, 
eine gänzlich veränderte 
Welt. Statt des Schlit⸗ 
tens führte uns eine ta⸗ 
delloſe Großſtadtdroſchke 
durch die noch immer von 
feierabendlichem Leben 
durchpulſten Straßen ei⸗ 
ner völlig international 
anmutenden Weltſtadt zu 
einer rieſigen Fremden⸗ 
karawanſerei nach dem 
Schema F.: ſie hieß oben⸗ 
drein Hotel Briftol.... 

Es war mir ein wenig 
zu gönnen, daß ich, 
wenn auch ſtark verſpä⸗ 
tet, der Belohnung eines 
Beſuches in Warſchau 
teilhaſtig wurde. Hatte 
ich doch nach dem Falle 
von Pultusk zehn Tage 
lang an der Belagerung 
der Stadt teilgenommen, 
unfern des Narewufers, 
nordöſtlich der gewalti⸗ 
gen Feldwerke bei Se⸗ 
rock und unter ihren Ka⸗ 
nonen. Aber hineinge⸗ 
kommen waren wir frei⸗ 
lich nicht, ſondern hatten 
bugaufwärts den wei⸗ 
chenden Verteidigern auf 
den Ferſen folgen müſſen. 
Nun war ich alſo doch 
noch in der Polenhaupt⸗ 
ſtadt — fühlte mich et⸗ 
was enttäuſcht, denn 
mindeſtens in der ſtrah⸗ 
lenden Beleuchtung des 
Sonnabendabends hatte 
fie fo gar nichts Öftliches 
an fid) bis auf bie fünf 
goldflimmernden Kuppeln 


der Alexander⸗Newski⸗Kathedrale. 

Etwas anders ſtellte fid) das Bild freilich am frühen 
Morgen jenes unvergeßlichen Sonntages dar, den ich 
dann in Warſchau verleben durfte. Ein leichtes Schnee⸗ 


unm. 


Auf Di 


kommt es an! 


Gage nicht: Andere haben mehr Geld und 
verdienen mehr als ich; die ſollen 
Kriegsanleihe zeichnen! 


Gage auch nicht: Was machen meine paar 
hundert oder paar tauſend Mark aus, 
da doch Milliarden gebraucht werden! 


Und fage noch weniger: Ich habe ſchon 
bel früheren Anleihen gezeichnet und 
damit meine Pflicht getan! 


Auf jede Mark 
kommt es an! 


Es iſt wie bei der Nagelung unſerer 
Kriegswahrzeichen; jeder einzelne der 
vielen tauſend eiſernen Nägel iſt winzig. 
Aber in ihrer Geſamtheit umfangen ſie 
das Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
So muß auch unſer deuffches Vaterland 
geſchützt und geſichert werden durch das 
freudige Geldopfer der großen und der 
kleinen Sparer. Jetzt, in der Stunde 
der Entfcheidung, darf keiner zögern 
und keiner fehlen! 


nh 
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treiben hatte eingejebt. Ich durchſchlenderte die 
) menſchendurchfluteten Straßen der „Krakauer Vorſtadt“ 
„auch über meine eigenen (in Warſchau iſt alles „Vorſtadt“ außer dem winzigen 


Innenkern der alten 
Stadt). Ich tauchte zu 
flüchtiger Umſchau in 
viele, viele Kirchen hin⸗ 
ein, deren barocke Pracht 
wieder ſtark an die Wil⸗ 
naer Eindrücke gemahnte, 
nur daß ſie ſtatt von 
verhungertem, verkom⸗ 
menem Litauervolk 
durchgehends von recht 
behäbigem Groß⸗ und 
Kleinbürgertum vollge⸗ 
pfropft waren. Ich ſah 
in der Heilig⸗Kreuz⸗Kir⸗ 
che über die Betermaſ⸗ 
ſen das Grabmonument 
„Fryderykowi Chopi⸗ 
nomi" aufragen, und 
mir war's, als miſche ſich 
in die langhinhallenden 
Reſponſorien einen Au⸗ 
genblick lang der wuch⸗ 
tige Schritt des unſterb⸗ 
lichen Trauermarſches 
Dann ſah ich vom Firſt 
des ſchickſalsreichen Kö⸗ 
nigsſchloſſes, das jetzt der 
Sitz des Generalgouver⸗ 
neurs iſt, die deutſche 
Standarte wehen. Ich 
ſchritt bis zur Alexander⸗ 
brücke hinunter, warf e, 
nen Blick auf den ſtarren 
Schollenwuſt des Weich⸗ 
ſeleiſes, nahm rückſchrei⸗ 
tend das maleriſche Bild 
der breit am Fuß hin⸗ 
gelagerten Stadt auf, de⸗ 
ren Uferfront hier und 
dort die Spuren der Rück⸗ 
zugskämpfe zeigte. Weiter 
ging's in die winkligen 
Gaſſen der alten Stadt 


hinein, die ſo ſeltſam an 


Leipzigs Stadtkern ge⸗ 
mahnten, nur daß hier 
in Warſchau alles viel 
nüchterner, ärmlicher und 
freudloſer war. Der Stare 
Miaſto, der große Markt⸗ 
platz, trug den gleichen 
Stempel einer auf öſtliche 
Bedürfnisloſigkeit müh⸗ 
ſam aufgepfropften, aus 
geſegneteren Breiten des 
Weſtens halb zwangswei⸗ 
ſe eingeführten größeren 
Daſeinsfülle, während 


das Treiben des Ghettos und des Gemüſe⸗ und Fiſch⸗ 
marktes wieder ganz unverfälſchter Oſten war. Sowie 
man aber aus dieſem vergeſſenen Winkel, der einmal 
der Mittelpunkt des polniſchen Bürgerlebens geweſen 
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war, fi) in die neueren Bezirke zurückwandte, umfing 
einen wieder der volle Glanz weſteuropäiſchen Städter⸗ 
tums, ein Bild, in das nur die wimmelnden Uniformen 
der polniſchen Armee, die Schnürröcke der nichtunifor⸗ 
mierten Herren und — die ſenſationelle Schönheit der 
Polinnen ben beſonderen Zug hineintrugen . 

Ja, dieſe Polinnen! Wenn man ſeit vielen Monaten 
in einer Mittelſtadt des beſetzten franzöſiſchen Gebiets 
hauſt, iſt man ja freilich im Punkte weiblicher Schönheit 
und Eleganz nicht verwöhnt. Aber wenn ich auch dieſem 
Umſtande gebührend Rechnung trage, muß ich doch ge⸗ 
ſtehen, daß die ſonntägliche Entfaltung der Warſchauer 
Frauenſchönheit mich einfach geblendet hat. 

Den Beſchluß meiner Morgenwanderung bildete ein 
Beſuch in der anſcheinend noch nicht ganz vollendeten, 
den Plac Saski, den ſächſiſchen Platz, und von dort aus 
das ganze Stadtbild beherrſchenden Alexander⸗Newski⸗ 
Kathedrale, die jetzt nach dem Verſchwinden des ortho⸗ 
doxen Kultus für den deutſchen Soldatengottesdienſt eine 
Heimſtätte geworden iſt. Von außen weiſt ſie die ab⸗ 
ſcheuliche Baukaſtenkitſchigkeit all der unzähligen neuen 
Kirchenbauten des modernen Rußland auf, die ich von 
meiner Kriegsfahrt her kannte. Innen aber —! 

Auch das Innere weckt ja kein ganz reines Gefühl. 
Es ift auch drinnen viel Gewolltes, Gewaltſames, Bar- 
bariſches, namentlich in der Art, wie die gewaltigen 
Wände in koloſſale Rechtecke geteilt find, die über- und 
nebeneinander gereiht, mit ſtarr ſtiliſierten, prunken⸗ 
den, ungemein dekorativen Freskodarſtellungen aus 
dem Leben des Heilands und der ruſſiſchen National⸗ 
heiligen ausgemalt ſind. Aber die Raumwirkung iſt 
doch ganz gewaltig. Auf vier hoch emporgereckten Pfei⸗ 
lern von wahrhaft phantaſtiſchen Ausmaßen ſchwebt die 
Mittelkuppel, und der Blick des Beſchauers ſchwindelt 
zu ihr empor, faſt wie zur Kuppel der Hagia Sophia oder 
gar des Petersdomes. Das ganze ein Triumphlied in 
Stein und Farbe, ein Lied von der ſieghaften Herrlich⸗ 
keit der Kirche bes neuen Byzanz. 

Ja, dieſe Kirche hatte ſich angeſchickt, den Wettſtreit 
mit der weſtlichen Nebenbuhlerin überall da, wo der 
Reußenadler ſeine Schwingen breitete, zu glorreichem 
Ende zu führen. Da kam der Weltkrieg und entfeſſelte 
die gebundenen Fittiche des weißen Adlers 

Hier in Warſchau habe ich vieles verſtanden, was mir 
bis dahin nur ein Wuſt von unverdauten Zeitungsauf⸗ 
ſätzen geweſen war. Hier in Warſchau habe ich begriffen, 
was dieſe Stadt für das Polenland bedeutet. Sie iſt in 
Wahrheit der geiſtige Mittelpunkt der polniſchen Frei- 
heitsſehnſucht. 

Aber: es iſt ja nur eine Stadt, eine gewaltige, 
trotzige, anſpruchsvolle, verwöhnte Stadt. Aber doch 
eben nur eine Stadt, der Sitz eines machthungrigen, 
völlig weſtlich orientierten Bürgertums. Sie iſt des 
Polenlandes Mittelpunkt: ob auch das Herz dieſes 
Landes? Ich habe an der Spitze meiner Tauſend das 
Polenland von Pultusk bis zum Njemen durchzogen. 
Was ich dort an Landeseinwohnern zu ſehen bekommen 
habe, war ein fleißiges, beſcheidenes, gedrücktes, genüg⸗ 
ſames Bauerntum. Ob in dieſem Bauerntum noch die 
gleiche Sehnſucht nach Befreiung von der Knute lebt, die 
dieſes unruhige, begehrliche, aber gewiß nicht opferfrohe 
und willensſtarke Weltſtadtweſen durchzuckt?! Darauf 
kann nur der Kenner antworten, der flüchtige Wanderer 
kann nur von Ahnungen und Gefühlen reden. Der Abend 
brachte — nach Schlendern durch Straßen und Cafés — 
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noch ein Erlebnis, das dem Theatermann etliches zu 
ſagen hatte. Ich ſah im großen Theater das „polniſche 
Nationalballett“: „Pan Twardowski“. 

Man kann ſich für einen großen Kenner der Fauſt⸗ 
literatur halten und doch noch immer wieder neue Über⸗ 
raſchungen erfahren, die beweiſen, wie tief die Fauſtſage 
in den Herzen aller europäiſchen Nationen Wurzel ge⸗ 
ſchlagen hat. Pan Twardowski iſt alſo der polniſche 
oder richtiger der poloniſierte Fauſt. Die „Handlung“ 
zeigt uns im Kleide und in der Umgebung unſeres deut⸗ 
ſchen Magus einen polniſchen Edelmann, den der Teufel, 
ganz wie den unſern, aus ſeiner Studierſtube und dazu 
von feiner eiferſüchtigen, ſchwatzhaften Frau () hinweg ins 
Leben hineinlockt, der ſich draußen in den Strudel des 
Genuſſes ſtürzt und ſchließlich — aber das Ende habe ich 
nicht mehr erlebt, weil die Abfahrtſtunde des Zuges 
herangerückt war. Dieſe für unſere Begriffe geradezu 
eine „Fauſt⸗ Beleidigung“ darſtellende Handlung ift 
allerdings nur Rahmen: Rahmen für eine innerlich ſinn⸗ 
loſe Folge wahrhaſt zauberhafter polniſcher National⸗ 
tänze. Dieſe Ballettreihe ſpielte ſich ab zwiſchen den 


Klängen einer zuſammengeſtohlenen Muſik, vor einem 


Hintergrunde von Dekorationen, bei deren fadenſcheini⸗ 
ger, altmodiſcher Jämmerlichkeit dem Bühnenmeiſter 
eines Schildbürger Stadttheaters ſchwach ge⸗ 
worden wäre! Aber das Ballett ſelber! Die 
Koſtüme zwar, in denen mit polniſchen National⸗ 
farben rot und weiß eine wahrhaft orgiaftifche Ver⸗ 
ſchwendung getrieben wurde, waren konventionell, über⸗ 
lebt und ohne die leiſeſte Ahnung von Farbenſinn zu⸗ 
ſammengeſtoppelt. Aber was drin ſteckte — Donner⸗ 
wetter! Wohl ſcheint es, daß die Polin von der Orien⸗ 
talin zum mindeſten dies an ſich hat, daß ſie bei kaum 
erreichter Reife ſchon zur Fülle zu neigen beginnt. Aber 
immerhin: ich habe ſeit dem ruſſiſchen Ballett nicht mehr 
ſo tanzen, nicht mehr ſo viele einwandfrei ſchöne, be⸗ 
zaubernde Frauen zu einem Reigen der Anmut zu⸗ 
zuſammengeſtellt geſehen. Die Beine der Walerja Gna⸗ 
towska wären wert, vom Pinſel oder Meißel eines Un⸗ 
ſterblichen der Unvergänglichkeit überantwortet zu 
werden. 

Schließlich war auch das Publikum intereſſant genug. 
Natürlich ſpielte auch hier der deutſche Offizier eine 
Hauptrolle, und öſterreichiſche Uniformen im Verein mit 
den ſchmucken ſilbergrauen Monturen der polniſchen 
Herren Bundesbrüder vervollſtändigten das Bild. Da- 
zwiſchen aber ſehr viel Zivil — und ſehr viel Damen, die 
meine jählings erwachte Begeiſterung für die Polinnen 
durchaus nicht abgekühlt haben. Der Zuſchauerraum 
bot alſo einen durchaus weltſtädtiſchen Anblick. Welt⸗ 
ſtädtiſch .. .. das war der letzte Eindruck, den ich ins 
Schneegeſtöber der Rückfahrt zum Bahnhof mithinüber⸗ 
nahm. Nein — in den Oberſchichten des Warſchauer 
Bürgertums zum mindeſten merkt man vom Kriege ſo 
gut wie nichts, wenigſtens nicht als flüchtiger Vetrachter. 

Und wieder einmal hatte mir das aberwitzige Rieſen⸗ 
kaleidoſkop des Krieges bei einer neuen Umdrehung ein 
neues Bild gezeigt. Ein Bild mit verſchwimmenden 
Umriſſen, ein Bild, das raſch aufblitzte und raſch verſank, 
dennoch unverlöſchlich ſich den tauſenden angefügt hat, 
die im Wirbel dieſer ungeheuerlichen drei Jahre an mei⸗ 
nen ſchwindelnden Sinnen vorübergezogen ſind. Ich 
habe verſucht, es in dieſen Zeilen feſtzulegen. Be⸗ 
rufenere mögen urteilen, ob ich's richtig geſehen. Ich 
danke dem Geſchick, das es mir zeigte. 


Qa 


EEN 
Kriegsſiſche. 
| Von Hanns Fechner. 


Fiſcher ſind abergläubiſch. Der alte Fiſchermeiſter 
Bartel hatte ein ſeltſames Traumgeſicht gehabt. Auf den 
See war er hinausgefahren und hatte fein Netz aus- 
geworfen. Und da ſchien es ihm, als ſeien Tauſende 
von eitel goldenen und ſilbernen Fiſchen in ſein Netz ge⸗ 
gangen, ſo daß er es faſt nicht heraufbringen konnte. 
„Das wird einen guten Fang bedeuten“, meinte er ver⸗ 
gnügt, ſich in der Morgenfrühe den Schlaf aus den 
Augen reibend. Als er aber dann tags darauf ſein 
Netz im Schweiße ſeines Angeſichts an Land gezogen 
hatte, ſiehe, da waren nur wenige Fiſche darin. Miß⸗ 
mutig ordnete er die Fiſcharten in die Bütten; die Aale 
in die eine, die Zander in die andere, in die dritte aber 
Maränen, eine Art von Fiſchen, die er bisher noch nie 
geſehen hatte. Voll übler Laune fuhr er die Fiſche zur 
Stadt, um ſie dort zu verkaufen. Wer beſchreibt aber 
ſein Erſtaunen, als er erfuhr, ſein Fang ſei ſozuſagen 
vogelfrei, indeſſen alle anderen Fiſcharten nur zu geſetz⸗ 
lichen Höchſtpreiſen verkauft werden dürften. Und o 
Wunder, um ſeine Ware drängten ſich die Käufer. 
Waren doch alle anderen Fiſche vom Markte verſchwun⸗ 
den. Da mußte Meiſter Bartel an ſeinen Traum den⸗ 
ken von den goldenen Fiſchen. Die Leute drängten ſich 
um ſeine Fiſchtinen, boten und boten, ſelbſt für die unter⸗ 
wegs abgeſtorbenen Maränen, bis vorher nie gekannte 
Summen erreicht wurden. Jung und alt riß ſich gerade⸗ 
zu um ſeine Fiſche, und bei jedem Verkauf verlangte er 
höhere Preiſe, krebsrot vor Aufregung. Als ihm gar 
noch die letzten Fiſche geradezu unter den Fingern fort⸗ 
geriſſen wurden und ſich ſeine Geldtaſche in nie gekann⸗ 
tem Umfange ſtrotzend gefüllt hatte, da ſank er ermattet 
inmitten ſeiner Fiſchtonnen zu Boden. Als ob ihn als⸗ 
bald der Schlag rühren müſſe, ſo war ihm zumute. Vier 
Mark, ſechs Mark, acht Mark, zehn Mark für das Pfund 
Aale oder Zander — — — Dann fiel ihm fein Traum 
wieder ein: Richtig, wahrhaftige Gold- und Silberfiſche 
waren es, die ihm mehr eingebracht hatten als ſonſt 
vier, fünf geſegnete ſchwere Fiſchzüge. 

O welche guten Vorſätze faßte der Bartel auf dem 
Heimweg, wie er fortan Koſten und Mühen nicht ſcheuen 
wolle, ſeinen See mit junger Zanderbrut regelmäßig all⸗ 
jährlich zu beſetzen und nicht Raubbau zu treiben, wie 
er's bisher gehalten, denn nur wenige Zander hatte er 
deshalb noch im Waſſer, hatte nie daran gedacht, daß 
Zeiten kommen könnten, in denen es ſich trefflich lohnt, 
getreulich für guten Nachwuchs geſorgt zu haben. Immer 
beſſer ſei es noch, ſeinem Nachfolger in der Pacht eine 
wohlbeſetzte Tafel zu hinterlaſſen als einen leeren ab- 
ee Tiſch, da man ſelber jo bis zuletzt mithalten 

önne. Und an die Angler mußte er denken, die gar 
manches liebe Mal ihre Kunſt an den Ufern ſeines Sees 
ausgeübt hatten, und ihres Sinnſpruches, der ihm vor⸗ 
dem ſo dumm erſchienen war: 

Wer Fiſche fängt mit Leidenſchaft, 

Mit Meiſterſchaft und Wiſſenſchaft 

Und hält dabei ſich tugendhaft, 

Gewiſſenhaft und ehrenhaft, 

Den reichen Sang mit Maß betreibt, 

Sorgt, daß im Waller aud) was bleibt 

Und angelt nicht um Geld und Gunft, 

Nein — nur aus Freude an der Kunft, 

Der ift, wär's der geringſte Knecht, 

Sportangler und auch fiſchgerecht. 
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Verwunderlich iſt's gerade nicht, wenn du, waderer 
Bartel, den Fiſch, den man Maräne heißt, nicht kennſt, 
und wie ſooft kann dir der Anglerfreund hier ein Licht⸗ 
lein aufſtecken. Führt den doch ſeine Freude an der 
Waſſerweid allüberall durch die deutſchen Lande, macht 
ihm das Herz weit und empfänglich für die Schöne wald⸗ 
umſtandener Seen, ſtolzer Flüſſe und verſchwiegener 
Bächlein in heimeligen Tälern unſerer Heimat. So auch 
wird er vertraut mit allem, was da fleucht und kreucht 
und — was da ſchwimmt, dem großen Volke der viel⸗ 
geſtaltigen Floſſenträger. | 

Hand aufs Herz! Auch viele meiner Leſer werden von 
dieſem dem alten Bartel unbekannten Fiſch noch nichts 
gehört haben und gern etwas von dem Wundertier er- 
fahren wollen, das jetzt durch ſeine außergewöhnliche 
Preisbewertung viel von ſich reden macht. Sie müßten 
denn gerade von da oben her fein, von Oft- oder Weft- 
preußen, denn über deren Grenzen gelangt in anderen 
Zeiten ſelten die delikate Maräne hinaus. Deckt doch der 
Fang meiſt gar nicht die örtliche ſtarke Nachfrage. Für 
die Stadt Nikolaiken in Oſtpreußen bedeutet die Maräne 
etwa das, was für Kiel die Sprotte iſt. Allerdings mit 
dem Unterſchiede, daß die Maräne den weitverbreiteten 
Sprotten als rare Delikateſſe gegenüberſteht. Schwören 
doch Eingeborene und Kenner darauf, es käme ihnen an 
Wohlgeſchmack kein Fiſch gleich. Sicher aber übertrifft 
die Maräne in friſchgeräuſchertem Zuſtande Sprotte, 
Flunder und Bückling durch ihr eigenartiges Aroma. 

Große Augen wirſt du machen, Meiſter Bartel. Dein 
„Traumfiſch“, der jetzt in den verſchiedenſten Gewäſſern, 
in unſern Binnenſeen wie in ſolchen der Schweiz und 
Rußlands ebenſo wie der Oſtſee heimiſch ift, gehört 
einer uralten Sippe an, die ſich in der Eiszeitperiode ver⸗ 
teilte. Vermutlich blieb ſie in den Vertiefungen, die 
Waſſeranſammlungen bildeten, zurück, als die Waſſer 
der Eiszeit, die einen Teil Mitteleuropas bedeckten, 
ſich allmählich verliefen. Dieſer echte Edelfiſch zählt in 
ſeine Ahnenreihe die Salmoniden, Lachs, Forelle, 
Huchen uſw. Jene Fiſchſippe, die gleichſam zur Be- 
ſtätigung ihrer vornehmen Herkunft als Wappenzeichen 
hinten am Rücken eine kleine floſſenartige Verdickung, 
die Fettfloſſe, führt. Die Maräne gehört zu der Seiten⸗ 
linie der Felchenſippe, die ebenfalls dies Zeichen vor⸗ 
nehmer Abſtammung trägt, zu den Coregonen. Das 
Blaufelchen wird ſo mancher ſchon einmal mit Vergnügen 
verſpeiſt haben, den Reiſeaufenthalte in der Schweiz 
oder in den deutſchen oder öſterreichiſchen Alpen an einen 
der tiefgründigen wunderfarbenen Seen führten. Dieſe 
Coregonen, zu denen die Felchenarten der Alpenſeen 
und die Maränen der norddeutſchen Gewäſſer gehören, 
leben in den Tiefen der Waſſer und bieten, zu deiner 
Beruhigung, lieber Bartel, ſei es vermerkt, dem Angler 
keine Fanggelegenheit, da ſie nur der Fiſcher mit dem 
Netz aus ihren Tiefen herausholen kann. Ihre Nahrung 
beſteht aus den Waſſertierlein. Das bezieht ſich auf die 
kleineren Arten, aber es gibt Maränen, die eine Länge 
bis zu einem Meter erreichen und dann ſicher auch dem 
Lockreiz der Angel erliegen. Ein guter Fiſchkenner, ro» 
feſſor Bennecke, meinte die kleinen und großen Maränen 
nicht als beſondere Arten trennen zu können, glaubte 
vielmehr, die kleinen Maränen müßten in geeigneten Ge⸗ 
wüffern unter beſſeren Lebensbedingungen zu den größe⸗ 
ren Formen heranwachſen. Wenn das der Fall ſein ſollte, 
würden ſich dem Fiſchzüchter gute Ausſichten eröffnen. 

Die Kriegsnot hat uns gezeigt, zu welchem volks⸗ 
wirtſchaftlichen Werte die Wiederheraufzucht unſerer 
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Süßwaſſerfiſche gelangen kann, und man wird jetzt wohl 


endlich daran denken, jedes geeignete Wäſſerlein mit 
paſſender Fiſchbrut zu beſetzen. Zumal es mit der Be⸗ 


ſchaffung der nötigen Futtermittel nur geringe Schwie⸗ 


rigkeiten hat. Natürlich kämen dafür in erſter Linie 
die karpfenartigen Fiſche in Betracht, wie Schleie 
Karpfen, Bleie, Karauſchen, die ihrer Lebenskraft halber 
auch zum Verſchicken geeigneter ſind als beiſpielsweiſe die 
meiſten Salmoniden und Coregonenarten, wie Forelle. 
Aeſche uſw. Unſere Maräne iſt ſehr empfindlich und 
ſtirbt in der Luft ſofort ab, muß alſo gleich nach dem 
Fange, ähnlich wie der Hering, für die verſchiedenen 
Zubereitungsarten hergerichtet werden. 

Aber noch etwas für dich, guter Bartel. Haſt du 
ſchon einmal von der hübſchen Sage aus dem Mittelalter 
gehört, nach der der Teufel die erſten Maränen aus einem 
italieniſchen See geholt haben ſolle, und zwar deshalb, 
weil er, um die bildhübſche Tochter eines als Fiſchfein⸗ 
ſchmecker bekannten Edelmannes freien zu können, mit 


dieſem eine Wette abgeſchloſſen hatte. Bei dem Trans⸗ 


port durch die Lüfte aber ſoll ſich der Beutel, in dem 
italieniſche Maränen waren, durchgeſcheuert haben, ſo 
daß dieſe in den Madueſee oder den Wandlitzſee oder 
den Bölzigſee geplumpſt ſeien. Der Böſe habe aber nun 
in ſeiner Wut einen großen Sack voll Steine den Fiſchen 
nachwerfen wollen, dabei ſei ihm aber wiederum der 
Sack auseinandergeplatzt, und die Steine ſeien, anſtatt 
in den See zu fallen, über die ganze Gegend verſtreut 
worden. — Dieſe Sage beweiſt, wie ſehr man ſchon in 
alten Zeiten die Maränen zu ſchätzen wußte. 
VVV 


Der Weltkrieg. Si 

Von Woche zu Woche ſteigern fih die Wirkungen 
unſerer U-Boot⸗Tätigkeit. Wiederum teilt unſer Admiral⸗ 
ſtab neue erhebliche Erfolge in poſitiven Zahlen mit. Der 
Rauminhalt der mit Namen angeführten, neuerdings 
verſenkten Schiffe beläuft ſich auf hohe Ziffern. 

Die Bewertung dieſer Ziffern, abgeſehen davon, daß 
ſie an ſich hoch ſind, ſteigert ſich mit jeder neuen Woche 
in zunehmendem Maße; denn es geht nun längſt nicht 
mehr „in die Vollen“, es iſt gleich zu Anfang ſchon gründ⸗ 


lich aufgeräumt. Um ſo ſchwerer wiegt alſo jede neue 
Ziffer. Um ſo fühlbarer machen ſich die Folgen geltend, 


müſſen die Wirkungen zunehmen. 

In der Nacht vom 28. zum 29. März unternahmen 
deutſche Seeſtreitkräfte eine Streife durch das Sperr⸗ 
gebiet vor der Südoſtküſte Englands. Unſer Admiralſtab 
berichtet, daß weder feindliche Seeſtreitkräfte noch 
Handelsverkehr geſichtet worden ſind. Das einzige feind⸗ 
liche Fahrzeug, das bei dieſem Streifzug angetroffen 
wurde, ein engliſcher Dampfer von etwa elftauſend 
Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen, iſt acht Seemeilen öſtlich von 


Loweſtoft durch Artilleriefeuer unſerer Torpedoboote auf 


den Grund geſchickt worden. 

Das iſt bezeichnend. Mit unſerer überlegenen 
U⸗Boot⸗Waffe ſperren wir den Feind ab. Nutzlos liegen 
ſeine Kampfſchiffe irgendwo in ſicherem Schutz. Seine 
ſchwimmenden Feſtungen, die ſchweren Maſſen ſeiner 
Schlachtkreuzer ſind zu Tatenloſigkeit verurteilt. 

Die Kämpfe an der Weſtfront verlaufen nach den Be⸗ 
dingungen, die unſere Heerführer geſchaffen haben. Die 
Engländer zeigen übrigens nicht allzu regen Eifer, fid) bei 


dieſer Expedition auf dem Kontinent hervorzutun. Miß⸗ 


vergnügt ſtellt man in Frankreich feſt, daß die franzöſi⸗ 
ſchen Bemühungen, ſich in die von uns neugeſchaffene 
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Lage hineinzufinden, von den engliſchen Truppen 


ſchwach unterſtützt wurden. Die einlaufenden Meldungen 


brachten Beſtätigung. So iſt aus den Berichten unſeres 
Generalquartiermeiſters um die Mitte der verfloſſenen 
Woche zu entnehmen, daß die Franzoſen eine lebhafte 
Kampftätigkeit öſtlich der Somme und am Crozat⸗Kanal 
entwickelten. Sie ſchoben ihre Linien vor unter dem 
Schutze von Artillerie, die ſie herangeſchafft hatten. 
Allerdings trug ihnen ihre Initiative blutige Verluſte ein: 
wir warfen ſie im Gegenangriff zurück, entriſſen ihnen 


Gefangene und Maſchinengewehre. Auch an andern 


Stellen ſcheiterten ihre Vorſtöße. Die Engländer hin⸗ 
gegen verharrten in vorſichtiger Zurückhaltung. 


Selbſtverſtändlich haben ſich die Franzoſen aus ihren 


Taten beim Nachrücken in die Einöde, über die ſie nach 
unſerer Neuordnung der Frontlinie verfügen dürfen, ſo⸗ 
weit wir es ihnen geſtatten, eine herrliche Schlacht erdich⸗ 
tet, die ſie zur Hebung des Kampfesmutes veröffentlichen. 

Wohl auch zur Hebung der gedrückten Stimmung im 


Volke! Die Verſorgungsnot iſt ihnen bedrohlich über den 


Kopf gewachſen. Und wiederum iſt es bezeichnend, daß 


ſich dabei auch ſolche Sorgen geltend machen, die dem 
franzöſiſchen Volke aus Englands Verhalten erwachſen. 


Klagende Stimmen erſchallen jetzt aus Italien. 
Italien fühlt ſich in höchſter Bedrängnis. Der Verräter 
ahnt, daß er verraten iſt. Laut ruft er ſeine Kriegs⸗ 
verbündeten um Hilfe an. Schleunigſt ſollen ihm alle 


irgend entbehrlichen franzöſiſchen Reſerven überlaſſen 


werden. Die verbündeten Generalſtäbe möchten doch die 
furchtbare Gefahr bedenken, in der Italien ſtehe. Die Frei⸗ 
heit fei bedroht, die geſamte Ziviliſalion fei bedroht! 
Wehe, wenn nicht nur die Sſterreicher, wenn jetzt auch die 
Deutſchen ſich einfallen ließen, über Italien herzufallen. 
Mit den Sſterreichern allein würden fie fertig, das hätten 
ſie ja zur Genüge auf das glänzendſte bewieſen. Aller⸗ 
dings mit übermenſchlichen Leiſtungen. Was aber ſolle 
nun werden, wenn die Nothelfer ſie im Stiche ließen! 

Ja, Italien lernt beten. Bittere Not und Unruhen 


im Innern, und nun ſteigen vor ſeinem erſchütterten Ge⸗ 


müt die Viſionen einer Vergeltung herauf, die ſie vor⸗ 
ahnend in allen Gliedern fühlen. | 

Rußland? Den elementaren Ereigniſſen, bie ber Um- 
ſturz aller ruſſiſchen Verhältniſſe mit fih bringt, reihen 
fid) täglich und ſtündlich neue an. 

Das alles zeigt uns der kurzgefaßte Überblick der 
letzten Woche. 

Unſere Front ſteht feſt. Feſt und unerſchötterich 
ringsum. 

Dank unſern herrlichen Truppen, bant ben Führern, 
dank jedem Deutſchen in der Heimat! | X. 


Das Zurückbiegen 
unſerer Front im Weſten 


Die Ende dieſer Woche erſcheinende vierfarbige „Wöchentliche 
Kriegs ſchauplatzkarte mit Chronik“ Nr. 130 aus dem 


Verlag Kriegshilfe München⸗Nordweſt für die Seit vom 26. März bis 
2. April bringt in den neun vierfarbigen Teilkarten aller Fronten 
unter anderem die graphiſche Darſtellung der Rückverlegung unſerer 
weſtlichen Front. — Einzelpreis 80 Pfennig, im Abonnement monate 
lich 1 Mark 10 Pf. — Bezug durch den Buchhandel, auch im neu⸗ 
tralen Ausland, und durch die Poſt, in Groß⸗Berlin auch durch die 
Geſchäftsſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. b. r^ und ben Hilfs⸗ 
bund Berlin W 62, Kurfürſtenſtr. 79. Bezug in Öfterreich - Ungarn 
durch das e Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Führen. 


Zu feinem 30. Luftſieg. 
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Phot. Blomberg. ? ^ Phot. B. X G. 
Carl Swath, Prof. Emil von Behring, Marburg + 
der Präſident des neuen ſchwediſchen Kabinetts. Entdecker des Diphtherie-Heilſerums. 


Phot Weideuer. 


Paul Matting, Major Claus v. Oldenburg⸗Januſchau. 


Oberbürgermeiſter von Breslau. 


Herzog Ernſt Günther zu Schleswig ; Ge 
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Holſtein. AE 
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Dr. Rihard Rive, Phot. Blau. Graf Albrecht Roon. 
Erſter Bürgermeiſter der Stadt Halle. Graf B. v. d. Schulenburg-Grünthal. ch 


Zu den Debatten im preußiſchen Herrenhaus: Einige Redner, 
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An Ded der „Möwe“ mit den zahlreichen Gefangenen. 
Zur Rückkehr der „Möwe“. 
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Leulnan Gt. Liebermann 
v. Sonnenberg. 


7 Hoſpyol. Sandau 


Rillmeiſter Mar v. Maſſow. 
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, Bor Yotuheil & Sohn. 
Hauptmann Gallmeifter, 


€ Se 
Oberleutnant Heinrich Slade. Offiz.-Stellv. Oskar Mälzer. 


^ 


bt. eirietb. 


Unteroffizier Röper. 


Poi. Jiane 


Gefreiter Ernſt Trenkle. 


KR 


Bhat Baltenbbry, . 
Offis.-Stellu. R. Sch räder. 


Unteroffizier Schallenkamp. Btzefeldwebel Paul Pichl. 


Hauplmann v. Bomsdorff. 21-Boots-Objfm. Ed. Jriedrich. 


Ritter des Eiſernen Rreuzes L Rlajfe. 
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Phot. Buſch. 


. Zictoria. 
£euinaut Bruno fable. 
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Dizefeldwebel Marquardt. Unteroffizier Karl Ertelt. 


Bio, T Lergel. 
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bot. etrietb. 


Unteroffizier Aßmann. Unteroffizier Arnold Dufen. 
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Ihre Exzellenz Frau von Ihne, Begründerin des 
erhielt als Vorſtandsmitglied der Kriegsblindenſtiftung für Landheer und Flotte 


Bool Weder A Maaß. 


Generaloberfi von Schubert, 


wurde durch die Verleihung des Schwarzen 
Adlerordens ausgezeichnet. 


T- Bhet, aNd. 


Angelifa Hartmann + 


verdienftuolle Förderin der 
Paddagogtt. 


Fröbelſchen 


AE Gan i * 
Boſphol. Schubmann. 
Der Chef bes Generalſiabes Arz (links) und Chef 
der Militärlanzlei Imlin. Erz. Morterer (rechts) 
begeben ſich zum Vortrage Kaiſer Karls 
in Schloß Laxenburg. 


Kriegsblindenheims, 
das Kgl. Preuß. Verdienſtlreuz für Kriegshilfe. 


d Hoſphot. Pieperhoff⸗ 
Generaloberſt v. Prittwitz u. Gaffron + 


Vom 1.—22. Auguſt 1914 Oberbefehlshaber 
der Truppen, im Nordoſten. 


Oberſt Dr. Giov. Reali von Lugano, 


hochverdienter Arzt, begleitete durch die 
Schweiz ſchwerverwundete, von Stalien aus- 
aetauſchte öſterreichiſch⸗ungariſche Soldaten. 
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Magda Siemens und Berta Dujd) 


veranftalteten auf zwei Klavieren ein Konzert 


Paul Scheinpflug, 
Dirigent des Bluͤthner-Orcheſters. 


B. J. G. 


Prof. Otto Seed und Prof. Martin Körte 
Lehrern an der Königlichen Akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte 


Margarete Hermann, 


Leiterin des Prof. Anna Schultzen-Aſten⸗Chors ſind zu ordentlichen 
unb des Chors bes Frauen-Lyzeum-Klubs. in Charlottenburg ernannt worden. 


Aus dem deutſchen KRunſtleben. 


und ſpielten ſämtliche Stücke auswendig. 3 
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` Die Auserwählten. 


A Lag in dumpfen Angſten wach, 
Im tiefſten Mitleidsbeben. 
Sann dem dunklen Rätſel nach: 

Warum muß ich leben? 


A Find ich den geheimen Sinn: 
Edelftes brach in Scherben — 
And ich lebe, und ich bin 


Irgendwo ſteht ein Seſſel leer 
Y In einer fremden Kammer. 
Aberall ſchwillt von Leiden ein Meer, 
Weint nach Tröſtung der Jammer. 


Kam eine ferne Stimme zu mir, 
Raunte an meinen Ohren: 

Siehe, du lebſt! So fühl es in dir, 
Daß du auch auserkoren. 


Neben den Helden, die es traf, 
Neben den Angezählten, 

Die geſtreckt zum ewigen Schlaf, 
e Mitten im großen Sterben — — ? Leben die Auserwählten! 


Irgendwo weint vielleicht ein Kind e 
In törichten Kinderfhmerzen. 

Nach deinen Händen, die zärtlich ſind, 
Sehnt ſich's, nach deinem Herzen. 


Irgendwo eine Mutter ſteht 
Neben den ſchwarzen Schollen. 
Trüb und angſtvoll ihr Auge fleht, 
Daß wir ſie tröſten ſollen. 1 


Frage nicht voll Ungeduld, 
Warum du geblieben. N 
Zahle die heilige Lebensſchuld 
Mit inbrünſtigem Lieben! 


Clara Blüthgen. 
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„Tät mir ein Gärtlein bauen ...“ 


Eine Gartenplauderei von Greta Warneper. 


„Tät mir ein Gärtlein bauen von Veil und grünem 
Klee ... ſo heißt es in einem alten Volkslied, das ums 
Jahr ſechzehnhundert niedergeſchrieben wurde. Und nicht 
nur aus dieſem einen Liede ſpricht die Freude an einem 
Garten, es kommen noch unendlich viele andere hinzu, 
denn ſo ſtark iſt dieſer Weſenzug des deutſchen Volkes 
allzeit geweſen, daß er mit ein Hauptmotiv unſerer 
Volksliteratur werden mußte. Daran haben auch die 
Jahrhunderte neuer Kultur nichts geändert. Im Gegen⸗ 
teil; denn was ſpricht aus den zahlreichen prächtigen, 
öffentlichen und privaten Gartenanlagen der Großſtadt, 
aus den Schrebergärten und Laubenkolonien ſowie nicht 
zuletzt aus dem ſorgfältig gepflegten Balkonſchmuck der 
kleinſten Mietwohnung anderes als die Freude am Bez 
pflanzen und Bebauen eines Fleckchens Erde, und fei es 
noch ſo klein und unter noch ſo ungünſtigen Verhältniſ⸗ 
ſen. Bis auf die Hausdächer iſt der Menſch in ſeiner 
Gartenſehnſucht geſtiegen; wo Straßen und Häuſer kei⸗ 
nen Raum mehr ließen, ba hat man Erde auf die Dächer 
getragen und ſich dort einen Garten gebaut. l 

Wo der Platz beſchränkt ijt, wie das zumeiſt bei 
anfern Großſtadtgärten zu fein pflegt, da hat man bis- 
her nur danach getrachtet, Blumen zu ziehen. Waren 
es früher Rosmarin, Gelbveigel und Nägelein, die in 
keinem Garten fehlten, ſo ſind an ihre Stelle 
jetzt andere Lieblingskinder der Mode getreten, 
denn auch die Gartenkunſt hat ihre Mode. Aber 
einen ſolchen Garten hatten die Dichter der ver— 
floſſenen Jahrhunderte nicht vor Augen, wenn 
ſie von den Reizen des „Hausgärteleins“ ſangen. Der 
Hausgarten von damals war Bier- und Nutzgarten zu⸗ 
gleich, wie er es heute noch auf dem Lande und in unſern 
Klein⸗ und Gartenſtädten iſt. Vielleicht denkt mancher 
Großſtadtgartenbeſitzer in dieſer Zeit nicht ohne Neid 
an einen ſolchen richtigen Hausgarten, gilt es jetzt doch 
als Vorzug, zu den Selbſtverſorgern zu gehören, und ſei 
es auch nur, um etwas Gemüfe ſelbſt zu bauen oder gar 
ein kartenfreies Gericht Kartoffeln zu ernten. Aber läßt 


ſich nicht auch in einem Großſtadtgarten zu einem Teil 
das Schöne mit dem Nützlichen verbinden? Nicht indem 
wir gleich den ganzen Garten, der mit ſeiner Hauptfront 
vielleicht nach der Straße zu liegt, in einen Gemüſegarten 
verwandeln, wie es von gar zu eifrigen Vertretern der 
Vodenausnützungsfrage auch ſchon gefordert wurde, 
ſondern. indem wir einigen Nutzpflanzen an paſſenden 
Stellen Zutritt geſtatten. Schönes neben Nützlichem 
verträgt ſich da überraſchend oft. Wer wollte wohl be⸗ 
haupten, daß oe turkiſche oder Feuerbohne mit ihren 
ſcharlachroten Blüten keine Zierpflanze wäre und nicht 
in den Vorgarten gehörte, ſei es zur Bekleidung von 
Lauben und Zäunen oder Beranda- und Balkonwän⸗ 
den? Aber ihre nützliche Seite? — Oh, die iſt in reichem 
Maße vorhanden; ihre grünen Schoten ſtehen, wenn ſie 
fingerlang ſind, an Zartfleiſchigkeit und Wohlgeſchmack 
der gewöhnlichen Gartenbohne nicht nach. Zieht man die 
Feuerbohne an freiſtehenden Pyramiden, ſo ſehen meh— 
rere dieſer Pyramiden in ihrem roten Blütenſchmuck 
auf jedem Raſenplatz ſehr gut aus. — Das graue dickblät⸗ 
trige Eiskraut, das als Einfaſſung von Rabatten ſchon 
in manchem Garten angepflanzt iſt, gibt vorzügliche 
Spinatgerichte und iſt in allen Sämereipreisliſten 
unter den ſpinatähnlichen Kräutern zu finden. Zu letz⸗ 
teren zählt auch die blutrote Gartenmelde, die gern zahl⸗ 
reich in jedem Garten prangen kann. Freunden ſchöner 
Gruppen von Blattpflanzen iſt die ſimple rote Bete mit 
ihrem weinroten Laub zu empfehlen; ein rundes oder 
längliches Beet hiervon, eingefaßt mit blühenden Zwerg⸗ 
aſtern oder Lobelien, täuſcht faſt jeden Beſchauer. 
Pflanzt man vor die Blumeneinfaſſung noch eine Reihe 
Sellerie, ſo iſt der Nutzen noch größer. — Dort, wo es 


gilt, eine Beeteinfaſſung auszuſäen, iſt die gelbe Wurzel 


mit ihrem feinfiedrigen Laub und bie krauſe mPeterj'iie 
ſehr angebracht. Von letzterer wählt man jedoch Saat 
zur Anzucht von Peterſilienwurzeln, wir haben dann 
den Vorteil, außer den beliebten grünen Blättern im 
Herbſt die drei fingerdicken Wurzeln, die eine gute Sup⸗ 
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penwürze ſind, ernten zu können. Wo es gilt, Gebüſch 
einzufaſſen, kann ganz gut der bunte, gelbbraun geſpren⸗ 
kelte Pflückſalat gewählt werden. 
Im vorigen Jahr ſind Tomaten und Gurken recht 
koſtſpielige Gemüſe geweſen; wenn wir hiervon hin und 


wieder ein ſelbſtgebautes Gericht permerter können, [o 


iſt das ein Vorteil. Einige Klettergurken finden vielleicht 
an dem Zaun nach dem Nachbargarten zu ein Plätzchen, 
doch darf es nicht zu ſonnig ſein. Iſt letzteres der Fall, 
ſo pflanzen wir lieber einige Tomaten dort hin, die als 
echte Kinder des Südens nie genug Sonne bekommen 
können. 
mit beftem Erfolg in Blumentöpfen und Balkonkiſten 
ziehen. 

Einige Erbſen möchte mancher Großſtadtgartenbe⸗ 
ſitzer auch gern ziehen, wenn ihm nicht der Platz für die 
Beete fehlte. Nun, die Erbſe iſt ein Rankgewächs, auch ſie 
kann deshalb an den Zaun kommen. Iſt es ein Draht⸗ 
zaun, ſo bietet er an ſich ſchon eine günſtige Rankgelegen⸗ 
heit; einem Holzzaun muß etwas einfacher Gehegedraht 
vorgeſetzt werden, wenn man fih nicht etwas Erbſenbuſh 
zum Beiſtecken beſchaffen kann, welches in großen Städ⸗ 
ten aber oft Schwierigkeit macht. Auch zur Laubenbe⸗ 
kleidung eignet ſich die Erbſe. Ich ſah im vorigen Jahr 
eine aus im Halbkreis aufgeſtellten Gehegedraht ge- 
machte Laube ohne Dach, die dicht mit Erbſen umrankt 
war und gar nicht unſchön ausſah, zumal da man unter 
die Erbſen einige wohlriechende bunte Gartenwicken ge- 
miſcht hatte. Es waren hier die am höchſten rankenden 
Sorten gewählt worden, welche die ein und einen halben 
Meter hohe Drahtgehegewand dicht und voll umrank⸗ 
ten. — Für halbſchattige Seitenplätze des Gartens, wo 
ſich der Anbau anderer Nutzpflanzen nicht lohnt, wähle 
man einige kräftige Saatknollen der Erdartiſchocke oder 
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Außerdem fann man Tomaten und Gurfen: 
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Topinambur und lege fie in den gut ee Bo⸗ 
den. Die Erdartiſchocke iſt denkbar anſpruchslos und 
liefert vom zweiten Jahre an ein febr gutes Gemüſe. 
welches màn immer zur Hand hat, ba die Knollen auch 
über Winter in der Erde bleiben und jedesmal bei Bedarf 
herausgeholt werden können. Die gelben, der Sonnen⸗ 
blume ähnlichen Blüten geben einen hübſchen Vaſen⸗ 
ſchmuck. | 
Auf dieſe oder ähnliche Weiſe läßt fich auch in einem 

Garten, der nun mal in erſter Linie Ziergarten ſein 
muß, Gemüſe anpflanzen, ohne daß das Ausſehen da⸗ 
durch geſchädigt wird. Ja, zumeiſt wird der oberfläch⸗ 


liche Beſchauer gar nicht den Eindruck haben, daß es Ge⸗ 


müſe iſt, was da mitten zwiſchen den Blumen und Zier⸗ 
ſträuchern wächſt. Wie die Kinder Floras, ſo fordert aber 
auch das Gemüfe einen gut gebüngten und gegrabenen 
Boden, beſonders gilt dies von allen Rüben- und nol: 
lenpflanzen. Dann iſt nicht zu dichtes Säen eine ſehr 


wichtige Bedingung, gegen die faſt jeder Laie verſtößt. 


Stehen die Pflänzchen zu eng und gedrückt, können ſie 
ſich nicht entwickeln. Will man nicht die kleinen Samen⸗ 
ſtreuer benutzen, ſo mache man es ſich zur Regel, alle 
Saat in Reihen zu ſäen und für jedes Körnchen einen 
Zentimeter Raum zu berechnen. Später werden die 
jungen Pflänzchen mit noch größerer Aae 
verpflanzt. 

Zum Schluß mag noch geſagt ſein, daß zu frühes 
Säen für den Laien nicht ratſam iſt. Vor Ende März 
und Anfang April ift die Bodenwärme nicht ausreichend 
genug, auch fehlt uns für die häufig froſtkalten Nächte 
die Bedeckung für die jungen Pflänzchen, und wir wür⸗ 
den vielleicht dem Dichter zuſtimmen müſſen, wenn er 
ſingt: „. . . Sit mir zu früh erfroren, tut meinem Her⸗ 
zen weh. 


Minenjagd. 


Von Hans Drennert. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Bufa. 


Hafenaus, von weißen Flocken umſtöbert, mit 
ſchwarzqualmenden Schlöten, durch eisſchollenſchwere 


Dünung fährt auf die winterrauhe See hinaus die 


deutſche Flottille, feindliche Minen zu ſuchen. 

Behende ſchmale Boote, in Doppellinie dem Kiel⸗ 
waſſer des Führerboots folgend, mit dem Befehl, feind⸗ 
liche Minen abzuſchießen. Und für alle Fälle frontbereit. 

Minenjagd! Jagd auf treibende feindliche Seeminen, 
die tückiſch zwiſchen Wellen und Schollen ſchaukeln — 
nur ein kleines Tagebuchblatt aus dem Bordbuch des 


Flottillenchefs mit dem ſchlichten Bericht eines erfolgrei⸗ 
chen Vorſtoßes. Aber der amtlich militäriſche Film, den 
ber Kurbelkaſten des an Bord mitfahrenden Operateurs 
aufnahm, wurde mehr als das bildliche Protokoll der 
Unternehmung. 

Hier iſt eine Reihe ſtarker Seeſtücke, aufgenommen 
in dieſiger Seeluft, im milchigen Seenebel, unter dem 
finſteren Rauchdach der aus allen Feuern qualmenden 
Flottille, deren Männer unſere Ufer und auf dem Meer 
die Seefahrt ſchirmen helfen, jeden Augenblick bereit, den 


Berfintender ruſſiſcher Frachtdampfer, Kons , Mannfaft c an Bord genommen E 
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zum Abſchießen ruſſiſcher Minen. 
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In Libau: Deutſcher Minenſucher bei der Rückkehr aus See. 
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Feind zu beſtehen, wenn er ſchwergepanzert und ſchwer⸗ von ein paar Schiffbrüchigen umfahren. Sie geben 
beſtückt plötzlich aus Nebelbänken bricht! Notſignale, werden an Bord geholt — ein paar ruſſiſche 

Flaggen jteigen! — Der Flottillenchef probt im Fahr⸗ Seeleute — ſie werden verhört, gelabt und gern mit⸗ 
tenmanöver die Bereitſchaft ſeines kleinen Geſchwaders. genommen. 

Sie ſchwärmen aus, fahren in breiter Front, ein Über die See ſchattet der Abend. Die erſten frühen 
williges Werkzeug in der Hand ihres Führers — die Sterne blitzen zwiſchen den Schneewolken — die Flottille 
Rauchſchwaden ballen ſich zu dicker Wolke, löſen ſich ſammelt ſich. Dreht ab zur Rückfahrt. 
wieder auf zu zwölf langen, hinwehenden ſchwarzen Aus wildem Schlag der Wellen läuft die Flottille 
Fahnen — — — Alle Ausgucks find befebt. ... ein in die ſtille ſpiegelnde Rinne des Hafens. Die Sonne 
Erſter Minenalarm! Mine voraus! Abſchuß! Ein will eben ihre Feuer löſchen — ihr blutroter Schein 
paar hundert Meter von Steuerbord jteigt die Feuer- erſtirbt und erſtickt in dem dicken Gewölk von Ruß und 
ſäule. Sie wird en ehrlichen Kahn mehr den Bauch Rauch, unter dem die Boote einlaufen, wie in eine 


aufreißen. düſtere Halle, in die bläulich die ferne See hineindäm⸗ 
Stunden gehen hin. Wachen wechſeln. Dieſe üblen mert. 

Minen ſchwimmen nicht herum in Rudeln und wie junge Weiß, geſpenſtiſch leuchtend — wie ſchwimmende 

Seehunde. Irgendwann, irgendwo kommt eine: viele Eisberge gleiten die Fahrzeuge in den Hafen 

leicht gerade, wenn die ſpähend zuſammengekniſfenen Troſſen, Reling, Wanten und Brücke bereift, beſchneit, 

Wimpern beinahe im Rauhreif klirrend zuſammen⸗ dick vereiſt. 

frieren, wenn eine dicke Schneeflocke gegen den Kieker Aunemäger im Hafen! 

klatſcht. Jedenfalls muß fie geſehen werden Tm 


Minenjagd! 

Der Signalgaſt auf bem Führerſchiff Debt plötzich a an, 
mit wilden Flaggen zu winken — das Ganze klar zum 
Gefecht! 

Irgendwo hinten im Nebel iſt etwas geſichtet, was 
keine Mine iſt. 

Ruſſiſche Kriegsfahrzeuge geleiten ein paar Trans— 
portdampfer durch das Kriegsgewäſſer. 

Der Flottillenchef läßt angreifen. Die Signale ſtei— 
gen — oben auf der Brücke beginnen die Klappen des 
Apparates heftig zu morſen: Feuer aus allen Rohren! 

Die Minenſucher liefern dem überraſchten Gegner ein 
heißes Gefecht. Er bleibt die Antwort nicht ſchuldig. 
Rot zucken durch den ſchwarzen Qualm und den weiß 
ſtöbernden Schnee hüben und drüben die Mündungs⸗ 
„S de Die Heizer ſtecken neugierig die Naſe 
aus den Deckklappen, um zu ſehen, was plötzlich los iſt. 

Nichts iſt los! Bloß der Feind ſchießt zu kurz und 
rennt davon und verliert einen Kahn. 

Zehn Minuten ſpäter nämlich ſieht man durch das 
Glas: ein Dampfer ſackt weg! 

Die Flottille ſetzt nach — als ſie heran iſt, iſt nur noch 
eine Maſtſpitze und der Schoenen über aid 
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Im Karffgebirge. 


Oberes Bild: 
Eine Schlucht des Karſt. 


finer Bild: 
Höhlen im Karſt: 
Bombenſicherer Unterftand. 


Photographiſche Aufnahmen 
von Franll. 
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Der „Fips“, das darf man wohl geſtehn, 
Iſt nicht als Schönheit anzuſehn. 
Was ihm dagegen Wert verleiht, 


Sit Rührig⸗ und Betriebſamkeit. Die Löwin „Paula“, 
(Wilhelm Buſch.) ein Geſchenkt des Herrn Carl Hagenbeck (Stellingen) an eine Fliegerabteilung. 
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„Paula“ und der Affe „Fips“ beim Mittageſſen. 
„Haustiere“ der Truppe. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
bon 


Nachdruck verboten. 
b. Fortſetzung. 


Max Schlachtendahl lachte ein wenig und rieb fih 
die ſchlafentwöhnten Augen. 

„Und bei dem geringen Verdienſt blüht dein Ge⸗ 
ſchäft?“ fragte Fritz Stoltenkamp nachdenklich. 
„Denn dein Lehrherr gibt die Sachen doch auch nicht 
zu Einkaufspreiſen her.“ 

„Ich bin Oſtern drei Jahre in der Lehre. Da 
weiß ich doch wohl Beſcheid.“ 

„Ah — du beziehſt nicht mehr von deinem Lehr⸗ 
herrn?“ 

„Ich beziehe direkt von den Quellen. 
einſendung des Betrages. Das kann ich mir heute 
leiſten. Und ſo bekomme ich das meiſte, was ich 
brauche, billiger als mein Lehrherr, der nur zur Meſſe 
ſeine Rechnungen begleicht.“ 

„Beſucht dich denn nie ein Reiſender? Da könn— 
teſt du doch deinem Lehrherrn gegenüber in eine arg 
ſchiefe Stellung kommen.“ 

Max Schlachtendahl riß verwundert die Augen 
auf. „Schiefe Stellung? Meinem Lehrherrn gegen. 
über? Wieſo denn das?“ Ich beſtehl und betrüg ihn 
doch nicht? Oder ſoll ich die Hände in den Schoß legen 
und die Daumen ineinanderdrehen, nur weil der Herr 
Prinzipal das ſo vormacht? Was geht mich denn 
überhaupt mein Lehrherr an? Nichts, aber auch gar 
nichts, wenn die Buchhandlung geſchloſfen ijt. Und 


Gegen Vor⸗ 


du glaubſt doch etwa nicht, daß ich ihn etwas angehe? 


Noch nicht einmal in den zweieinhalb Jahren hat er 
mich gefragt: Geht's leidlich, Schlachtendahl? Sind 
Sie auch warm? Sind Sie auch ſatt? Tun Sie auch 
was gegen Ihren Huſten?' Aber angefahren hat er 
mich wohl täglich: Sie! Verſparen Sie ſich das auf 
den Abend, Sie huſten mir noch die ganze Kundſchaft 
zur Tür hinaus'!“ 

Fritz Stoltenkamp ſchüttelte den Kopf. „Du 
übertreibſt wohl. So etwas gibt es doch wohl nicht.“ 

„Du meinſt das, weil es bei euch nur zwei Dinge: 
den Herrn und ſeine Leute auf der einen und die 
Firma auf der andern Seite, gibt. Da gilt der Firma 
gegenüber der Herr ſoviel wie der Arbeiter und der 
Arbeiter wie der Herr. Ach, lieber Fritz, es denken 
nicht alle Herren wie die Stoltenkamps und daher 
auch nicht alle Angeſtellten wie die Stoltenkampleute. 
Und deshalb denke ich auch zuerſt an mich und noch 
einmal an mich. Denn ich will heraus aus dem Hur: 
gerleben. Und der Rothſchild in Frankfurt hat auch 
mit einem Handel begonnen, und noch dazu in alten 
Haſenfellen. Und meine Schweſter — — ja, das 


Rudolf Herzog. 
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wollte ich ja ſagen, die Beſtellungen und die Waren 
laſſe ich alle an meine Schweſter ſchicken in die Woh— 
nung der Eltern. Kommt dann wirklich mal ein Reijen- 
ber, jo heißt es ‚nicht zu Haufe‘ oder ‚verreift‘, und [o 
wird das letzte halbe Jahr der Lehrzeit auch noch 
herumgehen. Und dann, Fritz Stoltenkamp, geht's 
mit vollen Segeln in den Großbetrieb hinein! Wenn 
ich daran denke, daß ich dann die ganze Woche — 
die ganze Woche für mich habe und nicht nur die 
Nächte! Dieſe Nächte, die ich an meiner Bildung ge— 
arbeitet habe und der Fortbildung auf allen Gebieten 
des kaufmänniſchen Wiſſens. In den Abenteuer— 
romanen, die ich meiner Kundſchaft auf der Enneper 
Landſtraße verkaufe, würde es heißen: Das Leben 


wird viel an ihm gutzumachen haben.“ Ich aber 
werde es mir lieber vom Leben nehmen!“ 
Der kleine Körper hatte ſich geſtrafft. Die graue 


Geſichtsfarbe war einem hellen Rot gewichen, und 
die übernächtigen Augen ſicherten ſcharf wie Falken— 
augen. 

„Von keiner Gnade will ich abhängen. Keinem 
will ich etwas zu danken haben. Nur meiner Arbeit. 
Nur mir ſelber.“ 

„Dann denken wir eins“, ſagte Fritz Stoltenkamp 
ruhig. „Wenn auch auf verſchiedenen Wegen.“ 

Und der erregte Freund kam zu ſich und antwor— 
tete ſtiller: „Ich habe eine Schweſter, die ich liebe, und 
ſie iſt jünger als ich. Und du haſt eine Mutter, die 
du liebſt, aber fie ift dir voraus. Und darin liegt woh: 
auch die Verſchiedenheit unſerer Wege. Deiner 
Mutter eilt es nicht um ein Jahr oder zwei. Um meine 
Schweſter aber eilt es, oder ſie kann ſich trotz ihrer 
guten Schule einen Dienſt ſuchen als Hausmädchen 
oder, wenn's hoch kommt, als Schneidermamſell. 
Deshalb muß ich rückſichtsloſer voran als du.“ 

Fritz Stoltenkamp erwiderte nichts. Er fand ſich 
in der Welt des Freundes nicht zurecht. Ein An⸗ 
geſtellter, der hinter dem Rücken des Herrn einen 
Wettbetrieb unterhielt — und war es auch nicht gera— 
dehin zur Schädigung ſeines Herrn: die ganze Kraft 
des Angeſtellten gehörte dem Haufe, bem er ſich ver: 
pflichtet hatte. Das Haus aber — und das mußte 
feine vornehmſte Sorge ſein—hatte einen jeden Ange: 
ſtellten ſo zu ſtellen, daß der Wert ſeiner Arbeit in der 
Bemeſſung des Lohnes unbedingt ſeinen Ausdruck 
fand. Das war Stoltenkampſche Loſung geweſen, 
und das ſollte ſie bleiben. Dabei fand jeder billig 
Denkende ſeine Rechnung. 
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Er nahm fein Notizbuch unb griff nad) bem Diet, 
ſtift. 

„Wenn du nun ſo gut ſein wollteſt und mir mal 
die Namen und Ortsbezeichnungen der Kundſchaft an⸗ 
geben, die für mich in Betracht kämen, wäre das ſehr 
freundlich. Du kennſt dich ja in beiden Lagern aus. 
Aljo beginnen wir mal mit ber Enneper Landſtraße. 
Die Grobheit ſchreckt mich nicht, und das Fluchen 
lernt ſich.“ 

Sofort war der Kleine bei der Sache. Er nannte 
Weg und Steg, ſchilderte die Lage der verſteckteſten 
Hämmer und Kotten, wußte von jedem mit kurzen 
Worten Betriebsart und Warengattung anzugeben 
und die Schwächen und Stärken des Eigentümers. Er 
wanderte mit dem Freund die ganze betriebſame 
Gegend ab, die ſich vom Weichbild der ſchmiedereichen 
Stadt Hagen durch die Ortſchaften Haspe, Vörde, 
Gevelsberg bis zu den eiſenhaltigen Quellen des 
Städtchens Schwelm und zum Weichbild der gewerbe⸗ 
reichen Stadt Barmen an der Wupper zieht. Er 
ließ alles Unweſentliche beiſeite. Er zeichnete in 
Worten klipp und klar eine Aufmarſchkarte. 

Fritz Stoltenkamp ſtaunte, aber er äußerte ſein 
Staunen nicht. Er war viel zu ſehr Sohn ſeiner Hei⸗ 
mat, um ſich in Geſchäftsdingen nicht völlig in der 
Hand zu haben. In dieſem Punkt verſtanden ſich die 
beiden verſchiedenartigen Freunde ohne weiteres. 

„Ich denke, Fritz, das genügt für heute,“ ſagte der 
Buchhändlerlehrling, „ſonſt wirfſt du mir die Angaben 
noch durcheinander. Ein zweites Mal nehmen wir 
die Leute an der Lenne vor, ein drittes Mal die an der 
Volme und der Emſcher. Und bis zur Lippe können 
wir uns ausdehnen und bis zum Niederrhein. Mein 
Gott, wie reich iſt das Land.“ 

Wieder hatte ſich fein Geſicht gerötet. Er ſtrich mit 
der Hand durch die Luft, als ſtrich er das alles in ſeine 
Taſche. 

Und Fritz Stoltenkamp dachte: So weit können 
wir uns ausdehnen? Das ſoll doch erſt der Anfang 
ſein, das Sprungbrett für meinen Gußſtahl. Für 
den Gußſtahl, der die Welt beherrſchen und umwan⸗ 
deln wird. Für den deutſchen Stahl! Und auch ſeine 
Wangen brannten, als er ſein Notizbuch ſchloß und 
die Taſchenuhr zog. | 

„Mitternacht vorüber. Morgen müſſen wir beide 
früh ins Geſchirr. Hab Dank, Max, und komm gut 
heim.“ 

„Wann willſt du die Fahrt antreten, Fritz?“ 

„Dieſe Woche noch. Ich hab keine Zeit zu ver⸗ 
lieren. Sobald ich meine Muſter zuſammengeſtellt 
habe, geht's los auf die Wanderſchaft.“ 

„Wenn du bis Sonntag früh warteſt, bring ich dich 
auf den Weg. Wir haben ein Stück gemeinſam. Die 
Poſt kann dir zunächſt nichts nützen. Wir kürzen ab, 
quer über die Ruhr, die Berge entlang und bei Vol⸗ 
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marſtein hinüber. 
wegs.“ f 

„Gut. Sagen wir Sonntag früh um vier. Ich 
berechne eine Woche für die Reiſe.“ 

„Hätt ich eine Woche, wollt ich halb Rheinland 
unb Weſtfalen erobern. Am Abend muß ich zurück⸗ 
ſein.“ 

Fritz Stoltenkamp brachte den Freund über den 
Hof bis an den Weg. In der Nacht ſah er ihn ver⸗ 
ſchwinden. Mit hochgezogenen Schultern. Und als er 
ſich wandte und ſah, daß das Haus im Dunkel lag von 
der Schlafkammer der Mutter an bis zu den Dachſtu⸗ 
ben der Geſchwiſter, ging auch er zu Bett wie ein müde 
gewordener Junge. — — 

Die Mutter hatte den Plan gut geheißen. Was 
ihr Großer vorſchlug, waren keine Traumgebilde und 
Hirngeſpinſte, das hatte irdiſches Knochengerüſt und 
ſtand mit beiden Beinen auf der Erde. „Du wirſt 
dieſe Abende nun wohl die Buchführung allein machen 
müſſen,“ meinte ſie, „denn ich werde deine Kleider 
nachzuſehen und dir auch noch Wäſche zu nähen haben. 
Der Teilhaber der Firma Friedrich Stoltenkamp darf 
wohl zu Fuß kommen, aber ſonſt untadelhaft.“ 

„Ja, Mutter, aber du mußt bei mir ſitzen.“ 

„Du Schürzenkind“, ſcherzte Frau Margarete und 
fuhr ihrem ernſten Jungen durch das dicke, aſchblonde 
Haar. 

Fritz Stoltenkamp ging hinüber zum Schmelzbau 
und ritt hinaus zur Mühle. Wie alltäglich. Und Tag 


Vor Tag und Tau ſind wir unter⸗ 


um Tag. Nur noch gewiſſenhafter vollführte er ſein 


Tagewerk, und noch weniger Freizeit gönnte er ſich als 
onſt. 

| n ben Stunden, in denen für feine Leute die 
Arbeit rubte, wählte er Stahlproben in Stangen von 
verſchiedenen Dicken, vorgearbeitete Platten und 
Muſter fertiger Werkzeuge, alles ſorgſam geordnet 
nach dem Bedarf, den die Leute von der Enneper 
Landſtraße haben mochten. Nichts Überflüſſiges. 
Aber auch nichts, was der Zufall hatte beſonders gut 
geraten laſſen. Er wollte jederzeit in der Lage ſein, 
nach den vorgelegten Proben zu liefern. Kein Stück 
durfte fehlgehen. Sein Stahl mußte unangreifbar 
ein. | 
Sein Stahl. Bis jetzt war es feines Vaters Stahl 
geweſen. Nun wartete der Stahl auf ihn. Und ſo 
ſollte es ſein. Jeder in der Reihe, die da folgen würde, 
ſollte ihn ſo hegen und pflegen, daß er ihn als ſeinen 


Stahl weitergeben könnte. 


Dann rief er ſich den Frowein heran und ließ ihn 
ein paar Tage nicht von der Seite. Auch mit zur 
Mühle mußte er hinaus und unter den Augen ſeines 
jungen Herrn den Reckhammer tanzen laſſen und am 
Amboß ſtehen. Und der Frowein bewährte ſich, wo 
er auch hingeſtellt wurde. 

„Ihr ſollt nun mal ausprobieren, Frowein, wie 
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es mit der Verantwortung geht unb dem Pfeifen. IA 


gehe eine Woche in die Kundſchaft.“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der Krausköpfige und 
lachte, „Kunden ſchaffen ijt ſchwerer, als Ware ſchaf⸗ 
fen. Da hab ich von uns beiden doch wieder das leichte⸗ 

re Teil erwiſcht, und es kann vorderhand beim Pfeifen 
bleiben.“ 

Abends aber ſaß Fritz Stoltenkamp am 1 Arbeits⸗ 
tiſch der Mutter gegenüber. Aus der Wohnküche klang 
gedämpft und gleichförmig 
die Stimme Eberhards 
herüber, der ſeine Aufga⸗ 
ben für die Schule lernte. 
Er war von ſchneller Auf⸗ 
faſſungsfähigkeit und ei⸗ 
ner Begabung, die ihn 
ſpielend durch die Schule 
trug. Dadurch aber kam 
auch etwas Schnelles und 
Spieleriſches in alles, was 
er vornahm. Das Blut 
der Großmutter fehlte in 
der ſonſt ſo glücklichen 
Miſchung von Vaters und 
Mutters Blut. Amalie, 
die Schweſter, wirtſchaf⸗ 
tete in der Küche neben 
ihm, ohne ſonderliche 
Rückſichten zu nehmen. 
Sie war klug und pflicht⸗ 
getreu, doch ihr fehlte der 
Liebreiz und die Lebens⸗ 
froheit, ohne daß ſie es be⸗ 
merkte. | 

Fritz Stottentamps ge der 
der kratzte über bas Pa- 
pier der Geſchäftsbücher. 
Frau Margaretes Nadel 
flog durch das Leinen und 
ſtichelte ohne Unterlaß. 
Und doch wußte jeder, daß — 
er nur aufzuſchauen 
brauchte, um dem Blick 

des andern zu begegnen. Erſt geſchah es lächelnd. 
Und dann wurde es der Blick der ſchönen, ſtillen 
Feierſtunde. 

Abend für Abend ſaßen ſie ſo. 
3 ſchaffen zu können. Und für das gemeinſame 

erk. 

Einmal fragte Fritz Stoltenkamp die Schweſter: 
„Kennſt du Mathilde Schlachtendahl? Sie ift deine 
Mitſchülerin, wie ich höre.“ 

Amalie krauſte die Naſe. 

„Sie iſt ein ſehr ſchönes Mädchen und ſehr klug. 
Aber ich mag ſie nicht.“ 


Soeben erſchien 
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Dem Flüchtling nacherzählt. 
Anſchaulichkeit, mit fedem Humor berichtet 
unge deutſche Kaufmann über ſeine 
waghalſige Flucht aus dem Gefangenen⸗ 
lager Wijatfa, feine mühſelige Wanderung 
nach Archangelsk und ſeine Fahrt als blinder 
Paſſagier eines norwegiſchen Dampfers 


Preis 1 Mark 
Durch den Buchhandel und den Verlag 


Glücklich, für ein 
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„Doch nicht, weil ſie von geringeren Leuten da 
Ihr Bruder ift mein Freund.“ 

„O nein. Nicht weil ſie von geringen Leuten iſt, 
ſondern weil ſie ſich an uns von altem Namen ſo her⸗ 
anwirft.“ 

Fritz Stoltenkamp lachte. Heranwachſende Mäd⸗ 
chen hielten doch immer mehr auf Namen und Her— 
kunft als heranwachſende Männer. Sie konnten es 
umkleiden, wie ſie wollten. Bei ihnen entſchied die 

Geburt, bei den Männern 

die Lebensleiſtung. Und 

er kam ſich ſeiner Schweſter 

ſehr überlegen vor. — , 

Es war kaum 4 Uhr 
morgens, als die beiden 

Freunde in den noch 

ſchlummernden Sonntag⸗ 

morgen hineinmarſchier⸗ 
ten. Die erſte keuſche Som⸗ 
merhelle [pann über dem 

Land, das ſo unhörbar at⸗ 

mete, als wäre der auf⸗ 

ſteigende Feiertag nur ein 

Traum in ſeinem Werk⸗ 

tagsleben, den man nicht 

verjagen dürfe. Das 

Schweigen in Gruben, Ei⸗ 

ſenhütten und Hammer⸗ 
. verf legte fid) befremdend 

auf bie Sinne und zwang 
das Gemüt, eine ſchwei⸗ 

gende Einkehr zu halten. 

Stumm marſchierten 

die Freunde eine Strecke 

Wegs durch die Felder. 

Fritz Stoltenkamp trug 

eine breite lederne Taſche 

umgeſchnallt wie eine 

Jagdtaſche, in der ſeine 

Stahl⸗ und Werkzeugpro⸗ 

ben in Futteralen ſtaken. 

Der Buchhändlerlehrling 

| hielt einen ſchmalen, 
flachen Kaſten in der Hand, den er in einem 
gewirkten Gurt auf den Rücken nehmen konnte wie 
einen Torniſter. Seit er bei ſeiner Kundſchaft in 
Anſehen ſtand, genügte es, Muſter mitzuführen 
ſtatt der ſchweren Warenauslage. Mit ausgreifenden 
Schritten ging es eine gute Stunde gen Oſten, um die 
großen Flußkrümmungen zu meiden, und dann in 
einem ziemlich ſcharfen Winkel gen Süden zur Ruhr 
hinab. 

Ein paar Glocken riefen durch die Morgenſtille. 
Andere gaben Antwort. Und die Feierklänge ſtiegen 
aus der Fülle der Ortſchaften. 
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„Leben, Leben“, 
ler, und Ohr und Augen berauſchten ſich, „dich will ich 
gewinnen.“ 

„Ich hör nur das Leben unter der Erde“, jagte 
Fritz Stoltenkamp, unb fein Schritt blieb gleichmäßig. 
„Das Leben, das aufgeweckt werden will für die 
Hunderttauſende. In jedem Fußbreit Boden unter 
uns liegt es und wartet. Die Kohle, das Eiſenerz, das 

Kupfer, und will lebendige Arbeit werden. Arbeit 
für alle. Lohn für alle.“ 

„Ach, Fritz, das liegt ſeit Jahrtauſenden und 
Jahrtauſenden an der Ruhr, und es kamen nur die 
kleinen Propheten und kein Meſſias. In den Stif— 
tungsbriefen von Eſſen und den Urkunden von Dort⸗ 
mund wird die Steinkohle ſchon im 14. Jahrhundert 
erwähnt, und zu Werden und Kettwig wurde ſie ſchon 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf der Ruhr ver- 
frachtet und in Karren bis tief ins bergiſche Land ge: 
bracht. Eiſen und Metalle aber grub man hier nicht 
nur ſchon im Mittelalter, ſondern in der älteſten Hei⸗ 
denzeit, und die alten weſtfäliſchen Sagen erzählen 


dir viel von Gold- und Silberbergen. Wenn du durch 


die Wälder läufſt, triffſt du auf rieſige Schlacken⸗ 
haufen, bie ſchon auf den Bergbau der alten Ger- 
manen und ihrer Fronherren, der Römer, ſchließen 
laſſen, ja ſogar weiter und immer weiter noch zurück, 
bis auf die keltiſchen Ureinwohner. Und unſer beſtes 
märkiſches Stabeiſen, der Oſemund, ſtand [don im 

14. Jahrhundert dem ſchwediſchen gleich. Arbeit, 
ſagſt du, Lohn für alle. Ich meine, dafür wäre Zeit 
genug geweſen.“ 

„Die Zeit muß reifen“, beharrte Fritz Stolten⸗ 
kamp. „Wie das Eiſen und die Kohle in der Erde. 
Und wie eine reife Fruchtkapſel ſpringt, berſtet die 
Erde und gibt ihren Segen her für den, der die Arme 
recken will. Ich hör ſchon das Krachen und Knat⸗ 
tern im ganzen rheiniſch— weſtfäliſchen Land. Das 
ift Männermuſik. g 

„Die Engländer werden euch die Noten unter, 
legen wie immer. Was aus der deutſchen Heimat 
kommt, taugt nicht. Das iſt deutſche Art von alters⸗ 
her, Fritz. Im Jahre 1626 wurde den Aachenern 
verboten, ihre Ware anders als unter deutſchem 
Namen herausgehen zu laſſen. Und wie die Aachener 
machten es die andern.“ 

„Du biſt ſehr beleſen,, ſagte Fritz Stoltenkamp. 
„Schade um die verlorene Zeit, denn du wirſt umler⸗ 
nen müſſen, ſo ſicher, wie wir hier in die Sonne hin⸗ 
einlaufen. Und daran ſoll, ſo Gott will, der EES 
Stahl feinen Anteil haben.“ 

„Der deutſche Stahl? Dein Gußſtahl? Du weißt 
ſo gut wie ich, daß die deutſchen Werkzengfabrikanten 
ihren Waren den engliſchen Stempel aufdrücken, um 
ihnen erhöhtes Anſehen zu geben. Ach Gott ja, wo iſt 
Deutſchland?“ 


murmelte der junge Buchhänd⸗ | 


die Arbeitslage. 
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Und Fritz Stoltenkamp antwortete: „Deutſchland 


wird dort ſein, wo ſein Stahl iſt, und ſein Stahl 


wird dort ſein, wo Deutſchland iſt.“ 

„Das find ſibylliniſche Worte, mein lieber Fritz. 
Ich höre die Veleda der alten Germanen durch die 
weſtfäliſchen Wälder murmeln.“ 

„Hör lieber auf einen lebendigen Mann, als D 
ein totes Weib. Ich meine klipp unb klar: unfer deut- 
ſcher Stahl muß und wird durch unjere Arbeit fo 
ſehr an Güte zunehmen, daß das engliſche Waren⸗ 


zeichen nur noch als Merkmal für geringere Güte zu 
gelten hat, und Deutſchland wird groß und mächtig 
werden, wenn es ſich auf die Erſtarkung ſeines Wirt⸗ 


ſchaftslebens beſinnt und dadurch ſeine Mannbarkeit 
in allen Knochen ſpürt.“ 


„Du ſprichſt“, ſpottete der Freund, „als hättet ! 


Du einer Der eee Karl Schultes beige⸗ 
wohnt.“ 

„Karl Schulte ſieht nur die Arbeiterlage. Ich ſehe 
Das Werk muß dem einzelnen vor⸗ 
auſgehen. Es iſt das bleibende.“ 

„Zunächſt hab ich Verpflichtungen gegen mich 
ſelbſt.“ 

Fritz Stoltenkamp lachte. „Erſt komme ich, ſagt 
der Hanswurſt zu Beginn der Vorſtellung, und zum 
Schluß reibt er ſich den Buckel.“ | 

Max Schlachtendahl lachte mit. Er war nicht übel- 


nehmeriſch. Und ſie holten den Fährmann aus ſeiner 
Drüben 


Hütte und ſetzten über die ſilberne Ruhr. 
grüßten die Trümmer des Iſenberges, auf dem einſt 
der Mörder des Kölner Erzbiſchofs Engelbert gräfli⸗ 
chen Hof hielt, und die Burgruine Blankenſtein ſeines 


Nachfolgers in Amt und Lehen. 


Fritz Stoltenkamp deutete auf die Hammerwerke 
im Tal. „Ein anderer Adel kommt herauf. Der 
Adel der Arbeit..“ 

„Streckenweiſe, Fritz, und alles nach der Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit. Als der Teufel einſt mit einem Sack 


voller Adligen unter dem Arm über Weſtfalen flog, 


war der Sack ſo prall, daß ein paar über der Mark 
und dem Hellweg herauspurzelten, über dem 
Münſterlande aber der Sack barſt und ſie alleſamt 
herunterfielen. Geh du nur mal ins Münſterland. E 
Das war ein Sonntagswandern, bie blitzende 
Ruhr zur Linken, zur Rechten rauſchenden Buchen⸗ 
und Eichenwald. Kein Menſch begegnete ihnen auf 
den einſamen Wegen, bis die Burgruine Volmarſtein 
von dem Hügelrücken blickte, der das Ruhrtal von dem 


Tal der betriebſamen Ennepe ſchied. Und hier ſchie⸗ 


den ſich auch die Wege der Wanderer. 

„Von dort oben“, ſagte der Buchhändler, „wirſt 
du — wie einſt Moſes Kanaan — die geſegnete 
Enneper Landſtraße erblicken. Stirb nicht vor Glück. 
Wappne dich und ziehe ein. Ich habe den Kammer⸗ 
direktor des Alten Fritz in Oſtfriesland, Daniel Lenz, 
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im Verdacht, daß er mit feiner Druckſchrift: ‚Beweis, 
daß diejenigen, [o Chriftum gekreuziget, Weſtfälinger 
geweſen', nur das Urvolk der Enneper Landſtraße 
gemeint haben kann. Glück auf, Fritz!“ 

„Glück auſ, Max!“ Und Fritz Stoltenkamp ſetzte 
in ſeinem gleichmäßigen Schritt den Weg fort, erſtieg 
die Höhe und wandte ſich, ohne die Burgruine weiter 
zu betrachten, ins Tal hinein der Gevelsberger 
Landſchaft zu. 

In einem Wirtshaus, frei an der Landſtraße 
gelegen, fand er Unterkunft. Und da der Wirt ihn 
bedeutete, daß die Schmiede und Schleifer auch am 
Sonntag kein Verbrechen darin ſähen, über Geſchäfte 
zu reden, ſo erquickte er ſich nur an einem handfeſten 
Frühſtück und dem ortsüblichen Schnaps und ſuchte 
den nächſtgelegenen Hammer auf. Munter ſprang die 
Ennepe an ſeiner Seite dahin, die Spatzen zwitſcher⸗ 
ten aus allen Hecken, und die Frühbirnen een 
luſtig von den Bäumen. 

Das iſt ja urgemütlich, dachte der junge Rei- 
fende, trat in einen Garten ein und wurde von einem 
wütend um die Ede ſchießenden Spitz beinahe zu 
Boden gerannt. | 

„Pfeifen Sie doch den Hund zurück“, rief Fritz 
Stoltenkamp einem gedrungenen Manne zu, der ſee— 
lenruhig unter ſeinem Birnbaum ſaß und dem Toben 
des Hundes zuſah. „Das Tier zerreißt mir noch die 
Hoſen.“ 

„Dä Spitz tut nix als ſeine Schuldigkeit. Dä Spitz 
weiß, wann ich meine Ruh brauch, un mer mir nir, dir 
nix eintreten darf un wer nich. Sie nich! Gottverdim— 
mich nochmal. Ich bin doch noch Herr im Haus.“ 

„Das Tor ſteht doch ſperrangelweit offen! Wie ſoll 
da ein Menſch wiſſen, was hier für ein Grobian 
wohnt?“ | 

„Was hier für ein — — ? Spitz, has du dat 
gehört, wat ſich da einer von deinem Herrn zu ſagen 
erlaubt hat? Has du et nich gehört, du Miſtvieh?“ 

Da beugte ſich Fritz Stoltenkamp kurz entſchloſſen 
nieder, packte den wie irrſinnig ſchnappenden Hund 
im Genick und ſchleuderte ihn durch die Luft zu ſeines 
Herrn Füßen „Glück auf!“ rief er zornig dazu. 

„Glück auf?“ wiederholte der Mann, gab dem 
winſelnden Hund einen Fußtritt und reckte fragend 
den Kopf, ohne ſich zu erheben. „Wollen Sie damit 
ſagen, dat Sie vom Fach ſind un nich ſo'n verfluchter 
papierner Tagelöhner, wie ſie jetzt die Enneper Land— 
ſtraße zu Dutzenden verludern? He?“ 

„Wer ich bin und was ich hier wollte, geht Sie 
doch wohl den Teufel an. Meine Handſchrift kennen 
Sie ja.“ | 

„Die Handſchrift is nid) ſchlecht“, grinſte ber Bier- 
ſchrötige, „un Umgangsformen feinen Sie ja aud) zu 
haben. Na denn man nich muckſig und Platz genom- 
men. Mein Name iſt Sieper.“ 
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„Fritz Stoltenkamp. Mitinhaber der Firma 
Friedrich Stoltenkamp, die das Geheimnis des deut: 
ſchen Gußſtahls beſitzt.“ 

„Sie nehmen dat Maul nich ſchlecht voll. Da ſoll 
mich doch einer von hinten und von vorn begutachten, 
wenn ich ſo einem Maulhelden je im ganzen Leben 
begegnet bin.“ 

Fritz Stoltenkamp griff in die Umhängetaſche. Er 
holte ein Stück ſeines Stahls hervor und hielt es dem 
Mann unter die Augen. | 

„Ich würd mir doch die Sache erft mal betrachten, 
bevor ich mir als alter Hammerſchmied vor einem 
Wildfremden die Blöße gäb.“ 

Der Mann ſprach irgendeinen Gruß, griff zu und 
beſah und befühlte das Stahlſtück von allen Seiten. 
„Ja, ja, dat is un bleibt en Stück Stahl.“ Alfo Gup: 
ſtahl. Aber et kommt mutterſeelenallein darauf an, 
wie et ſich unterm Hammer benimmt. So'n Lauſe⸗ 
gußſtahl wie der deutſche reißt ſchon aus allen Fugen, 
wenn man'n bloß mit em Hammer mal leiſe tätſchelt. 
Haben Se feinen engliſchen? Da ließ jid) en Wor' 
reden.“ 

„Ich will Ihnen mal was vorſchlagen, Herr 
Sieper. Sie reden nicht, und ich rede nicht, und wit 
gehen jetzt zu Ihrem Reckhammer und laſſen da mal 
ganz allein meinem Stahl das Wort. Mit Schmeiche: 
leien kommen wir nicht weiter.“ 

„Donnerſchlag“, ſtaunte der Mann, „Sie geher 
auf et Ganze. Aber ſo gut ſteh ich mich nich mit'n 
Paftor, dat id) et wagen könnt, am heiligen Sonntag 
de Schleuſe zu ziehen un et Hammerwerk Durd 
die ſtille Natur rattern zu laffen. Ich hab ihn letzten 
Sonntag im ‚Schafskopp' mit einem Taler ſieben 
Silbergroſchen hereingelegt, un wenn der einen Sonn— 
tag ſchlechte Karten gehabt hat, ſchimpft er den an— 
deren auf der Kanzel über Sonntagsentheiligung. 
Morgen früh, ſo früh Sie wollen. Mein Hammerwerk 
können Sie ſich aber inzwiſchen bekucken. Kommen 
Sie gleich mit durch die Wieſe. Der Spitz is kuſch.“ 

Und wie zwei alte Bekannte gingen ſie ins Ham— 
merwerk und betrachteten es, wie man eine trächtige 
Kuh betrachtet, und Fritz Stoltenkamp klopfte dem 
mächtigen Reckhammer auf die Backen und lobte: 
„Das iſt ein prächtiger Knabe.“ | 

„Un doch is nod) en Fehler dabei“, meinte 
Sieper mit zuſammengekniffenen Augen. „Dat Gußei⸗ 
ſen nutzt ſich an der Schlagfläche vom Hammer zu 
raſch ab un ſchmiedet dann kein glatt Stück mehr. Dat 
macht viel Aerger un koſtet Zeit un Geld, bis man dat 
Hammereiſen wieder ausgewechſelt hat.“ 

Fritz Stoltenkamp unterſuchte den Reckhammer 
mit der Sorglichkeit eines Zahnarztes. Der Mann 
da brachte ihn auf einen Gedanken. Hier war wieder 
ein Feld für feinen härteren und doch elaſtiſcheren 
Gußſtahl. „Herr Sieper“, ſagte er nach einer länge⸗ 
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ren Weile, „dem Fehler kann abgeholfen werden. Ich 
beſorg Ihnen das, und Sie ſollen Ihre helle Freude 
daran haben.“ 

„Wieſo beſorgen © Sie mir dat?“ fragte der Mann 
mißtrauiſch. 

„Ich ſetz in einen Falz der Hammerbahn einen 
ſchmalen Sattel aus Gußſtahl ein. Wie, das wird ſich 
ſchon finden. 
den Entwurf. Und dann können Sie mit dem Ham⸗ 
mer den härteſten Stahl ſchmieden, bis Gott weiß 
wann. Mein Stahl gibt nicht zuerſt nach.“ 

„O Sie Dunnerſchläger“, wunderte ſich der Mann, 
der den Vorſchlag blitzſchnell erfaßte. „Un morgen 
früh mit dem Früheſten treten Sie an. En Wort is en 
Wort. 
en Löffel Suppe mit. Aber nich die Magd kneifen. 
Die Frau kann dat nu mal nich leiden.“ 

Und Fritz Stoltenkamp aß im Sieperhaus an der 
Enneper Landſtraße zu Mittag. Die Frau war friſch 
‚und geſund und die Magd ein Racker. Aber die 
Hauptſache blieb, der Hausherr war ſein guter 
Freund, und er mußte ſich dreimal eine Scheibe 
Rindsbraten nehmen, ſo dick wie ein Finger, bis der 
Hausherr ſich befriedigt erklärte. „Nu machen Sie 
Dt aber gleich an den Entwurf von dem Gußfſtahlſat⸗ 
tel“, drängte der Hammerſchmied und begleitete den 
Gaſt durch den Baumgarten. „Um ſechs können Sie 
wohl wieder hier ſein. Dann gehen wir zu Wefers 
auf dem Vogelſang Bier trinken. Da finden Sie die 
ganze Raſſelbande von Schmieden und Schleifern 
beiſammen, un ich führ Sie gut ein.“ 

Vom Birnbaum purzelten ein paar Früchte. Er 
nahm ſie auf und biß zärtlich in eine hinein. „Dat 
ſind Honigbirnen. Ende Auguſt ſchon reif. Bei dem 
rauhen Klima.“ Er biß auch in die andere. „Schüt⸗ 
teln Sie mal. Dann kommen mehr.“ 

Pünktlich um ſechs Uhr nachmittags trat Fritz 
Stoltenkamp im Sieperhauſe wieder an. Der Ent⸗ 
wurf war fertig, der Sattel ſauber gezeichnet und bis 
ins kleinſte auf das Maß ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
berechnet. Sieper las ihn mehrere Male mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit und betrachtete mit Andacht die 
einfache Zeichnung. „Dat is klar wie Sonntagsbier“, 
ſagte er endlich, „un ich führ dat auf der Stelle ein. 
Un die andern werden dat auch einführen, wenn ſe ſich 
noch nich dat letzte Hirn weggeſoffen haben. Un des⸗ 
halb müſſen wir nu wirklich machen, dat wir zum 
Sonntagsbier kommen.“ | 

Das war bei Wefers auf dem SBogeffang! In der 
geräumigen Bauernſtube ſaßen die Männer der 
Enneper Landſtraße dicht gedrängt auf den langen 
Bänken, die Arme aufgeſtützt, das Bierglas vor ſich. 
Aber es war kein Vogelſang, was den Eintretenden 
entgegenſcholl, ſondern ein Lärm und ein Gewitter 
von Kraftworten, als ob der nächſte Griff nach dem 


Ich mach mir heute Nachmittag noch 


Un jetz kommen Sie man gleich mit un eſſen 
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Stuhlbein ſein müſſe. Und doch war es nur ein 
Ueberſchuß an urwüchſiger Kraft und Geſundheit, und 
fie nannten es ‚mal in Gemütlichkeit fein Glas Bier 


trinken'. 


„Der Sieper! O du verdammichter Kerl, wat för'n 
Giraffe ſchleppſt denn du ran?“ | 
„Dat e$ pie keen zoologiſchen Garten, du ollen 
Tierbändiger.“ 
„Kann de Jong ook ſchon et Eupen verdreegen? 
Sons giww en an de Küche aff. De Hulda hat lang 
jhon nix Kleines gehatt.“ | 

Die Magd [lug mit bem Handtuch. Die Männer 
grölten vor Vergnügen. 

„Holl et Muhl“, ſchrie Sieper in den Lärm, 
„on macht Platz. Dat's hier der Herr Stoltenkamp. 
Ob he ſupen kann, dat werd he uns ſchon wieſen, äwer 
dat he mehr von Iſen on Stahl verſteht als dä ganze 
Radqautiſch hier, bat is fo utgemacht wie die Tugend 
von Hulda. Hulda, zwei Glas Bier.“ 

Fritz Stoltenkamp rückte in die Bank ein. Und die 
Männer machten bereitwillig Platz und begrüßten ihn 
ganz vertraulich. „Nix für ungut, Herr Stoltenkamp, 
aber Spaß muß ſein. Zumal am Sonntag.“ 

„Proſit“, ſagte Fritz Stoltenkamp, blies wie ſein 
Nachbar den Schaum vom Glas und tat einen guten 
Zug. 

„Proſit“, erſcholl es um den Tiſch herum. „Wohl⸗ 
ſein, Herr Stoltenkamp.“ Und die Hulda mußte 
friſche Füllung bringen und kreiſchte nur, wenn's ihr 
gar zu handgreiflich wurde. l 

„Meine Herren“, ſagte der Hammerſchmied Sieper l 
mit einiger Wichtigkeit, „wat ich geſagt hab, dat hab 
ich geſagt, un ich hätt mir nich erlaubt, den Herrn 
Stoltenkamp mitzubringen, wenn er nich ſelbs ſein 
lebendiger Zeuge wär. Von der Firma Friedrich. 
Stoltenkamp, die dat Geheimnis des deutſchen Guß⸗ 
ſtahles beſitzt, hat wohl jeder Schafskopp gehört, ſo⸗ 
weit er vom Fach is. Hören und glauben is zweierlei. 
Morgen früh macht der Herr Stoltenkamp bei mir am 
Reckhammer ſein Probeſtück. Un fällt dat gut aus, 
dann kömmt er zu euch un überſchlägt keinen. Wat 
ich aber jagen wollte, is dieſes.“ Die Kehle war ihm 
trocken geworden. Er nahm ſein Glas. „Proſit.“ 

„Sup jetz nich, Sieper. Red!“ 

„Alſo als wir mein Hammerwerk beſichtigten un 
ich dem Herrn Stoltenkamp flag, bat fid) die Fallhäm⸗ 
mer an der Schlagfläche ſo raſch abnutzen, hat der 
junge Mann dat eraus wie et Huhn et Ei. Ruhig, 
ſag ich. Ich hab die Zeichnung un die Berechnung. 
Der junge Herr Stoltenkamp hat ſie gleich heut nach⸗ 
mittag in aller Gemütsruh angefertigt. Un ich hab 
ſie mitgebracht. Jawoll, jetzt könnt ihr Hälſe machen. 
Alſo kurz un gut, hier is ſie. Ich ſtell ſie zur allgemei⸗ 
nen Beſprechung. Un nu ſag noch einer, dat der 
Sieper nix für die Enneper Landſtraße tät“. 
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nicht gelangt. 
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Der Entwurf ging von Hand zu Hand. Die 


Berechnungen wurden laut und umſtändlich nachge⸗ 


rechnet. Als das Blatt zu ſeinem Eigentümer zurück⸗ 


kehrte, war es naß vom Bier und zerknittert von rau⸗ 
Aber es hatte ſeine Wirkung 


hen Männerfäuſten. 
getan. „Dat leuchtet ein wie ne Kerze.“ 

„Dat wär zu überlegen.“ 

„Ueberleg du, bis du deinen leeren Kopp ſelbs 
unter deinen Hammer legen kannſt. As alt Eiſen. 
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Dat hier, bat is eine Sadje von. Hand un Fuß, un wer 
dat nich einſieht, un wat ſie für alle bedeutet, un ſich 


noch herausnimmt, von ‚überlegen’ zu reden, der ſoll 
doch, [o wahr ich Sieper heiß un als gelernter Ham⸗ 
merſchmied jedermann in den Boden ſchlag“ — — 
„Herr Stoltenkamp,“ wandte fid) der Angegrif- 
fene an den Gaſt, „nu ſagen Sie mal ſelbs: Wenn ich 
Jag: ‚überfegen’, is bat nu wirklich geſchimpft ober is 
dat nur ſo harmlos dahergeredt'?“ (Sort. folgt.) 
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Ungarifche Dolkstracht. 


Bon Dr. Andreas Kun (Budapeft). — Hierzu 8 Aufnahmen. 


Unter allen Volkſtämmen Europas fteht bie Bolts- 
tracht ber Madjaren, was das Ureigentümliche, Male- 


riſche und Farbenprächtige betrifft, mit an erſter Stelle. 


Dies hat ſeine weit zurückreichenden hiſtoriſchen Urſachen. 
Die Madjaren zogen vom fernen Orient ein und brachten 
von dort die ſchwelgeriſche Neigung für Farben, die 
harmoniſche Buntheit der Formen und den verſchwen⸗ 
deriſchen Aufwand an Stoff mit ſich. An der großen 
Straße der Völkerwanderung, auf dem weltgeſchicht⸗ 
lichen Gebiet, wo Germanen, Nord- und Südſlawen, 
Romanen vorbeizogen, verloren zwar dieſe Ureigentüm⸗ 
lichkeiten dies und jenes von ihrer Urſprünglichkeit, aber 


dafür ſind die Formen edler, die Farben übereinſtim⸗ 
mender geworden. 
dämpften ſonſt überall die ausgeprägte Eigenart der | 


Die Kultureinflüſſe des Weſtens 


Volkstracht ab. Bis zu uns ſind dieſe Einwirkungen 
Unſere Überlegenheit an Geſchmack und 
Bildung über die orientaliſchen Völker hingegen bewirkte 
auch eine höhere, mehr künſtleriſche Entwicklung unſerer 
Volkstracht. 

Die urſprüngliche madjariſche Tracht ift bie ſzythiſche. 
Die Standbilder und Gemälde der indoſzythiſchen Könige 


Angariſcher Aoyfput. 


Junge Mädchen in weiten Glockenröcken. 
Die ganze Kleidung aus ſchwerer Seide. 


zeigen dieſelben Kleiderſormen wie die echt madjariſchen, 
und die madjariſche Volkstracht behält in ihren Grund⸗ 
zügen dieſen Charakter bei. Beim Mann das um den 
Hals gehängte Tierfell, die „Baranke“, das charakteri⸗ 
fiie kurze Gilet, die über die Ferſen hinabgehende 
Leinwandhoſe, der kurzkrempige Hut — bei den Frauen 
das Leibchen, der Kopfſchmuck, der Perlenhalsſchmuck, 
die vielen aufeinanderliegenden, geſtickten, verzierten 
Röcke, das obere Leibchen, das ſtark verzierte Schürzchen, 
an den Kleidern von Mann und Frau allerlei Stili⸗ 
ſierungen der Lilie und Tulpe — all das war, wie 
uns alte Bilder und Standbilder lehren, auch die Tracht 
der Szythen und iſt, verfeinert durch perſiſche Motive, 
auch im allgemeinen die der Madjaren geblieben. 
Die Schnürenverzierung, die die ungariſche Gala 
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kennzeichnet, ijt ſpäterer Her- 
kunft. Sie kommt am reichſten 
in der Huſarenuniform zum 
Vorſchein und iſt dann von 
dieſer zu allen Völkern der 
Welt gedrungen. 

Wenn die Bildung ein 
Todfeind der Volkskunſt iſt, 
ſo konnte ſie in Ungarn, wo 
der allgemeine Fortſchritt ſpät 
einſetzte, der Volkstracht wenig 
anhaben. Die Tracht hat ſich 
allerdings verfeinert und auf 
Koſten der Urſprünglichkeit 
durch Aufnahme nord- und 
ſüdſlawiſcher, 
und romaniſcher Motive ver⸗ 
vollkommnet. Sie nimmt ent⸗ 
ſchiedene, klare und aufrichtige 
Farben an. Alle Farben 
leuchten. Selbſt die Toten 
5 mit farbigen Kopf⸗ 

tüchern, mit bunten Blumen 
beſtreut, das Grabmal iſt 
auch nicht einſarbig, und bunte 
Tücher wehen darauf. 

Als Grundfarbe wird mit 
Vorliebe weiß genommen, zu 
Verzierungen grün, rot, gelb 
und blau. Alles wird verziert: 
die Bluſe, der Rock, das Kopf⸗ 


germaniſcher 
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Kopfputz aus aller Zeit 


in den Farben rot, weiß und grün. 
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tuch, die Schürze, aud) die 


Männerkleider: die Hoſe, der 
Dolman (kurzer Pelzrock für 
Männer), der „Szür“ (län⸗ 
gerer Herbſtrock aus Filz), die 
„Bunda“ (langer, ſchwerer 
Pelzrock, meiſt mit Lammfell 
gefüttert), ſogar die Stiefel 
und Stiefeletten. An den Klei⸗ 
dern ſieht man ſtiliſierte Blu⸗ 
men und andere kunſtvolle 


Figuren als Verzierung. Lieb⸗ 


lingsfiguren ſind Tulpen und 
Lilien, die auf allen Klei⸗ 
dungſtücken vorzufinden ſind. 

Der Schmuck iſt nicht beliebt, 
nur der Perlenſchmuck, und 
zwar die farbigen Glasperlen 
ſowie die alten Goldmünzen. 
Ringe, Bruſtnadeln, Armbän⸗ 
der werden nicht getragen, hin⸗ 
gegen Halsketten, Perlen an 
der Haube und am Kopfſchmuck 
um ſo mehr. 

Die Männertracht beſteht 
qus Hoſe oder „Gätya“ (weite, 
bis beinahe zur Erde reichende 
Unterkleidung), Weſte ſtatt 
Rock, „Szür“, dann „Köd⸗ 


mön“ (eine kurze bäuriſche 


Pelzjacke). 


Die Hoſe beſteht 
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md Mä idden in feid enen Kleidern. 
Die Schürze links mit Roſen beſtickt. 


Eine toſtbare Tracht. | 
Perlenkrone. Halsband aus Perlen und Silbermünzen. | 


ten, met rote, aud) Schnürftie- 
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aus ſchwarzem oder weißem Stoff mit Schnürenver⸗ 
zierung. Der „Szür“ iſt beſonders am Kragen reich 
verziert. 

Die Frauen tragen viele Unterröcke, mit vielen Sticke⸗ 


reien und Nähereien verziert, Oberrock, reich geſticktes 
Leibchen, Schürzchen, Kopftuch, Halstuch, kranzförmigen 


fopſſchmuck. 
Der Hut der Männer iſt aus ſchwarzem Filz, kurz⸗ 
— mit Federn "M idt. Fußkleidung find meift 


Alkungatiſche Tracht. 


die Stiefel, vielfach tragen auch die 
Mädchen mit Vorliebe Stiefelet⸗ 


fel. Die originellſten Arten der 
Volkstracht ſind die von „Kalo⸗ 
taſzeg“ (eine Siebenbürger Ge⸗ 
gend) unb „Matys“ (eine ober- 
ungariſche Gegend). Eine Ver⸗ 
ſammlung von Leuten, die nach 
einem dieſer beiden Stile gekleidet 
ſind, zeigt ein wundervolles Bild 
prächtigen Farbenreichtums. 
Schmetterlingförmige Hauben, 
Jungfernkränze mit Perlen, ge- 
ſtickte Schürzen, gefranſte Seiden⸗ 
tücher, beſtraußte Hüte glänzen 
in allen Farben des Regenbogens. 
Auch die anderen Kleidungſtücke 
können ſich in der Vielfältigkeit der 
Farben nicht genug tun. 

Die Tracht der Männeriſt einfa⸗ 
cher. Das Hemd, blendend weiß, 
mit weiten Ärmeln, farbige und 


Angarſſche Jag im n Sonntagjtaat. 


gefranſte Halsbinde. Die Weſten ſind mit Seidennäharbeit 
verziert, die Knopflöcher mit roter, grüner oder blauer 
Seide umſäumt. Am Rücken ſieht man bei der Naht. 
auch ſtiliſierte farbige Blumen. 

Die Frauen tragen Leibchen mit verziertem Kragen 
und Manſchetten. Die Näharbeiten ſind rot, grün oder 
blau. Am Hals wird das Leibchen mit einer farbigen 


Eine Braut im Jeſuchmuc. 
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Halsſchnur oder mit einer Quaſte zuſammengehalten. 
Die Leibchen find reich mit Stick- und Näharbeiten ver- 
ziert, ebenſo die Röcke. Vielfach tragen die Frauen 
viele gebügelte Röcke. 


„Ködmön“ oder „Bekecs“ (kurze Pelzjacke). 
und Nähte ſind ſtark, der Kragen beſonde 
ziert. Eine beſonders intereſſante ungariſche Spezialität 
ſind kunſtvolle Näharbeiten. Es ſind dſes herrliche 


! 
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die Geſtalt eines Helmes, einer Haube oder eines 
Kranzes, in die farbige Perlen eingenäht ſind. 

Die ungariſche Volkstracht zeichnet ſich durch das 
Maleriſche aus. Ihr uralter orientaliſcher Urſprung iſt 
auf den erſten Blick zu erkennen. Es iſt aber auch un— 
verkennbar, daß eine große Zahl flowakiſcher, ſerbiſcher, 
kroatiſcher, rumäniſcher, ſtellenweiſe ſogar italieniſcher 
Motive eingedrungen iſt. Die günſtigſte Einwirkung 
im Hinblick auf die Verfeinerung des Geſchmacks übten 
die germaniſchen Volkstrachten aus, und deshalb iſt die 
ſiebenbürgiſch⸗ ungariſche Volkstacht am geſchmackvollſten, 
wo die ſächſiſchen Motive ſtark zur Geltung kommen, 
ſo daß ſtellenweife die ungariſche Volkstracht geradezu 
eine Schweſter der ſächſiſchen genannt werden kann. 


H 
[ 


Aberall und nirgendwo 


| 
[ 
| Heimat uns unb Ferne; 


deckt uns heut ein Dach von Stroh, 


morgen tun's die Sterne. 


x=» Soldatenlied. 


Von Richard Wenz. 


Aber irgend, irgendwo 
wird uns Ruhe werden, 
einerlei, ob auch nur ſo 
ſchuhtief in der Erden. 


coc EE 
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Aberall und nirgendwo 
Schickſals Gunſt und Tücke; 

ein Tag macht des Glücks uns froh, 
andrer ſchlägt's in Stücke. 


Das mammut. 


Skizze von G. von der Gabelentz. 


Der Schäfer hatte in den Schnapsladen hineingerufen, 
deutſche Reiter ſeien im Anmarſch. Die Barbaren kamen, 
ſie kamen alſo wirklich, ſie wagten es. Das wirkte im 
franzöſiſchen Dorf wie der Stein, den man in einen 
Ameiſenhaufen wirft. 

Der Glöckner läutete Sturm, obgleich es ihm niemand 
befohlen hatte. Der Pfarrer packte ſeinen beſten Wein 
in einen Korb, um ihn nach der Sakriſtei zu ſchleppen 
und dort unter alten Meßgewändern und Kirchenbüchern 
zu verſtecken. Einzelne Weiber flatterten durch die Gaſſen 
wie aufgeſchreckte Hennen und flüchteten ſich endlich ins 
Gotteshaus. Die Dorfjungen vermehrten die Unruhe 
durch wildes Pfeifen und Johlen, kleine Kinder, die man 
über den Haufen rannte, weinten und ließen ſich nicht 
beruhigen. Vater Marteau, der hinkende Gemeinde⸗ 
diener, der ſeinerzeit als Tambour den Krieg 70 mit⸗ 
gemacht, hing ſich eine Trommel um und trommelte 
krampfhaft, wie er es immer tat, wenn etwas gefunden 
worden oder einem Bauern ein Schwein entlaufen war. 
Zum Schluß rannte alles nach dem Platz vor der Kirche. 

Dort erſchien endlich der Bürgermeiſter Monſieur 
Claudel, gefolgt von feiner Magd Celeſtine. 

Die alte Celeſtine ragte um zwei Köpfe über ihren 
Brotherrn heraus, ſie war überhaupt von ganz unwahr⸗ 
ſcheinlichem Körperbau, hager, mit rieſigen Händen und 
Füßen und dazu ein wenig beſchränkt. Der dicke Apo⸗ 
theker, der einmal in ſeinem Garten die Knochen eines 


Höhlenbären ausgegraben und ſich darum ein Buch über 
vorſintflutliche Tiere angeſchafft, hatte ſie das Mammut 
getauft, und dieſer Name war der alten Celeſtine ge— 
blieben. Seit einem Menſchenalter diente ſie ſchon im 
Hauſe des Bürgermeiſters, und da Herr Claudel, wie er 
gern von fid) rühmte, ein Mann des praktiſchen Lebens 


` war, jo bezahlte er fie ſchlecht, verlangte aber die ſchwer— 


ſten Dienſte, indem er meinte, das ſei ſie ihm ſchuldig, 
da er ein ſo dummes Menſch ſeit dreißig Jahren im 
Hauſe füttere. 

Ohne Murren nahm das Mammut die Arbeit auf ſich, 
denn die alte Jungfer hatte Claudel ſchon als Kind auf— 
wachſen ſehen und ſeinen Eltern gedient, ſie betrachtete 
ſich als eine Art Inventarſtück des Hauſes mit den grünen 
Läden, in dem Herr Claudel voll Wichtigkeit ſeines Amtes 
waltete. 

Der Bürgermeiſter war auf die Stufen der Kirchen— 
tür geſtiegen, er ſchwenkte die Hände in der Luft, indem 
er immerfort in die Menge hineinrief: „Die Hunnen und 
Teutonen brechen in unſer Land, befreien wir den hei— 
ligen Boden Frankreichs von ſolchem Ungeziefer!“ 

Die Menge ſchrie und klatſchte wütend Beifall. Nur 
der dicke Apotheker, der ſeit längerer Zeit am Magen 
litt und darum ein Schwarzſeher war, hielt die Hände 
gegen den Leib gepreßt und ſeufzte traurig: „Ach, wir 
ſind verloren, wir ſind verloren“, und ſeine runden, gut— 
mütigen Augen glänzten feucht dabei. 
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Stolz über den Beifall feiner Anſprache verbeugte fih 


der Bürgermeiſter nad) allen Seiten und lächelte glücklich. 


Dann legte er ſein Geſicht plötzlich wieder in grimmige 
Falten, ſchoß funkelnde Blicke über die Leute und fuhr 
fort: „Das Vaterland ſchaut erwartungsvoll auf uns. Die 
Mauern unjeres Ortes dürfen von dieſen Boches nicht 
betreten werden. Seid ihr mit mir einig?“ 

„Jawohl, das darf nie ſein“, ſchrien die Männer, und 
die Jungen johlten und pfiffen dazu. 

Und Herr Claudel fuhr fort: „Ich ſehe, wie wir alle 
zuſammenſtehen im Bewußtſein, daß es gilt, als Helden 
zu kämpfen. Jeder wird, ich weiß es, ſeine Pflicht tun 
bis zum Tode, und wer ſie tut, dem ſoll in unſerer Stadt 
ein Denkmal errichtet werden. Keine Rückſicht darf mehr 
gelten, der Feind ſoll uns finden, unbeſiegbar wie ein 
Fels im Meer.“ 

„Unbeſiegbar“, antwortete die begeiſterte Menge und 
fühlte ihre Kräſte ſchwellen. Nur der Apotheker verzog 
ſchmerzlich das Geſicht, als glaube er nicht an den Sieg. 

Von neuem reckte ſich der Bürgermeiſter auf die Fuß⸗ 


ſpitzen und wies mit einer großartigen Armbewegung 
in die Richtung, aus der die Deutſchen zu erwarten waren. 


„Zuerſt, Freunde, man muß unſere Brücke ſprengen,“ 
rief er, „oder der Feind wird ſich ihrer bedienen, um 
unſer Land zu überſchwemmen und eure Frauen und 
Kinder totzuſchlagen.“ 

Könnte das wirklich fein? Die Bauern ſtarrten ein: 
ander erſchrocken an. 

„Ja, da müſſen wir wohl die Brücke ſprengen“, mein⸗ 
ten einige. Im Grunde des Herzens aber tat es ihnen 
leid um die ſchöne neue Brücke, zu deren Erbauen die 
Gemeinde dreitauſend Frank beigetragen hatte. Keiner 
aber wagte zu widerſprechen, und ſchon blickte der 
Bürgermeiſter ſiegesgewiß umher, da drängte ſich zum 
Erſtaunen aller plötzlich Mutter Crevelle, die Witwe des 
Bauern Crevelle, aus den Reihen der andern und er: 
klärte rundweg: „Die Brücke wird nicht geſprengt. Ich 
habe meine Rüben auf der anderen Seite und kann die 
nicht durchs Waſſer ſchleppen. Soll ich ſie etwa verfaulen 
laſſen? Das koſtet Schadenerſatz.“ 

Das Vorgehen der Mutter Crevelle hatte eine über- 
raſchende Wirkung. Alle Bauern, deren Grundſtücke jen⸗ 
ſeit des Fluſſes lagen, erhoben nun gleichfalls Wider⸗ 
ſpruch und forderten, man ſolle für ihren Schaden auf⸗ 
kommen. Der Bürgermeiſter zappelte vor Wut, er ſchrie, 
er warf den Bauern vor, ſie wollten Frankreich, ſie woll⸗ 
ten das Vaterland verraten, die Brücke müſſe unter allen 
Umſtänden heute, ſofort noch in die Luft fliegen, oder er 
wälze jede Verantwortung der Regierung gegenüber von 
ſich ab und auf die Gemeinde. Die geſcholtenen Bauern 
fingen an ſchwankend zu werden und kratzten ſich be⸗ 
denklich hinter den Ohren. Mutter Crevelle aber mit der 
zähen Dickköpfigkeit des alten Bauernweibes ſtemmte die 
Fäuſte in die Seiten und wiederholte: „Die Brücke wird 
nicht geſprengt, wir wollen doch ſehen, ich werd mich 
drauf ſetzen. Bin doch neugierig, ob ſie es wagen werden, 
etwa mich auch in die Luft fliegen zu laſſen!“ 

Nun gab es ein Für und Wider, bis es in all dem 
Tumult endlich dem Apotheker gelang, ſich Gehör zu 
verſchaffen. Mit kläglicher Stimme meinte er: „Ich hab 
kein Lot Pulver mehr im Vorrat, und mit Pillen können 
wir die Steine nicht kaputt machen.“ 

Das ſahen alle ein. Die Bauern freuten ſich über dieſe 
Entſcheidung, und die Brücke war damit vor der Zer⸗ 
ſtörung bewahrt. 
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Der Bürgermeiſter aber, der ſich nun einmal feſt vor⸗ 
genommen hatte, den Ruhm eines Retters in der Not 
ſich zu erwerben, und insgeheim dafür das Band der 
Ehrenlegion erwartete, griff raſch nach einem neuen 
Plan. Er ſagte: „Nun, wenn ihr es ſo wollt, ſo mag die 
Brücke ſtehenbleiben, dann aber müſſen wir ſie vertei⸗ 
digen. Jeder von euch ſchaffe etwas heran, um ſie zu 
ſperren. Was ihr habt.“ 

Dies ließ ſich hören, dem Verſperren der Brücke 
ſtimmten die Bauern zu, ſelbſt Mutter Crevelle wendete 


nichts ein. 


Unter den Trommelwirbeln des Gemeindedieners be⸗ 
wegte ſich bald eine ſeltſame Völkerwanderung durch das 
Wäldchen der Brücke zu, die etwa zwanzig Minuten vom 
Dorfrand entfernt den Fluß überſpannte. Als wolle die 
ganze Gemeinde ausziehen, ſo fuhren unà ſchleppten 
Männer, Frauen und Kinder alte Wagen, zerbrochene 
Karren und Ackergeräte, auch bloße Räder, Stangen, 
Bretter, Kaſten, Körbe, alte Flaſchen und zerſchlagene 
Töpfe, kurz alles Gerümpel, was nur irgend raſch zur 
Hand war, nach der Brücke hinaus und verſtopften ſie 
aufs gründlichſte. Ein alter geſchloſſener Kutſchwagen, 
der ſeit Jahren als ein Pfand des ſchon längſt verſtor⸗ 
benen Doktors für eine unbezahlte Schmiederechnung mit 
zerbrochenen Scheiben und mottenzerfreſſenen Kiſſen im 
Schuppen des Schmieds geſtanden, wurde nach ber Bar- 


rikade gefahren und ſollte bei ſchlechtem Wetter der 


Wache als Aufenthalt dienen. 

Der Bürgermeiſter leitete in Perſon die Arbeiten, 
und auf ſeinen Befehl hatte das Mammut den Kutſch⸗ 
wagen ganz allein hinausgezogen, indeſſen er nebenher 
gehend, die Größe der Gefahr ausmalte, in der das hei⸗ 
lige Frankreich ſchwebte, und die Rolle, die er zur Ret⸗ 
tung zu ſpielen berufen ſei. Da die alte Celeſtine an 
einem Sprachfehler litt und jeder Menſch, wenn ſie mit 
tiefer Stimme zu lallen anfing, ihr ſpottend zurief: „Halt 
nur das Maul, Mammut!“ ſo hatte ſie ſich verlegen und 
unterwürfig, wie ſie nun einmal war, das Reden faſt 
ganz abgewöhnt und tat ſchweigend ihre Pflicht. Sie 
nickte nur ſtumm vor ſich hin und zog keuchend den Wa⸗ 
gen, während ihr der Schweiß über das braune Geſicht 


lief und auf den zerriſſenen Rock tropfte, ſie begriff nur 


ſo viel: das Vaterland war in Gefahr. 

Als man mit dem Bau der Barrikade fertig war, 
beſtimmte der Bürgermeiſter vier Bauern, die Jagd⸗ 
gewehre mithatten, zur Verteidigung der Anlage, wäh⸗ 
rend er mit den anderen ins Dorf zurückkehrte, um, wie 
er ſagte, dort eine Reſerve zu bilden. Damit aber nie⸗ 
mand ihm etwa den Vorwurf machen könnte, perſönlich 
ganz unbeteiligt am gefährdeten Fleck zu ſein, ſo befahl 
er dem Mammut, bei den Männern draußen zu bleiben 
und ihm ſofort zu melden, wenn etwas ſich ereigne, denn 
er wolle der Erſte fein, den Feind zu empfangen. Die 
alte Dienſtmagd nickte und blieb draußen. Sie wußte, 
heute hatte jeder ſeine Pflicht zu tun. 

Eine Stunde und noch eine vergingen, ohne daß man 
das Geringſte von den Deutſchen geſehen hätte. Schon 
glaubten die Bauern, der Schäfer habe ihnen etwas vor⸗ 
gelogen, ſie ſetzten ſich in den Schatten des nahen Ge⸗ 
hölzes, ſteckten ihre Pfeifen an und beſprachen lebhaft die 
Lage, wobei einer dem andern geſtand, daß es eigentlich 
auf dem vorgeſchobenen Poſten am Fluß nicht ſonderlich 
behaglich, zum mindeſten recht langweilig ſei. Das 
Mammut indeſſen, gewohnt, irgend etwas zu arbeiten, 
nahm die zerfreſſenen Kiſſen der Kutſche heraus und 
klopfte und ſäuberte ſie von Staub und Hühnerdreck. 
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Da klang mit einem Mal Pferdegetrappel. Jie Bauern 
horchten auf und rannten hinter die Barrikade, indem fie 
die Jagdflinten feſter faßten. Auf der Straße erſchienen 
plötzlich zwei deutſche Ulanen, preſchten vor, ſſutzten, ver⸗ 
ſchwanden aber wieder. 

Die Bauern duckten jid) bei ihrem Anblick und zerrten 
auch das Mammut am Rock in die Deckung. Der hagere 
Charles Moriveau ſpannte mit einem Fluch die Hähne 
der Flinte. Sogleich aber ſtieß ihn ſein Nachbar in die 
Seite und raunte: „Du biſt wohl verrückt, willſt du etwa 
ſchießen, damit ſie uns ſofort entdecken?“ 

Und ſie beratſchlagten und kamen zum Entſchluß, ins 
Dorf zurückzulaufen, nur um zu ſehen, o Claudels 
Reſerve blieb. Das Mammut konnte ja auch allein hier 
achtgeben. Jemand mußte natürlich draußen bleiben, 
auch wenn die Deutſchen wieder kehrt emacht hatten, 
denn das Vaterland war immerhin in Gefahr. 

Bei Gott, das war das einzig Richtige. Geduckt liefen 
die Verteidiger der Brücke rückwärts dem ſchützenden 
Gehölz zu. Moriveau ſchob dem Mammut ſein Gewehr 
hin und befahl ihm, bis zur Ankunft verſtärkter 
Kräfte einſtweilen hier auf Poſten zu ſtehen, und da er 
wußte, daß die Alte ein wenig ſchwer von Begriffen 
war, ſchärfte er ihr ein: „Du, Mammut, kommt dir 
Pelz zu nahe, ſo brennſt du ihm ſofort eins auf den 

elz.“ 

Celeſtine faßte das Gewehr, ſah erſchrocken die Waffe 
an und ſtotterte irgend etwas. Moriveau aber rief ihr 
zu: „Du wirſt's ſchon machen mit deinen Tatzen!“ 

Dann lief er den andern nach. Celeſtine kletterte 
auf die Barrikade, und um nicht müßig zu ſein und am 
Ende wegen Faulheit angeſchnauzt zu werden, begann 
ſie all das wackelige Zeug mit ihren kräftigen, an harte 
Arbeit gewöhnten Fäuſten nach beſtimmten Grundſätzen 
feſt zu packen und aufzuſtauen. 

Die Bauern liefen mit Moriveau dem Dorf zu. Den 
Bürgermeiſter, der mittlerweile einen Säbel umge⸗ 
ſchnallt hatte, fanden fie vor dem Café am Marktplatz. 
Er beratſchlagte mit den andern noch immer, wer die 
Reſerve bilden ſolle. Niemand zeigte Luſt dazu. Die 
Bauern, von denen jeder in Friedenzeiten mit einer 
Flinte draußen herumzuknallen pflegte, behaupteten mit 
einem Mal alle, ihre Waffen ſeien nicht inſtand, und 
überdies, mit Jagdflinten Krieg zu führen, könne ihnen 
keiner zumuten. 

Da eiferte der Bürgermeiſter: „So appelliere ich an 
euer Pflichtgefühl! Wollt ihr die Barbaren herein⸗ 
laſſen? Mögen Freiwillige vortreten!“ 

Die Bauern ſtießen einander an, jeder wollte den 
andern vorſchieben, doch keiner mochte ſeine Haut zu 
Markte tragen. Wieder brachte Mutter Crevelle eine 
Wendung, indem ſie bemerkte: „Nun, das iſt doch ganz 
einfach. Der Bürgermeiſter iſt der Bürgermeiſter und 
muß voran!“ 

Herr Claudel warf einen wütenden Blick auf die 
Bäuerin. 

„Nun wohl, ich gehe“, entſchied er. Dann aber ſtreckte 
er die Rechte zum Himmel und rief: „Begleitet mich, ihr 
andern, ihr alle! Feige wäre es, einander in der Stunde 
der Gefahr zu verlaſſen!“ 

Damit wendete er ſich der Straße nach der Brücke zu, 
indem er den Säbel zog und die blanke Waffe hoch em⸗ 
porſchwang. Moriveau, der invalide Gemeindediener, 
und noch drei andere Bauern, die gedient hatten, folgten 
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ihm mit ihren Gewehren. Die übrigen blickten den Ab⸗ 
ziehenden nach, ohne ſich vom Fleck zu rühren. 

Eben bog die Schar der Tapferen in die nächſte 
Straße ein, da krachten in der Ferne zwei Schüſſe. Der 
Bürgermeiſter und ſeine Begleiter blieben einen Augen⸗ 
blick ſtehen. Aha, das brave Mammut war im Kampf, 
ſicher hatte es einen der Deutſchen erſchoſſen. Dann aber 
rafften ſie ſich auf, weil ſie ſich vom ganzen Dorf beob⸗ 
achtet wußten, und ſtürmten die Straße gegen die Brücke 
zu davon. Als aber an der nächſten Wegbiegung im 
Schutz des Wäldchens vom Dorf nichts mehr zu ſehen 
war, verlangſamten ſie ihre Schritte, denn ſie hörten von 
der Brücke her Lärmen und Gepolter. 

Der Bürgermeifter machte halt, horchte, ſchnallte 
dann geſchwind den Säbel ab und warf ihn ſeitwärts in 
das dichte Geſtrüpp. Die Bauern ſahen ihm verdutzt 
zu, dann flogen auch ihre Gewehre und die Trommel 
des Invaliden ins Dickicht. 

„Es war höchſte Zeit,“ keuchte der Bürgermeiſter, 
indem er ſeinen Gefährten die Hände drückte, „laßt euch 
nur nichts anmerken, der Feind hat uns überraſcht, unſer 
Mut wäre jetzt vergeblich geweſen.“ 

Sie ftanden noch auf der Straße, da ſchallte Galopp 
von Pferden, und ehe ſie zur Beſinnung gekommen 
waren, parierte ein junger Ulanenoffizier ſein Tier vor 
dem erſchrockenen Bürgermeiſter. Zwanzig Ulanen 
etwa hielten hinter ihm. Ihre ſcharfen Lanzen blitzten 
in der Sonne. 

„Wer hat die Barrikade gebaut?“ herrſchte der 
Deutſche. 

„Ich bin außer mir, es war ein Mißverſtändnis“, 
beeilte ſich der Bürgermeiſter zu verſichern. 

„Die Brücke wird ſofort freigemacht, und ſchaffen Sie 
die erſchoſſene Perſon weg, die da an der Barrikade 
gebaut hat. Wir haben nicht ſehen können, daß nur ein 
altes Weib dahinterſteckte“, ſetzte der Leutnant ſpöttiſch 
hinzu. 

Während der Offizier durch den Ort weitertrabte, 
mußte der Bürgermeiſter mit ſeinen Leuten unter der 
Aufſicht zweier Ulanen nach der Brücke laufen, um die 
ſo ſchön gebaute Barrikade, all die Kiſten, Bretter, 
Karren in den Fluß zu werfen. 

Hinter dem Gerümpel lag das Mammut am Boden, 
neben ihm das Gewehr, das ihm Moriveau in die Hand 
gedrückt. Es war noch geladen, weil Celeſtine nicht ver⸗ 
ſtanden hatte, die Hähne aufzuziehen. Die Bauern 
glaubten erſt, ſie ſei tot, aber die alte Magd lebte noch 
und richtete ſich plötzlich ein wenig auf. Da trat der 
Bürgermeiſter zu ihr: „Was haſt du nur gemacht, Cele⸗ 
ſtine,“ brummte er, „du haſt uns da etwas Schönes ein⸗ 
gebrockt. Wirſt du denn in deinem ganzen Leben nicht 
einmal klug werden? Unter deiner Dummheit hätte der 
ganze Ort büßen können.“ 

Die Alte hatte in ihrer erſten Angſt hilfeſuchend die 
Hand des Herrn Claudels umfaßt und ſtammelte: „Aber 
das Vaterland“ — — Jetzt ließ ſie die Hand fahren. 
Ihre Augen blickten entſetzt auf dieſen Kerl, dem ſie in 
ihrer Einfalt mehr als ein Menſchenalter treu gedient. 
Mit einem Mal war ihr. als werde fie doch endlich klug. 

Claudel folgte dem alten Kutſchwagen des Doktors, 
in dem man die Tote ins Dorf zurückfuhr. Schade, eine 
ſo tüchtige Magd würde er nicht ſo leicht wieder bekom⸗ 
men. Aber er tröſttete ſich mit einem Seufzer, man mußte 
eben dem Vaterland ein Opfer bringen können. 
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| Der Frühjahrsmantel. 


Hierzu 5 Aufnahmen 
von Gebr. Robinſohn, Hamburg. 


Linkes Bild: 


1. Flotter Gürtelmankel 
aus hellgrauem Wollſtoff. 


Oberes Bild: 
2. Spotfform aus £ebettópet. 
| Rechtes Bild: 
3. Halblanger Mantel 


aus fanbfarbenem Wollſtoff. 


In der heutigen Mode tritt das Bekenntnis unjerer Anſchauungen gu- 
tage. Das ganze Leben iſt auf praktiſche Zweckmäßigkeit geſtellt, auf eine 
der Beſtimmung angepaßte Notwendigkeit. So iſt es keine Willkür 
oder Laune, die der Mode ihren ſchlicht ſachlichen Weg diktiert. Wenn 
ſich heute eine Dame, die vor der Anſchaffung eines Kleidungſtückes ſteht, 
länger noch als im Frieden für und wider überlegt, iſt dies kein Beweis 
der Eitelkeit. Ein Fehlgriff war früher ein Schaden, aber einer, der ſich 
leicht ausgleichen ließ. Heute wacht ein Geſetz darüber, daß ein Irrtum 
lange gebüßt wird. Darum iſt es ſchon recht zweckmäßig, alle Möglich⸗ 
keiten ins Auge zu faſſen, die die Mode bietet. Es iſt bei verſtändiger 
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Überlegung recht gut, daß den Nei⸗ 
gungen nicht uneingeſchränkt nad) 
gegeben werden kann, denn freiwil⸗ 
liger Verzicht fällt vielen recht ſchwer. 

Die Vorliebe für Mäntel iſt immer 
noch im Steigen begriffen. Sie 
hält mit der Mantelkleidmode Schritt, 
da dieſe den ergänzenden Mantel 
benötigt. Der Mantel zeigt ſich in 
erſtaunlicher Vielſeitigkeit. Vorherr⸗ 
ſchend iſt eine ungekünſtelte weich⸗ 
fließende Form, die häufig durch die 
mannigfache Art der Gürtel ein und 
demſelben Gegenſtand ein vollkom— 
men verändertes Ausſehen verleiht. 

So iſt der Mantel aus einem leichten 
hellgrauen Wollſtoff (Abb. 1) ſo ein 
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gerichtet, daß der auf dem Bilde vorn gefchloffene Gürtel nad) rüd- 
märts gelegt werden kann und das Vorderſeil lofe herabhängt. Der 
geſchloſſen gezeigte Mantel kann dann auch offen getragen werden. 
Ikn dieſem Fall bildet der Kragen eine Art Matroſenform. Eine ganz 
lloſe Linie zeigt der feſte Mantel aus Lederköper (Abb. 2). Im Rücken 
glockig fallend ift er vorn faſt gerade geſchnitten. Zu ihm gehört die 
charakteriſtiſche Taſchenverzierung, die beide Bruſttäſchchen, die beiden 
großen Seitentaſchen, von blattförmigen hidjen betont. Die Taſchen 
ſtehen ein wenig ab. Eine augenblickliche; Modelaune — der Volks⸗ 
mund tauft ſie Hamſtertaſchen. Sie ſind tatſächlich ebenſowenig reiz⸗ 
voll wie ihr Name und können durch fla anliegende erſetzt werden. 
Auch der weich fallende Mantel aus einem ſandfarbenen ſamtartigen 
Wollſtoff (Abb. 3) zeigt im Rücken glodige Falten, während er vorn 
ſchlank fällt. Das intereſſanteſte an ihm / iſt der tuchähnliche Kragen, 
| der, rund geſchnitten und 
faltig gelegt, außerordent⸗ 
lich kleidſam und feſch aus⸗ 
ſieht. Zurückgeſchlagen bil⸗ 
det er einen ſehr dekorativen 
Schulterkragen. Den Weg 
zur Stoffeinſchränkung weiſt 
der lederfarbene Mantel aus 
einem ſehr wolligen Ge⸗ 
webe (Abb. 4). Er liegt 
eng an, ſo daß die Figur 
markiert wird. Vorn entſte⸗ 
hen durch einen kleinen 
hübſchen Gürtel einige Fal⸗ 
ten. Die großen ſtoffbezo⸗ 
genen Knöpfe ſehen ſehr 
originell aus. Auch die 
zugeknöpften aparten Ta⸗ 
ſchen tragen viel dazu bei, 
den in der Linie neuartigen 
Mantel zu verſchönern. 
Auch dieſem Entwurf iſt 
die übliche Handlungsſähig⸗ 
keit eigen. Seiner ganzen 
Art nach läßt er ſich ſehr 
gut als Mantelkleid verwen⸗ 


ben. Er müßte dann nur P 9 A 
in üblicher Kleidlänge ge ` 5. Kleidmantel aus Taft 
arbeitet und das Rockteil mit farbigen Stickereien. 


durch Druckknöpfe verſchließbar gemacht werden. Für wärmere Tage iſt 
der ſchwarze Taftmantel gedacht (Abb. 5). Auch er ift in die Rubrik der 
Kleidmäntel einzufügen. Dazu berechtigt ihn die neue Form, deren Ober⸗ 
teil einem Jäckchen ähnlich iſt. Es ſieht aus, als ob eine faltige Bole⸗ 
rojacke über den Mantel gezogen ſei, um die ſich ein krauſer Gürtel | 
ſchlingt. Reiche farbige Seidenſtickereien verzieren den Entwurf, fie | 
bedecken in zierlichen Zeichnungen die Jacke und verdichten ſich am | 
Rand zu einer geſchmackvoll ſchattierten Borde. Durch dieje Borden- 
einfaſſung am Armausſchnitt wird der Eindruck einer Jacke er⸗ 
höht. Der Kragen, breit und rund, fiet elegant aus und ijt ſehr 
kleidſam. Selbſt an dem Abſchluß des Mantels zieht ſich die = 
bunte Stickerei entlang. Dieſes Modell tann febr gut ohne Kleid 
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4. Neue enge Mantelform. SE getragen werden, da alles, aud) die Ärmel, ſehr ausgiebig verziert ijt. 
s Alte Weiſe.“ | MEE 
And wenn mich eine Kugel trifft, Schreib ihr: „Es ſtarb mein Kamerad, Weint fih die Auglein rofenrot 5 
Kamrad, es kann ja ſein, Er ſtarb den ſchönſten Tod..“ And ſeufzt in ihrem Schmerz. 
Dann ſchreib, ich bitte herzlich dich, Dann hält ſie angſterfaßt den Brief, And übers Jahr — vielleicht, vielleicht — t 
Daheim der Liebſten mein. Weiint ſich die Auglein rot. Vergaß mich ſchon ihr Herz. 3 
2 ! | Marie Böhm. Ä 
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Die ſieben Tage der Woche. 
3. April. 


Die gewaltſamen Erkundungen der Engländer und Fran⸗ 
selen im Kampfgebiet nordöſtlich von Bapaume und weſtlich 
von St. Quentin werden von ſtarken Kräften ausgeführt. Sie 
verlaufen — wie Beobachtung und Gefangenenausſagen er: 
geben — für den Feind äußerſt verluſtreich. 

In Luftkämpfen verliert der Feind 4 Flugzeuge, von denen 
. durch Oblt. Frhr. v. Richthofen abgeſchoſſen werden. 

Kaiſer Karl und Kaiſerin Zita treffen, begleitet vom Chef 
des k. u. k. Generalſtabes General der Infanterie Arz von 


Straußenburg und Miniſter des Auswärtigen Grafen Czernin, 


im deutſchen Großen Hauptquartier ein, um dem Deutſchen 
Kaiſerpaare einen Beſuch abzuſtatten. 


| 4. April. 

Weſtlich von St. Quentin und zwiſchen Somme unb Dife 
ſetzen die Franzoſen ihre heftigen Erkundungsangriſſe fort. 
Mit blutigen Opfern erkaufen ſie Boden, der von uns ſchritt⸗ 
weiſe preisgegeben wird. Bei Laffaux, an der von Soiſſons 
nach Nordoſten ene Straße, ſcheitern d ſtarkem Feuer 
einſetzende franzöſiſche Vorſtöße. In und bei Reims erkannte 
Batterien, Befeſtigungsarbeiten und Verkehr werden von uns 


5. April. 


Unſere Batterien bringen ein Munitionslager bet Vendreſſe 


unter Feuer genommen. 


.(nürblid) der Aisne) zur Entzündung; Erderſchütterung und 


Knall werden bis 40 Kilometer hinter der Front wahrgenommen. 
Ein wirkſam vorbereitetes und kraftvoll durchgeführtes Un⸗ 
ternehmen nördlich von Reims iſt gut gelungen; wir bringen 


dem Feind eine blutige Schlappe bei und machen über 500 


Gefangene. 


6. April. 


| Der Artilleriekampf an der Artois» Front hat fid) in den 


letzten Tagen bedeutend geſteigert. Beſonders von Angres bis 
zum Südufer der Scarpe lag ſtarkes Feuer aller Kaliber auf 
unſeren Stellungen. Mehrfach vorſtoßende engliſche Erkun⸗ 


dungsabteilungen werden sur gelingen. 


Bei Wegnahme des ruſſiſchen Brückenkopfes von Toboly 
am Stochod am 3. April fielen in unſere Hand: 130 Offiziere, 


über 9500 Mann, 15 Geſchütze und ewa 150 Ma SR 


gewehre unb Minenwerfer forie viel er d 
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Das E HE iint bie Eniſchlie⸗ 
ßung über die Erklärung des Kriegzuſtandes mit Deutſchland 
mit 373 gegen 50 Stimmen an. 

7. April. 
Der Kaiſer richtet an Den Reichskanzler eine Bolſchaft, in 


der es u. a. heißt: „Mir liegt die Umbildung des preußiſchen 


Landtags und die Befreiung unſeres geſamten innerpolitiſchen 
Lebens von dieſer Frage beſonders am Herzen Für die in- 
derung des Wahlrechts zum Abgeordnetenhauſe ſind auf Meine 
Weiſung ſchon zu Beginn des Krieges Vorarbeiten gemacht 
worden. Ich beauftrage Sie nunmehr, Mir beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge des Staatsminiſteriums vorzulegen, damit bei der 
Rückkehr unſerer Krieger dieſe für die innere Geſtaltung 
Preußens grundlegende Arbeit ſchnell im Wege der Geſetz⸗ 


gebung ice werde. Nach den gewaltigen Leiſtungen 


des ganzen Volkes in dieſem furchtbaren Kriege iſt nach 
Meiner Ueberzeugung für. das Klaſſenwahlrecht in Preußen 
kein Raum mehr. Der Geſetzentwurf wird ferner unmittelbare 


und geheime Wahl der Abgeordneten vorzuſehen haben.“ 


8. April. 
In mehreren Abſchnitten der Artois- und Aisne» Front 


und im Weſtteil der Champagne lebhafter e und 
rege Sliegertätigteit. " 


9. April. 
Zwiſchen Lens und Neuville-⸗Vitaſſe (ſüdöſtlich von Arras) 
erreicht der Artilleriekampf wieder große Heftigkeit; nad) mehr» 


ſtündigem CSR EE ift die Schlacht bei Arras 
im Be 
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| great iling auf bem Sande. 


Bon Rudolph Straf. 


Nie war der Lenz dem Landmann ein Wonnemond. 
Er brachte ihm nicht Amſelſchlag und Kukuksruf, ſondern 
der letzte Miſt mußte unwiderruflich hinaus aufs Feld! 
Er hieß nicht Sangesluſt, ſondern nochmals Sortieren 


der Saatkartoffeln. In ihm wehten nicht nur linde 


Lüfte, ſondern auch die Maifröſte der drei Eisheiligen. 
Poeſie und Proſa. Dem Landwirt mußte ſchon im 
Frieden das Blau der Flachsblüte lieber ſein als das der 
Kornblume. Er konnte die blaue Blume der Romantik 
nicht zwiſchen Kohlrüben und Lupinen pflanzen. Er 


mußte ſelbſt zu dem Jauchfaß, das freigebig ſeine näh⸗ 


rende Brauſe über das Wieſengrün ſprudelte, ſprechen: 
Non olet! Kein Wunder, daß er mancher verſtiegenen 
Überkultur der Friedenstage als ein Menſch ohne höheren 
Zweck und Sinn erſchien, als ein rückſtändiger Zeit⸗ 


. genoffe, dem die Sprünge feiner Zicklein im Hof mehr 


Spaß machten als die Hopſer ruſſiſcher Ballerinen, der 
Morgenruf der Hähne lieber war als das abendliche 
Krähen welſcher Tenore, das Farbenſpiel des Sonnen⸗ 
aufgangs mehr ſagte als die PORRER Parifer Futu⸗ 
riften. -` | 
Eine Entſchädigung hatte er dafür: Er konnte mit 


Tell ſagen: „Hier ſteh ich auf dem Meinigenl“ Hier bin 


ich Herr! Kann ſchalten, wie ich will! Es redet mir 


keiner herein, was ich liefern und was ich laſſen ſoll. 


Im Gegenteil: je BE ES aus Sibirien, je mebr Butter 
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aus Dänemart, je mehr Geflügel aus Halbafien, je mehr 
Büchſenfleiſch aus Amerika kommt, deſto lieber ſcheint 
es ja manchem Städter. 
| Wie anders jetzt! Das ſeltſam blutige Abendrot, das 
im Frühjahr gegen den längſten Tag hin ſo oft den 
Himmelsrand umloht, dies rote Meer iſt, in ſtillen 
Feierſtunden, dem Landwirt eine Mahnung: das Reich 
im Krieg. Im Krieg der Kriege. Das Reich muß uns 
doch bleiben. Bleiben auch durch bid) . 

Auch du ſtehſt im Felde! Nur fließt nicht Blut, 
ſondern Schweiß. Dein Geſchütz iſt Pflug und Egge, 
Walze und Exſtirpator. Dein Fliegergebrumm das 
tiefe Summen der Dreſchmaſchine. Dein braunes Pul⸗ 
ver das Thomasmehl. Dein Schützengraben die Kar⸗ 
toffelfurche, dein Unterſtand die Miete. Deine Hand⸗ 
granate die Hand voll Saatkorn in die deutſche Erde. 

Du biſt im Krieg! Nicht mehr, wie im Frieden, frei 
und allein, Selbſtherrſcher deiner Tiere, deiner Dinge, 
deines Landes. Ganz Deutſchland ſteht hinter dir. Du 
hörſt die Stimme der Millionen: du da draußen mit der 
Kunſtdüngerſchwinge vor dem Leib, du mit dem Waſſer⸗ 
horn am Gürtelriemen und dem Wetzſtein im Hoſenſack, 
du auf dem Melkſchemel und hinter dem Schubkarren, 
du zwiſchen Stößen von Rechnungen und Verfügungen 
in der Dominiumſtube: Ihr alle ſeid verantwortlich 
dafür, daß der Pflug nicht das verdirbt, was das 
Schwert gut machte! 

Das iſt die große Kriegswandlung in Werk und Seele 
des Landmannes. Bisher war er nur gewohnt, ſich der 
großen Macht von oben zu beugen, die den Segen der 
Sonne und den Schutz des Schnees, das Rauſchen des 
Regens und das Unheil des Hagels ſandte. Er wußte: 
dieſe Macht iſt ſtärker als Menſchenwitz. Er fügte ſich 
ihr mit jener ruhigen Ergebung, die das Erbteil des 
Bauern durch die Jahrtauſende iſt. Nun kommt zu dieſer 
Unterordnung unter einen höheren Willen ein zweites: 
die Unterordnung und. Berantworkung vor den 
Menſchen | 

Die Erkenntnis in Hof und Gut, unter Strohdach 
und Schindeln und Schloßturm: deine Bauernſtelle, dein 
Ritterſitz iſt nicht mehr ein Fleck Erde, der einem einzel⸗ 
nen gehört! Er iſt ein Stück und Anteil von ganz Deutſch⸗ 
land! Iſt Deutſchland ſelbſt! Deutſchland lebt in ihm, 
hofft in ihm, grünt und ſprießt in ihm, ſiegt in ihm! 
Durch dich! Du biſt Deutſchlands Diener. 

Eine Erkenntnis oder wenigſtens ein Ahnen davon 
auch in den ſchlichteſten Köpfen da draußen! Der Aus⸗ 
trägler, der mit ſeinen ſiebzigjährigen gichtiſchen 
Knochen wieder wie einſt dem Zugochſen das ſchwere 
. $ummet überftülpt, bie Bauersfrau, die mit geſpannten 
Armen den ruckenden und ſchlenkernden Pflug durch den 
ſchwarzſpeckigen Lehmboden zwängt, der vierzehnjährige 
Bub, der breitbeinig vorgebeugt und weitausholend wie 
ein Alter die Senſe ſchwingt — ſie haben nie etwas von 
dem kategoriſchen Imperativ gehört. Sie wiſſen nur: 
Vater, Mann, Sohn ſind draußen. Alſo tu du hier ihre 
Arbeit! Und ſie tun ſie. Das iſt die Hauptſache. Und 
ebenſo der weißköpfige Inſpektor a. D. die Gutsfrau, der 
bejahrte Grundbeſitzer. 

Aus dieſem Pflichtgefühl toit der tieſe Ernſt, der 


ſich auf den Zügen des Landwirts widerſpiegelt, wenn 


er jeßt durch die Frühjahrsregenpfützen ſeines Hofes 
ſchreitet, die ſchwindenden, letzten Schneeflocken draußen 
auf ſeinen Feldern ſieht, die Stürme der Tag⸗ und Nacht⸗ 
gleichen über ſich hinbrauſen hört, die den Beginn des 
neuen Erntejahres verkünden, und dabei, gleich dieſem 
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Sturm im Rüden, hinter fid) bie Ungeduld, die nur zu 
begreifliche Ungeduld der großen Städte fühlt: Liefere 
bald! Liefere viel! Liefere gut! und doch weiß: diefe 
ſcheinbare Bedächtigkeit des landwirtſchaftlichen Lebens, 


der ſchwere Schritt des Bauern, der langſame Gang des 


Viehs iſt nichts anderes als die jahrtauſendalte An⸗ 
paſſung an eherne Naturgeſetze. Die Natur läßt fih nichl 
zwingen. Kein König kann einem Baum befehlen, zu 
blühen. Kein Schütteln bringt bie Ahre eine Stunde 
früher zur Reife. Keine Geſetze können den Regen bes 
ſchlagnahmen und den Sonnenſchein rationieren. 

Und wieviel ſchwerer als im Frieden iſt jetzt das 
Menſchenwerk im Dienſt der Natur .. Wo find die 
Pferde? Ein paar in Flandern, ein paar in Kurland, 
ein paar ſtrecken auf ruſſiſcher Landſtraße ſtill alle viere 
in die Höhe! Wo ſind die Knechte? Der und jener 
kommt wohl in Feldgrau auf Urlaub, wettergebräunt, 
fremdartig vollbärtig, das ſchwarz⸗weiße Bändchen im 
Knopfloch. An der elektriſchen Häckſelmaſchine 
ſprang ein Zahn der Überſetzung, am Göpelwerk iſt 
etwas entzwei, der jetzt ſo koſtbare Treibriemen der 
Kreisſäge zeigt einen verdächtigen Riß im Leder. Im 
Walde ſtehen die gefangenen Ruſſen blödſinnig grinſend 
neben den ſchönſten jungen Edeltannen, die ſie aus Miß⸗ 
verſtändnis ſtatt des Geſtrüpps dazwiſchen umgehackt 
haben — man möchte an zehn Stellen zugleich ſein, 
zehn Arme zugleich haben! Und wenn man ſie hätte, 
dann fehlte ihnen die Ellbogenfreiheit! Im Frieden 
hatte der Landwirt die Freiheit des Handelns ohne die 
Verantwortung. Jetzt hat er die Verantwortung ohne 
die Freiheit des Handelns. Rings umgibt ihn der Draht⸗ 
verhau der Verordnungen. Er weiß, es geht nicht anders! 
Es muß ſein! Man muß ſich fügen, und beſonders gern 
dem, „der überzeugt, indem er uns gebietet!“ Und 
wo man den Kopf ſchütteln möchte — gehorcht muß doch 


werden! Aber es liegt darin mehr Verzicht auf lieb. 


gewordene Freiheit, mehr Opfer an altgewohntem Stolz, 
als der Städter weiß. 

Dieſe Stimmung muß man ehren, denn es iſt gerade 
die Stimmung der Beſten draußen: derer, die ſich ſagen: 


zu jeder Verantwortung gehört ein Maß von Freiheit 


im Beruf, zur Verantwortung im höheren Sinne gehört 
Freude am Beruf, zur Verantwortung im höchſten 
Sinne gehört Stolz auf den Beruf! Von den anderen, 
den ſchlechten Ausnahmen, wollen wir gar nicht ſprechen. 


Für ſie ſind Richter und Geſetze und die öffentliche Ver⸗ 


achtung — und am meiſten die des Landwirts ſelber! 
Da drüben, beim böſen Nachbar, blinken Helmſpitzen. 
Mag ſein, daß die Gendarmerie da mehr Dinge zwiſchen 


Kornboden und Kartoffelkeller entdeckt, als dem Kom 


munalverband lieb iſt. Vereinzelte Sünder gibt es auch 
auf dem Land, wie es immer noch vereinzelte Städter 
gibt, die ſich die Landwirtſchaft nicht ohne Zwangs ⸗ 


anbau und Zwangsmelkung und womöglich Zwangs⸗ 


wachstum und Zwangseierlegung denken können. Aber 


‚ihrer beider Zahl ift gering. Ich möchte hier nur von 


den Guten, Beſſeren und Beſten unter den deutſchen 
Landwirten reden und ihr Denken und Fühlen — mag 


es bewußt oder bei vielen unbewußt ſein — dem ſtädti⸗ 
ſchen Leſer näher bringen. 


Dies Gefühl des ernſten Landmanns da draußen, zu 
dem jetzt das Grün der Winterſaat unter blauem Him⸗ 
mel, der weiße Dampf über dem Braun der umgebroche⸗ 
nen Scholle, der Silbergiſcht des Mühlbachs zwiſchen 
Palmkätzchengrau ſpricht: Wir ſind wieder da! Wir 
die Kräfte der deutſchen Erde! Deutſchland hat treue 


— Ä O — EENS te 


uns aber 
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Verbündete. Aber keine treueren als uns. Wir kämpfen 
und ſiegen mit dir bis ans Endel 

Und das Gefühl des Landwirts dagegen: Wohl ſeid 
ihr getreuen Helfer bal Aber wo ift der Herr in Haus 
und Hof geblieben? Was um mich iſt, iſt beſchlagnahmt, 
enteignet, erfaßt, in pfleglicher Verwahrung! Von der 
verſiegelten Buttermaſchine bis zum leeren Pferdeſtall, 
vom abgeſchorenen Schafpelz bis zum Nußbaum. Ich 
muß gehorchen, wo ich befahl . 
And darüber hinaus das dritte, das ſtolze, das höchſte 
Gefühl: Jawohl: ich dien! Ich dien mit Freuden! 
Denn ich dien dem Vaterland wie wir alle und mit aller 
Kraft und ſo gut ich vermag! Und wie der neue Früh⸗ 
ling da meine Acker ſegnet, wird auch über ganz 
Deutſchland der Segen des Sieges und Friedens 
kommen. 

Es ſteht vor mir ein furchtbares Bild, das ich mehr 


als einmal in Oſtpreußen, an unſerer damaligen Oſtfront, 
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Zi Und body war es ein Bild, das den wehleidigſten 
Aſtheten nicht erſchreckt hätte. Denn es war nichts als 
ein Pflug. Ein einfacher, deutſcher, umgeſtürzter Pflug, 
verroſtet und verſchneit in toter Ackerfurche, ſo wie ihn 
der flüchtende litauiſche Bauer beim Heranjagen der 
Koſakenhorden hatte ſtehen laſſen. Und aus dem ewigen 
Geſchützgrollen drüben klang die ewige Mahnung: Was 
wäre aus Deutſchland geworden, wenn auch anderswo in 
deutſchen Landen ſolch umgeſtürzte Pflüge ſteckten und der 
Boden Diſteln und Neſſeln ſtatt des Weizens trüge? 
Dankt es dem Heer, daß der Pflug durch das deutſche 


Ackerland geht, ehrt den Landmann, der ihn lenkt! Denn 


er ſetzt dieſen Dank in die Tat um. Er bedient das Ge⸗ 
ſchütz der Heimat, den Pflug. 

Er kämpft. Der Rüſtungsarbeiter. Jeder, nach ſeiner 
Kraft. Und dieſe Brüderlichkeit, Hut ab und Handſchlag 
von Stand zu Stand, der Widerſchein der feldgrauen 
Einigkeit draußen, iſt der Sieg daheim. 


Das Kriegsarchmw der Aniverſitäts bibliothek Jena. 


Ein wiſſenſchaftliches Forſchungsinſtitut. 
Der nun beinahe drei Jahre währende Krieg bildet 


einen Markſtein in der Geſchichte der Völker, an dem 
niemand vorübergehen kann. Wer die Geſchichte der 
zurückliegenden Jahrzehnte ſchreiben will, wird ſich mit 
den ſittlichen, kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen 


Erſcheinungen der Kriegzeit auseinanderſetzen müſſen, 


denn ſie wurzeln in der Vergangenheit, ſie ergeben die 
Bilanz einer durch den Krieg gewaltſam zum Abſchluß 
gebrachten Entwicklung. Wir müſſen aber auch prüfen, 
in vieweit es notwendig, 
nützlich und möglich iſt, 
die durch den Krieg zer⸗ 
riſſenen Fäden wieder an⸗ 
zuknüpfen, damit nicht 
wertvolle Errungenſchaften 
der Vergangenheit un⸗ 
toieberoringlid) verloren⸗ 
gehen. Der Krieg zeigt 
auch täglich 
vieles, was uns gefehlt 
hat, daß insbeſondere un⸗ 
ſere Kenntnis der Faltoren, 
die unſere Entwicklung 
und die der uns befreun⸗ 
deten und feindlichen ſo⸗ 
wie der neutralen Länder 
und ihre Beziehungen zu⸗ 
einander beſtimmen, eine 
unvollſtändige geweſen iſt. 
Dieſe Lücken auszufüllen, 
üt eine unaufſchiebbare 
Pflicht. Der Krieg hat 
aber auch eine erdrückende 
Fülle des Unerwarteten 
und Neuen gebracht; wir 
müſſen zu ergründen 
ſuchen, was davon zu den 
vorübergehenden, durch 
den Kriegzuſtand gebore⸗ 
nen und nur durch ihn 
gerechtfertigten Erſcheinun⸗ 
gen gehört, was mit dem 
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Staafsminifter Dr. Clemens von Delbrück, 
Vorſttzender des Vorſtandes. 


Mit 3 Porträts. 


Frieden oder einer angemeſſenen fiberganggeit verſchwinden 
muß, und was die Keime neuer Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten und ⸗notwendigkeiten enthält, und in welche 
Bahnen diefe Entwicklung zu leiten ift. 

Die Arbeit, die hier zu leiſten, und das Material, was 
zu bewältigen iſt, ſind ungeheuer; ein Menſchenalter 
und mehr wird dazu notwendig ſein, nicht nur wegen 
der unüberſehbaren Menge des Stoffes, ſondern auch 
weil das Material zu einem erheblichen Teil in den ſtaat⸗ 
lichen und militäriſchen 

Archiven ruht und der All⸗ 
gemeinheit erſt allmählich 
zugänglich werden wird. 
Aber die Verhältniſſe drän⸗ 
gen zu raſchem Handeln. 
Es kommt nicht allein 
darauf an, daß die Ge⸗ 
ſchichtſchreibung ſpäteren 
Geſchlechtern eine richtige 
Erkenntnis dieſer gewalti⸗ 
gen Zeit und der in ihr 
lebendigen Kräſte vermit⸗ 
telt, ſondern es handelt 
ſich um Lebensfragen der 
Gegenwart, von deren 
richtiger Beurteilung unſere 
Zukunft abhängt, an deren 
Löſung das ganze Volk 
mitzuarbeiten berufen iſt. 
Wir müffen alfo danach 
trachten, alles irgendwie 
greifbare Material zu ſam⸗ 
meln und zu ſichten und 
an möglichſt vielen Stellen 
der freien wiſſenſchaſtlichen 
Forſchung und dem Infor⸗ 
mationsbedürfnis des prak⸗ 
tiſchen Politikers und der 
Preſſe zugänglich zu 
machen. mE 
Aber nod) ein anderer 
Umſtand drängt zur Eile: 


€anbatt, 
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Prof. Dr. Georg Meng. 
der jetzige Leiter des Kriegsarchtvs. 


Viele Schriftſtü ücke, Erlaſſe und Bekanntmachungen der 
Behörden, politiſche Denkſchriften, künſtleriſche Erzeug⸗ 
niſſe, wie illuſtrierte Schützengrabenzeitungen, Geſchäfts⸗ 
berichte und Rundſchreiben gewerblicher Körperſchaften 
und Unternehmungen, ſind nur in beſchränkter Zahl und 
für bie Bedürfniſſe des Tages hergeſtellt. 
ijt. aber für die Kenntnis der Zeit von Bedeutung und 
droht verloren zu gehen, wenn mit der Sammeltätigkeit 
nicht ſchnell und tatkräftig vorgegangen wird. Das⸗ 
ſelbe gilt von Briefen und Zuſchriften aus dem Felde und 
aus der Heimat, die oft eine weit über die Intereſſen des 
Empfängers hinausgehende Bedeutung haben, aber nur 
in einem Exemplar vorhanden ſind. Auch das individuelle 
Empfinden und Erleben der einzelnen verdient feſt⸗ 
gehalten zu werden. 

Aus dieſen Erwägungen heraus ſind eine Reihe von 
Inſtituten entſtanden, ſo in Kiel, in Hamburg und 
anderen Orten, die ſich die Sammlung und Bearbeitung 
dieſer Materialien mit verſchieden weit geſteckten Zielen 
und Grenzen zur Aufgabe geſtellt haben. 

In Jena hat man in den erſten Monaten des Krieges 
eine derartige Sammlung von Erzeugniſſen der poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen, künſtleriſchen und ethiſchen 
Kriegsarbeit des In⸗ und Auslandes anzulegen be⸗ 
gonnen, die unter der Leitung des Profeſſors von Seid⸗ 
lig, dank der materiellen Unterſtützung der Carl⸗Zeiß⸗ 
Stiftung und einiger anderer Gönner, dank der Förde⸗ 
rung der thüringiſchen Regierungen, insbeſondere der Er⸗ 
halterſtaaten der Univerſität Jena und des ſtellvertreten⸗ 
den Generalkommandos zu Kaſſel, einen ſtattlichen Um⸗ 


H 


Vieles davon 
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fang gewonnen hat, ſchon jetzt durch Zuſendung von 
Material aus allen Teilen des Reiches und auch aus dem 
Auslande eine ſtändige Erweiterung erfährt und ge⸗ 


eignet erſcheint, die Grundlage für ein wiſſenſchaftliches 


Forſchungsinſtitut abzugeben. Dieſes „Kriegsarchio“, 

ift in letzter Zeit zu einem der Univerſitätsbibliothek an⸗ 
gegliederten, von den Regierungen der Erhalterſtaaten 
als ſolches anerkannten Univerſitätsinſtitut ausgeſtaltet. 


Das Inſtitut wird verwaltet durch einen Vorſtand, an 


Dellen Spitze der Staatsminiſter Dr. Clemens von Del- 
brück ſteht. Die Leitung übernimmt an Stelle des ver⸗ 
dienſtvollen Gründers, ber einer militäriſchen Verwen» 
dung entgegenſieht, der Profeſſor der Geſchichte 
Dr. Meng. Dem Vorſtande gehören außerdem nam⸗ 
hafte Profeſſoren der Geſchichte, der Nationalökonomie 
und des Staatsrechts und einige Vertreter der Praxis 
an. Dem Vorſtande ſteht ein Verwaltungsrat zur Seite, 
dem die Leiter wiſſenſchaftlicher Inſtitute, Staats⸗ und 
Kommunalbeamte, die Vorſteher wirtſchaftlicher Körper⸗ 
ſchaften und Vertreter der Preſſe angehören. Es ſollen 
ferner in ihn berufen werden Angehörige aller Beruf⸗ 
und Erwerbſtände, insbeſondere ſolche, die das Inſtitut 
durch namhafte materielle Unterſtützungen gefördert 
haben. Es iſt alſo dafür geſorgt, daß das Inſtitut in 
ſeiner Tätigkeit nicht einſeitig durch Gelehrte und Be⸗ 
amte, ſondern auch durch Vertreter der Praxis beraten 
und beeinflußt wird. 

Der Vorſtand hat ſich dieſer Tage an die Leiter 


größerer wirtſchaftlicher Unternehmungen, Kaufleute, | 


Landwirte und Induſtrielle aus allen Teilen des. 
Reiches mit der Bitte um Unterſtützung durch 
überweiſung von Geldmitteln und Material gewendet. 


r 


Phot. Biloffe 


Prof. Dr. W. von Seidliß, 
ae des Kriegsarchtvs. 


In Anbetracht ber gropen, weit über die —: 
Staaten hinausgehenden Bedeutung, die das Inſtitut zu 
erlangen verſpricht, kann es wohl einer tatkräftigen För⸗ 


derung von allen Seiten und auch von ſolchen ſicher feing ` 


die der LEGIO nicht unmittelbar um eine [olde anaes ` 
gangen hat. 
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Eisgang auf der T 


Durch zerriſſenes Vorfrühlingsgewölk dringt wär⸗ 
mende Märzſonne. Sie ſcheint über rotgelb ſchimmernde 
Weidenanpflanzungen amMBeichfelftrand, überglänzt bas 
grüngraue Eis mit ſeinen Wolken und Himmelsblau 
ſpiegelnden Tauſtellen und überzieht die verwitterten 
Mauern und mächtigen Strebepfeiler der uralten grau⸗ 
roten Speicher mit einer warmen Laſur. Noch liegt der 
mächtige Strom in dickem Eiſe erſtarrt, wenn auch vor 
einigen Wochen ſchon ſchwarze Eisbrecher unter braun⸗ 
ſchwarzer Rauchentwicklung krachend eine Fahrrinne 
ſchufen. In ihr trieben grauviolette und gelbliche Eis⸗ 
ſchollen ſtromabwärts. Hier und da, gegen das Ufer hin, 
haben ſich dicke, grünweiße Eisklötze übereinanderge⸗ 
ſchoben und geben der Gegend etwas Arktiſches. Sie 
rührt in ihrer maſſigen Wucht wenig der Sonne kräftiges 
Wirken, nur auf ihrer Oberfläche erzeugt das Tauen ein 
Spiel von zarten violetten und grünlichen Farben. Aber 
nach der Mitte zu wird das Eis ſchließlich doch mürbe; 
Eistafeln löſen ſich, dem Drängen des Stromes nach⸗ 
gebend, und ſetzen ſich in Bewegung. Einige ſegeln glatt 
zwiſchen den Brückenpfeilern hindurch, andere ſtoßen 
eigenwillig dagegen und bäumen ſich hoch. Immer 
ſtärker wirken laue Luft und Sonne, und immer mehr 
Eisſchollen gehen auf die Wanderung. Krachend ſtoßen 
ſie auf der Fahrt zuſammen, drehen ſich im Waſſer, 
tauchen und erſcheinen wieder, wälzen ſich aufeinander in 
träger Tücke wie mächtige Waſſerbewohner der Urzeit. 
Machtlos prallen ſie an der Eiſenbahnbrücke maſſige 
Steinpfeiler, aber der raſch entſtandenen, ſtromabwärts 


ſtehenden ſchwächeren Brücke können ſie verderblich 


werden. Und noch größere Koloſſe ſind zu ‚erwarten, 
weither aus Polen. 


|: Die Stadtbemohner freuen ſich der wärmenden, früh⸗ 
lingkündenden Sonne, die das Nahen einer Jahreszeit 
verheißt, in der die Frage der Wohnungserwärmung bis 
auf weiteres in den Hintergrund tritt. Die Kinder treis. 
ben, auf den Bürgerfteigen ihre Kreiſel an, und die 
Frauen in ihren dunklen Umſchlagetüchern beſprechen, 
Da bord) — 
was iſt das? Mächtige Kanonenſchläge grollen durch die 
Luft. Ein Knabe weiß gleich das Knallen zu deuten: 


was ihr beſcheidenes Leben jetzt bewegt. 


„Die Ruffen kommen, fie ſchießen ihon mit Kanonen.“ 


„Nein, mein Junge, die Ruſſen kommen nicht mehr, 
ſteigt ſtetig und reißt immer raſcher die Schollen mit ſich. 


unfere Kanonen ſchießen ganz anderswo.“ 


Von der Weichſel her kamen die Detonationen. Und 


der ganze Schwarm ſetzt ſich weichſelwärts in Trab. 


Schon ſteht eine Menſchenmenge an der Brücke, in ein⸗ 
zelnen Figuren ſich dunkel von dem hellen Eis abhebend, 
und ſchaut auf ein packendes Schaufpiel; Pioniere ſpren⸗ 


gen von der Brücke aus beſonders große, die Brücke ge⸗ 
fährdende Eisſchollen. Sie werfen Sprengkörper auf 


das dahinziehende Eis, die nach einem Weilchen ſich dröh⸗ 


nend entladen; eine dicke, graue Rauchwolke ſteigt aus 
dem Eiſe und wallt lang dahin. In kleinere Stücke zer⸗ 
borſten treiben die Schollen weiter. Jedesmal, wenn ein 
Sprengkörper auf das Eis fällt, geht eine Bewegung 
durch die Zuſchauer. Die Frauen ziehen in Erwartung 
der Entladung die Schultern hoch und heben ein wenig 
die Hände, während die Jungen auf einem Bein ſtehen 
und ſich die Finger in die Ohren bohren. Und die Fenſter⸗ 
ſcheiben der nächſten Häuſer klirren und berſten. 
Stundenlang ſtehen die Zuſchauer, geduldig in 
prickelndem Schauer auf den nächſten Knall wartend. 
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Immer 1 wird der rieſigen Schollen Anprall. 
Die Starken Wellblechſchützer der Pfeiler find (don arg 
verbogen und zuſammengedrückt. Die Frage geht um: 
wird die Brücke ſtandhalten? Immer geſpannter ſchaut 
man bei jedem Nahen von gewaltig drängenden Schollen 
nach den Pfeilern. Toſend krachen die Eisblöcke; die 
Pfeiler erzittern, aber ſie halten dem Anſturm ſtand. 
Und immer wieder läüft dröhnend der Schall der Spren⸗ 
gungen über den Strom und ſein unheimlich dräuendes 
Leben. 

Dämmerung breitet fid) über Strom und Menſchen; 
die Bogen! ber Brücke beginnen, fid) dem bedeckten 


Himmel zu einen. Große elektriſche Lampen glühen auf 


und beleuchten der Pioniere phantaſtiſches Hantieren 
und der weißgelblichen Schollen raſches, raſtloſes Ziehen. 
Die Menge verläuft fid). Es wird ſtiller am Fluß: nur 
das Gurgeln des dunklen, dahinbrauſenden Stroms und 
das Scheuern, Knirſchen und Berſten der Schollen iſt ver⸗ 
nehmlich. Und dann an wann bas Dröhnen ber Spren⸗ 
gungen. | 

Die Nacht. kommt. Gewaltiges Gewölk ball ſich 
grotesk am Himmel. Karges. Mondlicht ſtiehlt ſich 
zwiſchen jagenden Wolken hindurch. Und in einem 
Stückchen blauſchwarzen Himmels blinkt ein Stern. Un⸗ 
geheuerlich und ſeltſam verlieren ſich der. Eiſenbahnbrücke 
kühn geſpannte Bogen in die Nacht. Laternen beleuchten 
dunkle Geſtalten, bie fid): hinter dem Gitterwerk der 
Brücke bei ihrer Sprengtätigkeit bewegen. Das Ganze 
mutet wie ein phantaſtiſches Nachtſtück eines barocken 
Malers an. Hin und wieder blitzt es auf dem Eiſe auf, 
und ein dumpfer Knall zerreißt die nächtliche Stille. Auch 


bei der andern, ein Stück ſtromabwärts liegenden Brücke 
wird geſprengt. So währt der Kampf gegen der Schollen 


dunkle, wilde Gewalt die ganze Nacht. Wohl mancher 
ſchreckt im Halbſchlaf zuſammen und wähnt das Donnern 
von Kanonen zu hören. 

Und am Morgen eilt man zur Brücke: ja, ſie ſteht 
noch, ſo ſehr ſie auch von den plumpen, weißlichen Unhol⸗ 
den berannt wird. Eisbrecher fahren hin und her und 
tun das ihre zum Zerſtückeln der Eistafeln. Wieder 
ſcharen ſich Leute bei den Brücken, um den Kampf 
zwiſchen Menſchen und Eis anzuſehen. Er währt den 
ganzen langen Tag und die dunkle Nacht. Das Waſſer 


Tagelang dauert der Schollen ſtetiges Treiben. Es iſt 
kein einförmiges Bild, nein, ein Bild von großem kolo⸗ 
riſtiſchem Reiz: in gelbbraunem Waſſer mit grauvioletten 
Reflexen ſchwimmen Eisklötze jeder Größe und von 
mannigfachſter Geſtalt und Farbe, Grauweiß und Gelb⸗ 
grün, Violett und Braunſchwarz, mengen fid) in ſteter Be⸗ 
wegung durcheinander, aneinanderprallend, ſich tren⸗ 
nend. Der Strom iſt weit über ſeine Ufer getreten und 
brauſt in majeſtätiſcher Breite dahin. Allmählich werden 
die Schollen kleiner, nur dann und wann kommt ein 
Goliath daher. Aber ſchon ſteht ein David mit der 
Sprengſchleuder bereit, ihn gebührend zu empfangen. 

Die Brücke hat ſeiner Wut getrotzt, aber wie wird es 
dem Häuschen ergehen, das, hart am Fluß gelegen, mit 
ſeinen kleinen Fenſtern in das gurgelnde Waſſer ſchaut? 
Die alten, mächtigen Speicher mit ihren rieſigen Strebe⸗ 
pfeilern, die jahrhundertelang den Giro vorüber⸗ 
ziehen ſahen, find große Herren dagegen; an Te wird das 
Waſſer ſich nicht heranwagen. 
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Der leichtbedeckte Himmel entſchleiert ſich mehr und 
mehr. Immer ſtrahlender leuchtet die Sonne; bald ſteht 
ſie in prangendem Blau. Das gelbgraue eilende Waſſer 
verliert ſeine grämliche Farbe und ſpiegelt gedämpft die 
blaue, leuchtende Pracht. Kleiner werden die Schollen. 
Und am andern Nachmittag, denn die Sonne die fernen 
Höhen vergoldet und das Waſſer zart violettblau ſchim⸗ 
mert, ſind die Schollen noch beſcheidener geworden. 
Breiter und breiter wird der Strom - — unb gelaſſener. 
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Die warme Sonne lockte auch ältere Damen ins Freie 


— ſie wollen doch auch etwas von dem Eisgang auf der 


Weichſel ſehen, und dann wird ja jetzt auch nicht mehr 


„geſchoſſen“. — „Ich habe doch in den letzten beiden Näch⸗ 


ten kein Auge zumachen können, immerzu das Knallen.“ 


— „Nein, ſehen Sie doch nur die Menge Schollen; fo. 
ſchlimm war es doch voriges Jahr lange nicht.“ — „Ach, 
und hier im Waſſer die Weiden mit den niedlichen Kätz⸗ 
chen. Nun wird es doch endlich Frühling werden“. — W. 


e 


Die Frau und die Zeitung. 


Von W. Jeus⸗Rothe. 


Der Dichter des Lieds der umm Hoffmann von 
Fallersleben, hat einmal, die politiſche Teilnahmloſigkeit 
. unjeres Volkes zu feiner Zeit beklagend, durch folgende 
ſatiriſchen Verſe den damaligen traurigen Zuſtand in 
einem treffenden Bild gekennzeichnet: 


Wie ift doch die Zeitung intereſſant H 

Für unfer liebes Vaterland! 

Was ift uns nicht alles berichtet worden! 
Ein Portepeefähnrich ift Leutnant geworden 
Ein Oberhofprediger erhielt einen Orden, 
Die Lakaien erhielten ſilberne Borten, 

Die höchſten Herrſchaften gehen nach Norden, 
Und zeitig iſt es Frühling geworden — 

Wie intereſſant! Wie intereſſant! 

Gott ſegne das liebe Vaterland! 


So war's, bevor der Deutſch⸗ Franzöſiſche Krieg die 


deutſchen Stämme zu einer Einheit zuſammenſchweißte, 
in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 


hunderts. Aber ſehen wir einmal von der tieferen Be⸗ 
deutung des Gedichts ab: Hat nicht eigentlich unſere ge⸗ 
ſamte Frauenwelt, mit Ausnahme eines verſchwindenden 
Bruchteils, in der Zeitung nur das geſucht und geleſen, 
was der Dichter aufzählt? Wie wenigen war es ein Be⸗ 
dürfnis, über die großen Fragen, die die Welt bewegten, 
auf dem laufenden zu bleiben. 

„Aber ich leſe doch die Zeitung!“ ſagte unſere Tante 


beleidigt, wenn wir ſie lachend neckten, daß ſie doch gar 
nicht wiſſe, was darin ſtehe; dann rückte ſie ihre Brille 


zurecht und vertiefte ſich in — die Familiennachrichten. 


Oh, da wußte ſie wirklich Beſcheid, denn das alles las ſie 


mit teilnehmendem Intereſſe und ſtippte dazu friſche 


Hörnchen, ſchön dick mit Butter beſtrichen, in ihren duften⸗ 
den Sahnenkaffee. Todesanzeigen freilich überflog ſie 


ſchnell; ſo etwas mahnte unangenehm an die Vergänglich⸗ 


keit bes ſchönen, behaglichen Daſeins. Aber daß die Leute. 
Orden und Kinder bekamen, ſich verlobten und verheirate⸗ 
ten, das war erfreulich zu leſen, auch wenn man keinen der 
Zum zweiten Frühſtück, wenn ſie 
gemütlich in ihrem Erkerplatz ſaß, kamen die Neuigkeiten 


alſo Beglückten kannte. 


aus der Stadt, aus aller. Welt oder unter Vermiſchtes und 
der Roman an die Reihe. 


täglich vor dem Krieg geleſen. 


Auf dem Land war es auch nicht viel anders. Hatten , 
ſchon bei ber täglichen Hantierung die Männer wenig 


Zeit und Luſt zum Leſen, ſo kamen die Frauen erſt recht 


nicht dazu. Nahm man an ſtillen Sonntagnachmittagen ; 
aber bod) einmal das Blättchen vom Haken, „ei, dann 


nur, wenn en ſchön Gele|' oder Stückelchen“ (Roman 


So las ſie die Zeitung, und 
ſo haben ſie Tauſende und aber Tauſende von grauen, 


oder Novelle) darin mar, mie unjere bäuerliche Nach 
barin da oben im Hunsrück ſagte. Ich ſehe ſie noch an. 


Feiertagen im ſchwarzen Kleid, die Brille vorn auf die 


Naſe gerückt, am blankgeſcheuerten Holztiſch über der weit 
ausgebreiteten Zeitung ſitzen, mit dem rauhen Zeige⸗ 
finger die Zeilen entlangfahrend, während ihre Lippen 
den Text leiſe vor fidh hinmurmeln. Wie konnte fie. 
dann lachen oder weinen, je nachdem das SE 
luftig oder traurig mar. | 

Wie auf allen Gebieten, jo mußten aud) in dieſer 
Beziehung die Frauen gänzlich umlernen, als der Krieg 


hereinbrach, und um ſo gründlicher, je länger das gewal⸗ 

Was da in einer einzigen 
Stunde geſchieht, ift ja viel aufregender als ber ſpan⸗ 
nendſte Roman, und alle Geſtalten dichteriſcher Phan⸗ 
taſie verblaſſen vor der eiſenklirrenden Wirklichkeit zu 

weſenloſen Schemen. Wenn die Frau jetzt das allemal 
ſehnlich erwartete Blatt zur Hand nimmt und in einer 


tige Ringen andauerte. 


von viel Angſt und Beſorgnis und wenig, Hoffnung ge-- 
miſchten Spannung fragt: „Was bringt heute die Zei⸗ 
tung?“ dann treten all die Nichtigkeiten, die vordem für. 
ſie das wichtigſte waren, in den Hintergrund. 

Man kann die Art dieſer Zeitungslektüre geradezu: 
ſymboliſch nennen ſür das völlig veränderte Verhältnis 
der Frauen zu der Zeit und ihren Anforderungen. Der 
Krieg hat die meiſten in Lebenslagen hineingewirbelt, 
von denen ſie ſich in der Ruhe des Friedens nichts hätten 
träumen laffen. Sie, denen vor dem Krieg faſt alle ſelb⸗ 
ſtändigen Berufe verſchloſſen waren, ſtehen nun plötzlich 
in vielerlei Tätigkeiten, für die nach früheren „fachmän⸗ 
niſchen“ Urteilen weder die weibliche Kraft noch die 
weibliche Intelligenz ausreichte. Ein übermächtiges Gei 
ſchick hob fie in ben Sattel, unb — o Wunder, fie konnten 
reiten oder lernten es doch faſt über Nacht. Viele im 
wahrhaften Sinne des Wortes. Denn wo gibt es heute 
noch einen hohen Kutſcherbock oder ein Gefährt, auf dem 
nicht eine Frau die Zügel oder die Kurbel mit ſicherer 
Hand regiert? Bei den Banken, in den Bureaus der 
Behörden, überall ſind Frauen tätig, aber nicht mehr wie 
früher als geduldete Gehilfinnen, ſondern ſelbſtändig ar⸗ 
beitend und ihre Anordnungen unter eigener SE 
tung treffend 

So fieht bie Frau. heute aud) ihre Zeitung mit ganz 
anderen Augen an als früher. Hatte ſie ſonſt die Politik. 
ausſchließlich als Männerſache betrachtet, ſo folgt ſie jetzt 
mit ſtärkſter Anteilnahme dem Gang der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe. Den Beratungen der Parlamente gehen die 
Frauen mit Spannung nach, wiſſen ſie jetzt doch, daß 


auch ein gut Teil ihres Wohls und Wehe von dem Ergeb» 
nis dieſer Verhandlungen EE Auch das, was über 


3. 


si 


Nummer 15. 


hie Stimmung und die Verhältniſſe im Ausland zu uns 
ingt, wiſſen ſie nach Gebühr einzuſchätzen; denn es iſt 
ihnen klar geworden, daß Veränderungen und Umwäl⸗ 
zungen, wie Miniſterwechſel oder gar die Revolution in 

uland, von größter Bedeutung auch für uns werden 
können. 

Bei alledem iſt freilich bei ihr immer der Gedanke 
maßgebend: Bringt uns das dem Frieden näher? Cort 
in den erſten Wochen hatte man geglaubt, der Krieg 
könne ja nicht lange dauern, ſehr bald müſſe ein Ende 
- all des Schreckens kommen. In dieſer Erwartung aber 
wurden wir alle wieder und wieder enttäuſcht. Der 
Krieg ging ins zweite, ins dritte Jahr. Immer mehr 
Männer mußten hinaus an die Front, und an ihre Stelle 
traten Frauen. Schärfer noch drückte der Krieg dem 
Leben ſeinen harten Stempel auf. Die Lebensmittel 
wurden knapper, man wies jedem ſeinen Anteil zu. Wie 
ſchwer war es doch in der erſten Zeit, die verſchiedenen 
Karten auseinanderzuhalten und beim Einkauf immer 
die rechten zur Hand zu haben und dann auch nicht zu 
vergeſſen, auf welche Nummern oder Buchſtaben es Kar⸗ 
toffeln, Kohlrüben, Kunſthonig, Sirup oder gar Eier 
gab. Viel iſt da erſt falſch gemacht worden, aber das 
eiſerne Muß brachte auch die teilnahmloſeſte Frau dazu, 
ſi ch um dieſe Dinge zu kümmern. Heute iſt es nur noch 
eine Ausnahme, die lachend angeſtaunt wird, wenn ſo 
ein Weiblein einmal nicht weiß, wieviel Gramm Grieß, 
Graupen oder Mehl fie zu bekommen hat. Am Sonn: 
tagmorgen iſt für viele der erſte Blick in die Zeitung auf 
die Spalte, wo bekanntgegeben wird, wieviel Gramm 
Fleisch, Butter und dergleichen auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung für die nächſte Woche wieder entfallen. Auch die 
Kochrezepte, welche die Zeitungen regelmäßig bringen, 
werden aufmerkſam ftudiert; ſelbſt wenn man bereits ein 
Dutzend Rezepte zur Bereitung von Kohlrüben probiert 
hat, ein dreizehntes findet auch noch Intereſſe. Manche 
nimmt dann wohl auch ſelbſt die Feder in die Hand und 
gibt ihre Gedanken und Erfahrungen über zeitgemäße 
Erſparniſſe und dergleichen bekannt. Ein reger Mei⸗ 


nungsaustauſch iſt ſo vielfach zwiſchen den Zeitungen 


Im beſetzhen Rumänien: 


sceſberde i in den straßen von ploesci. 
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8 id yeh Bob, eier den Orden Pour le Mere 


und ihren Leſerinnen entjtanden, an den früher niemand 
gedacht hätte. 
heimtückiſche Feind da drüben überm Kanal, der uns das 
alles angetan, nun auch das Elend des Krieges am 
eigenen Leibe ſpürt, dann geht ein Zug von Genug⸗ 
tuung über die leidverzehrten Geſichter, und auch, daß 
der treuloſe Verräter, der Italiener, von ſeinen neuen 
Bundesgenoſſen in Stich gelaſſen, ohne Kohlen [pee 
muß, gönnt man ihm von Herzen. 

Auch meine liebe Frau Nachbarin da oben im 
Hunsrück wird jetzt keine ſchönen Geleſe und Stückelchen 
mehr ſuchen, ſondern eifrig das Kreisblatt ſtudieren, um 
nicht gegen eine der vielen Verordnungen zu verſtoßen, 
die da in langen Reihen erſcheinen. 


wufa. 


Wird aber davon geſprochen, daß der 


* 
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Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) Wh unos 

Nun endlich zerreißt ber fadenſcheinige Vorhang, 
hinter dem Amerika von Anfang an an der Fortdauer 
des Krieges gearbeitet hat. ) 

Die „Neue Welt” erdröhnt von dem Lärm, ber fid) bei 
diesem Ereignis ohnegleichen, bei dieſem größten Unter- 
nehmen der Weltgeſchichte mit allem amerikaniſchen Re- 
klamezauber und Humbug erhebt. Die europäiſchen 
Völker ſtimmen ein. Am lauteſten die Italiener. 

Nur bei uns in Deutſchland merkt man nichts von dem 
verblüffenden Eindruck, von der künſtlichen Erregung. 
Im ganzen Volke läßt ſich niemand aus der Ruhe bringen, 
die Stimmung erinnert an jene aus früheren Zeiten, für 
die der deutſche Humor den Ausdruck fand: Deutſchland 
lauſchet mit Erſtaunen auf die welſchen Kriegspoſaunen, 
ballt die Fauſt — doch nicht im Sack! 

Die große, noch nie dageweſene Kriegzuſtandser⸗ 
klärung Amerikas an Deutſchland findet uns vorbereitet. 
Wir haben damit gerechnet, lange bevor wir 1917 
ſchrieben. 

Worin beſteht der Unterſchied für uns gegen früher? 
In der Hauptſache darin, daß der überſeeiſche Schleich⸗ 
händler nun als erklärter Geſchäftsführer der Weltfirma 
England und Kompagnie feſt angeſtellt iſt. 


Die übrigen Angeſtellten der Firma England haben 


kein Geld. Wie es mit der Firma ſelbſt ſteht, wiſſen wir 
zur Genüge. Die neue Kraft iſt zahlungsfähig. Das iſt 
wichtig für die große unausbleibliche Abrechnung. Denn 
irgend jemand muß ſchließlich für die Kriegskoſten auf⸗ 
kommen. England hat ſeine guten Gründe, ſich eine ſo 
koſtbare Kraft zu ſichern. Ä 

Der Amerikaner zeigt fid) feiner Aufgabe im Dienſte 
Englands würdig. Er trifft den Sinn, in dem Diele 
Firma arbeitet, gut. Nur iſt er, was das feine England 
immer an ihm auszuſetzen hatte, dabei plump. Kann es 
wohl ein niedrigeres Kampfmittel geben als den Ver⸗ 
ſuch Wilſons, des ſogenannten Staatsoberhauptes, einen 
Streitapfel ins deutſche Lager zu werfen, der darauf be⸗ 
rechnet iſt, Zwietracht zwiſchen Kaiſer und Volk zu 
bringen? 

Die beabſichtigte Wirkung iſt natürlich von vornherein 
verfehlt. Nur um ſo feſter ballen ſich die deutſchen Fäuſte. 
Um ſo ſchärfer wird unſer Blick für das Weſen unſerer 
Feinde. 

Was haben wir von der amerikaniſchen Armee zu 
halten? Leute ſind da. Es fehlen die Ausbilder. In ab⸗ 
ſehbarer Zeit aus Amerikanern Soldaten zu machen, wäre 
eine Aufgabe, an der die tüchtigſten deutſchen Unteroffi⸗ 
ziere und Feldwebel verzagen müßten. Alſo von dem 
Aufſtellen einer gegen uns brauchbaren Truppe iſt keine 
Rede. Und wenn trotzdem England ſeine Abſicht aus⸗ 
führen wollte, ſich durch ſolche Miliz auf den Kriegſchau⸗ 
plätzen in der engliſchen Provinz Frankreich vertreten zu 
laſſen, wie ſollen dieſe überſeeiſchen Nothelfer dorthin 
gelangen? Eine ſchlagende Antwort gibt die Mitteilung 
unſeres Admiralſtabes, daß ſeit den am 30. März ver⸗ 
öffentlichten U-Boot-Erfolgen nach den bis zum 6. April 
eingegangenen Sammelmeldungen weiterhin insgeſamt 
134 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen von unſern U⸗Booten verſenkt 
worden ſind. Solche Ziffern ſollten den Amerikanern zu 
denken geben! 

Sehr bezeichnend für den Geiſt, der innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen feindlichen Handlanger herrſcht, iſt es, daß 
Frankreich um die imaginäre amerikaniſche Truppen⸗ 


kaniſche helfen. 
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verſtärkung bereits mit England für diejenigen Teile 


der Weſtfront feilſcht, die zu verteidigen den franzöſiſchen 
Waffen zur Aufgabe fällt. Auch auf dieſe unklare Frage 


an Schickſal haben die Tatſachen im Laufe der verfloſſenen 


Woche eine Antwort erteilt. Unſer Handſtreich bei Reims 


hat mit eherner Fauſt an die Tore Frankreichs ges —— 


pocht. Der Generalſtabsbericht vom 5. April meldet kurz 
und bündig, daß ein wirkſam vorbereitetes und kraftvoll 
durchgeführtes Unternehmen nördlich von Reims gut ge⸗ 
lungen iſt. Er fügt hinzu, daß wir dem Feinde eine 
blutige Schlappe beigebracht haben, und erwähnt, ß 
dabei mehr als 800 Gefangene in unſere Hände fielen. 

Es gehört nicht viel Einſicht dazu, um ſolche Zeichen 
zu deuten. Allerdings darf man ſich nicht blind 
ſtellen gegen den wahren Stand der Dinge, darf 
nicht nervös werden durch den neuen amerikaniſchen 
Humbug, wie es glücklicherweiſe unſere Feinde ſind, und 
wie das kalte hämiſche England ſo gern möchte, daß wir 
es auch werden ſollen. 

„Immer mit die Ruhe“ ſagen unſere Feldgrauen. 

Und unſere blauen Jungen ſagen dasſelbe. Was be⸗ 
deutet in dieſem Kriege die amerikaniſche Flotte? 

Es klingt ja großartig, wenn Miſter Wilſon prahlt 
von einem Zuſammenarbeiten der amerikaniſchen Flotte 
mit den Seeſtreitkräften der Entente. Nun, die engliſche 


Flotte hat längſt gelernt, ſich zu beherrſchen. Alle Welt 


weiß, daß ſie fern vom Schuß in ihren Schlupfwinkeln 
ſchlummert. Bei dieſer Arbeit foll ihnen alſo die ameri- 
Für unſere U-Boote macht es keinen 
Unterſchied. Allerdings hat das tüchtige Amerika bereits 
einen Meinungstauſch mit England über den Bau einer 
U-⸗Boot⸗Jäger⸗Flotte eingeleitet. Warten wir's ab! 

Die größte Reklame amerikaniſchen Stils verrauſcht 
auch einmal. Ebenſo wie alle künſtlichen Erregungen mit 
Ernüchterung enden. Haben wir nicht längſt ge[eben, 
wie z. B. jenes andere überſeeiſche Geſchäft Englands 
mit Auſtralien ſeinen Zweck verfehlt hat? Auſtralien 
iſt nach eigenem Ausdruck gründlich kriegsmüde. Die Er⸗ 
fahrungen von Gallipoli haben es belehrt, ſeine Aben⸗ 
teuerluſt iſt ihm vergangen. Eine bittere Enttäuſchung 
an Stelle des angeprieſenen Lohnes für eine ſportliche Be⸗ 
tätigung im Dienſte Englands. Jetzt fühlt fid) Auſtra⸗ 
lien als Austauſchobjekt preisgegeben. 

Wie an der Weſtfront brachte die vorige Woche auch 
an der Oſtfront überraſchende Neuigkeiten. 

Aus dem Großen Hauptquartier wird u. a. gemeldet, 
daß am Stochod tatkräftig zugegriffen wurde. Hervor⸗ 
zuheben iſt, daß bei Wegnahme des ruſſiſchen Brücken⸗ 
kopfes von Toboly 130 Offiziere, mehr als 9500 Mann, 
150 Maſchinengewehre, zahlreiches Kriegsgerät aller 
Art uſw. in unſere Hände fiel. 

Bezeichnend iſt die überaus rege Fliegertätigkeit. 

Nirgends iſt Stillſtand. Zu Waſſer und zu Lande. 

Und in der Heimat herrſcht Ruhe und Ordnung bei 


fleißiger Arbeit. X. 
Verlage der Kriegshilfe München⸗ 


Nr. | Nordweſt in mehreren vierfarbigen 


Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 2. bis 


der „Wöchentlichen Kriegsſchau⸗ 
platzkarte mit Chronik“ aus dem 


zum 9. April 1912 iſt ſoeben erſchienen. — Einzelpreis 


30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die Poſt. 
In Oeſterreich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX., Berggaſſe 16. 
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ommandeur der Truppen in Petersburg. 
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Polniſche Oſterprozeſſion in Lida: Polniſche Landsleute knien wegen Ueberfülling der Kirche wührend des Goites- 
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Speztalauinahme der „Woche“. 


Delegiertemerſammlung der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger. 


B. J. G. 
Eine Schenkung für die Bühnengenoſſenſchaft: Wildbad bei Rothenburg an der Tauber, 


Beſitz des Orthopäden Hofrats Friedrich von Heſſing wurde von blejem der Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger als Erholungsheim 
zum Eigentum überwieſen. 
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Phot. A. Wertheim. 
Hauptmann Backe. 


Phot. Loeſſel. 
Unteroffizier Bohnhardl. 


Leutnant: Ernſt Schaefer. 


Dizefeldwebel Georg Müller. 


Hoſphot. Naumann. 
Ceulnant Gallinger. 


Leutnant Walter Schlieper. 


Phot. Billberg. 
Dizeweldwebel Rob. Kemple. 


Oberleutnanı Frhr. v. Dequel- 


Weſternach. 


Phot. A. Wertheim. 


Leutnant Prochno. 


Oberheizer Hugo Jenne. 
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Hoiphot. Henneſtroff. Phot. Gutenberg. 


£eyfnant Paul Wahn. £eufnaní Jerrath. 


Unteroffijier Karl Wunderlich. Gefreiter Adolf Liskow. 
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Eliſe Catopol Breslau) als „Pſyge“ 2 


bot Moczigay. 
Prof. Emil Sauer, 
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Phol. Ketzer. 


Prof. Dr. Rudolf Armin Sid (Innsbruch), 


Nachio'ger des Geh. Obermedizinalrats Prof. Dr. W. von Waldeyer 
des Direktors des Anatomiſchen Inſtituts der Univerſität Berlin, 


Prof. Dr. Georg Minde-Pouet, 


der neue Direktor der Deutſchen Bücherei in Leipzig. 
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Von links: Generalmajor Erof von der Goltz — Felddiv.- farre Soiprzoi er W. Ritter — Vaton W.de Vos van Steenwyt — Fr. von Witzteben 
— Baronin de Vos van Steenwyt, geb. Gräfin v. d Goltz — Baron J. de Vos van Steenwyt — (nien) Gräfin E. v. d. Goltz — Baron 
Gevers, Kal. Niederl. Geſandter — Gräfin v. d. Goltz geb. Brantſen v. d. Zyp — Leutn. Graf W. v. d. Golz — Graf zu Lynar — Graf W. v. d. Goltz. 


Vermählung der Gräfin v. d. Goltz, Tochter des Generalmaſors v. d. Goltz, mit Baron J. de Vos van Steenwpf. 
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jan Smuts.” 


Der Bedränger Deutſch⸗Oſtafrikas. 


Stolz und freudig flatterte an dieſem goldigen 
Sonnenmorgen in der friſchen Morgenbriſe die Vier⸗ 
klauer von dem ſtattlichen Regierungsgebäude von 
Pretoria. Große Scharen bewaffneter bärtiger 
Männer, die niemals erlöſchende kurze Holzpfeife im 
Mund und das Mauſergewehr mit Patronengürtel um 
die Schulter geſchlungen, ſtanden auf dem Platz und 
unter der weitläufigen Säulenhalle und blickten im 
ernſten Geſpräch zum Giebel hinauf, an dem unter der 
wehenden Fahne des Transvaal der Wahlſpruch der 
Burenrepubliken prangt: Eendracht maakt macht. Wohl 
war vor allem Eintracht notwendig in dieſer ſchweren 
Stunde. Keiner täuſchte ſich über die ernſten Zeiten, 
die vor den Republiken lagen, und die Einberufung der 
Bürgerkommandos konnte jeden Augenblick erfolgen. 
Es war der 9. Oktober 1899, und man erwartete die eng⸗ 
liſche Antwort auf das Ultimatum, durch das die Regie⸗ 
rung des Präſidenten Krüger die britiſche Regierung auf⸗ 
gefordert hatte, ihre an den Grenzen der Republiken ange⸗ 


ſammelten Truppen zurückzuziehen. Über den Marktplatz 


ſah man die von Berittenen umgebene alte Staatskutſche 
des Präſidenten heranrollen, deſſen abgeſchabter 
roſtbrauner Zylinderhut von Zeit zu Zeit am Fenſter 
ſichtbar wurde. In dieſem Augenblick ſah ich einen jungen 
Mann von wenig über mittlerer Statur, mit roſiger Ge⸗ 
ſichtsfarbe, großen blauen Augen und blondem Schnurr⸗ 
und Kinnbärtchen ſich durchs Gedränge ſchieben, dem ich 
ohne Zeitverluſt nacheilte. Es war der kurz vorher an 
Stelle des zurückgetretenen Holländers Dr. Leyds zum 


Staatsſekretär ernannte, damals erſt 28 Jahre alte Jan 


Smuts. Nach dem Staatspräſidenten eigentlich der wich⸗ 


tigſte Mann im Lande. What are the news, are we 


going to have war? fragte ich atemlos. Denn gerade 
in dieſem Augenblick wurde das Gerücht herumgeflüſtert, 
daß bie engliſche Antwort eingetroffen fei. ` | 

I dont know yet, but it looks uncommonly like it. 
Sprach's und hatte fid) lachend in der Menge verloren. 
Man ſagte ihm nach, daß er eigentlich bei jeder Gelegen⸗ 


heit lache, und manche nannten ihn die Lachtaube, wäh⸗ 


rend ihm andere die weniger harmloſe Bezeichnung einer 
lachenden Hyäne gegeben hatten. 

Inzwiſchen hatte der alte Präſident das Beratung⸗ 
zimmer betreten, deſſen Türe zunächſt geſchloſſen, ſpä⸗ 
ter aber wieder halb geöffnet wurde, ſo daß in gut 
altrepublikaniſcher Weiſe die Vorgänge von außen 
zu beobachten waren. Der Verleſung des engliſchen Ant⸗ 
wortſchreibens folgte eine kurze Beratung und ein ernſtes 
Neigen der Häupter, worauf der alte Präſidenteine uralte, 
mit Meſſing beſchlagene Bibel aufſchlug, aus derſelben 
einige Sätze vorlas und dann am Fenſter niederkniete, 
um ein ziemlich langes Gebet zu verrichten, ein Beiſpiel, 
das von allen Anweſenden befolgt wurde. Über den 
Draht aber flog durch das ganze Land das eine Wort 


*) Jan Smuts, der frühere Burenführer und feit nahezu einem Jahr 
Oberbefehlshaber der britiſchen Truppen gegen Deutſch⸗Oſtafrika, ift kürz⸗ 
lich nach Südafrita zurückgekehrt und hat bei feiner Landung in Kapſtadt 
eine längere Anſprache an das Publikum gehalten, in der er die Ver⸗ 
dlenſte der, unter ſeinem Veſehl ſtehenden 70 000 Mann engliſcher Truppen 
hervorhob, denen es allerdings noch nicht gelungen iſt, Oſtafrika mit 
ſeinen 4000 deutſchen Verteidigern zu bezwingen. Für ſeine Verdienſte iſt 
Jan Smuts kürzlich zum Mitglied des britiſchen Kronrates ernannt 
worden. 


Von Paul R. Krauſe. 


„Oorlog“, das die Waffenfähigen zu den Sammel⸗ 
punkten rief. | 

Am 24. Dezember 1899 befand id) mid) auf Grund 
einer beſonderen Erlaubnis bes Staatsrates in Pretoria 
auf dem Spionskop, einem über achthundert Meter aus 
der Tugela⸗Ebene ragenden Bergmaſſiv, auf dem einige 
Tage zuvor ein nächtlicher Überfallverſuch der Engländer 
von den Buren blutig abgewieſen war. Große Scharen 
von Buren, darunter auch Frauen und Kinder, bekränz⸗ 
ten die noch friſchen Gräber auf dem flachen Gipfel des 
Berges, und hier begegnete ich wiederum dem jungen 
Staatsſekretär in angeregter und ſtets vergnügter Unter⸗ 
haltung mit dem deutſchen und dem amerikaniſchen Re⸗ 
gierungsvertreter, die ſich im Burenlande befanden, um 
ihren Staatsangehörigen Neutralität zu empfehlen, den 
Abhang des Berges herabkommend. Der dort oben von 
den Buren vor einigen Tagen zurückgeſchlagene Angriff 
der Engländer war ein überaus gefährlicher geweſen, und 
die Buren hatten daher alle Urſache, zufrieden zu fein. , 

Zu Füßen des Berges dehnten ſich, hinter niederen 
Hügelreihen verſteckt, die Zeltreihen der Burenlager, das 
glitzernde Silberband des Tugela wand fid) durch das 
weite, fruchtbare Flußtal, und an den Abhängen des jen⸗ 
ſeitigen Ufers ſah man endloſe engliſche Kolonnen ins Tal 
hinabſteigen, während bis in die weiteſte Ferne dichte 
rotbraune Staubwolken den Anmarſch weiterer Truppen⸗ 
mengen anzeigten. Es war ein unvergeßlicher Anblick, 
der es über allen Zweifel klarmachte, daß die Engländer 
vielleicht ſchon für den nächſten Tag an dieſer Stelle 
einen neuen Gewaltſtoß vorbereiteten. Schnell ſank die 
Nacht herab, in langen Reihen glänzten die Lagerfeuer 
zu beiden Seiten des Fluſſes, und tiefe Traurigkeit mußte 
das Herz bewegen, wenn man an die vielen jungen Leben 
dachte, die dort unten dem morgigen Tag entgegen⸗ 
ſchlummerten, der ſo manches als Opfer fordern werde. 
Vergnügt erſchallte indeſſen das ſtets gleiche Lachen des 
Herrn Smuts aus dem großen Lagerzelt zu Füßen des 
Berges herauf. Er beſaß dieſe ſtereotype und etwas 
frivol und gekünſtelt anmutende Fröhlichkeit, die den 
jungen Stadtburen nicht gerade vorteilhaft von dem 
Landburen mit ſeinem gravitätiſchen Ernſt unterſcheidet. 

Der Sturm der Engländer begann früh am nächſten 
Morgen mit überwältigendem Artilleriefeuer. Der An⸗ 
griff. der unter dem Namen eines Treffens von Vaal⸗ 
kranz bekannt ift, und deſſen Verlauf von den Höhen 
des Spionskops bis in die kleinſten Einzelheiten zu über⸗ 
ſehen war, endete mit dem Rückzug der engliſchen Trup⸗ 
pen. Wenige Wochen ſpäter indeſſen änderte ſich das 
Kriegsglück zuungunſten der Buren. Der „Raad“ löſte 
ſich auf, der alte Krüger mußte fliehen und das Land ver⸗ 
laſſen. Was noch Waffen tragen konnte, begab ſich ins 
Feld zu den Kommandos, und da zeigte denn auch „Jan 
Smuts“ bald, daß er nicht nur lachen konnte. Er hing 
Juriſterei und Staatswiſſenſchaften an den Nagel unb 
übernahm den Befehl einer aus Freiſtaatern und aufſtän⸗ 
diſchen Kap¾huren beſtehenden Abteilung, mit der im nord» 
weſtlichen Teile der Kapkolonie den Engländern viel zu 
ſchaffen gemacht und die Eigenſchaften eines tüchtigen 
Führers entwickelt hat. 

Nach Friedenſchluß ſaß er während der erſten Jahre 
mit den übrigen Burenführern grollend und abſeits 
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unter den Zelten. Sie verweigerten jede Teilnahme am 
öffentlichen Leben des Landes und ſelbſt an der Re⸗ 
gierung. Solange Lord Milner im Lande blieb, der 
mit Recht als der hauptſächliche Anſtiſter des Krieges 
galt, war an eine Annäherung, geſchweige denn an eine 
Ausſöhnung mit den Engländern nicht zu denken. In 
dieſer Zeit ſchrieb Smuts ſein Buch: A century of 
wrong, in dem er alles Unrecht und alle Verbrechen auf⸗ 
zählte, welche die engliſche Regierung ſich während 
eines Jahrhunderts dem Burenvolk gegenüber hatte zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen. Neuerdings ſoll Smuts jeden 
Band dieſes Buches, deſſen er habhaft werden konnte, mit 
Beſchlag belegen, oder aufkaufen laſſen. Noch im Jahre 
1905 indeſſen hörte id) Smuts ſowie Botha in meiner 
Gegenwart von den Engländern als von Fremden und 
Eindringlingen ſprechen, mit denen ſich nicht paktieren 
laſſe. Das ift erft elf Jahre her, und ſeither hat fid) 
mancherlei geändert. 

Nach Milners Abberufung und der Ernennung Lord 
Selbornes zum britiſchen Oberkommiſſär für Südafrika 
erfolgte 1907 von ſeiten Englands die Verleihung einer 
äußerſt freigiebigen Verfaſſung und damit ein voll⸗ 
ſtändig politiſcher Umſchwung. Dieſe Verleihung muß 
als ein politiſches Meiſterſtück der britiſchen Regierung 
betrachtet werden, die mit dieſer Verfaſſung den Buren 
ſo ziemlich alles wiedergab, was ihnen durch den Krieg 
genommen war, und ihnen eigentlich nichts mehr zu 
wünfchen übrigließ. Die verſchiedenen Länder unb 
Kolonien Südafrikas wurden unter der Bezeichnung 
einer Südafrikaniſchen Union zu einem neuen größeren 
Staatengebilde vereinigt. Die Wahlen gaben, wie vor- 
auszuſehen war, den Buren die Majorität im Unions⸗ 
parlament. Botha wurde Premierminiſter, und Smuts, 
der als Juſtiz⸗ und Bergbauminiſter glänzende Gaben 
gezeigt hatte, war und lieb ſeit dieſer Zeit ſein spiritus 
rektor. 

Trotzalledem indeſſen blieb das Verhältnis zu den 
Engländern kühl und förmlich bis zur gewalttätigen 
Unterdrückung des großen Bergarbeiterausſtandes im 
Jahre 1912, wobei die Rädelsführer durch die Buren⸗ 
regierung kurzerhand nach England verſchickt wurden. 
Die mächtigen Minenmagnaten Johannesburgs ſtellten 
ſich ſeit dieſer Zeit auf ſeiten des tatkräftigen Buren⸗ 
miniſteriums, das ihre Intereſſen rückſichtsſoſer zu 
ſchützen verſtand, als es ein britiſches Kabinett imſtande 
geweſen wäre. Auch die unter dem Namen Unioniſten be⸗ 
kannten afrikaniſchen Koloniſten engliſcher Abſtammung 
ſtimmen ſeit dieſer Zeit vielfach mit der Burenregierung, 
während die urſprüngliche Partei der niederländiſchen 
Afrikaner ſich in zwei Teile geſpalten hat, von denen die 
unter General Herzog ſtehende in allen niederländiſch⸗ 
nationalen Fragen offen gegen Botha und ſein Miniſte⸗ 
rium, das als vollſtändig verengländert gilt, Stellung 
nimmt. 

Jan Smuts, der im Kaplande geborene heutige Ober⸗ 
befehlshaber der gegen Deutſch⸗Oſtafrika operierenden 
britiſchen Truppen, hat in Leyden (Holland) und auch 
einige Monate in Straßburg ſtudiert. Obgleich er kaum 
Deutſch ſpricht, hat er während des Burenkrieges und 
auch ſpäter noch ausgeſprochene Sympathien für Deutſch⸗ 
land zur Schau getragen. Warum ſich das ſeit Beginn 
dieſes Krieges geändert und die Abneigung gegen alles 
Deutſche plötzlich in ſo ſcharfer Weiſe in den Vorder⸗ 
grund getreten iſt, hat man ſich, und zwar nicht am 
wenigſten unter den in Südafrika lebenden Deutſchen, 
häufig genug gefragt. Für die deutſche Verwaltung Süd⸗ 
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weſtafrikas haben die Buren ja allerdings niemals eine 
große Bewunderung gehegt, ein gutes Teil indeſſen 
dürften zu ihrer Sinnesänderung die infamen Verleum⸗ 
dungen gegen Deutſchland dazu beigetragen haben, mit 
denen Südafrika wie alle anderen Länder ſeit Be⸗ 
ginn die Krieges hemmungslos überſchwemmt wurde. 
Da gerade die Buren während ihrer Kriegzeit die 
engliſche Verlogenheit zur Genüge kennengelernt 
haben, hätten ſie allerdings eigentlich wiſſen ſollen, was 
von dem engliſchen Verleumdungſyſtem zu halten iſt. 
Die Erinnerung an die wenig gaſtliche Aufnahme der 
Burengenerale, unter ihnen Botha, die bald nach dem 
Burenkrieg hilfeſuchend nach Deutſchland kamen, mag 
allerdings ja auch einen gewiſſen Stachel bei den Buren 
hinterlaſſen haben. — Dafür, daß die Burenregierung 
ſich dazu entſchloß, an einem Eroberungzug nach Süd⸗ 
weſtafrika teilzunehmen, liegen allerdings noch andere 
und ziemlich greifbare Gründe vor. Deutſch⸗Südweſt 
gehört geographiſch und ethnologiſch zu dem nieder⸗ 
ländiſchen Buren⸗Südafrika. Es iſt auch von den Buren 
zuerſt entdeckt und bewohnt worden, und obgleich ſie die 
Landesoberhoheit nicht angeſprochen haben, wurde 
Deutſch⸗Südweſt ſtets von ihnen als zum Burenlande ge: 
hörig gezählt. Als die Buren bei Beginn des Weltkrieges 
Deutſchland von einer ſo mächtigen Koalition angegriffen 
ſahen, mögen ſie ſich wohl geſagt haben, daß es ſich da 
nur um eine vollſtändige Aufteilung aller deutſchen Ko⸗ 
lonien handeln könne, bei der ſie ſich das ihnen ohnehin 
ihrer Meinung nach zuſtehende Stück für ihr zukünftiges 
unabhängiges Burenreich zu ſichern, wünſchten, von deſ⸗ 
ſen einſtiger Wiedererſtehung jeder ſüdafrikaniſche Nie⸗ 
derländer überzeugt iſt. Da auch Rhodeſia unzweifelhaft 
gleich nach dem Kriege zur Südafrikaniſchen Union geſchla⸗ 
gen wird, lag es nahe, den in Ausſicht ſtehenden neuen Be⸗ 
ſitz auch noch weiter durch Deutſch⸗Südoſtafrika abzurun⸗ 
den, obgleich der Zuwachs eines ſo ausgedehnten Ge⸗ 
biets vorſichtigen Leuten wie den Buren, die nicht gern 
mehr Heu auf ihre Forke nehmen, als ſie heben können, 
eigentlich hätte abſchrecken ſollen. Aber l'appetit vient 
en mangeant. Immerhin iſt der Wunſch nach terri⸗ 
torialer Vergrößerung bis zu einem gewiſſen Grade be⸗ 
greiflich. 

Unbegreiflich aber iſt doch die Härte, die die Buren⸗ 
behörden den im Lande anſäſſigen Deutſchen haben zuteil 
werden laſſen, von denen viele ſeinerzeit mit ihnen 
gegen die Engländer gekämpft und gelitten, den Buren⸗ 
krieg ſogar faſt als ihren eigenen betrachtet haben. 
Während der Plünderungen in Johannesburg nach dem 
„Luſitania“⸗Fall ſind zahlloſe deutſche Exiſtenzen ver⸗ 
nichtet und in den Gefangenenlagern zahlreiche Deutſche 
geradezu mißhandelt worden. Man denke nur an den 
Fall des faſt 70 Jahre alten deutſchen Pfarrers Wagner 
von Kapſtadt, der während des Burenkrieges in den 
Konzentrationslagern für die Burenfrauen und -finder 
in hervorragender Weiſe geſorgt hat und nun in dem 
deutſchen Gefangenenlager in Pretoria ſeitens der Eng⸗ 
länder eine geradezu ſchmähliche Behandlung zu erdul⸗ 
den hatte. — Jan Smuts, der mächtigſte Mann im 


Burenlande, ſeitdem er in Deutſch⸗Oſtafrika den Ober: 


befehl gegen uns geführt hat, gilt heute als ausgeſproche⸗ 
ner Deutſchenfeind und ſoll für die Mehrzahl der in den 
Gefangenenlagern begangenen Härten gegen Deutſche 
perſönlich verantwortlich ſein. Was der Grund der 
Wandlung ſein kann, die ſich in dem Mann vollzogen 
hat, der wie auch Botha bisher alle engliſchen Titel: 
und Ehrenbezeigungen ausgeſchlagen hat und ſich noch 
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vor 15 Jahren, während des Burenkrieges, von mir 
als Vorbild ein Buch über den Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieg auslieh, das ihn auf all ſeinen damaligen Krieg⸗ 
zügen begleitet hat, iſt, wie geſagt, auch ſeinen Freunden 
unklar geblieben. Eins darf aber als ſicher ausge— 
ſprochen werden: Engländer ſind bei alledem die Buren 
nicht geworden und werden es auch nie werden, und 
unter allen Kolonien des britiſchen Wellreiches wird 
Südafrika die erſte ſein, die ihre volle Selbſtändigkeit 
wiedererlangen und, ſeiner ganzen geographiſchen Lage 
nach, auch am ſicherſten verteidigen und erhalten 
können wird. 


II 


Wir und die Feinde. 


Von beſonderer Wichtigkeit ift der Eindruck bes Er⸗ 
folges der neuen Kriegsanleihe an ſich, daneben aber 
auch der Eindruck der geſunden Art, wie er zuſtande 
kommt bei bewundernswert tragfähiger Verfaſſung 
unſeres Geldmarktes. Man denke an die zweifelnden 
Worte, die der engliſche Schatzminiſter über unſer wei⸗ 
teres Können vor kurzem ſprach,, daß das engliſche Volk 
ſeit 1½ Jahren keine Kriegsanleihe mehr hatte und bei 
ſo langer Schonzeit der jetzige Erfolg nicht überwälti⸗ 
gend iſt, vergegenwärtige ſich endlich die Wirkung einer 
glänzenden Seidynumgsatifer in ben Reihen ber Feinde 
unb ber Neutralen. VDieler Eindruck wird um fo gewal⸗ 
tiger fein, als Rußland, Frankreich und Italien jhon 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, Geld 
zu beſchaffen, von dem unſerem Vorgehen entſprechen⸗ 
den, währungspolitiſch einwandfreien Wege einer inne⸗ 
ren Anleihe gar nicht zu reden, denn dieſer hat ſich für ſie 
bei mehrmaligen Verſuchen kaum gangbar gezeigt. 

Es mag im übrigen vielen gegen die Natur gehen, 
daß bei Beſprechung der Deckung des Geldbedarfs unſe⸗ 
res Vaterlandes auch einige Worte über die rein geſchäft⸗ 
liche Seite mit unterfließen. Aber ſchließlich iſt der Kauf 
von Wertpapieren eben auch ein Geſchäft, das rein nüch⸗ 
tern überlegt und nachgerechnet ſein will. Und wir brau⸗ 
chen dieſe bedächtige Nachprüfung nicht zu ſcheuen: Zu 
dem hohen Zinsertrag tritt noch der Vorteil, daß die 
Ausgabe unter dem Nennwerte erfolgt, und bei den 
Schatzanweiſungen der weitere Vorteil, daß ſchon 1918 
die Verloſungen mit recht anſehnlichem Aufgeld begin⸗ 
nen. Selbſt der kühlſte Rechner wird nicht umhin können, 
zu dem Zinsſuß noch den Nutzen hinzuzurechnen, der für 
die Allgemeinheit und damit auch für ihn erfließt, 
wenn die Landesverteidigung in wuchtigem Erfolg und 
in der geſundeſten Form das Geld erhält, deſſen ſie be⸗ 
darf. Daß dieſe Opferwilligkeit mit derjenigen der 
Kämpfer draußen nicht in einem Atem genannt werden 
darf, das verſteht ſich von ſelbſt, aber immerhin mögen 
die, die nicht aus dem Rechnen herauskommen, ſich doch 
einmal die Frage vorlegen, ob denn unſere Krieger Zin⸗ 
ſen auf den Einſatz ihres Lebens und ihrer Geſundheit 
beanſpruchen. Und wem es nicht ganz bequem liegt, daß 
er Mittel flüſſig macht, der mag ſich ſagen, daß auch die 
Siege, über die er ſich freut und die er faſt wie ſein gutes 
Recht von den kämpfenden Heeren verlangt, wahrhaftig 
nicht ohne unvergleichlich größere Opferwilligkeit erſtrit⸗ 
ten werden. Und die Sicherheit? Auch in dieſer Hinſicht 
iſt eine bedächtige Nachprüfung nicht zu ſcheuen. Sehr 
im Gegenteil! Möchte doch endlich die Erkenntnis unſerer 
finanziellen Unterlagen, auf denen feſt und ſicher die 


deutſchen Kriegsanleihen ruhen, Allgemeingut aller 
Volksgenoſſen — und des Auslandes werden! Wie dieſe 
ehernen Unterlagen beſchaffen ſind (zu ihnen zählt übri⸗ 
gens deut cher Fleiß, deutſcher Erfindungs⸗ und Organi: 
ſationsgeiſt und das, was unſere Heere mit eiſernem 
Ring von feindlichen Gebieten umklammert halten und 
was ohne Gegenleiſtung nicht wieder frei werden wird), 
das iſt im einzelnen dargeſtellt in belehrenden Aufſätzen, 
die jedermann überall leicht haben kann. 

Wie die Mittel für Kriegsanleihezeichnung und be 
zahlung flüſſig zu machen ſind, das kommt auf den ein⸗ 
zelnen Fall an. Zunächſt wird der entbehrliche Teil von 
Barmitteln, Bant- und Sparkaſſenguthaben, ſoweit und 
ſobald er von den Einlageſtellen flüſſig gemacht werden 
kann, dafür zu verwenden fein. Wer ſolche Mittel oder 
ſolche Guthaben im Augenblick nicht beſitzt, wohl aber 
im Verlauf ber nächſten Monate Bareingänge hat, der 
kann von den ſich weit in den Sommer erſtreckenden 
Zahlfriſten Gebrauch machen. Und wer erſt ſpäterhin 
Einnahmen hat, die für den Unterhalt nicht bedingt nötig 
ſind, der wird ſich Rechenſchaft darüber abzulegen haben, 
ob er nicht durch Verpfändung von Wertpapieren bei 
einer Reichsdarlehnskaſſe oder anderen Geldanſtalten 
vorher ſchon die erforderlichen Mittel flüſſig machen kann, 
mit der Maßgabe, daß der aufzunehmende Vorſchuß aus 
eben dieſen ſpäteren Einnahmen ſeine Rückzahlung 
findet. | 

Daß fid) bas deutſche Wirtſchaftsleben ftar? und ge- 
fund gehalten, daß die Geldmittel für bie Kriegführung 
ſo reichlich und währungspolitiſch einwandfrei wie all 
die Male ſeither wieder flüſſig zu machen ſein werden, 
daß die Sicherheit der Reichsanleihe über jeden Zweifel 
erhaben iſt, das verdanken wir deutſcher Tüchtigkeit, 
deutſcher Opferwilligkeit, nicht zuletzt dem Heere und der 
Flotte. Die glänzenden Waffentaten in Oſt und Weſt, 
die kraftvollen, tatenfrohen Vorſtöße un erer Unterſee⸗ 
boote, die Verhältniſſe bei den Feinden: das unaufhör⸗ 
liche Steigen ihrer Kriegslaſten, die Schwierigkeiten der 
Geldbeſchaffung und der Ernährung — England ſpürt 
jetzt ſchon wie Frankreich die Umkehrung des uns an⸗ 
gedrohten- Hungerkrieges! — die wertvollen Unter- 
pfänder in den mit eiſernen Klammern feſtgehaltenen 
feindlichen Gebieten, die in Frankreich zu den induſtriell 
wichtigſten, ſteuerlich leiſtungsfähigſten Staatsteilen 


gehören, all das gibt uns die Zuverſicht auf den end⸗ 


gültigen Sieg. Danken wir unſeren Kämpfern, indem 
wir ihnen die Mittel zur Beendigung ihres Siegeslaufes 
gern und freudig in die Hand geben. Es geſchieht zu 
unſerem eigenen Beften! 


Einſamkeit. 


Nicht zweie ſind, die ganz einander kennen — 
Im letzten iſt der Menſch mit ſich allein! 
Wie Feuer, die auf dunklen Höhen brennen, 
Noch einſam leuchten in die Welt hinein! 


Nicht zweie ſind, die aus der gleichen Schale 
Zur gleichen Stunde tranken Schmerz und Luſt, 
Die nicht beim erſten hellen Wahrheitſtrahle 
Erſchaudernd ſahen eine fremde Bruſt! 


Ellp Eliſabeth Eſſers. 
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Gette 511. 


Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
6 Fortſekung. 


Fritz Stoltenkamp beruhigte die Streitenden. Er 
ſprach von den Verſuchen ſeines Vaters, von der Ent⸗ 
wicklung des Gußſtahls, von feiner noch unüberſehba⸗ 
ren Verwendungsmöglichkeit. Er ſprach von den bil⸗ 
ligen Ueberſchwemmungen des deutſchen Marktes mit 
engliſcher Ware, die auf gut Glück gekauft werden 
müßte, ohne daß Sicherheit gewährleiſtet würde, ganz 
abgeſehen davon, daß das gute deutſche Geld das 
Ausland nur immerfort bereicherte und das proßen- 
hafte England uns dafür als ſeine Lohnarbeiter be— 
trachte und demgemäß behandele. „Aber den deut: 
ſchen Stolz,“ fuhr er mit heiß gewordenem Kopf fort, 
„den will ich jetzt gar nicht wachrufen. Nur den deut⸗ 
ſchen Verſtand. Und der iſt wohl hier auf der Enneper 
Landſtraße zu Hauſe, wie nur irgendwo. Ich will 
meinen Stahl bei jedem von Ihnen jeder Probe unter: 
werfen und für jede Stange, die ich Ihnen liefere, und 
für jedes Werkzeug, das Sie von mir kaufen, jede 
Haftung übernehmen. Was Sie mir zurückſchicken, 
erſetze ich. Das bin ich meiner Firma und dem Ruf 
meines Gußſtahls ſchuldig, der als erſtes deutſches Cr- 
zeugnis der Engländerei den Krieg erklärt hat.“ 

Er hielt inne, empfand die Stille, wiſchte mit der 
Hand über die ſchweißnaſſe Stirn und taſtete nach 
ſeinem Glas. Es war weg. | 


„Herr Stoltenkamp,“ jagte fein Nachbar zur Rech⸗ 


ten, „dürfte ich Sie zu einem Glaſe Bier einladen?“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte ſein Nachbar zur Lin⸗ 
ken, „dürfte ich wohl dasſelbe tun?“ 

„He, Hulda, Blume der Ennepe — eck ſall di wall 
Beene maken?“ 

„Proſit, Herr Stoltenkamp. Eiſen und Stahl!“ 

„Un Deutſchland inmitten!“ 

„Un nu noch enmal!“ — „Un nu erſt grad!“ 

Die Menſchen ſchrien, die Menſchen lachten, daß es 
ſchallte, die Menſchen ſangen und trommelten. Es 
wurde Nacht, und keiner fragte danach. Vis ſie plötz⸗ 
lich in einem Rudel aus der Tür drängten und jeder 
befriedigt von dem ſchönen Abend nach ſeinem Kotten 
ſtrebte. 

So begann Fritz Stoltenkaenps erſte Fühlungnah⸗ 
me mit der Kundſchaft. Er vergaß es ſein langes Le⸗ 
ben nicht. | 

6 Kapitel 


Es folgte eine Woche, bie an Fritz Stoltenkamps 
Körper und Geiſt die ſtärkſten Anforderungen ſtellte. 
Vom erſten Arbeitsmorgen an, den er in Siepers 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyrighi 1917 by 
Auguft Scherl G. m. b. H. Berlin 


Hammer verbrachte, merkte [ein nur auf die Wirklich- 
keit gerichteter Verſtand gar bald, daß es unter den 
alten Praktikanten für ihn mehr zu lernen als zu leh- 
ren gab. Und während er unermüdlich am Reckham⸗ 
mer wie beim Schleifen und Polieren des Stahls die 
hervorragenden Eigenſchaften feines Gußſtahls be: 
wies, lernte er gleichzeitig die Forderungen kennen, 
bie für jede einzelne Arbeit an dasſelbe Werkzeug ge» 
ſtellt wurden und ſeine Beſchaffenheit demgemäß re⸗ 
gelten und beſtimmten, lernte er die Kunſtgriffe, die 
bie Handwerksmeiſter im täglichen Umgang zur Ber- 
beſſerung und Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit erfun⸗ 
den hatten, lernte er vor allem die Bedeutung der an⸗ 
gewandten Eiſenſorten kennen und ihr Verhalten in 
jedem Einzelfalle. Eine Eiſenlieferung von gerin⸗ 
gerer Güte und ohne eine der geſchickten Vorproben, 
wie ſie dieſen Männern aus der Schule des Lebens 
erwachſen waren, und kein Fleiß und Kräfteaufwand 
vermochte fehlerhaften Ausfall, Beit- und Geldverluſte 
zu verhindern. 

Die Meiſter aber erfreuten ſich in der Stille an dem 
ſcharfſichtigen und unermüdlichen Jüngling, der nach 
ihrer Art in der Arbeit das Tagesgebet ſah und im 
übrigen nicht empfindlich war gegen eine Derbheit und 
eine Natürlichkeit, und da er ſelbſt von ſeinem Wiſſen 
jedem gab, was er nur davon benutzen mochte, jo ga: 
ben ſie ihm von ihrem Wiſſen und ihrer Erfahrung, 
wieſen ihm, was ihre Werke zu leiſten vermochten, 
und was noch not tat, und ſaßen des Abends mit ihm 
vor den Haustüren und beſprachen dasſelbe noch ein⸗ 
mal bei der Pfeife. 

Immer weiter zog Fritz Stoltenkamp die Enneper 
Landſtraße entlang, und wo er ſeine Geſchäfte erledigt 
hatte, fand er immer einen Meiſter, der nach Feiera⸗ 
bend ſeine Jacke überzog und ihn perſönlich in den 
benachbarten Bezirk einführte. Und nach Ueberwin⸗ 
dung der erſten groben Höflichkeiten war er bald bei 
Schmieden und Schleifern, Gürtlern und Gerbern zu 
Hauſe, und jedes ihrer Werkzeuge und ſelbſtgefertigten 
Hilfswerkzeuge wurde ihm geläufig, wußte er auf Ar⸗ 
beitswert und Verbeſſerungsmöglichkeit zu beſtimmen. 
Wie man ihn aber ſelber gern gewann in ſeiner gera— 
den und ungeſcheuten Art, der jede Ueberſchwenglich⸗ 
keit meilenfern lag, ſo gewann man auch wachſendes 
Zutrauen zu ſeinem Stahl und den vielen Verwend⸗ 
barkeiten, die ihm der junge Erzeuger in raſch zupak⸗ 
kender Erfindergabe, oft in wenigen Strichen auf ein 
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Blatt Papier, anwies. Die Aufträge auf Gußſtahlſät⸗ 
tel zur Dauerhaftmachung der Hammerbahnen mehr: 
ten jid), und an Beſtellungen auf unbearbeiteten Guß— 


ſtahl und fertige Werkzeuge lag auch ein lohnender 


Poſten vor. Fritz Stoltenkamp konnte zufrieden ſein 
mit der Ausbeute feiner erſten Geſchäftsfahrt . 

Am Sonnabend abend machte er in der Gegend 
von Herdecke Schluß. Einer erneuten Sonntags- 
heiligung im Kreiſe der Hammerſchmiede wollte er 
entgehen. Sie war ihm doch zu anſtrengend nach der 
Probe auf dem Vogelſang. Todmüde vom Schaffen 
legte er ſich früh zur Ruhe, um zeitig auf den Beinen 
zu ſein und die Heimfahrt anzutreten. 

Die Heimfahrt! Wie wohl und weich das Wort 
war nach der langen Wochentätigkeit. Er kuſchelte 
ſich hinein wie in eine Decke, und als er einſchlief, 
dachte er an das Wunder daheim — die Mutter. 

Die Glocken läuteten, als er nach langem Schlaf 
erwachte. Die Jugend hatte ihr Recht gefordert, und 
er ſah, daß er den Abgang des Poſtwagens verſchlafen 
hatte. Ein Blick zum Fenſter hinaus zeigte ihm die 
Welt in goldener Septemberſonne, und ſofort beſchloß 


er, die Ruhr hinab bis zur Stadt Witten zu wandern, 


um dort die bequemere Poſtverbindung zu erreichen. 

Die Taſche umgehängt, das Merkbüchlein mit den 
Beſtellungen, Aufzeichnungen und Entwürfen wohl 
verwahrt, machte er ſich auf den Marſch. Die Ruhr 
tänzelte und glitt ſpiegelblank an ſeiner Seite als Wan⸗ 
derkamerad, und von den Waldhügeln des Ardey— 
gebirges miſchte ſich verträumtes Rauſchen in das 
leiſe Gekicher des Fluſſes. Die Augen weit 
geöffnet, aber den Blick nach innen gerichtet, 
ging Fritz Stoltenkamp ſeinen Weg. Er träumte 
nicht wie die verſchwiegenen Wälder des Ardeys 
und tanzte nicht wie die Ruhrwellen, die ſich 
von der Stadt Witten ein Vergnügen zu verſprechen 
ſchienen. Er ging ganz einfach die Ergebniſſe der ver⸗ 
gangenen Woche durch, veranſchlagte Arbeit und Ver— 
dienſt und legte ſich die kommende Woche zurecht in 
ihren Erforderniſſen und ihrer lohnendſten Bewälti⸗ 
gung. Es wurde Mittag, und er hatte die Schönheiten 
dieſes Fleckens Erde nur an der Stille empfunden, in 
der ſeine Gedanken ungehemmt Aufgaben zu ſtellen 
und zu löſen vermochten, und mit den Augen nichts 
von all ber lockenden Poeſie geſehen. 

Da lag der ſchmucke Ort Witten, dem ſeit ein 
paar Jahren die Stadtrechte verliehen worden waren, 
aus trägen Jahrhunderten erwacht wie das Eiſen und 
die Kohle, dem es ſein lachendes Erblühen über Nacht 
verdankte gleich den vielen anderen Oertchen und Or— 
ten im Waſſergebiet der Ruhr und ihrer reichen Berge. 
Fahnen hingen aus den Häuſern, und grüne Gewinde 
zogen ſich über die Straßen, von Muſikklängen über- 
flattert. „Was gibt's denn pier?" fragte Fritz 
Stoltenkamp. d 
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„Wittener Pferdemarkt. Das weiß doch jedes 
Kind an der Ruhr.“ 

Die engen Straßen waren mit Menſchen überfüllt, 
die ſich ziellos und zwecklos durcheinanderzuſchieben 
ſchienen. Männer der verſchiedenen Ortſchaften feier⸗ 
ten Wiederſehensfeſte, Frauen begrüßten fid) mit auf» 
ſchreiendem Staunen, Kinder waren dort, wo man ſie 
nicht brauchte, und wo man ſie zur Hand haben wollte, 
nirgend zu finden. Vom Markt aber und den unbe⸗ 
bauten Plätzen ſcholl das ſchmetternde Gewieher der 
Hengſte, die weichere Antwort der Stuten, das aus⸗ 
gelaſſene Trompeten der ſpringenden Fohlen. Und in 
langgezogenen Tönen mubten die Kühe nach bem 
Kalb, das ſie dem Käufer zu ſchenken ſich verpflichte⸗ 
ten. Ueber alles hinweg Orgel und Schlagbecken des 
Karuſſells, Flintengeknatter an den Schießbuden und 
die heiſere Stimme des Ausrufers, der heute, aber 
auch nur heute, zu Ehren des Wittener Pferdemarktes 
und einer nicht genug zu ſchätzenden hohen und höch⸗ 
ſten Kundſchaft aus Stadt und Land, zu einem Paar 
Hoſenträger eine funkelnagelneue Nankinghoſe zugab. 
Knallend flog der Handſchlag durch die Luft, mit dem 
die Männer Weſtfalens ihre Geſchäfte abſchloſſen, 
feſter als mit Schrift und Siegel, und in den Wirts⸗ 
häuſern drängten ſich die Marktgäſte an den Tiſchen. 

Auch Fritz Stoltenkamp ſpürte Hunger und Durſt, 
und da er feſtgeſtellt hatte, daß der Poſtwagen erſt in 
einigen Stunden ging, arbeitete er ſich auch in eine 
Wirtsſtube hinein und eroberte ſich einen Fenſter⸗ 
platz. Da ſaß er, und um ihn knackten die Hühner- und 


Schinkenknochen, klirrten die Gläſer unter dröhnenden 


Zurufen, begann ein niederſächſiſch Lied die Reiſe, 
zündete ein derber Witz und löſte die letzte Hemmung 
der Gemüter. Auf einem Brettertiſch erſchien ein vor⸗ 
nehmer Herr in feinem Tuchfrad und geſticktem Hemd. 
Nachläſſig fuhr er ſich durch die Löwenmähne und 
winkte Schweigen. Starr über den Anblick gehorchte 
die Menge. Ein Gitarrenſpieler hockte auf dem Tiſch⸗ 
rand und klimperte prüfend auf den Saiten. Und der 
vornehme Herr machte plötzlich ein verzücktes Geſicht. 
warf den Kopf in den Nacken, gab einen hohen. 
herrſchſüchtigen Ton von ſich und ſchmetterte ein Lied 
hinterdrein, eine Ballade von der Weſtfalen Lieb⸗ 
ling, Wittekind, dem Sachſenherzog. Die Leute ſtießen 
ſich an und lachten wie beſeſſen über die Heldengeſten 
und das gewaltige Geſichterſchneiden, und als er ſich 
wiederum verzückten Auges an einem hohen, quellen⸗ 
den Ton zu berauſchen ſchien, flog ihm klatſchend eine 
Zitronenhälfte an den Kopf, bevor er ſie abwehren 
konnte, und er brach mitten im Ton ab und ſagte, das 
wäre „nich noblig“, mit einer halben Zitrone zu 
ſchmeißen, und es gehörte ſich wenigſtens das Kotelett 
dazu. Da jubelten ihm die Weſtfalen zu, daß die 
Wirtsſtube erbebte, und der feine Herr tpm KA 
einen Zeller unb ging abjammeln. 
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Als Fritz Stoltenkamp fid) wieder ins Freie geret» 
tet hatte unb über ben Markt fchlenderte, um die Foh⸗ 
len zu dewundern, die mit ihren roſigen Schnauzen 
an allem Erreichbaren herumſchnobberten, ſtutzend 
davor zurückſchreckten und es in neuem jähem Angriff 
durcheinanderwarfen, bevor ſie in übermütiger Flucht 
von dannen ſtoben, hörte er plötzlich ſeinen Namen 
rufen und wandte ſich ſuchend um. Aus der Gegend 
des Karuſſells winkten ein Paar Arme wie zappelnde 
Windmühlenflügel. „Stol⸗ 
tenkamp! Heda, FritzStol⸗ 
tenkamp! Hierher, nur 
hierher ſpaziert!“ 

„Was! Max Schlachten⸗ 
dahl? Willſt du Pferde 
kaufen?“ 

—„Du ſagſt das in einem 
Ton, als ob du ‚Pferde 
ſtehlen' fagen wollteſt. 
Einſtweilen keins von bei⸗ 
den. Und ſpäter denke ich 
zu dieſem Zwecke nicht 
nach Witten zu gehen, ſon⸗ 
dern zu einem Vollblutge⸗ 
ftüt.” 

„Recht jo“, lobte Fritz 
Stoltenkamp trocken. „Biſt 
du geſchäftlich hier?“ 

Der Kleine rieb ſich die 
Hände. „Ich habe mir 
einen Tag Ferien gemacht. 
Heut iſt ja doch das ganze 
Landvolk von weit und 
breit in Witten,“ fügte er 
wie entſchuldigend hinzu, 
„da hätt's mit dem Ge⸗ 
ſchäft doch nicht geklappt. 
Da hab ich meine Schwe⸗ 
„fter hierhergeführt. Die 
wird ſich freuen.“ 

„Wo iſt ſie denn?“ 

„Dort auf dem Schim⸗ 
mel.“ 

„Alle Wetter, das Fräulein probiert ſich ſchon 
einen Gaul aus? Das gefällt mir. Aber ich ſeh ſie 
noch immer nicht.“ 

„Dort auf dem Karuſſellſchimmel! Sie winkt uns 
doch in einem fort.“ 

„Auf dem Karuſſellſchimmel?“ wiederholte Fritz 
Stoltenkamp verdutzt. „Auf dem hölgernen—?“ 
Und nun fah er ein ſchlankes Perſönchen in einem bau⸗ 
ſchigen und geblümten Kleidchen, wie es zu Lebzeiten 
des Vaters die Mutter getragen hatte, und mit einem 
breitrandigen bebänderten Sommerhut, unter dem 
ein ſchmales, elfenbeinfarbenes Geſichtchen mit dunk⸗ 


Ein neues Buch 
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len Augen lugte. Er zog den Hut, und fie neigte den 
Kopf, als ſäße ſie wirklich zu Pferde, und ſprengte an 
den Kavalieren vorbei in einen geheimnisvollen Mär⸗ 
chenwald. Die langen Bänder ihres Sommerhutes 
umflatterten den kreiſenden Holzſchimmel, die Orgel 
ſchrie, und der Mann, der die Becken ſchlug, ſang an⸗ 
jaer immerzu: 
„Schimmla, Schimmla, hopſaſſa, 
Schimmla, Schimmla: Bumm!“ 

Max Schlachtendahl 
ſtrahlte bewundernd ſeine 
Schweſter an. „Was ſagſt 
du dazu, wie ſie im Sattel 
ſitzt? Sieh nur! Sieh 
nur!“ 

„Im Sattel? Ach ſo — 
ja, freilich. Sie iſt ein ſehr 
ſchönes Mädchen, deine 
Schweſter.“ 

„Nicht wahr, das iſt ſie? 
Ich kenn kein ſchöneres. 
Nun verſtehſt du auch — 
Gott ja,“ unterbrach er 
ſich, „ich habe ja noch gar 
nicht gefragt, wie du nach 
Witten kommſt? Gerades⸗ 
wegs von der Enneper 
Landſtraße? Und nun 
willſt du ſie auf dem Pfer⸗ 
demarkt verdauen?“ 

„Es war eine glückliche 
Woche für mich, Max. 
Schweiß habe ich freilich 
laſſen müſſen. Bei deinem 
Freund Sieper fing's bei⸗ 
nahe mit einem Handge⸗ 
menge an. Aber dadurch 
lernten wir uns um ſo 
ſchneller ſchätzen, und das 
Endergebnis auf der gan⸗ 
zen Strecke iſt überra⸗ 
ſchend gut. Vielen Dank, 
Max, für deine freund⸗ 
ſchaftliche Fürſorge. Letzte Nacht konnte ich ſchon in 
Herdecke zu Bett gehen, und wenn ich den Poſtwagen 
nicht verſäumt hätte, wär ich wohl jetzt zu Haus.“ 

Gerade hielt der Schimmel knapp vor ihnen, und 
Mathilde Schlachtendahl ſchwang ſich aus dem Sattel, 
daß die weißen Strümpfe aufleuchteten, und trat zier⸗ 
lich zu den Freunden. „Mein alter Schulfreund 
Fritz Stoltenkamp,“ ſtellte der Bruder vor, „Mitinha⸗ 
ber der Firma Friedrich Stoltenkamp — meine 
Schweſter Mathilde.“ N 

Fritz Stoltenkamp machte mit gezogenem Hut eine 
tiefe, ſteife Verbeugung. Das junge Mädchen knickſte 
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ein ganz klein wenig und reichte zur Begrüßung die 
Hand hin, den Handrücken ganz damenhaft nach oben. 


Einen Augenblick wußte der große Junge nicht, was 


damit beginnen. Dann ſchüttelte er die Scheu ab und 
ergriff freimütig die Hand mit ſeinem ſtarken Druck. 
„Entſchuldigen Sie“, ſagte er erſchrocken, als er be 
merkte, wie ſie zuſammenzuckte. 

„Sie ſind ſehr ſtark, Herr Stoltenkamp,“ meinte 
ſie, „aber das gefällt mir gerade.“ 

„Denke dir,“ rief der Bruder, „er hat geglaubt, du 
ritteſt über den Wittener Pferdemarkt auf einem wirt: 
lichen Schimmel. Und ganz verdutzt war er, als es 
nur ein hölzernes Karuſſellpferd war.“ 

„So Das haben Sie geglaubt Wie eine Mär- 
chenprinzeſſin, meinten Sie?“ 

„Ich reite ſo leidenſchaftlich gern,“ verteidigte 
ſich Fritz Stoltenkamp, „daß ich auf einem Pferde— 
markt am allerwenigſten auf einen Holzſchimmel raten 
konnte. Macht Ihnen denn das Spaß?“ 

„Vielleicht war es gar kein Holzſchimmel, als ich 
darauf ritt. Als Märchenprinzeſſin kann man doch 
wohl verzaubern?“ | 

„Hab id) denn von Märchenprinzeſſin gefpro- 
chen?“ jagte er ärgerlich. Er kannte fih in den 
Gewundenheiten nicht aus. 

„Mathilde,“ jubelte der junge Buchhändler, 
„Mathilde, merkſt du denn immer noch nichts? Er 
kommt von der Enneper Landſtraße! Er ijt vollge⸗ 
ſogen von ihrer Kultur! Ein Kanadier, der Europens 
übertünchte Höflichkeit nicht kannte!“ 

„Auch das gefällt mir“, ſagte das junge Ding mit 
einem ſpottenden Knicks, daß die Röckchen ſich auf der 
Erde bauſchten. „Möchten Sie mich jetzt vielleicht ein 
wenig über den Markt führen?“ 

Der große Junge bekam einen dunklen Kopf. „Es 
tut mir leid, Fräulein Schlachtendahl, aber ich muß 
mich nach dem Poſtwagen richten.“ 

„Wir fahren auch mit dem Poſtwagen,“ legte ſich 
der Freund ins Mittel, „aber mit dem Abendwagen. 
Natürlich fahren wir zuſammen.“ 

„Ich ſagte ſchon, Max, daß es mir leid tut. Ich bin 
auf keiner Vergnügungsfahrt und muß heim.“ 

„Vorhin“, murmelte der kleine Buchhändler und 
nagte an der Unterlippe, „behaupteteſt du, daß du mir 
ein wenig dankbar wärſt —“ 

Mathilde Schlachtendahl ſtreckte ihm zum zweiten- 
mal die Hand hin. Ihre dunklen Augen ſtanden ganz 
ſtill, nur etwas größer ſchienen ſie jetzt in dem elfen⸗ 
beinfarbenen Geſicht. „Gute Heimreiſe denn, Herr 
Stoltenkamp.“ | 

Er hätte fid) prügeln können. Aber bas war nun 
zu ſpät. Konnten fie wirklich glauben, ihre Gefell- 
ſchaft — paßte ihm nicht? Er preßte ihre Hand, die 
ſie ihm mit einem leiſen Ruck entzog, lüftete mit einer 
ſteifen Verbeugung den Hut, ſagte dem Freund, er 
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ſolle kein Narr ſein, und ſchritt über den Markt durch 
das Menſchengewühl dem Poſthaus zu. 

Wie wird ſich Mutter freuen, dachte er, als er 
die Landſtraße entlangfuhr. Aber feine eigene 
Freude war nicht mehr die von der Frühe. Es war 
ein Stäubchen hineingeraten, das immer wieder an 
die Oberfläche kam, ſooft er es fortblaſen wollte. Ganz 
ärgerlich wurde er, und noch ärgerlicher, als ihm ſein 
rechtliches Gewiſſen ſagte, daß er ſelber und nur ganz 
allein die Schuld trage. Mußte er ſich denn beneh⸗ 
men wie ein Bauer? Konnte denn das ſchöne Mäd⸗ 
chen dafür, daß es fröhlicher den Feiertag genoß als er 
nüchterner langer Menſch? Konnte er dem Freunde, 
der ihm doch auch jo manche Stunde geopfert hatte, 
nicht die paar Sonntagnachmittagſtunden zum Opfer 
bringen und ſeine Freude an der Luſt der Schweſter 
teilen? Oder — oder war ihm doch Amaliens Bemer⸗ 
kung im Kopfe hängengeblieben: ſie würfe ſich heran 
an die älteren Namen? Das — das wäre nun ganz 
niederträchtig geweſen. ö : 

Cr grübelte und grübelte mit rotem Kopfe und 
achtete nicht auf den Weg. Und das Endergebnis blieb 
das Anfangsergebnis, er konnte es drehen und wenden 
wie er wollte: er hatte ſich betragen wie ein Bauer. 

Dann aber kam die Heimatſtadt. Der achteckige 
Turm der alten Münſterkirche kündete ſie ſchon aus 
der Ferne an. Und nun achtete er auf den Weg, und 
der Poſtillion, ſchien ihm, fuhr einen Schneckengang, 
und die letzten Minuten wurden ihm länger als die 
ganze Fahrt. Kaum war die Poſtkutſche unter gellen⸗ 
dem Horngeſchmetter in das Stadttor eingebogen, als 
er auch ſchon im Sprunge hinaus war, die Stadt 
durchquerte, zum andern Tor hinaus das Freie er» 


reichte und in mächtigen Schritten dem Stolten⸗ 
kamp⸗Anweſen in den Feldern zuſtrebte. Kein 
Stäubchen ſchwamm mehr auf der Freude. Kein 


Gedanke irrte mehr ab. Mutter! freute er fid), 
Mutter! dachte er immerzu, Mutter! rief er ſchon 
von weitem. 

Frau Margarete ſtand am offenen Fenſter des 
Arbeitzimmers. Die goldene Nachmittagſonne lag 
auf ihrem braunen Haar und ließ es ſprühen. 
„Fritz!“ rief ſie. „Ich dachte, du wärſt unter die 
Menſchenfreſſer geraten.“ 

Die Umhängetaſche mit den Stahlproben und 
Werkzeugen flog auf den Arbeitstiſch. Und er ſelbſt 
— weiß Gott, da hatte er ſich von der Mutter in den 
großen Sorgenſeſſel drücken laſſen, in den ſonſt nur 
Großmutter Stoltenkamp zu ſitzen kam, und da ſaß er 
nun und fühlte ſich ganz weich und warm und gar 
nicht ſorgenſchwer, und die Mutter ſaß vor ihm und 
ſtrich ihm die Knie und ſagte: „Na, du alter Welt⸗ 
läufer?“ 

„Mutter, ich bringe Arbeit für ein paar Monate! 
Mutter, insgeſamt wohl für zweitauſend Reichstaler.“ 
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„Siehſt bu," jagte Frau Margarete, „weil du auf 
meinen ſelbſtgeſtrickten Strümpfen gelaufen but." 

„Mutter, bas ijt noch nicht alles. Ich habe bie 
Augen aufgehalten und viel gelernt, viel, was wir 
nachmachen und — was wir beffer machen können. 
Es geht aufwärts, Mutter, verlaß dich drauf.“ 

Ihre Hände ſtrichen ihm immer noch über die 
Knie. „Was habe ich für einen großen Jungen? Ich 
kann es gar nicht glauben, daß das nun ſchon mein 
Junge iſt.“ Und dann ſprang ſie haſtig vom Sitz und 
lachte ihn an. „Ob du ausgehungert kommſt und ver: 
durſteſt, danach frage ich gar nicht. Nur ob du mit 
Aufträgen kommſt und mit einem großen, großen 
Geldſack. Wie die Geizhälſe hocken wir beiſammen, 
aber nun wollen wir einmal Verſchwender werden.“ 

Fritz Stoltenkamp ſaß ganz weich und warm in 
dem großen Sorgenſtuhl. Er horchte auf jeden 
Schritt der Mutter, auf dieſe leichten, ſchnellen Schrit⸗ 
te und auf das zirpende Geräuſch ihres Sonntags⸗ 
kleidchens. Er hörte, wie ſie das Feuer ſchürte mit 
ihren feinen, weißen Händen und die Pfannen rückte 
und die Eier zerſchlug, die ſie in der brodelnden But— 


ter briet. Und wie ſie mit Taſſe und Teller klapperte. 


„Kann ich dir nichts helfen, Mutter?“ rief er aus 
der Tiefe feines Stuhles heraus. Nur um ihre Stim: 
me zu boren, 

„Haſt du mich etwa mit auf die Enneper Land— 
ſtraße genommen?“ 

Und nach einer Weile: „Sind Amalie und Eber— 
hard nicht daheim?“ 

„Sie ſind zur Großmutter zum Sonntagsbeſuch. 
Aber ich fürchte faſt, ihr Beſuch gilt mehr dem Kolo- 
nialwarenladen, und ich ſelber bin nicht ganz unſchul⸗ 


dig daran. Iſt das nicht eigentlich ſcheußlich, Fritz?“ 


Fritz Stoltenkamp lachte in die Ohrenklappen 
ſeines Sorgenſeſſels hinein. Wie ihn dieſe Stimme 
friſch und freudig machte. 

„War Großmutter Stoltenkamp zuweilen hier 
draußen?“ 

„Sie kam allabendlich nach Feierabend und hat 
meine Buchführung überprüft. Fritz, ſie war ernſt⸗ 
haft traurig, weil ſie keinen Fehler fand, und ich war 
ernſthaft vergnügt. Aber ich hätte der freudloſen 
Frau, die ſo ſelbſtlos für uns ſorgt, doch wohl die 
Freude machen und einmal patzen können. Meinſt 
du nicht auch, Fritz?“ 

„Das hätteſt du wohl, Mutter. Und du kannſt es 
nachholen, wenn ich einmal wieder auf Reiſen bin.“ 

„Jetzt biſt du zuerſt einmal hier,“ ſagte Frau Mar⸗ 
garete und öffnete weit die Tür zur Wohnküche. „Und 
nun ſorge, daß ich nicht umſonſt von dir weggelaufen 
bin.“ . 

Das tat er, und fein Krumen blieb auf dem Teller 
und kein Tropfen in der Taſſe. 

Dann aber ließ ſich Frau Margarete von ihrem 
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Sohne bedrängen, die ſchönen, ſtillen Stunden bi— 
zum Abendbrot unb bis zur Rückkehr der Geſchwiſten 
dazu zu benutzen, einen Ueberblick über die Ergebniſſe 
ſeiner Reiſe zu gewinnen. Und ſie ſaßen ſich im 
Arbeitzimmer an dem großen Arbeitstiſch gegenüber 
und Fritz Stoltenkamp holte ſein Merkbüchlein und 
ſeine Entwürfe und Berechnungen aus der Bruſttaſche 
legte alles vor und erſtattete dazu einen ausführlichen 
Bericht. Ganz wie ein Teilhaber dem anderen. Aber 
von ſtarker Geſtaltungskraft und durchſichtiger Klar 
heit. 

Es war für Frau Margarete ein leichtes, zu ſol— 
gen. Aber ſie ging nur eine kurze Strecke mit und 
ließ dann ihre Augen weicher und weicher auf ihrem 
allzu ernſthaften Jungen ruhn, dem Familienober— 
haupt, dem Fabrikherrn, der nur von Pflichten wußte 
und nichts von den ſüßen Spielen der Jugend. Und 
nur, wenn er das Auge zu ihr hob, nahm ihr Blick 
ſchnell den Ausdruck geſpannteſter Aufmerkſam. 
keit an, und ihre Lippen wiederholten die letzten 
Worte, die er geſprochen hatte. 

Nichts von den ſüßen Spielen der Jugend, die uns 
im Alter die Zufriedenheit geben, als wäre unſer 
Leben reich geweſen und nur reich. — — — 

„Der Herr Stoltenkamp iſt zurück. Alle zum 
Herrn Stoltenkamp kommen, um 8 Uhr in den 
Schmelzbau.“ Auch der lange Haniel legte die Welle 
um und den Reckhammer feſt und begab ſich befehls— 
gemäß zur Verſammlung. 

Schon um fünf Uhr in der Frühe war Fritz Gtoi- 
tenkamp bei den Schmelzöfen geweſen. Wenige Mi: 
nuten ſpäter, und die Arbeiter trafen ein, der kraus— 
haarige Frowein als erſter. „Alles im Lot, Herr 
Stoltenkamp. Aber auch die letzte Beſtellung aufgear— 
beitet bis auf die Knochen.“ 

„Freut mich, Frowein“, lachte der junge Herr. 
„Denn ich bring Futter für Oefen und Tiegel, daß ſie 
nur ſo die Zähne danach blecken ſollen.“ 

„Wir blecken ſie mit, Herr Stoltenkamp. Und die 
Kinnbacken dazu! Sie bringen ordentlich einen fri- 


ſchen Luftzug mit, und damit wollen wir die Oefen ſo 


gut ſchüren wie mit den Aufträgen.“ | 

„Frowein. Aufträge für ein paar Monate.“ 

„Is wahr, Herr Stoltenkamp? Spaß beijeite? 
Ich ſetz mich auf den glühenden Tiegel, wenn's die Lei⸗ 
nenbux aushält.“ 

„Frowein, es ift erſt der Anfang. Brüllt nicht 
gleich wie ein Indianer, ſondern hört zu. Ich habe 
diesmal nur hineingerochen in den Rieſenbedarf. 
Und die Leute wiſſen noch nicht einmal, was ſie alles 
brauchen, aber ich bring ſie ſchon auf die Spur. Denn 
ich hab bei den Leuten in den verfchiedenärtigen Be- 
trieben erſt die rechte Ahnung gekriegt, was wir alles 
herſtellen können. Jetzt heißt es vor allem, Betriebs⸗ 
kapital ſchaffen, und damit fangen wir heute an. Laßt 
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die Arbeiter um acht Uhr hier zuſammentreten. Ich 
will ihnen die neuen Arbeiten erklären. Und dann 
drauf los, Frowein.“ 

„Dann drauf los, Herr Stoltenkamp.“ Und der 
Vorarbeiter ging und beſchied die Leute. 

Punkt acht ſtanden ſie in einem leeren Raume des 
Schmelzbaus. Ueber ein paar leere Tonnen war ein 
Brett als Tiſch gelegt. Eine Kiſte diente dem Fabrik⸗ 
herrn zum Sitz. Er begrüßte ſeine Leute mit einer 
Friſche, daß ſie gleich die Hälſe reckten und alle ihre 
Gedanken zuſammenriſſen. 

„Der Frowein wird euch ſchon mitgeteilt haben, 
daß ich nicht mit leeren Händen komme. Und ich hoffe, 
daß ſie immer voller und voller werden, je mehr ich 
hinauskomme und der Kundſchaft zeigen kann, was 
mein Gußſtahl und meine Leute alles vermögen. 
Denn auf euch kommt es mindeſtens ſo viel an, 
und ich weiß, daß mich keiner von euch im Stiche läßt.“ 

„Warraftig nich“, murmelten die Männer erwar⸗ 
tungsvoll. l 

„Alſo gebt acht. Unſer Gußſtahl ijt gut und wird 
immer noch beffer werden. Das komm auf die Güte 
der Rohſtoffe und auf unſere Geſchicklichkeit an. Das 
Roheiſen hab ich jetzt ſchon ein bißchen beſſer kennen⸗ 
gelernt, und euch kenne ich ſeit meinen Kinderjahren. 
Man braucht euch das Sprungbrett nur immer ein 
wenig weiter zu ſtellen, und ihr ſpringt.“ 

Die ſieben um ihn herum lachten ſich in den Bart. 

„Wir wollen uns gar nicht überheben,“ fuhr Fritz 
Stoltenkamp fort, „wir wollen Schritt für Schritt vor⸗ 
gehen und immer den Blick für das Erreichbare behal: 
ten. Langſam, aber ſicher, dann fallen wir nicht aus 
dem Himmel klaftertief in den Dreck und müſſen uns 
erſt mühſam wieder herausarbeiten. Alle Kraft im⸗ 
mer auf die eine Aufgabe beſchränken, die wir vor der 
Naſe und unter den Fäuſten haben. Die aber mit 
aller Beharrlichkeit und eiſernem Fleiß verfolgen, bis 
wir ſie gelöſt haben und mit erneutem Wagemut an 
eine geſteigerte gehen können. In unſern Taten Meiſter 
ſein und in unſeren Gedanken immer Lehrlinge 


bleiben. Ich hab eine ganze Maffe gelernt da draus. 


ßen, und das wollen wir nun meiſterlich ausführen.“ 

Er entrollte ſeine Entwürfe und erklärte ſie Zug 
um Zug, bis fie jedem geläufig waren. Er unterrich⸗ 
tete ſie über jeden Kunſtgriff, den er erlauſcht hatte, 
in ber Werkzeughärtung, -ſchleifung und »polierung. 
Er verſprach, ſofort an die Herrichtung einiger neuer 
Werkzeugmaſchinen zu gehen, die die Handarbeit 
unterſtützten, und dann wieder auf die Reiſe und wie⸗ 
derum auf die Reiſe, damit er immer mehr lerne und 
der Fluß nicht mehr ins Stocken käme. „Nun? 
Glaubt ihr, daß ihr's ſchafft?“ 

„Kleinigkeit, Herr Stoltenkamp.“ 

„Alſo ran an den Feind. Und fragt in einem fort. 
Mich, den Frowein, einer den anderen. Glück auf.“ 
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„Glück auf, Herr Stoltenkamp.“ Und die neuen 
Aufträge eifrig beſprechend, gingen ſie an ihre Arbeit. 

„Dä Fritz kriegt dreizehn grad“, ſagte draußen der 
lange Haniel zu dem fröhlich pfeifenden Frowein. 
„Ich hab geſehen, wie'r et Reiten lernte.“ Und er zün⸗ 
dete ſich eine friſche Tonpfeife an und ging mit langen 
Schritten ſeiner Mühle zu. mE 

Ohne Zögern begann Fritz Stoltenkamp mit ber 
Verbeſſerung feines Betriebes. Geld ſtand ihm nicht 
zur Verfügung, aber ſeine Erfinderphantaſie griff zu 
den einfachſten Mitteln, und aus Holzkloben und 
Stahlbacken erbaute er ſich Preſſen, aus altem 
Material neue Schmiedegeräte. Und er probte 
und verbeſſerte, bis ſie jedem ſeiner Anſprüche 
genügten. Bald konnten die erſten Gußſtahl⸗ 
ſättel an die Hammerwerke der Enneper Land⸗ 
ſtraße geliefert werden. Das beſte Oſemund⸗ 
eiſen war ihm gerade gut genug, der Preis 
war ihm Nebenſache. „Die Kundſchaft muß blind auf 
die Güte unſerer Erzeugniſſe ſchwören und vom billi⸗ 
geren von ſelbſt immer wieder zum beſſeren greifen. 


- Das allein ſchafft den Namen. Und viete Einzelzahlen 


ergeben zum Schluß auch eine große Summe.“ 

Die Gußſtahlſättel der Reckhämmer bewährten 
ſich. Die Männer der Enneper Landſtraße kargten 
nicht mit ihrer Anerkennung. Aber über den Stan⸗ 
genſtahl liefen Klagen ein. Er wurde riffig beim 
Schmieden oder zerſprang. Ohne weiteres nahm Fritz 
Stoltenkamp die beanſtandeten Stücke zurück und ver: 
ſprach vollwertigen Erſatz. „Es iſt nur das Unge⸗ 
wohnte in der Behandlung“, ſagte er zu Frowein. 
„Die Leute können noch von ihren alten Handgriffen 
nicht laſſen und müſſen eine Übergangzeit haben. 
Traurig, daß ich bie Übergangzeit bezahlen muß.“ 

„Wenn der Stahl gut iſt, würd ich auf ihre Dumme 
heit pfeifen und ſie ſelber die Koſten tragen laſſen.“ 

„Doch nicht, Frowein. Ich laß mir ein Probeſtück 
ſchicken und ſchmiede ihnen danach, ſoviel ſie wollen. 
Dann kriegen ſie die gläubigen Augen. Belehrender 
Briefwechſel nimmt immer einen gereizten Ton an.“ 

Und er ſtand im blauen Arbeiterhemd mit bloßer 
Bruſt am Schmiedefeuer, und fein Hammer flog im 
Takt mit den anderen. Von morgens fünf bis in 
die Nacht. Da ſchielten die Arbeiter auf die Unermüd⸗ 
lichkeit ihres jungen Herrn, der ſich nicht anders gab 
als ihresgleichen, und keiner war, der ſich beſchämen 
laſſen wollte, und alle Hämmer flogen ſo ſicher wie 
nie zuvor. | 

„Dä jung Herr kann einen in Schweiß bringen," 
meinten ſie, wenn ſie am Feierabend die Jacke über 
das triefende Hemd zogen, „aber es is vergnüglicher 
Schweiß.“ E 

Für Fritz Stoltenkamp brach ber Feierabend nod) 
lange nicht an. Eine Drehbank mußte gebaut, eine 
Schleifmaſchine entworfen und hergerichtet werden. 


Nummer 18. 
Dazu waren bie Abendſtunden in den todſtillen 
Räumen gerade recht. Und dann hieß es, für den 


Formguß die Modelle ſchaffen und das Gießverfahren 
danach einrichten. Aus jeder Arbeit, die er vor⸗ 


nahm, entſprang eine neue, regte ihn an, ſie auf der 


Stelle zu bewältigen, verſcheuchte die Müdigkeit und 
ſchenkte ihm Gewißheit. | 

Seine Leute waren wie feine Leibgarde. Sie wuch⸗ 
ſen zu einem einzigen Körper zuſammen. Ein Wink, 
und ſie griffen zu wie mit einer einzigen Hand, und die 
Güſſe erfolgten bald mit einer Gleichmäßigkeit, die 
nicht mehr zu übertreffen war. 

Im Spätherbſt und im Winter ging Fritz Stolten⸗ 
kamp auf neue Kundenbeſuche. Einmal ins Wupper⸗ 


BE 


ſeinen Stahl. 
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tal und ins bergiſche Land, in die Webereien der auf⸗ 
blühenden Städte Barmen und Elberfeld, in die Ham⸗ 
merwerke Remſcheids, in die Schwertfegereien Solin⸗ 
gens. Ein zweites Mal ins weſtfäliſche Sauerland, 
das Tal der Volme entlang von Hagen aus bis über 
Lüdenſcheid und das Tal der Lenne entlang von Her⸗ 
decke und Hohenlimburg bis ins Land von Iſerlohn, 
über die Silberſtadt Altena weit hinaus bis ins hüt⸗ 
tenreiche Siegerland. Von der Emſcher kam er zur 
Lippe und von der Lippe zum Niederrhein in den jun⸗ 
gen Hafen von Ruhrort. Immer eigenartiger jah 
er die Betriebe, immer vollkommener die Hilfsmittel. 
Immer gewaltiger aber auch das Abſatzgebiet für 
Fortſetzung folgt.) 


d VN rr rr 


Heutſche Kultur! in Kleinafien. 


In einer Zeit, in ber bie Welt erdröhnt vom Don⸗ 


ner der Geſchütze, in der unſere Schulter an Schulter 


kämpfenden verbündeten Völker Heldentaten ungeahnter 
Größe vollbringen, wird vielleicht dem Leſer das nach⸗ 


ſtehend geſchilderte Ereignis hier im fernen Kleinaſien 


recht klein und belanglos erſcheinen. Und doch legt 
auch dies Geſchehen Zeugnis ab von der Kraft, Stärke 
und dem Selbſtvertrauen der Zentralmächte, die, zu 
engſter gemeinſamer Arbeit auf jedem Gebiet wirt⸗ 


ſchaftlichen Förtſchritts entſchloſſen, ſchon jetzt, inmitten 


des heißen Völkerringens, gewillt ſind, alle Vorbedin⸗ 
gungen zu erfüllen, um in friedvoller Zeit für den dann 


Von Dipl.⸗Ing. Schubert, Kgl. Preußiſchem Militärbaumeiſter. — Hierzu 7 Aufnahmen. 
beginnenden Weltwirtſchaftskampf gerüſtet zu ſein. Unter 


dieſem Geſichtspunkt möge das hier geſchaffene Werk 
deutſcher Kultur und Technik betrachtet werden, das 
kürzlich durch Exzellenz Enver⸗Paſcha eingeweiht und 
ſeiner Beſtimmung übergeben wurde. 

Auf Anregung der General- Train- Inſpeltion Ab⸗ 
teilung IV des Großen Hauptquartiers erhielt der Ver⸗ 
faſſer von der Fabrikenabteilung im preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſterium den Auftrag, für die Türkei eine Werkſtatt 
nach deutſchem Muſter zur Herſtellung von Fahrzeugen 
aller Art einzurichten, in der während des Krieges 


Heeresfahrzeuge, fpäter aber aud) Wagen, Maſchinen 


i ai Enver- Paſcha v vor dem 5 der neuen n Sahtzengfabrit in Kleinaſien. 
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Ga Geräte für die Landwirtſchaft angefertigt werden 
ollten. 
an der Bahn gelegenen Stadt Kleinaſiens, nicht weit 
von ausgedehnten Waldungen beſten ſchlagbaͤren Nutz⸗ 
holzes inmitten einer landwirtſchaftlich ertragreichen Ge— 
gend erbaut. Alle Vorausſetzungen für den Beſtand 
und die Entwicklungsmöglichkeiten des Unternehmens 
waren gegeben. Auch ein günſtiges Abſatzgebiet für 
die ſpäteren Friedenserzeugniſſe iſt vorhanden. Haupt— 
bedingung war, die erforderlichen Maſchinen und Ein— 
richtungen in kürzeſter Zeit zu beſchaffen, zu überführen 
und aufzuſtellen, um noch während des Krieges in die 
eigentliche Fertigung eintreten zu können. 


Die Fabrik wurde in der Nähe einer mittleren, 
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hieß, Muße, die ſchon oft geſchllderten Shi nheiten der 
Strecke aus eigener Anſchauung kennenzulernen. In 
Konſtantinopel ging man ſogleich daran, die Züge 
mittels einiger von Schleppern gezogenen Pramfähren 
nach Haidar-Paſcha über das Marmarameer überzu— 
jegen. Dort wurden die Züge wieder zufammengeftellt 
und auf der anatoliſchen Eiſenbahn bis zu ihrem Be- 
ſtimmungsort befördert, wo türkiſche Landſturmleute 
unter dem Kommando eines türkiſchen Land wehrhaupt⸗ 
manns als Hilfskräfte zum Abladen der Maſchinen 
bereitſtanden. Genau vier Wochen nach der Abfahrt 
aus der Heimat wurde mit dem Abladen begonnen. 
Die Züge waren fo rangiert, daß die hieffür zuerſt 


| 
| 
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In drei Monaten waren etwa 500 Maſchinen aus 
Deutſchland an einem bequem gelegenen Ort zuſam⸗ 
mengekommen, wo ſie mit den nötigen Werkzeugen, 
Rohſtoffen und Geräten bis zum letzten Niet und Nagel 
in mehrere Güterzüge verladen wurden, da die ganze 
Fabrik ſogleich nach beendeter Montage betriebsbereit 
ſein ſollte. Zunächſt hieß es noch etwas Geduld haben, 
da die Balkanſtraße mit wichtigeren Transporten ge⸗ 
rade vollbeſetzt war, dann kam das erſehnte Telegramm, 
das die Strecke für die Züge freigab. Jeder von 
ihnen wurde von ausgeſuchtem deutſchem Perſonal, 
das eine ſtaatliche Werkſtatt zur Verfügung ſtellte, be⸗ 
gleitet, für das ein Perſonenwagen mitlief. 

Die Fahrt auf der Balkanſtraße verlief ohne Zwiſchen⸗ 
fälle. In vierzehntägiger Fahrt hatten die Angehörigen 
der Kgl. Preußiſchen Trainwerkſtatt, wie die Fabrik 
bis zu ihrer Übergabe an die türkiſche Heeresverwaltung 


| gebrauchten Werkzeu 
beböcke, im erſten 


e, wie Winden, Flaſchenzüge; . Se» 
agen ſich befanden. Der nächſte 
enthielt einen fahrbaren Benzinmotor — ein Ausſtellung⸗ 


ſtück von der Brüſſeler Weltausſtellung — mit Dynamo⸗ 


maſchine, Benzin. Ol; die folgenden die wichtigſten für 
die Montage vor allem erforderlichen Maſchinen. wie 
Bohrmaſchine, Drehbank, Bandſäge, Feldſchmiede uſw., die 
ſogleich aufgeſtellt und in Betrieb geſetzt wurden. Zwei 
Tage nach der Ankunft brannte bereits zum erſten⸗ 
mal elektriſches Licht in der Fabrik, liefen die erſten, 
elektriſch angetriebenen Maſchinen. | 

Das Fabrikgebäude war bereits unter Leitung eines 
Schweizer Ingenieurs durch türkiſche Handwerker zum 
größten Teil fertiggeſtellt. Im eigenen Steinbruch 
wurden die Kallſteinbrüche ſür die Umfaſſungsmauern 
gebrochen, eine eigene Brennerei lieferte den Kalk, eine 


eigene Ziegelei ſtellte Mauerſteine und Dachziegel her. 
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Der erſte Zug 


Überſchreltet die türkiſche 
Grenze. 


Alle dieſe Ginrid)tun- 
gen mußten erſt ge- 
ſchaffen, die Zufahrts⸗ 
wege in fahrbaren 
Zuſtand geſetzt mwer- 
den, ehe die Anfahrt 
der Materialien durch 
Ochſenkolonnen begin- 
nen und Die Bau⸗ 
arbeiten ihren Anfang 
nehmen konnten. 
Nach vier Wochen war 
das Abladen der Züge 
über eine proviſoriſch 
am Bahndamm er⸗ 


| 
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richtete Holzrampe 
und der Transport 
der vielen Kiſten und 
Maſchinen, von denen 
die ſchwerſten Teile 
bis 25000 kg wogen, 
beendet, und die 
eigentlichen Montage— 
arbeiten konnten be- 
ginnen. Hierfür wa⸗ 
ren bereits in der 
Heimat genaue Zeich— 
nungen aufgeſtellt, in 
denen der Platz jeder 
Maſchine, die Lage 
jeder Rohrleitung, 
der Verlauf der fämt- 
lichen elektriſchen Qei- 
tungen uſw. angege— 
ben war. Jeder der 
deutſchen Vorarbeiter 


Ba 


A 
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Die beladene Fähre 
verläßt den Hafen von 
Konſtantinopel. 


— i 


erhielt nun eine Wn- 
zahl türkiſcher Hilfs- 
kräfte. Den [o gebil- 
deten Kolonnen mur- 
den beſtimmte Mta- 
ſchinen zur Montage 
zugeteilt. Eine Gruppe 
ſtellte die Lokomo— 
bilen auf, eine an— 
dere die Waſſerreini— 
gungsanlage, eine 3. 
den Laufkran, eine 
4. die Eiſengerüſte für 
die Wellenleitungen, 
eine 5. die Holzbear— 

beitungsmaſchinen, 
eine 6. die Metallbe- 
arbeitungsmaſchinen, 
eine 7. die Elektro⸗ 
motoren, eine 8. die 
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Schmiedeſeuer, eine 9. die Holztrockenkammereinrich⸗ 


tung, eine 10. die Rohrleitungen vim. Gab es auch 
in der erſten Zeit infolge des Übereifers der türkiſchen 
Hilfskräfte manche umgeworſene Maſchine, manchen 
gequetſchten Zeh und Finger, war auch die Verſtän⸗ 
digung zunächſt nur durch Zeichenſprache möglich, ſo 
gelang es doch in der kurzen Zeit von drei Monaten, die 
geſamte Montage zu beendigen. 

Abgeſondert für ſich ſteht das eigentliche Maſchinen⸗ 
haus mit ſeinem 18 m hohen Waſſerturm und 25 m 
hohen eiſernen Schornſtein. Es enthält mehrere große 
Lokomobilen von je 200 Pferdeſtärken, die mehrere 
Dynamomaſchinen antreiben und den elektriſchen Strom 
für Kraft und Licht erzeugen, der durch ſtarke unter— 


Blick in die Mittelhalle 
mit dem Laufkran, den Bohr— 
und Stoßmaſchinen, Feil— 
bänken und einigen fertigen 
Fahrzeugen. 


irdiſche Kabel einer 
Verteilungſtelle in der 
eigentlichen Fabrik zu— 
geführt wird, von der 
er ſich zu den einzelnen 
Motoren und Lampen 
verzweigt. 

Ferner ſind im Maſchinenhaus untergebracht: eine 
elektriſch angetriebene Zentrifugalpumpe für die geſamte 
Waſſerverſorgung und die beſonderen Feuerlöſchleitungen 
der Fabrik, der ſchon erwähnte Benzinmotor mit ſeiner 
Dynamomaſchine zur Lichterzeugung und Feuerbereitſchaft 


während des Stillſtandes der großen Lokomobilen, eine 


Keſſelſpeiſewaſſerreinigungsanlage, große Waſſerfilter 
zur mechaniſchen Reinigung des Betriebswaſſers und in 
einem beſonderen Anbau die Trinkwaſſerbereitungsan⸗ 
lage zur Herſtellung keimfreien Trinkwaſſers aus dem 
zeitweiſe ſtark mit geſundheitſchädlichen Keimen durch⸗ 
fegten Flußwaſſer. Dieſe Trinkwaſſerreinigung erfolgt 


durch ozonhaltige Luft, deren keimtötende Eigenſchaft 


dabei Anwendung findet. Jede Seuchengefahr iſt hier⸗ 
durch ausgeſchloſſen und ein Abkochen des Waſſers, wie 
es hier bisher nötig war, nicht mehr erforderlich. Die 
Leiſtungsfähigkeit der Anlage iſt ſo groß, daß auch an 
die ſtädtiſchen Lazarette und Krankenhäuſer unentgelt⸗ 
lich einwandfreies Trinkwaſſer abgegeben werden kann. 
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Die eigentliche Fabrik umfaßt eine große Mittelhalle 


mit durchgehendem Laufkran, in der ber Zuſammenbau 


der Fahrzeuge ſtattfindet, mit rechts und links ange⸗ 
gliederten je 3 Seitenhallen, von denen die rechten den 
geſamten Holzbetrieb und die Holztrockenkammern, die 
linken die geſamten Metallbearbeitungsmaſchinen und 


die Eiſenniederlage enthalten. Spätere Erweiterung iſt 


durch einfache Verlängerung der einzelnen Hallen und 


durch Anbau weiterer Seitenſchiffe leicht durchführbar. 


Betritt man vom Maſchinenhaus kommend das 
erſte Seitenſchiff, jo befindet jid) hier die Stellmacherei 


mit allen zur Anfertigung von Rädern erforderlichen 


Maſchinen und Einrichtungen. 
Im nächſten Seitenſchiff ſind die Ld rlegungs- 
maſchinen aufgeſtellt; a 


ſchneidet aus ben Stämmen die 


Weiterbearbeitung dann Kreis- 
ſägen, Pendelſägen, Bandſägen, 
Hobelmaſchinen, Niet- und Spund⸗ 
maſchinen vorgeſehen fint. | 


Geſamtanſicht der Fabrik. 


Das dritte Seitenſchiff enthält die Tiſchlerei mit den 
erforderlichen Hobelbänken und Holzbearbeitungsma⸗ 
ſchinen, wie Fräsmaſchinen, Bohrmaſchinen, Rundſtab⸗ 


hobelmaſchine, Zapfenſchlagmaſchinen, Zinkenſäge, Vier⸗ 


fach⸗, Hobelmaſchine, Abrichtemaſchinen, Leimkoch⸗ und 
Wärmeeinrichtungen. Hier werden die eigentlichen 
Wagenkaſten und Untergeſtelle hergeſtellt. 

In der Mittelhalle, an deren einer Längsſeite die 
Maſchinen für die Metallbohrerei und⸗ ſtoßerei aufge⸗ 
ſtellt ſind, werden die eiſernen Achſen an die Unterge⸗ 
ſtelle geſchraubt, die Wagenkaſten aufgeſetzt und, mit 
den verſchiedenen eiſernen Beſchlägen verſehen, an⸗ 
geſchlagen. : 

Im erſten linken Seitenſchiff befindet fid) die Bert 
geugmadjerei, in der die gefamten Werkzeuge der 


Fabrik hergeſtellt und inſtand gehalten werden, ferner 


die Schmiede mit ihren Luſthämmern, Fallhämmern 
von verſchiedenem Bärgewicht, einer Eiſenſäge und 
mehreren Spindelpreſſen, von denen eine beſonders zur 


` 


n großes. 
Vollgatter deutſchen UÜrſprungs 


Bretter und Bohlen, für deren 


z BT. gypa — 
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Anfertigung con Schraubenbulzen der verſchiedenſten 
Art beſtimmt iſt. 

Das letzte Seitenſchiff dient zum Teil als Eiſen⸗ 
niederlage, z. T. ſind hier die Einrichtungen zur Her⸗ 
ſtellung der Radreifen und zum Beſchlagen der Räder 
aufgeſtellt. 

Entſprechend der großen Bedeutung, die dieſer er⸗ 
ften neuzeitlichen Anforderungen entſprechenden Fabrik 
für die künftige wirtſchaftliche Erſchließung der aſiatiſchen 
Türkei zugeſprochen werden muß, hatte ſich das Unter⸗ 
nehmen bisher dauernd der größten Förderung durch 
die maßgebenden türkiſchen Behörden zu erfreuen. 


rr 
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Diefe kam befonders auch noch dadurch zum Ausdruck, 
daß die Einweihung und feierliche Betriebseröffnung 
durch Exzellenz Enver⸗Paſcha ſelbſt im Beiſein hervor⸗ 
ragender türkiſcher Würdenträger ſowie der an der Er⸗ 
richtung beteiligt geweſenen deutſchen, z. Zt. in türkiſchen 
Dienſten ſtehenden Offiziere ſtattfand und ſomit zum 
bisher wohl größten Ereignis für das ſtille Städtchen 
wurde. Der Paſcha durchſchnitt eigenhändig die ſeidene 
Schnur, mit der die Fabriktore geſchloſſen waren, zündete 
ſelbſt die erſte Schaufel mit Holzſpänen an, die in die 
Keſſelſeuerung geworfen wurde, und ließ ſich jede der 
zahlreichen Maſchinen im Betriebe vorführen. 


Err 


Das tägliche Brot. 


Skizze von Anna Gade. 


Als Remus v. Tolkmitten am Oſterſonnabend zum 
Zwecke ſeines Abſchiedsbeſuches in den Klein⸗Gülzower 
Waldweg einbog, war es ihm plötzlich, als müſſe ſich 
heute ſein Schickſal entſcheiden. 

Er wußte, Herr v. Teſſien kam erſt mit dem Abend⸗ 
zuge von einer Provinzialverſammlung der Landwirte 
wegen wichtiger Ernährungsfragen aus der Reichshaupt⸗ 
ſtadt zurück, ſo traf er Eſther allein. 

All dieſe letzten Tage ſeines Saaturlaubes, dieſe ar⸗ 
nn hoffnungſeligen Vorfrühlingstage, war ein 

qualvolles Zweifeln in ihm geweſen. Sollte er von 
neuem in die Gefahren des ſchweren Endkampfes gehen, 
ohne die Frage, die große, entſcheidende, an Eſther 
Teſſien zu ſtellen? Ohne ihr zu ſagen, was ſie ſo lange 
beide wußten, nur ohne es ausgeſprochen zu haben? 

Vielleicht hatte ſie ſein Zögern verftanden, verſtand 
ſie ihn doch in allem ſo gut — daß es Menſchen gab, 
die angeſichts der atemberaubenden Wucht der Zeitge⸗ 
ſchehniſſe in dieſem Völkerſchickſal faſt eine Scheu davor 
empfanden, an ihr winziges Eigenſchickſal zu denken. 

Zudem hatte er Eſther nicht an das Marternde von 
etwas Unherechenbarem binden wollen, an ein Schickſal, 
an Dellen jeherner Unerbittlichkeit fo manche zarte Frau 
zerbrach, vor der ſo manches inbrünſtigſte Flehen er⸗ 
barmungglos zerſchellt war. Ihr junges Glück ſollte fid) 
nicht möglicherweife ſchon bald in Leid verwandeln. Wie 
Liebe doch kurzſichtig war. Als ob die ſieben Schwerter 
verſchwiezenen Leides und die Trauer in buntem Kleid 
nicht von allem das ſchmerzvollſte war. Vielleicht war 
alles Torheit was er gedacht. Vielleicht ſagte er es heute 
an dieſen keuſchen Frühlingstage doch: Ich habe dich 
lieb. . „wenn er auch bislang gemeint, nur wer aller 
Herzensbande ledig ſei, der nur allein diene in dieſen 
Zeiten ſchwerſter Not dem Vaterlande ganz. 

Als Hauptmann v. Tolkmitten durch das kahle Ge⸗ 
zweig bes alten Eichenhaines das Dach des Gülzower 
Herrenhaufes ſchimmern fab, erſchien es ihm wie ein 
freundliches Zeichen: auf dem erhöhten heimligen Plätz⸗ 
chen an der Parkmauer, über das die wunderlich gegabelte 
alte ande ire knoſpenden Zweige breitete, ſtand Eſther 
in ihrem dunkelgrünen Jagdkleid mit dem weißen Steh⸗ 
kragen und dem kleinen Lodenhut, unter dem der braune 
Flechtenknoten ſo ſchlicht und vornehm wirkte. Ein lieb⸗ 
liches Bild war es, wie ſie dort oben inmitten ihrer 
Pfleglinge ſtand, dreier Rüſtringer Induſtriekinder, die 
ſich dank ihrer liebevollen Fürſorge von ihrer Unterer⸗ 
nährung erſtaunlich ſchnell erholt hatten. 


Als ſie Remus v. Tolkmitten bemerkte, ſchickte ſie die 
Kleinen, mit denen ſie, den Sträußen von Oſterblumen 
nach zu ſchließen, wohl einen Waldſpaziergang unter⸗ 
nommen hatte, ins Haus und ging ihm bis an die Park⸗ 
pforte entgegen. 

Sie lächelte. Tolkmitten ſah es, ein etwas wehes 
Lächeln. Eſther v. Teſſien konnte ſich ſo ſchlecht ver⸗ 
ſtellen. Sie wußte, weshalb er kam. Zu neuem Ab- 
ſchiednehmen. 

Sie nötigte ihn ins Haus, aber Tolkmitten dankte 
höflich. Er hatte nicht allzu lange Zeit. Da er morgen 
ſchon in aller Herrgottsfrühe fahren mußte und der In⸗ 
ſpektor erft gegen Abend ins Haus kam, war noch aller: 
lei zu bereden. Wenn es ihr recht war, dann gingen ſie 
zurück auf das liebe Plätzchen da oben an der Parkmauer. 
Dort hatte er immer ſo gern geſeſſen, ſooft aus fernem 
Feindesland daran zurückgedacht. Man hatte da ſo einen 
weiten friedvollen Blick auf das Dorf, den Wald und die 
Gülzower Fluren. 

Übrigens der Roggen ſtand da unten ausgezeichnet. 
Noch beſſer als bei ihm in Demmien und als der Bruch⸗ 
horſter. Die Sorge wegen des anhaltenden Oſtwindes, 
der wochenlang bei der geringen Schneelage und dem 
ſcharfen Froſt geherrſcht, war wenigſtens hier unbe⸗ 
gründet geweſen. Ja, wann hatte der Landmann keine 
Sorgen. Und gar in jetzigen Zeiten, wo man bas Hichite 
zu leiſten, das letzte aus ſich und der Scholle herauszu⸗ 
holen hatte. 

Aber man wuchs mit dieſen Sorgen! Eſther v. 
Teſſien, das mutterlos aufgewachſene, lebhafte, früh 
ſelbſtändig gewordene Landkind, richtete ſich auf. Wären 
nur nicht die Leute ſo knapp geweſen. Das Kriegsamt 
hatte recht mit ſeinem Flugblatt. Landarbeit war eine 
Ehrenpflicht! Fahnenflüchtig war, wer fid) ihr entzog 
und jetzt den Pflug verließ, um in die Stadt zu gehen für 
ein paar Groſchen mehr. Wo ſollte man ſonſt zur Früh⸗ 
jahrsbeſtellung auch all die Hände hernehmen. Die Ar⸗ 
beit häufte ſich von Tag zu Tag. Als der Froſt vorüber, 
war erft mit Hochdruck die Kartoffel- und Rübenabfuhr 
zu erledigen geweſen. Halberwachſene Kinder und achtzig⸗ 
jährige Greiſe waren miteingeſprungen. Tagelang 
war's eine Fahrt ohne Ende die Gülzower Chauſſee ent⸗ 
lang, ein Wagen hinterm andern von all den Dörfern 
und Gütern ringsum. Heut war der Hilfsinſpektor mit 
den Ruffen in der Stadt, um endlich auch den Roggen 
und Hafer abzuliefern, der Landrat drängte ja ſchon feit 
Wochen in allen Tönen um Beſchleunigung des Ge⸗ 
treideabdruſches. Ein vollbeladenes Geſpann ſtand noch 
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auf dem Hof, bas follte hernach, ba niemand weiter zur 
Verfügung war, der Hütejunge an die Station bringen. 

Tolkmitten nickte ernſt. Ja, bie Anforderungen waren 
unendlich geworden. Verhundertfacht. Nie hatte die 
deutſche Landwirtſchaft ſolche Zeiten erlebt, nie waren 
ſolche Pflichten und ſolche Verantwortungen auf ihre 
Schultern gelegt. Aber heilige Pflichten waren es. Sie 
hatte recht, wer mit ihnen nicht wuchs, war nicht wert. ein 
Deutſcher zu heißen. Ein Lump, ob Herr oder Knecht, 
wer jetzt verſagte, wo es um Tod und Leben ging! 

In flammendem Ernſt hatte er geſprochen. 
Eſther v. Teſſien ſah ihn mit leuchtenden Augen an. 

Da hub ihnen zu Häupten im knoſpenden Gezweig der 
Linde eine Droſſel an, mit einem jauchzenden Lied den 
jungen Frühlingstag zu grüßen. Und die beiden jungen 
Menſchen unter ihr vergaßen den ſchweren Ernſt der 
Zeit und ihre Nöte und Sorgen und lauſchten den jubeln⸗ 
den Tönen. War's nicht ein Lied von Lenz und Liebe, 
ein Lied, das hieß: Nun muß fid) alles, alles wenden. . . 

In ſeligem Schweigen ſaßen ſie und fühlten es beide, 
lecum more, in bem fid) ihr Schickſal entſcheiden 
wollte 

Da ſahen fie unwillkürlich auf, erwachten aus ihrem 
Träumen — auf dem ſonnenüberſchienenen Weg unten 
. an ber Parkmauer kam langſamen Schrittes eine Frau 
daher, zwei kleine Mädchen zur Seite. Stadtleute, die 
wohl der herrliche Frühlingstag hinausgelockt hatte. 

Grade unter ihnen blieb die ſchlanke Frauengeſtalt 
plötzlich gedankenverloren ftehen und ließ ihre Blicke über 
das leuchtende Grün der jungen Saatfelder ſchweifen. 

„. . . Ich mußte es ſehen — ich mußte es einmal 
leben, wie es von neuem wächſt ...“ ſprach fie wie 
ſelbſtvergeſſen vor ſich hin. 

Verſtändnislos ſahen die Kinder zu ihr auf. „Mutti,“ 
fragte eins von ihnen, „meinſt du das grüne Gras da auf 
der Wieſe?“ 

„Das iſt kein Gras, mein Kind“, antwortete die 
Frau. „Korn ijt es! Winterroggen ... Seht es euch 
an, alle beide!“ ſetzte ſie eindringlicher hinzu. „Ich wollte 
es euch heute zeigen. Etwas Heiliges iſt es! „Es iſt das 
tägliche Brot, das Gott dort für uns wachſen läßt! ...“ 
Und es war, als zittre die Stimme der Frau. 

Nachdenklich, mit einer ehrfürchtigen Scheu ſahen die 
Kinder darüber hin. Aus all den vielen grünen kleinen 
Halmen wurde das tägliche Brot? Das liebe Brot, von 
dem der böſe Feind den deutſchen Kindern ſo wenig 
gönnen wollte, daß fie verhungern follten! Aber nicht 
wahr, das ließ der liebe Gott nicht zu? Und die Mutter 
verſicherte es: Nein, das ließ der Herrgott nicht zu! 


Und 


Da ſah eine der Kleinen bittend zu ihr auf: „Mutti, 


ſag, iſt in der Taſche wohl noch ein Stückchen für mich? 
Ich bin ſo hungrig vom Gehen geworden —“ 


Die Frau nickte abweſend. Dann fah fie fih um, 


offenbar nach einem geeigneten Raſtplätzchen, und ließ 
ſich mit den Kindern am Rande der Kornfelder nieder. 
Sie öffnete eine kleine Reiſetaſche und holte drei in Papier 
gehüllte Scheiben Brotes daraus hervor. Je eine davon 
reichte ſie den Kindern hin, die gierig danach griffen, die 
dritte behielt ſie einen Augenblick zögernd in der Hand 
— dann hüllte ſie ſie wieder in das Papier und legte ſie 
in die Taſche zurück. 

„Mutti. und du?“ fragte eins der Kinder. Die Mutter 
aber ſchüttelte den Kopf, ein Lächeln um den Mund. 
„Eßt nur! Ich bin noch nicht hungrig ...“ 
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Und während ihre Blicke ſinnend ſchweiften, falteten 
langſam jid) die Hände der Frau. Etwas Seliſames ge- 
ſchah. Sie richtete ſich auf, lehnte auf den Knien, und ſo 
verharrte ſie minutenlang wie ſelbſtvergeſſen in der 
Stille der Gottesnatur am Rande der grünenden Korn— 
felder. Sie betete 

Und es war, als ob die Stille, die ſie umgab, noch 
lautloſer, noch heimlicher geworden ſei. Aus dem Grün 
des Kornfeldes aber ſtieg hell jubelnd eine Lerche auf 
und trug das Gebet der Frau, einer deutſchen Mutter, 
hinauf vor Gottes Thron. 

In ſtiller Ergriffenheit ſtanden die beiden jungen 
Menſchen oben an ber Parkmauer. Auch Eſther v Teſſien 
hatte die Hände gefaltet und wußte es nicht. Der Mann 
an ihrer Seite aber hielt die nervige Hand feſt um den 
Degenknauf geballt — es war wie ein Gelübde. 

Stumm ſahen fie fid) an. Erſchüttert. Wo war es 
geblieben, ihr kleines Eigenſchickſal? War feine Zeit noch 
nicht gekommen? Zu groß, zu allgewaltig war [ie noch 
in dieſem furchtbarſten aller Kriege, die Not der Menſch— 
heit, der Schweſtern und der Brüder, um an ſich ſelbſt 
zu denken. Zu groß und ernſt die Pflichten, die dieſe 
Zeit ihnen auferlegte. 

Still reichten ſie ſich die Hand zum Abſchied in einem 
tiefſten Verſtehen, in einem wortloſen Gelübde. — 

Als ſie zuſammen durch den Park gingen, noch ganz 
im Bann des ſtillen, erſchütternden Erlebens, kam 
ihnen die Frau des Hofmeiſters entgegen. Die gnädige 
Baroneſſe mögen verzeihen, aber der Karl, der kleine 
Hütejunge, fei auf der Speichertreppe ausgeglitten und 
habe ſich den Fuß verſtaucht. Sie habe ihm ſchon Um— 
ſchläge gemacht, aber was ſollte nun mit dem Fuder 
Roggen werden, wo niemand mehr auf dem Hof war? 


Der Inſpektor hatte vorhin nochmal angerufen und ihr 


auf die Seele gebunden, daß der Karl auch noch recht— 
zeitig damit zur Verladung komme. — 

„Dann fahre ich ihn eben zur Stadt.“ So ſelbſtver— 
ſtändlich klang es, wie Eſther v. Teſſien es ſagte, und 
Remus v. Tolkmitten wunderte ſich nicht. 

Sie reichten ſich noch einmal die Hand mit feſtem 
Druck. So ſchieden ſie. Dann ſtreifte Eſther die grauen 
Wildlederhandſchuhe über, ein Blick auf das Uhrarm— 
band — zwei gute Stunden Wegs waren es — es hieß 
fid) heranhalten. — — 

Als Remus v. Tolkmitten wieder in den Gülzower 
Waldweg einbog, blieb er noch einmal ſtehen und ſah 
zurück nach der ſchlanken, vornehmen Mädchengeſtalt, 
die wie ein ſchlichter Fuhrknecht zur Linken des hochbe— 
ladenen Wagens mit den prallen Kornſäcken ging. 

Ein Stolz erfüllte ihn. Das waren die Frauen, die 
pflügenden, ſäenden, die tapfern deutſchen Frauen, von 
denen der größte Heerführer aller Zeiten geſagt, daß ſie 
ihm das Herz mit Ehrfurcht erfüllten. Das waren Ger— 
manenfrauen. 

Wie er Eſther v. Teſſien verſtand. Was ſie tat, mochte 
es ſein, was es wollte, war ihr kein Zeitvertreib und 
keine ſpieleriſche Schauſtellung. Es war dem adligen 
Landkinde ſo ſelbſtverſtändlich, zu helfen, wo es not tat. 
Es war ihm eine Ehrenpflicht. 

Als unverlöſchliche Erinnerung nahm er es mit, das 
prächtige Bild, wie fie dahinging durch den goldigen 
Frühlingstag, den darbenden Schweſtern und Brüdern 
bie koftbare, heilige Laſt des täglichen Brotes zuzu- 
führen 
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Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 
10. April. 


Die Schlacht bei Arras dauert an. Nach mehrtägiger 
Wirkung ſtarker Artillerie» und Minenwerfermaſſen greifen die 
Engländer nach heftigſter Feuerſteigerung in 20 Kilometer 
Breite unſere Linien an. In hartem Kampf glückt es ihnen, 
in unſere Stellungen an den von Arras ausſtrahlenden Straßen 
einzudringen; ein Durchbruch iſt ihnen nicht gelungen. In 
zähem Ausharren gegen Überlegenheit haben zwei unſerer 
Diviſionen erhebliche Verluſte. 


11. April. - 
Zu beiden Seiten der Straße Arras Cambrai ſetzen nach 
heſügem Feuer die Engländer ſtarke Kräfte in breiter Front 


zu neuen Angriffen ein; fie werden verluſtreich abgewieſen. 


JE Soiſſons bis Reims ſehr ſtarker Feuerkampf. 


| 12. April. 

Auf dem Norduſer der Scarpe werden bei heftiger Artillerie. 
wirkung Angriffe der Engländer auf Vimy und bei Fampoux 
abgeſchlagen. Südlich der Bachniederung führt der Gegner 
ſtarke Kräfte zum Stoß gegen unſere Linien vor. Nach mehr⸗ 
mals geſcheitertem Anſturm geht uns Monchy verloren; nörd- 


lich und ſüdlich des Ortes brechen engliſche Angriffe, an denen 


auch Kavallerie und Panzerkraftwagen teilnehmen, zuſammen. 
In den Kämpfen bei Bullecourt wird ein Anfangserfolg 
des Feindes ausgeglichen; dabei bleiben 25 Offiziere, über 
1000 Mann und 27 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
Von Soiſſons bis Reims hat ſich der Feuerkampf du äu- 
Berfter Heftigkeit geſteigert. 


13. April. 

Bei Arras keine Kämpfe; ſtarkes Feuer nur bei Bullecourt. 
An ber Aisne» Front, beſonders nördlich von Reims, dauert 
die Artiller ieſchlacht an. 

Das März⸗Ergebnis der kriegeriſchen Maßnahmen der 


Mittelmächte ſtellt ſich bis jetzt auf 435 Handelsſchiffe mit 


861000 Br.⸗Reg.⸗To. 
Die Mitteilungen des ruſſiſchen Arbeiterrats ſchreiben: 
„Da die proviſoriſche Regierung die E BEER Politik in dem 


volksfeindlichen Geiſte des alten Regimes fortführt und dem 
iege kein Ende zu ſetzen gedenkt, beſchloß der Arbeiterrat, 
welcher die Macht in Petersburg beſitzt, der prooiforifchen 
Regierung die Beſtimmung über die äußere Politik zu entziehen. 
Der Arbeiterrat ſetzt ein eigenes Komitee für auswärtige An⸗ 
gelegenheiten ein, das allein das Vertrauen des Volkes beſitzt. 
Das Komitee wird ſofort direkte Friedensunterhandlungen mit 
dem Feind aufnehmen. Eine Sonderabordnung reift nach 
Stockholm zur ſofortigen Anbahnung von Unterhandlungen.“ SS, 


14. April. 


Auf beiden Somme⸗Ufern ſtoßen ſtarke feindliche Kräfte 
wieder gegen unſere Stellung bei St. Quentin vor. Die 


Angriffe ſcheitern verluſtreich. 


Von Soiſſons bis Reims und im Weſtteil der Champagne 
bekämpften ſich die Artillerien weiter mit äußerſter Kraft. 

Die Gegner verloren durch Luftangriff am 12. April elf, 
am 13. April vierundzwanzig Flugzeuge und vier Feſſelballone. 
Ein feindliches Fliegergeſchwader wird über Douai aufgerieben. 


15. April. 


Von der Scarpe-Niederung bis zur Bahn Arras — Cambrai 
wird heftig gekämpſt. In dicken Maſſen greifen engliſche 
Diviſionen mehrmals an; ſtets werden ſie unter blutigſten 
Verluſten zurückgeworfen. ; 

| 16. April. 


An der Aisne beginn! der große franzöſiſche Durchbruchs⸗ 
ſtoß mit e Ziel nach zehntägigem Maſſenfeuer. 


Her Geſetzentwurf i Vereinfachung 
o der Rechtspflege. | 


Von Oberlandesgerichtsrat A. Freymuth (Hamm). 


Der obenbezeichnete Geſetzentwurf iſt unter dem 
10. März 1917 eingebracht worden und ſoll demnächſt 
im Reichstage beraten werden. Kurz berührt wurde er 
ſchon in den Sitzungen vom 24. und 26. März. Er bringt 
ſowohl für die Strafrechtspflege wie für die bürgerliche 
Rechtspflege bedeutſame Anderungen. Hier ſoll nur die 
bürgerliche Rechtspflege, und zwar mit Beſchränkung 
auf die beiden wichtigſten Punkte, erörtert werden. 

Die beiden wichtigſten Punkte ſind folgende: Die 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten bei den Landgerichten 
ſollen künftig durch einen Einzelrichter (jetzige Beſet⸗ 
zung: ein Direktor und zwei Beiſitzer), bei den Oberlan⸗ 
desgerichten durch den mit dem Senatspräſidenten und 
zwei Beiſitzern (bisher vier Beiſitzern) beſetzten Senat 
entſchieden werden. Für das Landgericht lautet die neue 
Beſtimmung (Art. X) ſo: „Bei den Landgerichten werden 


bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten in erſter Inſtanz durch 


den Präſidenten oder durch die Direktoren als Einzel⸗ 


richter an Stelle der Zivilkammern entſchieden. Im Falle 


der Verhinderung des Präſidenten oder der Direktoren 
können als Einzelrichter nur ſtändig en Richter 
beſtimmt werden 

Ein Oberlandesgerichtsrat kann zum Hilſsrichter bei 
dem Landgericht beſtellt werden. Er gilt dann als Direk⸗ 
tor im Sinne des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes.“ 
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In dem allgemeinen Teil ber amtlichen Begründung 
iſt als Ziel des Entwurfs angegeben, für das Heer und 
den vaterländiſchen Hilfsdienſt weitere Kräfte durch 
Maßregeln freizumachen, „die eine Verringerung des 
Aufwandes an Perſonen und Arbeit ermöglichen, ohne 
der Gewähr für eine geordnete Rechtspflege Abbruch 
zu tun“. l 

In bem befonderen Teil heißt es über den Plan, beint 
Landgericht Einzelrichter entſcheiden zu laffen, unter 
anderem: „Nachteile, mit denen die Maßnahme mögli⸗ 
cherweiſe verbunden ift, werden angeſichts der Ziele des 
Entwurfs und bei der vorübergehenden Natur der Ein⸗ 
richtung“ — die ganzen Anordnungen des Entwurfs 
ſollen zwei Jahre nach Beendigung des Krieges von 
ſelbſt außer Kraft treten — „in den Kauf genommen 
werden können.“ Der Entwurf ſucht ſie überdies nach 
Möglichkeit abzuſchwächen, indem er die Entſcheidung 
nur Richtern in gehobener Stellung, in erſter Linie den 
Landgerichtspräſidenten und Landgerichtsdirektoren, 
zuweiſt und ferner Vorſorge trifft, daß im Falle ihrer 
Verhinderung nur ſtändig angeſtellte Richter als Ein⸗ 
zelrichter beſtellt werden können. Der Fall der Verhinde⸗ 
rung würde auch dann gegeben ſein, wenn die Zahl der 
gehobenen Richter, deren Vermehrung während des 
Krieges nicht angängig iſt, zur Erledigung der Geſchäſte 
nicht ausreicht. Dem Zwecke, nur erfahrene und 
beſonders geeignete Richter heranzuziehen, dient auch 
die weitere Vorſchrift, daß Oberlandesgerichtsräte zu 
Hilfsrichtern bei dem Landgerichte beſtellt werden kön⸗ 
nen; ſie gelten in dieſem Falle als Landgerichtsdirek⸗ 
toren im Sinne des Gerichtsverfaſſungsgefetzes. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſind ſie damit den Landgerichtsdirektoren 
in allen Funktionen, nicht etwa nur in bezug auf die 
Tätigkeit als Einzelrichter, gleichgeſtellt. 

Für die Oberlandesgerichte jagt die amtliche Begrün⸗ 
dung: „Die Herabſetzung der Zahl der Richter in den 
Senaten der Oberlandesgerichte bei den Entſcheidungen 
in ſtreitigen Zivilſachen .. . . von 5 auf 3 ijt durch die 
Notwendigkeit, Richterkräfte einzuſparen, gerechtfertigt. 
Die Maßnahme wird die Zuverläſſigkeit der oberlandes⸗ 
gerichtlichen Rechtſprechung nicht beeinträchtigen, wohl 
aber ebenſo wie die Maßnahme des Artikels I Nr. 8" — 
das iſt die hier nicht erörterte Vorſchrift über die Beſet⸗ 
zung der Berufungsſtrafkammern — „jedoch in ſtärke⸗ 
rem Grade als dieſe eine Erſparung von Richterkräften 
ermöglichen.“ 

Die amtlichen Vorſchläge unterliegen ſehr erheblichen 
Bedenken. Mit Recht betont die allgemeine Begründung, 
daß der Gewähr für eine geordnete Rechtspflege kein 
Abbruch getan werden darf. Dieſer Geſichtspunkt wird 
dann aber weiter nicht erörtert. Und doch iſt die natur⸗ 
gemäße Frage, deren Beantwortung man in der 
Begründung vergeblich ſucht, die: Iſt die angeſtrebte 
Verringerung der Richterzahl möglich, ohne daß der 
geordneten Rechtspflege Abbruch getan wird? Dieſe in 


der Begründung nicht beantwortete Frage iſt aber dahin 


zu beantworten, daß mit der Verringerung der Richter⸗ 
kräfte eine erhebliche Verſchlechterung der Rechtspflege 
verbunden ſein würde. Dies ergibt ſich aus folgendem: 
Eine Veränderung der Geſamtarbeitslaſt tritt felbſtver⸗ 
ſtändlich nicht ein. Es ſoll ja nicht die Rechtsverfolgung 
noch mehr als bisher eingeſchränkt werden — das würde 
auch kaum angehen — ſondern es ſoll dieſelbe Zahl von 
Rechtsſtreitigkeiten von weniger Richtern als bisher 
erledigt werden. Infolgedeſſen wird naturgemäß jedem 
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Richter eine größere Arbeitsleiſtung zugemutet als bis⸗ 
her. Beim Landgericht ſoll — wenn man zunächſt an⸗ 
nimmt, daß der Einzelrichter einfach an die Stelle der 
Kammer treten ſoll — ein Richter dieſelbe Zahl der 
Sachen erledigen, die bisher drei Richter erledigten. Nun 
bedeutet das für den Einzelrichter zwar nicht die drei⸗ 
fache Arbeitslaſt, wohl aber etwa das Doppelte der bis⸗ 
herigen Arbeitslaſt. Wenn jetzt z. B. zu einer Sitzung 
zehn ſtreitige Sachen angeſetzt waren, ſo war die Rege⸗ 
lung ſo, daß jeder Beiſitzer fünf Sachen vorbereitete. 
Kommen vier Urteile und vier Beweisbeſchlüſſe heraus, 
ſo hatte früher jeder Beiſitzer zwei Urteile und zwei 
Beſchlüſſe abzufaſſen — künftig hat der Einzelrichter alle 
vier Urteile und alle vier Beſchlüſſe abzufaſſen. Das iſt 
genau die doppelte Leiſtung wie früher. Durchzuarbeiten 
hat er vor der Sitzung zehn Sachen ſtatt fünf, genau das 
Doppelte. Etwas leichter hat er es nur mit der ſchrift⸗ 
lichen Abfaſſung des Gutachtens, das er früher für den 
Vorfitzenden, daher häufig etwas ausführlicher, machte. 
Jetzt wird er ſich ſtatt deſſen vielleicht etwas kürzere Ver⸗ 
merke machen. Eine ſehr erhebliche Arbeitserſparnis iſt 
das nicht. Die Hauptarbeit liegt bei der Vorbereitung der 
Sitzung in dem Durcharbeiten der Akten, nicht in der 
Niederſchrift des durch dieſe Arbeit gewonnenen Ergeb⸗ 
niſſes. Die Verhandlung ſelbſt wird vielleicht etwas 
kürzer ſein als früher, aber nicht ſehr erheblich. Denn die 
Anwälte werden mit Recht nach wie vor darauf Gewicht 
legen, daß der Richter die Sache nicht nur aus den Akten, 
ſondern auch aus dem mündlichen Vortrag, aus Rede 
und Gegenrede, kennt. Wer außerdem die Art der bei den 
großen, ſtark belaſteten Landgerichten vielfach üblichen 
„mündlichen Verhandlung“ kennt, wird wiſſen, daß eine 
noch ſtärkere Abkürzung, als ſie ſchon jetzt geübt wird, 
nicht möglich iſt. Weſentlich abgekürzt wird alſo nur die 
Zeit, die jetzt durch die Beratung verbraucht wird. Völlig 
wird auch dieſe Zeit keineswegs in Wegfall kommen. 
Denn der Richter wird ſich viele Sachen noch einmal in 
Ruhe überlegen wollen, ehe er zu ſeinem Spruch 
ſchreitet. 

Mithin wird im Verhältnis zu früher nur wenig Zeit 
gewonnen. Dafür muß der Einzelrichter aber wieder 
Arbeiten erledigen, die früher nicht der Beiſitzer, ſondern 
der Vorſitzende leiſtete: namentlich die Anberaumung 
der Termine und die bisweilen recht ſchwierige Leitung 
der Verhandlung. Man wird im ganzen annehmen 
können, daß der Einzelrichter beim Landgericht, falls er 
dieſelbe Arbeitsmenge wie bisher die Zivilkammer 
bewältigen ſoll, künftighin doppelt ſoviel zu leiſten 
haben wird als bisher der einzelne Beiſitzer. Das aber iſt 
erheblich zu viel. Die Richter beim Landgericht ſind zur⸗ 
zeit reichlich beſchäftigt. Man muß bedenken, daß von 
den Landrichtern etwa 38 v. H. — jetzt wohl noch 
mehr — militäriſch einberufen find, vgl. die Mitteilung 
des preußiſchen Juſtizminiſters in dem Staatshaushalt⸗ 
ausſchuß des Abgeordnetenhauſes im Februar 1916. Der 
Juſtizminiſter hat damals hervorgehoben, „daß die jetzt 
in Tätigkeit befindlichen Juſtizbeamten ſtärker und nicht 


ſchwächer beſchäftigt ſeien als im Frieden, was aber 


durchaus angemeſſen erſchiene“. Die gegenüber dem 
Frieden geſteigerte oder wenigſtens gleichgebliebene 
Arbeitslaſt erledigt der Richter zudem unter den ungün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen, unter denen er naturgemäß ebenſo 
wie die ganze Bevölkerung leidet: ſehr viele haben Ange⸗ 
hörige im Felde, um die ſie in ſteter Sorge ſind, oder 
haben vielleicht ſchon ſchwerſten Kummer durch den 
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Heldentod eines Angehörigen erlitten; die ſeeliſche Wucht 
des Krieges laſtet ohnehin ſchwer auf jedermann; das 
gleiche gilt von der verminderten Ernährung; wirt⸗ 
ſchaftliche Sorgen bleiben auch dem Richter nicht fern. 
Dazu kommt als Beſonderheit für die Rechtspflege, daß 
die Rieſenfülle des durch den Krieg neu hervorgebrach— 
ten Rechtsftoffs den Richter jetzt vor die Löſung von 
Aufgaben ſtellt, die er im Frieden nicht hatte, daß er 
alſo vielfach Rechtsgebiete zu bearbeiten hat, die ihm 
früher fremd waren. Er leiſtet jetzt ſchon reichlich das 
Seinige. Daß er das Doppelte leiſten könnte, iſt ausge⸗ 
ſchloſſen — von einigen, ganz wenigen Ausnahmenatu⸗ 
ren abgeſehen. 

Ferner: Dem Einzelrichter fehlt die Stütze, die jetzt 
darin liegt, daß bei jeder Sache nicht nur ein, ſondern 
noch zwei weitere Richter mit ihren Kenntniſſen und 
Erfahrungen mitwirken. Die einzelne Sache wird weni⸗ 
ger gut entſchieden werden. Daraus folgt eine höhere 
Zahl von Berufungen als jetzt. Denn es iſt eine alte und 
leicht einleuchtende Erfahrung: Je beſſer die Rechts⸗ 
pflege, deſto ſeltener werden Rechtsmittel eingelegt. 

Dazu kommt folgendes: Will man ſchon einem Ein⸗ 
zelrichter die Entſcheidung ſelbſt in den größten Sachen 
übertragen, ſo empfiehlt es ſich, wie auch der Entwurf 
dies will — übrigens aber in einer Faſſung, die es 
ermöglicht, fid) demnächſt einfach hierüber hinwegzuſet⸗ 
zen und jedem Landrichter oder Amtsrichter die Tätig⸗ 
keit des Einzelrichters dud) für Millionenſtreitigkeiten 
anzuvertrauen — damit Richter in gehobener Stellung 
zu betrauen, Es ſollen alſo in erſter Linie die Landge⸗ 
richtspräſidenten und die Landgerichtsdirektoren als 
Einzelrichter Recht ſprechen. Nun ſind aber die Land⸗ 
gerichtspräſidenten derart mit Verwaltungsgeſchäften 
belaſtet, daß wohl nur ganz wenige Neigung und Kraft 
in ſich fühlen werden, die ungemein arbeitsreiche Stellung 
des Einzelrichters auf ſich zu nehmen. Ein erheblicher 
Teil der Landgerichtsdirektoren iſt zu dieſer Stellung 
nicht recht geeignet — dies ſoll ſelbſtverſtändlich kein Vor⸗ 
wurf ſein, ſondern liegt in der Natur der Sache. Nach 
unſerm jetzigen Gerichtsverfahren haben die Direktoren 
nur die Mitvorbereitung der Verhandlung und den Vor⸗ 
ſitz — eine Tätigkeit, die Arbeit und Verantwortung 
genug in ſich trägt. Sie machen aber — jedenfalls in 
dem bei weitem größten Teile des Königreichs Preußen 
keine Urteile. Die ſchriftliche Abſetzung der Urteile iſt 
jetzt Sache des vom Vorſitzenden zum „Berichterſtatter“ 
ernannten Beiſitzers. Ein größeres Urteil in einer um⸗ 
fangreichen und ſchwierigen Sache ſchriftlich abzuſetzen, 
iſt eine recht große Aufgabe. Diejenigen, die jahrelang 
dieſe Arbeit nicht mehr gemacht haben, ſind nicht hervor⸗ 
ragend geeignet, ſie jetzt, unter dem Drucke doppelter Ar⸗ 
beitslaſt, plötzlich zu übernehmen. Sie werden es viel⸗ 
fach auch nicht gern tun, und eine nicht gern geleiſtete 
Arbeit wird auch nicht gut. Dabei ijt beſonders zu be: 


rückſichtigen, daß naturgemäß gerade von den jüngeren 


und kräftigeren Direktoren ſo manche zum Heeresdienſt 
einberufen, die älteren und ſchwächeren zurückgeblieben 
ſind. 

Aber auch hiervon abgeſehen: Es wird ſicher nicht 
möglich ſein, daß der Direktor als Einzelrichter dieſelbe 
Arbeit bewältigt, die jetzt die Kammer bewältigt. Will 
man alſo wirklich als Einzelrichter Richter in gehobener 
Stellung beſchäftigen, ſo muß man auf die Oberlandes⸗ 
gerichtsräte zurückgreifen. Dies deutet der Entwurf 
auch an. Es ſollen Oberlandesgerichtsräte als Hilfsrich⸗ 


ter an das Landgericht geſchickt werden, damit ſie dort 
als Einzelrichter wirken. Sie ſind, da ſie an Abfaſſung 
von Urteilen in großen und ſchwierigen Sachen gewöhnt 
ſind, für dieſe Stellung gut geeignet. Sie werden ſich 
ſicher dem Rufe nicht entziehen, und manchen würde ſo⸗ 
gar die an ſich ohne Frage reizvolle Aufgabe beſonders 
locken — wenn die Arbeit nicht über das erträgliche Maß 
geht (vgl. oben.) Aber diefe Heranziehung der Oberlan- 
desgerichtsräte iſt nur möglich, wenn ihre Tätigkeit 
beim Oberlandesgericht entbehrlich wird. Dies ſoll nun 
nach dem Entwurf geſchehen, indem die Beſetzung der 
Senate von fünf auf drei Richter herabgeſetzt wird. Aber 
hier treten die entſprechenden Bedenken auf wie beim 
Landgericht. Zwei Beiſitzer ſollen dieſelbe Arbeit bewäl⸗ 
tigen wie jetzt vier, d. h. im großen ganzen: ſie ſollen 
gegenüber dem jetzigen Zuſtand das Doppelte leiſten. 
Das können fie nicht —auch hier wieder von vielleicht ganz 
vereinzelten Ausnahmefällen abgeſehen. Dazu kommt 
hier noch, daß naturgemäß von den je vier Beiſitzern 
gerade die beiden jüngſten, daher im allgemeinen auch 
arbeitsfähigſten, in Wegfall kommen. Außerdem gibt 
im allgemeinen die Erledigung durch fünf Männer eine 
beſſere Gewähr für die Güte der Rechtſprechung als die 
durch drei Männer. Dies erkennt mittelbar der Entwurf 
ſelbſt dadurch an, daß er es für den Grundbuchſenat bei 
der Fünf⸗Männer⸗Beſetzung belaſſen will — mit einer 
Begründung, auf die nicht näher eingegangen werden 
ſoll, die aber in Wirklichkeit auch auf die Zivilprozeß⸗ 
ſenate zutrifft. 

Setzt man fid) über die geſchilderten Bedenken bin- 
weg, ſo wird das unausbleibliche Ergebnis das ſein, daß 
die Leiſtungen fehr viel ſchlechter werden, als ſie jetzt ſind. 
Das heißt alſo: Die Rechtspflege wird verſchlechtert, ein 
Ergebnis, das dem obenerwähnten Ziele des Entwurfs 
widerſtreitet und ſicher einen ſchweren Schaden für das 
Volkswohl bedeutet. Bald würde ſich zeigen, daß die 
Drei⸗Männer⸗Senate — ganz abgeſehen von der gerin⸗ 
geren Güte ihrer Leiſtungen — nicht dasſelbe Maß von 
Arbeit bewältigen können wie die Fünf-Männer-Senate. 
Dann würde der Staat genötigt ſein, die Senate zu ver⸗ 
mehren und ſomit keine Richter ſparen, ſondern noch 
mehr als früher brauchen, da nun zu jedem neuen Senat 
noch ein Vorſitzender nötig iſt. 

Der durch die Neuregelung zu befürchtende Schaden 
wird, jedenfalls bei den Oberlandesgerichten, durch den 
Gewinn nicht aufgeworfen: In Preußen haben wir 
(preuß. Terminkalender 1917) 457 Oberlandesgerichts⸗ 
ratſtellen. Von dieſen ſind zurzeit (d. h. beim Abſchluß 
des Kalenders von Herbſt 1916) 46 unbeſetzt, bleiben 411. 
Von dieſen ſehlt ſchon jetzt durch militäriſche Einberufung 
ein erheblicher Teil, es bleiben vielleicht noch 300. Davon 
wird nicht ganz die Hälfte frei, da außer den Beiſitzern 
(demnächſt 2, früher 4) noch einige Richter zur Aushilfe 
bei Erkrankungen, für Verwaltungſachen uſw. beibe- 
halten werden müffen. Nehmen wir an, daß 130 frei 
werden. Die andern deutſchen Staaten haben etwa zwei 
Drittel der in Preußen vorhandenen Richterzahl. Es 
kommen alſo noch etwa 80 bis 90 hinzu. Summe der frei 
werdenden Oberlandesgerichtsräte: etwa 210 bis 220 in 
ganz Deutſchland. Werden von den freiwerdenden Ober- 
landesgerichtsräten noch eine erhebliche Zahl als Hilfs- 
richter zu den Landgerichten abgeordnet, ſo bleiben viel— 
leicht noch 100 oder 120, die entbehrlich werden. 

Lohnt diefe Zahl den beabſichtigten ſchweren Cin- 
griff in das Gedeihen der Rechtspflege? 
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Völker und Länder im ruſſiſchen Reich. 


Von Dr. Richard Pohle. 


Vor nunmehr zehn Jahren reiſte ich in der Nähe der 
Eismeerküſte, in den Tundren des Petſchoralandes. Es 
war Ende Auguſt und noch Hochſommer; ausnahmsweiſe 
wehte einmal kein rauher Nordwind von den Eismaſſen 
des Polarmeeres über uns hin, ſondern laue, von Süden 
herkommende Lüfte umſpielten unſere Leiber, die der 
Pelze entbehren konnten. Meine Begleiter, Samojeden 
und Syrjänen, die Nomaden der Tundra, nannten die⸗ 
[en Wind ben „ruſſiſchen Wind“. Oha, dachte ich, auch ihr 
fühlt euch als Fremdlinge im ruſſiſchen Reich, auch ihr 
habt eure eigene Meinung über Rußland! Gerade ſo 
ſprechen die Bewohner der Oſtſeeprovinzen; wenn [ie ins 
Innere des Reiches reiſen müſſen, ſagen ſie: „Wir fahren 
nach Rußland.“ Wo befindet ſich denn nun das Land 
der Ruſſen eigentlich? Darüber können uns die Polen 
am beſten Auskunſt geben; bei ihnen heißt der Ruſſe 
„Moskal“ — Moskowiter. Denn Moskau liegt im 
Schwerpunkt einer geographiſchen Einheit, die ſich von 
den fruchtbaren Gebieten der Schwarzerde nordwärts 
nach dem Weißen Meer ausdehnt. Und das Land der 
Moskowiter wird umgeben von Völkern, Stämmen und 
Volksſplittern, die in fremden Zungen reden, die andere 
Sitten zur Schau tragen, ſich meiſtenteils zu einem ande⸗ 
ren Glauben bekennen, die in jedem Falle in ihrem Be⸗ 
wußtſein von Weltanſchauungen beherrſcht werden, die 
dem Ruſſen bis heute fremd und daher unverſtändlich ge⸗ 
blieben ſind. 

Wenden wir den Blick auf die geſchichtliche Vergan⸗ 


genheit zurück, fo ſehen wir, wie im X. Jahrhundert flas 


wiſche Stämme einen langen, ſchmalen Raum erfüllen, 
der, an der Weſtgrenze des oſteuropäiſchen Tieflandes 
gelegen, ſich vom Ladogaſee bis ans Schwarze Meer er⸗ 
ſtreckt. Eine alte Waſſer⸗ und Handelſtraße, gebildet von 
den Flüſſen Wolchow, Lowatj, obere Düna und Dnjepr, 
durchzieht den Raum von Norden nach Süden, ein Weg, 
der das Baltiſche Meer mit dem Orient, mit Byzanz, 
verbindet. Ein Blick auf die Karte zeigt uns dieſe große 
Magiſtrale des Handels, die indeſſen niemals zur Zug⸗ 
ſtraße von Völkern werden konnte. Die Wanderung der 
Slawen in nord⸗ſüdlicher Richtung hindert damals ein 
geſchloſſener Wald, der den Dnjepr mit ſeinen Zuflüſſen 
als trennender Riegel nach Norden hin abſchließt; noch 
heute ſcheiden die Reſte des großen, dichten Waldgürtels 
zwei Völker voneinander — Ukrainer und Ruſſen. Die 
Ukrainer ſind entſtanden aus den um das alte Kiew her⸗ 
um in Laubwald und Steppe ſitzenden Poljanen, die 
Ruſſen dagegen aus jenen Stämmen, die zwiſchen Peipus 
und Waldaihöhe inmitten nordiſcher Nadelwälder wohn⸗ 
ten. Groß⸗Nowgorod wird zuerſt, dank ſeiner Lage an 
günſtigen Waſſerwegen, zum gewaltigen Handelsempo— 
rium und Mittelpunkt eines eigenartigen Staatsweſens, 
deſſen Bürger, dem Laufe mächtiger Ströme folgend, 
nach Nordoſten vordringen; das Weiße Meer iſt die ein⸗ 
zige See, welche jemals von den Ruſſen auſ dem natür⸗ 
lichen Wege der Siedlung erreicht wurde. Eine zweite 
ruſſiſche Welle der Wanderung flutet dann an den Flüſ⸗ 
fen Wolga und Oka jtromab; fie breitet fid) bis gegen 
Niſchnij⸗Nowgorod aus. Zwiſchen beiden Flüſſen wächſt 
an einer ungemein günftigen Stelle, der Kreuzung dreier 
wichtiger Handelswege — die Stadt Moskau heran, die 
Wiege des moskowitiſchen Reiches. Im geſamten Sied⸗ 


lungsgebiet werden „finniſche“ Stämme unterworfen 
und reſtlos auſgeſogen; die Ruffen bilden daher keine 
reine Raſſe, ſondern ein Miſchvolk. Ihre Einiger ſind 
die Herrſcher von Moskau, die es verſtanden haben, 
trotz des Tatarenjoches, unter geſchickter Ausnutzung der 
Zwiſtigkeiten und Schwächen anderer ruſſiſcher Fürſten, 
mit Anwendung von Geld oder Waffengewalt, ihre 
Länder auszudehnen und allen Einfluß in ihrer Hand zu 
konzentrieren. Nachdem Nowgorod erobert ijt, ſteht ber 
Großfürſt von Moskau — der ruſſiſche Hiſtoriker Klut⸗ 
ſchewsky nennt die leitenden Perſönlichkeiten des Für⸗ 
ſtengeſchlechts „ſkrupelloſe Räuber“ — im XVI. Jabr- 
hundert an der Spitze eines Reiches, das ſich als einheit⸗ 
licher, geſchloſſener geographiſcher und ethnographiſcher 
Bau auf eine gewaltige Heeresmacht ſtützt. Und nun 
kann, nachdem die natürliche Siedlungsbewegung der 
Ruffen ihr Ende erreicht hat, das Werk der Unterjochung 
der umliegenden Länder beginnen, deren Bewohner als 
„Fremdvölker“ (vielfach Inorodzy“, d. h. Andersgebür⸗ 
tige, fopiel wie „Nicht⸗Ebenbürtige“, genannt) ber Bes 
ripherie des Moskowiterſtaates angegliedert werden. 
So entſteht im Laufe der weiteren Jahrhunderte das ge⸗ 
waltige ruſſiſche Reich, und zwar mit Hilfe des von den 
moskowitiſchen Herrſchern geſchaffenen Militarismus, 
der ſeine Wirkung teilweiſe kriegeriſch, zum Teil auch 
friedlich erobernd ausübt. Georgien, Teile der Ukraine, 
die baltiſchen Provinzen und Finnland z. B. haben ſich 
unter dem Druck der Ereigniſſe den Zaren unterwerfen 
müſſen; das geſchah auf Grund von Verträgen, die der 
leidende Teil einging, um wenigſtens ſeine Kulturwerte 
retten zu können. Wie dieſe Verträge von ſeiten des 
Stärkeren mit der Zeit ſamt und ſonders gebrochen wur⸗ 
den, iſt zur Genüge bekannt. Rußland hat dadurch zwar 
an Machtfülle gewonnen; gleichzeitig fügte es fid) Scha⸗ 
den zu, indem es ältere, höherſtehende Kulturen ſeiner 
peripheriſchen Länder vernichtete. 

Welchen Effekt der ruſſiſche Eroberergedanke in bezug 
auf Zuſammenſetzung und Ausgeſtaltung des ruſſiſchen 
Reiches gezeitigt hat, entnehmen wir einer Äußerung, 
die ſich in Miljukoffs ruſſiſcher Kulturgeſchichte findet. 
Miljukoff, der den ſchlechten Zeiten zum Trotz immer 
noch eroberungſüchtige Hiſtoriker, jetzt auch von Eng⸗ 
lands Gnaden Staatsmann, bringt folgende Zahlenauf⸗ 
ſtellung in Form einer Tabelle; die Bevölkerung des 
ruſſiſchen Reiches betrug: 


Reich Peters 

Jahr d. Großen Zuwachsgebiet Gefamtgebiet 
1724 13 Mill. 13 Mill. 
1762 19 , 

1769 20 „ + 7 Mill. 36 „ 
1815 30,5 „ 145 „ $ 
1851 39 „ + 28 P 67 „ 
1897 65 „  --- 64 » 129 „ 


Wir ſehen alfo: bas Zuwachsgebiet, d. h. bie feit 1769, 
bem Jahre des Todes von Katharina II., eroberten und 
angegliederten Länder, vermehrt die Bevölkerungziffer 
des Reiches auf nahezu den gleichen Wert, den das von 
Peter dem Großen beherrſchte Gebiet (in ſeinen Grenzen 
von 1724) bis 1897 gezeitigt hat. Dabei begeht Milju⸗ 
koff den für einen Hiſtoriker ganz unverzeihlichen Fehler, 
daß er das petriniſche Rußland mit dem Namen Alt⸗ 
oder Kernrußland bezeichnet. Er vergißt völlig, daß Zar 
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Peter bereits Koloniſations⸗ und Siedlungsgebiete ber 
Schweden (Finnländer), Deutſchen, Litauer, Polen, 
Ukrainer und turko⸗tatariſcher Völker ſeinem Staat ein⸗ 
verleibt hatte. Nach der letzten Volkszählung von 1897 
betrug die Zahl der Ruſſen nicht 65 Mill., ſondern 
55 667 469 Seelen, d. h. rund 44 v. H. der Bewohner 
des Geſamtgebietes — und auch dieſe Ziffer dürfte noch 
zu hoch gegriffen ſein. 

Im Nordoſten vom orthodoxen Kernrußland wohnen 
an der Petſchora und Wytſchegda die Syrjänen, denen ſich 
im Süden andere „finniſche“ Stämme anſchließen, deren 
letzter, ſich allmählich verjüngender Streifen mit ſeiner 
äußerften Spitze auf das rechte Wolgaufer hinübergreift. 
Zwiſchen Wolga, Kama und dem Ural beginnt dann der 
Wohnraum turko⸗tatariſcher Völker, der ſich über weite 
Steppen und Halbwüſten nach Süden und Südoſten bis 
nach Perſien und die Hochgebirge von Inneraſien erſtreckt. 
Dünne Reihen hier und da verſtreuter ruſſiſcher Kolonien 
können den Zuſammenhang einer geſchloſſenen moham⸗ 
medaniſchen Welt nicht ſtören. Handelt es ſich doch um 
mehr als 17 Millionen, deren äußerfte Vorpoſten in der 
Krim ſtehen. Unter ihnen ſpielen die Tataren die größte 
Rolle, die als Händler weite Gebiete beherrſchen und ihre 
eigene Preſſe befitzen. Von den Bewohnern Kaukaſiens 
wiſſen wir, wie hartnäckig und lange ſie für ihre Freiheit 
gegen die Ruſſen angekämpft haben. Hier müſſen wir 
beſonders der Georgier gedenken, deren Zahl etwa 
drei Millionen beträgt. Wer den Kaukaſus auch nur 
nach Bildern kennt, wird fid) der herrlichen Ruinen geor- 
giſcher Kirchenbauten entſinnen, die aus der Blütezeit 
des ſehr alten chriſtlichen Volkes ſtammen. Während die 
Turko⸗Tataren ihren Anſchluß naturgemäß in der Türkei 
ſuchen, ſtreben die Georgier danach, ihre ehemalige Selb⸗ 
ſtändigkeit wieder aufzurichten; in erſter Linie verlangen 
ſie die Herſtellung ihrer alten griechiſchen, früher „autoke⸗ 
phalen“ Kirche. Die im Süden an die kaukaſifchen Berg⸗ 
völker grenzenden Armenier ſcharen ſich um eine eigene 
armeniſche Kirche; ihr Los war bisher wenig beneidens⸗ 
wert, ba fie von den Ruſſen gern gegen kaukaſiſche und 
türkiſche Stämme ausgeſpielt wurden. 

Wir wenden uns nun nach Nordweſten und gelangen 
über das Schwarze Meer an die Ukraine, die Korn⸗ 
kammer des ruſſiſchen Reiches, die gleichzeitig Rußlands 
wichtigſte Eiſen⸗ und Kohlenfundſtätten enthält. Von den 
Karpathen bis an die untere Wolga und den Nordrand 
des Kaukaſus beſiedeln Ukrainer das ungemein fruchtbare 
Parkland der ſchwarzen Erde, die daran grenzenden 
Steppen und endlich das Waldgebiet des Dnjeprbeckens 
in der gewaltigen Menge von rund 30 Millionen Seelen. 
Dieſe dunkelhagrigen, dunkeläugigen Pioniere der Step- 
pen, Ackerbauer, auf deren harter Arbeit Rußlands 
Exiſtenz baſiert, unterſcheiden ſich von den Ruſſen nicht 
nur durch ihren Typus und den hohen, ſchlanken, breit⸗ 
ſchultrigen Wuchs, ſondern vor allem durch Sprache, Sit⸗ 
ten und Weltanſchauung. Sie werden fälſchlich Klein⸗ 
ruſſen genannt. Das iſt, gelinde geſagt, ein grober 
Unfug, den ruſſiſche Chauviniſten auf ihrem Gewiſſen 
haben. Hoffen wir, daß Bezeichnungen wie Groß⸗ und 
Kleinruſſen mit dieſem Krieg endgültig begraben 
werden. Das Streben der Ukrainer nach Selbſtändig⸗ 
keit iſt bekannt. Auch ſie haben jahrhundertelang ihre 
eigene griechiſch⸗katholiſche Kirche beſeſſen, deren ſie dann 
von den Ruſſen beraubt worden ſind. SE 

Zwiſchen Polen, bie Ukraine unb Kernrußland ſchiebt 
ſich als Puffer das orthodoxe Weißrußland hinein, ein 
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einförmiges, von Wald⸗ und Ackerland erfülltes Gebiet, 
das keinerlei natürliche Reichtümer beſitzt. Auf 231 850 
Quadratkilometer Fläche leben hier 7 Millionen Bewoh⸗ 
ner, Landleute, deren Sprache der ukrainiſchen am näch⸗ 
ſten fteht. Vom vierzehnten bis in die Mitte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts war die Sprache die herrſchende im li⸗ 
tauiſchen Reich: fie ijt ſpäter von den Ruffen unterdrückt 
worden, um erft vor einigen Jahrzehnten wieder zum 
Leben erweckt zu werden. Bei den Weißruſſen handelt 
es ſich um ein Volk, deſſen obere Kulturſchicht verſchwun⸗ 


den, d. h. teils ruſſifiziert, teils poloniſiert iſt. 


Zwiſchen dem weſtlichen Rußland und der Oſtſee liegt 
Baltland, eine geographiſch einheitliche Fläche, die mit 
ihrem ſüdlichſten Teil organiſch aus Oſtpreußen heraus⸗ 
wächſt. Wie dieſes gegen Polen, wird das katholiſche 
Litauen durch eine hügelige, ſeenreiche Landſchaft, durch 
die gleiche „bucklige Welt“ nach Oſten hin abgegrenzt, 
während die proteſtantiſchen Oſtſeeprovinzen ihre natür⸗ 
liche Grenze gegen Rußland in dem Peipusſee und einer 
ſüdlich davon gegen die Düna vordringenden ſumpfigen 
Niederung finden. Litauen, das etwa ſo groß iſt wie Oſt⸗ 
und Weftpreußen zuſammen, hat auch eine ähnliche Be⸗ 
völkerungsdichte. Liv⸗, Eft- und Kurland dagegen, die 
älteſte Kolonie des alten Deutſchen Reiches, von Deut⸗ 
ſchen, Letten und Eſten beſiedelt, kommen Bayern und 
Württemberg an Flächeninhalt nahezu gleich. Hier leben 
nur rund 29 Bewohner auf den Quadratkilometer, hier 
iſt Siedlungsland in Menge vorhanden, geeignet vor 
allem, jene zwei Millionen deutſcher Koloniſten aufzu- 
nehmen, die in den ſüdlichen Teilen des ruſſiſchen Reiches 
in Gruppen zerſtreut leben — ſagen wir: gelebt haben, 
denn ſie ſind während des Krieges zum großen Teil von 
Haus und Hof vertrieben worden. Mit ſeinen von Han⸗ 
ſeaten angelegten deutſchen Hafenſtädten bildet Baltland 
die Pforte, welche vor dem Kriege ein Dritteil der Waren 
des ruſſiſchen Außenhandels paſſieren mußte. Es iſt da⸗ 
her verſtändlich, warum England feine Hand jetzt auf die 
vorgelagerten Inſeln Oſel und Dagö legen will. 

Unruſſiſch wie Baltland iſt ſeiner Natur und Vevöl⸗ 
kerung nach auch das Land der tauſend Seen, der Felſen, 
Moore und Wälder, das den Kreis der peripheriſchen 
Länder nach Norden hin ſchließt. „Alle Freier der Oſt⸗ 
ſee haben um Finnland geworben. Der Beherrſcher Finn⸗ 
lands iſt Herr der Oſtſee geweſen.“ Im politiſchen Finn⸗ 
land, das über eine große Handelsflotte gebietet, das 
ſeine autonome Verfaſſung bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts bewahren und pflegen konnte, leben mehr 
als drei Millionen Finnländer — Finnen, Schweden und 
Lappen — Proteſtanten, die ihre Kultur bisher tapfer 
verteidigt haben. Aber es gibt ein größeres Finnland, 
das ſich bis ans Weiße Meer und mit der Halbinſel Kola 
ans Eismeer erſtreckt, ein weites „Zwiſchenland“ von 
560 000 Quadratkilometer mit gegen 4 Mill. Einwohnern 
vorwiegend finniſcher Zunge. Wie Baltland ſeinen end⸗ 
gültigen Anſchluß ans Deutſche Reich erſtrebt, ſo ſieht 
Finnland ſein Schickſal in der Begründung eines völlig 
unabhängigen Staates. Beide Länder erwarben ſich das 
Verdienſt, dem ruſſiſchen Eroberungsdrang jahrhunderte⸗ 
lang getrotzt zu haben; ſie bildeten einen Schutzwall für 
Weſteuropa, bis beide zum Opfer fallen mußten, das eine 
früher, das andere ſpäter. Nun find fie deffen fatt; fie 
wollen nicht länger den Spielball der Gelüſte von Macht⸗ 
habern eines Reiches abgeben, das noch dazu einer un⸗ 
gewiſſen Zukunft entgegenſieht. Die baltiſchen Völker 
trauen den Verſprechungen der ruſſiſchen Regierung nicht 
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mehr, zumal nad) ben üblen Erfahrungen, bie ihnen aud) 
dann nicht erſpart blieben, als Rußland nach 1905 feine 
Scheinkonſtitution erhalten hatte. Wenn ihre Schickſals⸗ 
ſtunde ſich jetzt nicht erfüllen ſollte, dann werden wir bin⸗ 
nen kurzem ein engliſches Meer vor uns haben an Stelle 
einer freien Oſtſee, die von deutſchen, ſkandinaviſchen und 
finnländiſchen Schiffen durchfurcht wird. 


. m 28 


Munition. 
Von Karl Hans Strobl. 


Zweitauſend Handgriffe ſind zur Herſtellung eines 
Zünders nötig. 

Das kleine Ding, das den Funken ſchlummernd in 
ſich birgt, der dann den Sprengſtoff des Geſchoſſes ent⸗ 
zündet, daß es heulend, bellend und brüllend zerbirſt, 
dieſer verhängnisvollſte Teil des hölliſchen Mechanismus 
geht durch ich weiß nicht wie vieler Menſchen Hände, von 
denen jede ein winziges zu ſeiner Vervollkommnung 
hinzufügt. 

Viele Frauen find darunter, fie haben geſchickte 
Finger für ſolche kribblige, pitzliche Arbeiten, Hände, 
die früher die Stricknadeln führten oder die Nähnadel 
oder Häkelnadel, Finger, die ſpitz zufaſſen können. Au⸗ 
gen, die gewöhnt ſind, Maſchen zu zählen oder dem Ver⸗ 
lauf des Saumes unter der Nähmaſchine zu folgen. — 
Ich komme eben aus Skodas Munitionsfabrik bei Pilſen. 
Sie liegt in einem Wald vor der Stadt draußen, in einem 
verſchloſſenen Wald, der von Gendarmerie und Poli- 
zei ſorgſam behütet wird. Eine ganze Barackenſtadt hat 
der Krieg da wachſen laſſen, in den warmen, lichten 
Räumen ſitzen Tauſende von Frauen und Mädchen, Ar⸗ 
beiterinnen in der Küche des Todes. Hier werden ſeine 
wirkſamſten Tränklein gerührt, Pülverchen bereitet. 
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Es geht febr ſauber und ordentlich und appetitlich unb 
beinahe luſtig in dieſer Küche zu — das muß man ſagen. 
Es ſind ja doch junge Dinger, ſie verdienen ſehr gut, mehr 
als ſie je im Frieden erträumen konnten, ſie haben ganz 
vergeſſen, welchem Zweck die Pülverchen dienen, die ſie 
bereiten, ſie kleben einen Floh von Pulverröhrchen auf 
ein Leinwandplättchen von der Größe einer Bleiſtift⸗ 
ſpitze, das ſieht ganz allerliebſt und putzig aus. Und 
wenn man an ihnen vorübergeht, heben ſie kokett, ſelbſt 
im Vorzimmer der Vernichtung, den Kopf auf und fragen 
mit dem Blick: Gefalle ich dir? Und man könnte ſehr 
vielen von ihnen antworten: Ja — vielen von dieſen 
Mädeln, die da mit Pulver und Pikrinſäure ſpielen, als 
wäre es Mehl, und nun würden noch Eier hinein⸗ 
geſchlagen, um den ſchönſten Kuchen daraus zu backen. 

Dieſe Pülverchen in der Sprengftoffküche [inb febr 
hübſch anzufehen, ſie haben ſo fröhliche Farben, gelb 
und grün, wie ja auch viele giftige Organismen ſich ſo 
recht harmlos herzerfreuend darſtellen, als wären ſie 
zum Wohle des Weltganzen da. Milchige Flüſſigkeiten 
opaliſieren im Licht, das rauchloſe Pulver iſt in allen 
Geſtalten vorhanden, körnig wie Mohn, grieſig wie 
derbes Mehl, in kleinen viereckigen Plättchen oder am 
häufigſten in langen Hohlröhren wie Makkaroninudeln 
aber in der Farbe von Lakritzen, in jenem ſatten, tiefen 
Braun, das ſüße Kindheitserinnerungen von verbotenen 
Genäſchigkeiten erweckt. Auch der Sprengſtoff hat ver- 
ſchiedene Aggregatzuſtände, er iſt als Staub vorhanden, 
dann in allerlei feſten Formen, die unter dem unendlich 
ſanften und langſamen Drucke großer Preſſen zuſtande 
gekommen ſind, und als Flüſſigkeit wird er gar in eiſer⸗ 
nen Fäſſern aufbewahrt. Man dreht einen Hahn auf, 
und es fließt in einem ſchönen Strahl von ſaftigem Braun 
hervor wie Doppelmalzbier, ein dickes, gutes Geſöff von 
Sankt Gambrini Gnaden, wie in tiefſtem Frieden. 
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Es ift überhaupt unglaublich, mas fid) diefe: Spreng- 


ſtoffe bisweilen alles gefallen laffen; man tritt in einen 


Raum, in dem auf langen Tiſchen irgendein gelber, 
grüner oder weißer Staub mit hölzernen Schlägeln nach⸗ 
drücklich bearbeitet wird. Trügen die Arbeiterinnen hier 
nicht Schwämme eng vor Mund und Naſe gebunden, ſo 
würde man nicht ahnen, daß hier irgend etwas Gefähr⸗ 


Hoſphot. Schultze. 
Prof. Dr. Theodor Leber t 
berühmter Augenarzt, Heidelberg. 


Dr. L. L. Jamenhof + 
Erfinder des Eſperanto, Warſchau. 


liches behandelt wird. Man fragt und erſchrickt: denn 
dieſes geduldige Mehl iſt ein Sprengſtoff von einer 
latenten Energie, die nach Milliarden von Atmoſphären 
zählt, genügend, um dem Königreich Böhmen eine Ecke 
wegzuſprengen. Oder irgendeine Art von gelbem Fuß⸗ 
bodenwachs wird geſchnitten oder geſägt, ohne alle Vor⸗ 
ſichten und Bedenken, und man erfährt fo nebenher, daß 
dieſes Wachs erſtarrter Sprengſtoff iſt, der die dicken 
Wände der 30,5⸗Zentimeter⸗Granaten in kleine Eiſen⸗ 
fetzen zerreißt. Man ſieht es ihm wahrhaftig nicht an. 

Oder auch: man kommt in die Schneiderei. Ja, auch 
eine Schneiderei gehört zur Munitionsfabrik, da bekom⸗ 
men die lieben, harmloſen Sprengſtoffe ihre hübſchen 
bunten Kleidchen, die roten, grünen, ſchwarzen und 
weißen Säckchen, die ſich zu viert zu einem Treibſatz für 
die Hülſe vereinigen. Je nach der Entfernung, in die ein 
Geſchoß geſchleudert werden ſoll, läßt man beim Ab⸗ 
feuern nur einen Teil von ihnen oder alle vier zuſammen 
wirken. 

Die Geſchoſſe, die hier mit den Sprengſtoffladungen 
gefüllt werden, kommen mit einer eigenen Bahn aus den 


Werkſtätten nahe der Stadt. Dort ſind die großen Mar⸗ 


tinsöfen, in denen der Stahl geſchmolzen und in Blöcke 
gegoſſen wird. Wenn die Blöcke erkaltet ſind, werden 
ſie in einem Gasgebläſe noch einmal geglüht, dann wer⸗ 
den fie in ein Ölbad getaucht, aus dem fie ſchwarz und 
triefend hervorkommen, und dann werden ihnen die un⸗ 
gleichen Spannungen noch einmal ausgeglüht; alles zielt 
darauf, den Stahl recht zu härten, damit ſein Widerſtand 
gegen die Energie der Explofion ihre Wirkung erhöhe. 
Preſſen von vielen Tauſenden von Tonnen Druck bohren 
dem glühenden Block einen Dorn in den Leib, höhlen ihn 
aus, das iſt nicht anders, als ſtecke man einen Bleiſtift 
in weiche Butter. Heulende, knirſchende, ſunkenſprühende 
Kreisſägen, die wie fehwirrende Teufel find, freſſen fid) in 
den ſtählernen Fingerhut und ſchneiden ſeinen offenen 
Rand gleichmäßig ab. Dann kommt er auf Drehbänke, 
die ihn unter weiteren Sturzbächen von öl drehen und 
ſchleifen und ihm alle Unebenheiten vom Leib ſchaben, 
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daß er eine ſchlanke, blanke, gut zugeſpitzte Zigarre wird. 
Anderswo ſind indeſſen die Böden gemacht worden, die 
in das Geſchoß geſchraubt werden, und wenn gar ſo ein 


Extrafatan von 30,5⸗Zentimeter⸗Granatenſchrapnell ous 


ihm werden ſoll, dann wird ihm noch einmal die Spitze 
abgeſchnitten; denn die beſondere Lieblichkeit dieſer 
Höllenblume beſteht darin, daß bei der Exploſion der 
Hauptteil als Schrapnell in mehrere tauſend Stücke zer⸗ 


ſpringt, während die Spitze allein weiterfliegt und mit 


ihrem Aufſchlagzünder noch wie eine Granate wirkt. 

Auch dieſe freundlichen Angebinde treffen wir in 
Skodas Munitionsfabrik im geheimnisvollen Wald von 
Bolewetz. Sie ſtehen geöffnet da wie Zuckerdoſen, ſehen 
in dieſen warmen, lichten Räumen, in denen ſich alles 
mit Harmloſigkeit maskiert, wahrhaftig aus wie Nach⸗ 
ahmungen ihrer ſelbſt in Pappe, und man könnte glau⸗ 
ben, die hübſchen, viereckigen, ſchwarzen Dinger, die von 
den Mädchen hineingetan werden, ſeien Schokoladen⸗ 
bonbons. Sind aber gute, ſchwere Eiſenſtücke, jedes von 
ihnen hinreichend, um ein Menſchenleben glatt auszu⸗ 
blaſen, wenn es einem aus dem zerplatzenden Geſchoß 
in den Leib fährt. Die Mädels ordnen dieſe Bonbons 
des Todes mit ſpitzen Fingern hübſch ſorgſam im Innern 
des Geſchoſſes, ſie legen ſie in gleichmäßigen Reihen um 
den Kern SR ſtampfen fie mit einem kleinen Stöpſel 
zurecht. 

Nur in einem der vielen Räume der Barackenſtadt 
draußen, wo ſich die ſtählernen Körper der Geſchoſſe mit 


Theologieprofeſſor Gregory 7 
m im Alter von 68 Jahren als Krlegs freiwilliger eintrat und jetzt gefallen ift. 


| ihren Ladungen zuſammenfinden, hatte id) ein Gefühl 


ſeltſamer Beklommenheit, das mir raſch aus der Komik 
des erſten Eindruckes ins Herz drang. 

In zwei Reihen, eng, eine an der anderen, ſitzen hier 
die Mädchen einander gegenüber, ſie haben den Mund 


mit Tüchern verbunden und halten die Spitzen der großen 


Granatſchrapnells zwiſchen den Knien. Man hat dieſe 
Zuckerhutenden mit flüſſigem Sprengſtoff ausgegoſſen, 
und durch das Loch der äußerſten Spitze, wo ſpäter der 
Zünder aufgeſetzt werden wird, ſind Stäbe geſteckt, mit 
denen die Mädchen in der Maſſe rühren. Alle Luftblaſen 


* 
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und Ungleichheiten ſollen durch dieſes Rühren beſeitigt 


werden, unendlich langſam iſt die Bewegung der Hände, 
kaum wahrnehmbar. 


Man möchte lachen, wie fie in zwei ſprachloſen Reihen 


einander gegenüberſitzen und alle diefe vielen Hände eine 
und dieſelbe tödlich langſame, ſtumpfſinnige Bewegung 
vollführen. Aber gerade aus dieſer Gleichmäßigkeit, dieſem 
ſtummen, dumpfen Ernſt der Arbeit ſteigt das Angſt⸗ 

gefühl eines Alptraumes: was wollen die hier, warum 
rühren die hier ſo unabläſſig in ihren eiſernen Töpfen? 
Und dann fühlt man jenſeit aller grotesken Seltſam⸗ 
keit des Anblicks die Gewißheit: hier werden Schickſale 


gekocht, Schickſale von Menſchen, von Feſtungen, von 


Städten. 

Unmittelbarer als anderswo ſpricht aus dieſer feier⸗ 
lichen, prieſterlich langſamen Bewegung, aus dieſem 
myſteriöſen Kult der bittere Ernſt des Todes und der 
Vernichtung. Prieſterinnen der würgenden Durga ſitzen 
hier, der Göttin, die mit Tigerpranken die Leiber der 
Sterblichen zerfetzt; und wenn ein Maler die modernen 
Schickſalsfrauen malen wollte, die Parzen von heute — 
hier wäre ſein packendſtes und unheimlichſtes Motiv. 


II 


Der Weltkrieg. (9325 

So wuchtig der Lärm der Schlacht bei Arras er- 
dröhnt, die Gewißheit iſt nicht zu übertäuben, daß auch 
dieſe Schlacht nur eine von den Einzelerſcheinungen iſt, 
für welche Hindenburgs Ausſpruch gilt: was auch ge⸗ 
ſchieht an irgendeiner Front, zur See oder in der Luſt, iſt 
als Einzelerſcheinung zu betrachten. Der Weg, den wir 
unter Würdigung aller Gefahren eingeſchlagen haben, 
führt zum Ziel. Alles iſt Glied eines großen Planes. In 
dieſem Sinne ſind Heer und Flotte eine Einheit ge⸗ 
worden. 

Erinnern wir uns außerdem, daß Hindenburg gerade 
in dieſen kritiſchen Tagen weiter geſagt hat: Die Weſt⸗ 
front iſt ſo ſtark geworden, daß ſie jeden Angriff aus⸗ 
halten wird. Bei abſoluter Sicherheit aller Fronten 
verfügen wir heute über eine frei verwendbare Heeres⸗ 
referve von einer Stärke und Schlagfertigkeit wie zu 
keinem andern Zeitpunkte des Krieges zur Abwehr wie 
zum Stoß an beliebiger Stelle. 

Von einer Überraſchung iſt bei uns keine Rede. In 
voller Bewegungs- und Willensfreiheit ftehen wir da. 

Die Feinde ſind unfrei. Auch auf die Schlacht bei 
Arras haben ſie ſich einlaſſen müſſen. Es liegt klar zu⸗ 
tage, daß die Engländer unter dem Druck ihrer Lage eine 
konvulſiviſche Anſtrengung machten auf die Ungewißheit 
hin, ob ein zweckdienliches Unternehmen daraus würde 
oder nicht. 

Nach dem Bericht unſerer Oberſten Heeresleitung vom 
9. April ſetzte der Angriff der Engländer zwiſchen Lens 
und Arras in einer Breite von 20 Kilometer nach 
ſtundenlangem, übertrieben ſtarkem Trommelfeuer ein. 
Maſſen von Munition ohne Ende hagelten auf unbeſetzte 
Schützengräben nieder. 

Es war von vornherein lediglich eine engliſche Teil⸗ 
offenſive. Wenn auch gleichzeitig franzöſiſche Vorſtöße 
gemeldet wurden, ſo bei Soiſſons, ein Mitwirken der 
Franzoſen war das nicht. 


Die Schlacht gewann an Ausdehnung in Ae | 


Richtung auf Cambrai zu. 
Mit großen Opfern iſt es den Engländern nicht ge: 
lungen, in tagelangem, blutigem Ringen mehr zu et» 
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reichen, als daß unſere vorderſten Linien fid) elaſtiſch ein- 
bogen. Von Durchbruchsgefahr keine Rede. Unter den 
ſchwerſten Verluſten ſetzten ſie Truppen auf Truppen ein. 
Bei Schluß der Woche meldete unſer Heeresbericht die 
Angriffe engliſcher Diviſionen, die in dicken Maſſen 
mehrmals anſetzten und unter blutigen Verluſten regel⸗ 
mäßig zurückgeworfen wurden. Im Nachſtoß wurden 
ihnen Gefangene und Maſchinengewehre abgenommen. 
Kämpfe, die ſich nördlich der Scarpe infolge Verſchie⸗ 
bung unſerer Kampflinie abſpielten, wurden als kleinere 
Gefechte bezeichnet, während die Kämpfe von der 
Scarpe⸗Niederung bis zur Bahn Arras — Cambrai fid). 
als ſchwer und heftig darſtellen. 

Daß England mit der Abſicht eines Durchbruchs um⸗ 
geht und von vornherein umging, geht aus der Mel⸗ 
dung hervor, daß ſtarke Kavalleriemaſſen bereitgeſtellt 
waren. 

So ſtellen ſich dem kühlen Beobachter die Vorgänge 
der vergangenen Woche auf dieſem Frontabſchnitt dar. 

Natürlich wird von der feindlichen Berichterſtattung 
die Wahrheit nach bewährter Methode umgearbeitet, mit 
verſchiedenen Unwahrheiten untermiſcht, und dieſer 
Nachrichtenerſatz wird von den Spekulanten in Umlauf 
gebracht. Die Nachrichtenfälſchung verfolgt den Zweck, 
charakteriſtiſche Umſtände, die für uns günſtig ſind, in 
entgegengeſetztem Sinn glaubhaft darzuſtellen. Das 
Verfahren iſt zwar kurzlebig genug, denn die Wahrheit 
bleibt beſtehen und kommt bald genug zutage. Immer⸗ 
hin verſchmähen die Feinde kein noch ſo geringes Mit⸗ 
tel, um ſoviel Schaden wie möglich anzurichten. l 

In der Champagne wuchs der Artilleriekampf an. 
Er ſchwoll zu dauernder Stärke von Soiſſons bis Reims 
und in der weſtlichen Champagne an. 

An der Somme wurden beiderſeits des Fluſſes auf 
St. Quentin zu ſowie bei Croiſilles und Bullecourt An⸗ 
griffe verluſtreich abgewieſen. 

Die Regſamkeit der Fliegertätigkeit iſt außergewöhn⸗ 
lich ſtark. Bezeichnend für unſere Leiſtungen iſt, daß, 
kaum nachdem Herr v. Richthofen als Erbeuter ſeines 
30. Flugzeuges ausgezeichnet wurde, der Fall ſeines 40. 
und unmittelbar darauf ſeines A4. Gegners gemelbet 
wurde. 

Unfer Admiralſtab hat es für gut befunden, gegen⸗ 
über den in der feindlichen wie auch in der neutralen 
Preſſe erſchienenen phantaſtiſchen Behauptungen über 
unjere U⸗Boot⸗Verluſte ausdrücklich feſtzuſtellen, daß in 
den beiden erſten Monaten der Seeſperre ſechs U-Boote 
verlorengegangen ſind. Dieſe Zahl, die durch den Zu⸗ 
wachs während des gleichen Zeitraumes übertroffen 
wird, fällt im Verhältnis zur Geſamtzahl unſerer 
U-Boote überhaupt nicht ins Gewicht. i 

Die Beute unferer U-Boote hat auch im weiteren Ver⸗ 
laufe die Erwartungen in ungeahnter Höhe übertroffen. 


Unſere Rechnung iſt richtig. „ € 
ah der Kriegshilfe Münhen» 


l Nr. Nordweſt in mehreren vierfarbigen 


Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 9. bis 


der „Wöchentlichen Kriegsſchau⸗ 
plabfarte mit Chronik“ aus dem 


zum 16. April 1917 iſt ſoeben erſchienen. — Einzelpreis 


30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die Poſt. 
In Oeſterreich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX., Berggaſſe 16. 
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Oberſtleutnant Thomſen, 
Chef des Generalſtabs der Luftftreitfräfte, erhielt den Orden Pour le Mérite, 
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Oben: 


Kardinal Dr. 
von Beklinger t 
München. 


Hoſphot. Oberpahmer. 
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Nunzius Averſa f 
München. 


1 . Phot. Slemſſen. 
Hofrat Friedrich Ritter von Heffing, 
der Stifte des „Wildbad“ an die Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnenangehöriger. 


Hofphot. Niederaſtroth AE K E s n $ in M (Selle & Kuntze). 


| Hofrat Max von Millenkovich, Prinzeſſin Joachim von Preußen 


der neue Burgtheaterdirektor. mit dem Prinzen Karl Franz Joſeph. 
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Der braſilianiſche Geſandte in Berlin 


| S. Gurgel do Amaral. 


Zum Abbruch ber diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
| Deutſchland unb 8 rajilten. 


Kilophot. 


General der Infanterie Rudolf v. Skoeger-Steiner, 
der neue öſterreichiſch-ungariſche Kriegsminiſter. 
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Von links: W. H. Cool, Hauptmann im niederländiſchen Genieſtab. 
Regiments. — Oberſtleutnant Muller-Maſſis, Militär⸗Attaché bei der Königlich Niederlän 


Kommandeur der Feldartillerie-Lehrabtellung. — Freiherr von Schady auf Schönfeld, Hauptmann im Kriegspreſſe-Amt. — J. & Ten Boſch, 
Oberſtleutnant beim Großen Generalſtab, Etappen⸗Inſpektor des Feldheeres. 


Die Mitglieder der in Berlin eingetroffenen holländiſchen Militärmiſſion, die von der deulſchen Heeresleifung 
zum Fronkbeſuch eingeladen ijf. — Spezialaufnahme der „Woche“ 


— W. C. Schönftedt, Oberftleutnant, Kommandeur des 19. Infanterie⸗ 
diſchen Geſandiſchaft. — P. D. van Eſſen, Major und 
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~ Vura. 
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. O SERT ANNE T NE SANN — 
» Phot. Albes. 
Der König von Württemberg vor Verdun: Ordensverkeilung. 
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Deutſche Herrſcher an der Sront. 
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Celeſte Chop-Groenevelt, Clemens Schmalſtich, 
Klavierſpielerin. Komponiſt und Dirigent. , 


Pyot. Tiſcher & Jagenberg. 
Ewald Sträſſer (Köln), 
Komponiſt. 


Hofphot. Vältl. 
Carl Maria Artz (Weimar), 
Orcheſterdirigent. 


Spezlalaufnahme der „Woche“. 


Schauſpielerin 3rete Trieſch (Berlin). 


Aus bem deutſchen Kunſtleben. 


— E 


Phot. Sulze & Galler (H. Mueller). 
Prof. Ernſt H. Seyffardt (Stuttgart), 


feiert fein 25 jähr ges Jubiläum als 
Dirigent des „Neuen Singvereins“. 


Reinh. Lichey (Königsberg), 


Organiſt und Chordirigent, führte die 
30. Bachkantate auf. 
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Goiginget und Generalleutnant Krafft von Dellmenjingen. 


Don der rum 


Ludwig 


Jeldmarſchalleutnant 


iſchen Front 
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Deutſchlands geiffige und wirtſchaftliche Weltſtellung. 


Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegßmitteln unſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaft 
lichen Kraft den Todesſtoß zu geben und Deutichlands geiſtige Machtſtellung in allen Ländern zu untergraben, fino um fo aufs 


richtiger gemeint. je erfolgloſer ihre kriegeri chen Unternehmunge 


verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer und der Abſchließung 
von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen da, Teen Wiſſenſchaft und Technit ihren Stegeslauf fort. 


Dem herzerhebenden 


Bewußtſein, daß die Zulunſt der glerreichen Vergangenheit ent d, Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Cammeltit.ı ere 


ſcheinenden Aufſätze unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer; 
eigenen Arbeit berechtigt find, im Namen ihrer Berufsgenoſſen ft 


t jenen Männern der Theorie und Praxis gehören. die ver. nöge ihrer 
ſprechen. 


Die Redaktion. 


Die Stellung der deutſchen Geſchchtswiſſenſchaft 


Von Univerſitätsprofeſſoſ Dr. Paul Herre (Leipzig). 


Die Geſchichtswiſſenſchaft behauptet im geiftigetr 


Leben der Völker einen beſonders wichtigen Platz. M 
der Aufgabe betraut, bie geſchichtliche Vergangenheit it 
ihren vielſeitigen Außerungen zu erforſchen und darzu 
ſtellen, unterhält fie zugleich die mannigfaltigſten Bet 
ziehungen zur Gegenwart, die immer den ſelbſtverſtänd 
lichen Abſchluß des hiſtoriſchen Entwicklungsprozeſſes 
bildet. Unmittelbarer als in anderen Wiſſensgebleten 
ſpiegelt ſich in der Geſchichtswiſſenſchaft der geiſtige 
Charakter der Völker, wie denn die Wiſſenſchaſten, die 
der Weltanſchauung unterliegen, immer am eheſten 
o auf das Kulturleben der Nationen ermög- 
ichen. 

Ein koſtbares Erbe lebt, von den früheren Genera⸗ 


tionen überkommen, in der deutſchen Geſchichtswiſſen⸗ 


ſchaft unſerer Tage; ein Erbe, das nicht leicht war, auf 
der alten Höhe zu erhalten und fort zu entwickeln. Seit⸗ 
dem auch für das deutſche Volk die Stunde der natio⸗ 
nalen Vereinheitlichung geſchlagen hatte, war die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft in verjüngter Geſtalt auf den Plan 
getreten. Sie hatte die aus dem 18. Jahrhundert ſtam⸗ 
menden rationaliſtiſchen Feſſeln der Aufklärung ab⸗ 
geſtreift und ſich im Zeitalter der Romantik mit neuem 
Inhalt erfüllt. Statt der vernunftmäßigen und äußer⸗ 
lichen Formeln beherrſchte ſie fortan das eindringende 
Erfaſſen der nationalen Kräfte, die Erkenntnis des 
wahrhaft treibenden Volksmäßigen der geſchichtlichen 
Entwicklung. Mochte ſich ihre Betrachtung im alten 
kosmopolitiſchen Sinne weiter auf den weiten Umkreis 
der Politik, Wirtſchaft, Religion, Kunſt, Sprache und 
Literatur erſtrecken: das Problem des Staates gewann 
doch über allem die Führung. Den taftenden Verſuchen 
der Aufklärung, die lockeren Geſchehniſſe nach Urſache 
und Wirkung zu erhellen, ſtellte Hegel die Lehre von 
den leitenden Ideen entgegen, die den Lauf der Welt⸗ 
geſchichte beſtimmten. Über ihn hinaus aber entwickelte 
Ranke in klaſſiſcher Klarheit die Auffaſſung von dem 
beſonderen Charakter des Machtſtaates, in dem ſich, den 
natürlichen und geſchichtlichen Vorausſetzungen ent⸗ 
ſprechend, die verſchiedenen Volksindividualitäten äußern, 
und der die vornehmſte Schöpfung der Geſchichte dar⸗ 
ſtellt. Dieſe Anſchauung, die ſich auf der Wirklichkeit 
gründete, blieb der unvergängliche Ausdruck geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlicher Weisheit deutſchen Gepräges und 
ſtellte fich in ſcharſen Gegenſatz zur demokratiſchen 
Ideenwelt Weſteuropas, die den Staat immer wieder 
vom einzelnen zu erfaſſen ſtrebte und einſeitig das In⸗ 
dividualintereſſe im Auge hatte. 

Auf dieſer Grundlage nahm die deutſche Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft ihre weitere Entfaltung, und ſie gewann in 
den mittleren Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts nicht 
nur auf deutſchem Boden eine beherrſchende Stellung, 


ſondern wirkte, mittelbar wie unmittelbar Einfluß 
übend, über die Grenzen auf das hiſtoriſche Denken der 
übrigen Völker. Die Entwicklung kam vor allem der 
Geſchichtsforſchung zugute. In geradezu muſtergül⸗ 
tiger Weiſe arbeiteten die drei Inſtanzen zuſammen, auf 
denen ſich die wiſſenſchaftliche Organiſation baut. In 
räumlicher Abgrenzung erwuchſen die Publikations- 
inſtitute, die in der Staffelung vom ſtädtiſchen Bereich 
über den landſchaftlichen zum provinzialen und bundes⸗ 
ſtaatlichen aufſteigen und in den Monumenta Germaniae 
Historica für die Erſchließung der Quellen zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte des Mittelalters auch eine, zumal in 
editionstechniſcher Hinficht vorbildliche Zentralſtelle be- 
ſitzen. Daneben erſtand der Kreis einzelner gelehrter 
Geſellſchaften, die fid) die Förderung beſtimmter For- 


ſchungsgebiete angelegen fein laffen und durch Sammel: 


arbeit wie Anregung Hervorragendes leiſten. Und 
ſchließlich ſetzte ſich die private Forſchungsarbeit fort, 
die die wiſſenſchaftliche Leiſtung aus der Individualität 
des einzelnen Gelehrten herauswachſen läßt und die im 


Menſchen lebendigen urſprünglichen Quellen wiſſenſchaft⸗ 


lichen Forſchungsdranges am unmittelbarſten erſchließt. 
All dieſe Forſchungsarbeit gründete ſich auf der 
andhabung geregelter Methoden. Sie erfuhren eine 
Géi Verfeinerung durch die Nutzbarmachung reifender 
Brenzwiſſenſchaften, aber auch eine ſtete Erweiterung, 
ndem zu der älteren Quellenkritik hiſtoriographiſchen 
harakters im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts 
gleichwertig die Urkunden⸗ und Aktenkritik hinzutrat. 
m engen Bunde mit der Philologie ſchuf fid) die 
deutſche Geſchichtswiſſenſchaft jene glänzende Zahl aus- 
gtaeid)neter Hilfsmittel, die den heutigen Forſcher 
Selbſtverſtändlichkeiten dünken, aber nur in langwieri⸗ 
ger und mühevoller Arbeit ins Leben getreten ſind. 
Keine andere Nation verfügt über entſprechende Enzy⸗ 
klopädien, Bibliographien, Lexika, Gloſſare uſw., und 
menn eine einzelne franzöſiſche oder engl de Erſchei⸗ 
nung der deutſchen gleichkommt: daß die Literatur deut⸗ 
ihar geſchichtswiſſenſchaftlicher Hilfsmittel in ihrer Ge- 
ſanmtheit die Führung behauptet, dafür zeugt die Fülle 
von Nachahmungen im Auslande, die den Vorbildern 
doch meiſt nur nahekommen. Vis in unſere Tage hin⸗ 
ein bewegt ſich die geſchichtliche Forſchungsarbeit in 
Deutſchland in ſchrittmäßigem ſicherem Aufſtieg, an dem 
die im Volkscharakter wurzelnde Gründlichkeit das 
Hauptverdienſt hat. 

In nicht ſo ebener Bahn bewegte ſich in derſelben 
Zeit die Geſchichtſchreibung. Viel enger als die 
Forſchung mit dem Leben der Nation verknüpft, unter⸗ 
lag ſie vielfach Einflüſſen, die ihr von außen zuſtrömten. 
Das gilt für die Schule „politiſcher Hiſtoriker“, für die 
Duncker, Droyſen und Sybel, die in den Fußtapfen 
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Rankes Geſchichte ſchrieben, aber, vom Intereſſe für die 
deutſchen Einheitsfragen geleitet, einſeitiger als ihr 
Lehrer dem nationalen Staat ihr Augenmerk zuwand⸗ 
ten und den Blick für den Reichtum der ſonſtigen ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung einigermaßen verloren. Da⸗ 
mit aber hing anderſeits zuſammen, daß die gewaltig 
ſich entfaltenden Nachbarwiſſenſchaften, getrennt von der 
Hiſtorie, ihre eignen Wege gingen. So führten in die⸗ 
ſen Jahrzehnten neben der politiſchen Geſchichte die 
Rechts⸗ und Verfaſſungsgeſchichte, die Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte, Kirchengeſchichte, die Bildungs⸗, Literatur⸗ und 
Geiſtesgeſchichte überhaupt ein ſelbſtändiges Leben, und 
von einer gegenſeitigen Befruchtung war keine Rede. 
Hand in Hand damit ergab ſich ein Spezialiſtentum, 
dem manchmal der Sinn für das Allgemeingeſchichtliche 
abhandenzukommen drohte, und das in der Erfor⸗ 
ſchung des Einzelvorgangs und der Einzelerſcheinung 
nicht ſelten des Guten allzuviel tat, wennſchon auf der 
andern Seite die Ausgeſtaltung der Forſchungsmethode 
reichen Gewinn daraus gezogen hat. 

Ein Fortſchreiten auf diefem Wege mußte der Entwick⸗ 
lung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft ſchwere Gefahren 
bringen. Tatſächlich ſchien es eine Zeitlang, als werde 
die Führung an die andern Nationen, zumal an die 
Franzoſen, übergehen, die durch Natur und Geſchichte 
gegen ein ſolches Abirren geſchützt waren, freilich aus 
denſelben Gründen auch niemals zu dem gleichzeitig 
intenfiven und extenſiven Umſpannen geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben gelangen, deſſen wir Deutſche uns 
rühmen dürfen. Indeſſen mit der Erfüllung der all⸗ 
beherrſchenden nationalen Beſtrebungen fand ſich die 
deutſche Geſchichtsſchreibung auf den rechten Weg zurück, 
und in bewußter Arbeit trat die jüngere Genera⸗ 
tion der drohenden Gefahr der Vereinſeitigung und 
Spezialiſierung entgegen. Durch die Wiederherſtellung 
der Verbindung der politiſchen Geſchichte mit den Grenz⸗ 
gebieten wurde dem Abſtieg Einhalt geboten und in 
gegenſeitiger Befruchtung eine neue Blütezeit herauf⸗ 
geführt. 

Die Periode des Übergangs verkörpern Mommſer 
und Treitſchke. Beide waren noch Mitarbeiter am Bal 
der nationalen Einheit, und nicht nur als Hiſtoriker, ſor⸗ 
dern auch als Publiziſten hatten ſie an ihm Anteil. Dem⸗ 
gemäß ſtellten ſie den Staat durchaus in den Vorder⸗ 
grund des geſchichtlichen Entwicklungsprozeſſes. Während 
jedoch Mommſen ſtark im Formalismus ſtecken blieb, 
verkündete Treitſchke von neuem Rankes Auffaſſung vom 
Macht⸗ und Individualitätscharakter des Staates, die 
mit ihren von perſönlicher Leidenſchaft getragenen 
Übertreibungen wie mit ihrem tieffittlichen Wahrheits⸗ 
gehalt unſere von der Phraſe beherrſchten Gegner 
immer wieder in Harniſch bringt. Aber zugleich 
‚taten die beiden großen Männer den notwendigen 
Schritt vorwärts. Ihre Geſchichtswerke zeigen eine 
Erweiterung des ſtofflichen Intereſſenkreiſes, die ſie an 
die Spitze ihrer Zeit rückte und der deutſchen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft die Überlegenheit wiederſchenkte. Und es 
war eine weiſe Selbſtbeſchränkung, die für die Folgezeit 
nicht minder vorbildlich werden ſollte, daß ſie darauf 
verzichteten, in ihren Arbeiten den geſamten geſchicht⸗ 
lichen Verlauf zu behandeln, ſondern nur einzelne Zeit⸗ 
alter ins Auge faßten. 

Jedoch dieſe Löſung befriedigte die junge Genera⸗ 
tion noch nicht: die politiſche Aktion führte zu einer un⸗ 
politiſchen Reaktion. Die Verbindung mit den Grenz⸗ 
wiſſenſchaften übte immer weitere Wirkungen, und in⸗ 
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dem ſich der geſchichtliche Blick in hin⸗ und rückfließen⸗ 
der Anregung ſtändig erweiterte und vertiefte, erwuchs 
ein leidenſchaftlicher Drang nach neuer zuſammenſchlie⸗ 
ßender Erfaſſung des weltgeſchichtlichen Verlaufs. Auch 
die junge ſoziale Entwicklung verlangte ihr Recht in ber 
Geſchichtswiſſenſchaft. So ſchob man den Staat vom 
Nittelpunkte der geſchichtlichen Betrachtung weg, rückte 
zen handelnden Einzelmenſchen in den Hintergrund und 
erhob die Volksmaſſe zum beſtimmenden Träger ge» 
ſchichtlicher Kräfte. Als parteilichſter Ausdruck juchte 
zie materinliftifche Geſchichtsauffaſſung den geſchicht⸗ 
[den Hergang ganz auf wirtſchaftliche Beweggründe 
zurückzuführen, aber ſelbſt die Wiſſenſchaft, die keinen 
Parteizwecken dienen wollte, näherte ſich zeitweilig die⸗ 
jen Anſchauungen. In dem Beftreben, von der Einzel⸗ 
forſchung zu univerſaler Auffaſſung emporzuſteigen 
inb über alle die vielgeſtaltige Betrachtung von den ge 
ſchichtlichen Einzelwiſſenſchaften her eine ausgleichende 
„ Geſamtbeurteilung zu gewinnen, begab ſich 
eine bewegliche und ungeſtüme Richtung auf ähnliche 
Bahnen, Karl Lamprecht wurde an erſter Stelle der 
Rufer im Streite und ſeine Stimme erſcholl auch häufig 
in der breiteren Offentlichkeit. Den Sieg hat er nicht 
errung Sein Verſuch, die naturwiſſenſchaftliche 
Methode auf die Geſchichte zu übertragen und die ſo ge⸗ 
wonnenen geſetzmäßigen Anſchauungen in neue, von ihm 
ln Begriffe zu fügen, darf heute als geſcheitert 
angeſehen werden. Aber ſein Ankämpfen gegen eine in 
Übertreibung geſehene politiſche Richtung hat zur be⸗ 
ſchleunigten Klärung der ringenden Ideen beigetragen 
und vor der Geſchichtswiſſenſchaft der übrigen Völker hat 
die deutſche daraus den größten Gewinn gezogen. 

Entſcheidend für den Ausgang des erbitterten geiſti⸗ 
gen Ringens unſerer Tage war, daß im Anſchluß an das 
immer enger werdende Zuſammenwirken der geſchicht⸗ 
lichen Einzeldiſziplinen auch auf konſervativerer Grund⸗ 
lage an der Vertiefung der hiſtoriſchen Betrachtung gear⸗ 
beitet wurde. Die Herſtellung einer neuen Syntheſe 
war das gemeinſame Ziel, und die vielfach wechſelnde 
Einwirkung der Nachbargebiete auf die politiſche Schule 
erwies ſich als höchft fruchtbar für die Gewinnung neuer 
Erkenntnis. Es ſei nur an die Ausbildung eines ver⸗ 
waltungs⸗ oder eines parteigeſchichtlichen Forſchung⸗ 
zweiges erinnert, die in den letzten Jahrzehnten wert⸗ 
volle Arbeit geleiſtet haben. Zuletzt hat noch die 
Verbindung von Geſchichte einerſeits und Geographie 
und Ethnographie anderſeits eine bedeutungsvolle 
Erweiterung des Geſichtsfeldes geſchaffen, und nirgends 
hat dieſe Zuſammenarbeit zu ſo weittragenden und glück⸗ 
lichen Ergebniſſen geführt wie auf deutſchem Boden. 
Gerade für dieſes innere Zuſammenwachſen, das der 
Geſchichtswiſſenſchaft ganz neue Probleme geſtellt hat, 
befindet ſich das Ausland gegenüber Deutſchland in er⸗ 
heblichem Rückſtande. 

Gewiß iſt auch dieſe konſervativere Geſchichtſchrei⸗ 
bung, die an der hohen Bewertung der ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklung für den allgemeingeſchichtlichen Hergang feſt⸗ 
hielt und nicht in ſchroffen Bruch mit den Ideen der dlte- 
ren Generation die Vergeiſtigung der geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtung vollziehen wollte, manchen Irr⸗ 
weg gegangen. Dem heftigen Kampf, der vor 20—30 
Jahren um den Begriff „Kulturgeſchichte“ geführt wurde, 
lag wie dem Anſturm jener andern Richtung bas De 
ſtreben zugrunde, der Hiſtoriographie ein weiteres Be⸗ 
tätigungsfeld zu ſchaffen, als die vorangehende Genera⸗ 
tion ihr offenzulaſſen ſchien. Die Auseinanderſetzung 
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verlief allmählich im Sande, weil beide Parteien im 


Grunde dasſelbe wollten. Die rein politiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung gab ihre Einſeitigkeit auf und erfüllte ſſich wie 
von ſelbſt mit den Gedanken ſtofflicher Ausweitung und 
geiſtiger Vertiefung. In der Tat lenkte von allen Seiten 
die Geſchichtswiſſenſchaft zu der einſtigen uniperfalen 
Auffaſſung zurück, ohne daß jedoch bie Grfenninis ber 


beherrſchenden Rolle des Staates aufgegeben wurde, 
und bis zu einem gewiſſen Grad wurde das jolitiſche 


Intereſſe zum kulturgeſchichtlichen. Wohl iſt die Ar⸗ 
beitsteilung bei alledem beſtehengeblieben; im Hinblick 
auf die immer größer werdende wiſſenſchaftliche Anbau⸗ 
fläche kann das nicht anders fein. Aber die Hiſtoriker 
unſerer Tage beſitzen trotz der natürlichen Schrafken, die 
ihrem Schaffen geſetzt find, doch in vollem Muße den 
Sinn für die Vielgeſtaltigkeit des geſchichtlichen Lebens, 
und Schule wie Univerſität ſind darauf bedacht, ihn früh⸗ 
zeitig zu wecken und zu\pflegen. 

In engem Zuſammenhang. damit ijt auch die ruhige 


Objektivität wiedergekehrt, die Rankes Meiſterſchaft be⸗ 


gründete, aber im politiſchen Tageskampfe der Folgezeit 
e 3e: 
wichen war. Indem ſie das geſamte Kulturleben der 
Menſchheit, immer. jedoch in feinen Beziehungen zum 


Staat, in den Bereich ihrer Forſchung zieht, hat die 


deutſche Geſchichtswiſſenſchaft den feſten Standpunkt 
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wiedergewonnen, auf dem ſie mit unbeſtechlicher Wahr⸗ 
heitsliebe ihre Arbeit aufbauen kann. Daß ſie ihrer 
Aufgabe gewachſen ift, lehrt ihre Tätigkeit während des 
großen Daſeinskampfes, in dem wir gegenwärtig ſtehen, 
denn obſchon ſie ſich mit beſonderer Vorliebe wieder der 
Betrachtung der jüngſten Vergangenheit zugewandt hat, 
iff ihr nachzurühmen, daß fie fid) in ſehr viel höherem- 
Grade als die feindliche Geſchichtſchreibung von Sub⸗ 
jektivität und Parteilichkeit freigehalten hat und viel⸗ 


mehr ernſtlich bemüht ijt, die Vorgänge und Zuſammen⸗ 


hänge unvoreingenommen zu verſtehen. Mit ihrem 
wahrheitsmäßigen Denken zeigt ſie ſich den phraſenhaf⸗ 
ten Darſtellungen unſerer Gegner bei weitem überlegen, 
die in beſchämender Weiſe immer wieder gegen die ein⸗ 
fachſten Grundgeſetze wiſſenſchaftlicher Forſchung ver⸗ 
ſtoßen. Aus der engen Verbindung aber, die ſich unter 
der Einwirkung unſeres großen Ringens von neuem 
zwiſchen geſchichtlichem Leben und geſchichtlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft knüpft, erwachſen neue Kräfte und Antriebe, die in 
reichem Maße die wiſſenſchaftliche Arbeit befruchten 
werden. Und wenn die deutſche Geſchichtſchreibung ſchon 
heute im weiten Erdenrund die unzweifelhafte Führung 
befibt. fo braucht man um ihre zukünftige Stellung erft 
recht nicht bange zu ſein. Ja, man wird ihr in den kom⸗ 
menden Friedenszeiten eine geſteigerte Miſſionsrolle au: 
ſprechen dürfen. 
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Gerne und Sternbilder als Freunde. 


Eine Laienbetrachtung. 


Wir ſehen ſie, wie unſere Vorväter ſie ſahen. Die 
Iliasdichter und die Propheten der Bibel, die Pharaonen 
und die römiſchen Feldherren, die deutſchen Kaiſer, die 
Troubadoure, die Reformatoren —alle, in allen Ländern 
blickten nachts empor, kannten die ſchillernden Gebilde, 
nannten ſie mit Namen. So in unſern Ländern, ſo in 
andern Teilen der Welt; denn wie das Firmament ſich 
nur geringfügig im Verlauf langer Jahrtauſende ver⸗ 
ändert, ſo erblickt der Reiſende auch in weiteſter Ferne, 
inmitten anderer Raſſen und anderer Sitten, mit Rüh⸗ 
rung jene Himmelsbilder, die er als Kind in der 
Heimat fay. 

Es ſind die treueſten Freunde; verfliegen die Wolken, 
lichtet ſich der Nebel, ſo leuchten ſie auf uns hernieder. 
Eng ſind ſie mit unſern Erlebniſſen verknüpft. Als man 
nach jener ſchrecklichen Kunde wachliegend weinte, blickten 
die Zwillinge einen mitleidig an. Während die Mittel⸗ 
meerbrandung fahlweiß in der Dunkelheit an dem Zitro⸗ 
nenhain rauſchte, ſahen wir beide beängſtigend groß den 
Sirius über den Fluten ſtehen. Freunde müſſen ſie doch 
ſein — nicht irgendwelche namenloſe Sterne. 

Da ergibt fid) nun Sonderbares: Faſt ein jeder wünſcht 
die Sterne zu kennen, bedauert, ſo „ganz unbewandert 
zu ſein“. Dankbar läßt er ſie ſich zeigen, aber nach einiger 
Zeit haben die Sternbilder ſich anſcheinend verſchoben, 
und er kennt ſich nicht mehr aus. Da helfen ihm weder die 
umfangreichen noch die kurzgefaßten Himmelskunden, 
leíbjt wenn fie fid) volkstümlich nennen. Sie alle wollen 


das beſtimmt vorausgeſetzte wiſſenſchaftliche Intereſſe be- 


friedigen, Sternbilder werden nur kurz geſtreift, ihr Auf⸗ 
finden wird nicht erleichtert. 

Hier klafft eine Lücke. 

Blumenfreunde genießen meiſtenteils den Reiz etwa 
von Aurikeln oder Cattleyaorchideen ohne biologiſche 
oder botaniſche Kenntniſſe. Sie begreifen deren Trag⸗ 
weite, wie ſich jedoch das Zellenformen, die Fortpflanzung 
vollzieht, wie die Arten ſich hier erhalten und dort 
verändern, feſſelt fie weniger als die wachſende ?Ber- 
trautheit mit neuen Blumen, die zunehmende Freude an 
ihrer Schönheit. Den meiſten feinzüngigen Wein- 
kennern iſt der chemiſche Werdeprozeß gleichgültig und 
unbekannt. Es gibt leidenſchaftliche Liebhaber des Ge⸗ 
birges, denen kaum die oberflächlichſten geologiſchen 
Grundbegriffe zu Gebote ſtehen. 
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Darauf werden einige bemerken — wir geben noch 
weiter. Uns ergreift und erhebt die Sternenpracht ebenſo 
oder noch mehr als euch, um die Namen kümmern wir uns 


ſtern, auf deſſen ent⸗ 


Von Marie von Bunſen. 


nicht. Pie das meinen, irren fid) aber vermutlich. Ein 
Vogelfreund wird nicht von einem „Singvogel“ ſprechen, 
fondern von der Grasmücke oder dem Blauſpecht. Ein 
Kunſtlieshaber erfreut fid) nicht an einem „altdeutſchen“ 
Bild, eirem „franzöſiſchen“ Bildhauer oder einem „japa⸗ 
niſchen“ Holzſchnitt, ſondern an Baldung Grün ober 
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Pajou ober Harunobu. Eine wirklich warme Teilnahme 
geht mit der Namenkenntnis oder, wo dieſe unerhältlich, 
mit einer umſchreibenden Bezeichnung Hand in Hand. 
Darum ſollte man dieſe den Sternfreunden ermög- 
lichen, ihnen zum Auffinden der Sternbilder verhelfen. 


Ein einziger an und für ſich vortrefflicher Rat wird immer 


gegeben: Die letzten 
zwei Sterne des Gro⸗ 
ßen Bären- Rechtecks 
weiſen auf den Polar⸗ 


gegengeſetzter Seite be⸗ 
findet fid) die W- för- 
mige Kaſſiopeia, in 
ähnlichem Abſtand vom 
Polarſtern ſtehen zu den 
beiden freibleibenden 
Seiten die Wega und 
die Kapella. Alle übri⸗ 
‚gen Sternbilder, heißt 
es weiter, laſſen ſich 
dann mit Leichtig leit 
feſtſtellen. Nicht immer 


gelingt dieſes jedoch 
dem Anfänger, ſo brin⸗ > 


| 


e . 
aber praktiſch bewährte Va one 
Hilfen, bie mir an der Boote 
Hand von Sternkarten 
das Zurechtfinden er⸗ 
möglicht haben. 
Perſeus, Triangel, Andromeda und Pegaſus er— 
mittelte ich erft, als id) unter der Kaſſiopeia das von den 
genannten Sternbildern geformte große W unb, durch 3 
lleine Sterne getrennt, ein noch größeres Rechteck er: 
kannte. Deutlich laſſen ſich an klaren Tagen die Win— 
dungen des „Drachen“ verfolgen. Bei den letzten 
Sternen des Großen Bären angefangen, ſchlängelt er ſich 
am Kleinen Bären vorbei, geht mit dem Kopf auf die 
Wega zu, noch unmittelbarer ſcheint er den Herkules 


Arctur 
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zu bedrohen. Dieſes wenig deutlich umriſſene Sternbild 
findet man am leichteſten, wenn man, ziemlich frei⸗ 
ſchaltend, einen Lilienkelch ſucht. Es ſchmiegt ſich an 
dieſen die nördliche Krone, und dieſe wird wiederum von 
dem Bootes mit ſeinem Arcturſtern bewacht, von dem 
Jäger, der ſeit Ewigkeit den Großen Bären verfolgt. 

Unter dem Fuhrmann mit der Kapella ragt der herr⸗ 
liche Winterkönig, der Orion, empor, leicht erkennbar 
durch das blitzende Dreigeſtirn am Gürtel. Zwiſchen 
dieſen beiden Sternbildern ſchiebt der Stier trotzig 
ſeine Hörner vor. In ſeinem Kopf glüht der rötliche 
Aldebaran; ihm ſchräg gegenüber befindet ſich ein 
Doppelſtern, an dieſem prüften die Araber ihr Geſicht, 
oermochten [ie die beiden Sterne zu unterſcheiden, waren 
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ſie beſriedigt. Jedem normalen Auge ge⸗ 
lingt dieſes auch heute, ſo hätte die Au⸗ 
genkraft der Kulturmenſchen anſcheinend 
nicht nachgelaſſen. Etwas oberhalb vom 
Stier liegt die kleine, jedoch von alters her 
viel beachtete Gruppe des Siebengeſtirns. 
- Z wiſchen dem Fuhrmann und bem Gro: 
ßen Bären ſchimmern die Zwillinge Ca⸗ 
ſtor und Pollux; nicht zu erdenken iſt die 
Zahl der Schiffer, die ſich nachts nach 
dieſen gerichtet haben. Eine gerundete, nach dem Hori⸗ 
zont zu verlaufende Linie trifft den Procyon im Kleinen 


Hund und endet in der feierlichen Pracht des berühmten, 


bedeutungsvollen Sirius. 

Am beſten befreundet man ſich mit dieſen wichtigſten 
Sternbildern in einer nicht allzu klaren Nacht, es über⸗ 
wältigt und ſtört ſonſt die Fülle der Sterne. Späterhin 
wird man in einer klaren Nacht ſich mit all den hinzu⸗ 
kommenden kleinen Sternen den Geſamtumriß vervoll⸗ 
ſtändigen können. Dann erkennt man z. B. erſt die ein⸗ 
drucksvolle Geſtalt des Großen Bären. Da kraucht das 
gewaltige Raubtier durch den Raum, ſtreckt vorſichtig 
ſeine Pranke aus, da werden die zuſammengeſchmiegt 
und aufrecht ſtehenden Zwillinge erſt lebendig. Unter 
dem Großen Bären liegt der Löwe leicht erkennbar, wenn 
man ſich eine Ernteſichel merkt, iſt dieſes Bild doch be⸗ 
ſonders mit Hochſommernächten verknüpft. Den Griff 
bildet der Regulusſtern, welcher ſonſt auch als Löwenherz 
betrachtet wird. Zu den ſchönſten Gebilden gehört der 
Schwan. Verarge man es nicht den Laien, die auch ohne 
wiſſenſchaftliche Gewähr in dieſem Sternbild das nörd⸗ 
liche Kreuz erſehen. Es iſt weit eindrucksvoller, man 
glaube es uns, die wir in den Tropen waren, als das ſo 


7 Lówe f 


Begon 


berühmte, beſungene ſüdliche Kreuz; ſegnend, feierlich 
ſchwebt es nachts über unſeren Ländern. Ein leuchten⸗ 
des Dreieck bildet ſein Denebſtern mit der Wega, der Leier 
und dem Atair des Adlers. 

Verwirrend kreiſen die Planeten umher. Da leiſten 
uns die von vielen großen Tageszeitungen allmonatlich 
gebrachten kurzen Berichte der Himmelserſcheinungen 
dankbar begrüßte Dienſte. Aus ihnen erſehen wir, wo 
und wann Merkur ſich zeigt, zwiſchen welchen Stern⸗ 
bildern ſich Jupiter bewegt. So werden uns die Planeten 
lebendig und vertraut. Gewiß erſcheint uns wie myſti⸗ 
ſcher Aberglaube die auf Planetenbeobachtungen ſich 
hauptſächlich ſtützende, ehemals überall verbreitete Aſtro— 


logie. Sie lebt übrigens noch immer; indiſche Mahara⸗ 
Caston 
Pi An 


P 


um | Regulus 


dſchas, denen id) begegnet bin, die tadellos 
Engliſch ſprechen, deren Gemächer elek⸗ 
triſches Licht und Telephon aufweiſen, be⸗ 
ſolden noch immer ihren Hoſaſtrologen, 
und ehe an der Eiſenbahn ihr Saſonwa⸗ 
gen beſtellt wird, hat diefer Gelehrte Tag 
und Stunde der Abreiſe begutachten 
müſſen. Immerhin empfinden auch wir 
die Eigenart der Planeten. Iſt der 
Abendſtern, die Venus, uns nicht be: 
ſonders teuer? Wie eindrucksvoll ſtand 
im letzten Winter Mars rotfeud tend 
am Himmel, beherrſchte die Stunde; 
in dieſem hoffentlich letzten Kriegswin⸗ 
ter verſinnbildlicht hingegen Saturn, 
der düſtere, das Unheimliche des Aus⸗ 
hungerungskrieges und jener unſicht⸗ 
baren Vernichter zur See. 

Goethe waren die Planeten wohlvertraut, des Nachts 
hat er ſich in ſeinem Gartenhaus an ihnen erfreut. Im 
Briefwechſel jenes Ehepaares, das edelſte deutſche Kultur 
verkörpert, in den Briefen von Wilhelm und Karoline 
von Humboldt, werden die Sterne oft erwähnt. So 
ſchreibt Wilhelm: „. . . Ich lebe wieder viel mit "ben 
Geſtirnen, fie find die $eimat ber S. aſucht ... ewig 
verbinden ſie alle Sphären und alle Zeiten.“ 

Jeder beanſprucht für ſein Steckenpferd die Begünſti⸗ 
gung der Schulbehörde (dabei wird allgemein die Herab⸗ 
ſetzung der Stundenzahl verlangt). Sollte es jedoch 
wirklich unmöglich fein, allen 10-—14jübrigen Kindern 
einmal im Monat die Geſtirne zeigen zu laſſen? Es wäre 
keine Überlaftung, es wäre eine verinnerlichende An⸗ 
regung, eine Belebung der Freude an der Natur. Wohl⸗ 
erwogen Angemeſſenes würde, wo das ſonſt in der Klaſſe 
nicht vorgetragen wird, dabei über das Weſen der Him⸗ 
melskörper fließen. Gewiß iſt die Vorſtellung intereſſant, 
daß die größeren Fixſterne etwa 150 Millionen Kilometer 
von uns entfernt ſind, eine Strecke, die 38millionen⸗ 
fach die Länge des Aquators beträgt. Phantaſtiſch wirkt 
die Kunde, daß unſere würdevolle Sonne täglich etwa 
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1 Million Kilometer dem Herkules⸗ 
ſternbild entgegenraſt. Wer wird 


nicht geſpannt den neueſten Vermu⸗ SH | 7 1  güblungen von der Ariadne oder 
tungen über die Marswelt lauſchen? | x vom Haar der Berenice ſollten 
Recht viele von uns find ja auch „„. die poetiſchen Einfälle der Natur: 
anteilnehmend einem Aſtronomiekur⸗ Schwan Y e völker, [o etwa der Eskimos, ange- 
ſus gefolgt, aber nicht allzuviel blieb * deutet werden. Dann möge aud) 


haften, und ich wage bie oberfläch⸗ * 
lid) klingende Behauptung: ben met: ` 
Hen von uns hat die durch ſolchen 


Kurſus nicht vermittelte, ſelber, em⸗ Ze 
piriſch erworbene Anſchauung der * 7e 
Sternbilder Wertvolleres gegeben. A | Si 
Möge es der eine oder andere Se 
Lehrer mit dieſer ſchlichten Himmels- * * 
kunde verſuchen; mögen Eltern mit x * 


ihren Kindern auf freiem Feld oder kx * 
vom Dach aus gelegentlich „die WN. S 
Sterne beſehen “. | Air 
Unbedingt bedarf es wohlfeiler (et, 
ner Schriften, die jeder Pfadfinder, 
jeder Ruckſackwanderer bei jid) führen 
könnte. Kurz ſollten in gemeinver⸗ 
ſtändlich feſſelnder Weiſe die wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen angedeutet werden, praktiſche Skizzen und Winke 
hätten das Aufſuchen der Sternbilder zu erleichtern. Es er⸗ 
zähle der Verfaſſer darauf einiges über die Vorſtellungen, 
die in mancherlei Zeiten und vielerlei Völkern dieſe Sterne 
erweckten. Leider werden wir wohl niemals erfahren, was 
unſere Vorväter ihnen angedichtet haben. Wie der. 
Gote an der Weichſel oder Cherusker an der Weſer 
ſeinem Kind den Orion benannte, was am Herdfeuer die 
Urahne über die Milchſtraße erzählte. In Indien er⸗ 
ſieht man im großen Bären ſieben weiße Männer; nach⸗ 
denklich betrachten ſie die Geſchehniſſe auf Erden. Im 
alten Sanskrit hieß Saturn der „Langſamwandelnde“, 
da er ſcheinbar längere Zeit als andere Plansten 
zum Durchſchreiten feiner Bahn benötigt., Das Bild der 
Jungfrau war der Iſisgöttin geheiligt, Tempel wurden 
auf ihren leuchtenden Schlußſtern, auf die Spica, orientiert. 
Der Arcturus im Bootes gehörte den Arabern zufolge zum 
„Lanzenträger“, den Chineſen war er eine Leuchte des 
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„himmliſchen Kaiſerpalaſtes“. Ne 
ben den bekannten klaſſiſchen Er⸗ 


A" l China, vor allem in Japan wird im 
* | Hochſommer das Felt bes Hirten und 
* f der Weberin gefeiert. Der Atair⸗ 
d | ftern und der Wegaſtern, zwei Lie- 


bende, wurden auf Befehl des Kai⸗ 
ſers des Himmels getrennt, zwiſchen 
ihnen rauſcht jener Himmelsfluß, den 
wir die Milchſtraße nennen. Aber 


in dieſer einen Sommernacht dürfen 


Hirte und Weberin zuſammenkommen, 
und auf Erden feiert man ihr Lie⸗ 
besglück mit Gedichten und Feſten. 
In dieſer einen Sommernacht tan⸗ 


zen Japaner und Japanerinnen un⸗ 


ter freiem Himmel Hand in Hand einen Reigen und 
ſingen uralte Lieder dazu. | | 
Vermutlich würden manche Benutzer folder hand⸗ 
lichen kleinen Bücher, durch die anſpruchsloſe Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Geſtirnen angeregt, ſich eingehender mit 
ihrer Wiſſenſchaſt befaſſen. Zwei merkwürdige, ermuti⸗ 
gende Tatſachen liegen vor: Drei Viertel der aſtrono⸗ 
miſchen Entdeckungen verdankt man nach der Angabe 


eines Fachmannes Außenſtehenden, Dilettanten. Aus 


Advokaten, Uhrmachern und Kaufleuten, aus berufloſen 
Frauen, Malern, Aerzten und Geiſtlichen haben ſich nam⸗ 
hafte Sternforſcher entwickelt. Und dann ſcheint keine 
uns bisher bekannte Beſchäftigung ſo günſtig auf die 
Lebensdauer einzuwirken. Nach der Zuſammenſtellung 
eines anderen Sachkundigen befand fid) ſtets eine er⸗ 
ſtaunlich hohe, anderswo nicht vorkommende Zahl von 
Achtzigern und Neunzigern gerade unter den Aſtro⸗ 


nomen. Auch ohne dieſen Ehrgeiz werden viele von uns 
freundliche Beziehungen zum Sternenhimmel pflegen. 
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die vielleicht anmutigſte Sternfage, 
die aus Oſtaſien, nicht fehlen. In 
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Die Stoltenfamps und ihre Frauen. 


Rom an 
von 


Nachdruck verboten. 
7. Fortſetzung. 


„Es müſſen wieder ein paar Leute mehr ein⸗ 
geſtellt werden“, meldete Frowein ein jedes Mal, 
wenn der junge Herr von einer Reiſe zurückkehrte und 
ſeine Lieferungzettel auspackte. Und Fritz Stolten⸗ 
tamp antwortete: „Stellen Sie ein, was Sie müſſen, 
aber langſam, vorſichtig, nehmen Sie jeden einzelnen 
erſt in die Mache, bis er ſich den anderen einfügt und 
kein falſcher Hammerſchlag entſteht.“ Er war, ſeit⸗ 
dem er dem Vorarbeiter eine Art Meiſterſtellung ein- 
geräumt hatte, zum Sie' übergegangen, um ben Neu: 
eingeſtellten gegenüber die Vertrauenſtellung ro- 
weins beſſer zu betonen. : 

Und der Frühling fam und brachte Arbeit jtatt 
Blumen, und der Sommer ging über der Arbeit hin, 
und der Herbſt konnte die Blumen welken laſſen, ohne 
daß Fritz Stoltenkamp und die Stoltenkampleute es 
gewahrten, daß ſie bald wieder im Schnee ſtaken 
jo tief wie in der Arbeit und Weihnachten und Neu- 
jahr vorüberhuſchten wie andere Kalendertage. 

Schon ein Jahr war Schweſter Amalie konfir⸗ 
miert und aus der Schule, und ſie hatte das Hauswe⸗ 
fen in ihre kleinen, zähen Hände genommen, als hätte 
es nie in anderen gelegen. Und es war hohe Zeit. 
Denn Frau Margarete hatte bei der ſteigenden Ent— 
wicklung des Geſchäftes tagaus, tagein über den Bü— 
chern zu ſitzen, den Briefwechſel zu beſorgen und die 
Rechnungen auszufertigen, und ſtatt des ernſten Ge- 
ſichts ihres großen Jungen, den die Reiſen oder die 
dringenden Arbeiten in der Fabrik fernhielten, ſah ſie 
des Abends ein Stoltenkampgeſicht ſich gegenüber, in 
dem der heiße Ernſt zu einer ſtarren Strenge umge— 
wandelt war, das der Frau Jodokus Stoltenkamp, die 
pünktlich wie die Uhr nach Feierabend erſchien und ſich 
nach ſtummem Gruß am Arbeitstiſch niederließ. Ihr 
Briefwechſel war zu ſchroff, aber für das Ausſtellen 
der Rechnungen eignete ſie ſich wie keine zweite. Da 
fehlte kein Tüpferl auf dem J, weder zugunſten noch 
zuungunſten 

Wenn Fritz Stoltenkamp über den Hof ſchritt, ſah 
er durch das niedere Fenſter die beiden Frauen bei 
der Ollampe. Das friſche, lebensfrohe Geſicht der 
Mutter und das längſt verwelkte, lebensmüde Geſicht 
der Großmutter. Beim Schein der Oellampe aber 
wieſen die beiden Frauenköpfe, tief über die Arbeit 
gebeugt, denſelben Zug: den Willen zum Vollbringen. 
„Unſere Stoltenkampfrauen“, ſagte dann der junge 
Werkherr vor ſich hin, und er lachte, wenn er aus 
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der Wohnküche ber Schweſter Amalie ſtreitbare Stim: 
me vernahm, die den queckſilbernen Bruder Eberhard 
zur Ruhe und Ordnung verwies. 

Wieder einmal war Vorfrühling, und Fritz Stol- 
tenkamp kehrte aus dem Lennetal heim und ſpürte 
eine ſeltſame, ſehnſüchtige Müdigkeit in allen Knochen. 
„Es war doch diesmal nicht mehr und nicht weniger 
anſtrengend als ſonſt“, ſagte er ſich und ärgerte ſich 
über ſeine Schlappheit und ließ ihr doch gern ein 
wenig die Zügel. Zu Hauſe traj er zu [einem Erſtau— 
nen den alten Schulkameraden Max Schlachtendahl, 
der mit ſeiner Schweſter Mathilde zu einem Beſuch 
gekommen war. 

„Ich hatte ſie noch ein Jahr in einer höheren 
Mädchenanſtalt in Düſſeldorf“, flüſterte er dem 
Freunde zu. „Es iſt eine Freude.“ 

„Dir geht's gut?“ fragte Fritz Stoltenkamp. 
„Nun biſt du auch ſchon über Jahr und Tag ſelb— 
ſtändig.“ 

„Meine Augen ſind überall, und meine Hand 
auch“, lachte der Freund und kniff die noch immer ent⸗ 
zündeten Augen ein. „Ich erzähl dir ſpäter davon. 
Willſt du jetzt nicht Mathilde begrüßen?“ 

Sie ſtand in ihrem zierlichen Beſuchskleid und dem 
großen, gebogenen Bänderhut neben Amalie, die klein 
und farblos neben ihr erſchien. Die dunklen Augen 
ſahen ihm ganz ruhig entgegen. „Guten Tag, Herr 
Stoltenkamp.“ 

Er äußerte ſeine Freude, ſie zu ſehen, und bat, 
ſich nach der langen Reiſe eben umkleiden zu dürfen. 
Sie nickte und wandte ſich wieder den anderen zu. 
Und Fritz Stoltenkamp grüßte mit den Augen Mutter 
und Geſchwiſter und ging mit unſichererem Schritt, 
als es ſeine Gewohnheit war, aus der Stube. In ſei⸗ 
ner Dachkammer mußte er ſich erſt ein paar Minuten 
niederſetzen. Ganz traumſelig war ihm. „Wie ner 
Kirchenjungfer“, ſagte er und ES ben Kopf ins 
Waſſer. 

Der Beſuch hatte fid) im Arbeitzimmer niederge- 
laſſen. Mathilde Schlachtendahl ſaß zwiſchen Amalie 
und Frau Margarete in einem kleinen Halbkreis, 
während ihr Bruder mit dem jungen Eberhard Stol⸗ 
tenkamp nahe der Tür plauderte. Da Amalie der frü⸗ 
heren Schulkameradin gegenüber etwas zurückhaltend 
blieb, nahm Frau Margarete die Koſten der Unter⸗ 
haltung freundlich auf ſich, befragte das junge Mädchen 
über Leben und Treiben in Düſſeldorf und wunderte 
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fid) bald über bie Treffficherheit ihrer Antworten. Da 
war fein Haus und fein Bewohner, jo er einen Namen 
trug, fein Reiter und fein Pferd, fein Maler und jein 
Gemälde, fie verftand es mit wenigen Worten greif: 
bar hinzuſtellen, und die Darbietungen in Schauſpiel 
und Konzert berührte ſie geſprächsweiſe wie eine Ein⸗ 
geweihte. 

Der junge Eberhard Stoltenkamp horchte mit ſo 
großer Spannung zu den Damen hinüber, daß er dem 
Buchhändler nur noch zerſtreute Antworten gab. 

Als Fritz Stoltenkamp eintrat, ſpürte er aufs neue 
Mathilde Schlachtendahls ruhig forſchenden, er hätte 
ſich ſagen mögen „abſchätzenden“ Blick. Er zog ſich 
einen Stuhl heran und ſetzte fid) mit in den Halb- 
kreis. — ö 

„Wir kommen gewiß ſehr ungelegen,“ meinte das 
junge Mädchen. „Wer von einer Reiſe heimkehrt, 
hat andere Dinge zu erfüllen. Noch dazu ein Herr 
Fritz Stoltenkamp.“ 

„Warum gerade ich? Trauen Sie mir ſo wenig 
Höflichkeit zu?“ 

„Da ſagen Sie es ſelbſt,“ lachte das junge Mäd⸗ 
chen. „Höflichkeit! Höflichkeit iſt aber kein Bedürf⸗ 
nis. Ihr Bedürfnis ſteht jetzt nach der Fabrik.“ 

„Das iſt wahr“, geſtand Fritz Stoltenkamp frei⸗ 
mütig zu. „Aber wenn ich eine Poſt ſpäter abge⸗ 
fahren wäre, könnte ich die Leute in der Fabrik jetzt 
auch nicht mehr antreffen.“ E 

„Nehmen wir es fo,” ſagte Mathilde Schlachten» 
dahl. „Haben Sie eine ſchöne Reife gehabt? Es muß 
jetzt herrlich fein da draußen im Vorfrühling.“ 

„Ich komme aus dem Lennetal. Ja, wahrhaftig, 
ich entſinne mich, in den Wäldern knoſpt es ſchon kräf⸗ 
tig. Ich ſah es, als ich die Straße von Hohenlimburg 
nach Hohenſyburg fuhr.“ 

„Da nennen Sie zwei ber romantiſchſten Punkte 
Weſtfalens, als ob ſie nichts als bloße Namen wären.“ 

Sie ſpähte unter dem wippenden Hutrand mit 
einem luſtigen Blick zu ihm auf. „Daß es in ganz 
Deutſchland kaum eine Burgruine von der Schönheit 
der Hohenlimburger gibt, ſahen Sie wohl nicht, und 
daß die Hohenſyburg Wittekinds Reſidenz war, daß 
Karl der Große ſie ſtürmte und der ſagenhaften Hi⸗ 
ſtorie nach Papſt Leo III. in eigener Perſon die Kirche 
chriſtlich weihte, die bis dahin der Verehrung einer Ir⸗ 
minſul gedient hatte, macht Ihnen die Stätte wohl auch 
nicht reizbarer?“ 

Sie redet wie eine Elſter, dachte Fritz Stolten⸗ 
kamp. Wenn ſie nur die verteufelten Augen von 
meinem Geſicht ließe. Und laut antwortete er: 
„Und daß Hohenlimburg oder doch der Ort ausgie⸗ 
bige Eiſenſteingruben und Hüttenwerke beſitzt und um 
Syburg herum Fabrikunternehmungen aller Arten 
betrieben werden, dürfte Ihnen dafür weniger reiz⸗ 

roll erſcheinen, Fräulein Schlachtendahl?“ 
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Amalie lachte trocken vor ſich hin, die ſchöne und 
gewandte Freundin aber nahm den Handſchuh auf. 

„Das kann ich nur bis zu einem gewiſſen Grade 
zugeben. Die Arbeit hat ſogar ſehr große Reize und 
noch größere Werte. Das lehrt mich ſchon mein Bru⸗ 
der Max. Aber iſt es denn wirklich möglich, daß man 
zu Fuß, zu Roß und zu Wagen jahraus, jahrein durch 
alle Wunder der Natur zieht, ohne ihnen auch nur 
einen tieferen Blick zu ſchenken?“ 

Fritz Stoltenkamp wurde es ſchwül. Er mußte 
die Berechtigung ihrer Frage anerkennen, und doch 
war ſie ihm wie ein Überfall. 

„Es gibt vielleicht noch andere Dinge, denen man 
einen tiefen Blick zu ſchenken hat, während die Men⸗ 
ſchen ſchwärmen.“ 

Sie ſah ihn noch einmal ruhig forſchend an und 
wandte fid) artig an Frau Margarete. Fritz Stol- 
tenkamp aber nutzte die Gelegenheit, um mit dem 
alten Schulkameraden ein paar Worte zu wechſeln, 
eine Gelegenheit, die Eberhard nutzte, um des Bru⸗ 
ders leergewordenen Stuhl einzunehmen. 

„Alſo, du biſt zufrieden, Max? Worin arbeiteſt 
du hauptſächlich?“ 

„Zufrieden bis zu einem gewiſſen Grade, Fritz. 
Bis jetzt iſt mir alles gelungen. Aber was iſt dies 
kleine Alles gegen das große Alles, das es noch zu er⸗ 
obern gilt. Nun, das weißt du ja von dir ſelber.“ 

„Möglich. Alſo du betreibſt den Buchhandel und 
Schreibwarenverkauf nach wie vor, nur jetzt als 
freier Mann und großzügiger.“ | 

„Ja, großzügiger.“ Des Kleinen Augen leuchte⸗ 
ten. „Ich habe die meiſten Gruben und Zechen in 
Weſtfalen und am Niederrhein zur Kundſchaft ge⸗ 
wonnen. Auch eine eigene kleine Druckerei habe ich 
mir in der Stadt zugelegt. Nicht nur für Druckauf⸗ 
träge. Ich drucke da eine kleine Zeitung, die über 
alles, was nur den Bergbau betrifft, zu plaudern 
weiß, über Mutungen und den Wert von Kuren, 
über die Stärke der Kohlenflöze und die Menge und 
Güte des vorgefundenen Eiſenerzes, über lohnenden 
und unlohnenden Abbau und über die Gewinnmög⸗ 
lichkeiten in Zahlen ausgedrückt.“ 

„Und die Zeitung findet Abnehmer?“ 

„Ich ſchicke ſie mit der Poſt ins Land hinaus an 
alle, die ihr Geld in bergwerklichen Dingen anlegen 
möchten oder ſonſtwie mit dem Geldbeutel ſchon 
daran beteiligt ſind.“ , 

„Donner nod) einmal, da biſt bu ja für die Ze⸗ 
chenbeſitzer und Grubenherren der reine Wetter 
macher?“ 

„Bin ich auch,“ lachte der Kleine, „und ſie bitten 
oft genug um gut Wetter. Ich ſpür's an den Auf⸗ 
trägen.“ | 

„Menſch, ba fief) nur zu, daß du nicht mal durch 
die zehn Gebote hindurchflitſcheſt. Nein, für mich 
wär das nichts.“ 
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„Glaub ich dir, Fritz. Aber wegen der zehn Ge- 
bote kannſt du dich beruhigen. Nur muß man auch 
mal Milde walten laſſen.“ 


„Oder fünf gerade ſein. Nee, das wär kein Ge⸗ 


ſchäft für mich. Aber das mußt du wiſſen.“ 
Mathilde Schlachtendahl hatte ſich erhoben. Ihr 


Röckchen wippte durch das Zimmer mit dem über⸗ 


gebogenen Bänderhut um die Wette. Sie war wirk⸗ 
lich ſchlank und zierlich wie eine Bachſtelze. Sie be⸗ 
dankte ſich bei Frau | 
Margarete für bie gütige 
Aufnahme, und Frau 
Margarete lud fie freund- 
lich ein, ihren Beſuch nad) 
Gefallen zu wiederholen. 

„Der haſt du's gründ⸗ 
lich gegeben, Fritz“, lobte 
Amalie, als der Beſuch 
draußen war. 

„Ich fand es einer 
jungen Dame gegenüber 
reichlich unverſchämt“, 
ereiferte ſich Eberhard. 
„Sie wußte aber mehr als 
ihr, das war's, und daß 
ſie mehr auf ihren äuße⸗ 
ren Menſchen hält als 
Amalie.“ 

Mit einem großen, 
ernſten Blick gebot die 


kennen. 


Als Buch erſchien Ps 
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Sie benutzten die Poft, bie nad) den Rhein-Ruhr: ` 
Häfen führte, und als der Sohn bald feine Gefchäfte 
erledigt hatte, ben. Poſtwagen, der gen Düſſeldorf 
fuhr. Bei dem kleinen Orte Wittlaer ftiegen fie aufs 
Geratewohl aus, ohne auch nur feinen Namen zu 
So hatte es bie Mutter gewünſcht. Und da 
es Abend war, gingen ſie in einem bäuerlichen Gaſt⸗ 
hof zur Ruhe, um vor Sonnenaufgang im Freien zu 
ſein und das Erwachen des Frühlingstages zu er: 

leben. 

Noch dämmerte es 
kaum, als ſie dicht beiein⸗ 
ander auf einer Holzbank 
ſaßen in einem wipfel⸗ 
überdachten und verſteck⸗ 
ten Winkel, den ein toter 
Arm des Rheines bildete, 
vor ſich den gewaltiger 
Strom. Es war jo ſtill 
daß ſie ihren erwartungs⸗ 
vollen Herzſchlag hörten. 
Ein Vogel hob an wie im 
Traum und brach ab. Ein 

zweiter, ein dritter. Wie⸗ 
der regte es ſich im Blät⸗ 
terdach. Ganz weich be⸗ 
gann ein Ton, ſchwoll an, 
ſtärker und ſtärker, war 
wie Sehnſucht, wurde zum 
Jubel, zu hundert, zu tau⸗ 


Mutter Ruhe. „Iſt es Jo fangenſchaft⸗ ap u jend Sehnſuchts⸗ und Ju⸗ 
vornehm, über Abwe⸗ E y AUGUST scusa SET EE beelliedern, bie von allen 
ſende zu ſprechen, die eben 6 | GR Zweigen gen Himmel 
erſt unſere Gäſte waren?“ Ein in ſeiner Schlichtheit ergreifender Bericht drangen. Dort aber fin⸗ 


Da trugen Eberhard und 
Amalie ihren Streit in 
die Küche hinaus. 

An dieſem Abend be⸗ 
trachtete Frau Marga⸗ 
rete ihren großen Jungen 
mit noch verſonneneren 
Blicken. — 

Immer ſtärker zog der 
Frühling herauf. Die Blumen ſtießen vor Erregung 
mit den Köpfen durch den Boden, und das Menſchen⸗ 


— 


blut wurde unruhig und ſehnſuchtsvoll und wußte 


nicht weshalb. Auch Fritz Stoltenkamp wußte es nicht. 

Es war an einem Sonnabendmorgen, als er zu 
einer dringenden geſchäftlichen Beſprechung nach 
Ruhrort und Duisburg fahren mußte, und die Mut⸗ 
ter ſchlug ihm zu feiner Überraſchung vor, mitzu- 
fahren und den Sonntag irgendwo am Rhein mit 
ihm gemeinſam zu verbringen. „Wir wiſſen ja gar 
nicht mehr, wie der Frühling ausſieht, Fritz. Groß⸗ 
mutter wird uns vertreten.“ 


— über die unſäglichen Leiden, denen unſere ber» 
wundeten Kriegsgefangenen in Rußland preis- 
gegeben ſind. 


preis 1 Mart 
Durch den Buchhandel und den Verlag 


gerte es golden und rot wie 
eine Feenhand voll Wun⸗ 
derringe, die ſich aus⸗ 
ſtreckte, winkte, lockte und 
gewährte. 

„Mein Gott,“ ſagte 
Fritz Stoltenkamp, „wie 
ſchön.“ 

Aus dem glitzernden 
Strome des Rheines ſprungen bie Fiſche empor, über 
den ſchilfüberſponnenen Nebenarm huſchten die wil⸗ 
den Enten. Ein Fiſchreiher ruderte durch die Luft. 


Und ein wildes Duften kam aus allen Hecken. 


In das Jauchzen der Natur klang dünn und hell 
das Glöckchen einer Kapelle. Noch hatte der letzte 
Ton nicht ausgeſchwungen, als auf der Landſtraße 
fern ein altes, krummes Weiblein erſchien, das dem 
Glockenruf nachhaſtete. 

„Wie fromm ſie iſt,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, als 
die Alte näher — „Sie will bie erſte in ber 
Kirche fein.” ` 
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„Glaubſt bu, fie wäre frommer als die anderen, 
weil ſie vor den anderen die erſte ſein will?“ 

Da lachte Fritz Stoltenkamp leiſe vor ſich hin und 
meinte: „Sie wird wohl aus ihrer Jugend her mehr 
auf dem Gewiſſen haben als die andern.“ 

Und Frau Margaretes fröhliches Lachen klang 
mit hinein. 

Dann lehnte ſie ſich zurück, daß ſie des Sohnes 
Kopf vor ſich ſah. 

„Wie kommt es, Fritz, daß du heute alle die Sön: 
heit um dich erkennſt und voll Freude erkennſt, von 
der du nichts wußteſt, als das junge Mädchen dich 
fragte?“ 

„Wohl. weil du heute bei mir biſt, Mutter.“ 

„Und wenn das junge Mädchen an meiner Stelle 
hier ſäße?“ 

„Um alles in der Welt nicht, Mutter.“ | 

„Aber fie ift jung und ſchön und kann, glaube ich, 
ſehr unterhaltend und auch ſehr übermütig ſein.“ 

„Gerade deshalb. Weil ſie das alles iſt. Und 
weil ſie noch viel mehr zu werden verſpricht. Ich darf 
mich doch nicht verlieben?“ 

„Weshalb darfſt du nicht? Es gehört zur Jugend. 
Es gleicht vieles aus im Leben.“ 

„Mutter, was ich erfaſſe, das erfaſſe ich ganz. 
Und was ich liebe, das will ich behalten. Ja, wenn 
ich nicht das Familienoberhaupt wäre, wie du ſooft 
ſcherzeſt, und was doch grimmiger Ernſt iſt, und nicht 
der Mitinhaber der Firma Friedrich Stoltenkamp, 
der eine Lebensaufgabe übernommen hat — ja, dann 

vielleicht. Dann nähme man's leichter.“ 
| „Nimmſt du es ſchwer, Fritz?“ fragte Frau Mar- 
garete und horchte in mütterlicher Angſt. 

„Ich nehme es ſchwer, weil ich es hoch und heilig 
nehme. Und ich wüßte mir au der ganzen Welt 
nichts Schöneres.“ 


„Auch kein ſchönes Mädchen? Haft du wirklich 


kein Auge dafür? Ach, Fritz, es wäre traurig.“ 

„Mutter,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich habe ſo 
ſehr Augen dafür, daß ich vergleiche und vergleiche. 
Und keine iſt wie du, Mutter. Und da ich faſſe und 
behalte, was ich liebe, ſo erfaſſe und behalte ich dich 
ganz, Mutter, denn du liebſt mich am meiſten und mit 
mir das Werk. Ach, Mutter, ſtrenge dich nicht an, du 
wirſt mich im Leben nicht los.“ 

„Wir werden ſehen, Fritz“, lächelte ſie und hatte 
Tränen an den Wimpern. 

„Wir werden ſehen, Mutter.“ 
Kopf an ihre Schulter. 

Und ſo ſaßen ſie im wipfelüberdachten, vogellied⸗ 
durchhallten Verſteck, den Rhein, den gewaltigen 
Strom der Arbeit, im ſchimmernden Sonntagskleide 
vor ſich, das wilde Blühen um ſich her, und hielten 
ihre Frühlingsfeier. 


Und er lehnte ſeinen 
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Das Frühlingsfieber hatte die deutſchen Lande 
ergriffen. Es kümmerte ſich nicht um den Kalender. 
Es ging durch alle Jahreszeiten. Und die Männer, 
denen die Wirtſchaftspolitik der Regierungen eine 
Ziffer im eigenen Hauptbuch bedeutete, ſchnopperten 
in der Luft und bekamen rote Backen. Die ganz klugen 
aber richteten ſich in der Stille auf eine Verſtärkung 
ihrer Warenerzeugung ein und vergrößerten Läger 
und Muſterſammlungen, um bereit zu ſein, wenn es 
galt. 

„Frowein“, meinte Fritz Stoltenkamp nachdenk⸗ 
lich, als er mit dem Meiſter durch die Fabrikräume 
ſchritt, die kaum noch eine leere Stelle zeigten, „jeder 
Berufſtand hat doch eigentlich feine beſondere Selbſt⸗ 
ſucht, jeder glaubt, er ſei der wichtigſte im Staat, und 
ſchreit, je nach der Beteiligung ſeines Geldbeutels, 
nach Freihandel oder Schutzzoll. Wir wollen uns 
nichts weismachen, wir haben auch mitgeſchrien, als 
ob das ganze Vaterland nur vom Gußjtahl lebte.“ 

Frowein rückte die Mütze aus dem Geſicht. „Das 
iſt nun mal ſo, Herr Stoltenkamp, und iſt die alte 
Bauernregel. Wer ſich wild gebärdet und nach allem 
ſchreit, kriegt vielleicht die Hälfte, wer aber ganz artig 
iſt und ſich nicht muckſt, der kriegt gar nix.“ 

Fritz Stoltenkamp nickte. „Ich hab darüber nach⸗ 
gedacht. Gerad, weil jetzt etwas in der Luft liegt. 
Die Wohlhabenheit im ganzen Land iſt geſtiegen, und 
man müßte ſich mit aller Macht blind ſtellen, wenn 
man es nicht auf die billigen Einfuhrbedingungen 
ſchieben wollte. Was uns den Schweiß herausgepreßt 
hat, hat bei den vielen anderen Fett angeſetzt. Sollte 
die Regierung doch ſchlauer geweſen ſein als wir, Fro⸗ 
wein?“ 

„Die Regierung iſt auch nicht mehr als ein Beruf 
ſtand. Nur mit größerem Anlagekapital und geriſſe⸗ 
neren Kniffen und Pfiffen, um die Zinſen hereinzu⸗ 
kriegen, Herr Stoltenkamp.“ 

„Geb ich zu, Frowein. Aber dieſe Kniffe und 
Pfiffe kommen der Allgemeinheit zugute, oder das 
Geſchäft iſt pleite. Wir ſtecken nur die Naſe in den 
eigenen Vetrieb und halten das für allein maßgebend. 
Die Regierung aber überſchaut alle Betriebe und das 
ganze Getriebe und muß Urſachen und Wirkungen 
genau die Wage ſtellen. Vor einem Dutzend Jahren 
war von Wohlftand im Land noch nichts zu merken, 
alles lag noch nach den langen Kriegen danieder. 
Das Inland wäre aus Mangel an Geld für uns über⸗ 
haupt gar nicht marktfähig geweſen, das leuchtet mir 
jetzt langſam ein, und es mußte fih erſt durch die billi: 
gen Bezüge von draußen erholen. Jetzt, wo es Geld 
angeſammelt hat, kommt für die Regierung der Zeit⸗ 
punkt, um durch ein paar ſanfte Zölle zu verhindern, 
daß es wieder ins Ausland abfließt, und zu ſorgen, 
daß es im eignen Land in Umlauf bleibt und ſeine 


Jtummer 16. 


Kaufkraft erhöht. Das heißt, daß jetzt auch bie deut: 
ſchen Fabrikanten an die Krippe herangelaſſen 
werden, nachdem für Futter geſorgt iſt.“ 
„Das hat Hand und Fuß, Herr Stoltenkamp, und 
an unſerem Appetit ſoll es bei Gott nicht fehlen.“ — 
Die Frühlingslüfte wehten weiter. Sie wehten 


ohne Kalender und Sonnenſtand und wehten vom 


Norden nach dem Süden Deutſchlands. Schon hatte 
ſich Kurheſſen dem preußiſchen Zollgebiet ange— 
ſchloſſen, andere mitteldeutſche Staaten eiferten ihm 
nach, auch Süddeutſchland verließ ſeine Kampfſtel⸗ 
lung, witterte die großen Vorteile des Zuſammen— 
ſchluſſes und begann die Verhandlungen. Und in der 
Neujahrsnacht des Jahres 1834 fielen die Zoll⸗ 
ſchranken in allen deutſchen Landen als Brennholz für 
das erſte große Freudenfeuer nach der Befreiung des 
Vaterlandes vom korſiſchen Joch, für das erſte deutſche 
Freiheitsfeuer. 

„Da raſſelten die Laſtwagen, bis unter das pralle 
weiße Plantuch hoch mit Gütern beladen, im Feſtzug 
über die Landſtraßen, an denen ein Heer von Arbei— 
tern baute. Die Gäule trugen grünes Tannengezweig 
im Geſchirr, und die Fuhrknechte fühlten ſich im 
bebänderten Zylinder als freie Männer und grölten, 
wenn ſie von einem Ländchen ins andere kamen, ſtatt 
ſich untertänigſt bei einer hochfürſtlichen Zollverwal⸗ 
tung anzumelden. An den Ufern der Flüſſe wurden 
Leinpfade getreten, und die luſtig bewimpelten 
Marktſchiffe und Güterkähne fuhren, von kräftigen 
Gäulen an der Leine gezogen, auf Rhein und Main, 
Weſer und Donau, Elbe und Oder zu den Meſſen und 
den großen Umladefirmen in den Hafenorten. Und 
Landſtraßen und Flüſſe reichten nicht aus, und Hacke 
und Spaten mußten heran, Kanäle zu graben und 
immer neue Verkehrswege zu ſchaffen für den aus 
dem Schlaf erwachten deutſchen Handel und Wandel. 

Es war eine Umwälzung, die alles in Atem hielt, 
alle Hände mit Arbeit füllte. Aus den kleinen Gewer— 
ken, die bisher nur handwerksmäßig betrieben worden 
waren, entwickelten fid) Fabrikbetriebe, aus bem Haus 
ſierer und kleinen Geſchäftsmann ſtattliche Reiſende 
und Meßbeſucher. Selbſt die Poſtkutſchen bekamen 
Feuer unter die Achſen, verdoppelten ihre Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit und brachten es auf achtzig Kilometer 
den Tag bei genügender Fütterung der SES unb 
Tränkung des Poſtillions. 

Fritz Stoltenkamp war vorbereitet. Wie mit geſpitz⸗ 
ten Ohren war er in all der Zeit herumgegangen. 
Nichts anderes beſtand mehr für ihn in der Welt als 
die kommende Stunde. Längſt hatte er den Bedarf 
der ſüddeutſchen Induſtrie ſtudiert. Seine Muſter 
waren vollſtändig. Auf ſeinen Stahl verließ er ſich 
wie auf ſich ſelbſt. Er war angriffsbereit. 

Zwei Jahre lang ſchon hatte er Eberhard, den 
Bruder, in der Gußſtahlbereitung und jeder Werk⸗ 
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zeugherſtellung unterwieſen. Was Eberhard auf ber 
Schule verſprochen hatte, hielt er in der Lehre. Seine 
außergewöhnliche Begabung entfaltete ſich nach allen 
Seiten, er lernte ſpielend wie einſt ſein Vater, doch 
hatte er auch die Erbſchaft der Unbeſtändigkeit und 
Sprunghaftigkeit übernommen. Fritz Stoltenkamp 
aber war froh, in dieſer mächtig vorwärtsſchießenden 
Zeit einen Menſchen von ebenſo raſch folgender 
Gedankenwelt daheim zu wiſſen, der überdies durch 
das Stoltenkampblut auf Gedeih und Verderb mit 
dem Werk zuſammengekittet war. 

„Leb wohl, Mutter. Bleib mir geſund. Hörſt 
du? Nur das eine. Das andere werd ich ſchon ſelber 
beſorgen.“ 

„Leb wohl, Fritz. Komm heil zurück. Glück oul" 

Sie winkte ihm nach, wie ſie es immer tat. Müt⸗ 
terlich fröhlich und ein wenig bräutlich dazu. Und als 
fie fid) umwandte mit dem verſonnenen Mutter: 
lächeln, ſtand Frau Jodokus Stoltenkamp auf der 
Schwelle, und fie ging mit der alten Frau ins Arbeit- 
zimmer, zündete die Oellampe an und rückte ſie 
zwiſchen die Arbeit der Alten und ihre eigene Arbeit. 

Fritz Stoltenkamp fuhr den Rhein hinauf. 
Berühmte Ortsnamen ſchlugen an ſein Ohr, Namen, 
die einen Duft von Weinlaub an ſich trugen und ins 
Ohr klangen wie Freudenglocken und Völlerſchüſſe. 
Er horchte kaum auf. Er horchte nur auf, wenn ein 
Mitreiſender von den Eiſenerzgruben des Weſter— 
waldes und des Lahngebietes erzählte und ein anderer 
von der freien Reichsſtadt Frankfurt, der Pforte nach 
Süddeutſchland. Und die Märchenſtadt der deutſchen 
Kaufleute, Frankfurt, wurde erreicht, durchwandert 
und wieder verlaſſen. Und wie einſt auf ſeiner erſten 
Kundenfahrt auf der Enneper Landſtraße ging er mit 
weitgeöffneten Augen durch die ihm noch unbekannte 
Gold⸗ und Silberinduſtrie Heſſens, Württembergs 
und Bayerns mit ſeinen Stahlproben und mit ſeiner 
Lernbegierigkeit. Ein anderes Geſchlecht aber war es, 
als er es auf ſeinen mühſamen Fahrten durch Weſtfa⸗ 
len und das niederrheiniſche Land gefunden hatte, eine 
höhere und verfeinerte Handwerkskultur, Menſchen, 
die mit Gold, Silber und Edelſteinen ſchafften ſtatt mit 
ſchwarzem Eiſen und Reckhämmern, und denen für 
ihre koſtbaren Erzeugniſſe nichts gut genug war als 
das Beſte. Und ſie hatten ein Auge für das Beſte. 

Fritz Stoltenkamp legte ſeine Stahlproben vor. 
Sie wurden gehämmert und gewalzt und in jeder 
neuen Streckung mit der Lupe betrachtet. Faſt ging 
ihm der Atem aus. Das war die Generalprobe für 
den Stahl und für ihn. Beſtand ſein Stahl für die 
feinſte aller Hantierungen, für die Auswalzung der 
hauchdünnen Gold: und Silberdrähte zu den zarten 
Streifen, den Lahnen, ohne das Spinnweb zu ver- 
letzen, ſo gab es nichts mehr, das ſeinem Stahl un⸗ 
erreichbar geweſen wäre. 
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Die ſüddeutſchen Goldſchläger legten die Lupe 
beiſeite und ſchoben die Brille auf die Stirn. Sie 
betrachteten ſich den jungen, blaſſen Mann aufmerk⸗ 
ſam und klopften ihm dann fröhlich auf die Schulter. 

„Sie ham's erreicht. Ihr Stahl da, dös is a fette⸗ 
rer Biſſen als unſer Gold und Geſchmeid. Sie ham's 
Glück beim Zipfel derwiſcht.“ | 

Es mar bie erfte Anerkennung und Prophezeiung 
aus fremdem Mund. Nur der Düſſeldorfer Münz⸗ 
wardein Noelle hatte ähnlich geſprochen. 

„Sie ſind zufrieden?“ 

„Zufrieden? Ja, ja, da ſchaun's, zufrieden zum 
erſtigenmal. Der engliſche Stahl, dös is a Dred- 
batzen dahingegen. Und jed's Paar engliſcher Lahn⸗ 
walzen koſtet uns ſechshundert Gulden in bar und 
verſaut uns oft dös Doppelte.“ 

Der engliſche Stahl! Fritz Stoltenkamps Augen 
leuchteten wie Kämpferaugen. Der erſte Sieg über 
engliſchen Stahl. „Mein Stahl iſt der reinſte, härteſte 
und darum polierfähigſte. Ich übernehme jede 
Haftung.“ 

„Und koſten tut er?“ 

„Nicht einen Kreuzer mehr als der engliſche. Ich 
gebe Ihnen das Paar Walzen auch zu ſechshundert 
Gulden.“ 

Die Geſchäfte wurden abgeſchloſſen. Das Haupt 
wurde höher getragen. Jetzt konnte die letzte Scheu 
vor der Fremde abgetan werden. Die Fremde wartete 
auf ihn. Er beſuchte, was nur immer Bedarf an 
Stahl und Fertigware haben konnte, und das Zeugnis 
der ſüddeutſchen Goldſchläger half ſchnell über jedes 
Mißtrauen hinweg. Er trat in die Königliche Münze 
zu München ein und verließ ſie mit neuen 
Beſtellungen. Er gewann Verbindungen und 
verpflichtete ſich geübte Vertreter an allen wich⸗ 
tigen Plätzen. Durch Sachſen fuhr er nach 
Leipzig, Dresden und das ganze reiche In⸗ 
duſtriegelände und kam nach Verlin, der zähen Arbeit⸗ 
ſtadt, und die Fabriken taten ſich dem jungen Eiferer 
deutſchen Stahls auf, und er überſah nichts. 
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Ein halbes Jahr trieb er ſich nun ſchon in allen 
Poſtkutſchen, auf allen Landſtraßen des ſüdlichen und 
nördlichen Deutſchland umher. Die Mutter ſchrieb 
vergnügt, und am liebſten wäre er weiter gefahren 
nach Rußland und Oeſterreich hinein, wohin er von 
Berlin aus Geſchäftsverbindungen angeknüpft hatte, 
als er einen Brief Amaliens erhielt, der ihm mehr zu 
denken gab, als er ſich eingeſtehen mochte. Amalie 
Stoltenkamp ſchrieb dem Bruder, daß das Fräulein 
Schlachtendahl nunmehr wieder im Lande ſei, nach⸗ 
dem ſie ſich den letzten und feinſten Schliff in der 
welſchen Schweiz geholt habe, und daß Eberhard ſeine 
Arbeiten darüber vernachläſſige, um dem allzu häufi⸗ 
gen Gaſt als Kavalier zu dienen. ; 

„Was weiter?“ ſagte er fid) zuerſt, ſteckte den Brief 
ein und ſtürzte ſich in den Strom der Arbeit, die 
allenthalben auf ihn zu warten ſchien, je weiter und 
kühner er ſich vorwagte. Dann aber holte er häufiger 
und häufiger den Brief aufs neue hervor, und als er 
ſich eingeſtand, daß ſein Auge auf dem Namen des 
ſchönen Mädchens haften blieb, zwang er ſich, nur 
immer dieſelbe Stelle zu leſen: „Eberhard aber per» 
nachläſſigt darüber ſeine Arbeiten.“ 

Und wenn es felbft um der ſeltſam zwingenden 
Augen Mathilde Schlachtendahls geſchah, ſeine 
Pflichten durſte kein Menſch vernachläſſigen. Und ein 
Stoltenkamp? Davon war gar nicht zu reden. Lief er 
fiebernd und gehetzt durch die Städte und fuhr huſtend 
und abgerackert über die Landſtraßen, damit ſich 
daheim ein Bürſchlein von achtzehn Jahren als Ka⸗ 
valier aufſpielte? Zu einer Zeit, da jeder Nerv der 
tadelfreien Erledigung der Aufträge zu gehören hatte 
und alle Fähigkeiten und Gaben zuſammenzureißen 
waren, um die Hundertzahl der geſtellten Anforde⸗ 
rungen zu erfüllen? Und mit einem Mal glaubte 
er das mühſam Erreichte gefährdet, geſtört, bedroht, 
und er gab ſich nur noch eine letzte kurze Friſt, um 
ein paar größere ſchwebende Aufträge hereinzuholen 
und auf kürzeſtem Wege heimzufahren. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Wienerin. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 10 Aufnahmen von Helene von Zimmerauer. 


Ein heiteres Lächeln umſpielt die Lippen, wenn 
man von der Wienerin ſpricht. Sie gilt als die an⸗ 
mutigſte Verkörperung der Lebensbejahung, natürlicher 
Unbefangenheit, Herzensgüte und reizvoller Schönheit. 
Der Wienerin ijt [o mancher Frauenlob entſtanden. Sie 
hat in vielen poetiſchen Gemütern die zündende Flamme 
der Begeiſterung geweckt, zahllos ſind die Tonwerke, 
die ſie zu ihren glücklichſten Schöpfungen angeregt hat. 
Wäre Johann Strauß der Walzerkönig geworden, wenn 
ihm nicht die Wienerin die Noten geſchrieben hätte? 
Die Anmut, die ihr angeboren iſt, mit der ſich ſchon 
das Kind im Hof des alten Vorſtadthauſes im Takte 


dreht, wenn der halbblinde Leierkaſtenmann ſeinem fahr⸗ 
baren Inſtrument mitunter arge Mißtöne entlockt, die 
aber doch die Spuren des Walzers tragen, wird zur 
Muſik, zur Melodie. So wurde Fanny Elßler, was 
ſie geworden iſt, das einfache, kleine Hausmeiſtermädel, 
an deſſen Wiege die Göttin der Tanzkunſt Pate ge⸗ 
ſtanden iſt. Ganz Wien lag zu ihren Füßen. Der Staats⸗ 
kanzler Fürſt Metternich lud ſie oft zum Eſſen in ſeine 
Villa am Rennweg. Seine Enkelin, Fürſtin Pauline 
Metternich⸗Sandor, gibt in ihren feſſelnden Erinnerungen 
aus der Jugendzeit die folgende lebendige Schilderung 
ihrer Begegnung mit Fanny Elßler, dieſem vielgeſeierten 


SE 


diefem Typus der 
echten Wienerin. 
Die volkstümliche 
Prinzeſſin plau⸗ 
dert: „Meine Grop- 
eltern hatten Fan⸗ 
ny Elßler ſehr 
gern, denn [ie be- 
wunderten nicht 
nur ihre unüber- 
treffliche Kunſt, ſon⸗ 
dern auch die Vor⸗ 
nehmheit ihres 
Weſens, ihres Auf: 
tretens unb ihre 
überaus anziehen⸗ 
den eleganten Ma- 
nieren. Ich fehe 
ſie noch neben 
meinem Großvater 
im Salon ſitzen 
in einem gelben 
Seidenkleide mit 
einer Roſe im 
Haar. Was mir 
damals ſchon auf— 
fiel, war die reizen⸗ 
de Art, in welcher 
ſie die Füße ge⸗ 
kreuzt hielt. Der 
Großpapa rief mich 
und fragte: „Weißt 
du, wer die Dame 
iſt! — Nein, 
Großpapa“, erwi- 
derte ich und ſah 
bewundernd die 
edle Geſtalt an, die 
ſo vornehm daſaß. 
Und welche Kopf— 
form, welch fein⸗ 
geſchnittenes Pro⸗ 


fll... Wie ſchön 
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mußte Fanny Elß⸗ 
ler ſein, um einem 
Kinde einen ſolch 

unauslöſchlichen 
Eindruck gemacht 
zuhaben!“ ... Das 
iſt das Porträt der 
Wienerin! Die 
Fürſtin erzählt, 
daß der Großpapa 
ihre Mutter be- 
ſtimmte, ſie Fanny 
Elßler in mehreren 
Balletten ſehen zu 
laſſen, „denn er 
war der febr rich- 
tigen Anſicht, daß 
man der Jugend 
ſchon im früheſten 
Alter den Anblick 
alles Schönen und 
Edlen bieten müſ⸗ 
ſe“, und bekennt: 
„Ich kann ſagen, 
daß Fanny Elßler 
ganz unſtreitig die⸗ 
jenige war, die in 
mir die Liebe und 
Begeiſterung für 
die Kunſt geweckt 
hat!“ 

Die Liebe und 
Begeiſterung für 
die Kunſt ſtecken in 
jeder Wienerin. Iſt 
das junge Mädchen 
flügge geworden, 
beginntdie Schwär⸗ 
merei für das The⸗ 
ater, und es wie- 
derholt ſich der 
Kampf der Mutter, 
den dieſe im glei⸗ 
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chen Alter geführt hat, mit der eigenen Tochter, bie 
durchaus zum Theater will. Nicht immer behalten die 
Eltern recht, oſt gibt das entſchloſſene Töchterchen nicht 
nach, und das iſt manchmal gut, denn ſonſt würden 
die Wiener Coubretten und Salondamen ausſterben. 
Iſt doch die Wienerin durch ihre muntere Beweglichkeit, 
ihren ſieghaften Humor, den Schalk, der ihr luſtig im 
Nacken ſitzt, ihre Sangesfreudigkeit und Tanzluſt die 
urſprünglichſte Soubrette, und man muß ſich fragen, ob 


der liebe Gott dieſes Fach nicht nur für die Wienerin 
oder ihretwegen geſchaffen hat. Falſche Empfindlichkeit, 
Geziertheit oder Unnatürlichkeit liegen dem Weſen der 
Wienerin fern. Freilich würde der ſchlecht dabei weg⸗ 
kommen, der ihren ſcheinbar leichten Sinn mißdeuten 
wollte. Da verſteht die ſonſt ſtets vergnügte Wienerin 
keinen Spaß und kann ganz gehörig „den Herrn“ zei⸗ 
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gen. Mit der Mutter ſteht die Wienerin in beſter 
Freundſchaft. Die Mutter beſitzt auch das volle Ver⸗ 


trauen der erwachſenen Tochter, hat ſie doch für deren 


kleine Schmerzen und Freuden das teilnahmvollſte Ver⸗ 
ſtändnis; vor dem geſtrengen „Herrn Vater“ hat das 


Töchterchen tüchtigen Reſpekt. Im kleinbürgerlichen 


wie im vornehmen Patrizierhaus wird die Wienerin zur 
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ſorgſamen Hausfrau erzogen, die 
auch in der Küche ſchaltet und 
waltet. Iſt doch eine der klu— 
gen Lehren, die jede Mutter 
der Tochter für deren künf— 
tiges Heim mitgibt: „Die 
Liebe des Mannes geht 
durch den Magen!“ Jede 
Wienerin beſchäftigt ſich 
gern in der Küche und 
ſreut ſich, wenn ihr die 
gute „Mehlſpeis“ gelun— 
gen iſt und den Beifall 
des Gatten gefunden hat. 
Was nicht zuletzt auch den 
über alle Lande verbrei— 
teten Ruhm der Wiener 
Küche ausmacht. Die Bei- 
ten ſind anders geworden. 
Die Mädchen werden auch in 
den beſten Familien für einen 
Beruf erzogen, um nötigenfalls 
auf eigenen Füßen ſtehen zu 
können. Und jetzt in dieſen ſchwe— 
ren Zeiten haben die Wienerinnen 
buchſtäblich ihren „Mann“ geſtellt. 
Wie alle deuffchen Frauen find auch die 
Wienerinnen in emſiger Geſchäftigkeit be— 


ſtrebt, die Schäden des Krieges, 
ſoweit ſie es vermögen, zu mil— 
dern. In allen Zweigen der 
Kriegsfürſorge und Kranken— 
pflege ſind ſie hervorragend 
tätig, aber auch in vielen 
Berufen ſind ſie an die 
Stelle der eingezogenen 
Männer gerückt und füllen 
mit raſcher Auffaſſung 
Amter aus, die ihnen frü— 
her völlig fremd waren. 
Der gute Wille und die 
Freude zu helfen, ſtählt 
ihre Kraft, läßt ſie Er⸗ 
ſtaunliches leiſten und an 
der Erhaltung des Staats— 
organismus mitwirken. 
Die Wienerin verbringt mit 
Leichtigkeit und Freude an— 
ſtrengende Arbeiten, die in 
Friedenzeiten einer Frau un— 
möglich erſchienen wären. Hier 
zeigt ſich ihre ſittliche Stärke und 
Größe. Das ift das ernſte Unt- 
litz der Wienerin, deſſen aus innerer 
Befriedigung ſtrahlende Schönheit die 
lieblichen Töchter vom Donauſtrand verklärt. 
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Deriprengt. 


Novelle von Ostar Baum. 


Es war nicht mehr fo gar früh am Morgen, aber der 
Herbſtnebel und der dichte alte Wald zu beiden Seiten 
des Fahrwegs hielten die Helle noch fern. Außer dem 
Getrappel der Pferde gab es weitum keinen Laut. Die 
kleine Patrouille ritt ziemlich langſam, hielt immer wie⸗ 
der an und lauſchte nach allen Seiten. Sie waren vom 
Gros der Truppen ſchon weit entfernt, aber vielleicht 
hatte der Feind, der es in den letzten Wochen mit dem 
Rückzug ſehr eilig gehabt hatte, auch diesmal wieder ihre 
Erwartungen übertroffen. ) 

Erſt als der Weg abfiel und man fon drunten im 
Tal die Kirchturmſpitze des Dorfs aus dem Nebel ſteigen 
ſah, ließen ſie den Pferden ihren Trab und überlegten, 
ob ſie nicht ſchon umkehren könnten, zu melden, daß der 
Weg zu dem Dorf frei ſei, denn wenn dieſe Höhe, die ſich 
ſo zur Verteidigung eignete, nicht beſetzt war — — 

Da knatterte es von rechts und links, und Rauch ſtieß 
aus den Bäumen. Es war nicht Mut oder Klugheit 
und überhaupt wohl mehr die Abſicht des Pferdes, als 
Einjähriger Kleiß, ſtatt umzukehren, im Galopp die 
Straße weiter gegen das Dorf hinabraſte. Den Rück⸗ 
weg hatten die Kerle gewiß verſtellt, aber an dieſe Mög⸗ 
lichkeit hatten ſie nicht gedacht. Es pfiffen noch immer 
Kugeln hinter ihm drein. Einer ſeiner Kameraden 
war ihm gefolgt, der ſtürzte. Kleiß hatte gar nicht ge⸗ 
ſehen, welcher es war. Ueber einen Graben ſetzte er, 
dann ſeitwärts über ein niedriges Gehölz, eine Böfchung 
empor, einen ſteinigen engen Pfad und dann einen ſtei⸗ 
len Abhang voll Geröll hinab, über einen ſeichten Bach, 
nochmals riß er das Pferd herum, obgleich er gar keine 
Verfolgung mehr hinter ſich hörte, und im Zickzack quer 
durch eine junge Baumſchule auf einen gepflegten Fup- 
weg zu. Deutlich ſah er von fern die weiße Tafel, auf 
der wohl „Verbotener Weg“ ſtand. Er lachte laut auf. 
Ueberhaupt war viel Uebermut in ſeiner fiebernden Er⸗ 
regung: Eine Jagdluſtigkeit. Er glühte und fühlte das 
Klopfen ſeines Blutes bis in die Fingerſpitzen. 

Hier ſah er die helle Rückſeite eines hohen Hauſes 
zwiſchen den Wipfeln hervorſchimmern und hielt vor 
einem natürlichen Gartengitter einer Doppelreihe dichter 
Dornenhecken. Das Pferd dampfte und keuchte; es hatte 
ſich an den Bäumen geſchunden und war von zurück⸗ 
ſchnellenden Strauchzweigen zerkratzt. Er ſaß eine Weile 
ſtill und überlegte. Zur Truppe zurück? Unmöglich. 
Wer konnte ſich ohne Karte in dieſen Wäldern zurecht⸗ 
finden, wenn er einmal die Richtung verloren hatte? 
Zudem ſteckte wohl der Wald hinter ihm voll ruſſiſcher 
Nachhuten. Nein! Er mußte ſich verborgen halten, bis 
die Seinen hier waren. 

Lange konnte es ja nicht mehr dauern. 

Aus dem Hauſe klang Klavierſpiel. Wie nahe es 
war! Auch dieſe Pianiſſimoakkorde waren klar und 
deutlich. Was? — Ja, wahrhaftig, die dritte Mahler⸗ 


. 


finfonie. Na, der hätte er in biejem litauiſchen Neft - 


nicht zu begegnen erwartet. 

Er ſtieg ab, nahm ſeinem Pferd Sattel und Zaum⸗ 
zeug, damit man es nicht ſogleich als deutſches Militär⸗ 
pferd erkenne, und legte fi ins dichte Gebüji. Es war 
vielleicht dumm, fid) in der Nähe eines bewohnten Hau 
ſes zu rerfieden, aber wenn man hier fo ſeelenruhig 


muſizierte, mußte man fid) wohl abſeits vom voraus- 
ſichtlichen Kampfplatz wiſſen und vermutete keinen 
Feind vor der Tür. 

Jetzt brach ſie an einer Stelle ab und ſpielte etwas 
von irgendeinem modernen Ruſſen, vielleicht Glaſou— 
now, dann das Nachtſtück von Reger, fing ein Jnter- 
mezzo von Brahms an und ſetzte zuletzt wieder den 
Mahler an derſelben Stelle fort. Alles war in der glei— 
chen Stimmung. Sie machte Verſuche. Sie ſpielte gut! 
Warum war er eigentlich ſo gewiß, daß es ein Mädchen 
war? Der Anſchlag war kräftig und beſtimmt. Es 
mußte allerdings ein vorzüglicher Flügel ſein. Wie, 
wenn er jetzt hinaufginge und der Dame antragen 
würde, mit ihr vierhändig zu ſpielen? Es wäre ohnedies 
peinlich, bis morgen oder übermorgen oder vielleicht län⸗ 
ger mit der einen Konſerve zu wirtſchaften, die er bei ſich 
hatte, und hier in dem Geſträuch umherkauern, vor 
jedem Geräuſch, vor jedem knackenden Aſt zu erſchrecken. 

Er bog die Üfte auseinander und lugte hinüber: der 
Garten war leer. Es war eine Villa, die da hinter den 
Bäumen auſſtieg, ein ſchlankes, hellgraues, nicht eben 
neues Gebäude, deſſen Fenſter im erſten Stockwerk offen 
ſtanden. 

Jetzt kam ſie zu dem grandioſen letzten Satz. Die 
vertrauten lieben Klänge lockten und überredeten ihn, 
betäubten ſeine Vorſicht. Vielleicht waren es Deutſche, 
die hier wohnten, vielleicht Menſchen, die ihn mit offnen 
Armen begeiſtert aufnehmen würden? Na und höch— 
ſtens, dachte er, fühlte nach ſeinem Revolver in der Rück⸗ 
taſche und zwängte ſich durch das ſtachelige Geſtrüpp, 
ſchritt über die hellen reinlichen Kieswege und trat in die 
offene Tür. 

Das Haus ſchien leer. Er folgte den Tönen, die hier 
gedämpfter klangen als draußen, und ſtieg zögernd die 
teppichbedeckte Treppe empor. Er ſtand vor der Tür, und 
ihm war, als ſollte er vor einen hochmögenden Gönner 
treten, ein ſchüchterner Untergebener. 

Jetzt ſetzte ſie drin zu einer Stelle zwei⸗, dreimal an 
und brachte den Rhythmus nicht heraus. Da klopfte er 
und trat ein. Er entſchloß ſich, polniſch zu grüßen. Auf 
dem Gut zu Hauſe hatte er viel mit ſeinen polniſchen 
Arbeitern verkehrt. 

Es war wirklich ein Mädchen, das da ſpielte, ein zar- 
tes Geſchöpf mit kränklichen, blaſſen Wangen, das wohl 
ſchon zwanzig und darüber ſein mochte und nur ſo wie 
ein Kind ausſah. 

„Ahl“ Sie fuhr zuſammen, wie von einem kalten 
Windſtoß durchſchauert, wandte das Geſicht, und mit 
einem ſeltſam leeren Ausdruck ſahen ihre ein wenig zit— 
ternden Augen an ihm vorbei. 

„Verzeihen Sie, daß id) ſtöre! Ich hörte im Vorbei— 
gehen, wie Sie ſich an dem Rhythmus dieſer Stelle pla— 
gen, und ich kenne die Sinfonie ſehr genau. Darf ich 
Ihnen helfen?“ 

„Was, es gibt Leute, die heute ſo ruhig an Häuſern 
vorbeikommen, daß Sie es hören, wenn jemand drin 
falſch ſpielt?“ fragte ſie mit einer tiefen, vollen Stimme, 
die zu ihrem zarten Körper gar nicht paßte. 

„3ft das merkwürdiger, als wenn jemand die Ruhe 


hat zu Tpielen?” 
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„Es kommt eben darauf an, was bet jemand’ ift!" 
„Sie meinen: bei einem Soldaten zum Beiſpiel, nicht 

wahr?“ ſagte er lächelnd. 

„Sie find Soldat?“ fragte fie noch überraſchter. „Und 
haben Zeit, an Häuſern vorbeizuſchlendern und für ein 
Weilchen einzutreten? Sind denn die Deutſchen nicht 
ſchon da? Ich meine, im nächſten Dorf?“ l 

Er ſah unwillkürlich an feiner Uniform herab unb 
dann mißtrauifch, forſchend in ihre großen, ein i 
verwaſchenen Augen, bie jo vollkommen normal ſchie⸗ 
nen. Er hatte niemals noch andere Blinde als 
auf der Straße geſehen. Eine Scheu, die Miſchung von 
Ehrerbietung und Grauen war, ſchob fid) zwiſchen i 
und das höflich vorgeneigte kleine Mädchen. Ein Ring 
unfaßlicher geheimer Kräfte ſchien ſie zu umgeben und 
wie etwas Undurchdringliches von aller Welt zu trennen. 

„Geſtern ſchon hörte man hier Kanonendonner,“ 
ſagte ſie, „heute nacht klirrten jeden Augenblick die 
Fenſter im ganzen Hauſe auf; leiſe nur, aber das war 
um ſo unheimlicher.“ 

„Warum flüchteten Sie nicht? 
Furcht vor den deutſchen Kanonen?“ 

Er trat näher und lehnte ſich ans Klavier. 

Sie lächelte traurig und ein wenig verlegen, inde 
ihre Finger unbewußt auf den Taſten umherglitte 
ohne anzudrücken: „Sie haben ſchon bemerkt, daß da 
Haus ſonſt leer iſt? Meine Tante wollte mich natürli 
mitnehmen. Sie war außer ſich, als ich mich weigerte. 
Da aber alles Zureden und Drohen, alles Bitten und 
Befehlen nicht halſ, mußte ſie mich doch zuletzt allein zu⸗ 
rücklaſſen, wollte ſie nicht mit da bleiben. Sie hält mich 
jetzt wohl für verrückt, die arme gute Alte, und wird 
keine ruhige Minute haben. Sie muß ja auch meinem 
Vater einmal Rechenſchaft geben, bis er aus dem Kriege 
kommt.“ 

„Ja, aber warum blieben Sie denn?“ 

„Ein wenig dachte ich auch daran, daß ich ihnen auf 
der Flucht ſehr zur Laſt ſein würde. Den letzten Zug, 
der nach Moskau abging, hatte die Tante durch das rat⸗ 
loſe Zögern meinetwegen verſäumt und mußte auf elen⸗ 
dem Bauernleiterwagen mit ihren Kiſten und Koffern 
durch die überfüllten Landſtraßen, ſo ſchnell es eben 
ging, davonzukommen trachten. Aber das war es nicht. 
Ich liebe das Haus, mein Zimmer genau mit ſeiner Ein⸗ 
richtung, wie es da iſt, mein Klavier! Was bliebe mir 
denn, wenn mein Vater nicht zurückkäme? So wichtig 
iſt doch mein Leben weder mir noch andern, daß ich 
mein letztes Liebſtes hergeben ſollte, um es irgendwo im 
Elend, in der Fremde zu friſten, in Räumen, aus denen 
ich fort mußte, kaum ich mich zurechtgefunden; überall 
verdrießlich weitergeſchickt und umhergeſtoßen. Ich weiß 
ja, wie hier die Flüchtlinge behandelt wurden, als ſie 
durchzogen. Und dann glaube ich, daß ich hier gewiſſer⸗ 
maßen mit meinem Vater beiſammen bin, hier, wo ihm 
alles ſo lieb geweſen, wo die Zimmer, die vertrauten 
Möbel noch nach dem Rauch ſeiner Zigarren duften, im 
Garten alles von ſeiner Hand gepflanzt und gepflegt 
worden, die glücklichen Stunden waren, wenn er 
mich mit gütigem Ernſt in ſeiner Muſikerſtrenge unter⸗ 
richtete oder er mir vorlas, wir zuſammen muſizierten, 
Schach ſpielten. Mir war, als verließe ich ihn, wenn 
ich von hier fortginge, als ſuchte ich mich von ihm fort⸗ 
zuſchleichen und zu retten, ſtatt mit ihm auszuharren 
und ſeine Gefahr zu teilen. Sie werden glauben, daß 
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ich abergläubiſch bin? Vielleicht bin ich es auch ein 
wenig. Mir war, als käme er zurück, wenn ich hier 
aushielte, fliehe ich aber, ſo gebe ich ihn preis und bin 
mit ſchuld, wenn er nicht wiederkommt.“ 

Sie ſchwieg. Tränen rollten ihr über die Wangen. 

Er wollte ablenken und begann von der Stelle in der 
Sinfonie zu ſprechen, wegen der er eingetreten ſei. 
Er jab zerſtreut und Hilfe ſuchend umher; er hatte das 
Gefühl, als fehle ihm etwas Erwartetes, Selbſtverſtänd⸗ 
liches — ach ſo, es waren keine Noten da! Er hatte ge⸗ 
glaubt, er würde ſich hinſetzen und ihr vorſpielen. Aber 
ſie hatte ja überhaupt den Deckel über dem Notenſtänder 
geſchloſſen, während ſie ſpielte. Das war es geweſen, 
was ihm beim Eintritt ſo fremdartig und geheimnisvoll 
angemutet hatte. 

Er trat wieder vom Klavier zurück. Er konnte ja die 
Werke nicht auswendig wie fie. Er fragte, wie fie lerne. 
Sie brachte ihm ihre großen Bücher mit der erhabenen 
Notenſchriſt und erklärte ſie ihm. Ihre ſchlanken, wei⸗ 
ßen Finger glitten leicht gekrümmt, als wollten ſie etwas 
vorſichtig wegwiſchen, mit ihren Spitzen über die kaum 
zu unterſcheidenden Zeilen des wirren Punktgewimmels 
auf den dicken, harten Kartenblättern. Sie ſprach dann 
von ihrer Erziehung in der Warſchauer Blindenanſtalt, 
von ihren Lehrern und Mitſchülerinnen, von ihrem 
Treiben hier daheim. — 

„Ja, aber wie bringen Sie es denn eigentlich zu⸗ 
wege, jetzt hier allein zu leben?“ fragte er verwundert 
und ſah zum Fenſter hinaus. Es war ihm ſo ſeltſam, 
dieſem Blick, der ihm ſo völlig ausgeliefert war, zu be⸗ 
gegnen. 

Sie erzählte lächelnd von der wohlgefüllten Speiſe⸗ 


kammer, die die ängſtliche Tante gleich bei Kriegsbeginn 


für Jahre hinaus verſorgt und als ein unantaſtbares 
Heiligtum für die ihr geſpenſtiſch vorſchwebenden ſchlech⸗ 


en Zeiten aufgeſpart habe. „Zwieback und Eingeſottenes, 


chokolade und Schweinefett, Grieß, Reis, Zucker und 
allerlei Dörrgemüſe. Erbſen, Linfen, Bohnen, Kartoffel. 
Auch Eier ſeien da ſchon für den Winter in Waſſerglas 
£onjerviert. —“ 

„Ja, aber —“ 

„Roh kann ich das alles nicht eſſen, meinen Sie; nun, 
täglich mache ich einmal Feuer im Ofen. Das iſt keine 
Hexerei! Und für Tee z. B. Waſſer hinſtellen und es 
wieder wegnehmen, ſobald es brodelt, warum ſollte ich 
das nicht können? Oder Eier hineinwerfen und nach 
ein paar Minuten wieder mit dem Löffel herausholen? 
Ich kann ſogar ein Weißbrot backen!“ ſagte ſie ſtolz. 
„Es iſt nicht eben ein Leckerbiſſen, aber ſelbſt gemacht, 
nicht wahr, iſt immer recht. Fleiſch habe ich natürlich 
keines!“ 

Kleiß begann bei dieſer Aufzählung der Magen zu 
ſchmerzen. Es war, als zwänge ſich eine knochige Fauſt 
langſam tiefer und tiefer hinein. Es benahm ihm den 
Atem. 

„Ich habe ſeit geſtern mittag nicht gegeſſen,“ ſagte er 
leiſe, „es iſt doch merkwürdig, daß ich es bis zu dieſem 
Augenblick gar nicht gefühlt habe.“ 

„Ach, ſo kommen Sie doch!“ Sie ſprang auf und lief 
voraus; zur Tür hinaus, über Gänge und Treppen zur 
Küche hinab. Sie griff nirgend nach der Wand, hielt 
ſich in der Mitte der Stufen, und es lag etwas ungemein 
Anmutiges in dem leicht vorgeneigten ſchlanken Körper. 
„Wein oder Likör mit Zwieback oder Kakes. Auch Honig 
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5 ſind da. Vor allem aber einen heißen Tee, 
nicht?“ 


Sie war reizend in ihrem unbeholfenen Hausfrauen⸗ 
eifer. Sie holte Papier und Holz und kniete ſchon vor der 
Ofentür; da dröhnte ein furchtbarer Schlag übers Haus 
hin und rollte in der Ferne nach, als wenn auf einem 
Rieſentunnel über ihren Köpfen ein ungeheurer Blitz— 
zug hinweggedonnert wäre. Ihr fiel das Streichhölzchen 
aus der Hand, flammte am Boden auf und verglomm. 
Sie blieb blaß und zitternd am Boden hingekauert. „Die 
Kanonen!“ ſagte ſie und erwartete angſtvoll lauſchend 
den nächſten Schlag. 

„Ach nein. da muß wo ein Pulvermagazin oder der— 
gleichen in die Luft geflogen ſein.“ Er trat ans Fenſter. 
Draußen erklang jetzt gar nicht fern Geſchrei, eiliges 
Rattern und Klappern von Gewehren und einem 
Maſchinengewehr dazwiſchen. Er ſchwang ſich aufs Ge⸗ 
ſims, die Hand am Fenſterkreuz, und beugte ſich weit 
hinaus. Aber er ſah zwiſchen den hohen Bäumen nichts 
als Rauchſchwaden. Deutlich hörte er hoch in der Luft 
das vertraute barſche Geräuſch, als rollte ein Rad mit 
raſender Geſchwindigkeit durch knirſchenden Kies: 
Schrapnells. Er ſprang in die Stube zurück: „Iſt ein 
tiefer Keller hier? Ein ſteingemauerter? Alſo ſchnell!“ 

Sie nickte nur und Dodte weiter ſtumm und gequält 
vor ſich hinſinnend. 

„Na, ſo ſchnell doch!“ Er faßte ſie um den Leib, 
hob ſie hoch und trug ſie auf den Gang hinaus, eilte hier⸗ 
hin, dorthin; endlich fand er eine Treppe, die abwärts 
führte, eine dunkle gewundene ſchmale Treppe mit ſehr 
hohen Stufen. Sie umklammerte ihn, wußte nicht, was er 
wollte. Er fühlte das Zittern ihrer kalten Finger an 
ſeinem Hals. 

Erſt als er unten war, fiel ihm ein, daß er ja den 
Schlüſſel nicht hatte, aber die Tür war offen. Vor wem 
hätte ſie auch abſperren ſollen? Er mußte ſich ſogleich 
beim Eintritt gemach auf den Boden niederlaſſen. Es 
war ſo dunkel, daß er mit ihr irgendwo hätte anrennen 
können. So ſaß er nun, und ſie kauerte kniend und ließ 
ihn nicht los. Ein gedrückter Geruch von Kohle, Grün⸗ 
zeug und feuchter Mauer umgab ſie. Ein Streifen 


Dämmerung fiel durch die offen gebliebene Tür, und man. 


unterſchied, wenn das Auge ſich gewöhnt hatte, ein paar 
aufeinandergeſtellter leerer Kiſten, einen Waſchtrog und 
hinten verſchiedene ungleich hohe Haufen. 

Droben verſtärkte ſich das Getöſe, wie man deutlich 
merkte, obgleich es hier ferner und gedämpfter klang. 
Jetzt drangen Leute in das Haus. Eine Menge ſchwerer 
Schritte eilig durcheinander, Rufe, Türenſchlagen. Das 
Mädchen löſte ihre Hände von ihm, kroch zur Tür und 
lauſchte. „Ruſſen!“ rief ſie jubelnd. Er faßte ſie hart 
beim Arm, zog ſie zurück und verrammelte die Tür. 

„Was iſt denn?“ fragte ſie ſchüchtern. 

Eine Pauſe entſtand. Er fühlte, wie ſie zitterte. 

„Ja, der Krieg muß ſchrecklich ſein,“ ſagte ſie leiſe, „ich 
begreife es ſehr gut.“ Sie hielt ihn wohl für einen 
Überläufer. N 

„Ich bin ein deutſcher Soldat“, ſagte er. Sie fuhr 
zuſammen. „Merkten Sie das nicht an der Ausſprache?“ 

„Ich dachte, Sie ſeien von oben aus der Gegend um 
Riga: die reden das Polniſche auch ſo.“ 

Und nun wurde es recht ſtill zwiſchen ihnen. 

„Was tun wir da““ fragte ſie ſchließlich ratlos und 
voll Angſt. 
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„Warten!“ 
Wie wenn die Deutſchen nicht kommen? dachte ſie 
wohl, aber ſie ſagte es nicht. 

»Die nächſten Stunden vergingen febr langſam. Der 
Kampf oben nahm kein Ende. Es mußten ruſſiſche Ge⸗ 
ſchüͤtze auf dem Haufe ſelbſt oder in nächſter Nähe aufge- 
fahren worden ſein. Die Mauer zitterte. Der Boden 
unter den Füßen ſchien mit zu dröhnen. Manchmal war 
es wie ein Erdbeben. In dem Kohlenhügel und dem 
Holzhaufen an der Seite war ein immerwährendes 
Kollern und Aneinanderſchlagen. Endlich — wahr⸗ 


ſcheinlich war es Abend — kamen die Erſchütterungen in 


immer größeren Abſtänden und hörten zuletzt auf. Aber 
die Stille, als ſie nun vollſtändig war und ſich endlos un⸗ 
abſehbar dehnte, wurde unheimlicher und bedrückender 
als der ſo natürliche Lärm vorher. 

„Gibt's hier etwas zu eſſen?“ fragte er. 

„Einen Reſt alter Kartoffeln, ſonſt nichts!“ 

Sie mußte ja nun wohl auch ſchon Hunger haben. 
Ob fie nicht davonſchleichen würde, wenn er einſchliefe? 
Vielleicht ſann fie jetzt darauf, wie fie fid) oben bemert- 
bar machen ober ihn fonft irgendwie verraten könnte. 
Sie kannte hier die Oertlichkeiten beſſer als er und fand 
ſich im Dunkeln ohne weiteres zurecht. Nein, nein! Er 
griff nach ihr, wollte ihre Hand ſaſſen und hielt ihre 
Schulter unter den Fingern. Wie klein ſie war! Er 
beugte ſich zu ihrem Geſicht hinab: „Wir wollen einander 
vertrauen, nicht wahr?“ Sie nickte. Es rührte ihn, 
daß ſie ſo ſtill daſaß und ſich gar nicht vor ihm fürchtete. 
Er fühlte die glatte zarte Haut unter der dünnen Blufe; 
ſie zitterte gar nicht. 

„Rohe Kartoffeln ſind gut ſür Brandwunden“, ſagte 
er lachend, „aber das kann man nicht immer ſo genau 
nehmen. Wo liegen ſie?“ 

Nach einer endloſen Zeit — es war vielleicht wieder 
Tag — begann die Kanonade von neuem. Sie gingen 
ein wenig hin und her; die Glieder ſchmerzten von den 
unbequemen Stellungen auf dem Steinboden. Er riß im 
Vorbeigehen Späne von den Kiſten und kaute an ihnen. 
Sie bedauerte, keine Handarbeit mitgenommen zu haben, 
und erzählte von ihren Häkelmuſtern, ihren Einſätzchen 
und Spitzendecken. — Es mußten ſchon mehrere Tage und 
Nächte vergangen fein. Sie hatten keine Berechnung. 
Manchmal überfiel ſie eine nervöſe Unruhe, und ſie 
lauſchten immer wieder an der Tür oder krochen auch 
wohl ein Stück der Treppe hinauf. Nicht ſelten hörten 
ſie in den Kampfpauſen nahe Schritte, Reden und Lachen. 
Gut, daß es nicht der Weinkeller war, und daß die Leute 
droben Vorräte genug fanden, ſo daß ſie nicht noch weitere 
Verſtecke vermuten konnten. Manchmal war es auch in 
der Kampfpauſe ganz ſtill. Da ſchlief oben die Mann⸗ 
ſchaft. Sie beide ſchliefen ſehr wenig. 

Wie wenn die Deutſchen überhaupt nicht kämen? 
Wenn es an dieſer Stelle Poſitionskampf würde? Einige 
Wochen hindurch? 

Sie unterhielten ſich zuweilen lebhaft miteinander; 
aus Herzensangſt, aus Furcht vor der Furcht hörten ſie 
nicht auf zu reden. Sie ſprachen über Muſik, über Kon⸗ 
zerte, tauſchten ihre Meinungen über Virtuoſen aus, die 
ſie beide gehört hatten, über Klaviere ruſſiſchen und 
deutſchen Fabrikats, über die Unterſchiede der berühmten 
Marken. Zuweilen auch ſchwiegen ſie lange ſtill, lagen 
oder ſaßen halb liegend an die Wand gelehnt und ſtellten 
fid) vor einander ſchlafend. — 
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Er ging gerade durch dicke Morgennebel mit bem finnig war, ihnen zu vertrauen. Es würde wirken wie 
Schulranzen über der Schulter. Milch, Milch überall, der Anblick der Unſchuld von Kindern, von ſanften Tieren 
die vertraute breite Straße hinab, ſo weit man ſah. und wehrloſen Pflanzen. 

Schwer legte ſich die Luft auf die Bruſt. Der Atem Sie hielt feine Hand immer fefter. Er fühlte, wie 
ſchmeckte nach Kalk und kalt angelaufenem Blech. Es krampfhaft zuckend ihre Finger ſich an ihn klammerten. 
kroch ihm feucht vom Hals den Rücken hinab; im Haar, Er wußte nicht, was für eine Wunde fie hatte. Vielleicht 
im Geſicht und in den Füßen hatte man Näſſe. Da lag hätte er ſie ſelbſt verbinden und retten können. Dieſe un⸗ 
plötzlich von der Seite ein warmer Streifen Sonne auf erbittliche Dunkelheit! Sie flüſterte immer noch, ganz 
ſeiner Hand, kam den Arm hinauf, tupfte immer höher, leiſe, unverſtändlich, vielleicht im Delirium. 

ſonderbar dünn und weich auf ſeiner Wange umher — Das Schießen dauerte noch an, ſchien ſich aber zu ent⸗ 
er hob den Kopf. „Wie?“ Er ſetzte ſich auf. fernen. Die Mauerbrocken und der Mörtelſtaub um ſie 

„Sie haben geſchlafen?“ Die Hand des Mädchens her ſchienen ſich mit einem leiſen Geräuſch zu bewegen, 
fuhr erſchrocken zurück. „Ich habe Sie aufgeweckt? das oder rieſelte es noch aus irgendwelchen Löchern in der 
tut mir leid! — Es war fo unheimlich ſtill hier; fo endlos Mauer? — Jetzt wieder ein gewaltiger Krach draußen. 
lange! Ich dachte, Sie ſind vielleicht — vielleicht —“ Die Erſchütterung tat ihm in der Wunde weh. Sie rührte 
Sie ſchluchzte auf: „Er ſolle ihr verzeihen, ſie halte es ſich nicht. Er löſte ihre Finger nicht von ſeiner Hand. 
nun einfach nicht mehr aus! Es fei ihr etwas über die Um keinen Preis würde er es tun! Sie Be EUGEN, weil 
Hand gekrochen.“ Ach! Sie ſchüttelte fid). Eine Maudr: De es nicht mehr überwachen und hindern fonnte! So 
raſſel vielleicht! Und alles ſcheine ihr hier nun lebendig, ſaß er, regungslos; er wußte nicht wie lange. Vielleicht 
was fie berühre, jedes Steinchen und jedes Holzſtückchen! war er eingeſchlafen. "E die Tii 
Sie ſchauderte und preßte fid) eng an ihn. „Da ift nod) " Raum! Cin Stoß gegen 7 Re; 

Er ſtreichelte ihr über Haar und Hals. Ganz nahe daß alle die Kiſten € did En 5 Beh 
hob und ſenkte fid; haſtig ihre zarte Bruft. Und ihr Ate E" Mauer polterten. „Vielleicht find fie hier ver- 
[trid) an feiner Wange hin. Wie er ihr Zuflucht war, e ss TE — 

ier | wei Mann mit einer Laterne. Na, bie blieben aber 
1 ar * a. 1 ee ſtehen: „Der Kleiß!“ Sie waren von feinem Regiment. 
Kriegsgefangenſchaft erſchien ihm gar fein febr großes 
Opfer für ſie. Seine Arme ſchloſſen ſich fefter um ihre 
Schultern. Sie erzählte immer noch von der Mauer⸗ j 
raffel. War es denn möglich, daß folhe Kinderunſchuld, Mein Dorf. 
ſolch ein Stückchen Paradies auf dieſer wirren Erde 
5 erwachſen und vernünftig ſein richtiges Leben , Es ſteht mein Dorf im tiefen Schnee, 


Und da geſchah es. Es hätte ſie ſonſt vielleicht gar | Die Siebel blinken fadt. 


— 
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nicht beide getroffen. Vielleicht auch hatte der zarte Leib, " s a e IMPO adhi Winterweh, 
der ſich ſo an ihn ſchmiegte, ihn gedeckt und gerettet. Er | n.n i 

fühlte nur einen derben Fauſtſchlag gegen den Schädel 

und verlor das en Als er mit einem auf- i reg oe e GA " 
reizenden beißenden Schmerz wie von einer ganzen Lage A hnd nur, wenn ich es grüßen will 
Nadelſpitzen in der linken Kopfhälfte erwachte, hörte er | Dann hor cht es leiſe auf — — f 
ihre leiſe Stimme ganz nahe wimmern. Sie rief ihn un- ö 
geduldig wieder und wieder. Sie wollte hinauf Hilfe E. Taufkirch. 
holen. Sie waren ja verwundet! Es konnte ihnen | PL 

nichts geſchehen, wer auch jetzt droben mar, ob Freund | 

oder Feind. Sie Freude fid) darauf. Wie fie alle gut zu 7 ` l 

ihr fein würden! Immer waren die Menſchen gut au ihr. Die neue Saat. 

Aber fie fühlte fid) immer ſchwächer werden. Sie wollte 

zu den Stufen hin; es ging nicht mehr. Sie beſchrieb Sie wird gelegt. Und wenn auch weiße Schollen 
ihm genau den Weg, wie er ſich vorwärts taſten ſollte, Der Erde Leib mit Panzerkruſte noch umgeben, 
falls es auch oben dunkel war. Doch ſie wurde immer SC 855 . ar "- 
betlommener unb bat ibn, nicht fortgugeben unb lieber zu : em 
warten, bis fie tot fein würde. Er ſagte, er müſſe einen en EE A penam. 
Arzt bringen, der fie ganz gewiß retten konnte. Aber [ie Die Saat iff da! Sie ift in Bauernhänden. 

ließ ihn nicht. Sie wollte nicht allein Verben, Sie hielt Bald wird die pflugſchar durch die Erde gleiten, 


ihn bei den Händen und erzählte ihm von einer Hoffnung And Greiſe helfen deutſchen Boden wenden 
wie von einem Geheimnis, das ſie nicht mit ſich nehmen And ſiegreich unſre große Not beenden, 
durfte in fiebriger Haſt: Sie hatte immer ein ungeheures Daß ſtark wir durch den Ernteſommer ſchreiten. 


Vertrauen zu den Menſchen. Das war es eigentlich ge⸗ Débuter Gonna Der mit Pflug und S — 
weſen, weshalb fie dageblieben PAE: . E Die en reifen uns zu goldnen Garden, à 

Sie hatte gehofft, irgendwem irgendeinen unerhörten Bis dahin kämpfen wir um unſern heilgen Herd 
Dienſt leiſten zu können durch ihren Wagemut, durch ihr And zeigen uns der blutgen Opfer wert 
Vertrauen. Sie dachte, die Menſchen müßten dadurch And unfrer Helden, die für Deutſchlands Größe ſtarben 
beſſer werden, daß man ſich nicht vor ihnen fürchtete. Wilhelm Weſter hold. 
Sie hoffte, man würde entdecken, daß es nicht ſo un⸗ — 


en eter bi 


i 


Wiſſenſchaftliche Arbeit im beſetzten Gebiet: Sliegeroffiziere bei vorgeſchichtlichen Sorſchungen in Kurland. 
Schluß des rebattiondlen Tells. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
17. April. 


Der deutſche Generalſtabsbericht lautet: An der Aisne iſt 
eine der größten Schlachten des gewaltigen Krieges und da⸗ 
mit der Weltgeſchichte im Gange. Bei dem heutigen Feuerkampf, 
der die Stellungen einebnet und breite, tiefe Trichter felder 
(aft, ift die ſtarre Verteidigung nicht mehr möglich. Der 
Kampf geht nicht mehr um eine Linie, ſondern um eine ganze 
tief geſtaffelte Befeſtigungszone. So wogt das Ringen um 
die vorderſten Stellungen hin und her mit dem Ziel, ſelbſt 


wenn dabei Kriegsgerät verlorengeht, lebendige Kräfte zu 


ſparen, den Feind durch ſchwere blutige Verluſte entſcheidend 
zu ſchwächen. — Dieſe Aufgaben ſind dank der vortrefflichen 
Führung und der glänzenden Tapferkeit der Truppen erfüllt: 
Am geſtrigen Tage iſt der große franzöſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuch, deffen Ziel febr weit geſteckt war, geſcheitert. 


18. April. 


Auf dem Kampffeld von Arras hat in einzelnen Abſchnitten 
die Artillerietätigkeit wieder lebhafter eingeſetzt. — Auf dem 
Schlachtfeld an der Aisne ruhte der Kampf. Die am frühen 
Morgen einſetzenden Angriffe der Franzoſen in der Cham⸗ 
pagne brechen nach ſtärkſter, ſeit Tagen bereits geſteigerter 
Teuerwirlung in etwa 20 Kilometer Breite vor. Der auch 
dort vom Feinde erſtrebte Durchbruch wird in unſeren Riegel⸗ 
ſtellungen aufgefangen. 

Das Ergebnis der ſechſten Kriegsanleihe beträgt nach den 
bis jetzt vorliegenden Meldungen ohne die zum Umtauſch an⸗ 
gemeldeten älteren Kriegsanleihen 12 770 000 000 Mark. Kleine 
Teilanzeigen ſtehen noch aus. Ueberdies ſind die Zeichnungen 
der Feldtruppen, für welche die Zeichnungsfriſt erft im Mai 
abläuft, in der Summe nur zum Teil enthalten. 


Der Generalgouverneur von Belgien, Generaloberſt Frei⸗ 
herr v. Biſſing, iſt geſtor ben. i 
| 19. April. : 

An ber flandriſchen und Artois⸗Front ift bei Regen unb 
Sturm die Gefechtstätigkeit nur in wenigen Abſchnitten lebhaft. 
Aufgeſundene Befehle zeigen, wie weit die Angriffsziele den 
am 16. 4. in den Kampf geworfenen franzöſiſchen Diviſionen 
geſteckt waren. An keiner Stelle ſieht die franzöſiſche Führung 
ihre Hoffnung erfüllt, an keiner Stelle haben die Truppen 


` aud) nur annähernd ihre taktiſchen, geſchweige denn ihre ſtra⸗ 


tegiſchen Ziele erreicht. 

Am Brimont ſchickt der Gegner die in Frankreich fechten⸗ 
den Ruſſen zu vergeblichem, verluſtreichem Anſturm ins Feuer. 

In der Champagne entwickeln fid) nordweſtlich von Aubs⸗ 
rive neue Kämpfe. ; " 
Nach Meldungen in der Zeit vom 13. bis 16. 4. zurück⸗ 
gekehrter U-Boote find im Kanal, im Atlantiſchen Ozean und 
in der Nordſee neuerdings feindliche und neutrale Handels⸗ 
ſchiffe von ins geſamt 93 000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt worden. 

20. April. "E 

Der zweite franzöſiſche Durchbruchs verſuch in ber Cham» 
pagne iſt vereitelt. Bisher hat die franzöſiſche Führung mehr 
als 30 Diviſionen auf beiden Schlachtfeldern eingeſetzt. Sie 
wurden nach Beendigung der Somme⸗Kämpfe für den Durch⸗ 
bruchsangriff unb. bie erhofften Verfolgungsmärſche ſorgfältig 
ausgebildet. Die daran geknüpften Hoffnungen Frankreichs 
haben ſich nicht erfüllt! | : 

21. April. 


In ben Nachmittagſtunden fegt an der ganzen Uisne- gront 
unb in der Champagne wieder ſtarker Artilleriekampf ein. 
Heftige Angriffe entwickeln ſich bei Braye, von der Hochfläche 
von Paiſſy bis in die Senke öſtlich von Craonne und zwiſchen 
Prosnes und der Suippes⸗Niederung. 


| 22. April. = 
Heftiger Feuerkampf in einzelnen Abſchnitten der Urras- 
Front; Infanteriegefecht bei Loos im Gange. An der Aisne 


und in der Champagne meiſt ruhig, nur nördlich Soiſſons 


lebhaftes Feuer. 
0 23. April. 


Auf dem Schlachtfeld von Arras bricht ein neuer engliſcher 
Anſturm unter ſchwerſten Verluſten ergebnislos zuſammen. 


Mahenge. 


| Der Schauplatz des kommenden Entſcheidungskampfes 
in Dentſch⸗Oſtafrika. 


Von Major Hans von Einſiedel. 
(1906—13 in der Schutztruppe für Deutſch⸗Oſtafrika, Chef bes Milltärbez'rks 
Mahenge.) 


Bei der Ausdehnung, die der Weltkrieg in Europa 
genommen hat, und bei den zahlreichen Kriegſchauplätzen 
tritt der Kampf in Deutſch⸗Oſtafrika, wo einige hundert 
Europäer zuſammen mit ein paar tauſend farbigen Sol⸗ 
daten einem überlegenen Feinde noch immer Trotz bie⸗ 
ten, naturgemäß zurück; denn das Schickſal unſerer Ko- 
lonie ſoll ja in Europa entſchieden werden. Und doch hat 
unſere tapfere kleine Schutztruppe dem Feinde erhebliche 
Verluſte zugefügt und zahlreiche Truppen gebunden, die 
ſonſt auf dem europäiſchen Kriegſchauplatz verwendet 
worden wären. Es iſt bewunderungswert, was ſie ge⸗ 
leiſtet hat, und ihre Taten reihen ſich würdig unſeren Er⸗ 
folgen in Europa an. Als die Engländer, entgegen den 
internationalen Abkommen, den Krieg in unſere Kolonien 
trugen, ſah ſich die Schutztruppe vor eine ganz neue Auf⸗ 
gabe geſtellt. Wie glänzend ſie dieſe gelöſt hat, geht aus 
engliſchen Preſſenachrichten deutlich hervor. Für die Si⸗ 
cherheit der Europäer in der Kolonie gebildet und gegen 
etwaige Aufſtände ausgerüſtet, galt es nun, einen Feind 


Seite 562. 


ee fe auf beni Gipfel eines 5 


zu bekämpfen, der an Zahl weit überlegen und mit den 


neueſten Kampfmitteln ausgerüſtet war — ein Land zu 


ſchützen, das doppelt ſo groß wie Deutſchland iſt. Nach 
der Schlacht bei Tanga, wo 8000 Engländer in die Flucht 
geſchlagen wurden, ergriffen unſere Kompagnien die Of⸗ 
fenſive und fielen in Britiſch⸗ und Portugieſiſch⸗Oſt⸗ 
afrika ein. Erſt mit Hilfe der Belgier, die von Norden 
kamen, Buren, Südafrikaner und Portugieſen, die 
vom Weſten anrückten, gelang es dem Feinde, unfere 
Schutztruppe zurückzudrängen und an der Küſte Fuß zu 
faſſen. Was die Schutztruppe, bie aus Eingeborenen be- 
ſteht und von wenigen deutſchen Offizieren und Unter: 
offizieren geführt wird, geleiſtet hat und noch leiſtet, wird 
erſt ſpäter voll gewürdigt werden können. Abſchnitt für 
Abſchnitt verteidigend, hat ſie dem Feinde in zahlreichen 
Gefechten wertvolles Kriegsmaterial abgenommen. Jetzt 
haben wir fie im Süden der Kolonie, mit ihren Haupt- 
kräften im Militärbezirk Mahenge zu ſuchen. 

Den größten Teil des Bezirks beanſprucht das Strom⸗ 
gebiet des Ulanga, der nach der Vereinigung mit dem 
großen Ruaha Rufidji heißt. Dieſer ift durch das Schick⸗ 
ſal unſeres Kreuzers Königsberg bekannt. Der Ulanga 
iſt nebſt einem Teil feiner Nebenflüſſe bis zur ehemaligen 
Ulanga⸗Station für flachgehende Fahrzeuge auch in der 
trockenen Jahreszeit ſchiffbar. Von dort bis zu den 
Schungulifällen nur während der Regenzeit, die in 
Unſer Frühjahr fällt. Während dieſer ift ein großer Teil 
der Ulanga⸗Ebene überſchwemmt, ſo daß ſie, ſo wie der 
Luwegu⸗Mbaragandu, nur mit Booten durchquert wer: 


Raft auf abgeerntefem Hirſefeld, 
im Hintergrund für das Upogoragebirge charakteriſtiſche Formationen. 
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ben fann. Militärifche Unternehmungen. während. der 
Regenzeit ſtellen an die Truppe ganz außerordentliche 
Anforderungen. Während des größten Teils des Jahres 
iſt die Überſicht durch das doppelte Mannshöhe errei⸗ 
chende Gras ungemein erſchwert. Erſt in den Monaten 
Oktober, November iſt das Gras ſo trocken, daß es abge⸗ 
brannt werden kann. Wie das hohe Gras, ſo bieten die 
Schluchten und Felſengruppen des ſteilen, unwegſamen 
Upogoro- und Nduewege⸗Gebirges dem Verteidiger por: 
zügliche Stellungen und Gelegenheit zu überraſchenden 
Angriffen. Der dort lebende Stamm der Wapogoro, 
der ſich am letzten Aufſtande beteiligte, ſeitdem aber re⸗ 
gierungstreu iſt, wird jetzt unſerer Schutztruppe wertvolle 
Dienſte bei der Aufklärung leiſten. 

Die eigentliche Station Mahenge iſt auf dem Plateau 
bes Upogoro⸗ Berglandes gelegen und faſt malariafrei. 
Die kleine Feſte beſteht aus den Wohnhäuſern der Euro⸗ 
päer, Dienſträumen, dem Lazarett und Magazinen, um⸗ 
geben von baſtionierten Mauern. Die Anlage gewähr⸗ 
leiſtet die Verteidigung einer ſchwachen Beſatzung gegen 
Aufſtändiſche. Die Askari⸗Kaſerne befindet ſich 100 Me⸗ 
ter unterhalb des Forts. Neben der Station iſt ein Dorf 
entſtanden, das von Eingeborenen und handeltreibenden 
Indern (Juden im beſetzten ruſſiſchen Gebiet vergleich⸗ 
bar) bewohnt wird. Etwa 1 Kilometer von der Militär- 
ſtation, auf gleicher Höhe, liegt die katholiſche Miſſion 
Kwiro. Maſſive geräumige Wohnhäuſer mit roten Zie⸗ 
geldächern für Brüder und Schweſtern, Kapelle, Schule 


und Stallgebäude, wohlbebaute Gärten und Felder zeu⸗ 


gen vom Fleiß der Benediktiner. 1912 waren ‚Sieben 


Patres und Brüder und neun Schweſtern i in Kwiro. Auf 


Baumverhau. 


dem von der Station eingerichteten Markt verkaufen die 
Eingeborenen ihre Erzeugniſſe. 

Das Mahenge⸗Plateau fällt ſteil nach allen Seiten, 
beſonders ſchroff nach dem Ulanga hin ab. Das Gebirge 
bildet tiefeingeſchnittene Schluchten mit üppigſter Vege⸗ 
tation. Daran ſchließt ſich dichter Bambuswald, an die⸗ 
ſen lichter Baumwald an, während die eigentliche Ulan⸗ 
ga⸗Ebene faſt baumlos, nur mit hohem Gras beſtanden 
iſt, in dem vereinzelt Boraſſuspalmen vorkommen. ` 

Bor dem Kriege mar bie Militärftation Mahenge mit 
einer Kompagnie belegt. Dieſe beſtand aus 160 Askaris, 
nebſt einer Anzahl ſchwarzer Chargen, bie wie in ber Heis 
mat befördert werden, dem Bezirkschef, zugleich Kom⸗ 
pagnieführer, einem Leutnant, einem Arzt, einem Unter⸗ 
zahlmeifter und drei Unteroffizieren. Die Vermittlung 
zwiſchen Schwarz und Weiß liegt bei dem Sol (dem 
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ſchwarzen Feldwebel), der aber feinerfeits Untergebener 
jedes weißen Unteroffiziers ijt. Bewaffnet waren die 
Askaris mit der alten Jägerbüchſe 71, die als Einzellader 
eine rauchſtarke Patrone von 11 mm verſchoß. Die Ver⸗ 


wendung von rauchloſem Pulver war beabſichtigt. Im 


Verlaufe des Krieges ſoll eine Bewaffnung mit kleinkali⸗ 
brigem Mehrlader ſtattgefunden haben, wobei die Feinde 
zum Teil die „Lieferanten“ geweſen ſind. Bei jeder 
Kompagnie befanden ſich mehrere Maſchinengewehre, 
mit deren Handhabung alle Europäer vertraut fein muß⸗ 
ten — eine Maßnahme, die man auch auf bem europä- 
iſchen Kriegſchauplatze als zweckmäßig erkannt hat. Ge⸗ 
rade im Mahengebezirk iſt das Gelände zur Verwendung 
von Maſchinengewehren beſonders geeignet. 

W Zum Transport ber Bagage dient ein Stamm von 
10 Trägern, die mit der Handhabung der Waffe vertraut 


Jefte Mahenge im Sfafionsgnrten aufgenommen. 
Lm Vordergrunde Dattelpalinen und Ananas. Ha 


wurden unb zur Verſtärkung der Truppe verwendet wer⸗ 


den konnten. Was für Anlage zum Schießen die Einge⸗ 


borenen haben, zeigt, daß außer einer Abteilung von 
10 Trägern, die nach wenigen Zielübungen zum erſten⸗ 


mal ſcharf ſchoſſen, 4 Mann mit je drei Kugeln ins Zen⸗ 


trum trafen. Die Askaris werden nach den für die deut⸗ 


ſche Infanterie geltenden Vorſchriften mit Berückſichti⸗ 
gung der afrikaniſchen Verhältniſſe ausgebildet. Sie 
rekrutieren ſich aus freiwilligen Söldnern der Kolonie, 
nachdem uns bie. Anwerbung von Sudaneſen von den 


Engländern nicht mehr geſtattet wurde. Bei jeder Kom⸗ 


pagnie befinden ſich noch Sudaneſen, die mehr als fünf⸗ 
zehn Jahre in der Schutztruppe dienen und als beſonders 
gute Soldaten geſchätzt werden. 

Zur Verbindung mit dem Telegraph an der Zentral- 
bahn waren im Bezirk einige Heliographenſtationen er⸗ 


richtet. Dieſe waren mit mehreren Askaris und eingebo- 


renen Jungen beſetzt. Dieſe Jungen wurden in Dares⸗ 
ſalam ausgebildet und eingekleidet. Während die As⸗ 
karis meiſt Analphabeten ſind, lernen die Knaben auffal⸗ 
lend leicht Leſen, Schreiben und die Morſezeichen und 
bedienen zuverläſſig die Apparate. Um auch nachts blit⸗ 
zen zu können, ſind die Stationen mit ſtarken Karbid⸗ 
lampen ausgerüſtet. | 
Wirtſchaftlich gehört. ber Bezirk Mahenge zu den 
fruchtbarſten der Kolonie. Die Hauptfrücht bildet der 
Reis, der in vielen Sorten zweimal im Jahre gepflanzt 
und geerntet wird, während Mais ſogar dreimal im 
Jahre reift. Außerdem baut der eingeborene Neger Hirſe, 
Manjok, Süßkartoffeln, Erdnüſſe, Zuckerrohr und Tabak. 


Askaris im Lager. | 


Die Wälder liefern Honig, Wachs und Lianenkautſchuk. 
Im Jahre 1912 gelangten auſ den Markt: . 


an Reis 380 000 kg 
„ Mais.. . 90000 kg 
„ Negerhirre . . 12000 kg 
„ Süßkartoffel. . 13 000 Kg 
„ Manjo . .. 40000 Kg 
„ Zuckerrohr . . 75 000 kg 
„ Tabak. . 10 700 Kg 
„ Wachs 30 000 kg 


Als Beiſpiel für die Fruchtbarkeit des Bodens fei ers. 
wähnt, daß ein Syrer auf einem Hektar 150 Sack geſchäl⸗ N 
ten Reis, und zwar von der beſten indiſchen Sorte, dem 

Halmatia, erntete. Auf der Station und der Miſſion 


find große Gartenanlagen, auf denen europäifches. Ge- 


müſe aller Art, viel Ananas und afrikaniſche Früchte 
ſowie Kaffee gezogen werden. Auch Weizen und Kar⸗ 
toffeln liefern gute Erträge. 1912 brachten zwei Pflan⸗ 
zungen von Europäern die erſte Baumwolle zur Küſte. 


Da die Entfernung von der Zentralbahn 10—14 Marſch⸗ 


tage beträgt, kamen für den Bezirk nur hochwertige Pro⸗ 
dukte für die Ausfuhr in Frage: Kautſchuk, Wachs, Ta⸗ 
bak, Elfenbein und Baumwolle. AG 

| Die Haltung von Großvieh ift im Bezirk Mahenge 
der allgemein verbreiteten Tſetſefliege wegen nicht mög⸗ 
lich. Nur auf dem geſunden Mahenge⸗Plateau hält die 
Militärſtation ſowie die Miſſion einige 100 Stück Rinder, 
Schafe, Ziegen und Schweine. Ziegen, Hühner und Tau- 


ben werden auch von Eingeborenen gehalten. Es iſt ans 


zunehmen, daß vor Beſetzung des Iringabezirks durch den 
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mit dem zerlegbaren Ponton 


Übungen 
in Mahenge. 


auf dem Staumeiher 


Geite 564. 


Feind das dort zahlreiche Vieh weggetrieben und für bie 
Truppen nutzbar gemacht worden iſt. Im Ulanga und 
ſeinen Nebenflüſſen befinden ſich viele wohlſchmeckende 
Fiſche, die von eingeborenen Fiſchern getrocknet auf den 
Markt gebracht werden. Vom Fett der zahlreich vorkom⸗ 
menden Flußpferde bereiteten die Miſſionare Seife, aus 
den Erdnüſſen ein wohlſchmeckendes Oel. An Wild finden 
fich im Bezirke zahlreiche Antilopen und Elefanten, Nas: 
hörner, Wildſchweine und einige tauſend Büffel. Die 
volle Ausnutzung des fruchtbaren Landes war mangels 
eines Schienenweges vor dem Kriege nicht möglich — 
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jetzt iſt der Bezirk berufen, unſere Schutztruppe zu er⸗ 
nähren, wozu alle Bedingungen vorhanden ſind. | 
Es ijt anzunehmen, daß Gouvernement unb Kom- 
mando der Schutztruppe alles irgendwie verwendbare 
Material von der Küſte und den anderen Stationen nach 
Mahenge brachten, und daß weitgehende Maßnahmen ge⸗ 
troffen worden ſind, um die reichen Hilfsquellen des Lan⸗ 
des auszunutzen. Vorausgeſetzt, daß ſie genügend Muni⸗ 
tion haben, dürſten unſere tapferen Oſtafrikaner noch 
lange in der Lage ſein, den Feind erfolgreich zu be⸗ 
kämpfen. — Was wir ihnen von Herzen wünſchen. 


Das Aufgebot der Glocken. 


Von Prof. Dr. Wilhelm Waetzoldt (Halle). 


Mit den Mörſern, den Waſchkeſſeln, Türgriffen und 
Badeöfen fing es an, Küchengeſchirr, Hochzeitsgeſchenke 
und Orgelpfeifen folgten, jetzt ſind die Bronzeglocken 
daran — morgen hoffentlich die Denkmäler! 

Wie Deutſchlands Männer vor den Augen des krieg⸗ 
führenden Staates ſich in wenige große Wertgruppen 
ſcheiden, deren formelhafte Bezeichnungen k. v., g. v., 
d. u. allmählich in den Sprachſchatz ſelbſt der Kinder über⸗ 
gehen, ſo wird auch bei der großen Muſterung der 
Glocken jedes Individuum einer von drei Brauchbarkeits⸗ 
kategorien zugewieſen. Überall im Lande wird an den 
Glockenſtammrollen gearbeitet. Kriegsverwendungsfähig 
ſind die jungen Glocken. Aber nicht Kraft und Stärke 
des Glockenkörpers weiht ſie dem Kriegsdienſte, ſondern 
das Schickſal, ein Kind unſerer Zeit, des letzten halben 
Jahrhunderts und damit — ja damit! — künſtleriſch 
wertlos oder gleichgültig zu ſein. Was könnte den Zu⸗ 
ſtand unſerer künſtleriſchen Kultur vernichtender kriti⸗ 
ſieren als die Tatſache, daß man der Beſchlagnahme, 
Enteignung und Einſchmelzung der modernen Glocken 
keine Träne nachweint? 

Für den Dienft in der Heimat vorläufig zurückgeſtellt 
bleiben diejenigen Glocken aus der großen Zeitſpanne 
zwiſchen dem Ausgang des Mittelalters und dem Ende 
der Biedermeierzeit, die Anſpruch darauf erheben dürfen, 
nach Geſtalt, Verzierung, Inſchrift oder als Werke eines 
namhaften Gießers zu den Geſchichts⸗ und Kunſtdenk⸗ 
mälern zu zählen. D. u. ſchreibt der Sachverſtän⸗ 
dige zunächſt die alten Herren, die Bronzegeſchöpfe 
des Mittelalters und die wenigen erhaltenen herrlichen 
Gebilde liebevoller und meiſterlicher Form⸗, Schrift⸗ und 
Gießkunſt aus den großen Stilperioden. Eine Läute⸗ 
glocke, jung oder alt, bleibt ſchließlich jeder Kirche 
erhalten. 

Durch eine amtliche Verordnung ſind auf einmal die 
Glocken wieder Gegenſtand des Intereſſes geworden, die 
Glocken, die doch dem modernen Menſchen, zumal dem 
Stadtmenſchen, ſo unbekannte Dinge waren, da ſie faſt 
nie zu ſeinen Augen, beſtenfalls noch zu ſeinen Ohren 
geſprochen haben. Schillers Glockenlied verdanken ſie 
es, zum Gegenſtand bes Anſchauungsunterrichtes bana- 
liſiert zu werden, und Goethe hat mit ſeinen gräßlichen 
Verſen von der Glocke, die gewackelt kommt, den Turm⸗ 
bewohnern einen geſpenſtiſchen Ruhm verliehen. Von 
den Dichtern hat ſie C. F. Meyer am beſten verſtanden, 
zu dem ſie „mit vertrauten Tönen“ ſprachen. — 

Von ſtillen Leuten in alten Städten hatte man wa 
hier und da gehört, die Glockenkundige ſein ſollten, un 


es klang, als ſpräche man von Zauberern, Schatzgräbern 
oder anderen Märchengeſtalten. Glocken in der Nähe 
geſehen, angefaßt, umſchritten, hatten nur wenige. Die 
da oben in den Türmen hängen, den Winden, den Wol⸗ 
ken und den Tauben wohlbekannt, die zu des Lebens 
Feierſtunden allein oder im geſchwiſterlichen Geläut 
rufen, verſchieden nach Grundgeſtalt — bienenkorb⸗ 
artig, hoch und ſchlank oder unterſetzt — verſchieden nach 
Zier und Schrift — mit Schnüren, Frieſen, Wap⸗ 
pen, Medaillons geſchmückt, mit Minuskeln, Majus⸗ 
keln, erhabener oder vertiefter Inſchrift — ſie alle Werke 
deutſcher Metallkunſt, nun melden ſie ſich wieder — 
zum Heeresdienſt. 

Und der Pfarrer ſteigt herauf, den Fragebogen, Blei⸗ 
ſtift, Blaupapier und Zentimetermaß in der Hand, und 
„nimmt“ ſeine Glocke „auf“. Student fühlt er ſich wie⸗ 
der, wenn er die alte Beſchriftung entziffert, Abkürzun⸗ 
gen auflöſt, Datierungen lieſt, eine Papierdurchreibung 
des Ornamentes wagt. Liebevoll folgt ſein Auge dem 
Fluß der Umrißlinie, zärtlich ſcheu fühlt die Hand die 
kühlen, ſchwellenden und ſinkenden Formen nach. Nun, 
wo er auf einmal hergeben ſoll, was ſelbſtverſtändlicher 
und ewiger Beſitz erſchien, wird die Glocke ihm lieb und 
wert, und er hofft, daß gerade ſeine gerettet werde. 

Wenn ſie aber die Bedingungen nicht erfüllt, die 
eine ſtrenge Muſterung ſtellen muß, und wenn der Sach⸗ 
verſtändige ſie ſchließlich „felddienſttauglich“ ſchreibt, 
was dann? Dann kommt der Tag des Abbauens, des 
Abſtieges vom Turm, des Abſchieds von Kirche, Stadt 
und Dorf und der Abfahrt zur Bahn. Oder, falls die 
Schallöffnung zu ſchmal, die Treppen zu eng ſind, ſo 
wird der Dorfſchmied geholt und ihm geheißen, hoch 
oben an ihrem Sitze die bronzene Geſtalt zu zerſchlagen. 
Da mag es wohl vorkommen, daß plötzlich in dem 
Mann, der Henker ſein ſoll, ſich eine Gefühlswelle hebt, 
wo ſonſt totes Meer der Seele iſt. Es wird ihm ſchwer, 
den Hammer zu ſchwingen, es tut ihm weh, die Stimme 
des Dorfes verſtummen zu laſſen, die ſchon Vater und 
Mutter gerufen hat. 

Die Wirklichkeit iſt phantaſievoller als die Welten der 
Dichter. Was oben im Turme hing, über brauſenden 
Verkehrsſtraßen der Großſtadt, über ſtillen Dorfplätzen, 
was zur Zwieſprache lockte mit dem Unfaßbaren in uns 
und außer uns, dies Gebilde geht durch Glut und Flam⸗ 
menbad und taucht aus allen Verwandlungen wieder auf 
als ein Werkzeug des Krieges, als eine der Hüllen des 
Todes. Vielleicht ſchraubt es ſich bald durch blaue Mittel⸗ 
meerwellen oder durch graues Eismeer als Bronzefiſch, 
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bis jein Kopf an feindliche Schiffswand pocht. Je willi- 
ger aber die verwandelte Glocke dem neuen Gotte dient, 


um ſo näher rückt die Stunde, wo die alten Geläute da⸗ 


heim das Lied ſingen, nach dem ſie ſich ſehnen, das aber 
ſeit faſt fünfzig Jahren nicht mehr erklungen iſt: Das 
Lied von Sieg und Frieden. 


Durch die Wüſte.“ 


Hierzu 1 Abbildung. 


Wir befanden uns in der Wüſte Gobi, die auch 
Schamo — das Sandmeer — heißt. Es war eine ſtark 
verwehte Dünenlandſchaft mit feinkörnigem, gelbem 
Sand. Eine ungeheure Troſtloſigkeit liegt über dieſe 
Gegend gebreitet. Es gab kein Gras mehr, geſchweige 
denn etwas von dem kümmerlichen Geſträuch, das vor⸗ 
her wenigſtens ab und an am Boden gekauert hatte. 
Kein Tier beherbergt dieſe Ode, nur eine häßliche 
Spinnenart habe ich geſehen, deren Stich gefürchtet war. 
Die Kamele erforderten verdoppelte Aufmerkſamkeit. 
Von ihrem Schreiten ging eine Erſchütterung aus, die 
den Sand von den Dünen rieſeln machte. Dieſes leiſe 
Geräuſch ſchon machte die ſcheuen Tiere leicht ängſtlich. 
Bewegte ſich eins in ſeiner Unruhe dann heftig, ſo 
ſtürzte oft der Sand in großen Maſſen herab und jagte 
der ganzen Karawane einen heilloſen Schrecken ein, ſo 
daß wir manchmal ein furchtbares Durcheinander zu 
bändigen und wieder zu ordnen hatten. 

Als wir einige Tage in dieſem Lande der tödlichen 
Traurigkeit unterwegs waren, zogen finſtere Wolken am 
Himmel auf. Ich merkte, daß die Mongolen ſie mit be⸗ 
ſorgten Mienen betrachteten. Und urplötzlich brach ein 
wilder Sturm los. Im Augenblick waren uns Augen, 
Ohren, Naſe, Mund, Haare alles voll Sand geblaſen. In 
größter Eile ſtieg unſere Karawane einen Hang hinauf, 
um eine Hochfläche zu erreichen. Denn ein Sandtal kann 
bei ſolchem Sturm im Handumdrehen vollkommen ver⸗ 
ſchüttet werden. Oben heulte der Sturm entſetzlich und 
warf uns ganze Maſſen von Sand entgegen. Der Himmel 
war quittengelb; die Sonne ſchien noch, aber das düſtere 
Rot, in dem ſie erglühte, erhöhte nur die Unheimlichkeit 
des Schauſpiels. Dabei wurde es ſchnell bitter kalt. Die 
Kamele, die toll vor Angſt und kaum zu bändigen waren, 
wurden entladen und dann auf einen Haufen zuſammen⸗ 
getrieben, die Köpfe vom Winde abgekehrt. Wir ver⸗ 
ſuchten die Zelte aufzuſchlagen. Es war zunächſt ein 
vergebliches Beginnen. Die Pflöcke, die das Tuch an 
der Erde feſthalten ſollten, wurden herausgeriſſen, kaum 
daß ſie eingetrieben waren; die Zeltbahnen flatterten 
im Sturm und zerriſſen, oder die ganze Geſchichte klappte 
um. Nun türmten die Mongolen die ſchweren Ballen 
zu einer dreifachen, terraſſenförmig anſteigenden Wand, 
und in deren Schutz gelang es dann endlich, die Zelte 
zu errichten, indem man auch die Ecken mit Ballen 
belaſtete. Aber auch jetzt war unſere Lage noch im 
höchſten Maße ungemütlich. Immerzu mußten die 
Kamele beruhigt werden; und war man wieder im Zelt, 


*) Das ſoeben erſchienene Buch „Anthes, Rund um die Erbe zur Front“ 
(Auguſt Scherl G. m. b. H., 2 Mark) gibt die Schilderung der Flucht eines 
Zivilinternierten aus Rußland. Ein erſter Terfuch, über Rumänien zu 
entkommen, mißlingt; der zweite, über Sibirien und die Mongolei China 
zu erreichen, hat Erfolg. Gute ruſſiſche Sprachkenntniſſe und genügend 
Mittel haben dem kühnen Deutſchen wohl geholfen. Die Sauptfache aber 
war feine unbeugſame Cnergie. die das anſchelnend Unmögliche möglich 
Foie Aus feiner aſtatiſchen Wanderung geben wir obenſtehend cine 

piſode. 


ſo war man nicht viel beſſer daran. Durch die Ritzen 


fegten unaufhörlich die Sandſtrahlen; an Schlaf war 
nicht zu denken, zumal man an beängſtigender Atemnot 
litt. Man konnte aber auch die Augen nicht offen halten, 
weil ſie einem dann entſetzlich brannten. Es war eine 
grauenvolle Nacht. Es wurde ſo kalt, daß die Finger 
der abgehärteten Mongolen ſich mit Froſtbeulen be⸗ 
deckten, und ich bekam an meinen eben erſt dürftig ver⸗ 
heilten Händen neue Blaſen. Dazu mußten wir hungern 
und dürſten. Feuer durfte nicht angezündet werden. 
weil es das Zelt ſofort in Brand geſetzt hätte; und ale 


wir aus dem Schlauch von Ziegenfell, in dem das Re⸗ 


ſervewaſſer aufbewahrt wurde, etwas in einen Becher 

goſſen, war es alsbald voller Sand und ungenießbar. 
Der Sturm währte auch noch den ganzen nächſten Tag 

Erſt am zweiten war es um uns herum wieder ruhig. 


Der Held anferer mr in pes t Beggen die bn 
die Flucht ermöglichte. 
Aus „Anthes) Rund um die Erde zur Front.“ 


In der Ferne ſah man auch jetzt noch immer mächtige 
Sandwolken dahinjagen. Die Sonne ſtand feuerrot, 
aber nur ſo groß wie der Mond, dahinter und gab keine 
Wärme. Erft im Laufe des Tages klärte fih auch Die 
Ferne auf, und es wurde wieder warm. Abermals ging 
es weiter durch das Sandmeer. An einem wundervollen 
Morgen — die Sonne quoll mit glühender Lohe am 
Horizont empor — entdeckte ich ſeitwärts von unſerem 


Wege einen Pfahl. Zibek kam vom Ende der Kara⸗ 


wane heran und ritt darauf zu: ich folgte ihm, und 
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mitten im warmen Leuchten der Sonne erſtarrte mir 
das Herz vor eiskaltem Grauen. Um den Pfahl herum 
in weitem Umkreis lagen drei menſchliche und fünf 
Tierſkelette, nur zum Teil von Sand bedeckt. Zibek ſah 
mich an und ſagte kurz: „Nicht paff, paff! — Sand⸗ 
ſturm! —“ und nun ſah ich auch, daß der Pfahl der 
Reſt eines Zeltes war. Ich dachte an das Schickſal, das 
mich hätte ereilen müſſen, wenn ich nicht ſo unerhört 
vom Glück begünſtigt worden wäre. Dachte auch an 
die vielen anderen Flüchtlinge, die gleich mir die Freiheit 
durch die mongoliſche Wüſte ſuchen mochten und viel⸗ 
leicht gleich dieſen Toten von ihr verſchlungen würden. 
Zibek las auf meinem Geſicht, was in mir vorging. Ob 
er auch verſtand, wie dankbar ihm mein Herz in dieſem 
Augenblick entgegenſchlug, weiß ich nicht. Jedenfalls 
waren ſtarke Außerungen des Gefühls ihm nicht genehm. 
Er wandte knapp ſein Reitkamel und jagte der Kara⸗ 
wane nach. Da ich meinen Fuß während des Sturmes 
nicht hatte verbinden können, ſo wurde er immer 
ſchlimmer. Ich hatte zwar keine Schmerzen mehr darin, 
aber ich konnte ihn überhaupt nicht mehr benutzen. 
Eines Nachmittags, es ging ſchon auf den Abend, fühlte 
ich, daß mein Sattel rutſchte. Ich mußte abſteigen und 
ſah, daß der Gurt geriſſen war. Mein Kamel tanzte 
unruhig hin und her, weil die Karawane ſich entfernte. 
Ich band ſeinen Halfter in meinem Gürtel feſt, nahm 
den Sattel ab und gab mich, im Sande hockend, daran, 
mit einem Riemen den Schaden auszubeſſern. Das 
Kamel drehte ſich in ſteigender Unruhe um mich herum, 
ſtieß mid) — und trat mich plötzlich, als ich beinahe fertig 
war, auf meinen kranken Fuß. Ich wurde ohnmächtig 
vor Schmerz und fiel um. Als ich wieder zur Beſinnung 
kam, war die Karawane weit weg. Wie Spielzeug⸗ 
figuren ſah ich die Kamele am Himmelsrand aufgeſtellt. 
Ich fühlte einen ſinnloſen Schmerz in meinem Fuß, und 
alle anderen Knochen taten mir weh, als ob man mich 
entſetzlich verprügelt hätte. Das Kamel hatte mich wäh⸗ 
rend meiner Ohnmacht mit ſeinen Hufen bearbeitet. Es 
war aber zu meinem Glück wenigſtens noch da, den 
Halfter hatte es nicht losbekommen. Ich krabbelte hin⸗ 
auf, und das Tier, als ob es triumphierte, daß es nun 
doch ſeinen Willen durchgeſetzt hatte, ſauſte mit mir 
davon, daß mir Hören und Sehen verging. Ich hatte 
die größte Mühe, oben zu bleiben, da ich den rechten 
Fuß ja nicht in den Steigbügel ſetzen konnte. In 
Schweiß gebadet, kam ich bei der Karawane an. Die 
Zelte waren ſchon aufgeſchlagen. Ich ſetzte mich nieder 
und zog ſchleunigſt meinen Stiefel aus. Zibek ſtand 
dabei und ſah beſtürzt, was da zum Vorſchein kam. Wo 
eine Fußſpitze ſein ſollte, war nur noch ein Eiterbrei. 
Der Tritt des Kamels hatte eine Operation an mir voll⸗ 
zogen, die ich ſelbſt nie vorgenommen hätte. Nun war 
mein Chanſchi ausgegangen. Zibek holte einen älteren 
Mongolen herbei, der in allen Heildingen erfahren ſein 
ſollte und, wie Zibek wußte, auch noch einen kleinen 
Vorrat an Chanſchi mit ſich führte. Der alte Knabe kam 
und machte ein Geſicht, das womöglich noch bedenklicher 
war als das Zibeks. Aber von ſeinem Chanſchi wollte 
er ſich anfänglich durchaus nicht trennen, und es bedurfte 
Zibeks ganzen Einfluſſes, um ihn endlich dazu zu be⸗ 
wegen. Ich wuſch meinen Fuß, entfernte die loſe daran⸗ 
hängenden Hautlappen und machte aus einem Armel 
meines Hemdes einen neuen Verband. 

So ſchmerzhaft der Eingriff geweſen war, den mein 
Kamel an mir vorgenommen hatte, und ſo ängſtlich die 
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Sache auch zuerſt ausſah, ſo wurde mir doch von jetzt 
- ab täglich beſſer, und jetzt erſt konnte ich mit ungetrübten 


Augen und bald auch mit Genuß in mich aufnehmen, 
was ſich mir ringsum darſtellte. Wir kamen nun ſchon 
in einen Landſtrich, in dem ein beſcheidener Ackerbau 
ſichtbar wurde. Einzelne kleine Anweſen, von Chineſen 
bewohnt, lagen an unſerm Wege. Der geſchmolzene 


Schnee bildete in dem undurchläſſigeren Boden nun 


wieder größere Pfützen, auf denen ſich ſchwarze Wild⸗ 
gänſe tummelten. Und als wir einmal an einem Gehöft 
vorüberzogen, fho ein ſchwarzes Ungetüm auf vier 
Beinen quer vor meinem Kamel über den Weg — ein 
Schwein, begleitet von einer ganzen Herde ebenſo 


ſchwarzer Ferkelchen. Immer häufiger wurden die An⸗ 


weſen, immer ſtärker der Anbau, zahlreicher die chine⸗ 
ſiſche Bevölkerung, mit der ſich meine Mongolen indes 
nur ungern befaßten. Die ſüdlichen Ausläufer des 
großen Chingan nahmen uns dann auf. Da die Mon⸗ 
golei elfhundert Meter über dem Meere liegt, jo vollzog 
ſich unſere Durchquerung des Gebirges eigentlich nur im 
Abſtieg. Das Menſchenvolk hier im Gebirge war wider⸗ 
lich und unheimlich. Eines Abends, ich hatte mich ſchon 
im Zelte niedergelegt, überreichte mir Zibek einen hand⸗ 
feſten dicken Knüppel, der mit einer Schlaufe verſehen 
war, ums Handgelenk zu legen. Ich verſtand nicht, 
wozu das gut ſein ſollte; aber ich ſollte es bald erfahren. 
Nach drei Stunden der Ruhe ſchon, um elf Uhr abends, 
brachen wir wieder auf. In dem zerklüfteten Gebirge 
klebten die kleinen, ärmlichen Hütten der Chineſen über⸗ 
all an den Hängen, drängten ſich in den Schluchten. 
Doppelt unheimlich war es, daß die Bewohner dieſer 
Häuſer bei Nachtzeit ſchier alleſamt auf den Beinen 
waren. Sie lungerten vor den Türen, ſtanden am Wege 
oder ſaßen bei trüber Belcuchtung in ihren Fangſen, 
den elenden Lehmbuden, in die man durch die offenen 
Türen hineinſehen konnte. Unglaublich ſchmutzig und 
verwahrloſt war das Innere dieſer Hütten, und an Gerät 
mangelte es ſo gut wie ganz. Überall befand ſich zur 
Seite der Tür oder zu beiden Seiten eine etwa meters 
hohe Erhöhung, eine Art Bühne, auf der die Menſchen, 
Tee trinkend, um einen niedrigen Tiſch kauerten oder 
auf Schemeln ſaßen. Es war dunkle Nacht. Vorſichtig 
zogen wir dahin. Mit merkwürdiger Sicherheit traten 
die Kamele über die Felsſtücke und das Geröll hin, damit 
unſer Weg beſät war. Ein Menſch wäre bei jedem 
dritten Schritt gefallen. Ich ritt am Ende unſerer Kara⸗ 
wane, zuſammen mit Zibek und noch einem Mongolen. 
Mir war, als ob das Heldiſche in Zibek mit eins noch 
mehr geſteigert wäre; man ſah ihm an, daß Gefahr 
drohte, und daß er im ſtillen darauf brannte, ſie zu be⸗ 
ſtehen. Plötzlich fiel ein Schuß. Unſere Kamele er⸗ 
ſchraken, riſſen ſich los und rannten rechts und links in 
die engen Schluchten. Alsbald ſauſte Zibek mit ſeinem 
Reitkamel den Flüchtigen nach, ſeitwärts in eine der 
Schluchten. Ich, der gar nicht wußte, worum es ſich 
handelte, ihm nach. Und da ſah ich ſchon, wie er mit 
hochgeſchwungenem Knüppel auf einen zuſammen⸗ 
gekrümmten Chineſen losſchlug, während zwei andere 
eilfertig eine Höhe hinauf entflohen. Ohne ſich um die 
entlaufenen Tiere zu kümmern, riß er ſein Reitkamel 
herum, jagte hinaus und in eine andere Schlucht hinein. 
Ich hatte nun verſtanden, was zu tun war, und nahm 
mir eine dritte vor. Drei Kamele holte ich nicht weit 
vom Eingang ein, ſah aber fünfzig Meter vor ihnen 
noch eins ins Dunkel verſchwinden. Als ich herankam, 
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löfte fid) eine menſchliche Geſtalt von dem Tier unb 
ſchlüpfte zwiſchen zwei rieſige Felsblöcke. Ich kehrte 
mit vier wiedergefundenen Kamelen zurück und traf auf 
Zibek, der ſeinerſeits in derſelben Zeit zehn und mehr 
gerettet hatte. Aber ſeine Mienen verrieten mir, daß 
er doch mit mir zufrieden war. Als wir alle unſere 
Tiere wieder beiſammen und in der Zugrichtung ge: 
ordnet hatten, ſetzten wir uns von neuem in Bewegung, 
indem Zibek mit einer wundervollen heroiſchen Gebärde 
ſeinen Knüppel gegen die Felswände hinaufſchwang. 
In derſelben Nacht wurde noch ein zweiter ähnlicher An⸗ 
ſchlag auf uns verübt; diesmal rollten die Kerle ein 
Felsſtück von der Höhe herab in unſern Weg, um die 
Kamele ſcheu zu machen. Aber dank unſerer geſteigerten 
Aufmerkſamkeit mißlang der Plan, nur daß einem 
Kamel der Fuß ſchwer beſchädigt wurde. Seine Laſt 
mußte auf mehrere Reitkamele verteilt werden. 

Die Karawanen, die uns hier, im Aufſtieg begriffen, 
entgegenkamen, beſtanden aus Ochſenkarren. Je ein 
Ochs zog eine zweiräderige chineſiſche Karre. Ich habe 
Züge von tauſend Ochſen geſehen. Jeder trug eine 
Glocke, und das Geläut einer ſolchen Rieſenkarawane 
ſchallte weithin durch die Täler. 

In einer Nacht erblickte ich rechts, hoch über uns, die 
chineſiſche Mauer. Gewaltig, die zackigen Zinnen gegen 
den nächtlichen Himmel ſtarrend, von runden Wacht⸗ 
türmen unterbrochen, ging ſie über die Höhen dahin. 
Ich bin mir nicht bewußt geworden, wo und wann wir 
eigentlich durch ſie hindurchgekommen ſind. Ob das aus⸗ 
getrocknete Flußtal, in dem wir zogen, als natürliches 
Tor die Mauer unterbrach? — ich weiß es nicht. Der 
Weg durch dieſes Tal war auch am Tage überaus ein⸗ 
drucksvoll. Steile Bergwände ragten zu beiden Seiten, 
die Felſen reckten ſich in ſeltſamen Gebilden darüber 
hinaus. Ich ſah aufrechtſtehende Felsplatten von un⸗ 
geheurer Größe, die von runden Löchern durchbrochen 
waren. Und durch die Löcher ſchien die Sonne, malte 
wunderſame Flecken auf die gegenüberliegende Wand 
und glitzerte im Eis der Pfützen, die ſich im Flußbett 
erhalten hatten. Es gab wieder Sträucher und Bäume, 
Gärten, die terraſſenförmig an den ſteilen Wänden über⸗ 
einander hingen, und überall dazwiſchen die Häuſer der 
Chineſen mit ihren geſchwungenen Giebeln. Mit dem 
Wechſel der Landſchaft wandelte fid) auch zu meiner herz⸗ 
lichen Freude unſere Ernährung. Man bekam Eier in 
großen Mengen, Gebäck und Reis. Ich litt nun nicht 
mehr, daß die Fleiſchbrühe weggegoſſen wurde, ſondern 
bereitete mir köſtliche Reisſuppe damit. 

Immer belebter wurde das Tal, immer regſamer die 
Menſchenwelt. Bis auf das kleinſte Fleckchen war der 
anbaufähige Boden ausgenutzt, und emſig mühten ſich 
darum die Bewohner. Schon lange vor Tag kamen ſie 
mit ihren Eſelkarren aus den Gehöften hervor und 
zogen zur Arbeit. 

Wir näherten uns Kalgan. Der Übergang vom Lande 
zur Stadt war kaum zu merken. Zuletzt war das Tal 
- in ununterbrochener Folge von Anſiedlungen beſetzt. 
Eines Morgens um acht Uhr erweiterte ſich das Tal zu 
einem umfänglichen Keſſel, und wir kamen auf einen 
großen, von Häuſern umſtandenen Platz. Soldaten mit 
umgehängten Gewehren patrouillierten darauf umher, 
und eine Anzahl von Leuten in ſchwarzem Gewand, auf 
dem Kopf das Großvaterkäppchen mit dem Knopf, trat 
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an unſere Karawane heran. Jeder bemächtigte ſich 
eines Kamels und führte es davon. Ich ſah auf Zibeks 
Knüppel und erwartete, daß er alsbald wieder in Tätig⸗ 
keit treten würde. Aber nichts dergleichen gefchah, 
Zibek ſprach ruhig und würdig mit den Leuten, und id 
erriet, daß es die Angeſtellten der Kaufleute ſein mochten 
für die unſere Waren beſtimmt waren. 

Als Zibek ſich vom Platz in eine Straße wandte, folgte 
ich ihm. Nun wieder in einer Stadt, befiel mich die 
Sorge, daß die Behörden ein unerwünſchtes Intereſſe 
an mir nehmen möchten. Denn trotz meiner Verklei⸗ 
dung erkannte hier jeder ſofort den Europäer in mir. 
Ich hatte gleich einen Haufen von Chineſenkindern um 
mich, die mich angafften. Aus dem Haus, in das Zibek 
eingetreten war, kam mir ein alter Chineſe entgegen 
mit aneinandergeballten Fäuſten. Ich ſtutzte. Als er 
aber einen Knicks machte und mit den zwei Zähnen, die 
er noch im Munde hatte, verführeriſch liebenswürdig 
lächelte, da wußte ich, daß ich meinen Gaſtfreund vor 
mir hatte. Zibek, wieder heraustretend, bedeutete mich, 
daß ich abſteigen und dem Alten folgen ſollte. Er führte 
mich in ſein Haus, in einen großen Laden, in dem alle 
Waren aufgeſtapelt waren, mit denen man von hier 
aus nach der Mongolei handelt: Kleider, Stiefel, guß⸗ 
eiſerne Schüſſeln, Lampen, Pfeifen, Feuerzeug, Tabak, 
Sättel, Steigbügel, Manufakturwaren, namentlich 
prächtige Seidenzeuge in allen Farben. Zur Seite war 
wieder die erhöhte Bühne, auf der die bevorzugten Kun⸗ 
den mit Tee bewirtet wurden. Ein Soldat mit um⸗ 
gehängtem Gewehr ging unterdeſſen vor dem Hauſe auf 
und ab und bewachte den Eingang. Ich war müde. Der 
alte Chineſe führte mich in ſein nahegelegenes Wohn⸗ 
haus, wo ich mich ſchlafen legte und ordentlich ausruhte. 
Dann kehrte ich ins Warenhaus zurück. Mein Gaſt⸗ 
freund hatte inzwiſchen einen Ruſſiſch ſprechenden Chi⸗ 
neſen aufgetrieben; den erſten Menſchen, mit dem ich 
mich ſeit Wochen wieder einmal wortreich ausſprechen 
konnte. Als er erfuhr, daß ich Deutſcher war, freute er 
ſich ungemein, beſonders darüber, daß es mir gelungen 
war, der ruſſiſchen Gefangenſchaft zu entrinnen. Er 
ſelbſt war lange Zeit auf dem ruſſiſchen Konſulat in 
Urga, der Hauptſtadt der Mongolei, beſchäftigt geweſen. 
Über mein Bedenken, daß mir hier nun wieder Feind- 
ſeligkeiten drohen möchten, beruhigte er mich. Es gäbe 
überhaupt nur zwei oder drei Europäer in Kalgan, und 
das ſeien nicht einmal ſtändige Einwohner. Ich ſollte 
am ſelben Abend noch in die eigentliche Stadt über⸗ 
ſiedeln — wir befanden uns in einer Art von Vor⸗ 
ſtadt — dort in einem chineſiſchen Hotel übernachten 
und früh am Morgen um ſechs Uhr mit der Bahn nach 
Peking fahren. Ich zahlte meinem Zibek die letzten 
fünfzig Rubel und legte noch ein Trinkgeld darauf, über⸗ 
gab ihm auch, wennſchon mit Bedauern, mein Reit⸗ 
kamel, mein Geſchenk. Nur die Steigbügel und die 
Peitſche nahm ich mir zum Andenken mit. Dann fuhr 
eine mit einem Maultier beſpannte Karre vor, auf 
plumpen hölzernen, mit Nägeln beſchlagenen Rädern 
ein Holzkaſten, zwei Fenſter zu den Seiten, ein Vorhang 
vor der vorderen Offnung. Ich ſtieg ein, Zibek und 
der Ruſſiſch ſprechende Chineſe ſaßen vorn auf und ver⸗ 
deckten mich ſo mit ihren breiten Rücken, und indem der 
Kutſcher nebenher lief, ging es in ſcharfem Trab über 
tolles Pflaſter der inneren Stadt zu. 
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Der Weltkrieg. 


(3u unfern Bildern.) 


Was den TEE mit ihrer Offenſive nicht ge- 
tungen ijt, ift auch ben Franzoſen mißglückt. 
Es zeigt fic), daß ber ſtrategiſche Rückzug Hindenburgs 


einen Riß durch den Plan einer gemeinſamen großen 


Durchbruchsoffenſive gemacht hat. Zwei Angriffspunkte 
hat er für den Feind ſtehen laſſen, und auf beide hat der 
Feind angebiſſen, erſt die Engländer für ſich und nun 
auch die Franzoſen. 


Das heißt, die härteſte Arbeit haben beide ihren Hilfs⸗ 


völkern zugeteilt. Auſtralier und Kanadier ſtanden an 
den bedrohteſten Punkten der engliſchen Front, bei Bulle⸗ 
court, bei Bourſies unb bei Vimy: franzöſiſcher Kolonial- 
truppen aller Farben wurden ſchonungslos in den 
ſchweren Kämpfen im Oſten von Reims aufgeopfert und 
bei Brimont ruſſiſche Mannſchaften. 


Der franzöſiſche Durchbruchsverſuch begann mit einem 
Angriff in etwa 40 Kilometer Frontbreite zwiſchen Reims 
und Soiſſons. 
pagne. 

Daß alles darauf angelegt war, einen Durchbruch zu 
erzwingen, koſte es, was es wolle, dafür haben wir Be- 
lege in der Hand. Die franzöſiſchen Angriffsbefehle laſſen 
keinen Zweifel übrig, daß die äußerſten Anſtrengungen 
gemacht wurden, daß die letzten Hoffnungen auf dieſen 
Verſuch geſetzt ſind. Schonungsloſer Einſatz aller Kräfte 
und aller Mittel. Nichts fehlte an dem Programm, in 
dem die Operationen vorgeſehen waren, auch eine Ver⸗ 
folgungsarmee nicht, zuſammengeſtellt aus Kavallerie, 
Jägertruppen, Radfahrern und leichter Artillerie. 

Der Angriff an der Aisne ſcheiterte vollſtändig. 


Ebenſo die Repriſe, durch die in der Champagne der 


Durchbruchsverſuch nachfaſſend verſtärkt werden ſollte. 

Schon am Ende des erſten Schlachttages in ber Aisne⸗ 
niederung und auf den Höhen nördlich war die Angriffs⸗ 
kraft ſo erſchöpft, daß am zweiten Schlachttage die Fort⸗ 
ſetzung ausblieb, bis gegen Abend Verſtärkungen heran⸗ 
gezogen werden konnten. Aus allen Berichten geht her⸗ 


vor, daß der Feind im erſten Anprall wie in den nach⸗ 


folgenden Kämpfen furchtbare Verluſte gehabt hat. Von 
ungeheuerlichen Kampfhandlungen, die ſich in dem er⸗ 
bitterten Ringen abgeſpielt haben, iſt mehrfach die Rede 
geweſen. Die feindlichen Verſtärkungen, die in immer 
neuen Sturmwellen ins Treffen geführt wurden, hatten, 
nachdem die Kraft des erſten Angriffs einmal gebrochen 


war, keine verſtärkende Wirkung mehr. Sie wurden vom. 


gleichen Schickſal ereilt wie die vorderſten Sturmtruppen, 
die Schlacht zerſplitterte ſich in unzuſammenhängende 
Kämpfe, deren jeder einzelne bei aller Heftigkeit nicht im⸗ 
ſtande war, die Erfolgloſigkeit der franzöſiſchen Waffen zu 
verbeſſern. Aus dieſen ſchweren Kämpfen hoben fid) bie 
um Cerny, Craonne, Braye, am Miette-Bad) u. a. in ben 
Berichten hervor. 

In der Champagne fiel bie Entſcheidung zugunſten 
unſerer Waffen ebenſo unzweifelhaſt aus. Zunächſt 
brandete der Anfturm bis in unſere vorderſten Linien 
hinein, wurde aber an allen Punkten abgeſtoßen, an 
jedem Überfluten der Verteidigungsabwehr verhindert 
und durch Gegenangriffe zurückgedrängt. 

Es iſt beachtenswert, daß dieſes franzöſiſche Unter⸗ 
nehmen an der engliſchen Front und überhaupt durch 


Dieſem folgte ein Angriff in der Cham⸗ 


engliſche Kraft ſichtlich nicht unterſtützt wurde. Die gleich⸗ 
zeitig eingelaufenen Meldungen aus dem Gebiete von 
Arras ließen auffallende Teilnahmloſigkeit des Eng⸗ 
länders erkennen. 

Sowohl an Ausdehnung wie an Aufwand von 
Truppenmaſſen und Kampfmitteln iſt die Rieſenſchlacht 
an der Weſtfront das Höchſte, was dieſer Krieg gebracht 
hat. Um ſo ſchwerer ſind die Niederlagen, die der Feind 
fih holt, um [o größer der Ruhm unſerer Waffen, um je 
ſtärker der Beweis für die deutſche Überlegenheit. 

Getroſt nehmen wir in die neue Woche die Über⸗ 
zeugung mit hinüber, daß ein großzügig angelegtes 
Unternehmen unſerer Feinde von vornherein durch die 
vorbeugenden Maßnahmen unſerer Oberſten Heeres⸗ 
leitung in zerriſſene Einzelunternehmungen aüfgelöſt 
wurde, und daß jeder dieſer Einzelunternehmungen im 
erſten Anprall an der Leiſtungsfähigkeit am Opfermut 
und an der unerſchütterlichen Ruhe unſerer Truppen zer⸗ 
ſchellte. Nirgends ſind die Angriffziele auch nur ai 
nähernd erreicht. 

Vergeſſen wir auch nicht, was die Schwächung der 
Angreifer be: dem ungeheuren Einſatz an Menſchen⸗ 
material und an Kampfmitteln bedeutet. Allein ſchon die 
techniſche Erwägung, daß die Übertreibung des feind⸗ 
lichen Geſchützfeuers, von der ganz ungewöhnliche Mel- 
dungen vorliegen, eine Abnutzung bis zur Unbrauchbar⸗ 
keit bei den ſchweren Kalibern mit ſich bringt, fällt ſchwer 
ins Gewicht. Ganz abgeſehen von der Munition, die ver⸗ 
pulvert wurde. Aber mehr noch muß der Rückſchlag auf 
den moraliſchen Wert der Truppe bei der Erfolgloſigkeit 
ihrer höchſten Anſtrengungen in Anſchlag gebracht 
werden. | 
Mit Recht übertüubt das Toben dieſer gewaltigen 
Schlacht alles, was ſonſt ringsum geſchieht. Das Weſent⸗ 
liche iſt, daß ſich hier zeigt, wie es um die militäriſchen 
Leiſtungen unſerer Angreifer ſteht. 

Umſonſt alle Tapferkeit, alle Ausdauer, alle Kraftan⸗ 
ſtrengungen, uns zulande beizukommen. 

Und zur See? Seit dem Schlage von Skagerrak 
liegt Englands Flotte lahm. Die deutſche Marine 
arbeitet zielbewußt weiter. Stetig nimmt die Zufuhr zu 
unſern Feinden ab. In beſtändig geſteigertem Maße 
vermindert ſich die Zahl der engliſchen und der England 
dienſtbaren Frachtſchiffe, mehr und mehr bleibt der Erſatz 
dieſer Verluſte durch Neubauten hinter dem Nötigſten 
zurück. 

Die Schwierigkeiten der Feinde wachſen beängſtigend. 

; X. 


| Nie Nieſenſchlacht im Weſien 


Die Ende dieſer Woche erſcheinende vierfarbige „Wöchentliche 
Kriegsſchauplatzkarte mit Chronik“ Nr. 133 aus dem 
Verlag Kriegshilfe München⸗Nordweſt für die Zeit vom 16. bis 
zum 23, April bringt in den neun vierfarbigen Teilkarten aller 
Fronten unter anderem die graphiſche Darſtellung der gewaltigen 
Kämpfe an ber Weſtfront. — Einzelpreis 30 Pfennig, im Abonnement 
monatlich 1 Mark 10 Pf. — Bezug durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Ausland, und durch die Poſt, in Groß⸗Berlin auch durch 
die Geſchäftsſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. und den 
Hilfsbund Verlin W 62, Kurfürſtenſtr. 79. — Bezug in N 
Ungarn durch da3 Kriegsfürſorgeamt, Wien IX. Berggaſſe 1 
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Spezialauſnahme der „Woche“. 
Fräulein Katharina Alexandra von Borſtell, z. Zt. Leiterin des Offiziererholungsheims in Mitau (vom Vaterländiſchen 
Frauenverein Oſtpreußen ihr im Januar 1916 übergeben und ſeither von ihr geleitet). Sie iſt die Tochter von Herrn Ritterguts— 
beji&er von Borſtell, Groß-Schwarzloſen (Altmark) und feiner Gemahlin von Böhlendorff-Kölbin. Die Braut entſtammt einem 
berühmten, alten, altmärkiſchen Soldatengeſchlecht. Ihre Schweſter ijt verheiratet mit dem Oberſtleutnant Krug von Nidda, 
z. Zt. Kommandeur eines Inſanterieregiments im Weiten, 


Generaloberſt v. Keſſel, Oberbefehlshaber in den Marken, und ſeine Braut 
Frl. Katharina Alexandra v. Borſtell. 
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Phot. Dülrfoop. 


Spezialauſnahme der „Woche“. 1 
General d. Inf. v. Zwehl, Gouverneur von Antwerpen, 


Generaloberſt Frhr. v. Biſſing f 
Generalgouverneur von Belgien. wurde bei der Erkrankung E v. Biffing mit deffen Vertretung 
eau[tragt. 


e 

1-3 

a 

* 2 * 
——— 


"s 


— 
. 


; 


Xj Prom d 


i 


Phot. Samſon. 


Verſammlung der jüdiſchen Soldaten der Weſtfronk als Gäſte der deutſchen jüdiſchen Kolonie in Brüſſel am Vorabend 
des Oſterfeſtes zur Begehung der Szederfeier. 
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Schuhmann. 
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Hoſphol. 
Kaiſer Karl an der Iſonzofronk: Blick auf die Iſonzomündung und Schloß Miramare. Se 


— 


Von links: Generalſtabsarzt Hofr. Prof. Dr. von Hochenegg Wien); Admiralſtabsarzt Hoſr. Prof. Dr. Frhr. v. Eiſelsberg (Wien); General- 
ſtabsarzt $ojr. Prof. Dr. v. Koranyt (Budapeſt); Generalſtabsarzt Hofr. Prof. Dr. Paltauf (Wien).; Prof. Dr. Julius Tandler, Dekan (Wien); 
—; Generalſtabsarzt Prof. Dr. Dollinger (Budapeſt).; Generalſtabsarzt Prof. Dr. von Grosz (Budapeſt).; Oberſtabsarzt Prof. Dr. Fraenkel (Wien). 


Die Herren von den mediziniſchen Fakultäten von Wien und Budapeſt beim Kaiſer Karl in Laxenburg. 
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Schweizer Ablöſungskruppen beim Durchmarſch in Luzern. Phot. Al 
Zur Grenzbeſetzung in der Schweiz. 
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Phot. Sennecke. 


Beſuch des kürkiſchen Großweſirs Talaat Paſcha in Berlin: 
Der Großweſir begibt fid zur Audienz beim Reichskanzler. 
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`  $elótm.-Cf. Hermann Reiter, 
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Geſamkgaſtſpiel des k. k. Hofburgtheaters in der Schweiz: Gruppe der Darſteller. 
Aus dem deutſchen Kunſtleben. 
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prof. €. Dihle, Berlin, 
erhielt das Verdienſtkreuz für Kriegs⸗ 
hilfe wegen ſeiner Verdienſte um die 

Kriegſammlungen der Schulen. 


Hauptmann Dr.-Ing. Adolf Paul, 


wurde zum Stadtbaurat in Leipzig 
gewählt. 
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Deutſchlands geiſtige und wirtichaftliche Weltſtellung.“ 


Deutſchland als Kulturträger. 
Von Profeſſor Dr. Hans Goldſchmidt, Eſſen. 


Als das antike Syrakus belagert wurde, weilte in den 
Mauern der Stadt ein griechiſcher Gelehrter, deſſen 
Name bis auf den heutigen Tag allgemein bekannt ge- 


blieben iſt. Er, der Mann der Wiſſenſchaft, ſtellte ſich in 


den Kriegsdienſt. Mit den von ihm erfundenen Kata⸗ 
pulten ſchleuderte er, wie eine ſpätere Überlieſerung be⸗ 
ſagt, Brandtöpfe gegen die feindlichen Angriffswerke. 
Was Archimedes, der Phyſiker, der Chemiker, der Artille⸗ 
riſt des Altertums, vor mehr als 2000 Jahren in jener 
kleinen Griechenwelt geleiſtet hat, ſehen wir heute bei uns 
vieltauſendfältig. Unſere Gelehrtenwelt iſt es, die in 
treuer, unermüdlicher Pflichterfüllung wohl den hervor⸗ 
ragendſten Anteil an den Erfolgen dieſes Krieges nimmt. 

Das Aufſprießen dieſer unſerer Erfolge iſt nur mög⸗ 
lich geweſen auf einem von langer Hand vorbereiteten, 
tief gepflügten Boden. Hätten wir dieſen nicht ſchon — 
weitausblickend — zu Friedenzeiten wohl beſtellt, unſere 
Feinde wären längſt Herr über uns geworden. 

Die Schriftleitung der „Woche“ hat mich aufgefordert, 
vornehmlich vom Standpunkt des Chemikers aus, zu 
unterſuchen, worauf unſere Überlegenheit, unſere höhere 
Kultur — denn auf dieſe kommt es ſchließlich hinaus — 
beruhen mag. 

Gibt es ein ſicheres Erkennungszeichen für die wahre 
Kultur eines Volkes? 

Sie iſt wohl in erſter Linie zu ſuchen in dem tiefein⸗ 
gewurzelten Triebe und in der Betätigung zur Gelbft- 
erhaltung als Volksganzes. Wenn wir das Wirken und 
Schaffen unſerer alten Erbfeinde, der Franzoſen, betrach— 
ten, ſo erkennen wir ihre Erfolge auf dem Gebiete der 
Kunſt gern an, der Kunſt in faſt jeglicher Form und Art, 
ihre äußere Geſittung, ihre Ziviliſation, die ſich auf 
älterer, vielfach verblaßter Kultur aufbaut. Aber ob— 
wohl der Schrei nach Vergeltung in Frankreich ſeit 
vierzig Jahren erſchallt, geht bie Vevölkerungzahl dort 
ſtändig zurück. Der Trieb zur Selbſterhaltung wird 
erſtickt durch die zu große Menge der Bürger, die unter 
allen Umſtänden bequem und auskömmlich leben, ben 
Kampf ums Daſein ſich erleichtern wollen, der Realiſten. 

Dagegen erkannte Juſtus Liebig, der volkstümlichſte 
und wohl verdienſtvollſte Chemiker aller Zeiten, den wir 
nicht nur als gottbegnadeten Gelehrten ſchätzen, ſondern 
auch als Menſchen von hoher Ethik und feinſtem reli⸗ 
giöſem Empfinden ehren, die wahre Kultur und Kraft und 
Macht eines Volkes in ſeiner idealen Geiſtesrichtung. 

Dieſem Mann hat Deutſchland weit mehr zu danken, 
als allgemein bekannt iſt. Seit Liebigs Zeiten iſt Deutſch⸗ 
land Führer auf allen Gebieten der Chemie geworden, 
auf dem wiſſenſchaftlichen ſowohl als auf dem techniſchen. 
Seit Liebigs Zeiten bearbeiten wir dieſen Boden auf das 
ſorgfältigſte und haben Franzoſen und Engländer, die 
früher voraus waren, weit hinter uns gelaſſen. 

) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln uns 
ferer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben. find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegs dauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchtands Kraft ungebrochen 
da, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein, daß die Zukunſt der glerreichen Vergangenheit entſpricht, 
Ausdruck zu verleihen. find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf⸗ 
ſätze unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo⸗ 


rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


Durch die erfolgreichen Bemühungen eines Liebig 
wurden in Deutſchland, zuerſt in Gießen, dann in vielen 
anderen Orten, wiſſenſchaftlich eingerichtete Laboratorien 
errichtet und durch dieſe das Studium der Chemie bei 
uns heimiſch gemacht. Induſtrie und Wiſſenſchaft haben 
aus dieſen Stätten geſchöpft und ihre Erfolge geholt. 

Gerade beim Studium der Chemie zeigte ſich der ideale 
Sinn der Deutſchen. Denn Jahrzehnte harter Arbeit 
bedurfte es, ehe es gelang, eine chemiſche Induſtrie zu 
entwickeln, ehe es möglich war, Chemiker auch in der 
Praxis anzuſtellen, um ihnen ein halbwegs genügendes 
Einkommen zu ſichern. Wie ſchlecht aber die Wiſſen⸗ 
ſchaftler, die Aſſiſtenten und Lehrer auf den Hochſchulen, 
alſo faſt alle die geſtellt ſind, die ſich der Wiſſenſchaft 
widmen, iſt bekannt. Gerade dieſes lange Durchhalten 
von Tauſenden von Chemikern in dem treuen Glauben, 
daß das Studium der Chemie Selbſtzweck fei, fultur- 
fördernd, notwendig für das Vaterland, hat uns jetzt im 
Kriege die Wege zu weiten Erfolgen geebnet. 

Die Vorherrſchaft auf dem Gebiete der Chemie ſind 
wir aber gewillt, mit allen in uns wohnenden Kräften 
auch fürderhin zu behalten. Eine kürzlich ins Leben ge- 
rufene Stiftung der chemiſchen Induſtrie gibt hierfür den 
beſten Beweis und zeugt von dem idealen Sinn, der 
den deutſchen Chemiker beſeelt. Unter dem Namen 
„Liebig⸗Stipendien⸗Verein“ hat eine größere Anzahl 
chemiſcher Werke und Unternehmungen, welche die 
Mithilfe chemiſcher Kenntniſſe nicht entbehren können, an⸗ 
nähernd 115 Million Mark in kürzeſter Zeit zuſammen⸗ 
gebracht, um Chemiker nach beſtandenem Examen noch 
weiter auf der Hochſchule als Aſſiſtenten zu belaſſen. Den 
Stipendiaten iſt es völlig [rei geſtellt, ob fie fid) der Wil- 
ſenſchaft oder der Praxis widmen wollen.““) 

Auf dieſer Grundlage hat ſich die chemiſche Induſtrie 
Deutſchlands zur erſten der Welt entwickelt. Nur ganz 
kurz ſeien einige chemiſche Induſtrien hervorgehoben. 

Die Herſtellung von Farbſtoffen iſt vornehmlich zu 
einer deutſchen Induſtrie geworden. Ein beſonderer 
Triumph war die Herſtellung des künſtlichen Indigos in 
größtem Maßſtabe, die nach langem, heißen Bemühen 
einige Jahre vor dem Kriege endlich gelang. Allein von 
dieſem Farbſtoff hatte Deutſchland vor dem Kriege einen 
Abſatz von über 50 Millionen Mark und brachte den 
Verkauf des indiſchen Pflanzenindigos, der vordem noch 
faſt 60 Millionen Mark betragen hatte, auf etwa den 
zwanzigſten Teil zurück. 

Obgleich die Induſtrie der Sprengſtoffe vor dem 
Krieg international geweſen iſt und die Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete Gemeingut der Nationen geworden waren, 
haben wir doch in Deutſchland es verſtanden, das Wich⸗ 


tigſte für uns zu behalten. Nachdem unſer Weddigen 


ſeine erſten Torpedierungen vorgenommen hatte, konnte 
man in den engliſchen Zeitungen leſen, daß die Deutſchen 
in ihren Torpedos einen Sprengſtoff zur Detonation 
bringen können, der „dem Schiff die Eingeweide aus 
ſeinem Körper herausreiße“. Es war unſeren Feinden 
ganz neu und unliebſam überraſchend, daß man mit 
einem einzigen gut gezielten Torpedoſchuß ein großes 
Schiff verſenken konnte. Die engliſchen Torpedos beſitzen 
dieſe Durchſchlagskraft nicht. 

Die pharmazeutiſche Induſtrie iſt wie in keinem 
anderen Lande der Welt verfeinert und durchgebildet. 


**) Die Anregung, dieſen Verein ins Leber zu rufen, ift dem Verſaſſer 
die es Aufſatzes zu danken. (Die Redaktion.) 
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Unſere Feinde vermiſſen wohl nichts fo febr als bie Cin- 
fuhr dieſer Heilmittel aus Deutſchland: bie Fiebermittel, 
die Serumarten, auch die mannigfaltigen Nährpräparate. 

Weit überflügelt aber haben wir unſere Feinde auch 
auf dem großen und mächtigen, auf chemiſcher Grund- 
lage aufgebauten Gebiet der Metallurgie. Unſere Eiſen⸗ 
erzeugung hat die engliſche bei weitem übertroffen. 

Die Beiſpiele ließen ſich vermehren. Auf faſt allen 
Gebieten der Technik, aber ganz vornehmlich der chemi⸗ 
ſchen und des Welthandels mit Chemikalien aller Art hat 
Deutſchland Fortſchritte gemacht und iſt im Wettbewerb 
erfolgreich geweſen. 

Kein Wunder, daß auf dieſem ſo gut vorbereiteten 
Boden nun während des Krieges die Not als beſte Lehr⸗ 
meiſterin ganz ungewöhnliche Erfolge auslöſte und zu 
Erfindungen antrieb, die von allerhöchſter Bedeutung für 
die Kriegführung wurden. Einzelheiten entziehen ſich 
der Veröffentlichung. Die Behauptung, daß wir in den 
erſten beiden Kriegsjahren mehr Erfindungen von großer 
Bedeutung gemacht haben als in den letzten 20 Jahren, 
mag das Richtige treffen. Allein das Kapitel der Er⸗ 
ſatzſtoffe, die ſich zum nicht geringen Teil auch nach dem 
Kriege halten werden, ſpricht für ſich ſelbſt. 

Dieſe mächtigen Erfolge ſind bei uns vornehmlich durch 
die gemeinſame Arbeit von Wiſſenſchaft und Induſtrie 
entſtanden. Auch in dieſer Erkenntnis, die uns Deutſchen 
ſo in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, daß wir ſie für 
völlig ſelbſtverſtändlich halten, liegt ein hoher Grad von 
geſundem Idealismus. 
Zeiten ſich vom Handwerk und der Technik ſtreng abſon⸗ 
derte, wie das heutzutage noch ganz allgemein in Eng— 
land der Fall iſt, daß er ſich für zu fein und vornehm 
hielt, mit dem Mann der Praxis gemeinſam an der He⸗ 
bung des nationalen Wohlſtandes zu arbeiten, iſt ein 
Zeichen größter Einſeitigkeit, ja Beſchränktheit. Der 
deutſche Chemiker, der ſich der Praxis widmet, muß 
wiſſenſchaftlich auf breiteſter Grundlage vorgebildet ſein, 
wenn er vorankommen will. Die Hochſchullehrer 
arbeiten häufig in enger Gemeinſchaft mit der Tech: 
nik an den großen Aufgaben der Chemie. Und die In⸗ 
duſtrie ſpendet freimütig gewaltige Summen für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen, oft für Unterſuchungen, die von 
vornherein einen unmittelbaren Nutzen gar nicht erken⸗ 
nen laſſen. Die ideale Geiſtesrichtung unſeres Liebig iſt 
in unſerer chemiſchen Induſtrie voll gewahrt geblieben. 

So iſt es kein Wunder, daß unſere Feinde, beſonders 
die Engländer, mit deſto ſtärkerem Neid und Haß auf 
unſere unbeſtrittenen Erfolge blicken, weil ihnen die 
Mittel ſo gänzlich fehlen, das verlorene Gebiet wieder 
zu gewinnen. Es fehlen ihnen in erſter Linie unſere 
Hochſchullehrer, ein Liebig, ein Wöhler, ein Bunſen, ein 
Hofmann, ein Kekulé, ihnen fehlen die Hochſchulen, die 
Studenten, wie wir ſie beſitzen, die Studenten mit ihrer 
Fröhlichkeit und ihrer Begeiſterung für ihr Studium, mit 
ihrer Lernfreiheit und Bedürfnisloſigkeit. Erhalten wir 
uns dieſe Freiheit unſeres Studentenlebens mit all ſeinem 
gelegentlichen Überſchäumen jugendlichen Kräfteüber⸗ 
ſchuſſes; auch ſie begründet einen nicht zu unterſchätzen⸗ 
den Kulturfaktor unſeres Vaterlandes. | 

Zumeiſt find es in England nur Söhne begüterter 
Eltern, die ſich den Luxus des Studiums leiſten können. 
Der engliſche Student iſt in ſeiner Freiheit beſchränkt, 
lebt vielfach in Internaten, muß dann pünktlich allabend⸗ 
lich daheim fein, und jede Zeitüberſchreitung wird ge⸗ 
rügt und beſtraft. Die Entfaltung der Individualität iſt 
gerade in den wertvollſten Entwicklungsjahren des 
Jünglings beſchränkt, und die allzu lange eingedämmte 


Daß der Gelehrte vor Liebigs 
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Freiheit erzeugt Verſtecktheit, Mangel an Offenheit und 
Heuchelei, eine Eigenſchaft, die in der Politik der Englän⸗ 
der jetzt wieder ſo klar zutage tritt. 

Dieſes Heucheln von Gefühlen ſcheint den Engländern 
beſonders durch den Puritanismus anerzogen worden 
zu ſein. Urſprünglich war der durch den Puritanismus 
hervorgerufene religiöſe Aufſchwung von hervorragender 
Bedeutung für das Land, und die Seelen der Puritaner 
waren geläutert durch eine aufrichtige Frömmigkeit. 
Aber allmählich bröckelte, ſelbſt in dem ſtrengeren Schott⸗ 
land, das wahre Herzensbedürfnis nach dem Worte 
Gottes ab, und die regelmäßigen Kirchgänge wurden zur 
Gewohnheit. So iſt vom alten edlen Puritanismus bei den 
meiſten nur noch die äußere Hülle geblieben; der innere 
kraftvolle Kern iſt verdorrt, die Heuchelei mit den edelſten 
Gefühlen iſt geradezu allgemein geworden. Der Deutſche 
iſt — ganz beſonders in Schottland — nicht geachtet, weil 
er nicht oder nicht regelmäßig in die Kirche geht, und 
ſchon deswegen geſellſchaftlich ausgeſchloſſen. Aber iſt 
es nicht immer noch mehr anzuerkennen und beſſer, offen 
zu ſagen, daß man kein Bedürfnis fühlt, dreimal am 
Sonntag in die Kirche zu gehen, als einer rein geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflicht nachzukommen, als guter Chriſt gelten 
zu wollen, ohne daß der tiefe innere Wunſch die Trieb⸗ 
feder bildet? Nichts hat den Charakter des engliſchen 
Volkes, im ganzen genommen, ſo ſtark beeinflußt als die⸗ 
jes traurige Überbleibſel des Puritanismus. Die ganze 
Ethik des Volkes und vielfach gerade die der gebildeten 
Stände hat unter dieſem Einfluß gelitten. 

Nur ein ſeeliſch tief veranlagtes Volk, bas nach Wahr: 
heit ſtrebt und ringt, das fid) berufen fühlt, 
die Geſetze der Natur zu erforſchen und ſie nutz⸗ 
bringend anzuwenden, wird und kann auf die 
Dauer ein wahrer Träger der Kultur ſein. 
Mag dieſer Drang in einzelnen Menſchen bewußt oder 
unbewußt vorhanden fein, im ganzen Volk müſſen dieſe 
Grundtöne gemeinſamer Schaffensfreudigkeit harmoniſch 
zuſammenklingen. Denn nicht das Wirken einzelner 
auch noch ſo hervorragender Geiſter macht ein Volk zum 
Kulturträger. Opferfreudig muß der einzelne, wo auch 
ſein Platz ſein mag, ſich dem Dienſt des Vaterlands unter⸗ 
werfen, nur mit dem einen Ziel, an der Vervollkomm⸗ 
nung mitzuwirken. Im Gegenſatz zum Puritanismus 
der Engländer haben wir einen andern Lehrmeiſter ge⸗ 
habt: Kant mit ſeinem kategoriſchen Imperativ. 

Archimedes ſtarb als Gelehrter und Held im Kampf 
für ſein Vaterland. Wenig glaubwürdig klingt die 
Überlieferung, daß er weltabgewandt, geometriſche Fi⸗ 
guren in den Sand zeichnend, von einem Soldaten er⸗ 
ſchlagen wurde. Er war Gelehrter und Techniker zu⸗ 
gleich, ſtand mitten im Leben und hat ſicher ſeine Pflicht 
als Kämpfer bis zum letzten Augenblick erfüllt. Er ge⸗ 
hört zu den größten und gewaltigſten Geiſtern des alten 
Hellenentums, das längſt vom Erdboden verſchwunden 
iſt. Aber geblieben iſt die Überlieferung ſeiner alten Kul⸗ 
tur, auf der wir noch heute fußen und weiter aufbauen. 

Kein Volk hat die Wiſſenſchaft, die feine Ethik des 
Griechenvolks fo tief verſtanden und weiter durchgebildet 
wie wir Deutſche. Ja, in unſerer Begeiſterung haben wir 
manches, was minderwertig und häßlich war, überſehen 
und uns ein Idealvolk geſchaffen, dem wir nun nachzu⸗ 


leben trachten. In dieſem Geiſt iſt die deutſche Jugend 


erzogen worden, um fie anzuſpornen, dem „Guten und 
Schönen“ nach Art der Griechen nachzueifern. So ſind 
wir Deutſche die wahren Erben des Griechenvolks ge⸗ 
worden. Mögen uns die romaniſchen Völker, die Fran⸗ 
zoſen, die Italiener und Spanier, in der bildenden Kunſt 
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Riftmeijfet von Sperber. Selbftporträt des Künſtlers. | 
Bleiſtiftzeichnungen von Oberleutnant Linnenkamp. — Aus bem Mappenwerk des Künftlers. - 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortſetzung. 


Eberhard Stoltenkamp wußte nichts von den 
Beſorgniſfen feines Bruders, und hätte er darum 
gewußt, ſo hätte er ſie ganz ſicher nicht verſtanden. 
Ihm war die Arbeit im Werk nur eine veränderte 
Gelegenheit, um ſeine Fähigkeiten glänzen zu laſſen, 
und lieber als mit ben bis zur Langweile wiederkeh⸗ 
renden Erforderniſſen des Tages beſchäftigte er fid) mit 
kleinen verblüffenden Erfindungen, die, ſo glücklich ſie 
waren, nichts mit dem Tag und feinen uner: 
bittlichen Forderungen zu ſchaffen hatten. Frowein 
hatte alle Hände voll zu tun und immer nur 
den Hinweis auf die dringende Arbeit, die 
jetzt keine Seitenſprünge erlaube, Mutter und 
Großmutter waren nicht von den Geſchäfts⸗ 
büchern wegzuſchlagen, und der geſtrengen Schweſter 
Amalie wagte er mit ſolchen Dingen überhaupt nicht 
zu kommen. Da erſchien das ſchöne Fräulein 
Mathilde Schlachtendahl allein und ohne ihren Bruder 
im Hof der Fabrik. 

Wie der Wind war er aus dem Verſchlage heraus, 
ben er fid) in einen Raum der Schmelzerei hineinge- 
zimmert hatte, und auf dem Hofe. Sie ſah ihn über⸗ 
raſcht an und erkannte ihn nicht gleich. Er aber tat, 
als ob es fid) um eine lange und vertrauliche Befonnt, 
ſchaft handle, und ſtreckte ihr ſtürmiſch beide Hände 
entgegen. 

Zögernd legte fie die behandſchuhten inger- 
ſpitzen hinein. „Ja, wer ſind Sie denn nur? Der 
Fritz doch nicht. . “ 

„Gott fei Dank der Eberhard. Eberhard Ctolten- 
kamp. Wiſſen Sie noch, Fräulein Schlachtendahl, wie 


wir bei Ihrem letzten Beſuche den Fritz ſamt der 


Schweſter Amalie kleinlaut kriegten, die nur Kohle 
und Eiſen ſahen, wo für uns alle Zauber der Roman⸗ 
tik losgelaſſen waren?“ 

„Wir —?" fragte das ſchöne Mädchen gedehnt. 
Aber der ſtürmiſche Junge gefiel ihr. „Nun, ſo wird 
es wohl ſo ſein, obgleich ich mich wirklich ganz und gar 
nicht dieſes Kompagnieunternehmens entſinne.“ 

„Das beweiſt nur, daß ich das treuere Gedächtnis 
habe. Wollen Sie zu Amalie und zur Mutter?“ 

„Ich bin nur auf einem Spaziergang zufällig hier⸗ 
hergeraten. Sie ſehen ja an meiner Kleidung, daß ich 
für Veſuche nicht eingerichtet war.“ 

„Nicht?“ ſtaunte er in ehrlicher Bewunderung, 
und ſeine Augen hefteten ſich an das luftige weiße 
Kleidchen aus feinſtem Muſſelin und wanderten 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 bi 
Au auſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


ungeſcheut von dem breitkrempigen Florentiner 
Strohhut bis zur Spitze ihres hohen, ſchmalen Schuhs. 
„Ja, kann man ſich denn überhaupt noch beſſer 
anziehn?“ 

„Das kann man ſehr wohl, und eine jede Gelegen— 
heit verlangt, daß man ſich darauf beſinnt.“ Und ihr 
ruhig forſchender Blick wanderte ebenſo ungeſcheut 
über ſein blaues Arbeiterhemd und hinab bis zu den 
Holzpantoffeln. 

Da lachte er ein helles Knabenlachen. „Auch nicht 
für Beſuche eingerichtet? Nein, Fräulein Schlach⸗ 
tendahl?“ 

„Das blaue Hemd kleidet Ihre ſchlanke Geſtalt 
ganz gut. Aber die Holzpantoffeln ſind ein Greuel.“ 

„Schon erledigt“, rieß er übermütig und ſchleuderte 
die Holzpantoffeln rücklings von den Füßen, daß ſie 
im Fabrikeingang polternd verſchwanden. „Befehlen 
Sie auch einen anderen Anzug? Es wäre nur ſchad 
um die ſchöne, verlorene Zeit.“ 

„Wie höflich Sie fein können, Herr — Herr Stoi- 
tenkamp.“ 

„Ach nee. Bitte nicht: Herr Stoltenkamp. Der 
Herr Stoltenkamp iſt der Bruder Fritz in ſeiner 
ganzen ernſten Würde. Ich bin nur der Eberhard. 
Schlankweg.“ 

Nun lachte ſie auch. Die forſchenden Augen beka— 
men mädchenhaften Glanz und der Elfenbeinton ihres 
Geſichtes eine leichte Röte. 

„Sie ſind ein toller Junge. Glauben Sie, ich 
merkte nicht, daß Sie mich überrumpeln wollen? 
Wenn ich Sie beim Vornamen nennen würde, würden 
Sie ſich dasſelbe herausnehmen, wie ich Sie bis jetzt 
kennengelernt habe.“ 

„Lachen Sie doch noch ein bißchen ſo weiter. 
Dann ſind Sie nämlich erſt recht entzückend.“ 

Sie bog ein wenig den Sonnenſchirm über ihre 
Schulter, daß ihr Geſicht in den Schatten kam. Seine 
Worte überhörte ſie. 

„Grüßen Sie Ihren Bruder Fritz — den Herrn 
Stoltenkamp. Ich hätte ihn gern einmal wiederge⸗ 
ſehen. Wollen Sie ihm das ſagen?“ 

„Ich denke gar nicht daran, es ihm zu ſagen, und 
wenn ich daran dächte, könnte ich es gar nicht, denn der 
Bruder Fritz befindet ſich ſeit einem halben Jahr auf 
Reiſen und hat viel ernſthaftere Dinge im Kopf als 
Sie und ich, nämlich: Gußſtahl.“ 

Er ſagte das mit einem ſo unwiderſtehlichen, 
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frechen und luſtigen Jungengeſicht, daß fie, von ihm 
angeſteckt, laut und heiter hinauslachte. „Und was 
haben wir im Kopf?“ 

^ . Dummheiten, aber ganz wundervolle Dumm- 
heiten. Sie mögen nun zornig ſein oder nicht.“ 

„Weshalb ſoll ich zornig ſein. Es kommt im 
Leben immer nur auf das wundervolle an, und das 
waren Sie ſo gütig hinzuzuſetzen. Auf Wiederſehen, 
Sie großer Menſchenkenner.“ 

„Was? Sie wollen ſchon wieder fort? Das kann 
doch unmöglich Ihr Ernft fein. Wahr und wahr- 
haftig? Und das wollen Sie meinem Bruder Fritz 
antun, daß Sie nicht einmal ſeine Fabrik beſichtigen?“ 

„Sieh da. Auf einmal ſpielt der Bruder Fritz und 
die Fabrik eine Rolle. Haben die ‚wundervollen 
Dummheiten' ſchon abgedankt?“ 

„O Fräulein Schlachtendahl, Sie ſollten ihn davon 
reden hören. Keine Mutter kann ihr Kind, kein Bräu⸗ 
tigam die Braut in helleren Farben malen. Sie 
würden den Gußſtahl aus ſeiner Hand eſſen lernen 
wie geſchnittenen Pumpernickel.“ 

„O nein, denn ich eſſe nur aus meiner Hand.“ 

„Laſſen Sie ſich eines anderen belehren, Fräulein 
Schlachtendahl. Treten Sie in die Fabrik ein, und 
laſſen Sie ſich in den Bann der eiſernen Männer 
ziehen. Vertrauen Sie ſich mir an. Herr Fritz Stol— 
tenkamp ſoll nicht wieder ſagen können, ich hätte die 
Firma ſchlecht vertreten.“ | 

„Närrchen“, ſagte fie. „Einen Kopf größer find 
Sie als ich und ein ſolches Närrchen. Ich weiß zwar 
nicht, wie Ihr Bruder Fritz die Firma zu vertreten 
pflegt, aber daß Sie ſie ſchlecht vertreten, glaube ich 
Ihnen aufs Wort.“ 

„Ach, Fräulein Schlachtendahl, dann vielleicht in 
eigener Sache — — ?“ 

Sie legte ben Sonnenſchirm auf die andere Schul- 
ter und wandte die Fußſpitze. „Wenn ich einmal ſo 
viel Ueberfluß in der Hand habe, daß ich Sie daraus 
miteſſen laſſen kann.“ 

„Nun ſehen Sie, Fräulein Schlachtendahl,“ ſagte 
der Junge mit kecker Fröhlichkeit, „das iſt doch wenig⸗ 
ſtens ein Wort. Wollen Sie nicht ſchon mal in der 
Hand nachſchauen? Nur zur Probe. Der Tag iſt 
doch nun mal ſo ſchön geworden.“ 

„Alſo ich komme ſchon einmal. Wann, weiß ich 
nicht. Das hängt von Laune und Stimmung ab. In 
dieſer Woche — in der nächſten vielleicht — Und ich 
werde mich doch danach anziehen müſſen. Im weißen 
Muſſelinkleid beſucht man doch nicht die Feuerſtätte 
rußiger Zyklopen!“ 

„Kommen Sie, wie Sie wollen. Aber kommen 
Sie bald. Laune und Stimmung nehme ich ganz auf 
mich. Und die Fabrik ijt wirklich lohnend und ſehens— 
wert — auch in der Abweſenheit des Herrn Stolten— 
kamp.“ | 
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Cr hatte fie über den Hof bis zur Pforte begleitet. 
Sie ſtreifte wie in Gedanken den rechten Handſchuh 
ab und reichte ihm die Hand. i 

„Ich glaube,“ ſagte Eberhard Stoltenkamp, 
„daraus lernte ich ſchon das Eſſen“, beugte ſich über 
ſie und preßte ſeinen heißen Knabenmund darauf. 
„Auf Wiederſehen, ſchöne Hand.“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Eberhard.“ 
Pforte fiel zu. 

„Aber natürlich! Aber gewiß! Nur das ‚Herr’ 
muß noch weg. Auf Wiederſehen, ſchönſtes Ritter- 
fräulein Mechtildis!“ 

Sie ging durch die grünen, ſonnenbeſchienenen 
Felder, als ob ein weißer Falter über die Blumen 
zöge. Und ſie freute ſich der heißen Knabenaugen, die 
ihr nachſtarrten, bis Sommerhut und Rauſcheröckchen 
in letzter Ferne verſchwunden waren. — 

Nach acht Tagen kam ſie wieder. Er hatte zum 
Fenſter hinausgelugt wie alle Tage und zwanzigmal 
zu jeder Stunde des Tages und ſie ſofort weit draußen 
in den Feldern erkannt, trotz des Regenmantels, der 
ihre modiſche Kleidung verbarg und eng umſchloß. Als 
ſie bis zur Pforte herangekommen war, ſtand er ſchon 
empfangsbereit auf Poſten. 

„Wußten Sie denn, daß ich kommen würde?“ 

„Ich wußte es nicht, aber ich hatte auf einmal ſo 
eine Mordsfreude in mir, und da wußte ich es auf 
der Stelle.“ 

„Das iſt ſchön, daß Sie ſich ein wenig gefreut ha⸗ 
ben“, lobte ſie ruhig. „Nun bin ich geſpannt auf den 
Fabrikbeſuch.“ j | 

„Darauf bin id) ſelber geſpannt, Fräulein Mechtil⸗ 
dis. Ritterfräulein haben ſonſt andere Leidenſchaften.“ 

Aber als ſie ihn fremd anblickte, änderte er den Ton. 
In dem ftraffen Regenmantel fam fie ihm gereifter 
und feinen Jahren überlegen vor, und er bat fie höf» 
lich und ritterlich, in den Schmelzbau einzutreten und 
fid) nicht an den glühenden Stahlblöcken zu vers 
brennen. 

„Ich brenne nicht ſo leicht“, ſagte ſie, hob den 
Saum des Mantels und trat ein. 

Geblendet blieb fie ſtehen. Der Saum des Mans» 
tels entglitt ihr. Wie ein Kind, die Hände vors Geſicht 
geſchlagen, ſtand ſie und wagte nur langſam die Finger 
ein wenig zu ſpreizen und durch den Spalt in die hölli⸗ 
ſche Glut des Schmelzofens zu blicken, den die Arbeiter 
gerade aufgeſtoßen hatten. „Das iſt — ſo herrlich 
— wie furchtbar.“ 

Da fühlte er ſich ganz als Mann dieſes herrlichen 
und furchtbaren Berufes, und er führte ſie vom Roh⸗ 
eiſen zu den Tiegeln, von den Tiegeln zu den Vor⸗ 
wärmöfen und Schmelzgluten und erklärte ihr den 
Werdegang des Verfahrens. Ruhig und ſicher ſchritt 
er durch die Reihen der glühenden Blöcke, des ziſchen⸗ 
den und dampfenden Eiſens, und nun war ſie es, die, 


Und die 
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ohne es zu wollen, in ihm den Gereifteren und Über⸗ 
legeneren ſah, und ſie ſchmiegte ſich ängſtlich an ihn, 


als die ſchweißtriefenden, rußigen Männer mit Stan⸗ 


gen und Zangen durch die Luft hantierten, als gäbe 
es hier nur Platz für die Arbeit und nicht für müßig⸗ 
gehende Neugier. 

„Gefällt's Ihnen?“ fragte Eberhard Stoltenkamp 
und ſah dabei ſeinem Bruder verblüffend ähnlich. 

„Sehr, ſehr!“ ſtieß ſie hervor. „So entſetzlich 
hätte ich mir das nicht 
gedacht.“ 

„Das iſt doch erſt 
Kleinbetrieb“, belehrte ſie 
Eberhard. „Warten Sie 
erſt einmal ab, wie das 
hier wachſen und wachſen 
wird, wenn es mit den 
Beſtellungen ſo weiter 
geht und erſt die Erfin⸗ 
dungen ein Wort mit⸗ 
ſprechen. Dann wärmt 
man ſich an dieſem Feuer⸗ 
chen höchſtens die Hände.“ 

„Sie machen Erfin⸗ 
dungen? Der Herr Stol⸗ 
tenkamp oder Sie, Eber⸗ 
hard?“ 
- „Der Herr Stolten⸗ 
kamp macht die feinen, 
: unb der Eberhard macht 
die ſeinen“, lachte der 
Junge und riß die Tür 
zu dem ſelbſtgezimmerten 
Verſchlag auf. „Wer's 
beſſer verſteht, wird die 
Zeit lehren. Aber Sie 
ſelber ſollen den erſten 
Blick darauf werfen. Sie 
verraten ja nichts. Tiefes 
Geheimnis, Fräulein 
Mechtildis!“ 

Sie ſtand neben ihm 
in dem engen Raum und 
ſuchte die Tiefe des Geheimniſſes vergebens zu er— 
raten, ſo große Mühe er ſich mit ſeinen fachmänniſchen 
Erklärungen gab, und ſo ſehr ihr ſcharfer Verſtand 
herausfühlte, daß hier ein begabter und eigen⸗ 
williger Kopf bei der Arbeit ſei. Ihr forſchender Blick 
wanderte von den Dingen, an denen ſeine Hände 
herumführen, zu feinen Augen, bis er es merkte und 
ſagte: „Nein, ſo geht es nicht. Ich rede in lauter ge⸗ 
ſchraubten Tönen, und das liegt nur daran, daß Sie 
mir in dem Regenmantel wie ein verkleideter Profeſſor 
vorkommen, der Examen abhält, und nicht wie die 
Sommerfee, die die richtige Sonnenbeleuchtung bringt.“ 
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Sie öffnete den Mantel weit und reckte ſich, daß ſie 


. aus dem ſchlanken Leibchen herauswuchs. Er ſtreckte 


die Arme, als wollte er ihr behilflich ſein. Aber ſeine 
Augen hefteten ſich auf ihren Mund, und jeder Mus⸗ 
kel in ſeinem Geſicht ſpannte ſich. 

Unbeweglich blickte ſie ihn an. Nur die Brauen 


„zogen ſich ein wenig zuſammen. Bis er trotzig verlegen 


den Kopf in den Nacken warf. | 

EE Sie fid) nicht, mich zu küſſen. Dar- 
über entfcheide ich allein. 
Und ich erlaube es nicht.“ 

„Ja, ja,“ murmelte er, 
„Sie ſind nur mit dem 
Mund tapfer.“ 

Sie ſah, daß er ge⸗ 
ſchlagen war. Eine leiſe 
Genugtuung erſchien in 
ihren Mundwinkeln. Er 
wendete den Kopf weg 
und warf mit ein paar 
Handbewegungen ſeine 
aufgebauten Gerätſchaften 
über den Haufen. 

„Dummer Herr Eber⸗ 
hard,“ ſagte ſie dabei, 
„Sie ſind ja ganze 
anderthalb Jahre jünger 
als ich. Das iſt doch ſchon 
an und für ſich ein Un⸗ 
ſinn.“ 

„Wenn Sie oa [ieber 
von einem Meergreis tüf- 
jen laffen als von einem 
verliebten Jungen — 
bitte.“ | 

Sie trat vor ibn unb 
zwang ihn, fie angujeben, 
zog ihre Handſchuhe ab 
und legte ihm die Hände 
feſt über die Augen. 

Und dann erhob ſie 
ſich leiſe auf den Fuß⸗ 
ſpitzen und berührte mit 
ihren Lippen eine Sekunde ſeinen Mund. 

Als ob ein ſchneller, fremder Duft über ihn hin⸗ 
ſtriche, ſo war ihm. Und er griff nach ihren Händen, 
um den Augenblick zu verlängern. 

„Wenn Sie etwas erzwingen wollen, komme ich 
nicht wieder.“ 

„Ah,“ ſtammelte er, „Sie wollen alſo wieder⸗ 
kommen?“ 

„Nur wenn Sie brav ſind, ganz brav. Der friſche 
Junge, den ich gern habe. Und nun führen Sie mich 


\ 


das unaufhaltſame 


hinaus.“ 


„Ja,“ ſagte er und hielt immer noch ihre geſteiften 
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Hände, „wenn Sie eins zurücknehmen. Das mit den 
blöden anderthalb Jahren, das war doch ein Unfinn, 
nicht wahr?“ 

„Wir wollen es abwarten, Freund Eberhard. Ich 
kann da wirklich nichts verſprechen.“ 

„Aber nicht mehr daran denken, nicht wahr? Nicht 
mehr daran denken. Sie ſollen ſehen, daß es ein Un⸗ 
ſinn iſt.“ 

Sie lachte ihn aus den Augen an, ohne daß ihr 
Geſicht ſich veränderte. Und er zog mit einem raſchen 
Ruck ihre Hände an ſeinen Mund. 

„Keine anderen Mädchenhände duften ſo, keine an⸗ 
deren Mädchenlippen. Das iſt einfach unmöglich.“ 

„Gehen wir jetzt?“ fragte ſie, und ohne weiteres 
ging er mit ihr durch die Reihen der ſchweißtriefenden 
Männer hindurch, vor denen ihr ſchauderte, an den 
glutſtrömenden Ofen und weißbrodelnden Stahlmaſſen 
vorbei, die ihr Sehen und Hören benahmen. Mit ge⸗ 
ſtrecktem Leib ging er, als ob er an Körper und Jab- 
ren gewachſen wäre, und mit ſtarren Siegeraugen. 
Kaum, daß er die Arbeiter ſah, deren niedergebeugte 
Schultern er ſtreifte, als ſie im Gleichtakt die Zangen 
in den Schmelzofen ſchoben. 

Bis zur Torpforte behielt er die ſtolze Gangart 
bei, und ſie beobachtete ihn von der Seite und freute 
ſich an ihm, als freute ſie ſich an ſich ſelber. „Kehren 
Sie jetzt ſofort um“, befahl fie ihm. „Es ift nicht paf: 
ſend, zwiſchen Tor und Angel zu ſtehen, als ob man 
noch Geheimniſſe zu flüſtern hätte.“ Und ſie hielt, 
während ſie ſprach, die Augen feſt auf ihn geheftet. 

„Sagen Sie ſchnell, wann Sie wiederkommen, 
Mechtild.“ 

„Wie hübſch Sie meinen Namen ſprechen. Darum 
verlohnte es ſich allein. Vielleicht beſuchen Sie mal 
meinen Bruder? Wollen Sie das?“ 

Er reichte ihr mit gemachter Höflichkeit die Hand 
und verbeugte ſich tief. Er hatte ein Fenſter klirren 
hören. „Und wenn ich mir beide Sohlen ablaufen 
müßte, ich komme.“ 

Diesmal wartete er nicht, bis ſie in der Ferne wie 
ein Sonnenfalter verſchwunden war. Er beeilte ſich, 
an dem Wohnhaus vorüberzukommen, und tat ganz 
gleichmütig und knabenhaft. Aber als er zum Abend- 
eſſen in die Wohnküche trat, wurde die erkünſtelte 
Gleichmütigkeit ſchnell aus den Bügeln gehoben. 
Schweſter Amalie ging zum Angriff über. 

„Nun, ijt fie fort? Sie hat dich diesmal eine ge- 
ſchlagene Stunde von der Arbeit abgehalten.“ 

„Diesmal? Und wer ift überhaupt diefe fie?” 

„Ich glaube, du kennſt ſie ſchon beſſer als ich. Das 
letztemal dauerte euer Getue auch faſt eine Stunde, 
und daß du inzwiſchen nicht bei der Sache warſt und 
deine Augen mehr zum Fenſter hinaus als bei der 
Arbeit hatteſt, willſt du doch nicht etwa auch ab- 
ſtreiten.“ 
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„Ich habe bisher überhaupt nichts abgeſtritten und 
verbitte mir deine Spioniererei“, fuhr er zornig auf. 

„Ach Gott, nun will er ſich gar als beleidigte 
Ritter aufſpielen. Tu lieber deine Pflicht, wie Fritz 
dir aufgegeben hat.“ 

„Ritter? Ritter?“ ſtieß er hervor und ſuchte nach 
einer Fortſetzung. „Einer Dame gegenüber kommt 
überhaupt nur Ritterlichkeit in Betracht. Aber woher 
ſollteſt du ſo was verſtehen?“ | 

Frau Margarete hob ein wenig bie Hand von der 
Tiſchplatte. Sie blickte auf die Tochter und blickte auf 
den Sohn. | 

„Mir wirft du bas Verſtändnis dafür wohl nicht 
abſprechen, Eberhard. Und ich bin bis jetzt gewöhnt 
geweſen, als Dame behandelt zu werden. Auch im 
kleinſten Kreiſe bei Tiſch. Auch von meinen Kindern.“ 

Eberhard ſpürte, wie ihm die Beſchämung Tom, 
mend bis in die Ohren ſtieg. Er beugte ſich über ſeinen 
Teller. Es war ihm unbebaglid). 

„Entſchuldige, Mutter,“ murmelte er, „aber ich 
habe den Streit doch nicht angefangen!“ 

„Gewiß haſt du ihn angefangen“, unterbrach ihn 
Amalie heftig. „Es kommt da nicht auf das erſte 
Wort, es kommt auf die Aufführung an.“ 

„Beginnt ihr ſchon wieder?“ fragte Frau Marga. 
rete. „Haltet ihr wirklich ſo wenig auf eure Mutter?“ 

„Mutter,“ ſagte Amalie, „was hat ſie auf dem 
Hofe zu tun, und was hat ſie in der Fabrik zu ſuchen? 
Ohne fid) anzumelden oder auch nur nach uns zu fra 
gen? Gerade du als Frau mußt mir recht geben.“ 

„Nun ſpielt Amalie bie Beleidigte, Mutter. Sie 
fühlt ſich übergangen. Das iſt ſo recht frauenzimmer⸗ 
mäßig.“ 

„Mein lieber Sohn,“ ſagte Frau Margarethe, 
„wenn du ſchon deine Ritterlichkeit gegen Damen ſo 
ſtark betonſt, ſo kommt ſie gegen deine Schweſter doch 
zu allererſt in Betracht. Oder es iſt nur ſelbſüch⸗ 
tige Umſchreibung. Im übrigen aber muß auch ich 
dir ſagen, daß ich als junges Mädchen nicht vermie⸗ 
den hätte, die Frau des Hauſes zu begrüßen und 
einer alten Schulkameradin die Hand zu reichen. 
Wenn Fräulein Schlachtendahl das unterläßt, ſo mag 


ſie vielleicht ihre beſonderen Beweggründe haben. 


Billigen kann ich es auch nicht.“ 

„Liebe Mutter,“ entgegnete der Sohn, „vergiß 
doch nicht, daß Fräulein Schlachtendahl ſeit Jahren 
draußen in der großen Welt aufgewachſen iſt. Da 
ſind ſie aus der Enge der Umgangsformen längſt her⸗ 
aus, wie bei uns nun endlich auch aus den tauſend 
Zollbaumſchranken. Wir tappen ja immer hinter- 
drein.“ | 

„Ich habe nichts dagegen, daß du das junge Mäd- 
chen verteidigſt, Eberhard.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu, und der Friede war 
wiederhergeſtellt. | 
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Einige Tage darauf [ab Amalie Stoltenkamp bei 
einer Beſorgung in der Stadt den Bruder aus dem 
Hauſe treten, in dem der Buchhändler und Buchdruk⸗ 
kereibeſitzer Max Schlachtendahl ſeine Geſchäftsräume 
und auch ſeine Wohnung hatte. Dort lebte er nach 
dem Tode der Eltern mit der Schweſter allein. Und 
als Amalie Stoltenkamp wiederum einige Tage ſpäter 
den Bruder nicht an ſeinem Arbeitsplatz antraf, 
befragte ſie den Meiſter Frowein. 

„Fräulein Stoltenkamp, der Herr Eberhard hat 
mir gejagt, er hätte einen Geſchäftsggang. Mehr weiß 
ich nicht.“ 

„Glauben Sie denn an dieſe Geſchäftsgänge? 
Und die Arbeit bleibt liegen.“ | 

Der Meiſter blickte [teil geradeaus. „Wenn mir 
das ein Stoltenkamp ſagt, hab ich nicht hinter ihm her 
zu ſpionieren.“ n 

Amalie empfand den Vorwurf auf der Stelle. 
Was ſie hier fragen wollte, war nicht Sache der ?Inge- 
ſtellten. 

„Und die Arbeit bleibt liegen“, ſtieß ſie noch 
einmal ärgerlich hervor. 

„Die bleibt liegen“, ſagte Frowein. 
richtig.“ 

Da ſchrieb Amalie Stoltenkamp ihrem Bruder 
Fritz, daß Eberhard ſeine Pflichten vernachläſſige, und 
woran es liege. — — 

Fritz Stoltenkamp war zurückgekehrt. Länger als 
ein halbes Jahr war er ohne Raſt und Ruhe für das 
Werk in der Fremde geweſen und fand bei der Heim⸗ 
kehr nicht mehr als kurze Minuten, um die Mutter an 
ſich zu drücken und den Geſchwiſtern die Hand zu 
ſchütteln. Dann wanderte er, ſeinen Vertrauten Fro— 
wein zur Seite, die Fabrikräume ab. 
v„Frowein,“ ſagte er, und [ein Geſicht blieb ernſt, 
„ich bringe Arbeit für ein ganzes Jahr, und auch für 
die folgenden Jahre ift vorgeſorgt, wenn die Lieferun- 
gen klappen. Werden ſie klappen, Frowein?“ 


„Das iſt 


„Nein, Herr Stoltenkamp, ſo nicht. Der Sommer 


war ſo trocken, daß das Hammerwerk auf der Mühle 
fait nicht in Gang zu bringen war. Und in den Eifen- 
hütten bleibt man aus Waſſermangel mit den Liefe⸗ 
rungen im Rückſtand. Das haben wir auszufreſſen.“ 

„Die Eiſenhüttenleute werde ich ſchon auf die 
Beine bringen. Hauen mich meine Kunden von 
unten, haue ich meine Lieferanten nach oben. Aber 
mit der alten Mühle geht es nicht ſo weiter. Da muß 
nun ein Entſchluß gefaßt werden.“ 

„Der Entſchluß wird viel Geld koſten, Herr Stol⸗ 
tenkamp.“ | 

„Und Sie meinen, dafür hätten wir's augen: 
blicklich nicht? Er trat mit dem Fuß auf. „Ver⸗ 
flucht. Immer das Geld. Seit acht Jahren arbeit ich 
Tag und Nacht für das Werk, verbrauche keinen Pfen⸗ 
nig mehr als nötig für mich und die Familie, hole Auf⸗ 
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träge herein in die vielen Tauſende von Talern, und 
doch iſt nie Geld da. Nie! Nie!“ 

„Sie haben jeden Groſchen, ſobald er verdient war, 
ſofort wieder in die Fabrik geſteckt, Herr Stoltenkamp. 
Da kann nix übrigbleiben. Aber ſehen Sie auch mal 
das Werk an. Fünfundvierzig Arbeiter! Da lacht 
einem das Herz im Leib.“ 

„Fünfundvierzig, Frowein? Da lacht es mir 
fünfundvierzigmal. Aber ich hab auch Sorgen 
fünfundvierzigmal, für jede Arbeiterfamilie mit. 
Die ſagen ſich: in dem großen Betrieb kann nix paſſie⸗ 
ren. Und es foll ihnen auch nig paſſieren. Geld 
muß heran.“ 

Er ging mit dem Meiſter weiter. „Ich überleg's 
mir ſchon. Laſſen Sie ſich deshalb keine grauen Haare 
wachſen. Eine Dampfmaſchine, Frowein. Vor ein 
paar Jahren hätte man den noch ausgelacht, der ſich 
die neumodiſchen Feuermaſchinen eingeſtellt hätte. 
Und heute freſſen die Unkoſten den Verdienſt, wenn 
wir nicht die Dampfkraft einſpannen, und der Rieſen⸗ 
haufe von Arbeit kann überhaupt nicht anders bemä!- 
tigt werden. Auch nicht mit fünfundvierzig Mann! 
Wie weit ſind wir denn jetzt?“ 

„Es könnte weiter ſein, Herr Stoltenkamp. Sie 
wiſſen ja, wie das mit den Rückſtänden iſt. Einer 
ſchiebt es auf den anderen.“ 

„Wo hapert's denn, Frowein?“ 

„Der Herr Eberhard iſt mit den Zeichnungen im 
Rückſtand geblieben. Sonſt hätten wir leicht 9tadjt. 
ſchicht einlegen können.“ 

„Ich werde mir den Jungen einmal vornehmen. 
Die Zeichnungen erhalten Sie jetzt wieder von mir.“ 

„Na, dann iſt ja alles gut, Herr Stoltenkamp“, 
meinte Frowein und rieb ſich die Hände. | 

Am nächſten Tage ſuchte Fritz Stoltenkamp den 
Bruder in ſeinem Verſchlag auf. „Was treibſt du denn 
hier?“ 

„Ich bin einer Maſchine auf der Spur, die ſelbſt— 
tätig Preßarbeiten ausführt. Schau nur mal her.“ 

„Gar nicht dumm. Sind die Zeichnungen für die 
Leipziger Werkzeugbeſtellungen ausgeführt und für 
die Berliner Gußſtücke? Ich ſchickte die Entwürfe vor 
vier Wochen?“ 

„Mein Gott, wenn man doch ſo einer Erfindung 
auf der Spur ijt, fo einer unglaublich wichtigen —“ 

„Dann hält die ganze Welt den Atem an, und die 
Kundſchaft wartet geduldig, bis — bis ein anderer 
liefert. Einer, der tagsüber ſeine verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit tut und nicht an einer noch meilen: 
weit entfernten Erfindung herumbaſtelt, auf die Ge⸗ 
fahr hin, fünfundvierzig Arbeiterfamilien brotlos zu 
machen. Muß ich das wahrhaftig beſonders betonen? 
Wo Wohl und Wehe der Fabrik davon abhängt, daß 
wir dieſe günſtige Zeit mit Macht ausnützen, um uns 
feſt in den Sattel zu ſetzen?“ 
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„Wenn ich bir aber doch fage, daß mich bie Gr. 
findung nicht losläßt. Da kann man nix machen.“ 
„Da kann man nix machen? Lieber Junge, ich 
will dir mal mas jagen: den Ausſpruch haben bie Fau- 
len und Feigen erfunden, die zu faul ſind, aus dem 
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gleichmäßigen Trott herauszutreten, und zu feige, 
Hirn und Hand eine doppelte Kräfteanſpannung 
zuzumuten. Das ift ein Ausſpruch für Waſchweiber, 
aber nicht für Männer von Kern und Korn.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Stadt der ſchönen Kirchen. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Boededer. 


In der Nummer 14 der „Woche“ ſchilderte der be⸗ 
kannte Dichter und Schriftſteller Walter Bloem, der als 
Hauptmann im Felde ſteht, die großen Eindrücke, die er 
von den ſchönen Gotteshäuſern der von uns beſetzten 
Stadt Wilna erhalten hat. Wir freuen uns, unſern Le⸗ 
ſern einige Aufnahmen von dieſen Kirchen und den rei⸗ 
chen Schätzen ihres Innern bieten zu können, über die 
Carl Monty in ſeinen „Wanderſtunden in Wilna“ u. a. 
ſchreibt: Wilna wird in Sonne und Licht mit jedem Tag 
farbiger und ſchöner. Noch ſchießt die Wilja mit minter- 
lich dunklem Hochwaſſer dahin, aber die hohen Weiden 
drüben am alten jüdiſchen Friedhof leuchten ſchon mit 
frühlingshaft hellen Zweigen, und über dem Schloß⸗ 
berg liegt ein Schein wie von erſtem vorſichtigem Kno— 
ſpentreiben. Ein ſcharfer Wind kommt den Berg herab. 
Ein fremdes Klingen iſt in ſeinem Rauſchen; Geſang 
bringt er und verwehte Orgelklänge — und zuletzt leuch⸗ 
tet droben am Ende der Straße ein helles Licht auf; 
Oſtrabrama — die Kapelle über dem dunklen Tor mit 
dem berühmten wundertätigen Muttergottesbild (Abb. 1). 

Die Madonna von Oſtrabrama wurde von Olgierd 
im 14. Jahrhundert nach Wilna gebracht. Zuerſt befand 
ſie ſich im Dreieinigkeitskloſter; deſſen Mönche brachten 
das Bild zuerſt an dem „Spitzen Tor“, dem Oſtrabrama, 
über dem Eingang in die Stadt an. Anfang des 17. 
Jahrhunderts, als die Thereſienkirche erbaut wurde, 
ging das Bild an die Karmeliter über, die dann 1826 die 
Kapelle einrichteten, in der es ſich noch heute befindet. 

Die Thereſienkirche (Abb. 2 und 6) nimmt unter den 
Kirchen Wilnas einen beſonderen Platz ein, nicht durch 
Größe oder Geſchichte, ſondern rein als Architektur. Sie 
iſt die einzige, deren Faſſade ſchon echtes Material auf⸗ 
weiſt. Und als ob der ſchwediſche Granit und Marmor 
ſchon von ſich aus veredelnd gewirkt hätte: der Giebel 
des Kirchenhauſes iſt das reinſte Stück einer halb barok⸗ 
ken, halb noch von der Renaiſſance beſtimmten Außenar⸗ 
chitektur, das Wilna aufzuweiſen hat. Schon durch ben 
Wechſel von hellem gelblichem und dunklem Stein er⸗ 
gibt ſich eine klare, ſaubere Gliederung; die Verhältniſſe 
find- ruhig, und die vorgelagerte Treppe erhöht die Be- 
wegtheit, ohne das Ganze zu zerreißen. Es gibt prunk⸗ 
vollere Anlagen in Wilna; es gibt keine zweite, die ſo 
architektoniſch gelöſt erſcheint wie dieſe. 

Die kleine St. Annenkirche (Abb. 8) iſt wohl das 
baulich Reizvollſte, was Wilna zu bieten hat. Wenig- 
ſtens in ihrem Außeren. Späte Backſteingotik hat in 
dieſer Faſſade ihren ganzen Reichtum entfaltet. Nur das 
Erdgeſchoß wirkt ruhig, tragend, dann löſt ſich alles in 
Spiel und Bewegung auf; die Wand teilt ſich dreifach, 
ein großer Flamboyantbogen faßt ſie einend noch einmal 
zuſammen, der Stein wird leicht, gewichtlos, und in drei 
zierlichen Türmen ſtrebt das Ganze empor, mit einer 


Heiterkeit, die man ſonſt nur noch in ſüddeutſchen Mün⸗ 


ſtern findet. Das Innere hat die gleichen Stilwande⸗ 


rungen durchgemacht wie das Äußere; von der Gotik bis 
zum Spätbarock und Rokoko hat jedes das Seine bei⸗ 
geſteuert. Trotzdem iſt ein Ganzes von ſchöner einheit⸗ 
licher Wirkung geblieben. Der Grundcharakter des 
Baues iſt gotiſch, die acht ſchweren Pfeiler, die die Ge⸗ 
wölbe der drei Schiffe tragen, die hohen Fenſter, der 
ganze Eindruck iſt vom urſprünglichen Baugedanken be⸗ 
ſtimmt. Die Altäre, der Schmuck, die Einzelheiten ſind 
im weſentlichen Spätbarock und Rokoko. Die Altäre an 
den Pfeilern, der große Hauptaltar ſind ſämtlich in 
ſchönem dunklem Eichenholz geſchnitzt, der Gold⸗ und 
Silberbelag der Heiligenbilder fügt ſich gedämpft durch 
Patina und Alter zum Ganzen — und der niedrige 
Chor hinter dem Hochaltar, über dem an der Abſchluß⸗ 
wand ein Fresko geheimnisvoll verdämmert, macht den 
Hauptraum noch weiter und höher, zumal der gelbliche 
Mauerton ſehr ſchön das Räumliche für ſich allein 
ſprechen läßt. . 

Architektoniſch am intereſſanteſten ijt die Stanislaus⸗ 
kathedrale mit der Kaſimirkapelle rechts vom Haupt⸗ 
altar (Abb. 4). Wie die niedrige, achteckige Kuppel an dem 
Oſtende des Doms ſchon draußen andeutet, herrſchen hier 
ſpäte Renaiſſance und Barock. Der Raum iſt ſehr reich 
in weißem und farbigem italieniſchem Marmor gehalten; 
ein bewegtes Barock löſt die Altarwand auf, Gemälde 
ſprengen die Plaſtik der architektoniſchen Rahmung — 
und die ſilbernen Geſtalten polniſcher Könige und Köni⸗ 
ginnen, unter denen ſich übrigens ein paar künſtleriſch 
weit reifere Arbeiten finden als unter dem jteinernen. 
Figurenſchmuck des Außeren, ſteigern noch den Eindruck 
von Reichtum des Materials — ebenſo wie der 1200 Kilo⸗ 
gramm ſchwere ſilberne Sarg mit den Gebeinen des 
heiligen Kaſimir, der ſeit 1636 hier aufgeſtellt iſt. 

Wer vom Schloßberg oder irgendeiner der Höhen 
um Wilna auf die Stadt im Tale hinunterblickt, dem 
fällt immer wieder die wuchtige Maſſe eines Kirchen⸗ 
baus ins Auge, die ohne den ſtarken Akzent eines 
Turmes doch die ganze Umgebung beherrſcht und über 
den geduckten Häuſern aufragt. Barocke Giebel ſchlie⸗ 
ßen die vier Kreuzarme des Grundriſſes ab: über der 
Vierung ſitzt, nur mäßig überhöht und von einer kräfti⸗ 
gen Laterne gekrönt, eine flache, nach außen ziemlich 
breit hingelagerte Kuppel: das Ganze ſpricht als ge⸗ 
ſchloſſene architektoniſche Maſſe. Es iſt die Dominika⸗ 
nerkirche, welche der Dominikanerſtraße den Namen 
gegeben hat. So wenig Überraſchendes das Äußere bie- 
tet, ſo viel gibt das Innere (Abb. 3). Aus dem Dämmer 
des Ganges tritt man in die lichte Helle einer weiten, 
hohen Halle, in der ſich ſchwer und bewegt zugleich ein 
reiches koſtbares Barock von Altären und Kanzeln aus⸗ 
breitet, eine reiche und doch gedämpfte Farbigkeit, die auf 
und ab ſchwingt, an den leicht getönten Wänden und 
Pfeilern emporſteigt und wieder verebbend herabſinkt. 

Zum Reizvollen in biejer Zeit gehörk eine Wande- 
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7. Aus der Peter- und Paulkirche in Ankokol. 


6. Aus der Thereſienkirche. 


im 


* 
, 


febr ſchönen Blickpunkt, die 


hochragende Peter- und Paulkirche, die bald das ganze 


Bild beherrſcht (Abb. 5 und 7). 
Die Kirche ſtammt aus dem 17. Jahrhundert 


Die Uferſtraße nach Antokol bekommt bald hinter der 


Stadt einen ſtädtebauli 
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9. Die Kaſimirkathedrale. 


Jahre 1668 wurde ſie von dem litauiſchen Hetman 
Michael Pac an der Stelle errichtet, wo in alten heid⸗ 
niſchen Zeiten ein Tempel ber Milda, de” Göttin der 


— e 


— — 


GA 


T RU NY degen DER n 
: ER E RN DU A E, 
e Sr D 


10. Die Romanowtathedrale. 


Liebe, geſtanden haben foli. | Das Ganze wurde mit 
Mauern und Türmen umgeben, um zugleich ein feſte⸗ 
Werk gegen feindliche Angriffe zu bilden. 


Die Wache. 


Skizze von Elſe Sonne. 


Hänschen ſtand Wache. 

Er ſtand Wache in voller Rüſtung. Den Helm auf 
dem Kopf, das Gewehr im Arm, den Säbel an der Seite. 

Vater, der drüben im Hof ſtand, hatte geſagt: „Gib 
acht, Hänschen, du biſt ja Soldat. Jetzt ſteh mir ſchön 
Wache, daß Tromſcha nicht fortläuft!“ 

Und Hänschen war felig. Das war einmal eine Auf- 
gabe für einen Soldaten! 

Tromſcha, der Ruſſe, war ein baumlanger Kerl. Der 
kleine Junge, der ihm knapp übers Knie reichte, war ſchon 
mehrmals, die Hände in den Hoſentaſchen, um ihn herum⸗ 
geſchwänzelt; beſonders der gelbe Streifen gefiel ihm. 
Nun wäre er am liebſten eilig in die Erbſenbeete gelau- 
fen, wo der Ruſſe am Arbeiten war, aber es fiel ihm noch 
rechtzeitig ein, daß Soldaten nicht laufen, und ſo ſtelzte 


er, die kleinen Beine hochwerfend wie beim Parade⸗ 


en gravitätiſch hinüber. 

„Tag, Ruffe.” 

„Tag, Hänschen.“ 

„Ich bin die Wache“, ſagte Hänschen, ſchulterte das 
Gewehr und fing an, auf dem ſchmalen Weg zwiſchen 
den Gemüſebeeten auf und ah zu gehen — jeder Zoll ein 
Soldat. 

Der Ruſſe lächelte, aber dies Lächeln gefiel Hänschen 
nicht; der meinte wohl gar, er [papel 

„Wenn du fortläufſt,“ drohte er, ſtehenbleibend, 


„Ruffe, hörſt du, ſchieß ich dich tot! So!“ Und er legte 


das Gewehr an. 

„Au weh, Kommandant,“ ſagte Tromſcha, „Kom⸗ 
mandant ſehr ſtreng ſein, Ruß lieber hier bleiben!“ 

Jetzt war Hänschen befr deg 

„Au weh“, hatte der Gefangene gejagt und ihn mit 
Kommandant angeredet. Das ließ ſich hören, man wu de 
reſpektiert. Er beſah den Ruſſen von unten bis oben — 
immer höher, immer höher ſtieg ſein Blick, langſam, ſo⸗ 
zuſagen auf jedem Stockwerk verweilend, bis er endlich 
bei Tromſchas gutmütigen Augen anlangte. Die Unter⸗ 
ſuchung ſchien günſtig ausgefallen zu ſein. „Du brauchſt 


keine Angſt haben, Ruffe. Ich ſchieße nur, wenn du fort- 


läufſt. Siehſt du, ich lege mein Gewehr hier ins Gras.“ 

„Gott Dank“, ſagte Tromſcha und fuhr mit ſeinen klo⸗ 
bigen Händen Hänschen zaghaft über den Kopf. Die 
Wache gefiel ihm und er der Wache. Das war eine Unter⸗ 
haltung in den Erbſenbeeten! Hänschen wußte bald, daß 
Tromſcha ein Häuschen hatte, weit ab an einem großen 
Fluß, noch breiter und tiefer als der Rhein, daß in dem 
Häuschen eine Frau auf ihn warte und ein kleiner Junge, 
der Dimitri hieß. 

„So klein wie ich?“ fragte Hänschen. 

„Gerade ſo,“ ſagte der Ruſſe, „vielleicht auch noch 
mehr groß“ — es war ihm n daß er ſeit zwei 


Jahren fort war. 
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Tromſcha kauerte eben am Boden, und Hänschen 
konnte ihm, ohne den Kopf zu recken, gerade in die Augen 
ſehen. „Tromſcha iſt traurig“, ſagte er mitleidig und 
fing an, ſeine Hoſentaſchen um und um zu wühlen, aber 
es fand ſich leider nichts, was man einem Ruſſen und 
noch dazu einem ſo rieſenhaften hätte anbieten können. 
Nur das Zweiglein Kirſchen, das hoch über ihm baumelte, 
rotwangig und reif, das Hänschens Appetit ſchon ſeit 
Tagen reizte, das war am Ende koſtbar genug. 

„Kommandant raufheben!“ ſagte Tromſcha, der 
dem Blick der blauen Kinderaugen gefolgt war. Ein 
Ruck, und Hänschen war oben, ein Beinchen links, ein 
Beinchen rechts. So hoch hatte er noch nie geſeſſen! 

Die Kirſchen wurden gepflückt, drei für Tromſcha, 
drei für Hänschen, und Tromſcha vergaß ſeine Arbeit wie 
Hänschen die Wache. 

„Hopp, hopp, mein Pferdchen“, jubelte der kleine 
Junge, und rundum ging es um die Erbſenbeete. 

„Biſt du aber groß,“ ſagte er, als ihn der Gefangene 
ſorgſam zur Erde gleiten ließ, „wie ein Kirchturm. Ich 
glaube, du könnteſt durch den Rhein gehen und machteſt 
dir bloß die Füße naß.“ 

Als die Uhr zwölf ſchlug, kam eine Magd, ſtellte das 
Eſſen für Tromſcha hin und nahm Hänschen mit. Zwei 
Knechte ſchlenkerten aus verſchiedenen Richtungen herbei, 
ſetzten ſich zu Tromſcha auf die Gartenbank, und dann 
wurde ſchweigſam die Suppe gelöffelt. Danach wurde 
geſchlafen, einer auf der Bank, einer unterm Kirſchbaum, 
ſo hielten es die Knechte. 

Der Ruffe Top dicht am Zaun, der den Garten um- 
ſchloß. Als er ſah, daß ſeine Genoſſen ſchliefen, ſtand er 
auf und ſchaute über das wackelige Brettergeſtell hinaus 
ins Land. Das hatte ihm den ganzen Morgen im Ohr 
gelegen, dies ſtete Rauſchen, das ihm ſo heimatlich war, 
und nun ſah er, daß hier dicht unter ſeinen Füßen, gerade 
unter dem hochgelegenen Garten, der Rhein floß, nicht 
mit Bergen und Burgen, ſondern breit und eben zwiſchen 
Wieſen und Weiden hin, die im weißen Mittagslicht zu 
ſchlafen ſchienen. Mitten hinein ſchob ſich, den Strom 
verbreiternd, eine lange, flache Inſel, auf der kein Haus 
ſichtbar war, nur eine Gruppe hochſtämmiger Tannen, 
regungslos in der Windſtille, feierlich und groß wie ein 
Tempel. Tromſchas Augen wurden weit. l 

„Aber Wälder müßten nod) da fein,” fagte er au ich, 
und bann müßte der Strom nod) breiter fein, fein Haus 
feine Kirche drüben am Ufer, auch nicht dielange, ſchmale 
Pappelallee, in deren endloſe Flucht er hineinſchaute. 

Sie hatte etwas ſo Einladendes, dieſe ſchnurgerade 
Pappelallee, man konnte ſich vorſtellen, daß ſie immer 
weiter nach Oſten führe, weiter, weiter, weiter bis in die 
Heimat, tief hinein in das Herz Rußlands. Was hatte 
der kleine Kommandant geſagt? 

„Ich glaube, du könnteſt durch den Rhein gehen und 
machteſt dir bloß die Füße naß!“ 

Nun, naß würde er ja werden, aber hinüber kam er 
— die Inſel in der Mitte war wie dazu gemacht. Da 
konnte er, ausruhend, Atem ſchöpfen, bevor er die zweite 
Hälfte durchſchwamm. die beiden Knechte ſchliefen ganz 
feſt, niemand würde ihn am andern Ufer ſuchen, und 
Tromſchas Puls begann raſcher zu gehen. 

Spähend ſah er noch einmal umher, und ſein Blick fiel 
auf Hänschens Schießgewehr, das vergeſſen im Gras lag: 
im Geiſt blitzten wirkliche Waffen vor ihm auf, Tod 
drohend, wenn er ſich widerſetzte. Und der kleine Dimitri 
ſchaute ihn traurig an, klein wie Hänschen. ` 
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Es war nichts mit ber Allee, jo einladend fie ſchien, 
aber neben ihm waren ja Weiden, Felder, Gehölze, o wie 
berückend der Gedanke war, allein durch ſie hindurchzu⸗ 
gehen, keine Aufpaſſer zur Seite, keine Soldaten hinter 
ſich, keine lärmenden Kameraden um ſich her, allein, ſein 
eigener Herr und als Ziel die Heimat. 

Eintönig rauſchte der Rhein herauf. Die Sonne 
glühte. Etwas wie Schlafwandel kam über ihn. Er war 
auf dem Weg, er wanderte ſchon — — — — 

Aber da wurde er an der Jacke gezerrt. 

„Ich habe dir etwas mitgebracht!“ ſagte eine helle 
kleine Stimme. „Hier, Gefangener!“ 

Es war Hänschen, der wieder die Wache bezog. Auf 
den Zehen ſtehend, hielt er dem Ruſſen ſeine geſchloſſene 
Kinderhand empor. „Rate, was drin iſt?“ 

Aber der arme Tromſcha konnte nicht raten. 

„Da!“ ſagte Hänschen und öffnete die Fauſt. Da 
lag das Geſchenk, rund, nett, winzig, ein einziges weißes 
Pfefferminzpaſtillchen. „Eſſen!“ ö 

Aber Tromſcha ſchüttelte den Kopf. 

„Magſt du nicht?“ | 

„Dimitri mitnehmen“, ſagte der Ruffe, tat ein paar 
ſchwere Schritte und legte bas Paſtillchen ſorgſam auf 
den Deckel des Starenfaftens, der am Kirſchbaum hing. 

Die beiden Knechte ſtanden auf. Tromſcha ging an 
ſeine Arbeit, und Hänschen nahm wieder die Wache auf. 
Stramm, das kleine Gewehr geſchultert, marſchierte er 
hin und her, aber manchmal ſtand er auch, die Hände in 
den Hoſentaſchen, breitſpurig, wie die Aufſeher tun. 

Es war ein wundervoller Tag. 

Als er zu Ende ging, kam ein wirklicher Soldat und 
holte den Gefangenen ab. Hänschen begleitete ihn ein 
Stückchen, und Abſchied nehmend, ſtrich ihm Tromſcha 
über den blonden Kopf. „Schade“, ſagte er bedauernd, 
„Hänschen mitgehen! Kommandant ſein im Lager!“ 

Am Torweg gab es einen kleinen Aufenthalt. Der 
Ruſſe redete bittend auf den Soldaten ein und kehrte noch 
einmal in den Garten zurück. Er holte ſich das Paſtillchen 
vom Kirſchbaum und folgte dann ſeinem Führer. 

„Du kannſt ganz ruhig ſein,“ ſagte Hänschen in— 
zwiſchen zu ſeinem Vater, „er reißt nicht aus, morgen 
ſtehe ich wieder Wache.“ | 
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Frühling 1917. 


Will ſchon der Frühling mit Blumen kommen? 
Was ſollen Blumen und Kränze uns frommen? 
Die Welt ruft zum Kampf, die Luft ift voll Glut — 
Wohlauf denn mit neu erglühendem Mut 

Den Frühlingſtürmen entgegen! 


Will uns der Frühling Lieder bringen? 
Nur eins kann unſer Herz beſchwingen: 
Das Lied der Kraft, die alles trägt, 
Die jeden Feind vom Boden fegt, 
Das wollen wir ihm ſingen! 


Wir werden Saat dem Boden geben, 
Dem Vaterland das Blut und Leben; 
And wenn der Zeiten Lauf erfüllt, 
Wird wie ein goldner Ehrenſchild 
Auch dieſer Frühling leuchten! | 
Karl Frank. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
i | 24. April. 


Auf dem Schlachtfeld von Arras führt die auf Frankreichs 
Boden ſtehende britiſche Macht den zweiten großen Stoß, um 


die deutſchen Linien zu durchbrechen. 


Unſer Vernichtungsfeuer zwingt die Angreifer vielerorts 


zum verluſtreichen Weichen. An anderen Stellen wogt der 
Kampf erbittert hin und her; wo der Feind Boden gewonnen 


hatte, warf unfere todesmutige, angriffsfreudige Infanterie ihn 


in kraftvollem Gegenſtoß zurück. Die weſtlichen Vororte von 
Lenz, Avion, Oppy, Gravelle, Roeux und Guémappe find 
Brennpunkte des harten Ringens, ihre Namen nennen Helden⸗ 
taten unſerer Regimenter aus faſt allen deutſchen Gauen zwi⸗ 
ſchen Meer und Alpen. l | 


Nach dem Scheitern des erſten fete über bas Leichenfeld i 


vor unſern Linien, mit beſonderer Wucht auf beiden Scarpe⸗ 
ufern, ein weiterer großer Angriff mit neuen Maſſen ein. 
Auch ſeine Kraft bricht ſich am Heldenmut unſerer Infanterie, teils 
im Feuer, teils im Nahkampf, und unter der vernichtenden 
Wirkung unſerer Artillerie. | | 

Wie an ber Aisne und in der Champagne, fo ift hier bei 
Arras der feindliche Durchbruchsverſuch unter ungeheuren 
Verluſten geſcheitert. . | 

25. April. 


Bei Arras greifen die Engländer nur auf dem Südufer der 


Scarpe nördlich von Monchy dreimal an. Dreimal werden 
ſie dort verluſtreich zurückgeſchlagen. 
286. April. 
Der Artilleriekampf im Weſten hält in einigen Abſchnitten 
in beträchtlicher Stärke an. 


Im Mittelmeer werden neuerdings zehn Dampfer und 
ſechs Segler mit rund 55 000 Dr, Reg.⸗To. verfentt. 
27. April. 

Auf dem Schlachtfeld von Arras ſteigert ſich die Bekämpfung 
der Artillerien in breiter Front; dabei wirkte die unſere weſt⸗ 
lich von Lens auch gegen erkannte Bereitſtellungen feindlicher 
Infanterie. Südlich der Scarpe greifen die Engländer ritt⸗ 
lings der Straße Arras— Cambrai an; fie werden durch Feuer 
und im Nahkampf verluſtreich abgewieſen. | 


— 
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angehörende Leutnant Wolff ſchoß den 
Außer den im April bisher bekanntgegebenen U⸗Boots⸗ 

Erfolgen find neuerdings im Kanal, im Atlantiſchen Ozean , 
und in der Nordſee 112 000 Brutto⸗Regiſtertonnen Handels- 
ſchiffsraums durch unſere U⸗Boote verſenkt worden. | 


Allmählich nimmt auch wieder längs der Aisne und in 


der Champagne der Artilleriekampf größere Heftigkeit an. 
Auf dem Schlachtfeld von Arras iſt den Engländern zum 


drittenmal der Durchbruch der deutſchen Linien völlig miß⸗ 
lungen. Die mit ſtarken Maſſen in 39 Kilometer Frontbreite 


auf beiden Scarpeufern einſetzenden Angriffe ſind ſämtlich 


durch Feuer und im Gegenſtoß geſcheitert. Von neuem hat 


der Feind eine ſchwere Niederlage erlitten, feine Verluſte find 


ſehr groß. — An der Aisne und in der Champagne wechſelnd 
ſtarker Feuer kampf. ) | | SC 


An der Arrasfront bei ſtarkem Artilleriefeuer nur Teils 


kämpfe bei Oppy, wo vier engliſche Angriffe verluftreich ſchei⸗ 
tern. — Längs der Aisne, bes Aisne—-Marne⸗Kanals und in 
der Champagne erhöhter Feuerkampf. | | 


30. April. 


Bei Arras Feuerkampf wechſelnder Stärke; an ber Aisne⸗ 


EE dauert bie Artillerieichlacht an. 


m 28. 4. haben unſere weſtlichen Gegner elf, am 29. 4. 


dreiundzwanzig Flugzeuge verloren, außerdem drei Feſſelballone. 
Flieger und Flugabwehrkanonen teilen ſi 


ch in das Ergebnis. 
Rittmeiſter Frhr. von Richthofen blieb zum 48., 49., 
und 52. Male Sieger im Luftkampf, der ſeiner Jagdſtaffel 
22. bis 26. Gegner ab. 


ins unſerer linterjeeboote hat am 21. April die für die 
Erzverſchiffung aus Nordafrika wichtige Hafenanlage bei Gou⸗ 
rapa weſtlich Algier wirkungsvoll beſchoſſen. 
brücke iſt eingeſtürzt, eine zweite ſchwer beſchädigt. 


Der franzöſiſche Miniſterrat hat beſchloſſen, den À SBojten . 


eines Generalftabschefs beim Kriegsminijterium wieder zu et» 
richten und den General Pétain mit dem Dienſt desſelben zu 
betrauen. a 


Montenegro. 


Bon Karin Michaelis. 
Man nehme ein Laſtautomobil, pfropfe es voll mit 


Menſchen und klebe einen Segeltuchdeckel dicht drauf, 


ausgerechnet ſo niedrig, daß die drinnen katzenkrumm 
ſitzen müſſen. Mit einer Spicknadel oder einem Brat- 
ſpieß bohre man ein paar hundert Luftlöcher in den 
Deckel, bejtelle einen Sintflutregenguß und ſchicke den 
Wagen ſtundenlang an der Karſtgebirgſerpentine 


hinauf und hinab, durch Montenegro durch bis zum 


Rijeka. | | 
Die erſte halbe Stunde fiken wir unb amüſieren uns 
im Dunkeln, rauchen Zigaretten, jammern über die 


harten Bretterbänke und über die Löcher im Segeltuch. 


Die Luft wird feucht. Die Luſt wird qualmig. Das 
Gehirn funktioniert ſpringend. Wenn ein Pferd täg⸗ 
lich dreißig Liter Waſſer braucht, wie lange dauert es 
denn, bis eine Wochenration für fünf Pferde durch dieſe 
Löcher durchgeträufelt ift? Mit Wonne erinnert man 
ſich an den trockenen, ſonnendurchglühten Wüſtenſand 
und iſt ſchon naß bis auf die Haut. Man erzählt 
Schauergeſchichten und ſitzt mit feuchten Händen und 
wartet, daß das Automobil bei der nächſten Kurve in 


50., 51 ap . 


Eine Erzlade⸗ 
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ben Abgrund geſchleudert wird. Man debattiert über 


die Zahl der im Laufe des Jahres vom £opcen hinab⸗ 
.gejtürgten Automobile. 


nung, daß der Tod ja ſchnell ſein müſſe. 
Der Rauch beißt in den Augen. 
Das Lachen verſtummt. 


Die Kleider riechen 
muaa 2 E Wolle. 


Tm 


Am tutari ee. 


Worte verfrümeln ſich. Das Waſſer ſtrömt durch die 
Löcher. Der Wagen ſtolpert, humpelt und glitjcht. Es 
ſind Ewigkeiten her, daß wir den Himmel ſahen. 


In wildem und plötzlichem Aufruhr fordern wir, daß 


der Deckel abgetrennt werde. Und jetzt ſitzen wir unter 
offenem Himmel. | 
Unter offenem Himmel! So eine uberſchwemmung 
muß es geweſen ſein, bie die guten Engel dazu gebracht 
hat, Abflußlöcher in ihren Himmelsboden zu ſtechen. Ich 
bin einmal unter den Niagarafällen ſpazierenge⸗ 
gangen. Nicht durch ſie. Das Waſſer ſtürzte in ſchönen 
Bogen ſechs Zoll vor meinem Geſicht herab. Das 


Schaumgeſpritze drang durch meine Gummikleider. Hier 


iſt der ganze Himmel ein Niagara, wir fahren durch die 


pues Wu 


m giim: 
er Be 


l König Nititas Winterpalaſt in Rijeka. 


Alle einigen ſich in der Hoff⸗ E 


Die 


2 nötigſte Waſſer in Schafhä 
Lovcen holen müſſen, verfteden- bie. ‚Gebirge f klare Quel⸗ 


ſchen kämpfen ſich ins Tal hinunter. 
Schaffelle gehüllt und mit Regenſchirmen. 
ſchirmen gegen dieſe Güſſe! Ebenſogut könnte man am 
„Nordpol einen Fingerhut zum Schutz gegen Wa Kälte 


Kk "ao! | 5 Ame , 
Fülle und babii nicht einmal Gummianzüge. Trotzdem 
ſitzen wir gut und freuen. uns über die intereſſante 
Natur. Montenegro beſteht ſonſt größtenteils aus Ge⸗ 


birge, aber heute ſcheinen jelbjt. die Gebirge ‚Himmel: 


waſſer befördernde Rinnſteine⸗ geworden zu ſein. Ja, 


gewiſſe Felſen hab ich ſogar in Verdacht, daß fie. ihre 
Seiten aufreißen und jahrhundertalte Waſſerſammlun⸗ 


gen aus ſich ſchleudern. 


Dieſe kalkigen Berge, die ſo ſchwermütig und .ge- 
dankenvoll ausſehen, find doch eine miederträchtige Ba⸗ 
gage. Sie wiſſen recht gut, daß das Land arm iſt und 
Menſch und Boden nach jedem Waſſertropfen dürſtet. 
Trotzdem ſaugen ſie das ganze Waſſer in ſich wie 
trockene, großlöcherige Schwämme und häufen es an 
in heimlichen inneren Ziſternen und Flußbetten, nichts 


auf der Welt zum Nutzen. Aber heute können ſie nicht 


alles ſelber freſſen. Während der Montenegriner und 
ES armes Pferd ſommerlang EECH unb ſelbſt das 


Siider in Rijeka. 


uten von Cattaro über den 


len und Seen in ſich. Haben wir nicht im Hofe des 
Biſchofs von Cetinje jenes dunkle tückiſche Loch geſehen, 
aus welchem jedes Jahrhundert. mehrmals ein ſolcher 
heimlicher Fluß im Anfall wütender Hyſterie ſich den 


Weg bricht, die Stadt e Häuſer und Menſchen 


verſchlingt? 

Durchgebeutelt ſchießen wir. in wahnſinniger Fahrt 
bergab. Die Bäume des Tales ſtehen unter Waſſer bis 
zum Bauch. Wo der Rijekafluß in den Skutariſee mün⸗ 


det, liegen Olivenbäume und Pappelalleen im Waſſer. 


Über den Fluß krümmt fid eine Brücke. Sie ift aus der 


Römerzeit. Schön wie eine Reinhardtſche Theaterdeto⸗ 


ration. 
Die Brückenpfoſten ſinken tiefer und tiefer, die Bögen 


werben kleiner, und durch die oberen Mauerlöcher 


wirbelt ſchon das apfelgrüne Waſſer. Tier und Men⸗ 
Die Männer in 
Regen⸗ 


tragen! 
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fee mitzumachen. 
Fiſchen hier. Der berühmte Fiſchfang des heiligen Pe⸗ 
~ trus iſt nichts gegen das Alltägliche hier. Der See iſt 


plötzlich mit Fiſchen überfüllt war. 


Mit einer Panne werden wir auf die Terraſſe von 
König. Nikitas Winterpalais ausgeſpült. 
weiterzukommen. Als einzige Rettung holen wir beim 
Oberkommando die Erlaubnis ein, im Schloß zu über⸗ 
nachten. Eine Gunſt, die wir nur unſerer Neutralität 


verdanken. Die Offiziere, die Jahr und Tag in Rijeka 
verbracht haben, durften nie die Wohnung des ge⸗ 
fallenen Monarchen betreten. 
pflegt, aber ſonſt unberührt. 


Um das kleine Schloß 
herum ſtehen ſturmgepeitſchte Palmen und liebliche, 
toderſchrockene Blumen mit geknickten Stengeln und 
hängenden Kelchen. Die . ſind voll refer 
Zitronen und Orangen. 

Drinnen im Schloß iſt es warm und gut. Hellge⸗ 
blümte Wände, fandgefärbte Samtboden, liebens⸗ 


würdig einfache Möbel, gaſtfreundlich lächelnde Fa- 


milienbilder. 

Wir ſind nicht gekommen, um das Arbeitzimmer 
des Königs, das Schlafgemach der Königin, die ſchmalen 
Betten der Prinzeſſinnen zu ſchildern. Wir ſind nicht 


gekommen, um Indiskretionen zu begehen. Wir gehen 
ins Bett, ohne zu fragen, wem es gehört, und benehmen 
uns durchaus ſo, wie wir wünſchten, daß der gefallene 
Monarch ſich unter. ähnlichen Umſtänden in unſerer 


Sommerwohnung benehmen ſollte. 
Wir ſind hier, um einen Fiſchfang auf dem Skutari⸗ 
Sonderbare Sagen gehen von den 


ein einziges großes, Fiſchreſerpoir. Könnte man die 


hungrigen Menſchen von der ganzen Welt um dieſen 
See verfammeln. und. das Waſſer zum Kochen bringen, 
man könnte fie. wochenlang ſättigen. Aber nein, es 
wäre ja Tierquälerei, und außerdem ginge ja dabei Die 

| Brit zugrunde. 


Man ſollte glauben, daß der liebe. Gott - — Allah — 


einen Finger im Spiel gehabt habe. Wie ließe ſich ſonſt 


erklären, daß, während Montenegro und Albanien faſt 
am Rande der Hungersnot ſtanden, der Skutariſee 
Gleichgültig, wie 
biele gefangen merben, bie Menge nimmt nicht ab. Es 


E 


Blinder Gurlaſpieler. 


Unmöglich, | 


Alles. ift forgfältig 'ge- 


- 


' 


iſt ſozuſagen eine Riefennorratstanimer a ant t Grüihbe de 


Waſſers. 


Wie der Regen zuletzt doch nachlä üBt - — ſowie auch | 
bas verzweifeltſte Kinderweinen — werden wir von 


unſerem königlichen Gefängnis befreit und fahren über 


den reißenden Fluß bis zu dem Häuflein von Hütten, PES 
mo bie. ARE QURE ihre ern hat. Um 


K. u. n t. Shoe. 


eine EE Badewanne — in Welcher zehntauſend Kilo 


ſilberglänzender, neugefangener Fiſche mit Salz gerie- 
ben werden — klappern mit aufgeſchürzten Röcken und 
nackten Armen die Frauen des Ortes. Sie teilen die 
Fiſche nach dem Rang ein. die Fiſche im a 
bilden eine ganz menſchlich militärische Geſellſchaft. 


ſind dort wie bei uns Generäle, Oberſten, 1 


und Mannſchaften. Die Generale des Sees ſind Lachfe, 


zu den höheren Offizieren muß man die Aale rechnen. 
Die Monnſchaften bilden die Skoranzen. i 


Im Frieden wurde die Skoranze, ein kleiner. Fiſch 


In Riiefa. 
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^ Muf einer Gebirgſtruße. 


von beſcheidenem Geſchmack, in Stutari mit 2 bis 3 Hel- 
ler für das Kilo bezahlt, jet bezahlt das öſterreichiſche 


Heer dieſelben Fiſche geſalzen oder geräuchert mit zwei 
Kronen das Kilo. | 


uS ` 2 


„Das Heine ızenvol£ follte, wenn ber Krieg 
mal vorbei ift, ein eigenes Monument auf montenegri⸗ 


niſchen Höhen bekommen. Was es ohne Klage an Leben 


geopfert hat, um die ſogenannten edelſten Geſchöpfe zu 
erhalten, geht ins Zahlloſe. Und jede einzelne kleine, 
armſelige Skoranze könnte doch von Rechts wegen ver⸗ 
langen, ihr eigenes frommes Leben ungeſtört in den 


Gewäſſern zu verbringen. Doch es iſt beſſer, nicht von 


Ehre und Dant zu ſprechen bei Tieren, bie die ſchwerſten 
Laſten des Krieges mitgetragen haben. Lieber ſollten 


wir Menſchen uns zuſammentun und die gnädige Vor⸗ 


ſehung um eine Ewigkeit mit dem dazugehörigen Para⸗ 
dies für unſere ſtummen, géopferten Mitgeſchöpfe bitten. 


Aber wir ſind beim Fiſchfang des Militärs. Der 


See iſt ſo voll Fiſchen, daß man gar nicht moderne Hilfs⸗ 
mittel braucht, ſondern man greift einfach hinein wie 


vor tauſend Jahren. Die Fiſche werden, durch Brände 
gelockt und durch Lärm geſchreckt, in enge Buchten ge⸗ 


trieben, welche durch ſchwere Netze abgeſchloſſen werden. 
Die Fiſche werden zurückgejagt und ſind ſchon gefangen. 

Ebenſo primitiv ſpielt ſich das Salzen und Räuchern 
ab. Es gilt eben mit wenigen und billigen Mitteln 
Eſſen für möglichſt viele hungrige Mägen zu verſchaf⸗ 
fen. 
und zu irgend was verarbeitet, ob Perlen, Streichhölz⸗ 
chen oder Kaffee, habe ich vergeſſen. | 

Die geräucherten Fiſche werden einfach wie Kohle 
in Säcke verpackt, zugebunden und in das Innere Mon⸗ 
tenegros oder Albaniens und an die Armee geſchickt. 

‚Später treffe ich wieder und wieder in Gentinje, in 
Podgoritza, in Skutari bei Volks⸗ und Armenſpeiſungen 
jene bibliſchen fünf kleinen Fiſche, goldſchimmernd und 
teif. | | 


koranzenvolk ſollte, wenn der Krieg ein⸗ 


Die abgeriebenen Schuppen werden geſammelt 


El SE 
MENO VL 


- 


" Mutter und Kind. 


^. Rings um den See gehen die Montenegriner auf 
Fiſchfang. Sie ziehen ab, was ſie brauchen, und ver⸗ 
kaufen den Reſt der Regierung. CS 


* D - 5 


Die Aale werden in ſtanitzelförmigen Säcken, die 


zwiſchen Pfählen ausgeſpannt ſind, gefangen. Die Ein⸗ 


M E 


geborenen werfen fie ans Land und ſalzen fie am offe⸗ 


nen Ufer, ohne ſie auch nur in einen Kübel zu geben! 


Ob es von dieſer Behandlung kommt, weiß ich nicht, 
aber ſie ſchmecken weniger delikat als jene Aale, an die 


ir Skandinavier nicht denken können, ohne daß uns 


das Waſſer im Mund zufammenläuft. 


Man wollte uns zeigen, wie die Fiſche aus dem 
Waſſer genommen werden. Wie mit einem einzigen 
Fang Dutzende von Booten bis zum Sinken gefüllt 
werden. Das Oberkommando hat auf jenen elektriſchen 
Knopf, der Rijeka heißt, gedrückt, die Fiſcher, die Boote, 
ja ſelbſt die Fiſche waren befohlen. , 
Man hatte vergeffen, den Skutariſee zu fragen. 
Ich weiß von einer jungen Albanerin, die Selbſtmord 
beging, weil böſe Frauen ihr nachgeſagt hatten, daß ſie 
am hellen Tag von einem Mann gegrüßt worden ſei. 
Von einer ähnlichen Keuſchheit ift der Skutariſee be» 
ſeelt. Als er erfuhr, daß Fremde — neutrale Gäſte von 
Ländern, deren Namen weder Fiſche noch Wellen aus⸗ 


ſprechen können — unterwegs waren, um einen ſeiner 


intimſten Vorgänge zu belauſchen und zu ſchildern, 


wurde er ſo rabiat, daß ſelbſt das Oberkommando nach⸗ 


geben mußte und melden mußte: unbefahrbar. Ja, er 
ſtellte ſich ſo grimmig an, daß nicht einmal die alten 
Seeleute ſich hinauswagten. In ſeinem blinden Arg⸗ 


wohn zerriß er die Netze und zerbrach die Pfeiler, als 


wären [ie Zahnſtocher — aber unten, am Grund, tang- 
ten zehntauſend Kilo Skoranzen einen Freudentanz, 
weil ſie dem Meuchelmord der Menſchen entgangen 
waren. Ga SENE | 
Aber am nächſten Morgen [haut bie Sonne zärtlich 
ſtrahlend in bie fürſtlichen Gemächer. Der Skutariſee 


E üt blank wie ein Handſpegel, Im Laufe der Nacht hat 
er ſich gelb und grün geſchämt. 
könnte in einem Papierboot hinüberſegeln ohne die 
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Flügel beſpritzt zu bekommen. Die Fiſchlein wimmeln 
durcheinander mit neu geputzten Schuppen. Die Luft 


| ift voll von morgenhungrigen Möwen unb Reihern. 
Eine Kompagnie Laſtautomobile, mit geräucherten 


Skoranzen beladen, fängt an, bergauf nach Cetinje au 
beuten. Die en SE grüßen 


Ein Schmetterling: 
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und winken 1 Schiff zu. S6. Dele. fie Jind, trotz 
aller Herzlichkeit, froh, daß der Beſuch. vorüber iſt. Sie 


ſtecken ſo tief in ihren Fiſchgeſchä iften wie ber Bauer in E 


feinem. Ader aur Erntezeit. Jeder Sack geräucherter 


| Fiſche fällt auf ein Schock hungriger Mägen. N 


Zweifellos hat der liebe Gott feinen Finger im 
Spiel bei den Skoranzen. Mir wäre angenehmer, wenn 


er Manna vom Himmel fallen En Ich an nämlich 


gegen 3 Tier- und Menſchenniord. „„ 


Bei nacht! über port Said.) EE E 


Es ſchlägt langſam elf. 


Dae Bentelbuig, heute wird’ 5 aber mb. 


lich gemacht!“ 


- 


mann ſchließlich nach. 


fliegen über den Tiſch, E 


: Said. 
„Aber, R meine 
Herren, betrachten Sie 


Nein, ; 
es geht wirklich nicht.“ 


heute kam die Sache 
zum Klappen oder nie 


beim Abendeſſen im / 


„Gerad’ heute?“ r 


aud), und dazu hängt der Himmel voller Wolken.“ 
„Ach was, Wolken, die kümmern uns wenig unb ver⸗ 
ziehen jid): nod) lange bis zur Nacht.“. s 


Er ift halt immer Optimiſt, der gute, k tleine Brülow. 
Gleich darauf ſtanden wir drei Flugzeugführer vor 
dem Hauptmann. ; 
„Wir bitten geborfamft um. Sturterlaubnis zum 


Nachtflug nach Port | 


fi bod) das Wetter, 
alles ein Dunft, dabei 
ein Weg von fünf 
Stunden in dieſer 
ägyptiſchen Finſternis. 
meine Herren, 


Aber wir mußten: 
und ließen nicht locker. 
Ungern gab Der Haupt⸗ 

Dann ſitzen wir = 
Kaſino. Scherzreden 
vereinzelt ſorgende 
Fragen, auch Worte 


voll heimlichen Ehrgei⸗ 
zes, manch freundliche 


Warnung. Heimlich ſteckt mir der Arzt ein Pä ickchen zu, 


ich fühle — Schokolade. Faſt ſchüchtern tut er's, immer 

hat er ſo etwas e eee in E) 

Weſen. 

Eine ſeltſame Spannung liegt über uns allen. Von 

Zeit zu Zeit ſteht einer auf und ſchaut nach dem Himmel. 
„Wolken, Berge von Wolken“, immer der gleiche Be⸗ 


ſcheid. 


Wl „ Als Kampfflieger am Suez⸗Kanal“ betitelt fij ein von 
Leutnant Hans Henkelburg verſaßles Buch, das von der Arbeit und den 
Erfolgen deulſcher Kampfflieger im Orient berichtet. (Verlag von Auguſt 


Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis 1 M.) Obiges Kapitel, das wir dem 
Buche entnehmen, zeigt die ſpannende und dramatiſche Wirkungen goufe, 


löſende Schilderungskunſt des Verfaſſers. Wehlgelungene Aufnahmen 
zleren das Buch; auch von ihnen geben wir eine Probe in dem Bilde 
„Lombenangriff auf El Katia“. 


Verabredung auf. 
zurück 


meinte Dettmer etwas gedehnt. 
„Der Mond iſt ihon- ſtark im Abnehmen, dunftig iſt's 


. . ſauſen weiter 


Jeder von uns zählt un⸗ 


bewüßt die Schläge mit. 


Aulſeits Händedrücken. 
Glückab!“— : 
Draußen it's finſter. Nur ſpärlich dringt ba unb 


„Kommt gut 


Dann ſtehen wir alle wie auf 


wann ein Strahl der aufgehenden Mondfichel durch 
jagende Wolkenfetzen hindurch. Starr und drohend 


recken unſere Rieſenvögel ihre geſpreizten Stügel in: bie E 


Nacht. Motoren ſpringen an, rafen los. . feben aus 


Dunkle Rt guien hin und her. Elettriſche Giit 


Der Sembencngrif auf El Kafla. 


Reecchts unten e Davor engliſche Zelte. Der Bombeneinſchlag tft pfotegrapbtert, wahrend die eis 
Pombe, die ein Volltreffer wurde, im Fallen tft 


birnen Iprühen auf, verlöſchen wieder. 


Alles in Ordnung. 

Wir rollten hintereinander zum Abflugplatz. Dett⸗ 
mer mit Beobachter ſtartet zuerſt, Brülow folgt, zuletzt 
kommt die Reihe an Stadler und mich. 

Ein letzter, inniger Händedruck des Abteilungsfüh⸗ 


werden gedroffelt - — abgeſtellt. 3 


rers, ich reiße ben Gashebel auf, wir ſauſen davon. Ich 


brüde, bride aufs Hö henfteuer, bod) der Schwanz ber 
Maſchine ſchleift nod) immer im Sand. 


Kein Wunder 


auch, das Flugzeug muß ja überlaſtet ſein mit zwanzig 


ſchweren Bomben, Pfeilen, Leuchtkugeln, mit ſeinen 
vollen Benzintanks. Dabei liegt dies ganze Gewicht 
hinter dem Schwerpunkt der Maſchine und drückt ſo den 
Rumpf auf den Boden. Aber der Schwanz muß hoch, 
ſonſt kommen wir nicht ab, hämmert's in meinem Kopf, 
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während wir über ben dunklen, dunſtigen Flugplatz 
ſauſen. 2a... wahrhaſtig, da taucht aud) ſchon das 
kleine Gemäuer auf, welches das Ende der Startbahn 
anzeigt. Noch immer liege ich mit der ganzen Kraft des 
Oberkörpers auf dem Höhenſteuer ... umſonſt . 
Schon ſtarren mich die ſchwarzen Fenſterhöhlen an wie 
die hohlen Augen eines Totenſchädels . . . wir rennen 
dem Tod in die Arme. Da — ein Ruck — der Schwanz 
geht hoch, und zugleich verläßt auch ſchon das ganze 
Flugzeug den Boden. Im Sprung huſchen wir knapp 
über die Mauern hinweg ... wir fliegen. Mit Kurs 
nach Nordweſt geht es der Küſte des Mittelländiſchen 
Meeres entgegen. Den Strand entlang wollen wir 
uns dann weiter nach Port Said durchfinden. 

Ich ſchaue hinab. Mit Lichtlein klein wie Glüh⸗ 
würmchen, verſchwindet Birſeba hinter uns. Vor uns 
türmen ſich drohend ſchwarze Wolkenmaſſen, 
Häupten zieht ſich eine Dunſtdecke zuſammen. Durch die 
Wolken hindurchzufliegen wäre Wahnſinn, denn in die— 
ſer dichten, feuchten Nebelhülle verliert der Flieger jeg⸗ 
liches Gefühl für die Lage ſeines Flugzeugs. Leicht 
kommt er ins Taumeln und ſtürzt ab. Daher muß es 
zZunächſt unfer Ziel fein, über die Wolken zu gelangen. 
Wir ſteigen nur langſam und möglichſt durch Wolken⸗ 
lücken. | 

Der Höhenmeſſer zeigt 1200 Meter an. Dunft unb 
Nebel find überwunden. Aus tiefdunklem Himmel 
blitzen uns die Sterne entgegen. Mondſtrahlen gleiten 
verſilbernd über das Wolkengewoge unter uns... 
Wir fliegen in den Himmel, ſingt's in mir, und Kind⸗ 
heitſehnſucht nad) Gott und goldſtrahlender Himmels» 
praht will erwachen ... Da muß ich auch ſchon über 
meine Erdabgewandtheit lächeln. In den Himmel... 
mit dem ſicheren Tod für viele Menſchen an Bord? — 
Der Traum iſt zerronnen. | 

Mein Lichtlein über Kompak unb Uhr ſpringt an. 
Eine Stunde unterwegs! Die Küſtenſtadt El Ariſch 
kann nicht mehr fern ſein. Oder — es reißt an allen 
Nervenſträngen in meinem Hirn — ſollten wir ſchon 
darüber hinaus fein . . . draußen über dem weiten end⸗ 
loſen Meer fliegen? 

„Wo bleibt die Küſte?“ ſchreit Stadler von hinten. 

Durch ſpärliche Wolkenfenſter ſchauen wir hinab. 
Alles ſchwarz, nichts zu erkennen . . . Wir haben uns 
verirrt! .. 

Wieder geht's durch Wolken und Dunſt, durch pech⸗ 
ſchwarze Finſternis. Unheimlich leuchtet nur, funken⸗ 
ſtreuend, der rotglühende Auspuff vor mir. Mir iſt's, 
als ſtünden wir Kopf, als müßten wir uns überſchlagen. 
Wir gleiten . . . gleiten endlos. Dann plötzlich ein glei⸗ 
ßendes Bewegen unter uns. Herrgott, das iſt das Meer! 

Zurück ... nur um jeden Preis zurück! 

Ich drehe nach links ein, bis die Kompaßnadel auf 
Süden zeigt. 

Wenn nur der Motor durchhält, nur jetzt gerade über 
dem Meer! 

Doch gleichförmig dröhnt ſein Lied durch die Nacht; 
mit eiſerner Fauſt hält er uns über dem endloſen Waſſer, 
deſſen feuchtkalter Dunſt uns ſchon ins Geſicht ſchlägt. 

Wo bleibt nur die Küſte? 

„Rechts halten!“ ruft Stadler. 
gleich darauf von neuem. 

Teufel auch, mir iſt's doch, als drehten wir uns dau⸗ 
ernd nach rechts. Und ſchon wiederholt er aufs neue: 
„Rechts, Henkelburg!“ 


„Rechts!“ brüllt er 


uns zu 


Nummer 18. 

Nun ſchalte ich Licht ein, um nach dem Kompaß zu 
ſehen. | 

Wahrhaftig, Stadler hat recht. 

Die Windroſe dreht fih . . dreht fid) unausgeſetzt 
nach rechts. Das Flugzeug kommt alſo dauernd nach 
links ab vom Kurs . .. Wir beſchreiben Kreiſe über 
dem Meer! Kein Wunder in dieſer Finſternis unter 
den Wolken, in der das Auge keinerlei Anhaltspunkt fin⸗ 
den kann. 

Endlich wieder Richtung Südweſt, wo wir die 
Küſte vermuten. Der Luftzug hört auf, wir haben uns 
aufgerichtet aus der Kurve. 

Wir fliegen eine endloſe Zeit. 

Schimmert dort nicht ein heller Streifen? Gottlob, 
die Küſte iſt's. Wir taſten uns in geringer Höhe über 
dem Strand entlang — Port Said zu. — 

Die Kameraden, wo ſind die geblieben? 

Wir hatten verabredet, durch Leuchtkugeln die Ver⸗ 
bindung zwiſchen den einzelnen Flugzeugen aufrechtzu— 
erhalten. Kurz nach dem Start hatten wir noch Licht⸗ 
ſignale geſehen, dann blieb das Zeichen aus und unſeres 
ohne Antwort. Wo find die andern? ... Gelandet... 
zerſchellt ... draußen über dem Meer ... oder am 
Ziel? 

Der Ehrgeiz erwacht. Jetzt iſt nicht Zeit zum Sorgen 
und denken. Wolkenfetzen hängen hernieder. Wir 
müſſen hindurch, dürfen aber dabei bie Küſte nicht Get: 
lieren. 

Blitzt dahinten nicht eine Leuchtkugel auf? Brülow 
hatte weiße. Aber nein, es find paarweiſe, feſtſtehende 
Lichter, in beſtimmter Entfernung ſich wiederholend — 
die Wachthäuschen der Eiſenbahnlinie, die am Kanal 
entlangführt. 

Wir müſſen aus dem Bereich ber engliſchen Geſchütze 

. alfo ſteigen! 

Wir haben Glück. Nahe dem Meer ift der Kanal fajt 
frei von Wolken. Wir ſpähen aus nach den Lichtern der 
Stadt. 

Es iſt auch Zeit, daß wir ans Ziel kommen. Meine 
Armmuskeln drohen allmählich zu zerſpringen von dem 
ſtundenlangen Drücken auf das Steuer der überlaſteten 
Maſchine. | 

Regelmäßige Vierecke tauchen unter uns auf. Sind 
das Straßen? Nein, erſt die Dämme und Gräben des 
Ueberſchwemmungsgebietes kurz vor der Stadt. 

Dann ſind wir über Port Said. 

Es iſt 2 Uhr 30 nachts. Faſt völlig dunkel liegt die 
Stadt im tiefſten Schlafe. Jetzt — ein leiſer Ruck läßt 


unſer Flugzeug erzittern — die erſte ſchwere Bombe 


ſauſt in die Tiefe . . . die zweite . . . bie dritte ... 
Sekundenlang nichts ... dann ſprühen Feuergarben, 
roter Widerſchein leuchtet auf. 

Drunten ſpringen in wildem Schrecken alle Lichter 
an. Hei — fliegt's da hinein in das glitzernde Leben! 

Bombe auf Vombe fällt. 

Plötzlich ein irres Lichtzucken über den Himmel ... 
Scheinwerfer flackern die Nacht nach uns ab. Kommen 
wir hinein in den blendenden Strahl, kann's unſer Tod 
ſein. 

Mit Nerven, zum Zerreißen geſpannt, hocke ich hin— 
term Steuerrad. Ich lauſche angeſtrengt auf das Rat— 
tern meines Motors. Läuft er noch auf allen Zylin— 
dern? Ich muß den Tourenzähler ſehen. Mein elek— 


Motors. 


‚Kummer 18. TM E 
` trifches Lämpchen glüht auf.. verlöſcht Alles 
ſtimmt. 

Aber der auſblitzende Strahl hat uns EE Als 
hätten ſie nur auf dies Lichtzeichen gewartet, beginnen 


jetzt die engliſchen Schiffsgeſchütze wie toll zu feuern. 
Die ſchweren Granaten ſauſen zu uns herauf und zer⸗ 
platzen, weithin ſprühend, rings um unſer Fahrzeug. 
Oft kommen ſie ſo nah, daß ihr Krachen das Lärmen des | 
Motors überdröhnt und die Gewalt ber Erplofion unfer BS 
Flugzeug hochwirft. Ich fliege in Kurven und Zickzack⸗ 
linien, um den unheimlichen Feuerbällen zu entgehen. 
Stadler ſchafft wie wild. Immer hinein in den 
= Hexenkeſſel mit all unſeren Bomben, „Fliegermäuſen“ 
und Pfeilen. Die deutſchen Flieger ſind bal Fühlt es, 


ihr Engländer und Englandsfreunde! 


„Fertig!“ meldet Stadler und ſchlägt E zur Bes - 
rn mit ber flachen Hand auf den Rücken. | 


Heim atfol ` 
. Ein paar letzte engliſche Geſchoſſe fegen hinker uns 


her, und auch Stadler hat heimtückiſch ein letztes Bömb⸗ 
lein für die Hafendocks aufbewahrt. Das ſauſt nun bine, 


ab als Abſchiedsgruß. 
Ein Glück, daß endlich aller Ballaſt ausgegeben it. 


Deine Arme find matt zum Abfallen; ich hätte. bie Mas 


ime nicht mepr lange fo halten können. 


Längſt ſchon ift alle Helligkeit hinter uns- verſchwun · E 


ben. Einfame Nacht um[üngt uns wieder. Drunten 


ſchäumt das Meer gegen bie Sandküſte. Wolkenvor⸗ 


hänge ſtreichen feuchtkalt an uns vorbei. Ich bin müde 


Ls mich friert. 


Da ſtreift eine warme Hand mein Geſicht und es 


ſchiebt ſich etwas zwiſchen meine Lippen. Stadler gibt 


mir von des Doktors Schokolade und „Fein gemacht!“ 
tönt's an mein Ohr. : 
Das Sternengeflimmer über uns verblaßt allmählich. 


Grau iſt's und kalt. Stunden fliege ich nun wieder und 


höre nichts als das eintönige Schnauben meines braven 
Er hat mich nicht im Stich gelaſſen, hat treu⸗ 
lich durchgehalten durch alle Gefahren. Eine tiefe Dank⸗ 


barkeit ſteigt in mir auf für dieſe lebendig⸗tote Eiſen⸗ 


maſſe. 
Cin. Strahl des zarteſten Rojas fingert über den 


Horizont, ſcheu, als frage er an, ob der Tag ſchon kom⸗ 


men dürfe. Ja, komm nur, du Sonne, du Wärme, 


unſere Nachtarbeit iſt getan! Und ein Glühen breitet 
ſich aus über Wolken und Sand und vergoldet, ja ver⸗ 
| Wee bie Welt. Ä 
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Karte zu dem Angriff eines deuffhen U-Bootes auf den 
| Verſchiffungshafen füt 15 Sr au der nord- 
afritaniſchen Aü fe. 
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iet. 9. Rond, Bertin. - 
- Obetifíenfnont von Lettow-Bordech. 


Kommandeur der Schutztruppe in Oſtafrita, erhielt den EMI IL 8t 
and ben Orden Pour le Mérite 


Leuchrtugeln weiſen uns durch Dunſt und aufítei 


genbe 33 den Weg zum . dech 


hafen. 


Freunde umringen uns, drücken uns die Hände. 
„Was — Brülow [don da?“ 


* 


Über des kleinen Brülow e Bubengefiht huscht D 


ein Schatten. 
„Motor nicht durchgehalten kaum wieder zu⸗ 
rückgefunden ... Und Glück gehabt bei der Landung“ 


ſchwirrt's um mein Ohr. Er M ganz geknickt, der 


kleine Brülow. 
Ein Surren in der Luft laßt uns auſſchauen. Dette 
mer! 


„Gott fei Dank, alle wieder dal“ ſagt aufatmend der 
Abteilungsführer. Er hat eine in Sorgen durchwachte 


Nacht hinter ſich. 
Wir aber ſind erfüllt von dem frohen Bewußtſein, 


gute Arbeit getan zu haben, denn Dettmer, der kurz nach 
uns das Ziel erreicht hat, kommt mit der ſtolzen Mel⸗ | 


dung: 
„Es brennt an allen Ecken in Port Saibi“ — 


(TE^ 


Der Weltkri eg. Pu) 


Boll Zuverſicht traten wir in die neue Woche ein; wir 
hatten wohl allen Grund. 

Muſterhafte Haltung hatten unſere ſchwer kämpfenden 
Truppen bewahrt. Dank der Vaterlandsliebe, dank dem 
Opfermut jedes einzelnen Mannes, aber nicht zuletzt auch 


dank der Leitung! Auch der ſchlagfertigſte Verteidiger 


hätte auf die Dauer in Erwartung der drohenden Stürme 
an Kraft einbüßen müſſen. Solch aufreibendes Lauern 
hatte die Leitung den unſrigen erſpart, indem ſie die 
Handlung in Fluß brachte. Der geordnete und beiſpiel⸗ 
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los Neale Übergang in die neue Lage hatte unſere 


Truppen geſchmeidig erhalten. 

Die Gegner waren verwirrt, unſicher und enttäuſcht 
über die Nutzloſigkeit des ihnen zugewieſenen verödeten 
Geländes, über die Unverwendbarkeit ihrer angehäuften. 
Vorbereitungen. Im Drange der Sprungbereitſchaft, auf 
die ſie nun einmal eingeſtellt waren, ſprangen ſie trotz⸗ 
dem an. Dort, wo wir ihnen Felder freigelaſſen hatten. 
Zuerſt bei Arras die Engländer, dann die Franzoſen bei 
Reims und in der Champagne. Sprangen ohne gegen⸗ 
ſeitigen Zuſammenhang, ſprangen alle zu kurz. 

Was nun? Der ſtarre Stellungskrieg, in den Eng⸗ 
land und Frankreich alle aufs äußerſte zuſammenge⸗ 
rafften Kräfte in der Abſicht, durchzuſtoßen, hineinwarfen, 
iſt in eine gewaltige bewegte Schlacht verwandelt. Nicht 
hinter unſern 3Bollmerten, die als bie „Siegfriedſtellung“ 
von ungeahnter Stärke nun daſtehen, erwarten unſere 
Abwehrtruppen den entfeſſelten Weſtſturm; ſie beſtehen 
ihn davor im freien Felde, ringen ihn Stoß auf Stoß 
nieder. | 

Ausweichend unb vorſtoßend, abſchüttelnd unb zu- 
packend, im einzelnen ſelbſtändig und doch in elaſtiſchem 
Zuſammenhange beweiſen die angegriffenen Teile des 
deutſchen Weltheeres ihre Kriegstüchtigkeit in todſicherer 
Bewältigung noch ſo vielfach überlegener feindlicher 
Maſſen, leiſten eine Vernichtungsarbeit, an der die Kräfte 
Englands und Frankreichs zugrunde gehn. 

Aus unſerem Heeresbericht vom 23. erfuhren wir, daß 
bei Arras und Loos ein neuer Anſturm unternommen 
war. Aufs neue hatte das Artilleriefeuer ſich zum 
Trommelfeuer geſteigert. In breiter Front waren hinter 
einer vorrückenden Mauer niedergehender Geſchoſſe In⸗ 
fanteriemaſſen faſt unmittelbar angeſtürmt. Es müſſen 
Stürme herangebrauſt ſein, die die Sommeſchlacht über⸗ 
boten. Aber ſchon unſere Artillerie erwies ſich überlegen 
und hielt eine furchtbare Bluternte. Die Infanteriekämpfe 
vollendeten das Werk der Vernichtung. Unter den 
ſchwerſten Verluſten brach auch dieſer Angriff zuſammen. 
Der hartnäckigſte, geradezu ſinnloſe Einſatz engliſcher 
Reſerven in immer neuen Sturmwellen führte nur dazu, 
die Blutopfer der ſchweren Niederlage ins ungeheure zu 
ſteigern. Im Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie, unter 
unſeren Maſchinengewehren entſtanden weite Leichen⸗ 
felder, im Nahkampf türmten ſich Leichenhügel auf. Aus 
allen Meldungen und Berichten geht hervor, daß die 
Feinde in einem Grade niedergemacht worden ſind, der 
jede Vorſtellung überſteigt. 


Dieſer zweite Zuſammenbruch Englands unter unſern 


Kräften iſt ein gewaltiges Ergebnis. Ehe die Woche ab⸗ 
lief, folgte eine dritte ſchwere Niederlage. WË 

Bor Tagesanbruch bes 28., [o meldet unfer Heeresbe- 
richt, leitete auf der ganzen Front von Lens bis Dusant 
beginnend, ſchwerſtes Trommelfeuer die Schlacht ein, von 
der die Engländer nun zum drittenmal die Durch⸗ 
brechung der deutſchen Linien bei Arras erhofften. Bis 
Mittag war der Kampf entſchieden; er endete mit einer 
ſchweren Niederlage Englands. Wir wiffen, mas es be- 
deutet, wenn der Bericht beſonders hinzufügt: „Die Ber- 
lufte der Engländer find wiederum außergewöhnlich 
ſchwer“, und wenn es dann weiter heißt: „Der 28. April 
iſt ein neuer Ehrentag unſerer Infanterie, die, kraftvoll 
geführt und trefflich unterſtützt durch die Schweſter⸗ und 
Hilfswaffen, ſich der Größe ihrer Aufgabe voll gewachſen 
zeigte.“ 

In engem Zufammenhange mit unſern Erfolgen su 
Lande fteben die Erfolge zur See. 


Nummer 18. - 


So hartnäckig fid) England gegen unfern U-Boot- 
Krieg wehrt, fo erfolglos ‚bleiben feine Anftrengungen. 
Gerade die verfloffene Woche zeigt durch ihre Berichte 
über die Ergebniſſe der deutſchen U⸗Boot⸗Tätigkeit, daß 
wir volles Recht zur Hoffnung auf die ſiegreiche Durch— 
führung des Krieges haben. In England und bei unſern 
andern Feinden ift die Furcht vor unſerer U-Boot-Waffe 
heute bereits bis zur Hoffnungsloſigkeit geſtiegen. 


Die Mitteilung bes Endergebniſſes unſerer U-Boot- 
Beute vom Monat März, das unwiderleglich von unſerm 
Admiralſtabe bekanntgegeben wird, bedarf keiner Er⸗ 
läuterung. Englands Handelſchiffe, ſeine Zufuhr an 
Lebensmitteln, Munition und Kriegsmaterial wird in er— 
ſchreckend ſteigendem Maße vernichtet oder in deutſche 
Häfen eingebracht. Und was in den Augen des Sach— 
verſtändigen am ſchwerſten wiegt, die Zufuhr an Roh- 
ſtoffen, an Grubenhölzern ijt ſchon jetzt derart unter- 
bunden, daß eine Kataſtrophe in Ale hake Zeit unaus⸗ 
bleiblich iſt. 5 

Auch im Luftkriege ſind wir in unbeftreitbarer über. 
legenheit. Allein ſchon ber Umſtand, daß wir von Sperr⸗ 
gebieten in der Luft ſprechen können, die wir tatſächlich 
beherrſchen, iſt Beweis dafür. Die Leiſtungen unſerer 
Flieger in ihrem Zuſammenwirken mit der Artillerie, in 
der Bekämpfung der feindlichen Flugzeuge, im Vernich⸗ 
tungskampf gegen feſte und bewegliche Ziele am Boden, 
ſelbſt in der Teilnahme am Infanteriekampf eefa uns 
mit Stolz und Siegesfreude. i | 


Die weitverzweigte Lügenpropaganda unſerer 
Feinde bleibt natürlich in voller Tätigkeit. Millionen. 
engliſchen Geldes ſind für die Zwecke der Entſtellung der 
Wahrheit, für Fälſchungen in Wort und Bild flüſſig, um 
möglichſt alle, die noch neutral ſind, gegen uns weiter zu 
verhetzen oder mindeſtens kopfſcheu zu machen. Daß das 
gelehrige Frankreich das Seine zu dieſem dunklen Treiben 
beiträgt, bedarf keiner Erwähnung. 


Ein Beiſpiel von vielen, mit welchen Mittelchen im 
feindlichen Lager verſucht wird, den Rückſchlag der 
neueſten ſchweren Niederlagen abzuſchwächen: Der Eiffel— 
turm meldete am 23. nachmittags 5 Uhr als großen Er- 
folg, öſtlich von Craonne ſeien deutſche Angriffsvorbe— 
reitungen von franzöſiſcher Artillerie wirkſam bekämpft 
worden. Das Gegenteil war der Fall. Die Franzoſen 
hatten verſucht, einen Angriff gegen die deutſchen Stel- 
lungen durch Artillerie vorzubereiten, konnten gegen das 
Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie nicht aufkommen, 
der franzöſiſche Angriff unterblieb infolgedeſſen. Ein 
deutſcher Angriff war weder vorbereitet noch überhaupt 


beabſichtigt. 


der e EE, 
platzkarte mit Chronik“ aus dem 
Verlage der Kriegshilfe München⸗ 
Nordweſt in mehreren vierfarbigen 
Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 23. bis 
zum 30. April 1917 ift ſoeben erſchienen. — Einzelpreis 
30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im neutralen Auslande, und die Poſt. 
In Oeſterreich-Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt 
Wien IX., Berggaſſe 16. 
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vom Tage 


Generaloberſt von Falkenhauſen, 
der neue Generalgouverneur von Belgien. 


Phot. Meier & Paſſoth. 
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Bilder aus dem von den Engländern beſchoſſenen St. 
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Im Quartier des Riffmeijfers Freiherrn von Richthofen. Eine Wand mif Nummern und Abzeichen von Flugzeugen, 


die er ſelbſt abgeſchoſſen han. 
Ein Tag bei der Jagdſtaffel des Rittmeiſters Frhrn. v. Richthofen. 
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fe A 


Rittmeiſter Freiherr von Richthofen ſteigt in fein Leutnant Freiherr von Richthofen verläßt den Apparal 
Jagdflugzeug. nach der Rückkehr von einem Fluge. 


TIS Vizefeldwebel Jeſtner, der den berühm- E 
Leutnant Schäfer, der bisher 23 feind- fen engliſchen Flieger Robinjon im Luft- Leutnant Wolff, der bisher 24 feind- 


liche Flugzeuge abſchoß. kampf zum Tae UA unſerer liche Flugzeuge abſchoß. 


Ein Tag bei der Jagdſtaffel des Rittmeiſters Frhrn. v. Richthofen. 
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© Phor A. Wertheim. | iles 
Major Paul Stage. Hauplmann A. Wolff. 


Hauptmann Hugo Klemmert. 


SI 


Phot. Burger. 


Haupfmann Wolf Seitz. 


Phot. 8 Oberſt. Phot. l Hardy. 
Leutnant Menzel. — feuínanf Ed. Müller. 


Leutnant Heinz sieverk. feufnanf Iritz Könnig. Offiz.-Slellv. Erich Voigt. 
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Prof. Karl Piening, 


; als Nachfolger Max Regers zum Hoſtapellmelſter 
in Meiningen berufen. 


N 
3» 
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Zr i als Madame Legros in ber Berliner Aufführung des gleichnamigen Dramas ; 
itv a. von Heinrich Mann. i 


p. 


| Oskar Blumenthal 4 P Geertrude und Hilde Vistor, | E 
bekannter Bühnenſchriftſteller, Berlin. im Zuſammenſpiel auf zwei Klavieren erprobt. | 


| Aus dem deutſchen funſtleben. | | | 
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Oeutſchlands geiſtige und wirtichaftliche Weltſtellung“). 


Deutſchlands Schiffbau eine Grundlage unſerer 
Weltſtellung. 


Von Geh. Regierungsrat Prof. Flamm, Charlottenburg. 


Wer mit Aufmerkſamkeit und offenem Blick die Wege 
verfolgt, die England während dieſes Krieges geht, ge⸗ 


langt zu der klaren Überzeugung, daß es unferem Haupt⸗ 


feinde in erſter Linie darauf ankommt, die deutſche Sie⸗ 
delung, den deutſchen Kaufmann und ſein Geſchäft über⸗ 
all zu vernichten, d. h., das deutſche Element auf der 


ganzen Welt zu exſtirpieren. Allerorten, wo die eng⸗ 
liſche Herrſchaft beſteht, wurde ſofort nach Kriegsaus⸗ 
bruch mit Konfiskation, Beſchlagnahme und Liquidation 


deutſchen Eigentums vorgegangen. Wo die engliſche Re⸗ 
gierung nicht Selbſtherrſcher war, da wurde geſchickt, 
ausdauernd und ſchließlich erfolgreich das deutſche Eigen⸗ 
tum, das deutſche Element dadurch zu vernichten geſucht, 
daß man die bei Kriegsausbruch neutral gebliebenen 
Nationen allmählich zur Teilnahme am Kriege drängte 
und, wo erforderlich, mit energiſchem Druck zur Kriegs⸗ 
erklärung an Deutſchland zwang. 
bieten Italien, Portugal, Rumänien; in erfolgreicher Be- 
handlung befinden ſich bekanntlich Amerika und China, 
auch in den Ländern von Südamerika ſucht England den 
gleichen Einfluß auszuüben. 

Ein Hauptwirtſchaftselement hierbei bildet die Schiff⸗ 
fahrt. England weiß genau, daß der deutſche Welt⸗ 
handel, daß die Konkurrenz, die der Deutſche dem Briten 
zu machen imſtande iſt, in erſter Linie von dem Anteil 
abhängt, den die deutſche Schiffahrt an der geſamten 
Weltſchiffahrt nimmt. Ohne Schiffe ift ein Überſeehandel 
in größerem Umfang unmöglich, deshalb gilt für die 
britiſche Regierung als Richtſchnur, tunlichſte Beſchlag⸗ 
nahme und, wo das unmöglich, Zerſtörung deutſcher 
Schiffe, tunlichſte Verwendung außerengliſchen Schiffs⸗ 
raumes der Verbündeten und Neutralen für engliſche 
Rechnung, ſorgfältigſte Schonung der eigenen Handels⸗ 
flotte. Daß Frankreich, Rußland, Italien das nicht ſchon 
längſt eingeſehen haben, iſt erftaunlich, ſpricht indes für 
die Geſchicklichkeit und Energie der engliſchen Diploma: 
tie. Nichtsdeſtoweniger bewirkt der rüdfichtsloje 


deutſche U⸗-Boot⸗Krieg allmählich das Fernbleiben der 
neutralen Schiffahrt aus den Sperrgebieten, und ſo muß 
jetzt die engliſche Reederei ſelbſt ſchärfer ſich betätigen. 


Um ſo mehr wird dieſes Zurückgreifen auf die engliſche 


Tonnage ſich vollziehen, je weniger Mannſchaften von. 


den Beſatzungen der verſenkten neutralen Schiffe gerettet 
werden, am beſten wäre es, wenn die vernichteten 
Schiffe mit allem Lebenden an Bord ſpurlos verſchwin⸗ 
den würden, weil dann der „Terror“ ſehr raſch mit dazu 
beitragen würde, die Seeleute und Reiſenden aus den 
Sperrgebieten fernzuhalten, alſo Menſchenleben zu 
ſchonen, ganz abgeſehen von den Hunderttauſenden der 
Soldaten, die am Leben erhalten werden, wenn durch 
den „Terror“ bes U-Boot-Krieges bie gewünſchte Wir- 


*) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un⸗ 
erer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län- 
dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
triegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
ind der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein, daß die Zukunſt der glorreichen Vergangenheit entſpricht, 
Ausdruck zu verleihen, ſind die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf⸗ 
age unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern ber Theo⸗ 
tte und Praxis gehören. die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt ſind, im 


Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


— 


Beiſpiele hierfür 


kung raſcher eintritt und der Weltkrieg zum Abſchluß 
gebracht wird. 

Daß England Gelegenheit nahm, Amerika und China, 
ferner einzelne ſüdamerikaniſche Staaten zur Kriegs- 
erklärung. an Deutſchland zu veranlaſſen, hat zum Teil. 
ſeinen Grund in der dann möglichen Beſchlagnahme des 
deutſchen Schiffsraumes, der in den Häfen dieſer Staaten 
liegt. In Amerika ſind das annähernd 900 000 Tonnen, 
in China etwa 40 000 Tonnen, eine immerhin erkleckliche 
Zahl, die uns abgenommen und dem Feind zugeführt 
werden foll, annähernd bie Tonnage, bie im Monat Fe- 
bruar an engliſchen Schiffen von uns vernichtet wurde. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Anwachſen 
der deutſchen Handelsflotte ſeit etwa zwei Jahrzehnten 
England ein Dorn im Auge war. Lange Zeit hielten 
die deutſchen Schnelldampfer den Rekord für die Fahrt 
nach Amerika; die Rivalität veranlaßte ſchließlich die 
königl. britiſche Regierung zur Hergabe von Staatsgeld 
an engliſche Reedereien, damit endlich Rekordbrecher ge⸗ 
baut werden konnten. Auch im Bau der modernen 
Rieſendampfer konnte Deutſchland den Engländer über: 
bieten, und wenn auch vielfach die erſten Anregungen zu 


neuen Erſcheinungen im Schiffbau von jenſeit des 


Kanals kamen, ſo dauerte es nicht lange, und wir hatten 
noch Beſſeres, noch Leiſtungsfähigeres geſchaffen. Es 
war ein ſtiller Kampf, der bei uns aus Schaffensfreudig⸗ 
keit, frohem Unternehmerwagemut geboren wurde, der 
aber drüben mit ſtillem, verbiſſenem Arger aufgenommen 
und geführt wurde, weil er andauernd zu neuen Un: 
ſtrengungen zwang und mit Neid und Mißgunſt gepaart 
war. Es war einleuchtend, bei dieſer Regatta kam der 
Deutſche mehr und mehr auf, und das empfand der Brite 
als das Antaſten ſeiner uralten, hergebrachten und nicht 
zu beſtreitenden Herrſcherrechte auf der See. E 
Allerdings muß man rüdhaltlos anerkennen, daß der 
deutſche Schiffbau eine glänzende Entwicklung genom— 
men hatte. Während noch 1890 die erſten Schnelldamp⸗ 
fer der Hamburg-Amerika⸗Linie aus England impor⸗ 
tiert wurden, hat doch ſchon im gleichen Jahre der 
Stettiner Vulkan würdige Konkurrenzſchiffe gebaut, und 
von da ab gelang es unſeren Werften dauernd in er— 
höhtem Maße nicht nur Ebenbürtiges, ſondern vielfach 
Beſſeres zu ſchaffen. Mit Zunahme des Überſeehandels, 
mit Steigerung der Aufträge war eine ſehr bedeutende 
Ausgeſtaltung der deutſchen Werften eng verbunden. Hin⸗ 
zu kamen die Flottengeſetze. Es war nötig, das mehr 
und mehr anſteigende Nationalvermögen, das in ben 
deutſchen fiberjeeunternebmungen und ihren Betriebs- 
mitteln angelegt wurde, zu ſchützen. Dazu benötigte man 
eine genügend ſtarke Flotte. Anfänglich blickte das ſee⸗ 
gewaltige England mit gönnerhafter Ruhe auf unjere 
Bauten, die ihm doch nie gefährlich werden konnten. 
Ende der 90er Jahre beſuchte der damalige engliſche Chef⸗ 
konſtrukteur Sir William White auf allerhöchſte Cin- 
ladung das Reichsmarineamt, und gab ſein Urteil über 
unſere Neukonſtruktionen ab; der deutſche Chefkonſtruk⸗ 
teur war bei dieſen Verhandlungen nicht zugezogen. 
White beſichtigte anfchließend die drei Kaiſerlichen Werf- 
ten, um auch hierüber fid) zu äußern. Sein Votum Iau- 
tete anerkennend und mußte ſo lauten, weil in der Tat 
die Fortſchritte, die wir ſowohl in der Konſtruktion der 
Schiffe wie in dem Ausbau der Werften gemacht hatten, 
bedeutend und wertvoll waren. Damals war gerade das 
erſte Flottengeſetz eingebracht worden, dem ſich ſpäter 
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die weiteren Gejebe anſchloſſen, und nun konnte ber 
deutſche Schiffbau auch auf dem Gebiete bes Kriegsſchiff⸗ 
baues an geſteigerte Aufgaben herantreten. Zwar waren 
ſeit 1874 die deutſchen Kriegsſchiffe alle aus deutſchem 
Material und auf deutſchen Werften gebaut worden, 
allein die jährlichen Forderungen und Bewilligungen für 
die Flotte waren anfänglich gering und ſehr beſcheiden; 
erſt mit dem Ende der 1890er Jahre ſetzte die erhöhte 
Tätigkeit ein, weil von da ab eine geſetzmäßige und in 
beſtimmten Richtlinien gehaltene Neubautenfolge mög— 
lich wurde. 


Mehr und mehr fand die Liebe zur Marine Eingang 
im deutſchen Volk, mehr und mehr nahm der einzelne in— 
tereſſierten Anteil an den Wertziffern der in Dienſt ge⸗ 
ſtellten Neukonſtruktionen, und es dürfte noch in aller Ge⸗ 
dächtnis die Kritik liegen, die an den deutſchen Neukon⸗ 
ſtruktionen durch den Flottenverein und durch zahlreiche 
andere Korporationen und Einzelperſonen geübt wurde, 
als es ſich darum handelte, den Engländern ebenbürtige 
Schiffe herauszubringen. 

So kam es, daß, als England im Jahre 1906 die 
großen Linienſchiffe des „Dreadnought“-Typs unb 1907 
die gewaltigen, ſchnellen und ſchwer armierten Panzer: 
kreuzer der „Indomitable“-Klaſſe in Dienſt ſtellte, auch 
die deutſche Marine, getragen von den Forderungen der 
deutſchen Nation, zu weſentlich größeren Typen über⸗ 
ging und 1908 die „Poſen“⸗Klaſſe, 1909-10 die „Oſtfries⸗ 
land“⸗Klaſſe und 1911-14 bie „Kaifer“- und „König“⸗ 
Klaſſe ſchuf. Mit dem Bau der Panzerkreuzer lagen die 
Vorgänge ähnlich. Abgeſehen vom „Blücher“ des Jah⸗ 
res 1908 waren bie ſpäteren Typen hinſichtlich ihrer Of- 
fenſiv⸗ und Defenfivmittel weſentlich geſteigert, und es 
entſtanden Fahrzeuge, die an Leiſtungsfähigkeit auf der 
Höhe der Zeit ſtanden. Jedenfalls hat auch auf dem Ge⸗ 
biete des Kriegsſchiffbaues der deutſche Schiffbau auf das 
eindrucksvollſte bewieſen, daß keine andere Nation, auch 
die engliſche nicht, ihm überlegen iſt. Für die Werften 
hatten aber die auf Grund der Flottengeſetze in regel⸗ 
mäßiger Folge zu vergebenden Arbeiten den großen 
Wert, daß es kaufmänniſch berechtigt bezeichnet werden 
konnte, in dem Ausbau der Werftanlagen größere Kapi- 
talien zu inveſtieren, da nunmehr die Möglichkeit und 
Wahrſcheinlichkeit gegeben war, dieſe Gelder angemeſſen 
zu verzinſen. So hat auch die Marine in hervorragen- 
der Weiſe dazu beigetragen, die Grundlage, auf der die 
deutſche Schiffbauinduſtrie ruht, zu verbreitern und zu 
konſolidieren. 

Unter dieſen günſtigen Verhältniſſen trat der deutſche 
Schiffbau den plötzlich einſetzenden Anforderungen des 
von England hervorgerufenen Krieges gegenüber. Ein 
Glück, daß die Vergangenheit uns auf einen hohen Grad 
von Leiſtungsfähigkeit geſtellt hatte, daß der private Un⸗ 
ternehmungsgeiſt, geſtützt auf einen großen Stab erſt⸗ 
klaſſiger Techniker, diejenige innere Kraft und Elaſtizität 
gefunden hatte, auf Grund deren eine Verdreifachung 
und Vervierfachung der Produktion ſich ermöglichen ließ. 
Erſt in ſpäterer Zeit, wenn die kriegeriſchen Ereigniſſe 
hinter uns liegen, wird es möglich ſein, des genaueren 
anzugeben, was der deutſche Schiffbau in dieſen letzten 
Jahren zuſtande gebracht hat, welche Vermehrung der 
Betriebsmittel vorgenommen wurde, um die Arbeiten 
raſch, ſicher und gut zu erfüllen, die der gewaltige 
Exiſtenzkampf auf maritimen Gebieten von uns ver⸗ 
langte! — Schon allein an den Leiſtungen des Unterſee⸗ 
bootsbaues, an der prachtvollen Ausgeſtaltung dieſer 
Waffe. an der Abkürzung der Bauzeit läßt ſich er⸗ 
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meſſen, mit welcher Intenſität von allen am Schiffbau be⸗ 
teiligten Kreiſen gearbeitet wurde, gelang es doch, das 
große Unterſeehandelsboot „Deutſchland“ in knapp fünf 
Monaten betriebsfähig abzuliefern! 

Dieſe hohe Leiſtungsfähigkeit unſerer Werften wird 
aber nach Friedensſchluß ein Hauptfaktor ſein, deſſen wir 
benötigen, um unſere Weltſtellung im Handel wieder 
aufzunehmen, um alle die Verluſte zu erſetzen 
und gründlich wettzumachen, die durch den Krieg uns zu- 
gefügt worden ſind. Es iſt klar, daß wir nicht nur die 
uns verloren gegangene Tonnage raſch wieder neu bauen 
müſſen, ſondern es iſt wahrſcheinlich, daß auch das Aus⸗ 
land im Hinblick auf die guten Frachten nach dem 
Kriege Aufträge uns zuwenden wird, weil England in 
den erſten ſechs Jahren wohl alle Hände voll zu tun 
haben wird, um die eigenen, koloſſalen Abgänge wieder 
aufzufüllen, und ſomit kaum in der Lage ſein dürfte, für 
andere als engliſche Rechnung zu bauen. Es erſcheint 
auf das allerdringendſte geboten, dieſe Konjunktur nicht 
ungenützt vorübergehen zu laſſen, ſie iſt, wie kaum je⸗ 
mals eine, geeignet, den deutſchen Kaufmann, die 
deutſche Produktion, das Deutſche Reich über einen 
großen Teil der Schwierigkeiten hinwegzuführen, die 
durch den Krieg entſtanden ſind. In zahlreichen Ländern 
über See werden wir wieder ganz von vorn anfangen 


müſſen, nicht zum wenigſten in China, und weil wir nun 


hier einen neuen, durch keine ſo beliebten „hiſtoriſchen 
Überlieferungen“ gedüngten Boden vor uns haben, 
Überlieferungen, die nur ein ſchädlicher Ballaſt ſind, des⸗ 
halb können wir unſeren Neubau auf ſelbſtgewähltem, 
zeitgemäßem und ſolidem Fundament zu errichten be- 
ginnen, was leider in den letzten 25 Jahren unjere aus. 
wärtige Politik vollſtändig verſäumt hat, wo man 
wähnte, einen Erfolg dadurch zu erzielen, daß man chine⸗ 
ſiſche Sühneprinzen vor dem Throne Kotau machen ließ 
und amerikaniſche Botſchafter ablehnte, weil ſie nicht 
reich genug erſchienen. — Bei dieſem Wiederaufbau un⸗ 
ſerer ausländiſchen Beziehungen kann und wird der 
deutſche Schiffbau ſehr erfolgreich mithelfen, weil die 
vorhandenen Werften in dieſem Kriege bedeutſam ver⸗ 
größert worden ſind und heute annähernd die doppelte 
und dreifache Arbeiterzahl beſchäftigen können, wie vor 
dem Kriege, und weil neue Werften im Entſtehen be⸗ 
griffen ſind, die ſich auf die ausſichtsreichen Grundlagen 
des Normal: und Serienſchiffbaues gründen. Gerade 
dieſe letztere Bauweiſe wird ſtark betrieben werden, ſind 
doch die Reſultate nach jeder Richtung hin ungemein 
günſtig. In den nächſten ſechs bis acht Jahren braucht 
die Welt in erſter Linie reine Frachtſchiffe, der Güter⸗ 
transport ſteht an allererſter Stelle, der elegante Paſſa⸗ 
gierverkehr wird und muß erſt in zweiter Reihe Berück⸗ 
ſichtigung finden. Die Aufgabe, vor die der deutſche 
Schiffbau geſtellt wird, charakteriſiert ſich kurz folgen⸗ 
dermaßen. Die Frachtdampfer müſſen ſchnell fertigzu⸗ 
ſtellen ſein, ſie müſſen, beſonders in Anbetracht der jetzt 
und in der nächſten Zeit herrſchenden hohen Material⸗ 
preiſe und Löhne, möglichſt billig werden; auf der Fahrt 
dürfen ſie nicht zu viel Kohlen brauchen, weil dieſe nicht 
nur teuer ſind, ſondern von der deutſchen Induſtrie und 
auch von den Neutralen ſehr benötigt werden. Daraus 
folgt für den Schiffbauer, die Schiffe nicht zu groß zu 
bauen, etwa 6000 bis 7000 Tonnen Tragfähigkeit er⸗ 
ſcheint als das richtige. Die Schiffe ſelbſt bekommen dann 
ein Geſamtplacement von etwa 8600 bis 9600 Tonnen. 
Würde man die Abmeſſungen ſteigern, ſo würde es nicht 
nur zu lange dauern, bis die Bauten fertig werden, es 
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würden die Schiffe aud) hinfichtlic ber Beladung und 
Entleerung gerade in der jetzigen Zeit zu viel Umſtände 
machen. Die Geſchwindigkeit der Fahrzeuge wird etwa 
11 bis 11,5 Knoten betragen, man muß ſie innerhalb der 
Grenzen der „ökonomiſchen Geſchwindigkeit“ halten, weil 
ſonſt die Maſchinenſtärken und damit der Kohlenver⸗ 
brauch zu groß würden und ſchließlich die Fahrzeuge 
ſelbſt in ihren Abmeſſungen, ihren Koſten und ihrer Bau: 
zeit zunehmen müßten. Selbſtverſtändlich ſind die 
Schiffe als Einſchrauber, nicht als Doppelſchrauber zu 
bauen, und zwar aus den gleichen Gründen, die für die 
Wahl der Maſchinengröße angeführt worden ſind. In 
der Konſtruktion muß alles nicht abſolut Notwendige auf 
das ſtrengſte vermieden werden. Liebhabereien, wie ſie 
ſooft von den Inſpektoren einzelner Reedereien verlangt 
werden, ſind ſelbſtverſtändlich zu vermeiden. Nur das 
rein Zweckmäßige hat Daſeinsberechtigung. Iſt ein ſol⸗ 
cher Typ ausgearbeitet, wobei noch auf zahlreiche Ein⸗ 
zelheiten Rückſicht zu nehmen iſt, damit auch dieſe ſo 
zweckmäßig, wie möglich gehalten ſind, dann läßt ſich 
die Maſſenherſtellung der Typs in Angriff nehmen, und 
der gewaltige Nutzen hiervon liegt nicht allein in der 
Erſparnis an Bauzeit und Arbeitskräften, ſondern auch 
an den Koſten für die Herſtellung: Schiffskörper, 
Maſchinen, Keſſel, alle Einzelheiten werden uniform und 
dutzendweiſe hergeſtellt, klappt erft ber erſte Bau, [o find 
alle nachfolgenden Schiffe rein ſchablonenmäßig Herzu- 
ſtellen und geſtatten ſomit ein Maximum der Ausnutzung 
von Arbeitskraft und Geld. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß der deutſche Schiffbau 


dieſen Aufgaben glänzend gewachſen iſt, mit Sicherheit 
darf angenommen werden, daß wir in 3 bis höchſtens 
4 Jahren unſere Schiffsverluſte der Raumtonnenzahl 
nach gedeckt haben, daß wir fogar noch zahlreiche Zut, 
träge für die Neutralen zu ſehr guten Preiſen werden 
übernehmen können, und damit wird auch der Valuta ge- 
holfen. Englond dürfte hierbei nicht ſo günſtig daſtehen 
wie Deutſchland, weil England ungemein viel mehr 
Schiffsverluſte hat, als wir, weil auch die Abgänge jeiner 
Kriegſchiffe ſehr bedeutende ſind. England wird ſicherlich 
mindeſtens 6 Jahre zu tun haben, um feine frühere Tonna: 
ge wieder zu erreichen, und kann deshalb weniger Schiffe 
für fremde Rechnung übernehmen. Daß auf Grund 
ſolcher Entwicklung auch die Reederei eine Epoche aus- 
gezeichneter Frachten bekommen wird, liegt auf der Hand, 
und man braucht ſicherlich nicht bie Kurſe der Schiffahrts⸗ 
aktien zu ſehr ſinken zu laſſen, es ſei denn, daß mit ſolcher 
Tendenz nach unten Spekulantengewinn beabſichtigt 
wird. Heute haben viele Reedereien des Auslandes bis 
zu 300 Prozent Dividende gezahlt, und wenn man auch 
mit derartigen Zahlen nach Friedensſchluß nicht wird 
rechnen können, ſo bleiben die Einnahmen trotzdem noch 
ſehr bedeutend. 

In erſter Linie kommt es daher für Deutſchland darauf 
an, möglichſt ausgiebig die gute Konjunktur nach Frieden⸗ 
ſchluß auszunutzen, alfo fo ſchnell und ergiebig wie mög: 
lich Schiffsraum in Fahrt zu bringen, und dieſe Aufgabe 
wird von unſerem Schiffbau unter allen Umſtänden auf 
das nachdrücklichſte angefaßt und auf das glänzendſte ge⸗ 
löſt werden, darüber kann ein Zweifel nicht beſtehen! — 
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Erſter Amſelſchlag. 


Von A. Trin ius. 


Weit eher noch, als die Grünröcke und die ihnen unter⸗ 
ſtellten Waldbeamten ſich die Beine müde und wund 
laufen, im ſahlen Morgengrauen und unfroher Nebel: 
feuchte im Hochwalde den Urhahn abzuhorchen, ſeinen 
Standpunkt zu erſpähen und feſt zu machen, zieht es Tag 
um Tag den echten Wanderpoeten hinaus in die Wald— 
berge, den erſten Amſelſchlag wieder zu vernehmen. Er 
aber iſt beſſer doran, denn der eingeſchworene Auerhahn— 
jäger. Ihn koſtet's nicht die halbe Nacht. Er taucht nach⸗ 
mittags in die grünen Halden ſeines Waldes. 
ſich von den erwachten Wildwaſſern ewige Wanderlieder 
in die Seele ſingen. Er trinkt in tiefen Zügen den herben 
Gruß der Erde, den dieſe tief aus ihrem mütterlichen 
Schoß durch das ſchwellendblühende Moos entſendet. 
Er ſieht vieltauſendfältiges Leben ſich geheimnisvoll 
regen und entfalten, und genießt bereits in Ahnen kom⸗ 
mender Tage voll Duft und Glanz gleich Fauſt das Vor⸗ 
gefühl betörenden Glückes. Erſt wenn dann im Weſten 
über fernen Höhen die Sonne ſich anſchickt, Abſchied zu 
nehmen, dann hält er auf ſeinem Gange inne. Dann hebt 
für ihn das große Warten an. Dann gehen ſuchend die 
Augen von Wipfel zu Wipfel der Waldrieſen, die eine 
niederfallende Matte einrahmen, ob ſie nicht irgendwo 
die dunklen Umriſſe einer Amſel erkennen, die nun als 
Vorbotin des nahenden Lenzes dem ſcheidenden Tages⸗ 
lichte die Dankesweiſe erſchallen läßt. 

Die Minneſänger haben es einſt mehr mit Frau Nach⸗ 
tigall gehalten. Dieſe wackeren Herren führten ſeeliſch ja 
ein Doppelleben. Sie waren in Führung ihres Daſeins 
durchaus nicht das, was ſich in ihren gezierten Liedern 
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widerſpiegelt. Der Minneſänger an den Höfen der zum 
Silberklange ſeiner Harfe die ſüßen Lieder ſteigen ließ, 
beglückt durch einen Gruß aus holder Frauen Augen, 
durch ein ſeiden Band: er war durchaus ein anderer denn 
bei Trunk und derber Lebensfreude, bei Spiel und im 
Getümmel der bunten Welt. — Auch der friſchen Lerche 
iſt die Zunft der Sängerleute immer gut geweſen. Wohl 
erſt ſeit den Tagen der Romantik wurde dann Frau 
Amſel ſo recht der Lieblingsvogel deutſcher Dichter. 
Ganz unangefochten iſt ja Ruhm und Verehrung 


dieſes prächtigen Vogels nicht. Zwei Heerlager ſtehen 


ſich da gegenüber. Der uralte Streit zwiſchen Poeſie und 
böſer Wirklichkeit. Die Amſel iſt der Störenfried unter 
den gefiederten Sängern unſerer Gärten. Zänkiſch, nei- 
diſch, verfolgend bis zur Grauſamkeit, drückt ihr Gebaren 
ſo manchem praktiſchen Gartenbeſitzer die Büchſe in die 
Hand, dem es Behagen einflößt, ſie zur Strecke zu brin— 
gen. Allen Poeten aber bleibt ſie lieb und teuer. Wenn 
der Schnee oft noch im Bergwalde Mauern türmt, brun- 
ten im offenen Lande weiß überpudert Gärten und 
Ackerbreiten ruhen, hält die Amſel bereits Hochzeit. Dann 
hat der Herr Gemahl ſich Schnabel und Füße in die Farbe 
brennender Liebe getaucht, auch äußerlich zu bezeugen, 
welche Gefühle ſeine übervolle Seele füllen. Dann kann 
er kaum den Abend erwarten, in tiefen und vollen Tönen 
das nie veraltende, ewig junge Lied der Liebe anzu- 
ſtimmen. Und wenn im Hochſommer der Chorus der ge— 
fiederten Sänger längſt verſtummte, ſo erklingt beim 
Aufrauſchen und Niederwallen der Sonne wieder ſeine 
getragene, herzaufrührende Weiſe.— — — 
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Seit Tagen hat mid) das unruhig gewordene Herz 
in meinen nahen Bergwald getrieben. Das Sehnen 
wuchs, das Hoffen erſtarkte. Ich habe die Augen hell 
aufgemacht, habe in die Büſche hineingeleuchtet, den 
Jungwald durchſtöbert, verſchwiegene Felswinkel und 
weiche Moosſtellen im Hochwalde abgeſucht, ob ich nicht 
irgendwo doch den Frühling entdecken könnte. Ob er 
vielleicht wegmüde eingeſchlafen fei. Sein Nahen hatte 
er ja längſt mit hundert Anzeichen verkündet. Manchmal 
wachte ich nächtens auf und hörte deutlich ſein Klopfen 
an den Scheiben. Es ſangen's die Regentropfen von den 
Dächern, es ſchrien es aus vollem Halſe die erregten 
Gockels auf den Turmknöpfen der Dorfkirchen, wenn gar 

zu unſanft der Sturm ihnen die Kehlen wollte zudrücken 
und fie toll kreiſelnd um ihre eigene Achſe drehte. Das 
erſte zagende Grün an den Beerenbüſchen, laue Lüfte, 
das heilige, große, wunderſame Warten, das durch die 
Natur ging. . .. alles, alles drängte wieder zu jener 
Stunde, in der man möchte Feierkleider anlegen, den 
Frühling zu empfangen. Da man möchte jedem Vorüber⸗ 
ſchreitenden die Hand reichen. Da es im ſüßen Wehe 
durch die Adern geht, wir alles laſſen könnten an Ruhm 
und Ehren, noch einmal holder Jugend Torheiten gu ge- 
nieBen. — 

Manchmal war es mir auf dieſen Waldgängen ge⸗ 
weſen, als ſtreife mich linde der Hauch des nahen Früh⸗ 
lings. Ich glaubte ſein Kichern zu hören, vernahm ſei⸗ 
nen lockenden Ruf. Aber bann war alles wieder ftill, 
und die Augen gingen vergeblich in der Runde um. Und 
nun hat es mich geſtern wieder in den Bergwald ge⸗ 
trieben. Als langten hundert Arme nach mir. Als wink⸗ 
ten Mädchenaugen, und warme Lippen verſprächen er⸗ 


füllendes Sehnen. Ein feiner Wind [ang über bie Gar: 
ten hin hinaus ins offene Land, deſſen aufgeworfene Erd⸗ 
ſchollen ſtark dufteten. Am Zaune ſeines Gartens ſtand 
mit der geliebten Pfeife im Munde Meiſter Wenzel, der 


ſeit Jahrzehnten ſtill gewordenen Menſchenkindern das 
letzte Häuslein zurechtzimmert. 
ſinnlichen Mann gemacht. Gruß und Gegengruß, 
„Na, giebt's wedder in bé Bearge?“ | 
„Freilich, freilich, Meiſter Wenzel! Bin auf der 
uche.” a | ü 


„Ei du mei Gudeba! Hamm Se mas verlourn?“ 
„Nicht bas, Ich will den Frühling ſuchen.“ 

Er nahm die Pfeife aus dem Munde, riß die Augen 
auf, und etwas zögernd und verwirrt ſagte er: „Den 
Frühling? Jemine! linn... unn... Se meenen...” 

„Daß ich ihn heute finden werde. Dann melde ich 
es Ihnen im Vorübergehen.“ 

Ich glaube, der Mann mag mir kopfſchüttelnd noch 
eine Weile nachgeſchaut haben, ehe er wieder zu ſeiner 
Pfeife und ſeiner ſtillen Philoſophie zurückkehrte. 

Mir aber dehnte ſich die Bruſt im Hoffen. Und dann 
kamen die Bäche mir wieder mit freudigen Augen ent- 
gegengeſprungen. Hoch in den dunklen Kronen war 
heute ein Raunen und Wiſpern. Sonnenlichter tanzten 
über das feuchte Moos, und des Waldes Getier ſchritt 
ſichernd über die neu erwachten Matten. So manche 
Bergwand ging's hinan, und ſtand ich dann droben auf 
gerodeter Kuppe, dann flogen die Blicke in die helle, 
weite, ſchöne Welt und grüßten Tiefen und Fernen. 
Wandererinnerungen nahmen mich bei der Hand und ge— 
leiteten mich durch lange Jahre. In den Schluchten hob 
bereits ein erſtes Dämmern an, während über die Höhen 


des Weſtens ein Feuerſtreifen lief, der wie flüſſiges Gold 


auch von den oberſten Wipfelrändern des weiten Wälder⸗ 


Das hat ihn zum be⸗ 
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meeres zu tropfen ihien. Ich war aus dán Schatten des 
Hochwaldes hinausgetreten und hielt ſtill. Das Spiel 


eines Eichhorns feſſelte mein Auge. Da flog ein Ge 


Jubel durch mein Herz. 

Erſter Amſelſchlag! 

Wie droben auf dem Feſtſpielhügel von ERS im 
„Parſifal“ aus unſichtbaren Tiefen die erſten Töne her⸗ 
aufſchweben, leiſe, bewegt, himmelſuchend . . |o hob das 
Lied der Amſel an. Verſonnen, noch wie taſtend, ſcheu 
und prüfend kam es aus der kleinen Bruſt gequollen. 
Dann aber wuchs das Lied an Kraft und Süße, an 
Innigkeit und Sehnen. Es ſtieg über die Wipfel empor, 


-es teilte fid) der goldenen Abendlüft mit. Alles ſchien 


mir wie erfüllt von dieſen tiefen, runden, warmen Tönen. 


Aus dem Urquell aller Luft und allem Wehe, aus dem 


Herzen drang das Lied der Amſel. Frühling, Frühling! 
ſchien es zu jauchzen. Erlöfung und Dank klangen in ihm. 

Die Wipfel neigten ſich ſtumm und lauſchten mit mir 
der ewig neuen Wundermär. Und jetzt auch bemerkte ich, 


daß noch ein Menſchenkind fid) ber Weihe dieſer Stunde 


hingab. Ein Stück von mir war ein halbwüchſiges 
Mädchen aus dem Walde getreten. Es hatte die Welle 
trockenen Reiſigs zu Boden geworfen und ſtand nun jt 
mit erhobenem Köpfchen da, bie Arme unwillkürlich in 
Ergriffenheit über. der Bruft gekreuzt. Erſter Amſel⸗ 
ſchlag hielt uns beide gefangen. — — — 

Als ich im Dämmerlicht die Berggaſſe niederſchritt, 


ſuchte ich vergeblich Meiſter Wenzel, ihm die Freudenbot⸗ 


ſchaft zu verkünden. Aber ein paar Hütten weiter hätte ich 
ſie mögen in ein ſtill gewordenes Heim tragen. Das gar⸗ 


dinenloſe Fenſter geſtattete mir den Einblick. Ich wußte, 


daß vor ein paar Wochen der Mann fern im Weſten 


gefallen war. Die Hängelampe belichtete den Tiſch, der 
mit fertigen Lackſchuhchen für eine Puppenfabrik zum 
Teil bedeckt war. Da ſaß das junge Weib, die Arme auf 


den Tiſch gelegt, den Kopf darauf. Sie ſchluchzte in wil⸗ 


dem Wehe. Unweit des Tiſches aber tanzte die Kleine 


mit ihrer Puppe, unbekümmert um die Not, den Harm 


der Tage. Da hätte ich gern den erſten Amſelſchlag in 


das blutende Herz der einſam ede Frau geſegnet 


Weißt du - 


Weißt du noch, wie das klang, ; 

Wenn ber Kuckuck rief weit in den Wäldern, 

Wo das Dunkel träumte blau zwiſchen den Stämmen? 

And von wilden Sommerblumen blühte rot und weiß der Hang, 
Aber den Wieſen, über den fröhlichen Feldern 
Glänzte dunſtigfahl der Riß von fernen Hügelkämmen. 

Weißt du noch, die kleinen Vogelneſter 

Zwiſchen Schlehdornhecken klug hineingebaut, 

And der ſchmalen Mittagswolken lichtes Sommerweiß? l 
And du ſprachſt verträumt vom ſchwarzen Haare deiner Schweſter 
And von deiner Heimat, ſüdlich überblaut, 

And von leichten Frauenküſſen, flüfterndfchön und heiß. 

Weißt du noch, wie das klang, 

Als die Trommel dumpf ſchrie großen Krieges Not? 

And du lleßeſt Frauen, roten Wein und Tand, 


Nur am Gurt hing bunt der Sommerblumenſtrauß vom Hang. — 


And dann ſtarbſt du irgendwo den N 
In Galiziens ER blutgedüngtem Land. 
Weißt du noch? 
N Anton Schnack⸗Alzenau. 


— — — 


Die Phantaſie ber Mode, 
die bei den Kleidern einer 
gewiſſen Einſchränkung un⸗ 
terliegt, ſcheint ihr ganzes 
Können auf die Hüte zu 
lenken. Von Woche zu Wo⸗ 
che tauchen auf dieſem Ge- 
biet hübſche Neuheiten auf, 
die erkennen laſſen, daß die 
deutſchen Puͤtzmacherinnen 
mit Fleiß und Intelligenz am 
Werke ſind. Denn die 
Schaffung der Hüte liegt 
faſt ausnahmslos in den 
Händen der Frauen. Sie 
verſtehen es, alle Anre⸗ 
gungen zu benutzen und 
auf höchſt verſtändige Weiſe 
kunſtgewerbliche Ideen mit 
der Praxis zu verknüpfen. 
Bei einem Hut guter 
Klaſſe iſt Handarbeit erſte 
Bedingung. Der einwand— 
freie Hut muß handgenäht 
ſein. Nun geht man ſogar 
noch weiter und färbt teil⸗ 
weiſe die Strohborte ſelbſt 
ein. Einen ausgezeichnet 
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Hut aus gelegt 
mit tüllbedecktem Strohrand. à 


Hierzu 6 Aufnahmen von Eruſt Schneider. 


Einfalls liefert der kleine 
Hut aus graulila Stroh— 
geflecht (Abb. 4). Die ein- 
zelnen Farben ſind kunſt— 
voll aneinandergereiht, der 
hochſtehende Flügel und der 


aufgeſchlagene Rand ſind 


mit graulila, fein fchattier- 
ten, zuſammengeklebten Fe 
derchen bedeckt. 

Auch der ſchilfgrüne Tüll- 
hut mit der elfenbeinfarbe— 
nen Randeinfaſſung (Abb. 5) 
ijt das Werk tüchtiger Hän- 
de. Dieſe geſpannten Tüll- 
hüte können nur wirklich 
hübſch und ordentlich aus- 
ſehen, wenn jeder Stich an 
ihnen wohlberechnet und 
mit Sorgfalt ausgeführt 
wurde. Dieſe nach unten 
gebogene Form weiſt darauf 
hin, daß der „Glocke“ wie⸗ 


der die Mode der nächſten Zukunft gehören wird. An dem Kopf 
ĝe gearbeitete zart ſchattierte Blumen. 
dieſer Hut iſt, 
Kopf, da die aus dem duftigen Stoff ausgeführte Form mit dem 
knappen Blumenſchmuck ſehr eigenartig 


liegen aus Seide und Ga 


einfach an und für ſich 


geglückten Beweis dieſes 
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Oberes Bild: 


1. Aparter Hut mit Bügel und Schleife 
aus geklebten Vogelfedern. 
8o 


— ex 


-*- 


Linksſtehendes Bild: 
2. Schwarzer Strohhut mit Tüllkopf, 


üllſchmetterling und bunten Perlen. 


Nw 


tM emm t 


KO 
— 


EI 
ma 


— 


x 


ES 


E 


m 


Yu 


— Venti 


DIS m 


m3 


" 


WELT TT n , 


vm 
a X 


kings mente e 


4. Kleiner Hut aus graulila Strobborfe- - 
mit gleichfarbigem Phantaſiefederſchmuck. 


So 
ſo anmutig wirkt er auf dem 


und kleidſam iſt. 
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Die befondere Form mit dem Bügel und ſcharf hod- 
geſchlagenen Rand (Abb. 1) fand bisher großen Bei— 
fall. Als ſich die erſten Sonnenſtrahlen hervorſtahlen, 
tauchte dieſe ganz neue Hutform auf. Trotz ihrer Be— 
ſonderheit fand ſie eine geradezu erſtaunlich ſchnelle Ver— 
breitung. Heute lenkt der Hut mit dem durchgezogenen 
Kopf oder dem Bügel, man kann es nennen, wie man 
will, nicht mehr ſolche Aufmerkſamkeit auf ſich. Sehr 
kokett ſitzt die kleine Schleife aus farbigen, geklebten 
Vogelfederchen auf dem äußerſten Rand der hochge— 
ſchlagenen Form. Der Rand geht nach den Seiten 
auseinander, während der Bügel die Stirn feſt um— 
ſchließt. In allen erdenklichen Abweichungen ſind dieſe 
neuartigen Formen hergeſtellt worden. 

Einen ebenſo originellen Gedanken wie der „durch— 
geſchobene Hutkopf“ ſtellt der Hut mit dem „garnierten 
Dach“ dar. Da man des ſehr ſteifen, ununterbrochenen, 
ungarnierten Hutkopfes überdrüſſig wurde, kam man 
auf den witzigen Einfall, die Verzierungen auf das 
Dach der Hüte zu verlegen. Man geht ſogar ſo weit, 
das ganze Hutdach aus zuſammengedrängten Blumen 
zu arbeiten, begnügt ſich jedoch auch manchmal damit, durch 


5. Grüner Tüllhut in neuer Glodenform 
mit Blumen aus Seide und Tüll. 
das Dach einige Poſen zu ziehen. Auf Abb. 2 ſehen 
wir ein Hutdach aus ſchwarzem, gepufftem Tüll, was 
ſehr reizvoll und duſtig wirkt. Der untere Teil des 
glattrandigen Hutes beſteht aus ſchwarzem Tagalſtroh. 
Wo das Stroh aufhört, beginnt der Tüll in weicher 
Faltengebung, er legt ſich dann ein wenig über das 


Stroh hinab. Vorn ijt der Tüll zu einem Schmetter— 
ling mit breiten Flügeln geſtellt. Den Eindruck des 


Schmetterlings erhöhen noch die Flügel aus ſchillernden, Es E 


zweifarbig ſchattierten Perlen. RER 
Auch der großrandige, ringsum aufgeſchlagene Hut 
(Abb. 3) wirkt durch ſeinen Seidenkopf aus belebtem 
Moireband ſehr hübſch. Der hochragende Strohrand 
iſt innen mit einer Tüllage bedeckt, die ungefähr um ; 
zwei Zentimeter das Stroh überragt. Vorn ift ein 


6. Großer Strohhut in eigenartiger Form 
mit Band verzier ung. 


ſehr drolliger, kokardenartiger Schmuck aus Band ge⸗ 
legt, um den ſich gejtreijte, eng gefältelte Rüſchen ziehen. 

Im Vergleich zu den früheren koſtbaren Hüten, die 
vielfach ihre Schönheit wertvollen Feder- und Reiher⸗ 
geſtecken verdankten, ſind die Hüte dieſes Frühjahrs 
und Sommers von erſtaunlicher Beſcheidenheit. Aber 
gerade in dieſer Beſcheidenheit liegt ein großer Reiz. 
Sie liefert den Beweis, daß man etwas Anſprechendes 
und Kleidſames nicht nur mit Hilfe großer Koſtenauf⸗ 
wendungen machen kann. Wie wertvoll die gut ges 
ſchwungene Form iſt, beweiſt der kleidſame Strohhut, 
deſſen Ränder ungleichmäßig in die Höhe gehen (Abb. 6). 
Um den Kopf dieſes Hutes iſt nur ein Band mit einer 
Roſette gelegt. Sonſt beruht lediglich die Wirkung 
des außerordentlich kleidſamen Modells auf der vor- 
bildlich und einwandfrei geformten Linie. 

Sehr beliebt ſind auf den Hüten augenblicklich Hand⸗ 
arbeiten aller Art, unter denen bunte Kreuzſticharbeiten 
wohl beſonderer Erwähnung wert find. Die Kreuzſtichar⸗ 
beit, die ihre erſte Entſtehung wohl bulgariſchen Ein⸗ 
flüſſen verdankt, wirkt auf Bändern, ſogar ſelbſt auf 
Stroh eingeſtickt ſehr dekorativ. Man ſieht an dieſen klei⸗ 
nen, unerheblichen Verzierungen, daß die Politik in der 
Mode allen Zeiten eine Rolle ſpielte und ſpielen wird. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


wtadjbrud verboten. 
9, Fortſetzung. 


Zu ſeinem Bruder gewendet fuhr Fritz Stolten⸗ 
kamp fort: „Man kann, was man will, mein Junge, 
und wenn man dem läſſigen Körper Peitſche und 
Sporn gibt, ſetzt er dir auch nachts über Hecken und 
Zäune. Verſtehſt du das? Nachts!“ 

„Ich brauch meinen Feierabend für mich. Der 
Menſch muß wiſſen, wofür er tagsüber arbeitet.“ 

„He,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, ſchärfer als er 
wollte, „verrat's mir doch einmal?“ 

Der Jüngere ſchwieg. 

„Verrat's mir doch einmal? Lernſt du des Abends 
die Laute ſchlagen?“ 

Eberhard Stoltenkamp fuhr herum. 
bereit. 

„Kümmere dich doch nicht um Dinge, von denen du 
keine Ahnung haſt! Dich möcht ich ſehen! Dich mit 
der Laute!“ 

Der Aeltere drehte ihm den Rücken und ging zur 
Tür. Der Wortwechſel wurde perſönlich. Das 
durfte nicht ſein. Und kein Name durfte fallen. Er 
riß ſich zuſammen und wandte ſich in der Tür um. 

„Du kannſt das hier verſchließen, bis einmal genü⸗ 
gend freie Zeit vorhanden iſt. Von morgen an arbei⸗ 
teſt du wieder mit mir Hand in Hand. Leg inzwiſchen 
ſchon die Zeichnungen heraus.“ 

Das war der kühle Geſchäftston, der keinen Wider⸗ 
ſpruch zuließ. Nun, ſo galt es, dem Bruder zu zeigen, 
daß die Ausführung ſeiner Zeichnungen ein Kinder⸗ 
ſpiel ſei und keiner brüderlichen Hilfe bedürfe. Los 
auf das Zeug. 

Fritz Stoltenkamps nächſte Sorge war, daß die 
Eiſenlieferungen wieder in Fluß kamen. Er fuhr 
perſönlich zur Hütte hinaus und beſichtigte die 
Vorräte. „Das gehört mir“, ſagte er. Und als der 
Hüttenbeſitzer ſich ſträubte und auf ſeine übrige Kund⸗ 
ſchaft hinwies, legte ihm Stoltenkamp die Fülle ſeiner 
Aufträge vor und malte die Zukunft des Werkes, daß 
es dem Manne vor den Augen flimmerte. „Stehen 
Sie jetzt zu mir, ſo ſtehe ich dann zu Ihnen, und Sie 
brauchen ſich um keinen anderen Kunden mehr zu 
ſorgen. Ihre ganze Ausbeute nehme ich, Zug um 
Zug, wenn Sie jetzt Pol halten.“ 

„Es iſt Zukunftsmuſik,“ lachte der Eiſenmann, 
„aber weil Sie ſie ſo überzeugungsvoll blaſen, will 
ich Ihnen gefällig ſein.“ 

Todmüde kehrte Fritz Stoltenkamp am Abend 
heim. Er hatte gehofft, die Großmutter zu Hauſe vor⸗ 
zufinden, aber Frau Margarete teilte ihm mit, daß 


Kampf⸗ 


Rudolf Herzog. 
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die gealterte Frau feit einigen Tagen bettlägerig fei. 
„Dann will id) zu ihr gehen,“ ſagte der Sohn ſogleich, 
„ich muß ſie doch begrüßen, und ſie wartet gewiß dar— 
auf.“ 

Die Müdigkeit war abgeſchüttelt. 
Biſſen und machte ſich bereit. 

„Nimmſt du mich mit, Fritz?“ fragte Frau Mar⸗ 
garete. 

„Ach, Mutter, nun wird es ſtatt eines Krankenbe⸗ 
ſuchs eine Erholung.“ Und er atmete tief. 

Draußen hängte ſie ſich in ſeinen Arm. Und er 
drückte ihren Arm feſt an ſich, als müßte er ſich daran 
halten. 

„Weißt du, Fritz, daß ich mich erſt wieder an dich 
gewöhnen muß? Da trittſt du nach einem halben 
Jahr mit einem großen Vollbart ins Haus. Aber er 
kleidet dich gut. Eigenartig gut. Der dunkle Bart 
und der blonde Scheitel. Ich werde noch ganz eitel auf 
meinen Pagen werden.“ 

„Das werden mir nicht viele Frauen ſagen“, 
antwortete er mit einem plötzlichen Anflug von Bitter⸗ 
keit. 

„Höre,“ ſagte ſie nach einem längeren Schweigen, 
„du mußt die Schuld nicht auf andere ſchieben, Fritz. 
Uns Frauen iſt nun einmal die Rolle zugeteilt worden, 
zu warten, bis wir angeredet werden. Ihr könnt 
anreden, wen ihr wollt, und weitergehen, wenn's euch 
beliebt. Aber man kann ſich auch zu Tode ſchweigen.“ 

„Mutter, die Zeit iſt nicht danach. Entweder ich 
oder das Werk. Geld, Geld, Geld muß ich ſchaffen. 
Ich muß eine Dampfmaſchine kaufen, ich muß ein 
neues Hammerwerk errichten, ich muß große Eiſen⸗ 
vorräte beſchaffen und jeden Sonnabend den Lohn für 
ſünfundvierzig Mann und bald für mehr. Wo ſoll ich 
da das Geld für eine Frau hernehmen, denn ſie ſind 
nicht alle wie du, Mutter. Und ſolange ich dich habe, 
brauch ich keine andere und will ich keine andere.“ 
Und er beugte ſich über ſie und lachte. „Ich kann doch 
keiner Frau zumuten, neben meiner Mutter eine 
ſchlechte Figur zu machen. Schon aus Eigenliebe 
nicht.“ 

Es war ſo ſchön, ſchweigend nebeneinander hinzu⸗ 
wandern und doch einer des anderen Gedanken zu 
wiſſen in ſeinen Freuden und Schmerzen. Und ſie 
kamen in die Stadt und zu Frau Jodokus Stolten⸗ 
kamp und fanden die Weißhaarige ſchlafend zu Bett 
und eine Aufwärterin im Zimmer, die flüſternd guten 
Beſcheid erteilte. Und ſchweigend wanderten ſie wie⸗ 


Er aß einen 
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der aus der Stadt hinaus und durch bie Felder heim 
und hatten ſich auf dieſem Abendgang ihr ganzes Herz 
ausgeſchüttet. u 

Einmal nur noch glitt fid) Fritz Stoltenkamp aus 
der Hand. Er hatte in den Feldern ſeines Freundes 
Schweſter geſehen, und er ſtand von der Arbeit auf 
und ſtellte ſich neben Frowein, der heimliche Meſſun⸗ 
gen für das Maſchinenhaus ausführte. 

„Frowein,“ ſagte er, nachdem er eine Weile zuge⸗ 
ſehen hatte, „Sie arbeiten doch unermüdlich, und doch 
kommen Sie auch bei den Mädels nicht zu kurz. Wie 
machen Sie das eigentlich?“ 

„Herr Stoltenkamp,“ erwiderte der luftige Kraus⸗ 
kopf und ſchob die Mütze von der einen Seite auf die 
andere, „das hätten Sie mich vor einem halben Jahre 


fragen follen. Jetzt find das nur nod) ſchöne Leichen 


reden.“ 

„Reden Sie nicht, Frowein. Sie und der Liebe 
abſchwören.“ 

„Die Liebe hat mir abgeſchworen, Herr Stolten⸗ 
kamp. Ich habe mich nämlich verheiratet.“ 

„Und davon erfahre ich heute erſt? Und vor einem 
halben Jahre war es ſchon? Und das verheimlichen 
Sie mir?“ 

„Es war noch keine Veranlaſſung für mich, es tri- 
umphierend zu verkünden. Haben Sie nicht bemerkt, 
daß ich auch das Pfeifen eingeſtellt habe? Nun ſehen 
Sie wohl.“ 

„Das gibt's nicht, Frowein. Das Pfeifen gehört 
zu Ihrer Arbeit, und da hab ich ein Anrecht drauf.“ 

„Wird ſich nach dem erſten Schreck auch ſchon 
wieder einſtellen, Herr Stoltenkamp. Aber das kann 
ich Ihnen ſagen, es iſt keine Kleinigkeit, über Nacht 
einen anderen Menſchen anziehen zu ſollen, in den 
man doch nu mal platterdings nicht hineinpaßt. Wie 
Sie's machen, iſt's falſch. Wenn Sié fidel [inb in alter 
Weiſe, die doch aud) ‚ihr’ einmal fo gut an Ihnen gefal- 
len hat, ſo haben Sie ganz beſtimmt einen über den 
Durſt getrunken, und laſſen Sie katzenjämmerlich die 
Ohren hängen, ſo ſollen Sie Seil tanzen und glückbe⸗ 
rauſchte Männchen machen. Recht kriegen Sie nur, 
wenn Sie unrecht haben und es Ihnen auf der Stelle 
vorgehalten werden kann. Und ſagen Sie der lieben 
Frau, alle anderen Weiber wären Mißgeburten, ſo 
haben Sie als unverſtändiger Flegel das ganze Ge⸗ 
ſchlecht beleidigt, ſagen Sie aber, es ſeien auch ein paar 
Ausnahmen drunter, die ſich ſehen laſſen könnten, ſo 
ſind Sie ein ganz gemeiner Verräter. Ach Herr Stol⸗ 
tenkamp“ — und Frowein nahm feine Mütze und 
wiſchte fid) die Stirn mit feinem Tuche — „man ſoll 
nicht heiraten, ſolang man noch jung iſt und verliebt 
und es nicht unumgänglich nötig iſt. Kommt Zeit, 
kommt Rat, und in älteren Jahren ſchließt man doch 
gewöhnlich mit dem Leben ab.“ 

„Frowein“, ſagte Fritz Stoltenkamp bedauernd, 
„Sie ſcheinen mir an die Unrechte gekommen zu ſein.“ 
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„Es gibt nur Unrechte, Herr Stoftenfamp, ver: 
laſſen Sie fid) darauf.“ 

„Es gibt aud) Frauen wie meine Mutter, Fro— 
wein.“ 

„Da haben Sie recht,“ meinte der Unverbeſſerliche, 
„und man ſoll den Mut auf eine zweite Ehe nicht 
ſinken laſſen.“ 

8. Kapitel. 

Alle Gedanken Fritz Stoltenkamps gingen unter 
in dem einen Gedanken: Geld. Wohin er blickte, 
ftierte ihn die Frage an. Wohl hatte das Werk Auf- 
träge für Tauſende von Talern, wohl brachte ihm jeder 
Poſttag neue Beſtellungen ſeiner Vertreter und 
Wiederverkäufer, neue Verbindungen und neue Auf— 
Aber da er ſeinem Geſchäftsgrundſatz treu 
geblieben war und für jedes Stück, das mit ſeinem 
Fabrikzeichen verſehen hinausging, eine zeitliche 
Bürgſchaft übernahm, ſo zog ſich der Eingang der Be— 
zahlungen oft lange hinaus, während die Gruben und 
Hüttenwerke eine Ueberſchreitung des Kredits nicht 
zugaben. Geld forderten ſie, und Geld forderte die 
Ausbreitung des Werkes, ſollte es in der Lage ſein, die 
einlaufenden Beſtellungen glatt zu bewältigen und 
nicht bruchſtückweiſe und tropfenweiſe, wie die gerin— 
gen Arbeits- und Maſchinenkräfte es eben zuließen. 
Und Geld und dreimal Geld forderte Neubau und 
Neueinrichtung, auf einer Grundlage errichtet, die der 
Zukunft des Werkes entſprach und die Bewältigung 
auch der größten Aufgaben zuließ. 

Geld! Geld! 

Schon tönten verheißungsvoll ein paar vereinzel— 
te Pfiffe der Eiſenbahn durch die Welt, des neuen 


Verkehrs⸗ und Beförderungsmittels, und kündeten 


eine Umwälzung von noch nicht überſehbarer Trag— 
weite an. Doch wer Ohren hatte zu hören, der hörte. 
Und Fritz Stoltenkamp hatte ein feines Gehör. Eine 
Umwälzung im Perſonen- und Güterverkehr, die nie 
dageweſenen Fortſchritt bedeuten ſollte, konnte nicht 
ohne eine ungeheure Steigerung des Stahlverbrauchs 
vor ſich gehen. Da mußte er auf dem Plan, da mußte 
er gerüſtet ſein. 

Geld! Geld! Geld! 

Er ging zur Großmutter hinaus, die noch immer 
bettlägerig war. Sie ſtreckte ihm eine abgearbeitete 
Hand entgegen und ließ ihn an ihrem Bette nieder— 
ſitzen. „Wie geht es dir, Fritz?“ 

„Sie meinen, wie es dem Werk geht, Großmutter? 
Dem Werk geht es beſſer, als es vertragen kann, und 
ſo geht es auch mir. Etwas vollblütig, Großmutter, 
und daher Furcht vor Blutſtockungen. Ich ſuche einen 
billigen Arzt.“ 

Frau Jodokus Stoltenkamp ſah ihn prüfend an. 
Sie las in ihrem Enkel wie in den Seiten ihres klar— 
geführten Hauptbuches. 

„Ich freue mich immer, dich zu ſehen, Fritz“, ſagte 
ſie mit einer greiſenhaft dünn gewordenen Stimme. 
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„und was ich jebe, ift gut und gang nad) meinen | 
Vorausſetzungen. Du und bas Werk, ihr feid aus 


den alten Kleidern herausgewachſen und braucht 
neue. 
nungen bezahlt?“ 

„Großmutter,“ antwortete T Enkel, „es beſteht 
keine alte Verbindlichkeit mehr vom Vater her. Die 
letzte iſt in dieſem Jahr gelöſcht, und die Stoltenkamps 

können offenen Auges in jede Haustür treten. Sie 
wiſſen ſelber, Großmut⸗ 
ter, was es uns gekoſtet 
hat. Ohne die Mutter 
wär's nicht gegangen. 
Ohne dieſe ſelbſtverſtänd⸗ 

liche Einſchränkung und 
Sparſamkeit nicht. Seit 
Vaters Zuſammenbruch, 
ſeit wir in das kleine 
Haus überſiedelten, hat 
ſie in der Stille mit uns 
gelebt, wie eine Taglöh⸗ 
nerfamilie lebt. Und nie 
eine Klage, nie auch nur. 
ein Seufzer, nur immer 
die leuchtenden Augen 
und ihr alles beſtrahlen⸗ 
des Weſen. Die Fabrik 
wuchs, der Name wuchs, 
unſereEinſchränkung blieb, 
um das alles zu ermög⸗ 
lichen.“ 

„Und nun, Fritz? Wie 
denkſt du?“ 

„Und nun, Großmut⸗ 
ter? Nun, da wir aus 
dem gröbſten heraus ſind 
und ich an ein ſchöneres 
und freundlicheres Leben 
für die Mutter denken 
möchte, brauche ich jeden 
Pfennig, den ich nur er⸗ 
gattern kann, um aus dem 
alten Werk das neue zu 
ſchaffen, und die Mutter 
wird wieder verzichten mayen 
drücken“ 

Die hageren Hände oer Alten ſpielten auf der 
Bettdecke. 


von 


geradezu 


Das iſt nieder⸗ 


„Du biſt ein DE Geſchäftsmann, 


Fritz, und ein herzlich ſchlechter Frauenkenner.“ 

„Großmutter — wie kommen M auf DT mert, 
würdigen Gedanken?“ 

„Er iſt nicht merkwürdig, gar r nicht merkwürdig. 
Denn ich fage dir, Fritz, ein ſchöneres und freundli- 
cheres Leben kannſt du einer Frau gar nicht ſchaffen, 
als du es deiner Mutter ſchaffſt. Teilnehmen können 


Saaft bu fie ſchaffen? Sind die alten Rech 


410. bis 20. Tau ſend 


über England entflohen! 
| Robert: Neubau gu 


i RER: tusuk Seye G. m · b · g Berlin 


Der Verfaſſer, der in franzöſiſche Ge 
fangenſchaft geraten war, erzählt feine 
Schickſale in Feindesland und die ihm mit 


indianerhafter Liſt gelungene 
Flucht über England und Schweden. 


preis 1 Mark 
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an den Gorgen unb Mühen des Menſchen, den man 
liebt, ihm davon abnehmen, ihn darüber hinwegbrin⸗ 


gen und ſehen dürfen, wie es ſich lohnt in den Erfol⸗ 
gen des geliebten Menſchen. Ach, mein lieber Enkel⸗ 


ſohn, was will da einer rechten Frau das bißchen 
Verzichtleiſten auf die Genüſſe der großen Welt beſa⸗ 
gen? Es gibt j ja feine größere Welt als bie, an der wir 


täglich in uns bauen. Die da draußen ijt ja nur eine 


| nn der Vielheit und ganz gewiß nicht 
der ſchönſten der Bilder. 


Deine Mutter ift reich, 
Kaz 4 


gefallene Bruſt barg. 
blickte mit weit geöffneten 


er noch auf jedes Wort. 
„Ich danke Ihnen, 
Großmutter“, ſagte er end⸗ 
lich und atmete tief auf. 
„Und nun wollen wir von 
den Geſchäften ſprechen.“ 
„Du ſuchſt Geld. Viel 
Geld. Du willſt eine 
Dampfmaſchine und das 


Fabrik bauen. Das iſt gut, 
Fritz, und ich rate dir 
ſelbſt dazu. Aber Geld 
kann ich dir nicht geben.“ 

„Ich verpfände den 
Reingewinn der laufenden 
Aufträge dafür, Großmut⸗ 
ter. Wir ſind ja an Schmal⸗ 
hans gewöhnt, wir da⸗ 
heim.“ 

„Ich gäbe es dir auch 
ohne das Pfand. Dein 
Ernſt und dein Wille ſind 
mir Pfand genug. Fahre 
zum Vetter Grote hinaus. Er wird dir zuerſt allerlei 
eigennützige Vorſchläge machen, um ſein Schäfchen zu 
ſcheren. In Geſchäftſachen würde er den eigenen 
Vater über den Löffel balbieren. Laß dich auf nichts 
ein. Doch das brauche ich dir ja nicht beſonders zu 
ſagen. Der Vetter Grote wird auch ohnedies wiſſen, 
auf ſeine Koſten zu kommen. Was mich betrifft —“ 

„Ja, Großmutter —“ Und er wartete, bis ſie wei⸗ 
terſprechen würde. ö 

„Fritz, ich glaube, ich mach nicht mehr allzulange 
mit. Die Arbeit hätt mich jung gehalten, aber ich 
habe ohne Freude gearbeitet uͤnd nur aus Stolz und 


Ihre Blicke wanderten 
in die Ferne, und die Hand | 
ſtrich langſam über das 
Leinentuch, das ihre ein⸗ 
Auch Fritz Stoltenkamp 


Augen hinaus. Als horchte | 


Hammerwerk neben die 


— 
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Hochmui. Du weißt bie Gründe, Fritz. Deine Mut- 
ter, Fritz, ach ja, deine Mutter—! Dazu hat's mir 
immer gefehlt, und was ich ihr früher oft übelnahm, 
das Lachen und die ganze Heiterkeit des Weſens, 
darum möchte id) ſie heute faſt beneiden. Ich bin ab- 
geſchweift, Frig. Mein Kopf ift müde und verbraucht. 
Aber ich muß doch noch über das mit dir ſprechen, was 
für das Werk der Stoltenkamps nach mir bleibt. 
Heute ſind es nur ſchlechte Wieſen und ertragsarme 
Aecker. Dein Großvater konnte ſie nicht verkaufen, 
weil keiner darauf bot, und ich hab fie dann feſtgehal⸗ 
ten mit aller Kraft und immer noch billig binguge- 
kauft, bevor die Zechen und Gruben ans Kaufen 
dachten. Es ſind tauſend preußiſche Morgen gewor⸗ 
den, Fritz, ohne Lücken, draußen vor der Stadt, wo 
der Schmelzbau ſteht und das kleine Haus. Verkaufe 
nichts davon, auch nicht, wenn du Geld für die Erwei— 
terung der Fabrik brauchſt. Geld findeſt du immer, 
ben Boden nie wieder. Denn das Stoltenkampwerk 
wird wachſen und wachſen, und du wirſt mich einſt 
ſegnen, daß ich ihm die Möglichkeit gab.“ 

Ihre Augen hatten einen ſtarren Glanz. 
Hände lagen feſt und ruhig auf der Bruſt. 

Und wieder ſagte Fritz Stoltenkamp: „Ich danke 
Ihnen, Großmutter.“ Und er erhob ſich, um der 
müde gearbeiteten Frau nicht länger die Ruhe zu 
ſtören. „Ich verſpreche es Ihnen und danke Ihnen 
für alle Vorausſicht. Und nun werden Sie bald 
wieder geſund.“ 

Sie lag und ſtarrte und erwiderte auch ſeinen Ab⸗ 
ſchiedsgruß nicht, als er das Zimmer verließ. — 

Geld! Geld!. 

Wieder ſang und klang das Wort in ſeinen Ohren 
bei jedem Schritt, den er auf dem Nachhauſeweg tat. 
Der Vetter Grote hatte es ihm vor Jahren angeboten, 
und er hatte es abgelehnt. Heute brauchte er es nicht 
abzulehnen. Das Erbe war ſchuldengetilgt, die lau: 
fenden Aufträge boten jede Unterlage. Nicht genü⸗ 
gend für eine Bank oder doch nur, wenn ihr eine Be⸗ 
vormundung zugeſtanden würde. Bevormundung! 
Fritz Stoltenkamp lachte kurz und hart. Seit ſeinem 
ſechzehnten Jahr war er der Herr und hatte es be⸗ 
wieſen. Nur nach ſeinen unverrückbaren Plänen hatte 
die Fabrik ihren Entwicklungsgang zu laufen, nicht 
nach Börſenlaunen. 

Vorwärts denn. Zum Ohm Grote. 

Am ſelben Nachmittag ſchon fuhr er hinaus. Den⸗ 
ſelben Weg, den er einſt als Knabe mit ſeinem Vater 
gewandert war. Auch der Vater als Bittſteller. Und 
der Fauſtſchlag fiel ihm ein, den er damals nach dem 
Ohm geführt hatte. Und jetzt — fuhr er denſelben Weg. 

Nahe der Ruhr lenkten neue, große Zechengebäude 
ſeinen Blick auf ſich. Nüchtern und ſchmucklos ſtanden 
fie ba, aber trotzig und drohend. Das Werk Robert 
Hüttemanns waren ſie, des Schulkameraden, der mit 
den anderen zur Beerdigung des Vaters gekommen 


Die 
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war und mit den anderen auf ſeine Dachſtube, als 
der ſchmucke Moldenhauer zur Artillerie nach Düffel- 
dorf zurückfuhr. Der Moldenhauer. Und war immer 
noch Leutnant. Und Jan Kröger war ihm nachgeſolgi 
nach Düſſeldorf und hatte die Akademie beſucht und 
trank mit dem Leutnant herum. Robert Hüttemann 
aber war feinem Grundſatz: „Geld ift Macht“ treuge 
blieben und förderte Kohlen und ſparte und rechnete 
und wurde! Und Karl Schulte, der Arbeiterfreund? 
Da lag das alte Städtchen an der Ruhr, in dem der 
Ohm Grote wohnte, und in dem alten und weitläufi⸗ 
gen Schloße hatte Karl Schulte eine Maſchinenfabrik 
errichtet, die glänzende Arbeitsleiſtungen erzielte. Der 
Verdienſt aber ging auf immerwährenden Studien⸗ 
fahrten drauf, die der Selbſtloſe unternahm, um ſein 
Lebenziel, die Arbeiterfürſorge, der Verwirklichung 
näherzubringen. Fehlte noch Max Schlachtendahl. — 
Da brach Fritz Stoltenkamp die Gedankenreihe ab. 

Die Poſtkutſche raſſelte über die Ruhrbrücke. Dort 
lag Ohm Grotes breit hingeſetztes Haus zwiſchen den 
ſchmalbrüſtigen Nachbarn. Nun hieß es, ſeine Ge⸗ 
danken zuſammenfaſſen. 

„Tritt ein, mein Junge. Ein bißchen lange hat's 
ja gedauert. Na alſo — wieviel?“ | 

„Es hat wohl keinen Zweck, dir zu jagen, daß id) 
dich einmal beſuchen wollte?“ 

„Nicht den geringſten.“ 

„Um ſo beſſer. Dann weißt du wohl auch, daß die 
Schulden und Verbindlichkeiten vom Vater her bis 
auf den letzten Groſchen gedeckt ſind? Der Reſt in 
dieſem Frühjahr.“ | 

„Der weiß es“, jagte Ohm Grote und wies mit 
dem kurzen Daumen hinter ſich auf den Geldſchrank. 
„Und nun willſt du es wieder holen?“ 

„Nicht ganz ſo, Ohm Grote. Nur für eine kurze 
Uebergangzeit und gegen Verpfändung des Reinge⸗ 
winns aus den laufenden Aufträgen. Es iſt ein reines 
Bankgeſchäft.“ | 

„Dann wärſt du zur Bank gegangen. Wie hoch 
beläuft ſich nebenbei der Reingewinn?“ 

Fritz Stoltenkamp legte feine mitgebrachten Büchel 
vor. Mit der Ruhe des gefeſtigten Geſchäftsmannes. 
Er wartete. 

„Für den Privatgebrauch finde ich die angegebenen 
Summen einfach lächerlich. Du willſt mir wohl vor: 
machen, ihr lebtet zu Hauſe rein von der Luft und 
der Liebe?“ | 

„Wenigſtens gehört die Luft unb die Liebe aud) 
dazu, Ohm Grote. Es reicht. Wie, das iſt Sache der 
Mutter.“ 

„Laß mir die Frau nicht verhungern “, polterte 
der Ohm, während ſeine Augen weiterlaſen. Er las 
ſehr ausführlich, bevor er das Buch zuklappte und von 
ſich ſchob. : 

„Wofür brauchſt du das Geld? Die Sache läuft 
doch nun von allein?“ 
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„Ich muß ſorgen, daß fie fid) nicht zu Tode läuft. 
Das veraltete Hammerwerk iſt ein Hemmſchuh. Dem 
Müller oberhalb iſt es einerlei, ob ich aufs Waſſer 
warte, bis mir die Aufträge flöten gehen. Ihm iſt 
das eigene Hemd wichtiger, und dagegen läßt ſich nicht 
ſtreiten. Aber auch abgeſehen davon: das Hammer⸗ 
werk kann nicht mehr den ſechſten Teil von dem leiſten, 
was ich heute von ihm verlangen muß. Und in ein 
paar Jahren muß ich vielleicht das Behn- und Zwanzig⸗ 
fache verlangen. Fünftauſend Taler brauche ich für 
eine Dampfmaſchine, die die Arbeit übernimmt. Ich 
fange auch hier klein an. Eine zwanzigpferdige Ba⸗ 
lanciermaſchine wird für die nächſten Jahre genügen. 
Neue und ſtärkere Maſchinen laſſen ſich immer leicht 
einbauen, ohne daß die alte dadurch an Arbeitswert 
verliert. Auf zehntauſend Taler beziffere ich die Ver⸗ 
legung und Neueinrichtung des Hammerwerks. Das 
macht ſich ſchon allein durch Erſparung der täglichen 
Zufuhr⸗ und Abfuhrkoſten zwiſchen Mühle und 
Schmelzbau bezahlt. Bin ich einmal beim Erneuern, 
jollen auch die allerneuſten Werkzeugmaſchinen her: 
an. Sagen wir alles in allem: dreißigtauſend Taler, 
Ohm Grote.“ 

„Weshalb auch nicht? Das ſpricht ſich grad ſo raſch 
wie die Hälfte.“ 

„Ohm Grote,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich hoffe, 
du hältſt mich für einen ernſthaften Menſchen. Muß 
ich einmal an die Sache ran, ſo darf auch nicht ge— 
ſtümpert werden. Ich tät's nicht, wenn ich nicht wüß⸗ 
te, wofür. Es macht ſich doppelt und dreifach bezahlt 
und um ſo ſchneller, wenn wir zu Hauſe ein bißchen die 
Zähne aufeinanderbeißen.“ 

„Du willſt wohl zeit deines Lebens die Zähne auf⸗ 
einanderbeißen?“ fragte der Ohm und ſchielte ihn von 
unten herauf an. „Was ſagt denn die Amalie dazu 
und der Eberhard? Denen iſt doch auch das Schnä— 
belchen gewachſen?“ 

„Der Eberhard iſt noch ein bißchen Springer, wie 
Großmutter Stoltenkamp von den früheren Stolten⸗ 
kamps zu ſagen pflegte, die Amalie aber“, er ſchmun⸗ 
gelte, „ift mehr als geſchäftstüchtig und weiß, was der 
Taler an Groſchen und der Gulden an Kreuzern wert 
iſt.“ 

„So? Weiß fie das? Warte —: zwanzig Jahre 
muß ſie jetzt ſchon ſein. Die Kleine kannſt du mir 
grüßen.“ 

„Gern, Ohm Grote. 
von dir zu erwarten?“ 

Der kluge Kaufmann trommelte auf dem Tiſch. 
Dann griff er ſich ein paarmal ins Halstuch, als würde 
ihm das Sprechen ſchwer. 

„Ich möchte mich nicht gern auf neue Geſchäfte 
einlaſſen, Fritz. Die Jahre haben mir doch ſtark zuge⸗ 
ſetzt, und ich neige ein wenig zum Schlagfluß. Nicht 
als ob es nun ſofort ſein müßte. Ich ſpiele ganz gern 
noch ein Dutzend Jährchen und mehr mit. Du 


Und welche Antwort hab ich 
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verſtehſt, ich fage: mitſpielen. Für die Arbeit hab ich 
mir langſam meinen Walter herangezogen, der ſo gut 
rechnet wie ich, nur — nur ein bißchen wehleidiger, 
wenn es heißt: du oder ich. Na, er ſoll nur mal erſt 
eine handfeſte Frau und eine Stube voll Kinder 
haben, dann legt ſich das Getue ſchon. Meinſt du 
nicht auch?“ 

„Möglich, Ohm Grote. 
noch auf deine Antwort.“ 

„Haſt du es ſo eilig? Gerade erklär ich dir doch, 
daß es bei mir nicht mehr ſo drängt. Die Kohlenför⸗ 
derung nimmt auch täglich zu. Ich ſag ja nicht, daß 
ich darüber böſe bin, aber es nimmt mich doch 
immer ſtärker in Anſpruch. Und wenn mich der 
Schlagfluß trifft, nützen mir auch die allergrößten 
Kohlenförderungen nix mehr. Ja — du warteſt auf 
meine Antwort? Meine Antwort gab ich dir ſchon vor 
ſechs Jahren, als wir deinen Vater beerdigt hatten. 
Nimm dir den Walter als Teilhaber.“ 

„Du willſt deine Gruben mit dem Stahlwerk 
vereinigen? Darüber ließe ſich nachdenken.“ 

„Tu es nicht. Denn daran denke ich im Traum 
nicht. Die Gruben bleiben Groteſcher Beſitz. Aber 
der Walter könnte mit dem nötigen Kapital, das ich 
ſofort flüſſig machen würde, als Teilhaber in die 
Firma Friedrich Stoltenkamp eintreten.“ 

Fritz Stoltenkamp hob nur ein wenig die Augen 
brauen und ließ ſie wieder ſinken. Seine Haltung 
war ſteif geworden. 

„Ich ſuche keinen Teilhaber, Ohm Grote. Was zu 
ſchaffen iſt, ſchaffe ich ſchon allein. Und brauchen 
können wir's auch allein. Was ich ſuche, iſt Geld. 
Gutverzinſtes Geld für den Augenblick und ohne jede 
Verluſtgefahr. Willſt du mir das geben, ſo ſag es.“ 

„Brrr — brir . ..“ machte der unternehmende 
Geſchäftsmann. „Du, dir gehen die Pferde durch. 
Ein Geſchäft, bei dem's nicht zum Handel kommt, iſt 
kein Geſchäft und verſchlägt einem die Freud. Alſo 
einen Teilhaber lehnſt du großmächtig ab. Schlag 
einen anderen Handel vor. Mir ſoll's recht ſein. Und 
wenn ein Korb Champagner dabei herausſpringt. 
Aber herausſpringen, das ſag ich dir, herausſpringen 
muß etwas, wenn's ein fröhlich Geſchäft werden ſoll.“ 

„Du haſt meinen Vorſchlag in Händen, Ohm 
Grote. Und auf den Champagner darf ich nicht einge⸗ 
hen. Der iſt Gift für dich bei deiner Neigung zum 
Schlagfluß.“ 

Der Grubenherr erhob ſein fleiſchiges Geſicht. 
Wind und Wetter hatten es nicht allein rotbraun 
gefärbt. „Sieh mal da,“ meinte er vergnügt, „du 
wirſt ja humoriſtiſch? Dann ſcheinſt du ja deiner 
Sache ſehr ſicher zu ſein.“ 

„Bin ich auch, Ohm Grote. Das Geſchäft macht 
jeder mit mir. Ich wollte es nur in der Familie 
laſſen.“ 

„Menſch,“ ſagte der Ohm Grote und reichte ihm 


Aber ich warte immer 
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über ben Tiſch hinüber die Hand, „du haft wirklich ein 


zoldenes Herz. Und deine Familienanhänglichkeit haſt 


du mir ſchon früher einmal’ ſchlagend bewieſen.“ 


Fritz Stoltenkamp ſaß mit rotem Kopf. „Alſo dann 


wäre es nichts, Ohm. Und an dem Knabenhieb lag's 
doch. Der iſt nun mal nicht aus der Welt zu ſchaffen.“ 

„Wär auch ewig ſchad drum. Nee, bleib nur ſitzen. 
Deine Poſtkutſche fährt erſt in einer Stunde, und den 
Wein trinkſt du bei mir beſſer und vor allem billiger 
als im Ratskeller. Zimperlich foll id) fein? Zimperlich 
und nachträgeriſch? Ich hab den ganzen Kopf voll 
Beulen, ſag ich dir. Im Kohlenhandel geht's nicht zu 
wie im Bisfuitladen, und das Klinkerchen von dir da⸗ 
mals zählt doch nur unter die ſchönen Familienerinne⸗ 
rungen. Rheinwein oder Rotſpon? Sag Rotſpon. 
Meinetwegen.“ 

„Rotſpon,, ſagte Fritz Stoltenkamp. 
ligkeit, Ohm.“ 

„Hoho,“ lachte Grote und ſchob den Schlüſſel in 
den Wandſchrank, „du denkſt, eine Gefälligkeit fei ber 
anderen wert? Mit dir iſt nicht ganz ſo einfach Kir⸗ 
ſchen eſſen, ſcheint mir, mein Junge, und mein Sohn 


„Aus Gefäl⸗ 


würde bei einer Teilhaberſchaft elend den kürzeren 
gezogen haben.“ Er ſetzte zwei Gläſer auf den Tiſch 


und ſchenkte ſie voll. „Gerade richtig ſtubenwarm. 
Wovon ſprachen wir doch? Ja ſo. Und du meinſt, 
ich müßt dir nun eigentlich barbariſch dankbar ſein, 


daß du mir den Walter ohne blaues Auge haſt entkom⸗ 


men laſſen. Nee, nee, das ſollte keine Anſpielung ſein. 


Pröſtchen, Fritz. Und die Angelegenheit, die dich zu 


deinem freundlichen Beſuch veranlaßt hat, die beſchlaf 
ich. Und morgen ihid ich dir den Walter als Postillon 
fl' amour.“ 
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„Der Wein Er sto ausgezeichnet, Ohm 
Grote.“ 

„Tut er? Se n verfluchtigen Heimtücker als bul" 

Das Stündchen war verplaudert. Fritz Stolten⸗ 
kamp hatte ſeine Bücher in die Mappe gelegt, dem 
Ohm die Hand geſchüttelt und das Poſthaus aufgeſucht. 
Wilhelm Grote ſchenkte ſich gerade den Reſt der zwei⸗ 
ten Flaſche ein, als er das abſchiednehmende Poſt⸗ 
horn vernahm. Er trank aus und rief nad) ber Magd. 
„,Räum bas Zeug mal meg. Sit ber lunge Herr 
gekommen?“ E 

„Dieſe Minute, Herr Grote. Gerad die E wa. 
ſchen tut er ſich.“ | i 

„Das fönnteft bu aud) mal tun, du Dredfint. Sag 
dem jungen Herrn, er möcht mal zu mir kommen.“ u 

Die Magd drückte fid) eilig durch die Tür. lech 
darauf kam der Sohn. | i 
„Fritz Stoltenkamp war hier. Das Stahlwerk hat 
fich unter feiner Leitung bedeutend vergrößert und-hat 
eine noch größere Zukunft. Dem Fritz und ſeinem 
Stahl trau ich heute alles zu, und die Eiſenbahnen hör 
ich auch pfeifen. Dreißigtauſend Taler will er. 
Er muß Dampfmaſchinenbetrieb einführen und das 


Hammerwerk neben die Fabrik bauen. Ich hätt dich 


gern als Teilhaber hineingeſetzt und die Geſchichte 
langſam angegliedert. Aber der Kerl iſt ſelber ſchlau 
und will nicht.“ N * s - 
„Schade“, ſagte Walter Grote und ſtrich nad)bent- 
lich ſein helles Schnurrbärtchen. „Die Stoltenkamps⸗ 
art ſagt mir ſehr zu. Ich glaube, ich hätte mich ganz 
wohl dabei gefühlt.“ l 


(Fortſetzung Fafe 
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Austellung des Roten Halbmondes in Konſtantinopel. 


Von Thea v. Puttkamer. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Die Ausſtellung des Roten Halbmonds in Kon⸗ 
ſtantinopels vörnehmſtem Knabenlyzeum, dem Galata⸗ 
Serai, vor eiwa anderthalb Monaten eröffnet und ſeit⸗ 
dem von faſt 200 000 Perſonen beſucht, hat vielerlei 
gelehrt. 

Einmal, daß der Hunger nach derartigen Errungen⸗ 


ſchaften der Moderne hierzulande groß iſt, zumal bei 


den türkiſchen Frauen, zweitens, daß weniger manchmal 
mehr geweſen wäre, und drittens, daß die Leiſtungen 
der jungen Türkei auf den verſchiedenen Gebieten des 
Sanitätsweſens ſchon ſehr anerkennenswert und reſpek⸗ 
tabel ſind. 

Dies iſt mir von deutschen ärztlichen Autoritäten, 
die ich darüber befragte, wiederholt verſichert worden, 
u. a. von dem leitenden Chirurgen an dem Rieſenkranken⸗ 
haus Gülhans in Stambul und von dem deutſchen Chef der 
türkiſchen Heeresſanitätsverwaltung und Mitarbeiter 
von Suleiman Numan⸗-⸗Paſcha, ber Enver⸗Paſcha ſchon 
ins deutſche Hauptquartier begleitet und ſich auf den 
großen Arztekongreſſen der Vorjahre Anregung und 
Informationen geholt hat. 


Wir finden Numan⸗Paſcha E m Komitee 


der ſorgſältig und mit großer Liebe vorbereiteten Aus⸗ 


ſtellung. Daß ſie aber einen ſo vielgeſtaltigen, modernen 
und inſtruktiven Charakter trägt, das iſt in der Haupt⸗ 
ſache der unermüdlichen Vorarbeit des Vizepräſidenten 
vom Roten Halbmond, Profeſſor Dr. Beſſim Omer 
Paſcha, zu danken. Bei Studien in Berlin, die dieſem 

Zwecke gewidmet waren, bemerkte er zu einem dortigen 
Journaliſten auf franzöſiſch: Die Ausſtellung wird. die 
„Kundgebung eines Kindes“ darſtellen. 

Nun, es haftet nur noch verſchwindend wenig Kind⸗ 
liches an ihr, und auch die ſo junge und erſt ſeit der 
Konſtitution in die Bahn geſunder Entwicklung gelangte 
Organiſation des Roten Halbmonds hat ſich ſchon zu 
ſtattlicher Größe herangewachſen. 

Allzu beſcheiden klingt im Vorwort des Ausſtellungs⸗ 
katalogs der Appell an die Beſucher, vor dem er⸗ 
ſichtlichen Unterſchied in den Leiſtungen der diverſen 
Roten⸗Kreuz⸗Vereine und denen des Roten Halbmonds 
ſich auch die Differenz in der Mitgliederzahl klarzumachen 
und infolgedeſſen ihren Beitritt unter das „Varmher⸗ 
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zigkeitsbamner ! DEE 
Mit bem Beſuch ber Ausſtel⸗ 
lung allein iſt es nicht ge⸗ 
tan, die erſchreckende Gleich⸗ 
gültigkeit der höheren Schich⸗ 
ten gegenüber den niederen 
muß verſchwinden, und der 
Rote Halbmond, für den in 
den verbündeten Ländern 
foviel opſerfreudig geſpen⸗ 
detes Geld gefloſſen iſt, hätte 
wohl Anſpruch auf noch tat⸗ 
kräftigere Unterſtützung von 


privater Seite im türfifchen 


Reiche ſelbſt. 

Er hat neuerdings in allen 
Stadtteilen Konſtantinopels 
Suppenküchen eröffnet, er 
war bisher der einzige Bund, 


der ſich mit dem dringenden 


Problem der Säuglings- unb 
Kinderſterblichkeit, der Be⸗ 


- lämpfung anſteckender Krank⸗ 
heiten uſw. befaßte. (Den 
Kinderſchutz hat ſich übrigens 


eine in den letzten Tagen zu⸗ 


ſammengetretene Vereinigung 


zur Aufgabe gemacht; ſie 
wird auf die Wichtigleit von 


aufklärenden, dem Aberglau⸗ 
ben und der Verwahrloſung 


entgegenarbeitenden Maßre⸗ 


Jafie Hanum, die einzige kürkiſche 


die auf dem Lazareitſchiff „Renhid Paſcha“ zuſammen mit 
deutſchen Schweſtern in der Feuerzone pflegte. 
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geln ſtets wieder durch eine 


rührige Preſſe hingewieſen. 


Beſonders zeichnen ſich die 
Aufſätze von Ahmed Emin, 


Profeſſor und ehemals Kriegs⸗ 
berichterſtatter an der Oſt⸗ 


front, durch ſittlichen Ernſt 


und Begeiſterung für natio- 


nale und ſoziale Aufgaben 


aus.) 
Daß die Türkin gebilde⸗ 


ter Stände am Bette der 


Verwundeten ſchalten und 
walten durfte, daß überhaupt 
ein Stamm männlichen und 
weiblichen Pflegeperſonals 
herangebildet wurde, auch 


das iſt Verdienſt des Roten 


Halbmonds. Und wieder fin- 
den wir hier Beſſim Omer- 
Paſcha als tatkräftigen Vor⸗ 


kämpfer und Pfadfinder, na- 


mentlich ſoweit die Frauen⸗ 
bewegung in Frage kommt. 
Er als Gynäkologe iſt nicht 
etwa vom „moraliſchen oder 
phyſiologiſchen Schwachſinn 
des Weibes“ überzeugt, ſon⸗ 
dern hofft von ſeiner Be⸗ 
freiung im Gegenteil das 
Veſte fir die n 
der Türkei. 
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Die Abteilung bes Damenvereins bildet denn aud) Säle, bie febr geſchmackvoll hergerichtet und namentlich 
einen febr weſentlichen und reizvollen Teil der Aus- mit Protheſen überreich beſchickt worden ſind. Im 
ſtellung. Wir ſind aber früher ſchon auf ihn eingegangen Gegenſatz zu dieſer Abteilung, die ſich zu einer wahren 
und erwähnen deshalb nur die Winke zur Behandlung Induſtrieausſtellung ausgewachſen hat, verficht das 
Neugeborener, bei denen handgreiflich die alten ver- deutſche Rote Kreuz den Grundſatz: In der Befchräntung 
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Statiftiihe Tabellen und im Lande ſelbſt angefertigte Artikel. Fe 


kehrten unb ſchädlichen Methoden neben ben vernünftigen zeigt fid) erft der Meiſter. Es find mir gute Gründe 
und modernen an kleinen Modellen klargemacht werden. hierfür angegeben worden, man hat fid) damit begnügt, 
Die gleiche Aufgabe hat — natürlich in größerem Um- eine vorzüglich aufgebaute und erſchöpfende Sammlung 
fange — Oeſterreich gelöſt, und zwar ſehr eindrucks⸗ von Transportmittelmodellen für Verwundete — zum 
voll und glücklich. Unſere Bundesgenoſſen haben jid) großen Teil behelſsmäßiger Natur — hierherzuſenden. 
eine erkleckliche Anzahl von Sälen reſervieren laſſen, Immerhin viele Geſichtspunkte hätten eine groß⸗ 


Stickereien und Kleider, 
unter Leitung des Damenvereins angefertigt. 


zügigere Beſchickung wünſchens— 
wert gemacht. Laſſen wir das 
beiſeite, um zu unterſuchen, 
wodurch hauptſächlich die tür- 
tiihe Abteitung auf uns zu wir- 
ken ſucht. 

Um einen erſtklaſſigen Rönt— 
genapparat — eine Stiftung der 
Firma Siemens & Halske — 
gruppieren fid) intereſſante Muf- 
nahmen von Geſchoßverkapſelun— 
gen von Gipsmodellen der Ein— 
und Ausſchüſſe, die zum Teil von 
Soldaten angefertigt ſind, Ge— 
ſchoſſe ſelbſt uſw. Wir ſehen, 
daß die Türkei ſich in der 
Herſtellung der pharmazeutiſchen 
Präparate, der Verbandpäckchen, 
der Schienen und Protheſen aller 
Art, der Betten, Inſtrumente— 
und Steriliſationsſchränke, der 
fahrbaren Desinfektionsapparate 
uſw. ſchon vielfach ſelbſtändig 
gemacht hat. 

Beſonders wurde mir die Ar— 
beit der Türken auf bakteriologi⸗ 
ſchem Gebiet gerühmt. In einem 
Saal zeigen Wachsabgüſſe die 
Gewinnung der Pockenlymphe, 
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die Serumarten und Impfſtoffe, die das osmaniſche 
bakteriologiſche Inſtitut ſelbſt erzeugt, die Kleiderlaus, 
der Flecktyphuserreger, wird in fürchterlicher Größe 
vorgeführt, und vorzügliche ſtatiſtiſche Tabellen ſprechen 
von dem zunehmenden Erfolge bei der Bekämpfung 
anſteckender Krankheiten. Ein alter Bekannter ijt für 
mich der Bericht über die Cholera in Smyrna 1916, 
die rapide einjeble, aber durch energiſche Maßregeln 
des dortigen Walis und ber Urzteſchaft — an ihrer 
Spitze der beratende Hygieniker der 5. Armee, Dr. 
Rodenwald — wie mit einem Zauberſchlag verſchwand. 

Intereſſant ſind auch Aufnahmen aus Gefangenen⸗ 
lagern in der Türkei, nach denen es den feindlichen 
Offizieren z. B. ſehr gut ergeht, oder Arbeiten Geiſtes⸗ 
geſtörter, die in der Irrenanſtalt zu Schiſchli, einer 
Vorſtadt von Pera, angefertigt wurden. Die General⸗ 
direktion des Geſundheitsweſens bringt Anſichten aus 
Laboratorien und Apotheken, die für die bedürftige 
Bevölkerung während des Krieges eingerichtet wurden. 
Sehr eindrucksvoll iſt die Statiſtik über das vorläufig noch 
beſtehende Mißverhältnis zwiſchen der Bevölkerung 
Konſtantinopels und der in den Krankenhäuſern be- 
findlichen Bettenzahl. Leider verbietet die Fremdſprache 
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oft ein näheres Bekanntwerden mit andern graphiſchen 
Darſtellungen, deren Sinn ſich aber durch die populäre 
Darſtellung unſchwer erraten läßt. Überhaupt iſt in 
dieſer Hinſicht eine geſchickte Anpaſſung an vorausſichtlich 
noch mit weniger als Laienverſtand begabte Beſucher 
zu merken. 

Alles ſchmückende Beiwerk verrät wie immer den 
Sinn und die Begabung des Türken für das Dekorative: 
das Portal des Galata⸗Serai, von dem übrigens der 
Hauptteil nach wie vor dem Unterrichtzwecke gewidmet 
bleibt, iſt an ſich ſchon ſehr prunkvoll. Rumäniſche Geſchütze 
in deren Landesfarben, Lorbeergirlanden, Fahnen und 
Wimpel aller verbündeten Länder haben die Auffahrt 
fröhlich bunt geſtaltet. Der ſeſtlichſte Tag für die Aus⸗ 
ſtellung war wohl der, an dem der Sultan ihr einen 
Beſuch abſtattete. Umgeben von allen Würdenträgern, 
ließ fid der Herrſcher zwei Stunden lang von Omer- 
Paſcha herumführen, bezeigte lebhaſtes Intereſſe auch an 
der deutſchen Abteilung und ſtiftete ſchließlich dem 
Damenverein für die Witwen und Waiſen von Soldaten 
400 Pfd. Sicher wird die fo gelungene Ausſtellung 
auch in weiten Kreiſen die notwendige Teilnahme an 
ſozialen Liebeswerken wecken und ſördern. 


Hilfsdienſtpflicht. 


Skizze von Hugo Waldeyer. 


„Himmel, is das 'ne Tour!“ Der Grenabier Boll: 
mann vertrat ſich die kalt gewordenen Füße und ſchlug 
die mit dicken Handſchuhen bekleideten Hände flach gegen⸗ 
einander, ſo daß es ordentlich dröhnte. „Fräulein, ſind 
wir noch nich bald da?“ 

Die Schaffnerin der elektriſchen Bahn lachte ihn an. 
Ihre prallen Wangen glühten vor Kälte, und ihre Iujti- 
gen braunen Augen blitzten wie ein Sternenpaar. „Im: 
mer Geduld, junger Mann“, ſagte ſie. „Zehn Minuten 
dauert's noch. Es wird niſcht geſchenkt. Sie kennen 
doch den Weg!“ 

„Stimmt!“ entgegnete Bollmann. „Ob ich ihn 
kenne! Vin doch vorm Jahr erſt in Lichtenberge aus— 
gebildet worden. Aber daß det Neſt ſo weit von der 
Stadt wegliegt, det war mir janz und jar entfallen. Ich 
bin nämlich nich von hier.“ 

„So, von woher ſind Sie denn?“ 

„In Frankfurt bin ich zu Hauſe.“ 

„An der Oder?“ — Er nickte. — „Na, warum fahren 
Sie dann nicht gleich weiter. Sie ſind doch auf Urlaub?“ 

Der Wagen hielt. Eine Dame ſtieg ein. Ein kurzes 
Klingelzeichen. Weiter rollte die ſchwere Karoſſe durch 
die dunkle Winternacht. 

„Warum ick erft nach Lichtenberge gondle und nid) 
jleich nach Hauſe? Det hat zwei Haken.“ 

„Nämlich?“ 

„Erſtens laß ick mir bei der Kompagnie neu ^in- 
pellen. Det meiſte von meiner Uniform — ick meine 
die Wolle, die oben druffſitzt — is in Rußland jeblieben. 
Und zweitens — will ick einen Freund beſuchen.“ 

„Hat der Freund lange Zöpfe?“ 

Bollmann lachte. „Wat ſein Vater is — der nich. 
Wohl aber er ſelber.“ 

„Und Sie wollen natürlich nur den Vater beſuchen?“ 

„Verſteht ſich, weiter niemanden!“ 

Noch zweimal hielt der Wagen — er war nur ſchwach 
beſetzt — dann kam die Endſtation. 


„Wann geht's wieder ins Feld?“ erkundigte ſich die 
Schaffnerin. Sie war Bollmann beim Ausſteigen be⸗ 
hilflich. Er trug die geſamte Infanterieausrüſtung am 
Leibe und war daher in der Enge des Wagentrittes ſtark 
in ſeinen Bewegungen behindert. 

„Danke ſchön, Fräulein“, ſagte er. „Danke ſchön. 
Kriegskoſt macht ſchlank, man kommt überall durch. Zehn 
Tage habe ick Urlaub. Soll ick jemanden etwas be⸗ 
ſtellen?“ 

„Wenn Sie ſo freundlich wären! Mein Mann iſt 
nämlich in Ihrem Regiment. Unteroffizier der Qand- 
wehr Blaſius. Sie kennen ihn vielleicht? Grüßen Sie 
ihn ſchön, wenn Sie ihn mal treffen. Uns ging's noch 
allen gut!“ 

„Wat, Fräulein, Sie ſind verheiratet?“ 

„Verheiratet und Mutter, wenn Sie nichts dagegen 
haben.“ 

Der Wagenführer trat hinzu. „Zwei Kinder hat die 
junge Frau“, betonte er. „Und was für welche!“ Es 
klang bei aller Anerkennung faſt ein wenig neidiſch. 

Der Wagenführer war ein alter Hageſtolz. Nun er 
tagaus, tagein mit Frau Blaſius zuſammenfuhr, nagte 
an ihm der Wurm der Reue. Er hätte damals, als er 
noch ein junger Burſche war, beſſer daran getan, ſich vom 
erſten Liebeskummer nicht gleich ſo ſehr unterkriegen zu 
laſſen. Jetzt, wo das Alter kam, ſehnte man ſich mehr 
als früher nach der Frau, wenn auch in anderer Weiſe . 

„Prächtige Jungens ſind es“, erklärte der Mann noch 
einmal. „Ich wollt, ſie trügen meinen Namen.“ 

Grenadier Bollmann verabſchiedete ſich. Draußen 
vorm Feind hatte er nie etwas von Furcht verſpürt, 
wenn auch die Granaten wie Hagelkörner geflogen 
kamen. Aber daß aus dem jungen, hübſchen Ding hier 
plötzlich eine Frau geworden war, das war ihm förm⸗ 
lich als Schreck in die Glieder gefahren. 

„Leben Sie wohl, Frau Blaſius“, ſagte er recht um⸗ 
ſtändlich und wagte es kaum, ihr die Hand entgegen⸗ 
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zuſtrecken. „Ich kenne den Herrn Gemahl nur vom An⸗ 
ſehen her. Grüße will ich aber beſtellen, wenn's 
recht ijt." 


„Machen Sie's. Im übrigen: Vergnügten Urlaub!“ 

„Danke, danke.“ Bollmann war wie benommen. 
Hoffentlich waren ſeit ſeinem Fortſein nicht alle Zune 
in Deutſchland verheiratet! 
| „Auf Wiederſehen!“ rief man hinter ihm Bos Boll 
bebudelt mit Gewehr, Schanzzeug, Tornifter und Ur- 
laubspaketen ſtapfte der junge ſtattliche Menſch davon. 
Vom Himmel rieſelte dichter Schnee. Wie ein Schleier 
fiel er herab, und der vorgerückten Stunde wegen — es 
war nach 11 Uhr — war bei der Kriegſtraßenbeleuch⸗ 
tung nicht allzuviel zu ſehen. 

Vollmann glaubte ſich ſeines Weges ſicher. Der Gaſt⸗ 
freund, den er aufſuchen wollte, wohnte neuerdings — 
er hatte ihm das ins Feld geſchrieben — Wieſendorfer⸗ 
ſtraße Nummer 3. Die Gegend war Bollmann unbe- 
kannt. Aber ſein Ortſinn würde ihn ſchon richtig 
führen. 

Lag es nun am Schneegeſtöber oder an der mangel⸗ 
haften Beleuchtung — kurz und gut, der Ortſinn ver⸗ 
ſagte. 
wohl er ſchon an mehreren Ecklaternenpfählen Kletter⸗ 
züge gemacht hatte, um die ſchneeverwehten Straßen⸗ 
ſchilder zu entziffern. Zweimal war ihm dabei ſeine 
Knarre gegen das Reglement in den Schnee gefallen. 
Alle Wetter — hätte das der Herr Feldwebel geſehen! 
Und die Urlaubspakete, die notgedrungen hatten bei⸗ 
ſeitegeſtellt werden müſſen, bekamen einen feuchten 
Boden, was ihnen durchaus nicht zuträglich war. 

Bollmann empfand, daß das Auf,⸗ſich⸗ſelbſt⸗Geſtellt⸗ 
ſein oft keine beneidenswerte Lage iſt, und überlegte, 
wie er zu erſchwinglichen Preiſen zu einem guten Rat 
gelangen könnte. Wo er nun einmal in Lichtenberge 
war, mußte er auch das Haus ſeines Gaſtfreundes auf⸗ 
finden. Nach der Stadt zurück — nein, auf keinen Fall! 
In die Kaſerne pilgern — wenn's ſich vermeiden ließe, 
beſſer auch nicht. In der Kaſerne mußte man früh von 
der harten Matratze hoch, während beim Gaſtfreund der 
Genuß eines ungewiegten Schlummers bis tief in den 
Tag hinein winkte. 

Was aber tun? An der Front wimmelte es von 
Menſchen. Man brauchte nur zu ſchreien oder zu ſchie⸗ 
ßen, ſofort regte es ſich auf und in der Erde wie in einem 
Ameiſenhaufen. Aber hier in der Heimat ſchien die Welt 
ausgeſtorben. 

Bollmann ſpähte die Straße auf und ab. Kaum 
hundert Meter weit war zu ſehen. „Hat ſich was mit 
Lichtenberge“, grollte er vor fid) hin. „Duſterberge 
müßte das Neſt ſich nennen!“ 

Aber ſchon nahte der rettende Engel. Ein leiſer 
kniſternder Schritt wurde laut, und dann erſchien ein 
menſchliches Weſen. 

Ein Fräulein, dachte Bollmann. Aber ſchnell ver⸗ 
beſſerte er ſeinen Gedanken: Eine Frau! 

Er räuſperte ſich, gewiſſermaßen als Erſatz für das 
Feldgeſchrei, und trat auf den Ankömmling zu. Die Hand 
konnte er nicht zum Gruß an den Helmſchirm legen, denn 
an beiden Seiten ſchleppten ſeine Arme Pakete. 

„Ach entſchuldigen Sie, Frau... begann er 
ſtockend. „Bin id) hier bei der Wieſendorferſtraße?“ 

Der Engel lachte ſilberhell. Das wirkte faſt noch 
ſchöner als vorhin die roten Vacken und die blitzenden 
Augen der Schaffnerin. „Nein — da haben Sie ſich 
gründlich verlaufen.“ 


Bollmann fand die Wieſendorferſtraße nicht, ob- 
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„Und wie komme ich hin?“ 

Ein kurzes Überlegen und dann eine lange Auskunft, 
von der Bollmann trotz aller Aufmerkſamkeit knapp die 
Hälfte behielt. 

„Ach was“, beſchloß der Engel ſeine theoretiſchen Weg⸗ 
weiſerverſuche. „Ich werde Sie bringen! Sonſt verlaufen 
Sie ſich am Ende ein zweites Mal, und Menſchen, die 
Ihnen Auskunft geben könnten, ſind kaum mehr unter⸗ 
wegs.“ | 

So trotteten die beiden ſelbander los. Bollmann 
ſtammelte ſeinen Dank und benahm ſich ſehr reſpektvoll. 
Wer konnte wiſſen, wen man diesmal vor ſich hatte! Bei 
der Dunkelheit ließ ſich mit den Augen nichts feſtſtellen. 
Nur das Ohr kam auf ſeine Rechnung. Und alles, was 
Bollmann hörte, klang ihm nach der langen Zeit im 
Felde wie Muſik. 

Die Fremde war ſehr wiſſensdurſtig, ſprach viel von 
„unſeren braven Grenadieren“ und ſchien für Bollmanns 
Regiment beſonderes Intereſſe zu haben. Aber das war 
ja nur natürlich, denn ſie war doch Lichtenbergerin! 

„Übrigens,“ bemerkte ſie, „in der Wieſendorferſtraße 
ſtehen nur wenige Häuſer. Kennen Sie die Wohnung?“ 

„Nein“, mußte Bollmann geſtehen. „Ich weiß nur 
die Nummer.“ 

„Wie heißt denn die Familie, zu der Sie wollen?“ 

„Ehmicke.“ 

„Etwa der Gärtner?“ 

„Jawohl, Gartenbau und Gemüſehandlung.“ 

„So, dann weiß ich Beſcheid! Sie haben aber Glück, 
daß Sie mich getroffen haben. Allein hätten Sie das 
Haus nie gefunden. Es liegt abſeits der Straße, ganz 
zurück, von Gartenland umgeben. Und ſoviel ich weiß, 
iſt am Zaun kein Nummerſchild angebracht.“ 

Bollmann wurde ordentlich kleinmütig. Er hatte das 
Empfinden, als ſei ſein Selbſtbewußtſein auf dem Null⸗ 
punkt angelangt. Er fand kaum ein rechtes Wort des 
Dankes, ging nur willenlos mit. 

Endlich langten ſie vor einer gähnenden Tiefe an. 
„Hier iſt es!“ Ein hoher, mit Stacheldraht umkleideter 
Zaun verwehrte Unbefugten Eintritt. Selbſtverſtändlich 
war die Tür verſchloſſen, eine Klingel gab es nicht. Wie 
ſollte man ſich bemerkbar machen und die Bewohner des 
Hauſes, das nicht einmal zu ſehen war, heraustrom⸗ 
meln? Bollmann ſuchte ratſuchend die Geſichtzüge ſeiner 
Begleiterin. 

„Hier iſt es“, * dieſe noch einmal und 
äußerte dann ſelbſt: „Was aber nun?“ 

Schweigen 

„Ich habe Sie vorher ſchon in der elektriſchen Bahn 
geſehen“, bemerkte der Engel, und ſeine Stimme klang 
aufmunternd. „Ich meine, ein friſcher, junger Menſch 
wie Sie fürchtet ſich doch vor ſolch einem Zaun nicht?!“ 

Bollmann ſchlug die Hacken zuſammen und reckte 
ſich hoch. In der Elektriſchen geſehen? Dann konnte es 
nur die Dame ſein, die kurz vor der Endſtation einge⸗ 
ſtiegen war. „Der Zaun hier“, ſagte er und zuckte ver⸗ 
ächtlich mit der Schulter zu ihm hin, „kann mir nich 
imponieren. Es is man bloß von wegen meinem Ge. 
päck, ſonſt wär ich ſchon lange rüber.“ 

Wieder das glockenhelle Lachen, ſo daß es dem Bur⸗ 
ſchen ordentlich heiß zumute wurde. „Wenn es weiter 
nichts ijt," hieß es im Dunkel der Nacht, „dann man los! 
Ich werde auf Ihre Sachen ſchon aufpaſſen.“ 

„Aber das Gewehr und der Affe?“ 

„Sie meinen den Torniſter? Runter mit ihm! 
ſtehe für ſichere Aufbewahrung ein!“ 


Ich 
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Da entledigte fid) Vollmann feines Gepäcks, taſtete 
den Zaun nach einer Stelle ab, die nicht allzu ſtachelig 
ſchien, ſchwang ſich hinauf und hinüber und verſchwand 
in der gähnenden Tiefe. 

Draußen blieb der Engel ſtehen, das Gewehr im 
Arm, in treuer Wacht beim Gepäck und beim Affen. 

Nach einer Weile wurde es auf dem Gartengrund⸗ 
ſtück laut. Man hörte Klopfen und Rufen. Ein Licht⸗ 
ſchimmer zeigte ſich, tanzte hinter den Fenſtern entlang, 
und von fern drang Stimmengemurmel herüber. 

Dann ein eiliger Schritt. Bollmann kam zurück, in 
der einen Hand eine brennende Taſchenlaterne, in der 
anderen einen mächtigen Schlüſſel. — Gottlob, er paßte, 
trotz ſeiner unmäßigen Form. Die Tür ſprang auf. 

„Nun, alles in Ordnung? Finden Sie Unterkunft?“ 

„Jawohl, es hat funktioniert, vielen, vielen Dank!“ 

„Ach was, nicht der Rede wert. Wir Frauen daheim 
helfen gern unſeren Feldgrauen mit unſeren ſchwachen 
Kräften, wo es nur geht.“ 

„Nein, es war wirklich zu gut von Ihnen.“ Bollmann 
hatte ſich den Affen umgehängt und ſich ſeiner Knarre 
bemächtigt. „Viel zu gut!“ Er ſchlug abermals ver- 
nehmlich mit den Hacken ſeiner ſchweren Stiefel zu⸗ 
ſammen. „Wie ſoll ich mich nur dankbar zeigen?“ 

„Geben Sie mir Ihre Adreſſe, Sie ſollen von mir 
hören.“ 

„Gefreiter Bollmann, erſte Kompagnie. Die Regi⸗ 
mentsnummer kennen Sie ja! III. Reſervekorps.“ 

Der Engel wiederholte: „Gefreiter Bollmann — mit 
zwei L, nicht wahr? — erſte Kompagnie. — Schön, ich 
werde mir das merken, wie lange haben Sie Urlaub?“ 

„Zehn Tage.“ 

„Alſo am vierundzwanzigſten ſind Sie wieder brau- 
ßen? Viel Vergnügen zu Haus. Sie werden von mir 
hören.“ | 

Bollmann fühlte ben Drud einer feinen Hand, dann 
wandte fid) der Engel und ging. Bollmann ſchloß bie 
Tür und begab ſich nachdenklich in das Haus ſeines Gaſt⸗ 
freundes, der ihn aufgefordert hatte, ein für allemal bei 
ihm abzuſteigen, wenn er nach Lichtenberge käme. 

„Donnerwetter, war das anſtändig“, ſagte der junge 
Mann vor ſich hin. „Das mußt du deinem Luiſeken er⸗ 
zählen. Die wird auch ihre Freude daran haben.“ 


* 
* * 


Als Bollmann zur Kompagnie zurückgekehrt war — 
er hatte ſich richtig noch am letzten Urlaubstag mit dem 
Luiſeken verlobt, was Vater Ehmicke im ſtillen wohl 
erhofft hatte — gab es gleich ein ſcharfes Gefecht mit 
den Ruſſen. 

Durch das nächtliche Winterſchweigen pfiffen und 
fauchten die Geſchoſſe wie heulende Geiſter. 


Eins traf Vollmann in die Bruſt. Als Keckſter von 


allen war er vorgeſtürmt. 

Die Wunde war nicht leicht. Aber Lebensgefahr 
lag nicht vor. Bollmann kam ins Lazarett nahe der 
Stellung ſeines Regiments. 

Eines Morgens beſuchte ihn ſein Bataillonskomman⸗ 
deur. Bollmann durchfuhr ein Schauer. War es Freude 
oder Schreck über die Ehrung? An dem Major hing 
jeder Grenadier des Regiments mit allen Faſern ſeines 
Herzens. Sie wußten: Der Alte ſchickte keinen gegen den 
Feind, wenn's nicht not tat. Darum ſchlug ſich auch ein 


jeder von ihnen wie ein Löwe, wenn der Befehl erging. 
Der Major brachte Bollmann das Eiſerne Kreuz 


erſter Klaſſe. „Legen Sie es auf die Wunde, mein 
Sohn, dann heilt die Schramme noch mal ſo ſchnell.“ 


Nummer 18. 


Dem jungen Mann traten Tränen der Ergriffenheit 
in die Augen. Er ſah ſeinen Vorgeſetzten an wie ein 
Kind die Eltern unterm Weihnachtsbaum. 

Der Major fuhr aber fort: „Hier habe ich noch 
etwas für Sie, und zwar von meiner Frau. Sie haben 
fie ja kennengelernt ...“ 

Ein Brief war es und ein kleines Paket. 
was wird zuerft geöffnet?“ N 

Bollmann hatte trotz dem Blutverluſt einen roten 
Kopf bekommen. „Ich weiß nicht, Herr Major ....“ 

Der Vorgeſetzte wandte ſich ab. „Ich komme nachher 
noch einmal zu Ihnen, will erſt die anderen beſuchen.“ 
Man ließ den braven Kerl mit ſeinen Sachen beſſer 
allein, ſonſt ſteigerte man nur die Verlegenheit. 

Vollmann öffnete zuerſt den Brief. Ein feiner Duft 
ging von ihm aus. Er war von Damenhand geſchrieben 
und lautete: 

„Lieber Herr Bollmann! 

„Mein Mann ſchreibt mir, daß Sie verwundet ſind. 
Er hat es mir mitgeteilt, daß Sie ſich ſo beſonders 
hervorgetan haben. Daß ich Sie neulich in Lichtenberge 
kennengelernt habe, hatte ich meinem Mann natürlich 
geſchrieben, denn er hat Intereſſe für jeden ſeiner Leute. 

„Wiſſen Sie noch, wie ich Ihre Knarre' und Ihren 
‚Affen’ bewachte? Eigentlich war es ſehr komiſch, ich 
habe es aber von Herzen gern getan. Und danken dür⸗ 
fen Sie ſchon gar nicht dafür, denn wir daheim können 
unſere Dankesſchuld euch Feldgrauen unſer Lebtag über 
nicht abtragen. Hoffentlich ſchmecken Ihnen meine be⸗ 
ſcheidenen Gaben. Viel iſt es nicht, aber gern gegeben. 
Machen Sie nur ſchnell, daß Sie aus dem Lazarett ent⸗ 
laſſen werden. Und wenn Sie abermals nach Lichten⸗ 
berge kommen, dann beſuchen Sie auch Ihre 

Gertrud v. Werg. 

„Ihrer Braut geht es gut. Ich habe ſie geſtern noch 
geſprochen. G. W.“ 

Da faltete Bollmann die Hände, und er betete für 
ſeinen Major und die gnädige Frau. Und nun ſtand 
ſie in ihrer Güte wirklich als ein Engel vor ihm. 


o 
Von jenſeits. 


Wandre durch die Büſche auf dem Gartenſteig, 
Sitzt ein kleiner Buchfink im Jasmingezweig, 
Guckt mit runden Auglein, fingt mit hellem Schlag, 
Zwitſchert und jubelt und jauchzet in den goldenen Tag. 


And ich bieg die Büſche, ſchleich mich leis heran, 
Blickt das kleine Voͤglein mich fo eigen an — 
Hat es mich nicht einſtmals oft ſo angeſchaut? 
Hört ich nicht vorzeiten oft fo ſüßen Laut? 


i 
„Nun, 


Zieht in meine Seele tiefes Sinnen ein: . 
Tag nicht auch mein Garten einſt im Sonnenſchein? 
Laten mir zwei Auglein rund und froh und grell, 
Sang ein ſüßes Stimmchen mir die Seele hell! 


Fiel ein Blumenblättchen? — Wippt der Blütenzweig? - 

Fliegt ein weißer Falter grad ins Himmelreich! — 

Eh mein Blick geblendet durch den Ather dringt, 

Klingt's wie fernes Grüßen, klingt es und verklingt. 
H. M. 


: Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Boche. 


| 1. Mai. | 
In der Champagne fteigert ſich das Feuer zu ſtunden⸗ 


langer, ſtärkſter Wir lung. Zwiſchen Prosnes und Auberive 
ſetzt der franzöſiſche Angriff eln. Friſche Diviſionen waren 
herangeführt, um uns die e ſüdlich von Nauroy 
und Mar onvillers zu entreißen. Anſturm iſt am zähen 
Widerſtand unſerer Truppen gieſcheitert; nach hartem, hin und 
her wogendem Ringen ſind die dort kämpfenden badiſchen, 


jächſiſchen und brandenburgiſchen Regimenter in vollem Beſitz 


ihrer Stellungen. Der Feind hat ſchwere Verluſte erlitten. 
Ein zweiter Angriff, abends ſüdlich von Nauroy vorbrechend, 
vermochte an dem Mißerſolg nichts zu ändern. 


2. Mai. 
Auf dem Kampffeld von Arras ſcheitern engliſche Vorſtöße 
weſtlich von Lens, bei Mondy und Fontaine. 
Der Feuerkampf ſetzt auf der ganzen Front wieder mit 
voller Kraft ein. Erneute Vorſtöße der Franzoſen am Chemin⸗ 
des-Dames-Rücken werden im Nahkampf abgeſchlagen. 


3. Mai. 


Dem anhaltenden Artilleriekampf der letzten Tage iſt auf 
beiden Scarpe-Ufern Trommelfeuer gefolgt. In breiter Front 
sgor neue engliſche Angriffe begonnen. i 


An ber Arras-Front ift. zwiſchen Ache ville und Qusant auf 
30 Kilometer Breite ein neuer engliſcher Durchbruchsverſuch von 
16 bis 17 Diviſionen nach ſtärkſter artilleriſtiſcher a 
geſcheitert. Von Tagesgrauen bis ſpät in die Nacht brachen 
die wiederholt gejührten Angriffe der Engländer vor unſeren 
Linien und in unſeren Gegenſtößen zuſammen. Nur in 
Fresnoy ift der Feind eingedrungen. Bei Bullecourt find itm 
kleine Teile unſeres vorderſten Grabens verblieben. Die Bereit⸗ 
ſtellung ſtarker engliſcher Kavallerie ſüdöſtlich von Arras zeigt, 
welche Hoffnungen die Engländer auf dieſen Angriff geſetzt hatten. 

Nördlich der Linie Soiſſons—Reims ift die Artillerieſchlacht 
in vollem Gang. Zu beſonderer Heftigkeit ſteigert ſie ſich 
zwiſchen ber Uisne und dem Brimont; durch unſere Batterien 
wurden die hier angefüllten feindlichen Gräben unter Ber- 
nichtungsfeuer genommen. Laon wurde erneut durch die 


Franzoſen beſchoſſen. 
. Mai. 


Nach dem blutigen Zuſammenbruch der engliſchen Angriffe 
an der Arrasfront kommt es nur bei Bullecourt zu größeren 


verſuch an der Aisne ſcheitert, 


-ferven herangeführt. 


ſchlagen. 


ſprechend verfaſſungsrechtliche 


Munitionseinſatz an. Starke feindliche Erkundungs vorſtöße 
werden an mehreren Stellen abgewieſen. Um den Beſitz des 
Winter berges (weſtlich von Craonne) haben fid) Kämpfe ent⸗ 
wickelt, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. 

Zwiſchen der Aisne und dem Brimont brechen durch tage⸗ 
langes ausgiebigſtes Artilleriefeuer vorbereitete Angriffe von 


4 franzöſiſchen Diviſionen zuſammen. 


6. Mai. | 

Nachdem am 16. April der erſte franzöſiſche EEN 
bereitet der Feind mit allen 
ibm zu Gebote ſtehenden Mitteln einen neuen Angriff vor, 
mit dem er fein weitgeftedtes Ziel zu erreichen hofft. Die 
abgekämpften Diviſionen werden durch friſche erſetzt, neue Re⸗ 
Das Artillerie- und Minenfeuer ſteigert 
ſich von Tag zu Tag und erreicht ſchließlich aus allen Kalibern 
die bisher größte Kraftentfaltung. Die Angriffe am 4. 5. nörd⸗ 
lich von Reims und in der KS gne find die Vorläufer des 
neuen Durchbruchs verſuchs, der zwiſchen der Ailette und Cra⸗ 
onne auf einer Front von 35 Kilometer einſetzt. In ſchwe⸗ 
rem Ringen iſt er vereitelt, der Rieſenſtoß im ganzen abge⸗ 
Die Angriffe, die gegen die im Nahkampf von un» 
ſerer heldenmütigen Infanterie gehaltenen oder im Gegenſtoß 
zurückeroberten Linien geführt werden, ſcheitern zum Teil ſchon 
in unſerem gut geleiteten Artilleriefeuer. 

Die bisher über die Ergebniſſe unſerer Sperrgebietskrieg⸗ 
führung im Monat April eingelaufenen Meldungen haben 
mit dem 6. Mai die Summe von einer Million EE 
ſtertonnen an Schiffs verſenkungen überſchritten. Ä 

7. Mai. Ä 

Zwiſchen Milles und Craonne ſcheitern gege ET 
ber Franzofen. Am Winterberg wogten die Kämpfe hin und 
Der. In flottem Anlauf haben wir den Nordhang zurück⸗ 
erobert und gegen mehrfache feindliche Anſtürme gehalten. 
Der Franzoſe mußte auf den Südhang . die 
Hochfläche blieb von beiden Seiten unbeſetzt. 


Die deutſchen Wahlrechte. 


Von Dr. Hugo Böttger, M. d. R. 

Der kaiſerliche Oſtererlaß hat die Beſeitigung des 
Klaſſenwahlrechts und die Einführung der direkten und 
geheimen Wahl in Preußen in Ausſicht geſtellt, in der 
Hoffnung, dieſe Streitfrage während des Krieges aus 
dem Kampf der politiſchen Meinungen auszuſchalten. 
Ungefähr zu gleicher Zeit iſt im Reichstage auf Antrag 
der nationalliberalen Partei ein Verfaſſungsausſchuß ins 
Leben getreten, der dem Antrage jener Partei ent⸗ 
Fragen, insbeſondere 
die Zuſammenſetzung der Volksvertretung und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Regierung prüfen ſoll. Wird dieſem Aus⸗ 
ſchuß auch in erſter Linie eine Reform des Reichstags⸗ 
wahlrechtes und der Reichsverfaſſung zuſtehen, ſo iſt 
ihm doch auch zugleich eine Reſolution der fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei zur Behandlung überwieſen worden, 
die den Reichskanzler erſucht, unverzüglich dahin zu 
wirken, daß in allen deutſchen Bundesſtaaten eine kon⸗ 
ſtitutionelle Verfaſſung geſchaffen werde mit einer Volks⸗ 
vertretung, die auf allgemeinem, direktem, gleichem und 
geheimem Wahlrecht beruht. Damit werden alſo die 
ſämtlichen deutſchen Wahlrechte zur Kritik geſtellt und 
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dem Reichskanzler ober ber Bundesratserefutive über- 
aus komplizierte Aufgaben zugedacht. Denn es gibt 
kaum etwas Vielgeſtaltigeres als das deutſche Verfaſ⸗ 
ſungsleben im Reiche und in den Einzelſtaaten, wie es ſich 
geſchichtlich in den Parlamenten der Gliedſtaaten des 
Deutſchen Reiches entwickelt und wie es dort ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſich eingebürgert hat. Je nachdem ſich nun die 
einzelnen Wahlrechte von dem fortſchrittlichen Ideal, 
dem Reichstagswahlrecht, entfernen, iſt auch ein größeres 
Maß von Reformarbeit zu erledigen und Widerſtand zu 
überwinden, falls die Volksmehrheit dieſem Ideal zu 
folgen geneigt ſein wird. 

Noch eins tritt von vornherein hervor, wenn man 
das parlamentariſche Leben der Einzelſtaaten überſchaut. 
Seit vielen Jahren iſt das preußiſche Wahlrecht am 
ſchärfſten aufs Korn genommen worden, aber mehr aus 


dem Grunde, weil es die Zuſammenſetzung der Volks⸗ 
vertretung in dem größten und maßgebendſten Bundes⸗ 


ſtaate regelt, als aus dem Grunde, weil es von allen 
Wahlrechten am wenigſten den freiheitlichen Forderun⸗ 
gen entſpricht. Es gibt in der Tat Wahlverfaſſungen in 
Deutſchland, mit denen Preußen den Vergleich nicht zu 
ſcheuen braucht, und eine ganze Anzahl beruht auf den 
gleichen politiſchen Grundſätzen, ohne bislang in dem 
gleichen Maße wie jenes angegriffen worden zu ſein. 
Setzt ſich der Gleichheitsdrang ſo weit durch, daß überall 
in Nord und Süd, in Oſt und Weſt mit altem Her⸗ 
kommen tabula rasa gemacht werden ſoll, ſo ſtehen 
wir allerdings vor Verfaſſungskämpfen von ſolcher Tiefe 
und Langwierigkeit, daß davon auch ſämtliche andere 
Staatseinrichtungen erfaßt werden, und das Ende dieſer 
Kämpfe — ſchon rein zeitlich genommen — ift dann 
ſchwer abzuſehen. Man ſcheint dieſer Unſicherheit und 
Weitläufigkeit gegenüber geneigt zu ſein, den Reichstag 
als gewaltige Lokomotive benutzen zu wollen, was nun 
wiederum den Gegenſatz von Einheitſtaat und Bundes⸗ 
verfaſſung heraufbeſchwören und wiederum die großen 
Staatsrechtsfragen an Stelle der bisher herrſchenden 
ſozialen und wirtſchaftlichen Streitgegenſtände, an Stelle 
der ſogenannten Magenfragen, in den Brennpunkt der 
öffentlichen Erörterung rücken würde. 

So viel iſt gewiß, daß wir demnächſt in der Zeit der 
Neuentwicklung der inneren Politik eintreten. Wo 
ganze Reiche — wenigſtens vorläufig — von der Land⸗ 
karte verſchwinden und Kaiſer⸗ und Königskronen im 
Feuer des Weltkrieges eingeſchmolzen worden ſind, kann 
auch das innerpolitiſche Leben der Völker nicht am 
Statusquo feſthalten. Die Buntſcheckigkeit und das 
individuelle Leben werden alſo einen harten Kampf zu 
beſtehen haben. Was vom Alten bleiben wird, vermag 
zurzeit niemand zu ſagen; es wird eben von ſeiner Wur⸗ 
zelfeſtigkeit und Geſundheit und andererſeits von der 
Kraft der neuen Strömungen abhängen, was bleiben 
kann, und was an Neuem ſich herauszugeſtalten vermag. 

In vielen deutſchen Bundesſtaaten hat das Wahlrecht 
noch nicht auf Bevorzugung des Beſitzes verzichtet. Die 
Höchſtbeſteuerten ſind bei den Wahlen zu den gewählten 
Vertretungskörperſchaften begünſtigt in Anhalt, Braun⸗ 
ſchweig, Lippe, Pręußen, Reuß j. L., Sachſen⸗Altenburg, 
Sachſen⸗Meiningen, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen. Zum Teil hat der Monarch neben 
den Gewählten auch Abgeordnete zu ernennen: in An⸗ 
halt (2 von 46), Reuß ä. L. (3 von 15), Reuß j. L. (den 
fürſtlichen Beſitzer des Köſtritzer Paragiums), Schaum⸗ 
burg⸗Lippe (2 von 15), Schwarzburg⸗Sondershauſen (1 
bis 6 von 18). In verſchiedenen Bundesſtaaten ge⸗ 
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nießen Berufftände befondere Vorrechte: in Anhalt die 
Berufskammern: Handelskammer, Landwirtſchaftskam⸗ 


mer, Handwerkskammer, Arbeitskammer; in Braun⸗ 
ſchweig Geiſtliche, Großgrundbeſitzer, Gewerbetreibende, 
wiſſenſchaftliche Berufſtände; in Bremen die Univer⸗ 
fitätsgebildeten, der Kaufmannskonvent, der Gewerbe⸗ 
konvent, die Wahlberechtigten zur Land wirtſchafts⸗ 
kammer: in Hamburg die Grundſtückseigentümer und 
die in . und Verwaltung Höchſtgeſtellten; in 
Reuß ä. L. die Rittergutsbeſitzer, Bürgermeiſter und 
. in Sachſen⸗Weimar wirtſchaft⸗ 
liche Korporationen und die Univerfität. Jena. 

Die öffentliche Wahl beſteht noch in Preußen und 
Waldeck⸗ Pyrmont, die indirekte Wahl durch Wahl⸗ 
männer in Preußen, Braunſchweig, Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha, Schwarzburg-⸗Sondershauſen, Waldeck⸗Pyrmont. 
Die Verhältnis⸗ oder Liſtenwahl (Proporz) haben Ham⸗ 
burg und Württemberg. Jedoch gehen in Württem⸗ 
berg nur die 6 Abgeordneten Stuttgarts und die 17 der 


Landeswahlkreiſe aus Liſtenwahlen hervor, während die 


75 Abgeordneten der größten Städte und der Oberamts⸗ 
bezirke im unmittelbaren geheimen Wahlverfahren ge⸗ 
kürt werden. Das Proportionalwahlrecht wird für den 
Reichstag von der Sozialdemokratie in Vorſchlag ge⸗ 
bracht. Als Vorzug wird ihm nachgerühmt, daß es den 
Minderheitsgruppen mehr Schutz gewährt, bedeutenden 
oder bekannten Politikern und Perſönlichkeiten leichter ein 
Unterkommen im Parlament verſchafft und gewiſſen 
Volksſtrömungen, die von feſten Parteikonzernen nicht 
berückſichtigt werden können, eine parlamentariſche Ver⸗ 
tretung ermöglicht. Der Nachteil liegt in feiner Kompli- 
ziertheit und in der Gefahr der Zerſplitterung der kultu⸗ 
rellen und politiſchen Kräfte und in der Begünſtigung 
von Gigenbrütefeien. In den Wahlrechten der deutſchen 
Bundesſtaaten iſt es bislang wenig heimiſch geworden, 
aber da auch ein Teil der Liberalen ihm zuzuneigen 
ſcheint, fo eröffnen fid) ihm für die künftigen Reform- 
arbeiten mancherlei Ausſichten. 

In Vergangenheit und Gegenwart hat das Mehr- 
ſtimmenrecht in ben Einzelſtaaten eine erheblichere Rolle 
geſpielt. Ob auch in der Zukunft, wo man ſcheinbar die 
Unterſchiede der Bildung, des Alters, des Familien⸗ 
ſtandes und des Beſitzes als Vorausſetzungen für das 
Wahlrecht des einzelnen zurückzuſtellen beabſichtigt, iſt 
die Frage. Das Pluralwahlrecht beſteht im Großherzog⸗ 
tum Heſſen, wo der Wähler nach dem zurückgelegten 
50 Lebensjahr zwei Stimmen beſitzt; in Oldenburg ges 
nügt hierzu das vollendete 40 Lebensjahr. Reuß j. L. 
kennt ein Pluralwahlrecht bis zu 5 Stimmen und ge⸗ 
währt zweite, dritte und vierte Stimmen bei Einkommen 
von 1800, 2400 und 3000 Mk. und ſchließlich eine Zuſatz⸗ 
ſtimme bei Erreichung des 50 Lebensjahres. Das König⸗ 
reich Sachſen hat fich 1909 ein Wahlrecht geſchaffen, wo⸗ 
rin ſich das Stimmrecht auf den Unterſchieden des Ein⸗ 
kommens, des öffentlichen Amtes oder der privaten An⸗ 
ſtellung, auf der wiſſenſchaftlichen Bildung, auf Grund- 
beſitz und Befähigung der Wahl zur Gewerbekammer 
oder zum Landeskulturrat aufbaut. Jedenfalls haben 
männliche Perſonen mit einem Einkommen von mehr als 
1600 Mk. zwei, mit mehr als 2800 Mk. vier Stimmen, 
und wer bei Abſchluß der Wählerliſte das 50. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, bekommt eine Zuſatzſtimme. Mehr 
als 4 Stimmen ſtehen keinem Wähler zu. 

Noch ein Wort über das Alter der Wahlrechte der 
deutſchen Bundesſtaaten. Das preußiſche Wahlrecht 
ſtammt aus dem Jahre 1850, es wurde mit der oktroy⸗ 
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ierten Berfaffung jenes Jahres verkündet und iſt zuletzt 
ergänzt im Jahre 1914. Anhalt datiert ſein neueſtes 
Wahlgeſetz von 1913, Baden von 1904, Bayern von 1910, 
Braunſchweig von 1899, Bremen von 1894, Hamburg 
von 1913, Heſſen von 1911, Lippe von 1912, Lübeck von 
1905, Oldenburg von 1909, Reuß à. L. von 1913, Reuß 
j. L. von 1913, Königreich Sachſen von 1909, Sachſen⸗ 
Altenburg von 1909, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha von 1904, 
Sachſen⸗Meiningen von 1899, Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 
von 1909, Schaumburg⸗Lippe von 1914, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt von 1913, Schwarzburg⸗Sondershauſen von 


1912, Waldeck und Pyrmont von 1879, Württemberg 


von 1906. Die Fundamente aller dieſer Wahlgeſetze 
greifen tief in die Zeiten des vorigen Jahrhunderts hin⸗ 
ein, aber Renovierungen haben ſie ſich ſämtlich faſt bis zu 
unſern Tagen gefallen laſſen müſſen. 

Dem Raumumfange des Staates entſprechend iſt die 


Seite 631. 


Zahl der Parlamentsangehörigen verſchieden. Der 
Reichstag zählt 397 Abgeordnete, das preußiſche Abge⸗ 
ordnetenhaus 443, die Bayeriſche Zweite Kammer 163, 
die Sächſiſche Zweite Kammer 91, die Badiſche Zweite 
Kammer 73, die Württembergiſche Zweite Kammer 92, 
die Heſſiſche Zweite Kammer 58, die Hamburger Bürger- 
ſchaft 160, die Bremer Bürgerſchaft 150, die Lübecker 
Bürgerſchaft 120. Ferner haben Anhalt 46, Lippe 21, 
Oldenburg 45, Reuß ä. L. 15, Reuß j. L. 21, Sachſen⸗ 
Altenburg 32, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha 30, Sachſen⸗ 
Meiningen 24, Schaumburg-Lippe 15, Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt 16, Schwarzburg-Sondershaufen 18, Waldeck 
15 Abgeordnete. Alles in allem zählen wir alſo im 
Reiche und in den Bundesſtaaten, abgeſehen von den 
Mitgliedern der erſten Kammer und den Senatoren, 
2035 Abgeordnete, eine ſtattliche Zahl von Repräſen⸗ 
tanten deutſchen Verfaſſungslebens und Volkswillens. 


Der Rrieg im deutſchen Dorf. 


Von Urſula von Wedel. | 


Sonntag nachmittag. Im April 1917. 

Im Gaſthof ſind alle Fenſter des großen Saales ge⸗ 
öffnet. An den Tiſchen mit rotgewürfelten Decken figen 
die Bauern. Die Männer hüben: ſtoppelige, verwitterte 
Geſichter, wundervolle Charakterköpfe dazwiſchen. Die 
Frauen drüben. Im Sonntagſtaat. Die Hände über 
der kleinen ſchwarzen Schürze gefaltet. Das Haar glatt 
geſcheitelt. Zwiſchen ihnen viele junge Geſichter, denen 
an Stelle des glatten Scheitels ein paar widerſpenſtige 
Löckchen die Stirn umrahmen, bei denen der Anſatz zu 
einer modernen Friſur ſchüchtern fichtbar wird. An 
einem Tiſch die Gutsherrſchaft, in der Kriegzeit nur von 
Damen veranſchaulicht. Im Hintergrund ein paar Feld⸗ 
graue. Urlauber von draußen. Ein paar Männer 
haben Biergläfer vor jid). Aber es wird nicht getrunken. 
Es iſt kein Zuſammenſein der Geſelligkeit. 

Es iſt eine Verſammlung. Vorn auf der Eſtrade, die 


bei feierlichen Anläſſen der Friedenzeit, wie Kaiſers 


Geburtstag, als Bühne fungiert, ſteht hinter dem weiß⸗ 
gedeckten Tiſchchen ein Mann und ſpricht. Rechts und 
links von ihm Bürgermeiſter und Pfarrer des Dörfchens. 

Der Mann iſt Lehrer an einer landwirtſchaftlichen 
Schule des Bezirks. Sein Thema ſind allerlei praktiſche 
Fragen für die Bauern, wie man als Gegenmittel gegen 
Englands Blockade das Land bis zum letzten Stück aus⸗ 
nützen kann. Für die Männer gelten die praktiſchen Hin⸗ 
melle auf den Anbau verſchiedenartiger Adcrfrüchte, auf 
die Düngung und ihren Wert. An die Bauersfrau 
wendet er ſich wegen des Gemüſegartens am Haus. Zu 
ihr ſpricht er auch von den Schätzen, die der Wald birgt, 
die nun bald wieder in Blüte ſtehen, wie die Erdbeeren 
und der Holunder, und die vor zerſtörenden, pflückſüch⸗ 
tigen Kinderfingern gehütet werden müſſen, um im Som⸗ 
mer und Herbſt als reiche Ernte eingeholt und eingekocht 
werden zu können. Von den Pilzſchätzen, die die Wälder 
bergen, und für deren Verwertung im Sommer neue An⸗ 
weiſung gegeben werden wird, über die aber auch die 
Bürgermeiſtereien jede Frage beantworten. Er ſpricht 
von der Kleinviehzucht in den großen und kleinen 
Bauernhäuſern und den Tagelöhnerhütten. Von Ziegen⸗ 
haltung, Hühnern und Kaninchen. 

Aufmerkſam lauſchen Bauern und Bauersfrauen. Am 
Tiſch der geiſtliche und weltliche Hirt im Bratenrock 


nicken abwechſelnd ſtreng mit dem Haupt: Das haben 
wir ſchon immer geſagt, ſeht ihr wohl. 

Vom Feind iſt nicht viel die Rede. Ich glaube, das 
liegt dem Deutſchen nicht Wenn alle Kräfte zur Arbeit 
heran müſſen, verliert man mit Schimpfen gar zuviel 
Zeit. Und Schimpfen, das der Beſchimpfte nicht hört, 
hat keinen Zweck. Da ſchimpft man lieber im eigenen 
Lande. Da iſt's wirkſamer und auch nötig. Immer! 
— Immer noch mehr könnte man tun. Hier iſt ein Faul⸗ 
pelz, dort ein Unzufriedener, da einer, der ſein Land 
brachliegen läßt. Draußen ſtehen unſere Jungens dem 
Feind gegenüber — draußen ſtehen ſie auf ihrem Poſten 
im U-Boot im wilden Meer — und entbehren und 
leiden und bluten und ſterben! Und das darf nicht ver⸗ 
gebens fein. Das darf an uns nicht ſcheitern! Wir find 
nicht umſonſt Deutſche. Deutſche, die Künſtler ſind im 
Genießen und auch manchmal im Verſchwenden, die nicht 
das Nötige allein wollen, ſondern auch ein wenig Über⸗ 
fluß! Unſer Land iſt reich! Wir wollen herausholen 
in tatkräftiger Arbeit alle ſeine Schätze. Hier iſt Platz 
und dort, um Vieh aufzuſtellen. Hier eine Induſtrie, 
die mehr leiſten könnte, da ein Vetrieb, den man ins 
Leben rufen müßte. Dort laſſen wir gedankenlos immer 
noch etwas verkommen! Selbſt iſt der Mann! Selbſt 
iſt Deutſchland! Blockiert, ſoviel ihr wollt! In unſerem 
Vaterlande bleibt kein Fleckchen Erde unbebaut, kein 
Stall leer, keine Frucht ungepflückt. Kein Mund hungrig 
und kein Leben, trotz Krieg und Not, ohne Blumen und 
Sonne! Man muß nur ſelbſt wollen! — Das iſt das Ge⸗ 
fühl, das alle eint! 

Dem Vortrag des Redners, der als Sendbote der 
Regierung hier ſteht, folgt eine Diskuſſion, bei der die 
Zuhörer Fragen ſtellen. Gewichtig und ernſt tun's die 
Bauern. 

Dann geht's wieder hinaus auf die ſonnenbeglänzte 
Dorfſtraße, wo die ſpitzgiebligen Häuſer zwiſchen noch 
kahlen Obſtbäumen fo friedlich liegen in fonr täglicher 
Ruhe und Sauberkeit mit gefegten Vorplätzen, auf denen 
feiertäglich gekleidete Kinder ſpielen, als gäbe es in der 
weiten Welt keinen Krieg, keinen Haß, Neid und Tod. 
Und doch iſt auch hier überall etwas, das an den Krieg 
gemahnt. Unter der Scheunentür ſteht anſtatt des 
Knechtes, der wohl in Friedenzeiten hier am Sonntag- 
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nachmittag lehnte, und der jetzt draußen im Schützen⸗ 
graben ſteht, der Gefangene, der ſeine Stelle einnimmt. 
Hier iſt's ein Ruſſe, in einem nahen Dorf ein rothoſiger 
Franzoſe, wo anders wieder ein Engländer oder Belgier. 
Er ſieht den Kindern zu, die ihm bereitwillig eine deut⸗ 
ſche Konverſationſtunde gewähren. Und er profitiert ge⸗ 
waltig. Uns jagt jetzt, wenn wir über Land ftreifen, 
jeder den Ochſenwagen ins Feld führende Gefangene 
mit fröhlicher Stimme ſein ſonores deutſches „Guten 
Morgen“. Und oft hören wir bei der Arbeit zwiſchen 
den Frauen und den Gefangenen lebhafte deutſche Unter⸗ 
haltung. Da gibt's merkwürdige Kriegsbilder. Feld⸗ 
graue Urlauber arbeiten auf dem Felde zuſammen mit 
den Gefangenen in ruſſiſcher oder franzöſiſcher Uniform, 
und lebhafte Belehrung iſt im Gange: „Bei uns wird 
das ſo gemacht — bei uns ſo!“ Und ein jeder iſt bemüht, 
vom andern zu lernen für ſeine Arbeit. | 
Kriegzeit und Kriegsnot, engliſche Blockade mit ihren 
einſchneidenden Veränderungen in der Lebensmittelver⸗ 
proviantierung für die Haushaltungen, mit ihren Ver⸗ 
änderungen des Küchenzettels machen ſich auch auf dem 
Dorf bemerkbar. Nicht nur in doppelter Tätigkeit, um 


den Ertrag des Landes und der Viehwirtſchaft zu ſteigern. 


Auch ſonſt. Früher bekam man alles im Kramladen. 
War man ſehr feinſchmeckeriſch als Gutsherrſchaft ober 
in einer ſonſtigen hervorragenden Dorfſtellung, etwa als 
Bewohner einer „Villa“ am Dorfrande, ſo ließ man ſich 
noch Pakete aus der nächſten größeren Stadt ſchicken mit 
im Dorf unbekannten Dingen — Gemüſekonſerven, 
Büchſenfleiſch, feiner Wurſt und Derartigem. 

Heut iſt's anders. Der Dorfladen gibt vieles nicht 
mehr her. Der Dorfſchlächter hat feine Rolläden nieder⸗ 
gelaſſen. Die Zauberpakete aus der Stadt verſagen. Die 
Bauern laufen nicht mehr ins Haus mit Milch, Eiern 
und Butter. Das klingt einem erſchreckend. Es iſt's 
aber nicht. Man tritt jetzt auf dem Dorfe nur wieder 
mehr ins eigentliche deutſche Landleben zurück und wird 
unabhängig von Kolonialprodukten. Auch der Villen⸗ 
beſitzer baut ſein Gemüſeland an, anſtatt nur Garten⸗ 
blumen zu züchten. Als Blumen zieht er Mohn und 
Sonnenblumen, um mit an der O[probuftion des Landes 
zu arbeiten. Seine Kinder ſuchen mit den Dorfkindern 
im Vorfrühling auf den Feldern Ackerſalat und am Weg⸗ 
rain Sauerampfer. Uralte Volksrezepte tauchen auf von 
Salat und Spinat aus Butterblumenpflanzen. Unbe- 
nutzte Schuppen und Keller verwandeln ſich in Ställe. 
Da lernt der etwas von Hühnerzucht, der kaum noch 
wußte, daß Hühner Eier legen. Stallkaninchen und ihr 
Fleiſch als Nahrung ſind ein häufiges Thema der Dis- 
kuſſion. Den Kindern wird anſtatt der Puppe und des 
Miniaturautos ein Ziegenlamm zum Geburtstag ge- 
ſchenkt, das das Verſprechen ganzer Generationen von 
kleinen Zickelchen zum Verkauf, zur Aufzucht oder zum 
Schlachten mitbringt und das viel wertvollere, der Unab- 
hängigmachung des ganzen Hauſes von den Milchliefe⸗ 
ranten. Da gibt's für Kinder und heranwachſende Ju⸗ 
gend wieder Beſchäftigungen, von denen der Frieden 
nichts wußte. Mit kleinen Leiterwagen, wie ſie ſich jetzt 
jedes Landkind wünſcht, geht's in den Wald, um Laub 
zu holen zur Streu für das Getier im Stall. Auch 
Holz wird im Wald geſucht. Gerade wie Hänſel und 
Gretel das taten und all die anderen Kinder im Märchen, 
die ſich die Kleinen kaum mehr vorſtellen konnten. Das 
Brennmaterial an Orten, nach denen keine Eiſenbahn⸗ 
verbindung geht, iſt knapp geworden, noch knapper als 
in der Stadt. 
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Hier, dies Kraut ſchmeckt den Kaninchen daheim! 
Das wird gewiß die Ziege mögen! Und die Brenn⸗ 
neſſeln! Stand nicht in der Zeitung, man ſolle ſie 
ſchneiden und das Laub den Ziegen geben. Die Stiele 
aber nimmt die Zentralſtelle unten im Ort, daraus wird 
Neſſelſtoff gemacht, und dann brauchen wir keine Baum⸗ 
wolle mehr! Wie fie reden, die Kinder! Auch bie 
kleinſten! | 

Auch bie Heimat lehrt uns ber Krieg fennen, uns 
Dörfler. Dit geht's zum Einkäufemachen kilometerweit 
über Land. Von den Bauern- und Arbeiterfamilien 
ziehen die minderwertigen Arbeitskräfte, halbwüchſige 
Mädels und Jungen, dahin. Die meiſten zu Fuß. Einige 
haben aus Rumpelkammern alte Räder hervorgeholt. 
Man ſieht Fahrräder, deren man ſich in Friedenzeiten 
geſchämt hätte, über die man aber im Krieg glücklich iſt. 
Und ihre Baufälligkeit, Zerkratztheit und allgemeine Un⸗ 
anſehnlichkeit hat ihr Gutes. Man kann alle Wege 
damit fahren. Ausgefahrene, ſteinhart getrockene Lehm⸗ 


 felbmege, über deren tiefe Wagenrinnen man, blindlings 


nur immer drauflostretend, wegholpert, um nicht in einer 
Rinne rettungslos hinzuſtürzen. Waldwege mit Wurzel⸗ 
werk und viel Auf und Ab. Wieſenpfade, kaum erkenn⸗ 
bar. Zu Fuß geht's durch verſchwiegene Waldwege, zwi⸗ 
[den ſproſſender Winterſaat und duftenden frifchbeader- 
ten Feldern, mit Wanderluſt und dem glücklichen Ge⸗ 
fühl, durch das Spazierengehen etwas Nützlich⸗Notwen⸗ 
diges zu leiſten, in die unbekannte nahe Heimat hinein. 

Man geht hier vielleicht, um Petroleum zu holen oder 
Fleiſch in einem beſtimmten Dorf des Kreiſes, auf das 
die Karten lauten, oder Eier oder Milch, kurz all die 
guten Sachen, von denen der ziviliſierte Europäer des 
Kriegsjahres 1917 träumt wie einſt als Kind von Ala⸗ 
dins Schätzen. 

Und auf den Wegen ſinnt man nach deutſcher Art: 
Nun iſt der Garten angelegt. Bald trägt er, und dann 
wird bas Gemüfe fo reichlich, das man zum Winter ein- 
machen muß. Denn wenn der Krieg noch ſo lange 
dauert — und es iſt beſſer, man rechnet damit — dann 
braucht man für die lange Winterzeit viel. Und die 
Ziege wird groß. Und die Küken wachſen. Im nächſten 
Frühling haben wir unſere eigene Milch im Stall und 
jeden Tag eigene Eier, und wir buttern ſelbſt, und die 
Kaninchenbraten gibt's dann auch regelmäßig... Ich 
glaube, wenn's nur der Wirtſchaftskrieg wäre, wenn nicht 
draußen an den Grenzen in Feindesland ſoviel edles deut⸗ 
ſches Blut fließen müßte, wenn nicht ſoviel Jammer und 
Tränen daheim die hellen Blicke trübten — deutſche 
ſanguiniſche Freude am Neuen, am Erproben der 
eigenen Kraft würde für viele, viele, für all die weiten 
Kreiſe der Menſchen, nicht nur in den Dörfern, auch in 
den kleineren Landſtädtchen, in den Villenorten, die 
Schrecken der rauhen Kriegzeit in eine Empfindung wan⸗ 
deln, in der viel Schadenfreude wäre: Da ſeht, die 
Folgen eurer Blockade! Unſere U-Boote zahlen fie euch 
heim. Und indeſſen ſchaffen wir uns ein geſundes Wirt⸗ 
ſchaftsleben, in dem jeder Landbewohner auch wieder im 
kleinen ein Landwirt wird, ſo daß wir auch die Städte 
wieder ſelbſt verſorgen lernen mit dem, was ſie brauchen! 
Wir machen uns immer unabhängiger von der ganzen 
Welt. Und wenn eure Blockade noch ſehr lange dauert, 
dann haben wir nicht nur das Nötige im Lande, ſondern 
auch Überfluß wieder und Behagen! — Ja, wenn's nicht 
um all den Jammer wäre und all die Tränen, man 
könnte ſeine Genugtuung darüber haden. Stolze Freude, 
wenn auch wehmutgetrübte, empfindet man ſelbſt ſo. 
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. Don Japan zum Regiment. 


Von Hauptmann d. R. Neumeiſter. 


In Japan vor Ausbruch des Krieges. 

Auf Japaniſch⸗Sachalin erreichte mich im Mai 1914 
die Nachricht von der Ermordung des Erzherzogthron⸗ 
folgers von Sjterreid) und warf den erſten Schatten auf 
meinen friedlichen Aufenthalt in Japan und meine Reiſe, 
die mich zu jener Zeit durch den Nordteil der japaniſchen 
Hauptinfel, den Hokkaido und Sachalin führte. 

Zwei wundervolle Jahre voll Lernens und Arbeit im 
fernen Oſtaſien lagen hinter mir, als ich Ende Juni 1914 
von meiner Reiſe nach Nordjapan wieder in Jokohama 
eintraf. Wenige Tage darauf vereinte eine Totenmeſſe 
für ben öſterreichiſchen Erzherzogthronfolger die Mit- 
glieder der fremden diplomatiſchen Vertretungen und 
Spitzen der japaniſchen Behörden in der katholiſchen 
Kirche Tokios. Ein eigenartiges Gefühl erweckt der Ge⸗ 
danke, daß die treuen Bundesgenoſſen Sſterreich⸗ 
Ungarns dem k. und k. Botſchafter ebenſo die Hand zur 
Beileidsbezeigung reichten wie die Vertreter der Staaten, 
die mindeſtens moraliſch den Mord von Serajewo auf 
dem Gewiſſen haben. 

Das japaniſche Publikum nahm die Kunde des Mordes 
und die darauf folgenden Vorgänge ziemlich gleich⸗ 
gültig hin. Lag doch Sſterreich⸗Ungarn weit, weit ent 
fernt, und lernten die meiſten Japaner erſt jetzt durch 
die Zeitungen, daß es einen Staat namens Serbien 
überhaupt gab. 

Im Laufe des Juli 1914 mehrten ſich die Anzeichen 
des drohenden Ungewitters. Viele deutſche Firmen in 
Japan ſchloſſen Kursverſicherungen für ungewöhnlich 
ſpäte Termine ab, und plötzlich ſetzte ein allgemeiner An⸗ 
griff auf unſere Deutſch-Aſiatiſche Bank ein, der die 
Guthaben faſt aller Angehörigen der ſpäter mit uns 
Krieg führenden Staaten und ihr Kredit bei ben Banten 
und Firmen unſerer jetzigen Feinde entzogen wurde. 

„So traf die Nachricht von dem beſtehenden Krieg- 
zuſtande mit Rußland und der daraus folgenden Kriegs⸗ 
erklärung an Frankreich keinen Deutſchen in Japan un⸗ 
vorbereitet. Der Gouverneur unſeres oſtaſiatiſchen 
Schutzgebietes berief die Reſerviſten und Landwehrleute 
nach Tſingtau, und unter ungeheurer Begeiſterung reiſte 
in den erſten Auguſttagen die deutſche Jugend in Japan 
nach Weſten. Auch viele, die nie gedient hatten, aber 
doch die Tauglichkeit zum Wafſendienſte in ſich fühlten, 
ſchloſſen ſich freiwillig an. Täglich, wenn der Morgen⸗ 
ſchnellzug vom Hiranuma-Vahnhof Jokohamas nach 
Kobe abging, begleitete eine große Schar deutſcher und 
japaniſcher Freunde die Scheidenden, und ſiegesſicher 
erſcholl das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ von 
deutſchen Lippen. 

Denn wer ſollte unſerem ſchönen Tſingtau etwas an⸗ 
haben? Ohne den Beitritt Englands zum Kriege würde 
der Aufenthalt in Tſingtau leider nur ein öder Garniſon⸗ 
dienſt werden, während die Brüder in der Heimat 
kämpfen durften. Sollte ſich England auf die Seite 
unſerer Feinde ſtellen, nun, dann kannten wir ja alle 
unſer ſchneidiges Kreuzergeſchwader aus eigener An⸗ 
ſchauung und wußten ganz genau. daß die Engländer 
eher würden zuſehen müſſen, wie ſie dem Draufgehen 
unſerer blauen Jungen begegnen könnten, ſtatt ſelber 
anzugreifen. Tſingtau ſelbſt jedenfalls war für unſere 
europäiſchen Feinde uneinnehmbar. Erklärte Japan uns 


den Krieg, ſo war allerdings das Schickſal Tfingtaus 
befiegelt. Aber bie mei[ten Deutfchen waren damals 
nod) [o naiv, zu glauben, daß zur Kriegserklärung auch 
ein Kriegsgrund gehöre, und den hatte Japan doch nicht, 
im Gegenteil, die Beziehungen zwiſchen uns und Japan 
waren damals durchaus freundſchaftlich. 

So war ich im Grunde genommen ſehr froh, daß ich 
im Frühjahr 1914 einen Mobilmachungsbefehl zur Er⸗ 
ſatzabteilung meines Regiments erhalten hatte und da⸗ 
mit ſtatt des Garniſondienſtes in Tſingtau wirklich zum 
Kriege kommen ſollte. Von den drei Wegen von 
Jokohama nach Deutſchland waren der über Sibirien und 
der durch den Suezkanal geſperrt, der nächſte Dampfer 
nach San Franzisko ging aber ſchon am 5. Auguſt von 
Jokohama ab. 

In größter Haſt mußte ich meinen Haushalt auflöſen. 
Überall in meinem Hauſe hockten die japaniſchen Packer 
herum, die mit der bekannten ſtaunenswerten Geſchick⸗ 
lichkeit des Japaners im Packen mit vier Händen, da 
auch die Füße wie Hände zugreifen, alle meine lieb- 
gewordenen Sachen in Kiſten verſchwinden ließen. Das 
Verfügen über mein Eigentum war recht ſchwierig, da 
ich mich bei jedem Stück entſcheiden mußte, was gleich in 
meinem Reiſegepäck mich begleiten, was mir in einigen 
Monaten, wenn der Krieg beendet ſein würde, als 
Frachtgut nachkommen, was ſpäter, falls ich nicht mehr 
nach Japan zurückkehren ſollte, mir nachgeſandt werden 
und was ſchließlich in Japan verauktioniert werden 
ſollte, weil ein Umzug mit allen Möbeln die Fracht⸗ 
koſten nicht lohnt. 

Wo wir Deutſchen in Japan uns in den erſten Auguſt⸗ 
tagen 1914 trafen, wurde natürlich die Frage: „Wie 
wird fich Japan im Kriege ſtellen?“ lebhaft erörtert. 
Manche Deutſche neigten der Anſicht zu. Japan wünſche 
lieber einen Sieg Deutſchlands als Englands und würde 
mindeſtens zunächſt ruhig zuſehen, zumal in den letzten 
Jahren vor dem Kriege ſich in der japaniſchen Preſſe die 
Stimmen ſehr gemehrt hatten, die die Nutzloſigkeit des 
Vertrages mit England für Japan nachwieſen und die 
Notwendigkeit betonten, den Krieg gegen Rußland noch 
einmal ſchlagen zu müſſen. 

Bekanntlich hat aber die japaniſche Politik den nächſt⸗ 
liegenden Schritt vollzogen, der im Wege der weiteren 
Entwicklung Japans lag, und der darin beſtand, die in 
Oſtafien militäriſch ſchwächſte BEES aus ihren 
Stützpunkten zu verdrängen. 


Japaniſche äußere Politik. 


So häufig hört man in Deutſchland die Meinung, daß 
Japan unter engliſchem Druck und im Schlepptau eng— 
liſcher Politik in den Krieg gegen uns eingetreten ſei. 
Wenn aber irgendein Staat der Entente vor oder wäh⸗ 
rend des Krieges trotz ſeiner Verſchuldung an England 
nicht zu einem von England abhängigen Staate herab⸗ 
geſunken iſt, ſo iſt es Japan. Von Eintritt in den Krieg 
an bis heute hat Japan mit eiſerner Konſequenz nur 
ſeine eigenen Intereſſen vertreten, die allerdings in der 
Bekämpfung der militäriſchen Machtſtellung Deutſch⸗ 
lands auf der öſtlichen Erdhalbkugel und deutſchen 
Handels mit rein engliſchen Intereſſen Hand in Hand 
gehen. In Verfolgung dieſer Politik hat Japan heute 
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eine Machtſtellung erreicht, bie treffend durch das Wort 
gekennzeichnet wird, das bem kommandierenden japani- 
ſchen Admiral nach der Seeſchlacht bei Coronel in den 
Mund gelegt wird, und das auch, wenn es nicht oder 
nicht ſo gefallen ſollte, doch die Lage treffend kenn⸗ 
zeichnen würde: „Auf dem Stillen Ozean kennt Japan 
nur die Flagge der aufgehenden Sonne als die des 
Oberkommandierenden einer Flotte, der japaniſche 
Kriegſchiffe angehören.“ 

Wie hat Japan ſich im Laufe eines halben Jahr⸗ 
hunderts von der Einſchätzung eines von Farbigen be⸗ 
wohnten Inſellandes zu dieſer Weltmachtſtellung erheben 
können, bie ſelbſt von England wohl oder übel aner- 
kannt werden muß? Ein bitterarmes Land von einigen 
50 Millionen Einwohnern, ohne die Kolonien, würde an 
anderen Punkten der Welt wohl keineswegs feine Bor- 
machtſtellung über weite benachbarte Länder und un⸗ 
geheure Meeresflächen widerſpruchslos behaupten 
können. Seiner geographiſchen Lage verdankt es, daß 
es 7- bis 10 000 Kilometer von den übrigen Großmächten 
entfernt liegt, nachdem es ihm im Kriege mit Rußland 
1905 geglückt iſt, das Entſtehen einer breiten militäri⸗ 
ſchen Baſis Rußlands am Stillen Ozean zu verhindern. 
Ein Krieg mit irgendeiner der Großmächte müßte daher 
bei der gewaltigen Entfernung der militäriſchen Mittel⸗ 
punkte für Japan ſtets mit Vorfeldkämpfen beginnen, 
wenn man dieſen geläufigen Ausdruck unſerer Sjeeres- 
berichte einmal ins Große übertragen will. 

Gerade dieſes Vorfeld ſah aber 1914 für Japan un⸗ 
günſtig genug aus. Wie ein Kranz umgeben bie Stüß- 
punkte der weißen Großmächte die japaniſchen Inſeln: 
Wladiwoſtok im Norden, dann im Kreiſe nad) Süd- 
weſten gehend Wei⸗hai⸗wei, Tſingtau, Hongkong, Fran⸗ 
zöſiſch⸗Indochina, die Philippinen, das Inſelmeer der 
Südſee in deutſchem oder engliſchem Beſitze und Hawai 
im Oſten. Die Etappenſtraße der weißen Mächte durch 
die Malakkaſtraße nach Indien und durch den Suez⸗ 
kanal nach Europa wird durch dieſe Stützpunkte ſchon 
vollſtändig gedeckt. 

Von früheren Zeiten her iſt in Japan noch das An⸗ 
denken lebhaft gegenwärtig, wie oft es zum Nachgeben 
durch das gemeinſame Auſtreten weißer Mächte ge⸗ 
zwungen wurde. Erinnert fei an die gewaltſame Öff- 
nung von japaniſchen Häfen für den Außenhandel im 
Jahre 1853 und 1865, die Bombardierung Shimonoſekis 
1863, den Proteſt gegen die Annektierung Port Arthurs 
durch Japan beim Friedenſchluß mit China 1895. 
Das einzige, was Japan zu fürchten hat, iſt daher eine 
Einkreiſung durch die weißen Mächte. Einen iſolierten 
Kampf mit einer Großmacht würde Japan vorausſicht⸗ 
lich ſtets glücklich beſtehen können. Aber eine Koalition 
der Großmächte gegen ſich zu erleben, engliſche, deutſche, 
amerikaniſche, vielleicht auch franzöſiſche Flotten in 
ihren Stützpunkten rings um Japan verſammelt zu ſehen, 
dazu eine U-Boot-Blodade um die japaniſchen Inſeln, 
auf denen nicht nennenswert Eiſenerz, Hüttenkohle, 
Baumwolle, Wolle und Leder gewonnen wird, und die 
ſelbſt im innerjapaniſchen Güteraustauſch faſt ganz auf 
die Küſtenſchiffahrt angewieſen ſind, — alles das war 
ein unausdenkbarer Gedanke für japaniſche Staats⸗ 
männer, Generäle und Admiräle. 

Und doch wäre eine gemeinſame Politik der Groß⸗ 
mächte gegen Japan in fernerer Zeit nicht undenkbar ge⸗ 
weſen. Wer einen gewaltigen Aufſtieg zu verzeichnen 
hat, macht ſich bei allen anderen mißliebig, das haben wir 
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ja leider ſelber reichlich erfahren. Der einzige ſich als ge⸗ 
ſchloſſene Nation fühlende Staat Oſtaſiens mit einer 
fleißigen, wohl disziplinierten, kriegeriſchen Bevölkerung 
im Beſitze aller wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Rüſtung unferer 
Zeit birgt zweifellos den Keim einer großen Zukunftsent⸗ 
wickelung in ſich, wie wir Lebenden es auch ſchon ſtau⸗ 
nend an Japan geſehen haben. Der japaniſche Wille 
zur Macht und die Ausbreitung japaniſchen Handels iſt 
ſchon allen Großmächten höchſt unbequem geworden und 
muß es notwendig immer mehr werden. Der Ein⸗ 
kreiſungsgedanke gegen Japan könnte daher eines Tags 
den anderen Großmächten, die ſich, an den gemeinſamen 
Gegenſätzen gegen japaniſche Kultur und Raſſe gemeſſen, 
nahe verwandt vorkommen müſſen und auch tatſächlich 
gemeinſame, gegen Japans überſchnelle Ausdehnung ge⸗ 
richtete Intereſſen haben, nicht fernliegen und verſpricht 
auch durchaus Erfolg, wenn eine ſolche Mächtekoalition 
mit vereinten Mitteln und einheitlich von ihren zahl⸗ 
reichen Stützpunkten um das japaniſche Reich herum 
vorgeht. 

Aus dieſer Enge, die durch den Kranz von Stütz⸗ 
punkten der Großmächte auf Japan drückt, muß natur⸗ 
gemäß Japan eine Befreiung ſuchen, das Vorfeld vor 
ſeiner militäriſchen Baſis von nahen fremden Stütz⸗ 
punkten ſäubern und ſich ſelbſt ſolche Stützpunkte in 
immer größerer Entfernung von ſeiner verwundbarſten 
Stelle, den altjapaniſchen Inſeln, anlegen. Ein Japan, 
das einem Angriffe von Oſten mit Streitkräften, die mit 
Hawai als Baſis operieren, einem ſolchen von Weſten 
und Süden mit einer auf die Philippinen und die Süd⸗ 
ſeeinſeln oder gar auf Singapore und Niederländiſch⸗ 
Indien geſtützten Flotte begegnen könnte, und das inner⸗ 
halb eines ſolchen weiten, um Japan gelegten Kreiſes 
keine feindlichen Stützpunkte mehr birgt, würde einen 
Angriff auf den Kern des Reiches überhaupt kaum mehr 
zu fürchten haben. In dem Maße, in dem die Ent⸗ 
fernungen der vorderſten Stellungen der anderen Groß⸗ 
mächte von Tokio wachſen, ſteigt die Macht und Unan⸗ 
greifbarkeit Japans. 

Den günſtigen Augenblick, eine oder die andere 
Großmacht aus ihren Stützpunkten um Japan zu ver⸗ 
drängen, bietet ein Streit der Großmächte unterein⸗ 
ander. 

Machen wir uns einmal ganz von deutſchen Ge⸗ 
fühlen frei, und ſuchen wir uns die Ueberlegungen eines 
japaniſchen Staatsmannes bei Ausbruch des Weltkrieges 
klarzumachen, ſo können wir uns nicht verhehlen, daß 
vieles für den Eintritt Japans in den Krieg gegen uns 
ſprach. Zunächſt einmal war die Verdrängung der 
deutſchen Streitkräfte aus Oſtaſien und Fortnahme aller 
deutſchen Stützpunkte auf jener Erdhälfte für Japan mit 
keinem Riſiko verbunden, ſelbſt nicht für den Fall eines 
vollſtändigen Sieges Deutſchlands in Europa. Denn 
ohne ein Zuſammengehen mit den anderen Großmächten 
kann Deutſchland nie daran denken, Japan anzugreifen, 
und eben dieſes Zuſammengehen iſt ja durch die be⸗ 
ſtehende Feindſchaft mit den anderen Großmächten aus⸗ 
geſchloſſen. Sodann waren den Japanern unſere in 
Oſtaſien befindlichen Machtmittel genau bekannt, die 
während des Weltkrieges nicht vermehrt werden konnten. 
Die militäriſchen und finanziellen Aufwendungen, die 
Japan zur Erreichung ſeines Sonderzieles zu machen 
hatte, ließen ſich daher ziemlich genau im voraus be⸗ 
rechnen und konnten nicht allzugroß werden. 

Ein kluger Feldherr greift den ſchwächſten Punkt in 


Nummer 


der feindlichen Front an und nutzt den dort erreichten 
Erfolg zu weiterem Vorwärtskommen aus. Die am 
ſchwächſten geſchützten Stützpunkte beſaß aber zweifellos 
Deutſchland. Tſingtau, ber befte Hafen an ber djinefi- 
ſchen Oſtküſte, liegt Nagaſaki rund 850 Kilometer, der 
koreaniſchen Küſte nur 450 Kilometer entfernt gegenüber 
und gibt gewiſſermaßen eine Brückenkopfſtellung an 
dem Landungsplatze der Meeresſtraßen von Japan und 
Korea nach Schantung. Dem engliſchen Wei⸗hai⸗wei 
liegt Tſingtau ſchon im Rücken. Unſere Südſeeinſeln 
in japaniſcher Hand trennen die Philippinen von den 
Vereinigten Staaten von Amerika und begünſtigen 
einen Vorſtoß gegen Auſtralien. So verbeſſert unbe⸗ 
dingt die Befigergreifung von Tſingtau und unferen 
Südſeeinſeln die Machtſtellung Japans gegenüber 
England und den Vereinigten Staaten von Amerika, 
die nun noch allein Stützpunkte in Oſtaſien haben, nach⸗ 
dem Deutſchland verdrängt iſt. 

Die Beleuchtung der Lage vom handelspolitiſchen 
Standpunkte aus zeigte ebenfalls günſtige Ausſichten 
für Japan bei einer Stellungnahme gegen Deutſchland. 
Der deutſche Handel jenſeit des Suezkanals ließ ſich 
beſtimmt für die Kriegsdauer unterbinden, die Kriegs: 
lieferungen an das verbündete Rußland, deffen Indu— 
ſtrie allein alle erforderliche Munition und Kriegs⸗ 
material nicht würde liefern können, und die Mobili⸗ 
ſierung der engliſchen Induſtrie für den Krieg ließen 
eine glänzende Konjunktur für die japaniſche Induſtrie 
erwarten. Dieſe letzte Ausſicht, ein ſchwerwiegender 
Punkt bei Japans Armut und Verſchuldung, verdarb 
es ſich gänzlich bei einer Stellungnahme gegen Deutſch⸗ 
lands Feinde. Ferner winkte das Hinterland von Tſing⸗ 
tau dem japaniſchen Eroberer mit den verlockendſten 
Reichtümern, vor allem Hüttenkohle unb Eifenerz. 

Schließlich bot der japaniſch⸗engliſche Vertrag auch 
einen Schein der Berechtigung für die Stellungnahme 
gegen Deutſchland. 

Gewiß traf es ſich unglücklich, daß im Frühjahr 
1914 einer der deutſchfreundlichſten japaniſchen Staats⸗ 
männer geſtorben war und bei Ausbruch des Krieges 
Männer am Ruder waren, die perſönlich von Deutſch— 
lands nichts, dagegen England und das in die Augen 
ſtechende Bild ſeiner Macht auf der Dampferſtraße von 
Jokohama nach London kannten. Aber die Gründe der 
Stellungnahme Japans gegen Deutſchland in dieſem 
Krieg ſind weniger in den Perſönlichkeiten ſeiner da— 
maligen Staatslenker oder in Treibereien der Entente 
als in den Richtungslinien ſeiner eigenen Entwicklung 
zu ſuchen. 

Dieſe Richtungslinien ſchienen allerdings im Auguſt 
1914 noch nicht ſo eindeutig zuungunſten Deutſchlands 
ſich entwickeln zu müſſen, denn damals hatte das nach 
außen ſtarke Rußland noch eine für Japan bedrohlich 
feſtgefügte Stellung am Stillen Ozean, und Japan hätte 
ein Jahrzehnt nach dem Kriege gegen Rußland mit 
ſeinem damals Japan ſo unbefriedigenden Frieden⸗ 
ſchluß die Gelegenheit benutzen können, den Frieden 
von Portsmouth zu revidieren. Dieſe Reviſion hat Ja⸗ 
pan nun während des Kriegs im vergangenen Jahr 
auf friedlichem Wege durch Vertrag mit Rußland er⸗ 
reicht, und zwar ſo glänzend erreicht, wie es dies durch 
ſeine Siege im Kriege mit Rußland nicht hatte erzwin⸗ 
gen können. | 

Japaniſchen Staatsmännern mag bei der Stellung 
des Ultimatums an Deutſchland vielleicht auch eine 
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Parallele zu dem Waffengange zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich im Jahre 1866 vorgeſchwebt haben 
So wie mit dem Verzichte Oeſterreichs auf Einmiſchung 
in innerdeutſche Angelegenheiten der einzige Streit- 
punkt beſeitigt war und dann die gemeinſamen In⸗ 
tereſſen der mitteleuropäifchen Mächte gegenüber den 
äußeren Feinden, vor allem Rußland, die beiden Reiche 
notwendig zuſammenführen mußten, ſo müßten nach 
dem Rückzuge der deutſchen Streitkräfte aus Oſtaſien 
und dem endgültigen Verzichte Deutſchlands, in dieſem 
Teile der Welt militäriſch etwas zu bedeuten, auch die 
deutſch⸗japaniſchen Gegenſätze zuſammenſchrumpfen und 
nur noch die gemeinſamen Intereſſen übrigbleiben, die 
ſich gegen Deutſchlands Feinde richten, ſoweit ſie mili— 
täriſche Stützpunkte in Oſtaſien beſitzen und der Aus— 
breitung der Japaner durch Handel, Auswanderung und 
militäriſches Vordringen im Wege ſtehen. 

Eine ſolche verſöhnliche Stimmung in Deutſchland 
ſcheint Japan durch feine menſchenwürdige Gefangenen- 
behandlung und ſein Verhalten gegen die jetzt in Japan 
lebenden Deutſchen vorzubereiten. Gegen Kompen⸗ 
ſationen Deutſchlands in Afrika für das in Oſtaſien Ver⸗ 
lorene wird Japan wohl nichts einzuwenden haben. 
Auch wird es ſich an deutſchem Privatbeſitze wohl kaum 
kurzſichtig vergreifen und den deutſchen Geldgeber damit 
von Anlagen in Oſtaſien abſchrecken, im Gegenteil müßte 
Japan die Meinung befeſtigen, daß fremdes, vor allem 
deutſches Kapital unter japaniſchem Schutze ſicher ſei. 
Denn ſolches Kapital, unter japaniſchem oder auch japa- 
niſch⸗deutſchem Namen inveſtiert, würde Japans Vor- 
machtſtellung in Oſtaſien weiter heben und dieſem armen 
Lande die Gelegenheit zu Unternehmungen geben, die 
es mit eigenen Mitteln nicht ins Leben rufen könnte. 

Vorläuſig ſind alle dieſe Betrachtungen noch reich— 
lich verfrüht, und Japan kann vorläufig kein anderes 


Intereſſe haben, als daß ſich alle Großmächte nach Mög⸗ 


lichkeit ſchwächen, keine einzige ſpäter Kräfte an ihren 
vorgeſchobenen Poſitionen in Oſtaſien entwickeln kann, 
die Kriegskonjunktur für die japaniſche Induſtrie recht 
lange andauert, Japan dadurch feine Schulden im Aus- 
lande vermindert und ſich durch Vergebung von An— 
leihen Guthaben ſchafft und ſchließlich der Krieg unent⸗ 
ſchieden, vor allem nicht mit einem glänzendem Siege 
der Engländer endet. Denn nichts könnte den Japa— 
nern unerwünſchter ſein, als wenn in Zukunft die eng⸗ 
liſche Flotte nicht mehr wie bisher weſentlich in der 
Nordſee gebunden bliebe, ſondern ſtarke engliſche See— 
ſtreitkräfte in Indien, Singapore und Hongkong ſtatio⸗ 
niert werden könnten. 

Aus dieſen Gründen war auch niemals anzunehmen, 
daß japaniſche Streitkräfte in Europa auftauchen wür⸗ 
den. Das japaniſche Kriegsziel war mit der Säuberung 
der Welt zwiſchen Indien und Amerika von deutſchen 
Kanonen erreicht. Ein Opfern von japaniſchen Divi⸗ 
ſionen in Europa hätte zweifellos eine gewaltige Oppo⸗ 
ſition im Lande hervorgerufen und wäre dort allgemein 
kaum anders aufgefaßt worden als der Verkauf von Re: 
gimentern durch die Landesfürſten deutſcher Kleinſtaaten 
in früheren Jahrhunderten. Dies ſchließt natürlich 
nicht aus, daß einzelne Offiziere zum Studium, Kano: 
niere für japaniſche Spezialgeſchütze, Abenteurer und 
andere in den Armeen der uns feindlichen Staaten auf— 
tauchen. 

Dieſe Teilnahme einzelner am Kriege gegen uns 
hat nichts mit einer feindſeligen Stimmung der japani- 
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iden Bevölkerung im allgemeinen gegen uns zu tun, 


im Gegenteil genießen wir Deutſche ſicherlich noch heute 
Die 
japaniſchen Offiziere hegen größte Hochachtung vor unſe⸗ 


weitgehende Sympathien bei vielen Japanern. 


rem Heere und ſeinen Führern, die auch ihre Lehrmeiſter 
geweſen ſind, jeder japaniſche Arzt hat nach deutſchen 
Methoden gelernt und betrachtet ein Studium in Deutſch⸗ 
land als den höchſten Schliff ſeiner Ausbildung, viele 
Ingenieure haben unſere techniſchen Hochſchulen beſucht. 


Auch in die Jurisprudenz hat deutſche Wiſſenſchaft Ein⸗ 


gang gefunden. Wenn das deutſche Publikum aber eine 


Beeinfluſſung der japaniſchen Politik gewiſſermaßen als 
Dankesſchuld für die Aufnahme und Ausbildung vieler 


Japaner in Deutſchland erwartet hat, ſo muß man da⸗ 


gegen halten, daß die japaniſche Marine genau ſo auf. 
engliſche Vorbilder ſieht wie die Landarmee auf deutſche, 
die überwiegende Mehrheit der japaniſchen Ingenieure, 
die außer Landes waren, amerikaniſche, auch engliſche 
Schule durchgemacht hat und der japaniſche Kaufmann, 
Reeder, Kapitän u. a., die eine fremde 


Induſtrielle, 
Sprache gelernt haben, faſt immer Engliſch ſprechen. 


Und ſchließlich kann ſich die Politik eines Landes über⸗ 


haupt nicht aus den perſönlichen Anti⸗ und Sympathien 


des Publikums allein beſtimmen, ſonſt hätte wohl faſt 
die ganze Welt ſeinerzeit für das Burenvolk gegen SE 


and parre ergriffen. 


SEET 


kriege wie im Seekriege. 

In ungeabntem Aufſtiege wächſt die Bedrohung der 
Feinde. 

Die neuen Ergebniffe des Tauchbootkrieges ſind 
wiederum überraſchend. Nachdem der erſte Monat 


ſeiner unbeſchränkten Tätigkeit, der Februar, 781. 500 


zerſtörte Raumtonnen und Der. zweite, der März, deren. 


885 000 geliefert hatte, haben die im April über die Er⸗ 


gebniſſe unſerer Sperrgebietskriegführung eingelaufenen 
Meldungen mit dem 6. Mai die Summe von einer 
Million Brutto-Regifter-Tonnen an Schifſverſenkungen 
überſchritten. 


Nach der Faſſung der amtlichen Meldung ift anzu⸗ | 


nehmen, daß diefe Zahl durch bie Rapporte von 


U-Booten, bie nod) erwartet werden, ergänzt, affo noch 


vergrößert werden wird. 


Dabei muß man ſich natürlich ſtets vergegenwär⸗ 
tigen, daß mit jeder Woche die Zahl der Schiffe, die das. 
Wagnis gegen unſere U-Boote weiter beſtehen, kleiner 


wird. Allmählich müſſen ſie einzeln aufgeſucht werden. 


Und trotzdem die geſteigerte Zunahme ber Verſenkungen!. 
Es iſt zu bedenken, was es unter ſolchen Umſtänden auf 


ſich hat, wenn im Monat April um mindeſtens 40 Pro⸗ 
zent mehr verſenkt wurde als im Monat zuvor. 


Wie der dritte Durchbruchsverſuch der Engländer bei 


Arras, der auf 30 Kilometer Breite angeſetzte Anſturm 
zwiſchen Loos und Quant, am 29. April, fo ſcheiterte am 
4. Mai die vierte Arras⸗ Schlacht zwiſchen Acheville und 
Ouéant. Es ijt dies wohl eine der blutigſten Nieder⸗ 
lagen unſerer Feinde während des langen Krieges. 

Dieſe ohne jede Rückſicht auf Menſchenmaterial unter⸗ 
nommenen Gewaltſtöße ſind Verzweiflungsakte. Es 
könnte doch gegen alle Wahrſcheinlichkeit vielleicht ge⸗ 
lingen, eine noch ſo kleine Breſche in das deutſche Syſtem 
zu bohren. Es könnte dann weiter glücken, wider Er⸗ 


Sturmwogen heran, 


Leichen an. 


vor den Angreifern her. 


Nummer 19. 
warten durch übermächtig anſtürmende Menſchenfiuten 
eine Bahn zu gewinnen, die ſich erweitern ließe. 

Vergeblich, immer aufs neue vergeblich rollen die 
brechen zuſammen, zerrinnen, 
erlöſchen und rollen aufs neue heran. Wie lange noch? 

Zu Bergen türmen ſich vor unſeren Stellungen die 
Unerhört ſind die Blutopfer, die dem 
ſicheren Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie preisgss 


geben, die von unſeren Maſchinengewehren, unſerer un⸗ 


erſchütterlich ſtandhaltenden Infanterie im Nahkampf 
niedergemacht werden. g 

Ganze Geſchwader von Panzerkraftwagen rollten 
Vernichtet liegen dieſe Ge⸗ 
ſchwader. Ein unnötiger Aufwand, der auf unjere 
Leute nicht einmal als Überraſchung wirkte und kalt⸗ 


blütig zuſammengeſchoſſen wurde. 


Als dritte ſchwere Niederlage diefer ge 


| Woche kommt der gänzliche Zuſammenbruch des ona, - 


ſiſchen Durchbruchſtoßes an der Aisne hinzu. Nördlich 
von Reims und in der Champagne waren am 4. und 5. 
franzöſiſche Anſtürme vorangegangen. Auf dieſe miß⸗ 
glückten Vorläufer ſetzte am 5. zwiſchen Craonne und- 
Ailette auf einer Front von 35 Kilometer ber. Rieſen⸗ 


ſtoß ein. Die Angriffe, welche gegen die im Nahkampfe 


gefallenen und von unſerer heldenmütigen Infanterie i im. 
Gegenſtoß zurückeroberten Linien geführt wurden, 
ſcheiterten ſchon zum Teil in unſerm gut geleiteten 


: Artilleriefeuer. 
Der Weltkrieg. Pëtz) 


ber alles Erwarten gut ſteht es für uns im Land⸗ 


Die zähe Wiberftandstraft, die Tapferkeit. unferer. 


Truppen verwirklicht in einer Weiſe bie Abſichten 


unſerer zielbewußten Führer, die unfer Heer ae em 
Sieg entgegenführen. 
So ſtehen mir. am. Schluß der alten Woche. 


rücken wir mit jedem neuen ma dem großen. Bes 
B X. 


näher. 


^ Cin in wert ol feen 


NI 


br. E 


\ 


wii 


~ NEEN SHeóens-- 
mi ftriegsseifen i in amerun 
| Von Gehwerter Grete Kuͤ hn hol 


Preis Sne 


VERLAG AUGUST SCHERL * GM-B-H- BERLIN ` 


Eech 


Tage 


z 
f 
8 


Bil 


R .- w^ 2 — — - ^ ^H" * e Je - +. ing E J Li TU A „ Ki Ger u deu bc b ti 
^. 8 ..- . . PM Ae ee e e * weis es Sé Ss ] D E - — e te — — B ds d S . . 
d i » s - ett m vue. e $ d 1 Svt aau Aan 17 2 S LS - ue .* MA — . LS c mp 2 * r1 is L 8 RL D P a, e H n > ~ . LE D H LI 
IN EI * 4 e . 2 e ` D à e i V 55 oo. E T o n » SE R D 1 e Ge len ` . ` i e S zw -e T D. FR 
D . Sul s , i 
p ka hd a. -n .- 4 it te Se 2 Se T D Wi Zb H — 2 e " ve - Wi .. e ge, = E S ^, .. ® D s 
S = ` 
E ` - E 
- E ` e 2 H 


- 


en anfam. 


charz, 


i 
die nach einer abenteuerlichen Fahrt von Chile mit 28 deutſchen Seeleuten an Bord 


Norweg 


) in 


Karl R 


dlid, 


ü 


<... gl 


4 
€ 


der Führer der Barte „Tinto 


Geite 638. Nummer 19. 


— 


E ` 


Das Untergeftell eines von uns erbeuteten franzöſiſchen Tanks. at , 


Die Schlacht im Weiten. 


ooipbot.Xieberafirot) (Celle X unge). 


Einſtellung des Prinzen Demer Faruk (X) in das I. Garde-Regiment zu Fuß. 


Digitized by Google 


"Ads 


Ji 


— 


Suet. 19. | Geile 639. 


na ) SE e RT | CURES | Er E 
[27 
N m 
À Bufa. 
Das Innere eines völlig zerſchoſſenen, von uns erbeuteten franzöſiſchen Tanks. 
Die Schlacht im Weſten. 
d 


N 
s 
4 
A 
1 
i 


T - de A "ud : Zéi Gg: / A , 2 , Phot. Floed. 
Von kinks: Eſſad Fuad⸗Bei, Sekretär des Großweſics; Reſchad Hilmet-Bei, Umterjtaatsiefretär des Außern, Major Omer-Vei, Adjutant: 
Großweſir Talaat⸗-Paſcha; Prof Dr. Mil Mukhdan⸗Bei; Botſchaftsrat v. Lentheym; General Pertew-Paſcha. 


Der kürkiſche Großweſir Zalaat mit Gefolge im Schloß Laxenburg. 


* 


Digitized by (+ OO Q LC 


Geite 640. 


* 


uopꝗ pun upuang- ualplıme jerqoD]duipy ap snp 
Cog) ` juhu 32Q aug anarayımun jaaptp1o]o £ | 


jJ»(pljag uaj390jlaot uaquobot ogabldung un aama uallo wag 223GDlopy 


` 


1op]id 


uejegi un IPDIPS 210 


jaigoD|dtuo: un zona sanap 


Cuing) 


cujte 


."uoDj pun unuan: ue 1atdabldupg 
Punmaignauangpang 2312329 u2(oDaogy mut ausge Bunpag ug 


bunjiajgpuipazg, 2quajloy 


- Anna 
pa - 241» 3 Ycx* * 12818129845 2 2 
— a D a Tree, eg L-—— Ls 


wəp sno 3epjig : une uit IPDIPS oig 
-quajapaı uagaBaogg mut jqeleg use Imp usa 


SÉ ze 
Gg 


ta 


ir >o * X "3 43 * cx = x. 9$ > au VEER? E —— * 


ener ere, v Ben mauu, e E 


; Seile 642. | | 2 | ; Nummer 19. 


' 


A ak 


E = " - e : * 


— — 


Oberlt. 3. S. Karl Ir. Chriſtianſen. Oberleutnant Albrecht. * Unteroffizier Saath. 


3 
Oberitleufnant Mohr. l Offisierflellverfrefer Grimſehl. Disemadfmeiffer Rogalla 
r , N Rome 4 
: | — — —— M — » | Phot. Eſch & Stein. 
Unteroffizier Frik Herrſchaft. Oberleutnant Kurl Lehwald. Mar.-Ob.-Ing. Karl Kögler. £eufnanf Alrich Oehme. Unteroffizier Paul Schatz. 
| i e , Goeiſch. ' | , 
s SBergeank Offo Brandtner. Offiz.⸗Slellv. Fritz Dunkel. 


DH 
d 5 


—.ꝶ a^ ge up 
SE Te mmm ca mie Ta -0 


T LC AG. „ py Gë 
es woes seo mc. uv mc 2 zz i attis. tate 


* 
e we EE "e KÉ “.. SMS egt rt ss — — 1 EE 8 
e — * 9 rs . LE E eer erc ec cere — 22 A e.t 


D Cé 4 z 
» " ` H - ` š . AXE -— s ——ñ— -- a om. à Si eh ES A H "m 
o : » D M = H — Lë ven NE ` i. .. 
d e ` s s H D . ie . D . D * 


 eëitsstetetëeg a AG :ünay vac D120)1q uijjofuiaq 3aQ qun. Banquajpayz nt (piaqaa£ loop 5Bof326G sg Bunygpmaag 


e *$010j1303)16 a aud . 
. maik. "98 "janquoqjoeg-Sanguotog n? pip fuja "og ^& I dnoig fujidgag te J l amg XIX Pup fut ce "io Pujuoys2ttol poo uoa fois ep 'Üxnguofungs0ojuooó n? ing 
^toPujujos n? yang oe ^S "I and TI AXXX Qiujeé unk 68 Slolunvacs⸗gunogs n? due tula 88 '/01391019-02991032 n? ujpig 28 Bangusipag n? Ipag uuvGofS 80 fad 06 ‘Bugue wpro 
zuoa BofA -eg Harlay-dnaig unng "FG nguyup uoa goufjs ono iullofujids "eo ^e "I duos "IIIA X. hup vwllapëuug 88 "Danquoqjpgs: Dinquotpo n? puupg ujjotuad 18 J ] dng 
IIIAXXX uung tuak 0e WBaPS-Bingus)paus uga Dokatgdoie 61 "Bmnguaipnai ne PR Joo Song 81 'Panguo]poys ne (1103138 Doos voté ^T ^w I gnoig Han ou a0 ot Sal 
SUNDIK-SÜNOSH. ne goul diaz war "or 'Oxnguotuva260]us608 ne vun uilofujg; pt 'ejoljunovag;gugoo ne staag ullotuyak er Banquobuvg⸗odojudgog n? paguva uyllatıyak 81 ^5 f dnoig 
vag ullofujid 11 banquoppz⸗uolpops uoa mof or Banquocic uoa ujgot2oQdoig 6 'ejolunpigsguiog nt uuipiuiody ugletujad 8 1901 Danquo)pows uoa og ujjofasQdoag . "pluhtg- wahre 
Et de — 28 Du 9 ^w 1 dna uplang 9 ^ujieat(peDangua]pous uoa uso og goa "f eee nt unlanß "o "Danguoypous ne Viele uuboty born K "Bmgpoupen ne vgs ullatıyak ‘I 


AAA 


Geite 644. Nummer 19. 


- ` Hofphot. Meier. W d £ d f 
Die befannte Dichterin Alberta von Dutffamert. anda Landowsta, 
Cembaloſpielerin und Pianiſtin. 


Zu ihrem 70. Geburtstag. 


l 


— 


i B. J. G : : Hoſphot. C. Bieber. 
Claudio Arrau, . Gifela Springer. doſpho eber 


jugendlicher Klavierſpieler. Klavierſpielerin. 


Aus dem deutſchen Runjtleben. 


Digitized by oogle 


Nummer 19. 


Seite 645. 


Deutſchlands geiftige und wirtfchaftliche fetteg), 


Dentfhlande Gietirotedmit vor und nad) dem u 
Bon Prof. W. Philippi. 


Würden wir nicht zu einer Zeit leben, die für Ge⸗ 
denkfeiern keinen Raum und keinen Sinn haben kann, 
die Menſchheit, insbeſondere Deutſchland, hätte in dieſem 
Jahre Anlaß zur Feier der Erinnerung an eine der 
folgenſchwerſten Großtaten gehabt, die jemals den 
Namen eines Ingenieurs unſterblich gemacht haben. 
Am 17. Januar d. Js. ſind 50 Jahre ſeit dem Tage ver⸗ 
floſſen geweſen, an dem Werner v. Siemens in einem 
Bericht an die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
Mitteilung von ſeiner Erfindung einer ohne perma⸗ 
nente Magnete gebauten Dynamomaſchine gemacht 
hat, die Abhandlung darüber mit den Worten ſchlie⸗ 
ßend: „Der Technik ſind gegenwärtig die Mittel 
gegeben, elektriſche Ströme von unbegrenzter Stärke 
auf billige und bequeme Weiſe überall da zu er- 
zeugen, wo Arbeitskraft disponibel iſt. Dieſe Tat⸗ 
ſache wird auf mehreren Gebieten derſelben von 
weſentlicher Bedeutung werden.“ Welch ungeheure Be: 
deutung ſeine Erfindung erlangen ſollte, daß ſie den 
Grundſtein zu der Starkſtromtechnik und damit eine der 
wichtigſten Grundlagen der ganzen menſchlichen Kultur 
bilden würde, hat er nicht geahnt. Der engliſche Phy⸗ 
ſiker Wheatſtone hat einige Wochen nach ihm eine ähn⸗ 
liche Maſchine angegeben und Siemens die Priorität 
ſtreitig gemacht, aber ohne Erfolg. Die Wiſſenſchaft, auch 
die des Auslandes, hat Siemens als den eigentlichen Er⸗ 
finder der Dynamomaſchine anerkannt. 

Wie es ein Deutſcher geweſen iſt, der den Grund⸗ 
ſtein zur Starkſtromtechnik gelegt hat, ſo hat Deutſch⸗ 
land ſeitdem auch auf den meiſten Einzelgebieten dieſer 
Induſtrie die Führung behalten, wenn auch hinſichtlich 
der Größe und Ausdehnung der Anlagen Amerika in⸗ 
folge ſeiner weſentlich größeren, vom elektriſchen Strom 
zu überwindenden Entfernungen, der außerordentlichen 
Ausdehnung feiner Großſtädte, der ungeheuren 9tatur- 
ſchätze an Waſſerkraft, Kohle, Eiſen uſw. alle anderen 
Länder, auch Deutſchland, übertroffen hat. Ein be⸗ 
merkenswerter Unterſchied zwiſchen der elektriſchen In⸗ 
duſtrie und den anderen Induſtrien in Deutſchland liegt 
darin, daß jene nicht, wie die älteren Induſtrien, z. B. 


die Textilinduſtrie, die Hütteninduſtrie, die Fabriken von 


Dampfmaſchinen, Lokomotiven, Keſſeln uſw., aufbauen 
mußte auf den Leiſtungen fremder Nationen, insbeſon⸗ 
dere denjenigen der engliſchen Ingenieure. In der 
Elektroinduſtrie iſt Deutſchland von vornherein ſeine 
eigenen Wege gegangen, und die übrigen Nationen ſind 
ihm gefolgt. Von den Qand- und Seekabeln ab, deren 
Konſtruktion und Verlegung eine der großen Arbeiten 
Werner v. Siemens' geweſen iſt, bis zum Bau ſehr gro⸗ 
ßer, raſch laufender Generatoren, ſowohl derjenigen für 
Dampfturbinenantrieb wie auch der durch Waſſertur⸗ 
binen anzutreibenden, bis zur Ausbildung der elektro⸗ 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln uns 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 


kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 


und der Abſchließung von der Welt ftebt Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein. daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entipricht, 
Ausdruck zu verleihen, ſind die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf⸗ 
füge unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theos 
rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt ſind, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


in ſolcher Vollkommenheit wie in Deutſchland. 


motoriſchen Antriebe und ihrer Einführung in faſt alle 
Gebiete der Schwerinduſtrie, der übrigen Induſtrien und 
des täglichen Lebens, bis zur Vervollkommnung der 
Apparate der Schwachſtromtechnik einſchl. der drahtloſen 
Telegraphie uſw. iſt Deutſchland mit ſeinen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Elektroinduſtrie vorbildlich geblie⸗ 
ben. 

In dieſer führenden Stellung der Elektroinduſtrie, 
zu der die ähnliche Stellung der übrigen deutſchen Groß⸗ 


induſtrien, wie der chemiſchen Induſtrie, der Bergwerks⸗ 


und Hütteninduſtrie, der Maſchineninduſtrie uſw., hinzu⸗ 
kam, hat ja auch einer der weſentlichſten Gründe für die 
Feindſchaft, mit der uns England von der Zeit Eduards 
VII. ab verfolgt hat, und damit für den Ausbruch des 
Weltkrieges gelegen. Daß, wie es der Fall geweſen iſt, 
England einen erheblichen Teil der elektriſchen Groß⸗ 
kraftwerke, der elektriſchen Bahnen, der großen elek⸗ 
triſchen Anlagen der Bergwerks⸗ und Hütteninduſtrie 
uſw. vor dem Kriege aus Deutſchland bezogen oder nach 
deutſchen Konſtruktionzeichnungen hat bauen laſſen, 
mußte den Engländer in ſeinem Stolze natürlich ſchwer 
kränken. 

Der deutſche Ingenieur vereinigt im allgemeinen 
drei weſentliche Vorzüge: Wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, 
praktiſches Verſtändnis und Unternehmungsgeiſt. Der 
franzöſiſche Ingenieur z. B. iſt wohl ein vorzüglicher 
Mathematiker und ſteht dem deutſchen, wenigſtens in der 
Elektrotechnik, an wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit kaum 
nach, dagegen wohl an praktiſchem Verſtändnis und an 
Unternehmungsgeiſt. Die gute wiſſenſchaftliche Schu⸗ 
lung des deutſchen Ingenieurs hat zu hervorragenden 
Leiſtungen in dem Bau elektriſcher Maſchinen und Appa⸗ 
rate geführt. Drehſtromgeneratoren für große Leiſtun⸗ 
gen, 10 000 Kilowatt und mehr, ſind nicht nur in Eng⸗ 
land, ſondern vor allen Dingen auch in Amerika bereits 
vor dem Kriege in großer Zahl gebaut worden, aber Ce 

a 
es bod) ſelbſt Amerika bis jetzt nicht fertiggebracht, 
10 000⸗Kilowatt⸗Maſchinen für eine Drehzahl von 
3000 /min. zu bauen, für welche Geſchwindigkeit und 
Leiſtung in Deutſchland Maſchinen ſchon mehrfach mit 
beſtem Erfolge ausgeführt ſind. Dieſe hohe Drehzahl 
für Maſchinen derart großer Leiſtung iſt nicht etwa ein 
ſachlich nicht begründeter Sport, ſondern hat ben Drot, 
tiſchen Vorteil einer nicht unweſentlichen Herabſetzung 
des Dampfverbrauches und der Anſchaffungskoſten, er⸗ 
gibt alfo geringere Betriebskoſten. Als Ende des vori» 
gen Jahrhunderts in den verſchiedenen Großinduſtrien 
der Wunſch nach Einführung elektriſcher Kraftüber⸗ 
tragung zwecks Zentraliſierung und Verbilligung des 
Betriebes immer dringender wurde, und zwar am 
meiſten auf den großen Bergwerken und Hüttenwerken, 
wo die langen Dampfleitungen zu zahlreichen Störun⸗ 
gen, Betriebsbeläſtigungen und hohen Betriebsaus⸗ 
gaben geführt hatten, iſt zuerſt in Deutſchland die Not⸗ 
wendigkeit erkannt worden, von der einfachen Verwen⸗ 
dung preisliſtenmäßiger Fabrikate abzugehn, die Ver⸗ 
hältniſſe in den verſchiedenen Betrieben und deren An⸗ 
forderungen an den Elektromotor und ſeine Apparate zu 
ſtudieren und dieſe dementſprechend auszubilden. Ge⸗ 
rade in dieſer Anpaſſung an die gegebenen Bedingungen 
und örtlichen Verhältniſſe blieb der Engländer hinter 
dem Deutſchen zurück, er verlangte, daß die Induſtrien, 
die ſich für die elektriſche Kraftübertragung intereſſierten, 
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: feine. preisliſtenmäßigen Konſtruktionen einfach über⸗ 
nehmen ſollten, da er zu konſervativ war, dieſe ent⸗ 


ſprechend umzubauen. Mag ſonſt die Fähigkeit des 
Deutſchen, ſich geänderten Bedingungen anzupaſſen, zu 
manchem Tadel berechtigen, hier hat ſie ihm große Er⸗ 
folge gebracht. 

Durch Schaffung beſonderer Ausführungsformen für 
Motoren und Apparate iſt es möglich geweſen, in der 
Hebezeugtechnik die übrigen Antriebmittel, wie Dampf 
und Druckwaſſer, zu verdrängen und die ganzen Hebe⸗ 
und Transporteinrichtungen, dieſe ſo wichtigen Hilfs⸗ 
maſchinen, von Grund auf umzugeſtalten. In der 


Hütteninduſtrie find mit Hilfe ber elektriſchen Maſchinen. 
, ble großen Energiemengen, die früher mit den nutzlos 
verbrannten Hochofengaſen verlorengegangen waren, 


zum Antrieb der zahlreichen Hüttenmaſchinen und der 
Beleuchtung nutzbringend verwertet worden. In der 
chemiſchen Induſtrie, in der Textilinduſtrie, in den 


Maſchinenfabriken, in der Kriegs⸗ und Handelsmarine 
— . u[m. ift der Elektromotor in einer den jeweils vorliegen: 


ben Vedürfniſſen angepaßten Form zu einem der wid) 
tigſten Werkzeuge geworden. 
Elektroinduſtrie durch die Anlehnung an die gegebenen 
Verhältniſſe Neues und Vorbildliches geſchaffen. Welche 
Stellung ſie ſich durch ſolche Einzelleiſtungen innerhalb 
der geſamten Volkswirtſchaft un erworben 
hat, mögen einige Zahlen zeigen. 
Ende 1913 betrug die Geſamtzahl der öffentlichen 
Elektrizitätswerke Deutſchlands über 4000 mit einer 
Leiſtungsfähigkeit von 2,1 Millionen Kilowatt. Weſent⸗ 
lich größer iſt die Zahl der in der Induſtrie und anderen 
Betrieben gebauten, nur für die eigenen Motoren uſw. 
Strom abgebenden Kraftwerke. Ihre Zahl und Leiſtung 


iſt ſtatiſtiſch nicht ſo genau erfaßt worden wie diejenige 


der öffentlichen Elektrizitätswerke, ihre geſamte 
Leiſtungsfähigkeit belief ſich Ende 1913 auf etwa 8 
Millionen Kilowatt. Die von den öffentlichen Elektrizi⸗ 


tätswerken im genannten Jahre abgegebene elektriſche Ar- 


beit betrug rund 2,8 Milliarden Kilowattſtunden gegen 
etwa 10 Milliarden Kilowattſtunden der Privatwerke. 
Die geſamten Anlagekoſten, die in den öffentlichen und 
privaten Elektrizitätswerken bis Ende 1913 angelegt ſind, 
ſtellen ſich auf etwa 5 Milliarden Mark ohne Kabel⸗ 
netze, Motoren und die übrigen Stromverbraucher. Um 
fich von den geſamten, in der Elektrotechnik Deutichlands - 
arbeitenden Kapitalien ein Bild zu machen, ſind hierzu 
die in den fabrizierenden Unternehmungen arbeitenden 
Gelder hinzuzählen, die 1,2 Milliarden Ende 1913 be⸗ 
trugen. Dazu kommen die Koſten der Kabelnetze, der 
oberirdiſchen Leitungsanlagen, der Transformatoren, 
Motoren und ſonſtigen Stromverbraucher, ſo daß die 
gefamten, in der Elektrotechnik Deutſchlands angeleg⸗ 
ten Summen mit 10 Milliarden kaum zu hoch geſchätzt 
ſein dürften. | 

Die Erzeugung der deutſchen Elektroinduſtrie ent- 
ſprach im Jahre 1913 einem Geldwert von rund 1 
Milliarde, wovon Waren für 290 Millionen in das 
Ausland verkauft ſind. 

Wohl iſt es bei dem Charakter des Engländers zu ver⸗ 
ſtehen, daß dieſe außerordentlichen Erfolge ſeinen Neid 
erregt haben, und daß er die Vernichtung der deutſchen 
Elektroinduſtrie bei ſeinem Kampfe gegen uns mit im 
Auge gehabt hat. Gelungen iſt ihm dies bis jetzt nicht 
und wird ihm auch nicht mehr gelingen. Zunächſt hat der 
Krieg ſelbſt keine Schwächung der deutſchen Elektro⸗ 
induſtrie zur Folge gehabt. Sie iſt vielmehr eher er⸗ 
ſtarkt, und zwar gilt dies in beſonders hohem Maße von 


Aufträge zu erledigen. 


Überall hat die deutſche 
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der Schwachſtrominduſtrie. Die Bedürſniſe des Heeres 


und der Marine ſowie der für beide arbeitenden übrigen 
Induſtrien an elektriſchen Anlagen jeder Art find fo. 
außerordentlich groß geweſen, daß die Elektrizitätsfirmen | 
ſelbſt unter Anſpannung ihrer äußerſten Kräfte den Be- 
darf kaum zu decken vermocht haben. Wohl hat dabei, 
und darauf hatte der Feind feine hauptſächlichſten Hoff- 
nungen geſetzt, der Mangel an den ſonſt verwandten 
Rohmaterialien, wie Kupfer, Gummi, Baumwolle uſw., 
ſehr erſchwerend auf die Fabrikation eingewirkt. Es 
iſt aber trotzdem gelungen, dieſe Schwierigkeiten zu 
überwinden und, teils mit den vorhandenen Beſtänden 
an Kupfer uſw., teils unter Zuhilfenahme von Erfaß- 
materialien, wie Aluminium und Zink, ſowie für die 
Iſolationszwecke Papier und anderen Stoffen den Be- 
dürfniſſen gerecht zu werden und die eingegangenen 
Die harte Notwendigkeit hat 
dabei dazu geführt, mit den Erſatzſtoffen auch dort 
brauchbare Konſtruktionen zu ſchaffen, wo dieſes früher 
unmöglich erſchien, und die Folgen für ſpätere Zeiten 
werden darin beſtehen, daß die urſprünglich verwandten 
Rohſtoffe nicht annähernd in demſelben Umfange wieder 
zur Verwendung gelangen werden, wie dies vor dem 
Kriege der Fall geweſen iſt, ſondern durch einheimiſche * 
Erzeugniſſe erjebt werden, ein Vorteil, der für bie 
deutſche Volkswirtſchaft natürlich von nicht geringem 
Nutzen ſein wird. ` 
Nach dem Kriege wird ſich die Lage der deutſchen 
Elektroinduſtrie zunächſt inſofern nennenswert ändern, 


als der größte Teil der Aufträge für Heer und Marine 


fortfällt. Mit einem Ausfall aller Beſtellungen pon 
dieſer Seite braucht jedoch nicht gerechnet zu werden, 
weil die Beſtände ergänzt werden und die Marinebauten 
natürlich weitergehen müſſen. Doch wird eine ſtarke 
Verringerung der Lieferungen für Heer und Marine un⸗ 
ausbleiblich ſein. Außerdem hört der Bedarf der jetzt 
für Heer und Marine arbeitenden chemiſchen Fabriken, 
Maſchinenfabriken uſw. zum großen Teil auf. Wird 
dieſer unvermeidlich große Ausfall an Aufträgen durch 
Beſtellungen von anderer Seite ſoweit als nötig aus⸗ 
geglichen werden? Wenn auch bei derartigen großen 
wirtſchaftlichen Verſchiebungen, wie ſie mit dem Über⸗ 
gang vom Kriegzuſtand in den Friedenzuſtand für 
das ganze Land notwendigerweiſe verbunden ſein wer⸗ 
den, das Vorausſagen eine ſchwierige und wenig dank⸗ 
bare Aufgabe iſt, ſo laſſen ſich doch gewiſſe Tatſachen 
als wahrſcheinlich, ja als ſicher ſchon jetzt erkennen. ) 
Als ſicher muß zunächſt wohl gelten, daß von außen 


keinerlei Hilfe kommen wird. Die Ausfuhr, die im Jahre 


1913, wie oben bereits bemerkt wurde, mit einem Werte 
von 290 Millionen Mark faſt 30 Prozent der geſamten 
Erzeugung entſprochen hat, wird vorläufig nur in ganz 
geringem Umfange zurückkehren. Die feindlichen Län⸗ 
der, die früher viel bezogen haben, fallen als Abnehmer 
natürlich fort. In den neutralen Ländern ſind die ein⸗ 
heimiſchen Fabriken während des Krieges erſtarkt, da 
Deutſchland durch ſeine Arbeiten für Heer und Marine 
ſo ſtark in Anſpruch genommen iſt, daß es ihnen wenig 
liefern konnte. Dies gilt übrigens auch für England 
und die anderen feindlichen Staaten einſchließlich 
Amerikas, die durch Heereslieferungen gleichfalls ſo 
ſtark in Anſpruch genommen ſind, daß ſie die günſtige 
Gelegenheit, die durch die Ausſchaltung ihres Haupt⸗ 
gegners auf wirtſchaftlichem Gebiete gegeben war, ſo 
gut wie gar nicht haben ausnutzen können. Die auslän⸗ 
diſchen Märkte werden ſich alſo nur ſehr langſam und in 
geringem Umfange wieder erobern onen: Wohl aber 
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liegen innerhalb Deutſchlands ſelbſt ſowie in den mit ihm 
verbündeten Ländern für die Elektrotechnik ſo viel Auf⸗ 
gaben vor, an deren Behandlung während des Krieges 
nicht gedacht werden kann, daß aller Vorausſicht nach 
für die erſten Jahre nach dem Kriege an lohnender Ar⸗ 
beit kein Mangel ſein wird. Stark abgenutzt iſt infolge 
der außerordentlichen Inanſpruchnahme das geſamte 


Bahnmaterial, ſowohl dasjenige der Fernbahnen, wie 


dasjenige der Stadt⸗ und Straßenbahnen. Die Inſtand⸗ 
ſetzung des rollenden Bahnmaterials ſowie des geſam⸗ 
ten Oberbaues, der Gebäude uſw. wird eine der erſten 
Friedensarbeiten ſein müſſen, bei welchen Arbeiten der 


Elektromotor ein wichtiges Werkzeug ſein wird. Die 


großen Transportſchwierigkeiten im Kriege haben wei⸗ 
ter deutlich die dringende Notwendigkeit des Ausbaues 
der Waſſerſtraßen gezeigt, und auch hierbei werden mit⸗ 
telbar und unmittelbar die Dienſte des Elektromotors 
herangezogen werden. Aber nicht nur für die Stärkung 


der inländiſchen Transportmittel wird zu ſorgen ſein, 
gleich wichtig wird die Erneuerung der Transportmittel 
für die Maſſen⸗ und Perſonenförderung über See ſein. 
Die deutſche Handelsmarine, die zu Beginn und während 
des Krieges eine große Zahl von Schiffen in den feind⸗ 


lichen Häfen verloren bat, wird neuer Schiffe bedürfen, 
ſo daß die gleichfalls in ſtarkem Umfange den Elektro— 
motor benutzenden Werften und die dafür arbeitenden 
Maſchinenfabriken reichlich zu tun haben werden, auch 
wenn das Ausland, das vor dem Kriege die Werften 
ſtark beſchäftigt hat, wenig oder gar keine Aufträge 
ſchicken wird. 

Wegen Materialmangels ruht augenblicklich ganz 
oder teilweiſe ein Teil der Textilfabriken. Nach dem 
Kriege werden fie reichlich Arbeit haben, um den not: 
gedrungen zurückgehaltenen Bedarf zu decken, ſo daß 
neue Anlagen in größerem Umfange nötig werden 
dürften. Stark abgenutzt ſind die Maſchinen der Hütten⸗ 
werke und der Bergwerke, und nur die notwendigſten 
Reparaturen und Neuanlagen können jetzt während des 
Krieges ausgeführt werden. Auch ſie werden nach dem 
Kriege ihre Einrichtungen ergänzen und erneuern 
müſſen und dabei der Elektrotechnik lohnende Aufträge 
zuführen. Die Landwirtſchaft wird infolge des durch 
den Krieg herbeigeführten ſtarken Ausfalls an Menſchen 
und Pferden in umfangreichem Maße neue elektriſche 
Anlagen anſchaffen müſſen, von denen ſich gegenwärtig 
wegen der Knappheit an Rohſtoffen nur die notwen⸗ 
digſten beſchaffen laſſen. Die während des Krieges ein⸗ 
gerichteten chemiſchen Fabriken für künſtlichen Dünger, 
wie Kalkſtickſtoffabriken, ferner die Fabriker für Kraft⸗ 


futter, für Aluminium, Ferroſilizium uſw. werden weiter 


in Betrieb bleiben. Durch die Not gezwungen, haben wir 
während des Krieges gelernt, uns auf dieſen Gebieten 
vom Ausland unabhängig zu machen, nach dem Kriege 
werden wir nur ſo weit, wie es unbedingt erforderlich 
iſt, zu dem Bezuge aus dem Auslande zurückkehren. 


Zurückgehalten mit Neuanlagen haben auch die 
meiſten ſtädtiſchen Elektrizitätswerke, ſie werden nach 
dem Kriege bald wieder mit der Beſchaffung von Neu— 
anlagen beginnen müſſen. Den Überlandkraftwerken 
werden neue Abſatzgebiete in Oſtpreußen und andern 
Teilen Deutſchlands entſtehen, außerdem werden die 
einheitliche Zuſammenfaſſung beſtehender Werke, die im 
Intereſſe der Verbeſſerung der Wirtſchaftspolitik bei 
vielen Anlagen dringend erforderlich und für Sachſen, 
Bayern und Baden ſchon von der Landesregierung 
ernſtlich ins Auge gefaßt iſt, ſowie die ſehr wohl noch 
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mögliche Erweiterung der Ausnutzung von Waſſer⸗ 
kräften der Elektrotechnik neue Arbeit zuführen. 

Endlich kommen als Abſatzgebiete Polen und die 
hoffentlich deutſch bleibenden ehemalig ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
provinzen ſowie Serbien, Rumänien uſw. in Frage. 
Polen hat in den Jahren vor Kriegsausbruch einen 
ſtarken wirtſchaftlichen Aufſchwung genommen, zahl⸗ 
reiche, auf einzelnen Gebieten zu zahlreiche, Fabriken 
ſind gebaut worden, ſind aber zum großen Teil unter 
der Einwirkung des Krieges wieder zum Erliegen ge⸗ 
kommen. Bei der Wiederaufrichtung des induſtriellen 
Lebens und der Neuerrichtung von ſtädtiſchen Elektrizi⸗ 
tätswerken und anderen elektriſchen Anlagen dürfte der 
deutſchen Elektrotechnik eine wichtige Rolle zufallen. Zur 
Wiederherſtellung der unter ſachgemäßer engliſch— 
amerikaniſcher Leitung gründlich zerſtörten Petroleum- 
anlagen Rumäniens ſind umfangreiche elektriſche An⸗ 
lagen erforderlich und ähnliche Anlagen auch für die 
Moderniſierung der Petroleumanlagen in Galizien. 

Eine beklagenswerte Schwächung der deutſchen ted): 
niſchen Leiſtungsfähigkeit bedeuten die großen Verluſte 
an Ingenieuren auf dem Felde der Ehre. Was jedoch 
während des Krieges unter äußerſter Anſpannung der 
zurückgebliebenen Kräfte geleiſtet ijt, gibt uns die Ge- 
währ dafür, daß dieje Verluſte die Wettbewerbsfähig⸗ 
keit Deutſchlands nicht in Frage ſtellen werden. Nach 
dem Frieden aber werden neben den aus den Schützen⸗ 
gräben zurückkehrenden noch eine nicht geringe Anzahl 
anderer Ingenieure uns zur Verfügung ſtehen, die vor 
Kriegsausbruch nicht in Deutſchland tätig waren, das 
ſind diejenigen, die vorher im feindlichen Ausland, ins⸗ 
beſondere in Amerika, England und ben engliſchen Ko- 
lonien, anſäſſig geweſen find, und denen dann ihr bis⸗ 
heriges Arbeitsfeld verſchloſſen ſein wird. Sicherlich 
werden dieſe Kräfte für uns, was die im Ausland auf 
techniſchem und kaufmänniſchem Gebiete geſammelten 
Erfahrungen angeht, von großem Nutzen ſein. Keinem 
der feindlichen Länder ſtehen derartige Reſervekräfte 
zur Verfügung, da zu ihnen der Zugang während des 
Krieges nicht verſperrt worden iſt. 
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Vorbereitungen zur Gärtnerei. 


Von Gertrud Draber. 


Wie Dornröschens Zauberſchlaf erſt volle hundert 
Jahre gedauert haben mußte, ehe ſich die Hecke öffnete 
und der Ritter Einlaß fand, ſo iſt auch durch kein noch 
jo ſehnſüchtiges Liebeswerben ein im Winterſchlaf be- 
fangener Garten zu erwecken, ehe feine Stunde nicht ge- 
kommen iſt Machtlos iſt die gute Waffe, der Spaten, 
gegen die undurchdringliche Froſtſchicht des Bodens. 

Aber in der Wartezeit ging die Sage vom verzauber— 
ten Prinzeßchen von Mund zu Munde, ſie wurde auf 
Pergamenten in immer ſchöneren Bildern überliefert, 
und immer neue Hoffnungen richteten ſich auf die Stunde 
der Befreiung. So ſitzt auch jetzt manch ein Ritter vom 
Spaten im Frühlingslicht in ſehnſüchtigen Gedanken, 
und der dünne Foliant, über den er ſich beugt, ſpricht 
trotz ſeines froſtigen Titels „Sämereienkatalog“ in 
lockendſten Märchenbildern von den Herrlichkeiten der 
ſchlummernden Schönen. 

Auf dieſen Blättern gilt weder Raum noch Zeit; da 
wächſt jedes Pflänzchen Hoffnung ſofort zu derber, 
ſtrotzender Wirklichkeit empor. Einſam, aber in rieſigen 
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Maſſen, die über die Seiten des Buches hinausdrängen, 


ſteht ein ungeheurer Spargel am Eingang der Wunder⸗ 
. melt Poſten. Auf unabſehbaren Feldern häufen ſich 
Gurken; ſämtliche Sorten Rotkohl wachſen nebenein⸗ 
ander zu eiſenfeſten, rieſengroßen Köpfen auf; „Schlacht⸗ 
ſchwert“ heißen die mächtigen Bohnen, die ſo dicht an den 


Stangen hängen. daß man ſie händeweis pflücken kann; 


Radies und Rettiche wachſen gleich dicken Bündeln. Ein 
ganzes Königreich müßte Garten ſein, um dieſe Fülle 
zu faſſen! Und die Idylle ſtört kein Feind. Kein ſchein⸗ 
bar harmlos graziöſer Falter belegt in den Kohlpflan⸗ 
zungen Quartier für die gefräßige Horde ſeiner häßlichen 


Nachkommenſchaft, kein Spatz brandſchatzt die aufkeimen⸗ 
den Erbſenbeete, keine böſe Made lauert darauf, die 
zarten Mohrrüben ſchon vor ihrem rechtmäßigen Beſitzer 


zu verſpeiſen. 


O weh, mein Herr Ritter, ich fürchte, ihr ſeid nicht 
Während ihr noch über Märchen 


der rechte Prinz! 
träumt, wird die ſchöne Liebſte aufwachen, und ihr 
werdet eure Waffen nicht bereithaben. Die ſagenhaften 
Bücher wollen nicht ſchwelgend genoſſen, ſie wollen ernſt⸗ 


lich ſtudiert ſein; dann geben ſie den Schlüſſel, wenn 


‚nicht zu ewigen Flitterwochen, jo doch zu einem ſchönen, 


ſoliden Eheglück mit der Prinzeſſin Garten. Ruft Raum 


und Zeit aus eurem Kopf zu Hilfe, daß ſie euch die 
bunten Bilder deuten! Her mit Papier und Stift, die 


Größe des Gartens, die Zahl der Beete eingezeichnet 


und nun beſonnen überlegt, wieviel Raum jedem Ge⸗ 
müſe zuzuteilen iſt, wieviel Zeit es zu ſeiner Entwicklung 
braucht, und in welchem Boden es den größten Ertrag 
verſpricht. Wie wird da der Garten ſo klein und der 
Sommer ſo kurz! 


und Salat an ſeine Stelle gepflanzt werden müſſen; der 


Salat wiederum ſoll ſich beeilen, ſeine Schließ⸗, aber ja 


nicht ſeine Schießkünſte zu zeigen, bevor der Wirſing 


ihm, dick und ſtark werdend, Raum und Nahrung ſtreitig 
Wo 


macht. So drängelt ſich's auf faſt jedem Beet. 
werden die anſpruchsvollen Sonnenkinder: Tomaten, 


Mais und Kürbiſſe, den beſten Platz finden? Was wird 


a a a a aa a ia, 


Cin Gemüſe foll bem anderen Platz 
machen: der Spinat foll erntereif fein, ehe Wirſingkohl 
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in einem beſchatteten, ärmeren Edhen Sen gedeihen? 
Um nicht auf gar zu viele Wunder ber Sagenchronik. von 
vornherein verzichten zu müſſen, wird man kleine 


Bühnen für kleine Ereigniſſe vorbauen: die Beetränder : | 


am Wege werden ſtatt einer Steineinfaſſung durch ein 
Streifchen Schnittpeterſilie, Dill, Pfeffer⸗ und Gurken⸗ 
kraut, durch Schnittlauch, Pflückſalate und Kreſſe be⸗ 
grenzt werden: das ſieht zugleich bunt und luftig aus. 
O Dornröschen, wärſt bu erft wach! ö 
Aber laß dich um Gottes willen nicht ſtören! Da ijt | 
vorher noch viel zu erledigen. Mir ahnt, ehe bu mir 
deine Schätze bringſt und mütterlich für mid) ſorgſt, muß 
ich dich, liebe Frau, wohl verpflegen; du wirſt nicht 
immer ſo anſpruchsvoll bleiben wie jetzt. — — — pu 
Was gibt man bir, wie- pflegt man dich, was verlangſt i 
du von mir zu ſchönem, üppigem Gedeihen? — Man 
wird einen Ratgeber aufſuchen, einen neuen Folianten 
hervor holen müſſen. Ach, das iſt kein holdes Märchen⸗ 
buch! Streng erklärt hier der Erfahrene, wie mit Det, — 
grabenbem Ernſte um dich zu werben ſei, wie man dir 
unabläſſig Schutz und Fürſorge, Lüftung und Säube⸗ 
rung angedeihen laſſen muß. Fliegende, ſpringende, 


kriechende, klebende Feinde hat man dir abzuwehren. 
Vor allem aber verlangſt du regelmäßig zu trinken. Wie 


ein kleines Kind muß man dich ja warten! Ich danke 


für ſolche anſpruchsvollen Prinzeſſinnen! 

Da aber klingt auch aus dem herben Lehrbuche 
die verlockende Sage von deiner Schönheit wieder her⸗ E 
vor: Arbeit verlangſt du und Selbſtverleugnung; aber wie 
ſchenkſt du täglich weit über alles Erwarten, wenn du 
nach kurzer Sprödigkeit einmal mit Geben angefangen 
haft! Wo ruht es fih behaglicher aus als in- deiner 


bohnenumgrünten kleinen Laube mit Stiefmütterchen, | 


Rofen unb Aſtern davor? Die Freude am Gelingen 


ſchlichteſter eigener Arbeit blüht ſchöner nod) als Blumen 


aus deinen Beeten auf. Die ungeduldige Sehnſucht wird 
ſtärker als je!! Sind denn nicht bald die hundert Jahre 
um? Wie lange ſoll man noch über Büchern hocken? 
Die Morgengabe — das Saatgut, die Waffe — der 
Spaten find bereit, um dich zu werben und zu ringen. 


>>het 


Seege Catmen v. Sheele (X) und , Pianijt £ gw, „ zeg CX X). 
Deutſche Künſtler an der Oſtfront. 
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Vernichtung des engliſchen Kohlendampfers 
„Eptalophos“. 


1. Granattreffer, 2. Keſſelexploſion. 3. Vor dem Untergang. 
4. Der Schornſtein hält dem Waſſerdruct nicht ſtand und bricht. 
5. Der lebte Augenblick, 


! 


— 
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Vernichtung des 
italieniſchen 
Seglers 
„Ning M“. 


1. Sprengmannſchaft 
geht an Bord. 
2. Exploſion der 
Sprengpatronen. 
3. Sinkender Segler. 
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Die GStoltenkamps und ihre Franen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
10. Fortiezung. 


„Na, da ſtimmen wir doch mal überein“, meinte 
Vater Grote in einem Tone von merkwürdiger Gut— 
mütigkeit. „Ich kenne ja deine ſtille Schwärmerei für 
die Stoltenkamps und wollte da ein bißchen nach— 
helfen. Aber der Fritz macht ja nicht allein die Familie 
aus. „Da ijt zum Beiſpiel aud) noch die Amalie. ..“ 

„So hoch ſchätzeſt du die Zukunft des Stahlwerks 
. ein?" fragte Walter Grote ruhig. 

Der Vater ſtutzte. Dann lachte er ſchallend über 
den Tiſch. „Junge, wo haſt du die Schlauheit her? 
Ich bin doch nur ein ſchlichter Mann aus dem Volke. 
Aber du bringſt mich da wirklich auf einen ausgegeid): 
neten Gedanken. Auf einen Gedanken, der dem 
liebenden Vater in mir und dem geplagten Kaufmann 
in mir gleich wohltut. Wenn nicht als Teilhaber, 
weshalb nicht als Schwager zum Vetter Stoltenkamp? 
Das Werk hat eine Rieſenzukunft, das ſagt mir mein 
kleiner Finger, und die Amalie kriegt ihren Anteil wie 
der Fritz. Wie gefällt dir das Mädchen?“ 

„Streng dich nicht an, Vater. Wenn ich nicht zufäl⸗ 
ligerweiſe wüßte, daß ſie Kopf und Herz auf dem rech⸗ 
ten Fleck hat, hülf dir all dein Anpreiſen nichts und 
bie Ausſicht auf ihren Fabrikanteil am allertpenig: 
ſten.“ 

„Walter,“ ſagte der alte Grote treuherzig, „da 
gibſt du mir doch zu, daß ſie ein Prachtmädel iſt. Das 
andere ſind nur ſo Redensarten deiner noch nicht 
wetterfeſten Jugend. Man blickt in die Zukunft, Wal: 
ter, und man ſchlägt ſeine Nägel beizeiten ein. Das hat 
auch die alte Frau Jodokus Stoltenkamp getan, als 
fie all das magere Gelände an fid) brachte. Unſere Koh: 
lengrube Wilhelm ſtößt ſchon daran. Ein Prachtmädel, 
Walter, die Amalie. Und wird immer noch ſchöner. 
Wann haſt du ſie eigentlich zuletzt geſehen?“ 

Der Sohn ſtrich ruhig ſein Schnurrbärtchen. „Hin 
und wieder. Im Geſchäft der Großmutter Stolten⸗ 
kamp, wenn ich drüben mal zu tun hatte.“ 

„So, fo, fo. Du hatteſt wohl häufig drüben 
zu tun. Na laß nur, mein Junge. Geheimniſſe ſind 
mir all mein Leben heilig geweſen, wenn ich dran 
beteiligt war. Und du biſt ja ein Stück von mir. Was 
meinſt du nun? Soll der Fritz Stoltenkamp die 
dreißigtauſend bekommen, oder ſoll er ſie nicht bekom⸗ 
men? Ich geb nicht gern Geld aus der engſten 
Familie heraus.“ 

Walter Grote hob den Kopf. „Weiß Fritz Stolten⸗ 
kamp von deinem — deinem Vorſchlag?“ 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


„Du willſt mich wohl uzen? Ich hab an der einen 
Prügelei genug.“ 

„Dann iſt noch nichts dre Vater. 
du mal wirklich Glück gehabt.“ 

Er erhob ſich und ging durchs Zimmer. Groß, 
ſchlank und ſehnig wie ſein Vetter Stoltenkamp. Nur 
einen ſtilleren Zug um die Augen. 

„Du willſt ihm alſo die dreißigtauſend Taler geben, 
Vater. Eigentlich unſinnig, die Frage. Das Geld iſt 
ſicherer angelegt als irgendwo.“ 

„Wenn du willſt, Walter?“ fragte der alte Grote 
forſchend. „Ich hab geſagt, du e morgen meine 
Antwort.“ | 

„Alſo bis morgen d denn, Vater. Ich mod nad) der 
Tagesplackerei noch ein wenig ins ajino."— 

Am nächſten Mittag fuhr Walter Grote mit der 
Poft über bie Ruhr. „Glück auf“, ſagte der Alte und 
tat einen behaglich ſchnaubenden Atemzug hinter ihm 
her. „Ehen werden im Himmel geſchloſſen, aber auch 
die auf der feſten Erde geſchloſſenen haben zuweilen 
ihr ganz Vergnügliches.“ 

Als Walter Grote nach einſtündiger Fahrt in die 
Nähe des Stoltenkampſchen Stahlwerks gekommen 
war, ließ er den Poſtillion halten und ging quer durch 
die Felder auf ſein Ziel zu. Amalie Stoltenkamp ſah 
ihn von weitem kommen und wunderte ſich, woher der 
Vetter Walter die Zeit zum Spazierengehen nehme. 
denn der Bruder hatte von ſeinem Beſuche ſo wenig 
erwähnt wie von ſeinen anderen geſchäftlichen Sorgen 
und Plänen. Ein bißchen ſchlapper als der Fritz, 
dachte ſie. Sonſt ganz ähnlich. 

Der Vetter kam durch die Pforte und über den Hof. 
Sie warf die Küchenſchürze ab und band eine zierliche 
weiße vor. Als er die Haustür öffnete, öffnete ſie die 
Küchentür. 

„Ei, Herr Vetter,“ begrüßte ſie ihn, „Sie kommen 
wirklich einmal zu uns heraus? Das iſt eine hohe 
Ehre.“ | 

„Wollen wir nicht lieber Du zueinander jagen als 
Vetter unb Bafe“, bat er. „Ich habe mir ben Beſuch 
hundertmal vorgenommen, aber für uns Geſchäfts⸗ 
leute muß ſchon immer ein geſchäftlicher Anſtoß kom⸗ 
men, bis wir uns in die Poſtkutſche ſetzen.“ 

„Nun,“ lachte ſie ein wenig hochmütig, „dann 
wäre ich eben einmal zu Fuß gelaufen.“ 

„Jetzt bin ich hier,“ ſagte der Vetter freundlich, 
„und wenn ich bis zum Abend bleiben darf, ſo wäre 
das eine Freude für mich.“ 


Da haſt 
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„Gilt ber Beſuch nicht bod) etwa dem Fabrik⸗ 
herrn?“ fragte Amalie mißtrauiſch. „Dann müßte 
der Herr Vetter ſich in den Schmelzbau bemühen.“ 

„Natürlich auch dem Fabrikherrn, verehrte Baſe, 
ſonſt hätte ja meine Spazierfahrt keinen geſchäftlichen 
Grund gehabt. Aber die Geſchäfte eilen mir nicht und 
ſind auch am Abend noch zu erledigen. Darſ ich mich 
nach dem Ergehen der Frau Mutter erkundigen?“ 

„Der Mutter geht es gottlob ausgezeichnet. 
Wollen Sie nó eintreten unb fid) ſelber überzeu— 
gen?“ 

„Vielen Dank. Aber ich möchte nicht als Fender; 
ſondern als Familienmitglied angeredet werden.“ 

Amalie Stoltenkamp reckte ihr feines Figürchen, 
das ſie von der Mutter hatte, und ſah ihm eine Sekun⸗ 
de lang forſchend ins Geſicht. „Wenn es dein Wunſch 
iſt? Und nun tritt bitte ein. Es iſt nicht fürſtlich bei uns. 
Die Fabrik beanſprucht alles.“ ) 

Sie ſagte das ganz ſchlicht und mie eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. Und gerade das gefiel Walter Grote 
wohl, daß ſie keinen falſchen Schein um ſich und das 
Hausweſen machte und den Stolz hatte, es ſo und nicht 
anders richtig zu finden. 

„Es war ein zu glücklicher Zufall,“ plauderte er, 
„daß ich dich in Frau Jodokus Stoltenkamps Laden 
antreffen durfte, als ich dort ein paar Einkäufe zu be⸗ 
ſorgen hatte. Ich habe mich ſehr gefreut.“ 

„Und daß ſich der Zufall ſo glücklich noch ein paar⸗ 
mal wiederholen durfte.“ Sie lachte ihn an. „Du willſt 
mir wohl den Hof machen, Walter? Und hier d aud) 


bie Er 

ie hatte die Tür gum Arbeitzimmer geöffnet, 
und Walter Grote machte der verwundert aufblicken⸗ 
den Frau am Schreibtiſch eine tiefe Verbeugung. 

„Der junge Vetter Grote, Mutter“, erklärte Ama⸗ 
lie. „Wir kennen uns ſchon lange von Großmutter 
Stoltenkamp her, wo wir uns zufällig im Laden 
trafen.“ 

„Mein Vater läßt der Frau Tante ſeine ſchönſten 
Grüße vermelden“, ſagte der junge Mann ehrerbietig 
und blickte Frau Margarete in offener Bewunderung 
an. „Amalie hat mich ſchon ausgezankt, daß ich nicht 
früher hierhergefunden habe, aber ich wußte wirklich 
nicht, ob es der ſo ſehr beſchäftigten Frau Tante ange⸗ 
nehm geweſen wäre?“ 

„Ausgezankt?“ rief Amalie. „Mutter, das 
nennt er ausgezankt! Mit ausgeſuchter Höflichkeit 
hab ich ihn behandelt.“ 

„An der Haustür“, warf der Vetter ein. „Und 
„Sie hat fie mich genannt wie einen Wildfremden. 
Zweimal hab id) fie bitten müſſen.“ 

Frau Margarete reichte ihm die Hand. „Dann 
will ich als Mutter um ſo ſchneller die Fehler der Toch⸗ 
ter wieder gutmachen. Nimm Platz. Walter. Und 
wir wollen uns als nahe Verwandte ‚du’ nennen, ob: 
wohl die eigentliche Verwandtſchaft erſt mit der er⸗ 
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probten Freundſchaft beginnt. Auf gute Freundſchaft, 
Walter.“ 

„Ich werde ſie mir bald erwerben, Tante Marga— 
rete. Aber daß du noch ſo jung biſt, das ahnte ich ja 
gar nicht.“ 

„Mutter,“ lachte Amalie, „jetzt macht er dir den 
Hof. Zuerſt kam ich an die Reihe. Der Vetter ſcheint 
mir ſehr bewandert darin.“ 

„Sie iſt eiferſüchtig“, behauptete der junge 
Beſucher. „Kann ich dafür, daß du deiner Mutter ſo 
ähnlich ſiehſt?“ 

Amalie Stoltenkamp faßte mit ſpitzen Fingern ihr 
Röckchen und machte dem Vetter einen tiefen Knicks. 
Das Mädel iſt nicht wiederzuerkennen, dachte Frau 
Margarete. Und mit tiefem Kopfneigen ſagte das 
junge Mädchen: „Alleruntertänigſten Dank. Ich fühle 
mich zum erſtenmal in meinem ganzen Wert erkannt, 
wenn es für die holdſelige Frau Mutter auch nur eine 
geringere Schmeichelei bedeutet.“ 

Walter Grote antwortete mit 
Verneigung. 
Baſe?“ 

„Ich werde mich hüten,“ rief Amalie übermütig, 
„den guten Eindruck zu zerſtören und dir zu ſagen, 
was für eine Kratzbürſte ich bin.“ 

„Das redeſt du dir ein“, behauptete der Vetter. 
„Ich möchte dich gar nicht anders haben.“ 

„Was möchteſt du—? Haft du's gehört, Mutter? 
Nun bin ich wieder an der Reihe. Er möchte mich 
gar nicht anders haben, behauptet er ſchlankweg. Und 
wir ſitzen hier kummervoll ſeit Jahr und Tag und 
begießen das Myrtenbäumchen.“ 

Was iſt nur in das Mädel gefahren? dachte 
Frau Margarete. Sollte ich denn bei all meiner 
Arbeit vergeſſen haben, daß ſie ein junges Mädchen 
iſt? 

„Kann ich das Myrtenbäumchen einmal ſehen?“ 
fragte der Vetter. „Vielleicht ſteht es jetzt gerade in 
ſeinem ſchönſten Flor?“ 

„Mutter,“ entſetzte ſich Amalie, „nun wird er ganz 
und gar poetiſch, und ich will ſchleunigſt einen Kaffee 
kochen, damit er wieder zu uns auf die Erde ſtürzt.“ 
Und ſie ſtreifte ihre Röckchen zuſammen und war 
hinaus. | 

Frau Margarete fab ihr nach mit einem ſeltſam 
klaren Frauenblick. Wie ein verkümmertes Blüm— 
chen im Regengras, auf das die Sonne fällt, war das 
Mädchen. Und auf einmal reckt ſich das Blümchen auf 
zu einer vollen, duftenden Blume und ruft: „Ich bin 
auch noch da!“ Wie die warme Herzlichkeit des 
Mannes die vom Leben Abgeſperrte jählings hatte er— 
blühen laſſen! 

„Ihr kennt euch ſchon länger, Walter?“ 
Frau Margarete. „Ich wußte es gar nicht.“ 

„Ja, Frau Tante, ſeit einem Jahr. Ich habe ſie 
vom erſten Tage an gemocht, weil ſie ſo ſtolz zu mir 


einer feierlichen 
„Darf ich wiſſen, weshalb, verehrteſte 


begann 


denn wirklich ſchon ſo alt? 
Und eben verwunderte fid) 
noch mein Gegenüber, daß 


gang? Was tut. man 


Lebensausſichten fragen. 


lich. Das kann ich ganz 


Nummer 19. 1 


tat und fo wenig enigegentommend⸗ Dabei kann ſie | 
jo entzückend und fröhlich jein wie heute im eigenen 


Haufe.” ^: 


Und mit einem Male fam über Frau Margarete | 


eine große, unüberwindlich große Verlegenheit. Der 
junge Mann, der da ſo ehrerbietig vor ihr ſaß, trug ſo 


offen und ehrlich ſein Inneres zur Schau, daß nun 


wohl die Mutter in ihr das Wort erhalten mußte, die 
Mutter, die eine . Tochter hatte. 

Mein Gott, fuhr es ihr 
durch den Sinn, bin ich 


ich ſo jung noch wäre? 
Wie vollziehe ich denn 
nur jetzt in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit den Ueber⸗ 


denn nur in einem Falle 
wie dem meinen? Frau 
Jodokus Stoltenkamp 
würde den jungen Mann 
nach ſeinen Einkünften und 


Aber das kann ich unmög⸗ 
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unmöglich. Ich fühle noch 
ſo gar nicht die Berufung 
in mir. Ich käme mir vor 
wie auf einem luſtigen 
Maskenball, und ich hätte . 
weiße Locken angeſteckt es 1 
und nickte mit dem Kopf. GE % 

„Du denkſt an etwas 
Fröhliches“, hörte ſie Vet⸗ 
ter Grotes Stimme. 

„Ja“, ſagte ſie, als ob 
ſie im Erwachen ſpräche. 
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Der Vetter hatte mit pM 
ben Damen den Kaffee * 
getrunken. Die Brüder 
Fritz unb. Eberhard tranken ipn in: der Fabrit bei der 
Arbeit, um ihre Zeit. nicht zu zerreißen. Und der 


Beſuücher ſaß noch immer plaudernd, als ob dieſer Tag 


ihm gehöre. 


„Willſt du denn gar nicht in die Fabrik?“ fragte 
Amalie. „Du ſcheinſt mir auch ein rechter Faulpelz 
Amalie. 
Gilt es dir denn vim jo SS mit der- Sabri Ä 
Amalie!“ 


zu ſein. Erzählſt mir beim Eintritt, daß nur geſchäftli⸗ 
che Dinge dich zum Spazierenfahren veranlaſſen könn⸗ 


ten. Und nun ſeh mir einer den Herrn an.“ 


„Amalie,“ erwiderte der Vetter und blickte ſie 
lachend an, „ich bin ja noch auf der Spazierſahrt.“ 
„Mutter,“ ſagte Amalie, „gilt das nun wieder dir 
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oder mirꝰ Und ſo etwas Li in einer r Rohfengrube auf- 


gewachſen.“ 


„Eben darum, Baſe Amalie Wer aus der Kohlen l 
grube kommt, empfindet es doppelt dankbar, wie bell 


die Sonne ſcheinen kann.“ 
Da wurde das junge Mädchen ganz mu unb fab 
mit einem verträumten Blick zum Fenſter hinaus. 
Walter Grote erhob ſich. Ganz unerwartet. Und 
dann lante. er, er hielte es nun auch an der Zeit, die 


Fabrik zu beſichtigen, aber 


er möchte zuerſt einmal 
drin herumwandern, denn 


zum Durchbruch und ließ 


und ob die Baſe SC 
ibn wohl einmal 
die Fabrik perumführen 
möchte. 

Amalie erhob ſich ſtill 
und wortlos. Sie ſtreifte 
ihr Schürzchen ab unb 


den Arm. Und dann ging 


Mutter anzuſehen. Und 
Frau Margarete ſah nicht 
zur Tochter hin, als hielte 
das Mädchen ein Ge⸗ 


werden dürfte. 
Draußen ſchritten die 
beiden jungen Menſchen 


goldenen Rot der Nach⸗ 
mittagſonne lagen. Alles 


S 
d - : 

„Ich dachte, wie. ſchön es RR MET por bonas Grau ber mageren Erde, 

iſt, jung zu fein." — — 2 eu ZEN Leet eis: SCH pen PAR: das ganze von der Arbeit 


auf Schritt und Tritt. j 
„Es geht fid) gut zu E jagte der junge Mann 


an ihrer Seite. 


„Aber die Fabrik liegt uns im Rücker *, ſagte 


„Sonſt immer. "Sinite wohl nicht i ſehr⸗ jv 
„Du Debt bie Fabrik wohl febr? Weil fie der 
Beſitz der Stoltenkamps iſt?“ 
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fei er einmal brin, kñjäme 
der Geſchäftsmann in ihm . 


ihn nicht mehr heraus, 


hing den Strohhut über 


ſie neben ihm hinaus und | 
wagte nicht mehr, die 


heimnis, das von keinem 
fremden Blick angetaſtet 


über die Felder, die im 


zerwühlte und zertretene i 
Land lag in dem ſtillen 
Sonnenſchein wie ein Der» 
: klärter Garten. Nie hab ich ſo etwas geſehen, dachte | 
„Amalie, und ich kenne doch bie mageren Soo hier 
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„Ich liebe die Arbeit und das Schaffen. Könnt 


ich für mich ſchaffen, würde es auch mit der großen 
Fröhlichkeit geſchehen, wie ſie die Mutter beſitzt. Aber 
ein Stoltentampmäbchen hat in die Arbeit der Brüder 


nicht hineinzureden.“ 
„Wer deine Mutter ſieht, muß ſie liebhaben. 
„Sie iſt noch ſo jung. Weißt du, wie alt ſie iſt? 


Neununddreißig erſt. Mit ſechzehn Jahren hat fie | 


Bater geheiratet.“ 


„Sie müſſen jehr glücklich miteinander geweſen 
ſein, ba noch fo viel Liebe zurückgeblieben iſt.“ | 
|. „Bleibt Liebe HEN menn man ETS geweſen 

ijt?" | 
Ich denke es mir fo, Amalie. Eine ganz große 
Liebe iſt unerſchöpflich. Und ſie macht dankbar über 


die Zeit hinaus.“ 


Ganz verſonnen ging das Mädchen an ſeiner 


Seite. 


„Ich glaube, ich könnte ſehr dankbar ſein“, ſagte 
der junge Grote. „Willſt du mir das wohl glauben, 


Amalie?“ 


Sie nickte ftumm und ſchritt weiter. 
„Im Leben dankbar, Amalie. Denn an dieſem 


ſchönen Tage wollen wir nur vom Leben ſprechen. 


Würdeſt du mir wohl dazu verhelfen wollen, Amalie, 
dir ein ganzes Leben lang dankbar zu ſein?“ 


Sie ſtanden an dem Bache, der hinaufführte zum 
Hammerwerk in der Mühle. Ein alter Weidenbaum 


warf ſein grünes Gezweig wie einen Mantel um ſich 
her und verdeckte die rauchgeſchwärzten Eſſen der Gru⸗ 
ben und Zechen, die auf Meilen und Meilen arbeits- 
nüchtern aus der durchwühlten Erde ragten. Nur das 


heimliche Plaudern des Baches war da, das ſonnen⸗ 
vergoldete Land zu Füßen und das grüne Gezweig 


zu Häupten. 

Sie ſtanden noch immer ganz ſtill am Bachrand. 
Dann hob das Mädchen den Kopf. 

„Ich wußte es, daß du mich fragen würdeſt. Ich 
wußte es im ſelben Augenblick, in dem ich dir die Tür 
öffnete. Du haſt ein klares und ehrliches Auge, Wal⸗ 
ter, und mir ift fo, als ſollte ich ja’ jagen." 

„Sag es, Amalie.“ 

„Ja denn, Walter. Ja, ja! Und du gibſt mir von 
deiner Arbeit, ſoviel ich will. Denn wir. Stolten⸗ 
fampfrauen. müffen für unjere Männer zu ſchaffen 
haben, um uns zur rechten Fröhlichteit durchzuarbei⸗ 


ten. Willſt du?“ 


„Gib mir einen Kuß, und ich will.“ 


Da fiel ſie ihm um den Hals, küßte ihn, daß ihm 


der Atem verging, riß ſich los und rannte wie der 
Wind durch die Felder dem Hauſe zu, als ſollte er 
nicht ſehen, wie ſie glühte und lachte. 

„Nun bleibt mir nichts übrig,“ ſagte ſich der Zu⸗ 
rückgebliebene, „als wirklich in die Fabrik zu gehen. 
Etwas anderes würde ſie gar nicht verſtehen.“ Und 
er ging langſam und in einem Bogen dem Stahlwerk 
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zu und fragte Frowe in der in der Tur gegen ibn tief, | 
nach Fritz Stoltentamp. ~ 
„Hinter der Fabrik! Rechts perum!” ſchrie Fro ö 
wein durch den Lärm und eilte weiter. Und Walter 
Grote folgte der Weiſung und fand den Vetter bei den 
Abmeſſungsarbeiten SE bas neugeplanie. Hammer. 
werk. 
„Seit wann biſt du hier?“ fragte Fritz Stolten- 


kamp den Vetter und ſchüttelte ibm die Hand. „Du 
haſt mich wohl lange ſuchen müſſen “? 


„Ich hatte vorher etwas anderes zu ſuchen und 


hab's gefunden, Fritz. Doch das iſt eine reine Private i 


angelegenheit, und die geſchäftlichen Dinge gehen bit. 


ſelbſtverſtändlich vor. Die dreißigtauſend Taler ſteher v 


zu deiner Verfügung, unb menn du mehr . te 


wende dich nur vertrauensvoll an mich.“ 


„Du,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „das geht ja plötz - 
lich mit Eilpoſt.“ Sein Blick wurde forſchender. 
„Hängt das — vielleicht mit deiner — N EES 
angelegenheit zuſammen?“ 

„Mein Manneswort. darauf: es hängt nicht mit 


ihr zuſammen. Es iſt nur das zufällige Zuſammen · 


treffen zweier Ereigniſſe, von denen das eine mir lieb 
und das andere angenehm iſt. Und das Angenehme 


beſteht darin, daß ich dir einen Freundſchaftsdienſt 


erweiſen darf, ein Freund dem andern.“ 

„Gott ſei gedankt,“ und Fritz Stoltenkamp wiſchte 
ſich die Stirn, „anders hätt ich es nämlich nicht anneh⸗ 
men können. In ſolchen Dingen hört für mich das 
Geſchäft auf, Walter. Dein Vater denkt vielleicht 
anders darüber. Und die Amalie magſt du ſchon 
lange gern und haſt es ihr eben geſagt?“ x 

„Woher weißt Du denn bas?" fragte ber Gtüd- 
lihe verblüfft. 

„Wenn einer dahergerannt kommt, rot wie ein 
Such und ſchmeißt mit Tauſendtalerſcheinen um 


„Ich muß noch zur Mutter, Fritzl“ rief der junge 
Grote und lief lachend davon. — — 

Was die Hände frei hatte, mußte heran und bei 
der Ausſchachtung helfen. In langen Karrenzügen 
fuhren die Ziegelbrenner bie roten Backſteine heran. 
Die Maurer durften nicht mehr als zweimal früh⸗ 
ſtücken und arbeiteten wild darauf los, um ſchneller, 
je lieber zu ihren alten Gewöhnungen zurückzukehren. 


Und die Zimmerleute hatten ihren Richtplatz angelegt, 


auf dem es Späne und Flüche regnete. Da. wuchſen 
Mauern und Gerüſte. N 

Eine Mitteilung war es, mit der Fritz Stolten⸗ | 
famp die Mutter vor allen überraſcht hatte. „Wir 
bauen ein neues Wohnhaus. Nicht unſeretwegen, 
Mutter, denn wir würden es uns am Leibe abſparen 
müſſen. Aber das Anſehen der Fabrik verlangt es. 
Wenn es wird, wie ich es kommen ſehe, werden viele 
aus der Kundſchaft im Werke ſelbſt ihre Aufträge abs 
geben, um den Verſuchen . oder um ande. 
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re Sonderwünſche erfüllt zu ſehen. Da würde es mid) 
in ein ſchiefes Licht ſetzen, wenn ich meine Mutter in 
einem Arbeiterhäuschen wohnen ließ, während das 
Stahlwerk wächſt und blüht. Sag nichts, Mutter. Es 
wird uns beiden ſchwer. Aber wir ſind an Opfer⸗ 
bringen gewöhnt.“ i 

Und bevor der Winter kam und ber Froſt, ftand 
das Maſchinenhaus, das Hammerwerk und das neue 
Wohnhaus im Rohbau unter Dach und Fach, und die 
Einrichtung konnte beginnen. 

Mit klopfendem Herzen erwartete Fritz Stolten⸗ 
kamp die Ankunft der Dampfmaſchine. Am frühen 
Morgen lief er hinaus zur alten Mühle. Als müßte er 


dem alten, braven Reckhammer noch einen Dank 


jagen. Der lange Haniel lehnte am Torflügel, fog an 
ſeiner dünnen Tonpfeiſe und ſpuckte in Zwiſchenräu⸗ 
men auf das gefrorene Gerinnſel des Baches. 

„Glück auf, Haniel! Feierſt du auch Abſchied?“ 

„Herr Stoltenkamp,“ ſagte der Hammerſchmied, 
„ob dat gerade Abſchiedsgedanken find, weiß id) nid). 
Aber dat weiß ich, dat mich von heute an dä verflixte 
Mühlbach im Mondſchein begegnen kann, ſo hat mich 
dat Bieſt mit ſeinen ewigen Nücken geärgert. Mitten 
in der Arbeit —ſchrumm, un alle. Jetzt geht dat mit 
zwanzig Pferde in de Maſchine, un mit die Pferde 
werd ich wohl als altgedienter Küraſſier zuwege 
kommen.“ ö 

„Haniel, du kommſt als Meiſter an den neuen 
großen Hammer. Und der Hammer und du, ihr kennt 
keinen Stillſtand. Was? Und wenn wir anderen 
deinen Hammertakt hören, dann müßt es doch mit dem 
Deubel zugehen, wenn uns der Arbeitswalzer nicht 
in die Beine führe.“ 

Der lange Haniel rollte die Aermel ſeines Leinen⸗ 
kittels auf und beklopfte vielſagend ſeine Muskeln. 
„Glück auf, Herr Stoltenkamp!“ ſchrie er plötzlich, 
denn ſein Herr rannte ſchon wieder den Bach entlang. 
„Mach, daß du nachkommſt, Haniel“, rief er zurück. 
„Die Maſchine iſt im Anmarſch.“ 

Und die großen, ſtarken Wagen, von ſchweißbe⸗ 
deckten Viergeſpannen gezogen, rollten über die neue 
Landſtraße und luden die ungefügen Maſchinenteile 
ab. Neben Fritz Stoltenkamp ſtand der neugewor⸗ 
bene Ingenieur Ungemach und leitete ruhig und ſicher 
bie Ueberführung in das Maſchinen- und Keſſelhaus, 
Aufſtellung und Verſorgung. Der rieſige Reckham⸗ 
mer lag ſchon ſeit Wochen im neuen Hammerwerk 
nahe dem Schmelzbau. Ein kleinerer für den Nol- 
behelf war mit den blitzenden Werkzeugmaſchinen 
angekommen, die Fritz Stoltenkamp ſelbſt aus der 
Summe der geſammelten Erfahrungen entworfen und 
von geſchulten Händen hatte erbauen laſſen. Stahl 
und Eiſen, Kupfer und Meſſing blitzten und funkelten, 
wohin das Auge traf. 

Wie vor einer Chriſtbeſcherung ſtand Fritz Stolten⸗ 
kamp vor dem Gefunkel. Seine Seele ging hoch und 


mutter. 


weit. Dann riß er ſich zu dem Alltag zurück, packte an 
und ſchaffte mit ſeinen Arbeitern um die Wette. Da 
flogen die Wochen, und die Märzveilchen krochen aus 
den Hecken, ohne daß einer ſie ſo früh erwartet hatte. 

Die wenigen freien Stunden aber, die er ſich müh⸗ 


ſam abringen konnte, ſchenkte er nicht der Mutter. 


„Mutter, wenn wir erſt ſo weit ſind, dann holen wir's 
nach. Jetzt muß ich dir nur aufbürden und aufbürden, 
denn ich habe ſonſt niemand, und in den laufenden 
Geſchäften biſt du zu Haufe. Noch ein paar Wochen, 
und der ganze Betrieb läuft mit Dampf. Dann habe 
ich wieder alles in einer Hand. Jetzt muß ich zur 
Großmutter Stoltenkamp, Mutter.“ 

„Bin ich bir jo fremd geworden, Fritz, daß du fo. 
viel Worte brauchſt?“ 

„Ach, Mutter, es iſt nur die beſtändige Spannung 
und Erregung. Ich zeig ſie auch nur dir. Kaum mir 
ſelber, Mutter. Na, nun lachſt du wieder.“ 

Frau Jodokus Stoltenkamp wollte nicht ſterben. 
„Ich fürchte mich nicht ein bißchen, Fritz“, ſagte ſie mit 
ihrer dünngewordenen Stimme. „Der liebe Gott tut 
einer alten Frau, deren tägliches Gebet ein Leben lang 
Arbeit war, nichts zuleide. Aber ich habe mir ein An⸗ 
recht darauf erworben, den neuen großen Betrieb in 
Tätigkeit zu erleben, damit id) — damit ich einen — 
Anknüpfungspunkt habe, wenn ich einem anderen 
— dort begegne. Ich habe mit euch unb dem Werk 
gedarbt und geſorgt, gehungert und geſchafft und — 
und — gearbeitet. Sag, du mir, Fritz, ob ich mir ein 
Anrecht erworben habe.“ 

„Sie und die Mutter — ſie haben es geſchafft. 
Ohne euch Frauen wäre ich verloren geweſen, Groß⸗ 
Sie waren mir die Vorbilder.“ 

„Fritz“, ſagte die alte Frau ein andermal, „wie 
lange dauert es noch? Ich tu, was ich kann, aber ich 
kann nicht mehr viel.“ 

„Noch einen Monat, 
Woche, Großmutter.“ 

Sie fragte Tag um Tag. Und an einem Morgen 
ſagte ſie: „Fritz, heute muß es ſein.“ 

„Ja, Großmutter, ja! Heute iſt es! Kurz vor 
Feierabend, wenn es ganz ftill ift, laß id) die Maſchine 
los und die Dampfpfeife ſchrillen, daß es bis zu Ihnen 
ins Zimmer dringen ſoll. Dann grüßt das neue Gtahl- 
werk die Aelteſte der Stoltenkamps.“ 

„Zum Feierabend, Fritz, das iſt ſchön ſo. Und ſchick 
mir keinen ins Haus. Komm ganz allein. Aber komm 
ſchnell.“ 

„Ich komme, Großmutter.“ 

Kurz vor Feierabend hörchten die Gruben und 
Zechen, horchten die Bürger der Stadt verwundert 
auf. Gellend rief eine Dampfpfeife ins Land, aufrüt⸗ 
telnd, durchdringend und lachend. 

„Die Stoltenkamps blaſen das Angriffſignal“, 
jagten die Grubenherren und Hüttenbefißer, und die 
Bürger der Stadt murmelten es nach 


Großmutter. Noch eine 
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: Frau Jodofus Stoltenkamp hatte fid) auf ben 
Ellbogen geſtützt. Ihr Geſicht war weiß wie die 

Kiſſen, aber ihre Augen brannten. Sie trank das gel⸗ 

lende, lachende Gepfeif wie eine himmliſche Muſik. 

So fand ſie Fritz Stoltenkamp. 

„Großmutter, haben Sie es gehört? Das neue 
Lebenslied der Stoltenkamps? Nur die Mutter hab 
ich ſchnell in den Arm genommen — und dann hier⸗ 
her. 40 

Die alte Frau ſah ihn ſtarr an. 
röchelte ſie und fiel in die Kiſſen. 

Die Augen ſchloſſen ſich. Fritz Stoltenkamp ſtand 
unbeweglich. Ganz unirdiſch war die Stille im Zim⸗ 
mer geworden. 

Noch einmal öffneten ſich die nach oben gerichteten 
Augen. Die Lippen bewegten ſich. 

„Bin — ich — nun — wieder — ſchön — Jodo⸗ 
fus — —? — — 

Fritz Stoltenkamp beugte fih über fie und ſtrich 
ihr die Augen zu. Und ganz laut ſagte er: „Ja, Ahne, 
du und die Mutter — ihr feid die ſchönſten.“ —— 

Und er glaubte, ein Gebet geſprochen zu haben. 


„Vorwärts 


9. Kapitel. 

Tagaus, tagein ſtampfte die Dampfmaſchine, 
glühten die Oefen, donnerte der ſchwere Hammer. 
Tagaus, tagein arbeiteten alle Hände an Tiegel, Guß⸗ 
form und Amboß, um die liegengebliebenen Beſtellun⸗ 
gen auszuführen, die verlorene Zeit einzuholen, freie 
Bahn zu ſchaffen für die Fülle des Neuen, das ſich 
draußen in der Welt ankündigte. Der junge Ingeni⸗ 
eur Ungemach, den ſich Fritz Stoltenkamp verſchrieben 


hatte, erwies ſich als ein Mann nach ſeinem Herzen. 


Wortkarg, aber unverdroſſen und von ſchneller Faſ⸗ 


in ben Schoß fiel, 
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ſungsgabe wußte er ſich ohne Zögern in die raſtloſe 
Gedankenarbeit des Werkherrn hineinzufinden und ihn 
nicht minder am Zeichenbrett und den ſich drängenden 
neuen Verſuchen zu unterſtützen. Immer reiner wur⸗ 
de der erzeugte Werkzeugſtahl, und wenn dem engli⸗ 
ſchen Wettbewerb immer noch der Löwenanteil des 
deutſchen Bedarfs zufiel, ſo war es weniger die Güte 
des Stahls als der billigere Herſtellungspreis, der den 
Ausſchlag gab. Und Fritz Stoltenkamp wußte 
wohl, daß dem Engländer durch eine uralte Eiſen⸗ 
induſtrie, mehr aber noch durch unübertreffliche 
Eigenſchaften des Rohmaterials als gereifte Frucht 
was er ſich ſelber erſt 
durch mühſame und koſtſpielige Verſuche erwerben 
mußte, bie feine Erzeugniſſe erheblich verteu⸗ 
erten. „Käm ich nur hinter das Geheimnis ihrer 
Bezugsquellen,“ ſagte er oft zu Ungemach, „dann 
wären ſie geliefert.“ Und der Ingenieur erwiderte: 
„Sie müſſen den Löwen in ſeiner Höhle aufſuchen, 
Herr Stoltenkamp.“ | 

„Glauben Sie, daran hätte id) nicht ſchon gedacht? 
Seit zehn Jahren lerne ich Engliſch und ſpreche es heu⸗ 
te fließend wie Deutſch. Zuerſt lernte ich es auf meiner 
Dachſtube, ſpäter auf den langen Fahrten in der Poſt⸗ 
kutſche, und dann kam das Franzöſiſche mit an die Rei⸗ 
he, das mir heute auch ziemlich geläufig iſt. Sie ſehen 
alſo, ich bin für jeden Fall vorbereitet. Fragt ſich 
nur, ob die Brüder mir ihr Geheimnis gutwillig auf 
die Naſe binden.“ 

„Wie ich Sie kenne, Herr Stoltenkamp, wird Ihnen 
das ziemlich gleichgültig ſein.“ 

„Das ſtimmt, Ungemach. Aber das Werk kann 
jetzt, in ber Übergangzeit, auch nicht auf eine Hand 


verzichten.“ (Fortſetzung folgt) 
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Wiener Schauſpielerinnen. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 7 Porträtaufnahmen von d' Ora, Wien. 


Die beliebten Wiener Schauſpielerinnen werden nicht 
nur von den Männern, ſondern, was ihnen mitunter 
noch mehr Freude macht, von den jungen Mädchen 
angeſchwärmt. Jede junge Wienerin hat auch ihr 
weibliches „Ideal“ beim Theater, und wenn ſie es 
von der Galerie oder von der Loge auf der Bühne 
ſieht, dann fliegt der Atem, dann ſteigen die Pulſe. 
Das Herz ſchlägt höher. Ganze Gemeinden bilden 
ſolche Verehrerinnen der einen oder der anderen Künſt⸗ 
lerin, und jeder „Bund“ iſt eiferſüchtig auf den anderen. 

Die Theaterluft ſteckt in dem Wiener Kind von Na⸗ 
tur aus, in den Adern der jungen Wienerin fließt 
Theaterblut. Das fanatiſche Intereſſe für die Bühne 
und deren Lieblinge ift eine fpezififch wieneriſche Eigen⸗ 
ſchaft. Es gibt kein junges Mädchen zwiſchen vierzehn 
und ſiebzehn Jahren, in dem ſich nicht der Drang zum 
Theater regen würde; und kann es den Kämpfen mit 
den Eltern nicht erfolgreich Widerſtand leiſten, die den 
Gedanken mit Entſetzen zurückweiſen, daß ihre Tochter 


„unters Theater“ gehe, ſo lernt die Jüngerin heimlich. 
Sie ſingt, ſtudiert Rollen, kopiert bekannte Größen 
und überraſcht plötzlich bei der „Jauſe“ die Eltern und 
deren Gäſte mit den Darbietungen ihrer „Kunſt“. 

In keiner Stadt hat das Dilettantenweſen einen 
ſolchen Umfang angenommen wie im lieben Wien. 
Hat der Vater Geburtstag, ſo wird das denkwürdige 
Ereignis mit der Senſation einer theatraliſchen Auf⸗ 
führung gefeiert. Mit großem Eifer ſtrebt die ſtattliche 
Zahl der theatraliſchen Vereine Wiens der ernſten Er⸗ 
füllung ihrer Ziele zu. Da wird rührender Fleiß und 
jede Minute freier Zeit auf Studium und Proben von 
Stücken verwendet, die dann vor Freunden, Verwandten 
und Gleichgeſinnten „losgelaſſen“ werden. Am belieb⸗ 
teſten und geſuchteſten ſind die Soubrettenrollen. Die 
liegen „jeder“ Wienerin. 

Wenn an den Nachmittagen die Werkelmänner in 
den geräumigen Höfen der Vorſtadthäuſer ihrer alters⸗ 
ſchwachen Drehorgel Muſilklänge entlocken, dann ſcharen 
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ſich alle Kinder des Hauses um ſie, die fleinifen, die 
kaum noch laufen können, geführt von den Großen, 
und drehen fih im Kreiſe und fingen und jauchzen unb 
jubeln . 
Das aus dem Häuflein hervorragt durch die Anmut 
Hund den Schick feiner Bewegungen, durch das aufge- 
regt ſtrahlende Mienenſpiel, und die Baſen und Muh⸗ 
men blicken entzückt um ſich, ſchlagen die Hände über 
dem Kopf pipe und rufen id jelig, d ee 


derline Balten. 


aus: 
Mädchen ift bieje Prophezeiung aud) wirklich einge⸗ 


troffen. | 
Am Sonntag morgen nach dem Kirchgang, da 


geben die Schwärmerinnen ſchüchtern ihr Sträußchen 


bei ihrer „Angebeteten“ ab und find glücklich, von ihr `` 


ein liebes Wort, einen freundlichen Händedruck zu 


empfangen. Im Salon der Frau Erika von Wagner 


(Portr. nebenſt.) geht es manchmal wie bei einem 


„Kränzchen“ zu, wenn gerade „Huldigungscour“ an der 
Die Tochter eines Arzies aus Rur- 


Tagesordnung ijt. 
land, betrat Erika von Wagner mit 17 Jahren im Jahre 
1907 zum erſtenmal die Bühne am Hoftheater zu 
Meiningen, wo ſie die wohlwollende Förderung des 


. Und da gibt es manch Kindlein darunter, 


deſtiniert ſcheint. 


„Die wird eine Theatergredl!“ Bei Mach putzigem E 
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ſpielhaus in Berlin ` einen Antrag an das Wiener 


Deutſche Volkstheater an, wo ſie ſich gleich nach ihren 


Antrittsrollen die vollſten Sympathien des Publikums 
erworben hat, die ſeitdem ſich von Rolle zu. Rolle 
ſteigerten. Ihr Kunſtgebiet iſt ſehr umfangreich, Erika 
von Wagner beherrſcht den klaſſiſchen Spielplan eben⸗ 
ſo vollendet wie den modernen und iſt heute eine der 
Hauptſtützen des Volkstheaters. 
Zu den jüngeren Mitgliedern des Deutſchen Bolts- iA 


theaters gehört Fräulein Poldi Müller (Portr. S. 659). Be 


Cie bat als blutjunges Zing am Burgtheater begonnen 


und iſt in Deutſchland groß geworden, von ioo fie zu 
Joſef Jarno an das Joſephſtädter Theater kam. Dort 
erfreute man ſich an den Früchten ihrer entfalteten 

Kunſt, und das Deutſche Volkstheater berief ſie als 
Naiv⸗Sentimentale und muntere Liebhaberin. 


Fräulein 
Müller iſt der Typus jener Wienerin, der das Theater⸗ 
ſpielen Lebensluſt ijt und von Kindheit an in den 


Gliedern ſteckt. Sie iſt am richtigen Orte. 


An die Stelle von Claire Wallentin, die nach ers 


folgreicher Wirkſamkeit aus dem Deutſchen Volkstheater 
ausſchied, ijt Fräulein Grete Herzfeld (Portr. S. 658) 
gerückt, eine hervorragende Schauſpielerin, welche durch 


die Leidenſchaft ihres Temperaments für die Dar⸗ 
ſtellung tragiſcher und heroiſcher Frauenſchickſale prä⸗ 
In den wenigen Rollen, in denen 
man ſie in der kurzen Zeit ihrer Wiener Tätigkeit zu 


Erika von Wagner. | 


Herzogs von Meiningen unb feiner Gemahlin, ber Frei⸗ 


frau von Heldburg, erfuhr. Bei der Einweihung bes 
neuen Theaters jpielte fie die Thekla in „Wallenſtein“. 
Der verſtorbene vormalige Direktor bes Burgtheaters 
Paul Schlenther hat die Künſtlerin für Wien entdeckt 


Wund an das Hofburgtheater engagiert, wo fie im Mai 
Trotz ihrer Erfolge 


1910 als Hero und Julia gaſtierte. 
fühlte ſich Erika von Wagner dort nicht behaglich 
und nahm nach kurzer Wirkſamkeit am Neuen Schau⸗ 


1 


ſehen Gelegenheit hatte, bewies Grete Herzfeld be⸗ 
deutendes Können. 
Die Schönheitsgalerie des Deutſchen Voltstheaters 


hat einen Verluſt erlitten dadurch, daß ein junges 


talentvolles Mitglied, Margarete Thumann Portr. 
S. 660), ſich in das Privatleben zurückgezogen hat, 
deren anziehende Munterkeit und frifcher Luſtſpielton 
das Publikum ebenſo feſſelten wie die vielbe wunderte 
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äußere Erſcheinung. Eben⸗ 


ſo wie ein früheres Mitglied 
des Volkstheaters, Fräulein 
Marietta Johanni, die Büh⸗ 
nenlaufbahn durch Verheira⸗ 
tung mit Alfred Piccaver vor⸗ 
ſchnell beendigt hat, verehe⸗ 
lichte ſich auch Fräulein Thu⸗ 
mann mit dem erſten Tenor 
der Hofoper, William Miller. 


Geiſt und Anmut zeich⸗ 


nen die Darſtellungsart von 
Fräulein Marietta Weber 
(Portr. S. 660) aus, welche 
der Liebling der Jarnobüh⸗ 
nen iſt. Dieſe Künſtlerin 
weiß aus ihren Anfängen 
von den „häuslichen Wi⸗ 
derftänden“ zu erzählen, wel- 
che ſich ihrem Entſchluß, 
Schauſpielerin zu werden, 
entgegenſtellten. Einer vor⸗ 
nehmen Schweizer Familie 
entſtammend, wollten ihre 
Eltern nichts von der Wahl 
dieſes Berufes hören, und 
erſt in Deutſchland konnte 
Marietta Weber, fern vom 


Grete Herzfeld. | 
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Elternhaus, ihren Herzens⸗ 
wunſch erfüllen und fid) durd» 
ſetzen. Das Hauptmerkmal 
jeder ihrer Rollen iſt Geiſt, 


wie denn auch überlegene 


Ironie unb [darle Verſtan⸗ 
deskraft die erfolgſicheren 
Mittel diefer hochgebildeten 
Künſtlerin ſind. Fräulein 


Weber ift eines der verwend⸗ 


barſten Mitglieder der Jar⸗ 


nobühnen. Überdies weiß 
ſie die Frauenwelt durch Toi⸗ 


lettenſenſationen zu verblüf⸗ 


fen. Wenn man mitunter 


in das Geheimnis eingeweiht 
wird, in welch einfacher Weiſe 
ſich die Künſtlerin, welche 
weibliche Grazie verkörpert, 
die viel angeſtaunten Toilet⸗ 
tenwunder beſchafft, muß 
man vor ihrer Erfindungs⸗ 
gabe und ihrem Geſchmack 
Reſpekt bekommen. GO 
Berline Balten. (Port. - 
Seite 657), eine ber vor⸗ 
maligen Salondamen des 
Deutſchen Volkstheaters, hat 


SS 


H 


^ 
d 
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Poldi Müller. 


unter Jarnos Regie ſeinerzeit am Theater an der 
Joſephſtadt viel gelernt. Ihre Domäne ſind vornehm— 
lich die Lebedamen in den modernen Theaterſtücken, die 
ſie mit Verve und Pikanterie ſpielt. Urſprünglichkeit 
und ſchalthafte Grazie ſind ihre wertvollen Mitarbeiter. 


Aline Davies (Portr. S. 658) iſt der Stern des 
Luſtſpieltheaters, welches jetzt mit Vorliebe, ſeitdem dort 
ein Direktionswechſel eingetreten iſt, Singſpiele nach Art 
der Revuen des Berliner Metropoltheaters pflegt. Da 
fällt Fräulein Davies ſtets die weibliche Hauptrolle zu, 
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| Stau Margarete Thumann- Miller. 


welche ſich durch das ganze Stück zieht und reichlich 
Gelegenheit bietet, ihr Talent nach allen Seiten glänzen 


zu E bie hübſche Art des ROSSO bie Kunſt 
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Marietta Weber. | 


des Geſanges und die Anmut des Tanzes. | 
fie nicht nur im Konverſationſtück, ſondern auch im 
Singſpiel und der Operette ihren Platz prächtig aus. 


So füllt 


de pas Amulett. : 


Skizze von Kurt Küchler. 


In einem der alten Häuſer, die am Johannisboll⸗ 
werk in Hamburg mit müden und gebrechlichen Geſichtern 


dem Hafen zugekehrt ſtehen, pat ein Antiquitätenhändler 


ſeinen Laden. 
Ich beſuchte ihn manchmal, plauderte mit dem weiß⸗ 


haarigen, vermückerten alten Herrn und wühlte in ſeinen 


Schätzen. 
Wenn man die Tür ER Ladens hinter fid) ſchloß, 


dann ſchrumpfte der betäubende Lärm, das Zuten, 


Rauſchen, Fauchen, Hämmern und Dröhnen des Hafens 
und ſeiner Werften, zu einem fernen, dumpf verworrenen 
Geräuſch zuſammen. Man war mit einem Mal in die 
engen Grenzen einer ganz beſonderen und merkwürdigen 
Welt eingefangen, man war jäh abgeſchnitten von der 
klopfenden Lebendigkeit da draußen. Es roch muffig und 
mobrig, nach altem Leder, nad) eingetrocknetem Lack, 
nach getragenen Kleidern, nach wurmſtichigem Holz, und 


dazwiſchen waren allerlei unbekannte und fremdartige 


Gerüche. Man fühlte fid) erdrückt von der Maffe- des 
bunten, exotiſchen Gerümpels, das in der ſchwach er- 
hellten í Stube auf Tiſchen und Stühlen aufgeſtapelt war 
oder wirr von der Decke herabhing. Aber bald änderte 
ſich der Eindruck. Man gewöhnte fid) an die Dämme⸗ 
rung, und die Dinge gewannen Form und Farbe, 


Sprache und Leben. Die Stube wurde zum Parlament 


der Welt. 
Herrgott, was gab es da zu betrachten, zu beſtaunen, 
zu betaſten. Seeſterne, Seeigel und groteske Fiſche aus 


gallen Meeren, vom räuberiſchen Heringskönig mit dem 


brutalen Maul eines greiſenhaften Teufels bis zum blau⸗ 
ſchimmernden, prall ausgeſtopften Haifiſch aus den Ge⸗ 


Narwalzähne und meterlange 


wäſſern der Südſee. 
Buntſchillernd geſchuppte 


Sägen von Schwertfiſchen. 


Schlangenhäute aus den Urwäldern Afrikas. Amulette 


aus Tunis, Indien und China. Hundert Skarabäen aus 


Agypten, darunter Chryſolithe, Aquamarine, Karneole, 


Heliotropen und Amethyſte von feinſtem Schnitt und 
prangendſten Farben. Hermaphroditen aus Griechen: 
land. Mahagoniſpeere aus Tahiti, bronzene Buddha⸗ 
ſtatuen aus den Städten am Ganges. Matt ſchimmernde, 
meiſterhaft geſchnitzte Elfenbeinelefanten aus Siam, tyel- 


kleider der Hottentotten aus Dammaras und ſeidene Ge⸗ 


wänder chineſiſcher Mandarinen. Strohmatten aus 
Sanfibar und gelbe Lederſandalen aus Tripolis. Grell⸗ 
bunte Bilderbogen, blütenweiße Porzellane, ſchwarzglän⸗ 
zende Lackſchränke und bronzene Tiger aus Japan. 
Muſchelſchnüre aus Samoa, Zahnketten der Suaheli, 


phantaſtiſcher Federſchmuck amerikaniſcher Indianer, 


Götzenbilder, Pfeile und Dolche aller afrikaniſchen 
Stämme, Ringe, Ohrgehänge und Armbänder aus 
Mexiko, Braſilien und Feuerland ... ein bunter Zauber, 
aus dem Reichtum fremder Erdteile geſchöpft, von See⸗ 
leuten mitgebracht und in der Heimat verkauft. Wenn 
man dieſe Dinge betrachtete und betaſtete, dann weiteten 
ſich die Grenzen der muffigen Stube und griffen um 


alle Völker und Länder. Wild aufgeſcheucht entflog die 


Phantafie.; j Tropiſche Farben erglänzten, Prärien 


brannten in der Sonne, Palmenwälder ſangen, purpurne 
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Himmel leuchteten, und dunkelblaue Ozeane rauſchten, 
Paradiesvögel ſtrichen, glühenden Sternen gleich, durch 
das Dunkel der Urwälder, Negertänze wüteten, Speere 
und Pfeile ſchwirrten, der Lärm fremder, bunter und 
heißer Städte wühlte in den Ohren, Tempel, Paläſte und 
Türme aus weißem Marmor ſtiegen leuchtend empor, 
die Sehnſucht jagte losgeriſſen durch die Wunder der Erde, 
und mitunter kreiſten die Gedanken um die fremden 
Schickſale der fremden Menſchen, deren Herz und Sinne 
mit all dieſen Dingen in Berührung geſtanden hatten. 

Ich war eines Tages in dieſem Laden, um mir eine 
Gemme oder einen Skarabäus zu kaufen. Ich wühlte in 
dem Kaſten, in dem viele hundert geſchnitzte Steine lagen, 
und betrachtete ab und zu prüfend einen Stein, der mir 
durch beſondere Schönheit auffiel. 

Neben mir verhandelte der Antiquitätenhändler mit 
einem Janmaaten, der ein paar buntſchillernde Papa⸗ 
geienbälge, die er aus Honolulu oder Indien mitgebracht 
haben mochte, verhökern wollte. 

Mit einem Male griff. der Seemann nach meinem 
Arm, ſo heftig, daß ich erſchrak. 

ch hielt gerade einen prachtvollen, blutroten, in 
Kreuzform geſchnittenen Karneol in der Hand, der in der 
Mitte den wunderbar zart modellierten Kopf einer ägyp- 
tiſchen Göttin trug. Der Stein, offenbar ein Amulett, 
war ziemlich groß und hing an einer goldenen Schnur, 
ein auffallendes und ſicherlich wertvolles Stück. Er lag 
kühl auf meiner Hand, ein Kreuz, wie aus gefrorenem 
Blut herausgeſchnitten. 

Ich ſchaute dem Matroſen oder dem Steuermann, der 
mich ſo heſtig angefaßt hatte, ins Geſicht. Der war 
bleich, die weit geöffneten Augen blickten ſtier auf den 
Karneol, und ſeine Lippen bebten. 

„Mein Gott“, rief ich, „was iſt Ihnen?“ 

Der Seemann, ein kräftiger Burſche von etwa dreißig 
Jahren, mit ſtrohblondem Haar, blauen Augen und 
braun verbrannter Bruſt, erwachte aus feiner Betäu⸗ 
bung. „Entſchuldigen Sie“, murmelte er mit einem 
ſtarren Lächeln. „Ich habe den Stein, den Sie da in der 
Hand halten, ſchon einmal geſehen!“ 

„Wo?“ rief der Antiquitätenhändler raſch und er- 
ſtaunt und griff nach dem Stein, um ein Zettelchen zu 
betrachten, das an der goldenen Schnur befeſtigt war. 
„Dieſes Amulett habe ich . . . warten Sie mal,“ er hob 
den Zettel dicht an ſeine Brillengläſer, „ich habe den 
Stein vor ſechsundzwanzig Jahren gekauft.“ 

Der Seemann ſchüttelte den Kopf. Ich ſpürte, wie 
es hinter ſeiner eckigen, braunen Stirn arbeitete. Seine 
Stimme klang verſtört. 

„Es iſt kaum ein Jahr her, daß ich den Stein gefehen 
habe!“ Er griff nach dem blutroten Karneol und betrach⸗ 
tete ihn lange und aufmerkſam. Ein Grauen ſchien ihn zu 
packen, dann wiederholte er: „Es iſt genau derſelbe 
Stein.“ 

„Das iſt unmöglich“, beharrte der Antiquitätenhändler. 
„Das Amulett iſt nicht aus meinem Laden herausge⸗ 
kommen. Es war vielleicht eine ähnliche Arbeit, die Sie 
geſehen haben.“ 

Der Matroſe entgegnete langſam, die Worte mühſam 
aus erregter Seele herausholend: „Ich habe ihn ja auch 
nicht in Wirklichkeit geleben . . . ober nein . . es war 
doch Wirklichkeit! Es war genau derſelbe Stein, genau 
dieſelbe Schnur!“ Der Schweiß rann ihm in Perlen von 
der Stirn. Die goldene Schnur mit dem blutroten Stein 
zitterte zwiſchen ſeinen dicken, braunen Fingern. Ehe ich 
ihn fragen konnte, fing er an zu erzählen, ſchwerfällig, 
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ſtockend, hart um den Ausdruck ringend, als ſei er noch 
immer voller Staunen und Schreck über das, was ihm ge⸗ 
ſchehen war. Der kleine, weißhaarige Antiquitäten- 
händler hörte reglos, mit vorgeſtrecktem Kopfe zu. 

„Ich will es Ihnen fagen ... es ijt eine erf, 
würdige Sache. Es iſt vielleicht ein Jahr her, da fuhr 
ich auf einer Dreimaſtbark von Hamburg nach der afri⸗ 
kaniſchen Weſtküſte. Ich ſtand als Wachmann auf der 
Back, aber die Nacht war ſchwarz und dick wie Pech, 
und ich konnte nicht die Hand vor Augen ſehen. Eine 
tüchtige Briſe ſaß in den Segeln, und wir hatten gute 
Fahrt. Wie ich ſo auf der Back ſtand und der Wind 


gleichförmig ſtark ſich in die Segel warf und ich mir aller⸗ 


lei Gedanken machte, da ſpürte ich mit eins einen kalten 
Luftzug hinten am Hals, als wenn jemand mich mit einer 
eiſigen Hand angepackt hätte. Ich drehte mich um und 
ſah, wie vom Großmaſt her eine Wolke von dunſtigem 
Licht herankam, ein leuchtender Nebel, ganz langſam 
auf mich zu. Und wie das bleiche Licht ganz nahe bei 
mir war, da ſah ich meinen alten Vater, der Steuermann 
bei dem gleichen Reeder geweſen war und vor zwanzig 
Jahren geſtorben ilt, wie ein Geſpenſt mitten in dem 
Licht ſtehen, und auf der nackten Bruſt hatte er an einer 
goldenen Schnur den roten Stein, den ich hier in der 
Hand halte. Erſt glaubte ich, mein Vater hätte eine 
blutende Wunde mitten auf der Bruſt; aber dann er: 
kannte ich alles genau, die Kreuzform, das Geſicht; die 
Farbe rot wie Blut, die goldene Schnur. Wie ich ent⸗ 
ſetzt daſtehe und am ganzen Körper eiskalt bin und mir 
das Haar unter der Mütze vor Angſt in die Höhe geht; 
da ſpricht mein Vater ganz dumpf und ganz langſam: 
„Wirf das Lot aus. Kriſtian, wirf das Lot aus!“ Und 
dann war mit eins alles verſchwunden: der leuchtende 
Nebel, das Geſpenſt und der rote Stein. Ich dachte, ich 
hätte im Wachen geträumt und ſchaute wieder dem 
Schiff voraus, aber das Herz klopfte mir mächtig, und in 
meiner Kehle ſaß eine ſchreckliche Angſt. Als kaum fünf 
Minuten herum waren, da packte mich wieder die eiskalte 
Hand ins Genick, und wie ich mich umſah, kam mein Vater 
mitten in dem bleichen Licht, durchſichtig wie trübes Glas, 
ſo daß ich hinter ihm den Großmaſt ganz deutlich er⸗ 
kennen konnte, und mit dem blutroten Stein auf der 
nackten Bruſt wie das erſtemal langſam auf mich zu 
und jagte dumpf und klagend: Wirf das Lot aus, 
Kriſtian!“ Da bin ich am ganzen Körper zitternd und 
mit Schweiß auf der Stirn in das Schiff gelaufen und 
habe den Kapitän geweckt. Der hat geflucht, aber wir 
haben doch das Lot ausgeworfen und uns dann mächtig 
erſchrocken angeſehen. Denn wir hatten man bloß ſieben 
Faden Tiefe, und als wir das Lot zum zweitenmal aus⸗ 
warfen, da hatten wir man bloß noch vier Faden Tiefe, 
und gleichzeitig hörten wir ein fernes, dumpfes Toſen und 
Brauſen. Da drehten wir ſchweigend, ohne daß wir 
uns ins Geſicht ſahen, bei, und als der Morgen kam, 
da erkannten wir, daß wir dicht bei den ſchrecklichen 
Felſenmaſſen nördlich von Cap Negro waren, an denen 
ſich das Meer in gewaltigen und gefährlichen Bran⸗ 
dungen bricht, anſtatt hundert Meilen davon weg auf 
hoher See, wie wir meinten.“ 

Der Matroſe ſchwieg eine Weile. Er blickte ſtier auf 
das Amulett in der Hand und ſagte mit geheimem 
Grauſen: „Und das iſt, ſo wahr ich an Gott glaube, das 
Halsband, das mein Vater auf der nackten Bruſt ge⸗ 
tragen hat, als er mir erſchien.“ | 

Der Antiquitätenhändler machte ein nachdenkliches 


Geſicht. 
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„Warten Sie mal“, fagte er bann, ging zu einem 
Schrank und holte ein altes Kontobuch heraus, in dem er 
haftig blätterte. 

„Wie heißen Sie“, fragte er ben Matroſen raſch. 

„Kriſtian Panſchott“, war die Antwort. 

Der Antiquitätenhändler blickte in ſein Buch, ſein 


magerer Zeigefinger, der über die Seiten hinfuhr, blieb 


plötzlich ſtehen. „Ihr Vater hieß Jakob, nicht wahr? Ja⸗ 
tob Panſchott?“ | 
„Ja“, ſagte der Matroſe überraſcht. 


„Sehen Sie her!“ rief der Händler verblüfft: 


„26. September 1889. Ein Amulett aus Karneol, gekauft 
von Steuermann Jakob Panſchott. 12 Mark.“ Dann 
fügte der Händler hinzu: „Seit dieſem Tag liegt der 


Stein in meinem Kaſten. Es iſt kein Zweifel, daß es Ihr 


Vater war, der mir den Stein verkauft hat.“ 

Der Matroſe war weiß wie Kreide geworden. 
„Haben Sie, als Kind, das Amulett bei Ihrem Vater ge⸗ 
E fragte id) ibn. 

Der Matroſe hob feine tiefen blauen Augen zu 
mir auf. „Herr,“ ſagte er dann, „ich war vier Jahre 
alt, als mein Vater den Stein verkaufte. : 

Ich ſpürte, wie er fid) ganz in bas Rätſelhafte, Uner⸗ 
klärliche und Grauenhafte dieſes Erlebniſſes hineingrub. 
„Es iſt ganz einfach“, redete ich auf ihn ein. „Sie 
haben als kleines Kind, wenn der Vater Sie auf ſeinem 
Arm trug, mit dem Amulett auf feiner Bruſt geſpielt. 
Der blutrote Stein an der golde nen Schnur hat ſich in ihr 
Bewußtſein eingegraben. Sie haben das Bild mit der 
Zeit vergeſſen, aber es war da, ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch, nur verſchüttet im Staub der Jahre. Und als 


| verſchütteten Tiefe Ihrer Kindheit aufgeſtiegen. 
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Ihnen in der Nacht Ihr Vater erſchien, an den Sie viel- 


leicht in ber Einſamkeit ber Wache ſtark gedacht hatten, 
da iſt das Bild des blutig roten Steins auf der nackten 
Bruſt des Vaters mit unerhörter Deutlichkeit aus der 
Das 
einzig Seltſame iſt nur, daß, Sie den Stein in dieſem 
Laden zufällig wiederfinden.“ 

Doch der Matroſe ſchüttelte den Kopf. Er ſah mich 
beinahe drohend an. In ſeinen blauen Augen war ein 
Fieber. Der Aberglaube ſchüttelte ihn und ließ ihn nicht 
los. Seine Seele wand ſich furchtbar und bebend unter 
der Erkenntnis geheimer, vom Schickſal gewollter Zu⸗ 
ſammenhänge. 

„Davon verſtehen Sie nichts, Herr“, fuhr er mich an 
und wandte ſich raſch an den Händler: „Was wollen Sie 
für den Stein haben?“ 

Der Antiquitätenhändler wehrte. ab. „Nichts“. 

Der Matroſe ſchob das Amulett in die Taſche und ver⸗ 
ließ raſch, beinahe flüchtend, den Laden. Ich ſah durchs 
Fenſter, wie er über die Straße rannte, dem Hafen ent⸗ 
gegen, die rechte Hand in der Rocktaſche vergraben. 

Der Antiquitätenhändler blickte ſinnend in den Kaſten, 
in dem er ſeine Amulette und Skarabäen aufbewahrte, 
und ließ ein paar Steine ſpielend durch die Finger gleiten. 
Ich ſchaute mich um, [ab die tauſend bunten Dinge aus 
den Reichtümern aller Länder und Völker der Erde, die 
man aus dem Leben geriſſen hatte und in dieſer dump⸗ 
fen Rumpelkammer aufbewahrte, und ich glaubte, die 
Seele mit Unruhe gefüllt, geheime Fäden zu ſehen, die 
von ihnen ausgingen zu den e denen ſie einſt⸗ 
mals N n 


Die Kraſtpflü üge und der Krieg. 


Von Oberleutnant a. D. Lebrecht von 


„Die Wirkung unſeres uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges 
hatte ſehr bald zur Folge, daß auch in den feindlichen 
Ländern das Streben nach rationeller Ausnutzung aller 
heimiſchen Kräſte erwachte und von Staat und Privat⸗ 
leuten gefördert wurde. Vor allem wird die Produktion 
der Landwirtſchaft auf jede nur mögliche Art zu er⸗ 
höhen geſucht und angeſtrebt, jedes Odland zu bebauen, 
jedes Fleckchen Erde auszunutzen. Bei den großen 
Anſorderungen, die für die Feldarmeen und für 
die Kriegsinduſtrie an Menſchen und Zugtieren nötig 


waren, iſt natürlich ein großer Mangel an Arbeitskräften | 


für bie Landwirt: - 
ſchaſt entſtanden. 
England ſucht 
durch Mobiliſie⸗ 
rung Der Untaug⸗ 
lichen, der Frauen 
und Schulkinder 
hauptſächlich dieſen 
Mangel an Ar⸗ 
beitskräften zu er⸗ 
ſetzen, führte die 
Zivildienſtpflicht 
ein und organi⸗ 
ſierte die übrigen 
Kräfte des Landes. 
Auch Frankreich 
ſuchte durch Heran⸗ 


1. Der Wohnungswagen einer firaftpfiugabteilung. 


Münchow. — Hierzu 4 Abbildungen. | 


ziehung der Schulkinder und Frauen der Not zu ſteuern. 
Im „Journal“ vom 2. Februar 1917 wendet ſich aber 
bereits Urbain Gobier in feinem Artikel, Cultivons notre sol 
avec nos machines an die Motorpflugin duſtrie Frank⸗ 
reichs zur Behebung der Leutenot. Auch der Senator 
Charles Humbert rät dringend zur Motorpfluginduftrie und 
führt Deutſchlands Vorſprung in dieſem Induſtriezweige 
während des Krieges als beſonders nachahmenswert an. 
In der Tat iſt Deutſchland auch in der Ausnutzung 
feiner Induſtrie in dieſem Zweige ſeinen Feinden weit 
voraus und kann nur ſchwer von dieſen eingeholt werden. 
Bereits in den lep: 

ten Jahren hatte 
ſich die deutſche 
Kraftpfluginduſtrie 
eine ſolche Vorzug⸗ 
ſtellung auf dem 
Weltmarkt erwor⸗ 
„ben, daß eine Kon⸗ 
lurrenz eigentlich 

nur von feiten der 

| amerikaniſchen 
“Traktoren in Bes 
tracht kam. Gleich 
nach Ausbruch des 

Weltkrieges er⸗ 
kannte man aber, 
daß uns die Zu⸗ 
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Be age: Kan 2. mit Araftpflügen belabener Zug als &legtransport. 


ZC Don Getreide und Futtermitteln bald abgeſchnitten 


wird und wir auf die eigene Ernte angewieſen ſind. 
Die Landwirtſchaft hat namentlich in den öſtlichen 
Provinzen umfaſſenden Gebrauch gemacht, und es wur⸗ 
den ganze Sonderzüge mit Kraftpflügen beladen und 
dorthin verſandt. Unſere Abbildung 2 ſtellt einen ſol⸗ 
chen Spezialtransport nach Oſtpreußen dar. Bild 3 
zeigt das Motorpflugkommando in Pillkallen mit den 
verſchiedenſten deutſchen Kraſtpflügen. 


Jeder Flecken Boden wurde gleichzeitig für den 
Anbau erichloffen, und die großen Flächen, die an den 
Weichbildern der deutſchen Großſtädte als Spekulations⸗ 
und Bauland jahrelang ertraglos dalagen, wurden 


umgepflügt. So ſah man z. B. im Januar 1915 


mächtige Motorpflüge das Tempelhofer Feld bei Berlin 


zu Kartoffelland bearbeiten. (Bild 4.) 


Mit der Beſetzung ſeindlicher Gebiete richtete die 


deutſche Verwaltung ſich ſofort auf die landwirtſchaftliche 


Verwertung desſelben ein. Ein wirkſames Mittel dazu 


boten auch hier wieder die Motorpflüge. So konnte die 
Arbeit bald mit vollen Kräften aufgenommen werden, 
und das Ergebnis war in Oſt und Weſt ein recht er⸗ 
' freuliches, um die ede zu leiſten. d verſchiedene 


3. Ein Motorpfluglommando. 


Kommandos wurden beſondere Wohnwagen für die 


Mannſchaften der Pflugzeugabteilungen angeſchafft, in 


welchen die Leute wohnten, und die von dem Motor⸗ 


pflug ſelbſt auf das Ackerland gezogen wurden, auf 
dem man arbeitete. (Bild 1.) 

Dieſe ganze Organiſation iſt mit ſoviel Mühe " 
mählich aufgebaut worden, daß fie wohl kaum in 


kurzer Zeit von unſeren Feinden nachgeahmt werden 
kann. Auch dürfte das Material an Maſchinen nicht. 
gleichwertig ſein, ſo daß durch viele Reparaturen die 


Arbeit geſtört wird. Haben doch unſere deutſchen Motor⸗ 
pflüge bereits vor dem Kriege auf ſaſt allen inter⸗ 


nationalen Wettpflügen hohe Preiſe erworben; ſo bürgt 


uns unſere hervorragende Metallinduſtrie für die Hochwer⸗ 
tigkeit des verwendeten Materials auch ſogar im Kriege. 
Die angeſtrengte, von der Ernte bis oft in den 


ſpäten Dezember währende Arbeit der Pflugmaſchine 


fordert eine Leiſlung, wie ſie nur bei weitgehender 
Umſicht und Sorgſalt in der Konſtruktion und Aus⸗ 
führung der Maſchine durchführbar iſt. Der Pflug 
geht oft auf unebenem, holperigem Boden; auf hügeligem 


Gelände iſt die Belaſtung meiſt wechſelnd, und 
gë Der Boden ee EE bietet, muf 
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4. Gin Kraftpflug auf d bem Tempelhofer geld. 


die Maſchine häufig ſtoßartige Belaſtungen aushalten. | 


Daher muß bas Material das denkbar befte fein, was 


t 
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Die befriedigende 
Löſung des Kraft⸗ 
- pflugproblems 
iſt nur auf Grund 
langer Erfahrun: 
gen, koſtſpieliger 
Verſuche und mit 
Hilfe großartiger, 
Millionen 
ſpruchender Fa⸗ 
brikeinrichtungen 


Vorbedingungen 
fehlen aber unſe⸗ 
ren Gegnern, ſo 
daß fie ſich nur 
auf die Erfahrun⸗ 
gen der Amerikaner 
ſtützen müſſen, die 
jedoch ganz andere 
Bedingungen haben, als ſie ſich in Europa vorfinden, ſo 
daß wir alſo auch in dieſer Beziehung beruhigt der 


die Technologie bei ihren gegenwärtigen Fortſchritten Zukunft entgegenſehen können. 


bietet. | | 


ME 


Schluß des redaktionellen Teils, 


wir müffen deutſch ſchreiben. 


Unſere Heere kämpfen unter deutſcher Flagge, zu un⸗ 


eren Siegesfeiern dienen uns die Farben „Schwarz⸗ 
Weiß ⸗Rot“. 
ruhmumkränzte Fahne durch ein anderes Zeichen erſetzen 
zu wollen. Wie ſonderbar iſt es dagegen, daß einige 
Kreiſe bei uns danach trachten, die deutſche Schrift durch 
die lateiniſche zu verdrängen. Haben wir denn vergeſſen, 
daß Gutenbergs Buchſtaben, dieſe Träger des deutſchen 
Geiſtes, eine Weltmacht ſind? Die deutſche Schrift, die⸗ 
ſes auffallende Kennzeichen unſerer Eigenart, das ſollen 
wir verleugnen? Gerade jetzt, in dem fürchterlichen 
Kampf zwiſchen Germanen und Romanen? Gleichſam 
als wenn wir bie ſchwarzweißroten Farben nieberDolen 
und ein internationales Fähnchen dafür aufziehen, ſo 
ſollen wir die deutſchen Schriftzeichen ſelbſt verdrängen, 
uns vor unſeren Feinden demütig beugen? Ich begreife 
ja febr wohl, daß die lateiniſche Schrift ſo eine Art Män⸗ 
telchen der Gelehrſamkeit, der höchſten Wiſſenſchaftlichkeit 
geworden iſt. Aber wir bedürfen eines ſolchen Mum⸗ 
menſchanzes wirklich nicht. Wir alle können die Worte 


Keinem Deutſchen wird es einfallen, die 


Eines der Machtmittel unſeres Hauptfeindes ijt bie 


englifche Sprache; durch fie wird ein großer Teil ber 
Welt, inſonderheit auch Nordamerika, beherrſcht. Mit 
Britanniens Sprache wandert engliſches Weſen, eng⸗ 
liſches Denken allerwärts ein. So traut die Welt willig 
den engliſch gefärbten Kriegsberichten. Die deutſche 


Wahrheit dringt durch das engliſche Sprachfilter nicht 


durch. Da ſollten wir uns doch wirklich in Deutſchland 
nicht mehr der engliſchen Schrift bedienen. Wer die latei⸗ 
niſche Schrift unſerer Schulen benutzt, der ſchreibt in 
Wahrheit engliſche Schrift. Unter dem Namen „Ecriture 
anglaise“ iſt dieſe Schrift auch nach Frankreich gekom⸗ 
men. Da wir ja, ſo ſehr fürs Fremde ſchwärmen, ſo 
haben wir mit hochachtungsvoller Verbeugung uns die 
engliſche Lateinſchrift zu eigen gemacht und ſind auf dem 
beſten Wege, die Schrift eines Goethe, Körner, Jahn und 


anderer echter Deutſcher ganz zu verleugnen. Beſonders 
‚unfere jungen Damen ſchwärmen für die engliſche Schrift. 


Franz Leberecht ſchildert uns in ſeinem Buch „Hun⸗ 
dert Jahre deutſcher Handſchrift“ recht anſchaulich, wie 


die wirklich echte deutſche Schrift in dem vor uns liegen⸗ 
den Zeitabſchnitt von 100 Jahren ausgeſchaut hat. Lebe⸗ 
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Aus ber Ly- Mappe für deutſche Schrift von Rudolf Blanckertz. 


unſerer Denker ſehr gut im lieben deutſchen Kleide*) er⸗ 
kennen, und draußen in der übrigen Welt ſoll man ſehen, 
daß die Wahrheit deutſch gekleidet iſt. 

Der preußiſche Kultusminiſter hat ein erlöfendes 
Wort geſprochen: „In der Schule muß deutſch geſchrieben 
werden.“ Nun, dann wollen wir aber auch im Leben 
draußen die lateiniſchen Zeichen vermeiden, und vor allen 
Dingen wollen wir der engliſchen Schrift, die der vom 
Germanentum gänzlich abgefallene Brite uns beſchert 
hat, zu Leibe gehen. 


*) Dieſen Ausdruck verdanken wir dem vortrefflichen Buche „Das 
Kleid der deutſchen Sprache“ aus dem an Vandenhoeck & Ruprecht 
in Göttingen. 


rechts Buch iſt im Verlage für Schriftkunde und Schrift⸗ 
unterricht Heintze & Blanckertz, Berlin, Georgenkirch⸗ 
ſtraße 22, erſchienen. Daſelbſt wurde auch die bereits ſehr 
beliebte „Ly⸗Mappe“ von Rudolf Blanckertz für reine 
deutſche Schrift herausgegeben. Muſterbeiſpiele nebſt 
einem Übungsheft und den dazu erforderlichen Ly⸗ 
Federn ſind in dieſer Mappe vereint. 

An Stelle der völlig undeutſchen lateiniſchen Rund⸗ 
ſchrift wird jetzt die „Deutſche Kopfſchrift“ von Profeſſor 
Wilhelm Krauſe, Breslau, verwendet. Außerdem kann 
das prächtige „Deutſche Abt“ von Georg Wagner, Berlin, 
ſehr empfohlen werden. Der. un Sering liefert 
dieſe ſämtlichen Werke. | 
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Die fieben Tage bet Woche. 
8. Mai. 
An der Arrasfront hat ſich der Artilleriekampf weiter ver⸗ 
ſtärkt. Bei Kämpfen um den eech von Bullecourt ver» 
blieb dem Gegner ber Südoſtrand des Dorfes. Unſere Truppen 


ſtürmen Fresnoy und halten den Ort gegen engliſche Wieder⸗ 
| uir x od uche. 


Auf dem 1 der Aisne flaut die Gefechtstätigkeit 
ſtellenweiſe ab. In der Champagne bekämpfen ſich die Artillerien 


mit zunehmender Heftigkeit. 


Im Cerna⸗Bogen erfolgen nad) zweitägiger ſtarker Artillerie- 
vorbereitung die erwarteten feindlichen Angriffe auf einer 
Frontbreite von 8 Kilometer, die dank der hervorragenden 
Haltung der verbündeten deutſchen und bulgariſchen Truppen 
abgeſchlagen ſind. 

Im Monat April büßt der Gegner 362 Flugzeuge und 29 


c en. ein. Von erſteren ſind 299 im Luftkampf abge⸗ 


ſchoſſen. Wir verloren 74 Flugzeuge und 10 Feſſelballone. 
Nach neu eingetroffenen Meldungen ſind wieder drei 
feindliche Srupyenitenspocibamp[er verſenkt. | 


9. Mai. 


Bei ungünftigen Wilterungsverhältniffen ift das Artillerie 


feuer an der Weſtfront nur an wenigen Stellen lebhafter. 
Im Cerna⸗Bogen wird erbittert gekämpft; Tag und Nacht 


wiederholte feindliche Anläufe brechen unter ſchwerſten Ver⸗ 


tuften 685 den Gegner vor unſeren Stellungen vollkommen 


Neue il. Boot- Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 50 000 Br.. e 
Reg.⸗Tonnen. 
10. Mai. 


Bei Arras ift der Artilleriekampf in Steigerung begriffen. 
Fresnoy bleibt gegen erneute engliſche Angriffe reſtlos in un⸗ 


ſerer Hand. 


An ber mazedoniſchen Front wird pu Schlacht mit größter 
Erbitterung fortgeſetzt und übertrifft in ihrer Heftigkeit alle 
bisherigen Kämpfe auf dem dortigen Kriegſchauplatz. Die ver⸗ 


. bünbete iudica und bulgariſche Infanterie bar ihre Stellung 


reſtlos behauptet. 
Im Mittelländichen Meere werden nach neuen Meldungen 
9 Dampfer und 8 Segler mit rund 32 000 Tonnen verſenkt. 


Neue U-Boot-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 4 Dampfer und 


3 Segler mit 21 000 a 

11. Mai. 
Die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien erreicht an der 
ganzen Kampffront von Arras größere Heftigkeit. Angriffe 


Zerſtörer erkannt werden. 


der Engländer erfolgten zwiſchen Gavrelle und ber Scarpe, 


beiderſeits der Straße Arras — Cambrai und bei Bullecourt. 
Sie ſind unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. 
Bei einem Vorſtoß leichter ae Streitkräfte in die 
Hoofden werden feindliche Streitkr de gefichtet, die beim Näher⸗ 
kommen als drei moderne mos Kleine Kreuzer und vier 
erlauf des Gefechts entſteht 
auf einem Zerſtörer der feindüchen inie infolge unſerer 
Artilleriewirkung anſcheinend eine Keſſelexploſion. Der be⸗ 
ſchädigte Zerſtörer ſchor mit ſtarker Steuerbord⸗Schlagſeite aus 
und ſank kurz darauf. 
eue U-Boot-Erfolge: Acht Dampfer, 4 Segler, 6 Fiſcher⸗ 
fahrzeuge mit 23000 Br.⸗R.⸗To.; davon drei Dampfer und 
drei Segler im engliſchen Kanal verſenkt. 


12. Mai. 

Nach ſtärkſter Artillerievorbereitung greifen die Engländer 
beiderſeits der Straßen Arras — Lens, as Douai und 
Arras — Cambrai, ſtellenweiſe mit dichten Maſſen, an. Größ⸗ 
tenteils werden Tie durch unfer Sperrfeuer abgewieſen. Wo 


es ihnen gelingt, in unſere Linien einzudringen, wirft unſer - 


Gegenſtoß fie verluſtreich zurück. 

Der Artilleriekampf wird an der Aisne und in der Cham- 
pagne mit wechſelnder Stärke fortgeſetzt. 

Einige EE Monitoren be[djieBen bei unfichtigem Wetter 
auf große Entfernung Zeebrügge; fe entfernen fih, als 


unſre Batterien das Feuer eröffnen. 


Neue DOE TOME im Atlantiſchen Ozean und engliſchen 
Kanal: 6 Dampfer, 7 Segler, 12 SES mit 29500 
Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 

13. Mai. 


Die großen Angriffe der Engländer ſcheitern. 

Nach ſehr ſtarker Artillerievorbereitung, die ſich auf das 
gange Ken von Lens und Quésant aus dehnt, brechen 
gländer in den frühen Morgenſtunden zwiſchen Gavrelle 


und der Scarpe vor. In Roeux gelingt es ihnen einzudringen. 
Vorteile, die die Engländer in Bullecourt erringen konnten. 
werden ihnen durch den ſchneidigen Gegenſtoß eines Gardes. 


bataillons wieder entriſſen. 

Der Artilleriekampf am Aisne⸗Marne⸗Kanal und in der 
Champagne, nach Often bis nad) Tahure übergreifend, hat 
ſich weiter verſchärft. 

Bei der Iſonzo⸗Armee entbrennen heftige Kämpfe. 


$rauen an der Front. 


Von Emma Stropp. 


Geſchützdonner klang zu uns herüber, als wir, die 
Teilnehmerinnen einer Beſichtigungsreiſe in die be⸗ 
ſetzten Gebiete des Oſtens, an einem goldenen Sonntags 


morgen zum erſtenmal die feine Linie der Schützen⸗ 


gräben ſahen, die ſich über Höhen und Senkungen zog, 
ſich im Walde verlor. Um uns jubelten die Lerchen, 
ſproßte das erſte Grün neben ſchmelzenden Schnee⸗ 
reſten, es rauſchte der herbe Frühlingswind im knoſpen⸗ 
den Geſträuch. Der feindliche Feſſelballon ſtand dro⸗ 
hend über der ruſſiſchen Linie. 

„Es ſollte uns nicht wundern,“ ſagten unſere Be⸗ 


gleiter, „wenn ein Fieger jetzt unwillkommene Grüße 


bringen würde.“ 

Er kam am nächſten Tage, der Bahnhof in L. Har 
ſein Ziel — ob ſein Beſuch uns galt — wer weiß es? 
Die tapferen jungen Flieger, die wir am Vortage be⸗ 
ſuchten, die uns, wie im Spiel, ihre Künſte zeigten, hemm⸗ 
ten feinen Weg, vergalten den Angriff: 
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Und wieder in ſternklarer Nacht blickten wir von der 


Ruine der alten Polenburg bei N. G. hinüber zum 


Feind. Übermütige Laune hatte uns hinausgetrieben. 
über Geröll und Mauerreſte waren wir geſtolpert, 
lachend, ſcherzend — wie zu einem Feuerwerk. Bitte⸗ 
rer Ernſt und heitere Lebensluſt ſtehen ſich ja ſo nahe 


draußen bei den Männern, die dem Tode hundertfach 


ins Auge ſahen. 


Wuchtig und ſchwer ragten die gewaltigen Mauer⸗ 


reſte als ſchwarze Schatten gegen den beſternten Him⸗ 
mel — uns zu Füßen lag die Landſchaft im ſchweigen⸗ 
den Dunkel. Da — in der Ferne ſtieg es auf, hell⸗ 
leuchtend — mit breitumfaſſendem Schein. und wieder, 
immer wieder hier — dort — Leuchtkugeln der Ruſſen. 
Menſch ſtand dort gegen Menſch — Blut mochte flie⸗ 
ßen dort drüben, wo die Raketen ſtiegen wie bei einem 
Feuerwerk. 

Alltägliche Begebenheit war es für die Männer, 
die uns begleiteten, für uns Frauen ſeeliſches Erlebnis 
von tiefſter, eindringlichſter Gewalt. 

Der blutige. Saum des Krieges ſtreifte uns noch ein⸗ 
mal. Auf dem Heldenfriedhof in D. beſtatteten junge 
Krieger einen Kameraden, den am gleichen Morgen 
eine Granate aus ihren Reihen geriſſen. Herb und 
geſammelt blickten ihre Augen unter dem Stahlhelm, 
mit klirrendem Griff ehrten ſie zum letztenmal den 
Kameraden, ſchwer ſanken die Schollen auf den ſchlich⸗ 
ten Sarg. 

Und wieder ſangen die Vögel ihr Frühlingslied in 
das dumpfe Rollen der Geſchütze, friedlich dehnte ſich 
die liebliche Landſchaft in der Niederung, die Sonne ließ 
das ſilberne Band des Fluſſes aufleuchten, traf mit 
ihrem Schein eine ferne Kirche, daß die weißen Türme 


ſich grell und ſcharf von dem grauwolkigen Hinter- 


grunde abhoben, ſpielte auf der goldfarbigen Haut un⸗ 
ſeres Feſſelballons, daß dieſer treue, unförmige Wäch⸗ 
ter faſt anmutig erſchien. 

Augenblicksbilder ſind es, die ich zu ſchildern ver⸗ 
ſuche — Ausſchnitte einer langen Reihe von Ein⸗ 
drücken, die die Fahrt in das Kriegs⸗ und Etappenge⸗ 
biet des Oſtens vermittelte. Sind es die größten? In 
ſeeliſcher Beziehung für mich wohl — und doch im Ver⸗ 
hältnis zu dem umfaſſenden Erleben, dem Einblick in 
die gigantiſche Arbeit, die von Truppen und Behörden 
in Ober⸗Oſt geleiſtet wurde und täglich geleiſtet wird, 
ſind es nur Stimmungsbilder, die den Tatſachen gegen⸗ 
über zurückzutreten haben. 

Dieſe Tatſachen aber ſprechen eine klare und deut⸗ 
liche Sprache; losgelöſt von jedem dem Frauenurteil 
naheliegenden Gefühlsmoment, iſt das Ergebnis dieſer 
erſten „Frauenreiſe“ in ein Kriegsgebiet rückhaltloſe 
Bewunderung vor der unendlich ſchwierigen, mit weit 
ausſchauender Umficht und Tatkraft gelöſten Organi- 
ſationstätigkeit unſerer Militär-, Verwaltungs⸗ und 
Geſundheitsbehörden. 


Von der Front bis in das Etappengebiet konnten 
wir dieſe Arbeit verfolgen. Vom Pionierpark und 
Munitionslager zu Feldbäckereien, Verbandsplätzen, 
Feld⸗ und Etappenlazaretten, in Waldgeneſungsheime, 
Verpflegungſtellen, Entlauſungsanſtalten, durch 
Wäſchereien und Marketendereien, Soldatenheime und 
viele andere militäriſche Anſtalten und Einrichtungen, 
durch Meiereien und Fabriken, Volksküchen und Schulen, 
vom Unterſtand bis in das Arbeitzimmer des Etappen⸗ 
inſpekteurs, in die Empfangsräume des Oberbefehls⸗ 
habers führte unſer Weg. Überall fanden wir in der 
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handwerklichen Kleinarbeit des einfachen Mannes, in 


den verantwortungsvollen, militäriſchen Anordnungen, | 
in der weite Landgebiete umfaſſenden Organiſation, in 


Wohlfahrts⸗ und Hilfsarbeit jene tief ergreifende, ſchlichte 
Selbſtverſtändlichkeit der Höchſtleiſtung, die Preußen 
und Deutſchland zur Höhe geführt, unſer Vaterland 
auf ihr erhalten wird. 

Es iſt in dieſem Shore bt nicht ber Platz, um 
den politiſchen Schwierigkeiten, den aus den nationalen 


Verhältniſſen der beſetzten Gebiete des Oſtens entſprin⸗ 


genden Hemmungen nachzugehen, auch war unſer 


Aufenthalt in den einzelnen Orten und Städten zu 


kurz, um aus eigener Anſchauung mehr als die Oberfläche 
des nationalen, kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens 
kennenzulernen; 
mir perſönlich mitgeteilt wurde, entzieht ſich ſelbſt⸗ 


verſtändlich, ſoweit es nicht in amtlicher Form geſchah, 
Aber ſchon ein Blick auf 


der öffentlichen Wiedergabe. 
die Zuſammenſetzung der Bevölkerung und das Über⸗ 
wiegen des jüdiſchen Elementes (Ruſſen und der größte 
Teil der Polen haben ſich vor dem Einmarſch unſerer 


Truppen freiwillig oder gezwungen in das innere Ruß⸗ 


land zurückgezogen) laſſen erkennen, welchen ſchwer⸗ 
wiegenden Aufgaben die einzelnen Verwaltungſtellen 
gegenüberſtehen. 

Allein das Schulweſen, die ſanitären Maßnahmen 
und die bei der Armut weiter Kreiſe notwendige Wohl⸗ 


fahrtsarbeit ſind Gebiete, die einer vorſichtigen und doch 


feſt zugreifenden Hand bedürfen. 

Auch in dieſer Beziehung konnten wir wertvolle 
Einblicke gewinnen. In einer Anzahl von Städten be⸗ 
ſuchten wir die polniſchen, jiddiſchen und die deutſchen 
Schulen. Überall machten die Kinder den beſten Ein⸗ 


und glatt gebürſtetem Haar ſaßen ſie auf den Bänken, 
grüßten in deutſcher Sprache, ſangen unſere Lieder, aber 
auch die trotz des ſcherzhaften Textes in der Melodie 
ſchwermütigen ihrer Vorfahren. Intereſſant war der 
deutſche Unterricht in einer jiddiſchen Schule, der, ganz 


nach den neuſten Methoden geführt, in Bewegung und 
Handlung das Verſtändnis der Sprache vermittelte. 


Überrafchend gute Erfolge waren damit erzielt, denen 
ſelbſtverſtändlich auch die vererbte Intelligenz der Raſſe 
und ihr zäher Trieb zu kulturellem Aufſtieg zugrunde 
liegt. Ganz in das altüberlieferte, ſtreng rituelle Juden⸗ 
tum führte ein Beſuch der Religionſchule (Synagoge) 
und des Tempels in N. Gr. Man konnte ſich in das 
Mittelalter verſetzt glauben, ja in die altteſtamentariſche 
Zeit, wenn man von den Kleidern der Männer und 
Jünglinge abſah, die hier zu Gebetübungen, beziehungs⸗ 
weiſe zu ritueller Belehrung oder Vorbereitung zum 
Rabbinat verſammelt waren. 

Ein äußerlich. unſcheinbares, aber verhältnismäßig 
großes Gebäude umſchloß einen Saal mit alten ab⸗ 
genutzten Bänken, in der Mitte ein viereckiger, baldachin⸗ 
artiger Aufbau, der Tür gegenüber eine Art Altar mit 
Vortragspult. Staub und Verwahrloſung der Ein⸗ 
richtung, an die anſcheinend ſeit vielen Jahren keine 
ausbeſſernde Hand gelegt worden, gaben dem Geſamt⸗ 
bild etwas Niederdrückendes, Troſtloſes. Auf den 


Bänken an ſchmalen Pulten Männer, Greiſe, Jünglinge, 
die unter unabläſſigem Wiegen des Oberkörpers, mit 


klarer, harter, eintöniger Stimme aus zerfetzten Büchern 
und Schriften laſen. Was die Redewendung „wie in 
einer Judenſchule“ bedeutet, wurde hier offenbar: ein 
Durcheinander von etwa fünfzig ſcharfen Stimmen deren 
Wirkung auf die Gehörnerven man ſich vorſtellen kann. 


was jedoch von dieſen Hemmungen 


druck. Schmuck und ſauber, mit feſt geflochtenen Zöpfchen 


* 
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Von links: Emma Stropp, Pfarrer Dr. Luther, Hedwig von Puttkamer, Anna Behniſch⸗Kappſtein, Dr. Stje Reide, Gite Frobenius, Grapriefter Pfarrer 


Rubor, Dr. Elsbeth Schwenke. : 


Frauen an der Front: Beſuch einer 3 liegerabtellung. | | 7 


Für das Malerauge ift N. Gr. bas gelobte Land. In 


Himmelblau, Blutrot oder leuchtendem Gelb ſtehen die 


Häuſer gegen den mattfarbenen Himmel. Auf dem 
großen Markt iſt die ehemalige Karawanſerei, ein recht⸗ 


eckiger Komplex kleiner Läden und ihnen vorgelagerter 


winziger Buden, eine unerſchöpfliche Fundgrube von 
Motiven durch den wirkungsvollen Hintergrund, den 
ſie den handelnden, kaufenden oder träge an ihren Stän⸗ 
den hockenden Menſchengruppen bietet. Juden, polniſche 
Bauern, Tataren und dazwiſchen unſere Feldgrauen, — 
Panjewagen, Autos, klirrende Reiter — buntes Ton⸗ 
gerät, goldleuchtende Zwiebelketten, Mädchen, das 
große Kopftuch unter dem Kinn mit jener weichen, 
läſſigen Geſte der Orientalin zuſammenhaltend, in der 
ſich die Überlieferung von Jahrtauſenden erhalten hat, 
geben ein Bild von ſo eigenartigem Reiz, daß man voll 
und ganz die Begeiſterung der künſtleriſch Empfinden⸗ 
den und Sehenden für dieſe Stadt, in die Kriegzufall 
oder Wille ſie verſchlagen, verſtehen kann. Së 
Viel näher ber europäiſchen Kultur jteht Grodno, 


die hochragende Stadt am Njemen, der ehemalige Sitz 


litauiſcher Fürſten und polniſcher Könige. Ihre wun⸗ 


dervollen Kirchen, das alte Schloß am hohen Ufer des 


breiten, ſchnell fließenden Stromes, die großen, jetzt ge⸗ 
ſprengten und durch Wunderbauten unſerer Pioniere 


erſetzten Brücken, die Landſitze des polniſchen Adels, die 
jetzt zu deutſchen Muſtergütern und Meiereien umge⸗ 


wandelt ſind, zeigen die hohe Blüte, in der dieſe Stadt 
ſtand, ihre Feſtungswerke aber die militäriſche Bedeu: 
tung, die ihr die Ruſſen beilegten. 

Auf den Trümmern dieſer weit vorgelagerten Forts 
ſtanden wir. Vor dem Abzug der ruſſiſchen Beſatzung 
wurden ſie geſprengt. Zuſammengeſtürzten Gebirgen 
gleich, ſind die Betonmaſſen übereinandergehäuft wie 
dünne Aſte, bie eiſernen Klammern und Geländer geknickt 
— gewaltige Ruinen, auf denen nach Jahrhunderten einſt 
ſpätere Geſchlechter, wie wir auf die Burgen unſeres 
Landes, ſich erinnern werden der fernen Geſchichts⸗ 
epoche des Weltkrieges von 1914! — 

Uns aber wieſen die Heerführer den Verlauf des 


Anmarſches unſerer Truppen, des Rückzuges des Fein⸗ 
des. „Dort auf jener Höhe ſtand ein Dorf, Sie ſehen 
nur noch einen dunklen Fleck auf dem Gelände, dort 
drüben ein anderes. Die Ruſſen verbrannten ſie.“ 

Ja, die Ruſſen ſengten und verwüſteten das eigene 
Land. In viele große Fabriken, die Tauſende von 
Menſchen ernährten, legten ſie das freſſende Feuer, 
andere entgingen dem gleichen Schickſal nur durch Be⸗ 


ſtechung. Auch dieſe Stätten der Verwüſtung durch⸗ 


ſchritten wir, ſahen in Bialyſtok die dort getroffenen, 
großzügigen Verwaltungsmaßnahmen um ſchließlich 
im Urwald von Bialowicz das letzte Ziel unſerer Reife 
zu erreichen. Die berühmten Wiſente blieben uns aller- 
dings unſichtbar, das Zarenſchloß enttäuſchte lebhaft, 
um ſo größer war der Eindruck des ungeheuren Forſtes. 


Heimwärts ging es. Durch Moor und weite Heide⸗ 
flächen brauſte der Zug, raſſelte über die neue Brücke 
des Bug, die geſprengten Trümmer des alten Baus 
neigten fid) tief in die dunkle Flut. Einſame Holzfreuge 
am Waldesrand. Zerſtörung, wohin man blickte. Die 
ſcheidende Sonne malte blutrote Streifen in den mit 
ſchweren Wolken verhangenen Horizont. | 

Rückwärts ſchweifen die Gedanken, und aus den 
vielen düſteren, bunten und hellen Bildern, die in uns 
angeſammelt waren, gleich Saatkörnern wachſender 
Erkenntnis, taucht ſtrahlend und beglückend, die Er⸗ 


innerung auf an die einzigartige, unvergeßliche Gaſt⸗ 


lichkeit, mit der wir allerorts aufgenommen wurden. 
Wie oft klang es uns ins Ohr in Tiſchreden und im Ge⸗ 
ſpräch: „Sie können nicht ermeſſen, was der Beſuch 
deutſcher Frauen uns bedeutet. —Sie bringen die Hei⸗ 
mat in Feindesland.“ EN 

Wir, Dellen unbewußt, waren faft beſchämt von der 
liebenswürdigen Aufmerkſamkeit, die man uns überall 
erwies. Bald aber lernten wir dieſe feldgrauen Männer 
verſtehen — erkannten, daß es Sehnſucht war, die dieſe 
uns ſo überraſchende Hochſtimmung ſchuf, das Ver⸗ 
langen nach Ausſprache über Weib und Kind, Mutter 
und Schweſter, das Bedürfnis nach Ablenkung von den 
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zum Alltäglichen gewordenen Eindrücken des Kriegs- 
lebens, und die Freude am langentbehrten luſtigen Ge 
plänkel mit der gebildeten deutſchen Frau. 

Und wir erkannten, daß es nicht nur unſere Auf⸗ 
gabe war, zu ſehen und zu lernen, ſondern daß wir die 
ungeahnte Miſſion zu erfüllen hatten — Freude zu 
bringen, Mittler zu ſein der Frauen und SEI in der 
Heimat. 

Ich will ganz offen ſein — ganz leicht war dieſe 
Miſſion nicht immer zu erfüllen, wenn man erſchöpft von 
langen Auto⸗ und Eiſenbahnfahrten und vielen Beſichti⸗ 


^ 
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gungen ins Quartier kam und die Sehnſucht nach dem 
Bettzipfel dann ſtandhaft unterdrückt werden mußte. 
Unſere beiden jungen „Studierten“ meinten zuweilen, 
ſie müßten ſich Streichhölzer in die hübſchen Augen 
klemmen — — aber anzumerken war es ihnen nicht. 
Denn ſtolz machte es uns, immer wieder erfahren zu 
dürfen, was die deutſche Frau unſeren kampferprobten 
Männern draußen im höchſten und edelſten Sinne be⸗ 
deutet. Freudig, aber auch ernſt, legen wir Zeugnis 
davon ab, als von einer tiefergreifenden, mahnenden 

e e Reiſe an die Front. ; 


Montenegro. 


: mE Cetinje 
| Von Karin Michaelis. 


Kommt man vom Lovcen, [o ſieht man erſt etwas 
wie ein ſchmales, weißes, neugeplättetes Band. Die 


Hauptſtraße im Schnee. Etwas näher, aber noch immer 


von oben, ſieht das Straßennetz aus wie ein abgetnab- 
bertes Skoranzenſkelett. Für den, der nicht den Manna⸗ 
fiſch des Skutariſees kennt, wird der Name Hering noch 
die richtige Vorſtellung erwecken. 

Fällt ein Kind in Cetinje aus dem Fenſter, wird es 
nicht vom Luftdruck getötet. Um einer towurigen Kon» 
kurrenz mit den umliegenden Verge zu emgeben, hat 
man bis heute keine Wolkenkrocher in Tetinje aufgeführt. 
Dafür gibt es Geſandtſchaften i Menge. 
ah von derſelben Größe | 
beiterwohnungen. Andere haben mehrere Millionen ges 
koſtet, doch ijt es möglich, ob elwas von : 
gemauert worden ik. Dann noch ein paar königliche 
Schlöſſer und daz Partament. Montenegros Hauptſtadt 
hat ſich bisher ohne Spital, Armenhaus und ähnliche 
GA en deholfen. Die oben genannten Paläſte aus⸗ 
genommen, find die Häufer von der Höhe milttärpflichti⸗ 
ger Männer. 

Das Parlament "üt wie es Gi ziemt in einem demo⸗ 


Emige davon 
wie moderne däniſche Ur: 


Geld ein⸗ 


kratiſchen Staat, wo hoch und medrig ungefähr 2 der⸗ 
ſelben Kulturſtufe angehört, das größte und müchtigſte 
Gebäude der Stadt. Der Parlamentſaal, der jetzt als 
Offiziersmenage benützt wird, iſt prunkvoll geſchmückt 
mit feſtlichen Gemälden, in denen talentvolle Montene⸗ 


elek: Königliches Palais. EON 


griner ber re unb — Fruchtbarkeit ihres Sandes 
huldigen. 

Zwiſchen dieſen Bildern fühlt man ſich wie in Sen 
Land, bas von Milch und Honig fließt. Es gibt wohl 
Ziegen und Bienen in Montenegro, doch ift es tein Land 
Kanaan. Vielleicht wird es eins werden, wenn es den 
Eroberern gelingen ſollte, eine Maſchine zu erfinden, die 
die Berge zu Mulden mahlen kann, fo daß das Stein⸗ 
meer in eine Getreide wogende Pußta verwandelt wird 

Es iſt gut für die Offiziere, daß das Parlament nicht 
tagt. Sonſt müßten ſie in Zelten oder Baracken wohnen. 
In Cetinje ſtehen die Preiſe der Wohnungen 
in umgekehrtem Verhältnis zu ihrer Größe. Eine vier⸗ 
zimmrige Wohnung — wo jede moderne Einrichtung 
durch Abweſenheit glänzt — koſtet hier mehr als eine 


von entſprechenden Dimenſionen in London⸗Weſtend. 


Der, der nicht fein eigenes Haus hat ober fid) eine Woh⸗ 
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nung auf Staatstoften verſchaffen kann, überlegt es fid), 
bevor er den Mietvertrag unterzeichnet. So erfuhr ich, 
daß mehrere Schullehrer draußen im Gebirge wohnen 
und täglich vier, fünf Stunden Wegs zurücklegen, um die 
koſtſpielige Cetinjer Miete zu vermeiden. 

Während König Nikitas Regime wurde die Stadt 
zum Sammelpunkt der Herumlungerer des ganzen Lan⸗ 
des. Die faulen, unwiſſenden, aber ſonſt ganz braven 
Leute meinten ſowieſo: der König iſt ein großer Mann, 


e 
BD — ihi 


di Bobgorifga: Tücfifge Schule. = 1 » zr 
Der König hat fein Land verlaſſen. Die Kaffeehäuſer | Pu 


"find geblieben, die Politiker auch. Ja, ginge es nach e Se 
| ihrem Willen, jeden Tag entſtünden neue Kaffeehäuſenr. 
Frag einen ſkandinaviſchen Knaben: mas möchteſt dn af o 
. fein, wenn du groß biſt? So antwortet er entweder: e 
; Leichenwagenkutſcher, Flieger oder Straßenwagenkon⸗ 2 : 
dukteur! Frag einen montenegriniſchen; er antwortet SELL. 
nur bas. eine: Kaffeehaus haben! ! Sur SEN 
- Mit einemBetriebskapital von 50 Kronen fängt er an, „ 


Cetinje: Salon im fgl. 5 alals. ei E mietet ein Lokal, verſchafft ftd) ein Kilo Kaffee, zwei Kilo GE 


* 


- ein reicher Mann! Wo er ift, iſt gut weilen! Damit 
nahmen ſie den Wanderſtab zur Hand und gingen über 
Berg und Tal zur Rieſenſtadt. Dort einmal angelangt, 
fiel es ihnen ſchwer, wieder aufzubrechen, auch wenn der 
König fie nicht jeden Tag zur Tafel lud. Allein bloß in 
derſelben Stadt wie der König zu ſein, hatte ſeinen gro⸗ 
Ben Reiz. Außer bem König gab es ja die vielen guten 
Kaffeehäuſer, wo man tagelang Hunger und ⸗Kälte weg⸗ 
politifieren konnte. 


TEPEN peremen aai 
Gy t ul » 


" odgoriba: Marktbild. P 


Zucker und hundert Zigaretten. Die erſte Woche geht 
das Geſchäft glänzend, dann iſt es aus. Geld iſt hin, , E 
Zucker und Kaffee find hin und auch bie Zigaretten. Seb] ` ` së 
meint er, daß der Statthalter [o freundlich fein follte, D 
ihm bie Bewilligungskoſten nachzulaſſen, feine Miete zu . 
bezahlen und ihm etwas mehr Zucker und Kaffee zu be⸗ mE 
ſchaffen. i „„ 
. - z md ` ` Für ben echten Stadtmontenegriner ift bas Kaffee , 
Gefinie: Stabtantidit. | haus epenjp nötig, wie Strickſtrumpf und Kanarienvogel S 
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Cefinje: Haupfſtraße. 


für die ehemalige alte Jungfrau! Womit foll er T bie 
Zeit vertreiben, wenn er nicht dort fibt und raucht und 
ſchwätzt mit Gleichgeſinnten. Die Arbeit ift doch keine 
paſſende Beſchäftigung für einen Mann — wozu hat 
man denn Frauen? 

Sfterreich - Ungarn gebührt bas Verdienſt, die Be⸗ 


griffe des Montenegriners in bezug auf Arbeit etwas ge⸗ 


ändert zu haben. Er begreift zwar nicht, daß die neue 
Regierung dumm genug iſt, jemand Geld zu bezahlen, 
um Straßen zu fegen, ja ſogar, um den Schnee wegzu⸗ 
ſchaufeln, der doch von ſelber ſchmilzt, wenn die Sonne 
ſcheint. Es kommt ihm ungeheuer lächerlich vor, aber 
er findet, daß ſo leicht verdientes Geld ſeiner Männer⸗ 
ehre nicht zu nahe geht. Dieſelbe neue Regierung be⸗ 
zahlt ihn erſt, um den Miſt zu ſammeln, und ſpäter, um 
ihn auf die Erde zu ſchmeißen. In vielen Sachen iſt 
dieſe Verwaltung unbegreiflich dumm. So zum Bei⸗ 


ſpiel baut fie jetzt um teures Geld ein großes Haus, wo“ 


kranke Menſchen hinkommen können und geſund ge⸗ 
macht werden, ohne einen Heller zu zahlen. Sie findet 
auch Spaß daran, alten und armen Leuten tagtäglich 
Brot und Suppe zu ſchenken. Nicht einmal König Nikita 
könnte ſo was einfallen. 

Zur Weihnachtzeit veranſtalteten die fremden Offi⸗ 


ziere ein Fejt mit Tannen für alle Kinder in Getinjel. 


Der Montenegriner rieb ſeine Augen! So was, die 
Kinder zu beſchenken, auch wenn fie nicht einmal erſt ge⸗ 
bettelt hatten. | 


Die Armut in Montenegro ift groß. Die Armut in 


Cetinje ift abgrundlos. Zur fonjtigen Armut kommt ber 
furchtbare Waſſermangel des Landes. Ein regenlojer 
Sommer iſt kataſtrophal für Tier und Menſchen. Die 


Eingeborenen betrachten die Dürre mit demſelben Tata- 


lismus wie die Peſt und treffen keine Anſtalten, um den 
Regen aufzuſammeln, wenn er fällt. 

Die Eroberer unterrichten ſie jetzt in der Kunſt, den 
Regen aufzufangen. Sſterreichiſch⸗ ungarifche Truppen 
bauen jetzt maſſenhaft Ziſternen gegen Vergütung der 
Koſten. Zwei Größen werden gemacht, eine berechnet 
auf dreißigtauſend Liter oder Waſſervorrat für 20 
Menſchen in 75 Tagen. Die andere nur halb ſo groß. 
Außer dieſen werden öffentlich Behälter umſonſt erbaut. 


Nummer 20. | 


So trocken kann ber Sommer ſein und ſo furchtbar die 


Waſſernot, daß man Waſſer in Tierhäuten über den 
Lovcen ſchicken muß. 

Jetzt liegt es nah, zu fragen: Will der. Montenegriner 
Geld zu einer eigenen Ziſterne opfern, wenn er Waſſer 
aus der des Nachbarn ſtehlen kann? Da iſt zu ant⸗ 
worten: Der Montenegriner ſtiehlt weder Waſſer noch 
Luft. Er iſt der ehrlichſte Menſch unter der Sonne, nicht 
einmal Briefmarken ſtiehlt er. 

Vielleicht kommt eine Zeit, wo ſämtliche Kaſſierer⸗ 
ſtellen der Welt mit Montenegrinern beſetzt werden. 
Aber vielleicht ſind dieſe Ehrlichkeitſonderlinge dann 


von den Diebsbazillen ſchon angeſteckt, gegen welche noch 


keine Impfung erfunden ift. 
Es ijt Schulzwang in Cetinje, und der- ift ſtreng ge⸗ 
nug. Aber noch ſtrenger iſt der Reinigungzwang. Jede 


Woche werden ſämtliche Einwohner zu je zweihundert 


zwangsweiſe gebadet — und während fie im Bad find, 
kommen ihre Kleider in die große Läuſetötermaſchine. 


Die Wohnungen, die ſie brauchen, werden nog dazu des⸗ 


infiziert. 

Cetinje iſt im großen und ganzen eine Läuterung ⸗ 

ſtation. Jeder, der die Stadt paſſiert, gleichgültig, ob er 
aus der Monarchie kommt oder von Albanien, wird im 
die Wanne geſteckt. Vielleicht macht man Ausnahmen 
mit Erzherzögen und Generalen. 
Es wäre für den künftigen Geſchichtſchreiber von 
großem Intereſſe, wenn man eine Statiſtik aufgeſtellt 
hätte über alle die Läuſe, die im Laufe des Krieges in 
Cetinje ihr Leben laſſen mußten. Dazu hat man leider 
keine Zeit gehabt. 

Was bedeutet dieſer Zug von traurigen Geſtalten? 
Wir gehen ihm nach. Die Ausſpeiſung der Stadt. Es 
iſt fleiſchloſer Tag. Auf einem langen Tiſch liegen Hun⸗ 
derte von kleinen Fiſchbündeln mit je fünf toten Skoran⸗ 


zen. Die Aufſeher ſtehen mit langen Liſten und merken 


jeden Namen an, der ſeine Ration Linſenſuppe, Fiſch 
und Brot bekommen hat: Das Eſſen wird der Reihe nad) 
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verteilt. Aber — die Akten, die Verfrüppelten; die Bline -. Wë 


den bekommen gleich. Ja, ſie bekommen ſogar, ſelbſt 
wenn ſie ihre Kontrollzettel vergeſſen haben. Die Pore 
tionen ſind nicht groß. Gewiß könnte jeder mehr eſſen, 
aber man kann nicht mehr geben. Man gibt ſowieſo faſt 
mehr, als man hat. Es darf nie vergeſſen werden, daß, 


wenn die Zufuhr über den Lovcen irgendwie ſtockt, die 


Bevölkerung trotzdem ihre tägliche Ration Brot und 


Suppe unvermindert bekommt, während die Soldaten 


der Monarchie eingeſchränkt werden. Ein Neutraler, 
der fid) in Montenegro die letzten zehn Jahre aufgehalten 
hat und gar nicht deutſchfreundlich geſinnt war, ſagte zu 

mir, als wir von der Not in Cetinje ſprachen: „Es gibt 
keinen Montenegriner, der nicht weiß, daß die Militär 


l verwaltung Die Einwohner mit mehr Rückſicht e 


als die eigenen Leute.“ 

Es iſt auch hier ſo, daß in einem Monat 350 
Zentner Zucker an die Bevölkerung verkauft wurden — 
zu ihrem geliebten ſchwarzen Kaffee — während Mann⸗ 
ſchaft und Offiziere ſich mit Saccharin begnügen müſſen. 
` Cetinje hat nicht nur Entlauſungsbaracken, Muſter⸗ 


öfen und Ausſpeiſungen, ſondern auch ein Hoftheater. 


Da der Hof vorläufig Ferien hat und der König bei 

fürſtlichen Freunden im Ausland zu Beſuch iſt, dient das 

Theater Kinovorſtellungen. Aber das ſchadet nicht dem 

feſtlichen Gepräge des Zuſchauerraumes. Es gibt Bal⸗ 

9110 es gibt Logen, rote kacken und faltenreiche Vor⸗ 
änge. 

Im Hoftheater zu Weimar wurden hiſtoriſche Dra⸗ 
men von Johann Wolfgang Goethe inſzeniert und auf⸗ 
geführt. Im Hoftheater zu Cetinje wurden hiſtoriſche 
Dramen von König Nikita infgeniert und aufgeführt. 
Etwas entfernt vom Theater liegen zwei Villen, die 
als Zwillinge auf die Welt gekommen zu ſein ſcheinen. 
Jetzt braucht man keine roten und blauen Bänder mehr, 
um ſie zu unterſcheiden. Seinerzeit ließ der König ſie 
als Wohnung feinen beiden Ärzten zum Geſchenk auf- 
führen. Während ſie noch im Bau waren, fiel der eine 
Arzt in Ungnade, und der König ſtrafte ihn damit, daß 
er die Bauarbeit unterbrach. Die eine Villa iſt fix und 


fertig, die andere ſteht nackt und beſchämt, dem unartigen | 


Doktor zur ewigen Schmach. 


König Nikitas Hofmarſchall hat uns erlaubt, den Ko⸗ 
nak zu beſichtigen. Die zwei Offiziere, die uns begleiten, 
ſind die erſten und einzigen, die den Palaſt betreten 
haben, feit das Land in den Händen Sſterreich⸗Ungarns 
Hiſt. Der Hofmarſchall empfängt uns mit ausgeſuchter 
Artigkeit und führt uns durch die Repräſentations⸗ 
räume. Es gibt viele lebensgroße Gemälde von Mit⸗ 
gliedern der wirklich ſchönen Fürſtenfamilie. Aber da 
die Bilder weder Augen noch Mund bewegen können, 
erzählen fie uns ſehr wenig. Das Leder auf den Mö⸗ 
beln der EECH gleicht großen, eleganten Buch» 
einbänden. d 

Es ift doch Aa eh unaufgefordert Menſchen 
zu beſuchen, die fortgereiſt ſind. Der Dieb, der ſich mit 
der Laterne herumſchleicht und die Lokalitäten unter⸗ 
ſucht, hat eine Abſicht, tritt ſozuſagen zu Berufzwecken 
auf. Wir aber — — — — 


Es ift möglich, ja höchſt wahrſcheinlich, daß ich König 


Nikita beſucht hätte, wenn ich zufälligerweiſe vor dem 
Krieg in die Nähe ſeines Konaks gekommen wäre. Aber 
dieſe Möglichkeit kann ich wohl nicht als eine Ein⸗ 
ladung, mich in den Stuben der Majeſtät während 
ſeiner Abweſenheit herumzutreiben, annehmen. 


p? "X - Fechner, ges , i 
m Bauraf genid fapet t 


EE Berliner Baumeiſter. 


Ich habe die Schuhe gut abgerieben, bevor ich e eine | 
trat, und hoffe, feine Spuren hinterlaſſen zu haben, 


sbenfo habe ich mich jeder Frage enthalten. Trotzdem 
hatte ich dasſelbe ſchmierige Gefühl wie als Kind, wenn 


ich Apfel Geht und dabei das Auge des lieben Gottes 2 
durch ein himmliſches Schlüſſelloch gucken ſpürte. Auch 
dachte ich, ob ich froh ſein würde, wenn jetzt König Ni⸗ 
kita in meiner kleinen Sommerwohnung herumfpas 
zierte, um meine Möbel und ſonſtigen Gewohnheiten 
zu beſchnüffeln. Nein, ſo gaſtfreundlich bin ich nicht. 
Hier wie auch in der Wintervilla in Rijeka hat der 
König Empfangzimmer im Erdgeſchoß, damit die 
Untertanen direkt zu ihm hineinkönnen. Ich finde das 
einen außerordentlich feinen, nachahmungswerten Zug. 
Haben wir jetzt unſere Karte bei König Nikita ab⸗ 
gegeben, ſo fordert die Etikette, daß wir dasſelbe bei 
ſeinem Sohn, dem Kronprinzen Danilo, tun. Auch er 
iſt nicht zu Hauſe. Jeder däniſche Margarinefabrikant, 
der die Reklamekunſt verſteht, wohnt prunkvoller als 
der montenegriniſche Kronprinz, doch ſcheint Danilos 
Haus moderner eingerichtet als das ſeines Vaters. 
In einem Zimmer wird meine Neugierde erregt 
durch einen unverſtändlichen Vorſprung aus der 
Mauer, ähnlich einem ruſſiſchen Backofen. Im nächſten 
Zimmer finde ich den Eingang da hinein. Es iit fein 
Ofen, ſondern ein kaum zwei Meter hohes, zwei Meter 
langes und ein Meter breites, ſchwarzes Loch mit 


mauerdicker Tür und zwei Holzſtühlen. Was ſoll ich 


glauben, daß der Kronprinz feine Kinder in dieſes 
Loch hineinſperrt, wenn ſie nicht folgen oder vergeſſen 
haben, die Naſe zu putzen? Oder läßt es ſich denken, 
daß er ſich ſelbſt hineinſetzt, um in Ruhe die Politik zu 
erwägen? Oder iſt es vielleicht eine Betkammer oder 
fogar die Schatzkammer Montenegros? Ich fand es 
unpaſſend, zu fragen, und erfuhr deshalb erſt zufällig 
am nächſten Tag, daß es einfach ein bombenſicheres 
Gelaß iſt, in das der Kronprinz ſich mit ſeiner Gemahlin 
zurückzuziehen pflegte, wenn Fliegeralarm geſchlagen 
wurde. | | 

Der Unterſchied, Menſchen zu beſuchen, bie ab» 
weſend ſind, und ſolche, die da ſind, wird mir erſt dann 
klar, als wir bei dem lieben, alten Erzbiſchof ſitzen, 
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T ji vom genee erhoben hat, um uns zu be- 
grüßen. Sein unbeholfenes Italieniſch wirkt wie ein 
erſtes Koſen von Kinderhänden. Er braucht kein Wort 


zu jagen. Es genügt, daß er ba fibt, mitten in Sonne 
und Blumenduft, lächelnd und Wohlwollen ausſtrah⸗ 


lend. Schön iſt der betagte Mitrowit und fein. Alles 
um ihn wird mild und harmoniſch. Rote Roſen an 
allen Fenſtern. Rote Seidenvorhänge, rote Kiſſen, 
rote Teppiche. Helles Licht flutet darüber. 


Der Kaffee, den er ſelbſt mit ſeinen alten, weißen 


Händen mir hinreicht, duftet ſonderbar in der Silber⸗ 
ſchale. Er weiß nichts von uns. Wir wiſſen nichts 
von ihm. Aber wir verlaſſen ihn mit einem überſtrö⸗ 


menden Gefühl von Dankbarkeit. 


Ki 


nung der Kampfmittel. 


Seltſam, daß dicht neben dieſer ſtillen Harmonie 


ein ſchauerliches Ungeheuer lebt, das Tod und Ent⸗ 


ſetzen nach allen Seiten verbreiten kann. 


Wir gehen durch den Hof, öffnen eine Tür und 
ſtehen einer klaffenden Finſternis gegenüber. Wir 
horchen. Alles ſtill. Kein Ziſchen, kein Heulen, kein 
Dröhnen. Dort unten tiefe, regungsloſe Stille. Es 
ſchlummert jener ferne, mächtige Fluß, der ſich weit und 
geheimnisvoll in die Gebirge hineinzieht. Niemand 
kennt ſeinen Urſprung. Erſtarrt liegt er, während das 
Gebirge den Fuß auf ſeinen Nacken geſetzt hat. Aber 
eines Tages — niemand weiß wann — ſtrafft er ſeine 
Muskeln, befreit ſich mit gewaltſamem Ruck, ſtürzt nach 


oben, und mit lange verhaltenem Grimm überflutet 
Dies geſchah das letzte⸗ 
mal in den neunziger Jahren. Wann wird es wieder 


er in wilder Rache die Stadt. 


geſchehen, nächſtes Jahr, nächſten Monat oder dieſe 
Sekunde? 


— — 


Der weltkrieg. E ner 


Mit tödlicher Sicherheit verrichtet unſere Marine ihr 
Werk der Vernichtung. Sie läßt nicht locker, bis ſie es 
geſchafft hat. Jeder Tag e ein Geminn zum Schaden 
der Feinde. 

Einfach und deutlich war der Bericht des Leiters 
unſerer Marine am Mittwoch über den Stand der 
Dinge. Alles Erforderliche iſt da, um die Aufgabe, ſo wie 
ſie angepackt iſt, bis zum Erfolg durchzuführen. 
nur geſchulte Mannſchaft, Torpedos, Maſchinenbrenn⸗ 
ſtoff und was ſonſt dazu gehört. Im ganzen Vaterlande 
arbeiten aber tauſend Hände an weiterer Vervollkomm⸗ 
Immer neue und immer 
beſſere U⸗Boote werden fertig. Voller Begeiſterung 
drängen ſich Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften 


zu dieſem Dienft. 


Das Ergebnis überflügelt die eigenen Berechnungen, 
nach denen wir in abſehbarer Zeit ans Ziel kommen. 


. Um 55 Prozent mehr find bereits in den erſten drei 
Monaten an feindlichem Schiffsraum vernichtet, als zu 


erwarten ſtand, und als den Entſchließungen unſerer 
einheitlichen Kriegsleitung zugrunde gelegt wurde. 

In wenigen Wochen iſt das Inſelreich in einen Zu⸗ 
ſtand geraten, der weit ſchlimmer iſt, als die Feinde ihn 
uns wünſchen können. So ſchlimm, wie er bei uns nie⸗ 
mals werden konnte. Wenn der König ſeine Untertanen 


auffordert, zu „ſparen“ — auf deutſch heißt das, die un⸗ 


vermeidlichen ſchweren Entbehrungen, den grimmigen 
Hunger zu ertragen, ſo gut es irgend geht — wenn von 
den Kanzeln dieſelbe Aufforderung im Lande verbreitet 


wird, jo ift das ein Zeichen, ein Beweis äußerſter Not- 


Nicht 


| immer: 20.. 


lage. Dieſe Art, ein Ernten ins Werk zu fci iſt 
unter engliſchen Verhältniſſen der einzige Weg; denn eine 
Liſtenführung über den Perſonenſtand wie bei uns, 


wonach allein eine rationelle Einteilung der vorhan⸗ 


denen Lebensmittel durchzuführen iſt, gibt es bekanntlich 
nicht im freien England. 


Auch Frankreich ruft Zeter und Mordio über die hohe 
Gefährdung durch unſern U⸗Boot⸗Krieg. Vorwürfe 
gegen die engliſche Flotte, die es nicht fertigbringt, 
unſere Flotte bei den Stützpunkten anzugreifen, und die 
heftigſten Forderungen, das äußerſte zu wagen, werden 
von Frankreich an England gerichtet. Mit grimmigem 
Behagen hören wir es. Mögen ſie kommen! 

Was bleibt England übrig? Ein Ausweg iſt nir⸗ 
gend. Aber zäh und verbiſſen rennt es in der Verzweif⸗ 


lung der höchſten Not mit dem Kopf gegen die Wände. 


Wie hat fih das Blatt gewendet! Die Mauer, hinter der 
Deutſchland abgeſpert wurde, um ausgehungert zu wer⸗ 
den, die große Einheitsfront ringsum, ſperrt jetzt unſern 
Feinden den Ausweg aus der Falle, in der ſie erfolg⸗ 
los toben. 

Erfolgloſes Toben, nichts anderes iſt das wüſte 
Schlachtgetümmel, das ohne Unterlaß gegen unſere 
Weſtfront brandet. Denn eitel iſt jede Hoffnung, uns 


auf dem Lande ſo zu beſchäftigen, daß der kombinierte 
See- und Landkrieg, ben unjere Kriegsleitung zielbe⸗ 


wußt und erfolgreich durchführt, e aufgehalten 
wird. 

Nach dem letzten Großkampftage im Weſten vom 
6. Mai, an dem die Armee des Kronprinzen ſich in ihrer 
vollen Stärke erwies, bieten die Kämpfe das Bild ein⸗ 
zelner Teilſchlachten, durch die ebenſowenig wie durch die 
ins rieſenhafte geſteigerten Durchbruchsverſuche großen 


Stils irgendein ſtrategiſcher Erfolg vom ene erreicht » 


wird. 

Vergeblich arbeitet die feindliche Leitung nach dem 
alten Plan weiter, uns im Gebiet von Fresnoy, Mouchy, 
Oppy, Roeux und Bullecourt zu einer Verſchiebung in 
öſtlicher Richtung zu veranlaſſen. Sooft dieſe Verſuche 
im feindlichen Blute erſticken, ſie werden immer noch 
nicht aufgegeben. | 

Vergeblich wie bie unmenſchlichen Opfer bes 6. Mai ` 
ſüdlich von Lens an ber Scarpe unb bei Quéant waren 
bie Anläufe ber Engländer bei Douai unb Cambrai. 
Eigentlich jeder Tag ber verfloſſenen Woche, beſonders 
auch der 9. Mai, brachte den Engländern 7 
ſchwere Verluſte. Was England an Arzten und Pflege- 
perſonal aufzubringen imſtande iſt, wird herbeigeholt, 
Lazarette und Baracken müſſen in größeſtem Umfange 
errichtet werden. Die Verbiſſenheit dieſer engliſchen Ver⸗ 
zweiflungskämpfe ift [o groß, daß ſchonungslos das lange 
und ſorgfältig geſchonte engliſche Bitt vergeudet wird. 
Gleiche Ergebniſſe brachten ſämtliche Kämpfe dieſer 
Woche. Das neue deutſche Kampfverfahren, von unſern 
Truppen muſterhaft durchgeführt, bringt dieſe unerhörte 
Vernichtung des Feindes im Verein mit äußerſter Sho- 
nung der eigenen Mannſchaften zuſtande. 


Dazu kommt ein ſchwerer Fehlſchlag im Diten. 
Sarrail hat ſich eine Niederlage geholt, die nach allen 


Meldungen die ſchwerſte ſein dürfte, die unſere Feinde 


ſich in Mazedonien geholt haben. Auch dieſes aufge- 
peitſchte Vorgehen der Entente, das mit Einſatz aller 
dort verfügbaren Kräfte und Mittel unternommen 
wurde, war ein Verzweiflungsakt demonſtrativen Cha⸗ 
rakters und iſt dementſprechend gründlich verfehlt. X 
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Der Kronprinz mit feinem Generalſtabschef Oberſten Grafen von der Schulenburg. 
Die Schlacht im Weſten. 
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Spezlalaufnahme der „Woche“. 


Von links: Djemil⸗Bei, Korvettenkapitän, Riza Ali⸗Bei, Fregattenkapitän, Enoer⸗Bei, Chef des Stabes der türkiſchen Flotte, 
Kapitän Wahid-Bel, Marineattachs bei der türkiſchen Botſchaft. 


Beſuch des Chefs des Stabes der türkiſchen Marine in Berlin. "A 
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Eprzialaufnaynte der „Woch 


Von links: Frl. Eſche, Frau von Zitzewitz, Frl. Koſch, Frau Gräfin von Schwerin⸗Löwitz, Ihre Exzellenz Frau von der Marwitz. 


Nähſtube der Gräfin Schwerin-Löwitz im Abgeordnetenhaus in Berlin. 
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Pol. van der Smiſſen. Phot! C. v. Salzen. Phot. Hammerſchlag. 
Hauptmann Run v. Bomhard. Oberlt. Kuno v. d. Wenje. Hauptmann Arnken. 


Phot. Gebr. Pſuſch. Phot. Bergſchmidt 
Leufnant Siegfried Wolf. Gefreiter Wilh. Heidfmann. 


Phot. Hunt: 
Unteroffizier Dallmer. 


Phot. Baaſch. > 


Bizefeldwebel Karl Möhl. Pizefeldwebel Engelbert Gödde. Leulnank Ernſt Lielſch. 


£eufnanf Willi Steinbrück. £eufnant Karl Moritz. Offiz.-Slellv. Ernſt Schwarz. Unteroffizier Emil Menlon. Offiz.-Stellv. Kandulskl. 


Ritter des Eiſernen Rreuses I. Klaſſe. 
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Spegialaufnahme der „Woche“. 


Bayeriſcher Miniſterpräſidenk Dr. Graf von Hertling, Vorſitzender des Aus ſchuſſes (X) und Bayeriſcher Geſandter 
Dr. Graf von und zu Lerchenfeld (Y. 


Sitzung des Bundesratsqusſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten in Bexlin. 
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Oeutſchlands geiflige und wirtſchaftliche Weliſtellung“. 


Die Weltſtellung der deutſchen Dichtung. 
Von Geheimem Hofrat Prof. Dr. Walzel. 


In einem der ſpätern Stücke der „Hamburgiſchen 
Dramaturgie“ wagt Leſſing das kühne Wort, „daß nicht 
allein wir Deutſche, ſondern daß auch die, die ſich ſeit 


hundert Jahren ein Theater zu haben rühmen, ja, das 


beſte Theater von ganz Europa zu haben prahlen — 
daß auch die Franzoſen noch kein Theater haben“. Lieſt 
man die Stelle in ihrem Zuſammenhang, ſo verliert ſie 
an Schärfe. Leſſing denkt an Wirkungen der Bühne, 
wie ſie in der Antike beſtanden, und mißt an ihnen das 
laue Verhältnis, das zu ſeiner Zeit zwiſchen Publikum 
und Bühne waltete. Löſt man indes die Worte Leſſings 
aus ihrem Zuſammenhang heraus, faßt man ſie als End⸗ 
ergebnis der „Hamburgiſchen Dramaturgie“, ſo gewin⸗ 
nen ſie den unangenehmen Anſchein aller zuſammen⸗ 
faſſenden Werturteile, die mit einem einzigen Schlag, 
ſei's die geſamte Kunſt eines Volkes, ſei's einen wich⸗ 
tigen Zweig dieſer Kunſt, verurteilen. Leſſing war zu 
vorſichtig und zu duldſam in künſtleriſchen Dingen, als 
daß er feine verneinenden Werturteile derart in Bauſch 
und Bogen abgegeben hätte. So kraftvoll er im Kampf 
um eine kommende deutſche Kunſt bie Hemmniſſe beſei⸗ 
tigte, die ihr im Wege ſtanden, er fand faſt immer eine 
Wendung, die ſeinen Worten den Eindruck der Ungerech⸗ 
tigkeit nahm und ihnen dadurch ein höheres Recht lieh. 

Deutſche Kunſt wird heute von den Gegnern der 
Deutſchen mit weit geringerer Billigkeit beurteilt. Un⸗ 
ſere Feinde ſcheuen durchaus nicht den unangenehmen 
Anſchein grundſätzlicher Verwerfung ganzer großer 
Gruppen von künſtleriſcher Leiſtungen, die in der Ge- 
ſchichte der Welt ihren feſten Standpunkt längſt gewon⸗ 
nen haben, und die für die Gegner der Deutſchen nur 
darum von geſtern auf heute ihren Wert einbüßten, weil 
fie deutſche Leiſtungen find. 

Vielleicht zählt es zu den Zeugniſſen übergroßer 
deutſcher Beſcheidenheit und allzu bereiter überſtrenger 
Selbſtprüfung, daß wir uns mit den Mißurteilen ernſt⸗ 
lich beſchäftigen, die heute im feindlichen Ausland über 
unſere geiſtigen Leiſtungen gefällt werden. Mit Fug 
und Recht dürfte der Anſturm, den unſere Feinde auch 
gegen dieſe Seite deutſcher Arbeit jetzt richten, zu den 
vielen Erſcheinungen ſeeliſcher Störung gezählt werden, 
die dieſer Krieg wachruft, zu Erſcheinungen, an 
denen das öffentliche Leben in Feindesland, vor allem 
das eifervolle Gerede gegneriſcher Wortmacher des 


Krieges entſchieden weit mehr leidet als das ſeeliſche 


Verhalten der Völker der Mittelmächte. 

Ob Deutſche jemals, ob ſie beſonders in jüngſter Zeit 
auf wiſſenſchaftlichem oder auf techniſchem Gebiete neue 
Werte zu erzeugen vermochten, läßt ſich mit einiger 
Sicherheit und bei etwas gutem Willen feſtſtellen. Denn 


D Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un: 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Tode Sſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben, ſind um ſo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
ba, ſeden Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
denden Bewußtſein, daß bte Zukunſt der glorreichen Vergangenheit entſpricht, 
Ausdruck zu verleihen, ſind die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf⸗ 
ſctze unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo⸗ 
rie und Praxis gehören. die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt fino, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


ſchon ſeit langem bekämpfenswert erſcheint, 


daß ſie unſer Wiſſen förderten. 


dieſe Werte ſind ausrechenbar. Auf dem Gebiet der 
Kunſt, alſo auch der Dichtung, kann von gleich zuver⸗ 
läſſiger Wertbeſtimmung überhaupt nicht die Rede ſein. 
Am wenigſten, wenn es ſich um die künſtleriſche Ent⸗ 
wicklung der Gegenwart handelt. Nicht einmal im 
eigenen Land dürfte da auf Einigkeit gerechnet werden. 
Wer heute ſchlechtweg den Anklagen unſerer Gegner 
entgegenhielte, daß wir eine ſtarke und willenskräftige 
Kunſt beſitzen, müßte gefaßt fein, Widerſpruch 
ſelbſt bei Deutſchen zu erwecken. Belege für dieſe Tat⸗ 
ſache habe ich in Fülle zur Hand. Werturteile von ver⸗ 
hältnismäßiger Allgemeingültigkeit bilden ſich auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiet nur ganz langſam und allmählich Der: 
aus. Bewertungen, die auf Jahrzehnte, auf Jahrhun⸗ 
derte ungeſtörter Gültigkeit zurückblicken, können über: 
dies eines Tags umgeſtoßen oder mindeſtens gründlich 
erſchüttert werden. 

fiber den Wert deutſcher Dichtung mit einem er- 
bitterten Ausland zu ſtreiten, iſt vollends zwecklos. Mehr 
noch als in anderer Kunſt ſpürt der Feind in der Did- 
tung die ſeeliſchen Eigenheiten des Deutſchen, die ihm 
jetzt unerträglich ſind. Denn das Wort leiht der Ge— 
ſinnung einen unzweideutigeren Ausdruck als der Ton 
oder die bemalte Leinwand oder der behauene Stein. 
Es fragt ſich nur, ob deutſche Dichtung unſern Feinden 
oder ob 
bloß ein jäh erwachter Haß, ob bloß das Bedürfnis, den 
Gegner um jeden Preis zu verhöhnen und deſſen Lei⸗ 
ſtungen zu verkleinern, zu Worte kommt. | 

Bis unmittelbar vor bem Auguft 1914 beſchäftigte 
ſich die Wiſſenſchaft der Völker, die uns heute befeh— 
den, ſogar in ausgiebigſter Weiſe mit der deutſchen Dich— 
tung. Beſonders in Frankreich und in Amerika wurde 
nach deutſchem Vorbild Literaturgeſchichte getrieben 
und der Erforſchung deutſcher Dichtung dienſtbar ge— 
macht. Hatten die Franzoſen früher die langweiligen 
Deutſchen verſpottet, die über wiſſenſchaftliche Neben- 
fragen dicke Wälzer zu ſchreiben imſtande ſeien, ſo kam 
ſeit mehreren Jahren eine Pariſer Doktorarbeit nach der 
andern uns zu, die mit beträchtlicher Ausführlichkeit 
und mit ungemeiner Andacht für das Kleine und Un⸗ 


bedeutende einzelne Perſönlichkeiten aus dem Gebiet 


deutſcher Dichtung, gelegentlich auch nur einzelne 
Werke, ſeltener größere Zuſammenhänge unterſuchte. Un- 
dankbar wäre es, dieſen Arbeiten nicht zuzugeſtehen, 
Aber ſie ſchloſſen ſich 
eng an deutſche Vorgänger an, wollten ſie zwar auch 
berichtigen (das iſt gutes Recht echter Wiſſenſchaft), 
ſchritten indes weſentlich in deutſchen Spuren weiter 
und verwerteten peinlich genau die Mittel deutſcher 
Vorgänger. 

In der erſten Woche dieſes Krieges ſchrieb ich für 
eine Fachzeitſchrift die Anzeige einer Unterſuchung von 
Wilhelm Müllers Griechenliedern und ſeines Philhelle— 
nismus. Ihr franzöſiſcher Verfaſſer widmete dem 
Gegenſtand weit mehr Raum als die einzige neuere 
deutſche Arbeit, bie fid) mit dem deutſchen Philhellenis— 
mus und mit deffen dichteriſcher Verkündigung beſchäf⸗ 
tigt. Mit grimmem Humor genoß ich, was ein Fran- 
zoſe kurz vor dem Kriege über bie Treuloſigkeit ber Po- 
litik Englands und über das Verhalten Caſtlereaghs 
gegen die Griechen vorbrachte. Der Verfaſſer ſtellte ſich 
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durchaus auf den Standpunkt des Deutſchen Wilhelm 


Müller. Gewiß hatte er im Namen Müllers und des 
Philhellenismus auch gegen deutſche Staatsmänner 
auszuſagen, die mit den Engländern gemeinſame Sache 
machten. Aber dieſe deutſchen Staatsmänner, voran 
Metternich, zählen ja zu den geſchichtlichen Erſcheinun⸗ 
gen, die überwunden werden mußten, um das neue 
Deutſchland Bismarcks zu ſchaffen. Wunderbar, viel⸗ 
mehr tief ſchmerzlich blieb nur, daß ein Volk, das ſo ein⸗ 
ſichtige und billige Bewerter der politiſchen Dichtung 
eines Deutſchen aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
zu den Seinen zählte, unverſehens gegen deutſche Did)- 


tung Gift und Galle ſpie. Hatten und haben die Fran⸗ 


zoſen ganz vergeſſen, was auf ihren Hochſchulen ihnen 


von der Größe deutſcher Dichtung vor dem Kriege ge⸗ 


lehrt worden war? | 
Allerdings ſcheidet das feindliche Ausland heute 
gern zwiſchen einem deutfchen Geiſt von einſt und einem 
deutſchen Geiſt von heute. Uns wird der Vorwurf ge 
macht, daß wir anders geworden ſeien, daß wir der 
Weltanſchauung des deutſchen Klaſſizismus und der 
deutſchen Romantik die Gefolgſchaft aufgekündigt 
hätten. Beſchäftigten ſich indes die wiſſenſchaſtlichen 
Arbeiten der Franzoſen und ganz beſonders der Ame⸗ 
rikaner nicht ebenſo gern mit neuerer deutſcher Dichtung 
wie mit klaſſiſcher und romantiſcher? Und ſpielten etwa 
dieſe Arbeiten gegen uns den Unterſchied aus, von dem 
heute die Rede geht? * 


Etwas ganz anderes enthüllte ſich den Franzoſen in 


den jüngſten Jahren vor dem Kriege. Es wirkte gewiß 
wie eine Ablehnung deutſchen Weſens, aber wie eine 
Ablehnung, die nicht auf Unterſchätzung, ſondern auf 
fühlbarer Angſt vor der bezwingenden Kraft deutſcher 
Dichtung und deutſchen Lebensgefühls beruhte. Die 
Franzoſen entdeckten, daß ſie immer ſtärker in deutſches 
Fahrwaſſer kamen. Sie wollten ſich deſſen erwehren. 
Sie verſuchten, zu ihrem echten Weſen zurückzukehren, 
ſie riefen zum Kampfe auf gegen einen übermächtigen 
deutſchen Einfluß, der ſie ihrem eigenen Geiſte ent⸗ 
fremdete. : 


Der Aufſchwung, der ſich ſeit der Mitte des 


18. Jahrhunderts in der deutſchen Dichtung offenbarte. 


: und zu den Schöpfungen deutſcher Klaſſiker und Ro- 
mantiker führte, wirkte faſt feit dem Anfangs des 19. 
Jahrhunderts in Frankreich nach. Er wies der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur neue Bahnen. Seitdem dort auf die 
deutſche Romantik eine gleichnamige franzöſiſche Be⸗ 
wegung gefolgt war, läßt ſich ein deutſcher Einſchuß 
im franzöſiſchen Geiſtesleben bemerken. Er wäre den 
Franzoſen noch fühlbarer geworden, wenn nicht gleidh- 
zeitig mit der Romantik Victor Hugos die Vertreter 
des jungen Deutſchland von neuem die Rolle von Be⸗ 
wunderern und Gefolgsleuten der Franzoſen wieder⸗ 
aufgenommen hätten, die Rolle, die den Deutſchen ſeit 
Leſſing mehr und mehr abgewöhnt worden war. Von 
den Rechten, die der deutſche Geiſt im Ausland errungen 
hatte, wurde damals mehr als eines leider aufgegeben. 
Wie ſehr er befähigt war, die Dichtung des Auslands zu 
leiten, bezeugt ſchon die eine Tatſache: allenthalben 
blühte nach deutſchem Vorbild Romantik auf. Unter 
dem Banner der Romantik entdeckten Völker, die für die 
Literatur noch wenig geleiſtet hatten, wie die Slawen, 
ſich ſelbſt und ihre dichteriſchen Aufgaben. 

Den Franzoſen aber ſagte als einer der erſten Heine, 
wieviel deutſches Lebensgefühl in ihnen ſich betätige. 


* 
— 
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Er nährte allerdings auch eine irrige Vorſtellung, die 
ſchon von Frau von Ctaét den Franzoſen eingeprägt 
worden war. Das Deutſchland, das den Franzoſen 
lieb und wahlverwandt erſchien, dem ſie nachzuſtreben 
begannen, war ein träumeriſches, gedankenfrohes, ge: 
fühlſeliges Deutſchland. Legendenhaft erwuchs ihnen 
das Wahnbild eines deutſchen Volkes, das ganz auf 
hohe, lebensferne Wünſche eingeſtellt ſei und der Gegen⸗ 
wart abgeſagt habe. Sie ſchätzten dieſe Deutſchen zum 
guten Teil auch, weil ſie in ihnen ungefährliche Ve⸗ 
wunderer Frankreichs vorausſetz ten. 
Endlich aber gingen ihnen die Augen auf. Es war 
eine ſchlimme Enttäuſchung. Die angeblichen deutſchen 
Träumer entpuppten ſich als Menſchen mit weltlichen 
Anſprüchen. Sie waren gar nicht ungefährlich, ſie ver⸗ 
langten nach ihrem Platz an der Sonne. Auf Perſön⸗ 
lichkeiten von der Art Victor Hugos wirkte die Ent⸗ 
deckung wie eine bittere Enttäuſchung. Er konnte den 
Deutſchen nicht verzeihen, daß fie anders waren, als er 
gemeint hatte. — TEM. 
Die Entdeckung fiel in das Jahr 1870. Sie hinderte 
jedoch den Siegeslauf Richard Wagners weder in 
Frankreich noch in anderen nichtdeutſchen Ländern, die 
aus alter Gewohnheit ihr Urteil über Fragen der Dich⸗ 
tung dem franzöſiſchen anpaßten. Erblickte man in 
Wagner wirklich einen Deutſchen, der nach der blauen 
Blume der Romantik ſuchte? Sein Zuſammenhang 
mit Schopenhauer konnte nahelegen, daß er nur deut⸗ 
ſcher Weltflucht und Weltverneinung huldige. Schopen⸗ 


hauers Abkehr von der Welt machte im Ausland viel⸗ 


fach Schule. Vor allem erhoben ſchwerblütige Ruſſen 
ihn zu ihrem Führer. Aber von Wagner führt auch ein 
Weg zu Nietzſche. Wagner hat nicht nur den Schluß 
des „Triſtan“ gedichtet, auch den „Siegfried“. Durfte 
er wirklich bloß für einen deutſchen weltabgewandten 
Träumer gelten? War der Verkünder des Über: 
menſchentums nicht lange Zeit Wagners Gefolgsmann? 

Wenn das feindliche Ausland dem Deutſchen heute 
einen unerſättlichen Durſt nach Macht zuſchreibt, ſo be⸗ 
ruft es ſich gern auf Nietzſche. Als ob Nietzſche nichl 
beinahe ebenſo wie Wagner vom Ausland geſchätzt 
worden wäre. Wagner und Nietzſche zählen wie Goethe 


zu den Vertretern deutſchen geiſtigen Schaffens, deren 


Namen über die ganze Erde hin am häufigſten genannt 
wurden. Ja, wenn Goethe als erſter unter den Dichtern 
Deutſchlands zu einem Weltruhm gelangte (malte doch 
ſelbſt der Chineſe bald Werthern und Lotten auf Glas), 
ſo dürfte um 1900 im Ausland Wagner mit mehr Hin⸗ 
gabe gehört, Nietzſche eifriger geleſen worden ſein, als 
Goethe. dë d | 

Nietzſches fittliche Ziele müſſen alfo doch unferen Geg⸗ 
nern eingeleuchtet haben. Gleichwohl werden ſie uns 
heute vorgehalten, werden wir um ihretwillen heute 
verurteilt. Sind ſie wirklich Ergebnis des neuen Lebens⸗ 
gefühls, das dem Deutſchen ſeit der Errichtung des neuen 
Deutſchen Reichs erſtanden iſt? Die Frage kann bejaht 
und verneint werden. Tatmenſchen wollten die Deutſchen 
nach 1871 werden, Tatmenſchen wollte Nietzſche erziehen. 
Allein er [prah fid) oft genug über feinen. Gegenjaß zu 
dem Deutſchtum ſeiner Tage aus. Genau ſo beſtehen 
Zuſammenhänge, daneben aber auch beträchtliche Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen der jüngſten deutſchen Dichtung und 
dem neuen deutſchen Lebensgefühl. Ganz falſch wäre, 
die deutſche Dichtung, die im neuen Reich erwuchs, ohne 
weiteres zur Vorkämpferin der Anſprüche des neuen 
Deutſchen zu ſtempeln. 2 
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Es ijt nur ſelbſtverſtändlich, daß die großen Vorgänge 
der Jahre 1870 und 1871 den Deutſchen umprägten. 
Deutſchland iſt das einzige Land, das die höchſte Stufe 
ſeiner dichteriſchen Entwicklung nicht in einem Zeitalter 
kraftvoller politiſcher Betätigung erreicht hat. Deutjch- 
land mußte die Aufgaben, vor die ſeine Dichtung durch 
den deutſchen Klaſſizismus geſtellt worden war, im Sinne 
einer neuen politiſchen Machtſtellung hinterdrein umge⸗ 


ſtalten. Deutſche Dichtung wäre ſonſt zur Erſtarrung 


verurteilt geweſen, ſie hätte den Zuſammenhang mit ihrer 
Zeit aufgeben müſſen. Im neuen Reich ſetzte tatſächlich 
eine neue und fruchtbare Weiterentwicklung der Dichtung 


ein. Aber verhältnismäßig ſpät; und bald beſchritt ſie 


Wege, die ganz und gar nicht dem neuen deutſchen 
Reichsgefühl zum Ausdruck verhalfen. 
Der deutſche Naturalismus der Zeit um 1890 fußt 


auf dem neuen Erleben ſeines Zeitalters. Aber gleich 


den meiſten der Folgeerſcheinungen, die er zeitigte, und 
die fid) der bekannten Namen Impreſſionismus, Sym- 
bolismus, Neuromantik uſw. bedienten, wahrte er den 
alten deutſchen weltbürgerlichen Standpunkt. Noch mehr: 
er folgte, auch wo er im eigenen Lande wurzelte, fajt 
durchweg den Spuren von dichteriſchen, von allgemein 
künſtleriſchen Entwicklungen, die im Ausland, zunächſt 
in Frankreich, ſich gleichzeitig vollzogen. Bis in die 
jüngſten Tage, bis in den Krieg hinein erhielt fid) das 
Bewußtſein deutſcher Künſtler, daß fie Schulter an 
Schulter mit dem Ausland an dem Bau neuer Kunſt 
arbeiten. 

Ein unüberwindlicher Widerſpruch tritt an dieſer 
Stelle hervor in den abfälligen Urteilen, die heute von 
unseren Feinden über uns gefällt werden. Einerſeits 
erblicken ſie in jüngſter deutſcher Dichtung nur Nachah⸗ 
mung ihrer eigenen Leiſtungen. Anderſeits werfen ſie 
ihr vor, daß ſie getragen ſei von einem neuen deutſchen 
Geiſte, der ihnen fremd und widerwärtig erſcheint. 
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In Wahrheit waren bis zu dem Kriege die Kultur. 
völker der Erde geiſtig viel zu enge miteinander ver⸗ 
bunden, als daß von dichteriſchen oder künſtleriſchen 
Sonderentwicklungen viel zu verſpüren geweſen wäre. 
Selbſt die deutſche Heimatkunſt begegnete ſich mit ver— 
wandten Beſtrebungen des Auslands, beſonders des 
Nordens. Ich getraue mich, nachzuweiſen, daß die glei⸗ 
chen Erſcheinungen, um derentwillen wir heute geſcholten 
werden, auch in der Dichtung unſerer Feinde beſtanden. 

Deutſche Dichtung war in den Jahren unmittelbar 
vor dem Kriege beſtrebt, die letzten Spuren einer mate- 
rialiſtiſchen Weltanſchauung abzuſtreifen, die durch lange 
Zeit und noch vor kurzem den künſtleriſchen Aufſtieg 
hemmten. Trotz mehr als einem Gegenſatz, der ſich 
heute zwiſchen deutſcher Dichtung von heute und dem 
Weltbild des deutſchen Klaſſizismus auftut, weiſen 
gerade die allerneueſten Wege deutſcher Dichter nach einer 
Richtung, die uns dem Klaſſizismus Goethes noch näher 
bringen kann. Es iſt wie ein Wiedererwachen des 
Geiſtes, der einſt in der großen deutſchen Philoſophie 
der Zeit um 1800 herrſchte. Wer dieſen jüngſten Stim⸗ 
men aufmerkſam lauſcht, kann obendrein ein kommendes 
Evangelium der Weltverſöhnung vernehmen, das dem 
deutſchen Klaſſizismus urverwandt iſt. Mitten im 
Kriege, losgelöſt von dem altgewohnten Anſchluß an das 
Ausland, arbeiten unſere Dichter an dieſer großen Auf⸗ 
gabe, in vollem Gegenſatz zu allem, was wir von den 
Dichtern in Feindesland jetzt zu hören bekommen. Sie 
bewähren, wieviel ureigene Kraft auch heute in deutſcher 
Dichtung ſteckt. | 

Ich verzichte darauf. Namen zu nennen, wie hier aud) 
die Namen verſchwiegen blieben, deren Klang den Vor⸗ 
wurf übertönen ſollte, daß die Deutſchen um 1900 keine 
echten und ſtarken Dichter beſaßen. Ich müßte den ein⸗ 
zelnen preiſen; das hieße nicht nur bei unſeren Gegnern 
Widerſpruch mutwillig wachrufen. 


Worte von und über Rußland. 


Von Dr. A. Wirth. 


Alles muß, einerlei ob im Kriege oder im Frieden, 
mit Seelenkunde angefaßt werden. Auf Zahlen und 
Statiſtik, auf Tatſachen jeder Art kommt nicht ſo viel an 
als darauf, ob man die Art eines Volkes richtig beur- 
teilt; erſt ſo rücken die Tatſachen in das rechte Licht. So 
geſehen, ſind ſelbſt Sprichwörter keine Spielerei. Bei 
der Pſychologie, wie fie aus ſolchen Wörtern hervor- 
leuchtet, geht es um Milliarden, geht es um Sein oder 
Nichtſein eines Staates. Freilich muß man ſich bei jedem 
Ausſpruch auch den Sprecher vorher genau anſehen, um 


zu wiſſen, inwieweit man ſeinem Urteile trauen darf. 


Selbſt bei einem ſcharfſinnigen und weitblickenden Kri⸗ 
tiker muß man ſich fragen, in welcher Stimmung er 
gerade geweſen ſei; denn es kommt vor, daß, gerade 
verärgert, jemand das Gegenteil von dem erklärt, was 
er in ruhigerer Stimmung ausgeſagt. 

Ich beginne mit Ernſt Moritz Arndt. Er war vier 
Monate in Petersburg als literariſcher Adjutant des 
Freiherr vom Stein, beſuchte jeden Tag und jeden Abend 
eine andere Geſellſchaft und hatte vollauf Gelegenheit, 
wenigſtens den Petersburger Ausſchnitt des ruſſiſchen 
Lebens in ſeiner ganzen Buntheit zu erleben und zu 
ſchildern. Ich nehme das heraus, was Arndt über die 
ruſſiſchen Köpfe und beſonders die Naſen zu ſagen hat. 
Er äußert: „Die ſcharf ausgeprägte Eigentümlichkeit der 


Moskowiter hat ſich mir unvergeßlich eingedrückt, am 
meiſten aber die Sonderlichkeit, daß ich bei keinem 
Volke jo viele Köpfe geſehen habe, welche man Stein- oder 
Klotzköpfe nennen könnte, ohne die gewöhnliche ſchlimme 
Nebenbedeutung, die man mit dieſen Wörtern verbindet. 


Ich meine Köpfe von ſolcher maſſenhaften Breite und 


Rundheit, wie etwa ein Eichenblock oder ein Marmor- 
klotz, welche zur Ahnlichkeit eines Kopfes erſt aus dem 
Groben zu einem Kopfe gehauen werden ſollen. Dies 
gilt nicht bloß von den gemeinen Ruſſen mit den langen 
Bärten und den aſiatiſchen Kaftanen, ſondern auch von 


vielen Edelleuten. Die Polen, Böhmen, Serben und 


Kroaten zeigen in dem Bauer und Edelmann freilich eine 
große, oft auffallende Verſchiedenheit von den Menſchen 
germaniſchen Stammes, aber ihre Geſichter ſind, kann 
man fagen, doh ſchon fertig." 

Der Spanier nennt das ganze Geſicht meiſt nur 
el rostro. Dieſer Schnabel, der dem Menſchenantlitz 
am meiſten eine beſtimmte Form zu geben ſcheint, fehlt 
faſt bei vielen Ruſſenköpfen oder iſt wenigſtens faſt wie 
eine Hundeſchnauze platt eingedrückt. Solches iſt nun 
auf jeden Fall wenn nicht gerade eine Häßlichkeit, doch 
eine Ungeſtalt. Das iſt überhaupt etwas Ausgemachtes, 
daß bei höherer Bildung und mächtigem, lebendigem 
Streben des Menſchen von innen heraus bas Geſichts⸗ 
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gepräge ſchärfer hervortritt, daß der Schnabel beſtimm⸗ 
ter gezeichnet hervortritt; ſprechen ja die alten Geſchlech⸗ 
ter deswegen ſo gern von Adlernaſen, die ſie mit einem 
eigenen Stolz Adlergeſichter nennen. Worüber die 
erzürnten Plebejer ſich denn häufig mit der Bemerkung 
rächen: Ja, Raubtiere, Raubvögel, Raubritter waren 
ihre Ahnen. | 
Ein anderer trefflicher Beobachter war ?Bismard. 


Auch ſeine Beobachtungen rühren meiſt aus Petersburg 


her, wo er mehrere Jahre als Geſandter weilte. Bis⸗ 


marck kam nicht nur ſehr gut mit den Ruſſen aus, ſon⸗ 
dern hatte eine ausgeſprochene Vorliebe für ſie. Ihm 


behagte das „breite Leben“, das die Einheimiſchen ſo 
ſehr an ſich ſelbſt ſchätzen. Auch berührte es ſeinen 


Herrenſinn angenehm, daß man im Zarenreiche nichts 


nach der öffentlichen Meinung zu fragen brauchte, ſon⸗ 
dern einfach hinging und tat, was einen gut deuchte. 
Bloß eins hat Bismarck an ſeinen ruſſiſchen Freunden 
auszuſetzen, ihre unergründliche Trägheit. Am berühm⸗ 
teſten iſt von ihm ſeine Gegenüberſtellung der männlichen 
und weiblichen Raſſen geworden. Zu den männlichen, 
aktiven rechnet er die Germanen, zu den weiblichen, 


fremde Anregung aufnehmenden, leicht fid) beſtimmen 


laſſenden die Slawen. Es iſt die Frage, ob wir hier 
ganz dem Eiſernen Kanzler folgen würden. An Unter⸗ 
nehmungsluſt und Angriffswucht, an Aktivität hat es der 
Ruſſe im Laufe der letzten Jahrhunderte keineswegs 
fehlen laſſen, und in der jüngſten Zeit, ſeit den Entwür⸗ 
fen Lobanowsks und Utomskys, die die Reußenhand über 
ganz Aſien und den Balkan legen wollten, hat ſich der 


Tatendurſt des raſch wachſenden Volkes nur noch ver⸗ 


ſchärfſt. SE 

Deer beſte einheimiſche Kronzeuge für ruſſiſche Eigen⸗ 
ſchaften iſt Alexander Herzen. Als Sohn eines Fürſten, 
Moskauer Fürſten, und einer Stuttgarterin, mit dem 
Blute zweier Raſſen in ſeinen Adern war er wohl be⸗ 
fähigt, Unterſchiede zu ſehen, Eigenarten zu kennen. 
Was er in ſeinem klaſſiſchen Werke: „Du developpe- 


ment des idées révolutionnaires en Russie“ (Ruß⸗ 


land, ſoziale Zuſtände) gleich am Anfang ſagt, weicht ganz 
von den Eindrücken Bismarcks ab. Herzen meint: Wir 
ſind weit davon entfernt zu glauben, daß die Zukunft 
allen denen Völkern gehöre, die nichts getan, aber viel 
gelitten haben. Sie kann jedoch denjenigen unter ihnen 
gehören, die kühn ihren Platz in dem großen Rad der 
aktiven Völker einnehmen, die ſich den Eintritt in die 
Geſchichte erzwingen, die ſich, von einem verzehrenden 
- Tätigfeitsbetrieb gedrängt, in alles einmiſchen, die da 
jedermanns Phantaſie beſchäftigen, kurz, die ſich blind⸗ 
lings. in den Lebenſtrom ſtürzen. — — Ein dumpfes 
Dröhnen, das die Rinde zu ſprengen, das zu über⸗ 
ſchwemmen droht, als höre man in unbekannter Ferne 
die Schritte eines Rieſen, die immer näher kommen: 
Das iſt Rußlands Rolle ſeit Peter I. Von ähnlichem 
überſchäumenden Selbſtbewußtſein iſt folgendes Geſpräch 
getragen: „Junge Leute ſterben auch zuweilen“, ſagte mir 
ein ausgezeichneter Mann in London, mit dem ich die 
flawiſche Sache beſprach. 


ben.“ Bereits Größenwahn aber ſpricht ſich in einer 
Prophezeiung Herzens aus: Ganz Europa hat — wieder⸗ 


holt! „Die Ruſſen kommen“, und in der Tat kommen 
ſie nicht nur, ſondern ſind ſogar ſchon gekommen dank 


dem Habsburger Hauſe und werden vielleicht weiter 
rücken dank dem Hohenzollern.“ Herzen beklagt ſich wie 
ſo ziemlich alle ſeine Landsleute darüber, daß wir im 
Weſten ſo wenig vom Oſten wüßten. „Cäſar kannte die 


Nachbarn zu rechnen haben. 


rer Nachbarn find der Pole 


gen. 


„Gewiß,“ antwortete ich 
ihm, „aber noch gewiſſer iſt, daß die Greiſe immer ſter⸗ 
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Gallier beſſer als Europa die Ruſſen.“ Das iſt nun eine | 


Koketterie, bie fo ziemlich jedes Volk hat, von ben Yan: - 
fees und Wallonen bis zu den Japanern, daß es fid) 
einbildet, es ſei ſo auffallend aus dem Geſamtbild der 
Menſchheit losgelöſt, ſei von ſo fabelhafter Merkwürdig⸗ 
keit, daß es ſchlechterdings keinem Menſchen gelingen 
könne, es völlig rein und getreu in ſeiner hohen Eigen⸗ 
art zu erſchauen. Wenn bei den Ruſſen die Erkenntnis 


beſonders ſchwer ſein ſollte, ſo rührt das meiſt davon her, 


daß man bei der weitgehenden Miſchung des Volkes, 

die ſchon Arndt ſehr gut geſchildert hat, nie recht weiß, 
ob man mit einem ruſſiſchen oder finniſchen oder deut⸗ 
ſchen oder litauiſchen oder tatariſchen Weſenzuge zu 
tun hat. Das Buch Herzens iſt eine wahre Goldgrube 
trotz vieler gewagter Urteile. Nur eins möchte ich nod). 


‚anführen: Die ruffiſche Regierung iſt deutſch, ijt deutſch⸗ 


byzantiniſch. Dieſe Anſicht berührt ſich mit einer Mei⸗ 
nung, die mit Nachdruck und offenkundigem Eifer Jentſch 
in ſeiner „Zukunft Deutſchlands“ vorgetragen hat. Der 
Denker von Neiße behauptet: Rußland iſt ein von Deut⸗ 
ſchen organiſierter Slawenſtaat. Eine Zeitlang konnte 
die Behauptung wahr ſein. Seit 1905 aber, ſeit der 
erſten Revolution, iſt der Einfluß der Deutſchen, insbe⸗ 
ſondere der Balten außerordentlich geſunken und iſt durch 
den Weltkrieg vollends vernichtet worden. Wenn uns 
hierbei das Schickſal der Balten, wie der Krim-, der 
Wolga- und der Kaukaſusdeutſchen mit innigem Mitleid 
erfüllt, ſo iſt es auf der anderen Seite eine Erleichterung 
für unſere Staatskunſt, wenn wir in Zukunft nicht mehr 
mit deutſcher Kraft und Umſicht bei unſeren öſtlichen 

Ein gutes Werk iſt „Rußland im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert“, von Martin Ludwig Schlefinger. Es gibt mit 
großer Treue und Anſchaulichkeit die mannigfaltigſten 


Erfahrungen wieder. Ich entnehme dem Werke zwei - 
Worte: „Die Droſchkenkutſcher ſind dort gefährlicher als 
die Bomben“ 


(nämlich wegen ihres rückſichtloſen 
Fahrens), ſodann: „Der Ruſſe kauft ſich für zehn Kope⸗ 
ken Schnaps, fährt auf der Wolga und freut ſich über den 
weiten Raum vor ſich.“ Dieſe Freude an dem großen 
Unbegrenzten iſt dem Ruſſen eigentümlich. f 

Weniger berauſcht von den Eigenſchaften unje» 
Brückner und der 
Deutſche (vermutlich Deutſch⸗Balte) von der Brüg⸗ 
In ſeiner Geſchichte der ruſſiſchen Literatur 
führt jener aus: „Andere Slawen traten in ihrer 
Entwicklung ans Meer, große Gebirge, grimme 
Gegner; den Oſtſlawen allein waren energieloſe 


Finnen vorgelagert, die dem geringſten Vordringen der 


Slawen auswichen; ſo gelang dem Großruſſen ohne 


eigentliche Kämpfe die Beſetzung der endloſen Wald⸗ 


flächen bis an das Eismeer und den Ural, und als ſie im 


16. Jahrhundert dieſen niedrigen Bergrücken überſtiegen, 


öffnete ſich ihnen ganz Sibirien wiederum ebenſo, d. d 
faſt ohne Schwertſtreich. Die fremde Eroberung unb. die 
günſtige geographiſche Lage, kein rätſelhafter Staatſinn, 


kein eigenes Verdienſt ſchufen ſomit die Bedingungen 


für Rußlands Werden und Größe.“ An und für ſich ift 
bie Sache richtig. Den größten Beitrag hat zu der 
Macht und dem Reichtum der Ruſſen der Boden getan, 


genau wie die Vankees ihre finanzielle und induſtrielle 


Überlegenheit lediglich der Unerſchöpflichkeit ihres 
Bodens verdanken, man kann aber doch füglich fragen, 
wie es denn gekommen fei, daß die Yanfees, nicht die 
Spanier, nicht die Franzoſen und am allerwenigſten 
die Indianer ein Großreich auf dieſem Boden errichtet 
haben. Ebenſo wenn unſer polniſcher Literaturhiſtori⸗ 
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fer von den Ruſſen meint: „Für die weitere Ausdehnung 
ſorgte der Himmel, ber dieſen Oſtſlawen die denkbar 
günſtigſte Lage gewährt hatte.“ So ijt damit noch icht 
erklärt, warum nicht Polen oder Finnen dieſe Gunſt 
für ſich ausgenutzt haben, und warum Mongolen und 
Tataren ihr dortiges Reich nicht behauptet haben. 
Ahnlich kann eine Unterſuchung über die Kultur Oft- 
europas zu zwei entgegengeſetzten Ergebniſſen führen. 


Turgeniew erklärte in ſeinem „Dunſt“, Peter der Große 


habe kübelweiſe holländiſche, deutſche, franzöſiſche und 
engliſche Wörter und Begriffe in das Ruſſiſche hineinge⸗ 
ſchüttet, allein die einheimiſche Sprache und Seele ha⸗ 
ben das alles verdaut. Demgegenüber meint von der 
Brüggen: Man hat Ziviliſation zu ſchaffen geſucht, 
nicht Kultur; Formen, nicht Inhalt, Schein, nicht Weſen. 


Man ſetzt ſich an eine Tafel, die von beſſer ge⸗ 


kochten Speiſen trotzt, als Paris ſie ſelbſt liefert, und 
fühlt ſich erhaben über Paris; man rollt in eleganteren 
Wagen als in England dahin und meint, England hinter 

ſich gelaſſen zu haben; man rechnet mit Millionen von 
Soldaten und Milliarden von Rubeln und hält Rup- 
land für den Führer im Staatsleben. der Welt; man 
ſchickt ſeine Vefehle bis an den Stillen Ozean und glaubt 
damit bewieſen zu haben, daß die Regentenpflichten voll 


erfüllt würden. Und blickt man näher zu? Die Spei⸗ 


ſen, die Weine, die Wagen find franzöſiſch oder engliſch; 
die ſchlechten Wege, die elenden Dörfer, die Unordnung, 
die Rechtloſigkeit, der el bie Unbildung — — 


ift durch äußere Verzierung oft verdeckt, aber nicht über⸗ 


wunden. In ähnlich ſchlimmem Lichte ſieht Hettner, der 


ein zuſammenfaſſendes Handbuch „Das europäiſche 
Rußland“ geſchrieben hat, die Grundlagen des ruſſiſchen 


Seelenlebens: „Mit dem Forſchungsgeiſt fehlt auch die 
Achtung vor den Tatſachen; man behandelt ſie wie Mei⸗ 
nungen, über die man ſtreiten kann. Der entwickelte 
Sinn für die Wahrheit iſt immer erſt eine Errungenſchaft 
höherer Kultur; der Ruffe ift in dieſem Sinne noch Natur- 
menſch, und auch die höheren Klaſſen haben die Untugend 
der Unwahrhaftigkeit erſt teilweiſe abgeſtreift; gegen die 
ruſſiſche Politik iſt der Vorwurf der Doppelsüngigkeit 
oft und mit Recht erhoben worden. Geiſtige Gebunden⸗ 
heit, mangelnder Forſchungsgeiſt, mangelnder Wahr⸗ 


heitſinn können als die intellektuellen Merkmale der 


heutigen ruſſiſchen Kultur angeſprochen werden.“ 

So weit ein Autor, der ſcharfſinnig wie kaum ein 
anderer die Grundzüge oſtſlawiſchen Weſens durchſchaut 
hat. Immerhin könnte man ihm gegenüber geltend 
machen, daß es auch nicht an Ruſſen fehlt, die eine 


geradezu brutale Offenherzigkeit und Wahrheitsliebe zur 


Schau tragen. Überhaupt könnte man daran erinnern, 
daß wir Deutſche, die doch unwiderſprochen die größten 
Muſikwerke der Welt hervorgebracht haben, einſt von 
den Italienern wegen unſeres mißtönigen Geſanges und 


unſerer rauhen Kehlen halber verſpottet wurden. Eigen⸗ 
ſchaften, die jahrhundertelang unter der Oberfläche 


ſchlummerten, könnten. plötzlich qn das RE treten. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 
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„Wir wollen uns beeilen“, meinte Ungemach, „daß 
Sie die Hände frei kriegen, Herr Stoltenkamp.“ 
Das taten ſie Tag um Tag, und an Tiegeln und 
Schmelzöfen lernte der Schmelzer Poensgen die neuen 
Arbeiter an, und am neuen Reckhammer ſtand der lan⸗ 
e Haniel und erteilte durch den Donner der Hammer⸗ 
füge mit Küraſſierſtimme feine Befehle. Meiſter 
Frowein aber war überall, wo man ihn nicht ver⸗ 
mutete, und wo man ihn vermutete, da war er gerade 
geweſen. „Ordnung halten! Sachen ſauber halten! 
Oder ſoll ich euch erſt mal zum Traualter ſchleppen 
laſſen, damit ihr den Arbeitstag über den Feierabend 
ſtellt! Wie? Ja, da können ſie plötzlich ſchuften, die 
Feiglinge.“ 

Auch Eberhard Stoltenkamp blieb eine Zeitlang 
bei der Stange. Die Anweſenheit Ungemachs ſpornte 
ihn an. Er wünſchte ſich nicht durch die Den 
eines anderen übertrumpfen zu laffen. 


Die umfangreichen Walzenlieferungen für die ſüd⸗ 
deutſchen Gold⸗ und Silberwerkſtätten waren zu 
ihrem größten Teil ausgeführt. Glashart und ſpiegel⸗ 
blank ging jedes Stück hinaus, erregte Bewunderung 
und zog den Kundenkreis weiter. 
verwandten Griechenland die unbedingt verläßlichen 
Münzſtempel empfohlen, und zu den griechiſchen Auf⸗ 
trägen geſellten ſich bald die der holländiſchen Regie⸗ 
rung und der oſtindiſchen Kolonien. Die ſüdamerika⸗ 
niſchen Länder folgten, und die Ausfuhr hob an, als 
im deutſchen Vaterlande immer noch zuerſt nach dem 
Preis und dann erſt nach der Güte gefragt wurde. 
Fritz Stoltenkamp aber begann mit Feuereifer den 
Guß einzelner Maſchinenteile. Hier winkte ein Zu⸗ 
kunftsfeld. Und wollte die Senſe ſchärfen. 


Das neue und geräumige Wohnhaus war nun 
längſt bezogen. Die einfach unb gutbürgerlich herge⸗ 
richteten Zimmer hatten auch die Einrichtung des 
alten Hauſes unter ſich verteilt. Nur das Arbeitzim⸗ 
mer war auch hier getreulich in der alten Form 
wiederhergeſtellt worden. Frau Margarete ſaß wie 
immer am Schreibtiſchplatz dem älteſten Sohne gegen⸗ 
über, wenn Fritz Stoltenkamp zur Erledigung Beton, 
ders wichtiger Briefſchaften hereinkam. 


„Fritz“, ſagte Frau Margarete, als nun ein Jahr 
und mehr die Dampfmaſchine ſtampfte, „Amalie hat 
ihre Ausſteuer fertig genäht, der junge Grote ſteckt ſich 
hinter mich, die beiden machen lange Geſichter. Du 
biſt das Familienoberhaupt, Fritz.“ 


Bayern hatte dem 


„Sie müffen jid) noch ein wenig gedulden, die 
beiden. Die Hauptſache iſt doch, daß ſie wiſſen, ſie 
haben ſich lieb.“ 

Frau Margarete blickte ihren großen Jungen 
lächelnd an, ſo lange, bis er unter ihrem Blick errötete. 

„Was iſt denn, Mutter? Hab ich eine Dummheit 
geſagt?“ 

„Du großer Junge,“ und ſie ſchüttelte immer noch 
lächelnd den Kopf, „ich glaube wahrhaftig, für dich 
würde es genügen, und du würdeſt dich ſehr glücklich 
dabei fühlen. Andere Leute aber denken anders und 


wollen ihre Liebe — wie erklär ich es dir nur — in 


die Ehe hinein ſteigern, ganz eins werden in Rechten 
und Pflichten. Sie wollen ihre eigene Familie bilden 
und ſich unabhängig von anderen Liebes und Ernſtes 
ſagen können, wann ſie der Geiſt treibt, und — und 
es iſt wirklich ſchwer, Fritz, dir eine erſchöpfende Er⸗ 
klärung dafür zu geben.“ i 

Fritz Stoltenkamp hatte die Feder hingelegt. Den 
Kopf in die Hände geſtützt, ſaß er am Arbeitstiſch und 
ſtarrte geradeaus. 

„Ich verſteh dich ganz gut, Mutter. Und — und 
— Amalie und Walter Grote verſteh ich auch. Ich 
hatte nur gedacht, wir wären — alle miteinander — 
zuerſt — mit dem Stahlwerk verheiratet. Wohl — 
weil ich für meine Perſon dem alles unterordne. Man 
ſoll eben nicht von ſich auf andere ſchließen. Man 
ſoll nicht verallgemeinern. Ich begehe darin gewiß 
manche Dummheit, Mutter. Na, [eben wir zu, wie 
wir die langen Geſichter wieder in eine vergnügtere 
Breite ziehen.“ 

„Wird's dir ſchwer, Fritz?“ fragte Frau Marga⸗ 
rete weich. 


„Sehr ſchwer, Mutter. Immer, wenn ich glaube, 


einen Gipfel zu haben, iſt es nur ein Vorgebirge. 


Mach keine traurigen Augen. Wir werden auch über 
dieſes Vorgebirge ſchon hinwegkommen, Mutter. 
Kannſt du uns den heimlichen Schmachtriemen noch 
etwas enger ziehen?“ | 

„Ich kann alles“, ſagte die tapfere Frau. 

„Hör mich an, Mutter. Es iſt noch nicht die Hälfte 
des Groteſchen Geldes, das ich in dieſen anderhalb 
Jahren habe zurückzahlen können. Trotzdem ich kaum 
einen Pfennig Betriebskapital zurückbehalten habe. 
Trotzdem ich für vieles, vieles und nicht zuletzt für 
große und wichtige Reifen das Geld dringend be- 
nötigte. Aber Mutter“ — er holte den Atem aus der 
Bruſt — „die Tochter der Frau Stoltenkamp, In- 
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haberin des Stahlwerks Friedrich Stoltenkamp, ſoll 
nicht in eine Familie hineinheiraten, der wir verju. 
det ſind. Wir verkaufen Stahl, aber keine Mädels. 
Ob das übertrieben iſt, iſt mir einerlei. Wenn ich erſt 
wieder glatt bin und die neuen Unterlagen danach 


find, nehme ich auch wieder Geld vom Schwager, fo- 


viel ich brauche. Eher nicht. Ich bin kein Springer, 
Mutter. Ich geh meinen feſten Weg.“ 


„Alfo noch ein weiteres Wartejahr“, jagte Frau- 


Margarete ſtill. 


„Mutter. Erſcheint dir das wirklich ſo ſchwer für 
Amalie? Ja, ja, ihr Frauen denkt darin anders als 
wir. Ihr ſeid die glücklicheren Naturen. Könnt ich's 
doch auch ſein. Siehſt du, da gerate ich wahrhaftig 
auch ſchon in den Tiefſinn, ohne euch herausgezogen 
zu haben. Alſo, Mutter, ich werde das Jahr abkürzen.“ 

„Du kannſt es, Fritz?“ 

„Ich kann die alte Mühle verkaufen. Das Grunb- 
ſtück ſtammt nicht aus Großmutters Erbe, für das ich 
mich verpflichtet habe, und es liegt ſo weit aus dem 
Wege, daß es für die Fabrik nie wieder in Betracht 
kommt. Ich wollte den Erlös in den Stahl ſtecken, der 
nach jedem Groſchen ſeufzt. Nun wollen wir ihn in 
Eiderdaunen ſtecken, da danach doch noch ſtärker 
geſeufzt zu werden ſcheint.“ 

Er ſchob den Stuhl zurück und ging zur Tür. Auf 
der Schwelle wandte er ſich noch einmal um. Ernſt 
und ruhig. „Und was ich dir vorhin von dem heimli— 
chen Schmachtriemen ſagte, Mutter, das ſtärkere An⸗ 
ziehen, das muß nun leider’ zur Wahrheit werden. 
Nur deinethalben fag id) leider', Mutter. Du zu Haus, 
ich in der Fabrik. Denn nun iſt fürs erſte kein Taler 
Betriebskapital mehr flüſſig zu machen, und wir 
müſſen uns mit Gottes und unſerer eigenen Hilfe 
durchſchlagen, bis für die neuen Aufträge wieder Bar⸗ 
geld hereinſickert.“ | 

„Es wird ſchon gehen, Fritz“, bekräftigte Frau 
Margarete und hatte einen ganz hellen Schein in den 
Augen. : 

„Ihr Frauen, ihr Frauen,“ murmelte Fritz Stol- 
tenkamp, „was ihr nicht alles um der Liebe willen 
könnt.“ Und er ging hinüber ins Maſchinenhaus, 
Ungemach und Frowein aufzuſuchen, und von dem 
hellen Schein war auch in ſeinen Augen. 

In dem neuen Wohnhaus wurde die Hochzeit ge⸗ 
rüſtet. Das Mühlengrundſtück ſamt den Gebäulich⸗ 


keiten war verkauft, der Betrag als letzte Ablöſung an | T 
und alle ſtille Herzensheiterkeit zu zerſtören. 


den erſtaunten Ohm Grote gewandert. 

„Ihr macht jetzt wohl Gold ſtatt Stahl?“ 

„Zu Trauringen, Ohm Grote.“ | 

Da veritanb der alte Fuchs. 

„Stolz wie ein Stoltenkamp.“ | | 
„Daher ber Name, Ohm Grote. Die ſtolzen Eichen. 
kamps, in denen die Höfe meiner Vorvoreltern lagen, 
beugten fih nicht jedem Windſtoß. Der machte fie nur 
wetterfeſter, Ohm Grote. Feſt wie Gußſtahl.“ 
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„Stolz, ja. Aber fatt ſcheint ber Gußſtahl nicht zu 


machen. Du wirft immer ſchmächtiger, Fritz.“ — 
Die Hochzeit wurde im engſten Kreiſe begangen. 


Keine fremden Gäſte waren geladen, trotz Eberhards 


eifriger Fürſprache. Amalie erklärte, auch ohne Hoch⸗ 
zeitsmahl glücklich werden zu können, und war mit 
ihren Gedanken fon in ihrem neuen Heim, in dem 
alten Ruhrſtädchen aus Kaiſer Karls des Großen 


Zeiten. Doch es war nicht die ehrwürdige Vergangen⸗ 


heit, die ſie lockte, es war die werktätige Gegenwart, 
und ſchon hatte der alte Grote trotz langen Widerſtre⸗ 
bens den Sohn mit Sitz und Stimme als gleichberech⸗ 
tigten Teilhaber anerkennen müſſen. ö 

„Ich hab den gerichtlichen Akt zweimal durchgele⸗ 
ſen“, erzählte der Alte augenzwinkernd beim Hochzeits⸗ 
mahl. „War mir doch immer, als hätt der Schreiber 
Amalie’ geſchrieben ſtatt Walter Grote. Und ich 
glaub's immer noch.“ mE | 

Dann waren fie alle drei abgefahren, der Ohm 
Grote und das junge Paar. In einer Kutſche, bie von 
den ſchönſten Rappen des Ohms gezogen wurde. Denn 
jetzt hatten die Grotes das Wort. Als Frau Marga⸗ 
rete die Tochter beim Abſchied in die Arme ſchloß, 
wehrte Amalie jeder weichen Stimmung. „Aber 
Mutter, dazu liegt doch kein Grund vor. Wir gehen 


doch nicht aus der Welt, und die Kohlen bezieht ihr 


doch von unſerer Zeche.“ 

Da trocknete Frau Margarete ſchnell die feuchtge⸗ 
wordenen Augen und dachte: Sie iſt wieder die alte 
Amalie, und nur der Liebeslenz hatte ſie das Singen 
gelehrt. 

Die Zeit des heimlichen Sparens begann. Die 
Zeit, in der Frau Margarete und Fritz Stoltenkamp 
dreimal den Taler in der Hand herumdrehten, bevor 
ſie ihn wechſeln ließen, während die Fabrik daſtand 
wie ein blitzender Schmuckkaſten und den Gaffern in 
die Augen ſtach. Die Zeit, in der Frau Margarete und 
Fritz Stoltenkamp bei Tiſch aneinander vorüberblick⸗ 
ten, um nicht ſehen zu müſſen, daß ſie ein wenig 
hohlwangig geworden waren, während Eberhard 
kopfſchüttelnd und grollend in den Speiſen ſtocherte. 
Die Zeit, in der Fritz Stoltenkamp bei Eintreffen einer 
jeden Poſtſendung haſtig auffuhr, in der Hoffnung, es 
könnte eine Geldſendung angekommen fein. Und bie 
heimlichen Sorgen wuchſen, weil ſie ſich an ſich ſelber 
nährten und ſich nicht äußern und im Wechſelge⸗ 
ſpräch zerflattern durften, und ſie drohten, alle Freude 


Es war im Winter, und die Arbeiter ſaßen beim 
Nachmittagskaffee im warmen Keſſelhaus, während 
in den Betrieben längſt die Oellampen flackerten. 


Fritz Stoltenkamp machte allein ſeinen Rundgang. Da 


gewahrte er eine Frauengeſtalt, die ſich an den Lam⸗ 
pen zu ſchaffen machte, und fie ging von einem Arbeits⸗ 
raum in den anderen und ſteckte die Dochte tiefer her 
unter, damit ſie ſparſamer das Oel verbrauchten. 


— 
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„Mutter“, ſagte er ganz überraſcht, als ſie in einer 
langen, grauen Kittelſchürze vor ihm ſtand, die all 


ihre Zierlichkeit entſtellte. „Mutter, SOEUR DUDENN 


hier im Betrieb?“ 


„Die Leute verſtehen nicht, mit dem del umzu⸗ 


gehen, Fritz. Ich ſehe allabendlich nach und erſpare 
eine ganze Menge.“ 


WwWie ſiehſt du denn aus, Mutter? Ich tenne dich | 
ja gar nicht wieder?“ 


„Du ſiehſt mich. wohl weniger an als früher oder 
doch weniger ſcharf, Fritz. 


Ich muß meine Kleider 


nicht. Das nicht.“ 


zur Seite gewandt, damit 
ſie nicht darin leſen ſollte. 
Nun war er wieder ge⸗ 


ein und fand ben Inge⸗ 
nieur 


ter. Bitte, tu es. Die 


Ich mache heute früher 


das ganze Werk und mur⸗ 


gegangen. 


ſchonen, und anders läßt 
das meine Arbeit nicht zu 


als in der Vermum⸗ 

mung.“ 

„Nein, nein, nein,“ | — 
ſtieß er hervor. „Das W 


Er hatte das Geſicht 


ſammelt und wandte ſich 


ihr zu. | 
„Geh jetzt binein, Mut- 


Leute können in jedem 
Augenblick zurückkommen. 


Feierabend und bleibe 
dann bei dir.“ 

Und eilends ſchritt er 
weiter und ſtreifte durch 


melte nur immer: „Das 
nicht. Das nicht.“ 
Er trat bei Ungemach 


über den neuen : 
Maſchinenentwürfen. 

„Iſt mein N nicht 
hier?“ 

„Soeben in bie Statt 
Wollte ſich anderes Zeichenpapier aus- 
ſuchen.n“L j i 

Fritz Stoltenkamp zuckte die Achſel. Heut war es 
ihm recht. „Es iſt gut, daß wir allein ſind. Ich möchte 
einmal im Vertrauen mit Ihnen beraten. Der 
Betrieb fängt wieder an zu ſchleppen, Ungemach. Und 


wir könnten ihn dreimal ſo ſtark ausnutzen.“ 


„Das könnten wir, Herr Stottentamp. Bir 
brauchten nur au wollen.“ 
„Zu wollen. Da fprechen Ste mir aus der Seele. 


e Das ift ganz mein Fall. Aber will ich vielleicht nicht?“ 
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„Wenn wir nun die weniger einträglichen Arbei⸗ | 


ten, bie nod) au viel koſtſpielige Verſuche erfordern, 


für einige Zeit beiſeiteſtellten und lediglich das arbei⸗ ` 


teten, mas uns feiner nachmacht: Walzen, Bahnwal⸗ 
zen, Stempel. Das aber im großen, Herr Stolten⸗ 
kamp. Kein Auftrag darf an uns vorübergehen. 
Da arbeiten wir ſozuſagen maſchinenmäßig, ohne 
Unterbrechung, von einer Hand in die andere, jeder an 
feinem Teil. Wie in einer Kette. Das ſchafft.“ 
„Meine Pläne gingen nach einer ganz anderen 
„ Richtung, Ungemach. P 
„Sie holen 
nach, Herr Stoltenkamp. 
Wir ſprachen doch ſchon 
einmal von einer Reiſe 


ligen Lieferungen und Un⸗ 
Grund zu kommen. Mit 


das Verſäumte nach — 
Sie, kein anderer — und 


durch den Maſſenbetrieb 
des Kleinkrams, der Ihnen 
jetzt läſtig erſcheint, die 
freie Bahn geſchaffen.“ 

„Ja, ja, Ungemach. Das 
leuchtet mir ein. Vom 
Kleinen zum Größeren, ſo 
habe ich's immer gehalten. 


wäre nun endlich beim 
N Größeren. Aber Sie haben 
Sch | recht. Zähne zuſammen. 
Beſſer als ins Aſchgraue 
ſpringen.“ 

nahm ſich einen 
dem Ingenieur an den 
Zeichentiſch. Nur noch 
ruhige Überlegung. 
„Ich will den Eberhard 
einmal auf die Reiſe 
ſchicken. Luftveränderung wird ihm ohnedies gut- 
tun. Er iſt ein unruhiger Geiſt und in der Welt 


draußen vielleicht beſſer zu gebrauchen als hier im 


Käfig. Er kann nach Süddeutſchland gehen, die alte 
Kundſchaft beſuchen und neue gewinnen. Ich ſchlag 


da zwei Fliegen mit einer Klappe, denn die alten Kun⸗ 
den werden dadurch an ihre Zahlungen erinnert und 


rücken einem Stoltenkamp gegenüber eher mit den 
Beträgen heraus als einem Vertreter, dem es nur um 
die Vermittlergebühr für neue Aufträge geht. Er kann 


von EEN aus Defterreich beſuchen und die Schweiz 
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unb bie franzöſiſche Münze in Straßburg, zu der wir 
So 


die Verbindungen ſchon angeknüpft haben. Gut. 

wird's gemacht. Ich werde alles vorbereiten 
Noch einmal ſchritt er durch die ganze Fabrik. 
Dann ging er hinüber ins Wohnhaus, kleidete ſich um 
und ſuchte die Mutter auf. | 
Frau Margarete ſaß am Schreibtiſch vor den 
Büchern. Sie hatte bie graue Kittelſchürze abgelegt. 
Sein erſter Blick ſah es, und ſie ſah, ohne aufzuſchauen, 
ſeinen Blick. 


„Gott ſei Dank, Mutter“, ſagte er erleichtert, trat 


hinter ihren Stuhl und nahm ihr ſanft die Feder aus 
der Hand. „Nicht wahr, Mutter, und das tuſt du mir 
nicht mehr an, daß du dich ſo entſtellſt. 
wir nun doch nicht.“ 

„Ach, Fritz“, entgegnete ſie fefe und ſchioß die 
Augen, „auf das bißchen Kleidung kommt s doch wirk⸗ 
lich nicht an.“ 

„Doch, Mutter, doch. Es kommt mir ſogar außer⸗ 
ordentlich darauf an. Wie war's denn beim Vater? 
Haſt du dich denn für den Vater nicht auch immer 
geſchmückt an Leib und Seele, nur damit er wiſſen 
ſollte, wie reich er in allen Nöten fei? Und für deinen. 
Sohn willſt du das nicht? Und glaubſt, für den Jun⸗ 
gen wär das nicht nötig? Mutter“, ſagte er hart, 
„du DUT mein ganzer Reichtum. Den laß id) mir 
nicht plündern. Auch von dir nicht. Wenn ich dich 
nicht mehr ſo ſchön und fröhlich ſehen kann wie früher, 
dann pfeif ich auf alles. Dann hab ich vorbeigeſpielt.“ 

„Fritz“, ſagte ſie, „Fritz.“ Und dann hob ſie die 
Arme und zog ſeinen Kopf auf ihre Schulter hinab. 
„Fritz, kann ich denn noch einem ein Freund ſein? Ich 
dachte, das wäre nun auch vorbei.“ 

„Mutter! Du willſt wohl Schmeicheleien hören? 
Ich will dir mal etwas verraten. Du biſt nur ſiebzehn 
Jahre älter als ich, ſiebzehn kleine Jährchen, und ſo 
müſſen wir ſchon zuſammen alt werden.“ 

Sie neſtelte ihren Kopf ganz dicht an den ſeinen. 
„Das hat mir lange gefehlt, Fritz —“ 

Da tat Fritz Stoltenkamp einen Schritt weiter in 
der Erkenntnis der Frauenſeele. Er, der erſt ſo weni⸗ 
ge Schritte darin getan hatte. i 


Frau Margarete huſchte nicht mehr in der Däm⸗ 


merung wie ein grauer Falter durch die Fabrikräume, 
um die Dochte der Öllampen zu kürzen. Sie fah auch 
nicht mehr bei den einfachen Mahlzeiten an dem Sohn 
vorüber, als ob ſie ein ſchlechtes Gewiſſen hätte. Sie 
trug wieder geblümte Kleider und einen luſtig ſich bau⸗ 
ſchenden Rock, und ihre Augen glänzten und lachten, 
wenn der Sohn ſie bei beiden Händen nahm. Als wäre 
ein Strom von Leben in ſie zurückgekehrt, ſo war ihr, 
ſeit ſie wieder an den Wert ihres Weſens glauben 
durfte, und das Haus bekam davon ab, und die Zim⸗ 
mer und Kammern waren voll Licht und Duft wie 
einſt. Und Fritz Stoltenkamp merkte bald, wieviel auch 
er davon abbekam, ſeine alte Spannkraft war zurück⸗ 


gekehrt und ſein ganzer Zutunſteglaube 
braucht ſich nur ſelber i in die Aſche zu legen, und man 


So arm find 
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„Man 


ſieht alles grau“, geſtand er ſich. Und nun legte er ſich 
nicht mehr in die Aſche, ſondern lief zur Mutter, wenn 
ihn etwas drückte, und ließ fid) „hellbrennen“. — — 

Eberhard war auf ber Reife. Er hatte erſt geſtutzt 
und Einwendungen erhoben, nach ein paar Tagen 
aber erklärt, es ſei der erſte Schritt zur Selbſtändig⸗ 
keit. Die erſte größere Zahlung, die einlief, wurde von 
Fritz Stoltenkamp zur Reiſekaſſe geſchlagen, und Eber⸗ 
hard fuhr übermütig gen Düſſeldorf, um von t bort mit 
der Schnellpoſt weiter zu reiſen. 

„Er iſt mit ſeiner Keckheit und ſeinem Se der 
geborene Geſchäftsreiſende“, räumte Fritz Stolten⸗ 
kamp freimütig ein, als jede Poft bie Beſtellzettel ins 
Haus trug. „Dazu ſeine unſtreitbar großen Fad- 
kenntniſſe unb bie Gabe, ſich in jede fremde Maſchine | 
fofort hineinzuleben. Gottlob, daß ich ihn 
draußen hab.“ K | 

„Du ſollteſt auch einmal wieder hinausgehen,“ 
munterte ihn Frau Margarete auf. „Jugend will 
wechſelnde Bilder.“ ZEN 
„Später, Mutter. Wenn Eberhard zurück iſt und 
alle Schornſteine rauchen. Dann will ich einmal nach 
England hinüber und dem alten Buhler in die Karter 
jeben. Jetzt heißt es, fein [till halten.“ 

„So fahr doch hin und wieder einen Tag zur Aus⸗ 
ſpannung nach Düſſeldorf. Du haſt doch alte Schul⸗ 
kameraden dort. Den Leutnant Moldenhauer von der 
Artillerie und den luſtigen Maler Kröger. Es fist 
auf unb fommt der Arbeit zugute.” 

„Wenn bu mitfährſt, Mutter.“ 

„Junge,“ ſagte Frau Margarete, „ich glaube, du 
denkſt, ich ſpreche für mich. Ich denke zwar reichlich 
viel an mich, aber diesmal nur allein an dich. Männer 
müſſen auch einmal andere Geſellſchaft haben als die 
tagtägliche. Wir bekommen ſchon unſern Teil davon 
mit, wenn ihr fröhlich heimkehrt.“ | 

„Ich könnte wirklich einmal ben alten Noelle wie⸗ 
der aufſuchen“, meinte Fritz Stoltenkamp nachdenklich. 

„Den alten Noelle“, rief Frau Margarete. „Den 
Düſſeldorfer Münzwardein! Ich ſeh es deinem nach⸗ 
denklichen Geſicht ſchon an, wie ihr da über die Ge⸗ 
ſchäfte reden werdet! Zu deinen luſtigen Altersge⸗ 
noſſen ſollſt du, und wenn der Weg zu ihnen nur über 
den treuen alten Noelle führt, ſo ſoll's mir auch 
recht ſein.“ N 

„Nur über den alten Noelle“, lachte Fritz Stolten⸗ 
tamp. „Mutter, die Unkoſten müſſen herauskommen.“ 

Und dann ſaß er an einem ſchönen Vorfrühlings⸗ 
tage beim alten Noelle im Düſſeldorfer Hofgarten und 
beſprach mit dem getreuen Freunde von Vater her das 
Werden und Wachſen der. Gußftahlfabrit und [ein 
großes Planen für die Zukunft. Der alte Münz⸗ 
wardein ſchenkte ein Gläschen Rheinwein ein. Auf 
dem Kanapee und den eee prangten tunfte 
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voll gearbeitete Schoner, bie einen Kupido zeigten oder 
eine griechiſche Tänzerin. Am Fenſter ſchwang ſich 
leiſe ein blitzblanker Vogelbauer, und der Kanarien⸗ 
hahn darin ſchmetterte unermüdlich in die Unterhal⸗ 
tung hinein. 

Und der alte Noelle riet ab, auf die große Zukunft 
zu bauen, wie es leider der Herr Vater auch getan hätte, 
und riet ſehr, ſich an die kleinere, aber ſicherere Gegen⸗ 
wart zu halten, und bat ſeinen Beſucher, ſich freund⸗ 


llichſt einen Auftrag auf Münzſtempel für die Düſſel⸗ 


dorfer Münze zu bemerken, den er eigens zurechtge⸗ 
legt hätte, um dem lieben Geſchäftsfreund eine kleine 
Freude zu bereiten. 

Der Wein duftete, der Kanarienvogel ſang, und es 
war ſehr gemütlich bei dem alten Herrn. Zu gemüt⸗ 
lich, dachte Fritz Stoltenkamp. So weit bin ich noch 
nicht, um ſchon auf ſo viel Gemütlichkeit ein Anrecht 
zu haben. Und dann verabſchiedete er ſich in herz⸗ 
licher Dankbarkeit und ſtand im knoſpenden Hofgarten. 

Auch heute wieder ging ihm der Vorfrühlingstag 
ins Blut. Er ſchlenderte zwiſchen den hohen Bäumen 
einher, ſah den ſchönen Frauen zu, die in der jungen 
Sonne luſtwandelten, und den Reitern, die nach ihnen 


ausblickten und ihre Pferde ſteigen ließen, um die Auf⸗ 


merkſamkeit der Schönen auf ſich zu lenken. Er hätte 
gern mitgetan, dachte er, und der Gedanke führte ihn 
zurück zu ſeinem altgewordenen Rößlein und ſeinen 
Ritten nach dem Hammerwerk, und vom Hammerwerk 
war es nur ein Schritt zum Stahlwerk, und er dachte, 
was ſie jetzt gerade dort ſchaffen würden. Er zog die 
Uhr. Sollte er denn wirklich die alten Kameraden 
aufſuchen? Die Verbindung war doch recht locker ge- 
worden. Alſo gut. Auf ein Stündchen oder zwei. 
Mutter zulieb. 

In der Altſtadt fand er nach einigem Suchen das 
Haus, in dem Jan Kröger feine Malerwerkſtatt auf- 
geſchlagen hatte. Unter den Fenſtern floß breit und 
ruhig der Rhein gen Holland. Flache Ufer mit ſprie⸗ 
ßenden Wieſen begrenzten den Strom. Und Fritz 
Stoltenkamp verwunderte ſich, wie bei dieſem Ausblick 
die romantiſchen Rheinbilder entſtehen könnten, die 
Jan Kröger einen frühen Ruf gebracht hatten. Viel⸗ 
leicht führte doch der Freund ein reidjeres Innen⸗ 
leben, als er es wiſſen ließ. 

„Herein!“ rief eine grobe Stimme aus dem 
Zimmerinnern. Ein Gepolter, und der Türriegel ſchob 
ſich läſſig zur Seite. Jan Kröger ſtand, die Palette 
auf dem Daumen, in buſchigem Bart und flediger 
Samtjacke breit im Eingang und beäugte den Gaſt. 

„Gottvater,“ rief er, „aus ſolchen blauen Augen 
blickt kein Manichäer! Fort mit dem weichlichen Quark 
der Palette! Sei mir gegrüßt, rauher Gußſtahl der 
Heimat!“ Und er ſchleuderte die Palette auf einen 
zerſchliſſenen Damaſtſtuhl, zog den Freund ins 
Zimmer und hieb den Riegel vor. „Stoltenkamp, 
willſt du ein Bild? Was, Geld haſt du nicht? Nun, 


ſo werde ich mit dir teilen wie der Blinde und der 
Lahme. Die Lorelei kann dir einen Schnaps 
kredenzen.“ 

„Die Lorelei?“ 

Jan Kröger deutete mit gerecktem Arm auf das 
Staffeleibild. Da ſaß die Zauberjungfrau Lorelei auf 
nacktem Felſen und bedeckte ihre Blöße notdürftig mit 
goldenem Haar. 

„Setz dich, mein Junge, damit es dich nicht um⸗ 
ſchmeißt. So, und nun ſollſt du einmal den Vergleich 
anſtellen. Komm herein, deutſches Dichterlied! Und 
vergiß mir den Schnaps nicht.“ Und er rieb ſich die 
Hände. | 

Betroffen blickte ber Beſucher auf die Tür, bie in 
ein Nebengelaß führte. Ein Mädchen trat ein, in eine 
bunte Tiſchdecke gehüllt, in gelöſtem Haar unb auf 
nackten Füßen. „Das gnädige Fräulein Lorelei“, 
ſtellte Kröger mit einer runden Handbewegung vor. 
„Setz den Schnaps auf den Stuhl, mein Kind, und gib 
Onkel ein Händchen. Auf Küßchen ſcheint er keinen 
Wert zu legen. Na, denn nicht.“ Er klopfte ihr ge- 
mütlich eins hintenauf. „Troll dich, mein Engel.“ 

Und der Engel trollte ſich mit einem großen Blick 
auf den ſchlanken Fremden. 

„Entſchuldige,“ ſagte Jan Kröger und ſchenkte ein. 
„ich hatte nicht daran gedacht, daß du ein Frauenfeind 
biſt. Die Meine ift gerade nicht zu Haufe.” 

„Du biſt verheiratet?“ ſtaunte Fritz Stoltenkamp. 

„Köſtlich, kann ich dir ſagen. Und ein Wunder⸗ 
kind habe ich auch. Leckt bereits Oelfarbe und trinkt 
Terpentin. Natürlich heißt er Peter Paul wie wei- 
land der ſaftige Rubens. Soll uns die Jungfrau 
Lorelei noch ein Schnäpschen bringen?“ 

Fritz Stoltenkamp dankte. Er ſei nur zu einem 
Gruß heraufgekommen, und um die Adreſſe des Leut— 
nants Moldenhauer zu erfragen. 

„Der Moldenhauer wohnt neben der Artillerie— 
kaſerne. Schade, daß ich dich nicht begleiten kann. Er 
iſt in ſeiner Waffe nämlich ein ganz geſcheites Luder 
geworden und auch ſonſt nicht ohne. Wir mußten ihm 
aber ſeit kurzem den Brotkorb höher hängen.“ 

„Wir?“ 

„Wir Künſtler natürlich. Er war immer zur Stelle, 
wenn wir einen holden Unfug begingen, aber ſtets 
mit ſo einem Tick im Geſicht, als ob er ſich eine 
Shakeſpeareſche Rüpelkomödie vorſpielen ließe. Da 
ſagt nun eines Tages beim fröhlichen Wein einer der 
Unſern, eine Leuchte auf der Palette, ſo ganz harmlos, 
wie das unſere Art iſt: Herr Leutnant, was haben 
Sie für ſchöne große Ohren.“ Und der Kerl, ber Mol: 
denhauer, ſieht ihn ein bißchen über die Zigarre weg 
an und antwortet kaltblütig: Gerade dachte ich auch, 
Sie mit Ihrem Verſtand und meine Ohren dazu, das 
müßt einen ſchönen Eſel geben, 

Fritz Stoltenkamp hatte die Türklinke gefaßt. „Auf 
Wiederſehen,“ rief er, „ich muß zum Moldenhauer.“ 
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Und Jan Kröger rief hinter ihm drein: „Stolten⸗ 


kamp, wenn nicht deine Gußſtahlfabrik vielleicht doch 
noch eine Zukunft hätte, könnte ich deine E beleidi⸗ 


gend finden!“ — 


In dem nüchternen Leutnantzimmer ſaß Fritz d 


bem Artillerieleutnant Moldenhauer gegenüber. 


„Glaub es mir,“ jagte der Offizier, „es iſt zum 
Auswachſen langweilig. Ich bin mit aller meiner Lie⸗ 
be bei der Waffe, ich kenne ſie ſamt Rohr, Protze und 

Lafette, wie man ein ſchönes Frauenzimmer vom täg⸗ 
lichen Anſchmachten her kennt, ohne auch nur zu ahnen, 
Blinde Schüffe und, 
wenn's hoch kommt, ein paar ſcharfe auf dem Ar⸗ 


wie ſie ſich im Ernſtfall beträgt. 


tillerieſchießplatz. Aber ſparſam, ſparſam. Kaum, 
daß man ein paar Erfahrungen dabei ſammeln kann, 


wie man's nicht machen ſoll. Siehſt du, Stoltenkamp, 
ich möchte aber gerade wiſſen, wie man's machen ſoll, 


und wie man's auf alle Fälle machen ſoll. Ich beab⸗ 
ſichtige doch nicht, mein Leutnantsjubiläum zu feiern. 
Ich nehme fremden Dienſt, Stoltenkamp, irgendwo, 
wo man ſich rauft und der Mann an der Kanone den 
Schiedsrichter ſpielt. Gleichviel, ob in Europa, ob in 
den Kolonien. Aber die Rohre müſſen ausprobiert 
werden bis zum Berſten, ſonſt gibt s keinen Fortſchritt 


in der Waffe.“ 


Das war eine Sprache, die dem Beſucher beſſer 
zuſagte als das Lied von der Lorelei. Ganz zuſammen⸗ 
gekauert ſaß er, fragte und horchte und geriet mit jeder 
Frage tiefer in das Weſen der Artilleriewaffe hinein. 


„Wir müſſen von jetzt an in Verbindung bleiben, 


S Moldenhauer. Wir paffen gut zueinander. Wenn bu 
fremde Dienfte nimmt und ftudierft das Material im 
Ernſtfall, fo halt mid) immer auf bem laufenden.“ 


„Mit einem geſcheiten Menſchen tauſch ich gern . 


meine Anfichten. Stoltenkamp. Der Kröger genügt 
auf die Dauer nicht.“ 
„Ihr ſteht, auf Kriegsfuß?“ | | 
„Ach nee", lachte der Leutnant. „Bös kann man 
ihm nicht ſein. Er hat eben auch Abenteurerblut, nur 
nach ſeiner Weiſe. Geſtern nacht bin ich auf der 
Wachtſtube. Ein furchtbares Gebrüll. Wir ſtürzen 


alleſamt heraus. Da rennt der Kröger vorüber. ‚Ein 
wahnfinniger Mohr!’ ſchreit er aus Leibeskräften, 
weiſt hinter ſich auf ein erleuchtetes Fenſter unb zuft 
weiter. Aus dem Fenſter aber brüllte wirklich ein 
Mohr. In Nachthemd und Zipfelmütze. Hatte der 
Kröger mit einem Pinſel voll Ofenruß an einer langen 
Stange unter dem Fenſter gelauert, bis auf das Nacht⸗ 
geläut eines Kumpans der brave. Bürger aus dem 
Bett heraus am Fenſter erſchien und fragte, was es 
gäbe. Da fuhr ihm der Pinſel übers. Geſicht und malte 
ihn ſchwarz. Der ganze Stadtteil lag bei dem Gebrüll 
in den Fenſtern und freute ſich königlich. Der brave 
Bürger lieh nämlich auf Pfänder 

„Glück auf, n Das waren ein paar 


ſchöne Stunden.“ 


„Glück auf, Gtoftentamp" j antwortete Der Leut⸗ 
nant mit dem alten Heimatgruß. - 

Am Abend ſaß Fritz Stoltenkamp bei ber Mutter 
im Schein der Lampe und berichtete. Und Frau 
Margarete, die ſchon bei der Lorelei⸗ Erwähnung mit 
den Augen geblinzelt hatte, lachte helle Tränen, als der 
brüllende Mohr in die Erſcheinung trat. = 

„Und über bie artilleriftifchen SEH Mol 
denhauers jagft du nichts?“ 

„Heute wollen wir einmal lachen, Fritz. Das 
macht die Bruſt weit und die augen klar und ſchafft 
erſt recht die Arbeitskräfte.“ 

Die Aufträge, die Eberhard aus der Ferne ſandte, 
mehrten ſich von Woche zu Woche. Wieder hatte Fritz 
Stoltenkamp Leute einſtellen müſſen, damit die Liefe⸗ 
rungen ohne Zeitverluſt erfolgten und den Ruf des 
jungen Werkes erhöhten. Die Geldſendungen zwar, 
die Eberhard von Zeit zu Zeit von den Kunden bei⸗ 
trieb und nach Hauſe ſchickte, zeigten mitunter einen 
Fehlbetrag, und der Reiſende ſchrieb dazu von der 


Wiederauffüllung feiner ſchwin' ſüchtigen Reiſekaſſe. 


„Der Junge lebt da draußen wie ein Fürſt“, rechnete 
ihm Fritz Stoltenkamp nach, „aber das Bibelwort 
beſagt: Du ſollſt dem Ochſen, der da a Bi bas 
Maul verbinden.” 
ortſetzung Toten) a 


Sinfere Schëtter unb ibre Beniebsweiſe. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. — Hierzu 9 Aufnahmen des Verfaſſers. | 


Ein Kleingewerbe, aus der Großväter Zeit über: 
kommen, iſt unſere Binnenfiſcherei bis auf den heutigen 
Tag geblieben, und ſie hat daher als gegebener wich⸗ 
tiger Zweig der Volkswirtſchaft beſonders im gegen⸗ 
wärtigen Kriege verſagt. Teichwirtſchaft und Seefiſch⸗ 
einfuhr ſind an ihre Stelle getreten und verſorgen die 
Großmärkte, während der lebendfriſche edle Süßwaſſer⸗ 
fil auf dem von größeren Gewäſſern abſeits gelegenen 
Lande ſo gut wie unbekannt geblieben iſt und nur in den 
Städten in unmittelbarer Nähe ausgedehnter Fiſcherei⸗ 
gewäſſer zum kleineren Teil dieſen ſelbſt entſtammt, zum 


überwiegend größeren aber in der kunſiuchen Fiſchzucht 
erzeugt wird. 

Und dabei ſind namentlich unſere großen Ströme, 
die in die Meere fließen, keineswegs ſo fiſcharm, daß 
fid der Binnenfiſchereibetrieb auf ihnen nicht mehr 
lohnte. Aber die Fangmethoden, die heutzutage als 
nicht mehr rationell gelten können, ſind die alten, und die 
Fiſcher ſind ſeßhaft geblteben. Die Fiſche aber haben ſich 
in ihrer Lebensweiſe und ganz beſonders in ihren Wan⸗ 
derungen den geänderten Verhältniſſen, die durch Strom⸗ 
regulierungen, Verlandungen epemafiqer Laichreviere, 
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der Ufer eingeſchlagen und 
ſich weiter ſtromaufwärts von 
der Schiffahrt ungeſtörte Laich— 
plätze geſucht. Nur abgeirrte 
und verſprengte Exemplare ge- 
raten auf die ſtationären Heb— 
garne, und der Fiſcher läßt ſie 
vielemal auf und nieder pen— 
deln, ehe er zufällig einen da— 
rüber ſtehengebliebenen Kapital- 
fiſch aufſchnappt. Die Haupt- 
maſſe zieht im tiefen Waſſer 
vorüber auf Nimmerwiederſehen. 

Aber anſtatt den Schwär⸗ 
men wie der Seefiſcher nach— 
zuziehen ſowie ſpeziellen Arten— 
fang zu betreiben, bleibt der 
Binnenfiſcher beim heimiſchen 
Lokalfang und ſucht 
als Einzelfiſcher 
mit Kleinge⸗ 

rät weiter 
ſeinen 


Ilſcherdorf am Rhein. 


Ausbreitung der Dampfſchiff⸗ 
fahrt und dergleichen äußere 
Umſtände mehr geſchaffen 
wurden, inniger ange— 
paßt als der ihnen 
nachſtellende Menſch. 
An allen — unfe- 
ren offenen und flie- 
ßenden Gewäſſern, 
in die vom Meer 
aus Fiſche einwan— 
dern, ſieht man heute , PLU wer 3 
noch, wie vor einem T | —— 
halben Jahrhundert | ar — 
und noch viel länger, 
ſtationäre Fanganlagen. 
Der Wanderfiſch aber hat 
längſt andere Wege als längs 


auf dem Strom. 


beſcheidenen Anteil zu erhaſchen. 
Er befährt alltäglich bei 
ruhigem Wetter ſein engbe— 
grenztes Revier mit dem Wurf— 
garn, das er an Stellen aus— 
wirft, wo Fiſche aller Art Nah— 
rung zu finden hoffen. Ab 
und zu wirft er einen kleinen 
glänzenden Stein ins Waſſer und 
lockt dadurch wohl auch einen 
hungrigen Hecht an, ſich auf 
die vermeintliche Beute zu ſtür⸗ 
zen, der das trichterförmige blei- 
beſchwerte Netz jedoch bis zum 
Grunde nachfolgt. 

liber Nacht legt der Cin- 
zelfiſcher lange Angelſchnüre 
mit 250 und mehr, mit 
Regenwürmern und fonfti- 
gem Köder geſpickten Haken 


, 
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ins tiefe, freie Waſſer 
und holt damit am 
frühen Morgen (zwar 
nicht an jedem Haken) 
größere Weißfiſche und 
Aale aller Größen 
herauf; vorausgeſetzt, 
daß die großen Aale 
ſich nicht ſchon durch 
Abdrehen, der Schnur 
wieder befreit haben. 
Seine Geſamtbeute 
aus dieſer Fangart 
iſt aber ſelten ſchwerer, 
als daß er ſie nicht 
ſamt dem Waſſerbe— 
hälter zum Lebend— 


ſteckt er die drei⸗ bis 


geſchobenen Netztrich⸗ 
ter ſtets mit der Öff: 
nung ſtromab aus. 
Er leitet wohl auch 
an geeigneten Stellen 
durch ſeitliche Netzflü⸗ 
gel die längs des 
Uferrandes Nahrung 
ſuchenden Fiſche in die 
Fanggeräte. Hechte, 
Barſche, Karpfen, 
Schleien und Weiß⸗ 
fiſche aller Art und 
Größe finden nur ſel⸗ 
ten noch einmal einen 
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Ein Reujenrevier 


erhalten nach Haufe 
tragen könnte. 
Ergiebiger dagegen 
iſt für den Einzel— 
fiſcher der Reuſen— 
fang, beſonders im 
Frühjahr bei ſteigen— 
dem Waſſer. Mit 40 
bis 70 Reuſen, ſelbſt⸗ 
geſtrickt und gleicher 


im Hochwaſſer. 


Ausgang, während 
der ſchlaue Aal, am 
Grunde des Gewäſſers 
gehend, nicht oft in 
die Reuſe mit kreis⸗ 
förmigen Bügeln ge⸗ 
rät, weshalb die 
Aalreuſe mehr Grund⸗ 
fläche haben muß und 
gewöhnlich kantige 


Art, fährt er am Nach⸗ Kaſtenform hat. 
mittag, ganz gleichgül⸗ Ein typiſches Bei- 
tig, welches Wetter ſpiel für den Rückgang 


herrſcht, ins Revier. 
Da, wo das Gewäſſer 
an Wieſen, Ackern, 
längs Schilf und 

Weiden über das " | EL Rhein. Einſt waren 
Ufer zu treten beginnt, Am Angelbrett beim Auslegen der Schnur. die Salmenfänge 


des lokalen Fanges 
auf den edlen Wan⸗ 
derfiſch bietet der 
Salmenfang am 
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Tafelfiſchen dazwiſchen. An Gerät 
ſind zwei Kähne mit Ausrüſtung. 
das Zugnetz von etwa 200 bis 250 
Meter Länge und je nach Waſſer⸗ 
tiefe 3,80 bis 4,50 Meter Tiefe mit 
Reſerveteilen, Tauwerk, Fiſchtrans⸗ 
portbehäller, perſönliche Ausrüſtung 
und dergleichen mehr erforderlich. 
Ein vorzügliches Mittel zur 
Hebung der Binnenfiſcherei wäre 
die Einführung von Motorfifcher- 
booten zum Transport des Gerä⸗ 
tes ſowohl wie der Fänge, außer— 
dem mit kleiner Kajüte zum gelegent⸗ 
lichen Nächtigen und Kochen verſe— 
hen. Die ergiebige Zugneb- 
fiſcherei wäre dann 
nicht mehr an 
das heimiſche 
Revier 
ge⸗ 


Jugnetzfiſcher beim Einholen des Netzes. 


an der Lorelei ebenſo wegen der Qualität der 
Fänge wie ihrer Ergiebigkeit halber berühmt, 
ja weltberühmt, denn welcher Rheinreiſende 
hätte auf den Rheindampfern nicht Rheinwein 
und Rheinſalm gekoſtet. Die Zugnetzfiſcherei 
iſt auf beſchränkte und immer ſeltener wer— 
dende Fangplätze angewieſen. Es gehört 
zu ihrer Ausübung ſchon eine größere 
Fiſcherfamilie von 6 bis 8 Köpfen männ— 
lichen Geſchlechts, ſonſt eine dementſprechende 
Genoſſenſchaft, und darum gilt ſie als Groß— 
betrieb. Sie allein liefert Maſſenfänge zu jeder 
Jahreszeit, beſonders an wohlfeiler Volksnahrung 
von Bratfiſcharten, faſt immer jedoch mit guten 


Reuſenfiſcher 
auf dem Jangplatz. 


bunden, entfernter 
gelegene Märkte 
könnten mit dem 
friſchen Fang be⸗ 
ſchickt werden, und 
dem ausländiſchen 
Wettbewerb wäre 
ein wirkſamer Rie⸗ 
gel vorgeſchoben. 
Die Neuordnung 
unſerer geſamten 
Binnenfiſcherei iſt 
ein wichtiger Zweig 
der kommenden 
Friedenswirtſchaft, 
dem die maßgeben⸗ 
den Stellen recht⸗ 
zeitig erhöhte Auf⸗ 
- — — Eg merfjamteit ſchen⸗ 
Heimfahrt vom Fang. fen ſollten. 
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Das Rubintuch. 
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e 


Skizze von L. M. Schultheis. 


Sie bot mir ein Schälchen Kaffe nach türkiſcher Art 
in einer feinen, dünnen Schale, die wie aus einem edlen 
Geſtein geſchnitten ſchien und in einem Geflecht von 
Goldfiligran hing. Unſere Füße ſtanden auf ſeltſamen 
farbigen Teppichen des Orients, und an den Wänden 
hingen unzählige Studien dunkler, wundervoller Men⸗ 


ſchentypen von den hochmütigen Berberſtämmen Nord- 


afrikas bis zu den halbnackten Kohlenträgern am Suez⸗ 
kanal, Kaſchmiri mit rein griechiſch⸗archäiſchem Profil 
und grazilen Gliedern. 

Die Malerin zündete ſich eine friſche Zigarette an und 
fing dabei den Blick auf, den ich unwillkürlich auf das 
Tiſchchen heftete, das vor ihr ſtand, und das mit einem 
viereckigen Tuch von ſeltſamer, rubinfarbener Stickerei 
bedeckt war. Es war weich fließender Seidenfaden, mit 
dem der Grund auf marokkaniſche Art dicht bedeckt war, 
ſo daß der Stoff nur an wenigen Stellen zutage trat. 
Wo er aber ſolchermaßen zu ſehen war (und dies geſchah 
nur an wenigen Stellen gegen die Mitte hin), bedeckten 
ihn medaillenförmige Inkruſtationen von wirklichen 
Rubinen. Einmal nur war das Muſter in ſeiner unbe⸗ 
ſchreiblich ſtrahlenden Wärme durchbrochen, ja, unſerm 
europäiſchen Geſchmack nach jäh zerriſſen durch einen 
kleinen, blauen Stein, augenſcheinlich einen Türkiſen, der 
ohne jeden künſtleriſchen Grund grell in dem roſen⸗ 
farbenen See ſchwamm. 

Die Malerin lächelte. „Gegen den böſen Blick,“ ſagte 
ſie — „gewöhnlich tut's auch eine blaue Glasperle, ja 
ſelbſt ein winziges Stückchen Spiegelglas, aber hier iſt 
unter den Rubinen auch der edle Türkis am Platze.“ 

„Ein wunderbares Stück, gnädige Frau“, ſagte ich 


und ließ die Hand liebkoſend über die ſchimmernde Fläche 


gleiten. 

„Ja, ein ſeltſames mit einer noch ſeltſameren Ge⸗ 
ſchichte.“ 

Sie bot mir nochmals die Zigaretten an und 
erzählte. 

Sie haben gewiß ſchon von Mogador gehört? Mo⸗ 
gador und Agadir ſind infolge der politiſchen Verwick⸗ 
lungen eine Zeitlang Schlagwörter des Tagesgeſprächs 
geweſen. Aber ich zweifle, wieviel Perſonen je dieſe Orte 
geſehen haben. Sehr, ſehr wenige! Mir ſelbſt, obgleich 
ich, wie Sie ja wiſſen, einen beträchtlichen Teil der ver⸗ 
gangenen Jahre an jener wunderbar farbigen Tauſend⸗ 
undeine Nacht⸗Küſte Afrikas verbracht habe, was es nicht 
leicht geworden, bis nach Mogador zu kommen. Und 
dennoch — ſchon das Wort ſelbſt, das ich mir vorzu⸗ 
flüſtern pflegte, weckte alle romantiſchen Träume und 
Wönſche, und ich war feft entſchloſſen, den Fuß noch auf 
jenen Boden zu ſetzen, ehe bei mir die Wage⸗ und Aben⸗ 
teuerluſt auf die Neige ging. 

Sie wiſſen wohl, daß es leicht genug iſt, nach Tanger 
oder Algier zu kommen, deren Häfen für große Ozean⸗ 
dampfer genügenden Raum bieten; nach den kleinen 
Küſtenorten im Nordweſten kommen aber, ihrer mangel⸗ 
haften Häfen wegen, nur Schiffe von 600, 800, auch 
tauſend engliſchen Tonnen. Das iſt eine fatale Sache; 
wenn ſtarke Nordweſter wehen, kann es einem dann ge⸗ 
ſchehen, daß man vierundzwanzig Stunden und länger 
in dem ſchaukelnden Schiff vor dem Ort feiner Sehnſucht 
liegen kann wie Moſes vor dem Gelobten Land, ohne 


»üblen Prophezeiungen zu verleiden. 


einfahren zu können. Zweimal ging es mir ſo mit 
Mogador. Ich fam, ſchaute ſehnſüchtig von Bord aus 
hinüber und mußte umgetröftet wieder abziehen. Als es 
mir endlich gelang, den Fuß auf den Strand zu ſetzen, 
waren Unken aller Art geſchäftig, mir die Sache mit 
Ich hatte mir 
nämlich vorgenommen, den Platz, den ich ſo ſchwer er⸗ 
kämpft hatte, gründlich auszunutzen, da es zweifelhaft war, 
wann ich je wieder die Gelegenheit dazu haben würde. 
Da aber mein Schiff, ein Handelsdampfer, der nur lang 
genug verweilte, um aus⸗ und einladen zu können, mir 
nicht genügend Zeit gab, eingehende Studien zu machen, 
ſo hatte ich beſchloſſen, auf den nächſten zu warten und 
inzwiſchen nach Herzensluſt meinen Forſchungen und 
Studien obzuliegen. Der Kapitän malte mir alle Ge⸗ 
fahren einſchließlich des Haremslebens mit rührenden 
Tönen aus, aber als er ſah, daß alles nichts nützte, ent⸗ 
ließ er mich mit guten Ratſchlägen und dem Schwur, daß 
er Rache fordern würde für meine eventuellen Gebeine. 
Der Oberingenieur, eine prächtige, alte Seele, mehr aufs 
Praktiſche veranlagt, brachte mir noch ein vergeſſenes 
Bildſtühlchen, an dem ich ſehr hing, und verabſchiedete 
mich ſamt meinen zahlreichen Gepäckſtücken mit einem 
herzlichen: Mit Gott für König und Vaterland! 

Im Grunde meines Herzens herrſchte jenes ſonder⸗ 
bare Gemiſch von Freude über ein bevorſtehendes Wag- . 
nis und Zweifel an ſeinem glücklichen Ausgang — doch 
verließ ich mich für alle Fälle auf einige Verbindungen, 
die ich beſaß, ſo z. B. den Einfluß Menebbhis, eines 
Marokkaners von hohem Rang, dem ich einige Gefällig⸗ 
keiten zu leiſten imſtande geweſen war. | 

Ich konnte wohl darauf rechnen, daß er mich aus 
einer fatalen Situation herauslotſte, aber für den „böſen 
ſchnellen Tod“ der Litanei, der mir vielleicht blühte, 
hatte auch er kein Kräutlein. 

Ich mietete mir einen leiſtungsſähigen Eſel und einen 
Treiber, der mit dem wirkungsvollſten „Arrah“ Platz für 
mich machte in den engen, holprigen Gaſſen, durch die 
ſich unaufhörlich der maleriſche Strom der Eingeborenen 
ergoß. 

Als ich eines Tages die Schritte meines Grautiers 
heimwärts lenkte dem Geſtade zu, in deſſen Nähe ſich die 
wenigen europäiſchen Häuſer befanden, fiel mir in einem 
Laden am Fuße einer ſteilen, engen Gaſſe, der buntes 
Lederzeug und farbige Töpfereien feilbot, eine Stickerei 
auf, die mir ihrer warmleuchtenden Rubinfarbe wegen 
ins Auge ſtach, und die ich ſofort zu beſitzen trachtete. Ich 
wußte ſchon im voraus den Fleck, den ſie einſt zieren 
ſollte. Ich befahl Mehmed zu halten und ſtieg ab, um 
den langwierigen orientaliſchen Handel einzuleiten. Zu 
kaufen gedachte ich noch nicht, da ich, den Sitten des 
Orients folgend, ſchon längſt Vergnügen an dem durch 
Feilſchen verlängerten Genuß des Kaufs gefunden hatte. 

In dem Augenblick, in dem ich die Schwelle kreuzte, 
bemerkte ich einen Berber von auffallend hoher Geſtalt, 
der jenſeit meines Grautiers ſtand und mit regungs⸗ 
loſen Zügen, in denen nur die Augen lebendig waren, 
mich und den kleinen Kaufladen beobachtete. Er trug 
den hohen weißen Kopfputz des Mannes von Rang, 
über den ein brauner Burnus in langen Linien herabfiel. 

In dem Laden ſaß ein alter Mann mit weißem Bart, 
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der einer Elfenbeinſtatue glich unb langſam an [einem 
Tſchibuk fog. Er nickte zu allem, das id) ſagte, mit dem 
Kopf, während ein junger Menſch von ſiebzehn bis acht⸗ 
zehn Jahren die geſtickte Decke holte und vor mir aus⸗ 
breitete. Mit Ruhe nannte der Alte ſeinen Preis, dem 
ich das Vußerſte entgegenſetzte, das ich zu geben 
wünſchte, ungefähr ein Drittel des Geforderten. 

Selbſtverſtändlich war an eine Einigung an dieſem 
Tag nicht zu denken, und ich beſtieg mein Tier in der Ab⸗ 
ſicht, am folgenden Tag wiederzukommen. Als ich den 
letzten ſteilen Reſt der Gaſſe hinabgeklettert war, hatte 
der Eſel, wie Eſel einmal ſind, den Einfall, wieder hin⸗ 
aufzuklettern. Bei der plötzlichen Wendung, die er 
machte, fiel mein Blick auf die ſoeben verlaſſene Tür; die 
hohe Geſtalt des Berbers ging durch fie ein in den Laden. 

Am folgenden Tag vermochte ich nicht, meine Abſicht 
auszuführen, da ich ein herrliches Motiv in einem 
Straßenwinkel gefunden hatte, wo mauriſche Bogen, 
weiße und grellblaue Tünche und violette Schatten einen 
längſt geſuchten Hintergrund abgaben für die dunklen 
maleriſchen Geſtalten der darunter Hinziehenden. So 
eifrig war ich dabei, das Nötigſte auf die Leinwand zu 
werfen und zugleich dem Gedächtnis den Schwung und 
Fall der herrlichen Lappen und Gewänder einzuprägen, 
deren Eigentümer mit ſchlecht verhehlter Mißachtung an 
mir vorüberſchritten, daß ich das Rubintuch darüber aus 
dem Auge verlor. Als ich am Ende des folgenden Tages 
meinen Malkaſten zuklappte, ſtand wie aus dem Boden 
gewachſen der Berber hinter mir. Mit dem unbeweg⸗ 
lichen Geſicht ſeiner Raſſe ſchritt er an mir vorüber die 
Gaſſe hinab. , 

Am Morgen des folgenden Tages befahl id) Mehmed, 
. ben Weg nach dem Laden zu nehmen, denn id) war feft 

entſchloſſen, Mogador nicht ohne das Rubintuch zu ver- 
laſſen! Es hatte an ſich geringen Wert, aber ich hatte 
mein Herz daran gehängt, und Sie wiſſen, daß es nicht 
gut iſt, ſein Herz irgendwo hängen zu laſſen — man iſt 
in ſteter Unruhe, es wieder zu haben. 

An jenem Morgen war der alte Mann nicht da. Er 
fehlte mir mit ſeiner Statuenpoſe und ſeinem Tſchibuk. 
Statt ſeiner erſchien ein noch junger Mann mit nur 
einem Auge, der auf meine Frage den ganzen kleinen 
Ladenbeſtand durchging, aber das Tuch nicht [inben 
konnte. Ich war äußerſt verſtimmt und enttäuſcht und 
wollte ſchon gehen, als er ſagte, er habe noch ein anderes, 
ſchöneres Tuch, viel wertvoller als das fehlende. Auf 
meine Bitte, es zu holen, zögerte er, meinte, es ſei viel⸗ 
leicht gar nicht zum Verkauf, doch könne ich, wenn ich 
wolle, es im Frauengemach des Hauſes ſehen, wo es 
noch unter den Händen der Stickerinnen ſei. 

Dabei öffnete er eine kleine, rückwärtige Tür. Ich 
muß ſagen, ſein einziges Auge gefiel mir nicht, und ich 
zögerte einen Moment, doch meine Neugier und meine 
Kühnheit gewannen den Sieg über die Vorſicht, und 
ich folgte ihm über die Schwelle. 

Tatſächlich war der Raum, in dem ich mich befand, ein 
Teil des Harems. Alle Fenſter waren mit den bekannten 
Holzgittern verſchattet. Aber kein Zeichen fand ſich, als 
ich mich umblickte, daß das Gelaß bewohnt war. Ent⸗ 
weder hatte man die Frauen mit all ihrem Kram ent⸗ 
fernt, oder es wurde überhaupt nicht von Frauen be⸗ 
nutzt. Als ich meiner Enttäuſchung Worte geben wollte, 
ſah ich, daß der Einäugige verſchwunden war. Ich war 
ganz allein. 

Einen Augenblick überfiel mich die Angſt in dem 
öden, vergitterten Raum. Ich lief an die Fenſter, ſah 


aber nur die kahle, fenſterloſe Wand des gegenüber⸗ 
liegenden Hauſes, das ich mit ausgeſtrecktem Arm hätte 
erreichen können, wenn mich das Gitter nicht verhindert 
hätte. : 

Während ich mit mir zu Rat ging, was id) am beften 
tun folle, und dabei Mehmeds gedachte, ber mit bem 
Eſel noch auf mich wartete, hörte ich das Geräuſch von 
Waffen, die gegen eine getünchte Wand ſtreiften. Eine 
kleine Tür tat ſich auf, in der der Einäugige wieder er⸗ 
ſchien. Auf dem Arm trug er ein Bündel dunklen 
Seidenzeugs, augenſcheinlich einen Tchertſchaff, die Hülle 
der orientaliſ hen Frau. 

Ehe ich meiner Entrüſtung über die ſeltſame Behand⸗ 
lung, die mir zuteil wurde, Worte verleihen konnte, be⸗ 
gann er: Die Hanum möge verzeihen, aber die Not 
zwinge ihn, ſie zu bitten, einen nicht ſehr langen Ritt 
nach einem Hauſe am entgegengeſetzten Ende der Stadt 
zu unternehmen. Sie ſolle ohne Furcht ſein, nichts 
werde ihr geſchehen. 

Ich konnte kaum Worte finden, die meine Gefühle 
ausdrückten. | 

„Dies ift alfo eine Falle, in die id) vorſätzlich gelockt 
wurde! Die Rubinſtickerei war das Lockmittel!“ rief ich 
erzürnt. 

Da er ſchwieg, fügte ich hinzu: „Was iſt aus dem 
Tuch geworden?“ 

Er zögerte einen Augenblick. Dann ſagte er: „Auch 
das Rubintuch findet ſich an dem Ort, den die Hanum 
aufſuchen wird.“ 

Die Geheimniskrämerei des Einäugigen begann mich 
zu beluſtigen. Ich hatte mein Gleichgewicht wiederge⸗ 
funden und beſchloß, das Abenteuer zu beſtehen. Auf 
Mord oder Kerker ſchien das Attentat nicht zu zielen, 
ſonſt hätte man ſich nicht wieder an die Luft mit mir 
gewagt. 

Ich ordnete an, Mehmed zu benachrichtigen, daß ich 
noch nicht nach Hauſe reiten würde, aber Mehmed wußte, 
wie es ſchien, Beſcheid. 

Der Tchertſchaff machte mir keine Schwierigkeiten, 
da ich ſchon öfter damit experimentiert hatte. Meinen 
kleinen Revolver, den ich ſtets bei mir trug, konnte ich 
gut unter ſeinen Falten bergen. 

Bis an die Augen verhüllt trat ich auf die Straße, 
begleitet von dem Einäugigen, für alle Welt eine Ma⸗ 
rokkanerin von Rang. Ein fremdes Tier wartete auf 
mich, von Mehmed und meinem Grauen war keine Spur 
zu ſehen. 

Der Einäugige ritt einen kleinen, ſchönen Araber⸗ 
ſchimmel, dem mein Tier folgte wie einem Magneten. 
Wir ritten nun gaßauf, gaßab. Obgleich es mir nicht 
verwehrt war, zu ſehen, fand ich mich doch bald nicht 
mehr zurecht in dem Labyrinth, durch das man mich wohl 
abſichtlich führte. 

Endlich hielten wir vor einer kleinen grünen Tür in 
einer langen Mauer. Kaktusgeſtrüpp ſäumte den Weg, 
durch die Tür leuchteten aber ſcharlachrote Hibiskusſterne 
und violette Bougainvillen. Es war ein mauriſcher 
Garten, durch den wir ritten bis an den Stein, der das 
Abſitzen erleichtert. 

An der Haustür wandte ich mich um, da ſah ich, daß 
die hohe Mauer Haus und Garten umgab, ſo hoch, daß 
es unmöglich war, ſich zu orientieren. Ich würde dieſes 
Haus niemals wiederfinden können, das war mir klar. 

Durch ein hohes Gemach mit herrlichen Teppichen 
und ſcheußlichen europäiſchen Möbeln führte mich der 
Einäugige in ein zweites, einen nicht ſehr großen Raum, 
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ber, anſcheinend fenfterlos, fein Licht auf unſichtbare Art 
von oben empfing. Ein wehmütiges Dämmerlicht 
herrſchte hier, in dem Farbenflocken tanzten. Als ſich 
meine Augen daran gewöhnt hatten, bot ſich ihnen ein ſelt⸗ 
ſamer Anblick. Ein Ruhebett war gegen die kahle, rahm⸗ 
farbene Wand gerückt, mit einer koſtbaren Decke von 
tomatenroter Seide achtlos behängt. Darauf lag ein 
junges Weib. Die lag und ſchlief, den einen Arm unters 
Haupt gebogen. Blauſchwarze Haare ringelten ſich über 
die Decke. Sie war ganz in Weiß gekleidet nach Art der 
Moflemfrauen, um den bloßen Hals trug fie aber ein 
ſeltſames Geſchmeide — ein dichtes, breites Halsband 
aus leuchtend grünen Steinen, vielleicht Smaragden. 
Zu beiden Seiten des Ruhebettes ſtanden zwei rieſige 
Kupferleuchter mit türfisfarbenem Email. 

Mir klopfte das Herz bei dieſem Anblick, denn die 
Frau war von einer unſagbaren, ergreifenden Schönheit. 
Im gleichen Augenblick erkannte ich, daß ſie nicht ſchlief, 
auch nicht atmete. Denn ſie war tot. 

Ich wollte einen Schritt vorwärts tun, mich verge⸗ 
wiſſern, da hörte ich einen Tritt hinter mir. Eine Män⸗ 
nergeſtalt war geräuſchlos eingetreten. Es war der hohe 
Berber, der mir zweimal in den Gaſſen begegnet war. 

Ich ahnte dunkel einen Zuſammenhang. Dies war 
ſein Haus — der Einäugige ſein Geſchöpf, die Tote vor 
mir — war ſie ſein Weib? 

Ehe ich dieſe Frage ausdenken konnte, geſchah etwas 
Seltſames. Unter dem ſchweren Halsband aus Smarag⸗ 
den, das die Tote trug, ſickerte leiſe ein roter Tropfen 
Bluts und kroch langſam über die wachsbleiche Bruſt. 

Der Berber wandte fid) mit unbeweglichen Zügen zu 
mir. Unter memem Tchertſchaff hatte ich den Revolver 
noch keinen Augenblick losgelaſſen. 

„Madame haben ſich herabgelaſſen, mein armes Haus 
zu betreten,“ ſagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme 
in leidlichem Franzöſiſch — „wollen Madame auch das 
tun, um das ich inſtändig bitte?“ 

Ich ſah ihn fragend an, es war mir rätſelhaft, was 
er von mir erwartete. Einen Augenblick dachte ich, er 
könne mich für eine Ärztin halten. Aber feine nächſten 
Worte belehrten mich. 

„Madame wird dieſes Weib malen,“ fuhr er fort im 
Tone des on Befehlen Gewöhnten — „mit ihren Far⸗ 
ben malt ſie ein Bildnis der Verſtorbenen.“ 

Ich wollte etwas einwenden, aber der Berber wandte 
lich ruhevoll — und klatſchte in die Hände. Eine kleine, 
unfichtbare Tür ging auf, ein Sklavenmädchen ſchlich 
herein und ſtellte mit ſcheuem Blick und Salaam mein 
Malgerät auf den Boden. Dann ging ſie mit gekreuzten 
Armen an mir vorbei auf die türkisblauen Leuchter zu, 
die ſie anzündete. Ebenſo leiſe, als ſie gekommen, unter 
tiefem Salaam, von dem ich nicht wußte, ob er der 
Toten oder mir galt, ſchlich ſie hinaus. 

i Als id) mid) nach bem Berber umfab, mar ich ganz 
allein. 

Mir hätte gruſeln können vor ber unheimlichen Auf- 
gabe, bie mir geftellt war, allein in der maurifchen Ram- 
mer mit einem toten Weib, bem ein Blutstropfen aus 
einer verborgenen Wunde floß. Jedoch ihre einzigartige, 


rührende Schönheit ergriff mich dermaßen, daß mir nur 


der Wunſch blieb, dieſe traurig ſchöne Vergänglichkeit auf 
die Leinwand zu bannen. Ich arbeitete bei dem merk⸗ 
würdig ſtarken, gleichmäßigen Licht der hohen Leuchter 
mit einem Eifer. ber des Gegenſtandes würdig war. Die 
Stunden flogen dahin, ohne daß ich es merkte. Dabei 
raſten meine Gedanken fieberhaft mit den Fingern um 
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die Wette, und ich verſuchte unaufhörlich neue Löſungen 
des Problems, vor das ich geſtellt war in dieſem Raum. 
Als einmal die Sklavin faſt unhörbar eintrat und Er⸗ 
friſchungen neben mich ſtellte, ſah ich auf meiner Uhr, 
daß ich ſchon bis tief in die Nacht gearbeitet hatte. Der 
Morgen graute, als ich den letzten Pinſelſtrich tat. 

Ich war zurückgetreten, um die Wirkung des Bildes 
beſſer beurteilen zu können, als der Berber geräuſchlos 
eintrat. Schweigend ſtand er davor. Ich empfand in 
dieſem Augenblick eine Art von Schmerz, weil ich mich 
von meinem Werk trennen mußte — ich habe nie etwas 
Beſſeres geſchaffen. Was er empfand, weiß ich nicht. 
Keine Bewegung war ein ſeinen undurchdringlichen 
Zügen. Er legte die Hand an die Stirn und dankte mir. 

Über mich war plötzlich eine leidenſchaftliche Sehnſucht 
nach Luft, nach Morgenlicht und Freiheit gekommen. 
Keinen Augenblick länger hätte ich es in dem Raum 
ausgehalten, der mich umgab. E? 

Mit vollendeter Ritterlichkeit geleitete mich der Ber- 
ber hinaus in die Morgenfriſche an den Stein, der zum 
Beſteigen und Abſitzen diente. In meinem Tchertſchaff, 
in Begleitung des Einäugigen, ritt ich, vielleicht auf den⸗ 
ſelben Wegen, vielleicht auf anderen, in, um und durch 
die Stadt zurück. Plötzlich ſtand ich vor Mehmed und 
dem Laden, in dem der alte Mann ſaß und wie immer 
ſeinen Tſchibuk rauchte. 

Die Malerin ſchwieg und verſank in Nachdenken. 

„Und das Rubintuch?“ fragte ich und deutete auf 
den Tiſch. 

„Ja, richtig, das Rubintuch,“ erwiderte ſie — „bei⸗ 
nahe vergaß ich's. Als ich im Begriff war, mich einzu⸗ 
ſchiffen, brachte mir der Schiffsſteward ein verſchnürtes, 
verſiegeltes Paket. Ich öffnete es und fand die köſtliche 
Decke, die Sie hier ſehen. Das war der Dank des 
Berbers.” | 

„Seltſam,“ ſagte ich nachdenklich, „glauben Sie, daß 
ein Verbrechen vorlag, oder welch anderen Grund hatte 
man für Ihre mehr oder weniger gewaltſame und heim⸗ 
liche Entführung?“ 

Sie hob die Decke ein wenig und ließ die Tauben⸗ 
blutrubinen aufleuchten. Etwas Grauſam⸗Schönes fun: 
kelte in ihrem Licht. | 

„Mir ift das alles ein ebenſo großes Rätſel gc: 
blieben wie Ihnen. Wenn ich nicht das Rubintuch ſehen 
und betaſten könnte, dächte ich, die ganze Nacht ſei ein 
Traum, eine Halluzination geweſen. Ob Verbrechen? 
fragen ſie. Ich wage nicht daran zu zweifeln. Wenn 
jedoch der Mann Gericht übte an einer Ungetreuen, ſo 
ſtand ſeinem Recht nichts oder wenig im Wege — es 
wäre denn, daß die Tote eine mächtige Sippe beſaß, die 
Rechenſchaft fordern konnte. Daher vielleicht die ge⸗ 
heimnisvolle Art meiner Aufgabe. Dann müſſen Sie 
bedenken, daß dem ſtrengen Moflem jede Art von Bild- 
nerei verboten iſt: du ſollſt dir kein Bildnis machen noch 
irgendein Gleichnis. Und auch dies, daß fein 
Mann unter irgendwelcher Abficht den Harem betreten 
darf. Wenn dann eine ſeltſame Verkettung der Umſtände 
eine Malerin an die Küſte ſchwemmt, juſt in dem Augen⸗ 
blick, in dem der Berber den glühenden Wunſch hegt, das 
zu erhalten, was der morgende Tag zerblättern muß, 
wie eine Roſe zerblättert, dann iſt es nicht weiter zu ver⸗ 
wundern. daß ich ben Ritt im Tchertſchaff machen 
mußte.“ 

„Ich habe ihn nie bereut“, fügte ſie hinzu und goß 
ſich die Schale in Goldfiligran voll friſchen Kaffees. 


Schluß des redaktionellen Teils 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14. Mai. 


Engliſche Teilvorſtöße bei Oppy und Fampoux ſcheitern. 


Die Kämpfe bet Bullecourt werden mit Erbitterung forigeſetzt. 
In zähem Ringen behaupten wir die Trümmerſtätte des Dorfes 
gegen mehrere feindliche Angriffe. 

Neue U-Boots-Erfolge: Im Atlantiſchen Ozean: 5 Dampfer, 
1 Segler, 2 Fiſchdampfer mit 22 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


Eins unſerer im Mittelmeer operierenden U-Boote verſenkte 


am 30 April den franzöſiſchen Transportdampfer „Colbert“ 


(5394 Br. Reg.. To.) mit Truppen und Kriegsmaterial von 


Marſeille nach Saloniki unterwegs. N . 
Der ruſſiſche Kriegsminiſter Gutſchkow tritt zurück. 


15. Mai. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 4 Dampfer 
und 3 Segler mit 25 500 Br.⸗Reg 9 e 4 
An bem Aisne⸗Marne⸗Kanal und in der Champagne leb» 
haftes Artilleriefeuer. An den übrigen Fronten im Weſten 
blieb es bei teilweiſe ſchlechter Sicht ruhiger. | 


Nach dreitägiger Artillerievorbereitung fegt der von den 
Bundesgenoſſen Italiens immer wieder geforderte Infanteriean⸗ 
griff gegen die Iſonzoarmee ein. Der Feind ſtürmt auf mehr 
als 40 Kilometer Frontbreite an zahlreichen Stellen gegen 
die Linien an. Die Schlacht dauert ohne Unterbrechung fort. 


16. Mai. 
Bei ungünſtigen Witterungs verhältniſſen ift die Gefechts⸗ 
tätigkeit verhältnismäßig gering: - 
Der ruſſiſche Miniſter des Außern Miljukow tritt als Mis 


niſter des Außern zurück. Tereſtſchenko (Portr. S. 705) wird 


Miniſter des Außern, Kerenski Kriegs⸗ und Marineminiſter. 
Neue U-Boots-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 6 Dampfer, 
1Segler mit 23 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. À 


17. Mai. 


Nach tagelanger Artillerievorbereitung nördlich und nord- 
weſtlich von Monaſtir einfegenbe ſtarke franzöſiſche Angriffe 


- enden mit vollem Erfolg für die dort kämpfenden deuiſchen 


und bulgariſchen Truppen. 
Die Sionsotámpfe entbrennen aufs neue heftig. 
In der Nacht vom 14. auf ben 15. Mai unternimmt eine 
Abteilung der öſterreichiſch⸗ungariſchen leichten Seeſtreitkräfte 
einen erfolgreichen Vorſtoß in die Otrantoſtraße, dem ein ita⸗ 
lieniſcher Torpedobootszerſtörer, drei Handelsdampfer und 
zwanzig armierte Bewachungsdampfer zum Opfer fallen. 


| 18. Mai. | 
Die Trümmerſtätte des ehemaligen Dorfes Bullecourt ijt 
befehlsgemäß ohne Einwirkung durch den Feind geräumt 
worden. N | 
Neue U-Boots » Erfolge im Atlantiſchen Ozean, en 
Kanal unb Nordfee: 11 Dampfer, 3 Segler unb 11 Fiſcherfahr⸗ 
zeuge mit 25 000 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. | l 


19. Mai. 
Ein beiderfeits der Straße Urras—Douai etnjebenber enge 
liſcher Angriff bricht in unſerem Abwehrfeuer zufammen. 


mit 21 000 Br.-Reg.-Tonnen. | 


Im Monat April find an. Handelſchiffsraum insgeſamt 
1 091 000 Br.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche Maßnahmen der 


Mittelmächte vernichtet worden. 


20. Mai. 


Angriffe der Engländer ſüdlich der Scarpe ſind unter 


ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 
Die zehnte Iſonzoſchlacht nimmt ihren Fortgang. 


Xolototatotototototototototototototetetototetetetotototetetotototetotototototototorototototototetetetototototototototetietototototoretototototototototofe 


S. M. S. „Pommern“ Himmelfahrt. 


um Jahrestag der Schlacht am Skagerrak) 
Von Rudolf Herzog. 


Durch die ſchwarze See, durch die ſchwarze Nacht, 


Sie fuhren hindurch, und das Herz hat gelacht, 


Hat gelacht, daß die Augen wie Sterne glommen, 
Daß der Atem wie wortloſe Lieder gekommen, 
Daß dem älteſten Maat bis zum letzten Jungen 
Vor drängender Freud faſt die Bruſt zerſprungen: 
„O Heimat, wir kommen! Der Morgen erwacht! 
Sieg, Sieg, wir ſchlugen die Skagerrakſchlacht.“ 


In Kiellinie ſchnob's durch das dichte Geſchwärz. 
Kiellinie hielt heut jedes Herz. 


Der Fähnrich zur See auf S. M. S. „Pommern“, 


In der ſchwärmenden Jugend von achtzehn Sommern 
Im Auslug hockt er und harrt auf den Morgen, 
Möcht Himmel und Meer von der Seligkeit borgen 
And murmelt: „Mutter! Mein erſter Schlag! 
Sieg, Sieg! Und heut grad iſt Himmelfahrtstag!“ 


~ 


Neue U-Boots-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: Acht Dampfer 
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Dlaujaden, über neunhundert an Bord, 

Sie geben es weiter, das ſelige Wort 

Des Fähnrichs, des jungen, den rauh ſie lieben. 
Die Schaufel ſchwirrt, und die Schlote ſtieben, 

Und im Kielwaſſer folgend, knapp nur die Lücke, 
Dampft S. M. S. „Heſſen“. Zum Kaptän auf der Brücke 
Spricht leiſe der Leutnant: „Daß Gott ihn bewahrt! 
Mein Brüderlein Faͤhnrich tut erſte Fahrt.“ 


Ein Streifen am Himmel. — — Das erſte Licht. 
Schon ſchauert der Morgen. Iſt Küſte in Sicht? 
Kameraden: die Mütter, die Mädchen, die Frauen, 
Sie kommen, ſie kommen, die Sieger zu ſchauen. 
Am Himmelfahrtstag, in Slanz und Gewimmel — 
„He, Fähnrich, fährſt du vorab in den Himmel?“ 
Blitz — Knall! Fauchfahnen und Flammenſchein! 
S. M. S. „Pommern“ fuhr hinter ihm drein. — — 
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Nur einer ſah den Torpedoſchuß, 

Nur einer ſchrie ſeinen letzten Gruß 

„Bruder! Bruder!” als metteg ihn, vernichten. 
And riß fid) zuſammen und tat feine Pflichten 

Auf der ragenden Brücke von S. M. ©. „Heffen” .. 
And des Führers Befehle, kurz und gemeſſen, 

Gab der Leutnant weiter, das Sprachrohr am Mund, 
Zu den Männern am Steuer, am Keſſelſchlund. — 


Neunhundert fuhren zum Himmel auf. 
Neunhundert. Der Fähnrich den andern vorauf. 
Neunhundert lachende Siegerſeelen, 

Neunhundert Gatten und Söhne fehlen. 

Nein, nein! Nicht einer — nicht einer von allen! 


Sie lachen, ſolange noch Lieder erſchallen! 
Die Toten der „Pommern“, ſie leben verklärt 
Das Heldenleben, das ewig währt. 


Stadtkinder aufs cand. 


Von O. H. Michel, Herne. 


Um die Mitte des April begannen die erſten Kinderzüge 
hinaus ins platte Land zu rollen, und ſeitdem vergeht 
kaum ein Tag, an dem nicht wenigſtens ein Transport 
dem Ziele zuſtrebt, von dem unſere Induſtrie⸗ und Groß⸗ 
ſtadtkinder nun ſchon ſeit Wochen geſchwärmt und ge⸗ 
träumt haben. Und nur ſelten ſieht man ein ängſt⸗ 
liches Geſicht; den meiſten leuchtet erwartungsvolle 
Freude aus den Augen. Sogar die Kleinſten der jugend⸗ 
lichen Auswanderer tapſen mit drolligem Selbſtbewußt⸗ 
ſein an der Hand des älteren Bruders zum Zuge und 
tragen mit glücklichem Stolze zum erſtenmal ihren 
eigenen kleinen Reiſekoffer mit dem notwendigſten 
Mundvorrat in der Hand. In den Abteilen ſelber 
herrſcht zuerſt ein wirres Durcheinander. Vielen iſt die 
Einrichtung doch etwas ungewohnt, und manche gar vor⸗ 


ſichtig veranlagte Naturen ſind nur ſchwer zu bewegen, 


ihr kleines Handgepäck iin Netz unterzubringen. Miß⸗ 
trauiſch geht ihr Auge alle Augenblicke nach oben, und 
ein Dreikäſehoch verlangte nach wenig Minuten Fahrt 
von mir allen Ernſtes und mit bewundernswerter und 
reſpekterheiſchender Beſtimmtheit, ich ſoll ihm einmal 
ſeine „Brocken“ herunterreichen, er wolle ſehen, ob auch 
noch alles drin wäre. Widerſpruch und gutes Zureden 
meinerſeits waren erfolglos, ich mußte ihm den Willen 
tun und die Schnüre löſen. Nachdem er ſich, ohne durch 
das Gelächter der andern Kindern ſich beirren zu laſſen, 
von der Unverſehrtheit ſeiner Schätze überzeugt hatte, 
durfte ich nach gnädigem Kopfnicken des kleinen Herrn 
den Packen wieder zu den andern legen. Bei den meiſten 
der größeren Kinder aber machte ſich das Reiſefieber und 
die gärende Unruhe ihres Innern in Erwartung des 
Neuen, dem ſie entgegenfuhren, bald Luft in mehr laut 
und begeiſterungsfreudig als kunſtgerecht ſchön geſunge⸗ 
nen Liedern, unter denen „Die Vöglein im Walde“ na⸗ 
türlich die erſte Stelle einnahmen. Doch auch „Die Wacht 
am Rhein“ und „Deutſchland über alles“ wie „Nun 
ade, du mein lieb Heimatland“ fanden immer wieder ihre 


Vereins 
deſſen Protektorin J. M. die Kaiſerin iſt, und deſſen 


Liebhaber. Erſt als die Schleier der Nacht ſich herab⸗ 
ſenkten auf die ruhebedürftige Erde, erſtarb auch all⸗ 
mählich in den einzelnen Wagen das lärmende Leben 
der reiſefrohen Schar, und mit verdoppeltem Eifer ließ 
unſer fauchendes Dampfroß ſein Stampfen und Stoßen 


durch die Stille der Nacht ertönen, und aus dem Rollen 


der Räder und dem Rütteln der Wagen zog's hinüber in 
den Traum der Kleinen: Eine Herde prächtiger Kühe 


auf ſonnenbeſchienener grüner Wieſe, durch die ein mun⸗ 


teres Bächlein fließt. Dieſes pharaonifche Traum- 
gemälde wußte mir am nächſten Morgen tatſächlich ein 


munteres Mägdlein ſehr lebhaft und anſchaulich zu ſchil⸗ 


dern, und ich erlebte die Befriedigung, daß meine Kunſt 
des Traumdeutens nicht geringeren Beifall fand als 
ſeinerzeit die meines Vorgängers Joſeph. 

Die Unterbringung der Kinder in den ländlichen Ge⸗ 
bieten erfolgt hauptſächlich durch die Vermittlung des 
„Landaufenthalt für Stadtkinder“ in Berlin, 


Geſchäftsleitung der Oberbürgermeiſter von Charlotten⸗ 
burg übernommen hat. Der Verein regelt auch das 
Angebot und die Nachfrage zwiſchen Preußen und den 
der Organiſation angeſchloſſenen Bundesſtaaten. Soweit 
Preußen in Frage kommt, hat die Werbetätigkeit dieſes 
Vereins zur Unterbringung erholungsbedürftiger Stadt⸗ 
kinder auf dem Lande nach den bisher aus den einzelnen 
Provinzen eingelaufenen Meldungen folgendes vorläufi⸗ 
ge Ergebnis gehabt: Die Provinz Oſtpreußen ſtellte 
66 498 unentgeltliche Pflegeſtellen zur Verfügung. Nach 
Abzug des eigenen Bedarfs verbleiben für auswärtige 
Kinder noch 63 692. Dieſe Stellen werden belegt mit 
40 823 Kindern aus der Provinz Brandenburg, 11 110 
aus Weſtfalen, 2000 aus Heſſen⸗Naſſau, 6228 aus der 
Rheinprovinz, 2652 aus dem Königreich Sachſen, 879 us 
Lübeck. In der Provinz Pommern ſind bisher 37 000 
Pflegeſtellen vorhanden. 2900 werden für den eigenen 
Bedarf gebraucht, ſo daß 34 100 Stellen für auswärtige 
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Kinder vorhanden find. Etwa 9000 Kinder aus der 
Provinz Brandenburg, 3000 Kinder aus Weſtfalen wer⸗ 
den Aufnahme finden. Alle übrigen Stellen werden 
mit Kindern aus der Rheinprovinz belegt. In Poſen 
ſtehen bisher 21 689 Stellen bereit. Der eigene Bedarf 
beträgt nur etwa 1000 Stellen, ſo daß 20 689 ſchon jetzt 
auswärtigen Kindern zur Verfügung ſtehen. Die noch 
ſtark im Gange befindliche Werbetätigkeit läßt erwarten, 
daß etwa 30 000 Kinder von auswärts werden auf⸗ 
genommen werden können. Die Provinz wird faft aus- 
ſchließlich mit Kindern Weſtfalens beſetzt werden. Die 
Provinz Sachſen verzeichnet bisher 15 479 Landpflege⸗ 
ſtellen. Der eigene Bedarf der Provinz beträgt nur 
10 404 Stellen, [o daß noch 5075 auswärtige Kinder 
untergebracht werden können. Das Ergebnis wird ſich 
durch weitere Werbetätigkeit noch erhöhen. Die Provinz 


wird mit wenigen Ausnahmen nur Kinder aus dem 


Königreich Sachſen erhalten. Aus Weſtpreußen ind 
Schleſien liegen abſchließende Meldungen noch nicht vor. 
Indeſſen kann ſchon jetzt damit gerechnet werden, daß 
nach Ausgleich des eigenen Bedarfs Weſtpreußen min⸗ 
deſtens 10 000, Schleſien 3-—4000 auswärtige Kinder 
wird aufnehmen können. In der Provinz Branden⸗ 
burg wird der anderweitig unterzubringende Überſchuß 
an Ciabifinbern insgeſamt etwa 62 000 betragen, Dor: 
unter die Stadt Berlin mit etwa 40 000. Der größte 
Teil der Kinder wird in Oſtpreußen und Pommern 
untergebracht. Nach dem Vorbericht der Provinz Han⸗ 
nover werden dort, da bereits aus anderen Provinzen 
Kinder auf Grund früherer Beziehungen untergebracht 
worden ſind, auswärtige Kinder kaum Aufnahme mehr 
finden können. In Schleswig⸗Holſtein ſtehen 14 000 
Landpfiegeſtellen zur Verfügung, denen eine Nachfrage 
von 13 300 Kindern gegenüberſteht. In der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau beſteht eine Nachfrage für etwa 34 600 
Stadtkinder. Die Deckung des Bedarfs innerhalb der 
Provinz wird erreicht werden. In Weſtfalen ſteht ein 
Angebot von 14807 Pflegeſtellen einer Nachfrage von 
75 752 Stadtkindern gegenüber. Der Überſchuß beträgt 
60 945 Kinder. Die Kinder werden in den verſchiedenſten 
Provinzen untergebracht, der Hauptteil kommt nach der 
Provinz Poſen. Die Rheinprovinz wird vorausficht- 
lich einen Überſchuß von etwa 40 000 Stadtkindern 
haben. Ein großer Teil der Kinder kommt nach Pom⸗ 
mern. N 

Zuſammenfaſſend kann gejagt werden, daß nach ober- 
flächlicher Schätzung ſchon jetzt mehr als 300 000 
Landpflegeſtellen in den preußiſchen Provinzen insge⸗ 
ſamt zur Verfügung geſtellt ſind. Es iſt dies wiederum 
ein höchſt erfreuliches Zeichen vaterländiſcher Opfer⸗ 
willigkeit, und es dürfte mit Sicherheit damit gerechnet 
werden können, daß die infolge der Fortſetzung der 
Werbetätigkeit ſtändig noch wachſende, erſt nach einigen 
Wochen endgültig feſtſtellbare Zahl kaum hinter einer 
halben Million zurückbleiben dürfte. Bei dieſer Zäh⸗ 
lung handelt es ſich nur um Kinder, die innerhalb der 
geſchaffenen Organiſation untergebracht werden und 
deshalb dem Verein „Landaufenthalt für Stadtkinder“ 
gemeldet ſind. Wenn man berückſichtigt, daß von vielen 
privaten Stellen, wie z. B. ſeitens der Kirche und der 
Vaterländiſchen Frauenvereine, ohne Eingliederung in 
die Organiſation Tauſende von Kindern ſchon unter⸗ 
gebracht ſind und noch untergebracht werden, ſo würde 
bei Hinzuzählung auch dieſer Stellen eine noch weſent⸗ 
lich höhere Zahl das Endergebnis bilden. N 
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An bem Zuftandefommen.diefes vaterländiſchen Be- 
ginnens haben ein großes Verdienſt außer dem bereits 
mehrfach erwähnten Verein „Landaufenthalt für Stadt⸗ 
kinder“ das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium und 
das Staatskommiſſariat für Ernährungsfragen in Preu- 
ßen. Jenes hat die Werbetätigkeit des Vereins durch 
entſprechende Erlaſſe an die ihm untergeordneten be⸗ 
amteten Stellen aufs großzügigſte unterſtützt, dieſes ben 
einzelnen Landwirten in bereitwilligſter Weiſe bie Fin- 
behaltung bzw. den Mehrbezug der für die Verpflegung 
der Kinder notwendigen Nahrungsmittel zugeſtanden. 
Dank gebührt gleichfalls unſerer Eiſenbahnverwaltung, 
die es zu ermöglichen weiß, in dieſer Zeit der äußerſten 
Knappheit an rollendem Eiſenbahnmaterial eine große 
Zahl von Sonderzügen zur Verfügung zu ſtellen, und 
die fid) bereitgefunden hat, den Fahrpreis für Kinder 
und Führer auf den Mindeſtſatz herabzuſetzen; fie Þe- 
rechnet für die Fahrt dritter Klaſſe nur den halben “Preis 
vierter. Und auch die Einzelorgane der bei dem jetzigen 
angeſtrengten Dienſt und der Verminderung des eingear⸗ 
beiteten Perſonals zweifelsohne überlaſteten Eiſenbahn⸗ 
verwaltung laſſen es nicht an Entgegenkommen und 
Hilfsbereitſchaft in beſonderen Fällen fehlen. Wenn ein 
Wunſch hier ausgedrückt werden darf, dann iſt es der, 
daß zu den Kinderzügen nach Möglichkeit große durch⸗ 
gehende Wagen geſtellt werden mögen, damit der in⸗ 
zelne Führer in der Lage iſt, zu jeder Zeit alle ihm an⸗ 
vertrauten Kinder zu beobachten. 

Die Damen ber Rote⸗Kreuz⸗Stellen laffen es fid) an= 
gelegen ſein, die nach langer Bahnfahrt erſchlafften Kinder 
durch Darreichung von warmem Kaffee oder durch eine 
geſüßte Grießſuppe neu zu beleben, und man muß ſelber 
geſehen haben, wie die Buben und die Mädel zugegriffen, 
wie froh ihre Augen aufgeleuchtet haben, wenn eine 
gütige Hand auch ihren Becher füllte, oder wenn mit 
freundlichem Wort ihnen der zweite Teller Suppe dar⸗ 
gereicht wurde, um die Größe des Dankes zu ermeſſen, 
der oft nur in einem verſchämt ſeligen Lächeln zum 
Ausdruck kam. Wärmſte Anerkennung endlich verdienen 
alle die Lehrer, Lehrerinnen und Pfarrer, die nicht nur bei 
der näheren Auswahl der hinauszuſendenden Kinder ihre 
Mithilfe gewähren, ſondern in bereitwilligſter Weiſe auch 
die ſo ſchwierige wie verantwortliche Aufgabe des Trans⸗ 
portes in Sonderzügen, oft bis zu 600, 700, ja 1000 in 
einem Zuge, übernehmen. Eine Reihe von ihnen hat ſich 
auch ſchon bereitfinden laſſen, für die Unterrichtsver⸗ 
ſorgung der aufs Land geſandten Jugend in der Weiſe 


zu ſorgen, daß ſie auf Erſuchen ihrer Behörde ſelber 


für die Zeit des Sommers mit den Kindern dahin zu 
gehen ſich verpflichtet haben, wo eine größere Zahl 
Schüler ihrer Gemeinde untergebracht iſt. In Anbetracht 
der großen Schülerzahl — es handelt ſich in den Fällen 
meiſt um 90, um 100 und mehr von einem Lehrer zu 
unterrichtende Kinder — in Hinſicht weiter darauf, daß 
alle Schuljahrgänge, vom erſten bis zum achten, ser- 
treten ſind und die Kinder den verſchiedenſten Schulen 
entſtammen, ift das Amt dieſes „Sommerlehrers“ wahr- 
lich nicht leicht und begehrenswert zu nennen. Aber 
trotzdem gehen die Lehrer, und ſie gehen gern aus Liebe 
zur Jugend und aus der Erkenntnis heraus, daß jeder 
nicht in der Front ſtehende deutſche Mann und jede 
deutſche Frau aus vaterländiſchen Urſachen verpflichtet 
ift, nach allen Kräften an feinem Teile gerade an der De- 
ſunderhaltung unſerer Jugend beizutragen: denn unſere 
Jugend iſt des deutſchen Volkes Zukunft. 
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Im Trabe geh es dun bie breiten Straßen der 
litauiſchen Kleinſtadt. Ein feldgrauer deutſcher Soldat 
lenkt den hohen Jagdwagen. Ich fühle die ungeheure 
Weite der ſarmatiſchen Ebene, die uns umgibt. Uner⸗ 


meßlich lang und breit feinen ſich die Straßen mit ben 


niedrigen Häuſern auszudehnen. Aus unendlicher Ferne 
ſcheint der Wind zu kommen, der uns nach 24ſtündiger 
Eiſenbahnfahrt kühl und erfriſchend um die Ohren bläſt. 

In der fahlen Dämmerung des Frühlingsabends un⸗ 
terſcheidet man undeutlich die kahl aufragenden Wände 
zerſtörter und zerſchoſſener Häuſer. Weiße Säulenvor⸗ 
bauten leuchten vor matt erleuchteten Fenſtern. Holpernd 
geht es über ſchlechtes Pflaſter und durch klatſchende 
Pfützen. 

Endlich hält der Wagen an einer Straßenecke, und die 
Frauenabordnung des Kriegspreſſeamts zieht im „Deut⸗ 
ſchen Hauſe“ ein, wo wir drei Abende verbringen ſollen. 

Aus Schutt und Trümmern iſt es neuerbaut und zum 


Offiziersunterkunftshauſe und Kaſino eingerichtet wor⸗ 


den. Bequeme Betten warten auf uns. Ein litauiſches 
Stubenmädchen dreht mit erſtaunten Augen das clef- 
triſche Licht an. 

Wir ſind die erſten deutſchen Damen, die herkommen. 
Um uns entweder flawiſche Unkultur oder eee 
Männerleben. 


Abends ſpeiſen wir im Kaſino im Kreiſe der Orts⸗ 


kommandantur, die wenigen Damen mitten unter al ' 


den Uniformen. Ein Zimmer iſt vom Adjutanten neu 
hergerichtet worden. In zwei Stunden hat er einen 
Salon daraus geſchaffen, die Wände mit Bildern und 
Gobelins behängt und die Tafel mit dem erſten Früh: 
lingsgrün ſchmücken laſſen. In einem Erker laden behag⸗ 
liche Lehnſtühle zum Ausruhen; die Lampen ſind mit 
bunten Schirmen verhüllt. Aus dem Nebenzimmer läßt 
eine kleine feldgraue Kapelle flotte Streichmuſik ertönen. 
In der Militärdruckerei gedruckte Speiſekarten. Ein 
reichliches Mahl; Tiſchreden. Poſtkarten kreiſen. Flüch⸗ 
tige Freundſchaften werden fröhlich geſchloſſen. 

Nach dem Eſſen bilden ſich plaudernde Gruppen. 
Texte werden verteilt, und man ſingt unter Führung eines 
humoriſtiſch begabten Vorſängers deutſche Weiſen. Ein 
Hoch auf bie Frauen in der Heimat findet warmen Ans 
klang, beſonders bei den kriegsgetrauten jungen Ehe⸗ 
männern. 

Die allgemeine Fröhlichkeit hat zwar einen kaum fühl- 
baren melandolifchen Untergrund. Wurzelt fie doch im 
Gedanken an die Heimat, und muß doch mancher der An⸗ 
weſenden in den nächſten Tagen hinaus an die Front 
und weiß nicht, wann er wieder im Kreiſe deutſcher 
Frauen deutſche Lieder ſingen wird. Aber man iſt doch 
von Herzen vergnügt. Viertelſtunde auf Viertelſtunde 
muß zugegeben werden. Und beim nächſten Zuſammen⸗ 
ſein begrüßt die „lyriſche nung: des Kommandos 
uns mit den Worten: 

„Beſuch an der Front ift ein felten Vergnügen, 
Er fällt jo auch kaum in den Rahmen von Kriegen. 
Drum war auch der Abend fo herrlich, der ſchöne. 
Voll deutſcher Behaglichkeit, klangvoller SC 
Aus Frauenmunde, wie man fie SERA nie du 


Erlauſchen kann in ber le 


e S * * 


Abende in Ober⸗Oſt. 


Von Elſe Frobenius. 


richten von allen Seiten ein. Tag und Nacht gehen Be⸗ 
fehle nach vorn an die Front und rückwärts in das bes, 
Telegraphenanlagen und Wegebauten, 


Abends aber herrſcht zwanglos familienhafte Behaglich— 


keit. 
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Inmitten e eines großen Grasgartens mit weißgekalk⸗ ' 
ten Obſtbäumen liegt das Gutshaus mit weißem Säulen 


vorbau. Die große niedrige Vorhalle, in der wir unſere 


Mäntel ablegen, ruht, auf viereckigen Holzpfeilern. Auch 


ber weißgekalkte Saal, in dem die hufeiſenförmige Abend⸗ 


tafel gedeckt iſt, wird von runden Säulen geſtützt, er faßt 


gegen 40 Perſonen. 

Wie die Fäden eines großen Spinnennetzes ziehen die 
Telegraphendrähte von hier in alle Richtungen. Tag 
und Nacht iſt das Telephon in Tätigkeit, laufen Nach⸗ 


ſetzte Gebiet. 
Vor⸗ und Rückwärtsbewegungen der Truppen werden 
von hier aus beſtimmt. 
arbeit wird von jedem gefordert, der hergerufen wurde. 


Raſtlos angeſpannte Geiſtes⸗ 


keit. Schon ſeit anderthalb Jahren hauſen einige Herren 


des Kommandos hier miteinander in ländlicher Einſam⸗ 
Sie ſind ſich perſönlich nahegekommen und haben“ 


den Wert der Männerfreundſchaft kennengelernt. Manch 
unvergeßlichen Gefährten haben ſie gefunden. 


Neben dem Speiſeſaal ijt ein Muſikzimmer eingerich— 


tet. Tannenwände unb -möbel, Bilder und Sträuße, 


viel Zeitſchriften und Bücher und ein wertvoller Flügel. 
Nirgend iſt die Muſik ſo unentbehrlich wie auf dem 
Lande. Die „Winterſtürme“, Brahms, Schubert und 


„Deutſchland über alles“ müſſen in jedem Haufe erklin⸗ 


gen, in dem die Schwingungen der deutſchen Seele zum 
Ausdruck kommen. Während die litauiſchen Schneeſtürme 
draußen tobten, haben hier oft deutſche Männer beiſam⸗ 
mengeſeſſen, verſunken in deutſche Muſik oder vertieft in 
ernſte Geſpräche, die ſie in heimatliche Fernen führten. 


Auch wir fühlen uns ſchnell heimiſch in dem Kreiſe, in 


dem fo vieles geboten wird, was dem weiblichen Emp: 


finden naheliegt. 


Wir fahren im Auto heim durch den Frühlingsabend. 


verbreiten eine matte Helligkeit. Man unterſcheidet die 
grauen Panjehäuſer im Tal und den ſchlängelnden Fluß— 
lauf mit den hohen Bäumen. 


Gleich einem großen ſchwirrenden Falter ſauſt das 
Auto über die Holzbrücke am Fluß und die Landſtraße 


entlang. Das Geräuſch ſcheint die ſchlafende Natur zu 
die Erde 


wecken. Leiſe Frühlingsgeräuſche werden laut; 
duftet und dehnt ſich. 

Von ferne aber hört man grollenden Donner; die 
ruſſiſchen Kanonen ruhen nicht. Und die Feuerſignale 
an der Front ſteigen raketengleich empor; ihr Schein 
dringt bis zu. uns herüber. 

„Inmitten des werdenden Lebens ſtreift einen die 
Nähe des Todes, der ſtändigen Gefahr. 
in einer gewiſſen Spannung. 
Lebensgefühl, die Freude am Sein in nie geahnter 
Weiſe. 

Dicht am Waldrande liegt das niedrige Blockhaus, 
in dem wir übernachten ſollen. Ein Offiziersunter⸗ 


kunftshaus, von undi deutſchen Schweſtern ge⸗ 
leitet und von einem bärtigen Feldgrauen bewacht. Wie 


Man iſt immer 
Und das ſteigert das 


Glitzernd ſchauen die Sterne vom klaren Himmel und 


, 


Am Horizont perbümt . E 
bert ein letzter feiner Streifen des Abendrots wie ein 
zarter Perlmutterhauch. 
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) | Aber allem Blühen liegt 
| infer Wiſſen wie ein Schleier, 
) And in dunklen Rahmen fügt 
Sich die hellſte Lebensfeier. 


() Doch in jeder Blüte lebt 
Anſer Hoffen eingeſchloſſen, 

0 Dias ben Blick zum Lichte hebt, 
Das ſich über uns ergoſſen — 


Zellen ſind die kleinen Zimmer an einem ſchmalen Gang 
aufgereiht; außer der Bettſtatt enthält jedes einen Tiſch 
und einen Stuhl aus weißem Holz, das Waſchgerät und 
einen Lehmofen. Das Holz trägt noch den Duft des 
Waldes in ſich. Durch die dünnen Wände dringt der 
kalte Hauch der Nacht herein. 

Man ift mitten im Walde; man hört bas Rauſchen 
der Bäume und das Sauſen des Windes in den Tele⸗ 
graphendrähten; man glaubt flatternden Flügelſchlag 
und leiſe Vogelſtimmen zu vernehmen. Es iſt, als höre 
man den Pulsſchlag dieſer großen einfachen Natur, 
deren Frieden durch den Krieg geſtört wurde, und die 
nun in Spannung zittert, ob neues Blutvergießen, neuer 
Kampf eintreten wird, um ihr wonniges Frühlings⸗ 
werden grauſam zu zerſtören. 


** % 
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Unſere Feldgrauen in Ober⸗Oſt find Helden der 
Arbeit. Von früh bis ſpät müſſen ſie organiſieren und 
ſchaffen, um Ordnung in das verwahrloſte, von den 
Ruſſen zerſtörte Land zu bringen, um die Ernährung 
und Bewaffnung der kämpfenden Truppe ſicher zu 
ſtellen. Mancher, der in der Etappe von ſchwerer Ver⸗ 
letzung ausruhen ſollte, leiſtet trotzdem Zweimänner⸗ 
arbeit. 

Abends haben ſie dann das Bedürfnis nach Ent⸗ 
laſtung, nach leichter Unterhaltung. Meiſt nehmen die 
Offiziere eines Kommandos das Abendeſſen gemeinſam 
im Kaſino ein. Eine gewiſſe Kultur des Krieges hat ſich 
dabei herausgebildet. 

Man hält die Formen der heimiſchen Geſelligkeit 
möglichſt feſt; vor allem ſieht man auf ſtrenge Korrekt⸗ 
heit der Kleidung, die auch trotz des anderthalbjährigen 
Aufenthalts in der Einöde durchgängig gewahrt wird. 
Das Eſſen iſt einfach und kräftig. Nach der Suppe er⸗ 
hebt ſich der Kommandierende oder ſein Adjutant und 
lieſt den Heeresbericht vor. Man will ſich niemals als 
Einzelgruppe in den litauiſchen Neſtern verlieren, ſon⸗ 
dern ſtets den Zuſammenhang mit dem großen Ganzen 
erhalten — ſich ſtets als Glied des geſamten Heeres 
fühlen, das um des Vaterlandes Sein kämpft. Und 
jeder Erfolg in den Argonnen oder in Mazedonien wird 
in Litauen mit ſolcher Freude aufgenommen, als hätte 
man ihn ſelbſt errungen. Jede Nachricht über Partei⸗ 
fehden und Unzufriedenheit in der Heimat aber empfin⸗ 


pfingſtluft weht. 


Ob die Welt auch rings erbebt, 


Anſer Ziel kann nicht verſinken, 
Wer zum Quell des Lichtes ſtrebt, 
Kann im Dunkel nicht ertrinken. 


Pfingſtluft weht, die Erde grünt, 

And der Himmel harrt der Taube, 
die, befreit uns und entſühnt, 

Wieder aufhebt aus dem Staube 


| , 


E" Karl Frant. 
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det man mit Schmerz, weil man nur in der allgemeinen 
Einigkeit Rettung fiebt . 

Der äußere Stil der Kaſinos hängt von den Baulich⸗ 
keiten ab, in denen ſie untergebracht ſind. Unſere Neu⸗ 
bauten werden alle, dem Material entſprechend, als 
Blockhäuſer ausgeführt. Hölzerne Bretterhallen, bie auf 
Säulen ruhen, oder kleine Zimmer mit roh gehobelten 
Wänden. Etwas vom Leben des Waldes ſcheintnochin ihnen 
zu ſtecken, ſeine Friſche und ſein Harzgeruch. Man ſtellt 
feftgefügte Tiſche und Stühle aus weißem Holz hinein 
oder zierliches Gerät aus hellen Birkenzweigen, das 
unſere Leute mit Vorliebe zimmern. Man ſchmückt ſie 
mit Sträußen aus Frühlingsblumen und Tannenzwei⸗ 
gen und ziert die Wände mit Bildern und Poſtkarten., 
Viel Geſchmack und Schönheitſehnen iſt in dieſe Block⸗ 
häuſer hineingebaut; viel Männerarbeit, die mit ge⸗ 
ſchickten Händen verrichtet wurde. Jeder, der ſolch ein 
Heim ſchuf, iſt ſtolz darauf und zeigt es gern fremden 
Gäſten. 

Der andere Kaſinoſtil iſt eine Art polniſcher Prunk⸗ 
fti. Er umfaßt ehemalige ruſſiſch⸗polniſche Staats⸗ 
gebäude, meiſt gelbe Bauten mit dreieckigen Front⸗ 
giebeln und Säulenvorhallen, zuweilen auch große ver⸗ 
laſſene Privathäuſer oder die Feſtſäle polniſcher Gaſt⸗ 
höfe. Eigentlich gehörte eine wimmelnde Schar ſlawiſcher 
Leibeigener hinein und vergoldete Prunkmöbel mit 
Purpurbezügen. Unſere Truppen fanden fie ausge⸗ 
räumt und verödet vor und richteten ſie mit modernen 
Möbeln ein. Feldgraue Ordonnanzen verſehen jetzt den 
Dienſt. 

Häufig ſteht ein Klavier in einem Nebenzimmer, und 
es wird jeden Abend Muſik gemacht. Sonntags oder 
Sonnabends gibt es Tafelmufik. Zuweilen kommt die 
Kapelle ſogar aus dem Schützengraben und freut ſich 
dann der willkommenen Abwechflung. 

Es gibt muſikaliſch äſthetiſche Kafinos und behaglich 
familienhafte: ſolche, in denen abends Bridge geſpielt 
wird, und andere, in denen die Herren untereinander 
tanzen. Meiſt gibt die Perſon des Kommandierenden 
dem Leben im Kaſino das Gepräge. Auch das Maß 
von Zeit, das er der Geſelligkeit widmen kann. ; 

Vor Güften find Kriegsgeſpräche verbannt. Niemals 
habe ich [o wenig vom Kriege reden hören wie in den 
zwei Wochen in Ober⸗Oſt, wo ich faſt allabendlich ein 
neues Kaſino kennenlernte. 


ſchaut. 
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er Wir reiſen pon. Ort zu Ort. Wir hauſen in großen 
polniſchen Gaſthöfen mit ſchmutzigem altem Mauerwerk, 


die desinfiziert und entlauſt ſind. Feldgraue Ordonnan⸗ 
zen hüten unſer Gepäck und geleiten uns zum Eſſen 


ins Kaſino. Wir haben jeden Abend neue Eindrücke. 


Bald wandern wir durch die belebten Straßen einer 
Provinzſtadt, bald geht es im Auto durch die violette 
Einſamkeit der weiten Ebene. | 


Überall neue Geſichter, neue Seiten der Kriegsgaſt⸗ 
lichkeit, die unerſchöpflich ift. Sie überſchüttet uns mit 
Andenken, Karten, Büchern und Gaſtgeſchenken aus den 
Schätzen der Militärverwaltung. Ja, wir erhalten jede 
ſo gute Dinge enthält. 3m | 

Unvergeßlich find mir die kriegerischen Kaſinoabende 
in Ober⸗Oſt. Jeden möchte ich feſthalten, von jedem 
etwas beſonderes berichten. Aber unaufhaltſam weiter 
N geht die Fahrt. SCH 2 
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einen Korb, der mit Jubel angenommen wird, weil er 


Bei ſinkender Dämmerung durcheilen wir den Ur- 


wald; Tannen; unb Eichenrieſen. Lichtungen mit dich⸗ 
tem Unterholz und flüchtigem Rotwild. Harzduftende 
Stämme gefällt zu beiden Seiten des Weges. | 
Seit 300 Jahren ift ber litauiſche Urwald nicht durch⸗ 
forſtet worden. Polniſche und ruſſiſche Selbſtherrſcher 
jagten hier den Wiſent, ` deffen Ruhe fie nicht ſtören 


wollten. Um ihrer großherrlichen Jagdpaſſion willen 


10 ſie die Zinſen von Millionenwerten ungenutzt 
iegen. 1 | "D „ 
Mit dem deutſchen Eroberer zog auch die deutſche 


Arbeit ein. Teils find es bie ruſſiſchen Gefangenen, deren ` 


rhythmiſch⸗wilder Abendgeſang aus dem Lager herüber⸗ 
klingt, — verwitterte Geſtalten in gelbbraunen Schaf⸗ 

pelzen. Teils deutſche Mannſchaften, an deren Wohn⸗ 
baracken und Speiſehallen wir vorüberfahren. Daneben 
das Lazarett und das Blockhauskaſino der Sanitäts⸗ 
kompagnie, aus dem freundlicher Lichtſchein heraus⸗ 


Wie geduckte 


aus dem Park herüber, -deffen weite Raſenplätze mit 
Eichen und Koniferengruppen geſchmückt find. Es duftet 
nach Erde und nach Veilchen. Die Amſeln ſchmettern 
in allen Büſchen. E | 

Auf einer Bodenerhebung liegt bas Jagdſchloß des 
Zaren, ein barbariſcher Ziegelbau mit vielen kleinen 
- Türmen und einer glasüberdachten eleganten Terraſſe. 
Ausgeräumt und verwüſtet wurde es uns hinterlaſſen. 
Nur die gelben, roh geſchnitzten Holzdecken, die großen 
bunten Kachelöfen und einige verblichene Wandmalereien 
in den weiten Hallen erinnern an den ehemaligen zari⸗ 


ſchen Prunk. | 


Unfere Feldgrauen mußten neue Räume hinein⸗ 


bauen, zimmerten in Eile rohe Türen und Möbel und 


Die heutige Nummer enthält eine Bekannt⸗ 
machung des Reichsbank-Direktoriums über 
den am 21. d. Mts. begonnenen Amtauſch der 
Zwiſchenſcheine für die 5 prozentigen Schuldver⸗ 
ſchreibungen und Als prozentigen Schatzanwei⸗ 
| fungen- der V. Kriegsanleihe. 


Dienſt. J N | 
Tag: unb Nachtdienſt in den Betrieben. Die [tünbige ` 


| Tiere liegen die Panjehäuſer in der 
Dämmerung am Dorfwege. Blaue Nebelſchleier ziehen 


„ n 


richteten Verwaltung und Unterkunftzimmer ein. Im 
Halbdunkel liegen bie verödeten Vorhallen. Große Stöße 


von Brennholz [inb neben den Öfen geſchichtet unb wer⸗ 


x H 


heizt. 


den von den Ordonnanzen zu praſſelnden Flammen ver: R 


Der Bankettfaal des Zaren, ein hoher Raum mit 


weitem Blick über Park und Teich, hinter denen das letzte 


Abendrot verdämmert, dient der Forſtverwaltung als 


Kaſino. l 


a 


Sonnabends pflegen die Offiziere der Umgegend fih. 
hier zu verſammeln, zuerſt zu gemeinſamer Beratung, 


dann zu fröhlichem Mahl. Sie haben keinen leichten 
Patrouillenritte durch Wald und Moor.“ 


Willens anſpannung desjenigen, der aus dem Nichts 


etwas ſchaffen muß. Darum wollen ſie einmal in der 


Woche recht luftig ſeiinn. ae 
‚Heute find fie gerade verſammelt, und wir verleben 


mit ihnen den letzten Abend in Ober⸗Oſt t. 


Der Bläſerchor aus dem Nachbardorf ſpielt. Bayriſche 
Schnadahüpfeln werden zur Zither geſungen. Und gro⸗ 
tesk vermummte Geſtalten tragen die Bürgſchaft und 
andere hochdramatiſche Dichtungen vor. Ja, im Aus⸗ 


einige Paare im Walzer. M CRT ; 
Der Urwald hat ſchon viele Gäſte geſehen. Kaiſer 


und Könige kamen her, um den Wiſent und den Hirſch 
zu jagen. Alle Frontreiſenden ſtaunten ſeine Wunder 
an. Wir aber ſind die erſten Frauen, die man in die 


Welt deutſcher Arbeit einführte, die hier in ſo kurzer 


Zeit geſchaffen wurde. ö 5 a. 
Wir find überwältigt von den Eindrücken bes Tages, 


überwältigt von den Eindrücken der ganzen Reiſe. In 
Feindesland eine Welt der Arbeit zu ſchaffen, während 
einen die Gegner von allen Seiten umdrohen, während 


ſie einen erdroſſeln und aushungern wollen, iſt das nicht 
ein Beweis höchſter Kraft? Eines durch nichts zu über⸗ 


windenden Willens? ` F 
Unſer letzter Trinkſpruch gilt den Helden der Arbeit 


in Ober⸗Oſt, die uns die Kraft des Deutſchtums erſt 


ſchnitt der hufeiſenförmigen Tafel drehen fih fogar 


ganz verſtehen lehrten, und wir Frauen geloben, ihnen 
treue Kameraden zu ſein und mit ihnen durchzuhalten 


auch in der Heimat. A 
Aufruf zur Schaffung eines 
neuen deutſchen Volksgeſanges. 

Die Unterzeichneten möchten zu dem Verſuche als 
regen, eine neue Nationalhymne, ein deutſches Kaiſerlied, 


zu ſchaffen. Nach der Anſicht weiter Kreiſe weckt „Heil 
Dir im Siegerkranz“ nicht mehr einen vollebendigen 


Widerklang; zu Ehren bes engliſchen Königs Georg II. 


wurde die Melodie — God save the King — fompo: 
niert, dem däniſchen König Chriſtian VII. galt der Text; 
überdies ſind Ausdruck und Reim voll ungeſchickter Här⸗ 
ten. Schon feit Jahren ijt eine beſtändige Verwechſlung 
der deutſchen und der engliſchen Volkshymne im Aus— 
lande durch unſere Seeleute, Beamte, Kaufleute pein⸗ 
lich empfunden worden. Was früher bedauerlich erſchien, 
wäre jetzt unleidlich. | E s P 


In den zwei Jahren des Weltkrieges Aft Ungeheueres 


geſchehen. Jetzt, da die ungebeugte Kraft unſeres Volkes. 


zum letzten entſcheidenden Gang rüſtet, ſoll uns Erhebung 
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terwort und deutſcher SEH 


den Beruf fühlt, richten wir die Bitte, 


Berlin W 10, 
ro Dr. 


lichſt in Maſchinenſchriſt, Wë | ak) 
f Bezeichnung durch ein Kennwort der neue ruffifche Minifter für auswärtige Ungelegengete. die Transportmittel beider Staaten 


Wohnung enthält. 


l Konſul Fritz Ache + 
33 des ee des „Norddeutſchen Lloyd“, 


und. Stä ärtung aus EE Dich⸗ 


werden. | 
An jeden, ber den. Geiſt, der uns 
alle entflammt, in Worte zu faſſen 


auf ein neues deutſches Vaterlands⸗ 
lied zu ſinnen. Es ſoll volksmäßig 
und ſangbar ſein und nicht mehr 
als drei Strophen umfaſſen. Ein⸗ 
ſendungen ſind bis zum 30. Juni 
1917 an die Schriſtführer: Marie 
v. Bunſen, Corneliusſtraße 4a, 
und den Gehei⸗ 
men Regierungsrat, Univerſitäts⸗ 
Max Fried- 
änder, Kurfürſtendamm 242, 
Berlin W 50, zu richten: mög- 
unter 


und eines mit dieſem Kennwort 

verſehenen geſchloſſenen Umſchlages, der Namen und 
Ein aus Sachverſtändigen gebil⸗ 
deter Ausſchuß wird fünf bis zehn der beſten Dichtungen 
auswählen als Grundlage für einen Wettbewerb unter 
den Muſikern. 

Biſchof Martin v. Faulhabr (Speyer), Adolf D. 
Harnack (Berlin), Engelbert Humperdinck (Wannſee), 
Hans Thoma (Karlsruhe), Ulrich v. Wilamowitz⸗Möllen⸗ 
dorff (Charlottenburg), Wilhelm Wundt (Geipaig). 
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Der weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


Die Auflöſung der geſammelten Maſſenangriffe der 
Engländer und Franzoſen in einzelne Kampfhandlungen 
hat ſich fortgeſetzt. Indem alle Verſuche, gegen unjere 


l 


Stellungen etwas auszurichten, mit Mißerfolgen enden, 


flaut die Kampfkraft der Feinde mehr und mehr ab. 
Unaebrohen und unerſchütterlich behaupten fih unſere 


Tereſtſchenko, 


LANE : Seite 703. 
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erhielt bas Eichenlaub zum Orden * le Mérite“. 


Linien nus Wunſch. und Willen 

unſerer Kriegsleitung. Jede der 
drei Heeresgruppen hält ſtand und 

tut dem Feinde dauernd weiter 

Abbruch. 

Es ijt eine beftä ndige Aufrei⸗ 

y bung der feindlichen Kräfte durch 
die Abwehr und Stoßkraft unſerer 
Truppen. Die ſtrategiſche Defen⸗ 
| five bewährt fid) fortgeſetzt. Mit 
unverminderter Kraft werden von 
uns die vereinzelten Kämpfe um 
wichtige Stützpunkte, um Verbeſſe⸗ 
rungen unſerer Stellungen durch⸗ 
geführt. | 

Das Ergebnis wird immer offen- 
barer. Die Cr[djüpfung Englands 
unb Frankreichs macht reißende 
Fortſchritte. Die Hilfsquellen und 


werden fühlbar geringer. Die Auf⸗ 


füllung. der verbrauchten Beſtände läßt ſtetig nach. Es 


mangelt an Zufuhr. Die Unſicherheit i in allen Zuſammen⸗ 
hängen der feindlichen Armeen in ſich und untereinander 
tit bereits fo groß, daß die Erörterungen, die innerhalb 


der Entente über die eigenen Notſtände gepflogen wer⸗ 


den, vollgültigen Eingeſtändniſſen der 
Hilfloſigkeit entgegenkommen. 

Auch aus den auf Täuſchung Beete Berichten 
der feindlichen Heereslager geht es mit Deutlichkeit þer- 
vor. Immer gewundener und ungeſchickter werden die 
Verdrehungen der Tatſachen in dieſen Berichten. Ein 
ſicheres. Zeichen höchſter Not! So wird u. a. in dieſen 
Berichten gefliſſentlich der Anſchein erweckt, als hätten 
Kämpfe im Kern der Hindenburgſtellung, in der als 
„Siegfriedſtellung“ bezeichneten deutſchen Shug- und 
Trutzmauer ſtattgefunden. In Gegenden, wo mehr 


bedenklichſten 


Engliſch als Deutſch geleſen wird, könnte alſo unter der 


Wirkung ſolcher Nachrichtenfälſchung der Eindruck ge⸗ 
weckt werden, als ob unſere Gegner doch vielleicht nicht 
ganz erfolglos ſeien. 
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Dieſe Spekulation auf die Urteilsloſigkeit Ste: 
Köpfe, bie durch dreiſte Behauptungen kopfſcheu gemacht 


werden ſollen, nimmt ſich neben den Tatfachen, die nicht 


wegzuleugnen ſind, aber doch ſchon recht dürftig aus. 
Wer Augen hat zu ſehen, weiß, daß -unjere. Lage Ober: 
ragenb günftig ijt, daß wir das Feld im Weiten feit 
behaupten, daß unſere drei großen Heeresgruppen un⸗ 
erſchüttert geblieben ſind und es bleiben; weiß, daß 


unſere Kriegsleitung unberührte Heeresreſerven von 
zu beliebiger Verwendung bereit⸗ 
Weiß ſchließlich, um auf die Behauptung, 


überlegener Stärke 
ſtehen hat. 
daß verſchiedentlich innerhalb der Siegfriedſtellung ge⸗ 


kämpft ſein ſoll, einzugehen, daß dieſe Behauptung aus 


feindlichem Munde falſch iſt. 
Neue italieniſche Offenſive! Kampfgeſchrei- an einem 
anderen Teile der Front. Großartige Fanfaren! Wie 


ſchnell und gründlich hat fid) in der verfloſſenen Woche 
2 "o dieſer krampfhafte Verſuch als eitel erwieſen! 


Am 14. Mai entwickelte ſich an der italieniſchen 
Front nach dreitägiger Artillerievorbereitung, die ſich zu 
ſchwerſtem Trommelfeuer ſteigerte, von Plava bis zur 
Küſte ein allgemeiner Infanterieſturm. In tiefgeglieder⸗ 
ten Maſſen liefen die Italiener wiederholt Sturm. Bei 
Plada, am Monte Santo und am Monte San Gabriele, 


um die Höhen öſtlich von Görz und zwiſchen Koftanjevica - 


und Spacapani ging es beſonders heiß her. Die meiſten 
Stürme gingen bereits im Vernichtungsfeuer der Ar⸗ 
tillerje zugrunde 
gewehren vor den angegriffenen Stellungen zuſammen. 
Unſere Verbündeten blieben in vollem Umfange Sieger. 


opfert. Nichts als einen ſchweren Rückſchlag verdankt 
Italien zu ſeinem ſonſtigen Elend dieſer jüngſten Auf⸗ 


der V. a ine können vom 


in die lde Stücke mit Zinsſcheinen umgetauscht werden. 


ö verläſſigen Meldung, ſich 
als Deſerteure in Sizilien organiſiert haben. 


oder brachen unter den Maſchinen⸗ 
meldet: „Die Deuͤtſchen werfen nur fortgeſetzt ihre Trupst 
pen in das Gewühl, ohne anderes Ergebnis, als daß 
Tauſende von Italienern ſind wiederum erfolglos ge⸗ 
türlich. unſeren Vormarſch verzögern muß.“ 
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peitſchung feiner. . erſchöpf ften due Mit welche 


„Widerwillen Italien dieſe nutzloſen Blutopfer auf fic. 


genommen hat, geht daraus hervor, daß, nach einer zu⸗ 


mehrere zehntauſend N 


Gleichzeitig mit dieſen Ereigniſſen wurden genauere 


Meldungen über die unmenſchlichen Verluſte ausgege⸗ 


ben, die den Franzoſen in ihren letzten Kämpfen be⸗ 

ſchert wurden. Nach febr vorſichtigen Schätzungen find- 

bei den großen franzöſiſchen Offenſivſtößen der jüngſten 

Zeit mindeſtens 200 000 Mann gefallen. Von den 110: 
franzöſiſchen Diviſionen ſind, wie aus dem Gefangenen⸗ 
beſtande feſtzuſtellen ift, 60 an der Offenſivpfront einge⸗ 

ſetzt worden. Von den 16 Diviſionen, die als Verfol⸗ - ^. 


 gungsarmee bereitgehalten wurden, mußten 13 in vor⸗ 


derſter Linie zur Ablöſung abgekämpfter Diviſionen eine; . 
geſetzt werden. Auch die bereitgehaltene Kavallerie ut. 


. in bte Schüßengräben gelegt worden. K 


„Im Anſchluß an all diefe ſchweren Mißerfolge ſtellt 
fih der Niederbruch des Saloniki-Unternehmens als die 
kläglichſte Erſcheinung im Geſamtbilde der Ge E 
Sarrail hat mit allen Mitteln eine groß Ah 
Auch! 


dar. 
Offenſive unternommen. Sie iſt elend geſcheitert 
hier die ſchwerſten Blutopfer. 

Und da haben unſere Feinde immer noch den, md 
rigen Mut, mit einer Generaloffenſive zu prahlen, dier 
von allen Seiten konzentriſch gegen uns gerichtet fei! E 

Da ijt es möglich, daß das Reuter-Bureau wörtlicht 


ſie uns damit beſchäftigen, ſie zu vernichten (), was nar : 
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Belauntmachung. E 
L. 
Die Zwiſchenſcheine für die 5 % Sáyulüverjóreibungen unb KA % h Schatzanweiſung 
z 
21. Mai d. Is. ab  H 
x ER , 
Der Umtauſch findet bei ber „Amtauſchſtelle für die griegsanleihen, Berlin W 8, Begdenfteike 22, Statt. wuperbem: ` 


übernehmen ſämtliche Reichs bankanſtall. n mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. November 1917 die koſtenfreie Vermittlung des 


Umtauſches. 
Kriegs anleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur nod) unmittelbar bet der „Umtauſchſtelle für bie | 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innezbaif Diefer nad) Der Jmm 


folge geordnet einzutragen find, während Der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. 


Für die. 


5%, Reichsanleihe und für die 4 ½ */, Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare, 


hierzu ſind bei allen Reichs bankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer mit. rem 


| Biernenftempe zu verſehen. 


eA 
A 
» 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III. und IV. Ariegsanleihe ijt eine größere Anzahl noch immer nicht in die 
endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916 und 2. Januar d. Ss. fällig geweſenen Zinsſcheinen 
umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der 
-Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. : 


Berlin, im Mai 1917. 


| Neichsbank-⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Bilder vom Tage 


General der Infanterie Wichura, 
erhielt den Orden „Pour le Mérite“. 
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Bon der engliſchen Angriffsfronk vor Arras: Abtransport gefangener Engländer durch eine der in Trümmer 
liegenden Ortſchafſten des Kampfgebieles vor Arras. | 
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Von der franzöſiſchen Angriffsfront: Tonnenbarrikade gegen den Feind. h E 


Die Schlacht im Weiten. 


Ak 


gf, ` 


1. Blick auf ben Winterha en von Braila. 2. S. M ©. „Save“ paſſiert die Cernavodabr 


3. Geſchutzexerzieren. 4. Donauut er in der Dobrudſcha. 


Von der deutſchen Donau⸗Halbflottille. 
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O Bombentreffer. 


Mißbrauch des „Roten Kreuzes“. X Ausgelegte rote Kreuße. 


Daß die Engländer das völkerrechtswidrige Mittel, ihre Munitionsdepots durch die rote Kreuzflagge zu ſchützen, immer wieder anwenden, bewelſt 
ein Ereignis. das jüngſt von der Weſtfront bekannt wurde. Deutſche Beobachter hatten hier an ber Plus⸗Douve⸗Ferme ſüdöſtlich von Wulverghem bie rote 
Kreuzflagge feſtgeſtellt, doch erregte der auffällig ſtarke Verkehr von Bahnen und Förderbahnen zur Jarm Mißtrauen. Die Straße wurde unter Feuer ger, 
nommen, dabei ging ein Schuß in die mit der roten Kreuzfahne bezeichnete Farm hinein, und .. ... das Lazarett explodierte. | 

In ähnlicher, aber noch viel ſyſtematiſcherer Weile verfahren die Engländer an ihrer griechiſchen Front. Hier haben ſie ſaſt alle Lageranlagen an 
wichtigen Bahnhöfen uſw. mit dem Schutzzeichen der roten Kreuzflagge verſehen. Photographiſche Aufnahmen deutſcher Flieger, von denen wir zwel 
intereſſante Abbildungen zu veröffentlichen in der Lage find, beweifen einwandfrei den überreichen Gebrauch, den die Engländer von dem Roten Kreuz machen. 
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Flugplatz. Mißbrauch des „Roten Kreuzes“. 0 Zeltlager. 


Dabei läßt fid) meiſtens in der näheren oder weiteren Umgebung keine Anlage feſtſtellen, die das Erſcheinen des Zeichens der Genfer Konvention redt- 
fertigen würde. Große Bretterſtapel, die längs der Strate aufgeſchichtet liegen, find leine Lazaratte, und ebenſowenig find es die Munitionsdepots, neben 
denen gleichfalls große weiße Tücher mit dem Roten Kreuz in der Mitte ausgebreitet ſind. 

Yaaarettanlagen, die als ſolche erkannt werden und getrennt von den Magazinen liegen, die aur Kriegzwecken dienen können, werden ſelbſtverſtänd⸗ 
lich von den deut den Fliegern geſchont. Die Engländer werden ſich aber nicht beklagen dürfen, wenn einige ihrer roten Kreuzdepots eines Tages mit 
ihrem Inhalt, der ein Munitionsinhalt, kein Lazarettinhalt ift, in die Luft fliegen, wie es kürzlich an der engliſchen Weſtfront geſchah. 
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Unten 


Durch Trommelfeuer entſtandene Granalenlöcher in dem Gelände 


Einſchlagende Bombe zerſplittert ſtarke Bäume. 
Geſchoß wirkungen. 


der Vimy- Höhe. 
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General Dutot 7 Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Sohm t Graf Schwerin-Löwißh, 


ehemaliger Oberbefehlshaber des ſerbiſchen Heeres. berühmter Rechtslehrer, Leipzig. Präſtdent erte ders 0 Gebe RR 


p. p»unt. Gebr. $ tud. 
Von links: ſitzend: Generalintendant Baſſermann, Frau Droeſcher, Komponiſt Maute. Stehend: Ewald Schindler, Regiſſeur Dr. Rönneke, 
Allegrie-Bayz, Kammerſänger Buffard, — Hofoperndirektor Fritz Cortolezis, Theatermaler Auer, Frl. Schellenberg. 


Uraufführung des Mimodramas „Die letzte Maske“ von Kurt Münzer, Muſik von Wilhelm Maute, im Karlsruher Hoftheater. 


Alſred Witlenberg, Milly Hagemann, Fritz Krüger, | 
befannter Geiger. Liederſängerin. Leiter des Mengeweinſchen Orcheſterverelns. 


Aus dem deutſchen Bunitleben 
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von Japan zum Regiment." * 


Von Hauptmann d. R. Neumeiſter. 


Von Jokohama nach San Franzisko. 


Auch ich erfuhr noch viele gutgemeinte Freundlich⸗ 
keiten von Japanern, bis ich am Mittag bes 5. Auguft an 
Vord des Pazifik⸗ ⸗Mail⸗Dampfers „Korea“ ging. 

Ich hatte mir in der Agentur dieſer amerikaniſchen 
Schiffahrtgeſellſchaft eine durchgehende Fahrkarte Joko⸗ 


hama — europäiſcher Hafen gekauft, weil ich mit da⸗ 


mals noch verzeihlicher Naivität glaubte, daß Ziviliſten 


auf Schiffen neutraler Staaten ſelbſt von England nicht 


beläſtigt werden könnten, und ich mit einem holländiſchen 
ober fkandinaviſchen Schiffe ſpäter von Neuyork in das 
en benachbarte neutrale Ausland weiter reifen 
wollte 

Den Reſt meiner Bankguthaben in Japan wechſelte 
ich mir in die ſchönen amerikaniſchen 20⸗Dollar⸗Gold⸗ 
ſtücke ein, die etwa die Größe der franzöſiſchen 100⸗Frank⸗ 
Goldſtücke haben, alſo viermal ſo ſchwer wie unſere 
20 Markſtücke ſind. Mit dieſem Geldſchatz auf der Bruſt 
und der Fahrkarte in der Taſche mußte ich unter allen 
Umſtänden Deutſchland erreichen, denn mit Kredit oder 
Schickenlaſſen von Haufe würde es wahrſcheinlich wäh: 
rend des Krieges windig ausſehen. Der amerikaniſche 
Golddollar hatte den Vorzug, daß ich beim Umwechſeln 
in die Münzſorten anderer Staaten keine Verluſte zu be⸗ 
fürchten brauchte. Gott ſei Dank bin ich ſpäter auch gut 
ausgekommen und konnte den Reſt meiner Barſchaft 
noch zur Stärkung des Goldſchatzes unſerer Reichsbank 
verwenden. 

An Bord des Dampfers herrſchte ein reges Treiben 
von Reiſenden und Freunden, die ſie begleiteten. Der 
Paſſagierverkehr von Oſtaſien nach Amerika ift im Au- 
guſt nicht bedeutend, daher hatten alle zur Front Reiſen⸗ 
den noch leicht kurz vor der Abreiſe einen Platz auf dem 
Schiff erhalten können. Wir waren ſechs Deutſche an 
Bord, außer mir ein Hauptmann im preußiſchen Gene⸗ 
ralſtabe S., der in der japaniſchen Armee Dienſt getan 
hatte, der Kaiſerliche Vizekonſul in Jokohama Dr. K., 
Rittmeiſter d. R. in einem ſächſiſchen Ulanenregiment, 
Stabsarzt Dr. O., der der Botſchaft in Tokio attachiert 
geweſen war, und zwei junge deutſche Kaufleute aus 
Jokohama. Mit den neun öſterreichiſch⸗ungariſchen Re⸗ 
ſerveofſizieren an Bord ſchloſſen wir uns ſchnell zu guter 
Kameradſchaft zuſammen. Außerdem reiſten mit uns 
vierzehn Franzoſen mit ihren zwei Damen. 

Dieſes Zuſammentreffen mit unferen Feinden war, 
wie wir bald zu geheimer Beluſtigung merkten, ein 
Gegenſtand ernſter Beſorgnis für den Kapitän und das 
übrige mitreiſende neutrale Publikum. Man befürchtete 
eine Störung des Friedens an Bord, und durch Detektiv⸗ 
und Filmromane geſchulte Phantaſien ſahen wohl ſchon 
eine Schlacht mit Revolvern und gezückten Meſſern auf 
den Bordsplanken entbrennen, ſobald wir erſt einmal 
die japaniſche Hoheitsgrenze auf See paſſiert haben 
würden. Als aber nichts dergleichen ſich ereignete und 
ſich beide Parteien tagelang ſehr manierlich benommen 
hatten, wich die allgemeine Spannung und machte einer 
Enttäuſchung über die entgangene Senſation Platz. Nur 
einige Exemplare amerikaniſchen Reportergeſindels um⸗ 
ſchlichen uns weiter auf ihrer Jagd nach Zeitungſpalten 
füllenden Entdeckungen. 


V Siehe Nr. 19. 


Einige Franzoſen waren mir oberflächlich von gefelt- 


ſchaftlichen Veranſtaltungen her als wohlerzogene und 


nette Leute bekannt. An Bord kannten wir beiden Par⸗ 
teien uns ſelbſtverſtändlich nicht mehr und mieden uns. 
Wenn aber doch einmal etwa an dem Eingange zum 
Speiſeſaal ſich einer von uns und ein Franzoſe begegnete, 
wurde ſtets die gegen Fremde übliche Höflichkeit ge⸗ 
wahrt. Soweit wir Bekanntſchaften an Bord machten, 
mußten ſich bei Lage der Dinge die Neutralen ſtreng in 
deutſch⸗öſterreichiſche und franzöſiſche Flirts teilen. 

Im Speifefaal war ein langer Tiſch an einer Bord- 
wand für die ſechzehn Franzoſen gedeckt, daneben waren 
drei leere Tafeln als Barriere gelaſſen, bis unfere Tafel 
zu fünfzehn Gedecken folgte. So mußten wir uns wäh⸗ 
rend der Mahlzeiten ſtändig ſehen und beobachteten 
gegenfeitig mit reger Beſorgnis, wenn es an den an: 
deren Tiſchen vergnügt zuging und beſonders gute 
Flaſchen getrunken wurden. Dann wurden Vermutun⸗ 
gen angeſtellt, ob die Franzoſen etwa Privattelegramme 
von Erfolgen auf dem Kriegſchauplatz erhalten haben 
könnten. Als wir am 18. Auguft den Geburtstag Kaifer 
Franz Joſephs mit deutſchem Champagner feierten und 
auf den Sieg anſtießen, wurden zu unſerer Freude die 
Franzoſen ſichtlich kleinlaut, weil ſie wohl uns im Beſitze 
beſonderer Freudenbotſchaften wähnten. 

Die nächſte Berührung mit unſern Feinden fand in 

dem kleinen Seewaſſerbade ſtatt, das aus Segeltuch auf 
dem Vordeck jeden Tag aufgebaut wurde, bis es in den 
letzten Tagen der Reiſe zu kalt und die See zu unruhig 
war. Die ſiebzehntägige Reiſe verlief aber ohne jeden 
Zuſammenſtoß mit unſeren Feinden. 
Nach einigen Tagen auf See konnte unſer Schiff in 
drahtloſe Verbindung mit den Stationen von Hawai 
und San Franzisko treten, und nun erſchien jeden 
Morgen die „Ocean⸗Wireleß“ in einer kleinen Zeitung 
und brachte uns Telegramme vom Kriegſchauplatz. 
Ach Gott, was ging es den Mittelmächten ſchlecht, es 
konnte ja nicht ausbleiben, daß die deutſchen Armeen 
vernichtet und in wenigen Wochen die mit Recht ſo be⸗ 
liebten Gurkha und Koſaken ſich Unter den Linden in die 
Arme ſinken würden. Das Verblüffende war nur, daß 
wir bei dem täglichen Kriegsrat, der gleich nach dem 
Empfang der Telegramme um unſeren Generalſtabs⸗ 
hauptmann als Mittelpunkt zu tagen pflegte, einen ſtän⸗ 
digen Vormarſch in flottem Tempo nach Weſten feſt⸗ 
ſtellten und die Sache alſo ſo ſchlimm für uns nicht 
ſtehen konnte. | 

Bei Nennung der Ortsnamen hatte aljo Reuter doch 
nicht geſchickt genug gelogen, das heißt, für das ameri⸗ 
kaniſche Bildungsniveau genügte es vollkommen. Ein 
amerikaniſcher Reporter, ein großer, fetter Kerl mit 
Brille und fünfzehn Zentimeter Mundweite, ganz der 
Typ, wie man ihn auf Bildern von amerikaniſchen Wahl⸗ 
kampagnen auf der Plattform eines Wagens wild ge⸗ 
ſtikulierend abgebildet ſieht, drängte ſich ſtets an uns 
und die Franzoſen heran, wahrſcheinlich, um Zeitungs⸗ 
ſpalten unter dem Titel: „What Germans and French 
say about the war“ zuſammenzubekommen. Nach der 
Bemerkung, daß die Ruſſen „not far from Berlin“ 
ſeien, meinte er, auch die Engländer und Franzoſen 
müßten doch ſchon tief in „little Germany“ ſtehen. Auf 
meine Frage, wie er darauf komme, nannte er zahlreiche 
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Orte aus ben Telegrammen, wie Lüttich und andere, bie 
doch unzweifelhaft alle deutſche Namen ſeien. Hoffent⸗ 
lich bekommt der gute Mann noch einmal Recht. Mir 
fiel es aber nach jenem Geſpräch auf, daß Reuter aller⸗ 
dings faſt nur deutſch klingende Namen aus Belgien und 
Nordfrankreich in ſeinen Kriegsberichten meldete, in rich⸗ 
tiger Einſchätzung der geographiſchen Kenntniſſe des 
Auslandspublikums. 


Ein paar Tage darauf kam er aber ſiegesgewiß wie⸗ 


der, daß die Deutſchen einen furchtbaren Verluſt er- 
litten hätten. Ein Telegramm berichtete nämlich, die 
elſäſſiſche und lothringiſche Bevölkerung begrüße be⸗ 
geiſtert ihre Befreier, und ſogar die im Staatsdienſt 
ſtehenden Reichsländer ſchlügen ſich trotz aller Gefahren 
zu den Franzoſen. So habe ein elſäſſiſcher Lokomotiv⸗ 
führer, der einen Kavallerietransport an die Front 
bringen ſollte, nicht an der Ausladeſtation gehalten, ſon⸗ 
dern ſei bis tief hinter die franzöſiſchen Linien durchge⸗ 
fahren und habe ſo 7000 Ulanen mit ihren Pferden als 
Gefangene abgeliefert. Dieſe Nachricht war doch gewiß 
niederſchmetternd, und der gute Amerikaner hielt mich 
für vollſtändig verrückt oder mindeſtens für einen unver⸗ 
beſſerlichen Optimiſten, als ich lachte und ihm, abge⸗ 
ſehen von der Unwahrſcheinlichkeit der Sache ſelbſt, 
klarzumachen ſuchte, was eine Schwadron fei, aus wie- 
viel Mann und Pferden ſie beſtehe, und daß ſie allein 
ſchon einem Lokomotivochen reichlich zu tun gebe, um [ie 
zu ziehen. Daß es gerade Ulanen waren, freute das 
feindlich geſinnte Publikum am meiſten. Denn ſeit dem 
Schreckensrufe der Franzoſen von 1870: „les ulans, 
les ulans“ hat ſich die wilde Vorſtellung, die ſich Ulanen 
nur mit aufgeſpießten Kindern an der Lanzenſpitze vor- 
ſtellt, im Auslande fortgeerbt. Ich mußte noch manchmal 
ſpäter vergnügt daran zurückdenken, wenn ich unſere 
braven Lanzers Kartoffeln ſchälend im Kreiſe der Pi⸗ 
ſangs in franzöſiſchen Dörfern ſitzen ſah. 

Der 11. Auguſt wurde der denkwürdige Tag in 
meinem Leben, den ich zweimal an den beiden aufein⸗ 
anderfolgenden Tagen erlebt, und um den ich das Schick⸗ 
ſal zu meinen Gunſten bemogelt habe. Das kam folgen⸗ 
dermaßen. Bekanntlich dreht ſich die Erde um die 
Sonne, und jeder Menſch möchte ſeine Uhr gern auf 
12 Uhr ſehen, wenn es Mittag iſt. Da die liebe Sonne 
nun aus Prinzipienrückſichten unmöglich für jeden 
Punkt der Erde zur gleichen Zeit am höchſten ſtehen 
kann, ſo wird dem menſchlichen Wunſche durch einen 
Knacks in der Tagesbenennung Rechnung getragen. 
Dieſen Knacks erlebt man nach konventioneller Verein⸗ 
barung auf dem 180. Meridian, der zwiſchen Hawai und 
Japan hindurchgeht. Reiſt man von Weſten nach Oſten 
einmal um die Welt, ſo erlebt man einen Tag mehr als 
die guten Freunde, die zu Hauſe geblieben ſind, in um⸗ 
gekehrter Richtung verliert man einen Tag. Schon aus 
dieſem Grunde kann nicht dringend genug davor ge⸗ 
warnt werden, hinter der Sonne her um die Erde zu 

fahren. ae 
: Nach zehntägiger ruhiger Fahrt bei herrlichem 
Sonnenſchein erreichten wir daher ſchon am 14. Au⸗ 
guſt die hohen Hawaiinſeln, die das Glück eines kaum 
unterbrochenen Wechſels von Frühlings: und Sommer⸗ 


klima genießen. Bis vielleicht einmal eine Flotte unter 


der Flagge der aufgehenden Sonne vor ſeinen Küſten 
ſchaukelt, liegen die Inſeln in paradieſiſchem Frieden da. 
Ananas, Melonen und andere herrliche Früchte wurden 
zu Spottpreiſen feilgeboten, die ich heute gar nicht 
nennen darf, um es mit meinen Leſerinnen nicht ganz 
zu verderben. i 
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Unſere amerikaniſchen Reporter hatten es überaus 
eilig gehabt, von Bord zu kommen, und ſchon wenige 
Stunden nach unſerer Ankunft verbreiteten die Käſe⸗ 
blättchen von Honolulu ſenſationelle Enthüllungen über 
die verkappten deutſchen, öſterreichiſchen und franzöſiſchen 
Offiziere auf der „Korea“. Ein beſcheidener kleiner 
Handlungsgehilfe aus einem franzöſiſchen Weingeſchäft 
in Jokohama entpuppte ſich bei dieſer Gelegenheit als 
Marquis. dem die Preſſe des freien republikaniſchen 
Amerika eine enthuſiaſtiſche Begrüßung widmete. Zu 
unſerer Ehre ſei es geſagt, daß die edlen Miſter über 
Deutſche und Oſterreicher wenig zu jagen wußten. 

Wir vertieften uns indeſſen im Muſeum in die pri⸗ 
mitive Kultur der Eingeborenen, die einſt auf ihren 
kleinen gebrechlichen Booten von den fernen Südſee⸗ 
inſeln auf dieſe entlegenen Eilande gekommen ſind, be⸗ 
ſtaunten die getrockneten Rieſenleiber von Polypen und 
Tintenfiſchen des Stillen Ozeans und im Aquarium die- 
ſonderbaren, teilweiſe wie Papageien gezeichneten 
Fiſche des warmen Meeres. 

Dann erklommen wir zu zweit den ſteilen Diamand⸗ 
Hill bei der Stadt, den ein amerikaniſches Fort krönt, 
und von dem man eine herrliche Ausſicht auf Stadt. 
Hafen und Meer genießt. Nach dieſer Erfahrung kann 
ich den Japanern nur den Rat geben, bei einem Sturm 
auf das Fort den direkten Kletterauſſtieg von der See⸗ 
ſeite wie wir nicht zu nehmen. Am Abend badeten wir 
an dem herrlichen, flachen Waikikiſtrand und bewun⸗ 
derten die Gewandtheit der Inſulaner, die in der be: 
kannten Weiſe auf einem [fiartigen Brette ſtehen und 
balancierend die Brandung durchſchneiden. Die Kuni 
iſt übrigens nicht ſo ſehr ſchwer, es gehören dazu vor 
allem der weite, langſam abfallende Strand und die 
langen Wellen des lauen Stillen Ozeans. Nach einem 
prächtigen Abendeſſen im Strandhotel, an das man jetzt 
gar nicht mehr denken darf, kehrten wir an Bord zurück. 

Am nächſten Morgen unternahmen wir noch einen 
Spaziergang durch das architektoniſch geſchmackloſe 
Villenviertel mit ſeinen ſchönen, üppig wuchernden 
Gärten. Die ſorgloſe Unbekümmertheit dieſes glücklichen 
Inſelländchens zeigt ſich dem Fremden, der durch die 
Straßen Honolulus ſchlendert und Länder mit weißer 
Herrenbevölkerung und farbiger Unterſchicht kennt, vor 
allem auch in der Raſſenmiſchung auf Hawai, das Euro⸗ 
päer, Hawaiinſulaner, Japaner, Chineſen, Neger und 
andere birgt. Nirgends habe ich ſo viele Dackel⸗Mops⸗ 
Pinſcher in Menſchengeſtalt geſehen, aus deren Geſichtern 
und Geſtalten die Züge von drei und vier Raſſen zu 
leſen waren. In der Hawaiiſchen Geſellſchaft beſteht eine 
einzig daſtehende Gleichgültigkeit gegen die Herkunft von 
Menſchen, wie mir eine lange in Honolulu lebende ameri⸗ 
kaniſche Dame verficherte. 

Am Mittag des 15. Auguſt wurde die „Korea“ wieder 
aus dem Hafen geſchleppt. Sehnige Inſulanerjungen 
zeigten ihre Kunſtſtücke im Springen und Tauchen nach 
Münzen, wie man dies in den Häfen faſt aller warmen 
Meere ſieht, ſo daß man ſchwer ſagen kann, ob die jungen 
Neapolitaner, Araber: oder Inderjungen ober die Süd⸗⸗ 
ſeeinſulaner die geſchickteſten ſind. 

Wir Deutſchen hatten die Genugtuung, daß ein 
großer engliſcher Paſſagierdampfer, der auf der Fahrt 
von Vancouver nach Sydney Honolulu angelaufen hatte, 
noch an derſelben Stelle wie tags zuvor auf der Reede 
lag und ſich nicht abzufahren getraute, weil einer unſerer 
kleinen Kreuzer auf dem Wege von San Franzisko ge⸗ 
meldet war. Wie hätte unfer oſtaſiatiſches Gefchwader 
engliſche Schiffahrt und Handel im Stillen Ozean unter⸗ 


LE ES 


Nummer 21. 


binden können, wenn Japan nicht England in dieſem 
Teile der Welt zu Hilfe gekommen wäre! 

Der herrliche Sonnenſchein und die glatte See ver⸗ 
wandelte ſich bei der Annäherung an die amerikaniſche 
Küſte in Nebel und ſchwache Dünung, aber am Morgen 
des 21. Auguſt brach doch die Sonne wieder hindurch, 
als wir in das Golden Gate San Franziskos einliefen 
und die Stadt und die weiß geſtrichenen Gebäude für die 
Panama ⸗Weltausſtellung am Rande der Bucht liegen 
ſahen. | 


Vom geiſtigen Leben im Felde. 


Von Heinz Amelung. 

Der Stellungskampf, zu dem der Krieg mit unſern 
Feinden im Weſten, Oſten und Süden geworden iſt, hat 
Erſcheinungen und Gewohnheiten gezeitigt, die vordem 
ganz undenkbar ſchienen und in früheren Kriegen auch 
tatſächlich unmöglich waren. Daß z. B. ganze Abtei⸗ 
lungen von Soldaten in regelmäßigem Wechſel aus dem 
Felde auf Urlaub in die Heimat fahren könnten, daran 
hat im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 kein 
Menſch gedacht: und doch iſt jetzt zur Regel geworden, 
was damals nicht einmal eine Ausnahme war. Und vor 
46 Jahren iſt auch wohl niemand auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, ſelbſt nicht bei den Truppen, die wochenlang in 
verhältnismäßiger Ruhe vor Paris lagen, daß man die 
Gelegenheit wahrnehmen könnte, die freie Zeit durch 
eifriges Leſen auszufüllen, ſie zur Weiterbildung durch 
Bücher und gegenſeitige Anregung auszunutzen. Das 
Verlangen nach geiſtiger Nahrung war damals weder ſo 
allgemein noch ſo ſtark wie heutzutage, und überdies lag 
man ja auch nicht viele Monate hindurch im Unterſtand 
und im Schützengraben, dieſer Erfindung des 20. Jahr⸗ 
hunderts. | 

Das ijt nun weſentlich anders geworden. Daheim er- 
wartet jeder mit Sehnſucht ſeine Zeitung, und im Felde 
greift man begierig nach jedem Blatt, das man erwiſchen 
kann. Wie oft hört man, daß die Bücher und Zeitungen, 
die man hinausſchickt, mit Dank und Freude entgegenge⸗ 
nommen werden und von Hand zu Hand wandern. 

Doch auf dieſe meiſt unregelmäßigen Sendungen aus 
der Heimat ſind die Soldaten ſchon längſt nicht mehr be⸗ 
ſchränkt und angewieſen. Große Vereinigungen und 
eigens dafür ins Leben gerufene Organiſationen ſind 
dauernd tätig, den Leſehunger an der Front, in der 
Etappe und in den Lazaretten zu befriedigen. So be⸗ 
ſtehen jetzt wohl überall, wo Feldgraue ſind, für größere 
oder kleinere Truppenverbände wohleingerichtete Büche⸗ 
reien, die den lebhafteſten Zuſpruch von Offizieren wie 
von Mannſchaften finden. Solch eine Quelle der Geiſtes⸗ 
nahrung wird von den Soldaten als größte Wohltat be⸗ 
trachtet. Oft iſt der Leſehunger, ſelbſt von Sammlungen 
mit reichen Beſtänden, kaum zu befriedigen. Und da 
wird nicht etwa nur Unterhaltungsliteratur verlangt, die 
gerade gut genug iſt, um die freie Zeit totzuſchlagen, 
ſondern durchſchnittlich, um ſchwere Koſt gebeten. Die 
Leiter der Büchereien haben wiederholt ihrer Über⸗ 
raſchung darüber Ausdruck gegeben, was für Wünſche 
ihnen häufig vorgetragen werden. Namentlich volks⸗ 
tümlich wiſſenſchaftliche Werke ſind ſehr begehrt. Von 
manchen Büchereien gibt es ſogar gedruckte Verzeichniſſe. 
Eine ausgezeichnete Idee iſt in den fahrbaren Feldbüche⸗ 
reien in die Tat umgeſetzt, die gleichſam ins Geiſtige ge⸗ 
wandelte „Gulaſchkanonen“ darſtellen. 


Seite 717. 


Vielfach ſind im Anſchluß an die Bücherſammlungen 
Fortbildungsfolgen eingerichtet in Deutſch und fremden 
Sprachen, Geſchichte, Erd⸗ und Naturkunde, Rechnen 
und Buchführung, Volkswirtſchaft und Staatsbürger⸗ 
kunde. Dazu drängen ſich bic Soldaten mit einem 
Wiſſensdurſt, der ſo recht echt deutſch iſt. Die wahre 
Freundſchaft und die echte Kameradſchaft treten hier voll 
in die Erſcheinung, bewähren ſich wieder aufs herrlichſte. 
Wer in einem Fache beſondere Kenntniſſe beſitzt oder 
eine gute Lehrbegabung hat, ſtellt ſich ſelbſtlos in den 
Dienſt der Sache. Es wird oft genug vorkommen, daß 
jemand zum Unterricht vor ſeine Kameraden tritt, der 
nie daran gedacht hatte, daß er dazu fähig ſei oder auch 
nur den Mut dazu aufgebracht hätte. Das wird in man⸗ 
cher Bruſt ein wohlberechtigtes Selbſtgefühl und Selbſt⸗ 
bewußtſein wecken und ſtärken, das für die Zukunft des 
Mannes von erheblicher Bedeutung werden kann. Wer 
nun in der einen Stunde von ſeinem Wiſſen abgegeben 
hat, iſt in der nächſten ſelbſt wieder Schüler. Und hier 
lernt man nicht, weil man dazu gezwungen wird, wie 
früher wohl in der Schule, ſondern weil es Freude macht, 
weil man vielleicht nachholen will, was man ehedem ver⸗ 
ſäumt hat, weil man Bildungslücken auszufüllen oder 
ſein Wiſſen zu vertiefen ſucht. Ein Eifer wird dabei 
entfaltet, der, zumal unter den ſchwierigen Verhältniſſen 
des Feldlebens, höchſte Bewunderung verdient. Der Sa⸗ 
men, der hier ausgeſtreut wird und keimt, wird ſicherlich 
hundertfältige Frucht tragen. Und mancher wird, wenn 
es an das große Wiederaufbauen nach dem Kriege geht, 
die hier erworbenen Kenntniſſe, die hier ausgebildeten 
Fähigkeiten aufs wirkſamſte anwenden können zum 
Wohle des Vaterlandes, das er jetzt mit der Wafſe 
ſchützt. 

Es ijt ferner keineswegs kur der Wunſch, fid) zu 
unterhalten, ſondern hauptſächlich tiefinnerlicher Bil⸗ 
dungshunger, der unſere Soldaten in die für ſie veran⸗ 
ſtalteten Theatervorſtellungen und Vorträge treibt. Mit 
Begeiſterung erzählen die Künſtler davon, daß ſie nie 


aufnahmefähigere, aufmerkſamere und dankbarere Zu⸗ 


hörer gehabt haben. Eine franzöſiſche Zeitung berichtete 
jüngſt, daß bei ben „Poilus“ künſtleriſche Genüſſe keines 
wegs beliebt ſeien, daß vielmehr die Teilnehmer oft 
dazu abkommandiert werden müßten. Das Blatt er⸗ 
zählte einen beſonders bezeichnenden Fall und ver⸗ 
bürgte fid) für die Wahrheit; alfo müffen wir's wohl 
glauben, wenn es uns auch ganz unverſtändlich erſcheint. 
Unſern Soldaten braucht man es wahrhaftig nicht zu be⸗ 
fehlen, zu ſolchen Vorführungen zu gehen. Ä 
Wie manchem bietet ſich draußen im Felde zum 
erſtenmal die Gelegenheit, ein Theater zu beſuchen. Viele 
lernen im Umgang mit den Kameraden den Wert der 
Bildung und das Übergewicht kennen, das ſie verleiht, 
und unwillkürlich beſtreben ſie ſich, den Freunden gleich⸗ 
zukommen. Dazu helfen ihnen gute Bücher, Vorträge 
und Unterricht. Wenn ſie aber hieran einmal Geſchmack 
und Gefallen gefunden haben, werden ſie auch ſpäter 
und dann erſt recht ſich bemühen, nicht ſtehenzubleiben, 
ſondern voranzufchreiten auf dem Wege, den fie unter fo 
ſchwierigen Verhältniſſen betreten haben. Und in ihrem 
Kreiſe werden ſie im gleichen Sinne wirken, die neuen 
Gewohnheiten auch auf ihre Angehörigen übertragen. 
Geradezu ſymboliſch aber für den herrlichen Geiſt, 
der in unſerm Heere herrſcht, muß uns Daheimgeblie⸗ 
benen erſcheinen, daß niemand ſich durch die Todesge⸗ 
fahr, in der er jeden Augenblick ſchwebt, abhalten läßt, 
an ſeiner Zukunft zu arbeiten. 
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Auf der Wacht im Offen: Große Mengen von Stacheldraht werden mittels Kraftwagen an die Front befördert. 
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AN Schneeſchmelze im Offen: Säubern eines Shüßengrabens am Skochod. 


Phot. Leißner. 
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Hamburger Flet im Morgennebel. 
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Küchenbetrieb im Hof. 
Das deutſche Soldatenbeim in Rimnicul-Sarat. 


Das von deutſchen Fele geleitete Soldatenheim von Rimnicul-Sarat ijt das am weiteſten nach der Front zu vorgeſchobene Heim in Rumänien. Es ift 
kein elegantes Heim mit Spiegelſälen, mit bequemen Seſſeln und derartigen feinen Sachen, nein, es hatte, wie die fal e der Armee ſchrelbt, für 
ſeine äußere Ausſtattung von Anfang an viele Schwierigkeiten zu überwinden und ſteht auch jetzt noch in manchmal recht heißem Kampfe mit ſolchen. 
Aber ſchmackhaft und gut zubereitet ſind die Speiſen und zudem nach dem Prinzip der beſtmöglichen Ausnützung der Rohmaterialien, wie ſie nur eine lange 
Erfahrung mit den Schlichen der „Kriegsküche“ möglich macht. Die Zahl der durchſchnittlich täglich ausgeſchenkten Taſſen Kaffee beläuft ſich wohl auf 
1200 — 1800, die der geſtrichenen Brote auf etwa die gleiche Zahl, von Fleiſchbrühe werden etwa 150 Töpfchen verabreicht. Die Zahl der täglichen Beſucher 
ſchwankt zwiſchen 1000 — 1500 Soldaten. Möge es dem Soldatenheim von Rimnicul-Sarat, welches bas 1. S d) m äbiſche Soldatenheim vom Würt⸗ 
tembergiſchen Landesverein vom Roten Kreuz ausgerüſtet und ausgeſchickt iſt, aber ſeinen Betrieb ohne Zuſchuß, aus eigenen Mitteln aufrechterhalten muß, 
gelingen, trog der mancherlei Schwierigkeiten feine Aufgabe nach allen Richtungen hin zu erfüllen. 
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Kaffeeſtündchen im großen Saal. , 
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Die Otoltenkamps un! ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
12. Fortſetzung. 


Süddeutſchland und Oeſterreich hatten ihre Beſtel⸗ 
lungen gemacht, in den Uhrenwerkſtätten der Schweiz 
war der Reinheit und Härte des Stoltenkampſchen 
Stahles eine Aufnahme bereitet worden wie einſt bei 
den Goldſchlägern jenſeit der Mainlinie, und aus der 
franzöſiſchen Münze zu Straßburg berichtete Eberhard 
Wunderdinge von Entgegenkommen. 

„Es tut gut, das zu hören“, ſagte Fritz Stolten⸗ 
kamp, „wenn man Jahr für Jahr auf Güte, Güte und 
nochmals Güte hingearbeitet hat. Es hat viel 
Lehrgeld und einen langen Weg gefo[tet. Aber nur 
was gut iſt, hat im Geſchäftsleben auf die Dauer 
Beſtand.“ 

„Der Weg von Straßburg führt nach Paris“ 
erwiderte Ungemach. „Wenn Sie nach Eng and 
gehen, berühren Sie ja doch Paris.“ 

„Wenn ich nach England gebe — — Wiſſen Sie, 
daß meine vor Jahren eingeleiteten Verbindungen 
mit Rußland nun auch ihre Früchte tragen? Heute 
morgen ſchickte der Vertreter die erſten größeren M:s- 
träge. Nun ſitzen wir ſo ziemlich in ganz Europa und 
ſeinen Kolonien im Sattel. Nur Preußen läßt ſich 
bitten, Heimat, geliebte. Und dabei pfeift ſchon die 
Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth. Von Leipzig 
rad) Dresden kann [ie jeden Tag eröffnet werden. 
Und in Preußen ſtellt man eine Verſuchſtrecke von 
Berlin nach Potsdam her, und in Rheinland und 
Weſtfalen brodelt's und kocht's. Ungemach“, er tat 
einer tiefen Atemzug, „es iſt wirklich Zeit, daß ich nach 
England gebe. Die Fabrik ift mit Aufträgen auf län- 
gere Zeit geſichert. Sobald Eberhard zurück iſt, reiſe 
ich.“ 

Eberhard Stoltenkamp war zurück. Gebräunt, 
lobhaft, ſelbſtbewußt. 
die Fabrik. Sein Tätigkeitsdrang ſchien ein unhemm⸗ 
barer geworden zu fein. Sein Antrieb, feine Anre⸗ 
gung war überall. Und der Bruder freute ſich ſeines 
ſtarken Pulsſchlages und betrieb die Englandfahrt, 
bevor der ſchöne Eifer nachließ. 

Fritz Stoltenkamp hatte die Arbeit eingeteilt Von 
Ungemach an wußte jeder Leiter und Meiſter, was 
von ihm verlangt wurde. Achtzig Mann ſchafften im 
Vetrieb. Da war die Verantwortung groß. Und er 
fuhr zu ſeinem Schwager Grote und bat ihn, dem 
Werke, wo es not täte, ſeinen Rat zu ſchenken. 

„Verlaß dich ganz auf uns“, antwortete ftıtt des 
Schwagers Amalie. „Meine Erbſchaft ſteckt doch noch 
im Werk. Ich werde ſchon achtgeben.“ 


Rudolf Herzog. 


Wie ein Irrwiſch flog er durch 
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De. wußte Fritz Stoltenkamp die Fabrik unter 
beſſerer Aufſicht als der des Landgendarmen. 

Einen Monat blieb er in Paris. Und je mehr er 
in die Lerkehrs⸗ und Lebensadern dieſer bei Tag und 
Nacht ſummenden Stadt eindrang, deſto mehr erſchien 
[ie ihm als der Bienenſtock der Welt. Alle Völker tru- 
gen den Honig herbei, und die Bären kamen von nah 
und fern, um zu naſchen. Kam man aus den Stadttei- 
len der Vornehmheit und des wohlleberiſchen Müßig⸗ 
gangs heraus, ſo wußte man nicht, wo man mit der 
Arbeit beginnen ſollte. Induſtrien in echten und 
unechten Metallen, in echten und unechten Sieinen, 
in beglaubigten und falſchen Reliquien und Alter⸗ 
tümern, dos blühte und reifte früchtetragend bunt 
durcheinander wie die Arznei- und die Giftpflanzen 
des Urwaldes. Es war ein Vergnügen, mit den beweg⸗ 
lichen Menſchen zu plaudern. Sie hatten nicht viel 
Zeit für den einzelnen, aber ſie erfaßten blitzſchnell, 
und wo es ſich um ihren Vorteil handelte, da grifſen 
ſie zu und feilſchten nicht um den Preis. Nein, das 
war kein Platz, den man gelegentlich einmal beſuchte. 
Das war ein nie verſiegender, täglich fid) erneu: 
ernder Quell. Und als auch die Pariſer Münze, von 
der Straßburger Kollegin unterrichtet, einen Stempel⸗ 
auftrag erteilte, wie er ihn in dieſer Höhe noch nickt 
erhalten hatte, da ſuchte er vor ſeiner Weiterreiſe einen 
gewiegten Pariſer Kaufmann als Vertreter und gab 
Auftrag nach Hauſe, ſofort ein größeres Warenlager 
nach Paris zu legen und es ſtändig aufgefüllt zu halten. 

Und nun fuhr er übers Meer nach Engelland! 

Ganz ſtraff, die Lippen zuſammengepreßt, ſtand er 
am Bugſpriet des Seglers, der ihn hinübertrug. Die 
jah abſtürzende weiße Kreideküſte tauchte aus den 
Waſſern. Sie erſchien ihm wie das Grinſen eines vor⸗ 
ſintflutlichen Tieres, das ſich ſatt und lüſtern mitten 
in die Sonne legt, die Krallen in den Pfoten verſteckt. 
Und ganz ſtraff, die Lippen zuſammengepreßt, ging 
Fritz Stoltenkamp von Bord und betrat das Land. — 

Fritz Stoltenkamp ſchrieb an ſeine Mutter. 

„Nun bin ich ſchon über einen Monat in dieſem 
Lande, das uns Deutſchen [o gefährlich ijt. Die Frei⸗ 
heit des einzelnen, der alte, feſtgegründete Reichtum 
der Familien, auf den diefe Freiheit fid) in der Haupt- 
ſache ſtützt, die Art der Lebensführung, die dem Un⸗ 
kundigen wie eine Kulturhöhe erſcheinen muß und doch 
nur folgerichtig aus dem Hochmutsgefühl entſprang, 
Herr der Welt zu ſein und auf die dienende Umwelt 
herabzublicken, alles, alles, bis auf das unüberſetzbare 


Geite 722. 


Wort vom Gentleman’, diefe formvollendete Larve, 
die gleichmäßig den Ehrenmann und den Gauner deckt, 
— wie wenig genügt doch eigentlich, um uns arme, 
unverwöhnte Söhne Wittekinds in blindes Staunen 
zu verſetzen und das Einſchätzungsvermögen zu 


rauben und uns zu einer ebenſo großen wie ergebenen 


Hochachtung zu nötigen. Laß England feinen Reich: 


tum verlieren, und es wird ihm ergehen wie Adam 


nach dem Sündenfall, als er ſah, daß er nackend war. 
So ſehr beherrſcht hier alles die goldene Tünche. Sie 
beſtimmt Kopfhaltung und Adel des Menſchen und 
verleiht ihm den Bildungsgrad. Und zu ihrem Erwerb 
ſind alle Mittel recht und doch wieder ſo einfach. Man 
gewinnt ſie durch die Macht. Was man zu haben 
wünſcht, das verbietet man, dem Nachbar zu liefern. 
Oder man unterbindet dem Volk, das ſich ſträuben 
wollte, andere Handelsquellen in der unermeßlichen 
engliſchen Welt. Ich weiß, was ich wußte, daß der 
alles zu Boden ſchlagende Wettbewerb des engliſchen 
Stahles in der Billigkeit ſeiner Herſtellungsweiſe 
beſteht, in einem ebenſo unübertrefflichen wie bil⸗ 
ligen Rohmaterial, das Gott für alle und die Tüchti⸗ 
gen insbeſondere wachſen ließ. In England wächſt es 
nicht. Aber England hat Beſchlag darauf gelegt. 
Raum für alle hat die Erde! Auch für mich. 

„Ich habe mich in der Geſchäftswelt gründlich um⸗ 
getan. Es gibt auch hier hochbegabte Köpfe, aber die 
meiſten laſſen die Dinge gemächlich an ſich herankom— 
men und ſtreichen ſie dann vom Tiſch in den Kaſten, 
wie man Fliegen fängt. 
alters her die Induſtrie unterſtützte, trägt goldene 
Früchte. Nicht nur daß Englands Induſtrie die 
Märkte öffnen und ſchließen kann, wie es ihr beliebt, 
ſie hat auch den Erfindergeiſt beſruchtet und gibt ihm 
Schwingen durch die Hilfe des Kapitals. Wie war 
mir oft zumute, Mutter, wenn ich an unſere pergeb- 
lichen Eingaben an die Regierung dachte. Gib acht! 
Auch unſere Regierung wird umlernen, wenn wir 


nicht in unſichtbarer engliſcher Sklaverei bleiben und 


in der Stunde der Gefahr verloren ſein ſollen. 

„Man zeigt mir hier alles, was ich zu ſehen 
wünſche. Bis auf das, was man mir nicht zu zeigen 
wünſcht. Und das werde ich nun auf andere Weiſe 
ſehen, von der ich Dir ſpäter ſchreiben werde. Einſt⸗ 
weilen ſtudiere ich hier die ſchon erreichten Fortſchritte 
im jungen Eiſenbahnbau. Mir iſt, als ſähe ich ſchon, 
wo fid) mir das Feld öffnete ... 

„Die Frauen hier ſind ſchön wie alle Frauen, die 
auf ſich halten. Ach, Mutter, dieſe Weisheit haſt Du 
mich gelehrt. Ich ſehe Dich vor mir, Du ſitzeſt bei mir, 
die Lampe leuchtet über den Arbeitstiſch, und wir plau⸗ 
dern miteinander. Von den Frauen plaudern wir, 
und Du ſchiltſt mich, daß ich kein Auge dafür habe, wie 
ſelbſt der brave Jan Kröger, der ſo köſtlich verheiratet 
iſt und dazu die Lorelei ſingen läßt, mich für einen 
Frauenfeind hält. Nein, Mutter, nur verwöhnt bin 


Daß die Regierung von 
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ich, über alle Maßen verwöhnt durch Dich. Wo 


„findet ſich eine gleiche. 


„Ein Mann, der engliſches Eiſen ſucht, ſoll nicht 
von deutſcher Liebe ſchwärmen. Glück auf, Mutter, 
Glück auf ben Geſchwiſtern und unſerem Werk.“ — — 
Frau Margarete antwortete. 

Und eine Stelle in dem Brief las der Sohn mit 
ſchlagendem Herzen. 

„In einem geht es uns gleich: in der Verwöhnung. 
Ich war noch ſehr jung, als der Vater ſtarb, und leid⸗ 
lich hübſch, wie mir der Spiegel ſagte, und — wie mir 
andere ſagten. Es kamen mancherlei Anträge an mich, 
in den erſten Jahren und ſpäter, die meiner immer 
noch lebendigen Jugend wohl gerecht geworden 
wären. Da gingſt Du an meiner Seite. Mein Sohn 
und mein ſtillſter, tiefſter Verehrer. Und Du haſt mir 
einen Platz angewieſen, wie es höher keinen zu errei⸗ 
chen gab. Da ich nicht ausgezogen bin, um engliſches 
Eiſen zu ſuchen, ſondern daheim geblieben, um die 
deutſche Liebe zu bewahren, ſo ſage ich es Dir. Es gibt 
Dinge, auf die man nicht zum zweitenmal zurückkom⸗ 
men kann, nicht in Schrift und Wort. | 

„Nein, Du bijt kein Frauenfeind. Aber Du nimmſt 
den Wertmeſſer der Mutterliebe für die Frauenliebe. 
Und die Größe meiner Mutterliebe beſteht darin, daß 
ſie Dir das noch größere Ereignis der Frauenliebe 
wünſcht. Die Liebe, die das Selbſtvergeſſen ſchenkt, 
das Selbſtvergeſſen, deſſen die Männer des raſtlos 
arbeitenden Geiſtes am ſtärkſten bedürfen, ohne es zu 
wiſſen. Glück auf, mein Junge.“ 

Der Leſende ſchloß die Augen. Und die jähe 
Erkenntnis, daß die Mutter ihm noch viel mehr geop⸗ 
fert hatte, als er bisher hatte erfaſſen können, ihre 
Jugend, ihre Frauenjugend, zwang ER Kopf auf 
die Tiſchplatte. 

Fritz Stoltenkamp ſchrieb an ſeine Mutter. Es 
gab Dinge, auf die man nicht zum zweitenmal zu⸗ 
rückkam. | 

„Erſchrick nicht. Nein, bas wirft Du nicht. Du 
wirſt Dein fröhlichſtes Lachen herausholen über den 
verſchwitzten Arbeitsmann, der in blauem Hemd und 
blanker Bruſt tagsüber mit den neuen Kameraden am 
Schmelzofen ſteht und abends ſchleichenden Schrittes 
mit ihnen zur Schlafſtelle zieht. Seit zwei Monaten 
bin ich Werkmann in einem der größten Stahlwerke 
Englands, und da es jedem freien Briten erlaubt iſt, 
ſich emporzuarbeiten, ſo habe auch ich von dieſer 
Erlaubnis Gebrauch gemacht. Das Geheimnis des 
Roheiſens iſt ergründet. Ich kenne die ſchwediſchen 
Gruben, aus denen es ſtammt, der Reihe nach. Ich 
kenne ſeine Zuſammenſetzung und die Art ſeiner 
Behandlung. Glück auf, Mutter! Aber ich habe noch 
mehr gefunden als das tote Material. Ich habe auch 
die Seele der Arbeiter gefunden, nicht im Sonntage 
röckchen, wie ſie ſich dem Arbeitsherrn zeigt, ſondern 
in ihrer ganzen hilfloſen Sehnſucht, wie ſie ſich nur 


MINAS — 9 — c Fe TEN 
' 


Werk vorwärts tut, über- 


' Und wird fie erfüllen. Ich. 
will mid), wenn das Glück 


die Poſt verlaſſen hatte, 


ſchine, das taktfeſte Pochen 
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dem gleichſtehenden Arbeits⸗ und Feierabendgefähr⸗ 


ten offenbart. Dieſe Angſt, Mutter, dieje Angſt vor- 
bem Alter! Und aus dieſer Angſt heraus biefer 


dumpfe Groll, dieſe plötzlichen Entladungen. Ich 
habe immer die Pflicht über alles geſtellt, für das ſor⸗ 
genfreie Leben meiner Arbeiter zu ſorgen, die nach 


ihren Kräften mitſchaffen an meinem Werk. Von 


heute an weiß ich: es iſt mit dem ſorgenfreien Leben 


nicht getan, das ſorgenfreie Sterben macht es. Ich 


werde das nicht mehr aus dem Herzen, nicht mehr aus 
den Augen verlieren. Mit 
jedem Schritt, den das 


nimmt es neue Pflichten. 


mit mir iſt, nicht am 
Abend vor meinen alten 
Leuten zu ſchämen haz ` 
ben.“ 
Amalie Grote, gebo⸗ 
rene Stoltenkamp, ſchrieb 
an ihren Bruder. u 
„Wenn Du nicht heim- 
kehrſt und Eberhard aus 
der Fabrik entfernſt, kün⸗ 
dige ich meinen Anteil.“ 
Da packte Fritz Stol⸗ 
tenkamp, wie ſchon ein⸗ 
mal, ſeine Koffer. 
. 10. Kapitel. 
Unerwartet war Fritz 
Stoltenkamp daheim ein- 
getroffen. Er kam zu Fuß 
von der Stadt her, wo er 


und trat durch die Pforte 
in den Hof. Aus den 
Fabrikgebäuden dröhnte 
das Stampfen und 
Schnauben der Dampfma⸗ 


männiſcher Bericht; 


des großen Hammers. 

Kein Mann war hier 

draußen zu ſehen. Alle ſtanden ſie in Reih und Glied 
bei der Arbeit. 

Fritz Stoltenkamp ging in das Wohnhaus. Er 
winkte der Magd, die neugierig aus der Küche kam, ab 
und ſchritt weiter, um die Mutter zu ſuchen. Wußte 
er doch, wo er ſie fand. 

Da ſaß Frau Margarete im Arbeitzimmer und 
hielt den braunen Kopf mit angeſpannten Geſichts⸗ 


zügen über die Bücher gebeugt, in die fie Ziffer für 


Ziffer ihre Eintragungen machte. 
„So hat ſie alle die Monate geſeſſen, die du ferne 
warſt“, ſagte ſich der Heimgekehrte, „jo ganz allein und 
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im ſelben Gleichmaß ihrer Arbeitstage. Und ſo hat ſie | 
alle bie Sjabre gefeffen, während jeder Frühling, der 


durch die Fenſter ſchaute, ein Stück ihrer Jugend mit 
ſich nahm. Und ſie hat nichts gemerkt. vom wechſeln⸗ 


den Frühling und von der bleibenden Arbeit. Aus 


Mutterliebe.“ 
Frau Margaretes Feder ſtockte plötzlich Ihre 


Augenbrauen hoben. fid). Es kam eine Unruhe in ihre | 
Geſtalt. Und mit einem Male erhob. fie ſich und 
l wandte fid) ber offenen Tür zu, in der der Sohn ſtand 
und fie‘ mit feinen Blicken S 


ſtreichelte. | 
„Fritz — — Fritz!“ 
w Mutter!“ erwiderte 
er, „Mutter!“ Und hielt 
1 Kopf in feinen. bei- 
ben Händen und küßte fie 
auf bas Haar. „Mutter, 

da bin ich.“ 

N „Das iſt gut“, ſagte jie 
verwirrt, „Das it gut." 
linb [ie legte ihm bie Arme 
über die Schultern und 
hielt ſich ganz ſtill an ihm. 

„War es ſo ſchwer, 

„Mutter? So ganz allein? 

Hab ich dir zuviel aufge⸗ 
bürdet? Ich rechne nur 
immer von meinen Kräf⸗ 

ten aus und vergeſſe da⸗ 

bei, wer bu biſt. Daß du 

eine Frau biſt und meine 
Mutter biſt, die ich ſchonen 
und bewähren ſollte.“ 
Sie ließ die Arme auf 

feinen ` Schultern, als 


ſchwinden zu ſehen, und 
regte nur den Kopf. 

„Es war nicht ſchwer, 
Fritz. Nicht ſchwerer als 
ſonſt. Ur“ allein kann 
ich ja gar nicht ſein. 

Meine Gedanken. waren ja doch bei dir. Nur leichter. 


iſt es, wenn du da biſt. Dann ſpüre ich nicht ſo, was 


mir alles zur Mitleiterin des Werkes fehlt.“ 
„Hat dich Eberhard nicht unterſtützt, Mutter? 
Eberhard ijt aft unb erfahren genug.“ ` 


„Eberhard it jung, Fritz. Und Jugend Heft ` 


anbere Anforderungen ans Leben als wir beiden 


Alten.“ 


Sie löſte die Arme ein wenig und ließ die 
Hände auf ſeinen Schultern ruhen. „Als wir beiden 
Alten“, wiederholte ſie und hatte ihr Lächeln wieder⸗ 
gefunden. „Denn alt itt mein Junae geworden. der 
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Bart verwildert und die ganze Stirn voll Sorgenfal⸗ 


ten. Nun muß ich dich wieder jung machen und die 


Stirn wieder aufglätten. Du machſt mir mehr Laſt 
als alle die anderen.“ 

„Alſo Laſt haben dir die anderen auch gemacht. 
Das war es, was ich fürchtete.“ 


„Ob es wirklich Laſt war, weiß ich jetzt ſchon nicht 


mehr“, ſagte Frau Margarete und ſaß dicht neben dem 
Heimgekehrten. „Es war vielleicht mehr das Unver- 
mögen, mich in die jüngeren Hirne hineinzudenken. 
Ich habe zu lange mit dir das gleiche gedacht, und wir 
denken vielleicht ein wenig zu ſchroff über alles, was 
wir außerhalb unſerer Bahn gelaſſen haben.“ 

„Gibt es denn noch etwas Bedeutſames außer⸗ 
halb unſerer Bahn?“ 

„Ja, Fritz“, entgegnete Frau Margarete. „Es 
gibt noch etwas und wohl auch noch ſehr viel. Das 
kommt auf den Menſchen an, und wie er es betrachtet. 
Der eine nimmt die Arbeit als Freude, die alles un- 
ſchließt, der andere als Mittel zur Freude. Beide 
können ſie recht haben. Darüber entſcheidet ihr 
Lebensbedürfnis.“ 

„Und Eberhards Lebensbedürfnis hat ſich für die 
Arbeit als Mittel zur Freude ausgeſprochen? Du 
willſt ihn entſchuldigen, Mutter.“ 

„Nein, Fritz. Dazu habe ich nicht einmal das 
Recht. Alle Maſchinenteile werden auch nicht aus ein 
und derſelben Form gegoſſen, und doch hat jeder Teil 
Wert und Bedeutung für ſich. So wird es bei der 
großen Lebensmaſchine wohl auch ſein.“ 

„Spricht jetzt nicht etwa die Mutter aus dir, die 
mehrere Kinder hat?“ 

„Es will mir eher ſcheinen, Fritz, es ſpricht eine 
große und ſehr von ſich eingenommene Philoſophin 
aus mir, weil ich über meiner Weisheit ſogar die Wie⸗ 
derſehensfreude vergeſſe.“ 

„Ach, Mutter ... fagte er und nahm ihre Hände 
und preßte ſie. | 

„Nun wollen wir erit einmal ein Viertelſtündchen 
ganz Still beieinander ſitzen, Fritz.“ — 

Als er ſich nach kurzem Ausruhen erhob, ging [ie 
mit ihm und brachte ihn auf ſein Zimmer. „Schade, 
daß ich dich nicht mehr waſchen, bürſten und kämmen 
kann wie als ganz kleines Kind. Was glaubſt du, 
was die Mutter verliert, wenn die Kinder groß 
werden. 

Und Fritz Stoltenkamp lachte: „Sie verliert die 
Rute. Mutter, die oft auch den großen Kindern noch 
ſehr gut täte.“ 

Frau Margarete blickte ſich im Zimmer um. „Es 
iſt alles in Ordnung. Ich habe jeden Morgen hier 
nachgeſehen. Und wenn du den engliſchen Werkmann 
abgeſtreift und den deutſchen Werkbeſitzer wieder 
angezogen haſt, kannſt du kommen und nachſehen, ob 
auch meine Bücher in Ordnung ſind.“ 
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„Ich brenne darauf, Mutter. Aber ich werde dich 
wohl bis zum Abend zappeln laſſen müſſen.“ 

„Willſt du ſofort in die Fabrik, Fritz? Doch nicht 
ohne Frühſtück?“ 

„Das Frühſtück werde ich wohl bei den jungen 
Grotes erhalten. Amalie hat mir einen Brandbrief 
geſchrieben. Bevor da nicht gelöſcht und aufgeräumt 
iſt, macht mir der Gang durch die Fabrik keine 
Freude.“ | 

Frau Margarete blickte dem Sohn in die Augen. 
Eine lange Weile. 

„Es handelt ſich um Eberhard. Ich weiß es. 
Sprecht euch in Ruhe darüber aus, und dann ſprecht 
mit Eberhard und laßt euch ebenſo ruhig ſeine 
Wünſche ſagen. Was ihr drei untereinander beredet 
und beſchloſſen habt, das teilt mir mit. Ich habe drei 
Kinder und darf für keines von ihnen Partei ergreifen 
und gegen keines. Das vergiß nicht, Fritz, wenn es 
Amalie vergeſſen ſollte, und daß es immer auf die 
Natur des einzelnen ankommt, wo hinaus ſein Leben 
will und muß.“ | | | 

„Ich werde es nicht vergeffen, Mutter. Gräm dich 
nicht. Vielleicht ſind ſogar die Andersgearteten die 
glücklicheren.“ | : 

„Vielleicht und nicht vielleicht. Was Glück ijt, 
kann nur jeder für fih beſtimmen.“ — 

Wie in faſſungsloſem Staunen ftampf:. und ſchnob 
die Dampfmaſchine, donnerte der dumpfe Ruf des 
Reckhammers, als Fritz Stoltenkamp den Fabrikhof 
verließ, ohne ſeinem Werk den erſten Gruß geboten 
zu haben. So wollte es dem Davonſchreitenden ſchei⸗ 
nen. Aber er bezwang ſich und blickte nicht einmal 
über die Schulter zurück. Er ging zur Stadt und 
nahm ſich, da für die nächſten Stunden keine Poſtgele⸗ 
genheit war, ein Gefährt, das ihn in ſchneller Fahrt 
zur Ruhr brachte und über die Brücke in das kleine, 
altertümliche Städtchen. 

Amalie Grote war gar nicht ſo ſehr erſtaunt, den 
Bruder vor ſich erſcheinen zu ſehen. Sie ſaß daheim 
vor dem großen buntgemuſterten Nähkorb und zog 
gleichmäßig den Faden durchs Leinen, denn ſie erwar⸗ 
tete ihr zweites Kind. | 

„Da biſt du ja, Fritz. Herzlich willkommen. 
Nimm dir einen Stuhl und ſetz dich zu mir, denn das 
Aufftehen wird mir ein bißchen ſauer. Unſer kleines 
Mädelchen wollte durchaus noch ein Brüderchen haben 
— ja ſo, das ſind für dich arg verheiratete Sachen. 
Du kommſt geradeswegs aus England?“ 1 

„Geradeswegs, Amalie. Dein Brief ließ wohl 
keine andere Wahl zu.“ 

„Nein, das tat er wohl nicht. Und das ſollte er 
auch nicht. Wenn man in Kürze zwei Wiegen beſetzt 
hat, denkt man gereifter über Geld und Geldeswert 
und nicht mehr ſo leichtfertig wie in den SE jugend: 
licher Torheit.“ 
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„Du haſt nie im Leben leichtfertig gedacht, Amalie, 
und auch nie eine Torheit begangen.“ | 

Die junge Frau ſenkte ihren Kopf tief auf ihre 
Näharbeit. Eine ärgerliche Blutwelle war ihr in den 
Kopf geſtiegen. Die brauchte der Bruder nid, zu 
bemerken. 

„Du willſt doch nicht auch etwa den Torheiten das 
Wort reden? Du haſt ſie doch gerade ſo von dir fern⸗ 
gehalten wie ich.“ 

„Amalie“, ſagte der Bruder, „ich war mit ſechzehn 
Jahren das Familienoberhaupt und ber Fabrikleiter. 
Ich habe bis heute vor Arbeit nicht aus noch ein 
gewußt. Ich wäre ſonſt gern einmal töricht geweſen.“ 

„Gott, du willſt dich der Perſon wohl auch noch 
annehmen?“ 

„Von welcher ‚Berfon’ ſprichſt du? Das iſt ein 
eigentümliches Wort in Frauenmund.“ 

„Ich ſpreche von Eberhard und ſeiner ewigen 
Flamme. Du weißt das ebenſogut wie ich, auch ohne 
daß ich Namen nenne. Vor ein paar Jahren ſchon 
ließ ich dich deshalb von Berlin zurückkommen.“ 

„Das tateſt du. Und es hat mir das ganze ruſſiſche 
Geſchäft erſchwert.“ 

„Soll ich mir vielleicht von dieſem — dieſem Fräu- 
lein Schlachtendahl auf der Naſe herumtanzen laſſen? 
Wo kommt ſie denn eigentlich her? Was nimmt ſie 
[id gegen mich heraus? Nur weil fie fo ein befon: 
deres Frätzchen hat? Sie iſt nur ein knappes halbes 
Jahr jünger als ich, alſo mindeſtens anderthalb Jahr 
älter als der Eberhard. Weshalb bemächtigt ſie ſich 
des Jungen? Aus Liebe? Aus Leidenſchaft? Nur 
um ihren armſeligen Namen, an dem noch ihres 
Vaters Schuſterpech klebt, in den Namen Stoltenkamp 
umwandeln zu können, um eine ‚alte Familie' darzu⸗ 
ſtellen.“ 

„Es gibt keine alten Familien, Amalie. Nicht in 
deinem Sinne. Es gibt nur brauchbare ober unbrauch— 
bare Familien, und der alte Schuſter Schlachtendahl 
war eine brauchbare Familie, das ſiehſt du an ſeinem 
geſchickten und fleißigen Sohn und, wenn du ſehen 
wollteſt, auch an ſeiner ſo entwicklungsfähigen Toch⸗ 
ter.“ 

Amalie Grote ſtichelte ruhig weiter, biß dann den 
Faden ab, glättete und faltete das Leinenſtück vor ſich 
auf der Tiſchplatte und legte es in den großen bunten 
Korb au den übrigen. 

„Streng dich nicht weiter an, Fritz“, ſagte ſie gleich⸗ 
mütig. „Die Sache iſt für mich erledigt, und mein 
Mann denkt darin wie ich. Mir ſind die ewigen 
Herausforderungen leid. Man kann ſich ja nirgend 
mehr ſehen laſſen, ohne auf Eberhard und ſein hoch— 
mütiges Dämchen zu ſtoßen. Er macht ſich mit ſeinen 
Pagendienſten einfach lächerlich, und ſie hat nur das 
eine und einzige Beftreben, überall der Mittelpunkt zu 
ſein und mit ihrem erkünſtelten Glanz alle anderen 
Frauen auszuſtechen. Ja, glaubſt du denn, das laſſe 
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ich mir bieten? Glaubſt du denn, ich laſſe mich von der 
ſo mir nichts, dir nichts als Mauerblümchen behandeln 
und in den Hintergrund ſchieben, wenn ſie einmal 
Frau Stoltenkamp heißen und in der Fabrik mitzu- 
reden haben ſollte? Das muteſt du mir doch wohl nicht 
zu.“ b 
„In der Fabrik haben nur die Teilhaber mitzu- 
reden, Amalie. Kein Menſch ſonſt.“ | 
„So denkſt du bir das. Aber Frau Eberhard Stol⸗ 
tenkamp wird nicht ſo denken. Heute iſt ſie ja noch 
Fräulein Schlachtendahl, aber wenn ſie heute ſchon 
fertigbringt, Eberhard täglich aus der Arbeitzeit 
herauszunehmen und für ſich zu beanſpruchen, ganz 
gleich, ob Lieferungen dadurch verderben und Auf— 
träge darüber verlorengehen oder nicht, wie wird ſie 


dann erſt als Eberhards Frau und Herrin ſchalten und 


walten? Was die Fabrik auf Eberhards Anteil ein⸗ 
bringt, wird ſie ſpielend für ſich verbrauchen und noch 
mehr dazu, und das Werk wird es ſchnell ſpüren, wenn 
du ihm Kapitalien auf Kapitalien entziehen mußt, ftat: 
ſie zur Vergrößerung und Erweiterung hineinzuſtecken 
wie bisher. Denn der verheiratete Teilhaber Eber— 
hard Stoltenkamp wird nicht mehr bas lenkbare Brü- 
derlein ſein.“ 

„Genug, Amalie. Von allem, was du ſagteſt, tom: 
men ernſthaft nur zwei Dinge in Betracht. Widmet 
Eberhard ſeine ganze Kraft dem Werk, und wird er ſie 
ihm weiter widmen? Und wie gedenkt er es mit ſeinen 
Gewinnanteilen zu halten? Paßt ihm die ſtrenge 
Pflichterfüllung nicht, die das Werk fordern muß, und 
will er ſeinen Gewinnanteil bis auf das unbedingt 
Nötige nicht in der Fabrik ſtehen laſſen, wie ich es 
immer getan habe und weiter tun werde, bis die 
Fabrik darauf verzichten kann, ſo ſoll er ſich äußern, 
und wir müſſen zu einem andern Abkommen gelangen. 
Damals, als du mich riefſt, war er noch ein Junge. 
Heute vermag er ſeine Ausſichten SE zu über: 
blicken.“ 

Amalie Grote ſchüttelte unwirſch den Kopf. 

„Ich laſſe mir nichts vormachen, und wenn er das 
Blaue vom Himmel herunter verſpricht. Nur unter 
einer Bedingung gebe ich nach. Er ſoll eine andere 
Frau heiraten, und das ſo ſchnell wie möglich.“ 

„Läßt ſich denn ſo was von einem Tag zum andern 
machen?“ fragte Fritz Stoltenkamp lachend. „Ver⸗ 
heiratete Dinge verſtehſt du ja wohl beſſer als ich.“ 

Das Lachen aber erregte den Zorn der jungen 
Frau. | 

„Jawohl, auf bas beſſere Verſtändnis kommt es 
an, auf bie beſſere Einſicht, wie ein anſtändiges Ber: 
hältnis zwiſchen Mann und Frau beſchaffen zu ſein 
hat. Oder hältſt du es für jo beſonders unſtändig, daß 
jid) Eberhard von meinem Mann heimlich die Gelder 
borgt, um mit ber entwicHungsfähigen Dame, wie du 
ſie ſo ſchön benannteſt, nach Düſſeldorf zu fahren und 
im großen Stil zu leben, während die Mutter daheim 


5 


Seite 726. 


die Butter auf dem Brote jpart? Ja, fetzt horchſt du 
anders auf. Und jetzt wirſt du wohl auch begreifen, 
daß ich keine Luſt verſpüre, meinen Werksanteil in 
Gefahr zu bringen, und auf einer Regelung, ſo oder ſo, 
beſtehe.“ 

Fritz Stoltenkamp hatte ſich erhoben. 
nach ſeinem Hut. 

„Das iſt — buchſtäblich wahr, wie du es ſagſt? 
Eberhard hätte heimlich Geld von deinem Manne 
geborgt? Nur — um es — zu verjubeln — während 
Mutter daheim — ſich um jeden Groſchen noch immer 
abrackert?“ Er hielt ſeinen Hut in der Hand. „Wo 
treffe ich deinen Mann, Amalie? Es iſt mir unerflär: 
lich, wie Walter Grote die Hand dazu bieten konnte.“ 

„Bitte, laß es meinen Mann jetzt nicht ausbaden. 
Ich habe ihm ſchon das Nötige geſagt, als er mir beich⸗ 
ten mußte.“ 

„Weshalb mußte er dir beichten?“ 
„Weil ihm Eberhard zu oft kam. Nun weißt du 
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es. 

Fritz Stoltenkamp traf feinen Schwager auf ber 
Straße, gerade als er ſein Gefährt beſteigen wollte. 
In ehrlicher Wiederſehensfreude winkte ihm der 
Schwager zu. „Willkommen daheim, alter England: 
fahrer. Herzlich willkommen!“ 

Er nahm Walter Grotes Arm und ging mit ihn 
zu Fuß bis zur Ruhrbrücke, während der Wagen 
langſam hinterdrein fuhr. 

„Warum haſt du mir das angetan, Walter?“ 

Der Schwager wurde verlegen. „Hat Amalie doch 
geplaudert? Frauen können nun einmal den Mund 
nicht halten, wenn ſie auf eine andere einen heimlichen 
Groll haben und ihr eins auszuwiſchen vermögen.“ 

„Trotzdem, Walter. Warum haft du mir das 
angetan.“ 

Und Walter Grote antwortete ruhig: „Weil es 
dein Bruder war, Fritz. Und weil ich nicht wollte, daß 
er in der Stadt herumlaufen ſollte, um ſich die Gelder 
zuſammenzuſuchen. Denn du haſt dafür geſorgt, daß 
in der Stadt der Name Stoltenkamp ſo gut wie bar 
Geld iſt. Daran ſollte mir auch von Eberhard nicht 
getaſtet werden.“ 

„So, ſo“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ſo, ſo. 
hab ich dir ja noch zu danken, Walter.“ 

„Es iſt nicht gefährlich,“ beruhigte der Schwager. 
„Ein paar hundert Taler. Aber dann wollte er mich 
zu einer Art Privatbankier erheben, und da hab ich 
energiſch abgewinkt. Dir das nach England zu ſchrei⸗ 
ben, hatte ja keinen Zweck. Es hätte dich nur geſtört 
und nichts gebeſſert. Seit es aber Amalie weiß, ſind 
alle Puppen am Tanzen, und es geht auf Biegen 
oder Brechen.“ 

„Auf Biegen oder Brechen. 
nachgerade auch ſo.“ 

Er beſtieg ſein Gefährt. „Nochmals — ich dank 
dir.“ Und bann fuhr er ſchweigend heimwärts. 


Dann 


Das ſcheint mir 
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Als er ſich der Stadt näherte, fiel ihm ein, daß er 
gar nicht zu Mittag gegeſſen hatte. Die ſo ganz von 
ihren eigenen Gedanken benommene Schweſter hatte 
verſäumt, ihn danach zu befragen, und er ſelber hatte 
es auch vergeſſen. Er ließ das Gefährt durchs Stadt- 
tor fahren, ſtieg aus und legte den Weg zum Schlach⸗ 
tendahlſchen Hauſe zu Fuß zurück. i 

Er wollte Max Schlachtendahl ſprechen. Unter 
Männern ließen ſich ſolche heiklen Angelegenheiten 
leichter bereden. | 

Als er durch bie Geſchäftsräume ſchritt und einem 
Angeſtellten zum abgeſonderten Geſchäftzimmer folg⸗ 
te, ſchärfte ſich ſein Blick. Eine große Druckerei tat 
ſich vor ihm auf, Warenlager, bis unter die Gewölbe⸗ 
ſparren angefüllt, Verkaufsräume, Schreibſtuben und 
alles von ene Männern und Mädchen penon 
fert. 

Das war ja mit der Seit ein gang bedeutender 
Betrieb geworden! Der alte Jugendfreund verſtand 
ſein Handwerk. 

„Fritz Stoltenkamp“, ſagte der kleine bebrillte 
Mann mit dem Altersgeſicht, kletterte vom Drehſchemel 
herunter, legte die Schreibfeder aufs Pult und ging, 
beide Hände ausgeſtreckt, auf den Beſucher zu. „Fritz 
Stoltenkamp.“ 

„Wir haben uns lange nicht geſehen, Max. Ich 
komme nun gerade von England zurück und war vor⸗ 
her überall und nirgends, wenn ich nicht draußen im 
Werke ſteckte. Da lockern ſich die freundlichſten Bezie⸗ 
hungen.“ 

„Fritz Stoltenkamp“, wiederholte der Kleine, 
nahm die Brille ab und rieb ſich die immer noch ent⸗ 
zündeten Augen, um den einſtigen Gefährten beſſer 
anſehen zu können. „Du biſt es wirklich. Ein ſtolzer 
Mann und Fabrikherr. Und findeſt nach Jahren 
wirklich einmal zu mir.“ 8 

„Du haſt gearbeitet, Max, und ich habe gearbeitet. 
Aber es geht dir gut, wie ich ſehe.“ | 

„Ja, ja, ja — mehr als gut. Aber ſetz bid) bod) 
nieder. Oder wollen wir hinaufgehen? Wie wird fih 
Mathilde freuen.” 

„Wenn es dir recht ift, bleihen wir hier ein Weil: 
chen figen. Arbeitstiere wie wir fühlen fid) am wohl⸗ 
ften in einer vertrauten Umgebung. Ja, eine 
Zigarre nehme ich. Danke dir.“ 

Wie ein Wieſel huſchte der kleine Mann umher, 
holte Feuerzeug, trug ein Lederkiſſen herbei und ſaß 
endlich, die Knie reibend, dem Gaſte gegenüber. 

„Ja ja, ja — wir haben nicht gefaulenzt, wir 
beide. Wir haben uns nicht geſcheut, uns den Wind 
um die Naſe wehen zu laſſen. Weißt du noch, wie wir 
mit der ſchweren Muſtertaſche nach der Enneper Land— 
ſtraße pilgerten? Und die großartigen Geſpräche 
ſührten, um uns den Weg zu kürzen? Kein Wort 
habe ich vergeſſen. Und nachher trafen wir uns auf 
dem Wittener Pferdemarkt, und Mathilde ritt auf dem 
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Holzſchimmel. Hamas hatteſt du keine Zeit für uns, 
und das habe ich damals nicht recht verſtanden. Denn 
die kleine Mathilde ſah doch bildhübſch aus in ihrem 
Blunzenkleidchen und hatte auch gleich eine kleine 
Schwärmerei für dich. Und nun muß ich dir etwas 
geſtehen, Fritz. Ich dachte wahrhaftig damals und 
auch ein paar Jahre ſpäter, als wir euch einen Beſuch 
machten, wir ſchienen dir doch wohl nicht gut genug, 


und das — das wurde nun wieder der Sporn für mich, 


noch ſchärfer ins Geſchirr zu gehen, noch feſter und 
immer noch feſter die Geſchäfte anzufaſſen, um in geld⸗ 
licher Beziehung vor keinem Menſchen zurücktreten zu 
brauchen. Du wirſt über mein Geſtändnis lachen, und 
ich lache ja heute auch darüber, beſonders ſeit dein 
Bruder Eberhard ein ſo häufiger Gaſt bei uns gewor⸗ 
den iſt und ein immer gern geſehener Gaſt in ſeiner 
unbekümmerten Jugendluſt, die uns beiden doch 
beträchtlich fehlte. 
wuchs, und die Zeitung iſt tonangebend in bergbauli⸗ 
chen Intereſſen, und ich denke ſchon daran, auch in 
Düſſeldorf eine größere Zeitung zu gründen und viel⸗ 
leicht ganz und gar nach Düſſeldorf überzuſiedeln. 
Denn man möchte doch auch ein wenig von der Heiter⸗ 
keit und Annehmlichkeit des Lebens. 


Ja, ſo kam's, und das Geſchäft 
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Wie ein Strom kam es aus dem kleinen Manne 
heraus, wie eine Freude und Genugtuung, dem ſelte⸗ 


nen und lieben Gaſt einen Einblick in Herz und 
Geſchäft gewähren zu können. 


Das geſchah ihm nicht oft, denn er war mißtrauiſch 


und ſparſam und machte nur in ſeiner Schweſter die 
alleinige Ausnahme. 

Fritz Stoltenkamp aber dachte: Sie hatte als 
kleines Mädchen eine Schwärmerei für mich, die 
Mathilde Schlachtendahl? Und ſie haben mich auch 
ſpäter noch für hochmütig gehalten, Bruder und 
Schweſter? | 

Und ber Eberhard ift faſt täglich mit ihnen Sot 
men und ſpielt mit anderer Leute Geld den unbeküm⸗ 
mert Jugendluſtigen? 

„Alſo ihr wollt nach Düſſeldorf überſiedeln, Max? 


ſein.“ 

Wie ſollte er nun dieſem fröhlichen, unbekümmer⸗ 
ten Menſchen gegenüber auf ſeine toternſte Angele⸗ 
genheit kommen? 

Der Mann ſchlug ihm mit ſeiner freundſchaftlichen 
Herzlichkeit ja alle Waffen aus der Hand. 

Gortſetzung folgt.) 


EE 


Mit der Feldpoſt in Serbien und Mazedonien. 


Hierzu 3 Aufnahmen. 


Ein Feldpoſtſekretär, der den Feldzug gegen Ser⸗ 
bien mitgemacht hat und auch längere Zeit hindurch in 
Mazedonien tätig war, ſchildert in ſeinen Briefen nach 
der Heimat, in anſchaulicher Weiſe das Leben und 
Treiben der deutſchen Feldpoſt auf der Balkanhalbinſel 
und die Eindrücke, die er dort gewonnen hat. Seinen 
Mitteilungen ſind 
zahlreiche wohlge⸗ 
lungene Photogra⸗ 
phien beigefügt. Es 
ſei uns geſtattet, 
einiges daraus wie⸗ 
derzugeben. Der 
Leſer wird daraus 
zugleich erleben, mit. 
wie großen Schwie⸗ 
rigkeiten die Feldpoſt 
gerade auf dem 

Balkankriegſchau⸗ 
platz zu kämpfen hat. 
Der Fuhrpark der 

Feldpoſtexpedition, 

der der Feldpoſt⸗ 
ſekretär angehörte, 
beſtand während 
des Feldzugs in 
Serbien, wo Kraft⸗ 
wagen wegen der 
ſchlechten Wegever⸗ 


Vor der Jeldpoſt in Iſtip. 


hältniſſe nicht verwandt werden konnten, aus etwa 
45 Geſpannen, und zwar aus 4 ſchweren Wagen, 25 
ſogenanten Panjewagen, mit Zeltbahnen überdacht, und 
16 Büffelfuhrwerken, die der vielgerühmten Schnelligkeit 
der Poſt wenig Ehre machten. Oft kam es vor, daß 


die Kolonne ſchon nach wenigen Metern Fahrt wieder 


haltmachen mußte, 
weil einer der Büffel 
vorzog, fih nieder- 
zulegen, oder weil 
wegen der überaus 


beſchaffenheit ſonſt 
ein Unfall ſich zuge⸗ 
tragen hatte. Bis 
die Störung be⸗ 
ſeitigt war, ging 
koſtbare Zeit ver⸗ 
loren. 15 Kilometer 
war tägliche Höchſt⸗ 
leiſtung, die mit 
dieſen Geſpannen er⸗ 
zielt werden konnte. 
Trotzdem iſt es der 
Feldpoſtexpedition 
gelungen, die Trup⸗ 
penteile regelmäßig 


ſorgen. Die Trup⸗ 


Das wird für deine Schweſter wohl eine rechte SE 


ungünftigen Wege 


mit der Poft zu vers. 
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1 5 unterhielten beſondere Tragtiere (Eſel und Maul⸗ 
efel), die zum Beſorgen der Poft in die Stellungen und in 
die Berge dienten. 

An einen regelmäßigen Verpflegung snachſchub aus 
der Heimat war während des ununterbrochenen Vor⸗ 
marſches nicht zu denken, zumal die Schienenwege 
jenſeit der Donau überall und gründlich zerſtört waren. 
Die Feldpoſt mußte daher mit den Verhältniſſen rechnen 
und ſich ebenſo wie die kämpfende Truppe den Vieh⸗ 
reichtum des Landes nutzbar machen, und ein Schlacht⸗ 
feſt bedeutete immer eine Feierſtunde für die Feldpoſt. 

Nebenſtehende 
Abbildung zeigt 
uns die Feldpoſt⸗ 
expedition in Veles 

(Mazedonien). 
Faſt 2000 km vom 
Herzen Deutſch⸗ 
lands entfernt, fühl⸗ 
ten unſere eld- 
grauen doch den 
Pulsſchlag der 
Heimat. Als Ar⸗ 
beitſtätte diente der 
Feldpoſt in Veles 
ein ehemals ſer⸗ 
biſches Regierungs⸗ 
gebäude unmittel⸗ 
bar am Wardar 
mit einer großen 
Vorhalle, die als 
Lagerraum benutzt 
wurde. Der Poſt⸗ 
verkehr iſt ziemlich 
regelmäßig; täglich 
konnte Heimatpoſt 
auf, Panjewagen“ 
— ein ſolcher iſt 
auf dem Bilde zu 
ſehen — vom und 
zum Güterbahn⸗ 
hofe gebracht wer⸗ 
den. Vor dem Ge⸗ 
bäude hockte ein 
Heer mazedoniſcher 
Stiefelputzer, die 
jedem Feldgrauen 
unter vielen Worten 
und lebhaften Ge⸗ 
bärden ihre Dienſte 
anboten, mochte 
auch alles in Ord⸗ 
nung und ſein Schuhwerk noch ſo tadellos geputzt ſein. 

Beles (Köprülü) ſelbſt, eine Stadt mit ausgeſprochen 
türkiſchem Gepräge, liegt auf ziemlich ſchnell anſteigenden 
Hügeln beiderſeits des Wardar, über den nur eine ſchmale, 
hölzerne Fahrbrücke und eine noch winzigere Fußgänger⸗ 
brücke führen. Im leuchtenden Sonnenſchein bieten die 
durchweg weißgetünchten Häufer ein maleriſches und 
— von weitem geſehen. — auch ſauberes Bild. 
Weiter gelangte die Feldpoſtexpedition nach Iſtib, 
öſtlich von Veles. Iſtib ſoll in Friedenzeiten wegen 
Räuber⸗ und Banditengefahr für Reiſende nicht zugäng⸗ 


lich geweſen ſein, nun aber atmete es unter der Ein⸗ 


wirkung deutſchen und bulgariſchen Militärs tieſſten 


e vn KU e Eu 


Zweigſtelle in der Kirche in Cerniſte am Dojranſee. 
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Frieden. In ben engen Gaſſen mit den halb zerfallenen 


Hütten entwickelte ſich reger Verkehr, und die bunten, 
wenn auch nicht immer ſauberen Trachten der Einhei⸗ 
miſchen miſchten ſich wohltuend mit dem Grau und 
Lehmbraun der Uniformen. | 

Schlanke Minarette und bie architektoniſch ſchöne Grie⸗ 


| chenkirche geben dem verträumten Städtchen ein eigenes, faſt 


geiſtliches Gepräge. In der Nähe der Stadt befindet 
ſich die Ruine der einſtigen Burg des Türkenkaiſers 
Soliman, die weit die Lande beherrſchte. Außer der 
deutſchen beſtand in Iſtib eine bulgariſche Feldpoſt, mit der 
hin und wieder auch 
Poſtſendungen 
unmittelbar aus⸗ 
getauſcht wurden. 
Die bulgariſchen 
Beamten waren 
recht zuvorkom⸗ 
mend und verſtän⸗ 
digten ſich mit den 

ſie vielfach beſuchen⸗ 
den Deutſchen aufs 
beſte. Wie alle 
ihre Landsleute 
waren ſie ſtolz auf 
das Bündnis mit 
dem mächtigen 
Deutſchland. 
Mit den ſieg⸗ 
reichen Truppen 
drang auch die 
Teldpofterpedition- 
weiter nad) Süden 
vor. Nebenſtehen⸗ 
de Abbildung zeigt 
eine Zweigſtelle der 
Feldpoſtexpedition 
in einem Türken⸗ 
dorf am Dojranſee, 
hart an der grie⸗ 
chiſchen Grenze. 
Als Amtsgebäude 
„diente der Feldpoſt 
die Kirche, ein 
Wrack, deſſen Dach 
und Riedwände 
Regen und Wind 
ungehindert hin⸗ 
durchließen. Das 
Zimmer im Hauſe 
links war zugleich 

| ` Arbeits, Wohn: 

und Schlafraum für 7 Perſonen. In dem eigentlichen Bet⸗ 
raum — rechts vom Turm — ſtanden Militärpferde. 
Die „Küche“, ein dreibeiniges Eiſengeſtell, lag hinterm 
Hauſe im Freien. Den Turm, eine Art Minarett, 
hatten angeblich die Engländer zu Feuerungzwecken 
ſeiner Wendeltreppe beraubt. Bei gutem Wetter wickelte 
ſich der geſamte Poſtbetrieb draußen ab: im Zelte die 
Annahme von Poſtanweiſungen, Geldbriefen uſw., auf. 
der Altane (hinter dem Briefkaſten) das Stempelge⸗ 
ſchäft, am Tiſch an der Straße Abfertigung gewöhnlicher 
Sendungen. Bei ſchlechter Witterung, insbeſondere bei 
den in Mazedonien oft tagelang anhaltenden Stürmen, 
flüchtete ſich das een ins Haus, das als 
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eins ber beſten Quartiere des Ortes galt! Das Geſchäft 


ſtand in ſtarker Blüte; täglich verkaufte die Zweigſtelle 
durchſchnittlich für 200 Mark Wertzeichen, und täglich 
gingen 2 große Wagen mit Heimatpoſt hinaus. Un⸗ 
mittelbar vor dem Dorfe zog ſich in Gräben und Erd⸗ 
bb hien bie Infanterie⸗Reſerveſtellung hin, bie beherr- 
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ſchenden Anhöhen waren mit Maſchinengewehren und 


Ballonabwehrkanonen beſetzt; ein vom Feldpoſtperſonal 
gegrabener Unterſtand diente ihm als Fliegerſchutz und 
gleichzeitig als Kühlraum für Speiſen. In einem der 
hohen Maulbeerbäume vor dem Aſyl aber EES ein 
Storchenpaar. | 


Das neue Gommerkleid. | 


Hierzu 6 Aufnahmen von C. Schneider. 


Wenn man auch bei der Anſchaffung von Kleidung⸗ 
ſtücken ſich eine immer größere Einſchränkung auferlegen 
muß und es gewiß auch unter Be⸗ 
rückſichtigung der gegebenen Verhält— 
niſſe von Herzen gern tut, ſo will 
man gerade das Wenige ſo hübſch 
wie möglich beſitzen. Gerade jetzt, da 
man einen Gegenſtand ſo viel häufiger 
und länger als früher trägt, hat man 
den begreiflichen Wunſch, möglichſt 
gut und ſorgfältig zu wählen. Unſere 


abgebildeten Modelle zeigen die be- 
ſcheidenen Ausgeſtaltungen, die dem 
heutigen Zeitgeſchmack 


entſprechen. 


Oberes Bild: 
1. Straßenfleid aus hellem 
Wollſtoff 
mit neuem engem Rock. 
Linkes Bild: 

2. füffelfíeib aus dunkelblauem 
Alpaka 

-' mit farbigen Stickereien. 
Rechtes Bild: 
3. Jugendliches Sommerkleid aus 
blauweiß getupftem Foulard 
mit ſtumpfem Stoffanſatz. 
Lr 


Eine reinliche Teilung zwiſchen Sonn- und Wochentags 
kleidern wird nicht immer durchführbar fein, denn die 
beſchränkte Zahl der Kleider wird dieſe 
Scheidung hinfällig machen. Das gilt 
beſonders für das Jackenkleid, das 
fait immer aus dem Schrank genom: 
men werden muß, wenn man aus- 
gehen will. 

Das Jackenkleid (Abb. 1) zeigt den 
neuen engen Rock mit einem ganz 
geringen Durchmeſſer. Er läßt nur 


ſo viel Spielraum, daß man bequem 
ausſchreiten kann. 
in Paſſenform gearbeitet. 


Der Rock ſelbſt ift 
Die Jacke 
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ijt halb anliegend, vorn geste 
geinöpft und von einem loſen 
Stoffgürtel umſchlungen. Die lo⸗ 
ſen Stoffgürtel ſind bezeichnend 
ſür den augenblicklichen Geſchmack 
und wiederholen fid) an unzüh⸗ 
ligen Modellen. 

Das Kleid aus dunkelblauem 
Alpaka (Abb. 2) zeigt die beliebte 
Kittelform. Es iſt vorn und rück⸗ 
wärts in Falten gelegt. An der 
Seite fällt es loſe herab. Es hat 
zwei ſogenannte „Beuteltaſchen“, 
auf denen farbige Stickereien ſich 
recht gut ausnehmen. Dieſelben 
Stickereien wiederholen ſich auf 
dem weißen Stoffkragen. Statt 
einer Schleife ift hier an den Cn- 
den eine dunkelblaue Seidenquaſte 
angebracht. Ein in Falten ge— 
legter Gürtel aus Alpaka hält das 
Kleid zuſammen. 


4. Kitteltleid . aus brauner Seide 
mit gleichfarbigen Stickereien. 


* 


halten. 


[d 
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6. Sano[atbenes Kleid aus Schleierfof 


mit hohem Anſatz aus brauner Seide. 


5. Einfaches Kleid aus buatellifaure: Seibe 
mit'farbigen Gtidereien. 


»Recht hübſch ift auch das jugendliche Kleid aus blauweiß getupftem Fou: 


lard (Ahb. 3). Das Leibchen iſt in Kittelform gearbeitet. Weicher, dunkel— 
blauer, ſtumpfer Wollſtoff liefert ſeine hübſche und geſchmackvolle Verzierung. 
Der dunkelblaue Wollſtoff iſt breit angeſetzt, vorn und im Rücken nimmt er 
fait die ganze Vorderbahn ein. In ähnlicher Art find die Ärmel gearbeitet, 
die im Kimonoſchnitt mit dem übrigen verbunden find. 

Zu dem Kittelkleid (Abb. 4) lieferte dunkelbraune, weiche Seide bas Ma- 
terial. Das Kleid hängt von oben bis unten gerade herab, vorn iſt es in 
einige Falten gelegt. Ein breiter Seidenſtreifen bildet den Gürtel. Er iſt 
zwanglos um die Figur geführt und wird an jeder Seite von Spangen ge— 
Rückwärts hängen die Enden loſe geknüpft herab. Recht originell 
iſt der rundgeſchnittene, hochſtehende Kragen mit dicht gedrängtem Stickerei⸗ 
muſter in gleicher Farbe. l 

Einen ähnlichen Gedanken wie das braune Kittelkleid vertritt das Kleid 
aus dunkelblauer Seide (Abb. 5). Der rund geſchnittene Gürtel gibt dieſem 
Modell eine etwas ſtrengere Linie. Der Gürtel wird durch febr hübſche fat» 
bige Stickereien belebt. Das Leibchen mit dem runden Ausſchnitt beſchränkt 
fid) auf die Verzierung von ganz ſchmalen Fältchen. Der Kragen ſteht rid: 
wärts hoch, hier wiederholen ſich die gleichen Stickereien wie auf dem Gürtel. 

Feſtlicher als die vorangegangenen Kleider ijt das Modell aus ſandfar⸗ 
benem Schleierſtoff mit einem hohen Anſatz aus glänzender brauner Seide 
(Abb. 6). Das Leibchen aus brauner Seide liegt miederartig an. Vorn iſt 
ein Stückchen Goldſtickerei eingefügt, die ſich im Rücken wiederholt und auf 
diefe Weiſe den fehlenden Gürtel erſetzt. Die febr weiten Urmel aus jand: 
farbiger Seidengaze harmonieren mit dem Rock. 


— gem 
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: Siplomatiithes vom Goldenen Horn. 
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Von Dr. Alfred Noſſig. 


Stärker als in anderen politiſchen Zentren wird in 
Konſtantinopel der Wellenſchlag der Weltpolitik empfun⸗ 
den. Deshalb wurde hier in den letzten Jahren beſonders 
lebhaft die Frage erörtert, von der letzten Endes die Ge⸗ 
ſtaltung der politiſchen Weltlage abhängt: welche Diplo⸗ 
matie iſt leiftungsfähiger, die deutſche oder die engliſche? 
Welche ſtellt in Wahrheit den „neuen Kurs“ der Diplo⸗ 
matie dar? 

Den gebildeten Türken iſt ein ungewöhnlich ſcharfer 
kritiſcher Sinn eigen. Schon lange Zeit vor dem Bz- 
ſtandekommen des deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes konnte 
man wahrnehmen, daß ſie die anderwärts übliche Ver⸗ 
himmelung der engliſchen und Herabſetzung der deutſchen 
Diplomatie keineswegs mitmachten. Trotz aller Anbiede⸗ 
rung und Umſchmeichelung ließen ſich die jungtürkiſchen 
Politiker von den engliſchen Diplomaten nicht blenden. 
Sie wußten es aus eigener Erfahrung, aus dem vertrau— 
lichen Verkehr mit der engliſchen Botfchaft, daß bie eng- 
liſche Diplomatie, welche ſtets die Prinzipien höherer 
Menſchlichkeit zu vertreten vorgibt, in der Praxis, ganz 
ebenſo wie die ruſſiſche, jedes Mittel für gut hält, um an 
ihr Ziel zu gelangen. 

Es läßt ſich nun nicht behaupten, daß die Jungtürken 
von der deutſchen Diplomatie in allen Punkten entzückt 
geweſen wären. Was ſie aber an ihr auszuſetzen hatten, 
war im Vergleich zum engliſchen Sündenregiſter harmlos. 
Für ihr demokratiſches Empfinden waren die Vertreter 
Deutſchlands zu feudal in ihrem Auftreten. Die deutſche 
Freundlichkeit hatte eine Beimiſchung von kühlem Stolz 
und Diſtanz, das deutſche Entgegenkommen war nicht 
das Fraterniſieren der Engländer und Ruſſen. Und denn⸗ 
noch mußten die Türken feſtſtellen, daß dieſe feudale Di⸗ 

plomatie ſeltſamerweiſe bei weitem moderner war als 
die andere, die fid) fo demokratiſch gab, ja daß im Grunde 
genommen nur ſie den viel erörterten „neuen Kurs“ 
repräſentierte. Sie betätigte Eigenſchaften, die ſeit 
Macchiavell als mit der Politik unvereinbar galten, näm- 
lich Anſtändigkeit und Loyalität. Sie war klug, ohne 
verworfen zu ſein. j 

Es wird ein Ruhmestitel für bie Türken bleiben, daß 
ſie dieſen Charakter der deutſchen Diplomatie früher ge⸗ 
würdigt haben als zahlreiche andere Nationen und 
daraus ihre Konſequenzen zu ziehen verſtanden, während 
noch die halbe Welt unter der dämoniſchen Suggeſtion 
Englands verblieb. Allerdings wurde ihnen die Orien⸗ 
tierung dadurch erleichtert, daß Deutſchland nach dem 
Bosporus ſeine gediegenſten Diplomaten entſandte. Man 
mag jid) dem Ausſpruch bes Fürſten Bülow: „Nach 
meiner Überzeugung iſt die deutſche Diplomatie weitaus 
die befte; keine verfügt über einen Stab ſo kluger, ge: 
bildeter, zuverläſſiger Männer“ — man mag ſich, ſage ich, 
zu dieſer Bewertung ſtellen, wie man will, Tatſache iſt, 
daß in Konſtantinopel niemand das Lied von der In⸗ 
feriorität der deutſchen Diplomatie anſtimmen konnte. 
Denn hier hatten ſie ſich in hartem, zwanzigjährigem 
Ringen ihren Kollegen von der Entente überlegen ge- 
zeigt. Die Türkei iſt unſtreitig die Stätte der Triumphe 
der deutſchen Diplomatie. 

E * | 

Die Geſtaltung der weltpolitiſchen Verhältniſſe hängt 
nicht zum letzten davon ab, ob die diplomatiſchen Poſi⸗ 
tionen in Konſtantinopel auch nach dem Kriege die 


gleichen bleiben werden. So mußte die Frage, wer zum 
definitiven Nachfolger Marſchall von Bieberſteins und 


Freiherr von Wangenheims auserfehen ſei, beſonderes 


Intereſſe wecken. Es war bekannt. daß Fürſt von Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg und Graf Wolf von Metternich die⸗ 
ſen wichtigen Poſten nur vorübergehend bekleidet hatten. 

Man muß es dem neuernannten Botſchafter Herrn 
von Kühlmann laſſen, daß er den deutſchen Urtypus, wie 
er den Jungtürken vorſchwebt, vorzüglich verkörpert: 
ſelbſtbewußte, ſiegreiche Kraft, an die man ſich anlehnen 
kann, und Treue, die in keiner Lage wankt. Kein türki⸗ 
ſcher Diplomat, der mit Herrn von Kühlmann unter⸗ 
handelt, wird in Zweifel darüber ſein, daß der neue 
deutſche Botſchafter Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit als 
das wertvollſte Element der Politik betrachtet. Das iſt 


der Geſamteindruck, der ſich aus ſeiner Individualität 


und ſeiner Vorgangsweiſe ergibt. | 

Herr von Kühlmann ift zweifellos eine ſtarke 
Perſönlichkeit. Wie uns in Galerien mitten unter 
zahlloſen Bildern manche Kunſtwerke unwillkürlich 
zwingen, vor ihnen ſtehenzubleiben und ſie 
aufmerkſamer zu betrachten, ſo ergeht es uns auch 
mit gewiſſen Menſchen. In beiden Fällen iſt es das vom 
Durchſchnitt Abweichende, was uns in Bann nimmt. 
Kraft iſt das Merkmal, das an dem neuen Botſchafter 
vor allem in die Augen fällt. Unverkennbar iſt aber 
auch das Beſtreben, dieſe Kraft nie überſchäumen, ſon⸗ 
dern, durch Maß gezügelt, als Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit ſich betätigen zu laſſen. m 

Dr. Richard von Kühlmann ijt als Sohn des ebe: 
maligen Generaldirektors der anatoliſchen Eiſenbahnen 
1873 geboren. Mütterlicherſeits iſt er ein Enkel des 
Dichters Oskar von Redwitz. Von früher Jugend an 
ekundete er äſthetiſche und wiſſenſchaftliche Intereſſen, 
ſammelte Bilder, Autographien und ſeltene Bücher. So 
iſt er heute im Beſitze von beachtenswerten Kollektionen. 
Sein regſtes Intereſſe aber galt der Geſchichte, der 
Wiſſenſchaft der Fürſten und der Staatsmänner. Es iſt 
kennzeichnend für ſeine ernſte Auffaſſung des diploma⸗ 
tiſchen Berufes, daß er auch heute geſchichtlichen Studien 
viel Zeit widmet, immer beſtrebt, die Gegenwart aus der 
Vergangenheit zu begreifen. Freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen verbinden ihn mit hervorragenden Hiſtorikern, und 
gerne umgibt er ſich an den Stätten ſeiner politiſchen 
Wirkſamkeit mit Vertretern dieſer Wiſſenſchaft. 

In ſeinem bayriſchen Tuskulum wieder verſammelt 
Herr von Kühlmann vornehmlich Künſtler und Dichter. 
Dort führt ſeine Gemahlin, geb. Freifrau von Stumm, 
ſelbſt eine begabte Malerin, das Zepter. 

Man wird nun auch wiſſen wollen, welche Umſtände 
den neuen Botſchafter ſpeziell mit dem Orient verknüpfen, 
und welche Aufgaben ſich ihm auf dieſem Poſten von erſt⸗ 
rangiger Bedeutung eröffnen. 

Dr. von Kühlmann hat das Licht der Welt in Kon⸗ 
ſtantinopel erblickt und dort auch einen Teil ſeiner erſten 
Jugend verbracht. Die Intereſſenſphäre, in der ſein 
Vater wirkte, wurde naturgemäß auch die ſeine. Als 
Legationsſekretär verbrachte er mehrere Jahre in 
Perſien, wo er Muße hatte, bie Geſchichte der orientali- 
ſchen Staaten zu ſtudieren und ſich in den Charakter dieſer 
Kulturgruppe einzuleben. Er war in Tanger, als Kaiſer 
Wilhelm dort landete, und hat an der Vorbereitung der 
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damaligen politiſchen Schritte teilgenommen. Später 
war er wiederholt an ber Botſchaft in Konſtantinopel 
tätig, insbefondere aud) im Sommer 1914 unter Frei- 
herrn v. Wangenheim im entſcheidenden Augenblick, als 
das Bündnis mit der Türkei geſchloſſen wurde. 

Es mangelt alſo dem neuen Botſchafter ſicherlich nicht 
an direkten Beziehungen zum Orient und an Vertrautheit 
mit den dortigen Verhältniſſen. Seine diplomatiſche 
Hauptarbeit hat er jedoch bis jetzt nicht in Konſtantinopel, 
ſondern an dem andern Endpol geleiſtet — in London. 

Es iſt ganz gewiß kein Zufall, daß die deutſche Re⸗ 
gierung in den letzten Jahren bei ihrem diplomatiſchen 
Schachſpiel gewiſſe, beſonders „ſchlagfähige Figuren“, 
wenn das Bild erlaubt iſt, abwechſelnd vom Bosporus 
an die Themſe und von der Themſe an den Bosporus 
verſetzte. Marſchall von Bieberſtein, deffen Tätigkeit für 
immer mit der Türkei verwachſen zu ſein ſchien, mußte 
ſeine Laufbahn in London vollenden. Nun ſehen wir 
Dr. von Kühlmann, der unter drei Botſchaftern: Mar⸗ 
ſchall, Graf Metternich und Fürſt Lichnowsky, eine Ver⸗ 
ſtändigung mit England anzubahnen half, die Arbeit 
Marſchalls in der Türkei fortſetzen. 

* 


London und Konftantinopel find die zwei Angel- 
punkte der Weltpolitik. Der Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen zwei Zentren wird einleuchtend, wenn man die 
Möglichkeiten betrachtet, die ſich für die Weltorientierung 
Deutſchlands eröffnen. Die Kardinalfrage auf dieſem 
Gebiet iſt das Verhältnis zu England. In erſter Linie 
mußte angeſtrebt werden, fid) mit England ohne kriege⸗ 
riſche Auseinanderſetzung hinſichtlich der Verteilung der 
Einflußſphären zu verſtändigen. Hätte ſich dieſes Ziel 
als erreichbar erwieſen, ſo wäre es ſicherlich gewiſſer 
Konzeſſionen wert geweſen. Das war die Miſſion Mar⸗ 
ſchall von Bieberſteins in London. Es iſt nachträglich 
viel über die Naivität der deutſchen Politiker räſoniert 
worden, die es nicht gemerkt hätten, daß England mit 
ihnen ſein Spiel treibe. 

Der Plan, der als Grundlage für eine Verſtändigung 
mit England dienen follte, iſt durch die im Jahr 1913 er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg“ 
bekannt geworden. Man wollte ſich Englands Abſichten 
in Meſopotamien nicht widerſetzen. England ſollte das 
letzte Stück der Bagdadbahn, von Basra nach Koweit, er⸗ 
halten. Dadurch wäre allerdings die Bedeutung der 
Bahn für Import und Durchgang von Waren bis zum 
Perſiſchen Meerbuſen fortgefallen, ſie hätte aber der Ver⸗ 
teilung türkiſcher Produkte im Innern bes Osmaniſchen 
Reiches und deren Export über Alexandrette dienen 
können. Auch hinſichtlich der Handelsintereſſen Deutſch⸗ 
lands und Englands in der Türkei hätte ein gütliches 
Abkommen getroffen werden müſſen. 

Für dieſes Entgegenkommen im Orient würde 
Deutſchland von England wohlwollende Neutralität in 
Afrika verlangt haben. Vielleicht wäre es möglich ge⸗ 
weſen, der deutſchen Kolonialpolitik eine ganz neue Rich⸗ 
tung zu geben. Statt des Streubeſitzes auf der ganzen 
Weltkugel, einer zuſammenhangloſen Fülle von An⸗ 
ſätzen, die nur Verwicklungen ſchaffen und nicht geſchützt 
werden können, hätte man ein großes mittelafrikaniſches 
Kolonialreich zu arrondieren verſucht. 

Wie England in Amerika und Auſtralien Engliſch 
ſprachige Neuländer geſchaffen hat, ſo hätte Deutſchland 
in Afrika, niemand zuleid, eine große deutſchſprachige 
Überſeemacht ins Leben gerufen. 

Das war die Friedensrichtlinie der deutſchen Welt⸗ 
politik. Man kann ja das ganze Projekt verſchiedenartig 
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beurteilen. Man könnte z. B. einwenden, daß Deutſch⸗ 
land bei dieſer Kombination die Türkei den Einflüſſen 
Englands und Frankreichs preisgegeben und an 
ſeinem großafrikaniſchen Reich keine beſondere Freude 
erlebt hätte. Es wären ja vielleicht auch andere Pfade 
zur Verſtändigung möglich geweſen. Jedenfalls hat 
England ſowohl dieſen großzügigen Plan, aus dem auf 
dem Weg von Kompenſationen die verſöhnliche Löſung 
zahlreicher internationaler Probleme hätte hervorwachſen 
können, als auch alle die anderen Projekte, die der 
Menſchheit die Leiden des Weltkrieges erſpart hätten, zu⸗ 


nichte gemacht. 


*. 


Nun hieß es das ganze weltpolitiſche Syſtem Deutſch⸗ 
lands umſchalten. Die afrikaniſchen Ausſichten kommen 
vorläufig völlig in Fortfall. Rückſichten auf England 
waren nicht mehr am Platz. Man konnte die Türkei mit 
allem Nachdruck vor den Gelüſten der Entente ſchützen, 
die Intereſſengemeinſchaft mit dieſem Reich auf viel brei⸗ 
terer Baſis aufbauen und eine auf Aſien hinübergreifende 
Koalitionspolitik als politiſches Programm der nächſten 
Periode entſchloſſen in Angriff nehmen. 

Damit aber eröffneten ſich für Deutſchland, in erſter 
Linie für ſeine diplomatiſche Vertretung in Konſtanti⸗ 
nopel Aufgaben von einer Tragweite und Kompliziert⸗ 
heit, wie in keinem anderen Land. 

Es gilt nicht nur, das Bündnis mit der Türkei zu 
feſtigen, zu vertiefen und auszudehnen, ſondern auch dem 
türkiſchen Bundesgenoſſen auf militäriſchem, wirtſchaft⸗ 
lichem und kulturellem Gebiet durch Stellung von geeig⸗ 
neten Mitarbeitern, Fonds und Material verſchiedenſter 
Art zur Entwicklung und Erſtarkung zu verhelfen. 
Ferner aber, nach Beendigung des Weltkrieges, diefes 
ganze politiſch⸗wirtſchaftliche Werk gegen die Unter⸗ 
minierungsarbeit der Ententediplomaten zu verteidigen. 

Die Aufgabe der Botfchaft ijt um fo ſchwieriger, als 
ſie dieſes umfaſſende Programm wohl vertreten und 
fördern ſoll, jedoch nicht in allen Zweigen kontrollieren 
kann. Für manches iſt ſie nicht zuſtändig; ſo ſtehen die 
deutſchen Militär⸗ und Marinemiſſionen unter eigenem 
Kommando. Das deutſch⸗türkiſche Bündnis kann ferner, 
wenn es von langer Dauer ſein ſoll, nicht nur auf 
dem guten Einvernehmen der beiderſeitigen Regie⸗ 
rungsvertreter und den von ihnen getroffenen Verein⸗ 
barungen beruhen. Es muß von den gegenſeitigen auf 
richtigen Sympathien beider Nationen getragen werden, 
durch deren Verwachſen in Form von perſönlichen, ge 
ſelligen und geſchäftlichen Beziehungen einen feſten 
Unterbau erhalten. 

Dieſen ſpontanen Verkehr, an dem weite deutſche und 
türkiſche Kreiſe fid) beteiligen müſſen, kann die Botſchaſt 
auch bei eifrigſter Tätigkeit weder erſetzen noch in ſeinen 
verzweigten Wirkungen überwachen. Und doch gehört es 
mit zu ihren Aufgaben, über all dem, wie der Geiſt über 
den Waſſern, zu ſchweben. | 

Es ijt klar, daß bie deutſche Zentralregierung für fo 
außergewöhnliche Zwecke einen möglichſt leiſtungs⸗ 
fähigen Apparat aufzubauen fid) bemühen mußte. Das 
diplomatiſche Kaleidoſkop wurde wieder einmal gründ⸗ 
lichſt geſchüttelt. Wenn man Herrn von Kühlmann an 
die Spitze der gänzlich erneuerten Botſchaft berief, [o er 
folgte dies zweifellos, weil man ſeine Fähigkeiten erprobt 
hatte. Und wenn der neue Botſchafter in weiteren 
Kreiſen noch wenig bekannt iſt, ſo iſt das ein Fehler, der 
dank feiner neuen Poſition bald verſchwinden dürfte. 
„Les grandes renommées” — fagte Napoleon — „ne se 
font qu'en Orient.“ 
| Schluß des tebaffionelfen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
21. Mai. 
In der Champagne erreicht der ſeit Tagen geſteigerte Ar⸗ 


tilleriekampf äußerſte Heftigkeit. In erbittertem Ringen gelingt 


es dem Feind, auf dem Cornillet⸗Berg, ſüdlich von Nauroy, 
und auf dem Keil⸗Berg, ſüdweſtlich von Maronvilliers, Fup 
zu faſſen; wir liegen auf den Nordhängen der Höhen. 

Am Iſonzo ſetzt der Feind ſeine Angriffe fort. Eingriffe 
auf bem Abſchnitt Vodice —Monte Santo ſchlagen fehl. 

Neue U⸗Boot⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 20 300 Br.. 


Reg.⸗Tonnen. 
22. Mai. 


Bei mehreren ſtarken Vorſtößen, die bei Bullecourt, ſpäter 
bei Croiſilles E und völlig fehlſchlagen, erleiden die 
Engländer blutige Verluſte. 

Neue Bob. Erfolge. im Atlantiſchen Ozean: 18 000 Br.- 
Reg.⸗Tonnen. 

Graf Tisza tritt mit ſeinem Kabinett zurück. 


23. Mai. 


Die italieniſchen Geſchütze und Minenwerſer eröffnen ihr 
Feuer gegen die Stellungen auf der Karſthochfläche; die 
Artlllerieſchlacht ſteigert ſich au großer Heftigkeit. Seit Mittag 
iſt die Infanterieſchlacht im Gange. 

Unſere U-Boote im Mittelmeer haben von neuem eine 
größere Anzahl von Dampfern und Seglern mit einem Geſamt⸗ 
Tonnengehalt von 53 000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. Neue U⸗Boots⸗ 
Erfolge im Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee: Vier 
e und fünf Segler mit 17 200 Br.⸗Reg.⸗Tonnen. 


24. Mai. 


Neue U-Boot-Erfolge im Atlantiſchen Ozean: 22 500 Br.⸗ 


Reg.⸗Tonnen. 

Die zehnte Iſonzoſchlacht zeigt außergewöhnliche Heftigkeit. 
Der Anprall der feindlichen Maſſen richtet ſich gegen die ganze 
40 Kilometer breite Front von Plava bis zum Meere. 


25. Mai. 


Eines unſerer Marineluftſchiffgeſchwader unter Führung 
des Korvettenkapitäns Straſſer hat in der Nacht vom 23. zum 
24. Mai die befeſtigten Plätze Südenglands: London, Sheer- 
neß, Harwich und Norwich, mit Erfolg angegriffen. Alle Luft⸗ 
ſchiffe find trotz der vervollkommneten feindlichen Abwehrmaß⸗ 
nahmen ohne Verluſte und ohne Beſchädigung zurückgekehrt. 


Berlin, den 2. Juni 1917. 


19. Jahrgang. 


Der gewaltige Anſturm der Italiener gegen die Iſonzofront 
führt wieder zu einem außergewöhnlich erbitterten Ringen. 
In ſiegreicher Abwehr halten die öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen ſtand. Der Nordflügel der italieniſchen Angriffs armeen 
wird abermals gegen die Höhen von Vodice und den Monte 
Santo vorgetrieben. Beſonders wütender fnb hartnäckiger 
Kampf um die Höhe 652 ſüdlich von Vodice, die, von den 
Italienern in den Abendſtunden überrannt, in der Nacht aber 


in ſtundenlang dauerndem Nahkampf zurückerobert wird. 


26. Mai. 


Am Chemin-des-Dames wird ſüdlich von Pargny mit ge: 
ringem eigenem Verluſt ein Angriff durchgeführt, der unſere 
Stellungen erheblich verbeſſerte. 

„Die große Schlacht im Südweſten dauert fort. Wenn die 
Heftigkeit der Kämpfe noch einer Steigerung fähig war, ſo iſt 
dieſe jetzt eingetreten. Der gewaltigſte Maſſenſtoß galt aber⸗ 
mals der Stellung auf der Karſthochfläche. Mag auch im 
äußerſten Süden der Front der onu um ſchmale Abſchnitte 
noch nicht abgeſchloſſen ſein — das Geſchick des Tages ent⸗ 
ele: fid) völlig zugunſten ber öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

Durch die Tätigkeit unferer U-Boote find- auf den nörd- 
lichen Kriegsſchauplätzen weitere 70 000 Br. iiis «Tonnen vers 


nidjtet worden. 
27. Mai. 


Die Franzoſen verſuchen vergeblich in viermaligem Angriff, 
uns die an den Steinbrüchen von Pargny gewonnenen Gtel- 
ungen wieder zu entreißen. Auch ein nach Eintritt der Dun⸗ 
kelheit vorbrechender fünfter Anſturm ſcheiterte verluſtreich. 

Auf der Karſthochfläche ballt der Feind abermals gewaltige 
Maſſen zum Stoß zuſammen. Auf dem Fajti Hrib und bei 
Coſtanjevica kam der Kampf ausnahmlos vor den vorderſten 
Gräben zum Stehen. Hler brechen alle Anſtürme zuſammen. 
Zwiſchen Jamiano und dem Meere wogt die Schlacht bewegter. 
Einige Höhen wechſelten mehrmals des Tages ihre Beſitzer. 


Aber ungebrochen feſt blieb auch hier die Front des ä 


28. Mai. 


In der Champagne nehmen württembergiſche und thürin⸗ 
giſche Regimenter und Teile eines Siurm⸗ Bataillons in friſchem 
Draufgehen mehrere ſranzöſiſche Grabenlinien am poep Berg, 
und Keil⸗Berg füblid) von Maronvilliers. 

Die Iſonzokämpfe laſſen weſentlich nach. 


Unſere Ernte. 


Der Einfluß des [páfen Frühjahrs auf die 
kommende Ernte. 
Von Dr. W. Seedorf. 
Am 1. Mai muß ſich die Krähe im Roggen verſtecken 
können, lautet die bekannte Bauernregel. Das wird ihr 
an den wenigſten Stellen Deutſchlands in dieſem Jahre 


gelungen ſein. Der Winter hat ſehr lange gedauert, der 


Frühling ſehr lange auf fich warten laffen. Im März 
herrſchte bei den Landwirten bereits große Sorge wegen 
des Wintergetreides, das noch ſo ſpät ſcharfen Blach⸗ 
fröſten ausgeſetzt war. Die Sorge der Landwirte iſt aber 
heute in Deutſchland auch die Sorge der Städter ganz 
anders als in Friedenzeiten, in denen der Wirtſchafts⸗ 
kampf leider vielfach eine große Entfremdung oder do) 
mindeſtens eine gewiſſe Gleichgültigkeit großgezogen 

) Bei der Bedeutung der kommenden Ernte für unfer Vaterland 


wird es unſere Lefer auf das höchſte inter eſſteren, zwei maßgebende Urteile 
über dieſe Frage zu vernehmen. 
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hatte. Der April bat die Sorgen bes Lenzmondes nod) 
verſtärkt. Auch er hat dem Landwirt erſt ſehr ſpät ge⸗ 
ſtattet, an ſeine Arbeit zu gehen, die nun unter den er⸗ 
ſchwerten Verhältniſſen des Krieges in ſehr kurzer Zeit 


erledigt werden mußte. Der Beginn der Beſtellung iſt 


um zwei bis vier Wochen und zum Teil mehr gegen 
andere Jahre verzögert worden. 2 | 
Welche Folgen werden fih daraus vorausſichtlich für 


unſere Ernte ergeben? Das iſt eine etwas bange Frage, 


die man leicht geneigt iſt, kleinmütig zu beantworten. Es 
ſoll kurz unterſucht werden, ob wir nach unſeren ſonſtigen 
Erfahrungen wirklich ſchwarz in die Zukunft ſehen 
müſſen, oder ob nicht auch Lichtſeiten vorhanden find. 


Sie ſind vorhanden. Wir wiſſen, daß unſere landwirt⸗ 


ſchaftliche Pflanzenerzeugung, abgeſehen von den not⸗ 


wendigen Nährſtoffen, ferner dem Waſſer in erſter Linie 


‚ abhängig ift von der den Pflanzen zugeführten Wärme. 
Durch genaue Beobachtungen und Meſſungen ſind für 
die einzelnen Kulturpflanzen annähernd die Werte in 
Wärmeeinheiten (Kalorien) gefunden, die erforderlich 
ſind, ſie, vom Zeitpunkt der Ausſaat an gerechnet, zur 


Reife zu bringen. Dieſe Wärme wird nun von der Natur 


in ſehr verſchiedener Weiſe in verſchiedenen Gegenden 
und verſchiedenen Jahren zur Verfügung geſtellt, und 
zwar kann ſie in kurzen Zeiträumen mit hohen Wärme⸗ 
graden oder in längeren mit mäßigen geliefert werden. 
Faſt alle unſere hauptſächlichen Kulturpflanzen brauchen 
erheblich weniger, als ihnen der Regel nach bei uns zu 
Gebote ſteht. Altbekannt iſt die Bauernregel: Mai kühl 
und naß, füllt dem Bauer Scheuer und Faß, die zum 


Ausdruck bringt, daß zu frühes, ſchnelles Wachstum die 


Ernte in große Gefahr bringen kann. 
Um ein Bild von der Wirkung außergewöhnlich 
ſpäter und früher Frühjahre zu gewinnen, wollen wir 
zwei nach dieſen Richtungen außerordentliche Jahre au: 
einander in Vergleich ſtellen. Dabei muß allerdings be⸗ 
merkt werden, daß der Ausfall der Ernte nicht ausſchließ⸗ 
lich und nicht einmal in erſter Linie von der Geſtaltung 
des Frühjahrs und dem Beginn der Beſtellung ab- 
hängt. Es wird noch vielen in Erinnerung ſein, daß das 
Jahr 1888, das Todesjahr Kaiſer Wilhelms I., einen ſehr 
langen Winter mit gewaltigen ſpäten Schneefällen 
brachte. Der Schnee lag an beſonders geſchützten Stellen 
vielfach bis gegen Ende April. Mit der Beſtellung wurde 
` aud) in Mitteldeutſchland erft im letzten Drittel des April 
begonnen. Dagegen brachte das Jahr 1893 ſeit Men⸗ 
ſchengedenken das früheſte Frühjahr. Vom 1. März ab 
gab es faſt keine Nachtfröſte mehr. Während nun das 
Jahr 18888 zu beſonderen Notſtänden nicht führte, wurde 
1893 in mancher Beziehung ein ausgeſprochenes Notjahr. 
Die nachſtehende Überſicht gibt die von der Reichs⸗ 
ſtatiſtik für beide Jahre ermittelten Durchſchnittsernten 
verſchiedener Früchte, die von großem Intereſſe für uns 
ſind: | 


Wei- Spelz Rog- Gerjte Hafer Kartof- Klee Wie- . 
n n feln n 


3e ge e 
131 92 95 131 121 750 275 26,2 
14,7 121 12,4 120 83 106,3 178 194 


207 14,7 172 198 19,0 1351 — 430 


Wir ſehen, daß die Ernten beim Wintergetreide, ins- 
beſondere beim Roggen, 1888 zurückbleiben, daß auch der 


1888 

1893 
Durchſchnitt: 
1904/13 


Kartoffelertrag nicht an den von 1893 heranreicht. Das, 


Sommergetreide, Gerſte und beſonders Hafer, hat einen 
weſentlichen Vorſprung, und bei Klee und Heu iſt 1893 
eine völlige Mißernte zu verzeichnen, die dazu führte, daß 
man damals genau wie jetzt während des Krieges nach 


a b- : 


Ze 
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allen möglichen Erſatzfuttermitteln, Reiſig, Sägeſpänen, 


Holzmehl uſw., ſuchte und darüber eine reiche Literatur 
entſtand. Dieſe Mißernte war 1893 zurückzuführen auf 


außerordentliche Trockenheit die allerdings in gewiſſer 
Weiſe mit dem frühen Frühjahr zuſammenhängen kann. 


Es ift nämlich für bie meiſten Böden Deutſchlands ſehr 


wichtig, die Winterfeuchtigkeit möglichſt lange zu er⸗ 
halten und für das Pflanzenwachstum zu benutzen. Je 
früher nun das Frühjahr mit großer Wärme einſetzt, ' -fto 
ſchneller geht der Waſſervorrat des Bodens durch Ver⸗ 
dunſtung verloren, und für die Kulturpflanzen entſtehen 
Durſtzeiten. Wir könnten für die einzelnen Früchte noch 


andere Vergleiche ziehen, was aber zu weit führen würde. 


Einen Troſt wollen wir jedoch aus der Gegenüberſtellung 

noch mitnehmen, nämlich, daß, wie wir es ja auch ſchon 
während des Krieges erfahren haben, nie die ganze Ernte 
ſchlecht zu werden pflegt, ſondern die Vielheit der Kultur: 
pflanzen immer wieder einen Ausgleich ſchafft. Es heißt 
auch da: wat den eenen ſien Uhl, is den annern ſien Nach⸗ 


tigall. 


Die dritte Zahlenreihe zeigt, nicht unbedingt zu unſe⸗ 
rem Thema gehörend, die zehnjährigen Durchſchnitts⸗ 
erträge von 1904 bis 13 und gibt ein Bild von der ge⸗ 
waltig geſteigerten Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 


Landwirtſchaft, bie uns mit in erſter Linie den Krieg ĝe- 


winnen laſſen wird. . | | 
Welchen Einfluß kann nun das [püte Frühjahr auf 
bie Ernte biejes Jahres haben? Die Landwirte haben 
es in der kurzen Beſtellzeit bei dem allgemeinen Mangel 
an Leuten und Geſpannen natürlich doppelt ſchwer ge⸗ 
habt. Aber man darf wohl zuverſichtlich hoffen, daß 
alles Land ordnungsgemäß beſtellt werden wird. Sehr 
vorteilhaft war dabei der lange milde Herbſt, der das 
Pflügen bis weit in den Dezember erlaubte, ſo daß für 
die Frühjahrsfurche wenig übrigblieb. Ein früher Win⸗ 
ter kann umgekehrt den Vorteil eines frühen Frühjahrs 
mehr als wettmachen. Zudem nahm die Beſtellung einen 
febr glatten Verlauf, ba fie durch Regenfälle, die oft feft 
it!rend fein können, nicht beeinträchtigt wurde. Einen 
erheblichen Nachteil hatten nur die undränierten (icht 
entwäſſerten) ſchweren Böden, die. immer erft eine ge 
wiſſe Zeit der Abtrocknung nötig haben. Auch hier 
können wir unſerer Wirtſchaftspolitik vor dem Kriege 
dankbar ſein, die der Landwirtſchaft ſolche Erträge 
ſicherte, daß die mit der Bodenverbeſſerung durch Drü- 
nage verbundenen Aufwendungen fid) bezahlt machten. 
Bei den einzelnen Früchten dürfen wir etwa folgende 


Einwirkungen und Ausſichten annehmen. Das Winter⸗ 


getreide iſt verhältnismäßig recht gut durch den Winter 
gekommen, entgegen den mit Recht gehegten Befürch⸗ 
tungen. Nach den vorliegenden Berichten hat man ver⸗ 
hältnismäßig nicht mehr Felder umpflügen und neu be 
ſtellen müſſen als in anderen Jahren, wobei wegen ſeiner 
Empfindlichkeit der Weizen ſtets ſtärker als der Roggen 
beteiligt zu ſein pflegt. Die Verkürzung der Wachstum⸗ 
zeit hat nach alter Erfahrung einen Einfluß auf die Länge 
des Strohes, das kürzer bleibt, weil für das Schoſſen 
nicht genügende Zeit zür Verfügung ſteht. Eine Ver⸗ 
ringerung der Strohernte ijt uns zwar heute bei dem 
allgemeinen Futtermangel'ſehr unlieb, kann jedoch durch 
gute Futterernten ausgeglichen werden. Ob auch be 
Körnerertrag beeinträchtigt werden wird, das iſt noch nicht 
vorauszuſehen. Eine Notwendigkeit dafür liegt nicht 
vor. Im Gegenteil hat ber [püte Beginn des Schoſſen⸗ 
eine Gefahr beſeitigt, nämlich die, daß die Ahren zur Zeit 
des Verlaſſens der Halmſcheide durch Froſt geſchädig 
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werden, wodurch bejonders ber Roggen in manchen Jah⸗ 
ren ſchwer gelitten hat. Der Roggen hat ſich übrigens 
ſtellenweiſe ſchon ſo entwickelt, daß ich bereits am Him⸗ 
melfahrtstage in der Nähe Berlins die erſten den Halm 
verlaſſenden Ahren geſehen habe. Da auch vom Waſſer⸗ 
vorrat des Bodens wenig verbraucht iſt, würde ſelbſt 
eine längere Trockenzeit vorausſichtlich auf den meiſten 


Böden die Ausbildung des Korns noch nicht in Gefahr 


bringen. | | 

Sommergetreide, Sommerweizen und =roggen, 
Gerſte und Hafer, ferner Hülſenfrüchte, Erbſen, Bohnen 
und Geniengſaaten, weiter alle ſonſtigen Sommerſaaten 
ſind ſehr gut in den Boden gekommen, und die Regen⸗ 
fälle der letzten Woche geben für die Keimung die beſte 
Gewähr. Wenn nicht ganz beſondere andere Umſtände 
eintreten, darf man für ihre Entwicklung die beſten Hoff— 
nungen hegen, zumal aus dem Vorjahre recht gutes 
Saatgut zur Verfügng ſtand. 

Die Kartoffeln ſind zum großen Teil ebenſo zeitig wie 


in anderen Jahren gepflanzt, zum Teil allerdings ziem⸗ 


lich viel ſpäter. Man hat es aber oft erlebt, daß die früh 
gepflanzten Kartoffeln wochenlang bei noch kaltem Bo- 
den in der Erde lagen, ohne zu keimen, oder daß ſie durch 
Kälterückfälle Wachstumshemmungen erfuhren, bie auf 
den Ertrag ungünſtig einwirkten. Das wird in dieſem 
Jahre kaum eintreten. Vielmehr iſt mit einem raſchen 
Aufgange und mit der gewiſſen Wahrſcheinlichkeit wenig⸗ 
[tens zu rechnen, daß auch Spätfröſte, die bekanntlich oft 
durch Zerſtörung des Kartoffelkrautes gewaltigen Scha⸗ 
den anrichten, weniger zu befürchten ſind. Auf den Er⸗ 
trag der Kartoffeln haben allerdings die fpäteren Monate 
den ausſchlaggebenden Einfluß. Bekannt iſt die Knapp⸗ 
heit an Kartoffeln, die aber, wie man nach bisherigen 
Berichten hoffen darf, nicht zu erheblichen Einſchrän⸗ 


kungen des Anbaues führen wird. Der lange Winter hat 


auf die Haltbarkeit der Kartoffel nicht, wie befürchtet, un⸗ 
günſtig eingewirkt, einmal hat er ſie zum Leidweſen der 
Stadtbevölkerung in den Mieten feſtgehalten und vor 
dem Verbrauch bewahrt, anderſeits hat er aber auch 
ihre Eigenſchaft als Pflanzkartoffel günſtig dadurch be⸗ 
einflußt, daß in den kühlen Mieten wenig Keime ent⸗ 
ſtanden ſind, die man ſonſt beim Pflanzen entfernen muß. 
Die Kartoffeln ſind alſo mit großer Keimkraft in den 
Boden gekommen. 

Für die Zucker⸗ und Futterrüben hat oft die regel⸗ 
mäßige Beſtellzeit eingehalten werden können. Sie 
haben zur Keimung höhere Wärmegrade nötig als das 
Getreide. Allerdings werden ſie vermutlich während 
ihres Wachstums mehr Pflege verlangen. Auf den 
Rübenfeldern hat nämlich in dieſem Jahre auch das Un⸗ 
kraut nicht frühzeitig keimen können, jo daß feine Be- 
ſeitigung vor der Ausſaat wenig in Frage kam. Es iſt 
infolgedeſſen damit zu rechnen, daß die im Boden vor⸗ 
handenen Samenunkräuter fämtlich nachträglich durch 
fleißige Hackarbeit zerſtört werden müſſen. Ob das mit 
Erfolg geſchehen kann, hängt ab von dem weiteren Ver⸗ 
lauf des Wetters, das durch Trockenheit zur Zeit der Hacke 


die Arbeit unterſtützen muß, und von den zur Verfügung 


ſtehenden Arbeitskräften. 

Kohlrüben und Kohl, die erſt als Pflänzlinge auf das 
Feld kommen, haben durch die Verzögerung nur den 
Nachteil, daß die im freien Felde gezogenen Pflanzen 
„ nicht ſo kräftig ſein werden als ſonſt, aber 
auch hier kann die Witterung ſehr vieles wieder aus⸗ 
gleichen. Ein großer Teil der Pflanzen wird auch in 
Miſtbeeten und Treibhäuſern herangezüchtet, wobei 
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ſelbſtverſtändlich eine Verſpätung nicht eintritt. Auf den 
für dieſe Früchte beſtimmten Flächen wird die Unkraut⸗ 
bekämpfung noch mit Erfolg durchzuführen ſein, da die 
Samen jetzt ſehr ſchnell zur Keimung gelangen. Man 
wird dadurch vielleicht ſogar etwas Arbeit ſparen, da 
man die Felder bis zur Bepflanzung weniger oft zu be- 
arbeiten hat. 

Die Futterernte erfährt eine gewiſſe Verſpätung, die 
in vielen Wirtſchaften ſehr unangenehm empfunden wird, 
nämlich in denen, die nicht über eine gewiſſe Futterreſerve 
verfügten und mit einem rechtzeitigen Beginn des Weide⸗ 
ganges rechneten. Die Weiden konnten in anderen 
Jahren meiſt drei Wochen früher beſetzt werden. Bei 
der außerordentlichen Knappheit an Futtermitteln mußte 
ſich das empfindlich geltend machen, zumal auch eine 
vorſorgliche Futtereinteilung durch die Kriegsverhältniſſe, 
Anforderungen des Heeres uſw. durchkreuzt wurde. Je⸗ 
doch kann die Geſamternte der Wieſen und Weiden, wie 
wir das im Jahre 1888 ſahen, einen durchaus befriedi⸗ 
genden Ertrag geben. Man darf ſogar hoffen, daß eine 
ſich oft im ſpäten Frühjahr einſtellende Trockenheit auch 
von den Weiden und Wieſen ohne Not überſtanden wer⸗ 
den könnte und dem Vieh ohne Unterbrechung regel— 
mäßig das erforderliche Futter zur Verfügung ſtehen 
werde. Die wenigen ſchönen Tage haben bereits die 
graue Farbe von Wieſen und Weiden in ein ſaftiges 
Grün verwandelt. Die Kleefelder auf dem Acker zeigen 
durchweg einen befriedigenden Beſtand. Auch ſie werden 
ſich jetzt ſchnell entwickeln, und wir dürfen hoffen, mit 
einer guten Rauhfutterernte in den nächſten Winter zu 
gehen. Es iſt das für unſere Landwirtſchaft um ſo wich⸗ 
tiger, als die ſonſt der Viehfütterung zufließenden Körner⸗ 
früchte heute zur Ernährung des Volkes und Heeres 
herangezogen werden müſſen. Es wird für einen Laien 
ſchwer ganz begreiflich ſein, welche gewaltigen Schwie⸗ 
rigkeiten der Landwirtſchaft dadurch erwachſen. 

Die Obſtbäume zeigen einen reichen Blütenanſatz. Die 
Verzögerung der Blüte hat alle Sorge wegen der ſonſt ſo 
gefürchteten Nachtfröſte beſeitigt, die oft mit einem 
Schlage den ganzen Jahresertrag vernichten. Die Kir⸗ 
ſchen haben faſt abgeblüht und ſcheinen gut angeſetzt zu 
haben, auch für die anderen Baumobſtſorten und ebenfalls 
das Beerenobſt ſcheinen gute Ausſichten zu beſtehen. 

Das Gemüſe wird zwar, ſoweit es ſich um frühes 
Frühgemüſe aus dem Freiland handelt, mit einer ge⸗ 
wiſſen Verſpätung auf dem Markte erſcheinen. Alles 
andere Gemüſe dürfte ebenſo wie die Feldfrüchte Ver⸗ 
ſäumtes ſehr ſchnell nachholen. Der Feuchtigkeitsvorrat 
im Boden iſt auch hier von beſonderer Bedeutung. 

Alles in allem darf geſagt werden, daß vorläufig ein 
Grund zu Befürchtungen nicht vorhanden iſt, jedenfalls 
nicht wegen des langen Winters. Verſtändlich iſt ja, daß 
die Ernte die Höhe einer guten Friedensernte nicht er⸗ 
reichen kann, weil dazu die Vorbedingungen fehlen. Auch 
unſere Produktionsförderung kann immer nur darin be- 
ſtehen, den weiteren Rückgang der Erzeugung aufzu⸗ 
halten. Für die weitere Sicherung und die Einbringung 
der im Felde ſtehenden Ernte ſind in erſter Linie menſch⸗ 
liche Arbeitskräfte erforderlich. Dieſe müſſen auch ferner⸗ 
hin und in erhöhtem Maße noch von der Stadt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Dieſe tätige Mitarbeit in der 
Landwirtſchaft wird in der Stadt am beſten das Ver⸗ 
ſtändnis für das Land und ſeine Bewohner erwecken, 
und umgekehrt wird der Landmann dadurch einen Ein⸗ 
blick in die heute ſo ſchwierigen Verhältniſſe des Stadt⸗ 
lebens tun. Wir wollen hoffen, daß auch nach dem 
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Kriege bie Bewohner der Städte bei ber Betrachtung und 
Beurteilung des Wetters ſich die Frage vorlegen, welchen 


Einfluß es auf die Erzeugung des heimiſchen Bodens, 


auf die Landwirtſchaft hat. Die Sorgen für das Brot der 
Heimat ſollten immer den a für den Sommerhut 
d 

VV 


Hat der harte Winker und das ſpäte Frühjahr 


unſerer kommenden Ernte erheblichen SH 


zugefügt? 
Bon Oberamtmann Görg. | 
Diefe bange Frage ſchwebte auf aller Lippen, als der 


febr ſchwere und außergewöhnlich lange Winter uns fo 


ſpät und widerſtrebend verließ, und wird heute noch im 
großen Publikum aufgeworfen. 
Iſt die Frage, wie wird die Ernte, in Friedenzeit 


eine ſchon recht wichtige, wieviel mehr erſt heute, wo auf 
die neue Ernte ſo unendlich viel ankommt. Dem Nicht⸗ 


ſachkundigen erſcheint der ſchwere Winter von vorn⸗ 
herein als unbedingt ſchädigend für unſere Winterhalm⸗ 
ſrüchte Roggen, Weizen, Wintergerſte, foweit es ſich um 


ihre Erhaltung handelt. Das ſpäte Frühjahr für den 


ganzen Sommeranbau, ſoweit es ſich um die erheblich 
verſpätete Beſtellung handelt. Beides kann, jedes für 
ſich und zuſammen, ſchädigend wirken; muß es aber nicht 
unbedingt und hat es auch glücklicherweiſe in größerem 


Umfange nicht getan, wenigſtens beſtimmt nicht, ſoweit 


das Auswintern der Winterhalmfrüchte in Frage kommt. 


Noch nicht zu überſehen iſt allerdings heute, wieweit die 
ſpäte Frühjahrsbeſtellung etwa ertragmindernd auf die 
kommende Ernte einwirken wird. 


Die Berichte mehrerer hundert Überwachungsbe⸗ 


amten der Reichsgetreideſtelle, welche ſämtliche Kreiſe 


des Deutſchen Reiches, außer Bayern, bereiſen und neben 
ihrer eigentlichen Tätigkeit der Mühlenüberwachung 
über das Auswintern des Getreides und den Stand der 


Feldfrüchte zu berichten haben, ſind durchweg zufrieden⸗ 


ſtellend. Ebenſo berichten viele der Kommiſſionäre der 
Reichsgetreideſtelle zufriedenſtellend. Auch in Bayern 
ſollen erhebliche Umackerungen nicht nötig ſein, ebenfalls 
wird aus Sſterreich⸗Ungarn, den beſetzten Gebieten und 
aus Rumänien berichtet, daß der Roggen und Weizen 
gut erhalten ſei. Die Wintergerſte hat auf leichtem 
Boden gelitten ebenſo Raps; die Flächen ſind nicht groß. 

Aus den vielen Saatenſtandsberichten der Reichsge⸗ 
treideftellen-Überwachungsbeamten, Kommiſſionäre und 
freiwilligen Berichterſtatter ſowie den eigenen Anſchau⸗ 
ungen bei vielen Reiſen — wie die Saaten überwintert 
haben, ſei im einzelnen folgendes hervorgehoben. 

In bezug auf Roggen lauten alle Berichte faſt durch⸗ 
weg günſtig, nur ganz vereinzelt wird von notwendiger 
Neubeſtellung geſprochen. Nur 2 Kreiſe im Königreich 
Württemberg melden erhebliche Schäden; in dieſen 
Kreiſen ſoll etwa * des Roggens verlorengegangen 
ſein, im Verhältnis zur Geſamtanbaufläche trotzdem 
nicht erheblich. Aus den öſtlichen Teilen des Reiches 
ſind die Berichte hinhaltend, dort war auch zur Zeit der 
Berichterſtattung die Saat noch derart weit zurück, daß 
ſich die Berichterſtatter und ihre Gewährsmänner noch 
kein ganz ſicheres Urteil bilden konnten. Inzwiſchen 
nachträglich eingelaufene Berichte ſprechen ſich aber faſt 
durchweg günſtig auch für den Oſten aus, ſo daß alſo das 
Geſamtbild vollkommen zufriedenſtellend it. über den 
Weizen ift das Urteil im ganzen etwas weniger günſtig. 
Etwa “ aller Auskünfte ijt auch bei dieſer Frucht durd- 
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weg günſtig, etwa ?/,, aller übrigen Berichte ſprechen 
von geringen Schäden, vielfach ohne die Notwendigkeit 
einer Umbeſtellung, doch dürfte zuſammengerechnet für 
diefe Fläche eine Neubeftellung von 3 bis 5 v. H. in 
Frage kommen. In *4, der Berichte ijf ber Hundertteil 
der nötigen Neubeſtellung durchweg zwiſchen 5 und 10% 
gelegen mit Ausnahme wieder der fraglichen 2 württem⸗ 
bergiſchen Kreiſe, die erheblich höhere Schäden, an ein⸗ 
zelnen Stellen ſogar bis 90 v. H. zu melden haben. Für 
den öſtlichen Teil des Deutſchen Reiches gilt das beim 
Roggen geſagte auch; die geringe Saatenanforderung 
an Sommerweizen beſtätigt das Urteil. 

Wegen der Wintergerſte ergeben die Berichte ein 


| meniger klares Bild, ſoviel ſich heute aber überſehen läßt, 


und wie aus den inzwiſchen eingelaufenen Berichten des 
Kriegsamtes hervorgeht, ſind bei Wintergerſte auf 
leichteren Böden — aber nur auf dieſen — mehrfach er: 


hebliche Auswinterungen gemeldet. Auf ſchweren Böden 


verlautet davon wenig oder nichts. Da aber im ganzen 
Deutſchen Reiche nur etwa 40 000 ha Wintergerſte, da⸗ 
gegen 6,3 Millionen ha Roggen, 2,3 Millionen ha Wei⸗ 
zen angebaut werden, ſo kann ſich jedermann ſagen, daß 
die hier ausgewinterte Wintergerſte keine große Rolle 
ſpielt. " 

Wir haben das gute Überwintern nur ber ſtarken 
Schneedecke in der kälteſten Winterzeit zu danken, daß 
der Roggen faſt ganz ohne Schädigung durchgekommen, 
der Weizen zwar hier und da gelitten hat — insbeſondere 
der ſpät beſtellte und hochgezüchtete Weizen — aber auch 
hier, ohne daß nennenswerter Schaden im Hinblick auf 
das Ganze zu verzeichnen iſt. 

Recht wünſchenswert wäre ja eine Aufbeſſerung der 
hier und da durch den Winter und ſpäte Beſtellung 
immerhin etwas geſchwächten Saaten durch Stickſtoff ge⸗ 
weſen — derartig notleidende Saaten erkennt man leicht 
an der gelbgrünen Farbe gegen dunkelgrüne Dünger⸗ 
flecken und ⸗ſtreifen — leider wird dies aber ein from⸗ 
mer Wunſch bleiben, und man wird ſich deshalb ſchon 
heute aus dieſem Grund mit einem gewiſſen Minderertrag 
gegen die Friedenzeit, auch wenn das Wetter noch ſo 
günſtig verläuft, abfinden müſſen. Trotzdem ſoll nicht 
verkannt und unerwähnt bleiben, daß der lange, 
ſchneereiche Winter auch eine gewiſſe Fruchtbarkeit, die 
wir ſeit langen Jahren nicht mehr hatten, hinterlaſſen 
hat. Einmal durch die Wiedererhöhung des in den letz⸗ 
ten Jahren ſtark geſunkenen Grundwaſſerſtandes, dann 
durch Auffüllen der Feuchtigkeitsbehälter, die in unſeren 
Wäldern beſtehen. Schließlich durch das Aufſchließen 
und Auflöſen vieler mineraliſcher Beſtandteile des Acker⸗ 
bodens, bejonbets des ſchweren. durch den Schnee. Jeder⸗ 
mann weiß z. B., daß, wenn eine Marmorfigur mehrere 
Winter unbedeckt im Schnee ſteht, ſie ſich auflöſt: ähnlich 
ſo wirkt der Schnee auch auf den Acker, und neue Stoffe 
zur Pflanzennahrung ſtehen uns deshalb durch den 
ſchneereichen Winter zur Verfügung. Schließlich wirkte 
der Froſt auf ſchweren Böden geradezu wohltuend und 
verbeſſernd durch Zermürben des Bodens ein wie lange 
nicht mehr. Auch dieſe Verbeſſerung kommt uns zur 
Ernte 1917 zugute. 

Soweit die Antwort auf die Frage nach dem Umfang 
der Auswinterung und ihrer möglichen Folgen auf die 
kommende Ernte und nun zur Frage des Einfluſſes der 
ſpäten Frühjahrsbeſtellung, gleichſam auch als eine Folge 
des harten Winters auf die Ernte des Sommergetreides, 
der Hackfrüchte, Futterpflanzen uſw. 

Wir waren jahre⸗, ja jahrzehntelang etwas verwöhnt 
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durch milde Winter und zeitige Frühjahre. Eigentlich 
naturgemäß war für unſer Klima mehr der diesjährige 
harte Winter und das dann folgende ſpäte Frühjahr. 
Heißt es doch ſchon in den ſchönen-alten Volksliedern: 
„Komm, lieber Mai, und mache die Bäume wieder grün“, 
oder „Der Mai ijt gekommen, die Bäume ſchlagen aus“. 
Das taten ſie dies Jahr genau vom 1. Mai ab. 

Es kann heute nun niemand ſagen, wie der Verlauf 
der weiteren Wachstumzeit ſich geſtalten wird. Altere 
Landwirte werden mir aber beſtätigen, daß ſich dieſe 
Verſpätungen noch meiſt immer wieder vollſtändig aus⸗ 
geglichen haben, wenn wir nur weiterhin günſtiges Wet⸗ 
ter hatten. Wie oft hatten wir ein fehr zeitiges Früh⸗ 
jahr, und dann kam nachher manch kalte Stillſtandswoche 
und brachte alles zurück, oder umgekehrt bei ſpätem Früh⸗ 
jahr kam ein recht guter Mai, ein günſtiger Juni, und 
alles war wieder bald in der Reihe. Warum ſoll es 
nicht auch dieſes Jahr nochmal zum Ausgleich kommen! 


Auch im Norden von uns, in Schweden, und im Oſten, 


in Kurland uſw., iſt das Frühjahr meiſt ſo ſpät wie das 


diesjährige bei uns, und ſie ernten doch auch noch ganz 
gut dort. Und der Mai war bis heute günſtig. Auch die 


berüchtigten Eisheiligen ſind nicht in die Erſcheinung ge⸗ 
treten, im Gegenteil, ſie zeichneten ſich durch ganz außer⸗ 
gewöhnliche Milde aus. Nur müßte es hier und da bald 
einmal mehr oder weniger tüchtig regnen, es hat es ja 
bereits vielerorts getan, aber es muß doch noch öfter 
kommen, ſollen wir Verſäumtes nachholen. 

Der Mai muß kühl und naß fein — nicht etwa kalt 
wie 1916 — und das alte Sprichwort: „Mai kühl und 
naß, füllt Küche, Keller, Scheuer und Faß!“ hat tatſäch⸗ 
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Den Vergeltern. 


Das if das Schaurig Große dieſer Tage: 

wir lernen lachen, wo wir uns entſetzen, 

am Irrſinn der Zerſtörung uns ergötzen, ö 
wird ſie dem Feind nur zum Vernichtungsſchlagel 


Go jubeln wir der grimmen Hochſeeplage, 

die aufräumt mit des Briten Macht und Schätzen, 
entrinnend den Granaten wie den Netzen — 
So jubeln wir erneuter Wikingſage! 


Ihr Wilden, die ihr durch die Wogen ziſcht 
und ſchlottern lehrt, die uns erdroſſeln wollten, 
und ihren Hohn erfäuft im Gurgelglſcht, 


weh dem, der euch, ihr Schrecklichen, begegnet! 
So ward noch nie verdammlich Ziel vergolten — 
ihr jungen Wikinge, ſeid uns geſegnet! 


Walter Sloem. 


lich ſeine große Berechtigung, wenn auch vielleicht mit 
der Einſchränkung, daß des Reimes wegen naß geſagt 
iſt und dieſes nur „feucht“ heißen müßte. 


Faſt ebenſo wichtig und ausſchlaggebend wie der Mai 


iſt allerdings auch der Juni. Er ſoll warm, aber nicht zu 
trocken ſein — was er leider meiſt iſt — denn in ihm 
muß ſich vollenden, was der Mai hervorbrachte. Auf 
die meiſt herrſchende Trockenheit deutet ſchon ein altes 
Sprichwort hin, das ſagt: „Bis Johannis muß die Ge⸗ 
meinde helfen, nach Johannis kann es der Pfarrer 
allein!“, nämlich um Regen bitten! 

Nach dieſen allgemeinen Wetterregeln kann ſich nun 
jedermann in den nächſten Wochen ein Bild machen, wie 
unſere Ernte, immer natürlich im Hinblick. auf die vors 
handenen ſchwierigen Verhältniſſe und den Kunſtdün⸗ 
germangel — dem man durch verſtärkten, gut geratenen 
Gründüngungsanbau Herbſt 1916 allerdings in etwas 
begegnet iſt — ſich geſtalten wird. Sie kann, wie be⸗ 
reits oben geſagt, ſoweit ſich bis heute überſehen läßt, 
eine knappe Mittelernte werden, jedenfalls hat man 
heute keine Veranlaſſung anzunehmen, weil wir einen 
ſtrengen Winter und weil wir ein ſpätes Frühjahr hat⸗ 
ten, daß wir deshalb eine beſonders ſchlechte Ernte in 
Ausſicht hätten. 

Soweit es ſich um Wintergerſte, Winterroggen und 
Winterweizen handelt, braucht es nicht einmal eine ſpäte 
Ernte zu werden — der Raps wird etwas ſpäter kom⸗ 
men, denn er blüht jetzt erſt, d. i. alſo vier Wochen ſpäter 
wie vergangenes Jahr — und das iſt vorläuſig einmal 
die Hauptſache, dann können wir — falls unfere alte 
Ernte etwas vorzeitiger als in Friedenzeiten zu Ende 
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Phot. Werlhelm. 


Beliebter Romanſchriftſteller. 


gehen ſollte, bereits im Juli mit den erſten Erträgniſſen 

der neuen Ernte unfer tägliches Brot beichaffen. 
Vorſorge iſt getroffen, daß auf alle Fälle durch Früh⸗ 

druſch in den Gegenden, in denen erfahrungsgemäß eine 


zeitige Ernte zu erwarten iſt, dieſe rechtzeitig erfaßt und 


der Allgemeinheit zugeführt wird. Ende Juni bereits 
kommt die erſte Wintergerſte — auch ſie iſt Brotkorn in 
weiterem Sinn. Dann kommt ſelbſt im laufenden Jahr 
nach den bereits eingegangenen Berichten des Kriegs⸗ 
amts, das deswegen eine Rundfrage an alle Kriegswirt⸗ 
ſchaftsämter unb ⸗ſtellen richtete, bis Mitte Juli [d)on in 


vielen Gegenden der Winterroggen, dann Ende Juli die 


erſte Sommergerſte ufw. im Gange weg, wie es ge- 
braucht wird. | 

Zuſammenfaſſend möchte id) alfo fagen: Der froſt⸗ 
und ſchneereiche Winter bat trotz feiner Schwere vermöge 
der allenthalben hohen Schneedecke unſerem Winterfelde 
nicht allein nichts geſchadet, ſondern ihm genützt. Die 
Ernte der Winterhalmfrüchte wird ſich nennenswert nicht 
verzögern, ſondern annähernd normal ſein. Der Ertrag 
kann allerdings nur ein mittelmäßiger werden, wenn 


auch durch andere Urſachen als den ſchweren Winter. 


Das ſpäte Frühjahr kann als im allgemeinen ſchädi⸗ 


gend noch nicht angeſprochen werden, höchſtens kann man 


wohl ſagen, daß die Ernte der im Frühjahr beſtellten 
Früchte ſich verzögern wird, aber erſt der Verlauf des 
Mai und Juni und für die Hackfrüchte der des Juli und 


Auguſt wird entſcheidend auf den Ertrag wirken. 


Im Überfluß und Wohlleben werden wir, ob Krieg, 
ob Frieden, in den nächſten Jahren, was Lebensmittel 


anbetrifft, beſtimmt nicht ſchwelgen können, die Gründe 


hier anzuführen, fällt außerhalb des Rahmens der heute 
geſtellten und zu beantwortenden Fragen, aber wenn 


s 


wenigem kommt man aus! 


ſie einiges andere. 


Nummer 22. 


jedermann jid) deffen immer bewußt iſt und vor Augen 


hält und fid) nicht auf Erzählungen von Rieſen⸗ und jo- 
gar Rekordernten verläßt, wer nicht von dem Zufluß aus 


den beſetzten Gebieten und Rumänien träumt, der wird 
nicht enttäuſcht ſein, wenn dem nachher nicht ſo iſt. 


Teilen wir nur beizeiten ein mit der zu erwartenden, 


wenn auch nicht reichlichen, ſo doch vorausſichtlich ge⸗ 
nügenden Ernte, ſo kommen wir wieder einmal bis zur 
Ernte 1918 durch, denn mit vielem hält man Haus, mit 


* 


Das Sonntagskleid. 
In der letzten Kleiderordnung heißt es: „Für. Damen 


gibt es zwei Werktagskleider und ein Sonntagskleid.“ 


Der Begriff des Sonntagskleides, der in vielen Kreiſen 
vor Alterſchwäche wackelig geworden war, ſteht nun 
von Geſetzes wegen wieder auf. Unſere Frauen werden 
wieder umlernen müſſen, denn nur in den Schichten der 
Arbeiterinnen, der Dienſtmädchen und der Frau aus dem 
Volk hütete man mit liebevoller überkommener Anhäng⸗ 
lichkeit den Begriff — Sonntagskleid. Das Kleid, das 
die ganze Woche hindurch im Schranke hing, weder Win: 


ter noch Sommer kannte, am allerwenigſten mit der 


Mode zu tun hatte! Dieſem verflixten Begriff Mode 
will man ſowieſo an den Kragen. So etwas foll es nun 
nicht mehr geben. Schade darum! Man erzürne nicht 
ob dieſer ketzeriſchen Anſchauungen! Aber wenn nun 
noch das Einheitskleid kommt, wenn unſere hübſchen 
jungen Mädchen in einem ſchmutzfarbenen Sack herum⸗ 
laufen, der vielleicht der alten Eulalia auf den Leib ge⸗ 
dichtet fein mag — was erfreut denn dann noch Des 
Urlaubers ſchönheitdurſtenden Blick. Freiheit der 
Phantaſie! Und was iſt Mode ſchließlich anderes als 
ein bißchen launige Phantaſie aus buntem Tand, den ge- 
ſchickte Mädchenfinger für uns „Barbaren“ in eine Form 
bringen, wie ſie die Allgemeinheit „von heute“ liebt. 
Mit dem Gedanken an das Sonntagskleid verbindet 
man entweder patriarchaliſche Empfindungen, denkt an 
Urgroßmutters „Schwarzſeidenes“, das zu Bibel und 
Geſangbuch gehört, oder an friſche, dralle Bauernmädel 
oben in den Bergen. Die hielten noch etwas auf Den 
„Sonntagsſtaat“. Die flochten für den Sonntag: in bie 
ſtrohblonden Zöpfe rote Bänder, ſteckten die ſtämmigen 
Beine in weiße Strümpfe, am Mieder klimperten die 
Silbermünzen. Aber ſo eine moderne Jungfrau im 
„Sonntagsſtaat“ ift ein kitzliger Begriff: Denn wem die 
große Wäſche und ein beſonderes Gewand nicht „von 
Herzen“ kommt, gibt damit auch keine gute Figur ab. 
Der Sonntagſtaat iſt eine „innerliche“ Angelegenheit 
und die Mode etwas Hübſches und Amüſantes, aber et- 
was Aeußerliches. Unſere Frauen und Mädchen ſind 
nun „mit der Mode“ großgeworden, die Mode iſt ihnen 
eine liebe Gewohnheit, und dieſe liebe Gewohnheit lehrte 
Sie lehrte ſie, daß man ſich zu be⸗ 
ſtimmten Gelegenheiten paſſend kleiden müſſe, und daß 
dieſe Gelegenheiten von Tag und Stunde gänzlich unab⸗ 


hängig feien. vielmehr eine Frage des Taktes bedeute. 


Denn ſo ganz gedankenlos und willkürlich, wie ſie vielen 
ſcheinen mögen, ſind die modiſchen Vorſchriften nicht, 
die die ganze ziviliſierte Welt beherrſchen. Es ſind 
meiſtens Taktfragen. 5 | REENEN 
Ehe bas große Völkerringen ausbrach und man noch 
Zeit und Muße hatte, ſich mit äſthetiſchen Dingen zu be⸗ 
ſchäftigen, wurde vielfach von autoritativer Seite feſt⸗ 
geſtellt, daß die deutſchen Frauen Fragen des äußeren 


- 


Der große Moorbrand in Holland. 


Lebens mit Takt zu löſen verſtänden. Schließlich find 
für Frauen ſogenannte. Aeußerlichkeiten keine Attribute, 
auf die man leichten Herzens verzichten möchte. Man 
wird fragen, was haben denn dieſe Betrachtungen mit 
dem Sonntagskleid gemein? 


Aber wenn man den Anzug der Frau reglementieren 


will, für das ganze Jahr „ohne Anſehen des Standes 
der Perſon“ zwei Werktagskleider und ein Sonntags⸗ 
kleid bewilligt, liegt es nahe, daß man alle den reizenden 
Dingen, wie da ſind: Uebergangs⸗ und Hauskleider, duf⸗ 
tige, luftige, heitere Fähnchen für helle, ſonnige Tage, 


Sportanzüge, die bis dato fein unterſchiedlich ausgedacht 


waren, Reiſekleider, alſo alle dem, was nun einmal zu 
einem halbwegs erträglichen Leben einer Frau gehörte, 
die nicht darauf angewieſen war, den ganzen Tag ſchwer 
zu arbeiten, ein ſchmerzbewegtes Abſchiedslied ſingt. 
Dabei ſoll hier gar nicht vom Luxusweib geſprochen 
werden. Dieſe Kategorie iſt verhältnismäßig ſo gering, 
daß ihr jetzt wirtſchaftspolitiſch Anſpruch auf Berückſich⸗ 
tigung nicht zuerkannt werden kann. Unſere Frauen 
haben ſich während des Krieges bewährt. Sie arbeiten 
— ausnahmslos — aber ſie haben doch deshalb nicht 
aufgehört, Frauen mit Inſtinkten zu ſein, mit denen 
Evas Töchter nun einmal begabt ſind. Im übrigen 
ſind reichlich Gewebe im Lande, die für „praktiſche“ 
Zwecke kaum in Frage kommen, ohne Schaden zu ſtiften 
— alſo dem freien, bezugſcheinloſen Verkauf überlaſſen 
bleiben könnten. i 
„Was foll id) mit dem mir zuſtehenden „Umſchlage⸗ 
tuch“ wird demnächſt ein junges Fräulein an der 


Bezugſcheinſtelle fragen. „Kann ich es nicht gegen eine 


Sportjacke umtauſchen?“ Oder was noch wahrſcheinlicher 
iſt, die findigen Weiblein werden aus der Not eine Tu⸗ 
gend machen, und als Neueſtes harrt unſerer die große 
„Tüchermode“, der jeder huldigen kann, ſo ihm ein Um⸗ 
ſchlagtuch zuſteht. 
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Man wird allgemein vom Sonntagskleid ſprechen 
wie von den Kohlrüben. Ein Sonntagskleid für Früh⸗ 
ling, Sommer, Herbſt und Winter, das Sonntagskleid 
wahrſcheinlich bald in Einheitsform. 
auf dem Olymp, auf der Rennbahn und in der Stehbier⸗ 
halle, im Berliner Weſten und. dem kleinſten Provinzneſt 
wird harmoniſche Einheit herrſchen. Keine Vorrechte 
mehr, keine Kleider mehr, die dem erblindeten Schön⸗ 
heitsgefühl unbeachtet verblühter Jungfern die Stim⸗ 
mung verderben. Aber es wird auch dann unendlich 
viel weniger Augenweide geben. Das ſoll gar nicht 


frivol klingen, iſt gar nicht bar natürlichſten Verſtänd⸗ 
niſſes für unjere große und ernſte Zeit. Aber der als 


erſtorben gewähnte Begriff des Sonntagskleides, die Be⸗ 
zeichnung allein veranlaßt zu dieſen Betrachtungen. 
Eine Einſchränkung des Verbrauches iſt natürlich ge⸗ 


boten, es iſt fogar ein Armutzeugnis für die geringe 


Beherrſchung der Frau, daß ſie nötig werden mußte. 
Aber gleichzeitig bedeutet ſie ein Stagnieren der Ge⸗ 
ſchmacks⸗ und Kulturfragen. Wir wollen hier gar keine 
Lanze für die Induſtrie brechen. wenn wir dafür ein- 
treten, daß es für ſie ein unbedingtes Erfordernis iſt, mit 
aller Energie fortzuſchreiten, um nicht hilflos nach allen 
Seiten ausſpähend dazuſtehen, wenn die Friedensglocken 
läuten. O. A. 


ut 


Der Weltkrieg. 
(Zu unjeren Bildern.) 


Das große Wort führten in ber verfloſſenen Woche 
die Italiener. e | 

Jetzt zu Beginn des dritten Jahres erfolglofer Krieg: 
führung werfen ſich die Nachkommen der alten Römer 
in die Bruſt. Aufs Kapitol ſind ſie gezogen, die Väter 
der Stadt haben einen Lorbeerkranz am Denkmal Viktor 


Im Parkett unb. 
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(manuels des Zweiten niedergelegt. Für ſolche, bie es 
glauben, werden Nachrichten verbreitet von heller Be- 
geijterung in den anderen Städten des glorreichen 
Italien. Cadorna hat einen großen Sieg verkündet! 

In Wirklichkeit ging es ſo zu: Nach zehn Tagen 
heißer Kämpfe war am 22. zu berichten, daß an der 
ganzen Iſonzofront Ruhe eintrat. Erſchöpft von ihren 
ſchweren Verluſten, die beſonders am zehnten Kampftag 
ſehr ſchwer geweſen waren, bedurften die Italiener 
einer Ausſpannung. Ihre Heeresleitung verfolgte dies⸗ 
mal, im Gegenſatz zu dem bisherigen Toben der Artil⸗ 
lerie und den andauernd abgewieſenen Maſſenſtürmen, 
offenſichtlich einen zielbewußten Gedanken, der darauf 
hinauslief, das Gelände von Görz an ſeinem nördlichen 
Stützpunkt anzupacken. Sehr eingehende Vorberei⸗ 
tungen waren zur Durchführung und Unterſtützung 
dieſer Abſicht getroffen worden. Überraſchend waren 
u. a. nach ſtundenlangem Trommelfeuer auf die Gräben 
der Verteidiger, nach kurzer Scheinruhe italieniſche In⸗ 
ſanteriemaſſen ohne jede Artillerievorbereitung zum 
Sturm aufgeſprungen. An der vorzüglichen Haltung 
unſerer Verbündeten waren alle Anläufe erfolglos ge— 
ſcheitert. 

Dann brach mit außergewöhnlicher Heftigkeit der 
Kampf von neuem los und tobte bis zu Ende der Woche. 

Auch in dieſem zweiten Teil der neueſten Iſonzo⸗ 
Schlacht zeigt fid) die öſterreichiſch-ungariſche Armee 
ihrer Aufgabe voll gewachſen. 

Zwar lautete die Meldung des Kriegspreſſequartiers 
vom Abend des 25. noch: Am Iſonzo wird weiter ge⸗ 
kämpft, die Schlacht ſteigert ſich zur Stunde bis zu 
größter Heftigkeit. — Aber nach allem vorangegangenen 
und nach dem ganzen Stand der Dinge find bie Yus- 
ſichten der Italiener auf einen Erfolg dieſelben, die ſie 
während der ganzen Zeit ihres Feldzuges gegen Sſter⸗ 
reich geweſen ſind. 

Der Angriffspunkt liegt diesmal zwiſchen Wippach 
und der Küſte. Auf der ganzen Front in ihrer vollen 
Ausdehnung haben unſere Verbündeten ihre Stellungen 
behauptet. Die Artillerie erfüllte ihre Aufgabe glän⸗ 
zend, ebenſo die Infanterie in Abwehr und Gegenſtoß. 

Ein kleines Frontſtück iſt den Italienern allerdings 
überlaſſen worden. Es iſt dies eine vorſpringende 
Spitze. die konzentriſch von italieniſcher Seite ange: 
griffen werden konnte. Dort haben unſere Verbündeten 
ihre Linie um eine Kleinigkeit zurückgenommen und die 
exponierte vorſpringende Spitze ein wenig abgerundet. 
Dieſe auf der Karte kaum wahrnehmbare Veränderung 
der Linien bei Jamiano wird zur Hebung der Stim- 
mung von Cadorna zu einer Siegesnachricht benutzt. 
Das iſt alles. 

Der wohlwollendſte militäriſche Beurteiler kann den 
kleinen taktiſchen Vorteil, den die Italiener ſich gut⸗ 
ſchreiben, nicht bewerten. Das ihnen überlaſſene Gelände⸗ 
ſtück wird von öĩſterreichiſcher Seite beherrſchend über- 
höht. Von einem ſtrategiſchen Erfolg iſt überhaupt nicht 
die Rede. Dagegen iſt feſtzuſtellen, daß die italieniſchen 
Verluſte bei dieſer Gelegenheit durch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie bes Hermada- Abſchnitts ö 
geweſen ſind. 

Intereſſant war die Meldung, daß engliſche Truppen 
an der italieniſchen Front auftraten. Nicht etwa fran- 
zöſiſche. wie zu erwarten war. 

Oft erwähnt wird in den geläufigen Redewendungen, 
mit denen unſere Feinde in verſchwenderiſcher Fülle 
öffentliche Erörterungen pflegen, das Wort „Problem“. 
Da iſt viel die Rede von engliſchen, noch mehr von fran⸗ 
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zöſiſchen, natürlich auch viel von italieniſchen Pro⸗ 
blemen. Wir glauben gern, daß dieſes Wort die allge⸗ 
meingültige Bezeichnung für die Zuſtände außerhalb 
Deutſchlands iſt. 

Alle Angriffe im Weſten ſind auch in der verfloſſenen 
Woche erfolglos geblieben. Erfolglos und verluſtreich 
für Engländer und Franzoſen. Ununterbrochen wurde 
mit Erbitterung gekämpft in der unzuſammenhängenden 
Art und Weiſe, zu der unſere Feinde durch unſer 
Kampfverfahren gezwungen ſind. 

Vielſagend iſt das Eingeſtändnis der feindlichen Ohn⸗ 
macht, das darin liegt, daß unſere Gegner erklären, ſie 
würden ſich einer neuen Taktik zuwenden. Was ſie 
darunter verſtehen, iſt nicht klar. Denn ihre Erklärung, 
es an Stelle der erfolgloſen Durchbruchsverſuche nun mit 
einem allgemeinen ſtetigen Druck auf unſere Geſamt⸗ 
front zu verſuchen, bringt einmal nichts Neues, denn bas 
haben fie von Anfang an verſucht; außerdem ijt es 
leichter geſagt als getan. 

Das ſchwierigſte Problem, an dem unſere Feinde 
kranken, iſt und bleibt unerbittlich die von unſerer 
Kriegsleitung durchgeführte Vereinigung von Land⸗ 
und Seekrieg, durch die wir täglich unſerem Biel näher: 
kommen. 

Gegen die Wirkungen unſeres Unterſeekrieges gibt 
es kein Mittel. Es ſei denn, daß England ſich zu dem 
Verſuch gezwungen ſieht, die Stützpunkte unſerer 
U⸗Boote anzugreiſen. Dazu müßte ſich die engliſche 
Flotte einſetzen, und dieſer Entſchluß, auf den die 
deutſche Flotte begierig wartet, hat ihr beim 
Skagerrak ſchon einmal eine ſchwere Enttäuſchung 
gebracht. 

Inzwiſchen konnte der Admiralſtab unſerer Marine 
melden, daß eins unſerer Luftſchiffgeſchwader die be⸗ 
feſtigten Plätze Südenglands: London, Sheerneß, 
Harwich und Norwich mit Erfolg angegriffen hat. Alle 
Luftſchiffe ſind trotz der vervollkommneten feindlichen 
Abwehrmaßnahmen ohne Verluſte und ohne Beſchädi⸗ 
gungen zurückgekehrt. X. 


Soeben erfdiien 


FÜNFTER BAND 


KRIEGS EN ALBUM 


Das 26. Sonderheft der „Woche“ enihält 
aus der Fülle der phofographischen 
Berichterstatiung über 200 Bildnisse 
und Bilder von den Kriegsschauplätzen 
sowie die amtlichen Heeresberichſe 
Wertvolle Ergänzung der ersten vier 
Bände für die Zeit von Anfang Mai 1916 
bis Ende Januar 1917 


Preis # Mark 


Durch den Buchhandel und die Großberliner Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
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| Einſchleppen des gehobenen eloyddampfers „Gneiſenau“ in den Hafen 
anläßlich des Beſuches des Generalgouverneurs von Belgien in Antwerpen. 
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Zu den ſchweren Niederlagen der Engländer vor Arras: Kolonnen an der Arrasſronk gefangener Engländer in den 
Straßen von Douai. Jet Vuſa. S 
Die Schlacht im Weſten. 
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Phot. A. Werkhelm. op. bp, Bieber. 


Geh. Oberregierungsrat Dr. Kirſchſtein, Geh. Oberregierungsrat Tilmann, Landgerichtspräſident Dr. v. Campe, 
wird Regierungspräſident in Poſen. wird Regierungspräſident in Osnabrück. wird Regierungspräſident in Minden. 


Neue Regierungspräſidenten. | 
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Kunſtauktion zugunſten der 
Tuberkuloſen-Fürſorge des 
Roten Kreuzes im Fürſt 

Auerspergſchen Palais in Wien. 


1. Eröffnung durch Erzherzogin Iſa— 
bella: Von links: Rittmeiſter Graf 
Thurn-Valſaſſina; Erzherzogin Iſa— 
bella; Radierer Profeſſor Ferdinand 
Schmußer; Erzherzogin Alice. — 2. Grä- 
fin Czernin, Gemahlin des Miniſters 
des Äußern. (X) — 3. Beim Gre 
friſchungskiosk im Auerspergſchen Park: 
Von links: Franziska Fürſtin Monte⸗ 
nuovo; Gräfin Nandine Berchthold; 
Roſa Prinzeſſin Croy; Fürſtin Fugger 
=. (ftehend); Bertha Fürſtin Lobkowitz; 
— Hofrätin Amalie Ofer. 


aaa 


| 


III 


MII 


t 
H 


Hoſphol. Floeck. 
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d l . , . vs Phot. Märflin, 
Hauptmann v. Schultze. faupfmann Hans zët: ` Leulnank Eduard Schuchardt. Leulnan Bornemann. 


Hoſphot. e Schiffer. 


Phol. Röhr. Phol. Samſon & Co. 
Leufnanf Hans Junge. 


Oberleutnant Korge. Dizefeldwebel Heinr. Linden. 
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Phol. Huchel. 


Off.⸗Stellv. Richard Lunau. 
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| | | | Phot Kühne. 
Unteroffizier O. Kühn. Vizefeldwebel Berfelde. Dizefeldwebel O. Ackermann. 
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Feindliche Spionage. 

| i Rcx wh ror PRSE EXE | US : C nn | 

In der Kriegsausftellung in NS 1 I' chen befindet ſich eine genaue 
Hannover ift ein äußerſt inter DVWGiebrauchsanweiſung, eine Alu⸗ 
eſſantes Beuteſtü d, ein franzßz j I mintumbülfe, diverfe Blättchen 
ſiſcher Brieſtaubenballon, aus. J weißes Papier und ein Blei 
geftellt, der bis zu 40 Brief ſitift. Die Nachricht wird in die 
tauben getragen hat. Die Taz [ güſſe geſteckt, der Brieftaube 
ben ſollten zur Nachrichtenüber⸗ | | 7 EE SE am Bein befeftigt und diefe auf ` 
mittelung von den befegen" "LI [ geaaſſen. Die Taube kehrt mit 
Gebieten dienen. Beim Über- a der Nachricht zu ihrem Schla 
fliegen derſelben lä ißt. der Bal⸗ B ge nach Frankreich zurück. Der 
lon von Zeit zu Zeit einen eg e 5 I Ballon, der eine Höhe von ete 
kleinen. Fallſchirm mit einer ] wa 6 Meter und einen Umfang 
Taube im, Körbchen zur Erden von 12 Meter hat, ijt im Bereich 

gleiten. In jedem ſolcher Krb. [[des . A. K. niedergegangen. 


* 


e 


Seite 748. 


Hoſphot. E. Bieber, Berlin. Maler Max Schlichting, Maler Prof. Fritz Mackenſe, 
Lovis Corinth, wurde zum Profeſſor ernannt. Direktor der Hochſchule für die bildenden Künſte 
in Weimar, wurde Ehrendoktor der Uniperſität 
wurde zum Profeſſor ernannt. | Göttingen. 


Phot. Ruj. 
Der einarmige Pianiſt Graf Géza Zichy, Tondichker Prof. Dr. phil. h. c. Friedrich Hegar, Zürich, 
Präſident des Nationalkonſervatoriums in Budapeſt, wurde zum Honved— wurde zum auswärtigen ordentlichen Mitglied der k. Akademie der Künſte 


bufarenfeutnant ernannt. f in Berlin gewählt. 


A Phot, Granfig. Henny Linkenbach- Hildebrand, Schriftſteller Hermann Riofte t 
Adolf Stoltze, Liederſängerin. Direktor des 1916 gegründeten Leipziger Schiller 
bekannter Dialektdichter, Frankfurt a. M., feiert den theaters. 
75. Geburtstag. 
Aus dem deutſchen Runftleben. | » 
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Deutichlands geiftige und wirtſchaftliche Weltſtellung“. 


Deutſchlands Städte. 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms, Poſen. 


Unter den Städten des Erdballs nehmen die deut⸗ 
ſchen eine führende Stellung ein in der Selbſtändigkeit 
ihrer Verwaltung nicht minder als in einer bedeutungs⸗ 
vollen Entwicklung auf allen Gebieten. 


Fußend auf der Städteordnung des Freiherrn vom 
Stein, haben ſie im Lauf eines Jahrhunderts zumal in 
den letzten Jahrzehnten Fortſchritte gemacht, die als 
ganz außerordentliche bezeichnet werden müſſen. Die 
den Kommunen gewährte Freiheit und eigene Verant⸗ 
wortung hat ein kraftvolles Bürgertum entſtehen laſſen, 
das vor keinen Aufgaben zurückſchreckte. 


Läßt man den Blick auf andere Großſtädte außer⸗ 
halb des Deutſchen Reichs ſchweifen, ſo fällt allgemein 
die Abhängigkeit ſelbſt großer Gemeinweſen vom Staat 
auf. In Frankreich kann man von einer ſelbſtändigen 
Gemeindeverwaltung überhaupt nicht ſprechen. Groß⸗ 
ſtadt und Land werden nach dem gleichen Syſtem ver⸗ 
waltet. Der Gemeinderat, der übrigens ſelten zuſam⸗ 
mentritt, iſt vollkommen von der Regierung abhängig. 
Seine Beſchlüſſe können durch den Präfekten aus Rechts⸗ 
und Zweckmäßigkeitsgründen aufgehoben werden, ein 
Recht, von dem ſelbſt bei der Gemeinde Paris oftmals 
Gebrauch gemacht worden iſt. Der Maire wird aus dem 
Gemeinderat auf deſſen Amtsperiode — vier Jahre — 
gewählt, ehrenamtlich, meiſt daher auch nebenamtlich. 
Der Pariſer Gemeinderat wird nicht einmal gewählt, 
ſondern ernannt. 

Die Stellung der Städte unter dem autokratiſchen 
ruſſiſchen Zarenregiment ergibt ſich aus den ruſſiſchen 
Verhältniſſen von ſelbſt. Alle wichtigen ſtädtiſchen Fra- 
gen auch der großen Städte wurden von der Petersbur⸗ 
ger Regierung entſchieden, ſogar manche auch recht un⸗ 
wichtige, wie Abweichungen von baulichen Beſtimmun⸗ 
gen uſw., und für die Entſcheidung in Petersburg war 
der Rubel ausſchlaggebend. 

Statt mit der Freiheit des deutſchen Volkes gegen⸗ 
über unſerer Regierung ſich zu beſchäftigen, ſollte Wil⸗ 
ſon erſt den amerikaniſchen Städten Freiheit geben. Nur 
einzelne altengliſche Gründungen haben überhaupt eine 
Städteordnung, die anderen Städte arbeiten mit ſoge⸗ 
nannten Privilegien, die einzelnen Verwaltungzweigen 
als Korporationen verliehen werden, ſo der Korporation 
für die Waſſerverſorgung, der Schulkorporation, der 
Armenkorporation uſw. Die Leitung hat weniger der 
auf ganz kurze Zeit — zuweilen nur auf ein Jahr — ge⸗ 
wählte Bürgermeiſter als der politiſche Bop, der die 
Stellen vergibt zum eigenen Nutzen und zum Nutzen der 
Parteikaſſe. 


*) Deutſchlands Größe zu verkleinern. gehört zu den Kriegsmitteln une 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft den 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län» 
dern zu untergraben, find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlauſen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abfchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
da, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Bewußtſein. daß die Bufunft der glorreichen Vergangenheit entfpricht, 
Ausdruck zu verleihen ſind die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf 
fäge unſcres Blattes beſtimmt, deren Verfaffer zu jenen Männern ber Theo⸗ 
vie und Praxis gehören. die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


Was machten 1904 auf der Weltausſtellung in 
St. Louis die Amerikaner für Augen, als ſie dort einen 
kleinen Teil der Dresdener Städteausſtellung von 1903 
ſahen! Keine der Ausſtellungen der übrigen Städte der 
Welt hielt auch nur im entfernteſten die Konkurrenz mit 
ihr aus. Von 15 großen Preiſen für die ganze Städte⸗ 
abteilung fielen allein 11 auf Deutſchland. 

Und ſeit 1903 haben ſich unſere großen und kleinen 
Gemeinweſen weiter erfreulich entwickelt. Das Bis⸗ 
marckſche Wort: Setzt Deutſchland nur in den Sattel, 
reiten wird es ſchon können, gilt beſonders für deutſches 
Städteweſen. | 

Ein kurzer Rückblick lehrt dies zur Genüge. Mit 
Stolz ſchaut manche Stadt zurück auf ihre bedeutſame 
Entwicklung im Mittelalter. Die ſtolzen Dome und Rat⸗ 
häuſer ſprechen die kunſtberedte Sprache jener Zeit. Auch 
in ſpäteren Tagen hat die Munifizenz kunſtverſtändiger 
Fürſten und kunſtliebender Bürger viel Bedeutſames ge⸗ 
ſchaffen. Der Zeitpunkt der neuzeitlichen Entwicklung 
des Städteweſens aber ſetzt vor allem ein, als aus der 
Kleinſtaaterei heraus ſich der große Gedanke der deut⸗ 
ſchen Einheit im Reich verkörpert hatte und nun gewal⸗ 
tige Kräfte frei wurden, die in edlem Wettſtreit ſich 
betätigten. | 

Die großen Linien bes Aufitiegs zeigen fih beſonders 
in der Förderung des geiſtigen und kulturellen Lebens 
der Bürgerſchaft, der ſozialen Fürſorge, der baulichen 
und geſundheitlichen Verbeſſerung und Verſchönerung 
der Städte, ber Fürſorge für Handel und Verkehr, der 
Finanzkraft. , 

Unter ber Fürſorge für das geijtige Leben fteht an 
erſter Stelle die deutſche Schule. Sie hat wohl auch bie 
führende Stelle in der Welt. Von der deutſchen Schule 
haben die meiſten Kulturvölker gelernt, insbeſondere 
diejenigen, die erſt in den letzten Jahrzehnten in den 
Vordergrund des Intereſſes getreten find. Von außer: 
europäiſchen nenne ich nur Japan, das wie unſer Militär 
ſo auch unſere Schule liebevoll kopiert und dann gegen 
uns eingeſetzt hat. 

Der Schwerpunkt der Schule liegt in der Volksſchule, 
die in der Erfaſſung der breiteſten Kreiſe der Bevölkerung 
Hervorragendes geleiſtet hat. Kein Land der Welt hat 
eine ſo geringe Zahl von Analphabeten wie Deutſchland, 
kein Land einen fo ſtarken Beſuch der höheren Schulen. 
Zwar iſt die Volksſchule in ihrer Aufſicht in weſentlichen 
Teilen der Staatsaufſicht unterjtellt, aber fie ift von je» 
her das beſondere Schoßkind der großen Städte ge: 
weſen. Die Fürſorge für die Lehrer und Lehrerinnen, 
die Schaffung geſundheitlich einwandfreier Schulbauten, 
die Fürſorge für ſonſtige hygieniſche Schuleinrichtungen, 
[o ärztliche Schulaufſicht, Schulbrauſebäder und dergl., 
ſind Merkſteine auf dem Wege dieſer Entwicklung. 
Würdig reihen ſich an die Einrichtungen für das mitt⸗ 


lere Schulweſen. Neben den ſtaatlichen höheren Schulen 


nehmen die ſtädtiſchen einen ehrenvollen Platz ein, und 
auf dem Gebiet des Mädchenſchulweſene haben die 
Städte, nicht der Staat die Führung übernommen ind 
behalten. ö 

Auf dem Gebiete der körperlichen Ertüchtigung, des 
Turnens, Spielens, Schwimmens, iſt allgemein ein Fort⸗ 
ſchritt zu verzeichnen. Amerika und England haben hier 
manches vor uns voraus, aber die Einpaffung auch bies 
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ler Beſtrebungen in den allgemeinen Schulplan ift in ben 
deutſchen Schulen glücklicher gelöft wie außerhalb. Hilfs⸗ 
ſchulen für Zurückgebliebene, Fortbildungſchulen, niedere 
und höhere Handelſchulen, Baugewerkſchulen, Maſchinen⸗ 
bauſchulen und dergl. ſeien nur der Vollſtändigkeit halber 
erwähnt. f 

Städtiſche Bibliotheken und Muſeen erleichtern die 
Weiterbildung jedem ſtrebſamen Bürger; für Unter⸗ 
haltung und Zerſtreuung ſorgen ſtädtiſche Theater, 
ſtädtiſche Orcheſter, botaniſche, zoologiſche Gärten, 
Palmenhäuſer, große Parkanlagen mit Unterhaltung⸗ 
ſtätten für alt und jung. 

Die Munifizenz wohlhabender Bürger und die 
ofene Hand der ſtädtiſchen Körperſchaften haben durch 
reiche Aufträge vielen Künſtlern den Weg ihrer künſt⸗ 
leriſchen Entwicklung erleichtert, darunter auch man: 
chem, der im üblichen Schema der zünftigen Entwick⸗ 
lung kaum ſeinen Weg zum Ziel gefunden hätte. Ge⸗ 
diegenem Inhalt wurde vornehme Form in Bau und 
Aufmachung gegeben. | 
Unter den Begriff ber Fürſorge für das phyſiſche 
Leben ſind zu faſſen die Veranſtaltungen der Armen— 
verwaltung, der Waiſenpflege und Kinderfürſorge, das 
öffentliche Geſundheitsweſen, die Mitarbeit der Städte 
im Bereich der ſozialen Verſicherungen. Keine der 
außerdeutſchen Städte hat ein ſo exakt aufgebautes und 
durchgeführtes Syſtem der Fürſorge ſür die Armen wie 
die deutſchen. Armenbezirksvorſteher, Armenräte, Mit⸗ 
arbeiter und Mitarbeiterinnen des ehrenamtlichen Cle- 
ments widmen ſich im weiteſten Maße liebevoll und 
doch nach feſten Normen dieſer edlen Arbeit. In dieſe 
ehrenamtliche Tätigkeit haben ſich in guter Weiſe ein⸗ 
gelebt ſtädtiſche beſoldete Gemeindeſchweſtern mit ihrer 
durch Beruf und Praxis geſchulten ſozialen Kenntnis 
und Einſicht. | 

Aufbauend auf bem breiten Boden ber Armenpflege, 
aber aus ihr herauswachſend und ſelbſtändig werdend, 
ſteht da die Fürſorge für Säuglinge, für Tuberkulöſe, 
für Trinker, Geſchlechtskranke und dergl. mehr. Neben 
die allgemeine Schweſterntätigkeit iſt auf dem Gebiete 
der Säuglingsfürſorge ein beſonderer Kreis von ehren⸗ 
amtlichen und beſoldeten Schweſtern getreten. 

Weitere ſoziale Gebiete wurden durch den Krieg in 
ihrer Entwicklung beeinflußt, ſtärker, als es in Frieden⸗ 
zeiten möglich war, greifen wir heraus z. B. das Gebiet 
der Milchverſorgung der Kinder. Nur in wenigen 
Städten hatte man einige Jahre vor dem Kriege mit 
Milchküchen für Säuglinge begonnen, und im Kriege iſt 
gar die ganze Milchverſorgung zu einer Kriegsaufgabe 
der Kommunen geworden. Viele Städte ſind nicht davor 
zurückgeſchreckt, große, eigene Viehherden zur Milch⸗ 
gewinnung aufzuſtellen. 

Nahe verwandt mit der Armenpflege und ſozialen 
Fürſorge iſt die in edlem Wettbewerb mit ihr ſtehende 
Waiſenpflege, die Fürſorge für elternloſe Kinder. Aus 
ihr heraus gebildet hat fid) die General- und Berufsvor- 
mundſchaft der Gemeinden zu einer außerordentlich ſe⸗ 
gensreichen Einrichtung. Den frühverwaiſten und auch 
den unehelichen Kindern iſt die Generalvormundſchaft 
eine Stütze, die ſie zu brauchbaren Mitgliedern der 
menſchlichen Gefellfehaft werden läßt und der unehelichen 
Mutter die ſchwere Laſt der Kindererziehung und 
Kinderfürſorge erheblich erleichtert. 

Gewaltige, fanitär. glänzend ausgeſtattete Bauten 
haben die Städte dem Krankenweſen errichtet; kommu⸗ 
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nale Hochſchulen für die Ausbildung der Arzte ſind in 
einigen großen Städten entſtanden. 

Koſtſpielige Kanalanlagen ſorgen für die Beſeitigung 
ber Schmutzwäſſer, Kläranlagen für die Reinigung, 
Waſſerwerke der verſchiedenſten Typs und Größen ſchaf⸗ 


fen gutes Trinkwaſſer für die Bürgerſchaft. Sauber ge⸗ 


haltene Straßen find der Stolz der Fuhrpark⸗ und Stra- 
ßenreinigungsämter. | 
Durch die faiferfid)e Botſchaft in ben 80er Jahren 
wurde die neue deutſche ſoziale Verſicherung eingeleitet: 
die Gemeinden ſind in dieſe Arbeit mehr und mehr ver⸗ 
flochten worden. Ich nenne die Mitarbeit an der Kran⸗ 
kenverſicherung, der Unfallverſicherung, der Invaliden⸗, 
Alters⸗ und Hinterbliebenen⸗ und Angeſtelltenverſiche⸗ 
rung. Soviel Worte, ſoviel große Probleme. D? 
In bie vorſtehend berührte Tätigkeit der Gemeinden 
fällt in gewiſſem Umfange auch die Tätigkeit der Kom⸗ 
munen auf dem Gebiete des Kaufmanns» und Gewerbe: 
gerichts und während des Krieges der kommunalen 


Mieteinigungsämter. 


Im Bereich von Handel und Verkehr lebt die Tätig⸗ 
keit der Städte auf dem Gebiete der Stellenvermittlung 
(Arbeitsnachweiſe), des Gewerbe- und Innungsweſens. 
des Marktweſens. des Schlacht⸗ und Viehhofweſens, der 
Hafenbauten, Waſſerbauten, Schaffung von Induſtrie⸗ 
gelände, Herſtellung von Umſchlagſtellen und anderes 
mehr. ` : 

Ein breites Gebiet ſozialer Arbeit liegt in der fom: 
munalen Tätigkeit auf dem Gebiete der Wohnungs: 
pflege und Wohnungsfürſorge. Städtiſche Wohnungs⸗ 
pfleger, ſtädtiſche Wohnungsämter, Pfandbriefanſtaſten 
für zweite Hypotheken, wohldurchdachte Zonenbauord⸗ 
nungen, Anlagen von Spiel- und Sportplätzen, ſtädtiſche 
Park⸗ und Waldanlagen ſeien hier nur erwähnt. 

Großzügige Bebauungspläne find deutſchen Städte: 
bauern zu verdanken. Viel ijt geſchehen auf dem Ge: 
biet der Erweiterung der großen Kommunen, der Ein⸗ 
gemeindung von Vororten, der Schaffung von Villen⸗ 
kolonien zur Entlaſtung des dichtbevölkerken Zentrums, 
der Verſchönerung und Verbeſſerung des Stadtbildes. 
Altes Gute wurde liebevoll erhalten, Neues großzügig 
geſchaffen. l 
. ür bie Sicherheit ber Bevölkerung, für Haus und 
Hof ſorgen trefflich eingerichtete Feuerlöſchweſen, für die 
Beleuchtung große vorbildliche Gaswerke in Verbindung 
mit ſtets dem Fortſchritt der Technik folgende Elektrizi⸗ 
tätswerke, für die Waſſerverſorgung, ohne jede Rückſicht 
auf die Koſten, umfangreiche Waſſerwerksanlagen, für 
den Verkehr gute elektriſche Straßenbahnen. Während 
aber anderwärts dieſe Werke meiſt in privater Hand ſich 
befinden, ging in Deutſchland die Entwicklung ſchon früh⸗ 
zeitig auf rein kommunalen oder gemiſchtwirtſchaftlichen 
Betrieb über. In ihrem Weichbild waren die ſtädtiſchen 
Verwaltungen beſtrebt, Herren dieſer Werke zu ſein oder 
zu werden. | | 

Für die vielen großen Ausgaben bewilligten die 
ſtädtiſchen Körperſchaften bedeutende Mittel nicht etwa 
aus Oktroi wie in Frankreich, ſondern zum weitaus größ⸗ 
ten Teil aus direkten Steuern, ſoweit nicht Einnahmen 
der induſtriellen Werke den Ausgleich zwiſchen Ein⸗ 
nahme und Ausgabe brachten. 

Die Schlußziffern der Etats der Städte dürften zwe 
Milliarden überſteigen. ! 

Dem Cparbebür[nis des kleinen Mannes kommen 
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die Sparkaſſen entgegen, deren "nm im Jahre 
1915 über 20 096 201 000 Mark betrug. 


Die Zeichnungen der Sparkaſſen bei den Kriegs⸗ 


anleihen bleiben für ſie ein dauerndes Ruhmesblatt aus. 
großer Zeit. So zeichneten die deutſchen Sparkaſſen zur 


Kriegsanleihe SE 884 Millionen 


. . 1940 „ 
III „ . . BTW 534, 
IV . 22735 T 
V. 2568 „ 
VI. . . 3202 


ooN i : ^ " 


in. Summa 14 195 000 000 Mark. 


Der Krieg hat manchem weitausſchauenden ſtädti⸗ 


ſchen Plan, ‚vorläufig wenigſtens, ein Ziel geſetzt. Aber 
neue Aufgaben ſind den Städten im Kriege entſtanden. 


Viel Worte darüber zu verlieren, erſcheint nutzlos, jeder 


ſieht alle Tage am eigenen Leibe, was an Arbeit auf dem 
Gebiete der Lebensmittelverſorgung den Gemeinden zus 
gefallen ift, und wie trotz ſtets ſteigender Schwierigkeiten 
es gelingt, dieſen Aufgaben voll gerecht zu werden. Neben 


die Arbeit für die Lebensmittelverſorgung ift die der 


Kriegsfürſorge im weiteſten Sinne bes Tories getreten, bie 


H 


Eſter Graham 


4 
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Ebba Otterburg ` 


ap Di 


Prüfung und Zahlung der Kriegs unterſtüßungen an die | 


Kriegerfamilien, bie Wohnungsfürforge für diefe durch 
Vereinbarungen mit den Vermietern, die Zuſchußunter⸗ 


ſtützungen, die Kriegsbeſchädigten =, die Kriegshinter⸗ 


bliebenenfürſorge, das Gebiet der Maſſenſpeiſung, der 
Preiskontrolle der Lebensmittel, Kohlenverſorgung, kurz⸗ 


um Tauſende von Fragen, bie an die Arbeitskraft und | 
Spannkraft ber Gemeinden und ihrer Leiter die. aller: 


größten Anforderungen ftellen, und bie — das darf fü ibn- 
lich behauptet werden — bis jebt in glücklichſter Form ge⸗ 


löſt worden find. 


So hat auch der Krieg das Vertrauen beſtä ätigt, das 
bei Einführung der Steinſchen Stä idteordnung vor einem 
Jahrhundert der Bürgerſchaft entgegengebracht wurde. 
Im Frieden bewährt und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ge- 
kräftigt, hat die Selbſtverwaltung ihre Friedensleiſtungen 
im Kriege noch weit übertroffen, und ſtolz dürfen die 
deutſchen Städte auf alles das zurückblicken, was als Ver⸗ 
treter ſtaatlicher Aufgaben und aus freier Entſchließung 


ihre Bürgerſchaft in Krieg und Frieden für das Gemein⸗ 
wohl des engeren Bezirks, damit aber auch gleicherzeit 


für das große Ganze geleiſtet hat für Staat und Reich, 
n Volk uns Vaterland. WM ES 


Jenny Erlands ſon. 


Ki 


Unfere aus Ruplan éimtet renden Verwundeten finden in Haparanda die aufopferndſte Fürſorge durch das ſchwediſche Rote 
Kreuz. „Unfer Bild zeigt die drei Schweſtern: Eſter Graham, Ebba Otterburg und Jenny Erlandsſon. die fio. in ſelbſtloſeſter 
Weiſe ihrem Schönen, aber ſchweren Berufe widmen. Trotz Sturm und Schnee, der ſelbſt. Ende April noch nicht verſchwunden 


. war, in Wind und Wetter pilgern e nach Tornea hinüber, um die Transporte vorzubereiten. Stundenlang ſitzen ſie an Kranken⸗ 


betten und haben manch brechendes Auge gugebrüdt; fte wohnen, wenn e8 not iut, im Krankenzuge und leiſten gern und freudig 


die e Dienſte in ihrem, Liebeswerke. 
\ 


i 


Der Dant unſerer braven Krieger wird. ihnen der beſte Lohn ſein. 


Seite 752. Nummer 22. 


S AAAA aatas ATNA AALAN NANONOOD NOTANTE 


BEE 
SE 
, ENTE 


Parade eines Infanterieregiments vor dem Herzog von Sachſen-Alkenburg. 
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Wochenmarkt in Cetinje. 
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Phot. Rumbler, Wiesbaden. 
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Die Stoltenkamps und ihre Staten. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
8. Fortiegung. 


Der Kleine hatte den Kopf gewiegt. 

„Ob Mathilde mittun wird, weiß ich eben noch 
nicht. Sie iſt mir zuweilen unerklärlich. Und dabei 
ſollteſt du fie ſehen! Für die große Welt wie geſchaf⸗ 
fen. Und nun iſt ſie doch auch ſchon vierundzwanzig 
geweſen.“ 

„Lieber Max,“ ſagte Fritz Stoltenkamp mit An⸗ 
ſtrengung, „da wir gerade von deiner Schweſter 
ſprechen —“ 

Aber der Kleine hatte ſchon das Sprachrohr ergrif⸗ 
fen, das über ſeinem Pult hing. 

„Entſchuldige, aber ich kann es wirklich nicht länger 
verantworten. Ich muß doch wenigſtens Mathilde 
benachrichtigen, wer ſeit einer halben Stunde bei mir 
ſitzt. Nein, nein, keine Abwehr. Sie freut ſich ſicher 
wie ich. Holla! Mathilde? Ja, ich bin's, Max. 
Rate mal, wen ich hier habe? Seit einer halben Stun⸗ 
de. Fritz Stoltenkamp! Jawohl, ſeit einer halben 
Stunde. Er wollte erſt bei mir eine gemütliche Zigar⸗ 
re rauchen. Was? Nun willſt du ihn allein haben? 
Zur Strafe? Ja, wenn das eine Strafe für ihn iſt? 
Ich will ihn mal fragen. Aber zum Kaffee komme 
ich zu euch herauf.“ 
| Er ließ das Sprachrohr los und wandte fid) 
dem Freunde zu. ö 


„Da haſt du es gehört. Sie hat mir den Kopf ge⸗ 


waſchen. Und nun mach ſchnell, daß du zu ihr hinauf⸗ 
kommſt.“ Er öffnete eine Glastür zum Stiegenhaus. 
„Hier hinauf und geradeaus. In einem Stündchen 
komme ich nach.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand im Stiegenhaus. Er 
ſetzte den Hut auf den Kopf und überlegte, ob er gera⸗ 
deswegs heimgehen ſollte. Nein, das ging nicht. 
Unverrichteterſache kehrte er nicht um. Wollte der 
Bruder ihn nicht hören, ſo mußte er Mathilde Schlach⸗ 
tendahl ſelber ſprechen. Es war auch der kürzeſte 
Weg. i 

Mathilde Schlachtendahl begrüßte den Gaſt mit 
aller Höflichkeit. Er war ein wenig verwundert, denn 
er hatte nach dem, was er unfreiwillig durch das 
Sprachrohr hatte erlauſchen müſſen, einen Ton größe⸗ 
rer Herzlichkeit vermutet. Aber der Höflichkeitston 
war ihm jedenfalls der liebere. Er nahm auf einem 
der hellen, ſeidenüberzogenen Birnholzſtühle Platz 
und wartete auf ihre Anrede. Und als er ſie in ihrer 
gelaſſenen Schöne in dieſem fein abgewogenen und 
doch ſo koſtbaren Stübchen ſitzen ſah, kam es ihm zum 


Rudolf Herzog. 


Amerikanlſches Copyright 1917 o 
Auguſt Scherl G. m. TE Berl n 


Bwußtſein, daß fie fid) auch nicht um einen Strich und 


einen Schatten verändert hatte, daß die Jahre für fie 


nur gekommen und gegangen waren, um ihre Jugend 
und Schönheit immer noch feiner und wirkſamer her⸗ 
auszuarbeiten, und er ſelber kam ſich alt und in ſeiner 
Jugend verbraucht vor wie niemals ſonſt. 

„Ich freue mich,“ ſagte Mathilde Schlachtendahl, 
und der ſtill forſchende Blick war auch noch in ihren 
Augen, „daß Sie ſo ſchnell nach Ihrer großen und 
wohl beſonders anſtrengenden Reiſe zu mir gefun⸗ 
den haben. Ich weiß zwar nicht, ob Ihr Beſuch eine 
beſondere Bewandtnis hat, aber ich freue mich doch.“ 

„Fräulein Schlachtendahl,“ entgegnete Fritz Stol⸗ 
tenfamp, „der Weg führte mid) zu Ihrem Herrn Bru- 
der.“ 

„Iſt es Ihnen unangenehm, mit mir zu ſprechen?“ 

Da riß ſich Fritz Stoltenkamp zuſammen. 

„Sie wiſſen alſo, weshalb ich komme. Und ſo pein⸗ 


lich es mir iſt — ich muß Klarheit haben.“ 


„Bitte, fragen Sie ungeſcheut. Ich ſtehe ganz zu 
Ihrer Verfügung.“ 

„Sie wollen es mir durch Ihre übergroße Höflich⸗ 
keit ſchwer machen, Fräulein Schlachtendahl. Es 
hilft nichts — ich muß doch fragen. Es ſteht für mich 
— es ſteht für das Werk draußen zu viel auf dem 
Spiel.“ | 

„Für Sie? Oder für bas Werk?“ E 

„Nun denn — um ganz klar zu fein — für das 
Werk.“ Und plötzlich tanzten ihm tauſend Funken 
und wirbelnde Linien vor den Augen, und er mußte 
einmal ganz, ganz tief den Atem herausholen, um die 
Blutſtockung zu überwinden. 

„Alſo für das Werk“, hörte er ihre Stimme wie 
aus weiter Ferne, und dann deutlicher: „Sie wollten 
weiter ſprechen, Herr Stoltenkamp.“ 

„Für das Werk“, wiederholte er und hatte ſich 
wieder in der Gewalt. „Ich weiß, daß ich offen und 
ehrlich zu Ihnen ſprechen darf. Das Werk ſteht in 
ſeinem ſchwierigſten Zeitabſchnitt. Es verträgt nicht 
die geringſte Belaſtung und verlangt die Kraft und 
Anſpannung jedes einzelnen, der daran beteiligt iſt, 
bis zum letzten. Denn die nächſten Jahre müſſen 
erbringen, ob das Werk einmal auf dem Weltmarkt 
mitzuſprechen hat oder nicht.“ 

„Weiter“, bat ſie, und die Augen ſtanden wie 
früher ganz dunkel in dem elfenbeinfarbigen Geſicht. 
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„Weiter,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, „ja, weiter. Es 
ſind große Opfer, die das Werk uns auferlegt, jedem 
einzelnen von uns, Eberhard wie mir, und ſo ſchwer 
der eine oder andere von uns darunter leidet — das 
Ziel will, daß ſie ertragen werden.“ 

„Und wenn der eine oder andere — nicht darunter 
zu leiden gedenkt?“ 

Noch einmal ſpürte Fritz Stoltenkamp die ſeltſame 
Anwandlung. Dann ſagte er, und die Worte fielen 
ihm einzeln von den Lippen: „Sie meinen Eberhard.“ 

Mathilde Schlachtendahl wartete, bis die Worte 
im Raum verklungen waren — — 

„Ich überlaſſe es Ihnen, Namen zu nennen, Herr 
Stoltenkamp. Wer mich liebt, muß ſich zu mir 
bekennen. Dem muß die lebendige p über bem 
toten Stahle ſtehen.“ 

„Der Stahl ijt nicht tot. Der Stahl ift das Leben. 
Für Hunderttauſende, für Millionen ift er bas Leben 


und die Kraft dazu. Da hat ein Einzelleben ſeine 


Bedeutung verloren.“ | 

„Ihre Leidenſchaftlichkeit kleidet Sie gut, Herr 
Stoltenkamp. Ich habe die meine und zeige ſie nur 
nicht. Aber ich bin ſo ſtolz wie Sie und weiß, ob ich ſo 
viel wert bin wie Ihre Leidenſchaſt für den Stahl. Das 
darf ich wohl bemerken.“ 

„Fräulein Schlachtendahl“, erwiderte Fritz Stol⸗ 
tenkamp, und in ſeinem Gehirn wanden ſich die Worte, 
„ich bin der Letzte, der Ihnen die Berechtigung zu 
Ihrer Sprache rauben möchte. Sie ſind nicht nur 
ſchön, Sie find auch klug. Sie haben darüber nachge- 
dacht, was Sie wollen. Mein Bruder Eberhard iſt ein 
friſcher, feuriger und begabter Menſch. Etwas zerfah⸗ 
ren und leicht nach oben hinaus, das darf ich bei ſeinem 
Lobe nicht verſchweigen. 
Glauben Sie wirklich glücklich miteinander zu werden? 
Einen andern Grund kann es doch nicht geben? Ich 
zerbreche mir vergeblich den Kopf.“ 

„Und wenn es nun nichts anderes wäre als die 
Vorliebe für die Stoltenkamps?“ 

„Sie ſpotten, Fräulein Schlachtendahl. Es 
klingt ganz heiter, aber — es klingt nur ſo. Eberhard 
iſt anderthalb Jahre jünger als Sie. Haben Sie das 
auch bedacht?“ 

Sie ſtrich ſich leiſe über die Augen. 
mir an?“ 

„Nein,“ ſagte er zornig, „man ſieht es Ihnen nicht 
an. Sie könnten tauſend Jahre auf der Welt ſein 
wie die Eva, und Sie würden ganz gewiß genau ſo 
ausſehen, wie Sie heute ausſehen. Nur weil Sie es ſo 
wollen und einen Zweck dabei verfolgen. So kom⸗ 
men wir nicht weiter, Fräulein Schlachtendahl. Denn 
auf einen Anbeter mehr kommt es Ihnen doch bei mir 
nicht an. Wenn Sie Eberhard lieben —“ 

„Wenn ich Eberhard liebe —?“ 

„So können und dürfen Sie nur fein Beſtes 
wollen. Wie es augenblicklich um das Werk ſteht, 


„Sieht man es 


Wird er Ihnen genügen? 
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ſagte ich Ihnen bereits. Ich bin gezwungen, hinzuzu⸗ 
fügen, daß meine Schweſter Amalie und mein 
Schwager Grote gegen dieſe Heirat ſind, weil ſie darin 
eine ſchwere und dauernde Schädigung des Wertes 
erblicken und eine Auflaſſung der Firma zur Auszah⸗ 
lung der Erbſchaftsanteile beantragen werden, und 
daß ich ſelber nicht in der Lage ſein werde, einen in der 
Geſchäftsverfolgung ſo wenig zuverläſſigen Mann als 
Teilhaber zu halten.“ 

Er ſchwieg, und alles Blut war ihm während des 
Sprechens aus dem Geſicht gewichen. Er wußte: es 
war die Entſcheidung. 

Mathilde Schlachtendahl erhob ſich, und er SES 
ſich mit ihr. 

„Das war wohl Ihr letztes Wort, Herr Stolten⸗ 
kamp? Dann ſollen Sie auch mein letztes hören. 
Gerade weil ich Ihres Bruders Beſtes will, rette ich 
ihn heraus aus Ihren zu Stahl erſtarrten Anſchau⸗ 
ungen. Es ſol doch wenigſtens ein Stoltenkamp 
fröhlich werden.“ 

Seine Hände krampften ſich um den Hutrand. 
Dann machte er eine tiefe Verbeugung und ging. 

„Nicht als Feinde, Schwager Stoltenkamp.“ 

Er wandte ſich um. Ihre Blicke trafen ſich. „O 
nein“, ſagte er, und dann ging er hinaus. — 

Fritz Stoltenkamp ſchritt durch die Fabrik und 
begrüßte Eberhard. Er begrüßte Ungemach, Frowein, 
die Meiſter und die Leute. Er ſchritt durch alle 
Gebäude hindurch, und der lange Haniel ließ dem 
Heimgekehrten zu Ehren den Reckhammer donnern, 
daß die Funken ſprühten. „Glück auf, Herr Stolten⸗ 
kamp.“ 
„Glück auf, das Stahlwerk!“ 

Und er ging mit Eberhard, Ungemach und gr 
wein in bie Zeichenſtube und gab ihnen in kurzen, 
greifbaren Linien einen Umriß ſeiner Reiſe und der 
angeſammelten Erfahrungen. Ä l 

„Hier ift das ſchwediſche Eiſen,“ ſagte er und holte 
ein paar Proben aus der Rocktaſche, „und hier iſt der 
engliſche Tiegelton. Morgen, meine Herren, wollen 
wir von dieſen Erläuterungen zu den Verſuchen 
übergehen und dann zur Beſchaffung auf irgendeinem 
Wege. Für den ernſtlich Wollenden gibt es keine Hin⸗ 
derniſſe. Eberhard, du bleibſt wohl noch.“ 

Die beiden Brüder ftanden ſich in dem engen 
Raume gegenüber. Der jüngere mit heiterem Blick. 

„Man hat mir mitgeteilt, Eberhard, daß du trotz 
deiner wiederholten Verſprechungen das Geſchäſt 
gröblich vernachläſſigt haſt. Zu einer Zeit dazu, wo 
du hier als der Fabrikherr zu gelten hatteſt. Das war 
ein trauriger Befähigungsnachweis.“ . 
„Wenn du damit meinſt, daß ich nicht- wie eine 
maſchinenmäßige Schreiberſeele auf Minute und 
Sekunde meine Stunden abgeſeſſen habe, geb ich dir 
ohne weiteres recht. Aber es kommt nicht auf die 


Länge, ſondern auf den Inhalt an, den wir den Stun- 


deine Arbeitskraft ent 


jetzt ausſprechen. Strei⸗ 


Schwager Walter, bei 
dem du das Geld für 
deine üppigen Fahrten 
auf Borg genommen 


: haſt. 7. 


men:“ 


tenkamp, „überall, wo es 


= 
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den geben. Und die meinen hab ich mit dem Kopf 
ausgenützt und nicht mit dem Hoſenboden. Schau dir 


mal meine neueſten Erfindungen an. Was? Da 
ſtaunſt bu? Und wenn id) fie bit eti im Betrieb vor: 
führe — “ 

„Weber Erfindungen zu brüten, ijt gut für einen, 
der nicht die Hände voll Arbeit hat und es ſich daher 


| leiſten kann. Das ſagte ich dir SE ad früher ein⸗ 


mal., Du haft aber mit 
deinem Krimskrams da 
nicht nur der Fabrik 


zogen, ſondern auch Ma⸗ 
terialien und Geldwerte 
und den. Betrieb dazu 
aufgehalten. Laß mid). 


tigkeiten führen zu nichts 
mehr. Es muß klare 
Bahn geſchaffen werden, 
und Amalie beſteht 


darauf.“ 
„Ach, die herzensgute 
Amalie — —.“ 


„Auch der herzensgute 


„Er foll fid) nicht auf: - 
ſpielen“, lachte der jün- 
gere. „Ich hätt's auch 
ohne ihn überall bekom⸗ 


" ^. 
i i eed —— UL 


„Ja,“ ſagte Fritz Stol⸗ 


auch der Vater und der 
Großvater bekommen 
hat. Ohne Unterlage. 
Rein auf den guten Na⸗ 
men hin. Und weshalb? 
Weil der Name ſo gut iſt. 


daß ſich immer noch ein „% EAE, 


Stoltenkamp, ob Mann 
oder Frau, findet, der mit dem Schweiß eines ganzen 
Lebens den Namen wieder blank zu kriegen ſucht. 
Erſt mußte die Großmutter dran glauben, dann die 
Mutter und ich. Du ſiehſt, du haſt ganz richtig ge⸗ 
rechnet. A 

„Fritz Fritz,“ bat der Bruder, „mach doch nicht 
gleich einen Verbrecher aus mir. Ich habe ein bißchen 
über die Verhältniſſe gelebt. Das iſt bei unſeren Ver⸗ 
hältniſſen doch wahrhaftig kein Kunſtſtück. Was wei⸗ 
ter denn, Fritz? Ich hol's ſchon wieder herein.“ 


d 
b 
] 
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Da neuefte Stiegerbud! | 


— eegne Schilde 
rung der Erlebniſſe einer Jagd: 
ſtaffel in Paläſtina und in der Wüſte. 
Mit 16 trefflichen Abbildungen. 


Preis 1 Mart 


Durcch den Buchhandel und den Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin 
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l „Wodurch, Eberhard? Etwa durch e eine d 
mit Fräulein Schlachtendahl? 

„Wäre das das Dümmſte? Der Bruder ift der 
reinſte Geldmacher. Der wird ſeine Schweſter ſchon 
ausſtatten wie eine Prinzeſſin.“ 

„Höre mal, mein Junge, auf den Ton will ich nicht 
eingehen. Ich will dir nur trotz des Tones ſagen, daß 
du dich da bös ne Der Bruder hat fein Geld zu 
anderen Dingen nötig. 
Der plant eine neue Un⸗ 
ternehmung nach der an⸗ 
deren und weiß, wieviel 
ein Taler in bar hackt. 
Eine verſchwenderiſche 
Ausſteuer wird er ſeiner 
ſchönen Schweſter geben, 
eine prunkvolle Einrich⸗ 
tung, die Kleider einer 
Prinzeſſin, o ja — — 
und dem Gatten wird die 
Pflicht zufallen, die ganze 

koſtſpielige Anlage ſo zu 
unterhalten, daß ſie nicht 
an Reiz und Liebhaber⸗ 
wert einbüßt. Dazu aber 
gehört die freie Verfü⸗ 
gung über große Ein⸗ 
nahmen, Eberhard.“ 

„Nichts leichter als 

das! Sie werden be⸗ 
ſchafft! Wofür hat der 
Menſch ſeine Bega⸗ 
bung?“ SEI 

„Du halt fie. Und du 

wirft auchgenügend Geld 
verdienen können. Unbe⸗ 
dingt. Aber das Geld 
muß noch auf viele 
Jahre hinaus, ſo wie es 
verdient wird, in die Fa⸗ 
brik geſteckt werden.“ 
„Gibt es denn nur dies 
eine Feld der Tätigkeit? 
Gott ſei auf allen Knien 
gedankt, es gibt mehrere. 
Und ſolche, auf denen man doch etwas freier über ſich 
ſelber und die Erfüllung ſeiner Wünſche verfügen 
kann als auf dieſem hier. Wenn es darauf allein an⸗ 
käme? Aber es gibt nur eine Mathilde Schlachten⸗ 
dahl und auf der Welt keine, die dieſem beſeligenden 


Geſchöpf nur das Waſſer reichen könnte. Fritz, und 


ich will ja auch im ganzen Leben nicht klug werden, 
darin nicht! Klug werden und überſatt ſein, das iſt 


doch gehauen wie geſtochen, und dieſer unausroltbare 


Heißhunger ift ja gerade das Schönſte im Leben.“ 


~. 
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„Eberhard,“ ſagte Fritz Stoltenkamp und wartete, 
bis der Bruder ſich beruhigt hatte, „Eberhard, Amalie 
legt die Fabrik ſtill, wenn du auf deiner Af beſtehſt. 
Sie zieht ihren Anteil heraus.“ 

„Laß ſie doch tun, was ſie will! Du haſt ſchon 
größere Schwierigkeiten überwunden.“ 

„Wenn ich gezwungen werde, das Werk allein zu 
übernehmen, kann ich auch dich nicht mehr darin 
gebrauchen, Eberhard. Dann kommt erſt die rechte 
Zeit des Schwarzbrots, lieber Junge, und damit iſt dir 
und deiner Liebe nicht gedient.“ 

Eberhard Stoltenkamp lachte ſein keckſtes Knaben⸗ 
lachen. „Nee, Fritz. Nimm's mir nicht übel, aber 
Schwarzbrot, das is nich. Dann pack dir nur die 
ganze Geſchichte ſelbſt auf die Schultern und bezahl 
mich aus. Ich will Herr über jeden Groſchen ſein, den 
ich verdiene, und jede Sekunde darüber beſtimmen 
können, wofür ich den Groſchen gerade in feine 
Beſtandteile auflöſe. Im Alter nutzen mich alle Reih- 
tümer Braſiliens nix, wenn ich als abgehalfterter Gaul 
eine ſchöne Frau nicht mehr damit zum Lachen kriegen 
kann. Laß mich laufen, Fritz.“ 

Fritz Stoltenkamp zog den Atem ein. — Sft bas 
möglich? So wenig gilt dir das ganze Stahlwerk?“ 

„Fritz,“ ſagte der Bruder, und ſein Ton war ernſt⸗ 
hafter geworden, „das Stahlwerk gilt mir gewiß viel, 
aber die Mathilde Schlachtendahl gilt mir nun einmal 
ſo viel mehr, daß da ein Entſchluß ſür mich gar nicht 
in Frage kommt. Um mich ſelber iſt mir dabei keinen 
Augenblick bange. Ich verdiene Geld, wo ich will und 
ſoviel ich will. Aber tu mir doch die einzige brüderliche 
Liebe an und geh ſelber hin. Geh hin und ſchau dir 
das Mädchen an. Und wenn dich der Anblick nicht 
vergnügt bis in die Fingerſpitzen macht — 

„Ich bin hingegangen, Eberhard.“ 

„Du — biſt — hingegangen? Und was, wenn es 
zu fragen erlaubt iſt, hat ſie dir geſagt?“ 

„Dasſelbe, was du mir geſagt haſt. 
Schickſal der Fabrik in ihrem Falle völlig gleichgültig 
ſei.“ 

Da fiel der jüngere dem älteren Bruder wie ein 
Tollhäusler um den Hals und ſchrie, daß es von den 
Wänden ſchallte. 

„Eberhard! Sei vernünftig, Eberhard! Wir feiern 
doch hier kein Freudenfeſt.“ 

„Was feiern wir nicht? Kein Freudenfeſt? Ich 
kenn mich ja nicht mehr aus auf der Erde, und da ſoll 
ich noch vernünftig ſein? Fritz, du entſchuldigſt mich 
wohl bei der Mutter. Entſchuldige mich in der ganzen 
Welt. Und mit der Amalie mach's nur ab, wie euch 
alles am ſchönſten deucht. Von mir habt ihr Voll⸗ 
macht. Unbeſchränkte! — —“ 

So irrſinnig glücklich kann alſo Frauenliebe 
machen? dachte Fritz Stoltenkamp, als er das ein⸗ 
ſame Zeichenzimmer verließ. Daß man alles in den 
Wind ſchlägt, was der Arbeit und der Welt nützen 


Anflug. 


Daß ihr das 
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kann? Gott, mein Gott, es muß ja gewiß ſchön ſein. 
Aber nun darf ich auch nicht mehr daran denken. 

Er kam zur Mutter und ſetzte ſich ihr gegenüber. 

„Wir beiden Alten“, ſagte er mit einem heiteren 
„Ja, Mutter, wir bleiben übrig.“ 

„Haſt du ſchon mit Eberhard geſprochen? Und nicht 
im Zorn?“ 

„Im Zorn, Mutter? Wo die Lebensmaſchine 
doch die verſchiedenſten Beſtandteile gebraucht, um 
laufen zu können?“ 

„Ich danke dir, Fritz. Das haft du gut behalten. 
Und — und was ſagte Eberhard?“ 

„Du möchteſt ihn heute abend entſchuldigen. Er 
mußte ganz eilig zu Fräulein Schlachtendahl.“ 

Da lachte Frau Margarete von Herzen, obwohl ſie 
immerfort den braunen Kopf ſchüttelte. 

„Ich war nämlich auch bei Fräulein Schlachten⸗ 
dahl. Vorher, Mutter. Bevor ih mit euere 
iprad. Der Fabrik wegen.“ 

„Und — was ſagte ſie?“ fragte Frau Tiargatee 
unb hielt den Atem an. 

„Sie jagte, wichtiger als die ganze Fabrik ſchiene 
ihr, daß wenigſtens ein Stoltenkamp den Himmel 
für einen Dudelſack anſähe.“ 

Da legte Frau Margarete die Hände zuſammen 
und wurde ganz ſtill und verſonnen. f 

„Wenn das bei Eberhard eintrifft, Fritz, und ihm 
das ganze Leben mit Muſik füllt, ſo wollen wir auch 
das ſegnen, Fritz. — 

Wenige Tage darauf kam der Schwager Grote zur 
Regelung der Uebernahmegeſchäfte angefahren. 
Amalie Grote hatte es fid) nicht nehmen laffen, trog 
ihres beſchwerlichen Zuſtandes den Gatten zu beglei- 
ten, und der alte Grote hatte ſeine behagliche Kutſche 
hergeliehen. Es war überflüſſig geweſen. Fritz Stol⸗ 
tenkamp hatte vorgeſorgt und jeden Punkt unantaſt⸗ 
bar klar in Rechnung geſtellt. Eine Gelegenheit zum 
Handel wurde nicht geboten, und ſelbſt Amalie ver⸗ 
ſtummte vor dem Ernſt der Stunde. 

Schweigend legte Fritz Stoltenkamp im Beiſein der 
Mutter die Bücher vor. Schweigend nahm Walter 
Grote ſie entgegen und prüfte die Anlagewerte, Ver⸗ 
mögenſtand und Schlußabrechnung. Der Betrag war 
nicht groß. Jetzt erſt zeigte ſich, mit welcher Kraft und 
Zähigkeit Fritz Stoltenkamp das Werk von Schulden 
freigearbeitet und fortgeführt hatte. Da die Errun— 
genſchaften der Mutter während ihrer Teilhaberſchaft 
mit dem älteſten Sohne zu Lebzeiten für die Geſchwi⸗ 
ſter nicht in Frage kamen und die Grundſtücke der 
Frau Jodokus Stoltenkamp teſtamentariſch zur Hälfte 


Frau Margarete, zur Hälfte Fritz Stoltenkamp zuge⸗ 


fallen waren, ſo ergab ſich bei weitherzigſter Bewer⸗ 
tung der väterlichen Hinterlaſſenſchaft, des einſtigen 
Hammerwerks in der alten Mühle und der erſten 
Schmelzbaueinrichtung, doch nur ein Kapital von 
dreißigtauſend Talern. Die Mutter hatte ſich, um 
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jedes Markten aus dem Wege. zu räumen, bereit- 
erklärt, ihren Anteil zu gleichen Teilen mit den 
Kindern zu bemeſſen. Auf jeden der vier Erbberech⸗ 
tigten entfielen ſiebentauſendfünfhundert Taler. 

Eberhard hatte ſein Einverſtändnis ſchriftlich 
erteilt. Ihm war, als hätte er lebenslängliche Ferien 
erhalten, und er trat ſie auf der Stelle an. 

Fritz Stoltenkamp entnahm einer Kaſſette das 
ſeiner Schweſter Amalie zukommende Geld. Sie 
ſchaute ihn ganz verſteinert an. „Wie kommſt du auf 
ſo was? Ich laß es auf der Fabrik ſtehen.“ 

„Und ich zahl es aus, wie du verlangt haſt, daß ich 
es Eberhard ausbezahle. Von dieſer Stunde an 
wünſche ich mir von keinem Menſchen mehr in die 
Werksangelegenheiten hineinreden zu laſſen. Am 
allerwenigſten von einem Gläubiger aus der engeren 
Familie, bie fid) auf jede zehn Taler Einlage für 
hundert Taler Vorſchriften erlaubt. Heute muß das 
Werk einen neuen Abſchnitt beginnen. Schwieriger 
kann es nicht mehr kommen. Aber nun will ich auch 
freier Herr des Werkes ſein, ob's gedeiht oder 
verdirbt.“ 

„Und Mutter?“ fragte Amalie kleinlaut. 

„Mutter läßt ihr ſauer verdientes Geld ſamt ihrem 
Erbanteil einſtweilen zum Bankfuß ſtehen. Als Teil⸗ 
haberin iſt ſie bereits geſtern ausgeſchieden. Ich habe 
nur dich und Eberhard auszuzahlen und dieſe fünf⸗ 
zehntauſend Taler von der Bank gegen Pfand 
erhalten. Klare Bahn, Amalie. Weiter hätte ich 
geſchäftlich nichts mitzuteilen.“ | 

Die behagliche Kutſche war davongefahren. „Rege 
dich nicht auf, Amalie,“ ſagte im Wagen Walter 
Grote zu ſeiner immer noch entgeiſterten Frau, „die 
Firma Grote iſt auch eine gute oia, unb nun 
gehörſt bu ganz zu uns.“ 

Frau Margarete war mit dem Sohn allein. Sie 
trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand, die er feſt um⸗ 
ſchloß. „Glück auf, Fritz. Ich bleib bei dir. Und nun 
ſtreich die aufſteigenden Sorgen von der Stirn und 


geh zum erſtenmal als alleiniger dee unb Meifter ` 


durch bein Wert.” 
Da war Frig Stoltenfamp gegangen. Mit feinem 
ruhigen, gleichmäßigen Schritt. 
11. Kapitel. 


Fritz Stoltenkamp ſtand im Maſchinenhaus und 
wartete auf die Arbeiter, die er hierher beſtellt hatte. 


Die Kolben der Maſchinen lagen ſtill, der ſtöhnende 


Atem ſchwieg, und im Hammerwerk nebenan hatte der 
ſchwere Reckhammer ſein Pochen eingeſtellt. Die 
Leute wuſchen ſich in ihren Arbeitſtätten die Hände 
und machten ſich bereit, vor ihrem Arbeitsherrn zu 
erſcheinen. 

Fritz Stoltenkamp ſtand in der Stille und wartete 
geduldig. Eine Zeit der inneren Aufregungen, wie er 


ſie bisher nicht gekannt hatte, lag hinter ihm. Die 
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Uebertragung der Fabrik war durch Gerichtsakt auf 
ſeinen Namen erfolgt, bei den jungen Grotes war das 
zweite Kindchen angekommen, und Eberhard hatte 
von irgendeinem ſchönen Punkte vom Rhein aus ſeine 
Vermählung mit Fräulein Mathilde Schlachtendahl 
angezeigt. Das alles lag nun dahinten. 

Die Arbeiter verſammelten ſich. Ingenieur 
Ungemach und Meiſter Frowein meldeten ihm, daß ſie 
vollzählig ſeien. An die hundert ſtanden ſie im Kreiſe 
und blickten auf ihn hin. Da richtete er ſich gerade auf. 

„Ich habe euch hierher gebeten,“ ſagte er mit lauter 
und ruhiger Stimme, „um euch davon in Kenntnis zu 
ſetzen, daß das unter der Firma Friedrich Stoltenkamp 
betriebene Gußſtahlwerk nach Erlöſchen der bisherigen 
Teilhaberſchaften auf meine Perſon allein über⸗ 
gegangen iſt. Von dieſer Stunde an bin ich der 
einzige und alleinige Inhaber. Bevor ich euch als 
ſolcher begrüße, wünſcht meine Mutter euch durch 
meinen Mund ihren Dank zu ſagen für alle die Treue 
und Hingabe, mit der ihr ſie und ihre Arbeit ſeit dem 
frühen Tode des Werkbegründers ſo nachhaltig unter⸗ 
ſtützt habt. Dieſer Dank ſoll kein Abſchiedswort ſein, 
da ſie wie bisher mitten unter uns bleiben wird. Nehmt 
ihn als ein Segenswort einer dankbaren SCH ber 
Arbeit. 

„Werksangehörige, und nun begrüße id) ES als 
alte und neue Arbeitsgefährten zu Beginn dieſes für 
mid) [o wichtigen und ernſten Zeitabſchnittes. Ich 
ſehe hier viele ältere und vertraute Geſichter, die zu 
jagen ſcheinen: ‚Wir haben mit dem Werk ſchon [o 
manche wichtige und ernſte Stunde durchgemacht, und 
wir werden auch die kommenden zu überwinden wiſſen 
im Vertrauen auf die gute Sache, der wir dienen.“ 
Aus dieſen Geſichtern ſchöpfe ich immer aufs neue 
meinen Mut, wie ich weiß, daß auch die ſpäter Einge⸗ 
tretenen ſich von demſelben Geiſte beſeelen ließen. So 
muß es ſein. So und nicht anders kann es ſein, wenn 
das Wort Werksangehörige den rechten Klang und 
Inhalt haben ſoll: wir gehören alleſamt dem Werke 
an, und jedem von uns wird es durch feine Lebens⸗ 
arbeit ein Stück von ihm ſelber, wie er ein Stück des 
Werkes wird. 

„Keinen größeren Stolz habe ich als den, mich auf 
euch zu jeder Stunde verlaſſen zu können. Und das 
Verſprechen, daß ihr ebenſo zu jeder Stunde auf 
mich bauen könnt, das gebe ich euch heute erneut. 

„Noch ein anderes aber iſt heute zu erwähnen. 
Muß erwähnt werden. Das iſt die augenblickliche 
Arbeitslage und der Stand des gewerblichen Lebens, 
unter deſſen Zeichen ich die Firma übernehme. Ihr 
ſeid Männer des offenen Blicks und wißt, was die 
Glocken läuten. Am politiſchen Himmel ijt es dunkel 
und in Frankreich am dunkelſten, und von Paris aus 
find noch immer die Wetterzeichen gekommen. Wie 
ein lähmender Druck iſt es deshalb über Handel und 
Wandel gekommen, das ganze Geſchäftsleben iſt 
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plötzlich ins Stocken geraten, alte Häuſer haben ihren 
Bankrott anmelden müſſen, und die andern haben 


ſchwer zu kämpfen. Unſere Eiſenzölle aber ſind immer 


noch derartig, daß nur England und immer wieder 
England ſich an deutſchem Gut bereichert, dieweil die 
Herren Bureaukraten ſchlafen. Gebe Gott, daß ſie bald 
erwachen und den gefährdeten Induſtrien beiſpringen. 
Ich ſage euch dies alles heute, damit ihr euch nicht 
wundern ſollt, wenn es in den nächſten Jahren nur 
langſam vorwärts geht und wohl auch einmal ſtockt. 
Und damit ihr mir helft, die Zähne zuſammenzu⸗ 
beißen und über die verfluchte Flaue hinwegzu⸗ 
kommen. Wenn ihr zu mir ſteht, feſt geſchloſſen wie 
bisher, dann fürchte ich den Teufel nicht, und ſollten 
wir im Schmelzofen einen Erzengel aus ihm machen 


E | Nummer 22,- a 
müſſen. Glück auf, Leute. Nun wollen wir an die 
Arbeit.“ | 

Es ſchrie teiner hoch und hurra. Aber es war ein 
lachendes und trotziges Gemurmel im Maſchinenhaus: 


„Glück auf, Herr Stoltenkamp“, und dann warf 


Ungemach die Maſchinen an, und alles drängte hinaus. 

Fritz Stoltenkamp war der alleinige Herr des 
Stahlwerkes. Wie der Führer einer Fregatte auf 
immer ſtürmiſcher EES Gee ſtand er ruhig am 
Steuer. 

Und bald ging es nicht mehr um den Kurs, bald ging 
es nur noch um das eine: das Steuer mit klammernden 
Fäuſten zu halten, damit das Schiff nur Si ben be 
den: Wellen bliebe. | 


IG folgt) "és, zi: 


Olpflanzen im Hausgarten. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 Aufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. 


In dieſem Jahr, da doch gewiß jeder Hausgarten 
ein Kriegsgarten ſein ſollte, muß wieder eindringlich 
die Mahnung ertönen: Pflanzt Olgewächſe in euren 
Garten! Sie tun uns not! 

Noch vor einem Menſchenalter wurden in Deutſchland 
[o viele Olfrüchte angebaut, daß man ſich auch in der 
Olverſorgung völlig unabhängig vom Ausland fühlen 
konnte. Erſt die Einfuhr der tropiſchen Ole und Fette 
hat die heimiſche Olkultur völlig ins Stocken gebracht. 
Der deutſche Bauer konnte bei dem ſremden Wettbewerb 
nicht mehr mit und verlegte ſich auf den Anbau von 
Kartoffeln und Zuckerrüben. Jetzt, da das Liter Salat⸗ 
öl mit 25 Mark und mehr bezahlt wird, hat ſich die 
Sache weſentlich geändert. Jetzt wird dem feldmäßigen 


Anbau der Hlfrüchte wieder mehr Aufmerkſamkeit zu⸗ 


gewandt. Aber nicht nur der Acker, auch der Haus⸗ 
garten ſollte zur Erzeugung von Glſaat herangezogen 
werden. Ja, der kleinſte Schrebergarten, das Dienſt⸗ 
gärtchen des Streckenwärters ſollte noch einigen Ölpflangen 
Raum bieten. Die Kultur wird aller Vorausſicht nach 
höchſt lohnend ſein. 

Als wichtigſte hier in Betracht kommende Pflanzen 
nenne ich folgende: Die Sonnenblume, den Mohn, den 
Hanf, den Lein und den Raps oder Rübſen. Gegen 
die Sonnenblume iſt man nach den Mißerſolgen der 
erſten Anbauverſuche im großen i. J. 1915 etwas 
mißtrauiſch geworden. Ganz mit Unrecht. Wenn wir 
damals aus der ganzen Ernte nicht viel mehr als die 
Ausſaat herauswirtſchafteten, ſo lag das an den beſonders 


ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, die in dem Sommer 


zuſammentrafen. Die lange anhaltende Dürre hemmte 
die jungen Pflänzchen außerordentlich in ihrer Entwicklung. 
So kamen die Pflanzen infolge des Regenmangels um 
ſechs bis acht Wochen in ihrem Wachstum zu kurz, 
was natürlich nicht wieder ausgeglichen werden konnte. 
Auch der Sommer 1916 war kein normaler. Die an⸗ 
haltend naßkalte Witterung beeinflußte die Samenbildung 
und die Reife ſehr ungünſtig. Jetzt haben wir nun 
auch auf dieſem Gebiet reiche Erfahrungen geſammelt, 
die uns bei dem diesjährigen Anbau von Nutzen ſein 
ſollen. Auf einige der wichtigſten Grundſätze möchte 
ich kurz hinweiſen. 


einanderreiben zweier Scheiben. 


Die Sonnenblume verlangt tiefgründigen, gut ge "n 


lockerten Boden, der in guter Kraft Debt, Als Saat⸗ 
gut verwendet man die Sorte Helianthus uniflorus 
mit nur wenigen, aber ſehr großen Blütenſcheiben. Die 
Samen werden zuerſt auf ein Saatbeet geſät und dann 
ſpäter ausgepflanzt. Die einzelnen Pflanzen müſſen 
einen Abſtand von 80 bis 100 em haben. Sie bilden 
eine ſehr ſchöne Beeteinfaſſung. Bei Trockenheit ſind 
die Pflanzen zu gießen und öfter zu behacken. Sollten 
ſich mehrere Blütenknoſpen bilden, ſo ſchneidet man 
fie bis auf die zwei oder. drei ſtärlſten weg. Manche 
Vögel (Amſeln, Finken, Meiſen) ſind ſo gierig. auf- die 
Samen der Sonnenblume, daß man Vorkehrungen. 
treffen muß, um fie davon abzuhalten. Wenn man 
nur wenige Pflanzen zu ſchützen hat, ſo E es das 
einfachſte, wenn man jede Samenſcheibe einige Zeit 
vor der Reife in einen dünnen Gewebeſtoff einhüllt. 
Die Ernte erſolgt, ſobald ſich die Samen leicht aus 
dem Kelch herauslöſen. Man ſchneidet die Blütenſcheibe 
mit einem Stück Stengel ab und hängt ſie zum Nach⸗ 
reifen in einen Schuppen oder an einen anderen luftigen 
Ort. Das Entkernen der Fruchtſtände erfolgt durch An⸗ 
Die Kerne müffen 
dünn aufgeſchüttet an einem trockenen, luftigen Ort aufs. 
bewahrt werden, damit ſie nicht ſchimmeln, ſonſt ſind 
fie für die Öfbereitung ſowohl wie auch für die Aus- 
ſaat unbrauchbar. 

Der Gartenmohn ſagt uns ſchon durch ſeinen Namen, 
daß er eine Gartenpflanze iſt. Dennoch findet ſeine 
lohnendſte Kultur im feldmäßigen Anbau ſtatt. Aber 
auch im Hausgarten ſollte man ihm ein Plätzchen 
gönnen, um ſo mehr, als er den unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen aufs äußerſte beſchränklen Blumenſchmuck 
ſehr weſentlich ergänzen kann. Auch der Gartenmohn 
erfordert zu ſeinem Gedeihen einen gut bearbeiteten, 
tiefgründigen Boden, der in guter Kraft ſteht. Man 
unterſcheidet zwei Arten von Mohn, den Schüttmohn 
und den Dreſchmohn. Der Schüttmohn zeigt zur Reife⸗ 
zeit an ſeinen Kapſeln dicht unter der Narbe kleine winzige 
Öffnungen, aus denen der Samen mit leichter Mühe 
ausgeſchüttet werden kann. Die Kapſeln des Dreſch⸗ 
mohns bleiben geſchloſſen. Obgleich bei dem Schütt⸗ 
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Reifender Mohn. 


mohn ſicher manches 
rengeht, ſo iſt doch 


des reicheren Er⸗ 
trags der einzig loh⸗ 
nende. Man ſät die 
Samen in 30 bis 
40 cm entfernte Rei⸗ 
hen, hält den Bo⸗ 


: Sonnenblumenfamen. 
unkrautfrei und ver- 


zieht ſpäter die aufgegangenen Pflänzchen auf eine 
Entfernung von 25 cm. Bei dichterem Stand bleiben 


die Köpfe klein und liefern nur menig Samen. Auch 
knicken die Stengel leicht um, und der Samen fällt 
aus. Der Mohnſamen liefert ein febr feines Öl, das 


als beſtes Speiſeöl Verwendung findet. Durch Miſchung 


mit Nierenfett und Mehl erhält man das ſogenannte 
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Oligfett, das namentlich am Rhein 
als Brotaufſtrich der Butter gleichge⸗ 
achtet wird. | 

Hanfſaat ift jo fort begehrt, daß 
ihre Beſchaffung auf große Schwie- 
rigkeiten ſtößt, ein Beweis für die 
Wichtigkeit dieſer Ölfrucht. Wem es 
gelungen iſt, ſich vielleicht mit Hilfe 
der Reichsſtelle für tieriſche und 
pflanzliche Ole und Fette in Berlin 
W. Hanſſamen zu verſchaffen, der bes 
achte bei dem Anbau folgendes: Man 
legt die Samen in ½ bis einen 
Meter entfernte Stufen, je drei bis 
fünf Körner zuſammen. Zu dicht auf» 
gehende Pflanzen werden ausgelich⸗ 


und öfters behackt werden. Belannt- 
228 lid) ift der Hanf zweihäuſig, die Sa- 

| men- und die Staubgefäßblüten ſtehen 
auf verſchiedenen Pflanzen. Den Sa⸗ 
men kann man nicht anſehen, welche Art 


Pflanzen, ob männliche oder weibliche, jid) aus ihnen 


entwickeln wird. Gewöhnlich ſind die Samenpflanzen 
in der Überzahl. Den männlichen Hanf kann man 
natürlich nur zur Faſergewinnung verwerten. Doch 
hat er als Faſerpflanze immerhin einen gewiſſen Wert. 
Die Samenpflanzen bleiben ſtehen, bis die Samenkörner 
ausgereift ſind, bis in den Monat September. Auch 
der Hanfſamen muß gegen Vogelraub geſichert werden. 
Ganz beſonders für Geflügelhalter iſt Hanfſamen von 
größter Wichtigkeit. Bei dem Mangel an Körnerfutter 


Hanfpflanzen im Hausgarten. 
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| . Rapsjamen. 
bildet Hanfſamen eine vorzügliche 
Beigabe zur Hühnerkoſt. Dasſelbe 
gilt vom Lein und dem Raps. 
Auch dieſe beiden Ölpflanzen kommen 
für den regelrechten Anbau im Haus⸗ 
garten recht wohl in Frage. 

Die richtigſte Anwendung aller 
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| Dieler Olſamen ijt. allerdings, daß 
| man fie gegen gute Bezahlung an 
bie oben erwähnte Reichsſtelle ab- 
liefert. Dieſe ſorgt dann für die 


Hanfjamen. 


Bezugſcheinfreie = 
Kleider. 
Hierzu 8 Aufnahmen v. E. Schneider. 8 


AARAA. 


Schon feit einigen Jahren er⸗ 
freuen ſich für den Sommer Kleider 
aus Schleierſtoffen regſter Nachfrage. 
Nun da ſie auch durch die Maſchen 


des Geſetzes durchgeſchlüpft ſind und 


ihnen der ſeltene Vorzug, bezug⸗ 
ſcheinfrei zu ſein, zuteil wurde, 


werden ſie fraglos zu den begehr⸗ 


hören. 


teſten diesjährigen Webarten ge⸗ 
Es gibt eine Reihe von 


X Schleierſtoffen in verſchiedenen Arten, 


Schleierſtoff mit weißem Glashatiſt, 


1. Sommerkleid aus ſchwarzweiß geſtreiftem 


die alle ſo durchläſſig ſind, daß ſie 
für praktiſche Zwecke keine Verwen⸗ 
dung finden. 
baumwollene, ſeidene, halbſeidene 
Schleierſtoffe und Krepparten, die 
ſo ſeidenhaltig ſind, daß auch ſie 
nicht dem Bezugſchein unterliegen. 
Es ijt geradezu erjtaunlich, mit wel- 
cher Umſicht und Geſchwindigkeit die 
Induſtrie arbeitet. Es tauchen un⸗ 


unterbrochen hübſche und praktiſche 


Gewebe auf, die wohl imſtande 
ſind, derbere Stoffe zu erſetzen. 
Dazu gehören vor allem ſeidene 


Gewebe, ſeidene Bindungen, die ſo 


gut hergeſtellt ſind, daß ſie voll⸗ 


kommen einen Wollſtoff zu erſetzen 


imſtande ſind. Man nahm ſich auch 


zum Teil ſehr beliebte Wollgewebe 


zum Vorbild und erreichte über⸗ 
raſchend gute Nachahmungen. In 
der Form zeigt die Mode eine aus⸗ 


Es gibt wollene, 


2. Weißgrundiges Schleierfiofftleid 


MNummer 22. 


Leinſamen. 


weitere ſachgemäße Pflege und über⸗ 
weiſt fie an geeignete Olmühlen, in 
denen koſtbares Ol daraus gepreßt 
wird. Die in Deutſchland gezogenen 
beſſeren Ole brauchen vor keinem 
noch ſo hoch geprieſenen auslän⸗ 
diſchen Erzeugnis zurückzuſtehen. 
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mit grünen Punkten. 
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geſprochene, der Zeit mit gutem Ver⸗ 


ſtändnis angepaßte. Zurückhaltung. 
Betrachten wir zum Beiſpiel das 


Kleid aus ſchwarzweiß geſtreiftem 


Schleierſtoff (Abb. 1), ſo ſehen wir 
eine vollkommen ſchlichte Form. Die 
Röcke ſind erheblich enger geworden. 
Das Leibchen iſt bluſig und wird 
von einem breiten, ſchwarzen Seiden⸗ 
gürtel abgebunden. Auf dem Schul⸗ 
terkragen, der etwas wellig fällt, liegt 


ein zweiter Kragen aus Glasbatiſt. 


An dem halblangen Urmel wiederholt 
ſich die Verzierung des Glasbatiſts. 
Recht feſch 
Überteil, das den. Rock ſchmückt. 
Hübſch iſt auch das Kleid aus 
weißem Schleierſtoff mit grünen 
Punkten (Abb. 2). An dieſem Kleid 
iſt der tiefe Sattel wieder zu Ehren 
gekommen. Ein ſchmaler Einſatz des 


gepunkteten Stoffes unterbricht ihn. 


Auch nach oben dehnt ſich die 
Paſſe fort, und zwar iſt ſie hier in 


4. Sommerkleid aus roſenfarbigem 
Schleierſtoff mit Blütenſträußen. 


\ 


it das ſchürzenartige 


3. Sommerkleid aus ſilbergrauem 
- Seidenföper 
mit marineblauen Streifen. 


zackenartigen Muſtern eingeſetzt. 
Um den ovalen Ausſchnitt iſt eine 


kleine Rüſche aus Glasbatiſt ge⸗ 


legt. Eine ähnliche Rüſche ſchmückt 
den halblangen Armel. 

Die letzten Kleider werden je⸗ 
doch nicht immer in loſen gera- 
den Formen gearbeitet. Augen⸗ 
blicklich ſind wieder Formen be⸗ 
liebt, die ziemlich feſt anliegen. 
Da iſt zum Beiſpiel das Kleid 


aus Körperſeide, durch deſſen ſil⸗ 


bergrauen Grund fid) blaue Strei- 
fen ziehen (Abb. 3). Der Rock 
hat drei hohe Volants. Den Ab⸗ 


ſchluß um jeden Volant bildet 


ein breiter Anſatz des gleichen 
Stoffes. Die Streifen nehmen 
auf dieſem Anſatz jedoch eine 
andere Richtung, ſodaß auf dieſe 
Weiſe einc hübſche Wirkung ent⸗ 
ſteht. Das Leibchen ſchmiegt ſich 


feſt um die Figur und hat einen 


ſpitzen Ausſchnitt. Um dieſen 
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Ausſchnitt ijt eine Rüſche aus filber- y 
grauem Tüll mit ſchwarzen Bändchen 
gelegt. Aus dem kurzen Armelchen, 
an dem ſich die Verzierungen des 


. Rodes wiederholen, ſchaut ein zweiter 
Armel aus ſilbergrauem Tüll hervor, 


den ſchwarze Bändchen umkanten. 
So einfach dieſes Kleid gearbeitet iſt, 
ſo reizend und apart wirkt es, was 
hauptſächlich auf die abweichende Stel⸗ 
lung der Streifen zurückzuführen iſt. 
Beſonders gut wirkt bei dieſem An⸗ 
zug der kleine ſilbergraue Strohhut 
mit den blauen Poſen, die in den 
originellen Strohrand eingebettet ſind. 
Über den Hut hängt ein tiefer Schleier 
mit eingeſtickter Borte. A 

Eine ziemlich ähnliche Form zeigt 
das Kleid aus roſengrundigem Schleier⸗ 
Hot, das dicht mit großen, zartfar⸗ 
bigen Blütenſträußen bedruckt iſt (Abb. 
4). Um den Rock ziehen ſich drei⸗ 


mal in regelmäßigen Abſtänden kleine » 


Rüſchen aus roſafarbigem Tüll, deren 


5. Schleierftoffrleid mit eingeffidten 


erdbeerfarbenen Vierecken. 


Pi 


» 
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Saum mit gleichfarbigen Seidenbändchen eingefaßt ift. 


Aus bem febr kurzen Ärmel fallen doppelte Rüſchen des 

roſafarbenen Tülls heraus. Aus dem gleichen Stoff 
iſt der eingekrauſte Einſatz gearbeitet. Ein etwas hoch⸗ 

ſtehender Schulterkragen belebt den Anzug. Sehr hübſch 

ſind die an beiden Seiten eingefügten Taſchen mit der 
gleichen Bandverzierung, bie die Rüſche auf bem Rode 
zierlich geſtaltet. 


Aus demſelben Material iſt das aparte, —À 


dige Kleid gearbeitet, in dem vier- 
eckige kleine erdbeerſarbene Muſter 
geſtellt ſind (Abb. 5). Zierliche weiße 


6. Jugendliches Kleid 


aus weißem Seiden trepp. 


Rüſchen umſäumen den Rand, auch 
ſie ſind wieder von ſchmalen, erbbeer- 
farbenen Seidenbändchen eingefaßt. 
Das Leibchen liegt vorn und rück⸗ 
wärts zu geringen Falten geordnet an. 


Sie wirken wie ein Überteil, da die Seitenteile mit den 


Armeln an dieſen ſeitlichen Einſchnitten hervorſchauen. 
Die Ärmel ſelbſt haben eine etwas vergrößerte Form von 
Puffärmeln, die von kleinen Tüllrüſchen abgebunden 
werden. Auch aus dieſem Ärmel ſchaut ein zweites 
Armelchen aus erdbeerfarbenem Tüll hervor, eine erd⸗ 
beerfarbene Seidenſchnur hält ihn zuſammen, zierliche 
Spitzen bilden den Abſchluß. Die duftigen Spitzen um⸗ 
rahmen den runden Halsausſchnitt, während kleine erd⸗ 
beerfarbene Samtſchleifen wie zierliche Schmetterlinge auf 


7. Elfenbeinfarbenes Joulardkleid 
mit e 


umme 22. 


| 
den Schultern ſchweben. Ausgezeichnet paßt zu dieſem 
Kleid der großrandige weiße Hut mit dem dicht ge⸗ 
drängten, flachen, am Rand liegenden Kranz aus erd⸗ 
beerjarbenen Straußfedern. 

Zu dem jugendlichen Kleidchen in der ganz ein⸗ 
fachen Form lieferte weißer Seidenkrepp das Material 
(Abb. 6). Dieſes an und für ſich elegant wirkende 
Gewebe kann reichen Ausputz entbehren, ohne daß das 
Kleid dadurch an Eleganz einbüßt. Der Rock iſt zu Falten 
geordnet, das duftige Leibchen fällt 
ringsum bluſig, hat einen ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt mit . Mafroſen⸗ 


8. Grüngrundiges Foulardkleid 

mit e Muſtern. 
kragen. Vorn iſt in den Ausſchnitt eine 
breite, ſchwarze Seidenſchleife geknotet. 
Selbſt zu dem Gürtel lieferte Seiden⸗ 
krepp das Material. Die großen 
Taſchen ſind recht originell aufgeſetzt, 
und eine von Seidenkrepp umſponnene Schnur umgrenzt 
ihren äußeren Rand. 

Die einfachen großen Punktmuſter ſind bei dem 
diesjährigen Foulard wieder ſehr viel vertreten. Origi⸗ 
nalität kann man ihnen nicht nachrühmen, ſie ſehen 
jedoch immer ganz hübſch. aus. Das ſehr flotte Kleid 
aus elfenbeinfarbenem Foulard mit den lichtblauen 
Punkten (Abb. 7) hat einen zarten Ausputz von hell⸗ 
blauem Tüll, der in Bogen den Matroſenkragen um⸗ 
ſäumt und ſich in gleicher Weiſe an dem Abschluß des 
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Armels wiederholt. 
Entwurf dieſes Kleides verzichtet. Der Rock iſt mehrere 
Male dicht eingekrauſt und mit kleinen krauſen Rüſchen 
aus dem gleichen Foulard viermal geſchmückt. Recht 


originell iſt der große weiße Batiſthut in einer voll⸗ 
kommen flachen Form. Den weißen Batiſt beſchatten 
mehrere Lagen lichtblauen Tülls. Zartfarbige Samt⸗ 
blumen leuchten vereinzelt daraus hervor. 

An dem grünen Foulardkleid mit den lebhaften el⸗ 
fenbeinfarbenen Zeichnungen (Abb. 8) fällt der Rock 
Er ift in regel: 


wegen ſeiner Eigenheit beſonders auf. 


Auf weiteren Schmuck iſt bei dem 
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mäßig wiederkehrenden Rundungen geſchnitten, die 
von kleinen Volants umſäumt werden. Das Leibchen 
kreuzt ſich bruſttuchartig, an die einzelnen Teile reihen 
ſich enggefältelte Rüſchen, die gleichen, die die Bogen 
des Rockes umjäumen. Doppelte Kragen aus Glas⸗ 
batiſt, gleichfalls von gefältelten Rüſchen umgrenzt, machen 
dieſes Modell beſonders kleidſam. Recht drollig iſt der 
Armel mit großer Stoffverſchwendung, die, da er llein 
iſt, bedeutungslos iſt. Aus dem Urmel ſchaut wieder 
der weiße Glasbatiſt mit der enggefältelten Rüſche 
hervor. 


O FAAAOAO 


Der Brief. 


Skizze von Lo Lott. 


Die roten Blütenteller der Kamelien gluten auf in 
der Morgenſonne des Frühlings, die weißen Trichter 
der Fliederknoſpen öffnen ſich dem zuſchwebenden Son⸗ 
nenlicht, und die Palmen und Schlingpflanzen im Win⸗ 
tergarten ſproſſen und grünen. ... Weitauf ſteht die 
Tür zu dem Eßzimmer, läßt Luft und Licht, Duft und 
Sonne herein. Frau Helene ſitzt an dem Frühſtücks⸗ 
tiſch. Der ſilberne Teelöffel tanzt ſpieleriſch auf ihren 
Fingerſpitzen. „Welch ein herrlicher Frühjahrstag! 
Was wird er uns bringen, mein Freund?“ 

Immer noch erwartet Frau Helene etwas Neues, 
Seltſames von jedem Tag, immer noch ſcheint ihr die 
Welt zu löſender Rätſel voll, und ſollte doch ſchon gelernt 


haben, daß ein Leben, das den Mittag überſchritten, im 


beſten Fall nur noch eine Bejahung iſt. Vielleicht hatte 
Frau Helene verſtanden, den Faden der Jugend geſchickt 
hinauszuſpinnen, vielleicht gaben ihr Friſche und Tem⸗ 
perament den Triumph über die Jahre — wie ein lachen⸗ 
der Sonnenſtrahl war Frau Helene in das Leben vieler 
Menſchen geglitten, hatte gewärmt und erfreut, manches 
zum Blühen getrieben, manches verdorren laſſen, nach⸗ 
dem der erſte Blütenkeim geweckt, unbarmherzig und 
achtlos ſich dem Neuen zuwendend, das immer ſchöner 
und herrlicher ihr ſchien, dem Wunder einer ſeltſamen 
Offenbarung zutreibend, zu der ein Menſch dem ande⸗ 
ren vielleicht zu werden beſtimmt iſt. Nun war Frau 
Helene ſeit wenig Monaten verheiratet. Sie wußte ſelbſt 
nicht, wie ſie zu dieſem Entſchluß gekommen war, ber 
plötzlich Ziel und Richtung geben ſollte. Und jeden 
Morgen beim Aufwachen erſchrak Frau Helene, ſah 
zögernd auf den ſchmalen Goldreif und — lächelte. Nein, 
nein... [o eingefangen wie fie in dieſem Symbol der Ehe 
war ihre Weſensart noch nicht! Immer noch ſchweiften 
die Gedanken zu den grenzenloſen Zufallsmöglichkeiten 
einer vom Glück Begünſtigten, ſpielten mit Schickfalen, 
zerbrachen ſie, richteten ſie wieder auf und tändelten 
weiter . immer weiter . 

„Was wird der Tag uns bringen, mein Freund?“ 

Frau Helenens Gatte hebt den Kopf von der Mor⸗ 
genzeitung. Er iſt jünger als Frau Helene, doch der 
Kampf, der des Mannes Leben letzten Endes immer 
ausmacht, hat ſcharfe Linien in ſein faſt noch jungen⸗ 
haftes Geſicht gezeichnet. 

„Mir die Arbeit, Helene, und dir — die Freude.“ 

„Die Freude?“ — Frau Helene zieht ein wenig ſpöt⸗ 
tiſch die Lippen empor. „Es gibt ſo wenig, was heute 


noch freut. Die Menſchen fehlen.“ 
„Ja,“ ſagt der Gatte, die Menſchen fehlen.“ Und 
er denkt an ſeinen großen Fabrikbetrieb, in dem der 


Männer Kraft und Erfahrung durch der Frauen Schweiß 
und Willen erſetzt werden muß. „Aber auch dieſe ſchwere 
Zeit haben wir bald hinter uns. Dann kommt das 
Geſchäftsleben langſam wieder in ſein altes Gleis, und 
— wir werden Zeit finden, Helene, dann auch das un⸗ 
ſere, das ein gemeinſames, nur auf das Ich und Du ein⸗ 
geſtelltes werden ſoll, zu formen und zu leben!“ 

Der Unterton in ihres Gatten Worte erſchreckt Frau 
Helene. Erſtaunt ſieht ſie in ſein feſt auf ſie gerichtetes 
Auge. Stecken dieſe Worte nicht Grenzen? Schließen 
ſie nicht ihr Leben ab, wie es war, ja, bis zu dieſer Stunde 
noch war ..? Frau Helene verſpürt den Vorwurf, der 
aus der Güte der Worte dennoch hervorklingt. Ein Vor⸗ 
wurf .. ? Sie wirft den Kopf zurück. Sie hat fid 
nichts vorzuwerfen! Spielereien der Gedanken ſind keine 
Vergehen, und ſelbſt wenn ihre ſchlanken, kalten Finger 
heute noch nach den Spielereien vergangener Tage grif⸗ 
fen, ging es nicht wie immer nur um den erſten Reiz der 
Neuheit, ging es nicht wie bei einem verwöhnten Kind, 
das das Spielzeug fortwirft, nachdem es hinter ſeine Me⸗ 
djanit gekommen .. 2 

„Du wirſt egoiſtiſch, mein Freund“, wirft Frau Helene 
mit nachſichtigem Lächeln leicht hin. „Ich gehöre dir 
gern, aber du wirſt mir eine gewiſſe Freiheit laſſen 
müſſen, die ich zu Septen ftets perfteben werde — mein 
Freund!“ 

Für einen Augenblick haften des Gatten Augen ver⸗ 
wundert auf ihren roten Lippen, dann wendet er ſich ge⸗ 
dankenvoll zu dem Wintergarten, in dem die Sonne 
ſpielt. 

Die langjährige Bedienerin hat auf filberne: Schale 
die Morgenpoſt gebracht. Private Poſt und nur für 
Frau Helene. Sie kennt und verwöhnt ihre Herrin ſeit 
der Kinderzeit. Die Briefe ſind geſchickt und wiſſend ge⸗ 
legt. Ein paar Kuverte gehen ungeöffnet durch Frau 
Helenens Hände liegen unbeachtet vor dem Frühſtücks⸗ 
teller. Da aber ſtutzt ſie, ihre Augen ſtaunen, öffnen ſich 
weit, ihre Wangen färben ſich rot. Ein Brief liegt unbe- 
rührt auf der Schale, bleibt liegen. Die fremden Mar⸗ 
ken, der vom feindlichen Zenſor überklebte Streifen 
ſtechen hervor. Das Datum zeigt um Monate zurück. 

Frau Helenens Gatte hat ſich bis jetzt nicht das 
Recht genommen, ihre Korreſpondenz zu erfragen. Jetzt 
aber, als er ſich wendet, ſieht er ihre Erregung, ja, er 
bemerkt, daß fie einen anderen Brief hervorzieht. das 
fremdländiſche Kuvert durch ihn verdeckt. Er macht 
einen Schritt vor; um ſeine Lippen zuckt es. Frau He⸗ 
lene verſucht zu lachen, doch dieſes unfreie Lächeln erſtickt 
in ihres Gatten Blick. der das letzte fordert. Bezwungen 


Seite 766. 


von dieſem Blick hebt fie ben Brief — er ſchwebt zwi⸗ 
[den ihm und ihr — balanciert. Ihre Bruſt jagt . . ihre 
Lippen ftottern: „Bitte, öffne — bu — biefen — Brief 

ja — ja — ja — bitte, lies du ihn .. es ſteht ja nichts 
darin in bielem — Brief!” Die lebten Worte ſprudeln 
heraus, ihre Hand drängt ſich ruckweiſe vor faſt bis zu 
ſeinem Geſicht, und in ihrem Hirn ſchlagen ſich die Ge⸗ 
danken: Lieft er ihn . . ? Lieſt er ihn nicht . ? Und 
wenn er ihn hieft, trage id) eine Schuld .. 7 Nein, nein. 
nein, ich verſprach nie etwas, ich war nie gebunden 
Ich ſpielte ja nur 

„Ich werde den Brief nicht leſen, Helene“, ſagt ihr 
Gatte feſt und ſieht doch, daß Frau Helenens Körper wie 
nach einer abgeſchüttelten Laſt ſich hebt. „Was vordem 
war und geſchah, geht mich nichts an. Du warſt ein 
freier Menſch und dir allein verantwortlich. Aber jetzt, 
Helene, ift eine andere Zeit . . eine doppelt andere Zeit! 
Du biſt mein Weib und trägſt meinen Namen, du wirſt 
ihn in Ehren halten, das weiß ich. Dann aber auch, He⸗ 
lene, iſt jetzt eine Zeit, die keinen Platz hat, um mit Men⸗ 
ſchen zu ſpielen. Ich und der — andere, die wir draußen 
ſtanden für euch gegen den Feind, wir haben euch mehr 
wert zu ſein — als ein Spielzeug eurer Launen 
Guten Morgen, Helene!“ 

Frau Helene ſieht ihren Gatten gehen. Sie ſteht lang⸗ 
ſam auf, ſtreichelt über die kalten Blütenteller der Kame⸗ 
lien. Sinnt. Er las nicht den Brief . . ja, warum las 
er ihn nicht ...? Unter hundert Männern hätten alle 
ihn geleſen. Und er nicht .. ? Wieder ſteigt der ſpiele⸗ 
riſche Hang auf, und ſie iſt geneigt, ihren Gatten als ein 
Kurioſum zu nehmen, ihm tauſend Fallen zu ſtellen, 
um in jeder neuen zu ſehen, wie er in jeder neuen iſt. 
Spaßig denkt Frau Helene. — Spaßig . . .? 

„Wir, die wir draußen für euch ſtanden gegen den 
Feind, wir haben euch mehr wert zu fein als ein — —“ 

Frau Helene erſchrickt plötzlich vor dem Wort. Iſt 
leben — [pielen . . ? Hat fie je eine Stunde ihres Qe- 
bens ſo abgrundtief, ſo ganz ausgelebt wie dieſe Minu⸗ 
ten, in der ihr Mann das Spielzeug unter ihren Händen 
zerſchlug? Zerſchlug . .? Frau Helene wirft den 
Kopf trotzig in den Nacken. | 

„Ha — nein! Noch halte id) den Brief in meinen 
Händen! Ich kann ihn weglegen, kann ihn verbrennen, 
aber ich kann ihn auch leſen und — beantworten. Ja⸗ 
wohl, beantworten, wie es mir paßt...” Sie geht zurück 
zu der ſilbernen Schale, doch zögernd nur greift ſie nach 
dem Brief. Warum nur? Hat ſie ihn nicht ungeduldig 
und feit Wochen jhon erwartet? Hat fie ſich nicht amü- 
ſiert in Gedanken, ein Erlebnis weiter zu durchleben, 
das ihr einſt reizvoll, ja köſtlich ſchien? Dem ſie einen 
Schluß gab, als fie nicht mehr wollte, aber mit bem in 
müßigen Stunden weiterzuſpielen jie nie aufgegeben? 
Hat ſie ſich nicht ſo oft ſchon Stimmung und Stunde zu⸗ 
rechtgelegt, zu der er, den das Kriegsgeſchick fern in 
China internierte, zurückkommen würde, um ſie wieder⸗ 
zuſehen .? Er folte eintreten mit feinem frohen 
Lachen, ihr Held zur See, der er jetzt geworden, und den 
ſie ſpaßeshalber einſt ſchon ſo genannt, ſollte ſein 
„Grüß Gott, Helene“ friſch und froh in den Tag rufen, 
und aus Blick und Wort wollte ſie ſehen, daß er ſie 
nicht vergaß. Dann aber, nach den Augenblicken des 
Triumphes über ihn, dann wollte ſie lächelnd ihre kalten 
Hände aus den ſeinen ziehen: — „Doch ich vergaß, mein 
Held zur See.. ich. vergaß”... 

Frau Helene wagt plötzlich den alten, oft geträumten 
Traum nicht weiter zu denken. Sie hört ihres Gatten 
ernſte Stimme wieder zu ihr ſprechen, unb feine Worte 
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töten ihren Gedanken. „Es iſt jetzt eine Zeit, die keinen 
Platz hat, um mit Menſchen zu ſpielen. Wir ſollten euch 
mehr wert fein...“ | 

Ja, bat fie denn je nach eines Menſchen Wert ge- 
fragt? Hat fie, als fie ihres Gatten Weib vor wenig 
Monaten wurde, um die Erkenntnis ſeines inneren 
Wertes ſich gemüht? Sie ging in die Ehe wie in ein 
neues Erlebnis; ſeit dieſer Stunde aber klingt es leiſe in 
ihr auf, daß Ehe inneres Erleben iſt. Der Ernſt und die 
Ritterlichkeit ihres Gatten treffen ſie wie Pfeile, bohren 
fid) in ihr Herzblut, werden eins mit iht. Immer 
wieder hört ſie ihn ſprechen, immer deutlicher werden die 
Bilder, die ſeine Worte in ihrer Phantaſie formen: 
Männer, die mit zuſammengekniffenen Lippen, mit 
kaltem Blick, den Kampf um die Exiſtenz für Weih und 
Kind kämpfen, Männer, die mit ſtählernen Armen, 
zuckenden Nerven, den Mörſer laden gegen den Feind, 
der Haus und Herd bedroht, Männer, die beim Ziſchen 
der Kugel im letzten Gedanken ſich an die Liebſte klam⸗ 
mern, für die ſie ſterben werden. Nein — es iſt nicht 
die Zeit zum Spiel mit Menſchen, es iſt die Zeit der 
großen Liebe von Mann zu Weib, von Menſch zu Menſch. 

Eine ſelſame Wehmut ſteigt in Frau Helene auf, ein 
Zweifel an ſich ſelbſt, ein Zagen, ein Ringen um das, 
was in ihr erwacht 

Langſam öffnet Frau Helene den fernher kommenden 
Brief, langſam fällt eine Träne auf die dünnen Bogen. 
Das Spiel iſt aus. Sie ſetzt ſich an ihren Schreibtiſch, 
ſchreibt und ſchließt: „Wenn Gott es gibt, daß wir uns 
wiederſehen, mein Freund zur See, werden wir die 
Freude aneinander haben, die auf dem heilig inneren 
Wert des Menſchen ſich begründet. 

Dann erwartet Frau Helene ihren Gatten. Sie hört 
feinen feſten Schritt auf dem Kies des Gartens, fie ſieht 
ihn aufrecht, unantaſtbar ſtark durch die Sonne ſchrei⸗ 
ten. Ihr Herz bebt, ihre Lippen zittern, ſie zögert und 
wartet. Aber als er ſich im Vorübergehen niederbeugt 
und von den Rabatten das erſte Veilchen langſam pflüdt, 
da eilt ſie ihm zu, lehnt ſich hilflos bittend wie ein Kind 
an ſeine Schulter und ſagt leiſe: „Liebſter, was für ein 
herrlich großer Tag iſt heute! Komm, laß uns in den 
Frühling gehen.“ * 


MM en nen — nen 


Frühlingsmorgen. 


In Glanzpantöffelchen von roſa Seide 
Huſcht ſacht das Frührot über Graͤſerſpitzen; 
) Im Haar ihm weiße Perlenfchnüre blitzen 
And fäumen jeden Faltenwurf am Kleide. 
Die Vögel zwitſchern ins Gezweig hinauf — 
Der Frühwind ſchwenkt im zarten ö 
auen 
Lichtjunge Zweige ſchaukelnd ab und auf — 
Der Ouellnomph ſchwatzt mit blonden Ae 
auen 
Und überm Walde — feierlich und groß — 
Hebt ſich ein junges Leuchten in die Welt — 
Wie wenn des Glückes unerwartet Los 
In eines e dunkle Kammer fällt. 
e 


E. v. Weitra. 


—— ' —A—ͤ—H t. — ÜüĩÄ me, 
Schluß des redaktionellen Schluß des rebaffionellen Teils. 
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Bilder aus aller Welt. 


Die ſieben Tage der Woche. 
209. mai. 


Im Wytſchaete⸗Bogen lebhaft gefteigerter Feuerkampf; 
aud) am Kanal von La Baſſée und in einzelnen Abſchnitten 
beiderſeits der Scarpe bekämpfen bie Artillerien fih lebhaft. 

Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz nimmt in mehreren Ubs 
ſchnitten der Front in den letzten Tagen die Gefechtstätigkeit 
zu: mit ruſſiſch- rumäniſchen Angriffen wird gerechnet. 
Neue U⸗Boo!⸗Erfolge im Atlantik und engliſchen Kanal: 
26 000 Br.⸗Reg⸗Tonnen. 

Von unfern Mittelmeer⸗U⸗Boolen ift neuerdings wieder 
cine größere Anzahl von Dampfern und Segelſchiffen mit einem 


Geſamttonnengehalt von 50 000 B.⸗R.⸗Tonnen verſenkt worden. 


Die Iſonzoſchlacht flammt zum drittenmal auf. Die neue 
croße Angriffs welle des Feindes richtet fid) wieder gegen die 
Höhen von Vodice und des Monte Santo. Die. öfterreichiic- 


ungariſche Front hält in ganzer Ausdehnung allen Anſtren⸗ 


Lungen des Feindes eiſern ſtand. 


30. Mai. 


Erkundungsvorſtöße der Engländer an der Artois Front, 
ter Franzoſen am Chemin⸗des⸗Dames werden zurückgewieien. 
Neue U⸗Boot⸗Erfolge in der Nordſee: 21500 Br.⸗Reg.⸗ 


Tonnen. : 
31. Mai. 


Die lebhafte Artillerietätigkeit im 9)perne und Wytſchaete⸗ 
Bogen dauert an. n f 

Nach kurzer Feuerſteigerung erfolgen zwiſchen Mondy und 
Guémappe Angriffe der Engländer. In zähem Nahkampf 
werfen weſtpreußiſche Regimenter den mehrmals anlaufenden 
Feind zurück. á . ' 

1. Juni. 

Sm Dünengelände an der Küſte, im Ppernbogen unb vor- 

nehmlich im Wytſchaete⸗Abſchnitt nimmt der Artilleriekampf 


große Hefligkeit an. 


Bei Smorgon, Baranowitſchi, Brody und an der Bahn 
Zloczow— Tarnopol überſchreitet die Feuertätigkeit bas bis vor 
kurzem. übliche Maß. 


Berlin, den 9. Juni 1917. 


. o 5 0 49. Jahrgang. 


2. juni. 


Bei Allemant, nor döſtlich von Soiſſons, führen ein banno» 


verſches und ein weſtfäliſches Regiment einen Angriff mit 


vollem Erfolge durch. In überraſchendem Anſturm wird die 
franzöſiſche Stellung in etwa 1000 Meter Ausdehnung ge” 
nommen und gegen wiederholte Gegenangriffe gehalten. 

Im Atlantiſchen Ozean und im Kanal ſind durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote 30 500 Brutto⸗Tonnen vernichtet worden. 
Neue U⸗Boot⸗Erfolge im Mittelmeer: Wieder wird eine grö⸗ 
ßere Anzahl von Dampfern und Seglern mit zuſammen 
33 700 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt. 


3. Juni. 


Im Wylſchaete⸗Abſchnitt hält der ſtarke Artillerlekampf auch 
weiter an. Zwiſchen Lens und Qu«éant bleibt gleichfalls die 


Feuertätigkeit lebhaft. 


In der Moldau find zwiſchen Sufita« und Putnatal rumä⸗ 
niſche Vorſtöße abgewieſen worden. i 


4. Juni. : 

An ber Weſtſeite Irlands und vor bem Weſtausgange des 
Kana's find 18000 Br.⸗Tonnen verſenkt worden. Von den 
vernichteten Dampfern und Seglern konnten Namen und Qa» 
dungen nicht feſtgeſtellt werden, da die Fahrzeuge aus Geleit⸗ 
zügen herausgeſchoſſen wurden. ur. Be 

Wie aus febr vorſichtigen Schätzungen erhellt, übertreffen, 
ſo heißt es im Bericht des öſterreichiſch⸗ungariſchen General⸗ 
ſtabs, die Verluſte der Italiener in der 10. Iſonzoſchlacht alles, 
was der Feind in früheren Anſtürmen an Menſchenleben und 
Volkskraſt ſeiner Eroberungspolitik geopfert hat. Wir ſtellten 
im Laufe des 19tägigen Ringens mindeſtens 35 italieniſche 
Diviſionen in erſter Linie feſt. Es iſt ſonach gegen einen 
Frontabſchnitt von 40 Kilometer Breite mindeſtens die Hälfte 
des geſamten italleniſchen Heeres Sturm gelaufen. Die Ein⸗ 
buße, die bei dieſem Maſſenopfer der Angreifer an Toten und 
Verwundeten erlitt, überſteigt ſicherlich 160 000 Mann. 
Außerdem nahmen wir ihm 16 000 Gefangene ab, jo daß fic. 
italleniſcherſeits (für den Gegner günſtig gerechnet) ein Geſamt⸗ 
abgang von 180 000 Mann ergibt. 


Ga 


Leutnant Schäfer. 


Von Rittmeiſter Georg Freiherrn von Ompteda. 


Wie Rittmeiſter Freiherr von Richthofen, mit ſeinen 
52 Abſchüſſen ſozuſagen der „Weltmeiſter“ der Flieger, 
aus der Jagdſtaffel Bölcke hervorgegangen iſt, ſo ſtammt 
wiederum Leutnant Schäfer aus Richthofens Kreis. Das 
iſt ja das Wichtige, daß nicht einer hervorragende Einzel⸗ 
erſcheinung bleibt, ſondern Schule macht. Nun gibt es 
Kampfflieger, die perſönlich Wunderbares vollbringen, 
denen jedoch die Gabe mangelt, ihre Erfahrung Dritten 
mitzuteilen, anderen wieder, perſönlich erfolgreichſte 
Kämpfer, glänzende Flieger, fehlt die Eignung, eine 
Staffel zu führen. Freilich Einzelerſcheinungen, denn 
im ganzen ſind faſt alle unſere großen Flieger ebenſo 
hervorragend im Beiſpiel wie als Lehrmeiſter, Leiter, 
Ordner, ja Schöpfer. Ein ſolcher war Bölde, ift Richt⸗ 
bofen, ift Wolff unb ebenſo Schäfer. 

Der Mann iſt eine große, gute Erſcheinung. Auf 
einem hohen, ſchlanken Körper, der das gewöhnliche Maß 
der Menſchen überſchreitet, ſitzt ein kleiner Kopf, glatt⸗ 
raſiert, mit hellblondem Haar. Das Geſicht iſt rund, die 
Zähne bei Sprechen und Lachen ſichtbar, gut, die Augen 
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klar. Er iſt trotz junger Jahre bei beſten Formen, über⸗ 


aus ſicher, wie man ſich einen Mann denkt, der unge⸗ 


zählte Male dem Tode ins Auge geſehen hat, einer, der 


29 Gegner im Luftkampfe herunterholte. 

Ich lernte ihn bei der Jagdſtaffel Richthofen kennen. 
Er fab ruhig am Frühſtückstiſch, trank behaglich feinen 
Kaffee, aß gemächlich ſein Brot dazu. Mit einem Mal 
klang das Telephon: ein engliſches Geſchwader hatte die 
Front überflogen. Leutnant Schäfer erhob ſich zu ganzer 
Länge. Die Taſſe Kaffee blieb halbgefüllt. Draußen 
ſtanden die Flugzeuge bereit, nebeneinander wie eine 
Batterie Geſchütze aufgefahren. Die Monteure waren 
längſt an der Arbeit: Propeller kreiſten langſam, ſchwirr⸗ 
ten, tobten, ſtanden, wurden wieder angeworfen. Nach⸗ 


einander erſchienen die Kampfflieger in ihren Lederüber⸗ 


ziehhoſen, in der „Fliegerſonderbekleidung“, wie der 
dienſtliche Ausdruck lautet. Kleine Leitern ſtanden an 
den Flugzeugen: die Herren ſtiegen ein. Einen Augen— 


blick darauf glitt einer über das Feld, ein zweiter, dritter, 


vierter folgte. Während der erſte ſchon anfing, den 


Boden zu verlaſſen, hob Leutnant Schäfer die Hand: 


„Ab!“ Auch er glitt dahin, und bald war die Stelle, wo 
die Flugzeuge geſtanden, leer. Man ſah die großen 


Vögel langſam ſteigen der Front entgegen, deren Donner 


herüberklang, bis fie in der grauen Bläue des Morgen: 
himmels verſchwanden. É 

Dann blieb minuten=, viertelſtundenlang alles ſtill. 
Doch ehe ſie ſich noch zur vollen Stunde gerundet, klang 
wieder Surren der Propeller in den Lüften. Die großen 
Vögel kamen zurück, einer nach dem andern, holten von 
hinten aus, ließen ſich mit den breiten Schwingen ihrer 


Tragdecks auf den Boden nieder und ſtanden nach fur- - 


zem Auslauf. Die Flieger ſchälten ſich aus ihren Ver⸗ 
mummungen oder blieben darin ſtehen: abenteuerliche 
Geſtalten gleich Nordpolfahrern. Leutnant Schäfer trug 
keinen Sturzhelm, ſondern nur ſeine leichte, pelzgefütterte 
Haube. „Es iſt bequemer“, ſagte er. Und ich: „Aber 
nicht ſicherer.“ Und er: „Man wird faul in fo 'ner 
Kiſte!“ Dabei deutete er auf ſein Kampfflugzeug und 
lachte. Seine Tätigkeit, die aufregendſte des Krieges, 
weil täglich perſönlicher Kampf Mann gegen Mann — die 
Flieger hatten drei Engländer heruntergeholt, einen da— 
von Leutnant Schäfer — nannte er alfo „faul“. Leider 
war auch einer der Kameraden im Luftkampfe gefallen, 
mit dem ich noch vor einer Stunde am Tiſch geſeſſen 
hatte. Doch der lange Leutnant ſchien bereit, ihn zu 
rächen. Und am Abend holte er den vierten Engländer 
herab. 8 

So lernte ich den Mann kennen. 

Am 17. Dezember 1891 wurde Emil Karl Maria 
Schäfer in Krefeld⸗Bockum als älteſtes Kind eines 
Seidenwarenfabrikanten geboren. Er hat noch zwei 
jüngere Schweſtern. Das Realgymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt bejud)te und erledigte er und trat in die elterliche 
Fabrik ein. Seine Tätigkeit dort wurde unterbrochen 
durch das Einjährigenjahr bei den 10. Jägern in Goslar. 
Bis zum Kriege war er dann zur Weiterbildung im 
Ausland, und zwar zuerſt in London, ſo daß er mit den 
abgeſchoſſenen Engländern in deren heimatlichem Ton⸗ 
fall ſprechen kann. Dann in Paris, wo ihn der Kriegsaus⸗ 
bruch fand. Mit den 7. Reſ.⸗Jägern machte er den Vor⸗ 
marſch durch Belgien, die Belagerung von Maubeuge, 
den Stellungskrieg an der Aisne mit. Am 26. September 
wurde er bei einem Sturm durch ein engliſches Dum— 
dum am linken Oberſchenkel ſchwer verwundet. Man 
weiß, was dieſe völkerrechtlich verbotenen unmenſchlichen 
Geſchoſſe für Wunden reißen. So dauerte denn die Hei- 
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lung lange, und auch 3 Monate Lazarett, 2 Monate in 
Wiesbaden, 2 Monate beim Erſatzbataillon genügten 


‚nicht völlig, ihn herzuſtellen. Trotzdem wurde Schäfer 


Fahnenjunker draußen im Feld, und im Stellungskriege, 


der jetzt begonnen hatte, war es ihm möglich, ſein Bein 
auszuheilen. Immerhin iſt es kürzer geblieben, und bei 


Ermüdung und langem Gehen merkt man dem hoh- ~ 


gewachſenen Mann an, daß eine Hemmung ſeinen Gang 
beeinträchtigt. Lë AK a 


Doch bei Laon war fein Feld zu einer Betätigung, 


wie er ſie ſich geträumt hatte, und gleich ſo manchen, 
denen der lange Stellungskrieg langweilig geworden 


war, erblickte er in der Fliegerei den Weg zu aufregen: 


derem Leben. ) | 

Es ijt immer wiſſenswert, wie ein ausgezeichneter 
Mann zu ſeinem Berufe gekommen iſt. Die größte Zahl 
der heutigen Flieger hat nun vor dem Kriege, um in der 
Fliegerſprache zu reden, „nie in ſo einer Kiſte geſeſſen“. 


Wohl aber Leutnant Schäfer, wenn auch nur heimlich. — 


Sein Vater durfte nichts davon wiſſen. Der junge 
Mann hatte ſich nämlich in London aus ſportlicher 


Leidenſchaft von einem Zivilflieger mitnehmen laſſen. 


So finden wir hier das eigene, daß ein deutſcher Kampf⸗ 
flieger, deffen Können und Leben für das einfache Offi- 


ziersgehalt feinem Vaterlande gehört, während engliſche 


Flieger durch Preiſe und Kopfgelder Geſchäfte unwür⸗ 
digſter Art daraus machen, den erſten Flug ſeines 
Lebens mit ſchwerem Geld bezahlt, und zwar an einen 
Vertreter jenes Volkes, mit dem er jetzt gründlich die 


Rechnung begleicht. 


Nach der Fliegerſchule Köslin, wo Leutnant Schäfer 
ſeine zwei Pilotenprüfungen ſchnell hintereinander be⸗ 
ſtand, kam er zu einem Kampfgeſchwader nach Kowel 
in Rußland. In 50 Flügen lud er etwa 6000 Kilo Bom⸗ 
ben ab, wobei denn mancher und manches in die Luft ge: 
gangen ijt, wovon die Öffentlichkeit ſchweigt. Denn 
Artillerie-, Infanterie- und Aufklärungsfliegern werden 
bekanntlich ihre Leiſtungen nicht im Heeresberichte ge» 
bucht. Solch ſtille, gute Arbeit war des ſpäteren glänzen⸗ 
den Kampffliegers Anfang. Heruntergeholt hat er dort 
keinen. Immerhin regte ſich der kommende Beruf in 
zwei Luftkämpfen, bei denen er verſuchte, den Ruſſen zu 
packen. Ohne Erfolg. Bald aber an die Weſtfront be⸗ 
fohlen, gelang ihm beim erſten Fluge ſchon, über dem 
Prieſterwald, der erſte Abſchuß. Leutnant Schäfer war, 
wie er ſich ausdrückte, an dem Tage „ganz friedlich ge⸗ 
ſinnt“. Aus der Metzer Gegend war er aufgeſtiegen, 
nur um ſich das Gelände einzuprägen, einmal zu künfti⸗ 
gen Kämpfen die Front anzuſehen. Ein alter erfahrener 
Flieger, mit der Gegend vertraut, begleitete ihn. Sie 


flogen etwa in 4000 Meter Höhe, jo daß alſo, wenn [ie 


über den Oſtalpen geweſen wären, der Ortler eben unter 
ihnen gelegen hätte. Sie kurvten gemächlich umher, um 
etwas zu ſehen. Da entdeckten ſie, tief unter ihnen, etwa 
in 2500 Meter, zwei Franzoſen, die von den deutſchen 
Fliegern offenbar nichts bemerkt hatten. Unerfahren in 
der Kampffliegerei, machte Leutnant Schäfer nun einfach 
nach, was der andere ihm zeigte. Vor allem durften 
ſie nicht geſehen werden, denn wenn man Franzoſen 
gegenüber hat, gilt es, ſie zu überrumpeln, ſonſt nehmen 
ſie den Kampf nicht an. Im Gegenſatz zum Engländer 
ſtellt ſich der Franzoſe nämlich nur, wenn die. Verhält⸗ 
niſſe ihm äußerſt günſtig ſcheinen. Der Engländer da⸗ 
gegen rennt wie der Stier auf das rote Tuch und nimmt 
jeden, auch einen ungleichen Kampf an. | 


Um nun alfo nicht entbedt zu werden, zogen fie in 


großer Höhe dahin bis über die gegnerischen. Linien hin- 
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aus, weil dadurch bei ihrer Annäherung der Feind die 
Sonne im Geſicht haben würde und nichts ſähe. Als der 
Augenblick gekommen ſchien, nahm Leutnant Schäfer 
ſeinen Gegner an, ſtieß auf ihn herab und eröffnete aus 
Ungeduld zu zeitig ſchon, aus weit über 100 Meter Ent⸗ 
fernung, das Feuer. Der Franzoſe verſuchte unter 
der Feuergarbe nun ſofort Kurven zu drehen, ſo ſchoß 
Schäfer an ihm vorbei und mußte in des Franzoſen Feuer 
kurven. Dadurch verbrauchte er ein paar hundert 
Schuß und kam, ganz in den Kampf verbiſſen, tief zur 
Erde hinab. Dann freilich ging des Franzoſen Motor 
nicht mehr, und er ſtürzte plötzlich ab. Doch auch 
Schäfer hatte eine gute Anzahl Schüſſe in bie Kiſte be- 
kommen. Vor allem gleichfalls in den Motor, der nun 
ſtand. Und das hinter den ſeindlichen Linien, dabei nur 
dreihundert Meter über dem Boden. Der heutige er— 
fahrene Kampfflieger urteilte febr hart über dieſen erſten 
Abſchuß. Er ſagte: „Ich habe mich einfach dämlich be- 
nommen. Mir fehlte eben noch die Erfahrung. Und 
ich wußte trotz aller Überlegenheit nicht recht, wie man 
es macht. Dazu war ich mächtig aufgeregt. Heute iſt 
es was ganz anderes. Heute bin ich kalt wie eine Hunde- 
ſchnauze. Dem Gegner gegenüber habe ich das ſichere 
Gefühl einer vollkommenen Überlegenheit. Mir find faft 


alle Möglichkeiten, alle Fälle ſchon mal vorgekommen. 


Ich weiß, wenn ich angreife, ganz genau, was ich will, 
was ich nicht darf, was ich muß. Dem Feinde fehlt die 
Erfahrung, die ich beſitze, damit meiſt auch die nötige 
überlegene Ruhe, die todſichere Entſchlußkraſt. Wenn 
ich darum heute im Luftkampf mir einen Gegner aus⸗ 
ſuche, ſo beherrſcht mich nur ein einziges Gefühl: ich 
ſage mir: „Du armer Kerl, in fünf Minuten biſt du tot!“ 

Das war aber noch nicht ſo bei jenem erſten Kampfe, 
denn jetzt ſchien die Lage trotz des Sieges ſchwer. Es 
galt, in geringer Höhe über der Erde und noch dazu 
über der feindlichen in vorſichtigem Gleitfluge die eigene 
Linie wieder zu gewinnen. Ein böſes Unternehmen, 
denn da das Flugzeug, vom Motor nicht mehr getrieben, 
nur langſam glitt unb fid) jhon dem Boden näherte, fo 
wurde es natürlich von franzöſiſchen Maſchinengewehren 
arg beſchoſſen. „Die Kerle trafen mich nicht,“ ſagte 
Schäfer, „ſonſt wäre ich wahrſcheinlich nicht hier. Gott 


ſei Dank kam ich gerade noch bis über den Prieſterwald. 


Immerhin: im Walde landen iſt faul. Lichtungen gab 
es nicht. Mir blieb alſo nichts übrig, als das Ding in 
die Bäume zu ſetzen. Da wurde denn die Kiſte dabei 
bis auf das letzte Stück Holz zerſchmiſſen. Die Maſchine 


blieb in einem Baum hängen, und ich gelangte auf 
irgendeine ſchleierhafte Weiſe zu Boden. Das war mein 


erſter. Nicht ganz normal. Ich denke, heute würde 


ich's anders machen. Aber man muß eben lernen. Mein 


Gegner war ein harmloſer Artillerieflieger, der in gerin- 
ger Höhe ſeine Bombe einſchoß. Er flog einen Voiſin.“ 

Übrigens erzählte Schäfer, er habe keineswegs glän⸗ 
zende Augen, denn er leide an Aſtigmatismus, jener 
Bildverzerrung, die in gewiſſer Entfernung die Gegen⸗ 
ſtände verſchwimmen läßt, ſo daß z. B. ein Kreis als 
Ellipſe erſcheint. Durch in die Fliegerbrille ein⸗ 
geſchliffene Gläſer wird aber leicht ein Ausgleich er- 
zielt. Immerhin habe er ſich angewöhnt, viel zu kurven, 


um immer den ganzen Himmel beobachten zu können 


und ſo einer drohenden Überraſchung zu entgehen. 

„Denn bie Hauptſache ijt für den Rampfflieger, nicht 
angegriffen zu werden, ſondern immer ſelbſt der An⸗ 
greifer zu ſein. Man muß den Gang des Kampfes be- 
RAN und nicht, ibn fid) von anderen beſtimmen 
aſſen.“ 
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Der alte Satz bewahrheitet fid) hier, daß der Angriff 
immer die beſte Verteidigung iſt. Dazu gehört der 
rückſichtsloſe Siegeswille. Er iſt einer jener Komponen⸗ 
ten, aus denen ſich die hohe Fliegerleiſtung zuſammen⸗ 
ſetzt. Neben ihm muß noch vorhanden ſein: gut ſehen, 
gut ſchießen, gut fliegen, gute Nerven. 

Daß die Nerven in Ordnung fein müſſen, ift klar. So 
darf der Flieger jenen leichten Lockungen nicht nad- 
geben, die mit der Zeit auch „Nerven wie die Dreier⸗ 
ſtricke“ verderben. Denn was ſind Nerven? Nichts 
anderes als Geſundheit: ein völliges Gleichgewicht des 
Leibes und der Seele. Es darf nicht durch Ausſchwei⸗ 
fungen oder auch nur Leidenſchaften geſtört werden. 
Der Körper, der Ungeheueres zu leiſten hat, braucht rubi- 
gen Schlaf, einſaches Leben. So verſchmäht Schäfer 
zwar nicht ein Glas Wein an Tagen, wo er keine Arbeit 
hat, alſo wenn es regnet, doch im allgemeinen rührt er 
Alkohol nicht an. 

Für ſeine Willenſtärke iſt eine Wette kennzeichnend, 
die er als junger Menſch mit ſeinem Vater machte. 
Er hatte behauptet, wenn man nur die nötige Willens⸗ 
kraft beſäße, könne man alles leicht entbehren. Der 
Vater bezweifelte es, und ſie wetteten, der Sohn würde 
ein Jahr lang weder rauchen noch trinken, dabei lag 
noch der größte Teil ſeiner Einjährigenzeit in dieſem 
Enthalſamkeitsjahr. Er hat die Wette glänzend gewonnen. 

Das zweite zum großen Kampfflieger Notwendige iſt 
das Fliegenkönnen, die techniſche Geſchicklichkeit. Sie 
ſcheint ſelbſtverſtändlich und ift doch unter den Fliegern 
ſo verſchieden entwickelt, wie es Außenſtehende wohl 
kaum für möglich halten. Wie man ein Offizierkorps 
auf den erſten Blick gleichſam über einen Leiſten ge- 
trieben glaubt, während doch in Wirklichkeit Neigungen, 
Anlagen, ja Benehmen der einzelnen, wenn auch durch die 
Erziehung des Offiziers zuſammengehalten, himmel- 
weit auseinanderlaufen, ſo gibt es geborene Flugmeiſter 


unter den Kampffliegern und wieder ſolche, die durch 


andere glänzende Eigenſchaften eine geringere Bega— 
bung für die techniſche Seite des Fliegens ausgleichen 
müſſen. So [oll einer der glänzendſten bayriſchen Flie- 
ger, bet leider nach 12 Abſchüſſen inzwiſchen ben Flie- 
gertod gefunden hat, eigentlich nur Linkskurven haben 
drehen können. So auch gibt es Flieger, die im Ge- 
ſchwaderfluge nichts leiſten, aber wenn ſie allein auf 
die Pirſch gehen, Dutzende herunterholen, während man 
andererſeits welche kennt, die, gewiſſermaßen geſellſchaft— 
liche Naturen, auch dort oben über den Wolken, um zu 
völliger Leiſtungsfähigkeit zu kommen, Kameraden 
brauchen. Sie ſchießen zwar ihre Engländer und Fran- 
zoſen allein ab, aber fie müſſen Geſellſchaft haben. Viel⸗ 


leicht liegt die Erklärung darin, daß bei ſonſt ſchärfſten 


Sinnen, hervorragendſtem Können der Orientierung- 
ſinn geringer entwickelt iſt. 

Ein weiteres Erfordernis zum großen Kampfflieger 
iſt das gute Schießen. Aber auch hier gibt es einzelne, 
deren ſchwacher Punkt dieſes bleibt. Vielleicht verweiſt 
fie [of mangelnde Geſchicklichkeit im Grunde zur Muf- 
klärungs⸗, zur Artillerie- oder Infanterie-, ſtatt zur 
Kampffliegerei. Übung von Jugend auf tut hier viel. 
Wer vom Lande und damit Jäger iſt, bringt das 
Schießenkönnen als Selbſtverſtändlichkeit mit. Richthofen, 
glänzend als Schütze, iſt Jäger. Schäfer auch. Daß er 
es ift, erſah ich daraus, daß er mir als Begründung 
feines „dämlichen Benehmens“ bei feinem erſten Luft- 
kampfe erklärte: 

„Es iſt genau ſo, wie man ſeinen erſten Bock ſchießt. 
Da zittert einem vor Aufregung die Hand. Dabei 
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fürchtet man fih doch nicht vor dem Bock. So iſt es, 
wenn man den erſten Gegner vor dem M.⸗G. hat.“ 

Der vierte Komponent, der den Flieger macht, iſt 
das Auge, das wachſam überall hingleiten muß. Es 


ſoll alles ſehen, was in den Himmelsweiten vor ſich geht. 


Ein Sehen, das an Schärfe wohl durch die Brille ver⸗ 


beſſert werden kann, aber nicht in ſeinem eigentlichſten 


Weſen, denn dieſes liegt nicht im Sehnerv verborgen, 
jondern bleibt Leiſtung des Hirnes, das Eindrücke, die 
der Sehnerv empfängt, richtig wertet. 

Alles tritt jedoch zurück neben dem unerſchütterlichen 
Willen zum Siege. Die anderen Fähigkeiten mögen 
geringer entwickelt ſein, das wichtigſte iſt die unbedingte 


Überzeugung, wie Oberleutnant Kirmaier es mir gegen⸗ 


über einmal ausdrückte: „Der Burſch muß herunter! 
Mir kann nie nix g'ſchehn!“ Dieſe feſte Ueberzeugung, 


ſolch rückſichtsloſer Siegeswille lebt ſtark in Leutnant. 


Schäfer. Er ſagte: „Man muß die Fähigkeit haben, ruhig 
in die Feuergarbe eines Maſchinengewehres hinein⸗ 
fliegen zu können. Wer das nicht will oder kann, wird 
kein Kampfflieger. Er ſollte davonbleiben und ſich 


lieber zu Bett legen!“ 


Natürlich gibt es auch bei faſt jedem Kampfe, wie 
die Flieger ſagen, „Löcher in der Kiſte“. Man muß 
nämlich nicht vergeſſen, daß Überfälle, bei denen der 
Gegner ahnunglos abgekehlt wird, im allgemeinen doch 
ſelten ſind. Da es meiſt zweiſitzige Flugzeuge ſind, die 
abgeſchoſſen werden, und die einſitzigen Jagdflugzeuge 
in geringer Zahl bleiben, kommt der Gegner infolge⸗ 
deſſen meiſt zum Schuß. Ein regelrechter Zweikampf 
entſpinnt ſich. Hierbei ſpielt die Entfernung natürlich 
eine Rolle. Bölde wollte genau ſchätzen können nach 
dem Sichtbarwerden der Einzelteile des Gegners, etwa 
ſeines Kopfes, oder der Spanndrähte. Auch Schäfer be⸗ 
ginnt das Feuer erſt, wenn die Lage klar iſt. Womög⸗ 
lich auf kürzeſte Entfernung, alſo erſt auf 50 Meter, da⸗ 
mit ſofort die erſten Schüſſe ſitzen. Den Tod des Gegners, 
ſagte er, habe er öfters genau beobachtet. Dann ſinke 
der Flieger drüben in ſich zuſammen, fiele aufs Steuer, 
oder ſein Kopf läge zur Seite. Mit Sicherheit könne 
man dergleichen aber nicht behaupten. Jedenfalls müſſe 


man immer auf einen heimtückiſchen Überfall gefaßt ſein 


und dürfe bei der unanſtändigen Art der Kriegführung 
unſerer Gegner nicht zu edelmütig ſein. Er habe einmal 
ein Flugzeug abgeſchoſſen, wobei der Beobachter tot 
war, wie er einwandfrei habe erkennen können. Als der 
Führer nun beide Hände gehoben habe, ſei er entſchloſſen 
geweſen, ihn ruhig landen zu laſſen, nur dicht hinter ihm 
zu bleiben. Hätte der Kerl es gewagt, eine Kurve zu 
drehen, ihm zu entfliehen oder ihn anzugreifen, ſo würde 
er ihn augenblicklich abgeſchoſſen haben. Solche Scho⸗ 


nung, die ſich ſelbſt der Gefahr ausſetzt, ſpricht für dieſes 


harten Kampffliegers gutes Herz. Es mag allerdings 
auch darauf ankommen, welche Erfahrungen einer macht. 
Wie Menſchen, die das Glück gehabt haben, nur anſtän⸗ 
digen Männern zu begegnen, nachſichtiger bleiben, wäh⸗ 
rend ſolche, denen Schufte gegenübertreten, geneigt ſind, 
ſchärfer vorzugehen. 

So hat Richthofen nach anfänglicher Güte feinen 
mehr unnütz geſchont. Ihm find aber auch Dinge ge: 
ſchehen, die das gerechtfertigt erſcheinen laſſen, denn im 
Kriege und vor allem im Kampffluge gilt: „Du oder ich!“ 
Ein engliſcher Flieger, den er in vornehmſter Weiſe ge⸗ 
ſchont, hat ihm wütend geſagt: „Hätte ich noch einen 
Schuß gehabt, ich hätte Sie getötet!“ Ein anderes Mal 
iſt es dieſem erfolgreichſten, wundervollen Flieger ge⸗ 
ſchehen, daß ein bereits Abgeſchoſſener, den er aus übers 
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großem Anſtand, aus reiner Menſchlichkeit geſchont, 
noch am Boden mit ſeinem Maſchinengewehr nach ihm 
ſchoß. Nach ſolchen Erfahrungen ijt es wohl erklärlich, wenn 
ſolchen Gegnern gegenüber weiche Gedanken ſchwinden. 
Es wurde gejagt, es fei das befte, das Feuer erft auf 
fünfzig Meter zu eröffnen. Bisweilen zwingt uns der 
Gegner dazu, bereits früher zu beginnen. Wenn er etwa 
anfängt, ſchon auf zweihundert Meter das Feuer zu et». 
öffnen und ſchlecht ſchießt, ſo kann der angreifende Flie⸗ 
ger warten, bis er ſeiner Schüſſe ſicher iſt, merkt er aber 
etwa am nahen Pfeifen, am Einſchlagen, daß der andere 
etwas kann, ſo muß er auch auf größere Entfernungen, 
und wären es über zweihundert Meter, antworten. Durch 
ſolches Beunruhigungsfeuer bringt er den Gegner dann 
zum Kurven, um ihn darauf, ſobald er nahe genug ift; 
durch Wirkungsfeuer zu erlegen. 

Allen Kampffliegern. kann etwas widerfahren, das 
wohl nicht aus der Welt zu ſchaffen ijt, fie aber natür: 
lich hart trifft: daß ihnen bisweilen Erfolge ſtrittig ge⸗ 


macht werden. Es kommt nämlich vor, daß ein anderer 
Flieger einen bereits tödlich Getroffenen noch angreift 


und nun ehrlich meint, er habe ihn zur Strecke gebracht. 


Auch geſchieht es, daß Flaks (Fliegerabwehrkanonen) 


der ehrlichen Überzeugung ſind, ſie hätten ihn umgelegt. 
So muß der Flieger, damit ihm der Abſchuß angerechnet 


werde, Zeugen haben, Bürgſchaften. 


Leutnant Schäfer hat Glück gehabt: bei ihm war bie 
Sachlage meiltens jo Mar, daß ihm nur wenige ſtreitig 
gemacht worden ſind. Er erzählte übrigens, merkwür⸗ 
digerweiſe habe er von 26 Abſchüſſen allein 13 brennende 
erreicht; ein Anblick, der ihm noch heute unangenehm 
ſei, das erſtemal ſogar ſchrecklich. 

Man wird immer gefragt, wie die Flieger ſich zu 
ihrem Opfer verhalten. Dieſes wird natürlich je nach der 
Perſönlichkeit, aber auch nach menſchlichen wie ſachlichen 
Umſtänden ſehr verſchieden ſein. Es gibt Fälle, wo der 
Kampfflieger ſich das abgeſchoſſene Flugzeug anſehen 
muß, um etwaige Fehler aus der Lage der Schüſſe zu 
erkennen und daraus zu lernen. Dem einen iſt in der 
Erwägung, daß es gleichſam ein Zweikampf war, der 
Anblick des erlegten Feindes peinlich, dem andern, weil 
er darin nichts als eine hohe Pflicht gegen ſein Vater⸗ 
land ſieht, gleichgültig, der dritte hat ſich daran gewöhnt. 
Leutnant Schäfer meinte, es ſei eine Kampfhandlung 
wie jede andere, und wir alle hätten in dieſem Kriege 
genug um uns ſterben ſehen. Er ginge ſeinen Opfern 
nicht aus dem Wege, ſuche ſie freilich auch nicht auf, doch 
er käme beinahe immer darum, weil, wenn er das 
Flugzeug, das er heruntergeholt, mit dem Auto erreicht 
hätte, die Leichen oder die Verwundeten von den her: 
zuſtrömenden Feldgrauen bereits geborgen wären. Eine 
große Anzahl Flugzeuge fiele in dieſer Hinſicht ja auch 
ſchon dadurch weg, daß man ſie verkohlt fände, 
oder daß ſie hinter den Linien des Gegners zerſchellten. 

Mit dem Abſchuß des 23. Gegners hat Schäfer die 
höchſte Auszeichnung erhalten, die der oberſte Kriege 
herr verleihen kann: den Orden Pour le Mérite. Kurz 
vorher gelang ihm aber eine Meiſter- und Helden 


leiſtung, die den Mann zeigt, wie er iſt. 


Eines Abends hatte Leutnant Schäfer an einem Ge 
ſchwaderflug teilgenommen, bei dem es zum Luft 
kampfe kam. Im Verlaufe deffen verlor er bei einer 
Wolkenhöhe von etwa 1200 Meter fein Geſchwader. Er 
flog nun in die dichte Nebelſchicht hinein, in der Hoff. 
nung, auf diefe Weife etwa einen feindlichen -Artillerier 
ober Snfanterieffieger zu überrumpeln. Und bie Mühe 
wurde belohnt. Bald entdeckte er einen Engländer; etwa 
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über Monchy⸗le⸗Preux, verfolgte ihn und ſchoß ihn nahe 


der Straße Cambrai— Arras, bei Tilloy⸗les⸗Mofflaines, 
ab. Bei Kampf war er jedoch bis auf etwa 200 Meter 


dem Boden nahegekommen und bekam nun plötzlich 
von der Erde aus heftiges Feuer. Sie zerſchoſſen ihm 
Benzintank und Motor. So ſuchte Schäfer eiligſt mit der 
lahmen Maſchine hinter die deutſche Linie zurückzukom⸗ 
men. Der Motor arbeitete nur noch ſchwach. Es gelang 
ihm daher nicht mehr, zu ſteigen, ja er kam im Gleitfluge 
allmählich noch tiefer herab. Juſt über Monchy⸗le⸗Preux, 
in etwa 100 Meter Höhe, ſtand der Motor ſtill. Hatte 
der Flieger bisher, bei dem Rattern der Maſchine, das 
Feuer nicht gehört, ſo vernahm er es nun genau. Von 
allen Seiten krachte es herauf. Wohl hatte er das Glück, 
daß nur das Flugzeug, nicht aber er ſelbſt getroffen 
wurde, immerhin war er gezwungen niederzugehen. 
Er ſetzte die Maſchine möglichſt weit nach Oſten ſo glatt 
hin wie im Flughafen. Eine ſaubere Landung im ſtärk⸗ 
ſten Feuer. Doch er bemerkte, und dabei überlief es ihn 
einen Augenblick, daß er zwiſchen den beiderſeitigen 
Linien ſtand, nur etwa 45 Meter von der engliſchen 
Stellung entfernt. So warf er ſich denn ſofort aus dem 
Flugzeug heraus in den nächſten Granattrichter. Gerade 
neben ihm, denn vom Trommelfeuer der letzten Tage 
war hier das ganze Gelände fiebartig durchlöchert. Der 
Trichter, nur von geringem Kaliber aufgeworfen, barg 
ihn kaum. Er bog ſich zuſammen in der unbequemen 
und unſicheren Deckung, die ihm das zu kleine Loch 
nur bot, und überlegte, was tun. Eins ſchien ihm flc: 
Sich gefangen nehmen laſſen — niemals. Alſo Flucht! Aber 
kein halbes hundert Meter von den engliſchen Linien? 
Und drüben beinahe ebenſo drohend die deutſchen, denn 
wenn er verſuchen würde, ſich ihnen zu nähern, ſo muß⸗ 
ten ſie ihn, der von der gegneriſchen Seite kam, unfehlbar 
für einen Feind halten und beſchießen! Doch der Ent⸗ 
ſchluß ſtand feſt. Anderes gab es ja auch nicht. 

Sofort zog er vorſichtig, ſich dabei nicht zu zeigen, 
die Lederüberziehhoſen aus, die ihn beim Laufen gehin⸗ 
dert hätten. Dann entledigte er ſich der Pelzſtiefel und 
warf den Pelzmantel ab. Schweren Herzens mußte er 
all die ſchönen Sachen liegen laſſen. Aber hier konnte 


ſeines Bleibens nicht ſein, denn ſchon nahmen ſie das 


arme Flugzeug von allen Seiten unter Feuer. Auch 
mußte er damit rechnen, daß bei einbrechender Dämme⸗ 
rung eine engliſche Patrouille aus den Gräben kommen 
würde, um ihn gefangenzunehmen. Das böſeſte war: 
er kannte die Lage der deutſchen Stellung nicht, die bei 
der neuen Art des Kampfes dieſer Arrasſchlachten nicht 
ausgebaut war, ſondern nur bewegliche Gräben beſetzt 
hielt, um durch Ausweichen und Nachgeben bei ſchwerem 
Feuer und Vorſtößen die Verluſte geringer zu machen. 
Darum türmte er vorſichtig Erde auf, um zum Hinaus— 
blicken eine kleine Deckung zu haben, wählte etwa die 
Richtung, die er nehmen wollte, ſprang plötzlich auf und 
lief davon. Er bekam ſofort Infanteriefeuer. Etwa 
achtzig Meter legte er ſo zurück bis an einen Weg, den 
eine Baumreihe begleitete. Alles ging in fo wahn⸗ 
ſinniger Schnelligkeit vorüber, daß er ſich nur erinnerte, 
wie ein Geſchoß dicht an ſeinem Kopf vorüberpfeifend die 
Rinde eines der Bäume abſchälte. 

So kam er nicht weiter. Er mußte ſich abermals 
decken, doch der nächſte Granattrichter, in den er ſich 
werfen wollte, ſtand voll Waffer. Blutig. Kleidung⸗ 
ſtücke ſchwammen darauf. War es ein Toter? Er 
mußte weiter trotz dem Feuer. Trichter gab es genug 
in dem durchpflügten, durchſiebten Felde. So warf er 


ſich denn in einen anderen. Keuchend blieb er liegen, 


während rund um ihn ſchwere Einſchläge donnernd den 
Boden aushoben. Über den Trichterrand ſah er ihre 
Rauch⸗, Staub- und Dreckſäulen ſteigen. Das wußte er: 
auch hier konnte er nicht bleiben. Und abermals ver⸗ 
ſuchte er Erdpatzen hinaufzuſchieben, anzudrücken, um 
zwiſchen ihnen hindurchzuſpähen. Zwei Maſchinen⸗ 
gewehre zerfetzten das ſtehengebliebene Flugzeug, ein 
drittes hatte ſich auf den Trichter eingeſchoſſen, in dem er 
lag. Kaum durfte er es wagen, noch einmal den Kopf 
hinauszuſtrecken. Im vollen, wenn auch ſinkenden 
Tageslicht davonzueilen, hätte ſicheren Tod bedeutet. So 


blieb er bis etwa %10 Uhr liegen. Noch war es nicht 


völlig finſter geworden. Das Wetter klar. Aber er mußte 
fort. So kroch er vorſichtig aus dem Trichter. In der 
großen Ode ringsumher war es jetzt ſtill geworden. Er 
hörte Rebhühner locken, ſah ſie laufen, und auch er be⸗ 
gann nun zu rennen. Da er plötzlich Maſchinengewehr⸗ 
feuer bekam, ſo eilte er nicht nach rückwärts, ſondern 
mehr parallel den engliſchen Linien, um aus dem 
Streuungskegel herauszukommen. Nach zweihundert 
Meter war es ihm, als ob Geſtalten geiſterten. Offen⸗ 
bar eine Patrouille. Sofort warf er ſich in das nächſte 
Loch. Sein Atem ging ſo heftig, daß er fürchtete, er 
möchte ihn verraten. Er fühlte eine Näſſe am Munde 
und tupfte ſich mit dem Taſchentuch: es war rot. Vor 
angeſtrengtem Laufen war ihm Blut ausgetreten. Vor⸗ 
ſichtig ſpähte er aus dem Loche nach der Patrouille. 
Waren es Engländer? Waren es Deutſche? Die Däm— 
merung war ſchon [o tief, daß er es nicht erkennen konnte. 
So blieb er liegen. Aber ſchon entfernten ſie ſich. 

Als Nacht und Nebel ſie verſchluckt hatten, ſtand er 
wieder auf. War er bisher mit leiſer Abweichung nach 
den deutſchen Linien doch faſt gleichlaufend mit den 
engliſchen gerannt, ſo ſuchte er nun ſchärfer die Richtung 
auf die deutſche Stellung einzuhalten und kam dabei an 
ein Gehölz oder vielmehr das, was das Trommelfeuer 
noch von ihm übriggelaſſen hatte, denn es beſtand nur 
noch aus Strunk und Stecken. Über unbeſtellte Acker, 
ſumpfig bisweilen, ſteuerte er dem Gehölz zu. Da löſte 
fich ein Haus aus dem Abendſchatten, ein Stall, halb» 
wegs noch erhalten. Immer vorſichtiger ging er, immer 
des Augenblickes gewärtig, wo er Feuer von den Deut⸗ 
ſchen bekäme, konnte er doch unmöglich noch weit von 
ihnen ſein. Er wollte Hände heben, rufen: „Deutſcher, 
nicht ſchießen!“ So näherte er ſich dem Haus. Es war 
leer. Dahinter lief ein unbeſetzter Schützengraben, voll 
Waſſer. Es war fo dunkel geworden, daß man kaum. 
vor den Augen ſah. 

Noch einmal eine Strecke, über Trichter ſtolpernd, 
kam er wieder in einen Wald, den er, nur Unterholz und 
Büſche, zur Deckung benutzte. Er war ſo ſumpfig, daß 
er einſank und die Stiefelſohlen quatſchten bei jedem 
Schritt. Da mit einem Mal tauchte wieder links neben 
ihm etwas auf. Eine Patrouille. Waren es Deutſche? 
Waren es Engländer? Abermals warf er ſich hin. Er 
hörte ſie nicht ſprechen, denn jetzt lag ſchweres engliſches 
Streufeuer auf dem Gelände, unausgeſetzt krachten die 
Einſchläge, und ein dumpfes Rollen ging über die Front. 
Als ſie vorüber waren, ſprang er auf und lief weiter. 
Wie er nun aus dem Wald herauskam, wurde es heller 
im freien Feld, und die Gefahr wuchs abermals, an= 
geſchoſſen zu werden. So benutzte er die Einſchläge der 
Granaten, häufig ſo nah, daß ſie ihn mit Dreck be⸗ 
ſpritzten, um, von deren Qualm und Rauch gedeckt, im⸗ 
mer je fünfzig bis hundert Meter zu laufen und ſich dann 
wieder hinzuwerfen bei neuem nahem Krachen, während 
die Splitter ſpritzten. 
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Da dämmerte mit einem Mal eine Straße, breit, ö 


gerade hinziehend: die Route Nationale Nr. 39, wie er 
ſie von der Karte her kannte, die Straße Arras —Cam⸗ 
brai. Er hörte ſprechen. Sah Feldgraue. Er atmete 
auf. Er ſtand vor einer Reſervekompagnie, die hier 
', ausgejd)mürmt lag. Neugierig befragt, erzählte er feine 
Erlebniſſe, kurz, atemlos. Die Bruſt tat ihm weh, der 


| Kopf. Und er erfuhr, daß er längſt die deutſche Linie | 


überſchritten hatte. 
Inzwiſchen war es 11 Uhr geworden. Mit den 
Eſſenträgern ging er zurück, und auf dem ganzen Wege 


ſchlugen krachend Gasgranaten ein. Auf ber Dorfſtraße 
des brennenden Vis⸗en⸗Artois traf er eine Feldküche. e 
nur unter Kameraden reden ſie zufällig einmal davon. 


Der Ort lag unter ſchwerem engliſchem Feuer. Und auf 


der Feldküche ſitzend, raſte er im Galopp die Straße hin⸗ 


ab. Weiter hinten in einem Ruhequartier bekam er ein 
Auto. 
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paſſen. 


Schmützig von oben bis unten, frierend, ohne | 


e 
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Sachen, traf er um 6 Uhr morgens bei der Jagdſtaffel 
ein. Sie meinten, ein Geſpenſt zu ſehen, denn ſie hatten 
ihn für tot gehalten. Er erzählte nur mit wenigen Wor⸗ 
ten: die Kameraden mußten aufſteigen an die Front. 
Er aber hatte nur einen Gedanken: Schlafen, ſchlafen. 


Und er legte fih hin. Er ſagte mir lachend: „Ich habe 


noch nie in meinem Leben ſo gut geſchlafen!“ 

Nun, ich meine, er hatte es auch verdient. 

Das ſind ſo Taten, die dort draußen ſtillſchweigend 
geſchehen, denn erfahren hat es feiner außer den 
Nächſten, Taten, wie ſie zu dieſen jungen Helden 
Das Vaterland wird ſie ihnen einmal danken 
müſſen, nur ſind ſie ihnen ſchwer zu entlocken, denn 


Und das iſt recht ſo. Sonſt wären ſie nicht die eiſernen 


Männer der Tat, die Kampfflieger nun einmal ſind. 


Und Leutnant rn ift ja einer DES Beſten. 


EE 


Aus- und Rü wiatet. 


Von Charlotte Nieje.. 


In der zweiten Klaſſe ſtehen wohl fünfundzwanzig 
Menſchen dicht aneinandergedrückt, halten ſich am Ge⸗ 
päcknetz feſt oder auch nicht; drängen und ſtoßen ſich und 
machen verdrießliche Gefichter. Auf ben Polſtern ſitzen 
die rechtmäßigen Inhaber der Karten zweiter Klaſſe, 
ſchwitzen, ſeufzen, fluchen leiſe und finden ſich ins Un⸗ 
vermeidliche. 

„Wer es nicht nötig hat, zu reiſen, der bleibe zu 
Hauſe!“ Hat die Behörde diefe Warnung nicht immer 
wiederholt? Wer ſich alſo doch auf die Reiſe begibt, ber 
tut es auf eigene Gefahr. 


Allmählich ſchächtelt fid) alles zuſammen. Meiſtens ſind | 


die Leute ja nicht mehr bid; nur einige wenige wiſſen nicht 
recht mit ihrer Wohlbeleibtheit wohin und ärgern ſich auch 
noch. Denn der magere Mann hinten am Fenſter ſagt 


etwas von Kriegsgewinnern, die ſich mäſten. Bösartig 


ſind ſie alle nicht, nur verdrießlich. Und wer iſt heute 
nicht verdrießlich? Das Leben geht nicht mehr ſo be⸗ 
haglich einher wie vor drei Jahren. Und wenn man 
an die denkt, bie einſtmals hier waren und nicht wieder- 
kommen — — irgend etwas Schweres, Trübes liegt über 
allen, und dann kommt doch die Gegenwart und greift 
mit täppiſcher Hand in ſie alle. 


„Bellt da nicht ein Hund?“ Der magere Mann vom 


Fenſter fragt es drohend, und die kleine behäbige Frau, 
die zwiſchen zwei Männern eingezwängt ſteht und noch 
dazu einen Korb am Arm trägt, antwortet: „Er beißt 
nicht, lieber Herr. Er liegt ganz ruhig unter ber Bant! 
Er heißt Prinz, und ich nehm ihn mit aufs Land!“ 

„Hunde dürfen nicht in ein Abteil zweiter Klaſſe!“ 

„Ich hab dritter. Aber da war kein Platz, und der 
Schaffner ſagte, ich ſollte man hier einſteigen. Da üt 
mein Prinz mitgefommen." 

Da der magere Mann eine Karte vierter Klaſſe hat, 
brummelt er nur. | 

Die andern fagen nichts. Langſam rattert der Zug 
durchs Land; es iſt heiß und ſehr beguen, wer ver- 
ſtändig ift, der ſchweigt. 

Nur die kleine Behagliche ſpricht weiter. 

„Ich reiſe nämlich aufs Land. Da hab ich meinen 
Prinz natürlich mitgenommen. Da wird er es gut haben. 
In der Stadt iſt es nichts mehr für einen Hund. Er iſt 
ſchwer ſatt zu machen. Auf dem Land iſt noch alles.“ 


Niemand antwortet. In einige Augen tritt ein 
hoffnungsvoller Ausdruck. Ja, auf dem Lande t noch 
alles. Darum geht man aufs Land. 

Der Zug hält, und der Schaffner kommt, um n bie Kar⸗ 


ten nachzuſehen. Die rechtmäßigen Inhaber der Zweite⸗ 


Klaſſe⸗Karten wollen etwas Flehendes ſagen, aber er 
ſieht nur alle Karten nach und verſchwindet eilig. Wie es 
iſt, ſo iſt es. Wer reiſen will, der muß Ungemach er⸗ 
tragen lernen. Die kleine behagliche Frau ſpricht wieder. 
„Ich habe nämlich eine Wäſcherei. Aber nun gibt es 
keine Seife mehr, und das Eſſen iſt auch knapp. Da 


nehme ich eine Stelle als Haushälterin an. Bei einem 


einzelnen Herrn. Er iſt geſchieden, und ich bin es auch. 
Ach nein, da iſt nichts bei zu lachen, ich verſuche es nicht 
noch einmal. Es war ein Irrtum, und ich bleib lieber 
allein. Er hat fhòn große Kinder. Ich meine, wo ic 
hingehe. Vier Kühe und auch Schweine.“ 

„Gibt es bei Ihnen noch Speck?“ Eine der ſitzenden 
Damen flüſtert es, und die SES ſieht fie PR 
an. 

»Ich kann es nicht ſagen. Aber da wird noch viel 
fein. Wenn Sie mir Ihre Adreffe geben wollen — —" 

Sie drängen fih jetzt alle um fie. Schinken, Speck, 
Gier, Butter, Mehl und Grüße, fie wollen alles haben, 
unb fie verſpricht allen alles. O wie gerne. Gie follen 


nur alles aufſchreiben, unb fie wird nichts vergeſſen. Es 
tut nichts, daß Prinz plötzlich aus der Dunkelheit hers 


vorſteigt und ſich einer der Zweiter⸗Klaſſe⸗Damen auf den 
Schoß ſetzt. Er iſt nicht übel, und obgleich die Dame bei 
Hunden immer an Flöhe denken muß, ſtreichelt ſie ſeinen 
dichten Pelz und nennt ihn ein liebes Tier. Und nie⸗ 
mand wundert fi, als bem Armkorb eine große, etwas 
ſchwerfällige Katze entſteigt und fid. auf eine der Lehnen 
ſetzt. Sie blinzelt gleichmütig mit ben Augen, unb man 
macht ihr fogar etwas Platz. 

„Die mußte ich doch auch mitnehmen!“ entſchuldigt 
ſich die Behagliche. 

„Wo ſoll ſie hin, wenn ich weggehe? Und dann — 
ſie wird rot. „In dieſer Zeit kann ich ſie nicht ver⸗ 


laſſen.“ 


„Der Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehs!“ ſagte der 
Magere ſalbungsvoll und hält Der Behaglichen einen 
ſchmutzigen Zettel unter die Nafe. „Ich bin auch aus 
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A H „ff. 


13 


EI. ra â tia 129 11 Pe Pm" P$ 


können — —“ 


` 


Nummer 23. | We 


pos Seite 773. 


i: Meridian mif dem cehefing Se n? bem SC, Geſitzer "e Beit,(1) Trainer Mate O. 
Der Große Preis von Hamburg. i 


der Stadt und auch hungrig. Und wenn Sie es einrichten 
er flüſtert eindringlich und lange. Es 
iſt ſchade, daß der Zug jetzt hält und die Behagliche aus⸗ 
ſteigen muß. Prinz fliegt eilig hinter ihr her, die Katze 


wird wieder in den Korb gepackt, und ein dicker Reiſe⸗ 


ſack ift auch noch unter dem Sitz verſtaut geweſen. Sie ijt 


nicht allein ausſteigen. Der Magere ſteht neben ihr und 


betrachtet ſie mit hungrigen Augen. Auch andere ſtehen 


um ſie herum, und der Schaffner, der langſam am Tritt⸗ 


brett des weiterfahrenden Zuges entlangklettert, ſieht 
ſich noch einmal nach allen um. Er kennt ſie, die oft alle 


Tage aufs Land fahren und überall vorfragen. Nach 
Eiern, Butter, Speck und Schinken. Manchmal kommen 


ſie heim mit verdrießlichen Geſichtern. Manchmal tragen 


fie triumphierend ein winziges Päckchen. Gelegentlich ift. 


auch etwas Schwereres dobei. Aber der Schaffner ſieht 
nicht immer hin. Beſſer iſt, nicht alles zu bemerken. 
Aber an die behagliche Frau muß er denken. 

Der Zweite⸗Klaſſe⸗Abteil iſt leerer geworden. Die In⸗ 


ſaſſen ſprechen weiter zuſammen. Hin und wieder vom 


Krieg. Aber meiſtens von Eiern, Butter, Speck und 
Schinken. 

Eine Woche iſt vergangen. Der Zug hält wieder an 
derſelben Station, an der die behagliche Frau ausſtieg. 
Nun fährt er ſtadtwärts, und der Schaffner geht lang⸗ 
ſam durch den langen Wagen dritter Klaſſe. Diesmal 
iſt der Zug nicht voll, in jedem Abteil ſitzen kaum zwölf 
Menſchen und in einem ſogar nur eine Frau. 
ihr ſitzt ein Hund und auf ihrem Schoß die Katze. Sie 
weint Teije, wie fie den Schaffner ſieht, lacht fie: | 


„Ich weine nur, weil id) mid) jo freue!” jagt fie. „Ich 


bin ba nämlich wieder weggegangen. Ich konnte es 
nicht. Ich ſehnte mich ſo. Und dann die Arbeit. Um 
vier Uhr auf und dann bis zehn Uhr abends. Und dann 
Land umgraben. Kennen fie Land umgraben? Ich 


Neben 


kenne es nicht. Ich konnte nachher nicht im Bett liegen, 
weil mir die Glieder ſo weh taten. Und dann die 
Menſchen. Sie haben ſich gewundert, daß ich meinen 


Prinz mitbrachte. Iſt das nicht einerlei auf dem Lande? 


Sie ſagten, ſie hätten keine Milch für ihn, und Speck durfte 
ich ihm auch nicht geben. Wozu iſt man denn auf dem 


Lande? Und daß meine Muſchekatze gerade Junge 


kriegte, fanden ſie greulich. Da kann doch kein Menſch 
was für. Um dieſe Zeit kriegt ſie immer Junge und 
muß ihre Pflege haben. Iſt da was bei? Und denn war 
es da knapp. Alles war eingeteilt, und wie ich ſagte, 
ich hätte vielen Menſchen etwas verſprochen, haben 
ſie geſagt, da hätte ich kein Recht zu, und ſie gäben nichts, 
weil ſie nichts hätten. Oha nein, ich geh' wieder in die 
Stadt. Da habe ich meinen Schwimmklub und meine 
Freunde, und meine Wohnung ift auch noch frei. Ich 
krieg da wohl Arbeit, aber umgraben kann ich nicht. Das 
bin ich nicht gewöhnt. Alles Waſſer müffen fie ſchleppen 


und niemals Ruhe. Nicht einmal am Sonntag. Und die 


eine Kuh war gräßlich gegen mich, weil ich ſie nicht 


melken konnte. Es war alles ſchrecklich!“ 


Sie hält inne und ſtreichelt ihren Hund. Der Schaff⸗ 
ner hat ihr ſtill zugehört. Nachdenklich ſieht er in Ga 
freundliches Geſicht. 

„Haben Sie was gegen den Hausſtand?“ (udi et. 

Sie ijt ernſthafter geworden. „Nicht im aller⸗ 


geringſten. Sie ſollten mal meine Stube ſehen, und wie 


ich alles ordentlich habe. Ich kann mit wenig aus: 
kommen, und ich bin noch immer zufrieden geme;en. 
Aber auf dem Lande ijt es zu ſchwer! Das hab' id) mir 
anders gedacht. Irren iſt menſchlich, nicht wahr? Mit 


meinem Mann hab ich mich auch geirrt, aber nun brauch 


E 


ich nicht mehr für ibn zu arbeiten 
Der Schaffner fieht fie wieder an und in ihr lächeln⸗ 
des Geſicht. 
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„Ich bin Witmann und wollte eigenlich "x i 
„Ich auch nicht!“ unterbricht fie ihn. „Nein, id) wollte 
es auch nicht wieder verſuchen, bloß, daß man es auch 
beffer treffen kann, nicht wahr?“ 


„Mein Kartoffelland grabe ich ſelbſt um, und ich habe 


vier große Kaninchen. Belgier. Der Schaffner ſpricht 
vorſichtig. 
Beide ſehen fid) an, und die Behagliche wiſcht ſich die 
| Augen. 
weinen. Wenn ich meinen Prinz behalten darf und 
meine Muſchekatze — —" 

„Ich will mir man dog bie bret euffteibent“ 
jagt der Schaffner. | 


l — 


der weltkrieg. 


Gu unſeren Bildern) 


Der Rampf am Sfionjo ijt über feinen Höhepunkt. 
Nach einer deutlich wahr- 


allem Anſchein nach hinaus. 
nehmbaren Erſchöpfungspauſe, für welche allerdings das 
Regenwetter nach der bekännten italieniſchen Auffaſſung 
eine vollgültige Erklärung bot, ſetzte die Kampftätigkeit 
der Angreifer zwar wieder ein. Aber der Anlauf gegen 


den Abſchnitt nördlich der Straße Jamiano—Selo wurde 
bekanntlich abgeſchmettert unb. mit. einem Gegenſtoß er⸗ 


widert. An der ganzen übrigen Front ſchlug die öfter- 
reichiſch⸗ ungariſche Artillerie die Angriffskolonnen von 
vornherein nieder. 
nehmender Ermattung angegriffen. Beſonders deutlich. 
zeigte es ſich im nördlichen Karſtgebiet. 
Da war es nun ſchwierig. für die italieniſche Regie⸗ 
tung, dem unausbleiblichen Rückſchlag auf bie Stim- 
mung im Lande. entgegenzuwirken. Cadorna mußte er⸗ 
leben, daß ſeine aufgedonnerten Siegesphraſen als 
„einſeitig“ bezeichnet würden. Komplimente ans Aus⸗ 


land ſollten dazu dienen, den erlöſchenden. Optimismus 


neu anzufachen. Neue Phrasen vom „gemeinſamen 
Kampf für-Freiheit und Kultur“, neue Aufforderung an 
Rußland, durch Angriffe an der Oſtfront Entlaſtung zu 
bringen, ſollen nun weiter helfen. Dazu die Ankündi⸗ 
gung einer neuen großen allgemeinen Sommeroffenfive, 
zu der unbedingt alle Kriegsparteien ſich zuſämmen⸗ 
ſchließen müßten, bevor die ſchon eingetretene gefährliche 
ze der Sampifreubigteit nom weiter um fich 
greife. 
Blutige Mißerfolge ſind das Ergebnis der Frühjahrs⸗ 
offenfive im Weiten, bie auf eine, endgültige Entſchei⸗ 
dung angelegt, mit den äußerſten Mitteln und dem Auf⸗ 
gebot aller Kräfte in. Angriff genommen. war. 
Wenn heute. noch Frankreich, bas. ſich doch mindeſtens 
von der Unmöglichkeit, auch nur das nächſtliegende Ziel, 
| bie deutſche Reichs renze, je zu erreichen, überzeugt haben 
ſollte, fanatiſch erklärt, ber volle Sieg ſtehe in ſicherer 
Ausſicht, ſo wird ihm das Schicksal recht geben. Aber 
im umgekehrten Sinne: Der Sieg kommt, der Sieg 
ſteht bevor, der Sieg Deutſchlands über feine. Feinde! 


Die letzte Woche hat wie jede einzelne Woche ſeit 
Beginn des gemeinſamen Land⸗ und Geetrieges nach 


dem Plan und Willen unferer Krjegsleitung ſtarke Fort⸗ 
ſchritte gebracht. Unbeirrt verrichtet die Marine ihr Werk 
ber Vernichtung, während das Landheer in ſeiner Mit⸗ 
wirkung nicht nachläßt. 


Immer aufs neue muß es überraſchen, wie ſchnell die 


hohen Ziffern aufeinanderfolgen, aus denen die unheim⸗ 
liche Abnahme des feindlichen Frachtraumes erſichtlich 
ift. 


„Ich bin nicht betrübt, ich muß nur manchmal; 


Om ganzen wurde mit ſichtlich zuz 


E er E S 


Auch der Gre Monat Hat eine è Beute geliefert, die 
alle Erwartungen überfteigt: Je länger die U-Boote“! in 
ihrer vollen Kraftentfaltung arbeiten, deſto ſtärker 
räumen ſie auf. 

Bittere Enttäuſchung bringt Jeder neue Tag den 
Gegnern. Hatten fie doch feft darauf gerechnet, daß 
nach dem erſten großen Aufräumen unter ihren Schiffen 
die Zahl ihrer neu verſenkten Schiffe ſchon im Mai nicht 
mehr die hohen Ziffern wie bisher hergeben könnte. 
Ihre Rechnung ſtimmt wieder nicht. Auch aus dem ſtark 
dezimierten Beſtande der feindlichen Handelsflotte 
heraus holen ſich unſere U-Boote Opfer um Opfer in 
gleicher Anzahl. 

Die Bedrängnis Englands ſteigert ſich unerbittlich in 


einem Tempo, daß den Männern, die für Englands 


Schickſal verantwortlich ſind, der Atem ſtockt. Kein Ver⸗ 
tuſchen mehr möglich. Sie ſtehen ratlos vor der Tat⸗ 
ſache, daß kaum noch ein Schiff im Mittelmeer unſern 
U⸗Booten entgeht, daß die engliſche Marine auf allen 
Gewäſſern glatt verſagt, daß die Aushungerung Eng⸗ 
lands mit reißender Geſchwindigkeit berngitigende 
Formen annimmt. 

Und ſchon zeigt ſich's, wohin die britiſche Macht ge⸗ 
kommen iſt mit ihrer Abſicht, alle andern Mächte, auch 
Deutichland, zur wirtſchaftlichen Ohnmacht zu zwingen. 
Alle Völker ſollten, fo oder fo, von England abhängig 
werden. Alle machen jetzt die Erfahrung, in welcher Ge⸗ 
„fahr. fie ſchwebten, und daß, Deler Krieg nur durch die 
Niederwerfung Englands Europa und die ganze Well 
frei' machen kann. Denn ob ein Volk zu Europa gehört 
oder, jonftwohin, das: gill England gleich. Splendid 
isolation — das hat heut jeder begriffen — bedeutet 
überragende Sonderſtellung mit gebietender Herrſchaft 
über Europa, Aſien, Afrika, 1 und Aika 
ohne Ausnahme. 

Nun, Hochmut kommt vor dem ga ; x 

Als Einzelfall hebt ſich aus den Berichten der r ver⸗ 
floſſenen Woche die erfreuliche. Tatſache hervor, daß der 
jüngſte deutſche Fliegerzug über England als unbe⸗ 
ſtrittene militäriſch bedeutſome Betätigung anzuſehemiſt. 
Die Flugzeuge nahmen ihren Weg über das Inſelreich 
hin in vollkommener Ordnung, verrichteten ihre Auf 
gabe unb traten erſt, nachdem diefe erfüllt war, ben Rück⸗ 
weg an. Erſt auf dem Rückwege über den Kanal mut: 
den ſie dann angegriffen. Die Berichte über den Erfolg 
ihrer Tätigkeit entſprachen durchaus den Abſichten. 

In voller Gelaſſenheit ſehen wir der weiteren Cnt 
widelung entgegen. 


Können unfere Gegner unter dem Zwange unferer 
Kriegführung nicht anders, als nochmals einen Anlauf 
gegen unſere Verteidigungsmauer wagen, jo mögen: fie 
kommen. Daß unſere Oberſte Heeresleitung Hande in 


Hand mit der Flotte auf alle Möglichkeiten eingerichtet 
ijt, hat fie dauernd bewieſen und wird ſie in jedem Fälle 
En neue e Bis zum glücklichen Ende. X. 


der „Wöchenllichen le 
1 39 karte mit Ehronik“ aus dem Verlage 
der Kriegshilfe München⸗Nordweſlt 
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in mehreren vierfarbigen Tellkarten 
mi den militäriſchen Ereigniſſen vom 28. Mal bis zum 
A Juni ift ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 WEE Im; 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch m 
neutralen Auslande, und die poft. In Oeſterreich⸗Angarn 3 
durch das ee Wien Ix; Deal; 16. 
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der den Orden Pour le Mérite erhielt. 
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Von den 
Kämpfen an 
der Weſfront. 


O N 
1. Aus dem Gebiet 
ber Aisne⸗Schlacht: 
Das zerſtörte Ailles. 


2. Ruſſiſche Soldaten, 
die an der Weſt⸗ 
front in Gefangen⸗ 

ſchaft gerieten. 


3. Blick vom Höhen⸗ 
rücken Chemin⸗des⸗ 
Dames in das 
Aillette-Tal und auf 
Neuville. | 


4, Aus bem Gebiet 

ber Aisne⸗Schlacht: 

Die Kloſterruine 
Vauclaire. 
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Empfang der Kaiſerin vor dem Reſervelazarett Heſterberg, Schleswig, durch ben Reſervelazareltdelegierten 
ſtellvertretenden Landrat Werther. 


Die Kaiſerin in ihrer Heimatprovinz Schleswig-Holftein. 


$ojpfot. W. Nied eraſtroth (Selle & Kur 


Der Biſchof von Speyer Geb. Reg.-Rat Amtshauptm. Dr. Wach, 
Dr. Michael von Faulhaber, wurde zum Vorſitzenden des Direktoriums der Oberſtleutnank Sid, 
wurde zum Erzbilchof in München ernannt Reichsgetreideſtelle ernannt. erhielt den Orden Pour le Mérite. 
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Kronprinz Rupprecht von Bayern. bei einer Infankeriedisiſion, die erfolgreich an der Schlacht bei Arras teilnahm. 
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Exzellenz Enver Paſcha während einer Beſichtigungsreiſe auf einer Station ber anatolifhen Bahn. 
Die Türkei im Weltkriege: Aus der aſiatiſchen Türkei. 
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Kaiſer und König Karl, mit dem Chef des Generalſtabs Frhr. von Arz (X) und dem Statthalter von Galizien 
General der Kavallerie Graf von Huyn in Przemysl. 


Kaiſerbeſuch in Galizien. 
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Die Gedenkfeier an den Gräbern der für das DBaterland Gefallenen auf dem Garniſonfriedhof. S 
Gedächtnisfeier für die Helden vom Skagerrak in Kiel. i l 
í e 7 


Hoſphot. Braun, 


Der Königl. Würktembergiſche 
Generalmajor v. Maur, 
erhielt den Orden Pour le Mérite. 


Major Lincke, 
erhielt den Orden Pour le Mérite. 


Der Führer eines Rejerveforps 


Generalleutnant Dieffenbach, - 
erhielt nach der zweiten Arras-Schlacht den Neue Ritter des Ordens Pour le Mérite, 


Orden Peur le Mérite. 
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Aus ber Werkſtatt für pholonraphiihe Bildniskunſt von Eduard 


Profeſſor Dr. Hans Pfitzner. 
Aus dem deutſchen Kunſtleben: Zur kommenden Pfitzner-Woche in München. 
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Die brennenden Xtel(e eines abgejfürzfen feindlichen Wafferflugzeuges. $ 


Deutihes Waſſerflugzeug begegnet einem unſerer U-Boote auf hoher See. A 9 EEN 
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Bergung eines abgeſtürzten feindlichen Fliegers durch ein deuffhes Waſſerflugzeug. 
Anſere Waſſerflugzeuge. | 
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Don Japan zum Regiment .? 


Von Hauptmann b. R. Neumeiſter. | 


In den Vereinigten Staaten von Amerika. 


In dichtem Gedränge umgaben uns nach der Lan⸗ 
dung die Angeſtellten der verſchiedenen Eifenbahnge⸗ 
ſellſchaften, die ſich im Verkehr zwiſchen St. Franzisko 
und Chikago ſcharfe Konkurrenz machen, und beſchimpf⸗ 
ten ſich kräftig gegenſeitig, wenn einer behauptete, ſeine 
Linie ſei die leiſtungsfähigſte und ſchönſte. Einer wollte 
uns die Wunder des Felſengebirges enthüllen, der andere 
uns am Großen Salzſee vorbeifahren, der dritte riet zu 
einem Abſtecher nach der Grand⸗Canyon⸗Schlucht, der 
vierte wollte uns den Yellowſtone⸗Park durchqueren 
laſſen. Wir hatten aber alle nur den einen Gedanken, 
um Gottes willen nicht zu ſpät zum Kriege und wo mög⸗ 
lich erſt nach Friedenſchluß in Deutſchland anzukom⸗ 
men, und glaubten, uns deshalb denkbar beeilen und auf 
alle die geprieſenen Attraktionen verzichten zu müſſen. 
Wir hatten bald heraus, daß die Züge aller Geſell⸗ 
ſchaften ungefähr gleich lange bis Chikago fuhren und 
faſt gleich viel koſteten. So entſchloſſen wir Deutſchen 
uns für den Nachtzug der Santa⸗Fé⸗Eiſenbahn. Unſere 
öſterreichiſchen Kameraden verloren wir aus den Augen. 

Am Nachmittage ſchlenderten wir durch die Straßen 
des eleganten St. Franzisko im Schatten der Wolken⸗ 
kratzer und miſchten uns unter das Publikum, das vor 
den Expeditionen der großen Zeitungen die Kriegstele⸗ 
gramme las, die abends mit Scheinwerfern auf die 
Leinwand geworfen wurden. Schon in St. Franzisko 
erlebte id) dieſelben Szenen wie ſpäter in Neuyork, 
daß das Publikum, ſoweit es nicht ziemliche Gleichgültig⸗ 
keit zeigte, für Deutſchland und feine. Verbündeten gün⸗ 
ſtige Nachrichten mit Ziſchen und Pfeifen begleitete. 

Abends in einer deutſchen Bierwirtſchaft erfuhren 
wir noch eine andere Nachricht, die bewies, wie auch die 
amerikaniſchen Behörden ihre Antipathie gegen Deutſch⸗ 
land in der Behandlung eines deutſchen Kreuzers be⸗ 
wieſen, der draußen vor St. Franzisko lag. Dieſer 
Kreuzer wollte für die Fahrt nach Hawai Kohlen neh⸗ 
men, die amerikaniſchen Behörden verweigerten ihm 
aber die erforderliche Menge mit der ſcheinheiligen Be⸗ 
gründung, ſie brauchten ihm nur ſo viel Kohlen zu geben, 
daß er den nächſten amerikaniſchen Hafen erreichen 
könnte, als den ſie irgendein Dreckneſt an der pazi⸗ 
fiſchen Küſte angaben. Die Lage war für unſeren 
kleinen Kreuzer um ſo kritiſcher, als der große japaniſche 
Panzerkreuzer Idzumo im Dock in St. Franzisko lag 
und in zwei Tagen etwa mit ſeinen Reparaturen fertig 
ſein ſollte. An dieſem Zeitpunkte lief auch das japa⸗ 
niſche Ultimatum an Deutſchland ab. Wenn alſo unſer 
kleiner Kreuzer nicht ſchleunigſt Kohlen bekam und mit 
einem Vorſprung vor dem Japaner auslief, mußte er 
bei ſeiner kleineren Fahrt unbedingt eingeholt und von 
dem ſehr viel ſtärkeren japaniſchen Kreuzer geſtellt wer⸗ 
den. Zu unſerer Freude hörten wir ſpäter, daß es doch 
noch irgendwie geglückt war, unſeren Kreuzer mit 
Kohlen zu verſorgen. Was aber die Amerikaner tun 
konnten, um dies zu verhindern, haben ſie reichlich 
beſorgt. 20 
Die Reife ging zunächſt durch das fruchtbare Kali: 
fornien, bas einem zuſammenhängenden Gemüſe⸗ und 


) S. Nummer 19 und 21. i "E 


Obſtgarten gleicht. Dann wand fih ber Zug mühſam 
auf die Berge hinauf und führte uns durch die öde 
Wüſte, die die Weſtſtaaten von Mittelamerika trennt. 
Mit ſeinem feinen, endloſen Sande, der aufgewirbelt 
weit hinter dem Zuge die Gleiſe in Staub hüllte, und 
dem ſpärlichen, verſtreuten. Pflanzenwuchs erinnerte 
dieſe Gegend Stabsarzt O. lebhaft an die ſüdweſtafri⸗ 
kaniſche Wüſte, die er als Teilnehmer der Expedition in 
Südweſt ſeinerzeit kennengelernt hatte. Menſchliches 
Leben iſt hauptſächlich an die Petroleumquellen ge⸗ 
bunden, muß aber trotz des lockenden hohen Verdienſtes 
recht freudlos ſein. | | | 

Im 80- Kilometer - Tempo durchſauſten wir die 
ſpaniſchen Südſtaaten, als der Kellner in den Speiſe⸗ 
wagen rief: „Ladies and gentlemen, in ten minutes 
we are in Texas!“ Der Grund dieſer Ankündigung 
war mir zunächſt unklar, pflegt doch bei uns niemand 
darauf aufmerkſam zu machen, wenn der Zug bald nach 
Heſſen oder Baden kommt, aber ich begriff ihn, als ein 
allgemeines Beſtellen von ganzen Whisky⸗ und Bier⸗ 
flaſchen erfolgte. Texas mußte alſo ein ſogenannter 
„dry state“ ſein, in denen im Gegenſatz zu den „wet 
states“ keine alkoholiſchen Getränke in Wirtſchaften 
verkauft werden dürfen. Die ſegensreiche Wirkung 
dieſer Beſtimmung ſchien mir allerdings oft auszu⸗ 
bleiben, denn jeder Tiſch bemühte ſich, ſeine recht be⸗ 
trächtlichen Vorräte an Alkohol, die nun in echt eng⸗ 
liſcher Buchſtabenauslegung der Geſetze als Privat⸗ 


eigentum und als von den Gäſten nach Texas mitge⸗ 


bracht galten, noch am ſelben Abend auszutrinken. Die 
Folgen blieben nicht aus, und ich habe noch nie in einem 
Speiſewagen eine [agen wir einmal fo angeheiterte Ge: 
ſellſchaft beiſammengeſehen als damals. WË 

Ja, es ift freies Land, dieſes Amerika! Am nächſten 
Morgen traf ich eine junge Dame im Ausfichtswagen 
wieder, die an den Tagen vorher reizend und der 
Auguſthitze der Südſtaaten entſprechend angezogen 
war. An jenem Morgen trug ſie eine ſcheußliche, bis 
an die Ohren reichende Bluſe. Ich konnte es nicht 
überwinden, ihr das auch zu ſagen, worauf ſie mir 


lachend erklärte, heute würden wir die Grenze des 
Staates Illinois paſſieren, und dort würden Damen mit 


ausgeſchnittenen oder durchbrochenen Bluſen feſtge⸗ 
nommen und wegen Verſtoßes gegen die öffentliche 
Sittlichkeit beſtraft. a 

Zehn Tage fpäter, in Baltimore, zündete id) mir auf 
dem Dachgarten eines großen Hotels, vierundzwanzig 
Stockwerke über der Straße, eine kurze Pfeife an. So⸗ 
fort ſtürzte ſich der Kellner auf mich. und verbot mir 
meine Pfeife. Auf mein Warum? Wieſo? eröffnete er 


mir, in Baltimore dürfe man nicht Pfeife rauchen. 
„Aber eine Zigarre?“ „Gewiß!“ Ich frage heute noch 


vergeblich nach dem Grunde, warum ich auf einer Platt⸗ 


form im Freien, 70 Meter über Baltimore, eine Zigarre, 
aber keine Pfeife rauchen durfte, und finde keine andere 


Antwort, als daß Amerika eben ein ſehr freies Land 


ſtaat herabſieht. | 
In Chikago hatten wir bie Auswahl zwiſchen einer 


ſein muß, das mit Recht auf unferen unfreien Polizei⸗ 


Reihe von Zügen nach Neuyork, von denen jeder 


ſchnellere ein paar Dollar mehr Zuſchlag koſtete als der 
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nächſt langſamere. Ich hoffte mit einem Zuge, der 
ſtatt der 20 Stunden 40 Minuten des ſchnellſten Zuges 


25 Stunden unterwegs ſein ſollte, auch noch zum Kriege 


zurechtzukommen und meinen Goldſchatz ſchonen zu 
können. Schließlich entſchloß ich mich aber doch, mit 
den anderen deutſchen Herren, die den ſchnellſten Zug 
der Pennſylvania⸗Eiſenbahn benutzten, zuſammenzu⸗ 
bleiben. Welch gütiges Geſchick mich meine Sparſam⸗ 
keitsanwandlung unterdrücken ließ, erfuhr ich erſt am 
folgenden Tage. Der langſamere Zug nämlich ver⸗ 
kehrt auf einer Strecke, die eine kleine halbe Stunde 
ohne Zwiſchenſtation über kanadiſches Gebiet führt. 
Kanadier hatten aber an jenem Tage dieſen lang⸗ 
ſameren Zug zum Halten gezwungen und mehrere 
Deutſche als Gefangene herausgeholt. 

Am Morgen des 26. Auguſt trafen wir in Neu⸗ 
porf ein und wandten uns an das Generalkonſulat. 
Auf der Straße, auf den Gängen und Treppen des Ge⸗ 
bäudes trafen wir Scharen deutſcher Reſerviſten und 
Landwehrleute, die teilweiſe von weither gekommen 
waren und Arbeit und Verdienſt im Stich gelaſſen 
hatten, um ſich zur Verfügung zu ſtellen und herüber⸗ 
geſchickt zu werden. Die Zahl gedienter Mannfchaften, 
die wir leider entbehren müſſen, da ſie nicht mehr nach 
Deutſchland zurückkehren konnten, beläuft ſich bekannt⸗ 
lich auf mehrere Armeekorps. 

Die Nachrichten, die wir auf dem Konſulat erhielten, 
waren nichts weniger als ermutigend. Ein großer 
holländiſcher Paſſagierdampfer, der ohne Zwiſchenhafen 
zwiſchen Neuyork und Rotterdam verkehrt, hatte bei 
der Annäherung an den Kanal durch Funkſpruch den 
Befehl erhalten, Falmouth anzulaufen, und der Kapitän 
hatte gehorcht. In Falmouth war engliſches Militär 
an Bord gekommen und hatte alle deutſchen Ziviliſten 
heruntergeholt. Ein Herr dieſer Reiſegeſellſchaft, der 
bei einem engliſchen Gendarmen in Unterkunft gegeben 
worden, aber gegen ein Trinkgeld entwiſcht und ſoeben 
nach Neuyork zurückgekehrt war, erzählte intereſſante 
Einzelheiten. Aehnlich war es italieniſchen Schiffen in 
Gibraltar und Skandinaviern ergangen. 

Die Folge dieſer Verletzungen der neutralen Flag⸗ 
gen und der eine Kette von Brüchen des internationalen 
Rechtes bildenden Handlungsweiſe Englands war, daß 
— alle Schiffahrtsgeſellſchaften der neutralen Staaten 
ſich bemühten, Englands Wünſchen zu dienen und keinen 
Deutſchen, Oeſterreicher oder Ungarn mehr zu befördern. 
Wer einem dieſer drei Staaten angehörte, bekam ſchon 
damals, Ende Auguſt 1914, bei jeder Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft der Neutralen die Antwort: „Wir haben keinen 
Platz für Sie“, wie ich es perſönlich bei allen in Frage 
kommenden Linien erfahren habe. Außerdem kamen 
die Konſuln der genannten neutralen Staaten vor Ab⸗ 
fahrt an Bord der Schiffe ihres Landes, prüften alle 
Päſſe der Reiſenden und Papiere der Beſatzung, und 
wo ſie Angehörige der Mittelmächte trafen oder ihnen 
etwas nicht ganz in Ordnung zu ſein ſchien, mußte der 
betreffende noch im letzten Augenblick das Schiff verlaſſen 
und bekam ſeinen Fahrpreis zurückgezahlt. 

Voll Neid ſahen wir am nächſten Tage die Fran⸗ 
zoſen, die mit uns von Japan herübergekommen waren, 
auf einem franzöſiſchen Dampfer Amerika verlaſſen und 
zermarterten uns die Köpfe, wie wir es ihnen nach⸗ 
machen könnten. der erſte Gedanke war natürlich, ſich 
einen falſchen Paß zu verſchaffen. Auf dieſem Wege 
ſind bekanntlich ſehr viele Deutſche herübergekommen. 
Allein zwei meiner Regimentskameraden. Wie glücklich 
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war der, der fließend Spaniſch, Italieniſch, Holländiſch, 
Däniſch, Schwediſch, Norwegifch, Schweizer Deutſch oder 
Ruſſiſchſprach und die Verbindungen hatte, fid) einen ent: 
ſprechenden Paß zu verſchaffen! Wer in den Beſitz eines 
guten amerikaniſchen Paſſes kommen wollte, mußte 
ſchon eine Amerikanerin zur Frau haben oder ein klei⸗ 
nes Vermögen dafür opfern. Und ſchlechte amerikani⸗ 
ſche Päſſe, wie ſie in Hoboken gehandelt werden, hatten 
ſehr ihre zwei Seiten, da man dabei riskiert, ſich mit 
einem ſolchen Paß als ein von ber amerikaniſchen 
Polizei lange Geſuchter zu legitimieren. Die Engländer 
hatten bei der Kontrolle in England die unangenehme 
Angewohnheit, einen Bürger der Vereinigten Staaten, 
der ihnen nicht echt vorkam, dem ſie dies aber nicht nach⸗ 
weiſen konnten, dem amerikaniſchen Konſul zuzuſchicken. 
War dieſer dann der Anſicht, daß der Paß nicht richtig 
ſei, ſo wurde der betreffende mit dem nächſten Dampfer 
nach den Vereinigten Staaten zurückbefördert, den Be⸗ 
hörden ausgeliefert und ging einer ſtrengen Beſtrafung 
entgegen. | 

An Bord ber Neutralen fpielten fid) zu Anfang des 
Krieges mitunter die ergötzlichſten Szenen zwiſchen 
ſolchen Inkognito⸗Reiſenden ab. Der Ruf: „An 
English cruiser!“ pflegte eine glänzend geſpielte Gleich⸗ 
gültigkeit auf bie Geſichter derer zu zaubern, deren Pule 
doch einige Schläge mehr taten, und das Fernglas eincs 
Mr. Stephenſon richtete ſich langſam prüfend nach der 
Rauchwolke am Horizont. „Let me have your glas for 
a minute, please!“ bat Don Rodrigo mit ſeinem ſpani⸗ 
ſchen Akzent, und als er das Glas zurückgab, ſchwebte 
ein Lächeln: „Alfo auch du!” auf feinen Lippen. Und wenn 
ſich dann auf der Fähre nach Warnemünde oder Saßnitz 
die halbe Schiffsgeſellſchaft eines tags zuvor einge⸗ 
troffenen Skandinaviers wieder traf. und fih bie oben: 
teuerlichſten Reiſenden als Schulzes, Meiers uſw. ent⸗ 
puppten, war das gegenſeitige Erſtaunen häufig groß. 

Aber ſo weit waren wir damals leider noch nicht, 
ſondern zogen alle tagsüber auf Erkundung aus und 
trafen uns abends in einer deutſchen Bierwirtſchaft, um 
unſere gemachten Erfahrungen auszutauſchen. Es bil⸗ 
dete ſich ein ähnlicher Zuſtand heraus, wie ich ihn bei den 
Examen erlebt habe, die man mit Bekannten zuſammen 
ablegt. Während dabei manchmal leider recht trübe Er⸗ 
fahrungen mit menſchlichen Charakteren hinſichtlich bes 
Ausforſchens des anderen und Verſchweigens eigenen 
Wiſſens und Tuns zu machen ſind, hatte damals das 
Verſchweigen eines gefundenen Ausweges ſehr ſeine Be: 
rechtigung. Denn einmal ging jeder von uns Wege, 
bie ſorgſam verborgen bleiben mußten, und außerdem 
wurde die Ausſicht, nach Deutſchland durchzukommen, 
ſchlechter, wenn man nicht allein blieb, ſondern ein 
zweiter es ebenſo machen wollte. Hauptmann ©. 
trennte ſich zuerſt von uns und iſt auch glücklich mit 
falſchem Paß am Ziel angelangt. 

* 


Auf meinen Erkundungſtreifzügen durch Die Straßen 
Neuyorks hatte ich oft Gelegenheit, Stimmung‘ 
äußerungen des Publikums zu beobachten. Bei den 
Zeitungstelegrammen war es, wie ich ſchon erwähnte, 
eine große Seltenheit, wenn einmal ein deutſchfreund⸗ 
licher Ausruf ſich vernehmen ließ, und alles drehte fi 
bann erftaunt nad) bem Kühnen um. Deutſchfeindliche 
Aeußerungen konnte man dagegen allenthalben beſtändig 
hören. — 

Beſonders charakteriſtiſch ſchien mir die Haltung 
des Publikums bei einer Filmvorführung, die die Bils 
der ber kriegführenden Herrſcher brachte. Der deutſche 
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Kaiſer erſchien in Küraſſieruniform, die Spitzen des 


hochſtehenden Schnurrbarts waren bis zu den Augen⸗ 


brauen verlängert, das ſcharfe, klare Auge war in einen 


ſtechenden Blick retuſchiert und der ganze Geſichtsaus⸗ 
druck ſo geſchickt beeinflußt, daß eine Ahnlichkeit immer 
noch vorhanden, aber etwas Grauſames und Säbel⸗ 
rafſelndes in die ganze Erſcheinung gelegt worden war. 
Lautes Pfeifen und Ziſchen erhob ſich im Theater, die 
weit ſchwächeren Rufe um Schweigen wurden über⸗ 
tönt. Ahnliches ereignete fih bei dem Bilde Kaifer 
Franz Joſephs. Der Zar wurde ebenfalls von einem 
Teil des Publikums mit Pfeiſen empfangen, kein Wun⸗ 
der in einer Stadt wie Neuyork, in der ſich mehrere 
hunderttauſend geflüchtete rufſiſche Juden aufhalten; 
aber die Minorität des ziſchenden Publikums wurde 
durch lauten Proteſt der übrigen zum Schweigen ge— 
zwungen. Den König von England begrüßte lebhaftes 
Händeklatſchen. Bei dem Bilde des Königs der Belgier 
ließen ſich Rufe gegen Deutſchland vernehmen, und als 
ein hübſches Mädchen in griechiſcher Tracht mit einer 
Jakobinermütze und Trikolorenſchärpe erſchien, erhob 
ſich ein nicht endenwollender Jubel. Iſt doch Frank⸗ 
reich nach der kindlichen Auffaſſung der Yankees als 
einzige Republik das Land der Freiheit in Europa, nur 
weil es ehrgeizige Rechtsanwälte, mit ihrer Clique auf 
Seine Majeſtät die Parlamentsmajorität geſtützt, am 
Gängelbande leiten. Am Schluß erſchien die Frage: 
„Who will win the war?“ und die Spannung des Pu⸗ 
blikums wurde durch ein klapperndes Totengerippe ge⸗ 
löſt, das den überlegenen Standpunkt des Amerikaners 
zum Ausdruck bringen ſollte: Krieg im allgemeinen iſt 
Wahnſinn, und die ganze Alte Welt wird in ihrem Tau⸗ 
mel nur den Tod ernten. 

Ob dieſes letzte Bild wohl heute noch in amerikani⸗ 
ſchen Kinos vorgeführt werden darf? Jedenfalls iſt es 
eine Ironie des Schickſals, daß die Vereinigten Staaten 
jetzt gerade dem einzigen, der die Friedenshand aus⸗ 
geſtreckt hat, den Krieg erklärt haben. 

Wenn ich mit Amerikanern über den Krieg und 
feine Urſachen ſprach, begegnete ich met größter Gleid)- 
gültigkeit und hatte das Gefühl, daß der Amerikaner 
im allgemeinen bei ſeiner hiſtoriſchen und geographi⸗ 


ſchen Unbildung jede tiefere, über das geſchäftliche 


Augenblicksintereſſe hinausgehende Beſchäftigung mit 
der Politik europäiſcher Staaten ablehnt. Erſt wenn 
das Wort Belgien fiel, fuhr der Durchſchnittsamerikaner 
hoch und äußerte ſeine Entrüſtung über Deutſchland, 
das einen friedlich Schlummernden im Schlafe heim- 
tückiſch überfallen habe, und ſeine Bewunderung für 
England, das ohne Rückſicht auf ſeine eigenen Inter⸗ 
eſſen wie der heilige Ritter Georg ſich aufgemacht habe, 
um die leidende Unſchuld zu ſchützen. Dieſes Bild war 
durch eine bewundernswerte Zeitungsmache Englands 
ſo feſt in amerikaniſche Köpfe hineingetrieben worden, 
daß es als fixe Idee ſelbſt Amerikaner deutſchen Ur⸗ 
ſprungs beherrſchte. Jedes Argument dafür, warunı 
Belgien zu Beginn des Krieges von uns nicht mehr als 
neutral angeſehen werden konnte, prallte ungehört ab 
und wurde nur als Bitte um mildernde Umſtände eines 
ſich ſchuldig Fühlenden angeſehen. Die erſte große 
Schlacht um die Stimmung eines großen Volkes war 
leider von England glänzend gewonnen worden. 
Inzwiſchen verſuchte ich alles nur mögliche, um von 
Neuyork fortzukommen, aber keiner der vielen Deut⸗ 
ſchen oder Deutſch⸗Amerikaner, die ich lennengelernt 
hatte, konnte mir helfen. Eine Woche verſtrich nutzlos. 
So gab ich weitere Verſuche in Neuyork auf und fuhr 
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am Nachmittage des 3. September auf den Rat eines 


Deutſch⸗⸗Amerikaners nach Baltimore, wo die Kontrolle 
vor allem auch von ſeiten der Konſuln der neutralen 
Staaten nicht fo ſcharf wie in Neuyort, dem Sitze 
aller Berufs⸗ und Generalkonſulate, gehandhabt werden 
ſollte. Empfehlungen an Deutſche in Baltimore hatte 
ich mitbekommen. 

Und wirklich ſollte mir dort das Glück blühen. Ich 
lernte einen Deutſch⸗Amerikaner kennen, der als Heuer⸗ 
boß bas Anheuern der Schiffsbeſatzung mit den Kapi- 
tänen vermittelt, trieb mich mit ihm in einigen Gee- 
mannskneipen herum und kam an zwei ihm bekannte 
norwegiſche Kapitäne heran, die mich jeder nach einem 
prüfenden Blick auf meine Muskulatur als „sailor on 
board“ nehmen wollten, ſo daß ich noch die Auswahl 
hatte. Wir zogen mit dem Kapitän der „Skogland“, 
für die ich, mich entſchloß, weil ſie ſchon am nächſten 
Morgen abfahren ſollte, ſofort auf das norwegiſche 
Konſulat, wo die Formalitäten erledigt wurden, und wo 
man mich richtig nicht nach meinen Papieren fragte wie 
in Neuyork überall. Es war das erſte und einzige 
Mal, daß ich mich in Amerika in einem „free country“ 
fühlte, denn es genügte, daß id) unterſchrieb: „I swear 
that I am William Norton of British nationality". 

Ich dachte mir, wenn ſchon frech, dann feſte, und be: 
kannte mich, allerdings nicht aus Sympathie, gleich 
zum edlen Britentum, und den Namen wählte ich, weil 
ſeine Anfangsbuchſtaben mit den meinen überein⸗ 
ſtimmen und meine Koffer damit gezeichnet waren. 
Die Formel „I swear" erweckte mir keine Gewiſſens⸗ 
bedenken mehr, dazu war ich denn doch ſchon zu ſehr 
amerikaniſiert und wußte, daß der Amerikaner ſelbſt 
mit dieſer bei jeder Lappalie üblichen Formel „I swear" 
alles mögliche und unmögliche beſchwört und dabei 
keineswegs an das denkt, was ein deutſcher Eid iſt. 
Wenn reiche Leute in Amerika beſinnungslos Jahr für 
Jahr in ihren Steuererklärungen beſchwören dürfen, 
daß ſie 1000 Dollar Jahreseinkommen haben, warum 


ſollte ich da nicht vorübergehend einmal William Nor⸗ 


ton heißen, womit ich doch dem lieben Gott und einem 


Menſchen gewiß nicht weh getan habe? 


Am Nachmittag kaufte ich mit meinem neuen 
deutſch⸗amerikaniſchen Freunde einen Strohſack, 
Arbeitsanzug, Tabak, Eßwaren und viele notwendige 
Kleinigkeiten, in denen er mich mit Sachkenntnis beriet. 
Hoffentlich kann ich dieſem trefflichen Mann, Delen Na⸗ 
men ich hier nicht nennen möchte, um ihm nicht Unan⸗ 
nehmlichkeiten zu bereiten, noch einmal nach dem Kriege 
meinen Dank ausſprechen. 

Am Abend feierte ich bei unſerem Konſul Herrn 
Lüders und ſeiner liebenswürdigen Frau Gemahlin 
Abſchied von der Welt der weißen Tiſchtücher und 
allem, was drum und dran hängt, und tauchte zur Nacht 
in einer Matroſenherberge am Hafen unter. | 

Am nüdjten Morgen des 6. September hüllte id) 
mich in meinen Arbeitsanzug und überzog mit Hilfe 
von Teer, Kohlenſtaub, Petroleum, Wagenſchmiere 
und ähnlichen kosmetiſchen Mitteln, die vor mir wie die 
ſchönen Dinge auf dem Toilettentiſch einer Weltdame 
aufgebaut waren, Haare, Geſicht, Zähne, Bluſe, Hoſen, 
Jacke, Stiefel, vor allem die Hände mit einer derartig 
echten ehrwürdigen Patina, daß ich ſelbſt ſtaunend den 
fremden Kerl betrachtete. 

Früh um 5 Uhr brachte mich ein kleines Motorboot 
an die „Skogland“, die eine Stunde ſpäter vom Lade⸗ 
pier losmachte. 
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Beſuch des Königs von Bayern in der Dinglerſchen Maſchinenfabrik A.-G. in Zweibrücken: Berabidhiedung vom Vorſtand. 
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Eine patriotiſche Kundgebung der Arbeiterſchaft der Heinrich-Lanz-Werke Mannheim: Vor der Abſendung der Begrüßungs⸗ 
telegramme an Generalfeldmarſchall von Hindenburg und an Generalleutnant Groener. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
14. Fortſetzung. 


So ſchwer hatte ſich Fritz Stoltenkamp, hatte ſich 
keiner drinnen und draußen die Jahre gedacht, die ſich 
folgten, ohne daß Gewitterdruck und Wetterſchläge 
nachließen. Das politiſche Paris brodelte, die Feind⸗ 
ſchaft gegen den Bürgerkönig Louis Philipp wuchs, 
wie des Königs ſchönſte Bürgertugenden, Geiz und 
Geldgier, wuchſen, das franzöſiſche Geſchäft, das ſo 
glänzende Erträgniſſe verſprochen hatte, lag wie 
erſchlagen am Boden. In Deutſchland mißrieten die 
Ernten. Und die Verteuerung aller Lebensmittel half 
mit, die Unzufriedenheit mit den politiſchen Maßnah⸗ 
men der Machthaber zu ſteigern. 

Es war die Zeit der eiſernen Arbeitsjahre für 
Fritz Stoltenkamp. All ſein großes Planen, das er 
von England mitherübergebracht hatte, war umge: 
ſtoßen, mußte zurückgeſtellt werden. Kriechend 
langſam bewegte ſich der ſpärliche Bau einiger kurzen 
Eiſenbahnſtrecken, die engliſches Material benutzten. 
Unter dem Wetterdruck hielten die Banken mit dem 
Kapital zurück. Fritz Stoltenkamp vermochte ſich aus 
Mangel an Geld nicht an den Lieferungen zu betei- 
ligen. 

Jetzt hatte er die Muße, die er dem ſpieleriſchen 
Bruder Eberhard ſo oft im Drang der Arbeit abge— 
ſprochen hatte, ſelber. Jetzt ſtand nichts im Wege, ſich 
grübleriſchen Erſinderplänen hinzugeben, die nach 
feinen Worten meiſt mehr Zeit ſtahlen, als fie klingen— 
den Gewinn bedeuten. Und eines Tages fand er ſich 
vor dem Zeichenbrett und führte den Stift. 

Nein, er wünſchte auch nicht, die Zeit zu beſtehlen. 
Er griff nicht in das Reich der Phantaſie und baſtelte 
an allem und jedem, bis der Zufall die Linien zuſam⸗ 
menfügte. Er nahm eine feſte Grundlage und —ent⸗ 
wickelte weiter. Die alte Walzmaſchine war es, die er 


ſeit Jahren den Münzen zur Prägung des Geldes 


lieferte. Er wandelte ſie um, er vervielfältigte ihre 
Zwecke, und nach langer, mühevoller Arbeit gelang 
ihm der Wurf: er erbaute ein Walzwerk zur Maſſen⸗ 


erzeugung von Löffeln, Gabeln und Meſſern. Und der 


Kampf mit den Patentämtern begann. Das Walzwerk 


blieb liegen, bis ſich — vielleicht einmal — beſſere 


Verkaufsmöglichkeiten ergaben. Hin und wieder 
arbeitete der Erfinder an ſeiner Vervollkommnung. 
Die verzopften Patentämter ließen ihm reichlich Zeit 
dazu. 

Aber Fritz Stoltenkamp träumte nicht am Zeichen⸗ 
brett beſſeren Tagen entgegen. Hundert Menſchen 
war mit dem täglichen Brot der Arbeit das tägliche 
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Brot des Lebens zu geben, und ſeine Augen waren 
überall, wo nur eine Arbeit und ein Verdienſt winkte. 
In den Bergbau ſtieg er hinab und ſtudierte die 
Maſchinen, bis ſein Gußſtahl den Weg in die Tiefen 
der Erde fand, in denen er als Eiſenerz gewachſen war. 
Um ſein Hammerwerk voll auszunutzen, ließ er Küraſſe 
ſchmieden, wie er es einſt auf der Enneper Landſtraße 
geſehen und gelernt hatte. Und dann ſtand er ſelber 
wieder am Amboß, den Hammer in der Hand, wie der 
erſte und der letzte ſeiner Leute und verſuchte, aus 
einem Stück Stahl ohne Schweißnaht einen Gewehr⸗ 
lauf hohl zu ſchmieden. 

Einen Gewehrlauf. 

Er konnte ſich ſelber keine Rechenſchaft darüber 
geben, weshalb es ihn gerad zu dieſen Verſuchen 
immer wieder ſchob und drängte und ſtieß. Er wußte 
nur, daß es ſich für ihn um den Gewehrlauf allein nicht 
handelte, daß er damit ſeinem Gußſtahl nur ein neues, 
noch unbekanntes Feld erſchließen wollte. In ihm 
wuchs eine Ahnung, aber bis zur Gewißheit war es 
noch weit. | 

Mit einer beharrlichen Verbiſſenheit ſtand er am 
Amboß und ſchmiedete ſeinen weichſten Stahl über 
einen kalten Dorn, bis die Läufe eine nicht mehr zu 
ſteigernde Zähigkeit erlangten. Für ihn war der 
Verſuch geglückt. 

Die Beſtätigung erhielt er durch einen Beſuch Mol⸗ 
denhauers. Der Jugendfreund hatte ein paar Jahre 
unter franzöſiſcher Fahne in Algier gekämpft, war 
durch die Zuneigung der franzöſiſchen Politik für den 
Orient nach Aegypten verſchlagen worden und in den 
Generalſtab Mohammed Alis gelangt, der ſich gegen 
die Pforte zu rüſten begann. Ein Urlaub führte den 
ebenſo abenteuerluſtigen wie waffenkundigen Mann 


zum erſtenmal auf eine kurze Zeit in die Heimat. 


Er hatte die alten Schulkameraden aufgeſucht und 
kam hinaus auf das Stoltenkampſche Werk. 

„Wie es mir inzwiſchen ergangen iſt, Stoltenkamp, 
weißt du aus meinen gelegentlichen Briefen. Es war 
alles gut und reichlich. Von den algeriſchen Wüſten⸗ 
kämpfen bis zu den bräunlichen Töchtern Pharaos. Da 
ich nicht gekommen bin, um hier den wilden Aegypter 
zu ſpielen, ſo zeige mir lieber dein Werk, denn ich 
möchte meine europäiſche Bildung auf dem laufenden 
halten, und Eiſen und Stahl geboren nun einmal zu 
meinem Handwerk.“ 

Fritz Stoltenkamp holte SIE gußſtählernen 
Gewehrlauf hervor. 
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„Das ift wohl etwas für dich. An Stelle der 
eiſernen, die den neuzeitlichen Anforderungen kaum 
genügen dürften. Es gibt kein Metall, das meinen 
Gußſtahl heute an Feſtigkeit und Dehnbarkeit über⸗ 
treffen könnte.“ 


Der junge Generalſtabsmajor wog den Lauf in 


den Händen. Er betrachtete ihn von allen Seiten und 
betaſtete und beklopfte ihn liebevoll, während er eine 
Frage nach der anderen ſtellte. 

„Erhöhte Feſtigkeit und Dehnbarkeit in eins, Stol⸗ 


tenkamp. Das iſt es, worauf es in der Praxis 


ankommt, um die erhöhte Schußzahl zu ſichern, um die 
Feuertätigkeit zu beſchleunigen. Beim Gewehr wie 
beim Geſchütz.“ 

Und Fritz Stoltenkamp antwortete, als fiele ihm 
eine Binde von den Augen: „Dieſe Verſuche hier jollen 
zum Geſchütz hinüberführen, Moldenhauer.“ 

„Zur Gußſtahlkanone, Stoltenkamp?“ 

„Zur Gußſtahlkanone.“ NEL 

Die beiden Männer ſtanden und ſahen in die 
Weite. Dann ſagte der Artilleriſt: asd wäre eine 
große Zukunft.“ ^ 

„Ich muß daran arbeiten, fie bald zur e 
zu machen. Ich bin nicht für Zukunftsbilder. " s 

„Worauf gründeft du deine Hoffnungen?“ 

„Immer wieder auf die Eigenſchaften meines 
Stahls. Seine Reinheit und Gleichmäßigkeit bürgt 
für alles in der Hand erfahrener Arbeiter. Meine und 
meiner Leute Hände ſind erfahren. Das kommt 
hinzu.“ 

„Das kommt ſogar ſehr hinzu. Die edelſte Araber- 
ſtute kann von einem Karrenbinder krumm und 
lahm geritten werden. Aber aus welchen Umſtän⸗ 
den ziehſt du den Vergleich mit den bisherigen Rohren 
gerade zu deinen Gunſten?“ 

„Unſere leichten Feldgeſchütze ſind aus Eiſen. 
Daher iſt ihre Haltbarkeit nicht durchaus zuverläſſig. 
Sie zerſpringen oft, wenn man ſie am nötigſten 
braucht. Unſere ſchwere Artillerie beſitzt Bronzerohre. 
Die Bronze aber nutzt ſich ſo ſchnell ab, daß nach einer 
beſchränkten Anzahl Schüſſe die Treffſicherheit verlo- 
rengeht. Nimm meinen Gußſtahl dagegen. Stell auf 
ſeine Zähigkeit und Härte hin jeden Verſuch an. Was 
dem Eiſen fehlt und der Bronze, er beſitzt es. Ein 
Meiſter wird damit zu jedem Ziele kommen.“ 

„Stoltenkamp“, ſagte der Artilleriſt, „ſtell dir dies 
Ziel. Stell es dir für Deutſchland.“ 

„Deutſchland“, wiederholte Fritz Stoltenkamp. 
„Es ſitzt im heiligen Bundesrat und redet und redet, 
bis es ſich allmählich totgeredet hat.“ | 

„Wenn deine Kanonen donnern, wird es aufwa⸗ 
chen.“ 

Da glitt ſeit langen Jahren das erſte Lächeln über 
Fritz Stoltenkamps Geſicht. 

„Wenn meine Kanonen donnern .. 
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Gin Büchſenmacher hatte den Gewehrlauf in die 
Feuerwaffe gezogen, und auf den Wieſen vor der 
Fabrik war ein Schießſtand gezimmert worden. Dort 
verbrachten die Freunde die nächſten Tage, und es 
knallte ununterbrochen von den Wieſen her wie bei 
einem Jahrmarktſchießen. „Gäbe es noch keine Feuers 
waffen“, meinte der Major Moldenhauer beim Ab— 
ſchluß der Schießverſuche, „ſo müßten ſie eigens deines 
Gußſtahls wegen erfunden werden. Und nun laß die 
Kanonen auffahren, Fritz. Mein Artilleriſtenherz 
ſchreit danach, und Mohammed Ali von Agypten, mein 
hoher Herr und Gönner, ſoll auch danach ſchreien, und 
wenn ſich ſeine Fellachen die Zechinen aus den Rippen 
ſchneiden müßten. Heilige Barbara, Schutzgöttin aller 
frommen Artilleriſten, deine Zeit kommt.“ 

Der Freund hatte Abſchied genommen. Er mußte 
zurück zu ſeinem „Pharao“. „Sollten mir die Töchter 
des Landes auf die Dauer doch zu bräunlich werden — 
id) bin nämlich ſehr farbenempfindlich, Stoltenfamp— 
ſo kehre ich doch wohl einmal zurück. Zu dir, Stolten— 
kamp. Des guten Eiſens und des noch beſſeren Stahles 
wegen. Bis dahin werde ich mich an den Ufern des 
Nils im ‚Slüd-auf’-Rufen üben." 

Fritz Stoltenkamp hatte die wenigen Wochen des 
Zuſammenſeins nach ſeiner Art gründlich ausgenützt 
und nichts getan, als ſich belehren laſſen, und gelernt. 
Entwürfe und Berechnungen ſtanden auf dem Papier. 
Ungemach hatte ſie als geſchulter Mathematiker nach— 
geprüft. Fehlgriffe waren richtig geſtellt. Und nt 
der ganzen Spannkraft ſeines Weſens machte ſich Fritz 
Stoltenkamp mit ſeinen Getreuen ans Werk und ruhte 
und raſtete nicht, bis er dem preußiſchen Kriegsmini⸗ 
ſterium die Fertigſtellung eines Dreipfünderrohres 
aus gußſtählernem Seelenrohr und gußeiſernem 
Mantel mit der Anfrage melden konnte, ob er es mit 
ſeinen nahtloſen Gewehrläufen zu Verſuchzwecken 
überſenden dürfe. 

Die Erlaubnis wurde erteilt. 
kanone ging nach Berlin. 

Fiebernd vor Ungeduld wartete Fritz Stoltenkamp 
auf die Entſcheidung. Die Entſcheidung fiel. 

Das preußiſche Kriegsminiſterium zollte dem Guß— 
ſtahlrohr die höchſte Anerkennung. Es mußte feſt⸗ 
ſtellen, daß die Rohre aller Materialien bei weitem 
übertroffen worden ſeien. Es ſtellte des weiteren fe eſt, 
daß der Preisunterſchied ein ſo bedeutender ſei, daß 
in Hinſicht darauf und auf die Wiederverwendbarkeit 


Die erſte Gußſtahl— 


abgenutzter Bronzerohre durch Einſchmelzverf fahren 


zurzeit von einer Aenderung in der artilleriſtiſchen 
Bewaffnung abgeſehen werden müſſe, die Firma 
Friedrich Stoltenkamp aber nur angehalten werden 
könne, in ihrem Eifer nicht zu erlahmen. 

„Abgelehnt aus Sparſamkeitsgründen“, ſagte Fritz 
Stoltenkamp trocken. Daran lag ihm nichts, jo ſehr 
er Geld und nochmals Geld benötigte. Ihm lag daran, 
feſtgeſtellt zu ſehen, daß fein Gußſtahlrohr alle anderen 
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machen, war lediglich eine Geldfrage. 


Lohntagen blank ausge⸗ 
zahlt hatte und nichts 


hielt. Es war ein Ab⸗ 
verſpüren. 


kehrenden Geſchäfte er⸗ 


kraft auf die Herſtellung 
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ſchlug! Dieſe Gewißheit beſaß er Webs mit Brief unb 
Siegel. „Menſchenleben find bas Koſtbarſte“, meinte 
er. „Sobald es ſich im Ernſtfalle darum handeln 
wird, werden ſie ihre Sparſamkeit [don ſchießen laſſen. 
Jedenfalls halte ich mich von heute ab bereit.“ 

Die Verbindung mit den ſchwediſchen Eiſengruben, 
die die vollkommenen Erze nach England lieferten, 
hatte er längſt. Sich die eine von ihnen nutzbar zu 
Er mußte die 
Förderung einer Grube in Bauſch und SES? unb i 


langjährige Verträge tau- 
fen. Alle Vorkehrungen 
waren ſeit langem getrof⸗ 
fen. Nur das Geld fehlte. 
Es fehlte bisweilen ſo 


ſehr, daß er ſich an den 


mehr für ſich übrig be⸗ 


rackern ums Geld von 
Woche zu Woche. Aber die 
Arbeiter durften nichts 


Während ihm Unges | 
mad) unb Frowein Die 
Bürde der täglich wieder: 


leichterten, warf er fid): 
mit ungeſchwächter Spann: 


eines neuen Rohres. Der 
eiſerne Geſchützmantel 
mußte ein maſſives Guß⸗ 
ſtahlrohr werden, Seelen⸗ 
rohr und Mantel. Und 
ſchon arbeitete ſein Gehirn 
an dem Plan, lange Stahl⸗ 
blöcke zu gießen und ſie 
mit den ſtärkſten Werk⸗ 
zeugmaſchinen auszuboß⸗ 


Und urplötzlich entlud 
fich die Wetterwolke. Jahre 


und Jahre hatte ſie über Europa gelaſtet, unheimlich 
und lähmend. In den Februartagen des Jahres 1848 


entlud ſie ſich über Paris. Das verarmte Volk rief 
nach einem Regierungswechſel. Es verlangte die 
Erweiterung ſeines Wahlrechts, um der Verdorbenheit 


und Beſtechlichkeit der franzöſiſchen Pairs⸗ und Depu⸗ 


tiertenkammer zu ſteuern. Die Regierung unterſagte 


jede Verſammlung und ließ Straßen und Plätze mili⸗ 
täriſch beſetzen. Die Nationalgarde aber ging zum 


Volke über, der Ruf „zu den Waffen!“ ſchrillte durch 


ganz Paris, Barrikaden wuchſen aus der Erde — Volk 


und Militär wurden handgemein. Wieder machten 


Ein wertvolles Zeit: und 
Kultur⸗Dokument! 


. Die Schwefter hat den ganzen Krieg in Rame» 
run miterlebt. Sie gibt uns einen anſchaulichen 
Bericht über Leben und Leiden der Oeutſchen, 
über die Stimmung der Eingeborenen und 
den Verlauf der kriegeriſchen Ereigniſſe. 


preis 30 Pfennig 


Durch den Buchhandel und den verlag 
ren. Auguſt Scherl G. m. b. 5. d ‚Berlin 
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ein paar Greter die Sache des Volkes zu der 
ihren. Schon waren die Tuilerien erreicht, als der 
Bürgerkönig Louis Philipp ſo haſtig entfloh, daß er 
nur noch fein Geld zu retten vermochte, nicht mehr feine 
Krone. Jubelnd ſtürmten die Aufſtändiſchen in den 
Sitzungsſaal der Kammer, hielten Kehraus und ſetzten 
eine proviſoriſche Regierung ein. Die zweite Republik f 
hatte ihren Anfang genommen. | 
Und ſchon war ber Funke auf Deutſchland überge⸗ 
ſprungen. Ein Funke, der keinen Brand, der ein heili⸗ 
ges Feuer entfachen wollte. 
In der Darmſtädtiſchen 
Kammer verlangte Hein⸗ 
rich von Gagern die Er⸗ 
richtung einer deutſchen 
Zentralgewalt mit Volks⸗ 
repräſentation. In einer 
Verſammlung zu Heidel: 
berg wurde eine Siebe⸗ 
nerkommiſſion gewählt, 
die alle früheren und 
gegenwärtigen Landtags⸗ 
mitglieder aufforderte, ſich 
am 30. März zu einer 
Verſammlung in Frank⸗ 
furt am Main einzufin⸗ 
den. Um die Wiederauf⸗ 
richtung des deutſchen Kai⸗ 
ſerreichs ging es. Dem 
Bundestag unb ben Re 
gierungen entfiel der Mut. 


eech, 
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nach, auf Schritt und Tritt. 
In Wien ſtürzte das Volk 
den verhaßten Metternich, 
in München erzwang es 
die Abdankung des Kö⸗ 
nigs Ludwig, in Berlin 
kämpfte es auf den Barri⸗ 
kaden, bis König Friedrich 
Wilhelm IV. verſprach, ſich 
an die Spitze der deutſchen 
Bewegung zu ſtellen. In 
Stadt und Land loderten 


die Brände auf, am heftigſten in den einſt napoleoni⸗ 


ſchen Ländern Rheinlands und Weſtfalens, und in der 
Paulskirche zu Frankfurt am Main erfolgte am 
18. Mai die feierliche Eröffnung der erſten deutſchen 
Nationalverſammlung. Es waren 568 rechtliche, 
angeſehene und meiſt gelehrte Männer, die zur 
Wiedergeburt des Deutſchen Reiches zuſammen⸗ 
getreten waren, aber ihr Idealismus war ſtärker als 
ihre politiſche Schulung und ihre Einſicht in die Wirk⸗ 
lichkeitsforderungen der Zeit. Die begeiſterten Reden 
wurden zu Kampfanſagen, häusliche Zwiſte aus der 
Verſammlung wurden ins Land getragen, und in dem 


Unvorbereitet gaben ſie 
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Tumult der redenden Kämpfer erholte ſich die 
preußiſche Regierung vor den anderen von ihrem 
Schreck, ergriff die ſchleifenden Zügel und wahrte ſich 
das Hausrecht. Zu Frankfurt am Main aber befehde⸗ 
ten ſich Nationale und Radikale ſo ingrimmig, daß die 
Auflöſung bes erſten deutſchen Parlamentes nach Jah— 
resfriſt von ſelbſt erfolgen mußte, und zum zweiten⸗ 
mal wurde die große deutſche Sache auf die Straße 
getragen. In den rheinpreußiſchen Städten, in 
Heſſen und Württemberg brach ſich die bewaffnete 
Bewegung Bahn, in Dresden knatterten die Gewehre, 
in der Pfalz und in Baden donnerten die Kanonen. 

Und die Erregung lief wie eine Springflut durch 
die deutſchen Lande, peitſchte blindzornige Triebe auf, 
unterbrach die Arbeit, drohte mit der Vernichtung des 
Gewerbefleißes und der Schaffensfreude. 

Im Stoltenkampſchen Werk drehte ſich das 
Schwungrad der Maſchine, glühten die Schmelzöfen 
und pochten die Hämmer wie immer Tag um Tag. 
Fritz Stoltenkamp hatte nicht ſtill gelegt. „Ich muß 
hindurch“, ſagte er der Mutter. „Zu verdienen gibt's 
nichts, aber meine Leute, die ihre Familien zu ernäh⸗ 
ren haben, haben ein Recht auf Arbeit, ſolange noch 
ein Tiegel Stahl zu gießen iſt. Und ich ſelber würde 
für die Folgezeit mehr verlieren, als ich jetzt erſparte. 
Die ganze ſeit Jahren geübte Schulung würde durch 
Suff und Müßiggang in die Brüche gehen und damit 
die Güte und Gleichmäßigkeit meines Stahls. Daran 
muß mir gerade jetzt mehr gelegen ſein als an ein paar 
Faſttagen mehr in der Woche.“ 

Frau Margarete nickte ihm zu. 
deinen Augen, Fritz.“ 

In der Stadt ſtieg die Unruhe. Allerlei merkwür⸗ 
dige Menſchen tauchten auf, die bisher keiner geſehen 
oder beachtet hatte. Sie ſaßen in den Wirtſchaften, 
ſchlugen mit der Fauſt auf den Tiſch und tranken auf 
Deutſchlands Freiheit. Und wenn die Wirtſtuben ſich 
mit den Bechen- und Grubenarbeitern der Umgegend 
füllten, ſtiegen ſie auf die Tiſche und Stühle und laſen 
ihnen aus zerknitterten Flugblättern die neueſten Re⸗ 
volutionsnachrichten vor oder mit überſchwenglichem 
Vortrag aufwühlende Lieder der Freiheitsdichter. 
Dann ging es in lärmendem Zuge durch die Straßen, 
Katzenmuſiken wurden gebracht, Fenſter eingeworfen, 
und wenn die Polizei ſich aufraffte und in den Haufen 
griff, hatte ſie ſtets den falſchen erwiſcht, und die An⸗ 
führer ſaßen längſt wieder in ihrer Wirtſchaft. 

Und wie die Arbeiter, ſo feierten bald die Bürger. 
Sie hatten den Ordnungsdienſt eingerichtet und mar⸗ 
ſchierten als Bürgerwehr durch die Straßen, zogen es 
aber, nachdem die erſte Freude am Soldatenſpiel vor⸗ 
über war, vor, in der Wirtſtube bei vollen Gläſern und 
Mäulern ihre Zeit abzuſitzen, ſtatt im Regen auf 
Poſten zu ſtehen und Patrouille zu laufen. 

Es waren nicht nur die Kannegießer, die Halbge⸗ 
bildeten und die Lärmmacher, die die Unzufriedenheit 


„Ich ſehe alles mit 
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ſchürten und die täglichen Straßenaufläufe herbeiführ⸗ 
ten. Es waren auch Männer von hohem Anſehen und 
großem Wiſſen, die aus aufrichtiger Seele zu der 
Ueberzeugung gelangt waren: dies ſei der Wendepunkt 
in Deutſchlands Geſchichte, und jetzt oder nie müffe ſich 
der alte Kaiſertraum und die Sehnſucht des Volkes 
nach der Größe und Freiheit Deutſchlands SES 
menn nicht anders durch Pulver und Blei. 

Fritz Stoltenkamp hatte in dieſen Tagen nonii 
freie Stunde. Die Arbeiten in der Fabrik ſchleppten 
ſich mühſam weiter, und wenn er des Morgens die 
paar dazu notwendigen Verfügungen getroffen hatte, 
war ſeine Tagesaufgabe auch ſchon erledigt. Aber die 
freien Stunden ſchenkten ihm darum keine Ausſpan⸗ 
nung des Geiſtes. Die Arbeit nahm doch zum wenig⸗ 
ſten ſeine Gedanken in Anſpruch und zwang ſie, ſich 
ganz und gar auf das zu richten, was er unter den 
Händen hatte. In der Muße aber ſtürzten ſich Gedan⸗ 
ken und Sorgen wie ein Fliegenſchwarm auf ſein Hirn, 
bis er ſich erſchlaffter fühlte als nach dem ſauerſten 
Dienſt am Amboß. 

„Ich muß einmal unter vernünftige und klar blik⸗ 
kende Männer“, ſagte er ſich, „und wenn auch nur, um 
feſtzuſtellen, daß ſie nicht klüger ſind als ich.“ Und er 
ſtrich grübelnd durch die Felder bis zur Ruhr und 
folgte ihr, bis er die Maſchinenfabrik ſeines Jugend⸗ 
freundes Karl Schulte vor ſich ſah. 

Das Werk lag ſtill. Vereinſamt und von Menſchen 
verlaſſen. Er ging durch das offene Tor, an verö⸗ 
deten Maſchinenſälen vorüber, und dann hörte er eine 
Stimme, die laut und feierlich aus dem Geſchäftzim⸗ 
mer Karl Schultes ertönte. Er horchte auf. Worte 
von Bürgerfreiheit und Bauernkraft erſchollen, von 
Arbeiterliebe, ſtaatlicher Fürſorge. Karl Schulte 
arbeitete an einer Parlamentsrede. Der feurige 
Arbeiterfreund gehörte der Frankfurter Natinalver⸗ 
ſammlung an. 

Als Fritz Stoltenkamps Schritt auf den Steinflie⸗ 
ſen durch das leere Haus klapperte, öffnete ſich die Tür 
des Geſchäftzimmers, und Karl Schulte ſtand auf der 
Schwelle. Erſtaunt blickte er den Gang hinauf. 

„Du biſt es, Stoltenkamp? Nimmſt du endlich 
auch Anteil an dem Rieſenfortſchritt der Zeit? Tritt 
ein. Ich bin gerade fertig.“ 

Er wandte ſich ſeinem Schreiber zu, der die letzten 
Zeilen des Redeentwurfs zu Papier gebracht hatte. 
„Alles in Ordnung, Müller? Geben Sie her. Danke 
Ihnen. Und in einer Stunde bereit ſein. Wir fahren 
pünktlich.“ 

„Ich habe immer noch ein halbes Stündchen für 
dich, Stoltenkamp. Morgen abend iſt große Sitzung 
im Frankfurter Parlament. Ich war nur für vierund⸗ 
zwanzig Stunden hergekommen, um an einer 
Verſammlung teilzunehmen. Dich ſah ich nicht.“ 

„Haft du mich vermißt, Schulte?“ fragte Fritz Stol: 
tenkamp und ſetzte ſich. 
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„Ich vernriſſe. jeden einzelnen, der ſich in dieſer Zeit 
des Vorwärtsdranges zurückhält.“ 

„Schulte“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „das klingt wie 
die Frage, mit der du mich begrüßteſt. Ob ich endlich 
auch Anteil nähme an dem Rieſenfortſchritt der Zeit? 
Und jetzt ſprichſt du es ſchlankweg aus, ich hielte mich 


zurück in der Zeit des Vorwärtsdranges. Was ſoll das 


heißen? Ich nehme an, du haſt mich nicht ridtig ange- 
feben. Ich bin Fritz Stoltenkamp.“ 

„Gerade weil du es biſt. Gerade du darfſt bid u uns 
niht entziehen.“ 

„Schön. Das möchte id) zunächſt einmal beantwor⸗ 
ten. An dem Rieſenfortſchritt der Zeit habe ich 
bereits ſeit zwanzig Jahren teilgenommen, als noch 
gar nicht davon die Rede war. 
Fäuſten teilgenommen. Und habe meine Arbeiterzahl 
von ſieben auf rund hundert gebracht. Keinen Pfen⸗ 
nig hab ich in all dieſer Zeit an mich gewandt. Nur an 
das Werk und die Werksangehörigen. Auch heute 
wird bei mir weitergearbeitet, obwohl ich kaum weiß, 

wie ich die Löhnung beſchaffen ſoll. Heißt das, ſich 
zurückhalten? Heißt bas, fid) dem Geiſt der Zeit ent- 
ziehen? Ja, dann bin ich eben all die Zeit reif für das 
Narrenhaus geweſen, denn bis jetzt lebte und ſtarb ich 
des Glaubens, daß nur die Arbeit und dreimal die 
Arbeit, die zähe, unermüdliche, unüberwindliche, den 
Fortſchritt bringt und nicht das Lamento in den Wirts⸗ 
häuſern und der Skandal auf den Straßen. So. Und 
nun belehr du mich eines Befferen.“ 

„Stoltenkamp“, fagte der feurige Schulte, „dir und 
deiner Tatkraft tritt kein Menſch zu nahe. Die iſt 
ſchon im ganzen Lande hier zur Berühmtheit gelangt. 
Aber die Fauſt muß vom Geiſte geleitet ſein. Über 
der Handfertigkeit ſteht der große Gedanke des Leben⸗ 
ziels und das erwachte Bewußtſein, ein Teil des 
Ganzen zu ſein, ein Werksangehöriger des Vater⸗ 
landes.“ 

„Dieſes Lebenziel iſt mir nicht unbekannt geblie⸗ 
ben. Ich meine ſogar, ich hätte es in die Wirklichkeit 
überſetzt, ſeit ich mit ſechzehn Jahren die Leitung der 
verſchuldeten Fabrik übernahm. In die praktiſche 
Wirklichkeit, Schulte. Und was ich geſchaffen habe, iſt 
dem Vaterlande zugute gekommen, mein Kampf 
gegen den engliſchen Stahl von Anfang an und damit 
mein Kampf gegen den habſüchtigen Feind deutſcher 

Wohlfahrt. Nein, Schulte, fo geht es nicht. Ich nehme 
an, daß wir gleich feurig für Deutſchlands Größe 
empfinden, aber es muß geachtet werden, wenn der 


eine dieſen und der andere jenen Weg einſchlägt. Los⸗ 


donnern und auf Vorſchußlorbeeren drauflos prophe⸗ 
zeien, iſt nicht nach meinem Geſchmack. Erfolg abwar⸗ 
ten, Schulte.“ 

„Ja, du kannſt den Erfolg abwarten. Und das 
Volk, die hungernden Arbeiter?“ 

„Schulte, das redet ihr den Leuten ein. Hab ich 
ein Herz für die Arbeiter oder nicht? Gehör ich nicht 


Hier mit dieſen 


der behandelt worden. 


heit erwirbt, das Recht auf Sorgenfreiheit. 


ſelber zu ihnen? Da, beſchau dir mal meine Hände 
Haltet die Leute nicht von der Arbeit ab, dann 
brauchen ſie nicht zu hungern und können doch den 
Erfolg abwarten. Weshalb haſt du den Betrieb ge⸗ 
ſchloſſen? Ich kehre den Spieß um und ſage dir: ich 
vermiſſe dich.“ 

„Ich habe den Leuten die Freiheit gegeben zu tun, 
was ſie wollen. Sie haben freiwillig gewählt.“ 

„Das 'iſt keine Freiwilligkeit, wenn der Herr ihnen 
als Beilpiel vorangeht.“ 

„Stoltenkamp“, ſagte Schulte mit feierlichem 
Ernſt, „ich bin vom Volk erwählt und nach Frankfurt 
ins Parlament geſandt. Dort iſt jetzt mein Platz. 
Nirgendwo anders. Meine Fabrik muß es ertragen.“ 

„Gut. Du! Aber fünfhundertundachtundſechzig 
der beſten Köpfe Deutſchlands genügen doch. Wir 
können doch nicht alle unſere Betriebe ſchließen und als 
Wanderredner durchs Land ziehen, weil das Parla- 
ment bis unter die Dachbalken beſetzt iſt. Das hieße 
doch noch ganz anders als bisher das unreife Obſt von 
den Bäumen ſchlagen.“ 

„Unreif — ?“ 

„Hältſt du die Menſchen, die ſich tagsüber auf den 
Bierbänken herumdrücken und nachts Krawalle 
machen, etwa für reif?“ 

Karl Schulte ereiferte ſich. 

„Sie ſind bis heute von den Regierungen als Kin⸗ 
Soll man da von heute auf 
morgen verlangen, daß ſie ſich wie Erwachſene betra— 
gen? Sie haben viel nachzuholen, die Armſten, und 
wir haben ihnen dazu zu verhelfen.“ 

„Ja, Schulte“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „das haben 
ſie, und jeder von uns, der auch nur die Arbeitskraft 
eines einzelnen für ſich nutzt, hat ihm zu helfen. Wir 
zuerſt, Schulte. Jeder an ſeinem Teil und in ſeinem 


Betrieb, Schulte, und die Bierbank iſt nie und nimmer 


eine Schulſtube. Ein arbeitsfreudiges Geſchlecht erzie⸗ 
hen, das durch ſeinen Lebensfleiß das Recht auf Frei⸗ 
Erwirbt, 
ſage ich. Und dann möchte ich die Regierung ſehen, 
die nicht mit allen Mitteln zugriffe, um ſich ein ſolches 


„Geſchlecht zu erhalten.“ 


„Ach, Stoltenkamp, bu ſollteſt die Redner im Par⸗ 
lament hören — — “ 

„Schulte“, erwiderte Stoltenkamp, „und du ſoll⸗ 
teſt meine Leute bei der Arbeit hören. Das heißt, du 
hörſt ſie ſelber nicht. Du hörſt nur den Hammerſchlag 
ihrer Arbeit. Aber mit ihrer Arbeit rücken ſie vor, 
vom Kleineren zum Größeren, vom Leichteren zum 
Schwereren. Das iſt Fortſchritt. Und ihre Jungens 
heben ſie langſam, aber ſicher auf ihre Schultern.“ 

„Dann müßten wir heute ſchon ein Edelgeſchlecht 
haben. Wo iſt es?“ 

„Schulte, du weißt es ſo gut wie ich, daß in allen 
Klaſſen und Ständen die Tüchtigen und Zähen dünner 
geſät [inb als die Lauen und Flauen. Es kommt gar 


- ' mültigenb geweſen fein. 
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nicht darauf an, ein Herrengeſchlecht zu haben. Aber 
es kommt darauf an, daß jeder ſich als Herr fühlt vor 
ſeinem Gewiſſen und nicht als Knecht. Fäuſte gerührt, 
Schulte, und ſich von keinem beſchämen laſſen. Das 
ſchafft das Herrenbewußtſein. 
Wagen. Sag es denen in Frankfurt mal, wenn ſie 
wieder trunken vor Begeiſterung den Himmel ſtürmen 
ſtatt die Erde, und ſag es ihnen auf gut rheiniſch⸗ 


weſtfäliſch. Glück auf, Schulte.“ | 
„Glück auf, Stoltenkamp. Ich hoffe, es war für 
keinen von uns eine verlorene Stunde.“ 
Fritz Stoltenkamp ſchritt langſam die Ruhr ent⸗ 
lang. Auf den meiſten der Werke, die er auf ſeinem 
( Auf ber Zeche 


Spaziergang berührte, wurde gefeiert. 


Da kommt dein 


— ES 23. 
Robert Hüttemanns waren ſämtliche Scheiben des 
Verwaltungsgebäudes eingeworfen, und der Beſitzer 
kam ihm ſchon auf dem Gap verſchmutzten Dote! 
entgegen. i 

„Was willſt du denn hier, Stoltenkamp? Doch, a 
nicht etwa Geld? Ich habe täglich einen Schaden von 
Tauſenden und halt feſt, was ich halte.“ 

„Armer Kerl“, bedauerte der Beſucher. 
dir ein wenig helfen?“ 

„Du? Mir? Du ſtehſt doch ſelbſt zwiſchen Gehängt⸗ | 
und Geköpftwerden. Nee, Stoltenkamp, ſoweit iſt der 
Hüttemann noch nicht. Ich halt's aus. Bis ſie mir; 
wiederkommen. Und dann ſollen ſie mir den Schaden | 
ſchon bezahlen.“ (Gortfebung folgt) l 


„Kann ic ich 2 


Gro dno. 


Von Elfe Frobenius. — Hierzu 9 Aufnahmen von Boedecker. 
Am 3. September 1915, genau 45 Jahre nach der 


Begründung des Deutſchen Reiches, hielten unſere Truppen 
ihren Einzug in Grodno. 

Der Eindruck unf eres ſiegreichen Vormarſches muß über⸗ 
In blinder Haſt und Wut zogen 
die Ruſſen ſich zurück, alles vernichtend, was ſich ſprengen 
und verbrennen ließ. Grodno bot ein Bild der Zer⸗ 
ſtörung und des Blutvergießens, als unſere Feld⸗ 
grauen einzogen. 

Auch hier war der größere Teil der Bevölkerung 
von den Ruſſen verſchleppt. Auch hier erwarteten uns 
nur wenige gerettete Deutſche und die ſeit Jahrhunderten 
entrechteten und geknechteten Juden. Wie ſchnell bat 
die deutſche Verwaltung Ordnung geſchaffen. Heute 
ſchaut Grodno wie ein Bild der Fruchtbarkeit und 
des Friedens aus blühenden Gärten heraus. ) 

Das alte Schloß, ein ſchmuckloſer vierediger Kaften, 
ſteht gelb und verwittert oben auf den braunen Sand⸗ 
ſteinufern bes Njemen. Den Ruſſen war es Kafino; 
wir haben es zum Lazarett eingerichtet, und unſere 
Feldgrauen luſtwandeln in weißblauen Kitteln auf dem 
ſchmalen Uferpfade, der vom Schloß zur Mündung der 
Gorodnitſchanka führt. Auf hohem Felſenvorſprung 
ſteht dort ein ſchlichtes Denkmal aus Feldſteinen, unſeren 
gefallenen Helden errichtet. : 

Aus grünen Baumgruppen lugt jenfeit ber Gorodni⸗ 
tſchanka ein altes verwittertes Kirchlein. Feſte 
Balken ſtützen die Seitenwand, die ſchon einmal von 
den. Fluten des Njemen mitgeriſſen wurde. Es iſt die 
Kolodſchakapelle, das älteſte Bauwerk der Stadt. 

Aus der polniſch⸗ litauiſchen Glanzzeit ſind in Grodno 
ebenſo wie in Kowno, Wilna und anderen litauiſchen 
Städten die großen weißen Kirchen auf den weiten 
pbhochliegenden Plätzen ſtehengeblieben, die Sophien⸗ 
kirche, heute unſere Garniſonkirche, mit Kuppeln aus 
bex[d)ieben getöntem Blau, die mit filbernen Sternen 
überſät ſind und weithin ſchimmernden wunderſamen 


Farbenglanz geben. Und die barocke Jeſuitenkirche, auf 


deren Stufen ſich nach ruſſiſch⸗orientaliſcher Sitte die 
Bettler ſammeln und fromme Frauen aus dem Volk 
veranlaſſen, Körbe und Geldtaſchen mildtätig zu öffnen. 

Kommt man vom jenſeitigen Njemenufer, ſo über⸗ 
cagen die beiden weißen Kathedralen das ganze Stadt⸗ 


Unter 


die Landleute der Umgebung in 


größten Reichtum des Landes. 


dem Waſſerwege zu befördern. 
litauiſche Flößer, die „Struſchen“, 


Le 


bild — prunkvolle, ſonnenumſtrahlte Gebilde, die hoch 5 
über dem Getriebe des Alltags zu ſchweben ſcheinen. 
ihnen unregelmäßige Gaſſen mit holprigem 
Steinpflaſter. Die Häuſer bald rot mit weißen Läden, 


4 


bald gelb ober grün geſtrichen. Dazwiſchen geſchmackloſe 


moderne Ziegelbauten und altersgraue Blockhäuſer. 
An den Hängen des Njemen ſind die Vorſtädte 
gelagert, niedrige graue Holzhäuſer mit bunten Fenſter⸗ 
und Türrahmen. Bretterzäune umgeben die Gärten. 
Hin und wieder ſchweift der Blick in kleine, enge 
Ladengewölbe. Da ſtehen in groben offenen Leinen— 


ſäcken Erbſen, Bohnen und Grütze zum Verkauf zu 
.1,50—2 Mark das ruſſiſche Pfund (*/; des deutſchen 


Pfundes). Butter und Speck koſten 6—7 Mark das 
Pfund, Zucker 4 Mark, die in Warſchau hergeſtellten 
feinen „ruſſiſchen“ Bonbons und gefüllten Schokoladen 
8—10 Mark. Man bezahlt fie mit Ober-O[t-Gelb, 
Papierſcheinen zu 50 Kopeken, bie eine Mark gelten, 
oder mit eifernen Ober⸗Oſt⸗Münzen von 2 und 3 Kopeken. 
Das Zentrum bes Lebensmittelverkaufs ijf der Markt, 
auf dem ſich Sonntags und an beſtimmten Wochentagen 
hellen Kopftüchern 
und bunten hausgewebten Kleidern verſammeln, um 
ihre Erzeugniſſe feilzubieten. 

, Grodno ijt feit Jahrhunderten als Obſt⸗ und Gar⸗ 
tenſtadt berühmt. Schon im Mittelalter wurde ſein 
Name von ben Deutſchen in „Garten“ gewandelt. 
Vor dem Kriege verſorgte es Petersburg und Moskau 
mit Obſt. Heute muß es den Bedarf unſrer Oſtarmee 
an Marmelade decken und auch Überſchüſſe in die i 
Heimat entfenden. In Grodno unb feiner Nachbarſtadt 
Bjalyſtok ſind große Marmeladenfabrilen errichtet, in 
denen das ganze Jahr gearbeitet wird. 

Nächſt dem Obſt bilden die rieſigen Wälder den 
Meilenweite Forſten 
harren der Bewirtſchaftung. Seit uralten Zeiten 
pflegt man das nach Deutſchland beſtimmte Holz auf 
Im Frühling fahren 

das Holz auf den 
vom Hochwaſſer angeſchwollenen Fluten des Njemen 
ſtromabwärts. Die Flöße find aus roh aneinander- 
gefügten rohen Kieferſtämmen gezimmert. Man richtet 
ſich auf ihnen zu DEE Fahrt wohnlich ein. 
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Pilzverkäuferinnen in der Altſtadt. 
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Vor der alten Jeſuitenkirche. 
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Die alte EE 

Auf einer Holzbank läßt ber Flößer jid) tags von der 
Sonne beſcheinen. Nachts ſchläft er in einer kleinen 
Strohhütte und zündet auf dem Floß ſein blinkendes 


Wachtfeuer an. Heute überwacht der Staat den Holz— 
handel. Auf allen Einrichtungen des öffentlichen Lebens 
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Die Burgſtraße. 
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Die Sophienkirche. 


liegt die Hand des deutſchen Eroberers ordnend und 
leitend. Er hat ſich auch gleich nach ſeinem Einzuge 
der Schulen angenommen. Die Polen dürfen Polniſch, 
die Juden Jiddiſch lehren. Beide treiben Deutſch als 
Unterrichtſprache nach den neuſten Methoden, und die 
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Auf dem Marktplatz. 


Seite 798 


Kinder find ſchon fo weit, daß qe Fragen fließend 
beantworten lönnen. Die Deutſchen, die in Grodno 
feit hundert Jahren eine große Kolonie bildeten und 
eine eigene evangeliſche Kirche haben, können ihre Kin⸗ 
der jetzt ungehemmt in der Sprache ihrer Väter unter⸗ 
richten laſſen. In den Schulhöſen ſingen deutſche und 
polniſche Kinder um die Wette deutſche Spiellieder, und 
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jubelnd tönt einem „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ entgegen. | É 
Eine neue Kulturſchicht bildet fih über dem alten 
Glanz des Jagellonentums und der ruſſiſchen Verwahr⸗ 
loſung. Neben der geſprengten Njemenbrücke ſteht die 
feſt gefügte neue Brücke unſerer Pioniere. Neben dem 
„Nitſchewo“ der kategoriſche Imperativ. | 


Die Tänzerin. 


Skizze von M. Günder⸗Lerman. 


Ein Mann ging mit eiligen Schritten die Häuſerreihen 
entlang. An dem erleuchteten Parterrefenſter eines 


Hauſes klopfte er leiſe mit dem Stock, dann ſchloß er eilig 


die Tür auf und trat ein. Alle ſeine Bewegungen waren 
raſch und freudig, wie ſie oft Menſchen haben, die eine 
fröhliche Botſchaft bringen. 

Eine Frau trat dem Mann entgegen, und Hand in 
Hand gingen ſie in das erleuchtete Zimmer, an deſſen 
Fenſterſcheibe er geklopft hatte. 

Die Frau war noch ſehr jung, faſt noch ein Kind. 

„Liebſter,“ ſagte ſie, „wie kommſt du ſpät.“ 

Da küßte der Mann die kurzen, dicken, welligen 
Zöpfe der jungen Frau, die links und rechts hinter den 
Ohren zu zwei zierlichen Neſtern aufgeſteckt waren. 

„Aber dafür wirſt du ſchauen, was ich mitgebracht 
habe. Sieh, Liebſte!“ 

Und da ſtellte er Yvonne auf den Tiſch. 

Yvonne — die kleine Tänzerin, mit ben braunen 
Locken, dem lieblichen Lächeln, den ernſten Augen. 
Yvonne mit dem weißblauen Kleidchen, das wie 
ſchwerer Damaſt glänzte und in breiten, graziöſen Falten 
fiel. Pwonne mit den zarten Füßen und den feinſten, 
ſüßeſten Händen der Welt. 

Yvonne war von Porzellan. Eine Franzöſin war 
ſie, die ihr Heimatrecht unten auf dem Boden des 
Sockels, darauf ſie ſtand, eingebrannt trug. Kenner 
konnten daraus und aus andern kleinen Merkmalen auch 
Yvonnes Alter beftimmen. 

Mvonne war ſchon febr alt. Es war faft unglaub- 
lich, wie alt ſie ſchon war, denn ſie ſah jung und hold 
aus; kein Fingerchen ſehlte ihr, und ihr Kleidchen war 
wie friſchgebügelt und ohne Riß. 

Da ſtand alfo Yvonne in dem erleuchteten Zimmer 
auf dem Tiſch, fab mit ihren ernſren Augen den Mann 
und die Frau, die vor ihr ſtanden, an und dachte: 
Liebſter und Liebſte heißen die beiden. Ob ſie wohl 
willen, daß ich Yvonne bin, ob fie mid) jo nennen 
werden? 

Der Mann und die Frau aber wußten es nicht und 
nannten die kleine Yvonne einfach „ſie“. l 

„Iſt fie nicht ſchön,“ fragte ber Mann, „ift fie nicht ein 
kleines Wunder an Schönheit?“ 

Die junge Frau nahm Yvonne mit zarten Fingern 
auf, um ſie ganz nahe zu ſehen. 

„Ja, ſie iſt ſchön“, ſagte ſie, und es lag Freude und 
Angſt zugleich in ihrer Stimme. „Liebſter, du wirſt viel 
Geld für ſie ausgegeben haben, und wir ſind doch nicht 
reich“ | 

Er lachte. 

Ja, Yvonne war teuer. Aber er mußte fie kaufen. 
Er mußte es einfach, weil Yvonne das holde Lächeln und 
die ernſten Augen der Liebſten habe. Nicht nur das! 


Auch ihren zarten Körper, ihre feinen Hände und Füße. 
Die Liebſte müſſe dies doch ſelbſt ſehen! 

Und er löſte flink die Nadeln aus den Haaren der 
jungen Frau, flocht die braunen, kurzen Zöpfe auf und 
begann ſie in loſe Locken zu ſtecken. Nun ſah die junge 
Frau wirklich wie Yvonne aus. 

Und erft wenn fie das Kleid hätte — Yvonnes Kleid! 


Weißer Damaſt mit tiefblauen Blumen. Jeden Abend 


mußte die Liebfte es tragen. Für ihn! Und wenn 
ſie Luſt habe, könnte ſie tanzen. Er würde ihr dazu 
ſpielen — leiſe, langſame oder fröhliche Tänze — wie ſie 
wollte. Immer würden es neue Melodien ſein, die er 
findet. Findet? Ach was — findet?!! Vom Himmel 
herunter wird er einfach [eine Melodien holen. Für fiel 
Für ſie! 

So ſchwärmte der Mann. 

Yvonne hatte fid) in dem Zimmer eingelebt. Sie 
ſtand auf einem zierlichen Tiſch ganz nahe am Fenſter. 
Da hatte ſie ſozuſagen die ganze Welt vor ſich. Sie ſah 
alles, was im Zimmer geſchah, und durch einen Spalt 
des weißen Mullvorhanges ſah ſie ein Stück Himmel, ſah 
den Wipfel eines Baumes, und alle Menſchen, die vor⸗ 
übergingen, ſah ſie auch. | 

Langweile hatte fie nicht. Was gab es nur allein 
im Zimmer zu ſehen! | 

Yvonne war entſchieden in eine vornehme Gefell- 
ſchaft gekommen. 

Das Gehäuſe der kleinen, alten Standuhr, die neben 
ihr tickte, hatte die Farbe von klarem, dunklem Honig. 
Gin ſchönes Mädchen, durchſichtig wie Mondſchein, aus 
Alabaſter geſchnitten, lag darauf und ſchlief. Viele, viele 
Porzellanfiguren ſtanden auf koſtbaren Kommoden und 
Schränkchen verteilt. Da gab es einen Tiger — in Ruhe 
hingeſtreckt — die Augen halb geſchloſſen, die tückiſchen 
Pranken voll köſtlicher Weichheit. Herrlich! l 

Vögel gab es in der Größe wirklicher Vögel und in 
allen Farben. Einer davon war der ſchönſte. Er fob 
auf einem weißen Sockel, das graue Kehlchen gebläht, 
das Schnäbelchen offen zum Himmel gerichtet, und 
ſang. | 

Cr fingt gewiß von Liebe, dachte Yvonne. 

Es gab Taſſen mit bunten Tulpen und blaffen Roſen 
bemalt, Teller aus Frankental und Wien und welche 
bie einen leuchtenden Rand hatten von blauroter Farbe! 
diefe trugen ihr Stempelchen doppelt ſtolz, denn es gab 
nur noch wenige ihresgleichen. 

Dies alles ſtand in dem Zimmer. 

Aber erſt was an den Wänden hing! f 

Die Bilder mußte man fehen! Schon ein einzige 
von den vielen hätte genügt, das Zimmer zu ſchmücken. 

Moonne gegenüber hing eine ganze Anzahl kleine 
Bilder, auf Elfenbein und Pergament gemalt. Die Bild 
niſſe von Männern, Kindern und Frauen waren es; von 
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Nun ſteht das Tal auf halbem Hang Die Birke grünt [o blond waldein, 
| Ihr weißes Leibchen blitzt, And iſt vor Blüten blind. 


In ſungem Kirſchenſchnee, 


Das Dörfchen kniet am Wleſenrand 


Dom Himmel hoch der Lerchenſang Die Buche ſprüht im Sonnenſchein, Es ſchwingt mit ungeſtümer Hand 


Weiß nicht in Frühlingsüberſchwang Hat Knoſpen dir wie Käferlein 
In Silber fein geſchnitzt. 


Lee SA 


Wohin vor Luft und Weh. 


Frauen. 


Ihr blonden Frauen in der kleinen Stadt, 
Wie ſeh ich euch ſo ernſt vorüberſchreiten. 
Der Sehnſucht Augen, die vom Weinen ſatt, 
Erzählen von verrauſchten Einſamkeiten. 


Ihr Tapfren ſchweigt. — Und dennoch kenn ich wohl 
Den Seelenglanz, der tief im Blick euch ſchimmert: 
Es iff ber Widerſchein des Heldenmuts, 

Der draußen kraftvoll deutſche Zukunft zimmert. 


Helnrich Gutberlet. 


oo 


Wenn du heimfommft.. 


Wenn bu heimkommſt — wann wird es fein, 
Liebſter, wann wird es fein? 

O, das muß fein um die Roſenzeit, 

Die Roſen überblühen dein Leid, 

Die Pappeln rauſchen es ein. 


Wenn du heimkommſt, dann gehn wir den Pfad, 
Den bu am meiſten liebſt, 

Da kennen die Bäume deinen Schritt 

And ſchauen uns nach unb flüffern mit, 
Wenn du mir die Hände gibſt. 


Wenn du heimkommſt, bleicht Haſſen und Oual, 
Daran du zu ſterben meinſt; 
OH Haufe wartet die Liebe auf dich, 
nd die Heimat iff noch fo feierlich 
And heilig und füg wie einſt. 
Helene Brauer 
co 


Der Bach ein himmelblaues Band 
Vorbei und lacht im Wind. 


£ucle Rohmer⸗Hellſcher. 


Stimmen der Nacht. 


Es wandern Ströme durch die Nacht — 
Ihr Rauſchen hört, der weint und wacht — 
Sie drängen, immerdar getrennt, | 
Ins Meer, wo keins das andre kennt. 

Im grauen Meer benennt ſich keins, 

Im Meer ſind alle Waſſer eins. 


Es rauſcht ein Schluchzen durch die Nacht, 
Sein Wandern hört, der weint und wacht: 
Der Völker Sehnen hin und her, 

Blutſtrom ſtöhnt nach dem Blutſtrom ſchwer. 
Am Tag vom Schwertlärm überbrüllt, 
Sternaufwärts ſeufzt es nun enthüllt, 

Tut ab den Haß, wird namenlos 

And wogt vereint in Gottes Schoß. — 


Ina Seidel 


Frühlingsbotſchaft. 


And doch liegt wieder der grüne Schimmer 

Auf all den blutdurchtränkten Hängen, 

And zwiſchen den öden Mauerreſten | 

Siehſt du machtvoll den Frühling drängen, 
Du ſchwere Zeit...... 


And glaube, wie feine Lebenskeime 
Die kampfumtobten Fluren durchdringen, 
So wird auch der Friede über der Welt 
In ehernen Glockentönen erklingen 
And ſtillen das Leid! 
Mar g. Francke. 


Der Heimatbrief. 


Ob Rußlands Wäldern iet groß die Nacht | 
And äugte ſchwarz in unfre ſtillen Gräben 
Kein Laut der Poſten .. Lauſchen, ſtumm und ſchwer 
And Leuchtraketen flackten grell ins Feld, 
Draus Kugeln peitſchten, Minen krachend dröhnten, 
Granaten heulten, daß mein Lichtlein bang 
In leiſem Flackern ängſtlich zuckend wehte, 
Als fühlt's, wie nah der Tod dem Anterſtand, 
Wo ich dein Brieflein heißen Herzens las. — — 


's war Mitternacht .. verträumt fant Brief und Hand 
Und wunderſam ... da war ein feines Klingen 
Ein ſilbern Glöcklein, horch! war jäh erwacht 
And ſang in mir aus letzten Märchentiefen. — 


O dieſer Klang! 

So rief wohl Mutter einſt 
Den wilden Knaben heim im Abendrot 
So ſtieg der kleinen Schweſter liebes Stimmlein 
In gläubgem Jauchzen auf im Gotteshaus, 


Da fie, zum erſtenmal im Kirchenſtuhl, 

Die Patſchhand bang in meine Rechte [df)mieate ... 
So voller Glanz war meines Mädchens Wort, 
Das letzte, liebe, das ſie ſtammelnd ſprach, 

Da ihr der Tod ſchon ſtill die Krone reſchte 
Und fo voll Segen, brunnenfriſcher dëck 
Tönt deine Stimme, liebes, fernes Weib, 
Wenn du das Haar mir von der Stirne ſtreichſt : 
And lieb mich tröſteſt: „Mut! Wir find uns gut! — —^ 


So fang das Glöcklein. Lächelnd ſtand ich auf 


And ſchritt durch unſre dunkle Grabenwelt 


And machte bei den Poften MN die Runde. 


Ob Kugel peitfhten, Minen krachend dröhnten, 
Granatenſplitter ſirrend mich umflogen, | 
Das Silberglöcklein in mir klang und fang 

Sein felig Lied von Heimat.. Güte. . Frieden ... 
Als wäre Krieg und Tod ein böſer Traum. 


Rol and Abramczpt (im Felder 


. ———— — — — —— a —— —— 
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Frauen die meiſten. Eine davon, die mit den kurzen, 
gepuderten Locken und den kleinen, blauen Augen, die 
fah immer zu Yvonne herüber, und Yvonne fay zu ihr. 

Und Pvonnes kleines Steinherz begann zu fdjlagen. 
Seltſame Erinnerungen kamen plötzlich und nur kurz 
wie Streifen Licht, der kommt und wieder verſchwindet. 

Yvonne hatte ja ſo viele Jahre irgendwo im Dunkeln 
geſtanden und ſo viel vergeſſen und verſchlaſen. 

Aber die blauen Augen, die zu ihr WERFEN Die 
kannte fie doch? A 

Und fie erinnerte fi: Ein Mann war gekommen 
und hatte die blauen Augen geküßt. 
Locken getragen, die rückwärts in einem dünnen Zopf 
endigten, der mit einer kleinen, Schleife zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Der Rock des Mannes war von Seide 
geweſen, prächtig mit ſilbernen Lilien beſtickt. 

Und Yvonne erinnerte fid): Es hatte koſtbare Säle 
gegeben, mit Gobelins behangen, überflutet von Licht. 
Viele Menſchen hatten darinnen getanzt und gelacht 
und hatten alle dem Mann mit den gepuderten Locken 
und der Frau mit den blauen Augen gehuldigt. 


Und Pvonne erinnerte fid: , Die Frau mit 
den blauen Augen war auf der Marmor⸗ 
treppe ihres Schloſſes geſtanden. Vom erſten 


Abſatz dieſer Treppe bis hinab zu den Ufern eines glän⸗ 
zenden Fluſſes waren Blumen geweſen, wunderbare 
Blumen — denn Sonne und Nachtkühle und Regen 
haben nicht ſie zu welken vermocht. Die Frau mit den 


Er hatte gepuderte 


blauen Augen hatte diefe Blumen erdacht — Künſtler 


hatten ſie entworfen — tauſend Hände hatten Tag und 
Nacht gearbeitet, ſie zu geſtalten. Millionen Blumen 
hatten ſterben müjfen, um den künſtlichen Schweſtern 
ihren Duft zu leihen. Die ganze Blumenfülle war von 
Porzellan geweſen: jedes Blatt und jede Knoſpe daran 
ein Kunſtwerk. 

Und Yvonne erinnerte [id): 

Die Frau mit den blauen Augen war es geweſen, 
die ihr den Namen Yvonne gab. 

Doch dieſe Erinnerungen waren unvollſtändig und 
fura; [ie waren nichts wie ein Streifen Licht, der manch⸗ 
mal auf Augenblicke das Dunkel erhellt. 

Pvonne hatte auch gar keine Zeit, lange nachzu⸗ 
denken. Die Liebſte war viel in dem Zimmer, und es 
war ſchön, ihr zuzuſehen. Abends war es am ſchönſten. 
Da trug die junge Frau ihr Haar in Locken aufgeſteckt, 
und ihr Gewand war von heller, ſchwerer Seide. Muſik 
erfüllte das Zimmer. Der Liebſte ſpielte. € 

Yvonne hat bie Abende nicht gezählt, an denen [ie 
den Liebſten ſpielen hörte; es waren aber nicht viele, 
weil plötzlich ein Tag kam, der alles änderte. 

Solbſt auf der Straße war es an dieſem Tag anders 
wie ſonſt. 

Viele, viele Menſchen gingen dort, und alle hatten 
ernſte Geſichter und leuchtende Augen. | 

Und Yvonne dachte: Wie ſehen ſich alle Menfchen 
heute gleich! Kein lachender geht vorüber und keiner, 
der grübelnd vor ſich hinſinnt, und keiner, der hochmütig 
über die andern hinwegſieht, und auch keiner, den man 
bedauern muß, weil er ſich mit kleinlichen, nichtsſagenden 
Dingen quält. Was iſt das nur, das alle Menſchen heute 
gleich macht? Hält denn die Welt den Atem an? 

Da zog ein Trüppchen Kinder am Fenſter vorbei 
und rieſ: „Krieg! Krieg!“ und ſie ſangen Vaterlands⸗ 
lieder. 

Yvonne faf ratlos zu dem kleinen Frauenbild Mit 
den blauen Augen hinüber, denn ſie wußte nicht, was 
das Wort „Krieg“ bedeuten ſollte. 


u 23. 


Neben ihr aber ftanden der Mann und bie Frau, die 
Liebſter und Liebſte hießen, und hielten ſich um⸗ 
ſchlungen. 

„Verſprich es mir“, ſagte der Mann, verſprich es mir, 
Liebſte, daß du nicht weinen wirſt, daß du lachen wirſt, 
wenn die Pflicht mich ruft. . 

Einige Tage danach hat Yvonne den Liebſten kaum 
mehr wiedererkannt. War er denn das? 

Leis klirrten die Sporen an ſeinen Stiefeln, als er 
durchs Zimmer ſchritt. Die Liebſte ging mit ihm, hielt 
ſeine Hand und ſprach vom Wiederſehn. 

Sie band weiße Roſen an ſeinen Helm. 

Sie lief hinaus und ſteckte rote Nelken an die Zügel 
ſeines Pferdes. 

Sie küßte den Mund des Liebſten zum Abſchied und 


küßte ſeine Hände. 


Sie ſah ihm nach und winkte lachend, bis ſie ihn 
nimmer ſah. Sie war ſo tapfer. 

Dann aber weinte ſie. ! 

Noch nie hatte Yvonne einen Menfchen [o febr weinen 
leben, wie bie Liebſte weinte. 

Es war nur noch wenig, was die kleine Tänzerin in 
dem Zimmer erlebte. 

Der Fenfterladen wurde geſchloſſen. Die junge Frau 
reiſte ab. Yvonne ſtand im Dunkeln und ſchlief ein. 

Erſt fremde Stimmen weckten ſie wieder. Zwei 
Männer ſtanden im Zimmer, und als der eine von ihnen 
den Fenſterladen öffnete und das Tageslicht herein⸗ 
drang, fiel ihr auf, daß dieſer Mann der Liebſten gleich 
m Am linken Ärmel trug er einen ſchmalen, ſchwarzen 

or. 

„Mein Schwager war ſehr kunſtverſtändig — ſelbſt 
Künſtler — Muſiker“, ſagte der Mann, welcher der Lieb⸗ 
ſten glich, zu dem Fremden. „Sie ſehen es ſelbſt, es 
ſteckt ein kleines Vermögen in den Sachen.“ 

Der Fremde fah ſich um, und er umfaßte alles, was 
in dem Zimmer war, mit einem raſchen, prüfenden Blick; 
[eine Augen funkelten beſitzgierig hinter den Brillen⸗ 
gläſern; aber er tat gleichgültig. 

„Verſchleudern will ich die Sachen natürlich nicht,“ 
ſagte wieder der Mann, welcher der Liebſten glich, „es 
liegt mir daran, meiner Schweſter an Kapital zu ſichern, 
was zu ſichern ijt, denn fie ſteht als Witwe nun ziem: 
lich mittellos da.“ | 

Der Fremde ging langſam durch das Zimmer, prüfte 
das Holz ber koſtbaren Möbel, ſuchte auf den Bildern 
nach den Namen der Künſtler, hob Taſſen und Teller. 

Er murmelte dabei etwas von ſchlechten Zeiten, weil 
der Krieg ſein Geſchäft verdürbe, vom Riſiko, das er 
übernähme, von der faulen Kaufluſt ſeiner Kunden. 

Als er zu den kleinen Bildern kam, die Yvonne 
gegenüber hingen, zog er eine Lupe aus ſeiner Taſche 
und prüfte damit jedes einzelne. Das Bild mit der 
blauäugigen Frau am längſten. 

„Nett,“ ſagte er endlich „ſehr nett, die Marquiſe von 
Pompadour.“ 

Und dann ging er zu Pponne, und Yvonne fühlte, 
als er ſie aufhob, daß ſeine Hände vor Freude und 
Beſitzgier zitterten. — — 

Nun ſteht Doonne in einem großen Schaufenſter. 

Die Standuhr mit dem ſchlafenden Mädchen ſteht 
bei ihr, auch der kleine Porzellanvogel, der von Liebe 
ſingt, und noch ſo manches andere, das in dem Zimmer 
der Liebſten war. 

Und Yvonne wartet, daß jemand kommt unb fie mit: 
nimmt. 

Wer hat Luft, fie zu kaufen? 


Nummer 23. 


E 


.. UY emet 


| ome SG o N 


ra, 


— 


KT Weer A T 


D 


III 


ſchule. 


Hue 


Sall 


„ 
deg ` SE SN 
SNE 


SPURS 


III 


Bilder aus Löwen. 


1. Abgabe von Lebensmitteln 
an Angehörige der belgiſchen Kin— 
der der Strickſchule. 

2. Heim des belgiſchen Roten 
Kreuzes (unter Verwaltung deutſcher 
Fürſorgedamen). j 


3. Die unter Auffiht bes Roten 
Kreuzes arbeitende Wollfabrik: Gore 
tierraum. 


4. Kartoffelabgabe an Angehö— 
rige der belgiſchen Kinder der Strick— 
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Die fieben Tage der Woche. 


5. Juni. 


Im Wytſchaete⸗Bogen und in den Nachbarabſchnitten ſteigert 
ſich die Artillerieſchlacht zu äußerſter Kraft. 

Bei Braye werden zwei nad) febr ſtarker Vorbereitung 
durchgeführte nächtliche Angriffe unter ſchweren Verluſten für 
die Franzoſen abgeſchlagen. 

Südlich von Jamiano erobern die öſterreichi ſch ungariſchen 
Truppen einen beträchtlichen Teil der vor zwei Wochen in 
N Abſchnitt von den Italienern genommenen Gräben 
zurũ 

Feindliche Monitoren beſchießen Oſtende. Eine größere 
Anzahl von belgiſchen Einwohnern wird getötet und verletzt, 
einiger Sach⸗ und Häuſerſchaden angerichtet. Stark überlegene 
Aufklärungsſtreitkräfte, die den anmarſchierenden Monitoren 
beigegeben ſind, ſtoßen auf zwei Se Wachttorpedoboote, 
von denen nach heftigem Gefecht „S 20“, bis zum letzten 
Augenblick ſeuernd, zum Sinken gebracht wurde; ein Teil der 
Beſatzung konnte von uns gerettet werden. 


6. Juni. 


Die Artillerieſchlacht im n nimmt mit nur 


kurzen Unterbrechungen ihren Fortgang. 

Eins unferer Luftgeſchwader wirft auf militäriſche Anlagen 
von Sheerneß (Themſe⸗Mündung) über 5000 Kilogramm 
Bomben ab; gute Treffwirkung wird beobachtet. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen erweitern durch die 
Erſtürmung einer Höhe bei Jamiano ihren Erfolg. Die Zahl 
der Gefangenen iſt auf 250 Offiziere (unter ihnen vier Stabs⸗ 
offiziere) und auf 10 000 Mann geſtiegen. 

Im Atlantiſchen Ozean ſind durch U-Boote 22 000 Regiſter⸗ 
Tonnen verſenkt worden. 

[^ juni. 


Zwiſchen Ypern unb Armenlieres tobt der Artilleriekampf 
in unverminderter Kraft; nach umfangreichen Sprengungen 
und ſtärkſtem Trommelfeuer iſt mit Infanterieangriffen der 
Engländer die Schlacht in Flandern voll entbrannt. 

Im Mittelmeer werden eine Anzahl Dampfer und Segler 
verſenkt mit einem Geſamtbruttogehalt von 34900 Tonnen. 


8. Juni. 


Die nach tagelangem, ſtarkem Zerſtörungsfeuer zwiſchen 
Ypern und dem Ploegſteertwalde, nördlich von Armenkièr es, 
segen den Angriffe der Engländer ſind ſüdöſtlich von Ypern 
von niederſchleſiſchen und württembergiſchen Regimentern ab⸗ 
gewieſen worden; auch auf dem Südflügel des Schlachtfeldes 
kämpften wir erfolgreich. 

Es gelingt dem Gegner, bel St. Elo', Wylſchaele und 
Meſſines unter der Wirkung zahlreicher Sprengungen in une 
fere Stellungen einzubrechen und über Wytſchaete und Meſſines 

vorzudringen. Unſere Regimenter werden aus dem weſtwärts 
vorſpringenden Bogen auf eine vorbereitete Sehnenflellung 
zwiſchen dem Kanalknie nördlich von Hollebeke und dem Douve⸗ 
grund zwei Kilometer weſtlich von Warneton zurückgenommen. 

Im Kanal und Altlantiſchen Ozean find durch die Tätig. 
keit unſerer U-Boote 20 500 Br.⸗Reg.⸗To. vernichtet worden. 


| 9 Juni. 

Gegen unfere Stellungen öftli von Wytſchaete und Mef- 
ſines richtet ſich wieder ſtarkes Zerſtörungsfeuer. 

In den nördlichen Sperrgebieten find 19100 Br.⸗Reg To. 
Schiffsraum vernichtet worden. Neue U⸗Boot⸗Erfolge im Mittels. 
meer: Mehrere Dampfer und Segler mit 28 150 B.⸗Reg. To. 

10. Juni. 


Im Kampfabſchnitt zwiſchen Dpern und dem Ploegſteert⸗ 
Wald iſt der Artilleriekampf gegen Abend, vornehmlich auf. 
den Flügeln, geſteigert. Nachts ſtoßen mehrfach engliſche 
Kompagnien gegen unſere Linien vor; ſie werden überall 


ee 
11. Juni. 


Im Dünen⸗Abſchn⸗ tt bei Nieuport und öſtlich von Ypern 
nimmt l die Feuertätigkeit erheblich an Stärke au, — 


Elſaß⸗ 8 
gë Von Dr. C. Mühling. 


Die franzöſiſche Kammer hat mit überwältigender 
Mehrheit als das weſentlichſte unter den Kriegzielen 


der Republik die Wiedervereinigung der deutſchen : 


Reichslande mit Frankreich verkündet. 

In der Tagesordnung, in der von 508 Abgeordneten 
453 verſprechen, daß der Krieg ſo lange fortgeſetzt werden 
müſſe, bis dieſes Kriegziel erreicht ſei, wird die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß die Nationalverſammlung im Jahre 
1871 einmütig Widerſpruch gegen die Abtretung von 
Elfaß - Lothringen erhoben habe. Dieſe Behauptung ift 
eine dreiſte Geſchichtsfälſchung. Wohl hatte im Namen 
der Abgeordneten von Elſaß-Lothringen Herr Keller 
in der Sitzung vom 17. Februar 1871 die Erklärung ab⸗ 
gegeben, daß das Recht der Elſäſſer und Lothringer, 
Glieder ber franzöſiſchen Nation zu bleiben, unverletzbar 
ſei und den Antrag geſtellt, daß die Kammer ihr Einver⸗ 
ſtändnis mit. biejer Erklärung ausſprechen folle. Aber 
der in nicht weniger als in 26 Departements gewählte 
und in derſelben Sitzung zum Haupt der vollziehenden 
Gewalt ernannte Thiers hatte fid gegen dieſen Antrag 
ausgeſprochen, der ihm, wie er ſagte, einen Befehlsauf⸗ 
trag mit auf den Weg geben und es ihm unmöglich 


machen würde, die Friedensverhandlungen zu führen. 


Und unter dem Eindruck dieſer Rede hatte die Kammer 
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ben Antrag Kellers abgelehnt und mit allen gegen 
eine Stimme folgende Tagesordnung angenommen: 
„Die Nationalvberſammlung nimmt mit der wärmſten 
Teilnahme die Erklärung des HerrnKeller und feiner 
Kollegen entgegen unb verläßtſich aufdie Weis- 
heit der Unterhändler.“ Da Teilnahme nicht 
dasſelbe iſt wie Zuſtimmung, und da es in der Kammer 
keinen Menſchen gab, der nicht wußte, daß die Weisheit 
der Unterhändler feſt entfchloffen war, das Zuſtandekom⸗ 
men des Friedens nicht an der Abtretung von Elſaß und 
Lothringen ſcheitern zu laſſen, ſo kann von einem ein⸗ 
mütigen Widerſpruch der Nationalverſammlung gegen 
die Abtretung dieſer Gebiete nicht die Rede ſein. In der 
Sitzung vom 1. März aber nahm die Nationalverſamm⸗ 
lung mit 516 gegen 107 Stimmen die folgende Tages⸗ 
ordnung an: „Die Nationalverfammlung unterwirft 
ſich den Folgen von Tatſachen, deren Urheberin ſie nicht 
iſt, und genehmigt den Vorfrieden, deſſen Text hier bei⸗ 
geſchloſſen und der zu Verſailles am 26. Februar 1871 
geſchloſſen worden iſt.“ Nachdem dieſer Beſchluß ge⸗ 
faßt worden war, wiederholte der Abgeordnete Gros- 
jean im Namen der Vertreter von Elſaß und Lothringen 
mit noch größerer Feierlichkeit die ſchon am 17. Februar 
abgegebene Erklärung und verließ mit allen ſeinen enge⸗ 
ren Landsleuten den Saal. Die Nationalverſammlung 
von 1871 hat alſo nicht nur keinen Widerſpruch gegen die 
Abtretung von Elſaß und Lothringen erhoben, ſondern 
ſie hat ſie ausdrücklich anerkannt. | 

Wozu ſoll diefe Geſchichtslüge, die aus den [teno- 
graphiſchen Berichten über die Sitzungen vom 17. Fe⸗ 
bruar und vom 1. März 1871 von jedem des Leſens 
Kundigen mit Leichtigkeit feſtgeſtellt werden kann, 
dienen? Warum hat die franzöſiſche Kammer überhaupt 
die Erinnerung an die Nationalverſammlung herauf⸗ 
beſchworen? Warum hat ſie, wenn ſie dieſe Erinnerung 
nicht miſſen wollte, ſich nicht mit dem Hinweis auf den 
Proteſt der elſäſſiſchen und lothringiſchen Abgeordneten 
und mit der Feſtſtellung begnügt, daß ganz Frankreich 
damals ben Verluſt der beiden Provinzen wie eine tiefe 
Demütigung ſchmerzlich empfunden hat? 

Dieſe Fragen laſſen ſich nicht mit Hilfe hiſtoriſcher, 
nur mit Hilfe pſychologiſcher' und politiſcher Überlegungen 
beantworten. Die Franzoſen ſind im Gedenken an ihre 


ſich über Jahrhunderte erſtreckende Vorherrſchaft in 


Europa noch heute von der Überzeugung feft burg, 
drungen, daß ſie allen anderen Völkern an heroiſchen 
Tugenden weit überlegen ſind. Ihr maßloſer Stolz 
kann deshalb den Gedanken nicht ertragen, daß eine 
aus ganz freien Wahlen hervorgegangene, die Willens⸗ 
meinung des Volkes widerſpiegelnde Verſammlung Ge⸗ 
biete abgetreten hat, die, wenn auch nur auf Grund des 
Rechts der Eroberung, eine Reihe von Jahren zu Frant- 
reich gehörten. Die Welt ſoll glauben, daß das ganze 
franzöſiſche Volk ebenſo wie die napoleoniſche Garde 
wohl ſterben kann, aber ſich niemals ergibt. Darum 
wird die unbeſtreitbare und aktenmäßig erhärtete Tat⸗ 


ſache, daß der Frieden von Verſailles vom ganzen fran⸗ 


jöſiſchen Volke ſanktioniert worden iſt, einfach in Ab⸗ 
rede geſtellt, obwohl franzöſiſche Hiſtoriker, ſooft ihnen 
das aus irgendeinem Grunde nützlich erſchien, der jetzt 
von der franzöſiſchen Kammer mit dem Glorienſchein 
des Märtyrertums geſchmückten Nationalverſammlung 
ganz offen den Vorwurf gemacht haben, daß ſie Frank⸗ 
reich verraten habe. Wie aber jeder Franzoſe in ſeinem 
zum Dauerzuſtand gewordenen Rauſch der Selbſtver— 
herrlichung die heroiſche Gebärde immer trefflich mit 
den Forderungen der praktiſchen Politik in Einklang zu 
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bringen wußte, ſo hat bei der Abfaſſung der Tages⸗ 
ordnung des Herrn Klotz ſicher auch die Rückſicht darauf 


mitgewirkt, daß der Augenblick nicht mehr fern iſt, in 


dem das franzöſiſche Volk vor eine ähnliche Entſcheidung 


geſtellt werden wird, wie die Nationalverſammlung von 


1871, und daß es deshalb nützlich ſei, aller Welt, vor⸗ 
nehmlich aber dem revolutionären Rußland weiszu⸗ 
machen und die eigene, wie vor 48 Jahren von Frie⸗ 
denſehnſucht erfüllte Bevölkerung in dem Selbſtbetrug 
zu beſtärken, daß das franzöſiſche Volk niemals auf 


Elſaß und Lothringen verzichtet hat. 


Und ganz ähnliche Gründe haben die Regierung der 
Republik veranlaßt, in die mit Herrn Klotz vereinbarte 


Tagesordnung die ſinnloſe Behauptung aufzunehmen, 


daß die Wiedereroberung der verlorenen Provinzen 
eine Rückkehr zum Mutterlande ſei, ganz ähnliche 
Gründe haben auch Herrn Ribot bewogen, in ſeinen mit 


der hiſtoriſchen. Wahrheit im ſchroffſten Widerſpruch 


ſtehenden Reden vor der Kammer und dem Senat das 
Elſaß für ein franzöſiſches Land zu erklären und ſeine 
Rückforderung auf ein unverjährbares Eigentumsrecht 
zu gründen, ja ſich bis zu der Behauptung zu verſteigen, 
daß Frankreich nur ſein eigenes Fleiſch und 
Blut fordere, wenn es die Herausgabe der Reichslande 
zur unerläßlichen Bedingung für jeden Frieden mache. 

Unausrottbar ift im franzöſiſchen Volk der Glaube 
an die Beweiskraft der rhetoriſchen Phraſe, wenn ihre 
Unwahrhaftigkeit auch noch ſo undurchſichtig iſt. Aber 
ſo albern unſerm deutſchen Empfinden auch dieſer 
Glaube erſcheint, der Erfolg der Lügenflut, mit der die 
Welt in dieſem Kriege überſchwemmt worden iſt, ver⸗ 
leiht ihm eine gewiſſe Berechtigung. Darum ſcheint es 
mir nicht angängig, dieſe Geſchichtslügen angeſichts der 
erſtaunlichen Dreiſtigkeit, mit der ſie wieder wie von 
aller Welt anerkannte, längſt erwieſene Wahrheiten 
verkündet werden, und angeſichts der folgenſchweren, 
für die Fortſetzung des großen Maſſenmordens verant⸗ 


wortlichen Beſchlüſſe, zu denen ſie geführt haben, un⸗ 


widerſprochen zu laſſen. Man darf die Reden des 
Herrn Ribot in dieſem entſcheidenden Augenblick nicht 
mit der prachtvollen Antwort abfertigen, die der einſt⸗ 
malige Reichstagspräſident Herr von Levetzow im Jahre 
1892 dem Figaro gab, als der ſich an hervorragende 


deutſche Politiker und Gelehrte mit der Frage gewendet 


hatte, ob Deutſchland, um den europäiſchen Frieden zu 
befeſtigen, an eine Abtretung von Elſaß⸗Lothringen an 
Frankreich oder an eine Neutraliſierung dieſer Gebiete 
denken könne. Dieſe Antwort lautete ganz einfach ſo: 
„Ihre Frage löſt der Artikel I des Präliminarfriedens, 
der durch den zwiſchen Frankreich und dem Deutſchen 
Reich am 10. Mai 1871 zu Frankfurt abgeſchloſſenen 
Vertrag beſtätigt wird, und nach dem die bezeichneten 
Teile von Elſaß⸗Lothringen für immer an das Deutſche 
Reich abgetreten werden.“ 

Eine fo klare, nichts anderes als bas [efte Bewußt— 
fein deutſchen Rechts auf deutſches Land zum Ausdruck 
bringende Antwort war damals am Platze. Heute aber, 
da faſt die ganze Welt gegen uns in Waffen ſteht und 
uns für Räuber und Mörder erklärt, da die franzöſiſche 
Auffaſſung des elfaß⸗lothringiſchen Problems vom 
ganzen Zwölfbund wirklich oder vorgeblich geteilt wird, 
da es ſich nicht um die Umfrage einer Zeitung, ſondern 
um die bedeutſame Kundgebung einer Regierung und 
von Körperſchaften handelt, die von beſtimmendem Ein⸗ 
fluß für den Fortgang des Krieges find, tut man beſſer, 
Herrn Ribot und ſeine Landsleute mit dem damals 
ebenfalls befragten Lujo Brentano an ein Rund⸗ 


dn 


Nummer 24. 


ſchreiben zu erinnern, das dieſelben elſäſſiſchen Ab⸗ 
geordneten, die in Bordeaux gegen den Vorfrieden von 
Verſailles Widerſpruch erhoben, kurz vor dem Ausbruch 
des Krieges von 1870 an die elſäſſifche Arbeiterſchaft 
richteten. Dieſes eine ſoziale Frage betreffende Rund⸗ 
ſchreiben war in deutſcher Sprache abgefaßt und be⸗ 
gründete ihren Gebrauch durch folgende, ewig denkwür⸗ 
dige Ausführung: „Wir gebrauchen die deutſche 
Sprache, weil die ungeheure Mehrheit des elſäſſiſchen 
Volkes deutſch denkt, deutſch fühlt, Deutſch 
ſpricht, den Religionsunterricht in deutſcher Sprache 
empfängt, nach deutſcher Sitte lebt und die 
deutſche Sprache nicht vergeſſen will. 
Wir wiſſen zwar, daß eine große Zahl von ihnen Fran⸗ 
zöſiſch ſprechen, leſen und ſchreiben kann, aber auch 
dieſe denken, fühlen und unterhalten ſich trotzdem auf 
deutſch, und aus dieſem Grunde reden wir mit ihnen 
die Sprache ihrer Mütter, die Sprache ihrer Kindheit, 
die Sprache, in der fie ihre Kinder erziehen und lieb- 
koſen, ihre Frauen umwerben und ihre Eltern tröſten, 
wenn fie ſterben wollen.“ Was dieſes Rundſchreiben 
ſagt, iſt, weiß Gott, eine aller Welt bekannte Tatſache. 
Aber wenn ein franzöſiſcher Miniſter die Stirn hat zu 
behaupten, daß Frankreich nur ſein eignes Fleiſch und 
Blut zurückfordert, wenn es den deutſchen Stamm 
wieder franzöſiſch machen will, der ihm einſt ſelbſt das 
deutſche Weſen in einer ſo großen Reinheit zu ver⸗ 
körpern ſchien, daß es das ganze deutſche Volk noch 
heute nach ihm nennt, dann wird es nötig, der Welt 
auch das Unleugbarſte wieder einmal durch den Mund 
ganz unverdächtiger Zeugen beſtätigen zu laſſen. 

Denn ſeit ſaſt einem halben Jahrhundert verſucht 
man in Frankreich durch die Verbreitung von fabel⸗ 
haften Legenden die von den elſäſſiſchen Abgeordneten 
1869 bekräftigte Wahrheit zu verdunkeln. An dieſer 
Verdunkelung beteiligen ſich hervorragende Gelehrte, 
und in ihren Dienſt werden die Lehrbücher der fran⸗ 
zöſiſchen Schulen geſtellt. In gangbaren Geſchichts⸗ 
büchern kann man leſen, daß der alemanniſche Stamm 
niemals im Elſaß anſäſſig geweſen ſei oder die keltiſche 
Urbevölkerung niemals ganz habe unterdrücken können. 
Das ganze Mittelalter hindurch, ſo fabeln dieſe Ge⸗ 
ſchichtsfälſcher, hätten jene Provinzen nur widerwillig 
das deutſche Joch ertragen und bei Frankreich Schutz 
und Hilfe geſucht gegen deutſche Fürſten und deutſche 
Kaiſer, und mit begeiſtertem Jubel hätten ſie Lud⸗ 
wig XIV. wie einen Befreier begrüßt, als ſeine ſophi⸗ 
ſtiſche Auslegung des Artikels 87 des Weſtfäliſchen Frie⸗ 
dens ihren endgültigen Anſchluß an Frankreich bewirkte. 
Dieſe Geſchichtsfälſchung macht keinen Halt vor den 
unſterblichen Denkmälern der deutſchen Kunſt. Sie wirft 
die Frage auf, ob Erwin von Steinbach, der Erbauer 
des Straßburger Münſters, nicht ein Franzoſe geweſen 
ſei, und ob nicht fanatiſche Germaniſten ſeinen Namen 
„Hervé de Pierrefonds“ barbariſch verdeutſcht hätten, 
fie ſagt von der Kapitulation von Illkirch, in der Strap- 
burgs Bürgerſchaft die Oberhoheit Ludwigs XIV. aner⸗ 
kannte: „C’etait le salut: car “Alsace toute entiére ren- 
trait dans les bras de la vieille Gaule, sa mère patrie, 
conservant les libertés, qu'elle avait su conquérir 
pendant la séparation." (Das mar bie Rettung! Denn 
das ganze Elſaß kehrte ſomit heim in die Arme feiner 
alten Mutter Gallia, indem es die Freiheiten bewahrte, 
die es während der Trennung zu erwerben gewußt 
hatte.) So fchildert die neuere franzöſiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung, die in allen franzöſiſchen Schulen gelehrt 
wird, die Stimmung, mit der die Bevölkerung des 
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Elſaß den Raub begrüßte, den Ludwig XIV. an deut⸗ 
ſchem Eigentum beging. Was aber ſagen die zeitge⸗ 
nöſſiſchen Quellen? Von vielen will ich nur zwei er⸗ 
wähnen. Der ehrſame Schuhmachermeiſter Mathias 
Tauberer ſchrieb im Jahre 1664 in ſein Hausbüchlein: 
„Drey Wochen vor Dftern ift ber Maſſerin (Mazarin) 
hergekommen und hat die Statt begert under ſein Joch 
zu bringen, und die leit find in großen Angſten gewe- 
ſen hir in der Statt. Aber Gott hat uns erhalten vor 
ſeinem Joch. Gott woll uns ferner erhalten.“ Zehn 
Jahre ſpäter aber bemerkt derſelbe Straßburger Gbro- 
niſt: „Anno 1673 hat uns Gott doch geſtrafft 
mit den Franzoſen.“ 

Die brave Liſelotte von der Pfalz, die auch als Herzo⸗ 
gin von Orleans immer mitten im Sumpf des Hofes von 
Verſailles ihr treu fühlendes deutſches Herz bewahrte, 
ſchrieb damals an ihren Bruder, ſie habe „geheult“, als 
ſie mit Ludwig XIV. in die alte deutſche Reichshaupt⸗ 
ſtadt einzog. 

Und auch daran kann man Herrn Ribot und alle die, 
deren ſchlechtes Gewiſſen ſeine Geſchichtsfälſchungen be⸗ 
täuben ſollen, hinweiſen, daß welſche Beamte ſchon ein 
Jahrhundert lang in den zehn alten deutſchen Reichs⸗ 
ſtädten des Elſaß ihres Amtes walteten, als Goethe die 
Univerſität Straßburg bezog, daß jeder Deutſche, der 
das Buch öffnet, das unſer größter Dichter über ſein 
Werden, Leben und Denken ſchrieb, mit Rührung bei 
jenen Seiten verweilt, die uns das Idyll von Seſenheim 
ſchildern; daß aber auf dieſen Seiten ein deutſches 
Pfarrhaus mit allen ſeinen Eigentümlichkeiten und ein 
deutſches Mädchen, dem auch nicht ein welſcher 
Zug anhaftet, mit greifbarer Deutlichkeit in die 
Erſcheinung tritt. Vielleicht fällt dem franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten auch, wenn man ihn daran 
erinnert, ein, daß das Vorbild gerade 
der Goetheſchen Frauengeſtalt, die von ſeinen Lands⸗ 
leuten febr oft mit ironiſcher Bosheit als die vollkom⸗ 
menſte Verkörperung beutíder Mädchenart bezeichnet 
wird, eine Elſäſſerin war. 

Die Deutſchen aber, die aus der leidenſchaftlichen 
Energie, mit der alle dieſe unſinnigen Geſchichtslügen 
am 5. Juni im Palais Bourbon verkündet und bejubelt 
wurden, die beunruhigende Überzeugung gewinnen ſoll⸗ 
ten, daß durch dieſe Verhandlung das Ende des Krieges 
wieder weit hinausgeſchoben wird, möchte ich durch eine 
andere geſchichtliche Erinnerung aus dem Deutſch⸗Fran⸗ 
zöfiſchen Krieg zu tröſten verſuchen: 

Auf der Rundreiſe, die der greiſe Thiers nach dem 
Sturz des Kaiſertums im Auftrage feiner Regierung an 
die neutralen europäiſchen Höfe machte, traf er in Wien 
mit dem Altmeiſter der deutſchen Geſchichtsſchreibung, 
mit Leopold von Ranke, zuſammen und hatte mit ihm 
am 10., 11. und 12. November 1870 lange und lehrreiche 
Geſpräche, die wir im letzten Bande von Rankes geſam⸗ 
melten Werken aufgezeichnet finden. Ranke ſprach ſich 
über die Auslieferung von Elſaß und Lothringen aus 
und erklärte die Rückgabe der geraubten Provinzen für 
einen Akt der hiſtoriſchen Gerechtigkeit. „Als wir ſehr 
ſchwach waren,“ rief er, „habt ihr uns eine und die an⸗ 
dere unſerer weſtlichen Provinzen entriſſen, und ihr 
könnt euch nicht wundern, wenn wir ſie, nachdem wir 
euch von dem vermeintlichen Kaiſertum befreit haben, 
zurückfordern.“ Thiers wußte nichts anderes darauf zu 
antworten, als daß die Forderung ſolcher Rückgabe vie 
Verewigung des Krieges zur Folge haben würde. Ranke 
beſtand darauf, daß die Deutſchen es unerträglich finden 
würden, ihre alten Provinzen in franzöſiſchen Händen zu 
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laffen. Da ſagte Thiers mit bem vollſten Bruſtton ber 
feierlichſten Überzeugung: 
grauen Haare nicht mehr entehren, als 
wenn ich mich im Namen Frankreichs zu Konzeſſionen 
verſtände, die allem dem widerſprächen, was ich mein 
ganzes Leben hindurch geſagt habe.“ Vier Monate ſpäter 
unterzeichnete derſelbe Thiers den Vorfrieden von Ver⸗ 
ſailles und wurde als der Retter Frankreichs geprieſen. 

Herr Poincaré aber, der, wie ein kürzlich von der 
deutſchen Reichsregierung veröffentlichtes Schreiben des 
ehemaligen ruſſiſchen Votſchafters in London beweiſt, 
vielleicht die Hauptſchuld am Ausbruch des Weltkrieges 
trägt, wird, wenn er in einem lichten Augenblick durch 
die Nebel, mit denen die rhetoriſche Phraſe ſein ganzes 


Vaterland erfüllt, in die Zukunft ſchaut und ſich dann 


der Nationalverſammlung erinnert, deren Andenken die 


„Ich könnte meine 


4 


— 


Tagesordnung des Abgeordneten Klotz vetherklicht hal, 


mit Schaudern jener anderen Tagesordnung gedenken, 
mit der das franzöſiſche Volk durch die große Mehrheit 


1. März das Odium der Abtretung von Elſaß und 
Lothringen auf das Haupt eines Gerichteten abwälzte. 


Dieſe Tagesordnung, die eine ſtürmiſche, von Conti, 
dem früheren Geheimſekretär Napoleons, 


heraufbe⸗ 
ſchworene Debatte ſchloß, lautete: 


„Die Nationalverſammlung beſtätigt inmitten der 


ſchmerzlichen Umſtände, die das Vaterland durchlebt, un⸗ 


erwarteten Einſprüchen und Vorbehalten gegenüber die 


Abſetzung Napoleons III. und ſeines Hauſes, die ſchon 
durch das allgemeine Stimmrecht verkündet worden iſt, 
und erklärt ihn für den verantwortlichen Urheber des 
Zuſammenbruchs und der ENG Br, 


Die Bewertung unferer Gemaſe. E = 
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Während biejes Krieges ift ſchon und wird weiter 
täglich ſehr viel von dem Wert unſerer Gemüſe für 
unſere Ernährung geſprochen. Aber es wird wohl eine 


Ausnahme ſein, wenn jemand auch nur annähernd ſagen 


kann, weshalb die Gemüfe jo wertoll find. Ja. man wird 
bei näherem Nachforſchen ſogar finden daß die meiſten 
und durchaus nicht nur Privatperſonen, ſondern auch 
ſolche, die mehr oder weniger als Fachleute zu be⸗ 
trachten gewöhnt ſind, nicht recht wiſſen, was man unter 
„Gemüſe“ zu verſtehen hat. Während mancher geneigt 
iſt, alle pflanzlichen Nahrungsmittel außer Obſt zu den 
Gemüſen zu zählen, wollen andere darunter nur Blatt- 


gemüſe verſtanden wiſſen, ja, eine amtliche Verordnung 
bezeichnet fogar reife Hülſenfrüchte als „Trockengemüſe“! 


Die urſprünglichſte und heute noch allgemeinſte Auf⸗ 
faſſung verſteht unter Gemüſe hauptſäch⸗ 


Endlich bezeichnen wir als Früchtegemüſe: Kürbis, 


ſeiner Vertreter in der oben erwähnten Sitzung vom 


Gurken, grüne junge Erbſen, grüne junge Zuckerſchoten, 


lichen Früchten bilden die Tomaten und die Melonen, 
während die reifen Hülſenfrüchte überhaupt keine Ge⸗ 


Schnitt- und Brechbohnen. Den Übergang zu den eigent⸗ 


müſe, ſondern Sämereien ſind; dieſe haben in keiner Hin⸗ 


ſicht irgendwelche Ahnlichkeit mit den Gemüſen, ſondern 


müſſen den Getreidearten zugezählt werden. 


Es würde viel zu weit gehen, wenn ich hier die Zu⸗ N 
ſammenſetzung aller bieſer Gemüſearten aufführen 


— 


wollte, ich muß mich darauf beſchränken, nur einige der 


wichtigſten in untenſtehender Tabelle zu nennen. Zum 


Vergleich führe ich auch einige andere Nahrungs⸗ 


mittel mit auf; es enthalten 100. Gramm EES au 
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lich bie Blattgemüſe, deren wichtigſte Ber- ; 5 j omas 
Ge ae Wärm obf. Berdindun ich te 
treter wären: Wirſing, Weißkraut (Sauer⸗ Nahrungsmittel * eine | Eiweiß | Sett A = e | seen 
kraut), Rotkraut, Grünkohl, Kohlkeime, heiten | g g g E | i 
Rübenſtiele, Mangoldſtiele, Endivien, | a 
9 2 : Schweinefleiſch, fett. 417 14,50 37,30 — 31,87 40,54 — 857 
Salat, römiſcher Salat, Rapünzchen SJ? ih, iet.. 166 20,0 740 — 1227 40,66 — 8128 
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Bleichzichorie, Kohlrabi⸗ und Sellerie⸗ GE KEE 2 ro 38 eil 15 nis n 421 
N i 2 )) ` ‚vo , , , 
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ETA eee, e EE EH 
Als Knoſpengemüſe müffen wir Rojen- Erbſen, reife 123, ; ; ; 22 — 39 
— „52 
kohl, Artiſchocken und Hopfenſproſſen ab- Bohnen, weiße reife . | 355 23,66 1,96 | 55,60 = 9,23 3,8 
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Kartoffeln, Bataten (wilde oder ſüße RE TIT > A 945 ed > 29472 e 
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wir mehr ben Gewürzkräutern beizählen. 


) Nach Ragnar Berg: Die menſchlichen Nahrungs» und Genußmittel f 
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Im Laufe biefes Krieges mit deffen Nahrungsmittel: 
nöten ift wohl faſt einem jeden Deutſchen bekannt ge- 
worden, daß wir zur Erhaltung des Lebens eine ge⸗ 
wiſſe Menge Eiweiß, Fett und Kohlehydrate (Stärke und 
Zucker) bedürfen. Wieviel von jedem dieſer drei Stoffe 
wir täglich nötig haben, richtet ſich bezüglich Eiweiß 
hauptſächlich nach der Art desſelben, bezüglich der beiden 
anderen nach der Arbeit, die wir zu verrichten haben. 


Arbeit erfordert Wärme, im Menſchenkörper ebenſogut 


wie in den Dampf⸗ oder elektriſchen Maſchinen, und kann 
deswegen in Wärmeeinheiten gemeſſen werden. Da 
der Eiweißbedarf des Menſchen bei einer vernünftig 
zuſammengeſetzten Nahrung verhältnismäßig ſehr ge⸗ 
ring iſt, ſpielt der Gehalt der Nahrungsmittel an Eiweiß 
nur eine ziemlich untergeordnete Rolle. Iſt dieſer Be⸗ 
darf gedeckt, ſo können wir den Wert der Nahrungs⸗ 
mittel als Nährſtoffe nach ihrem Gehalt an Wärmeein⸗ 
heiten beurteilen. Abgeſehen von der Milch, ſehen wir 
dann, daß die nicht zu den Gemüſen zählenden Nah⸗ 


rungsmittel weit gehaltvoller als die Gemüſearten find, 


wir können ſie im Verhältnis zu dieſen geradezu als kon⸗ 
zentrierte Nahrungsmittel bezeichnen. Wollte man alſo 
eine möglichſt gehaltreiche Nahrung zuſammenſtellen, ſo 
würde dieſe als Eiweißträger Fleiſch, Fiſch oder Milch, 


dazu Butter oder ein anderes Fett, endlich als Kohle⸗ 


hydratträger Brot, Mehlſpeiſen oder reiſe Hülſenfrüchte 
enthalten. Der Nährwert der Gemüſe dagegen, nad) 
ihrem Gehalt an Eiweiß ober Wärmeeinheiten beur- 
teilt, wäre ſehr gering, ja, ſo gering, daß ſie eigentlich 
von der Verwendung in einem ſparſamen Kriegshaus⸗ 
halt ausgeſchloſſen werden müßten, wenn man ſie nicht 
zu billigem Preis in größeren Mengen verzehren könnte. 


Der Hauptwert der Gemüſe liegt eben auf einem ganz 


anderen Gebiete. 
II. 

Die Naturheilkunde wie die offizielle Wiſſenſchaft 
ſind in dem einen Punkte einig, daß der Hauptwert der 
Gemüſe in ihrem Gehalt an ſogenannten Nährſalzen 
beſteht. Dieſe Nährſalze oder richtiger Mineralſtoffe 
beſtehen aus unorganiſchen Bafen und unorganiſchen 
Säuren. Von den Baſen iſt das Kali dem Landmann 
als Düngemittel, der Hausfrau in Form von Pottaſche 
wie das Natron in Form von Soda oder Kochſalz wohl⸗ 
bekannt. Den Kalk kennen wir alle als Zuſatz zu Mörtel 
oder als kohlenſaures (Marmor oder Kalkſtein) oder 
ſchwefelſaures Salz (Gips). Die Magneſia kennen wohl 
die meiſten in Form von Bitterſalz, und was Eiſenoxyd 
(Roſt) iſt, weiß ja jeder Menſch. Die unorganiſchen Säu⸗ 
ren, die in Betracht kommen, ſind Chlor (der zweite Be⸗ 
ſtandteil des Kochfalzes), Schwefelſäure (der zweite Be⸗ 
ſtandteil des Gipſes und des Bitterſalzes) und Phos⸗ 
phorſäure, die mit Kalk in Form von Superphosphat 
und Thomasmehl dem Landmann als eines der wichtig⸗ 
ſten Düngemittel vertraut iſt. Die hier als bekannte 
Beiſpiele genannten Stoffe ſind Salze, d. h. Verbindun⸗ 
gen von den Baſen mit Säuren, und eben weil die freien 
Baſen und Säuren nur den wenigſten, die Salze dagegen 
allgemeiner bekannt ſind, hat man die Mineralbeſtand⸗ 
teile der Nahrungsmittel „Nährſalze“ genannt. Dieſe 
Benennung iſt jedoch ſehr irreführend, denn nur der ge⸗ 
ringſte Teil der Mineralſtoffe iſt in den Nahrungsmitteln 
in Form von Salzen vorhanden; die Hauptmenge der 
Baſen wie der Säuren iſt an organiſche Stoffe (Eiweiß 
uſw.) feft gebunden und kann nicht durch Salze in ihren 
lebenswichtigen Wirkungen erſetzt werden. 

Die verhältnismäßigen Gewichtsmengen, in welchen 
Baſen und Säuren ſich gegenſeitig zu Salzen binden 


oder, wie der Chemiker ſagt, neutraliſieren, ſind im 
Gegenſatz zu den prozentualen. Mengen ſtets diejelben; 
man nennt deshalb auch dieſe Mengen, die von Gewicht 
und Wertigkeit der Molekel abhängig ſind, Verbin⸗ 
dungsgewichte. Ein Verbindungsgewicht Baſen ver⸗ 
einigt ſich ſtets reſtlos mit einem Verbindungsgewicht 
Säuren zu einem Verbindungsgewicht Salzen oder mit 
anderen Worten: ſie heben ihre Wirkungen gegenſeitig 
auf. Die Baſen ſchmecken laugenhaft, die Säuren ſäuer⸗ 
lich, ihre Verbindungen dagegen, die Salze, weder 
laugenhaft noch ſauer, ſondern eben ſalzig. | 
Daß ber Menſch ebenſogut wie die Pflanzen und die 
Tiere die Mineralſtoffe zum Aufbau ſeines Körpers un⸗ 
bedingt nötig hat, iſt allgemein bekannt, ich brauche nur 
an unſere Knochen zu erinnern, die aus kohlenſauren und 
phosphorſauern Salzen von Kalk und Magneſia be⸗ 
ſtehen. Aber dieſe Mineralſtoffe kommen ja auch in den 


„konzentrierten“ Nahrungsmitteln vor; weshalb alſo 


die Nährſalze der Gemüſearten ſo notwendig für unſere 
Geſundheit ſein ſollen, wußte man bisher nicht zu ſagen. 

Meine vieljährigen Arbeiten haben nun in Tauſenden 
von Unterſuchungen bei Kranken und Gefunden, bei 
Kindern wie bei Erwachſenen iusnahmslos als eine um 
umſtoßbare Tatſache ergeben, daß eine Nahrung nur 
dann dauernd geſunderhaltend wirkt, wenn ſie mehr 
Verbindungsgewichte unorganiſcher Baſen als unorga⸗ 
niſcher Säuren enthält. | 

In ber obenſtehenden Tabelle habe ich nun ange: 
geben, wie viele Verbindungsgewichte Baſen und Säuren 
die Nahrungsmittel enthalten, und in einer dritten 
Reihe ſteht aufgenommen, wieviel Baſen (+) oder 
Säuren (—) das Nahrungsmittel in Überſchuß enthält. 
Sehen wir uns dieſe Tabelle jetzt etwas genauer an, 
ſo ſpringt uns ſofort die Tatſache in die Augen, daß 
außer Milch die „konzentrierten“ Nahrungsmittel alle 
einen Überſchuß von Säuren, die Gemüſearten (ab⸗ 
geſehen von den Knoſpengemüſen) dagegen einen Über⸗ 
ſchuß von Baſen enthalten. Nebenbei bemerkt enthalten 
auch faſt alle Früchte, die ja ebenfalls als ſehr geſunde 
Zukoſt bekannt ſind, einen Baſenüberſchuß. Damit wird 
uns auch die Bedeutung der Gemüſearten und der 
Früchte für unſere Ernährung plötzlich klar: ſie ſollen 
durch ihren Baſenüberſchuß die ſchädlichen Wirkungen 
der ſäurenreichen „konzentrierten“ Nahrungsmittel ver⸗ 
hindern und dadurch unſere Nahrung erſt geſund 
machen. 

Es hält denn auch nicht ſchwer, unſere Nahrung ge⸗ 


ſund zu geſtalten, ohne daß wir auf Fleiſch, Eier uſw. 


gänzlich zu verzichten brauchen. Zu 100 Gramm Fleiſch 
müßten wir z. B. rund 400 Gramm Kartoffeln und 100 
Gramm Salat oder 500 Gramm Kohlrübengemüſe oder 
200 Gramm Weißkraut als Gemüſe verabreichen; ein 
Butterbrot (50 Gramm Schwarzbrot mit 5 Gramm 
Butter) wird zu einer geſunden Nahrung, wenn wir 
z. B. 30 Gramm Gurken oder 150 Gramm Radieschen 
dazu verzehren uſw. 
III. 


Damit nun die Gemüſearten aber ihre geſundheit⸗ 
fördernde Wirkung ausüben können, müſſen ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſo zubereitet werden, daß ihr Gehalt an 
Baſen erhalten bleibt. Da haben nun meine Verſuche 
gezeigt, daß das leider ſo häufig ausgeübte Abbrühen 
der Gemüſe und Wegſchütten des Brühwaſſers gerade⸗ 
zu verhängnisvoll wird. | 

Beim Abbrühen gehen große Mengen Nährſtoffe 
verloren. So verlieren die an ſich ſchon ſo nährwert⸗ 
armen Kohlrüben dabei noch etwa die Hälfte ihres Nähr⸗ 
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meptes, ebenſoviel verliert das Weißkraut, 


Spinat geht rund ein Fünftel verloren. Bei unſerer 


durch den Aushungerungsplan der Engländer verur⸗ 
ſachten Knappheit an Nährſtoffen bedeutet alſo das Ab⸗ 


brühen der Gemüſe und das Weggießen des Brüh⸗ 


waſſers eine geradezu ſtrafbare Verſchwendung. Noch 


verhängnisvoller, ja gefahrdrohend wird dieſes Ver⸗ 
fahren, wenn, wie jetzt im Kriege, außerordentlich große 
Gemüſemengen konſerviert werden müſſen. Das Mb- 
brühen oder „Blanchieren“ der Gemüſe iſt leider in der 


Konſerveninduſtrie eine allgemein verbreitete Unſitte, 


und dadurch ſind im vergangenen Jahre ungezählte 


Millionen Mark an Nährwert dem deutſchen Volke ver⸗ 


lorengegangen. 

Wer weniger genau zu. rechnen verſteht, wird fid 
über dieſen Verluſt damit tröſten, daß der Nährwert 
der Gemüſe ja doch nur gering ſei, und daß man den 
Verluſt durch ein Mehrverzehren von „konzentrierten“ 
Nahrungsmitteln leicht wettmachen könnte. Abgeſehen 
davon, daß dieſe Denkweiſe in unſerer jetzigen Lage, 
wo eben an „konzentrierten“ Nahrungsmitteln größte 
Knappheit herrſcht, geradezu vaterlandsverräteriſch 
iſt, haben wir noch einen anderen Grund, auf das 
ſchärfſte gegen das Abbrühen vorzugehen. Beim Ab⸗ 
brühen gehen nicht nur die organiſchen Nährſtoffe, ſon⸗ 
dern auch die Mineralſtoffe zum großen Teil verloren, 
und zwar werden gerade die lebenswichtigen Baſen am 
ſtärkſten, oft zu 90 Prozent und darüber, ausgelaugt, ſo 
daß das abgebrühte Gemüſe ſtatt einen Baſenüberſchuß 
nachher einen Säureüberſchuß enthält. Damit iſt auch 
der Hauptwert der Gemüſe gänzlich vernichtet, ja, die 


nützlichen Eigenſchaften der Gemüſe werden in ſchäd⸗ 


liche verkehrt. Während man fo z. B. durch vernünftig 
zubereitete Gemüſe Gicht verhüten oder heilen kann, 


bewirken abgebrühte Gemüſe eine Verſchlimmerung des 


gichtiſchen Zuſtandes, können fogar direkt gichtifche An⸗ 
fälle verurſachen. 

»Als Grund für das Abbrühen wird angegeben, daß 
dadurch ſtreng ſchmeckende Gemüſe milder werden, und 
daß die nicht abgebrühten Gemüſe ſich nicht haltbar 
konſervieren laſſen. Der ſtrenge Geſchmack beruht aber 
auf dem Aroma, alſo auf den anweſenden flüchtigen 
Stoffen, und dieſe können wir beſſer wegſchaffen, wenn 
wir die Gemüſe oft dämpfen laſſen oder wenigſtens von 
Zeit zu Zeit den Topfdeckel vorſichtig hochheben und das 
auf deſſen Innenſeite befindliche Kondenswaſſer, das 
dieſe aromatiſchen Stoffe in konzentrierter Form ent⸗ 
hält, wegſchleudern. 

Und daß die nicht abgebrühten Gemüſe ſich nicht 
ebenſo einfach wie die abgebrühten konſervieren laſſen 
ſollten, iſt ganz einfach nicht wahr! Ich habe ver⸗ 
ſuchshalber nichtabgebrühte Spinatkonſerven feit 
ſechs Jahren auf möglichſt ungeeigneten Stellen auf. 
gehoben; fie find heute nod) tadellos! 

Ein ſchlagendes Beiſpiel für die Schädlichkeit des 
Abbrühens bot ein Bericht aus einem Elſäſſer Feld- 
lazarett, der neulich durch die Zeitungen ging. In 
dieſem Lazarett verſchlimmerte ſich plötzlich ganz all⸗ 
gemein das Befinden der Verwundeten und Kranken in 
höchſt augenfälliger Weiſe. Als nun der leitende Arzt 
der Urſache nachforſchte, fand er, daß die Verſchlimme⸗ 
rung zu der Zeit einſetzte, als man auf die Bitte der 
Patienten (hauptſächlich Süddeutſcher) hin die Gemüſe 
abzubrühen angefangen hatte. Als man daraufhin 
nichtabgebrühte Gemüſe oder abgebrühte Gemüſe mit 
nährſalzreichen Pflanzenextrakten den Patienten gab, 
hörten die Geſundheitſtörungen ſofort auf. 


und bei 
gegen alles! 


Verwundeten und kranken Soldaten begrüßte. 
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Für das Abbrühen der Gemüſe ſpricht nichts, da⸗ 
Zum Glück glaube ich, daß wir Grund. 
zu der Hoffnung haben, daß den Konſervenfabriken das 
in volkswirtſchaftlicher wie in volksgeſfundheitlicher Hin⸗ 
ſicht gleich verderbliche Abbrühen der Gemüſe vor dem 
Konſervieren binnen kurzem geſetzlich verboten werden 
wird. Hoffen wir das Beſte! ` 


Ku 


Niordifche Saftfeeundichaft 
Von Frithjof. 


Das war ein Tag voller Licht und Frühlingsahnen 
hier oben im ſchneebedeckten Norwegen, als die erſten 
deutſchen feldgrauen kranken und verwundeten Gefan- 
genen in Kongsvinger ben ſchwediſchen Lazarettzug Der: 
ließen, um nun ihrer neuen Heimatſtätte in Norges golt, 
lichem Lande entgegenzufahren. Eine der unvergeßlichen 
Stunden, in denen trotz allen furchtbarſten Ringens auf 
allen Fronten der lichte Glaube an Gottes ewige Liebe 
und Barmherzigkeit uns wie Frühlingſonne in bie Her- 
zen ſcheint. Noch liegt ringsum der hohe Schnee auf 


den Bergen, noch ſind die Flüſſe in den Tälern hier oben 


erſtarrt — wir aber wiſſen, daß es nun Frühling werden 
muß, daß brauſend die Flüſſe die winterliche Eisdecke 
zerſprengen werden und das Grün der Matten, die lid- 
ten Farben der Wälder wieder leuchten werden. 

Solch ein Frühlingsahnen von kommenden Friedens- 
gewalten unter den Völkern empfand jeder, der Zeuge 
fein durfte, wie Norwegens Vertreter, der Sanitäts- 
oberſt Daae, bie aus den Schrecken, Entbehrungen und 
Qualen ruſſiſcher Gefangenſchaft kommenden „ 

n der 
Tat iſt das einer der unvergeßlichen Augenblicke wäh⸗ 
rend dieſes Weltkrieges, in denen wir uns wieder be⸗ 
wußt werden, welche ſittlichen Mächte im Grunde alles 
Weltgeſchehens die Dinge dieſer Welt mit dem ewigen 
Willen verbinden. Es find die Mächte der Varmherzig⸗ 
keit, der Humanität und die Gebote Chriſti der alt⸗ 
ruiſtiſchen Liebeswerktätigkeit, welche die Mächte des 
egoiſtiſchen Willens zur Macht beſiegen. 

Wie die Schweiz, wie Schweden, Dänemark und Hol⸗ 
land, ſo hat auch Norwegen nun das Recht, teilzunehmen 
an dem Siegeslorbeer werktätiger Nächſtenliebe. Mäch⸗ 
tigere Bande als die der Handelsintereſſen oder poli⸗ 
tiſchen Kombinationen verbinden die Länder, die ſolche 
Heimſtätten den Angehörigen der Kriegführenden er⸗ 
öffnen, mit deren Vaterlande. Ströme des Dankes, der 
inneren Wertſchätzung und Anerkennung fließen hin⸗ 
über und herüber von Volk zu Volk und ſtärken be⸗ 
ſonders das, was hier an germaniſchen Verbindungen 
feit Jahrhunderten lebt — ſtärken die deutſch⸗norwegi⸗ 
ſchen Sympathiekreiſe gegen diejenigen Kräfte, welche, 
durch die furchtbaren Notwendigkeiten des Völkerringens 
geſtützt, die alten Freundſchaftsverbindungen zermürben 
wollen. 

Mehr als alle Reden und Schriften, mehr als Bücher, 
Reiſen und andere Beſtrebungen fördert auch hier — wie 
überall in der Welt — die Arbeit — die Tat — das 
innere Verſtehen zwiſchen den Völkern und gibt uns 
das, was Untergrund aller Freundſchaft fein | ſoll — 
Vertrauen. 

So durfte Oberſt Daae, deſſen raſtloſem Bemühen, 
zuſammen mit den beteiligten Kriegsminiſterien und 
dem Roten Kreuz, die Internierung deutſcher, öſterrei— 
chiſch⸗ ungariſcher und ruſſiſcher Gefangener zu verdan: 
ken iſt, freudebewegte, von tiefinnerſtem Dank leuchtende 
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Augen ſchauen, als er am 18. April 9,30 abends den 
erſten Transport begrüßte. ih 

Schon in Tornea hatten ja unjere Feldgrauen euro- 
püijde Ordnung und Sauberkeit wieder begrüßen 
können. Voll Dankbarkeit und Lob gedachten Offiziere 
und Mannſchaften der Fürſorge der Finnländer. Auch 
in Schweden war ſo reichlich für un'ere Leute geſorgt 
worden. Endlich werden die Wunden wieder ordentlich 
und regelmäßig verbunden, endlich wird für das körper⸗ 
liche Wohl geſorgt und, was wichtiger iſt, auch für Geiſt 
und Seele. Wie fern lag das alles dort in Niſchnij Now⸗ 
gorod, am Weißen Meer, in Tula und in den ſchrecklichen 


Lazaretten Sibiriens, wie fern war menſchliches Mit⸗ 
leid und Bücher, Unterhaltung, Nahrung für den hun⸗ 


gernden — allmählich dahindämmernden Geiſt. 

Während der Begrüßungen der Vertreter des 
Kriegsminiſteriums, des deutſchen Roten Kreuzes und 
des norwegiſchen Kommandanten von Kongsvinger ſtie⸗ 
gen die Mannſchaften in den norwegiſchen Sanitätzug 
ein. Blumen und Topfpflanzen ſchmückten die ſauberen 
Abteile, Zigarren und andere Liebesgaben erfreuten die 
Soldaten. Während drei Offiziere und ein Sanitäts⸗ 
offizier mit einem norwegiſchen Arzt nach Fliſen weiter⸗ 
fahren, wohin bald noch 28 andere deutſche Offiziere 
folgen werden, bleiben ein Stabsarzt und zwei Leut⸗ 
nants bei dieſem Transport mit 113 Mann zuſammen. 
Der deutſche Stabsarzt hat alle Leiden der Verſchickung, 
der mangelhaften Organiſation und den Mangel an 
Pflege in Rußland in zwei langen Jahren ſelber kennen⸗ 
gelernt und wird vortrefflich wiſſen, wie er den Kame⸗ 
raden helfen kann. 

Als am nächſten Vormittag der Zug die Endſtation 
der Bahn in Fagernaes erreichte, lag wieder ſtrahlender 
Sonnenſchein über dem Fjord, und nun begann ein fröh⸗ 
liches Ausſteigen und Umſteigen in die 72 bereitſtehen⸗ 
den Schlitten. Unter frohem Winken der zahlreich von 
allen Seiten herbeigeſtrömten norwegiſchen Landbevölke⸗ 


Deufffje Kranke und verwundet Gefangene in Norwegen: Internierungslager Löke 
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rung ging die fröhliche Sabrt auf dem Fiord an, von 
munterem Schellengeläute begleitet. Die drei bis vier 


Grad Kälte, der nordiſche Wind färbten die bleichen Ge⸗ 
ſichter. In Foßheim wurden Bouillon und andere Er⸗ 


friſchungen gereicht, und endlich, nach vierſtündiger 
Schlittenfahrt, winkte auf hoher Bergeslehne das reizend 
gelegene Löken, die neue Heimat unſerer vom Schickſal ſo 


weit umhergeworfenen Soldaten. Zwei ſtattliche Häuſer 


in nordiſchem Stil nahmen nun unſere Feldgrauen auf. 
Scheu glitten die Blicke über die ſauberen Betten; un⸗ 
gewohnt der Sauberkeit, der Ordnung, kommen die Ar- 
men aus dem Staunen nicht heraus. Sie dürfen ja wie⸗ 
der irgend etwas ihr eigenes nennen, ſie, die beſitzlos und 
heimatlos geweſen, und ſei es nur ein kleines Kaiſerbild, 
eine Brieftaſche oder ein dürftiger Taſchenſpiegel. Wie 


Kinder freuen ſie ſich über dieſe vom Roten Kreuz ge⸗ 


ſchenkten erſten kleinen Aufmerkſamkeiten. Und dann 
geht es an ein Einrichten. Zu dreien und vieren woh⸗ 
nen ſie in den reizend behaglichen, ſchön erwärmten Zim⸗ 
mern. Es it dafür geſorgt worden, daß möglichſt die 
Mannſchaften, welche die Leiden der Gefangenſchaft 
zuſammen getragen haben oder vom gleichen Regiment 
ſind, zuſammen liegen. Und nun erſt die Freude, wie es 
an die ſauber gedeckten Tiſche geht! Zwar hat der lei⸗ 
tende norwegiſche Arzt, Doktor Lyche, angeordnet, daß 
die reichlicher Nahrung Entwöhnten allmählich an die 
reichlichere Koſt gewöhnt werden, aber Butter, Milch 
herrliches Brot, Fleiſch, das ſind alles Dinge, die dieſen 
Armen ja ſeit langer, langer Zeit unbekannt geweſen 
ſind, und es iſt eine wirkliche Freude, zuzuſehen, wie gut 
es ihnen ſchmeckt. Der Beſitzer Herr Arneberg und 
ſeine liebenswürdige, außerordentlich tüchtige Frau dür⸗ 
fen ſchon am dritten Tage den Ehrentitel Hausvater und 
Hausmutter von den Offizieren und Mannſchaften ent⸗ 
gegennehmen, und das iſt wohl das beſte Lob und ein 
Beweis, der mehr ſagt als Einzelſchilderungen. 

Zwei. Schweſtern vom norwegiſchen Roten Kreuz und 


r 
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Herr Doktor Lyche ſorgen für Heilung ber Wunden, auch 
wird Vorkehrung getroffen werden, daß dieſe Armen in 


kürzeſter Zeit auch wieder menſchenwürdige Kleidung 


und ſaubere Wäſche erhalten, tragen ſie doch zum Teil 
noch die von Schmutz ſtarrenden ruſſiſchen Kittel, zer⸗ 
riſſene Schuhe und Stiefel und ſehnen ſich als 


Uniform tragen zu dürfen. Wohl eine der wichtigſten 


und mit großer Umſicht und Fürſorge zu organiſierende 


Tätigkeit des Lagerkommandanten, Oberleutnants der 


Reſerve Henſel, wird es auch ſein, für eine ihren Fähig⸗ 
keiten und Neigungen angepaßte Berufsarbeit zu ſorgen. 
Das Kriegsminiſterium hat durch ſeinen Vertreter alle 


dieſe Notwendigkeiten erwogen und wird für Ausfüh⸗ 
rung in Verbindung mit dem deutſchen Roten Kreuz 
ſorgen. 
Bald flammen in der Peiſeſtue (Raminftube) die 
großen Scheite im Kamin, und es erſchallen die alten, 
lieben Heimat⸗ und Soldatenlieder vom fernen Deutſch⸗ 
land, das, ihrem Herzen immer nahe, auch im fernen 
Sibirien ihnen nur um ſo teurer geworden iſt. Wenn 
ihre Blicke über den Fjord, die weißen Schneekuppeln der 
Hänsfjelde und den ſpitzen Hygarkollen ſchweifen, wenn 
die langen, taghellen Nächte des nordiſchen Sommers 
über Lökens ſtillem Lager liegen, dann werden auch aus 
| ihren Herzen bie furchtbaren Erinnerungen an ihre Qei- 


den in Rußland leiſe verklingen. Sie werden vergeſſen 


lernen, daß ſie einſt zuſchauen mußten unter eigenen 
furchtbaren Qualen des Hungertyphus, der langſamen 


Lähmung und Erblindung des Skorbut, wie Tauſende 
ihrer lieben Kameraden vor ihren Augen in ben ruſſi⸗ 


ſchen Lagern eines ſchrecklichen, einſamen Todes geſtor⸗ 
ben ſind. Wir aber wiſſen in der Heimat, daß hier durch 
Liebe und tatkräftige Barmherzigkeit denen eine zweite 
Heimat im gaſtlichen Norwegen geſchaffen iſt, denen 
der tiefſte und niemals ganz abzutragende Dank des 
Vaterlandes gebührt. | 


Der weltkrieg. 


(Zu unſeren Bildern.) 


r 


Der bati Druck, unter dem unſere Feinde tehen, hat 


nun in Flandern zu einem Gegendruck geführt. 

Gewiß liegt dieſem engliſchen Vorſtoß eine plan⸗ 
mäßige Abſicht zugrunde. Im Falle eines Erfolges 
gegen uns könnte England auf das Ziel hinarbeiten, uns 
die flandriſche Küſte ſtreitig zu machen. Es liegt auf der 
Hand, daß der Beſitz Belgiens, durch den dann auch 
Holland in engliſche Abhängigkeit käme, für England 
ein aufs innigſte wünſchenswertes Ziel wäre. Das wäre 
ein Halt, an dem England ſich am europäiſchen Kontinent 
verankern könnte, um trotz allem ſeine Herrſchaft über 
die Welt zu behaupten. Dann hätte Deutſchland umſonſt 
gekämpft. l 

Die Schlacht in Flandern, die in der verſloſſenen 
Woche einſetzte, wird natürlich im. feindlichen Lager von 
vornherein als der erſte Schritt zu dieſem in weitem 
Felde liegenden Ziel angeſehen und zugleich als eine An⸗ 
fangsbetätigung, aus welcher ſich die mehrfach angedeu⸗ 
tete und angekündigte große neue Geſamtoffenſive ent⸗ 
wickeln ſoll. y 
. Mit welcher Sicherheit wir bem Gang bet Ereigniffe 
folgen, dafür bürgt ein einfaches Wort, bas in-biefen 
Tagen aus unſerm Großen Hauptquartier kam: Heer 
und Heimat werden gegen jede Uebermacht auf Erden 
den Frieden erzwingen, deffen Deutſchland bedarf, um 
dieſen Krieg nicht umſonft geführt zu haben. 


3 


echte 
deutſche Soldaten danach, wieder eine ſaubere deutſche 


a | Summer 24. 


Der englische Angriff in Flandern war für uns in 
keiner Weiſe eine Ueberraſchung. 
nur zu jenen Ereigniſſen, von denen wir genau wiſſen, 


Er gehört durchaus 


daß ſie in dem gemeinſamen Land- und Seekriege, den 


unſere Kriegsleitung von Woche zu Woche, von Tag zu: 
Tag mit unhaltſamem Erfolge dem Endſiege entgegen: 


führt, Einzelerſcheinungen bilden. 


Der nördliche engliſche Flügel ſetzte zum Angriff a an, 
indem er ben Abſchnitt von Ypern bis zum ſüdlichen 
Nicht anders 3 
wie wir es von früheren Angriffen Der gewohnt find; in⸗ 
dem ſie auf dieſen Teilabſchnitt mit ſtark angehäuften 


Teil bes Bogens von Wytſchaete anfaßte. 


Maſſen einwirkten. 
Erkundungsvorſtöße waren 


maßloſe Trommelfeuer. Gleichzeitig wurde weiter ſüd⸗ 


lich ein Nebenangriff im Gelände von Loos, La Solle 


und im Scarpe-Tal eingeleitet. Dann erfolgten umfaf- 
jenbe Sprengungen, für welche die Vorarbeiten faſt ein 
Jahr lang auf das ſorgfältigſte ausgeführt waren, 
Darauf erfolgte ber Maſſenſtoß der Sturmkolonnen. Lie 
Wirkung dieſer Anſtrengungen beſtand darin, daßfwir. 
den vorſpringenden Bogen unſerer Front in die Sehi en⸗ 
ſtellung abflachten, bie von dem Knie des Kanals nör hig 


von Hollebefe bis gegen Warneton fid) hinzieht. Boti | 


haben wir infolge der Sprengungen eine Anzahl von, 


Gefangenen eingebüßt, deren ſich in abſichtlicher lle ber» 


treibung , bie Feinde rühmen. Dagegen hat der Feind 


in. dieſer Schlacht in Flandern Verluſte erlitten, f Bit: 
wiederum ganz außerordentlich ſind. Verheerend haben 


die Verteidigungskämpfe und die Gegenſtöße in den 
dichten Maſſen der Angreifer gewütet. Unſere Garde, 
unſere Schleſier, Württemberger und Bayern haben in 


kampferprobter Kraft eine Kriegsarbeit geleijtet, Die: die 


feindlichen Kräfte bis zur Erſchöpfung aufgerieben hat, 
Alſo blutigen Niederbruch hat die Schlacht in Slandern 
dem Feinde eingetragen. 


Italien hat nach dem Mißerfolge bei Jamiano un) 
dem erfreulichen Erfolge ber Dfterveidji]d) - 


ungari gc 
Waffen, der als Trumpf daraufgeſetzt wurde, nun fürs 
erſte verzichtete Wie anders klingt es, wenn Cadorna 
jetzt von der Aufgabe der italieniſchen Armee ſprichtzſic 
zum Widerſtande zu ſammeln! 


Sehr. auffallend ift die Tatſache, daß unfere- Luftf m 


in England in zunehmendem Maße gefürchtet m 
Wenn es ſich beſtätigt, daß bie engliſche Regierung eecht 
bereits überlegt, ob lie London wegen der Wirkung 
unſerer Luftangriffe räumen ſoll, ſo ſteht auf dieſem X ez 
biet vermutlich nod) manches zu erwarten, 


Engliſche Behauptungen, daß wir große Verluſt ag 
U Booten haben follen — in Wahrheit nimmt ite 
Zahl ſtändig zu — beweiſen, wie empfindlich Neie 
tung, SE 2 5 in England ERT? wird. TOMEN 2 


ber „Wöchentlichen e | i 
.1 A() farte mit Chronik“ aus dem Verlage 
der Kriegshilfe Münhen- Nordiell. .- 


in mehreren vierfarbigen Teſllarß 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom A. bis Zum: . 
11. Juni ift. ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. In 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch int 
neutralen Auslande, und die Doft, In Oeſterreich-Ungartſf. 
durch das SE Wien IX., Berggaſſe 107: - 


voraufgegangen, en | 
Ueberſchütten mit Munition aus ſchweren und ſchwerſten 
Kalibern bildete die Einleitung bis zur Steigerung ins 


ISCH) 
te 
Ik 
ee, 


* 


2 


w 
Li 
r 


r 
0 
e 


d 


Sei 
81 
Digitized by Google 


ad EE 


chiſchen Abgeordnetenhauſes 


i 


Ö 


ident. des 


| 


á 


RER 
ERS 


„Pr 


> 


T 
8 
= 
D 
A 


2| 
> 
> S 
al $ 
Gu 
2 


Groß 


Dr 


Seite 812. Stummer 24, 


F uetus AR 


Selle & Kuntze), Potsdam. 


e Prinzeſſin Alexandrine, Tochter des Kronprinzenpaares. 


Hofpgol. Niederaſtroth l 


Spezlalaufnahme der „Bode 
Von links: Stoyanoff, Direktor der Staatsſchuldenverwaltung, Exzellenz Radoslawow, Exzellenz Dobrowitſch, Chef bes Geheimkabinetts des Königs, 


Beſuch des bulgariſchen Miniſterpräſidenten Radoslawow in Berlin. 
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Feldmarſchall v. Hindenburg und General- 
ſtabschef der Kronprinzenarmee 
von der Schulenburg. 


. 
"Rot, Hünſch. 
General Ludendorff. 
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Der Kronprinz beim Ausbildungskommando, 


E Neue Aufnahmen aus dem Hauptquartier des deutſchen Kronprinzen. 
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Treffer der önerreichiſch-ungariſchen Artillerie in den von den Italienern beſetzlen Adriawerken bei Monfalcone. 


Typen ifalienijd)et Gefangener aus der Iſonzoſchlacht. 
Don der zehnten Iſonzoſchlacht. 


" 
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Blick auf das Kampfgebiet am Iſon 


3o: Im Vordergrund öſterreichiſch-ungariſche Pioniere, die neue Wege im Gebirge anlegen. 


Vorrücken öſterreichiſch-ungariſcher Referven während der zehnten Iſonzoſchlacht. 
Don der zehnten Iſonzoſchlacht. 


Phot. G. Meyer. 
Major Karl Saul. 


Phot. Schnelder. 
£eufnanf A. Schier. 


Oberleutnant A. Schmarſe. 


Phot. Frohweln. 


Leutnant Paul Oſthold. Bizefeldwebel O. Werner. Ob.-Bim.⸗Maal Schulle-Rahde. 


Hoſphot. Harder. | —— N s 
Feldwebel fl. Shajler. ` Dizeſeldwebel Wilh. Bod. Vizefeldwebel fonr. Bergmann. Unteroffizier Ruhland. 


Gefreiter Wüſtefeld. Reſerviſt Iritz Haufe. Gefreiter Joh. Ojfatd. Alan Karl Zimmermann. _ 


wap > 


r3 


Ritter des Eifernen Rreuses I. Rlajje. 
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hol. Techniſche Lehranſtalten 


Der Ernſt Ludwig-Brunnen, eine Schöpfung von Prof. Jobſt, 
in dem von Prof. Hugo Eberhardt geſchaffenen Architekturhof des alten Iſenburger Schloſſes. 


Das Werk ift eine Sıijtung von Geheimrat Ludwig Mayer, Offenbach a. M. 
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Ofienbad) a. M. 
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2 ^ 2 n ` Leipziger Preſſe⸗Vürs 
Im Arbeltzimmer einer deutſchen Fiiegerabteilung im Weſten. 


Wie die Fliegeraufnahmen für bie Heeresleitung ausgewertet werden. 
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2 i | Lichttunſt München. l Phot. Leopold Life-Qobe, ; 
Generalmuſikdirektor Bruno Walter ö Delia Reinhardt, u 
dirigiert die Uraufführung der muſikaliſchen Legende „Paleſtrina“. ſingt die Minneleide in der „Roſe vom Liebesgarten“. LE 


N E | Zur Pfitzner⸗Woche in Münden 


Pr ä | Phot. Schultorpt * 
Vorderſte Reihe von links: Herr Henke, Frau Crämer, Herr v. Gerlach, Frl. Walter, Herr Mengelberg, Herr Jadlowker, Herr Knüpfer, Herr Bronsgerft. 
i e Án 


Die Teilnehmer an der .,3ibelio*- Aufführung in Amſterdam. 


Es gibt heute wenig Länder, wo deutſche Muſik fo geſchätzt und gewertet wird wie in Holland. Das ift in erſter Linie das Verdienſt der großen holländiſchen. 
Dirigenten Mengelberg in Amſterdam und Viotta im Haag. Das Mengelbergorcheſter hat fid) durch muſtergültige Wiedergabe von Bach, Beethoven, Mozart, 
Mahler und Strautz einen Weltruf erworben. Viottas Ruhm beruht auf feiner Leitung des Wagnerverelns. er Wagnerverein, deſſen Verdienſte um die - 
deutſche Muſik unſchätzbar find, beschränkt |.) auf einige Wagnerauiführungen in Amſterdam. Er eröffnete die Salſon im Herbſt mit zwei ſchönen Aufführungen’ 
von Triſtan und . muß nur an die Leiſtungen von Edith Walker und Urlus erinnern — — und wird fie im Juni mit zwei dper noch nich be be⸗ 
[ölieren, die in ihrer Befekung Bayreuth nicht nachſtehen. Daß damit trotzdem das Bedürfnis der Holländer nad) guter beut.djer Oper noch nicht befriedigt 
ft, bewieſen die Erfolge ber deutſchen Opernaufführungen, bie der Intendant des Elberfelder Stadttheaters Herr v. Gerlach in der letzten Saiſon in Holland — 
vier im Haag, drei in Amſterdam — veranſtaltet hat. Sie waren Ereigniſſe im holländiſchen Muſikleben. Das Theater war jedesmal ausverkauft, was in 
dem grogen, etwa 2000 Menſchen ſaſſenden Haager Konzertgebouw etwas fagen will er Beifall, den die Aufführungen fanden, ift wohl gleichmäßig der 
Auswahl der Werke Triſtan, Lohengrin, Rofenkavalier und Fidelio, der erſtklaſſigen Beſerung der Rollen und der meiſterlichen Leitung zu danken. Triſtan 
-und Lohengrin wurden von Brecher aus Köln, der Roſenkavalier von Richard Strauß ſelbſt und Fidelio von Mengelberg dirigiert. In Amſterdam ermöglichte 
das kleinere, intimere Theater pe noch größere künſtleriſche Wirkung. Im Januar e dort Strauß mít.bem. Rojenfavalier in der bekannten Dresdener 
Be erung und mit Knüpfer als Baron Ochs elnen großen Triumph gefeiert. Ihren Höhepunkt erreichte bie deutſche Oper aber mit den Aufführungen von 
ibello und Figaros Hochzeit. Die Leiſtungen aller Künftler — es feien hier nur die Damen Walker, Merrem⸗Nikiſch und Hafgreen⸗Waag und die Herren Forſell, 
adlowker und Knüpfer als Vertreter der Hauptrollen genannt — waren nicht zu übertreffen. Mengelberg leitete bas vie mit Fidelio ein und zeigte 
auch diesmal die gewohnte Meiſterſchaſt, welche der Aufführung ein beſonderes Gepräge verleiht. i — 
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Deutſchlands geiffige und wirtichaftliche Weltftellung”). 


Die deutſche Landwirtſchaft. 
Von Profeſſor Dr. D ab e. 


Es gab eine Zeit — [ie liegt in manchen Gegenden 
noch nicht weit zurück — in der ein vorüberſauſender 
Eiſenbahnzug oder der Pfiff einer Lokomotive in dem 
Landwirt unangenehme, jedenfalls gemiſchte Empfin⸗ 
dungen auslöſte. Mancher unſerer volkstümlichen Dich⸗ 
ter und Schriftſteller hat uns die Menſchentypen dieſer 
verſunkenen Zeit lebendig vor Augen geſtellt und der 
Nachwelt überliefert. Auch die unſterbliche Kunſt unſerer 
großen Maler, wie eines Leibl, hat uns dieſe erdge⸗ 
wachſenen Männer erhalten. Wer kennt nicht jene 
knorrigen, wetterharten Geſtalten unſerer Dorfſchulzen, 
die ſich mit jeder Faſer ihres Geiſtes und Gemütes bis 
zum letzten Atemzug dagegen ſtemmten, daß der Schie⸗ 
nenſtrang bis an ihr friedliches Dorf herangeführt wurde. 
Von dieſer neuen Zeit wollten fie im Grunde ihres Her- 
zens nichts wiſſen. Sie hatten die dunkle Vorſtellung, 
daß die Eiſenbahn das im tiefſten Frieden ſchlummernde 
Dorf aufwecken und den Sinn der Dorfbewohner völlig 
umkehren würde; daß fid) neue Einflüſſe, nach ihrer An⸗ 
ſicht ſchlimmer Art, geltend machen würden. Sie hatten 
Sorge, daß an Stelle der früheren Einfachheit und Be- 
ſcheidenheit der Sitten und Gebräuche, der Trachten und 
Lebensweiſe eine ſoziale Revolution in ihr Dorf Ein⸗ 


kehr halten und mit rauher Hand alles niederreißen 


würde, was den älteren Bewohnern bisher als heilig 
und ehrwürdig erſchienen war. 

Die Eiſenbahn wurde aber doch gebaut. Die Dorf- 
ſchulzen ſtarben bald danach. Ein neues Geſchlecht wuchs 
heran. Der Jugend gehört die Zukunft. Was die Eiſen⸗ 
bahn oder der neuzeitliche Verkehr in ſozialer Hinſicht hier 
oder dort zerſtört haben mögen, das haben ſie in produk⸗ 
tiver oder wirtſchaftlicher Hinſicht um das Mehrfache 
aufgebaut. In dieſen wenigen Worten liegt wie in einer 
Nußſchale das agrariſche Problem Deutſchlands. 

Die Staatswiſſenſchaften oder die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre und vor allem ihr Zweig, die Agrarpolitik, ſuchen 
in unermüdlichem Forſchungsdrange nach dem Stein 
der Weiſen, der die Wunderkraft beſitzt, die landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion und die ſie hervorbringende Be⸗ 
völkerung durch ſoziale und wirtſchaftliche Maßnahmen 
und Einrichtungen der Geſetzgebung und Verwaltung 
in einer ſolchen organiſchen Verbindung und Verfaſſung 
zu erhalten, daß das Geſamtwohl des Staates, die salus 
publica, in idealer Weiſe gewahrt wird. Das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Objekt der Agrarpolitik iſt nicht in erſter Linie 
das privatwirtſchaftliche Intereſſe des einzelnen Land⸗ 
mannes, ſondern vielmehr das ſoziale und. politifche 
Intereſſe des geſamten Staates an der Landbevölkerung. 
Ihre erſte Forderung iſt deshalb die Geſunderhaltung 


*) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un⸗ 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtſchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län⸗ 
dern zu untergraben. find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolglofer ihre 
kriegeriſchen Unternehmungen verlauſen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
ba, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Slegeslauf fort. Dem herzerhe⸗ 
benden Vewußtſein, daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entfpricht, 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf⸗ 
ſätze unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaffer zu jenen Männern der Theo⸗ 
rie und Praxis gehören, ble vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu ſprechen. (Die Redaktion.) 


der ſozialen Schichten auf dem platten Lande an Leib 
und Seele, weil ſie davon ausgeht, daß die Wurzel aller 
Kraft des Staates letzten Endes tief im Acker 
und in der ihn bebauenden Bevölkerung liegt. Ihre 
wiſſenſchaftliche Forſchung geht demgemäß in allen 
Zweigen, ſei es in der Beſitzverteilung, ſei es in der 
Arbeiterfrage, in der Landeskultur, im Erbrecht, 
im Kreditweſen, im Genoſſenſchaft und Ver⸗ 
ſicherungsweſen, im Unterrichtsweſen und in der 
Wohlfahrtspflege, von dem Grundſatze aus, daß alle 
Beſtimmungen der öffentlichen und privaten Orga— 
niſationen in gemeinnütziger Weiſe zum Wohle des Gans» 
zen getroffen werden müſſen. 

Überblicken wir von dieſem Standpunkte aus die 
agrarpolitiſche Wiſſenſchaft der verſchiedenen Nationen, 
ſo leuchtet aus ihnen die deutſche Agrarpolitik wie ein 
Leitſtern hervor. Sie ijt es geweſen, bie im Gegenſatz 
zum Auslande, wie insbeſondere zu England, auf Grund 
ihrer agrarhiſtoriſchen Forſchungen und im Hinblick auf 
die Urſachen des Niederganges der Nationen in alter und 
neuer Zeit, ſtets den Satz verfochten hat, daß die Land— 
wirtſchaft nur dort blühen und gedeihen und ihre hohen 
Aufgaben für das Staatsganze erfüllen kann, wo ſie 
nicht nur in wirtſchaftlicher Hinſicht als ein vollberedhtig- 
ter Faktor im geſamten nationalen Erwerbsleben ange» 
ſehen wird, ſondern wo vor allem eine geſunde Miſchung 
der verſchiedenen landwirtſchaftlichen Beſitzklaſſen, wie 
Klein⸗, Mittel⸗ und Großbeſitz, vorhanden iſt. Der 
Niedergang des römiſchen und engliſchen Bauernſtandes 
iſt ein unauslöſchliches Brandmal der Weltgeſchichte. 
Was die Latifundienbildung im 17. und 18. Jahrhundert 
vom alten engliſchen Bauernſtand noch übrigließ, hat 
die Freihandelswoge ſeit Mitte des 19. Jahrhunderts 
durch völlige Preisgabe der landwirtſchaftlichen Inter⸗ 
ellen endgültig hinweggefegt. Vor dieſem Schickſal ift 
der deutſche Bauernſtand bisher durch eine weiſe Staats» 
politik bewahrt geblieben. | 

Die Integrität oder Unverſehrtheit des deutſchen 
Bauernſtandes und Bauernlandes und deren Vermeh— 
rung zu vertreten, wird beſonders nach dem Kriege wie 
kaum je zuvor das erſte Ziel der deutſchen Agrarpolitik 
ſein müſſen. Bei dem ungeheuren Aderlaß, den dieſer 
Weltkrieg auch an der deutſchen Nation vollzieht, wird 
es mehr als jemals Aufgabe der agrarpolitiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein, der Staatspolitik die Wege zu zeigen, durch 
die ſie möglichſt vielen Menſchen auf dem platten 
Lande eine ſichere Lebensexiſtenz bieten kann. Doch hat 
ſich die Agrarpolitik davor zu hüten, der neuentfachten, 
ungeſtümen politiſchen Forderung nach Umwandlung 
der großen Güter in Kleinbetriebe ſchrankenlos Folge 
zu geben. Auch in unſerer Zeit hat der landwirtſchaft⸗ 
liche Großbetrieb dieſelbe wirtſchafliche und ſoziale 
Exiſtenzberechtigung wie der Mittel- und Kleinbetrieb. 
Das Problem liegt nicht in der Zerſtörung einer dieſer 
drei Beſitzklaſſen, ſondern vielmehr darin, ſie in einem 
für das Wohl des Staates gerechten Verhältnis zu er: 
halten. Ein jeder, der an das wiſſenſchaftliche Studium 
dieſer Agrarfrage herantritt, wird ſich gegenwärtig 
halten müſſen, daß ſoziale Umänderungen und Umwäl⸗ 
zungen im Staatskörper und insbeſondere auf dem Ge: 
biete des Grundbeſitzes nicht plötzlich, ſondern nur in 
längeren Zeiträumen erfolgen können und dürfen, wenn 
anders ſie nicht mehr zerſtören als aufbauen ſollen. 


N 
bow 
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Der inneren Koloniſation oder ber Schaffung neuer 
Exiſtenzen auf bem Lande muß die Befeſtigung bes 
alten ſelbſtändigen bäuerlichen Beſitzes parallel gehen, 
um deſſen weitere Abbröckelung infolge Aufkaufs durch 
den Großgrundbeſitz oder infolge Auflöſung in unſelb⸗ 
ſtändige Parzellenbetriebe zu verhindern. Wir laufen 
ſonſt Gefahr, auf der einen Seite im freien Grundſtücks⸗ 
verkehr ebenſoviel oder noch mehr zu verlieren, als wir 
auf der anderen Seite gewinnen. Es iſt deshalb zu be⸗ 
dauern, daß der preußiſche Geſetzentwurf über Familien⸗ 
fideikommiſſe und Stammgüter lediglich aus nichtigen 
Gründen der flüchtigen Tagespolitik nicht zur Verab⸗ 
ſchiedung gelangt iſt, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß er für die Befeſtigung des bäuerlichen Beſitzes kein 
dem Fideikommiß entſprechendes Äquivalent enthielt. 
Die Agrarpolitik hat längſt feſtgeſtellt, daß die fideikom⸗ 
mißähnliche Beſitzform ſich für den bäuerlichen Betrieb 
nur in beſchränktem Maße eignet. Die von der Kom⸗ 
miſſion getroffene Beſtimmyng, daß fid) der bäuerliche 


Beſitz mindeſtens 50 Jahre in der Familie befunden 


haben muß, um zum Stammgut gemacht zu werden, hat 
überdies der Regierungsvorlage faſt jede praktiſche Be⸗ 
deutung genommen. Sie klingt wie ein Hohn auf die Er⸗ 
haltung des bäuerlichen Beſitzes in der Familie. 
Das Endziel aller dieſer Maßnahmen beſteht doch 
darin, au verhüten, daß der ländliche Grund: 
beſitz, ganz gleich in welcher Größe, wie eine 


Spekulationsware in kurzer Zeit von einer Hand in bie 


andere wandert. Damit ſoll keineswegs gegen jeden 


Beſitzwechſel und gegen das Einſtrömen anderer Berufs: 


kreiſe und fremder Kapitalien in die Landwirtſchaft 
Stellung genommen werden. Es iſt im Gegenteil zu be⸗ 
grüßen, wenn der Wechſel durch höhere Intelligenz und 
ſtärkeres Betriebskapital eine Befruchtung und Steige⸗ 
rung der Produktion herbeiführt. Iſt doch der deut⸗ 
iden Landwirtſchaft auf diefe Weiſe mancher ihrer größ⸗ 
ten Pioniere beſchert worden. 


Aber faſt noch elementarer und gewaltiger ſteht der 


ſozialen Forderung der Agrarpolitik bie wirtſchaftliche 
Notwendigkeit gegenüber, aus dem einheimiſchen Kul⸗ 
turboden noch mehr Lebensmittel als bisher hervorzu⸗ 
bringen, um die deutſche Bevölkerung in den wichtigſten 
Nahrungsmitteln ſoweit wie irgend möglich unabhängig 
vom Auslande zu machen. Hierfür die Mittel zu zeigen, 
iſt weniger eine Aufgabe der Agrarpolitik als vielmehr 
der landwirtſchaftlichen Wiſſenſchaften mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen, wie Betriebslehre, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht, Agrikulturchemie, Fütterungslehre, Düngerlehre, 
Maſchinenweſen uſw. Ein jeder weiß heute, was das 
Vaterland dieſen Wiſſenſchaften zu verdanken hat. Iſt 
doch der geſamte landwirtſchaftliche Betrieb im Grunde 
nur der praktiſche Niederſchlag all ihrer Lehren. 

Wohl noch mehr als auf dem Gebiete der Agrarpolitik 
leuchten die techniſchen Wiſſenſchaften der deutſchen 
Landwirtſchaft über die ganze Erde. Der landwirtſchaft⸗ 
liche Betrieb iſt nicht mehr, wie noch vor etwa hundert 
Jahren, ein einfacher Mechanismus, der nach einem ge⸗ 
wilfen Schema ſich von ſelbſt abrollt, ſondern ijt viel⸗ 
mehr im Laufe des 19. Jahrhunderts ein komplizierter 
Apparat geworden, deſſen Funktionen nur von kundiger 
Hand geleitet werden können. Wenn ein Städter ſich 
etwa, wie wir es jetzt in der Erörterung der Volkser⸗ 
nährung vielfach erlebt haben, einbildet, daß zur Erzie⸗ 
lung des höchſten Ernteertages nur der gute Wille des 
Landmannes erforderlich ſei, ſo befindet er ſich in einem 
großen Irrtum, der ebenſo verhängnisvoll iſt, als wenn 
der Landbewohner die Vorſtellung hat, daß zur Leitung 


mittel, 
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eines großen Fabrikbetriebes jeder beliebige Menſch 
fähig ſein würde. Um aus dem Ackerlande den größten 
Ertrag herauszuholen, muß der Landwirt wiſſen, wie 
der Boden beſchaffen iſt, ob er zur Erzielung höherer 
Erträge erſt noch ent⸗ oder bewäſſert werden muß, 
welche Früchte der Boden nach ſeinen natürlichen Nähr⸗ 
ſtoffen am beſten tragen würde, welche Düngung für 
dieſe erforderlich iſt, in welcher Fruchtfolge die Pflanzen 
von einem Jahr zum andern wechſeln müſſen, um 
dauernd einen hohen Ertrag zu bringen, und um den 
Acker nicht auszuſaugen. Er muß ferner wiſſen, welches 
Saatgut für Boden und Klima mit Rückſicht auf ſeine 
Winterfeſtigkeit und auf die Höhe des Ernteertages ſich 
am beſten eignet. Aber damit noch nicht genug. Er 
muß genau nach den Marktverhältniſſen berechnen 
können, welche Anwendungen ſich noch bezahlt machen, 
und welche Früchte den höchſten Reinertrag in ſeinem 
Betriebe abwerfen, damit er in der Lage iſt, die Aus⸗ 
gaben decken zu können, andernfalls läuft er Gefahr, 
das Gut oder den Hof zu verlieren. Er muß ſich ferner 
ein richtiges Bild davon machen, in welchem Ver⸗ 
hältnis die in feinem Betriebe angelegten Kapitalien, 
wie das im Grund und Boden und in den Wirſchaſts⸗ 
gebäuden angelegte, zum Betriebskapital, wie Ausgaben 
für Düngemittel, Arbeitslöhne, Maſchinen uſw. ſtehen. 

Ein entſcheidendes Moment für die Betriebsweiſe und 
den Bodenertrag iſt die Entfernung des Hofes vom 
Markte und der Eiſenbahnſtation. Liegt derſelbe viele 
Kilometer von der Station entfernt, ſo iſt der Land⸗ 
wirt nicht mehr in der Lage, biejelbe Menge Dürge: 
Kraftfuttermittel und ſonſtige Rohſtoffe auf⸗ 
zuwenden, weil die Beförderung dieſer Güter von der 
Eiſenbahn nach dem Hofe und umgekehrt der Trans⸗ 
port der geernteten Produkte, wie insbeſondere 
der Hackfrüchte nach der Bahn, zuviel Geſpannkräfte 
und dadurch Zeitverluſt und Koſten verurſachen 
würde. Wohl mancher, der .jebt in der Kriegs⸗ 
wirtſchaft über die Landwirtſchaft räſoniert, würde 
wohl beſcheidener ſprechen, wenn er ſich über dieſe Ver⸗ 
hältniſſe etwas mehr Klarheit verſchaffen wollte. Aber 
nicht nur die Bodenerträge, ſondern auch die Produkte 


der Viehzucht, wie Fleiſch, Fett, Milch, Butter, Küfe, 


Wolle uſw., hängen von der jeweiligen Betriebsweiſe ab. 
Außer Eiſenbahnen und Marktpreiſen bilden die wich⸗ 
tigften Impulſe zur Produktionſteigerung die Fort 
ſchritte der Wiſſenſchaft und Praxis auf dem Gebiete 
der Samenzucht, der Viehzucht, Agrikulturchemie, der 
Düngerlehre, der Maſchinenlehre. 
Während noch bis in die Mitte des 19. Jahrhundert⸗ 
in den Augen unſerer Landwirte die engliſche Land: 
wirtſchaft als Muſterbild galt und unzählige Landwirte 
nach England reiſten, um dort die Fortſchritte des Acker⸗ 
baues und der Viehzucht zu ſtudieren, iſt allmählich 
mit der Entwicklung der Wiſſenſchaften ein 
völliger Umſchwung eingetreten. Die deutſche 
Landwirtſchaft ſteigt während des 19. Jahrhunderts 
empor, und zu gleicher Seit ſinkt bie engliſche Landwirt 
ſchaft mehr und mehr von ihrer früheren Höhe herab. 
Die Urſache dafür liegt letzten Endes mit darin, daß die 
geſamte Staatspolitik in Deutſchland wie vor allem der 
Bundesſtaaten ihre Fürſorge in ſteigendem Grade auf 
die geſamte Landeskultur erſtreckt hat, während in 
England faſt zu derſelben Zeit der Staat in einseitiger 
Bevorzugung ber Induſtrie⸗, Handels- und Schiffahrts 
entwicklung die Landeskultur immer mehr in den Hinter. 
grund treten ließ. Erſt der Weltkrieg hat den Eng 
ländern die Augen geöffnet, welchem Abgrunde fie 9 
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mit entgegengeeilt find. Es bleibt ein ewiges Ruhmes- 
blatt deutſcher Staatskunſt und deutſcher Bundesfürſten, 
an ihrer Spitze die Hohenzollern, daß ſie trotz der groß⸗ 
induſtriellen und großſtädtiſchen Entwicklung Deutſch⸗ 
lands die ſchützende Hand nicht von der Mutter Erde 
gezogen haben. Unſere Bundesfürſten und unſere 
Staatsmänner, vor allem der deutſche Ekkehard Bis- 
marck, wurzeln eben mit ihrer ganzen Perſönlichkeit 
ſelbſt im Grund und Boden. In den letzten Jahrzehnten 
pilgerten Landwirte und ſolche, die es werden wollten, 
aus allen Ländern der Erde zu den land wirtſchaftlichen 
Hochſchulen Deutſchlands, um die Früchte deutſcher 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der landwirtſchaftlichen 
Produktion kennenzulernen. | 

Aber bie größte Aufgabe wird bie landwirtſchaftliche 
Wiſſenſchaft und ihre Nährmutter, die Naturwiſſenſchaft, 
erſt nach dieſem Weltkriege zu leiſten haben. Sie hat 


das Problem zu löſen, auf derſelben Fläche noch mehr 
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Lebensmittel zu erzeugen. Eins der wichtigſten Mittel 
hierzu hat ſie bereits im Kriege ſelbſt gelöſt, die Stick⸗ 
ſtoffrage. Der Ackerbau, deſſen Förderung gegenüber 
der Viehzucht in den letzten Jahrzehnten leider etwas 
zurückgeblieben war, wird wieder mehr an die Spitze 
geſtellt werden müſſen, um die gefährliche Abhängigkeit 
vom Auslande in bem Bezuge von Futtermitteln zu be- 
ſeitigen oder doch abzuſchwächen. Wir ſind der feſten 
Überzeugung, daß es der Wiſſenſchaft im treuen Zus 
ſammenarbeiten mit der Staatspolitik der Bundes⸗ 
ſtaaten, denen die Landeskultur anvertraut iſt, gelingen 
wird, die geeigneten Mittel zur Produktionſteigerung 
zu finden. Vor allem gilt es, den geſamten bäuerlichen 
Beſitz durch weiteren Ausbau des landwirtſchaftlichen 
Schulweſens, der Buchführung und Wirtſchaftsbera⸗ 
tung auf die Höhe zeitgemäßer Betriebsweiſe zu 
bringen. Gelingt dies, ſo kann Deutſchland ohne Sorge 
in die Zukunft blicken 


Dauernde Errungenſchaften des Rrieges. 


Von Hans Dominik. 


Während das dritte Jahr des Weltkrieges ſeinem Ende 
entgegengeht, tritt die Frage auf, welche von den vielen 
tief einſchneidenden Neuerungen, die diefe Weltkata— 
ſtrophe uns gebracht hat, von Dauer ſein werden, und 
was bald nach Friedenſchluß wieder verſchwinden wird. 
Zweifellos handelt es ſich ja bei vielen Neuerſcheinungen 
nur um Aushilfen, in der Stunde der Not geboren und 
beſtimmt, zu verſchwinden, ſobald erſt einmal wieder 
normale Verhältniſſe herrſchen. Auf der anderen Seite 
aber wiſſen wir, daß die Not nicht nur Eiſen bricht, ſon⸗ 
dern auch erfinderiſch macht. In der Tat haben die Jahre 
des Weltkrieges in Deutſchland eine lange Reihe äußerſt 
wichtiger Erfindungen gezeitigt und haben im Anſchluß 
daran zur Errichtung von gewaltigen Kraftwerken, 
Fabrikanlagen und dergleichen geführt. Man braucht nur 
an die Brennſtoffrage und an die Stickſtoffrage zu er⸗ 
innern, um Beiſpiele für dieſe Behauptung zu haben. 
Der Krieg ſchnitt uns mit einem Schlage vom amerika⸗ 
niſchen Petroleum und vom chileniſchen Salpeter ab. 
Das Fehlen des Petroleums und Benzins war zum min⸗ 
deſten bedenklich, das Fehlen des Salpeters aber konnte 
für unſere Landwirtſchaft und Landesverteidigung noch 
viel ſchwerwiegendere Folgen haben. 

An dieſen beiden Stellen griff der deutſche Er- 
findungsgeiſt ſofort mit Erfolg an. Es gelang die Stein⸗ 
kohlendeſtillation, das heißt alſo, die Gewinnung von 
Brennöl aus der Kohle in kürzeſter Friſt gewaltig zu 
ſteigern, und es glückte, wertvolle Stickſtoffverbindungen 
unter Benutzung von elektriſchen und chemiſchen Kräften 
in einer nach vielen Zehntauſenden von Tonnen zählen⸗ 
den Menge unmittelbar aus der Luft zu gewinnen. Frei⸗ 
lich braucht man für ſolche Leiſtungen auch entſprechende 
Fabriken, die mit vielen tauſend Pferdekräften arbeiten, 
und die Frage wäre nun ſo zu ſtellen: 

Sollen wir dieſe Betriebe nach Friedenſchluß ein⸗ 
gehen laſſen oder nicht. Es iſt nicht ſchwer, die richtige 
Antwart zu finden. Zu unſerem Glück beſaß die deutſche 
Induſtrie genügend viel Unternehmungsgeiſt, um ſich 
bereits in den Jahren des Friedens auf die hier ge⸗ 
nannten Probleme zu werfen, zu einer Zeit alſo, da der 
billige chileniſche Salpeter uns noch zur Verfügung 
ſtand. Das geſchah, ehe an den Weltkrieg zu denken 


war, es geſchah in der Hoffnung und Erwartung, daß 
es uns gelingen würde, dieſe künſtlichen Stickſtoffpro⸗ 
dukte ſo preiswert herzuſtellen, daß ſie den natürlichen 
Stoffen gegenüber konkurrrenzfähig ſein würden. 
Augenblicklich ſpielt ja nun der Preis überhaupt keine 
Rolle. Aber wir haben gelernt, daß wir verloren ge- 
weſen wären, wenn wir die genannten Stoffe nicht im 
Land gehabt hätten, und wir müſſen auch für die Zu⸗ 
kunft fo bisponieren, daß wir diefe im Drange des Krie⸗ 
ges treibhausartig entſtandenen Induſtrien auch künf⸗ 
tighin ſtark und leiſtungsfähig halten und weiter ent⸗ 
wickeln. Dabei dürfen wir die begründete Hoffnung 
hegen, daß ſie uns in friedlichen Zeiten nicht nur beſſer, 
ſondern auch billiger bedienen werden als das feind⸗ 
liche Ausland. Das gilt für Brennöl und Stickſtoff. Es 
gilt aber darüber hinaus noch für ein gutes Dutzend an⸗ 
derer Spezialinduſtrien und Werke, über die zurzeit 
zwar aus begreiflichen Gründen nichts veröffentlicht 
werden darf, deren Vorhandenſein uns aber recht nütz⸗ 
lich iſt. 

Iſt doch, um nur ein Beiſpiel zu geben, die Alumi⸗ 
niuminduſtrie, die bis vor etwa Jahresfriſt auf auslän⸗ 
diſche Rohſtoffe angewieſen war, inzwiſchen davon un⸗ 
abhängig geworden, da wir im eigenen Lande, von der 
Not getrieben und vom Glück begünſtigt, geeignete Roh⸗ 
ſtoffe entdeckt und in Verarbeitung genommen haben. 
Hier liegen die Dinge alſo ſo, daß wir echtes Aluminium 
mit guten wirtſchaftlichen Erfolgen aus eigenem 
Mineral herſtellen. 

Anders ſteht es dort, wo wir nur einen Erſatz [haf 
fen konnten, wo wir beiſpielsweiſe Legierungen einhei⸗ 
miſcher Metalle an Stelle der ſeltener gewordenen und für 
Kriegzwecke rejervierten ausländiſchen benutzen. Für 
manche Zwecke iſt dieſer Erſatz recht gut. Für viele iſt 
er hinreichend, aber für ſehr viele bleibt er doch eben 
nur ein Erſatz, der lediglich Notbehelf iſt. Es ſei hier 
beiſpielsweiſe an das Kriegslötzinn erinnert. Man het 
herausgefunden, daß fid) mit dem bei uns reichlich opt: 
kommenden Kadmium ganz erträglich löten läßt, und 
dieſe Entdeckung ſetzt uns inſtand, unſere Zinnvorräte 
zu ſchonen und Tauſende von Tonnen guten Zinnes, die 
ſonſt für Lötarbeiten verſpritzt worden wären, zu 
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jparen. Aber mir dürfen uns auf der anderen Geite 
nicht verhehlen, daß dies eben nur eine Aushilfe ijt, und 
daß das Kriegslötzinn wahrſcheinlich mit dem Kriege 
zuſammen verſchwinden wird. 

Man findet übrigens 
wenn man die Verhältniſſe während der napoleoniſchen 
Kriege betrachtet. Unter dem Druck der Kolonialſperre, 
in jenen Jahren, da das Pfund Zucker im preußiſchen 


Binnenlande zwei Taler koſtete, entſtand die beutjdje. 


Rübenzuckerinduſtrie. Zuerſt nur als Aushilfsmittel 
gedacht, nach der Niederwerfung Napoleons und der 
Wiedereröffnung des Kolonialverkehrs in ſchwerer 
Kriſis und ſchließlich doch über den Rohrzucker trium- 
phierend. Der Rübenzucker iſt eine dauernde Errungen⸗ 
ſchaft der Befreiungskriege, während ſo mancher andere 


Notbehelf jener ſchweren Jahre heute vollkommen ver 
gehen. 


geſſen iſt. So wird es auch in dieſem Kriege 
Viele Dinge werden dauernden Beſtand haben, während 
ein großer Teil, namentlich der Erſatzſtoffe, wieder ver⸗ 


ſchwinden wird. 
In welchem Maße dies geſchehen wird, läßt ſich 


heute darum noch nicht vorausſehen, weil wir die wei⸗ 


tere Entwicklung nach dem Kriege noch nicht kennen. Es 


ſcheint aber beinahe ſo, als ob der Rohſtoffmangel noch 


über eine recht anſehnliche Anzahl von Jahren anhalten 
wird. Ganz logiſch und folgerichtig dem Umſtande ent⸗ 


ſprungen, daß eben faſt drei Jahre hindurch 25 000 000: 


Menſchen ſich nicht mehr der Rohſtoffe fördernden und 
veredelnden Arbeit widmen können, ſondern durch den 
Krieg in Anſpruch genommen ſind. Dieſer Umſtand, für 
bie Menſchen bedauerlich, dürfte für viele Erſatzſtoffe 
vorteilhaft fein. Er verſchafft dieſen Surrogaten ge: 
EE noch eine mehrjährige Schonzeit und 
ann 
dieſen oder jenen Erfaßftoff dauernd lebensfähig machen. 

Als ein Beiſpiel mag das Papier gewählt werden. 
Bisher wurde bedrucktes Papier nur auf Pappen⸗ und 
Packpapiere verarbeitet, weil es eben nicht möglich war, 
mit wirtſchaftlichem Erfolg die Druckerſchwärze aus dem 


alten Papier herauszubringen und einen rein weißen 


Papierbrei zu gewinnen. Inzwiſchen aber iſt wegen 
Ausbleibens des ſchwediſchen und ruſſiſchen Holzſtoffes 
das Papier recht knapp geworden, und es wird zurzeit 
intenſiv an der Ausbildung techniſch und wirtſchaftlich 
brauchbarer Verfahren zur Wiedergewinnung des 
Druckpapiers gearbeitet. Es ſieht auch ſo aus, als ob 
dieſe Beſtrebungen ganz dicht vor dem Erfolge ſtünden, 
und das wäre auch eine dauernde Kriegserrungenſchaft. 

Auch unſere Ernährung hat in dieſem Krieg eine 
grundſätzliche Aenderung erfahren. Wir haben gelernt, 
daß Brot, Kartoffeln und Gemüſe ebenfalls gute Nähr⸗ 
mittel ſind, und daß es vollkommen genügt, zwei⸗ bis 


Ein Morgenlied als lieber Gaſt 
Klopft an die Fenſter rings, 

Es dröhnt das Pflafter: Tritt gefaßt! 
Mein Schädel fliegt nach links. 

Ich weiß nicht, ob's ein Hauptmann war, 
Der um die Ecke bog Ich d es nicht g 
Ich ſah nur licht "s Mädchenhaar, Ich 

Das in dem Winde flog. 

Sie ſah mich an, ich ſah ſie an 

Und ſchritt fo ſtramm wie nie 
Als Flügelmann, als Flügelmann 
Der erſten Kompagnie! 
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ganz lehrreiche Analogien, 


vielleicht noch zu Verbeſſerungen anxegen, die 


Oer Mittag blaut, die Muſif ſchallt, 
Im Talt klirrt unſer Schritt, 

And neben uns zieht jung und alt, 
Den Singſang fummend, mit. 
Wie dicht und oret e Menſchenſchar, 


nur licht ris Mäbdchenhaar 
Zu meiner Seite wehn. 

Sie ſah mich an, ſch ſah ſie an 
And ſchritt ſo ſtramm wie nie 

Als Flügelmann, als en 
Der erſten Kompagnle! 
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dreimal in der Woche Fleiſch zu effen. 5a hat die 


eiſerne Notwendigkeit uns dieſe Erkenntnis gewaltſam 


eingeprägt. Vor dem Kriege war ſie vielen ganz und 
gar nicht geläufig. Nun haben wir zwar in den letzten 
Monaten infolge des abnormen Winters unter einer 


direkten Knappheit zu leiden gehabt, und die Art der Er. 


nährung, mit der wir in jenen Monaten vorliebnehmen 
mußten, mit der wir vielleicht fogar noch bis zur nüdj 
ſten Ernte durchhalten müſſen, wird ganz beſtimmt nicht 
zu den dauernden Errungenſchaften des Krieges ge⸗ 
hören. Hoffentlich aber eine geſunde Mäßigkeit, die ſich 
vorteilhaft von der vor dem Kriege weit verbreiteten 
Überernährung unterſcheidet. 
für 90 Prozent der Deutſchen das übliche, ſich mit dem 
40. Kebensjahre einen Bauch zuzulegen. Das ſah ſchon 
äußerlich nicht ſehr erfreulich aus und führte innerlich 
zu allerlei Begleiterſcheinungen, an denen hauptſächlich 
die Kurbäder verdienten. Wir dürfen wohl hoffen, 
daß eine wohlproportionierte Geſtalt auch bis in das 
höhere Lebensalter eine der dauernden Errungenſchaf— 
ten dieſes Krieges ſein wird. Freilich iſt 


Philoſoph genug, um dieſem Ziele freiwillig nachzu⸗ 


ſtreben. Wäre morgen Frieden, und täten fid) übermor⸗ 
gen die Grenzen auf, um in reicher Fülle Lebensmittel 
hereinzulaſſen, ſo würden recht viele 


wohl ſchleunigſt 
darauf bedacht ſein, ſich das verlorene Fett wieder an⸗ 
zumäſten. Aber darauf iſt ja, wie die Sachen heute 
ſtehen, für Jahre nicht zu rechnen. Die Welt iſt von 


einer allgemeinen Mißernte betroffen und wird von 
einer zweiten bedroht. Wir ſind in Deutſchland auf eine 


ganze Reihe von Jahren auf die Leiſtungen unſerer 
eigenen Landwirtſchaft angewieſen, und ſo dürfte bie 


schlanke Geſtalt von einiger Dauer ſein. 


Zum Schluß noch eine Errungenſchaft, von der wir 
hoffen, daß ſie nicht von allzu langer Dauer ſein wird. 
Die Frau an der Stelle des Mannes. In der Not des 
Krieges ijt die Frau in die Breſche geſprungen und hat 
als Munitionsarbeiterin, als Transportarbeiterin ufm. 
zum Beſten des ganzen Landes nützliche Arbeit getan. 
So lange bis nach einem erfreulichen Friedenſchluß bie 


Kämpfer zurückkehren und ihrem bürgerlichen Berufe 


wiedergegeben werden, iſt dieſe Stellvertretung gut und 
unentbehrlich. Dann aber ſollte ſie nicht mehr von län⸗ 
gerer Dauer ſein. Vielmehr ſollte der Mann dann wie⸗ 
der in der Heimat den ihm gebührenden Platz einneh⸗ 


men, an welchem er als Erhalter und Verſorger Det 


Familie nützlich ſchaffen kann, während die Frau ſich 

auf Berufe beſchränkt, für bie fie beſonders geeignet ift. 

Eine Entfremdung der Frau von ihrem Hauptberufe 

als Gattin und Mutter wäre wenig erwünſcht, und wir 

wollen ja hoffen, daß die Errungenſchaften dieſes Welt⸗ 
krieges, ſoweit fie dauernd ſind, auch erfreulich Të 


EE EEEE EN Als Flügelmann! = — 


Der Abend ſinkt, im grauen Rock 2 
Geht's in das Feld hinaus, | 
Da flattert aus dem zweiten Stock J 
Zu mir ein Blumenſtrauß. 
Ein Mädel lehnt am Fenſterſchlag, | 
Die Stirn fo licht umſäumt, 2 
Wie ich's geſchaut nur einen Tag i 
And immerdar erträumt! | 
Sie faf) mich 5 ich ſah ſie an 2 
And ſchritt ſo ſtramm wie nie 
Als Flügelmann, als Flügelmann 
Der erſten Kompagnie! ° 
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Vor dem Kriege war es 


nicht jeder 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 


Roman 
von 


Nachdruck verboten. 
15 Fortietzung. 


Stoltenkamp meinte zu Hüttemann: „Ich wollte 
dir auch nur mit einem guten Rat helfen.“ 

„Brauch ich nicht.“ l 

„Trotzdem. Zeig den Leuten, daß es aud) nod) 
andere und beſſere Späße gibt als Fenſterſcheiben 
einſchmeißen und den Hof bekleckern. Zum Beiſpiel 
Fenſterſcheiben einſetzen, aber im eigenen Anweſen, 
und das eigene Gärtchen in Ordnung halten. Du haſt 
es doch dazu, und deine Kohlenzeche iſt eine Goldgrube. 
Mach eine Muſteranſtalt daraus, Hüttemann, und 
ſchaff deinen Leuten menſchenwürdige Wohnungen. 
Es verzinſt ſich, und wenn es ſich nur an lachenden 
Geſichtern verzinſt.“ 

„Du biſt wohl noch ſchwarzrotgoldener als der Karl 
Schulte, Stoltenkamp?“ 

„Ich komme gerade dorther. Und dem wackern 
Schulte war ich wieder zu ſchwarzweiß und viel zu 
untätig. Wer hat recht?“ 

„Keiner von euch hat recht. Der eine verhetzt die 
Leute mit ſeinen Reden, und der andere verwöhnt ſie 
durch ſeine Behandlung. Du biſt ſogar der Schlim⸗ 
mere, Stoltenkamp. Nur ich habe recht, und ihr wer⸗ 
det es einſehen, wenn es für euch zu ſpät iſt. Hier Ar⸗ 
beit, hier Löhnung. Zug um Zug. Nicht mehr und 
nicht weniger. Bruderſchaften trink ich nicht. Aber 
Herr in meinen vier Pfählen will ich ſein. Ich hindere 
ja keinen Menſchen, ſich ſelber eine Zeche zu kaufen.“ 

„Sicher nicht. Wenn du ſie nicht gerade ſelber 
willſt. Fühlſt du dich eigentlich glücklich, Hüttemann?“ 

„Bitte, keine Gefühlſeligkeiten. Wenn du wüßteſt. 
wie die uns kleiden. Geld iſt Macht, mein lieber Stol⸗ 
tenkamp. Du kennſt ja wohl noch meinen Wahl⸗ 
ſpruch?“ | 

An einem Morgen meldete Frowein feinem Herrn, 
daß die Arbeiter, bie mit wenigen Ausnahmen in ber 
Stadt wohnten, abends auf dem Nachhauſeweg von 
herumziehenden Haufen angehalten und bedroht 
würden. | 

„Aus welchem Grunde bedroht, Frowein?” 

„Ja, Herr Stoltenkamp, das wird wohl an ihrem 
empfindlichen Geruchſinn liegen. Sie können keinen 
Arbeitſchweiß mehr riechen. Vornehme Leute, die ſie 
nun ſind, können das ja nicht gut.“ 

„Haut der Bande das Fell voll. Unſere Leute 
ſollen nur geſchloſſen heimgehen. Am beſten, Sie 
führen ſie, Frowein. Niemand herausfordern. Aber 
in dieſer Zeit der Freiheit ſich die eigene Freiheit 
wahren. Sie verſtehen mich 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 by 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Frowein verſtand. In der Mittagspauſe ließ er 
ein halbes Dutzend ſeiner Leute auf die Aecker in die 
Schlehdornhecken fahren. „Daumendick“, prägte er 
ihnen ein. „Handliche Spazierſtöckchen.“ Und bei 
Feierabend ließ er ſie alle antreten. 

„Keinen Landfriedensbruch. Immer höflich, wie 
es ſich für Gußſtahlleute ſchickt. Und diejenigen von 
euch, die in ihrer Jugend aus zwingenden Gründen 
den Tanz⸗ und Anſtandskurſus verſäumen mußten, 
richten ſich in allen Dingen haarſcharf nach mir. Habt 


ihr eure Spazierſtöckchen? Na, dann wollen wir mal 


an den friedlichen Herd.“ 

Frowein ſchritt voraus. Er hatte fei- ſchönſtes 
Pfeifen wiedergefunden. Dann pfiff neben ihm einer 
mit. Der lange Haniel ſchritt ſeelenruhig neben ihm 
aus. 

„Biſt du verdreht, Haniel? Du wohnſt doch auf 
dem Land. Villa Sperlingsluſt.“ 

„Wär ja noch ſchöner“, brummte der Hammer⸗ 
ſchmied. „Ich hab als Meiſter ſo gut wie du für das 
leibliche Wohl meiner Leute zu ſorgen.“ 

„Aber du kommſt nachher nicht mehr aus dem 
Stadttor heraus.“ 

„Ich ſchlaf bei dir. Deine Frau braucht gar keine 
Umſtände zu machen.“ 

„J bewahre. Aber die Sorge für unſer ſeeliſches 
Wohl — mein Gott und Vater, die wird ſie ſich nicht 
nehmen laſſen.“ 

„Is ſie ſo fromm?“ 

„Mehr hitzig, weißt du.“ 

Sie kamen an das verſchloſſene Stadttor und 
wieſen ſich bei der Bürgerwache als Stoltenkampſche 
Werksangehörige aus. Dann marſchierten ſie ein. 
Hundert Schritte weiter, und der Lärm machende Hau: 
fe, der allabendlich ſein Unweſen trieb, quoll aus der 
Straße und verſperrte ihnen den Weg. Der Führer, 
einen grünſchillernden Hahnenſchwanz am Schlapphut, 
hielt ſie an. 

„Es lebe die Freiheit!“ 

„Allemal. Und nun ſeien Sie ſo frei, und geben 
Sie den Weg frei.“ 

„Nicht eher, als bis ihr euch der Freiheit verſchwo⸗ 
ren habt. Legt die Arbeit nieder! Verbrüdert euch 
mit uns! Vorwärts!“ 

„Iſt das Schlehdorn?“ fragte Frowein froundlich 


und hielt ihm den dornigen Stecken unter die Naſe. 


„Was unterſtehen Sie ſich? Ich bin der Kommiſ⸗ 
jar des Komitees für Freiheit und Gleichheit.“ 
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„Ob das Schlehdorn ijt, frag ich.“ 

„Hören Sie denn nich?“ ſagte der lange Haniel 
ermunternd. „Sie ſollen mal da dran riechen, ob das 
Schlehdorn is.“ Und er faßte den Federngeſchmück⸗ 
ten ein wenig ins Genick und ſtieß ihn mit der Naſe 
in den Dornenſtecken. 

„Vergewaltigung!“ tobte der Mann und fing in 
der Luft ſeinen Schlapphut. „In meiner Perſon wird 
die Freiheit vergewaltigt! Ich blute! Ich blute für 
die Freiheit! Haut ſie!“ 

Und in das Gejohle des andrängenden Haufens 
hinein klang die helle Stimme Froweins: „Jungens, 
die wollen wiſſen, was Freiheit is, un wiſſen nich mal, 
was Schlehdorn is! Laßt ſie dran riechen! Aber zart, 
zart, wie ſich das für Gußſtahlleute ſchickt!“ 

Der Kampf war kurz, aber erſchöpfend. Als die 
erſte Schauer Hiebe praſſelte, ſtob der Haufe wie 
gejagt von dannen. Eine Strecke weit der lange 
Haniel allein hinter ihnen her. Dann kam er zurück⸗ 
geſchlendert, die Hände in den Hoſentaſchen. 

„Hände hab ich gar nich erſt gebraucht, Frowein. 


Die Bande war mich zu dreckig. Ich hab fie bloß im 


mer einzeln in den Hintern getreten.“ 

„Menſch, Menſch“, ſagte Frowein bewundernd, 
„du haſt Manieren wie ein Fürſt. Alſo es bleibt dabei. 
Du begleiteſt mich zu meiner Eheliebſten!“ — 

Jeden Abend marſchierten die Stoltenkampſchen 
Werksangehörigen in geſchloſſenem Zuge zur Stadt. 
Der Weg wurde ihnen nicht mehr verſperrt. Aber 
Haniel weigerte ſich entſchieden, ſeinen Freund Fro⸗ 
wein auch nur einmal noch zu begleiten. 

„Ich ſchäm mich zu arg“, meinte er. „Seit ich den 
Vorzug habe, deine Frau zu kennen, weiß ich ja über⸗ 
haupt erſt, wat für einen hundsgemeinen Kerl ich bin.“ 

„Ja, das bildet“, ſagte Frowein und ging gewaltig 

pfeifend an die Arbeit. — — 
Ein paar Wochen ſpäter ging Fritz Stoltenkamp 
mit müdem Geſicht in das Zimmer zur Mutter. Frau 
Margarete fah ihn erſchrocken an. „Was haft du, 
Fritz? Biſt du krank? Das Geſicht kenn ich nicht an 
dir.“ 


„Sei mir nicht bös, Mutter. Ich hätt es dir gern 


erſpart. Gerade dir, Mutter, nach all dein Sorgen. 
Ich muß ſtillegen.“ 
„Stillegen? Das Werk ſtillegen? Darüber 


kämſt du nie im Leben weg.“ | 

„Werd ſchon drüber wegkommen müſſen. Wie, 
weiß ich heut noch nicht. Meine Leute tun mir leid. 
Haben fo treu ausgehalten in dieſer perban.mten Zeit. 
Und nun doch umſonſt. Die Pariſer Zahlungen ſind 
ausgeblieben. Der Vertreter ſchreibt, der Pöbel hätte 
mein Lager geſtürmt und ausgeräumt und verwüſtet. 
Keine Bank leiht mehr einen Groſchen. Heute iſt Don⸗ 
nerstag. Und am Samstag kann ich zum erſtenmal 
meine Leute nicht auslohnen.“ Er nahm ſich einen 
Stuhl und fekte fid) mit ſtarrem Blick ans Fenſter. 


` Gamme 34 


Frau Margarete war ganz blaß geworden. 
„Deine Leute — nicht auslohnen?“ 

„Denk mal, Mutter, was die Frauen ſagen werden, 
wenn die Männer ohne den verdienten Lohn nach 
Haus kommen? Die müſſen ja den Glauben an mich 
verlieren, die Frauen. Die Männer kennen mich ja 
beſſer und würden mich verſtehen. Und würden in ein 
paar Wochen auch Mann für Mann wieder antreten. 
Aber ich hab doch die Verantwortung für ſie. Ich 
glaub, ich werd ihnen ſpäter nie mehr frank und frei in 
die Augen ſehen können.“ 

Da legte ihm Frau Margarete die Hand auf den 
niedergebeugten Kopf. 

„Das mußt du können, Fritz. Und der felſenfeſte 
Glaube der Leute an den Herrn darf nie verloren. 
gehen. Dadurch haſt du das Werk in den ſchweren 
Zeiten hochgebracht. Iſt der Frowein noch da?“ 

„Der Frowein, Mutter? Ja, der iſt noch da. Es 
wird gleich Feierabend gepfiffen.“ 

„Sag ihm, daß er nicht weggehen möchte. Er ſoll 
herüberkommen und mir helfen. Deine Leute werden 
am Sonnabend ausgelohnt werden, und dann iſt im⸗ 
mer noch eine Woche bis zum nächſten Lohntag, und 
wenn ich richtig rechne, mein ich, müßt es auch für den 
nächſten Lohntag noch reichen.“ 

„Mutter, du kannſt helfen? Du weißt non einen: 
Ausweg?“ 

„Ich hab nod) bas Familienſilber, Fritz. | Das von 
Großmutter Stoltenkamp ererbte und das von meinen 
Eltern. Heute wollen wir uns freuen, daß die Alten 
ein wenig verſchwenderiſch gelebt haben. Und von 
deinem Vater hab ich noch die goldenen Halsketten und 
Armbänder, Fritz. Er mußte mich ja E 
ſchmücken. Auch bas war gut." 

„Mutter, nein, Mutter — das iſt nicht möglich — 
dir — das Letzte nehmen. .” 

„Du, Fritz, deine Leute pube bod) aud) Kinder? 
Vielleicht auch ganz kleine darunter, bie immer ben 
ärgſten Hunger haben —“ 

Fritz Stoltenkamp ſtand kerzengerade. 
recht, Mutter. Ich ruf dir den Frowein.“ 

Es war eine halbe Stunde nach Feierabend. Der 
letzte Mann war verſchwunden. Da trugen Fritz 
Stoltenkamp und Frowein in Körben das Familien⸗ 
ſilber vom Wohnhaus in den Schmelzraum, und Frau 
Margarete folgte ihnen, den perlengeſtickten Handar⸗ 
beitsbeutel am Arm, der ihren Goldſchmuck barg, die 
ſeligen Erinnerungzeichen ihrer Frauenjugend. Fritz 
Stoltenkamp holte ein paar neue Tiegel heran. Und 
Frowein nahm die Teller, die Kannen und Becher, die 
Aufſätze und Schauſtücke und ſchlug ſie wortlos mit 
dem Hammer zuſammen. Die Tiegel wanderten in 
den Ofen. Und Frau Margarete Stoltenkamp legle 
ihren Goldſchmuck Stück für Stück ſelber in einen 
Tiegel und nahm lächelnd Abſchied. 

Frowein rollte der Frau einen kleinen Amboß als 


„Du haft 


- 


ten am Himmel. 


ein Wunder retten.” — 


rend fid) Preußen zur Er: 


mit der nächſten Poft das 


Nummer 24. 


Sitz heran. Nur die Glut des Schmelzofens erleuch⸗ 
tete den nächtlichen und arbeitſtillen Raum. Keiner 
ſprach. Sie hockten um den Ofen herum und ſtarrten 


in die Glut, in der der blinkende Stolz alter Bürgerge⸗ 
ſchlechter, der goldene Dank eines Verliebten zuſam⸗ 


menſchmolz zum Lohngeld für hundert Arbeiterfami⸗ 
lien. 

„Jetzt“, ſagte Fritz Stoltenkamp, und er holte mit 
Frowein die Tiegel heraus und goß ihren Inhalt in 
Barren aus. 

„Ich bringe ſie morgen 
in die Düſſeldorfer Münze, 
Mutter.“ | 

Es war tiefe Nacht, als 
ſie über den Fabrikhof 
ſchritten. Die Sterne glänz⸗ 


„Das war das letzte“, 
ſagte Fritz Stoltenkamp. 
„Jetzt kann uns nur noch 


12. Kapitel. 

Das Wunder kam über 
Nacht. Wie ein rechtes 
Wunder zu kommenpflegt. 
Und im Licht des Tages 
betrachtet, war es doch nur 
der Erfolg der Schaffens⸗ 
kraft und das Endergebnis 
zähen Ausharrens. Wäh⸗ 


teilung eines Patentes 
nicht entſchließen konnte, 
traf von Rußland und 
Frankreich gleichzeitig die 
Nachricht von der patent⸗ 
amtlichen Annahme des 
vor Jahren erfundenen 
Walzwerkes ein und ſchon 


Gebot einer ruſſiſchen und 
einer franzöſiſchen Firma 
auf den Alleinerwerb. 
Fritz Stoltenkamp ſchloß 
ohne Beſinnen ab. Er konnte ſeiner Bank die Übers 
weiſung von ſechzigtauſend Taler anzeigen. 

Ganz erregt lachten ſich Frau Margarete und der 
Sohn in die Augen. 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich will Kano⸗ 
nen bauen und gewaltige Schiffsachſen und die hun⸗ 
derttauſend Räder für die Eiſenbahn und muß den 
Weg dahin über den ganz gewöhnlichen Suppenlöffel 
und ſeine Geſchwiſter nehmen. Mutter, das ſoll mir 
ein Zeichen ſein. Nicht Springer ſein wollen, Fortenb 
wickler.“ 


FUNFTER BAND 
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„Fritz, Fritz“, erwiderte Frau Margarete, und fe 


hatte ganz naffe Glücksaugen bekommen, „das iſt der 


Lohn für deine Geduld.“ 

„Mutter! So ſieh mich doch at See an, 
Mutter. So fieht ein Mann mit ſechzigtauſend Taler 
in der Taſche aus.“ 

Und er nahm ſeine Freude und legte ſie zu ſeinem 


"Starten Wagemut. 


„Was willſt du mit all dem Geld beginnen, Fritz?“ 
Er ſah ſie ganz verwundert an. 


fteden, Mutter. Nur 


„In die Fabrik 


jetzt keine Pauſe machen. 


Sollſt mal ſehen, wie nach 
dem Aufruhrjahre das 
wirtſchaftliche Leben einen 
Schuß tut. Da muß ich 
vorbereitet ſein, und der 
Suppenlöffel ſoll mir hel⸗ 
fen, daß ich meinen Teil 
abbekomme. 
nächſt wird die Verbin⸗ 


Eiſenerzgrube aufgenom⸗ 
men. | 

„Und dann das ifen- 
bahnmaterial unb dann 
Neubauten unb bann —“ 


wohl. Eins wird das 
andere nach ſich ziehen, 
und es foll keinen Still⸗ 
Honn geben und —“ 
und eines Tages biſt 
du alt und grau.“ 

Fritz 
horchte auf. Da war ein 
weſen, der nicht ſcherzhaft 
klang. War es — eine 
Klage? SÉ 
„Wie meinft du bus, 
Mutter?“ fragte er freund⸗ 
lich. „Iſt es nicht das 
ſchönſte, in Arbeit alt und 
grau werden?“ 

„Ja, Fritz es iſt das Schönſte, wenn man die 
Gonn- und Feiertage hatte, um fid) über feine Freude 
klar zu werden, Sonſt wird das Werk reich — und 


du wirſt arm.“ 


„Ich bin ja noch ſo jung, Mutter. 
unddreißig.“ 

„Du warſt vor zwanzig Jahren faſt ſo alt wie heute 
und wirſt in zwanzig Jahren doppelt ſo alt ſein, wenn 
| Nein, ich ſchelte 
dich nicht, Fritz. Ich liebe ja bein nimm. rmüdes Vor: 


Kaum ſieben⸗ 


wärtsmarſchieren, wie du es nur ſelber lieben kannſt. 


- 


Zu aller 


dung mit der ſchwediſchen 


„Jawohl, Mutter, ja⸗ | 


Stoltenkamp 


Ton in der Stimme ge⸗ 
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Aber auf ben anſtrengendſten Märſchen muß es auch 
Raſten geben, einen tiefen Atemzug der Ruhe, einen 
leuchtenden Blick in all das Gottesland zu Füßen. 
Sonſt biſt du zum Schluß durch dein Leben hindurch⸗ 
gerannt und haſt das Ziel, und es iſt doch nur ein ein⸗ 
zelner Punkt von den vielen, ſchönen, die zu ihm 
führten. Und du ſtaunſt betroffen, daß es nur der eine 
iſt.“ 
Fritz Stoltenkamp ſchüttelte leiſe den Kopf. 
„Ich werde nicht betroffen ſein, Mutter. 
mir nur dieſer eine wertvoll erſcheint.“ | 
Da erprobte Frau Margarete ihre Frauenwaffe. 
„Glaubſt du, Fritz, was dir allein wertvoll 


Weil 


erſcheint, müßte auch anderen als das einzige erſchei⸗ 


nen? Glaubſt du nicht vielmehr, daß mancher einen 
ſchönen und friedlichen Ausblick mit ſich nehmen möchte 
auf dem langen Marſche und für ein gelegentliches 
Ausruhen dankbar wäre? So ganz außerhalb des 
alltäglichen Tages ?“ | 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp haſtig. 
„Mutter! Mein Gott, du ſehnſt dich. Und ich ſehe 
nur immer mich.“ | 

„Junge, lieber Junge“, erwiderte Frau Margarete 
und wußte faſt nicht weiter, ſo hatte der Ton der Liebe 
und Beſorgnis ſie getroffen. „Siehſt du, Fritz, ich will 
ja nicht viel. Nur hin und wieder mal einen Sonntag 
mit dir allein draußen verwandern. Den langen 
Werktag hinter ſich laſſen. Die Arme und die Seele 
in eine andere Welt hineinrecken, in die Wunder der 
Natur, in die Vielfältigkeit des Menſchengeiſtes. Das 
darf ſogar der Tagelöhner, Fritz. Und das dürfen wir 
uns auch gönnen.“ 

„Mutter“, ſagte Fritz Stoltenkamp, „ich habe deine 
Aufopferung ſchlecht gedankt. Was ich allen meinen 
anderen Mitarbeitern nicht glaubte genug danken zu 
können, Aufopferung, Treue, Selbſtloſigkeit, das 
nehme ich von dir ſo entgegen, als wäre es weiter 
nichts Beſonderes und müßte ſo ſein. Nein, leg mir 
nicht die Hand auf den Mund. Ich bin mal wieder 
blind neben dir hergelaufen, und du haſt es ertragen. 
Das wird wohl bas Mutterlos fein.” 

„Mein Mutterlos iſt das ſchönſte. Ich leb Schul⸗ 
ter an Schulter mit meinem Jungen und hab ihn nichi 
herzugeben brauchen.“ 

„Ich bin nicht dein einziger Junge. Du haſt noch 
einen zweiten Sohn und eine Tochter. Bei Amalie 
gibt's nicht Not und Aufregung. Der Tiſch iſt immer 
gedeckt und das Bett geſchüttelt. Was für ein geruh⸗ 
ſames Leben hätteſt du dort führen können. Oder bei 
Eberhard! Seine Erfindungen haben ihm trotz ſeines 
Herumzigeunerns Geld gebracht, immer ſo viel, als er 
brauchte, und er brauchte viel. Ein paar Jahre in 
Paris, ein paar Jahre in London, in Rom, in der 
Schweiz. Da wäre dein Leben reich geworden, reich 
an Erleben und Erinnerungen. Und ſtatt deſſen 
hauſeſt du bei mir wie ein Schuhu bei dem anderen, 
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und wenn du links zum Fenſter hinausblickſt, fiehft du 
Gußſtahl, und wenn du rechts zum Fenſter hinaus⸗ 
blickſt, ſiehſt du wieder Gußſtahl. Und aus der Ferne 
hörſt du das Lachen deiner lebensklügeren Kinder.“ 

„Es find auch Enkel darunter“, ſagte Frau Mar: 
garete lächelnd. ö 

Da trat Fritz Stoltenkamp auf die Mutter zu und 
nahm ſie feſt in den Arm. | | 

„Auch Enkel, ſagſt bu. Und meinſt damit bie 
Silberflöckchen im Haar. Mutter, ich ſah ſie.“ 

Ein Beben lief durch ihre Schultern und verlief 
fid. 

„Mißfallen fie bir arg?“ | 

„Ja, Mutter, unb nein, Mutter. Ja, weil id) die 
Schuld daran trage, und nein, weil mir an bir über: 
haupt nichts mißfallen kann.“? 

„Mein alter Verehrer“, ſagte ſie und befreite den 
Kopf von feiner Bruſt. „Und bu wirft mid trotz mei: 
ner weißen Haare ausführen, wenn mich mal wieder 
die Sehnſucht überkommt?“ 

„An jedem Sonntag, den Gott werden läßt. Das 
Weiß macht dich erſt recht jung, und ich hab ſchon den 
grauen Eſel im Haar. Man wird uns für ein ſpätes 


Brautpaar halten, Mutter, und uns erſt recht 


beneiden.“ | 
Cie ſtrich ihm mit der flachen Hand über fein 
Geſicht. ` mE 

„Jetzt bin id) wieder obenauf. Siehſt bu, [o eitel 
bin ich. Wie alle Frauenzimmer. Da iſt kein Unter⸗ 
ſchied. Aber ich will meine Eitelkeit bändigen und 
mich erft mit dir zeigen, wenn du die nächſte arbeit: 
reiche Zeit überwunden haſt.“ | 

Und es war, als wäre ^5 bod) ein Wunder gewefen, 
was fid) über Nacht ereignet hatte. Es war, als ob 
das Schickſal von dieſen Menſchen das letzte Opfer, die 
letzte Entäußerung verlangt hätte, als ſie in der 
tiefen Nacht am Schmelzofen das geſchlechteralte 
Familienſilber und den noch liebewarmen Goldſchmuck 
zur Auslöhnung der Arbeiter herausgaben. Nun 
konnte das Glück kommen, denn ein Unglück gab es 
nicht mehr. ` 

Und bas Glück fam und wurde in tatkräftige Hände 
genommen. Die Verhandlungen mit der ſchwediſchen 
Eiſenerzgrube führten zum Erfolg. Fritz Stolten⸗ 
kamp verpflichtete ſich als dauernder Abnehmer. Die 
Banken ſprangen ihm bei. Die Verſuche mit dem 
ſchwediſchen Eiſen erfüllten vollauf, was ſie ihm Wei 
in feiner engliſchen Werkmannstätigkeit bewieſen 
hatten. Nun vermechte er auch im Preiſe den Wekt⸗ 
bewerb mit dem Ausland aufzunehmen, das er an 
Güte ſeines Erzeugniſſes ſo lange ſchon übertroffen 
hatte. Und er nahm ihn auf der Stelle auf. 


Mit dem Ingenieur Ungemach hodte er 
Tag für Tag am Zeichentiſch, und oft 
wenn ſie den Blick erhoben, dämmerte ſchon 


der Morgen durch die Scheiben, den [ie fröhlich 
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begrüßten. Denn die Entwürfe auf dem Papier nah⸗ 
men greifbare Geſtalt an, und die Berechnungen 
gaben ihnen recht. Vom Zeichentiſch ging es zur Werk⸗ 
ſtatt, und wieder floß der Schweiß Tag um Tag, bis 
Meiſter und Geſellen ſich die Hände am Leder wiſch⸗ 
ten. Es war alles bereit. 
Wie Fritz Stoltenkamp es vorausgeſagt hatte, ſo 
tat das gehemmte wirtſchaftliche Leben einen Schuß 
nach oben und vorwärts. Deutſche Maſchinenfabriken 
machten ſich von England frei und bauten Lokomo⸗ 
tiven, deutſche Eiſenhütten walzten Eiſenbahnſchienen, 
die Eiſenbahngeſellſchaften aber ſelber zogen das Netz 


der Gleiſe weiter und weiter, errichteten eigene Werk⸗ 


ſtätten und ſahen ſich nach Helfern um wie die Dampf⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaften auf dem Rhein und auf der 
Donau. Da war Fritz Stoltenkamp auf dem Plaz. 
Er lieferte die Gußſtahlblöcke für die Schienenwalz⸗ 
werke, er lieferte Wagenachſen ſür Lokomotiven und 
Wagen, er ſchmiedete nach ſeinen Entwürfen die erſten 
Gußſtahlkolben für die Eiſenbahnen und die ſchweren 
Schiffswellen für die Dampfſchiffe. Die Räume wur⸗ 
den zu eng. Maurer und Zimmerleute traten 
wieder einmal an. Ein neuer Gießbau erhob ſich, ein 
vergrößertes Maſchinenhaus und Hammerwerk. Der 
Bedarf nach mechaniſchen Werkſtätten machte ſich 
geltend, ein eigenes Walzwerk wurde notwendig. 
Schon ließen ſich Tiegelblöcke von zwanzig Zentnern 
gießen, und immer noch war kein Raſten und Ruhen. 
Wieder und wieder ſaß Fritz Stoltenkamp mit Unge⸗ 
mach zuſammen am Zeichentiſch, ein Entwurf gebar 
den anderen, und als ihm der Wurf gelungen war, 
der ſicherſten Wagenachſe und Kolbenſtange den 
ſicherſten Radreifen der Welt hinzuzufügen, den naht⸗ 
loſen Radreifen, den er in Gußſtahl goß und fertig⸗ 
preßte und ſchmiedete, da bedurfte es nur noch der 
Weltausſtellung in Paris, um ſeinen Namen und den 
Namen ſeines Werkes wie einen Ruhm in die Welt 
des Eiſens und Stahls zu tragen. 

Und wieder atmete er nicht auf und gönnte ſich 
nicht Ruhe und Genuß. Denn nun galt es dem 
Geſchützrohr, ſeinem heißeſten Traum, den er endlich 
der Verwirklichung nahe ſah. Dreihundert Männer 
arbeiteten um ihn her, Hämmer dröhnten, und Häm⸗ 
mer pinkten, Tiegel raſſelten, und Sahlgüſſe ziſchten, 
Maſchinen ſchnaubten, und der Dampf quoll in Schwa⸗ 
den wie auf dem Schlachtfeld. Das war für Fritz Stol- 
tenkamp die rechte Muſik und die rechte Luftſchicht, um 
an die Herſtellung eines neu erſonnenen Kanonenroh⸗ 
res zu gehen. Und die Kunſt des Erfinders, die Kunſt 
des Gießers und des Schmiedes vereinigten ſich und 
ſchufen ein Sechspfünderrohr in Feldlafette, das die 
Bewunderung der Ausſtellungsbeſucher hervorrief. 
Stoltenkamp aber war ſchon weiter geſchritten. Eine 
Zwölfpfünder⸗Granatkanone war ſeine nächſte Arbeit. 

Die geplanten Ausflüge mit der Mutter hatten 
ſich auf wenige Spaziergänge verringert. Frau Mar⸗ 
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garete wehrte es ab, wenn er mit glühendem Kopf 
vom Schaffen kam und ihr eine Fahrt ins Land vor⸗ 
ſchlug oder einen Beſuch der ſchönen und frohen Städte 
Düſſeldorf und Köln. Sie durfte ihn jetzt nicht für ſich 
beanſpruchen. | 

„Gib mir deinen Arm, Fritz, und führe mid) auf 
die Wieſen rings um dein Werk. Das genügt mir 
ſchon. Mein Gott, ich reiſe ja mit dir und deinen 
Eiſenbahnrädern und Schiffswellen um die ganze 
Welt und beſuche mit deinen Kanonen die Weltaus⸗ 
ſtellungen. Es gibt gar keine Mutter, Fritz, die ſo 
viel erlebt.“ | | 

Dann wandelten fie ein halbes Stündchen durch bie 
abendlichen Wieſen und ſahen den weißen Feuerſchein 
der Gießereien und das rote Geloder des Walzwerkes, 
und Frau Margarete ſagte: „Wie muß ſich der Vater 
freuen und die Frau Jodokus Stoltenkamp, wenn ſie 
den Feuerſchein ſehen.“ | 

Oder fie ſprachen von Amalie unb Walter Grote 
und ihrer blühenden Kinderſchar, für die Amalie zu 
ſammeln und zu häufen verſtand, als wäre das Leben 
eine Belagerungzeit. Und von Eberhard ſprachen ſie 
und von ſeiner Frau. 

„Nun ſind ſie ſchon ein Jahr lang in Düſſeldorf, 
und ich ſah ſie nur das eine kurze Mal. Da warſt du 
gerade zur Köln— Mindener Eiſenbahngeſellſchaft 
gefahren und nicht zu Hauſe. Eberhards Maſchinen⸗ 
ſabrik bei Düſſeldorf läuft nun auch ſchon, und wenn es 
einmal deine Zeit erlaubt, mußt du den Beſuch 
erwidern.“ 

„Hatte ſich— hatte jid) feine Frau [febr verän⸗ 
dert?“ 

„Nicht die Spur. Ihr Geſicht gehört zu den ſelte⸗ 
nen, die mit den Jahren immer anziehender werden. 
Wie foll ich es dir fagen? Was andere "--"enhaft 
macht, wirkt bei ihr geheimnisvoll. Und ihre Geltol! 
iſt ſo ebenmäßig, wie ſie immer war. Sie hält wohl 
ſehr auf ſich, und da ſie keine Kinder hat, bleibt ihr 
Zeit genug.“ 

„Du hatteſt drei Kinder, Mutter“, erwiderte Fritz 
Stoltenkamp, „und keine Zeit, unb doch konnte dir 
keine das Waſſer reichen.“ Und er zog ihren Arm 
feſter an ſich. 

„Dafür verwöhnſt du mich jetzt wie toll. Ein 
halbes Dutzend Buchhalter und Schreiber arbeiten ſich 
im Kontor die Finger wund, und für mich bleibt nichts 
als das Zuſehen.“ 

„Mutter, ich wollte, ich könnte dir ebenſo viele 
Pagen halten, die dir nur nach den Augen ſähen.“ 

„Um Gottes willen! Fritz! Stell dir doch nur ein⸗ 
mal das Bild vor. Sechs Jünglinge, die mich anſtie⸗ 
ren, und ich ſtiere ſie wieder an. Ach nein, Fritz, wir 
wollen lieber in der etwas rauheren Welt des Guß— 
ſtahls und der Haniels und Froweins bleiben.“ 

Und das fröhliche Lachen von Mutter und Sohn 
ſcholl über die abendlichen Wieſen hin. — —- 
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Ein Brief traf ein von Moldenhauer, bem alten 
Schulkameraden. Er ſchrieb von Paris, wo er mit 
einem Prüfungsausſchu der ägyptiſchen Armee 
weilte. 

„Du weißt, Stoltentamp, wir Agypter gehen 
hübſch bei Frankreich! in die Lehre. Wir ſind herüber⸗ 
geſchwommen, um dem Artillerieverſuchſchießen in 
Vincennes beizuwohnen, denn es hapert bei uns 
gewaltig mit ben. Kanonen. Die unſeren reichen höch⸗ 
ſtens für einen Selbſtmörder, und das ift nicht einmal 
. unbedingt: ficher, denn fie platzen meiſt [don vor 
Schreck, bevor der Schuß heraus iſt. Hinter dem Tür⸗ 
ken aber, mit dem es gegen den Ruſſen zu kämpfen 
gilt, grinſt in der Ferne ſchon das freundliche Raffge⸗ 
biß. John Bulls. 

„Es iſt ſeltſam, wieviel Engländer im Lande der 
Pyramiden ſeit etlicher Zeit wiſſenſchaftliche e 
treiben. Lies: wiſſenſchaftliche. 

„Da hab ich gegen meine Gewohnhei! eine Vorrede 


geſchrieben, ſo lang, wie ſchöne Frauen pflegen, wenn 


ſie einen auf der letzten Seite wiſſen laſſen, daß ſie am 
Abend pünktlich erſcheinen werden. Ich werde auch 
pünktlich erſcheinen, und zwar ſchon in der nächſten 

Woche. Bau an Rohren, Zeichnungen und Entwürfen 
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auf, was du nur zur Hand haft. Denn um auf das 


Artillerieverſuchſchießen in Vincennes zurückzukom⸗ 


men: da wurde die Stoltenkampſche gußſtählerne 


Zwölfpfünder⸗ Granatkanone vorgeführt, und drei⸗ 


tauſend Schuß wurden aus dem Rohr herausgejagt, 
ohne daß das Rohr fid) auch nur im geringſten darüber 
verwunderte. Stoltenfamz, Mäuler und Naſenlöcher 


haben ſie aufgeriſſen und ſind beinah ins Rohr hinein⸗ 


gekrochen, aber da war nicht mal ein Schönheitsfehler, 
und ich beglückwünſche Dig; aus Kee 
Herzen. 

. „Unjer Prüfungsausſchuß hat Gs ber Stelle einen 
größeren Auftrag an Dich beantragt, und ich habe 
den ehrenvollen Auftrag erhalten, mit Dir mündlich 
über noch andere Kaliber als das vorgeführte zu be⸗ 
raten, dieweil die übrigen Herren dringende Geſchäfte 
an der Seine haben. Lies: an der Seine. Hierdurch 
kündige ich ebenſo persönlich wie ‚amtlich? meiner: 
Beſuch an und bitte Dich, bevor id) zur Unterſchrift 
übergehe, nicht zu erſchrecken, denn der Oberſt iſt nur 
ein ägyptiſcher Oberſt, womit ich zu ſein die Ehre habe 
Felix Moldenhauer, Oberſt im W der dii 
tiſchen Armee.“ | 

ebe folgt) : 


deutſche Bühnenkunft in Bukareſt. 


Von Kurd Albrecht. — Hierzu 12 Zeichnungen des Verfaſſers. 


Bukareſt im Frieden — das war ein Tummelplatz 
für jedermann, eine Allerweltſtadt, ein Völkermiſchtopf: 
Paris des Oſtens. Heut iſt's im Krieg trotz Paßſchwierig⸗ 
keiten, Reiſeeinſchränkungen, Internierung und Einbe⸗ 
rufungen — nicht viel anders. Die Stadt blieb ihrem 
Charakter der Internationalität, dem einzigen, den ſie 
hat, getreu. Aus deutſchem Antrieb entfaltet ſich in 
ihr ein buntes Kunſtleben, ſo wunderlich und mannig⸗ 
ſaltig geſtaltet, wie es die Geſchichte be: cutſchen Mus 
ſik und VBühnenkunſt bisher kaum zu verzeichnen hat. 
Wohl gab es hier ſchon zu den Zeiten des Deutſchen 
Ordens eine tatkräſtige deutſche Kolonie, doch erſt der Krieg 
ließ ihr eine deutſche Künſtlerkolonie entſtehen. „Von 
der Elb unz an den Rhin und herwider unz ans Un⸗ 
gerland mügen wohl die beſten ſin“, ruft man mit 
Walter von der Vogelweide, wenn man die fröhliche 
Schar der wirkenden Kräfte betrachtet. „Von der Elb“ 
kam uns die Heldin Iphigenie und die „muntere Lieb⸗ 
haberin“, vom Rhin kam Dr. Frank, der fröhliche Rhein⸗ 
länder und spiritus rector des neu erwachten Kunſt⸗ 
lebens und fein Düſſeldorfer Adlatus Dr. Brandt, dazu 
ein halbes Dutzend deutſcher Muſiker, Geiger und 
Trompeter, die hier zuſammen mit rumäniſchen Pro⸗ 
feſſoren und Zigeunern Beethoven, - Wagner, Mozart 
und Richard Strauß aufführen, aus Ungerland kam 
der Chef des Ausſtattungsweſens und der Beleuchtungs⸗ 
meiſter, aus Berlin, das Herr Walter von der Vogel⸗ 
weide noch nicht kannte und nannte, der vortreffliche 
Inſpizient und noch eine ganze Menge anderer: Schau⸗ 
ſpieler, Rezitatoren, Sänger, Schriftfteller in Feldgrau 
und in Zivil, dazu die Vertreter einheimiſcher rumäniſcher 


Kunſt, ſoweit ſie nicht beim Herannahen der Deulſchen 
geflüchtet waren. 

Werfen wir einen Blick in das neubegründete Künſt⸗ 
lerkaſino. „Unbeſugten“ ift der Eintritt unterſagt. 
Fröhlichkeit herrſcht unbeſchränkt. Mit Rittmeiſter greis 
herrn von Gebſattel, dem militärifchen Chef des rum“ 
niſchen Theaterweſens, plaudert Gräfin Metternich⸗Wal⸗ 
lentin, die ſcharmante Wienerin, und Gertrud Arnold, 
die Heroine des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg. 
Fritz Obemar ſkatet mit ſeinem rumäniſchen Fachkollegen 
Sturdza — zwei nrachtvolle Köpfe, äußerlich nicht uns 
ähnlich und doch nach Volksart charakteriſtiſch verſchieden 
— Storin, der rumäniſche Wegener, verſichert uns beim 
ſechſten Krügel Bier zum ſiebentenmal: „Droben 
ſtehet die Kapelle“, denn das SÉ Dos einzige Deutſch, 
das er kann. 

Wände und Dielen find. mit Teppichen verkleidet, 
und in den Niſchen hängen luftige Karikaturen des 
doppelſprachigen Enſembles, unter denen das nervöſe 
Profil des beweglichen Griechen Metaxa⸗Doro, von den 
deutſchen Schauſpielern kurzweg Taxameter genannt, 
wohl am häufigſten zu finden iſt. Er iſt Mentor und 
gefchäftlicher Leiter beider Enſembles, und fo gefährdet 
ſein ſchmaler Kopf zur Zeit der Ententeherrſchaft war — 
er war offener Deutſchenſreund und duellierte ſich mit 
Filipescu — ſo beliebt iſt er heute. Zumal bei den 
Damen. In den Niſchen fiken bie Fleißigen und lernen 
unbekümmert um den Lärm die nächſten Rollen. 

Eine Zigeunerkapelle fiedelt. Richard Wagners 
Bronzebüſte ſtaunt über das Klavier hin in das bewegte 
Summen. Die Verſtändigung geht gut. Einige rumäniſche 
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Rittmeiſter Freiherr von Gebjaftel, 
beauftragt mit der Leitung bes „Nationaltheaters“ in Bukareſt. 


Künſtler ſprechen fließend, faſt akzentfrei Deutſch und 


ſpielen bereits in der deutſchen Komödie mit. Dafür 
haben ſich die deutſchen Künſtler ſchon die notwendigſten 
rumäniſchen Sprachbrocken angeeignet. Wenn bei den 
Abendvorſtellungen. der rumäniſche Vorhangzieher dem 
applaudierenden Publikum nicht fix genug den Willen 


Frl. Gebhard als Rautendelein in der „Verſunkenen Glocke“. 


theaters: 


Rudolf Frant, 
der künſtleriſche Leiter des Theaters. ; 


tut, dann ſchreit der Inſpizient des Berliner Leſſing⸗ 
„Sus! Jos! Sus! Jos!“ (Rauf! Runter!) 
und wenn fih Barnowskys Souffleuſe heifer. ſouffliert 
hat, verlangt ſie mit verlöſchender Stimme „Un pahar 
cu apá" (Cin Glas Waſſer). 

Auch im Publikum herrſcht das bunte Völkergemiſch 


Gertrud Arnold als Rhodope in TE unb fein Ring". 
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Willy £ocbt als Fr Fritz Odemar als Nickelmann in der »Berfuntenen Glocke. 


des Balkans, und wie unſere Offiziere und Soldaten die ſondern vielmehr Gerhart Hauptmanns „Verſunkene 
„Patima. rosie (Glühende Leidenſchaft) ber rumäniſchen Glocke“ und Goethes „Iphigenie“, die beide vordem 
Duſe Voiculescu bewundern, ſo kommen die Rumänen, noch nie in Bukareſt aufgeführt worden waren. Die 
Griechen und Juden zu unſeren Inſzenierungen und wohlgeglückte Vorſtellung von Friedrich Hebbels „Gyges 
huldigen der Kunſt unſerer Schauſpieler. Es iſt er⸗ und ſein Ring“ war ſogar überhaupt die erſte Dar⸗ 
wähnenswert, daß hier nicht die gewöhnlichen „Schla- bietung eines Hebbelſchen Werkes in Rumänien. 

ger“ die Stücke des ſtärkſten Kaſſenerfolges waren, Es n eine große unb feltene Aufgabe, einem fremden 
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fjett Dornſeiff als Pfarrer in der „Verſunkenen Glocke“. Herr Bernhard als Kandaules in „Gyges und fein Ring”. 
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Hauptmanns „Verſunkener Glocke“. 
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Beleuchter. 


Volke die ganze gewal— 


tige deutſche National: 


literatur und damit zu— 
gleich das weite Gebiet 
deutſchen Geiſtes- und 
Seelenlebens zu offenba— 
ren. Die Rumänen, die 
ſich als Nachkommen der 
alten Römer, als Erben 
der helleniſchen Kultur 
fühlen, erkannten an 
unſeren Klaſſikervorſtel— 
lungen erſtaunt, mit wel— 
cher Inbrunſt das Er— 
be des antiken Geiſtes, 
während ſie ſich ſelber 
der welſchen Flitter— 
und Senſationskunſt ver- 
ſchrieben hatten, im 

„Barbarenlande“ 
gehütet und gemehrt 
wurde. 

Und auch die alte deut— 
ſche und öſterreichiſche 
Kolonie, ſo ſchwere 
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Rumäniſcher Bühnenarbeiter. 


Wunden ihr auch die Kriegzeit geſchlagen 
hat, kommt froh zu den deutſchen Auffüh⸗ 
rungen. Sie bringen ihr die Heimat, ſind ihr 
Stolz. Wie in alter Zeit ift das Theater der 
Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der Stadt, ja 
des ganzen Landes geworden. Das neuge 
gründete Theaterorcheſter gibt Sinfonie⸗ 
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Im Malerſaal des Nationaltheaters. 
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unb Volkskonzerte, im Theater gastiert die Darmſtädter 
Hofoper, im Chor ſingen die beſten rumäniſchen Opern⸗ 
ſänger deutſch, unſer Schauſpielenſemble beſucht die 
Front und das Hinterland und bringt den nach geiltiger 
Nahrung hungernden Truppen von ſeinem Kunſtüber⸗ 
fluß. Wer hier im Offen, gleichſam im Urwald der 
Kunſt, dramatiſche Bodenkultur treibt, weiß, was deutſche 


E31 


Theaterkultur bedeutet, wieviel ſchon heute, kaum be: 
wußt, in unſern Beſten lebt. 


Manche von ihnen ſind heute in Bukareſt verſammelt 
und fühlen ſchaffend das höchſte Glück des Künſtlers: 
in lebender Wechſelwirkung mit einem Stück Menſch⸗ 
heit zu ſtehen und teilzuhaben am gewaltigen Lauf 
der Geſchichte menſchlicher Geſittung. 


Sturmmellen. 


Novelle von Hans Hermann. 


Unter den Neuangekommenen war ein Mann, der 
mir nicht gefiel. Und allem Anſchein nach meinen 
Leuten auch nicht. Sein Rücken paßte nicht hinter dem 
„Affen“; er war zu ſchmal. Und ſeine Hände glichen 
denen eines zwölfjährigen Knaben. Von Geſtalt war 
er zu klein und im Gegenſatz dazu der Kopf zu groß. 
Doch war er nicht häßlich. Am meiſten fielen mir ſeine 
Augen auf. Sie blickten ſtill und klar und waren auf⸗ 
fallend dunkel. Aber eine ſeltene Klugheit ſprach aus 
ihnen, daß man ſich verſucht fühlte, immer wieder hinein⸗ 
zuſehen. Klug war der ganze Geſichtsausdruck. Am 
zweiten Finger der linken Hand trug er einen ſchmalen, 
nicht ganz modernen Goldreif. 

Ich ſteckte ihn zwiſchen zwei Hünen. Einen 
Schloſſer und einen Fabrikarbeiter. Und die beiden 
nickten ein wenig, als hätten ſie mich gut verſtanden. 

Als ich ihn nach ſeinem Namen fragte, horchte ich 
erſtaunt auf die glockenreine Stimme. Sie klang ſo 
angenehm. Iwer Hunwartſen hieß er. 

Die „Neuen“ hatten noch keinen Kanonendonner ge⸗ 
hört. Und die nächſten Tage brachten uns auch keinen. 
Dafür aber Märſche — Märſche — Tag und Nacht, und 
wenig Ruhe. Da mußte ich mich immer wieder nach 
Iwer Hunwartſen umſehen, ob er nicht kraftlos zurück⸗ 
bliebe. Aber er war groß im Tragen der Strapazen. 
Und mehr und mehr intereſſierte mich dieſer Mann und 
fein Weſen. Wiederholt jab ich, daß feine Neben- 
männer fid) erboten, ihm tragen zu helfen. Er ſchüt⸗ 
telte aber ſtets den Kopf und dankte freundlich. Und 
man ſah es ſeinen Knien an, daß er nicht leicht trug. 

Unſer aller Erſtaunen aber war groß, als wir hörten, 
daß Iwer Hunwartſen von Beruf Paſtor ſei. Es mußte 
ihn wohl einer gefragt haben. Und ſchnell wußten wir 
es alle. Einige meinten, er gehöre nicht an die Front, 
wenigſtens nicht mit der Waffe. Mich wunderte es 
auch, daß ſie ihn durchgelaſſen hatten. 

Während einer Raſt ſah ich ihn auf einem 
„Chauſſeepferd“ ſitzen und machte mich an ihn heran. 
Er hatte ſich gerade ein Stück Kommißbrot geſchnitten. 
Ich fragte ihn, warum er unterwegs die Hilfe der 
Kameraden nicht annehme. Sekundenlang ſah er mich 
mit feinen ſtillklugen Augen an und fuhr fid) dann 
langſam mit der Hand, woran der Goldreif ſaß, über 
die Augen und öffnete wie zu einer Antwort langſam 
die ſchmalen Lippen. Aber dann ſchüttelte er nur den 
Kopf. Ich dachte daran, daß er Paſtor ſei, und ſagte, 
es hieße doch: „Einer trage des andern Laſt.“ 

„Ja“, ſagte er mit leiſem Kopfnicken. „Aber wer 
ſeine Laſten allein tragen kann, ſoll es auch tun.“ 

„Sie können's aber doch nicht! Sie ſind ſo etwas 
nicht gewohnt“, entfuhr es mir faſt ungeduldig. Und 
wieder traf mich ein Blick ſtillen Ernſtes, ehe er mehr 
zu fid) ſelbſt als zu mir ſagte: „Ich bin Schwereres gewohnt. 
Körperliche Laſten find nicht immer die drückendſten.“ 


Und doch leiſtete er ſchier Übermenſchliches im Tragen 
dieſer Laſten; denn er unterlag nicht. 

Zuletzt bot ihm auch niemand mehr ſeine Hilfe an. 
Es war ja doch zwecklos. d 

Die Märfcher waren viel zu anſtrengend, als 
daß da noch viel geſungen worden wäre. Wenn es 
aber doch geſchah, horchte ich immer auf unſeres Paſtors 
helle Stimme. Sie war unter allen rauhen Kehlen her⸗ 
auszuhören. 

Eins befremdete uns eigentlich alle. Iwer Hun⸗ 
wartſen ſprach niemals von ſeinem Beruf. Er wußte 
den Kameraden auf ihren Gedankengängen gut zu 
folgen und ließ ſich gern in Geſpräche ein. Auch nur 
ſelten ſah man ihn allein ſitzen. Nur ſein Lachen hatte 
einen fremden Unterton. Ich vermochte ihn mir aber 
nicht zu deuten. 

Schier endloſe Wälder waren von uns durchquert 
worden. Und nun hatte der Feind ſich geſammelt. Er 
ſtellte ſich. Es gab ein verzweifeltes Ringen auf beiden 
Seiten. Ich hatte nicht Zeit, mid) nad) Iwer Hunwart⸗ 
ſen umzuſehen. Nur einmal ſah ich ihn — ſekunden⸗ 
lang — ganz flüchtig. Er hatte nicht die Lippen auf⸗ 
einandergepreßt, er bewegte ſie, ſchien Worte zu formen, 


indem er ſein Gewehr zum Schlage hob. Was es für 


Worte waren, weiß ich nicht. 

Den Feind haben wir geworfen. Es hat ihm und 
uns viel Blut gekoſtet. 
ſchaufelt, Gräber und Graben, den Toten zum Schlaf 
und uns zum Leben. Und Kreuze gab es für Lebende 


und Tote; dieſen auf das Grab und jenen auf die Bruſt. 


Unter letzteren war auch Iwer Hunwartſen. 

Als wir unſere Gräben ausgebaut hatten, gab es auch 
einmal mehr Ruhetage. Und unwiderſtehlich zog es mich 
immer wieder zu unſerm Paftor. hin. Ich meinte, ein 
Rätſel vor mir zu haben; aber die Löſung war kein 
Kinderſpiel. Er trat auch nie ganz aus ſich heraus. 
Aber er war uns ein guter Kamerad. Ich glaube, der 
beſte. 

Der Fabrikarbeiter, der auf den langen Märſchen 
neben Iwer Hunwartſen geſchritten war, hielt fid) auch 
im Schützengraben zu ihm. Und er war es auch, der 
ihn eines Tages fragte: „Kamerad, Sie müſſen's doch 
wiſſen“ gibt es nun einen Gott, oder gibt es keinen?!“ 
Da haben wir alle ſtill geſeſſen und den Gefragten an⸗ 
geblickt. Und er hat uns allen Antwort gegeben, hat 
zum erſtenmal zu uns geſprochen, ſo geſprochen. 
Herrliche Worte waren es. Und ich fragte ihn nachher, 
weshalb er mit der Waffe bier... Er hätte doch eigent- 
lich hinter den Schützengräben ſein Arbeitsfeld. Die 
leiſe Melancholie, die ich ſchon früher in ſeinen Augen 
wahrgenommen hatte, niſtete ſich wieder ein. Doch 
nur einige Herzſchläge lang. Dann ſchob er wieder, 
wie er das oft tat, an ſeinem Goldring und antwortete 
mir nicht gleich. 


Und dann haben wir ge⸗ 
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Nachher hat er mir viel erzählt von zwei ſchweren 
Jahren ſeines Lebens. 

Dort, wo das Meer ſeine Wellen toſend gegen die 
Deiche wirft und ſie zu zertrümmern verſucht, hat man 
auch Sturmwellen gegen Iwer Hunwartſens junge Seele 
geworfen. Wo das Auge blau, das Haar blond und 
der Kopf wie Stahl hart iſt, da hat er zwei Jahre ge⸗ 
predigt. Und gleich dem vergeblichen Wüten des 
Meeres ſind auch ſeine Worte vergeblich geweſen. Sie 
ſind abgeprallt an den harten Frieſenköpfen. 

Als er zum erſtenmal ſprach, blieb kein Platz unbe⸗ 
ſetzt. Sie wollten ihn alle ſehen und hören. Und ſchon 
zwei Wochen ſpäter gab es viele kahle Bänke. Ver⸗ 
geblich ſuchte er in den blauen Augen den Glanz, den 
er zu finden hoffte. Ungeduldig, ſchläfrig, gelangweilt 
waren die Blicke der Bauern und ihrer Frauen. Auch 

wohl ſpöttiſch. | 
Das waren bie erſten Wellen geweſen. Aber fie 
waren höher geſchlagen, waren zuſehends gewachſen. 
Niemand verſtand den jungen Paſtor. Und Mühe gab 
man ſich nicht. 

„So "^ Schnack könn'n wir nicht verſtehn“, hörte 
er ungewollt einen Deichbauern ſagen. Und er wußte, 
daß damit ſein Schnack gemeint war. 

Und härter wurde die Lage für den jungen Geiſt⸗ 
lichen. Sie lernten ihn auch nicht kennen; in zwei 
Jahren nicht. 

Da aber fand die gemarterte Seele einen Ausweg, 
als der Krieg ausbrach.. 

Iwer Hunwartſen hatte denen gleichgetan, die ihn 
nie verſtanden hatten. Er hatte mit den Bauern und 
ihren Söhnen denſelben Weg betreten. Da hatten ſie 
ihn verſtanden. „Und wenn ich jetzt zurückkomme,“ 
ſage er, „und das komme ich, da werden ſie mich 
immer verſtehen. Aber dieſen Weg mußte ich erſt 
gehen.“ | 

Er ſchob noch immer [pielenb an feinem Goldreif, 
unb eine Frage ſchwebte mir auf ben Lippen. Ich 
hatte ſie ſchon oft ſtellen wollen. Dann tat ich es. 

„Und Ihre Braut?“ fragte ich. N 

Er ließ den Ring los und ſah mich tieferſtaunt und 
fragend an. 

„Sie ſind doch verlobt“, fügte ich dann hinzu, als er 
ſchwieg. | 

Es klang beinahe unſicher unter feinem erſtaunten 
Blick. Und ich glaube, ein wehmütiges Erinnern ging 
durch des Mannes Seele, als er langſam ſagte: „Sie 
meinen, weil ich einen Ring trage — nein — der iſt 
von meiner Mutter. „Aber“, er ſprach noch langſamer, 
noch leiſer, „ich war verlobt. Früh ſchon. Und ich 
meinte den Sommergarten neben mir zu haben. Aber 
da war es ſchon Herbſt.“ 

Ich ſagte nichts. 

„Man hat mich nie verſtanden“, hörte ich ihn noch 
leiſe ſagen. 

Er reichte mir die Hand, und wie ſanfte Wärme 
ſtrömte es durch meinen Körper. Mochten die harten 
Bauernköpfe ihn in zwei Jahren nicht verſtanden haben. 
Ich verſtand ihn ſeit dieſer Stunde. 

Seit dem letzten empfindſamen Schlag hielten die 
drüben ziemlich Ruhe. Nur ein Maſchinengewehr 
fügte uns ſeit einigen Tagen Verluſte zu. Und wir 
konnten nicht erfahren, wo es ſteckte. Es mußte aber 
unſchädlich gemacht werden: und Iwer Hunwartſen 
fragte. ob er es wohl tun dürfte. 

„Allein?“ fragte ich ihn erſtaunt. 
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„Ja, das iſt am beſten ſo“, ſagte er mit einer Ruhe, 
als ginge es zum Eſſenholen. In der nächſten Nacht 
hatten wir Neumond. Und Iwer Hunwartſen kroch 
allein aus dem Graben. Er wollte es ſo. 

Ich konnte keine Ruhe finden; und er war ja auch 
mein Freund. Die Stunden reihten ſich aneinander, 
ohne daß etwas Auffälliges von drüben hörbar wurde. 
Sollte er denen in die Hände gefallen ſein? Und dann 
fuhren wir alle auf; die da wachten und die da ſchliefen. 
Das Getöſe einer Exploſion drang von drüben zu uns. 
Die Sprengung war geglückt, aber Iwer Hunwartſen 
nach zwei Stunden noch nicht wieder bei uns. Aller⸗ 
dings mußte er ja Deckung gegen das wütende feind⸗ 
liche Gewehrfeuer, das uns keinen Schaden tat, ſuchen. 
Lange hielt das Geknatter auch nicht an. Ohne Schlaf 
hockten wir dann und warteten auf unſern Paſtor. 
Merkwürdig, daß jeder keine Ruhe fand. 

Und er kam. Einige Sprengſtücke hatten ſein Ge⸗ 
ſich verletzt, und ich wollte ihn verbinden. Aber er 
wehrte ab und bat: „Halten Sie mir doch mal Ihre 
brennende Taſchenlampe vors Geſicht.“ Das war felt: 
ſam, aber ich tat es und ſah ihn an. Er griff nicht, er 
taſtete nach meiner Hand. Und ich fühlte, daß ſie 
zitterte. | | S 

„Ich kann nichts ſehen“, fagte er in einem mir 
fremden Tonfall. Und als wir alle ſchwiegen, fuhr er 


fort: „Es ging alles gut, und das Ding iſt zerriſſen. 


Aber ich kam nicht weit genug zurück. Und nun kann 


f ich nichts ſehen.“ 


Ein plötzliches, unbarmherziges Erkennen durch⸗ 
zuckte uns jetzt alle. Unſer Paſtor blind — wir konnten 
es nicht glauben. Und bod) war es ſo. ... Der Krieg 
macht hart, aber nicht hart genug. Wir konnten einer 
Träne nicht gebieten. — — | 

Iwer Hunwartſen iſt in fein Dorf zurückgekehrt, das 
Licht in ſeine Augen nicht. Und als ich ihn beſuchte, 
ſagte er: „Vielleicht war der Weg, den ich in der Ver⸗ 
zweiflung einſchlug, ſündhaft. Und dann ſoll meine 
Blindheit die Strafe ſein. Vielleicht aber, und das 
glaube ich eher, war es der rechte Weg. Ich ſehe nichts, 
aber ich fühle, daß ſie mich jetzt verſtehen — alle. Und 
das gibt mir Licht in meine Dunkelheit. Seit ich mein 
Augenlicht verloren habe, iſt es helle geworden.“ 

Wir haben da draußen noch oft von Omer Hun 
wartſen geſprochen. 

OO 0 
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Das waren nod) Wälder, durch bie wir fuhren... 
Hehre, tiefſchwarze Geſellen — — und alt; 
Bäume, die hundert Jahre gefehen — — - 
O du mein herrlicher deutſcher Wald. 


Fuhren im blitzenden Auto — — wir zwe, 
Schnell uns der Wald entſchwand. 

Golden im Sonnenlicht Wieſe und Dorf — — 
O du mein deutſches Land. 


olat uns ein Duften von Hecken mit Rofen, 
SE, uns ein Glühen von Feldern mit Mohn, 
And vom Kirchlein ein Abendlaͤuten 
Wie ein ſüßer, verwehter Ton. 
fe von Schwartz 
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Breslauer Ringhä guter, 


Don Georg Hallama. 


Alte Städte haben ihr eigen Geſicht. Wie die alten 
Häuſer mit ihren behäbigen Formen und hohen Zier⸗ 
giebeln in die Straßen hineinſchauenz Was erzählen 


fie nicht alles von längſtvergangener Zeit, von altem 
Glanze, von der hohen Baukunſt des Mittelalters und 
bewegter Stadtgeſchichte. So auch die Ringhäuſer in 


Breslau. Um das alte Rathaus, dieſes weitberühmte 


— Hierzu 2 Aufnahmen. 


Bau gewaltet, die Künſtlerhand des Königlichen Baurats 
Groſſer in Breslau. Er hat die alten ſchönen Bau⸗ 
formen und Linien die Architektur der Breslauer Ring⸗ 
häuſer bei dem Neubau gewahrt und doch Eigenes, 
Neues geſchaffen, das ſich wohlgefällig und harmoniſch 
in das alte Stadtbild des Breslauer Ringes einfügt als 
Patrizier⸗ und Kaufmannshaus der Neuzeit. Dem Welt⸗ 


Ze Dass neue Haus. Zn 
Haus „Goldener Becher“ in Breslau: Hauptanſicht. l | | 


Baudenkmal der Gotik, ſcharen ſie ſich. Leider iſt ſchon 
manche Breſche in ſie geſchlagen worden. Mancher 
Neubau ſteht kalt und fremd zwiſchen den alten Patri⸗ 
zierhäuſern. Man hat da allerorten viel geſündigt. Der 
Breslauer Ring hat ſich aber immer noch ſein altes 
Stadtbild gewahrt, und die gegenwärtige Zeit verſteht 
es zu erhalten. Das zeigen unſere Bilder vom Um⸗ und 
Erweiterungsbau des „Goldenen Becher“. Sachver⸗ 
. in der Baukunſt erfahrene SCH hat fa biejem 


handel ber alten Breslauer Familie Grund dient der 
Neubau. Als „Goldener Becher“ war das Kaufmanns⸗ 


haus von jeher weitbekannt, und ſein Wahrzeichen, der 
goldene Becher, iſt ihm auch erhaltengeblieben. Jahr⸗ 
hunderte hat es dieſes Emblem getragen, ſeit es von 
der ſeinerzeit in Venedig wie in Breslau anſäſſigen 
Patrizierfamilie Banke erbaut worden iſt. Hohe Herren 
hat dieſes alte Patrizierhaus gefehen und viel erlebt im 
Lauf der Jahrhunderte. Sogar ein deutſcher Kaiſer, 
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| dass alte Haus. | | EE 
e | Haus „Goldener Becher“ in Breslau. d 
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Albrecht, hat in ihm mit ſeiner Gemahlin gewohnt und 


über das Schickſal des ſtolzen Rates der Stadt entſchie⸗ 
den. Später hallte es wider von dem Streite des 
päpſtlichen Geſandten, des Biſchofs Lando von Kreta mit 
dem Breslauer Biſchof Jodokus, dem Anhänger des 
Huſſitenkönigs Podiebrad. Schließlich wurde es dem 
friedlichen Handel gewidmet, der in der Familie Grund 
allmählich zum Welthandel gedieh. 


Und an das Nebenhaus, das nun mit dem Goldenen 


` 
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Becher in dem Neubau vereint ift knüpft fid) eine mite 


telalterliche Sage von einem Goldſchmied, der dem 
Teufel ein güldenes Horn geraubt hat und zum Anden⸗ 
fen daran das Haus im Giebel mit Hörnern über Hör- 
nern aus Stein verziert hat. Das iſt die Geſchichte und 
Sprache dieſer Ringhäuſer, bie nun in neuen, ſchönen 
Formen, gegenüber von dem alten Rathaus und der 
alten Staupfäule, dem Wahrzeichen der Gerichtsbarkeit 
der Stadt, die nächſten Jahrhunderte überdauern ſoll. 
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Iſt das ein feltfam Liegen 
im Feld um dieſe Zeit 

: nach all ben (folgen Siegen, 
nach all dem bittern Leid! 


Vielleicht die nächſte Stunde 
füllt Jubel ſchon das Ohr: 
es ſteht die frohe Kunde 
vom Frieden vor dem Tor. 


Doch kann, bevor es offen, 

auch fallen noch ein Schuß, 

‘daß jedem fügen Hoffen d 
mein Herz entfagen muß. 


2 Ato v. Melzer. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


An ber flandriſchen Front ift. die Artillerietätigkeit bei 


Ppern und ſüdlich der Douve geſteigert. Engliſche Kavallerie 
reitet gegen unſere Linien öſtlich von Meſſines an; nur 
Trümmer kehren zurück. 

König Konſtantin hat zugunſten ſeines Sohnes Prinz 
Alexander (Port. S. 853) abgedankt. 

Wir verloren im Mai im Weſten, Oſten und auf dem 
Balkan 79 Flugzeuge und 9 Feſſelballone. Von den abge» 
ſchoſſenen feindlichen Flugzeugen ſind 114 hinter unſeren Linien, 
148 jenfeit der feindlichen Stellungen erkennbar abgeſtürzt. 
Außerdem haben die Gegner 26 Feſſelballone eingebüßt und 
weitere 23 Flugzeuge, die durch Kampfeinwirkung zur Lan⸗ 
dung gezwungen wurden. | 


13. Juni. 


Die Zeitung London wird von einem geſchloſſenen Ge, 
an beutiger Großflugzeuge unter Führung des Geſchwa⸗ 
erkommandeurs Hauptmann Brandenburg angegriffen. 
n Flugzeuge kehren unverſehrt in ihre Heimathäfen 
urück. 


Unſere Unterſeeboote im Mittelmeer verſenken neuer dings 
T engliſche Dampfer und 10 italieniſche Segler mit insgeſamt 


33 370 Tonnen. 
14. Juni. 


Sowohl in Flandern wie im Artois iſt nur in einigen 
Abſchnitten ber Artilleriekampf ſtark. ; 

Der König von Bulgarien hat ſich, wie jetzt gemeldet wird, 
in Begleitung des Kronprinzen Boris und des Prinzen Cyrill 
ſowie des Miniſterpräſidenten Radoslawow am 11. d. M. in 
das Große Hauptquartier zum Beſuche begeben. 

In den Sperrgebieten um England ſind durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote 20 100 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt worden. 


15. Juni. 


In Flandern fegt zwiſchen Ypern und Armentières ſtarkes 
Trommelfeuer ein, dem an der ganzen Front engliſche An⸗ 
griffe folgen. Sie drückten nach Kämpfen, die an einzelnen 
Stellen bis zum Morgen andauerten, die Sicherungen zurück, 
die unfere weiter öſtlich liegende Kampflinie verſchleiert haben. 

Neue U⸗Boots⸗Erfolge im Atlantiſchen Ozean: Fünf 
Dampfer und zwei Segler mit 23 000 Br.⸗Reg.⸗To. 


An mehreren Stellen der Artois⸗Front kam es zu heftigen 
Kämpfen. Die Engländer greifen erneut öſtlich von Loos an. 
Anhaltiſche und altenburgiſche Bataillone weiſen den Feind 
ab und werfen ihn im Nahkampf zurück, wo er eingedrungen 
war. | 

In ben Sperrgebieten des nördlichen Kriegſchauplatzes 
find durch unjere U-Boote neuerdings 21 300 Br.⸗Reg.⸗To. 
verſenkt worden. | zi | 

Von unſeren U⸗Booten im Mittelmeer wird wieder eine 


große Anzahl von Dampfern und Seglern mit zuſammen 


32 316 Tonnen verſenkt. 
"E 17. Juni. | 

In Flandern war ber Artilleriekampf füdöftli von Ypern 
und nördlich von Armentieres ſtark. Vom Kanal von La 
Baſſée bis zur Bahn Arras — Cambrai herrſcht rege Kampf⸗ 
tätigkeit der Artillerien. Bei Monchy und Croiſilles ſetzen die 
Engländer ihre Vorſtöße fort. Während der Feind öſtlich von 
Monchy glatt abgewieſen wurde, drang er nordweſtlich von 
Bullecourt vorübergehend in unſere Gräben ein. In Gegen⸗ 
ſtößen wird die Stellung zurückgewonnen. gl 

In der Strumaniederung räumen die Engländer mehrere 
e i nachdem fie von ihnen in Brand geſteckt worden 
nd. l 

Eins unferer Marineluftſchiffgeſchwader greift in der Nacht 
vom 16. zum 17. Juni unter Führung des Korvettenkapitäns 
Viktor Schütze wichtige Feſtungen Südenglands mit beobach⸗ 
tetem gutem Erfolge an. Die Luftſchiffe haben erbitterte Kämpfe 
mit engliſchen See» und Landſtreitkräften ſowie Fliegern zu 
beſtehen. Hierbei wird nach durchgeführtem Angriffe „L 48“ 
von einem feindlichen Flieger über See brennend zum Abſturz 
gebracht, wobei mit der geſamten Beſatzung auch der vorge⸗ 
nannte Befehlshaber den Heldentod fand. Die übrigen Luft⸗ 
ſchiffe ſind wohlbehalten zurückgekehrt. : 
| 18. Juni. | 

Am Yier-Ranal beiderfeits von Ypern, an der Lys und 
von La Baſſée bis zum Senſée⸗Bach lebhafte Artillerietätig⸗ 
keit. Südweſtlich von Warneton, öſtlich von Vermelles und 
bei Loos ſcheiterten engliſche Erkundungs vorſtöße. Oeſtlich 
von Croiſilles ſchlagen wie an den Vortagen drei Verſuche 
der Engländer fehl, im Angriff Boden zu gewinnen. 
Im Rombon Abſchnitt werfen Abteilungen des bosniſch⸗ 
herzegowiniſchen Infanterieregiments Nr. A den Feind aus 
einem Stützpunkt und behaupten ſich gegen mehrere Angriffe 
in der eroberten Stellung. | 


Hans Pfitzners „Paleſtrina“ 
Ä Von Ida Boy⸗ Ed. 


Von allen Künſtlerkronen iſt die des ſchaffenden Mu⸗ 
ſikers die dornendurchflochtenſte. Der Maler ſpricht zum 
Auge; zwiſchen die Zweifamkeit von Lefer und Buch, bie 
in erhöhteſten Fällen eine heilige Verbindung ſein kann, 
tritt kein ſtörender Dritter. Selbſt das Drama kann in 
der Phantaſie deffen, der es nur Delt, eine lebens vollere 
Auferſtehung erfahren, als es auf der Bühne möglich iſt. 
Nur der Muſiker braucht den Vermittler, der ſeinem 
Werke erſt das klingende Daſein ſchenkt. Wehe ihm, 
wenn es geringwertige oder fälſchende Mittler findet. 
Wehe noch mehr ihm, wenn es keine findet. Die Ge⸗ 
ſchichte kennt das Märtyrertum Wagners. Es hatte bei⸗ 
derlei Geſtalt. Ich weiß nicht, ob der Leidensgang, den 
Heinrich Pfitzner zu durchſchreiten hatte, weniger ſteinig 
war. Auch ſein Märtyrertum hatte alle Namen des 
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Elends, und das Schweigen drückte wie Todeslaſt auf 
ſeinen Werken, indes die deutſchen Bühnen von Mignon, 
Traviata, Cavalleria und Bajazzo lebten. 

Aber die wenigen, die Pfitzner kannten, glaubten an 
ihn mit Leidenſchaft. Ihm wohnt die geheimnisvolle 
Macht inne, Ueberzeugte um ſich zu ſcharen. Er litt voll 
Standhaftigkeit, und ſein heiliger Trotz war ſo ſtark, daß 
er ſich nicht einmal am Hohnlächeln eines Zugeſtänd⸗ 
niſſes an die Menge ſättigen mochte. Ein in taufend 
Bitterkeiten aufrechter Mann wollte er lieber, ſeinem 
Ideal treu bleibend, niemals ſiegen, als ohne ſeine eigen⸗ 
ſten Waffen. Ein ſo ſtarrer Glaube an fich, blutend in 
Not, heilig im Warten, hat bezwingende Gewalt. Das 
lehrt uns die Geſchichte jedes großen Mannes und jeder 
ragenden Tat. Es iſt nun etwa zehn Jahre her, daß 
Pfitzners Name auch die Gleichgültigen aufhorchen 
machte, und der „Arme Heinrich”, über einige Bühnen 
gegangen, die ſtolz auf ihr Amt ſind — in ſolchen Dingen 
klingt immer der Name Stuttgart hell und hoch mit — 
zwang zur Bewunderung vor ſeinem Komponiſten. 

Nun aber hat endlich Pfitzner den Mann gefunden, 
auf den er einmal, gemäß den geheimen Rettungsge⸗ 
ſetzen, die wir in der Kunſt gottlob immer wieder ſpüren, 
treffen mußte! Bruno Walter, der Münchner General⸗ 
muſikdirektor, ſetzt ſein Herzblut und all ſein wunderbares 
Können für ihn ein, dies Können, in welchem ſich das 
anatomiſch Sezierende mit dem nachſchöpferiſch Ein⸗ 
heitlichen auf das erſtaunlichſte verbindet. Die Pfitzner⸗ 
Woche in München iſt ein kunſtgeſchichtliches Ereignis, 
ein vor allen Dingen ganz und gar deutſches Ereignis, 
und über ihr als Gefamterſcheinung kann wohl als 
Leitwort ſtehen der Schluß des Schopenhauerzitats, das 
Pfitzner feinem Werk voranſchreibt: „Neben der Welt- 
geſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ 

Die „Legende“ Paleſtrina iſt wahrſcheinlich Pfitzners 
Lebenswerk. Ein Künſtlerdrama — das Künſtlerdrama, 
das höchſte, umfaſſendſte, gültigſte und herzzerreißendſte 
der Weltliteratur. Ob die dichteriſchen, ſzeniſchen oder 
muſikaliſchen Offenbarungen, die es ſchenkt, höher ſind, 
iſt nicht zu entſcheiden. Die Dichtung ohne Muſik iſt ein 
tiefes, gedankenreiches und formſchönes Werk. Szeni⸗ 
ſche Viſionen wie im erſten Akt von Paleſtrina hat die 
deutſche Bühne ſelbſt von ihrem Giganten, von Richard 
Wagner, nicht empfangen. Mit der Bezeichnung des 
Muſikers Pfitzner als Romantiker weiß ich nicht viel 
anzufangen. Das Formale iſt gewiß nicht das Bezwin⸗ 
gende, architektoniſch die Gedanken Beherrſchende, aber 
es erſcheint mir als erfahrenem Laien dennoch von einer 
ſeltſam ſtrengen Gebundenheit, wie das polyphone Ge⸗ 
webe in herrlichſtem Faltenwurf um die unerſchöpfliche 
Fülle der melodiſchen Einfälle ſich legt. Es iſt eben 
Pfitzners eigener Stil. Das Ohr wird umſchmeichelt, die 
Seele hinübergetragen in Empfindungswelten außer⸗ 
irdiſcher Art. Immer iſt der Ton die Sprache für das 
Gefühl, für Innerlichſtes, niemals der Dolmetſcher für 
ein malendes Geräuſch, ein Aeußerliches. Wenn Pa⸗ 
leſtrina, der an ſich Verzweifelnde, der ſich ein Werk 
weder abringen will noch abzwingen läßt, weil er glaubt, 
die ſchöpferiſche Ader in ihm ſei verſtummt, obſchon 
Papſtbefehl, Gefangenſchaft und Folter ihn bedrohen — 
wenn er dann ſeine Eingebung von überirdiſchen Mäch⸗ 
ten empfängt, ſo gibt die Bühne, gibt die Muſik ein bis⸗ 
her nie Geſchautes: ſichtbar gewordene Empfängnis! 
Die toten Meiſter vergangener Jahrhunderte als 
ſchaurig weihevolle Viſionen gefellen ſich ihm, ſie mah⸗ 
nen ihn, dem mit dem Tod ſeiner Frau aller Schaffens⸗ 
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mut und der Glaube an ſich ſelbſt verlorenging, an ſeine 
Pflicht, die ihm von Gott befohlen. 8 

Vom alten Weltenmeiſter | 

Der ohne Namen ift; der gleichfalls untertan 

Uraltem Wort am Rand der Ewigkeit. 

Er ſchafft fein Werk, wie du das deine, 

Er ſchmiedet Ringe ſich, Figuren, Steine 

Zu der ſchimmernden Kette der Zeiten 

Der Weltbegebenheiten. 

Paleftrina fragt zurück: „Wann endlich wird auch mir 
Vollendung ſein?“ Und als ſie ihm entſchwinden, der 
glaubt in fürchterlicher Leere zurückgelaſſen zu fein, er⸗ 
ſcheinen in der Nächtigkeit ſeines Zimmers die Engel und 
ſingen ihm ſeine Meſſe zu, und die Tore des Himmels tun 
ſich auf, und die himmliſchen Heerſcharen jubeln das 
Gloria in excelsis Deo. Mit zitternden Händen ſchreibt 
Paleſtrina das Werk nieder, was in Delen efftatifchen 
Eingebungen er empfängt. Wie hier die harten Hinder⸗ 
niſſe der realen Bühnenmittel entmaterialiſiert und der 
metaphyſiſchen Aufgabe untertänig bezwungen wurden, 
durfte Pfitzner, den ſelber Regieführenden, mit höchſter 
Befriedigung ſättigen. 

Die unerhörte Grauſamkeit der Welt gegen das Kunſt⸗ 
werk zeigt der zweite Akt. Das von Gott Gewollte und 
Eingegebene, das der Menſchheit Erlöſung und Erhebung 
Bringende ift auch nichts weiter als ein Gelegenheits⸗ 
mittel in politiſchen Zänkereien. Das Tridentiniſche Konzil 
iſt ſehr ergötzlich geſchildert. Den Parteien iſt es gar 
nicht um die Muſik als Ausdrucksmittel der Religion in⸗ 
nerhalb des Kultus zu tun, ſondern um die Befeſtigung 
kirchenpolitiſcher Parteieinflüſſe auf den Kaiſer. Im 
letzten Akt erleben wir doch den Sieg des Kunſtwerkes 
über das Gezänk und die Verfolgungen der Welt. 
Paleſtrinas Meſſe, deren loſe Blätter von ſeinem Sohne 
geſammelt und der päpftlihen Kapelle ausgelie⸗ 
fert wurden, hat, während der Meiſter im Gefängnis 
ſchmachtete, einen herrlichen Sieg errungen, von dem er 
ſelbſt noch nichts weiß. Der Papſt in Perſon kommt zu 
Paleſtrina, um ihn zu ehren, und fein Bewunderer und 
Verfolger in einer Perſon, Carlo Borromeo, der leiden- 
ſchaftliche Fanatiker, der den Künſtler, den er liebt und 
ehrt, unbewußt zugleich auch als ſeinen Sklaven anſah, 
der auf Befehl zu ſchaffen habe, ſinkt erſchüttert und reue⸗ 
voll dem Meiſter, durch das Wunder ſeiner Meſſe be⸗ 
zwungen, zu Füßen — ein Augenblick voll höchſter Sym⸗ 
bolik, wie die Macht der Welt ſchließlich ſich doch als klein 
erkennt vor dem ewigen Kunſtwerk. Aber Paleſtrina, 
nach Leiden, Verkennung, Kerker und Not, iſt den 
Freuden und Qualen des Ruhmes entrückt. Still ſetzt er 
fid) an feine Orgel und ſingt in „faſt heiterer Ergebung“: 

Nun ſchmiede mich, den letzten Stein 
An einem deiner taufend Ringe, 
Du Gott — und ich will guter Dinge 
Und friedvoll ſein. . 

Der Nachſchaffende ijt, im Verhältnis zum dauern» 
den Werk, der Gelegentliche, der Zufällige, ber Vor: 
übergehende. Aber es gibt kunſtgeſchichtliche Gel, :5: 
niſſe, wo die Nachſchaffenden in Erfüllung ihrer Kunſt⸗ 
pflichten als die erſten Helfer ſo ſehr die Träger hoher 
Kulturaufgaben ſind, daß man voll Dank und rühmend 
ihre Namen aufzeichnen ſoll. Und unvergeſſen werden 
die bleiben, die unter Bruno Walters meiſterlicher Füh⸗ 
rerſchaft ihr hohes Können bei der erſten Erſcheinung 
Paleſtrinas auf der Bühne einſetzten. Pfitzner wußte 
wohl, warum er ſich ſeit langer Zeit Karl Erb, der auch 
der erſte „Arme Heinrich“ war, den München kennen⸗ 
lernte, als Paleſtrina auserſehen. Dieſer Künſtler hat 
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kaum ſeinesgleichen im Ausdruck religiöſer Inbrunſt und 
myſtiſcher Leidfähigkeit, was ihn ja auch im Verein mit 
ſeiner bedeutenden Technik zu einem der beſten Bach⸗ 
ſänger und Schubertſänger werden ließ. Dem herriſchen 
Kunſtfreund und dämoniſchen Politiker, dieſem Mann 
aus Feuer und Eis, dem Carlo Borromeo, gab Feinhals 
alle Bedeutung, die ihm zukommt. Eine bezaubernde 
Geſtalt iſt Ighino, Paleſtrinas Sohn; trotz tränenvoller 
Knabentage („man weint, weil man geboren iſt“) ein 
Lichtſtrahl in der düſteren Luft des Hauſes. Ihn ſtellte 
Marie Jvogün dar. Um diefe junge Künſtlerin ift wegen 
ihrer phänomenalen Koloratur und der Flötenhöhe ihrer 
Stimme der Lärm eines großen Erfolgs. Sie iſt und 
kann aber viel mehr. Das rührende Leid der Jugend 
oder die fröhliche Kindheit reiner Liebe vermag ſie in ſo 
ergreifender Wahrhaftigkeit darzuſtellen, daß ihr die 
Herzen aller Münchner gehören. 

Die Münchner Hofoper hat ſeit Jahr und Tag wieder 
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viele Künſtler, die wirklich fingen können; unter ihnen 
ragte auch der ſtimmgewaltige Broderſen als Morone 
hervor. Das Gelingen beruhte aber außer auf den ge⸗ 
nannten vor allem auf der Gleichwertigkeit zahlreicher, 
nur epiſodiſcher Leiſtungen und der Gewalt der Chöre, 
ihrem ſonoren dramatiſchen Leben und ihrer erdentrückten 
Jubelhelle. 

Dieſem Werke gegenüber, ſo erſchütternd es wirkte, ſo 
fühlbar es tiefſte Andacht auslöſte, muß die Frage nach 
dem ſogenannten Bühnenerfolg verſtummen. Es ſteht 
auf ſolcher ragenden und Ehrfurcht erweckenden Höhe, 
iſt ein ſolches Geſchenk der Reinheit und Größe, daß man 
vielleicht endlich das Wunderbare erlebt: die großen 
Bühnen werden erkennen, daß ſie das deutſche Volk be⸗ 
ſtehlen, wenn ſie ihm dieſe Dichtung, gewoben aus dem 
doppelten Ausdrucksmittel von Wort und Ton, nicht von 
Zeit zu Zeit zur Erhebung und innerlichen Befreiung 
immer neu ſchenken. 


Die mMinenpeſt.“ 


„Mersey pilotboat just ahead!“ 

„Aye. 

„Steamer or sailorboat?" 

„Steamer!“ 

Seit neun Tagen faſt hetzt der White Star- Dampfer 
„Cymric“, dreizehntauſend Tonnen, mit höchſter Ge- 


ſchwindigkeit über den Atlantik. Seit Narragenſet 
Feuerſchiff achteraus aus Sicht kam, iſt die Stimmung 
an Bord ziemlich unruhig geworden. Im Hafen ſelbſt 
war es freilich anders. Im Gegenſatz zu früheren 
Friedensfahrten hatte das Löſchen keine Mühe ver⸗ 
urſacht; hatte die „Cymric“ doch mangels jeder Ladung 
in Ballaſt nach Amerika gehen müſſen. Kaum aber hatte 
das Schiff in Neuyork am Pier feſtgemacht, als auch 
ſchon polternd der erſte Eiſenbahnzug heranbrauſte. Und 
noch waren die Stellinge nicht ausgefahren, da neigten 
die Nacken der Ladebäume ſich ſchon über 
die Waggons, und ſtählerne Läufer heißten die Ladung. 

Tag und Nacht ratterten die Dampfwinden, ver⸗ 
ſchwand Kiſte um Kiſte in den ungeheuren Laderäumen. 
Ein Heer von weißen, ſchwarzen und gelben Schauer— 
leuten wimmelte durcheinander und haſtete in ſchwerer 
Arbeit, bis die Muskelkraft verbraucht war und die 
nächſte Schicht ſie ablöſte. Viele Tauſende Granaten 
jeder Art, von der kleinen 3,7 Zentimeter der Maſchinen⸗ 
kanone bis hinauf zur wuchtigen Stahllaſt bes 38,5- Zen- 
timeter⸗Schiffsgeſchützes, rollten heran. Millionen Pa⸗ 
tronen verſchwanden im Innern, Gewehre, Maſchinen⸗ 
gewehre, dann wieder Geſchützrohre, Lafetten, Leder⸗ 
zeug, Stacheldrahtrollen, kurz Material genug, um meh⸗ 
rere Armeekorps für eine große Schlacht reichlich zu ver- 
ſorgen. Immer tiefer tauchte der rieſige Schiffskörper 
in das ſchmutzige Hafenwaſſer des Hudſon, längſt war 
die Ladelinie erreicht; noch mehr aber wurde hineinge⸗ 


) Wir entnehmen das vorſtehende Kapitel einem neuen U⸗Boot⸗Buche: 
⸗U⸗Boot⸗Abenteuer im Sperrgebiet“, von K. E. Selow⸗Serman, das in den 
nächſten Tagen im Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, Preis 
1 Mark, erſcheinen wird. Das Buch erzählt uns, da wir bisher außer den 
amtlichen Verſenkungsziffern kaum etwas von den Ereigniſſen im Sperrgebiet 
erfuhren, eine Fülle von intereſſanten Einzelheiten über die U⸗VBoot⸗Taten 
der letzten Zeit. Unternehmungen, wie das Minenlegen vor Liverpool, die 
Serítórung der Munitionswerte an der Mündung bes Adour u. a. m., werden 
für alle Zeiten unvergeſſen bleiben. Das Buch gibt auch packende Darſtellun⸗ 
gen von dem krampfhaften, vergeblichen Bemühen der Feinde, der U-Boote 
Gefahr Herr zu werden. 


packt, bis die Schwimmfähigkeit dieſem Beginnen ein 
Ziel ſetzte. 

Der unangenehmſte Teil der Laſt wurde ſchließlich 
an Oberdeck verſtaut: Stahlzylinder mit hochexploſiven 
Sprengſtoffen und Säuren, deren Dämpfe dazu beſtimmt 
ſind, den Gegner zu töten. Jetzt erſt wurde der Beſatzung 
klar, welch unangenehme Fracht ſie an Bord hatte. Noch 
aber lag die „Cymric“ ſicher vertäut am Pier des be⸗ 
freundeten Amerika, beſtand keine Gefahr für das 
Schiff. Ein Heer von Geheimpoliziſten ſorgte an Land 
durch ſchärfſte Überwachung dafür, daß keiner von dieſen 
damned Germans, denen alles zuzutrauen war, eine Höl⸗ 
lenmaſchine an Bord ſchmuggelte. So ganz ohne war die 
Geſchichte nicht. 

Vis es ſo weit war. Die Luks wurden geſchloſſen, das 
Schiff machte „Dampf auf in allen Keſſeln“; Schlepp⸗ 
dampfer kamen längsſeit, die Feſtmacheleinen wurden 
losgeworfen, und es ging den Hudſon abwärts. Die 
Liberty Statue blieb achteraus zurück, im beginnenden 
Dunkel verſchwand an Backbord Sandy Hook, bis 
ſchließlich das letzte Seezeichen, die drei Lichter des Narra⸗ 
ganſet Feuerſchiff, durch die Nacht herüberleuchteten. 

Das Rennen um Tod und Leben begann. Kein Mann 
an Bord, dem jetzt, wo alles von der Aufmerkſamkeil 
der Ausguckleute und der Treffſicherheit der Kanoniere 
abhing, nicht die furchtbare Gefahr klar zum Bewußtſein 
kam. Kein Teufel hätte ſie auf dieſen unheimlichen Pott 
gebracht, wenn die Heuer nicht gar ſo lockend wäre und 
die engliſchen Hafenbehörden jeden ins Gefängnis ſteck⸗ 
ten, der ſich weigerte, auf ſeinem Schiff zu bleiben. Ein 
Glück nur, daß es beim Barkeeper in der Freizeit einen 
ordentlichen Schlag Whisky gab, mit bem fih das Unbe⸗ 
hagen, das ſich von Tag zu Tag ſteigerte, verſcheuchen 
und vergeſſen ließ. Konnte nicht jeden Augenblick einer 
dieſer german Submarines, die zur Hölle gehen mochten, 
ſchon hier auftauchen? Zuzutrauen war ihnen alles. 
Was die Zeitungen in London von der Wirkſamkeit der 
engliſchen Abwehr faſelten, das war gut für alte Weiber, 
ein engliſcher Seemann aber weiß ſelbſt nur zu genau, 
wie es damit in Wirklichkeit beſtellt iſt. 

Aber es ging gut. Kein Sehrohr weit und breit, 
keine Blaſenbahn kam auf die „Cymric“ zu, um ihr die 
Rippen aufzureißen. Fünf Tage lang, in denen der eng⸗ 
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liſche Munitionsdampfer mit höchster Fahrt auf gradem 
Kurs über den Ozean fegte. ox 

Sperrgebiet! Nun er die | | 
brenglig.: Mit dem Flaggenſchwindel, der ſo erfolg» 


reich betrieben worden war, ging es Dier. ebenſowenig 
wie mit dem Schutzamerikaner, wenn es auch nur ein 
dreckiger- Neger fein mochte. Der ganze Vetrieb ſtand 
im Zeichen der wahnwitzigen Furcht vor ben: deutſchen 
U-Booten, jeder Blick erinnerte daran, jeder Befehl 
des Captains brachte die Gefahr erſt recht zum Be⸗ 


wußtſein. s 


Seit Stunden ſchon fuhr die „Cymric“ einen Kurs, 


der dem eines flüchtigen Hajen weit mehr ähnelte als 
der ſtolzen Fahrt eines britifchen:. Transportatlanters. 


Die Boote waren ausgeſchwungen, Schwimmweſten 


überall zum Greifen klar, die Geſchütze geladen, alle 
Schotten geſchloſſen, der Ausguck doppelt und dreifach 
beſetzt. Was nützte das! Mehr und mehr arbeiteten 
dieſe verd...... Nerven, die ein engliſcher Seemann 
früher doch höchſtens dem Namen nach kannte. Unter 


Deck getraute ſich keiner mehr ſo recht, manchen Mann 


des Maſchinenperſonals hielt nur die Angft vor dem 
Krummgeſchloſſenwerden in Heizraum und Bunkern. 
Ruhe ?. Kein Auge kannte ſie. Übernächtig ging es 
wieder in den Ausguck, an die Arbeit, auf den Poſten — 


ohne Unterbrechung. Kannte doch der Feind keine 


Schonung, keine Erholung auch für ſich ſelbſt. Zu jeder 


Tages- und Nachtzeit konnten irgendwoher, hinter einem 


Wellenberg. die Granaten heranfegen, der furchtbare 


Schaumſtreifen auftauchen. Und ſah man ihn, dann 


war es zu ſp tt i T PR 

Nachts hieß es abgeblendet fahren, daß auch nicht 
der geringſte Lichtſchein nach außen drang. Jeden 
Augenblick ftolperte man durchdie Gänge und an deck 


herum, bis dann endlich, endlich die engliſchen Vor⸗ Fahrwaſſer, um auch ganz ſicher zu gehen, daß ſeine 
Minen an die richtige Stelle gelegt werden. Cine unb, 
auslaufende kleinere Fahrzeuge gleiten vorbei, ber Qoi- - 
 Jenbampfer, — ein Bewachungſchiff. 


poſtenlinien achteraus lagen und es durch den Nordkanal 
in die Srifche See ging. Tage! Jahre fien die Fahrt 
gedauert zu haben. 
In Sicherheit! SE Ee 
Das Anterſcheidungſignal flattert im Winde aus, 


als der White Star Liner querab von der Signal- 


ſtation Isle of Man ſteht, und der Marconi funkt nach 
laufen und Vertäuen klarzumachen. MS 

Früh am Morgen war bie Isle of Man paj[iert. 
Der Nachmittag iſt bereits angebrochen, als vom Aus⸗ 
gud der Ruf ertönt: „Merſey Lotſenboot in Sicht.“ 


Liverpool die Zeit der Ankunft, um alles zum Ein⸗ | 


Schon von weitem an der ungewöhnlich hohen Stange 


des vorderen Maſtes mit der geſetzlichen Lotſenflagge 
kenntlich, liegt das kleine weiße Fahrzeug eine halbe 
Stunde ſpäter längsſeit des geſtoppten Rieſen, und der 
Lotſe ſteigt an ber Jakobsleiter an Deck, und auf die 
Brücke, wo ihn der Kapitän mit einem erleichterten Auf⸗ 
atmen begrüßt. Hier droht ſicherlich keine Gefahr 
mehr. Zwei Sunden noch, und die „Cymric“ 


liegt im Hafen von Liverpool. Was jetzt noch kommen 


kann, iſt nur angenehm. Er ſieht ſich bereits im Kontor 


ſeiner Reederei, hört im Geiſte anerkennende Worte und 


ſteckt ſchmunzelnd die weißen, fo ſchön kniſternden Pfund⸗ 
noten ein. Wie weggeweht ſind die furchtbaren Tage 
und Nächte. Der Erfolg allein ift geblieben. Faſt zwei 
Millionen Pfund Sterling Wert hat er ſicher herüber⸗ 
gebracht. Eine Woche nur, unb feine Ladung fegt aus 
engliſchen Rohren gegen die deutſchen Linien im Weſten, 
hämmert [ie zuſammen, reißt klaſfende Lücken, um freien 
Weg nach Deutſchland zu ſchaffen. 


ſt wurde die Sache äußerſt 


wenige Seemeilen entfernt, nach See zu. 
kaum in Sicht gekommen, iſt er auch ſchon wieder ver⸗ 


fünfzig zehn 


Freilich, màs der Lotje darüber zu berichten hat, ift. 
nicht ſehr tröſtlich; um ſo wertvoller aber iſt fein Bera - 
dienſt. Stunden nur noch, und der Anker geht in den 


Grund, aus den geöffneten Ladeluks ſteigen in die längs» e 
ſeit feſtgemachten kleinen Dampfer bie Kiſten mit Ges 


wehren und Geſchützen, die Millionen von Patronen, 


die Granaten, die tödlichen Säuren. Und bann rome. 
meln fie gegen die Hindenburglinie, auf bie Siegfried: 


ftellung, töten, zerreißen, ſchlagen den Siegesweg nad) 


Straßburg, Mainz, Köln und weiter, weiter noch bis... 


ein Ruck geht durch das ganze Schiff, daß der Kapitän 
aus ſeinen hochfliegenden Träumen, in denen er Old 
England triumphierend über die Walſtatt im Weſten 
ſchreiten ſah, erwacht ... Schwärzlichgelb hebt fid 
am Bug eine ungeheure Rauchwolke, wächſt mit wahna 
witziger Schnelligkeit empor ... ein furchtbares 
Krachen ... das Vorſchiff ſinkt ... dumpfes Poltern 
... die Ladung geht über ... Der Himmel ſcheint 
zu berſten . . . greller Feuerſchein jagt aus dem aus- 
einanderklaffenden Vordeck .. . ein brüllender Donnera- 
ſchlag ... ein Vulkan, in deſſen Flammenmeer Sorna- 
ſteine, Brücke, Maſten, zerfetzte Menſchenleiber wirbeln 


. . kaum ſechzig Sekunden ... dort, wo ſoeben nocht 


der Dampfer „Cymric“ dem nahen Heimathafen au: 


jagte, rollt bie leichtbewegte Iriſche See, zieht eine 


ſchwärzlichgelbe Rauchwolke über bas Waſſer 
Im Fahrwaſſer zur Merſeymündung ragt ein dünnes 


Rohr aus der Oberfläche hoch. Langſam pflügt es durch 


die See, auf deren kleinen Wellen der Widerſchein der. 


Sonne in unzähligen goldenen Spiegeln zittert. Vor 


einigen Stunden ijt „U 310“ auf feiner Fahrt von 
Deutſchland angekommen, um ſein geheimnisvolles Ge⸗ 
werbe als Minenleger vor dem größten an dieſer Sitte: 
liegenden Hafen auszuüben. D 
Geraume Zeit ſchon beobachtet der Kommandant bas. 


| .. Die Fahr⸗⸗ 
ſtraße. Mit äußerſter Kraft preſcht aus ber Merſey - 


mündung einer der neuſten Zerſtörer der M⸗Klaſſe vor⸗⸗ 
über. Weißer Olqualm ſtößt aus den vier Schornfteinen,: 


mit nahezu dreißig Knoten Geſchwindigkeit raſt er, 
3 | Flüchtig, 


ſchwunden. Hinter ihm ſtößt das Sehrohr, das wenige. 


‚Minuten eingefahren worden war, durch bie Oberfläche, 


dreht ſich langſam, ſucht, beobachtet. | 


Eine dicke Rauchwolke taucht im Nordweſten auf, 
bald darauf die Maſten, dann der Rumpf eines mäch⸗ 


tigen Ozeandampfers, deſſen dunkle Maſſe fid) ‘harf. 
gegen den bläulichweißen Himmel abhebt. Ein Ameritas 
fahrer! Hoch ſchäumt am Vorſchiff bie Bugwelle, zu. 
ſehends kommt er näher. Der will nach Liverpool. 


Langſam zittert das graue ſchlanke Rohr über die 


gekräuſelte See, ſtoppt im Fahrwaſſer. Lautlos gleitet 


eine Mine aus einer Röhre des Achterſchiffes, eine 


zweite, eine dritte folgt. Nichts verrät an der Oberfläche, 
daß die unheimlichen Gäſte da ſind. Sie ſtoßen auf den a 
Grund, löſen fid) vom Minenſtuhl, dem Anker, ſteigen 


bis auf wenige Meter unter dem Waſſerſpiegel hoch. 


Wieder zittert das Sehrohr über die Oberfläche, bis - 
es wenige Seemeilen querab hält. Näher und näher 
kommt der Dampfer heran ... hundert Meter 
: ſchnurgerade auf die Mine 

los ... ein Stoß trifft von außen heran, Sekunden 

darauf ein weit ſtärkerer zweiter ... Munition. 


PM * 
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„Ausblaſen!“ Ziſchend ſtrömt die Luft i in die Tanks, 
preßt das Waſſer heraus. Ein grauer Turm, ein Stück 
Vor⸗ und Achterdeck tauchen hoch, der Lukdeckel wird 
aufgeſtoßen, drei Geſtalten ſpringen nacheinander herauf. 
Eine rieſige Sprengwolke, durch die Luft wirbelnde 


Schiffsteile, die klatſchend hundert Meter entfernt auf 


die See niederſchlagen. Das hat geſeſſen! Ein ſchwer 
beladener Munitionsdampfer gleich une die erſte Mine 
reſtlos beſeitigt. 

Während die Nordweſtbriſe die Rauchmaſſe leicht 
vor ſich hertreibt und ſie langſam auseinanderzieht, 
ſchießen in raſender Fahrt von Land her kleinere Fahr⸗ 
zeuge herbei. Zerſtörer! In wenigen Minuten müſſen 
ſie heran ſein. 

„Schnelltauchen!“ Sekunden ſpäter ſchließt ſich das 
Waſſer über dem Turm, das eingefahrene Sehrohr 
verſchwindet, und mit hoher Fahrt ſtrebt „U 310" nach 
See zu. 


Etwa drei Seemeilen mögen unter Waſſer zurück⸗ 


gelegt ſein, als es leiſe, wie aus weiter Ferne, heran⸗ 
klingt. Stopp! Ausfahren . . . Ein zweites Opfer. 
Bis zur Brücke iſt das Vorſchiff des erſten Zerſtörers 
weggeriſſen. Weiße Dampfwolken ſtrömen aus dem 
Maſchinenoberlicht, Boote werden zu Waſſer gelaſſen, 
während die übrigen Zerſtörer in wilden Zickzackkurſen 
um ihren ſchwer verletzten Kameraden herumhetzen. 
Bald hier, bald dort ſtoßen fie auf vermeintliche Seh- 
rohre los, grelle Feuerblitze flammen in ſchneller Folge 
aus ihren Geſchützen. Eine richtige Seeſchlacht iſt im 
Gange — gegen eine deutſche kleine, einſame U-Boots- 
Mine! | 

Getaucht läuft „U 310" nad) Nordweſten ab. Kurz 
vor Mitternacht wird die Isle of Man über Waſſer 
paſſiert. Vor ſechs Uhr morgens ſchimmert voraus 


durch die Dämmerung das Leuchtfeuer von Wall of 


Gallowar, eine Stunde ſpäter ſteht das U-Boot vor der 
Einfahrt nach Belfaſt. Vorſichtig nähert es ſich dem 
vor der Einfahrt liegenden Feuerſchiff, deſſen Beſatzung 
eben bei der Morgentoilette iſt. Hier hat anſcheinend 
niemand eine Ahnung von dem, was fid) wenige Stun- 
den früher vor Liverpool ereignete. Um ſo beſſer! An 
dem’ roten Fahrzeug gleitet „U 310“ in kaum einer 
Seemeile Entfernung vorbei, bis dahin, wo die Fahr⸗ 
ſtraße ſich zu verengern beginnt. Dann dreht es nach 
See zu. Wieder gleiten lautlos die Minen aus den 
Röhren, auch hier wird das Fahrwaſſer verſeucht; nur 
zu bald zeigt ſich der Erfolg. Ein hoch aus dem Waſſer 
ragender Transportdampfer, der ſeine Ladung anſchei⸗ 
nend in Belfaſt gelöſcht hat, ſackt in wenigen Minuten 
weg, nur ein Stück Schornſtein und die Maſten 
tauchen über der Oberfläche empor. Ein ſchwer zu beſei⸗ 
tigendes Hindernis für die Schiffahrt. 

Wenige hundert Meter hinter ihm folgt ein Dampfer 
der Northern Railway Company. Er ſucht dem Kame⸗ 
raden, der vor ihm aus ganz unerklärlichen Gründen 


wegſackte, zu Hilfe zu kommen. Eben ſchickt er ſich an, 


zur Rettung der auf ihn zuſchwimmenden Leute zu 
ſtoppen, als er, quer zum Fahrwaſſer treibend, in der 
Nähe der Brücke gegen eine Mine ſtößt. Inſtinktiv faſt 
reißt der Kapitän den Maſchinentelegraphen auf volle 
Fahrt voraus, und Minuten ſpäter ſtößt das Vorſchiff 
auf eine an Steuerbord liegende Sandbank. Der Strom 
drückt das Achterſchiff herum, auf den Sand, gerade zur 
rechten Zeit, um das Fahrzeug vor dem völligen Weg⸗ 
faden zu bewahren. 

Noch hat die Beſatzung des Feuerſchiffes die Lage 
nicht erfaßt, als an der der Unfallſtelle abgekehrten Seite 
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das Sehrohr des Tauchbootes vorbeihuscht. Kurs auf 


Liverpool, die Stätte des geſtrigen Wirkens. 

„German Submarines in the Irish Sea. Two ships 
sunk on Mersey road, two others near Bangor." In 
regelmäßigen Abſchnitten geben die Küſtenſignal⸗ 
ſtationen die Warnung aus, bie an Bord von „U 310" 
ſchon längſt erwartet wird. Vier Schiffe ſind bereits 


| erledigt, eine ſchöne Strecke für die ld vierund⸗ 


zwanzig Stunden. Noch aber birgt das Innere eine 


ganze Anzahl weiterer Minen, denen eine kräftige 
Wirkſamkeit zugedacht iſt. Eine am ſpäten Nach⸗ 
mittag aufgefangene Nachricht teilt mit, daß vor Liver⸗ 


pool Minen gefunden ſind. Dort ſind die Suchboote 
wohl ſchon emſig an der Arbeit, die zahlreichen Minen 
aufzufiſchen, die vorläufig allerdings erſt in der 
Phantaſie der Engländer exiſtieren. Dem aber kann 
abgeholfen werden. 5 | 
Eben, als bie erſten Sonnenſtrahlen aus bem grauen, 
über Land liegenden Dunſte über die See huſchen, ſteht 
„U 910" wieder vor ber Merſeymündung. Vierzehn 
Schiffe, die nach Liverpool hinein wollen, dampfen lang⸗ 
ſam im Kreiſe umher, umringt von ſieben Zerſtörern, 
bie De vor U- Boots- Angriffen ſchützen follen. In den 
Hafen können ſie nicht, weil zwiſchen ihnen und dem 
Lande ja das „große deutſche Minenfeld“ liegt. Gemüt- 
lich iſt ihnen jedenfalls nicht zumute. eine ganze 
Flotte von Fiſchdampfern mit ausgebrachten Minen⸗ 


ſuchgeräten treibt ſich umher, um die Fahrſtraße zu 


ſäubern. Grell leuchten zwei geſtern noch nicht vor⸗ 
handene rote Bojen an den Stellen, wo die beiden Schiffe 
verſanken. Wieder andere Bojen ſind ausgelegt, um 
das geſäuberte Gebiet zu bezeichnen. Den Minenſuchern 
nach zieht „U 310“, dreht dicht hinter ihnen, und wieda 


verläßt ein halbes Dutzend Minen, ſäuberlich in die 


freie Straße gelegt, im Ablaufen nach See zu das Boot. 

Geradezu drollig wirkt der Anblick der umkreiſten 
Dampfer, deren Zahl ſich inzwiſchen um drei weitere 
erhöht hat. Drüben fürchten ſie offenbar, daß ſich jeden 
Augenblick ein deutſcher Torpedo in ihre Seite bohrt. 
Wenn nur erſt die Fahrſtraße abgeſucht wäre! Die 
Zerſtörer bilden wohl einige Sicherheit, erſt im Hafen 
aber, am Kai können ſie ſich wirklich geborgen fühlen. 

Auf dem Führerſchiff der Minenſucher ſteigt nach 
einer Stunde das Signal hoch: „Einlaufen, Fahrſtraße 
iſt frei.“ Einer nach dem andern ſetzen die Dampfer 
ſich nach Land zu in Bewegung, als plötzlich vor dem 
Bug des zweiten Schiffes eine Sprengwolke hochgeht. 
Dampfpfeifen heulen, Anker raſſeln in den Grund, mit 
voller Wucht jagen zwei Schiffe ineinander. Nach 
einigen Minuten kommen ſie voneinander frei. Das eine 
mit eingedrücktem Bug, das andere mit ſchwerer Schlag⸗ 
ſeite nach Backbord überhängend. Das Verdeck des auf 
die Mine gelaufenen Dampfers taucht bereits unter 
Waſſer, während am Heck die Schraube frei hinausragt. 
Zerſtörer gehen längsſeit und bergen die Beſatzung. Ein 
fünftes Opfer ber U- Boots- Minen, dazu zwei havarierte 
Schiffe. Ein Erfolg, mit dem „U 310“ wohl zufrieden 
ſein kann. 

Während in dunkler Nacht das deutſche Boot durch 
den St Georgskanal die Iriſche See verläßt und der 
Kommandant in ſein Tagebuch die Ereigniſſe der letzten 
Stunden einträgt, tritt der F.⸗ T. Gaſt mit einem Zettel 
an ihn heran. 

„Herr Kapitänleutnant! Soeben aufgefangener 
Funkſpruch von Poldhu“: 

„Liverpool und Belfaſt wegen Minengefahr für die 


Schiffahrt geſperrt.“ 
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nicht ſo ergiebig iſt wie die in 


Wirtſchaftsgebieten an Erſatz⸗ und E 


unſere Volkswirtſchaft um hohe 
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 findenblü te. 


gon A. Matthes, Berlin. 


Die Seit ber Lindenblüte ſteht nahe bevor. Den töjt- 
lichen, milden, ſüßen Duft derſelben kennt unb genießt 
jeder mit Wolluſt. Berühmt ift aud) der Honig, ben bie 
fleißigen. Bienen von ben Blüten fammeln, und das 


Wachs, bas fie daraus bereiten; fie gelten als bie beſten 


Sorten, bie man haben kann. Auch als Tee weiß man 
die getrockneten Blüten feit langem zu ſchätzen: er gilt 
zwar als leicht ſchweißtreibend, iſt es aber in Wirklichkeit 
ſo wenig, daß man ihn als tägliches Getränk ſo gut wie 


jeden anderen Tee ohne Schaden, wahrſcheinlich ſogar mit 


größerem Nutzen für die Geſundheit genießen kann. Er 


hat eine prächtige, goldgelbe bis orangerote Farbe, je 
nach der Stärke, in der man ihn aufbrüht, und iſt dabei ſo 
ergiebig, daß er mehrmals benutzt werden kann. Beim 


erſten Kochen und Ziehen ergibt ſich nur eine nach Lin⸗ 
denblüte duftende und ſchmeckende goldgelbe Flüſſigkeit, 
nicht dunkler als echtes Pilſener Bier. Erſt nach dem 
zweiten und dritten Kochen und Ziehen erſcheinen auch 
die der Flüſſigkeit eine tiefere Farbe und einen kräfti⸗ 
geren Geſchmack verleihenden Auszugſtoffe gelöſt. Das 


Getränk bleibt und wirkt immer, auch bei ſtärkſtem Aus⸗ 


zug, noch erheblich milder als das des chineſiſchen Tees 
und bedarf infolgedeſſen zum Verſüßen und Mildern 
keines ſo erheblichen Zucker⸗ und Milchzuſatzes wie dieſer, 
was feine Wertſchätzung heute ſicher nur ftei ern kann. 
Alle Gegenden Deutſchlands ſind reich an Linden: die 
Gommer- und die etwa vierzehn Tage ſpäter blühende 
Winterlinde ſind überall verbreitet. Es ijt alſo jeber- 


mann Gelegenheit gegeben, ſich ſeinen Bedarf ſelbſt ein⸗ 
zuſammeln. Die beiden Arten find ungefähr gleichwertig, 


vielleicht iſt die etwas kleinere Winterlindenblüte im 
Aroma noch etwas feiner. Für den Tee ſind am meiſten 
die in voller Blüte ſtehenden gepflückten Blüten ſamt 
Stielen und Flugblättchen zu empfehlen. Aber auch der 


aus Staubgefäßen und Kelchblättern beſtehende Blüten⸗ 
abfall, ber fid) unter den blühenden Bäumen bei an- 


dauernd trockenem Wetter, wie wir es meiſt ur Zeit ber 
Lindenblüte haben, anſammelt und an den Wegrändern 
vom Winde zu kleinen goldbraunen Häufchen zuſammen⸗ 
geweht wird, iſt noch als Tee 
gut zu brauchen, wenn er auch 


der Blüte ſelbſt von den Bäumen 
geflückten und getrockneten Blüten= 
büſchel. Ganz vorzüglich eignet‘ 
ſich aber der Blütenabfall, und 
zwar nur dieſer, für einen andern 
Zweck, der bei der gegenwärtigen 
Kriegswirtſchaſt, die uns auf allen, 
Streckungsmittel denken lehrt, 
Werte bereichern kann, inſofern er 
uns große Ausgaben, die in das 
Ausland gehen mußten, erſparen 

wirde 

Schon beim bloßen Anblick 
erinnert der Lindenblütenabfall 
an den ſchönſten, von Kennern ſo 
geſchätzten, griechiſchen, türkiſchen 
oder. ruſſiſchen Zigarettentabak 
von feinſtem Schnitt, ſowohl durch 


3 Carl BECH 
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feine goldbraune Farbe wie auch durch ſeine zarte Zu⸗ 
ſammenſetzung aus Tauſenden von kleinen Staubgefäßen | 
und ihren fadendünnen Stielchen, die getrocknet in ganzen 
Zöpfen, Strähnen oder kleinen Häufchen aneinander⸗ 
hängen und erſt beim Schütteln ſich in ihre Beſtandteile 
auflöſen. Er hat einen vorzüglichen Duft, der dem des 
Wachſes am nächſten kommt, und beſteht wohl zum 
weſentlichſten Teil aus Stoffen, die dem des Wachſes nahe 
verwandt find, wie ja die Bienen bekanntlich ihr Wachs 
auch aus dem geſammelten Blütenſtaub bereiten. Dieſer 


ſeiner Beſchaffenheit gemäß beſitzt er auch einen vorzüg⸗ 


lichen leichten Brand von bläulichem Rauch und mildem 
Duft, der nur ganz wenig faſt weiße Aſche hinterläßt. 
Seine Brennbarkeit iſt ſo leicht, daß er, den nicht ſelten 
nut ſchwer brennenden Tabaken beigeſetzt, zunächſt deren 
Brennbarkeit zu einer ſehr leichten und bequemen macht. 
Zugleich teilt ſich die Milde und Weichheit des Geruchs 
und Geſchmacks dem Rauch der nicht ſelten allzu ſcharfen 
Rauchtabake mit, die gegenwärtig noch im Handel ſind. 
Schwer rauchbare und ſchwer verträgliche Produkte 
können auf ſolche Weiße geradezu a genießbar gemacht 
werden. 

Bekanntlich iſt auch der Tabak im Preiſe erheblich ge⸗ 
ſtiegen, der Verbrauch, beſonders durch die Truppen im 
Felde, an Rauch- und Zigarettentabaken ijt zurzeit un- 
gewöhnlich groß, die Vorräte nicht überreichlich. So 
dürfte ein Streckungsmittel auch für dieſes Kulturprodukt 
zurzeit ſehr erwünſcht fein und gelegen kommen; ein ide- 


aleres, geſünderes, ſchmackhafteres, wohlfeileres als der 


Lindenblütenabfall läßt ſich zu dieſem Zwecke aber kaum 
denken. Die Natur liefert ihn völlig- gebrauchsfertig 
überall in großen Mengen. Er iſt außerordentlich leicht 
zu ſammeln, er liegt manchmal zuſammengeweht Wochen 
hindurch in ſolchen Maſſen an den Wegrändern, daß man 
ihn nur mit Händen, ja mit Schaufeln aufzuraffen 
braucht. Man kann ihn, wenn es der Wind nicht bereits 
getan hat, mit einem künſtlich erregten Windfächeln all⸗ 
enthalben keicht zuſammenfegen. Er ijf dann meiſt auch 
ſo ſauber, daß er kaum gereinigt zu werden braucht. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo iſt er durch Ausſchütteln von Sand 
und Ausſuchen von etwa hineingeratenen anderen Be⸗ 
ſtandteilen (Grashalmen, Blättern) ſehr leicht zu reinigen. 
Es handelt ſich 2d um einen bisher völlig ungenubten 
Wert, der jedermann zugänglich 
iſt, auf Chauſſeen, Plätzen und 
Parkwegen. Hier ließ man ihn 
bisher völlig unbeachtet verfau⸗ 
len und verkommen. Nur die 
rechte Zeit und Gelegenheit dar 
man beim Sammeln nicht ver⸗ 
ſehen, denn ſchon ein ſtärkerer 
Regen mindert Ausſehen, Duft 
und Beſchaffenheit der am 
Boden liegenden Maſſe ſehr 
herab; ein mehrmaliges Bereg⸗ 
nen macht ſie durch Auslaugen 
und durch Verunreinigung voll⸗ 
ſtändig wertlos und unbrauch⸗ 
bar. 

Das Stredungsmitte ift hier 
nicht etwa ein ſchlechterer Not⸗ 
behelf, ſondern zugleich ein ideales 
Verbeſſerungsmittel, wie oben 

bereits bemerkt werden konnte, 
daß dadurch die heute vielfach 
im Handel befindlichen, kaum 


hol u Moeſigah. 
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dote Tabatjorten erheblich brauchbarer "— 


werden können. Auch feineren Sorten dürfte eine mäßige 


Beimiſchung bis zu einem Drittel nichts ſchaden. Wieviel 
man beimiſcht, iſt Geſchmackſache. 
vertragen mehr, bis zur Hälfte, die gelinderen nur etwa 
his zu einem Drittel ohne Schaden für Geruch und Ge⸗ 
ſchmack. Der Rauch fällt nicht den Lungen läſtig, beißt 
und beizt nicht; eine mäßige Beimiſchung dürfte daher 
003 augen fogar a machen. | 


(CBE ear 


per Weltkrieg. | 


E (Zu unferen Bildern.) 


Die verfloſſene Woche war die hundertfünfzigſte feit 
Ausbruch der Völkerverſchwörung zur Unterdrückung 
Deutſchlands. Unſere Heere haben ihre unüberwindlichen 
Mauern weit in Feindesland vorgeſchoben, unſere See⸗ 


ſtreitkräfte ſchnüren dem Feinde die Mittel ab; unſere 


Heimarmeen verrichten in entſchloſſener Ruhe ihren An⸗ 
teil an der Kriegsarbeit. 
ſpricht dem Willen und dem Zweck unſerer Kriegslei⸗ 


tung. Das Ziel liegt vor uns, den Frieden zu erzwingen, 


deſſen Deutſchland N um dieſen Krieg nicht umſonſt 
geführt zu haben. 

Und ein Geiſt lebt in uns allen. Heute wie am Tage 
der Mobilmachung. 
überzeugt, daß es nur ein „Vorwärts“ gibt. 


und Kaufmann, mit einem Wort das ganze Volk weiß, 
daß niemand in Deutſchland, ob arm oder reich, ſicher 
iſt, wenn der Wille unſerer Feinde nicht gebrochen wird. 
Und die gleiche Seelenſtärke, die unſere Männer an der 


Front befähigt hat, in unermüdlicher Pflichttreue ſich 


einzuſetzen für die Durchführung der Pläne unſerer 
Kriegsleitung, wird das ganze einige deutſche Volk hoch⸗ 
halten, bis es im Verein mit ſeinen Verbündeten das 
Ziel erreicht hat. 

Der Selbſterhaltungstrieb hat uns die Waffen in die 
Hand gezwungen. Keine Macht der Welt wird imſtande 
ſein, unſeren Siegeswillen zu lähmen, wir werden die 


Waffen gern aus der Hand legen, aber nur dann, wenn 
auch das letzte Stück Ege bis gum ſicheren Ziel über⸗ 


wunden iſt. 

Und gerade barum wendet England und mit ihm als 
der einzige eutopüijdje Staat, ber neben England nod) 
ſcheinbar einen eigenen Willen hat, Frankreich, alles auf, 


um durch Lug und Trug unb Hinterliſt auf eine Läh⸗ 


mung unſeres Siegeswillens hinzuarbeiten. Scheinbar! 


Auf den Schein hin hetzen und wühlen England und, 


als gelehriger Fintenſchläger, Frankreich in der Welt. 
Aus der Art, wie ſie es tun, ſehen wir, was uns bevor⸗ 
ſtände, wenn wir dieſen Krieg nicht beſtanden hätten, 
wenn die 150 Wochen blutigen Ringens gegen eine 
Uebermacht vergebens geweſen wären. 

Wer heute noch nicht erlernt hätte, ſich nicht verblüf⸗ 
fen zu laffen, der verdiente in der Tat ein Schickſal, wie 
es unfere: haßerfüllten Gegner uns nur zu gern berei⸗ 
ten möchten und zweifellos bereiten würden, wenn ſie 
nur könnten. Was gerade jetzt, wo es England ans 
Lebendige geht, geredet, gedruckt und telegraphiert wird, 
ift erſtaunlich. England, wo man das Wort „ich“ mit 
einem großen Buchſtaben zu ſchreiben gewohnt iſt, be⸗ 
nimmt ſich in ſeiner kritiſchen Stunde, als brauchte es 
nur zu wollen. Und es iſt ſein Debaren, aus bem bie 


Die kräftigen Sorten 


Der Gang der Ereigniſſe ent⸗ 


Jeder Deutſche iſt im Innerſten 
Arbeiter 
und Arbeitgeber, Beamter und Offizier, Handwerker 
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innere Angſt und Not beet doch ti kläglich die 
bas eines beharrlich abgeſchlagenen Wegelagerers, dert ` 


vor feinen Kumpanen prahlt, er hätte bis jetzt nur mit: d 


einer Schulter ben Boden berührt. 
Ebenſo klar tritt bie Angſt des überſeeiſchen SA 
Wilſon zutage. Nichts als Angſt, daß auch feine Kriegs⸗ N 
erklärung das Schickſal von England und Kompagnie: 


nicht mehr aufhalten wird, Angſt um das verlorene 


amerikaniſche Geld ſpricht aus den von Unkenntnis und 
leeren Redensarten erfüllten Völkeranſprachen, die ihn 

um ſo lächerlicher machen, als er jetzt in Gehäſſigkeit 
ſeine engliſchen und franzöſiſchen Vorbilder noch zu 


überbieten ſucht. 


Es tut ganz gut, ſich die Stimmungen unſerer Feinde 
einmal zu betrachten, damit wir das grimmige Lächeln e 
nicht verlernen, mit dem wir fortfahren, fie zu ſchlagen. 
Bei Gott, ſie haben es reichlich um uns verdient! 
Eine ganze Reihe von Schlägen hat ihnen die ver⸗ 
floſſene Woche aufs neue gebracht. 

Sehr empfindlich wurde England betroffen durch die 
wirkſamen Angriffe unſerer Luftflotte. Die Welt hat ja 
längſt gelernt, das Engliſch, in dem über ſchwere Ereig⸗ 
niſſe berichtet wird, in die Sprache der Wahrheit zu 
überjegen. Außerdem weiß die Welt nach den Erfah⸗ 
rungen von 150 Kriegswochen, was man von der Zuver⸗ 
läſſigkeit deutſcher Berichte aus Hauptquartier und Ad- 
miralſtab der Marine halten darf. Der Angriff unferes. 
Flugzeuggeſchwaders auf die Feſtung London und der 
Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf andere Feſtungen 
Südenglands ſind von ſchweren Folgen geweſen. 

Italien gibt ſich keiner Täuſchung darüber hin, daß 
es mit ſeiner Kraft am Rande iſt, und verſchleudert auf 
Abbruch fein letztes Material: Nach außen hin ſucht es 
abzulenken durch den Schein, als ob ihm lohnende Auf⸗ 
gaben im Salonikiunternehmen von Wichtigkeit wären. 
In Albanien ſollen ihm Lorbeeren wachſen und in 
Epirus!? 

Mit Befriedigung verzeichnen wir inzwiſchen wei⸗ 
tere namhafte Fortſchritte unſerer U- Boot- Tätigkeit. 
Stetig und ſicher, SE um Woche nimmt deren Wir⸗ 
kung zu. Ä 

Und Hand in Hand mit der Marine arbeiten unſere 
Feldheere weiter nach Abſicht und Willen unferer 
Kriegsleitung. 

Die Berichte zeugen von den Leiſtungen unſerer 
braven Truppen auf dem flandriſchen Schauplatz und 
auf den übrigen Schauplätzen der Weſtfront. X. 
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Den Miezen Woche 
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Uraufführung von Pfitzners „Paleſtrina“ im Münchner Prinzregententheafer. 


Digitized by Google 


Seite 852. 


houplmonn Kar Günther. Leutnant Hermann Schrader. Oberleutnani Oito Schlafke. 


Saupe. 


Leutnant Erich Iſchunke. 


aet, Schmidbauer. b 


teufnanf Ludw. Zimmermann. Offiz.-Sfellv. Aug. Heidemann. 


— I com^ E a ce 
Phor Gebauer. Torpedomaal g. A. Schwöbel, (als Phot. Exner. Phot. Günterig. 


£ 1 „Schweckerle“ in Kpll. v. Spiegels d ( Set f 
eutnanf Max Lazarus A. 202* erwähnt), £eufnanf C. Püchler. gemt Hans Röder. 


jSIBOUTS „Flo, AWS 


— 


v. ho 5 P We 2 wire 


Phot. Knippſchild 


Dizefeldwebel Reinhold Kahle. Leumant Armin Jordan. Unteroffizier Gg. Schmider. A.-O.-Maſch.-M. urno pehold. 
"e 1 "c a Ge 


— 


i -A 
OEL TE 


m 4 
Tai 


— 27 X — — 1 


3 
ae. E ae, 


Jeldwebel Max Kretzſchmar. Unteroffizier Glemens Reckers. A.-B.-Maſch.-Maat Osw. Böhm. Unteroffizi Musteiier Jojef Wahlen. 


— 


Digitized by Google 


Nummer 25. | 


Nummer 25. Seite 853 


Alexander, zweiter Sohn König &onffantins, Tereſa Carreno f 
ber neue König von Griechenland. berühmte Klapvierfpielerin. 


— — —— — — ——— — 0 ——— —ä2ĩ— —— —— — 


Bu a. 
Zum Be ud) des Bürgermeiſters von Bremen an der Front: Bürgermeiſter Dr. Buff beim Überreichen von Hanſeaten— 
kreuzen an Mannſchaften der Hanja-Regimenter. 


1 eee — bf A 


Geite 854. 


paylsnpylung aauyaag ualloag 2% Bunulloıy 


ı Bun 


= 
e 
e 
—* 
Le? 
— 
eo 
et 
— A 


LÀ 
* 


q129G 920 alppadlu, 


taupa 


A910320 20 523} 


Digitized by Go 


ogl 


— D 


am —Ó C 


=á ad 


S 
— 


Nummer 25. 


Seite 855. 


von Japan zum —X * 


Bon Hauptmann b. R. Neumeiſter. 


Als Matroſe von Baltimore nach Bergen. 

Es koſtete mich nur einen kleinen Klimmzug, um an 
Bord des tief im Waſſer liegenden Schiffes zu gelangen. 
Meine Koffer verſtaute ich ſofort in einem beſonderen 
Raum und richtete mich mit einer kleinen Handtaſche ſo 
gut wie möglich in der Matroſenkajüte unter der 
Back ein. 

Die Beſatzung beſtand außer dem Kapitän aus dem 


Steuermann, den ich nie habe ſteuern ſehen, zwei Maa⸗ 


ten, vier Matroſen, acht Heizern und einem Koch ober 
der Nationalität nach aus elf Norwegern, fünf ruſſiſchen 
Heizern und einem Engländer, der ich war. Daß ich der 

einzige Engländer war, traf ſich günſtig, denn die Nor⸗ 
weger, die alle leidlich Engliſch ſprachen, konnten nicht 
genug, um zu merken, daß ich kein geborener Engländer 
war. 

Wir Matroſen waren in zwei Wachen zu je zwei 
Mann geteilt, die alle vier Stunden wechſelte. Mit 
meiner Wache hatte ich es ganz gut getroffen; der Maat 
und der andere Matroſe meiner Wache waren zwei nette, 
muntere junge Burſchen. Zur Arbeit auf Fracht⸗ 
dampfern dritter Güte, wie auch unſer Schiff war, muß 
bei den geringen Löhnen, die damals im Anfang 
des Krieges noch an Seeleute bezahlt wurden, oft alles 
mögliche Geſindel, das nichts gelernt hat, angenommen 
werden. So erwieſen ſich auch meine Kenntniſſe als 
durchaus hinreichend. Hatte ich doch ein Jahr praktiſch 
in Fabriken gearbeitet, auf einer Segeljacht, die ich mit 
Freunden zuſammen beſaß, die kleinen Bordarbeiten, 
wie Taueſpliſſen. Segelflicken uſw., ſelbſt vorgenommen 
und während der Monate, die ich ſchon auf See verbracht 
hatte, auch öfters einmal geſteuert und den Betrieb an 
Bord kennengelernt. 

Gleich am erſten Tage konnte id) mich mit meinen 
eingeroſteten Schmiedeſertigkeiten lieb Kind machen. 
denn auf dem alten Kahn, der in ſeiner Jugend einmal 
Engländer geweſen ſein ſoll, bevor ihn die norwegiſche 
Geſellſchaft billig übernahm, war viel entzwei, und ich 


konnte wacklige Niete durch neue, ſtramme erſetzen und 


ſonſtige kleine Schmiedearbeiten ausführen. Als mir 
dann während der Muße auf Freiwache ein ungeſchlach⸗ 
ter ruſſiſcher Heizer ſeine Pranken freundſchaftlich auf 
die Schulter legte, um mich rücklings herunterzudrücken, 
und ich als Dſchiudſchitfumann, der ich in Japan durch 
langjährigen Unterricht geworden war, mich blitzſchnell 
herunterſetzte, meinen Fuß ihm auf den Leib ſtemmte 
und ihn über mich wegſchwang, ſo daß er erſt einige 
Schritte außerhalb unſeres Kreiſes auf den Deckplanken 
wieder landete, war unter dem Lachen der Umſtehenden 
meine Stellung als „a fine fellow“ gemacht. Den ver⸗ 
dutzten Ruſſen ſtimmte ich durch eine Handvoll Pfeifen⸗ 
tabak wieder milde und entging einem Kuß nur durch 
die Flucht. 

Der Lotſe ſteuerte uns durch die lange Meeresbucht, 
die Baltimore mit der offenen See verbindet. Während 
der erſten Tage hatten wir feuchtwarmes, dieſiges 
Wetter mit ſchwachem Wind. Um 12 Uhr nachts legte 
ich mich recht müde auf meinen Strohſack, wurde ein 
wenig wach, als das Schiff ſtoppte, dachte, daß der Lotſe 
wohl von Bord ginge, und ſchlief ſofort weiter. Um 


) Siehe No. 19, 21 und 23 


4 Uhr erzählte uns die abgelöſte Wache, vor zwei Stun- 
den fei ein engliſcher Offizier mit mehreren Mann von 
einem engliſchen Kreuzer an Bord gekommen, habe alle 
Schiffspapiere, auch die der Mannſchaften, geprüft, habe 
aber das Schiff wieder verlaſſen, ba er nichts zu Bean 
ſtandendes gefunden habe. So muß ich, ſo entſetzlich 
proſaiſch und enttäuſchend die Tatſache auch ſein mag, 
eingeſtehen, daß ich den gefährlichſten und ſenſationell⸗ 
ſten Augenblick auf meiner ganzen Reiſe nach dem Re⸗ 
zept einfach verſchlafen habe: Den Seinen gibt's der 
Herr im Schlafe. 

Die ſeepolizeiliche Kontrolle vor ihren Häfen durch 
engliſche Kreuzer haben die Amerikaner bekanntlich 
jahrelang mit ihrem Stolze vereinbart und in der Ord⸗ 
nung gefunden, während ſich ein ungeheurer Skandal in 
der Preſſe erhob, als einmal im vergangenen Jahre ein 
deutſches U-Boot vor der amerikaniſchen Oſtküſte auf⸗ 
tauchte. N 

Eine Durchſuchung meines epa hätte ich mit Ruhe 
mitanſehen können, da ich alles, was mich verraten 
konnte, daraus entfernt hatte. Meine Briefſchaften, 
Papiere und meinen Helm barg mein kleiner Hutkoffer, 
der wohl verſteckt unter einer Eiſenplatte im Raum der 
Ankerkette lag und ſchlimmſtenfalls über Bord fliegen 
ſollte. Die blauen Uniformen hatte ich ſelbſtverſtändlich 
in Japan zurückgelaſſen, von meinem Helm wollte ich 
mich aber nicht gern trennen, das wird mir jeder nach⸗ 
fühlen können, der weiß, wie ſchwer ein paſſender Helm 
für einen Schädel mit durchſchlagender Temporalis und 
fehlenden Knochenſplittern zu finden iſt. 

In meinen Dienſt an Bord hatte ich mich bald ein⸗ 
gelebt. Während der vier Stunden der Wache hatte 
jeder von uns zwei wachhabenden Matroſen zwei Stun⸗ 
den zu ſteuern und die anderen zwei Stunden nachts 
Ausguck von der Back aus, tagsüber allerlei Arbeits⸗ 
dienſt, Ladungen umſtauen, Material ausbeſſern und 
inſtand ſetzen, Deck waſchen, bei gutem Wetter die 
Schiffsbleche mit Erdöl und die geſtrichenen Teile mit 
Oelfarbe ſtreichen, dem Kapitän die Kajüte und das 
Kartenhaus reinmachen, ſcheuern und den Spucknapf 
ausgießen. ' 

Alle Leute an Bord kauten Tabak und pflegten die 
Reſte irgendwo hinzuſpucken, fo daß das Scheuern keine 
ſehr appetitliche Arbeit war. Während der Freiwache 
hatte jeder von uns vier Matroſen tageweiſe abwechſelnd 
unſere Kajüte auf der Steuerbordſeite der Back reinzu⸗ 
machen und die wenigen Blechteller, Blechlöffel und 
Gabeln abzuwaſchen, die wir gemeinſam beſaßen. Ä 

Das Eſſenholen von der Küche im Mittelſchiff war 
während der Stürme immer eine ſchwierige Sache. Dann 
ſtand man mit dem vollgefüllten Napfe oben auf dem 
Mittelſchiff an der Treppe, die zum Vorſchiff herunter⸗ 
führt, und beobachtete die Schlingerbewegungen des 
Schiffes. 

Sobald nun das Waſſer der letzen übergehenden 
Welle ſich etwas verlaufen hatte, gab man ſich einen Ruck 
und raſte, was man konnte, die Treppe herunter und zur 
Tür zum Mannſchaftsraum an der Back hinüber. Wenn 
man Glück hatte, kam man gerade noch vor der nächſten 
übergehenden See dort an und brachte das Eſſen und 
fid) ungetauft in Sicherheit. Umgekehrt von der Back 
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aum Mittelſchiff treppauf war der Weg noch ſchwie⸗ 
riger, aber da lief man wenigſtens nie mit einem vollen 
Napfe und konnte, wenn man nicht mehr rechtzeitig vor 


der überkommenden See aufs Mittelſchiff heraufkam, auf 


die erhöhte Ladeluke ſpringen und von da mittels Klimm⸗ 
zuges an den Ladebäumen und dem Geländer vorn am 
Mittelſchiff ſich heraufarbeiten. 

Das Eſſen an Bord war zu Anfang leidlich. Im 
Laufe der Fahrt färbte ſich aber das mitgenommene ein⸗ 
geſalzene Fleiſch bläulich und roch entſetzlich, und als die 


Reiſe ſich infolge der Stürme auf 24 Tage verlängerte, 
wurde das Eſſen ungenießbar, ſo daß ich die letzten Tage 


heimlich von einer Büchſe Sardinen gelebt habe, die ich 
noch bei mir hatte. Die brettartigen Stockfiſche mit 
übelriechender Margarine ſind mir noch in furchtbarer 
Erinnerung. Unſer Schlafraum unter der Back war ein 
dunkles, ſchmieriges Loch, deſſen Fenſterventil bei dem 
hohen Seegang nur am Anfang der Fahrt einmal ge⸗ 
öffnet werden konnte. Unangenehm waren auch die Mit⸗ 
bewohner in den Schlafkojen. Häufig waren Arme und 


Hals durch Wanzenſtiche verſchwollen. 


Den erſten Nordoſtſturm bekamen wir auf der Höhe 
von Neufundland. Das Schiff lag mit halber Fahrt bei⸗ 
gedreht und ſtampfte und ſchlingerte ſtark. Wenn ein⸗ 
mal am Tage für einen kurzen Augenblick die Wolken⸗ 
bänke zerriſſen und die Sonne durchkam, verſuchte der 
Kapitän ſchnell eine Ortsbeſtimmung vorzunehmen. Als 
er ſo eines Nachmittags errechnet hatte, daß das Schiff 
in den letzten 48 Stunden gegen den Sturm überhaupt 


nicht vom Fleck gekommen war, riß ihm die Geduld, und 


er befahl wieder Volldampf. Am nächſten Morgen um 
6 Uhr führte ich gerade das Steuer, da gab es einen ge⸗ 
waltigen Stoß, der Maat, der mit mir im Steuerhäus⸗ 
chen auf der Brücke ſtand, flog lang auf den Boden, und 
ich lag mit dem Oberkörper über dem Steuerrad. Der 
erſte Gedanke war, wir ſind aufgefahren. Einige Heizer 
kamen von der Back herübergelaufen, wo ſie auf der 
Backbordſeite ihre Kajüte hatten, und ſchrien, daß das 
Waſſer in ihren Raum liefe. Tatſächlich war das Fen⸗ 
ſterventil ſamt ſeiner Meſſingfaſſung ausgeſchlagen 
worden und die Niete mehrerer Bleche am Vorderſteven 
geriſſen, ſo daß die Bleche eine Handbreit auseinander⸗ 
klafften. Mit Werg, Holzklötzen, Brettern und Teer 
wurden in den en Stunden die Lecke ſchleunigſt 
geſtopft. 


Aufgefahren konnten wir nun nicht ſein, dazu waren 


wir viel zu weit vom Lande entfernt, ſondern eine 
gewaltige See war genau ſenkrecht auf die Schiffswand 
aufgetroffen und hatte mit ihrem Gewicht und ihrer 
lebendigen Kraft einfach die Bleche unſeres alten Kahns 
eingebeult. Nie war mir bisher ſo handgreiflich klar ge— 
worden, was für ein ſteinharter und ſchwerer Körper 
Waſſer eigentlich iſt. Der Kapitän war erſchreckt ſofort 


auf die Brücke geſtürzt, und kleinlaut und beſcheiden 


trieben wir mit halber Fahrt wieder weiter. Ein An⸗ 
gehen gegen den Sturm hielt das gute alte Schiff nicht 
mehr aus. 


Während einer der ſtockdunklen Sturmnächte, die 


wir im Sturmmonat September noch erlebten, hätte ich 
faſt verraten, daß meine Lebensarbeit bis dahin nicht 
vorwiegend mit den Händen zu leiſten war. Ich ſtand 
eines Nachts wieder am Steuer und bemühte mich, das 
widerſpenſtige Schiff im Kurs zu halten. Starr hielt ich 
das Auge auf den Kompaß gerichtet, der unter einer 
Glasglocke von zwei elenden Oellämpchen beleuchtet 
ſchaukelte. Die Glasglocke hatte oben einen kleinen, 


- 


kreisrunden Ausſchnitt, der aver doch fo groß war, daß 
bei einem plötzlichen Windſtoß die rechte Oellampe aus⸗ 
gebläſen wurde. Ich rief den in der Nähe ſtehenden 
Steuermann an, der ſich bemühte, durch den Ausſchnitt 
in der Glocke an die erloſchene Oellampe heranzukommen. 
Aber vergebens! Er zwängte kaum drei Finger durch 
die Oeffnung, gab fein Beginnen auf und rief den an⸗ 
deren Mann der Wache, dem es nicht beſſer erging. Ab⸗ 
nehmen durften fie die Glocke über dem Kompap nicht, 

dann ging auch die zweite Lampe unweigerlich aus, und 
wir ſtanden ganz im Finſtern. So beugten ſich die beiden 
abwechſelnd über die Giocke und vollführten die komiſch⸗ 
ſten Verrenkungen, um die Lampe zu erreichen. Ich 
konnte dabei von dem Kompaß nichts ſehen und fühlte 


nur an den veränderten Schlinger⸗ und Stampfbe⸗ 


wegungen des Schiffes, daß das Schiff gänzlich außer 
Kurs war. Ich ſuchte ben Bug dauernde gegen die Wellen 


zu halten, bin aber doch wahrſcheinlich die abenteuer⸗ 


lichſten Kringel, Kreiſe und sten mit Dem Schiffe ge⸗ 
Lue 

Ich hatte nur den einen Gedanken: So geht die Sache 
nicht weiter, und rief meinen Mitmatroſen an, er ſoue 
mich am Steuerrade ablöſen. Er kam, ich trat an den 
Kompaß, faßte durch den Ausſchnitt mit Leichtigkeit bis 
zum halben Unterarme durch, holte die Lampe heraus, 
zündete ſie an und ſetzte ſie wieder an ihren Platz. Das 


Ganze hatte nicht eine Minute gedauert. Als ich wieder 


an das Steuer zurückgetreten war, beſprachen ſich der 
Maat und der Matroſe in dem mir unbekannten Nor⸗ 
wegiſch, lachten und ſahen öfter auf mich und meine 
Hände herüber. 

Das kleine Erlebnis ſprach ſich ſchnell an. Bord herum, 
und nun wurde ich häufiger geneckt und nach meinem 
früheren Leben gefragt. Aber meine Geſchichte war zu 
ſchön und lückenlos, alles ſtimmte und war mit Photo⸗ 
graphien belegt, die während der Freiwache im Kreiſe 
durch alle ſchmierigen Finger gingen. 

Mein Vater war Farmer in Kanada, meine Eltern 
hatten viele Kinder, und ich war daher als Lokomotiv⸗ 
führer zur Santa- Fé- Eifenbahn gegangen, weil man 
da mehr verdient als in Kanada. In Arizona hatte ich 
geheiratet, aber meine Frau mit ihren drei Kindern nach 
Riga zu ihren Großeltern geſchickt, weil dort das Leben 


gegen das teure Arizona ſo billig ſei und ich mehr ſparen 
Nun zog es mich aber unwiderſtehlich nach 


konnte. 
Riga, um meine arme Frau und Kinder von den Greueln 
dieſes verrückten Krieges zu retten, und dieſe Fahrt nach 
Bergen war ein Teil jener Reiſe, für die SE? ben Fahr: 
preis durch meine Arbeit verdiente. 

Auf einem alten, abgegriffenen Bilde ſah man meine 
gramgebeugten Eltern im Kreiſe ihrer neunköpfigen 
Familie ſitzen; der eine kleine Junge rechts in der Ecke 
war ich. Auf einer anderen Photographie ſtand ich auf 
meiner Lokomotive; das Bild war. echt, da ich früher ein⸗ 
mal drei Monate als Heizer zu meiner Ausbildung auf 
Lokomotiven gefahren war, allerdings auf preußiſchen 


Staatsbahnen aber das Bild war auf einem Pappdeckel 


aufgezogen, auf dem der Photograph W. G. Atkinſon aus 
Aſh Fork, Arizona, ſich verewigt hatte. Meine kleine, dicke 
Frau mit ihren drei Kindern mußte Dé unbebingt in 


Riga befinden, einmal, weil ich zufällig eine ſolche Photo: - 


graphie eines Rigaer Photographen aufgetrieben hatte, 
und ferner, weil es als Ziel meiner Reiſe ſehr wahrſchein⸗ 
lich war. 

Oft war ich recht niedergeſchlagen, wenn ich an Frau 
und Kinder dachte, die nun mitten in einem dieſer wahn⸗ 
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finnigen, friegführenden Länder ſaßen. Dann tröfteten 


mich aber meine Kameraden, meinten, Riga läge ja fo 
weit entfernt vom Kriege, daß Frau und Kinder gewiß 
nie etwas davon merken würden, und außerdem würde 
ja noch 1914 Deutſchland vernichtet und der Krieg zu 
Ende fein. Dieſe Ausſicht beruhigte mid) dann wieder 
einigermaßen. 

Nachdem heute bekannt geworden iſt, wie viele Deut⸗ 
ſche und auch gerade Offiziere im Laufe des Krieges als 
Matroſen oder Heizer von Amerika herübergekommen 
ſind, würde ein Mann wie ich unfehlbar für einen Deut⸗ 
ſchen gehalten worden ſein. Damals aber lag ein ſolcher 
Verdacht den Norwegern noch fern, und wenn nicht der 
verdammte Lotſe von Baltimore, dem der Kapitän er⸗ 
zählt hatte, wie er am Tage vor der Abfahrt an mich ge⸗ 
kommen mar. dieſem vorgeredet hätte, ich wäre ſicher⸗ 
lich ein Deutſcher, dann wäre auf dem Schifſe wohl nie⸗ 
mand auf den Gedanken gekommen. 

Dieſen Argwohn hatte ich bei meiner behaupteten 
Unkenntnis dei deutſchen Sprache leidlich zerſtört, nach 
jener Sturmnacht lebte er aber wieder auf, man ſchimpfte 
gefliſſentlich in meiner Gegenwart auf den Deutſchen 
Kaiſer und den Kronprinzen. die in der von England be⸗ 
arbeiteten Volksmeinung der Neutralen die Hauptan⸗ 
ſtifter des Krieges ſind, ſpielte auf der Ziehharmonika 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ und ſang „Komm, 
Karlineken, komm, Karlineken, komm“, den einzigen 
deutſchen Gaſſenhauer, den ein Matroſe auswendig 
wußte. Als ich aber auf nichts reagierte und mir ſchwie⸗ 
rigere Ausdrücke ins Engliſche überſetzen ließ, gaben 
meine Gefährten ſchließlich ihr Beginnen auf. 

Der Kapitän fing ſein Forſchen diplomatiſcher an, 
er meinte eines Tages: „My mother was also Ger: 
man.“ (Meine Mutter war auch eine Deutſche). Aha, 
dachte ich mir, „auch“ und erwiderte gleichmütig: „My 
wife's grandmother too as far as I know." (Soweit 


ich weiß, auch bie Großmutter meiner Frau). Mit ſolchen 


Scherzen verging die Zeit, und zum Schluß haben mir 
wohl alle meine Geſchichte geglaubt, was bei der Deutſch⸗ 
feindlichkeit aller auf dem Schiff auch dringend notwen: 
dig war. 

Die eigenartigen Vorſtellungen jener Norweger über 
Deutſchland halfen dabei mit, ihren Argwohn zu zer⸗ 
ſtören, daß ich Deutſcher ſei. Ein Bild eines norwegiſchen 
Witzblattes, das in unſerer Kajüte eine Wand zierte, 
zeigte den Kaiſer in rieſigen Küraſſierſtiefeln mit dem 
bekannten, Schrecken einflößenden Geſichtsausdruck, wie 
das feindliche Ausland ihn zu karikieren pflegt. Er 
ſelbſt nahm auf jenem Bilde die ganze Mitte ein und 
trieb ein Volk von kleinen Soldaten mit einer großen 
Peitſche nach den beiden Seiten der Zeichnung, wo 
reichlich verbrauchte rote Druckerfarbe irgend etwas 
Furchtbares darſtellen ſollte. So glaubten auch jene 
naiven Norweger, daß der deutſche Soldat nur durch 
ſklaviſche Furcht vor der Peitſche für zariſtiſche Gelüſte 
des Kaiſers zum Kampfe gezwungen würde, und waren 
überzeugt, daß jeder deutſche Reſerviſt in Amerika heil⸗ 
froh darüber wäre, daß er dem Krieg fernbleiben 
könnte. 

Bei einer Unterhaltung während der Freiwache 
äußerte ich einmal, unter meinen Mitangeſtellten bei 
der Santa Fé⸗Eiſenbahn hätte ich auch viele Deutſche 
getroffen und meiſt gefunden, daß ſie ganz nette Leute 
ſeien, und fragte meine Mitmatroſen, was ſie denn 
eigentlich gegen die Deutſchen hätten. Mehrere unter 
ihnen, die ſich früher auch auf deutſchen Schiffen hatten 
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anheuern laſſen, antworteten mir, daß ſie ſich auf deut⸗ 
ſchen Schiffen ſtets von aller Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
gefühlt hatten. Alles ſpreche untereinander deutſch, was 
ſie faſt gar nicht verſtanden, und während der Frei⸗ 
wache hätte ſich die Mannſchaft auf der Back zuſammen⸗ 
geſetzt, „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und andere 
deutſche Lieder geſungen, und ſie hätten wie Fremde 
immer abſeits ſtehen müſſen. Das ſei auf engliſchen 
Schiffen ganz anders, da ſpreche jeder engliſch, das auch 
die norwegiſchen Matroſen alle leidlich können, niemand 
an Bord äußere irgendwelches Nationalgefühl, und ſie 
fühlten ſich daher auf engliſchen Schiffen gerade ſo zu 
Hauſe wie auf ihren norwegiſchen. 

In dieſer Antwort lag dieſelbe Identifizierung von 
engliſch und international, wie fie dem Deutſchen über: 
all draußen in der Welt in die Augen ſpringt. In den 
großen Handelsplätzen Oſtaſiens gibt es überall einen 
„International Club“, zu dem der „Deutſche Klub“ im 
Gegenſatz ſteht. Im International Club vereinigen ſich 
die Angehörigen aller Staaten, die zu wenig zahlreich 
ſind, um einen eigenen Klub begründen zu können, und 
bilden mit Engländern und Amerikanern ſehr bald eine 
verangliſierte internationale Geſellſchaft. Der Deutſche 
Klub mit den Sſterreich⸗Ungarn und Deutſch⸗Schwei⸗ 
zern, die ſich ihm anſchließen, wirkt daneben wie ein 
Denkmal nationalen Eigenſinns und Eigenbrötelei, das 
beſpöttelt und belächelt würde, wenn Deutſchland noch 
das alte ſchwache Konglomerat von Kleinſtaaten wäre 
wie ehemals, das aber zu einem Stein des Anſtoßes und 
einer Warnung für die angliſierte Welt geworden iſt, 


ſeitdem das vereinte Deutſche Reich an Macht und Handel 


mit den alten Großſtaaten konkurrieren kann. In 
dieſen Verhältniſſen liegt natürlich ein ungeheurer Ge⸗ 
winn für England und erleichtert es England ſehr, die 
Stimmung ganzer Länder zu ſeinen Gunſten zu beein⸗ 
ſluſſen. Wenn Marx den Gedanken der Internationale 
bis in die letzten Konſequenzen verfolgt hätte, müßte er 
beſtimmt haben, daß das Proletariat aller Länder Eng⸗ 
liſch lernt, um ſich international zu fühlen. 

Unterdeſſen näherte ſich unſer Schiff der Straße 
zwiſchen den Shetland- und Orkneyinſeln. Das 
Wetter blieb dauernd unſichtig und die See hoch, und 
da ich an Seekrankheit nicht leide, war mir dies perſönlich 
febr lieb. Denn es war ausgeſchloſſen, daß jid) ein eng- 
liſches Kriegsſchiff uns näherte oder gar ein Boot zur 
Unterſuchung unſeres Dampfers ausſetzte. Drahtlos 
konnten wir aber keine Weiſungen empfangen, da wir 
keinen funkentelegraphiſchen Apparat an Bord des 
Schiffes hatten. 

Dicht an den Orkneyinſeln blies der Wind wieder 
ſo heftig. daß der Kapitän aus Beſorgnis die ganze Nacht 
oul der Brücke blieb, nur weil ein anderes Schiff etwa 
800 Meter von uns entfernt denſelben Kurs ſteuerte. In 
der Nordſee trafen wir einen ſchweren Nordweſtſturm. 
In der Nacht vom 27. bis 28. September ſollten wir in 
die Einfahrt nach Haugeſund einlaufen, aber kein Licht: 
ſignal war in der pechſchwarzen Nacht zu ſehen, und an— 
geſichts der hohen, leuchtend weißen Schaumwände, die 
uns die nahe Küſte verrieten, mußten wir kehrtmachen 
und in die Nordſee vom Lande ab wieder hinausfahren. 
Ganze 24 Stunden trieben wir beigedreht im Sturme. 
Nach Sonnenuntergang hellte ſich die Luft etwas auf, 
die Leuchttürme der Hafeneinfahrt wurden ſichtbar, und 
wenige Stunden darauf trat ich mit der freudigen Ge⸗ 
nugtuung von Wache ab, die Sicherheit des Fjordes und 
norwegiſchen Gebietes erreicht zu haben. 
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Am Morgen lagen die niedlichen weißen Häuschen 


Haugeſunds wie aus einer Spielzeugſchahte aufgebaut 
auf ben grünen Hängen rings um die Bucht vor mir. 
In dem ruhigen Waſſer der Fjorde wurde unſer 
Schiff vom Lotſen nordwärts nach Bergen geſteuert, 
während draußen jenſeit der ſchützenden Felſen der 
Sturm in der Nordſee weiterraſte. Leider hatte ich von 
der herrlichen Fahrt durch die rechts und links ſteil aus 
dem Waſſer aufſteigenden Felſen wenig Genuß, da ich 
von der Arbeit an Bord kaum aufſehen konnte. Die 
ſchweren geteerten Segeltücher über den Ladeluken wur⸗ 
den entfernt und verſtaut, die Flaſchenzüge und Lade⸗ 
bäume fertiggemacht und dem verrotteten alten Kaſten 
ein möglichſt feſtliches Gepräge verliehen. 

Um 47 Uhr abends ging vor Bergen der Anker 


ö herunter, und ich ſah vergnügt nad) bem ſchmucken, mit- 


telalterlichen Städtchen heruͤber, das ich heute abend noch 
in Freiheit glaubte betreten zu können. Die Eigentümer 
der Weizenladung unſeres Dampfers kamen mit Ver⸗ 
tretern der norwegiſchen Mühlengeſellſchaft, die: die 
Ladung gekauft hatte, mit einem Motorboct an Bord, 
die Plomben vor den Ladeluken wurden entfernt und. 
der Weizen gut befunden. Die Herren gingen wieder 
in ihr Boot und fuhren nach Bergen zurück. 

Unſer Schiff wand den Anker hoch und ſetze 
fid) wieder in Bewegung, aber zu meiner Ueberraſchung 
nicht nach Bergen, ſondern in einen landeinwärts füh⸗ 
renden Fjord hinein. Noch drei Stunden ſteuerten wir 
bei herlichem Mondſchein die ſchmale Fahrrinne 
zwiſchen dem Felſen hinauf und machten um Mitternacht 


an dem Entladepier eines großen Mühlenwerkes feſt. z 


Zum Regiment. 


Am nächſten Morgen erkundete ich, wohin ich ee 
lich von e in das Landesinnere . worden 


Die Damen in der Küche. 
— Lliebestätigkeit deutſcher Frauen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, . | 
Eine von Damen ber Dresdner Geſellſchaft geleitete Verpflegungsſtelle auf einem Bahnhof, | 


unter deſſen Leitung die Verpflegungsſtelle eingerichtet wurde. 
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war, und entdeckte? zu meiner Freude SC febr weit. vom 


Schiffe auf halber Bergeshöhe eine Eifenbahnftation! 
Es mar Vaksdal an der Strecke Berger - Ehriftiania! 
Schnell quittierte ich dem Kapitän, daß ich meinen Lohn 
empfangen habe, bekam aber natürlich von meinen ver: 
dienten 52 Kronen nichts zu ſehen. Urlaub an Land gab 
mir der Kapitan bereitwilligſt, denn wenn ich nicht zu⸗ 
rückkehrte, tefte er bie 52 Kronen ein. Arbeitsanzug, 
Strohſack und den Reſt meiner Seemannsausftattung 
ſchenkte id) meinem Wachegenoſſen, ber mir dafür meine 
Koffer zur Bahn tragen half. Unſer braves Schiff ſah ich 
zum letztenmal, da es nun auch verſenkt worden Tit 


Unter ben guten Wünſchen ber Matroſen für meng 
weitere Reife und für Frau und Kinder fuhr id) am 


Morgen des 30. September von Vaksdal ab. Ganz ficher 
fühlte ich mich immer noch nicht, da man mich in Nor⸗ 
wegen vielleicht wegen falſcher Angaben vor dem nor⸗ 
wegiſchen Konſul in Baltimore hätte belangen können 
Zbwiſchen 12 und 1 Uhr nachts mußte im Hotel in 
Christiania das Zimmermädchen mir noch trotz heftigen 
Schimpfens ein Bad machen; es war dringend notwendig. 
Am nächſten Morgen fuhr ich nach Malmö weiter, am 
übernächſten nach Trelleborg und mit der ſchwediſchen 
Fähre nach Saßnitz. Als ich dem biederen pommerſchen 
Landſturmmann meinen wieder vorgeſuchten Reiſepaß 


aus Jokohama unter die Naſe gehalten und nach Deutſch⸗ 


land hineinſpaziert war, war ich natürlich nicht ſchlechl 
vergnügt. Am Abend umfing mich wieder das Treiben 


meines lieben, alten Berlin, und am Morgen des 3. 
Oktober meldete ich mich bei der Erſatzabteilung meines 
4. Garde - Feldartillerie - Regiments in Potsdam, die 
mich nicht mehr erwartet hatte. | 

Mit dem nächſten Transport wurde ich meinem at; 
tiven 9tegimeni nachgeſchickt und traf es am 22. Oktober 
1914 bei po weſtlich ö | | 


Die Damen der verpſlegungsſtelle und der er Diofonsinehen 
Von Tinte 


Intendanturrat Macholz, Frl. v. Mücke, Frau weer Dr. Siberg 
Frl. v. Boſſe. 
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Fritz Stoltenkamp preßte den Brief in den Händen. 
Ganz blaß und ſteif ſtand er am Fenſter, und ſeine 
Bruſt hob und ſenkte ſich. Aber in ſeinen Augen 
brannte ein heißes Leuchten. „Ein heißhungriges“. 
meinte Frowein, als er eine Stunde ſpäter mit dem 
Ingenieur Ungemach von einer Beſprechung in den 


Betrieb zurückſchritt. 


„Paſſen Sie auf, Herr Ungemach, der Mann aus 
Aegypterland bringt uns die neue Zeitrechnung.“ 
„Lieber Frowein“, antwortete der Ingenieur aus 


tiefen Gedanken heraus, „halten Sie mich vielleicht 


für einen Eſel?“ 

Und der Mann aus Ügypterland kam, und Fritz 
Stoltenkamp und der junge Oberſt waren die nächſten 
Tage unzertrennlich. Wenn ſie nicht dem Gießen bei⸗ 
wohnten oder dem Walzen der Stahlblöcke oder die 
neu erfundenen Stahlbohrmaſchinen beſichtigten, die 
den Stahl wie Späne ſchnitten, hockten ſie am Zeichen⸗ 
tiſch hinter verſchloſſenen Türen. | 

„Rein wie Die Verſchwörer“, meinte Frowein, aber 


er pfiff dazu den preußiſchen Präſentiermarſch als 


höchſte Anerkennung. Und die Arbeiter an den 
Schmelzöfen und den Hämmern ſchnüffelten dabei 
in der Luft. 

„Die Kerls wittern Pulver wie die Krähen“, 
ſagte Frowein und ſtieß den Meiſter Haniel vertrau— 
lich an. „Es iſt und bleibt doch eine komiſche Sache, 
daß der friedliche Menſch die Mordwerkzeuge nun mal 
für das Feinſte hält und je dicker, je lieber.“ 

Und auch die dickeren ließen nicht auf ſich warten. 
Der Auftrag der ägyptiſchen Regierung, der nach 
wenigen Monaten einlief, lautete neben 24 Zwölf⸗ 
pfündern auf 12 Wanne Vorderla— 
der. 

An dieſem Tage brachte Fritz Stoltenkamp eine 
Flaſche Rheinwein auf den Tiſch. Stehend füllte er 
ſein und der Mutter Glas, und es zuckte in ſeinem 
Geſicht. 

„Ich trinke das Gedächtnis des erſten deutſchen 
Gußſtahlerzeugers, Friedrich Stoltenkamps. Ich ge⸗ 
denke in Dankbarkeit meines Vaters.“ 

Und Frau Margarete leerte ſtehend mit ihm das 
Glas, und in ihr ſprach es: „Ich danke dir auch, 
Friedrich, und für den Alteſten am meiſten. Nun biſt 
du auferſtanden und haſt dich erfüllt, Friedrich.“ 

Wie eine Woge, die endlich die Schleuſe burd)bro: 
chen hat, kam es heran. Rußland forderte Kanonen, 
und mit den franzöſiſchen Aufträgen kam die Berfu- 


chung. In einem Schreiben des ſranzbſiſchen Kriegs» 
minifters wurde Frig Stoltenfamp eingeladen, fein 
geſamtes Gußſtahlwerk unter den günſtigſten Bedin⸗ 
gungen und der beſonderen Bürgſchaft der franzö— 
ſiſchen Regierung nach Frankreich zu verlegen. 

Fritz Stoltenkamp faltete das Schreiben zujam- 
men und ſchloß es in ſein Geheimfach. 

„Preußen,“ ſagte er, „Heimat; du läßt mich lange 
werben. Aber die Treue halt ich dir doch, Preußen.“ 

Weiter wurde gebaut und weiter gearbeitet. Was 
an Gewinnſten ſich ergab, wurde ins Werk geſteckt, 
und was fehlte, gaben die Banken gern. Wieder 
wuchs die Arbeiterzahl um ein paar hundert, und aus 
dem Stamm der Alten wurden Meiſter gebildet und 
Vorarbeiter, die Frowein unterſtellt wurden, während 
ſich Ungemach mit einem Stab geſchulter Techniker 
umgab und auf Stoltenkamps Weiſungen die Werk⸗ 
zeugmaſchinen für die eigenen Werkſtätten immer 
weiter vervollkommnete und verfeinerte. Es gab 
keinen Atemzug mehr, der nicht feine Arbeitsbeſtim⸗ 
mung hatte. 

Weich kam der Frühling aus den Ruhrwieſen. So 
weich, daß man es kaum bemerkt hatte, wie tief er 
ſchon in den Herzen ſaß und in allen Sinnen ſtak. Fritz 
Stoltenkamp kam nach Feierabend über den Yabrif- 
hof, blieb ſtehen und ſog die warme, ſchmeichelnde 
Luſt in ſich ein. In der Nähe gewahrte er Frowein, 
der auch verſonnen ſtand und den Abend genoß. 

„Was machen Sie denn noch hier, Frowein?“ 

„Ich zupſe ſozuſagen ein Margaretenblümchen, 
Herr Stoltenkamp.“ 

„Ein Margaretenblümchen? Ein ſchöner Name. 
Meine Mutter heißt auch Margarete.“ 

„Gerade deshalb, Herr Stoltenkamp. Als ich mich 
mal erkühnte und auf meine Frau ſchimpfte, ſagten 
Sie mir, es gäbe auch noch andere Frauen. Frauen 
wie Ihre Mutter.“ 

„Das kann ich wohl geſagt haben. Aber deshalb 
ſtehen Sie hier nach Jahren als Frühlingsträumer 
und zupfen ſozuſagen ein Margaretenblümchen?“ 

„Was hilft bas? Ich zupf: foll ich—oder foll ich 
nicht', und mein Kopf ſagt „nicht', und dieſer ſchöne 
Frühlingsabend jagt ‚aber warum denn nicht'. Und 
dabei bin ich denn hier ſo ſtehengeblieben.“ i 

„Na, bas ijt bod) immerhin ein gutes Zeichen. Ihre 
Frau ſchimpft alſo nicht mehr, Frowein?” 

„Nein, Herr Stoltenkamp, meine Frau ſchimpft 
nicht mehr. Gott hat ſie ſelig.“ 
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Oh,“ ſagte Fritz Stoltentamp verblüit, „das 

E übe id) nicht gewußt.“ | 

„Ich hätte auch nicht gut Teilnahme aa, 
entgegnete Frowein und blickte aufmerkſam in den 
Frühlingshimmel. „Der Mai iſt doch eine verrückte 
Jahreszeit in unſerer Gegend. Das kommt mit einem 
Mal und ift da. 

„Was kommt, Frowein? Sie denken doch nicht 
etwa ſchon — ans Wiederverheiraten?“ 

„Wär das im. Ihren Augen mehr ſchlimm oder 
dumm, Herr Stoltenkamp? Darum geht es.“ 

„Frowein“, 
Willen mußte er laut hinauslachen. „Sie ſind wie 
ein alter Verbrecher, der das Mauſen nun mal nol 
laſſen kann.“ 

„Das iſt es,“ geſtand der Nachdentliche, "m bas 
beſagt ja wohl auch unſer ſchönes, ſchlichtes Sprich⸗ 
wort: „Wer et kann, dä lät et nich, un wer et lät, dä 

kann et nich.“ Und damit rückte er den Hut und 
trollte ſich von dannen. | 

An dieſem Abend ging Fritz Stoltenkamp noch 
lange in den Feldern ſpazieren. Allein und ohne bie 
Mutter. Und der ſtarke Duft der Ackerſchollen und der 
wilde Duft der Blumen drang in ihn ein und dehnte 
ihm die Bruſt, daß ſie ihm vor fremdgewordener 
Sehnſucht faſt ſpringen wollte. | 
Es war um die Mitte Mai, als ihn eine geſchäftliche 


Unterredung mit dem Vorſtand der Köln-Mindener 


Bahn nach Köln führte. Auf der Rückfahrt berührte er 
Düſſeldorf. Die ſchöne, frohe Stadt lag in goldener 
Sonne gebadet. 
zu widerſtehen. 
Stadtgraben entlang und blickte den weißen Schwänen 
zu, die geräuſchlos einander folgten, und befand ſich 
wie ein Träumer im lichten Grün des Hofgartens. 

„Ich muß Eberhard beſuchen und ſeine Frau“, 
ſagte er ſich mehrere Male. „Ich kann doch nicht in 

Düſſeldorf herumſtreichen, ohne ſie begrüßt zu 
haben.“ Und dann machte er ſich auf den Weg. Aber 
am Karlsplatz fiel ihm an einem großen, alten 
Gebäude ein Firmenſchild in die Augen, das Max 
Schlachtendahls Namen trug, und ohne ſich zu beſin⸗ 
nen, bog er in das offenſtehende Tor ein und ließ ſich 
anmelden. 


Ein kleiner graubärtiger Herr, E Brillengläſer 


im gefurchten Geſicht, empfing le 
lid). 

„Biſt du es wirklich, Fritz Stoltenkamp? Bijt gu 
es wirklich? Ich kann es gar nicht glauben, Fritz.“ 

„Max! Nein, dich hätte ich auch nicht wiederer⸗ 
kannt. Wir ſind nicht mehr die Jüngſten, Max. Aber 
wollen wir uns nicht die Hände reichen? 

Der kleine Graubärtige griff haſtig zu. 

„Fritz, Fritz, wie idön, daß du gekommen biſt. 
Da kommt meine Jugend zu Beſuch, und ich bin ein 
alter, überflüſſiger Burfche geworden.“ 


Die Türe ſchloß 


gehalten und die großen Ziele. | | 
in die Fauſt genommen und dich durch keine eitlen 
| Schwächen ablenken laſſen. Das macht es, Fritz.“ 


nach geſchäftlichen Niederlagen, Max. 
du brauchſt dich, was Arbeit betrifft, nicht vor mir 
jagte. Fritz Stoltenkamp, und wider , 


Da vermochte er der Lockung nicht 
Er ſtieg aus und wanderte den 
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„Du biſt ein abe zwei ET älter, als id) Sol 
id) auch klagen?“ 


„du biſt jung geblieben. Dich hal die Arbeit jung 


Fritz Stoltenkamp blickte ſich in bem hohen, bot, 


getäfelten Raume um. 


„Das ſieht hier auch nicht nach Armut aus und 
Mir ſcheint, 


zu perſtecken, und was deine Erfolge betrifft, erſt recht 
nicht. Wenn du dich jetzt alſo ein wenig ausruhſt — 


„Ausruhen?“ fiel ihm der Gealterte ins Wort. 


„Ich mich ausruhen?“ Wenn ich früher bis in die 


Nacht hinein gearbeitet habe, ſo muß ich jetzt bis in die 


Nacht hinein fronen, wie ein Sklave an ber. Kelle 
Frondienſte tut. Doch ich will dir hier nichts vorjam⸗ 
mern. Ich hab's ja ſelbſt ſo gewollt. Aber freuen will 


ich mich, Fritz, freuen, daß ich dich N einmal bei 


mir habe.“ Ä 

Fritz Stoltenkamp ſaß im Seſſel unb rauchte eine 
Zigarre. Eine Zeitlang wußten fie nicht weiter. 
Dann ſagte der Gaſt: „Es hat keinen Zweck, daß wir 


mit unſeren Gedanken umeinander herumlaufen. So 
oft kommen wir nicht zuſammen. Wenn bu an .. 


glaubſt, es täte dir gut, dich auszilprechen — in mich 
kannſt du alles Dineinreben." P 

Da ſprach Max Schlachtendahl, wie er als junger 
Menſch geſprochen hatte, haſtig und unaufhaltſam, als 
fürchte er, etwas zu verſäumen und eine Gelegenheit 
aus der Hand zu laſſen. 

„Deiner Verſchwiegenheit bin ich iiher, Fritz, ob 
wohl es hier wenig zu verſchweigen gibt. 
alte Geſchichte, die immer neu bleibt. Nicht die troh 


ihrer Wehmut jo ſchöne von den. beiden Königskindern. 


Ach nein, die iſt es nicht. Es iſt die ganz nüchterne 
und platte vom Wurm, der aus der Erde heraus 
kriecht und mit den bunten Vögeln fliegen möchte, 
ſtatt deſſen aber von den leichter beſchwingten neuen 
Spielgefährten ſtückweiſe aufgezehrt wird. 
vielleicht das geworden, was man einen Millionär 
nennt, aber ich bin es geworden, ohne mich innerlich 
darauf vorbereitet zu haben. Ich hab nicht um der 


Arbeit willen gearbeitet und um einem Werke meine 


ganze Seele zu geben. Was ich in die Hände nahm, 
das wär mir gänzlich gleich. Ich habe nur danach 
gefragt, bringt es Geld ein und bringt es viel Geld 
ein. Und von dieſem Geſichtspunkt aus habe ich 
geſchafft und geſcharrt und Zeitungsunternehmungen 
und Papierfabriken ins Leben gerufen und mich an 
allem beteiligt, was ſchnell und viel. Geld abwarf. 


Dabei ift denn der innere Menſch zu kurz gekommen, 
wie es die Regel ijt, denn man meint, ber äußere - 


Reichtum macht alles wett, und du fonnt dir die 
Sterne dafür kaufen. 


Du haft dich felber, 


Es iſt die 


Ich bin 
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„Ich habe mir einen Stern gekauft, Fritz. Den 
. [fünften und glitzerndſten, der mir vor Augen gekom⸗ 
men war. Der Gedanke, ob ich perſönlich ſo viel 
beſäße, um eine ſchöne und verwöhnte Frau an mich 
zu feſſeln, der Gedanke ift mir bei meinem vollen Geld: 
beutel gar nicht gekommen. Die ſchöne Frau aber 
macht es wie ich, nur umgekehrt, und kaufte ſich für 
ihre Schönheit und ihre geſellſchaftlichen Gaben das 
dazu nötige Geld. So wurde es eine bis ins Kleinſte 
abgeſtimmte Ehe. Ich trage Wünſche vor, und meine 
Frau lächelt nur ein ganz 
klein wenig, und ich ſpüre 
wie ein Dorfjunge, daß ich 
Unſinniges wünſche. Ich 
rede vom Geſchäft, meine 
Frau klingelt nach dem 
Wagen und fährt in ihre 
Theaterloge. Ich verdiene 
Tauſende und meine Frau 
gibt Zweitauſende aus. Ich 
ſitze daheim und vergehe 
vor Angſt, ob meine Ge⸗ 
ſchäfte nicht nachlaſſen, 
und meine Frau entzückt 
durch ihr Lachen einen 
ganzen Hofſtaat in den 
Bädern. Zwar habe ich ihr 
Lachen noch nie gehört. 
Bei mir ſchaudert ſie nur 
mit den Schultern, und 
ihre Verehrer würden ſich 
wundern, welche Art Lie⸗ 
besworte ſie zu verwenden 
vermag. Werde nichtängſt⸗ 
lich, Fritz. Sie iſt in Venedig 
und nicht am Karlsplatz zu 
Düſſeldorf. Und ich habe 
vor Sorgen und vor — 
Scham graue Haare und 
ein verſchliſſenes Geſicht 
bekommen. Fritz, unſere 
Jugend! Unſere himmel⸗ 
ſtürmenden Pläne! Weißt 
du noch, wie ich mich in die 
Bruſt warf? Genießen, genießen? Arbeiten, um ge: 
nießen unb ſchwelgen zu können? Nein, Fritz, fo 
niederträchtig läßt ſich die heilige Arbeit nun einmal 
nicht beleidigen. Und der fettgewordene Wurm, der mit 
den Vögeln um die Wette fliegen möchte, wird nun 
ſtückweiſe aufgezehrt.“ 

Fritz Stoltenkamp ſtieß ſeine Zigarre in i 
Aſchenbecher und erhob fid). „Menſch, jo ſchlag bod) 
auf ben Tiſch!“ 

„Ausgezeichnet,“ lächelte der graue Kleine trüb, 
„ausgezeichnet. Haft du ſchon einmal vor ‚Sternen’ auf 
den Tiſch geſchlagen? Sie blinzeln dich ein wenig er⸗ 


Bei Kriegsbeginn verwandelt fih der ſchmucke 
Lloyddampfer in Tſingtau in einen Hilfskreuzer, der 
monatelang im Stillen und im Atlantiſchen Ozean 
die feindliche Schiffahrt beunruhigt, bis ihn die 
Abnutzung feiner Maſchinen zum Aufſuchen eines 
amerikaniſchen Hafens zwingt. 
nicht nur von Kriegsarbeit; es gibt auch reizvolle 
Stimmungsbilder vom Bordleben und von den 
einſamen Inſeln der Südſee, die dem Kreuzer als 
Schlupfwinkel penes D 
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ſtaunt und ſchläfrig an und — laſſen dich im Dunkeln 
allein.“ Er rieb ſich verlegen die Hände. „Nun iſt es 
heraus, und es hat gut getan. Geändert hat es nichts. 
Ich bin und bleibe der glücklichſte Beſitzer der ſchönſten 
Frau Düſſeldorfs und des Rheines.“ 

„Ich wollte zu meinem Bruder Eberhard und 
ſeiner Frau“, ſagte Fritz Stoltenkamp und griff nach 
ſeinem Hute. „Nur die Hand wollte ich dir wieder 
einmal drücken, und das iſt geſchehen. Nun muß ich 
aber unbedingt weiter.“ | SC 
| „Zu Eberhard willſt 

du? Da wird ſich Mathilde 
freuen. Ja, ſiehſt du, der 
Eberhard, der hat auch 
eine ſchöne und glänzende 
Frau, aber er iſt auch eine 
andere Natur als ich. Er 
iſt doch immer von den al⸗ 
ten Stoltenkamps, und es 
iſt ſonderbar, wie lange ſo 
was vorhält. Du triffſt ihn 
jetzt draußen in der Fa- 
brik. Ein een 
von hier.“ 

Als ſich Fritz Stolten⸗ 
kamp abſchiednehmend zur 
Tür wandte, fiel ſein Blick 
auf ein großes Oelbildnis 
des Hausherrn in breitem, 

goldenem Rahmen, das in 
einer verdunkelten Ecke 
hing. Der e folgte 

: bem Blick. | 

„Es it pon unſerem 
Freunde Jan Kröger ge⸗ 

malt“, ſagte er errötend, 

„als Hochzeitsgeſchenk für 

meine Frau. Ich hätte 

mir damals ſchon ſagen 
können, daß es von übler 
| Vorbedeutung für mich 
war.“ Se 
„Inwiefern? 
er „Es ſollte am Bor- 
abend abgeliefert werden, aber es kam nicht, 
und ich lief zu Kröger hin. Bild und Gold— 
rahmen hatte ich bereits bezahlt. Und der Kröger 
empfängt mich und will ſich vor Lachen ausſchütten. 
„Man hat dich gepfändet, Schlachtendahl. Beſtell bie 
Hochzeit ab. Du kannſt nicht erfcheinen!’ Nein, fage 
ich, „an meinem Bildnis wird kein Menſch Anteil neh- 
men, und wäre es der Gerichtsbote‘. Und der Kröger 
brüllt: ‚An deinem Bildnis nicht. Aber an dem gedie⸗ 
genen Goldrahmen! Der ſtach dem Kerl ſofort in die 
Augen, kann ich dir ſagen!' Was blieb mir weiter 
übrig? Ich mußte mit dem vergnügten Jan zur 


Das Buh erzählt 
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Gerichtſtube unb ben Pfändungsbetrag erlegen, damit 
ich nur mein Bild zum Abend bekam. Und der Kröger 
hat es doppelt bezahlt erhalten. Meine Frau aber 
meinte ſpäter, hier in der dunklen Ecke leuchte der 


Rahmen am ſchönſten, und das Bild ſtöre nicht.” — — 


Fritz Stoltenkamp hatte die Fabrik ſeines Bru⸗ 
ders aufgefunden. Ein dröhnendes Gehämmere 
tönte ihm vom Hofe entgegen, und dieſe taktfeſte Ham⸗ 
mermuſik jagte ihm den letzten Gedanken an SU: 
tendahls Glücksjagd aus dem Kopf. | 

„Ich bin's. Eberhard. Dein Bruder Fritz.“ 

Eberhard Stoltenkamp hatte beim Eintritt des 
Beſuchers kaum von ſeiner Arbeit aufgeſchaut. Er lag 
mit dem halben Körper über einem Zeichentiſch und 
verfolgte mit dem Finger die Linien eines Planes. 
Jetzt ſchnellte er empor. Der Plan rollte ſich zuſam⸗ 
men und flog vom Tiſch. Und Eberhards Arme lagen 
wie ein Schraubſtock um den Schultern des Bruders. 

„Fritze! Fritze! Altes Familienoberhaupt! Be⸗ 
kümmerſt du dich auch mal wieder um die verirrten 
Schäflein?“ 

„War wohl nicht nötig, Eberhard. Wo ſo ein 
Hammergedröhn herrſcht wie bei dir auf dem f 
da können fid) keine Schäflein verirren“! 

„Glänzend herausgeredet, Fritz. Ja, der Diplo- 


mat, der lernt fih wohl, menn man mit in- unb auslän⸗ 


diſchen Regierungen verkehrt. Aber das tut nichts. 
Nachträglich bin ich zeit meines Lebens nicht gewe⸗ 
ſen, und dir hatte ich doch zuletzt mein Glück zu verdan- 
ken, als du mich vor die Entſcheidungsfrage ſtellteſt. * 

„Alſo glücklich biſt du, Junge?“ 

„Wie am erſten Tage und geſteigert durch ein 
wohlklingendes Echo. 
Das iſt eine Dampfkeſſelfabrik, die ſich ſehen laſſen 
kann, mit den verſchmitzteſten Erfindungen. Die letzte 
Dampfkraft wird ausgenutzt bei ſparſamſtem Feue⸗ 
rungsverbrauch. Und wird von mir immer noch wei- 
ter verbeſſert, immer noch weiter. Sonſt zauſt mich 


die edle Ritterfrau Mechtildis an den Ohren und 


jagt: „Pfui, Eberhard, ſchäme dich vor deinem Bruder 
Fritz!“ Sie hat mich bös an die Arbeit herangekriegt. 
Aber es bekommt mir.“ | 

„Kann id) deine Frau begrüßen, Eberhard?“ 

„Ob du kannſt? Höre einmal, Fritz, mir fcheint, 
es wird nachgerade Zeit, daß du mußt. Wohnſt eine 
halbe Tagereiſe von hier und tuft, als lebten wir in 
Auſtralien. Du kannſt doch nicht verlangen, daß 
Mathilde dir einen zweiten Antrittsbeſuch macht.“ 

„Iſt ſie — iſt ſie ſehr zornig auf mich?“ 


„Ach — daher der Beſuch der Dampfkeſſelfabrik. 


Daher! Du haſt dich wohl nicht ins Haus getraut? 
O nein, ich bleibe jetzt hübſch hier bei der Arbeit, und 
du ſuchſt dir den Weg ganz allein. Du haſt den ganzen 
Nachmittag vor dir. Bis ich zum Abend heimkehre, 


wird die Kopfwäſche dann 090 beim Händetrocknen 


angekommen ſein.“ 


Ja, ſchau dich hier nur um. 
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Fritz Sboltentamp SE und. ſchüttelte dem 
Bruder die Hand. Und dann ſtand er vor einem vor⸗ 
nehmen weißen Hauſe, das ſich dicht beim Schloſe 
Jägerhof an den Hofgarten ſchmiegte, und trat ein und 
ließ ſich bei der Schwägerin melden. 

Frau Mathilde Stoltenkamp kam ihm rasch ent: 
gegen. Er hörte das [eije Röckerauſchen, bevor er fie 
ſah. Und bann ſtand fie vor ihm mit ausgeſtreckten 
Händen, und der glockenförmige Reifrock ließ das 
ſchlanke Leibchen mit dem freien Halſe wie einen Blu 
menkelch emporwachſen. „ e 

„Da biſt du ja, Fritz.“ ET 

Es kam ihr gar nicht zum Bewußtſein, daß ſie ihn | 
Du nannte. Er legte feine Hände in die ihren und 
ſagte: „Ja, da bin ich, Mathilde, und ich hoffe, i ver: 
zeihſt mir.“ 

„Weil du nicht früher 1 bijt? Du wirſt 
deinen Grund dafür gehabt haben, und wir wollen 
nicht davon ſprechen, Fritz. Denn jetzt but bu j ja i 
und ber Anfang ijt gemacht.“ | 

„Ja, Mathilde, ber Anfang ift gemacht. Ich komme 


ſoeben von Eberhard, und ich muß dir wirklich danken. 
Was haſt bu mit dem wilden Jungen angefangen?" 


„Wild ijt er immer noch“, und fie lachte ein ele 
Lachen. „Man kann aber die Kraft eines wilden 
Stromes verdoppeln, wenn man ihn eindämmt.“ 

„Du biſt eine kluge Frau, Mathilde.“ 

Sie zog ihre Hände aus den ſeinen und wies auf 
einen Seſſel. „Das ſagteſt bu mir ſchon früher ein 
mal, und du glaubſt gewiß, tief in den Schatz deiner 
Artigkeiten damit zu greifen. Es liegt mir wirklich 
nichts daran, eine kluge Frau zu fein.“ 

„Es war in einem ee Sinne gene 
Mathilde.” 

„Das ijt ſchön von dir. 
lich plaudern. Was macht das E 
daheim?“ 

„Es hat weißes Haar boton aus Shred, bof 
ihr großer Junge nun ſchon graues bekommt. Son 
aber iſt ſie wie früher.“ 

„Ich möchte ſie mir wohl um Vorbild nehmen, 
ſagte Mathilde Stoltenkamp ein wenig verſonnen, a. 
ſchön ift fie. Du weißt, wie id) das meine. Da fpielt die 
braune oder weiße Haarfarbe keine Rolle mehl. 
Und da du über dein etwas fahler gewordenes Haupt 


Und nun wollen wir fri 
Mütterlein 


haar eine Schmeichelei zu hören wünſcheſt, jo kann ic 
dir verſichern, daß dich die ien Farbe ganz — 


kleidet.“ 

Fritz Stoltenkamp ſchüttelte den Kopf 

„Was helfen Schmeicheleien. Ich bin alt gewor" 
den und war wohl nie recht jung, und du biſt jung 
geblieben, wie du warft, und bie Jahre kommen nur jl 
dir, um ſich an dir zu erfreuen. Nein, ſtaune mich nicht 
ſo an. Ich bin ganz gewiß kein Dichter. Ich ſpreche 
nur aus, was ich ſehe und empfinde. Und noch eins 
möchte ich ſagen.“ 
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„Noch eins —?“ | 

„Es ij nur eine Wiederholung, Mathilde. Ich 
danke dir, daß du aus Eberhard einen Mann gemacht 
haſt und einen glücklichen Mann. Wie ſtolz er auf ſein 
Werk hinwies. Wie er bei der Stange blieb und nicht 
einmal die Gelegenheit wahrnahm, mit hierherzulau— 
fen. Und doch ſo keck und ſiegesbewußt wie immer. 
Du kannſt Wunder tun, Mathilde.“ 

Sie blickte an ihm vorüber auf irgend einen unſicht⸗ 
baren Punkt. 

„Wunder? Und das verwundert dich? Müſſen 
die Stoltenkampfrauen nicht alle Wunder tun? Das 
liegt an euch Stoltenkampmännern im Guten und 
im Wilden. Wir müſſen euch und eure Art lieben. 
Wie auch immer.“ 

Sie wandte den Kopf nach dem Stubenmädchen, 
das eingetreten war. „Ja, Lieſe?“ 

„Der Kutſcher läßt fragen, wie es mit den Pferden 
gehalten werden ſoll. Geſattelt wären fie." 

„Du wollteſt ausreiten?“ fragte Fritz Stoltenkamp. 
„Ich komme zum Abend wieder.“ 

„Der Kutſcher begleitet mich täglich. Er kann heute 
abſatteln. Oder --oder hätteſt du Luft?” 

„Mit bir auszureiten? In den Frühlingsnach⸗ 
mittag hinein? Kann ich denn ſo, wie ich bin?“ 

„Die Herren reiten hier alle in Stegen und Zylin⸗ 
derhut. Sporen und Reitſtock kannſt du von Eberhard 
nehmen. Sagen Sie dem Kutſcher Beſcheid, Viele, 
Er darf zu Hauſe bleiben. Und du entſchuldigſt mich 
wenige Minuten, Fritz. Ich werfe nur ſchnell den 
Reitrock über und bringe dir Sporen und Reitſtock 
mit.“ 

Wie ſchlank ſie zu Pferde ſaß in dem ſchmiegſamen 
Kleid. Größer erſchien ſie ihm, ſeit der Reifrock 
vertauſcht war, und noch jünger und biegſamer. Sie 
ließen die Pferde im Schritt durch die grüngoldne 
Sonne des Hofgartens gehen und trabten an, als ſie 
hinter dem alten Park des Schloſſes Jägerhof das freie 
Feld gewannen. Kaum ein Wort wurde geſprochen. 
Sein Auge, das erſt heimlich und ſorglich Sitz und 
Zügelführung bei ihr gemuſtert hatte, war groß und 
klar geworden. Und nun nahmen die Gäule eine 
Strecke Wieſe im Galopp, daß es eine Luſt war. 

Sie kann alles, was ſie erfaßt, dachte Fritz Stol⸗ 
tenkamp. Sie ſitzt zu Pferde, als wär ſie's nie anders 
gewöhnt geweſen. 

Ein paar Gehöfte flogen vorbei. In der Ferne 
tauchte ein Dorf auf. Sie kamen näher, und nun ſcholl 
ihnen forile Orgelmuſik und Paukenſchlag entgegen. 
„Frühkirmes am Rhein“, lachte die Reiterin. „Da 
wird man jung!“ Das Karuſſell drehte ſich auf dem 
Anger, und der Mann am kreiſenden Ring ſang wer⸗ 
bend ſein rheiniſch Kirmesliedchen zu den Reitern hin— 
über. Ihre Pferde fielen in Schritt. Die Reiter horch⸗ 
ten auf. Erſt lachend wie die Kinder und dann ftil- 
ler unb finnend. . 
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„Ihr Häre un ihr Junges, 

Ihr kommt von fern un nah, 

Dä Mann mim Karuſſellche, 

Pitt Jüppche, is ſchon da. 

Pitt Jüppche dreht dat Rädche. 
Singe Fru, die ſchlägt die Trumm 
Die Orgel ſpielt Janettche 

Un der Döres bie Lafumm ...“ 


Und aus der Ferne tönte es noch hinter den Reitern 
drein: 
Se mn e. 

Fritz Stoltenkamp gab feinem Gaul Schenkeldruck 
und verhielt ihn au[ der Stelle wieder. Dies Lied — 
dies törichte Kirmesliedchen — und in Witten war's 
geweſen vor vielen, vielen Jahren, in Witten auf dem 
Pferdemarkt, und er war von feiner erſten Kunden⸗ 
reiſe gekommen, zu Fuß, von der Enneper Landſtraße, 
bie Weidmannstaſche mit den Stahlproben über der 
Schulter. Und die da neben ihm ritt, hatte auf dem 
Schimmela geſeſſen, dem hölzernen Schimmelpferd, 
in einem luftigen Blumenkleid unb einem breitrandi⸗ 
gen Bänderhut. Und er hatte ſie auf dem Markte 
ſtehen laſſen und war mit der nächſten Poft heimge⸗ 
fahren. | 

„Fritz,“ ſagte Mathilde Stoltenkamp neben ihm, 
„nun müſſen wir doch davon ſprechen.“ 

Und er erwiderte: „Ich habe mich damals wie ein 
Tor betragen und nicht nur damals.“ 

Ihre Pferde gingen im Schritt nebeneinander her. 
Die Orgel war hinter ihnen verbrauſt und das Feld 
ganz ſtill. 

„Ich rede gerade ſo offen zu dir, Fritz“, ſagte die 
Frau an ſeiner Seite und blickte nach der ſich neigen: 
den Sonne. „Du mußt es nicht als unweiblich neh— 
men, aber Feigheit — nein, Feigheit habe ich nie 
gekannt. Seitdem ich dich kennenlernte, hab ich dich 
ſehr bewundert. Dich und deinen Ringkampf.“ 

„Dein Bruder hat auch gekämpft, Mathilde, und 
nicht weniger als ich.“ 

„Ich hatte immer ſcharfe Augen, Fritz. Mein 
Bruder kämpfte ſich hoch, um zu Geld zu gelangen 
für ſich und für mich. Du nahmſt den Kampf einfach 
als eine Pflicht. Aber als eine eiſerne, für die ein 
Mannesleben nicht zu ſchade war. Du warſt der Vor— 

nehmere Nicht nur im Vergleich zu dem einen. Im 
Vergleich zu allen. Und nun ſollſt du mich ganz ruhig 
anhören. Ich habe dich als Kind bewundert und als 


junges Mädchen geliebt, und ich liebe dich immer noch. 


Bleib ganz ruhig, Fritz. Du brauchſt nicht zu erſchrek— 
ken. Du meinſt: Eberhard. Und ich meine dasſelbe. 
Ich bin ſo glücklich mit ihm geworden, wie ich es mir 
gedacht hatte, und ſeine Wildheit iſt mir eine Freude. 
Er iſt mir immer wie ein großer, wilder Junge, dem 
man alles und alles zuliebe tun muß. Und nun muß 
ich dich etwas fragen. Glaubſt du nicht, Fritz, daß 
deine junge Mutter nach deines Vaters Tode noch 
Anträge erhalten hätte? Du nickſt. Und daß vielleicht 
auch ihre Liebe einmal emporgeloberi ijt? Und doch 
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war ihr Herz zu dir, zu ihrem großen Jungen, ſtärker, 
und ſie blieb dir treu. So iſt es auch mit mir, Fritz. 
Ich bleib meinem großen Jungen Eberhard treu, 
auch wenn du jetzt weißt, wie gern ich dich hatte und 
dich heut noch habe. Ich bin eine Stoltenkampfrau 
geworden, und die haben ſich in der Gewalt. Wes. 
halb ich dir das alles geſagt habe?“ 

„Ja“, ſagte Fritz Stoltenkamp und ſah ſie ernſt an. 


| Wege. gehen ſollſt. Weil du fröhlich werden ſollſt, 
wenn du bei mir but, und weil du fein beſchwertes 


E Gewiſſen mehr haben ſollſt, wie ich es nun auch nicht 


mehr habe. So, und nun gib mir die Hand. Nur das 
Unausgeſprochene ängſtigt. 
ſchen, ſtolze Menſchen. 
müſſen heim!“ 
„Schwägerin“, rief Fritz Stoltenkamp hinter ihr 
drein und brachte ſein Pferd heran. In ihm war 
lauter Frühling und lachende Männlichkeit. „Schwä⸗ 
gerin, das müſſen wir Eberhard Jagen." — 

„Was er dir antworten wird, meinſt du?“ Sie 
jagten. Seite an Seite. „Das iſt eine alte Geſchichte“, 
wird er dir antworten. „Ich bin ein verwechſelter 
Hochzeiter. Aber nun halt ich ef wie ein Stolten⸗ 
"famp."— | | 

Zu dritt ſaßen d bei Tiſch. 

| „Habt ihr euch ausgeſprochen?“ fragte Eberhard 
und zwinkerte dem Bruder zu. „Iſt fie hölliſch ſcharf 

ins Zeug gegangen? Haſt du Farbe bekennen 
müſſen?“ 

„Ja, Eberhard, i ſagte Fritz Stoltenkamp, und ich 
bin ganz jung dabei geworden. Laßt uns mal auf die 
Mutter anſtoßen. Von ihr BS wir bod) alle viel 
gelernt.” — — "M po 


Und nun MODE Wir 


13. Kapitel. 


Straff an Leib und Seele war Fritz Stoltentamp 
von ſeiner Ausfahrt zurückgekehrt. Frau Margarete 
hob die Augenbrauen, als er ihr länger und ausführ⸗ 
licher, wie es ſonſt ſeiner Gewohnheit entſprach, Bericht 
erſtattete und fid) zuletzt in einer farbigen Schilde⸗ 
rung von Eberhards Schaffenskraft und Eheglück 
verlor. Sie hob die Augenbrauen und blickte dem 
Sohn merkwürdig geſpannt auf den Mund. Bis SES 
Sohn es bemerfte. 

„Du muſterſt mid) fo nachdenklich, Mutter. 
fall ich dir nicht?“ 

„Du gefällſt mir ſogar ſehr gut,“ ſagte Frau Mar⸗ 
— „beſſer als je, und ich dachte gerade darüber 
nach.“ 

„Ueber was dachteſt du nach? Mach feine gung, 
paujen, Mutter, id) muß ins Wert.” 

„So. Das ijt ja febr ſchön. Von mir verlangft 
du, daß id) eine Stunde lang zuhöre, wie hübſch bie 
Mathilde geblieben iſt, und wie geſchwiſterlich ſich euer 
Verhältnis geftaltet hat, und wie küchtig der Eberhard 


Ge⸗ 


Wir ſind jetzt freie Men⸗ 
eigenen Eheglück erzählen könnte. 


e 
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an deinen Dampfkeſſeln am, und wie e auch das nur 


wieder ſeiner Frau zu danken iſt, und wenn ich dann 


nur für fünf Minuten das Wort erbitte — 


„Ach, Mutter,“ lachte Fritz Stoltenkamp, „du 


haſt das Wort, das erſte und das letzte, und das 


behältſt du mein ganzes Leben lang.“ 
„Darf ich nun weiter ſprechen? Denn du fragteſt 


mich doch, worüber ich nachgedacht hätte.“ 
„Weil du mir nicht mehr wie bisher aus dem 


„Worüber haſt du nachgedacht, Mutter ..?“ 
„ Alſo ich dachte gerade darüber nach, wie du mir 
ſo gut gefielſt und beſſer als ſonſt: wenn der Fritz 


ſchon Farbe ins Geſicht bekommt, allein ſchon bei der 


Schilderung eines fremden Eheglücks, wie müßte er 
dann erft richtig flammen, wenn, et mir von ſeinem 
Das iſt alles, und 
mehr habe ich gar nicht gedacht.“ 

„Mutter,“ ſagte Fritz Stoltenkamp, und ſein Blick 
fuchte den der Mutter, »beſſer, als ich es bei dir habe, 
kann ich es nie bekommen.“ 

„Ich werde nicht ewig bei dir bleiben, Fritz. Er⸗ 
ſchrick nicht, aber in wenigen Monaten werde ch 
ſechzig Jahre. Ich kann dir meinen Geburtſchein 
zeigen, ungläubiger Thomas. Und der deine wird 


dich belehren, daß du zweiundvierzig geworden biſt. 
Das ſind Zahlen, die ſich ſehen laſſen können.“ | 


„Sechzig Jahre, Mutter. Was will das beſagen? 


Ich ſeh nicht deiner Tauſſchein, ich ſehe dich an. 


Werde mal erſt achtzig, dann wollen wir weiter ſpre⸗ 
chen. u 

„Mit ſolch einem alten Qrantjunter, wie du als⸗ 
dann biſt, ſpricht dann eine junggebliebene Frau nicht 


mehr. Nein, ohne Scherz, Fritz, ich möchte dich in 


guten und gütigen Frauenhänden wiſſen. Gerade 


du mußt jemand haben, der dich in den paar Stunden, 


die du dir abſtiehlſt, ſo recht warm und weich zu 
betten weiß und dir alle ſchweren Gedanken ganz leiſe 
von der Stirne ſtreicht. Das nur gibt neue Kraft. 
Stille Frauenhände wirken Wunder.“ 

Fritz Stoltenkamp zog ſeinen Stuhl näher heran 
und griff nad) ihren Händen. 


„Hier hab ich fie, Mutter. Solange du lebſt, gibt 


es keine, die mir die hier erſetzen können.“ 


„Solange ich lebe — —. Weißt du denn, wie 
lange ich lebe? Wir ſind alle ſterblich, Fritz, und der 
Tod iſt doch eigentlich nur die Erfüllung unſeres 
Lebens und hat wirklich nichts Schreckhafteres, als der 
Schlaf nach einem Tagewerk hat. Wenn wir uns des 
Abends gute Nacht wünſchen, tun wir es doch ganz 
fröhlich und fürchten uns nicht einen Augenblick, in die 
Traumgefilde hinüberzuſchlummern, von denen doch 
auch keiner was weiß. Und oft denkſt du beim Ein⸗ 
ſchlummern: Ach könnte ich doch jetzt mal ſo recht, 
recht lange ſchlafen. Den Wunſch erfüllt uns der Tod, 
und es iſt beinahe undankbar, daß wir uns immer ente 
ſetzen, wenn ſchon allein ſein Name genannt wird.“ 

| (Fortſetzung folgt.) 
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Jun dr. Graf von Schwerin co eg, 
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Hierzu 6 Aufnahmen von Wunſch, Anklam. ! . 3 


Der 1 Bräfibent des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 


des Deutſchen Landwirtſchaſtsrates und des preußiſchen 
Landesökonomiekollegiums Dr. Hans Graf von Schwerin⸗ 
Löwitz konnte kürzlich auf feinem pommerſchen Rittergut 
Loöwitz feinen 70. Geburtstag in voller Rüſtigkeit begehen. 
Das Lebenswerk bes Grafen von Schwerin⸗Löwitz liegt 

in erſter Linie auf dem Gebiet ber wirtſchaftlichen und 
wirtſchaſtspolitiſchen Beſtrebungen der deutſchen Qand- 
Aber bie verantwortungsvolle Stellung an 
der Spitze des Deutſchen Land wirtſchaftsrates ſchloß ganz 


wirtſchaſt. 


die Reden, mit denen er die ee des Abgeord⸗ 
netenhauſes zu eröffnen pflegt, 


eines klaren Erſchauens der weſentlichen, entſcheidenden 
Richtlinien aller großen Politik auf. Unermüdlich 
mahnten ſeine zahlreichen wirtſchaftspolitiſchen Aufſätze 
dieſer Zeit, Maßnahmen einer planmäßigen Vorrats⸗ 
beſchaffung in der Lebensmittelverſorgung zu treffen, 
die allein imſtande iſt, das deutſche Volk über den 
Aushungerungskrieg ſeiner Feinde hinwegzubringen. 


Und als vor kurzem die führenden wirtſchaftlichen und 


Graf und Gräfin von Sómerin- -Löwiß. 


von ſelbſt ein, daß Graf Schwerin über der Vertretung 
ſeiner Berufsgenoſſen den Blick für die Gemeinſamkeit 
der Intereſſen aller ſchaffenden Erwerbſtände nicht verlor. 
Dazu eignete ſich vorzüglich die in tiefſtem Kern ver⸗ 
mittelnde und ausgleichende Perſönlichkeit des Grafen, 
der es Weſensbedürſnis iſt, 
Richtungen auf der Linie der großen wirtſchaftlichen 


und politiihen Zuſammenhänge zuſammenzuſühren. 


So gelangte die öffentliche Tätigkeit Exzellenz Graf 
Schwerins im Laufe der Jahre immer mehr zu dem 
Geſamteindruck einer im beiten Sinne ftaatsmännifchen 


Begabung, der auch der politiſche Gegner die Achtung 
nicht verſagen kann. In den Jahren des Krieges wieſen 


einander widerftreitende 


Gett Berbände fid) zu einer Kundgebung gegen 


den Verzichtfrieden der Kleinmütigen zuſammengeſchloſſen, 


war es Graf Schwerin⸗Löwitz, der ſeinen Namen als 
erſter unter den Aufruf zum Ausharren bis zu einem 
ſtarken, deutſchen Frieden ſetzte. Diefe Tat zeigt, daß 
Graf Schwerin bei aller berechtigten Neigung, die 


mittlere Linie der Dinge zu ſuchen, letzten Endes eine 
ſtarke Bekennernatur iſt, wo es ſich um die höchſten 


Entſcheidungen über unſere ganze nationale Zukunſts⸗ 
entwicklung handelt. 

Das Stammgut Löwitz bildet heute ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür, was aus einem leichten, zum großen 
Teil aus Moor beſtehenden Boden bei planmäßiger 


- 


dasſelbe Kennzeichen 
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Kultur und Bewirt- 
ſchaftung erzeugt und 
geſchaffen werden 
kann. In ſeinem ei⸗ 
genen Betrieb ein 
ſteter Forſcher und 
hervorragender Or— 
ganiſator, war Graf 
vonSchwerin-Löwitz 
einer der erſten, die 
die Bedeutung der 
Rim pauſchen Moor- 
kultur erkannten und 
ſie praktiſch verwer— 
teten. Muſtergülti⸗ 
ges hat Graf von 
Schwerin-Löwitz auf 
dem Gebiet der 
Moorkultur geſchaf— 
fen, und [eine Un- 
lagen bildeten zur 
Zeit ihrer Bollen- 
dung und auch heute 
noch ein Schulbei— 
[piel für die Um- 
wandlung ertraglo— 
ſer Flächen in er- 
tragreiche Wieſen 
und Weiden. Der 
Name der weit be— 
kannten Moorſiede— 
lung „Mariawerth“ 
wird ſtets als eine 
der eigenartigſten 
Schöpfungen der 
Moorkultur weiter- 
beſtehen und auch 
kommenden Ge⸗ 


ſchlechtern Zeugnis 


Denkmal des bei Prag gefallenen Generalfeldmarſchalls von Schwerin 
vor ſeinem Geburtshaus, dem Schloß in Löwitz. 
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ablegen von dem 
Wirken eines zielbe⸗ 
wußten Geiſtes und 
einer eiſernen Ener⸗ 
gie. 

Aber auch auf dem 
Gebiet der Tierzucht, 
insbeſondere der 
Pferdezucht, hat Graf 
Schwerin der anb: 
wirtſchaft unver⸗ 
gängliche Verdienſte 
gebracht; - feine 
Pferdezucht gehört 
mit zu den beſten 
des Landes und hat 
der Landespferde⸗ 
zucht eine große Zahl 
erſtklaſſiger Hengfte 
geliefert. 

Daß Graf von 
Schwerin⸗Löwitz fih 
von Jugend an er⸗ 
folgreich mit allen 
land wirtſchaftlichen 
Fragen beſchäftigte, 
ijt ſelbſtverſtändlich, 
aber er entfalteteauch 
ſchon frühzeitig eine 
ebenſo bedeutſame 
Wirkſamkeit für 
das gemeine Wohl 
auf den verſchieden⸗ 
ſten Gebieten öffent⸗ 
licher Tätigkeit. Das 
Jahr 1890 ſieht ihn 
als Vorſitzenden des 
landwirtſchaſtlichen 
Vereins in Anklam, 
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der unter feiner Leitung für das landwirtſchaftliche 
Vereinsweſen vorbildlich wurde. Auch als Mitglied 
des Kreisausſchuſſes und als Kreisdeputierter hatte er 
Gelegenheit, der Landwirtſchaft ſeines Kreiſes große 
Dienſte zu leiſten. Die Erkenntnis feiner hervorragenden. 


— E 


Bon links: Geh. Reg.⸗Rat Plate, Gräfin Schwerin ⸗Löwi „Rittmeiſter von Borcke, Ötonomierat Kaifer, Graf 
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tender Präſident an. Auch bei den zentralen Behörden 
des Landes hatte man die Bedeutung einer Mitwirkung 
des Grafen von Schwerin ſehr bald erkannt, und ſo 
wurde er ſchon im Jahre 1897 als land wirtſchaftlicher 
Vertreter in den Wirtſchaftsausſchuß zur Vorberatung 


SE i 


SchwerinLöwig, 


Abg. von Bonin, Dr, Burkardt, 
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Geh. Reg. Rat Frhr. von Maltzahn, Abg. v. b. Hagen, Landrat von Roſenſtiel, Landwirtſchaftsminiſter Frhr. von Schorlemer, Frau von Roſenſtiel, Frhr. von 


Groote, Abg. Dr. von Krauſe, 


D. Wehnert, Frhr. von Cetto, Abg. Henning, Profeſſor Dade, Abg. Itſchert, Abg. Graef. 


Von der Feier des 70. Geburtstages des Grafen Schwerin -Löwitz: Empfang der Gäſte auf Schloß Löwitz. 
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Bedeutung als führender Landwirt gab der im Jahre 
1896 gegründeten Landwirtſchaftskammer für die Pro- 
vinz Pommern Veranlaſſung, den Grafen Schwerin 
zu ihrem Vorſitzenden zu wählen, und auch heute noch 
gehört er der Kammer, da ihm die Übernahme einer 
großen Zahl anderer Amter die Beibehaltung des Bor- 
ſitzes nicht mehr möglich gemacht hatte, als ſtellvertre⸗ 


Gäſte im Schloß. 


I5 MATT 


ber Handelsverträge und zum Mitglied bes Börſenaus⸗ 
ſchuſſes gewählt. EE | 
Die preußiſche Landwirtſchaft ſicherte fid) aber einen 
hervorragenden Führer dadurch, daß ſie ihn im Jahre 
1899 zum ſtändigen Vorſitzenden der Konferenzen der 
Kammervorſtände und der Zentralſtelle der preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern erwählte. Zwei Jahre darauf 


bem 25. Oftober 1911 (a 


dem man vor Langweile ſterben konnte! 
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An gue pferbeteppel. b 


wurde er Vorſitzender des Landesökonomietollegiums 


und Präſident des Deutſchen Landwirtſchaftsrates. Die 
Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft wählte ihn zu ihrem 
ſtellbertretenden Präſidenten. | 

Schon vor Begründung der preußiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftskammern war Graf Schwerin in das politiſche 
Leben eingetreten. Im Jahre 1893 erfolgte ſeine 


Wahl in den Reichstag, und im Frühjahr 1897 wurde 


er für ſeinen heimatlichen Wahlkreis in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus entſandt, deſſen Präſident er ſeit 


Auch der Weeer e 


Die große Zahl ber bem Grafensvon Schwerin ver: 
liehenen Auszeichnungen gipfelte in der im Jahre 1911 


in den Jahren 1911 und 1912 unter e feinem räim. | 


erjolgten Verleihung bes Charakters als Wirklicher 


Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz. Auch die 


Wiſſenſchaſt hat die Verdienſte des Grafen Schwerin 


für die Landwirtſchaft und die Allgemeinheit in hohem 
Maße öffentlich anerkannt und dem durch die Verlei⸗ 
hung des philoſophiſchen Doktorgrades honoris causa der 
Friedrich⸗Wilhelm⸗ Univerſität Berlin bei ee E 
jabrfeier Ausdrud gegeben. ` 


Heimkehr. : 


Skizze von B. Carl. Zn Sé pne NA 


„Seht m Exzelleng!“ jagte Kiekebuſch und zog 


ſich haltungsvoll zurück. Erſt als er zwanzig Schritte. 


weiter war, ließ er ſich etwas gehen. | 

Der Alte wurde wunderlich — ohne Frage. Er 
blieb nun [djon den zweiten Tag in dieſem Neft. Er 
hatte es gar nicht erwarten können, hierherzukom⸗ 
men. Dabei war es im deutſchen Süden doch ſo wun⸗ 


derſchön geweſen. 


Und nun dieſes ſchauderhaſte Krähwinkel hier, in 
Er begriff 
nicht, wie der Herr da ſitzen mochte . . . vor dem öden 
Denkmalchen, in den dürftigen Anlagen. Alle Viertel⸗ 
ſtunden ſchlurfte mal ein Menſch vorüber, ſah einen 
mit blöder Neugier an und verſchwand in irgendeinem 
Torweg. Ja, wenn die Leute erſt die Siebzig hinter 
ſich hatten, bekamen ſie komiſche Einfälle. Der Alte 
hatte ihm auch ftreng verboten, feinen Namen zu 
nennen. Als „Profeſſor Planck“ hatte er ſich in das 
Fremdenbuch eingetragen. Pah, ihm konnte es am 
Ende recht ſein! Aber wunderlich blieb es. Und kopf⸗ 


ſchüttelnd trollte er ſich an den Häuschen entlang, um 


Jahren ſchon öfters kennengelernt hatte. 


in irgendeinem Ausſchant ei ein Glas Bier zu inen Als 
er ſich noch einmal wandte, ſah er den Geheimrat ruhig 
auf der Bank des Verſchönerungsverein⸗ ſitzen. 

Blickte er ibm nach? Es ſchien beinah ſo. 

Da bog Kiekebuſch doch lieber um die nächſte "m 

Aber der olte Herr dachte nicht an feinen Diener. 
Nur mechaniſch waren ſeine Augen ihm gefolgt, weil 
er als der einzige Menſch weit und breit in die große 
Ruhe ringsum eine Bewegung brachte. Jetzt ſchweifte 
der Blick zögernd umher und wußte nicht, wo er 
haften ſollte. 

Das alſo war Prausnitzl Er hätte es fió denten 
können 

Damals, in der Ferne, hatte es ihn wie eine Kran 
heit überfallen. Schon tagelang war die heimliche Um 
ruhe in ihm geweſen, die ziellos und deshalb doppelt 
quälend war — jene Unruhe, die er in den letzten fünf 
Seit er mit 
dem 70. Geburtstag ſeine Tätigkeit eingeſtellt, ſich von 
allen Aemtern und Ehrenämtern zurückgezogen, Dé 


aus ſeinem bisherigen Kreiſe ganz gelöft hatte, war fe 


/ 
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immer wieder einmal ba. Dann hieß es ſtets: Kieke⸗ 
buſch, die Koffer packen ... wir reifen! 

Doch der Gedanke, nach kürzerer oder längerer Fahrt 
von neuem in einem Hotel zu landen, machte ihn dies⸗ 


mal ſchaudern. Und auch nach Berlin, wo er eine ſtän⸗ 


dige Wohnung bereitſtehen hatte, zog ihn nichts. Da⸗ 
zu wehte der warme Wind und machte ihm alle Glie⸗ 


der ſeltſam matt. So hatte er in dumpfer Benommen⸗ 


heit auf der Terraſſe des Hotels geſeſſen. 

Da war ein junges Paar an die Brüſtung getreten. 
Offenbar Deutſche auf der Hochzeitsreiſe. „Herrlich!“ 
hatte der Mann geſagt und auf die blühende Welt 
ringsum gedeutet. 


„Ja,“ hatte die Frau ganio „aber zu Haufe | 


ift es doch aud) ſchön. Zu Haufe blühen nun bald die 
Veilchen.“ 

Ein rührendes Heimweh hatte ſich in den Worten 
verſteckt. Gewiß war es eine Kleinſtädterin, die fich 
draußen in der Welt nicht wohl fühlte. 

Die beiden waren weitergegangen, wie es der Reiſe⸗ 
führer ihnen vorſchrieb. Aber immer noch lag ihm, der 
ſtill ſitzengeblieben war, das heimliche, innige Wort der 
jungen Frau im Ohr: „Zu Haufe” — — — 

Es verfolgte ihn. Es gab ihm keine Ruhe mehr. Wie 


ein dämmerndes Ziel hob ſich ein unklarer Wunſch in 


ihm. Auch er wollte einmal „zu Hauſe“ ſein. 

Aber wo war das? Ob er jetzt die Koffer packen 
ließ, ob er Hotel, Land, Gegend wechſelte, es war gleich⸗ 
gültig. Und Berlin? Dort hatte er zwar Jahrzehnte 
gewirkt, dort lag ſeine Frau begraben, dort hatte er 
Bekannte, dort eine Wohnung, und trotzdem — 

Nicht dort war Heimat, wo man gearbeitet, nur dort, 
wo man geſpielt hatte! 

Und mit einem Male hatte ſich wie aus Schleiern 
das Bild der kleinen Vaterſtadt vor ihm gehoben. ie 
eine Inſel des Friedens tauchte ſie aus grauen Fluten. 
Die Bäume ſeiner Jugend rauſchten, Menſchen, die 
längſt nicht mehr da waren, gingen wieder durch ſtille 
Straßen, und ein kleiner blonder Bengel, der er ſelbſt 
war, trieb mit glühenden Wangen feinen Reifen. 

Immer neue Einzelheiten drängten ſich auf, längſt 
Vergeſſenes lebte und leuchtete, faſt ſchmerzlich deutlich 
wurde die älteſte Vergangenheit. 

Er kannte das als Arzt. Im hohen Alter beobachtete 
man dieſe Erſcheinung faſt immer. Da erhellten ſich 
überraſchend die Niederungen der früheſten Kindheit, 
die Jahrzehnte im Schatten gelegen hatten. Es war 
eine leiſe Mahnung zum Abſchiednehmen 

Er ſaß wieder hinter dem roten Vorhang, mit dem 
ein Fenſtereckchen des Wohnzimmers für ihn abgeteilt 
war. Hier ſpielte er, wenn es draußen ſchlecht Wetter 
war. Er hörte wieder die hohe Stimme ſeiner Mutter, 
wenn ſie ihn vom Fenfter aus hineinrief: „Rudolf, 
Rudolf!“ 

Wie lange war das her? Fünfundſechzig Jahre? 
Oder noch länger? . 

Ein ganzes Leben lag dazwiſchen. Es hatte ihn 
emporgeführt. Er war ein berühmter Chirurg geworden, 
den die Welt kannte. Er hatte alle Ehren genoſſen, die 
es gab. Er war fatt... ganz fatt. Und hatte Hun: 
ger nur noch nach einem: er wollte nach Hauſe. 

Niemals wieder war er nach ſeiner kleinen Heimat⸗ 


ſtadt gekommen, ſeit er ſie, ein zwölfjähriger Knabe, 


verlaſſen hatte. Niemals hatte er Sehnſucht danach ge⸗ 
habt. Durch die ganze Welt war er gereiſt, früher in 
Ausübung ſeiner Kunſt, jetzt zum Vergnügen, nur die 
Hütte ſeiner Kindheit hatte er nie berührt. Als ſein 
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Ruhm wuchs, hatten fid) die Prausnitzer feiner erinnert. 
Er hatte ihre Petition um eine Eiſenbahn mitunter⸗ 
ſchrieben, er hatte feinen Rat hergegeben beim Bau des 
kleinen Krankenhauſes — für irgendein Buxtehude 
hätte er dasſelbe getan. Und dann war zu feinem 70. 
Geburtstag eine Deputation erſchienen: drei Herren, die 
D unter den vielen Abordnungen wiſſenſchaftlicher 
Körperſchaften, gemeinnütziger Vereine, behördlicher 


Verbände etwas bedrückt vorkamen. Sie hatten ihm 


den Ehrenbürgerbrief gebracht, ſie hatten den Zylinder 
gegen die glänzende Hemdbruſt gedrückt und ihm ver⸗ 
kündet, daß eine neue Straße ſeinen Namen tragen ſolle: 
Rudolf⸗ Winkler⸗Straße! Er hatte ihnen die Hand ge⸗ 
ſchüttelt, er hatte ein paar Worte über feine ftille Hei⸗ 
matſtadt geredet, er hatte die Herren eingeladen. Aber 
der Gedanke, Prausnitz einmal zu beſuchen, war ihm 
nicht im Traum gekommen. 

Erſt in der fernen Fremde hatte es ihn gepackt. Und 
ſeitdem hatte es ihn nicht mehr losgelaſſen. Es hatte 
ſeine Seele mit einem letzten, unſtillbaren Wunſch und 
Trieb erfüllt. Lichte Ahnungen umgaukelten ihn. m 
war, als müßte dort, in der Kleinſtadt an der ſchleſiſchen 
Grenze, der Friede auf ihn warten, den er durch die: 
ganze Welt geſucht hatte! Ihm war, als könnte ſein 
Leben nur dort in Abendfonne enden, wo bm das | 
erte Frühlicht einſt erſchienen mar. 

Kiekebuſch hatte gar nicht ſchnell genug alles zurecht⸗ 
machen können! Und dann waren ſie faſt ohne Pauſe 
nordwärts gefahren, als könnte ſonſt noch etwas da— 
zwiſchenkommen. Selbſt in Berlin waren ſie nur einen 
Tag geblieben. 

Vis ſie geſtern endlich angelangt waren. | 

„Prausnitz — eine Minute!“ hatte der Schaffner 
gerufen. 

Und nun faß er hier. 

Wie war das doch, was er noch vorgeſtern geträumt 
hatte? In der Stille hatte er ftill und froh fein wollen. 
Das Ende follte ſich an den Anfang knüpfen. Die alte 
ſchöne Glocke vom hohen Kirchturm, die ſchon der 
Säugling in der Wiege gehört, ſollte durch den Frieden 
ſeiner Greiſenjahre klingen. Tag für Tag würde er 
ſeinen Spaziergang unter den mächtigen Linden machen 
— bis zum Kirchhof hinaus, wo ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert Vater und Mutter begraben waren. Vielleicht 
auch würde er ſein Elternhaus kaufen und es in den 
alten Stand ſetzen laſſen. Und mit ſeinem letzten, noch 
auf Erden weilenden Schulkameraden würde er Flug: 
ſchnacken wie früher. . | 

Der Geheimrat hüſtelte. Er ſah an der kitſchigen 
Germania vorüber, die ſich als übliches Siegesdenkmal 
in den wenig gepflegten Anlagen erhob, und blickte 


lange auf ein kleines Haus jenſeit der Straße. 


Das war es Dort war er geboren. Dies und jenes 
war erneuert und umgebaut, aber es konnte kein Zwei⸗ 
fel beſtehen. Links hatte man einen Laden ausgebrochen, 
in dem ein Kolonialwarenhändler hauſte. Rechts — 
man ſah es an dem Schild — wohnte ein Tapezierer. 
Kleine Fenſter, enge Stuben, die gewiß muffig rohen. .. 

Das Haus, das er hatte kaufen wollen! Unſchön, 
dürftig, fremd ſtand es da. Er konnte ſich die Augen 
blind ſehen — es ſagte ihm nichts. | 

Und drüben bie Kirche ... nie war ibm ein Turm fo 
hoch erſchienen — war ſie denn auch gealtert und zu⸗ 
ſammengeſchrumpft? War dieſe etwas blechern tönende 
Glocke jene, die ſchön und ſilbern in ſeine Tage und 
Nächte läuten ſollte? 

Er lächelte, aber das Lächeln zog ihm die Mundwin⸗ 


' Seite 872. " 
kel herab. Als ob er müde fei, legte er beide Hände 
um ben Krüdftod und [ant ein wenig vor. 

Zum erſtenmal fühlte er recht, daß er ſehr alt war. 
Fühlte es hier, wo er in der Erinnerung hatte jung 
ſein wollen. 

Geſtern war er auf dem Kirchhof geweſen. Mit Not 
und Mühe hatte er die Gräber ſeiner Eltern gefunden. 
Er hatte mit dem Stock im Efeu herumgeſtochert. Er 
hatte gewartet: ob fid) nichts in ihm rühren wollte. . 

Nichts! Dieſe alten Gräber, vor denen ſeit fünfzig 
Jahren kein Menſch mehr geweint hatte, ſie hatten auch 
keine Stimme mehr. 

Und als er zurückgekehrt war, hatte er vor dem 
Hotel einen alten Mann ſitzen ſehen. Der Kellner hatte 
ihm den Namen genannt. Eine Nebelſchicht hatte ſich 
gehoben.... Das war ja noch einer ſeiner alten 
Kameraden. | 


Cr batte in TS gefurchten Geficht faſt mit heimlicher 


Angſt geforſcht. Nichts — alles verwiſcht und abge⸗ 


ſtorben! Abgeſtorben wie diefe. ganze Stadt. Sie war 


nicht ſtill — fie war tot, tot! Die letzte Enttäuſchung.. 

Er ſchüttelte fih. Er fror in der Sonne. Er war fid) 
an keinem Ort ber Welt verlaffener vorgekommen als 
hier. Er ſah RS Siefebu[d) aus: warum blieb der fo 
lange? 


Da ſprang ein kleiner, blonder Bengel drüben aus 


einer Tür und begann einen Reifen zu treiben. Der 
Reifen ſchwankte erſt bedenklich, aber der Stock ſchlug 
ihn, bis er über die Steine hopſte, als wäre es eine 
ebene Bahn. Und dem Jungen glübten die Wangen, er 
ſah kaum auf den Weg, er rannte blind drauflos, den 
tanzenden Reifen immer vor ſich. Ein paarmal ging's 
durch die Anlagen, ſelbſt die Wegbiegungen wurden 
glücklich genommen, aber am Gitter des Siegesdenkmals 
gab es dann doch einen ſcharfen Anprall. Denn einen 


Augenblick hatte der Junge vor dem fremden alten 


Mann geſtutzt, der doͤrt ſaß, und den er nicht kannte. 
Der Reifen veränderte durch den Stoß ſeine Rich⸗ 
tung, lief noch ein paar Meter und kippte dann um. 
| Exzellenz konnte ihn bequem mit bem Krüdftod an 
ſich heranziehen. So hatte er ihn gefangen. 
Dem Jungen ſchien das nicht geheuer. Er blieb in 


geſicherter Entfernung ſtehn, tat blöde und drehte den 


Treibſtock zwiſchen den Händen. Nach zwei Minuten 
kam er ein paar Schritte näher. Er lächelte den Alten 
an und der Alte ihn. Sie hatten beide Zeit. 

„Na?“ ſagte der Geheimrat dann. 


Im ſtillen dachte er: ſo ähnlich werde ich wohl auch 


mal ausgeſehen haben! Das weißblonde Haar, bas Rotz⸗ 
näschen, die abgeſcheuerten Hoſen! Und ganz ſicher habe 
ich hier genau ſo die Reifen getrieben. 

Es war komiſch. Es machte ihn ganz warm. Nach 
langer Mühe hatte er den Bengel ſo weit, daß er ihm 
Rede und Antwort ſtand. Wie er heiße? Was ſein 
Vater ſei? Ob er Geſchwiſter habe? Ob er ſchon in die 
Schule gehe? 

Die erſten Antworten ließen viel zu wünſchen übrig, 
äer das Zutrauen wuchs, und zuletzt plauderten [ie wie 


zwei dicke Freunde. Paul erzählte von ſeinen Kaninchen. 


Der Geheimrat beſann ſich auf ein Meerſchweinchen, das 


er als Knabe beſeſſen, und das der Vater ihm gern 
als Muſter der Reinlichkeit vorgehalten hatte. Paul 


wollte darauſhin gleichfalls ſolch ein Tier und legte die 
verzweifelt ungewaſchene Kinderhand gläubig auf das 
Knie des alten Herrn. Der bedauerte, gerade keins bei 
ſich zu haben, und lenkte das Geſpräch vorſichtig ab. 
„Im übrigen verſtanden ſie ſich großartig. Es geſchah 


„Paul“, ſagte er vor ſich hin. 
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auch, daß der Geheimrat von Zeit zu 1 Zeit zuſammen, 


zuckte und freudig erſchrak: da hatte Paul irgendein 
Wort gebraucht, das in der Welt draußen unbekannt 


war, aber nach Jahrzehnten im Herzen des Greiſes eine 


verſtaubte Saite zum Klingen brachte. 
Mit einer leiſen Rührung begrüßte er dieſe uralten | 


Bekannten. In einer wunderlichen Dankbarkeit ſtreichelte 
er über den weißblonden Kopf. 


„Paul,“ ſagte er lächelnd, „denk dir mal aus, was 
du jetzt am liebſten haben möchteſt! Mit dem Meers 
ſchweinchen haft. du fein Glück. Aber Weitec mit was 
andrem.“ | 
„Dann“, ſprach Paul, „möcht E fürn Dittchen ' 
Johannisbrot und Klimpche.“ - 

„Was?“ hatte der Geheimrat verwundert fragen 
wollen. Doch er wußte es ſchon im gleichen Augenblick. 


Wie in einer Viſion ſah er fid) ſelber: eine harte, braun: i 


kruſtige, ſchotenartige Frucht in der Hand. Das mar das 
Johannisbrot. Und die „Klimpche“, die runden gus 
ſammenbackenden Bonbons, hatte er ſich Sonntag. für 
Sonntag erbettelt. | 

Alles noch dasfelbe ..... als wäre nur ein Sag ver⸗ 
ſtrichen, nicht weit mehr denn ein halbes Jahrhundert. 

Mit ſpitzen Fingern holte er ein Zehnpfennigſtüc S 


aus ber Taſche. 


„Lauf, Junge,“ ſagte er, lauf und freu dich! 
Und mit einem Jubelſchrei ſtürzte Paul davon, um 


ſich beim Kaufmann drüben die EE den d 


handeln. 

Selbſt ſeinen Reifen — et. — 

Der Geheimrat blickte ihm nach wie vorhin dem 
Diener. Sein Stock ſchrieb Runen in den Sand, wäh 
rend die Stille um ihn wuchs. Aber die Stille war 
nicht tot mehr. Sie ſprach mit hundert heimlichen 
Zungen.: 

Es war immer das alte Spiel. Die Schlange biß ſich 
in den Schwanz, der Kreis ſchloß ſich. Als kleiner Ben⸗ 
gel hatte er noch eben hier geſtanden, und nun ſaß er 
alt, alt auf der Bank. Aber immer wieder kamen drü⸗ 
ben aus den Türen die flachsblonden Jungen, trieben die 
Reifen und kauften ſich „Klimpche“. Bald hießen ſie 
Rudolf, bald Paul, bald noch anders. Unerſchöpflich war 
das Leben. 

Und mit einem Male lächelte er. Alles, alles, was 
die Erinnerung leuchtend bewahrte, hatte verſagt. Sein 
Vaterhaus, die alte Kirche, die Gräber der Eltern — 
nichts hatte mehr Stimme. Mit der letzten und größten | 
Enttäuſchung hätte er die Stadt verlaſſen. 

Wenn nicht zuletzt noch der Junge gekommen wäre! 


Dieſer Knirps, bieles Rotznäschen, das er nicht 


kannte und nicht kennen wollte, hatte ihn ſtärker mit 


ſeiner Jugend verknüpft als alles andere. Er hatte von 
ihm, gelernt, daß er das Lebendige bei dem Toten ge⸗ 
ſucht hatte. 

Als der Diener nach einiger Zeit auftauchte, winkte 
ihm der Geheimrat ſchon von weitem dem Krück⸗ 
ſtock zu. i 

„Wir fahren heut nach Berlin zurü, Kiekebuſch. 
Irgendeinen Zug wird es ja wohl geben.“ 

Und leicht auf den Arm des Dieners geſtützt, ſchritt 
er durch die Anlagen dem Markte und dem Hotel zu, 
ohne auf ſein Vaterhaus oder die kleine Kirche noch einen 
Blick zu werfen. 

Aber der ſehr angenehm berührte Kiekebuſch fah, 
daß er [till in fid) hineinlächelte. 


Schluß des rebaffionellen Teils, 
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Die ſieben Tage der Woche. 
19. Juni. 

Im Monat Mai ſind an Handelsſchiffsraum insgeſamt 
869 000 Br.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittels 
mächte verſenkt worden. Damit ſind ſeit Beginn des unein⸗ 
er U⸗Boot⸗Krieges insgeſamt 3 655 000 Br.⸗Reg To. 
vernichtet 
Der ſchweizeriſche Bundesrat Hoffmann nimmt. ſeinen Rück⸗ 
tritt infolge der unbefugten Veröffentlichung einer chiffrierten 
Depeſche, die er durch Vermittlung der ſchweizeriſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Petersburg an den dort anweſenden Nationalrat Grimm 
richteie, und in welcher er feine Auffaſſung über die Frie⸗ 
densbedingungen der Zentralmächte gegenüber Rußland und 
in bezug auf die übrigen Alliierten auseinanderſetzt. 


20. Juni. 


In der weſtlichen Champagne wird durch kräftigen Gegen⸗ 
angriff eines märkiſchen Regiments der größte Teil des 
Geländes zurückgewonnen, das ſüdweſtlich des Hochberges an 
die Franzoſen verlorengegangen war. 

Durch die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote ſind in den nörd⸗ 
lichen Sperrgebieten neuerdings 26 000 Br.⸗Reg.⸗To. vernich⸗ 
tet worden. 

Nach 24 ſtündiger Artillerievorkereitung ſetzt auf der Hock⸗ 
fläche der Sieben Gemeinden der italieniſche Infanterieangriff 
ein, der namenttich am Nordflügel, im Bereiche des Monte 
Forne und des Grenzkammes, mit größtem Kraftaufgebot ge⸗ 
führt wird. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen bringen 
alle Anſtürme des Feindes in ſiegreicher Abwehr zum Scheitern. 

König Konſtantin trifft mit ſeiner Familie und ſeinem Ge⸗ 
folge in Lugano ein. 


Bei Vauxaillon, nor döſtlich von Soiſſons, ſtürmen nach 
kurzer, ſtarker Minenfeuer vorbereitung Kompagnien einiger 
aus Rheinländern, Hannoveranern und Braunſchweigern be» 
ſtehenden Regimenter die franzöſiſche Stellung in 1500 Meter 


Breite. 
" uid U-Boot-Erfolge im Engliſchen Kanal: 31 500 Br.» 
eg «To 
Am 30. Mai wurde, wie jetzt amtlich gemeldet wird, von 
einem unſerer Unterſeeboote dle italieniſche Feſtung Benghaſi 
-an der nordafrikaniſchen Site mit 40 Granaten gege 


Berlin, den 30. Juni 1917. 
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19. Jahrgang. 


22. Zuni. 


Mit großer Hartnäckigkeit ſuchen die Franzoſen die bel 


Vauxaillon verlorene Stellung zurückzuerobern. 

m Pöhlberg, ſüdöſtlich von Maronvilliers, gelang ein 
een vorbereiteter Angriff in vollem Umfang. Teile von 
thüringischen und Altenburger Regimentern nehmen nach kurzem 
Feuerüberfall die feindlichen Stellungen in 400 Meter Breite. 
Der Gegner ſetzte ſieben hetige Gegenangriffe an, die ihm nur 
unweſentlichen Gewinn brachten. 

urch die Tätigkeit unſerer U-Boote find neuerdings in den 


nördlichen Sperrgebieten 21000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen verſenkt. 


Im Mittelmeer werden von unſeren U-Booten e 
wieder 40 177 Brutto-Regifter- Tonnen verſenkt. | 


23. Juni. 


Nach Furzem, kräftigem Wirkungsfeuer von Artillerie und 
Mienenwerfer nahmen Abteilungen niederſächſiſcher Regimenter 
am Chemin⸗des⸗Dames einen Teil der franzöſiſchen Stellungen 
ſüdöſtlich von Filain im Sturm und halten die in etwa 11A 
Kilometer Breite und 500 Meter Tiefe gewonnenen Gräben 
gegen drei heftige Gegenſtöße. 

Neue U⸗Booterfolge im Atlantiſchen Ozean: 28 000 Br. R. To. ö 

24. Juni. dëi 

Im Vauxaillon-Abſchnilt und ſüdöſtlich von Filain ſowie 
auf dem Weſtufer der Aisne, in der weſtlichen Champagne 
und auf der linken Maasſeite iſt die Artillerietätigkeit zeitwei⸗ 
lig ſtark. Zuſammengefaßtes Wirkungsfeuer zwingt die Fran⸗ 
zoſen, das öſtlich des Cornillet⸗Berges gewonnene Gelände zu 
räumen. Unſere Erkunder ſtellen hohe Verluſte des Feindes feſt. 

Das neue öſterreichiſche Kabinett wird unter Dr. von Seidler 


gebildet. 
25. Juni. 


An der Oſtfront hat das feindliche Feuer erheblich zu ; 
genommen und ſtellenweiſe planmäßig angehalten. l 


eninin o] 


Der heimliche Seind. 


Von Rudolph Strak. 


Es gibt im Weltkrieg für jeden daheim Pflichten der 
Seelenpflege, wie es ſchon im Frieden Regeln der Kör⸗ 
perpflege gab. Ihr oberſtes Geſetz heißt: Stark fein! 
Würdig der Helden draußen! Tapfer bis zum Sieg! 

Selbſtverſtändlich! Wo gab es auf Erden Men⸗ 
ſchenſtärke, wenn nicht jetzt in Deutſchland? Jeder Tag 
auch daheim ein hohes Lied der heißen Vaterkandsliebe, 
des ehernen Siegeswillens, des ſtillen Heldenmuts von 
Millionen. Deutſchland, das Volk der Völker, braucht 
keine Mahnung aur Kraft. Es ſteht mit feinen Verbün⸗ 
deten als eine Verkörperung unerſchütterlicher Nibelun⸗ 
genſtärke den elfhundert Millionen Feinden! 

Und noch einigen Feinden mehr! Einer Handvoll 
heimlicher Gegner da und dort daheim! Einigen Häuf⸗ 
lein Leuten, die es an ſich nicht böſe meinen und doch un⸗ 
bewußt Schaden anrichten, weil ſie ihr wahres Ich nicht 
unter ſo ſtrenger Zucht und PUDE halten, wie es unfere ` 
Beit fordert. 

Die Wiffenjaft nennt bekanntlich Bazillenträger, 
Menſchen, die ſelbſt nicht krank find, aber einen Krant- 
heitsſtoff in fid) herumſchleppen und ahnungslos ver- 
breiten. So wandeln unter uns gewiſſe Bazillenträger 
der Schwäche. Eine Anſteckung mit einem Krankheits⸗ 
keim erfolgt faſt ſtets, ohne daß man es merkt. So auch 
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die Berührung mit dieſem Geiſt der Schwäche. Denn er 


ijt nur in den ſeltenſten und ſchwerſten Fällen ein auf: - 


fallender Geiſt des Widerſpruchs und der Verneinung. 
Der ausgeſprochene, ausgewachſene Schwarzſeher ift in 
deutſchen Landen kaum zu finden, wohl aber allmählich 
in der Länge und Einförmigkeit des Krieges ſein viel 
weniger gefährlicher, aber ebenſo unerfreulicher Vetter, 
der Flaumacher. 
Das ijt der Mann, der niemals leugnen wird, daß 
wir draußen ſiegen! Er hat nur eine gewiſſe Art, dabei 
zu fagen: „Na ja, freilich ſiegen wir ... wir ſiegen ja 
immer!“ .. Er legt den Kriegsbericht beiſeite und ſeufzt: 
„Wieder 10 000 Gefangene! ... Wir haben ja [don 
zwei Millionen!“ Er bekommt den Feldpoftbrief vor⸗ 
geleſen und zieht die Augenbrauen hoch: „So? Der feind⸗ 
liche Graben genommen? . . Aber was nun weiter?” 
Schnecken ziehen eine erkaltende Schleimſpur hinter 
ſich. So zieht dieſer Mann der Mattigkeit ſeine Bahn 
durch die deutſche Seele. Sein bloßer Geſichtsausdruck 
dämpft und trübt. Er weiß ja mehr als andere. Er hat 
ſeine Verbindungen. Er holt immer geheimnisvolle An⸗ 
deutungen aus der Taſche: „Wiſſen Sie, ich darf ja nicht 
davon reden, aber" ... Oder: „Na . . .die Geſchichte 
ba unten... Pfſt . . . Ach, tun Sie doch nicht jo, als ob 
Sie nicht auch ſchon davon gehört hätten.“ Bis der Mann 
mit der Miene eines, der unter zurückgetretenen Staats⸗ 
geheimniſſen leidet, einmal zufällig an jemand gerät, der 
wirklich etwas weiß. Dann wird er ſtill. Seine nebel⸗ 


haften Hintermänner verflüchtigen ſich wie Geſpenſter 


am Mittag. Und was bleibt übrig? Ä 


Meiſt ein Menſch, der auch jet im Krieg nod) nichts 
Rechtes zu tun hat, von dem der Krieg keine perſönlichen, 


Opfer an Gut und Blut gefordert hat, der, weil er müßig 
geht, die zahlloſen kleinen Plackereien des heutigen 
Tageslebens viel gereizter in ſeinen Nerven ſpürt als 
der beſchäftigte Menſch der vaterländiſchen Pflichten — 
und dieſen Reiz durch Flaumacherei ausgleicht. Ein 
Bazillenträger iſt ja nur ſcheinbar geſund. In Wirklich⸗ 
keit birgt er Krankheit in ſich. Iſt eine wandelnde Krank⸗ 
heit auf zwei Beinen. So findet man unter dieſen Flau⸗ 
machern viele, deren Nerven den Eindrücken des Welt⸗ 
krieges nicht gewachſen ſind. Während unſere Heere dem 
Trommelfeuer draußen ſtandhalten, wirft dieſe 
Schwachen daheim die Lektüre des Kriegsberichts um! 


Achtet darauf, wenn ihr ihnen wieder begegnet. Sie 


ſind einfach krank! 
Andere dieſer weinerlichen Seelen — meiſt ſind ſie 
weiblichen Geſchlechts — haben ein ebenſo pathologiſches 
Mitleid mit unſeren Feinden ſtatt mit uns ſelbſt: „Das 
‚ arme Frankreich! Wie entſetzlich wird das ſchöne Land 
verwüſtet! “ | 
bar!” . . „Steht bie Tuchhalle in Ppern eigentlich noch?“ 
Es gibt ja auch ein deutſches Elſaß, in bem die Dörfer 
flammten — es gibt vor allem ein gewiſſes Oſtpreußen! 
Stoßt ſie mit der Naſe darauf, wenn ſie wieder ihr Ge⸗ 
wimmer anfangen! Und zwar gründlich. Das hilft! 
Auch der weltfremde Fläumacher ift mein Freund! 
Der Mann, der jeden, den er am Rockknopf zu faſſen 
kriegt, ſtürmiſch belehrt, „das Volk“ drüben fei ja eigent- 
lich „deutſchfreundlich“ ... „die vernünftigen Menſchen“ 
in Frankreich wünſchten ja längſt den Frieden . . in 
England ſind es nur „ein paar Schreier“, die noch hetzen! 
. . Jeden Hinweis, daß die geſamte feindliche Menſch⸗ 
heit, wenigſtens im Weſten, von blutigem Vernichtungs⸗ 
willen gegen uns beſeelt ift, und das täglich durch den 
Mund ihrer Volksvertreter und Miniſter ausſpricht, 


„Bomben auf Venedig — wie furcht⸗ 


Weiter nichts. 


— D 
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lehnt er lächelnd ab. Er glaubt das einfach nicht, er, der 
Flaumacher aus Wolkenkuckucksheim. A 
die gefährlichſten Flaumacher aber find bie paar Ba: 

tienten, die jetzt noch an ber engliſchen Krankheit leiden! 
Gewiſſe „Englandkenner“ mit der Ueberlegenheit be: 
pielgereiften Weltmannes! .. „England? Waren Sit 
in England? Kennen Sie das größere Britannien? Da: 


angelſächſiſche Weltreich? Mein damaliger Freund, ba. 


Lord Higginbotham, fagte mir einmal“ ... Es find met 
Menſchen, die von Natur mit geringerer Widerſtands⸗ 
fähigkeit begabt find und dabei unglücklicherweiſe zu 
lange in England waren. Es iſt beſſer, mit Blatter 
kranken zu verkehren als mit ihnen. Zum Glück ſterben 
jetzt ihre letzten Ueberbleibſel aus. Aber ſchädlich waren 
und ſind ſie alle, die Flaumacher unter uns! E 
Ein Tropfen Gift nur! Ein Tröpfchen unverjehene 
bei zufälliger Begegnung auf der Straße, im Lauf einer 
Minute in einer Geſellſchaft dem Nebenmenſchen ein⸗ 


geimpft — keine großen Worte — keine Kaſſandra⸗ 


Miene — nur [o ein gewiſſes Lächeln, wo andern das 
Herz warm wird. ein Kopfſchütteln, wenn drüben ein 
paar Augen in Begeiſterung aufflammen, ein paar mit⸗ 
leidig hochgezogene Brauen, wo ehrlicher deutſcher Zorn 
gegen unſere Feinde aufloht, und der Bazillenträger der 
Schwäche geht weiter, Keime der Krankheit hinter fih ` 
laſſend, ſelber anſcheinend geſund, den anderen ſchadend 
und mit ſich zufrieden. Was fehlt ihm auch? Draußen 
kämpfen, bluten und ſterben ſie auch für ihn, daheim 
lenkt auch für ihn der Bauer den Pflug und dreht der 
Rüſtungsarbeiter die Granate, der Staat verſorgt auch 
ihn mit des Lebens Notdurft — rings um ihn find Diff 
reiche Hände, die ihn halten, gängeln, nähren, ſchützen. 
Da kann man wirklich mit Ruhe und Behagen im lieben 
Vaterland Flaumacher ſein. 
Jeder Bazillus — auch der der Miesmacherei — ver⸗ 
langt einen Nährboden. Ein Organismus, der ihm Gin. 
laß bietet, braucht nicht krank zu ſein, ſondern nur ge 
ſchwächt. Daß die heutige Zeit nicht dazu angetan ift, 
das körperliche Kraftbewußtſein zu ſteigern, das wiſſen 
wir. Der Menſch müßte nicht Menſch ſein, wenn er nicht 
jetzt bisweilen, nach dem Spruch des Weiſen, den Magen 
als den „Vater der Trübſal“ empfände. Das iſt ein ganz 
natürlicher Vorgang. Nur muß man ſich hüten, daß dieſe 
Trübſal nicht vom Körper auf den Geiſt übergreift. 
Dann wird man, wenn man wieder dem Flaumacher 


begegnet, ſich ſagen: Das iſt ja nur meine eigene kleine 


Schwächeanwandlung, die aus der Trauergeſtalt da vor 
mir unkt! Wenn ich dem Unglücksraben auf gut deutſch, 
und ſei es auch mal mit einer ehrlichen Grobheit, ſeine 


Wege weiſe, ſo kuriere ich dadurch mich ſelbſt und meinen 


— ſei's, auch mit Recht! — unzufriedenen Magen! 
Die Magenfrage iſt es, von der das harmloſe, aber 


auch viel zahlreichere Heer der halben und kleinen Flau⸗ 


macher lebt, die Leute. bie ſehr erſtaunt und entrüſtet ſein 
würden, wenn man fie überhaupt als Flaumacher be 
zeichnen wollte! Haben ſie denn etwa den ganzen langen 
Abend auch nur ein Sterbenswörtchen von Weltlage, 
Politik oder gar von Kriegführung geſprochen? Nein! 
Alſo! .. . Sie haben doch nur vom Eſſen geredet. 

Nur vom Effen! Weiter nichts! Das iſt es! Es gibt.. 
eine Erzählung von E. T. A. Hoffmann, in der die Men 
ſchen allmählich zu Mohrrüben wurden, nachdem der 
Mohrrübenkönig Daucus Carota der Erſte mit ſeinem 
Hofſtaat von Wurzelwerk ſeinen Einzug in das Haus des 


Junkers von Dapſul gehalten. Heutzutage würde man 


— 
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ſaurer, gebratener und gekochter Zubereitung. 
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i - al Mohrrüben Kohlrüben oke Aber der tiefere Sinn 
bleibt der gleiche. Er zielt auf diejenigen unter uns, die 


nicht verſtehen, daß die Kohlrübe zuweilen ein. Nah⸗ 


. rungsmittel, aber nicht ewig ein Geſprächsſtoff iſt, daß 
ſie manchmal in den Magen, aber nicht dauernd in Kopf 
und Herz gehört. 
drungen über die Verſorgung geſprochen werden. Das 
weiß ich, denn ich ſchreibe dieſe Zeilen in Berlin. Aber 


Natürlich muß auch oft und notge⸗ 


wer für nichts ſonſt mehr Platz hat, der beraubt fich und 
andere des beſten Heilmittels gegen die Nöte der Zeit, 


der inneren und geiſtigen Erhebung über fie, indem man 
das Große groß und das Kleine klein ſieht, indem man 
ſich daran erinnert, 


daß es draußen für uns um alles, 
aber audj um alles: geht, und daß alle Leiden der Hei- 


mat, mögen ſie dem einzelnen noch ſo ſchwer erſcheinen, 


doch winzig wiegen im Vergleich Zu Blut und Wunden 


der Front. Wer ſich täglich zu einer ſolchen Feiertags⸗ 
ftunde der Seele aufrafft, dient damit fih und dem Näch⸗ 


ſten und wird vielleicht in Zukunft weniger duldſam ſein, 


wenn Herr Müller und Frau Schulze es wieder als ihr 
Recht betrachten. 
Gedanken an das Vaterland, 
füllter Männer und Frauen einen geſchlagenen Abend 
hindurch mit einer anſpruchsvollen Unduldſamkeit keinen 
andern Geſprächsſtoff als den über Sauerkrautquellen 


in einen ganzen Kreis deutſcher, von 
von Krieg und Sieg er- 


und das Plätten von Glanzwäſche aufkommen zu laſſen. 
Das Gegenteil des Flaumachers ſoll nun nicht etwa 


ein Luſtigmacher ſein, ein Se: ber ix lärmende 


licher Arbeit oder aus dem trüben N 
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Forſchheit über den Ernſt der Zeit hinweghuſcht und 


alles gut und ſchön findet, was geſchieht. Nein. Unſere 


Zeit iſt ſo hart und ſchwer, daß Mängel und Fehler in 


nicht vermieden werden können. Auf ſolche mit Ruhe 
und Sachkenntnis hinzuweiſen, damit ſie gebeſſert wer⸗ 


den ungeheuren Umwälzungen, die ſie mit fid) bringt, 


d B 


den, ift nicht Flaumacherei, fondern vaterländiſche Pfücht. | 


Es kommt nur darauf an, aus welchem Geiſt heraus ein 
Tadel oder ein Bedenken laut wird: ob im Sinne nütz⸗ 


barer Nörgelei. 


unfrucht⸗ 


Das beſte und völlig immun machende Heilſerum 


gegen die Flaumacherei kann ſich jeder koſtenlos und aus 


eigener Werkſtatt beſchaffen: das iſt der Gedanke an | 


unfer Heer und feine Heldentaten. Man tann denen, bie 


den Krieg nicht mit eigenen Augen ſehen — und gottlob | 
iind es die meiſten Deutſchen — den Schrecken des 
Krieges nicht ſchildern. Und doch ſollte jeder daheim ver⸗ 


ſuchen, fid) auszumalen, welchem Schickſal durch Nigger” 
und Koſaken, dank deutſcher Tapferkeit, er daheim und 


ſeit faſt drei Jahren entging. Dann wird ihm mon 
Laſt in ber Heimat plötzlich unbeträchtlicher unb erträg:> ` 


licher erſcheinen, und er wird ſich an der ehernen Wacht 


im Weſten und Oſten das gute Beiſpiel nehmen, wie es 


aus dem Sang der Walküren im Lied des Dichters klingt: 


Herrſchaft ft das höchſte Gut! 
Höchſte Tugend iſt der Mut!l 


In Albanien. 


Von Karin Michaelis. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahnien. 


Haremsbeſuche. 
Mein erſter Haremsbeſuch galt Mohammed. Nicht 
dem Propheten, fondern dem Provianthändler in 
Alexandrien. Wir waren zu einer „großen, feinen 


Skukari: Eingang in ein | albónifóes Wohnhaus, 


Mahlzeit“ eingeladen, ich außerdem zum Bejud) feiner 
Frau. Das Mahl begann mit kalter und warmer 
Hühnerſuppe, kalter und warmer Fiſchſuppe, ſämt⸗ 
lichen Fiſchen des Nils und Mittelmeers in ſüßer und 
Dann 
folgten Pfefferhülſen, Limonen und Gurken, gefüllt mit 
Hühnerfarce und gehackten Mandeln, mit Roſenwaſſer 
gerührt, warme und kalte Vögel und — nein, weiter 
kam ich ja nicht. Mohammed ging auf und ab im 


ich beſchwörend die Hände über meinen Teller. 


l langen, weißen Hemd unb Stirnband mit hausväter⸗ 


lichen Angſtſchweißperlen. Er nahm nicht ſelbſt teil 
an der Mahlzeit, ſondern dirigierte die ſchönen herum⸗ 
tragenden Araberknaben. Beim ſechzehnten Gericht 
erhob ich ſanften Proteſt, beim ſiebzehnten kehrte ich 
meinen Teller um. Der braune Page goß Froſch⸗ 
ragout auf feine Rückſeite. Beim achtzehnten breitete 


reizende Bub legte graziös einen geſpickten Krammets⸗ 


Straßenbild aus Sfutari. 


Der 


ést 
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vogel auf meine Hände. Da gab ic es auf und erhob 
mich vom Tiſch. 


Mohammed war betrübt. Ich war : betri ibt. Jez 


mand brachte mid) in die Süde, wo ein Dutzend herzige 
Knäblein auf dem Boden faßen, Salat rührend, Obſt 


putzend. In vielen blanken Kupfertöpfen brodelte und 
ſott es 5 auf dem ganz niederen Herd. Achtunddreißig 


4 
* 


Dot dem Baſar in Skutari. 


war die Zahl der Gänge, aus welchem unſer Diner 
beſtand. 

Jetzt kam die Reihe an Mohammeds Frau. 
Rieſenbett, hausvoll mit farbenprächtigen Kiſſen, eine 
fette Rieſenfrau in blutrotem Seidenaufzug, ſitzend auf 
einem grasgrünen Diwan. Hinter ihr zwei zarte, halb⸗ 
wüchſige Dienerinnen, die mit aller Gewalt arbeiteten, 
um Madame Mohammeds Kleid am Rücken zuſammen⸗ 
zubringen. Sie war blaulila aus Atemnot und 
Spannung. Sprechen konnten wir nicht miteinander, 
Dolmetſch hatten wir nicht. 


Schweigend, mit artig lächelnden Mienen maßen 


wir einander. Plötzlich packte mich Frau Mohammed 
am Kleid und — fing an, meine Dimenſionen an den 
ſonderbarſten Stellen zu unterſuchen. Strahlend kon⸗ 
ſtatierte ſie ihre körperliche Überlegenheit: ihr gegen⸗ 
über war ich ja nur ein Skelett. 


Eben jetzt kam Mohammed. Er kniete vor ſeinem 


ſchwellenden Eigentum, blickte ſie an in toller Anbetung, 


ſeufzend vor Wonne: ob ich je ſo was geſehen hätte? 


Zitternd vor Liebe und Ehrerbietung entblößte er ihre 
eine Schulter. Mit meinem Finger ſollte ich den nad) 
giebigen Reiz des Fleiſches probieren. Wo ich berührte, 


entſtand ein tiefes Loch, das ſich aber langſam wieder, 


Jetzt bin 
ich in Albanien und benütze den Regentag zum Beſuche 


ſchloß. 3 
Dies geſchah Anfangs des Jahrhunderts. 


bei Haremsfrauen in Skutari. 
Wir fahren zwiſchen alten, türkiſchen Friedhö fen, 
wo Schafe Wellen, bis zur hohen Mauer, die Haſſans 


Ein | 


| gais von ber Ummelt: abſperrt. 


Glockenſtrang 


ſie ausftrömt. 
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Lange müſſen wir 
mit dem Türhammer klopfen und an dem verroſteten 
reißen, bis der Kawaß mit einem 
Schlüſſel, der ſicher ſeine fünf Kilo wiegt, das große 
Tor öffnet. Mitten im grasdurchwachſenen Hof. ſteht ; 
das Wohnhaus. Das untere Stockwerk gehört der 
Dienerſchaft und den Stallungen. Lämmchen, Hühner 
und Enten wimmeln zwiſchen unſern Füßen herum. 
Oben auf der weißgeſcheuerten Treppe wartet die Haus» 
frau und führt uns in den Harem, der weder morgen⸗ 
ländiſch noch europäiſch, aber ſehr prächtig und ziemach 
geſchmacklos iſt. Der Kaffee wird ſerviert in Silber⸗ 
filigrantaſſen auf einem Silberſiligrantablett, deſſen 
mafſive Goldhenkel mit rotem Samt umwunden ſind. 
Wenige Minuten ſpäter wackelt die ſiebzehnjährige 
Tochter herein in. adriablauen, brokatenen Pumphoſen 
von vierzehn Meter Weite. Die zarten EE 
fteden in einem karminroten Bolero, pangerftei[ ` 
Goldſtickerei. Um die Mitte ein Seidengürtel in weichen i 
Farben. Vergoldete Schnabelſchuhe und hohe Gold- 
gamaſchen. Dazu zum Schutz gegen die Kälte ein. 
violettes Samtwams mit Edelmarder gefüttert. Auf 
dem Kopf ein winziges Mützchen klirrend von Napo: 
leonsdor. Um den Hals ein Perlgitter und eine 
»doppelreihige Goldkette, H voll dieſer ſchweren Münzen, " 
daß fie jeden Augenblick einen Ruck machen muß, um ſich 
aufrecht zu halten. Das Kind iſt die geborene Carmen: 
Sie beſteht aus Glut, Süße und ſeltſam wilden Launen. 
Jetzt kommt die neunzehnjährige Schweſter. Ihre 
wunderbare Vollkommenheit wird durch e einen kleinen 


Bei Regenweiter in Stutari. 


Fehler unterftrichen. Die ſchmalen Zähne ſtehen ganz 
wenig ſchief, als wären ſie in zu großer Eile hinein⸗ 
geſetzt und hätte man vergeſſen, ſie zu richten. Sonder⸗ 
barerweiſe ſcheint ſie ganz unbewußt des Zaubers, den 


Sie iff demütig wie ein Aſchenbrödel 
und verſchämt wie eine Braut. In den weißen Gold⸗ 
brokathoſen, dem elfenbeinfarbenen Bolero, halb gedeckt 


von einer Perlentiara, ſieht ſie aus wie eine Braut, die 


\ 
N 


Papa es erlaubt. 
abgegeben, ‘fo muß id) mit Hand und Mund zuſagen, 
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eben zum EC ihrem Brå iutigam ohne Schleier 
entgegentritt. 

Ich bitte um die Erlaubnis, ſie zu photographieren. 
Ein Schimmer von Wunſch und Schreck flimmert über 
das liebliche Geſicht. In ſingendem Italieniſch: wenn 
Kaum iſt dieſes halbe Verſprechen 


das Bild nie einem Mann zu zeigen. Traurig lächelnd 
Bak Die Mutter hinein: dein Papa. wird es ja nie er⸗ 
lau en. l 

In dieſem Heim ſtreiten Oſt und Weſt. 
will ihre Töchter an keinen Albanier verheiraten. 


Sie ſind verwöhnt und verhätſchelt, haben nie ihre 


Hände mit irgendeiner Arbeit beſchmutzt, und ſie will 
ſie nicht der Sklaverei einer Schwiegermutter ausſetzen. 


Am liebften ſchicke ich fie nach Wien oder Paris und 


chenke ihnen die Freiheit europäiſcher Frauen.“ Davon 
: aber will der Vater nichts wiſſen. So viel hat fie durch⸗ 
zeſetzt. daß die Kinder leſen und ſchreiben können und 


Bäuerin a aus Barbaluj di. 


ein bißchen Stalieniſch ſprechen. 
ihm nicht erreichen können. 
Mein nächſter Haremsbeſuch ließ mich vollkommen 


| verſtehen, warum dieſe Mutter ihren Töchtern nicht 


eine albaniſche Ehe wünſchte. Auch hier empfängt die 
Hausfrau an der Treppe: ein bleichſüchtiges Kind mit 
langen Flechten, die aus dem Kopftuch heraushängen. 
Pumphoſen aus ſchwarzer Leinwand — das Trauer⸗ 
zeichen — graumelierten Samtbolero, rote, feuchte 
Arbeitshände, verſchreckte Augen und einen großen 
Mund voller ſchlechter Zähne. 
Die Zähne albaniſcher Frauen bilden ein "Holriges. 
Kapitel für fid. Im Harem wird viel geraucht, viel 
brennend heißer Kaffee getrunken und unaufhörlich 
klebriges, mandeldurchſpicktes Zuckerwerk genaſcht. 
Weibliche Zahnärzte gibt es nicht, und da die Ver⸗ 
Ee von feinem Männerauge erblickt werden 

ürfen, iſt der frühzeitige Zerfall der Zähne unab⸗ 
. wie das Kismet. 

Die junge Frau, die für uns ſo offenbar den Stempel 


geiſtiger und körperlicher Mißhandlung trägt, macht 


Entſchuldigungen, weil das Haus nicht ſo rein iſt, wie 


es fein ſollte. Aber fie hat zehn Wohngäſte, und das- 


macht viel Arbeit. Trotzdem tanzt ihr Herz vor Wonne 
liber den neuen Beſuch, um [o mehr, als meine Begleiterin 


Die Mutter | 


Mehr wird fie von 
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ihre Sprache ſpricht. Sie führt uns in ein fuftiges, - 
quadratiſches Zimmer mit vielen Fenſtern an drei 


Seiten. Ueber ihnen laufen bunte Glasmoſaiken. Die 


Zedernholzdecke ift ein einziges Tiefrelief von Schnitze⸗ : 
reien. Der teppichbelegte, weit ausgedehnte Boden iſt 


Wohnh aus in skutari. 


ganz leer. Die drei Wände entlang rote Polſterbä inke 


mit vielen kleinen Kiffen. Sehr hart find diefe Bänke. 
In einer Ecke find die zierlich zuſammengelegten ſeidenen 
Decken aufgehäuft, die das ganze Bettzeug ausmachen. 


Die Lichtwirkung ift feierlich überwältigend. An der 
Hinterwand bei der Tür als einziges Möbel ein Shrani, 


auf ihm eine ganze Ausſtellung von ſchweren filb enm : 


und goldenen Pokalen. i 


Sechs, fieben Frauen, alle in Trauer, ſitzen oder 
liegen an der einen. Wand. Heute morgen begrub die 


Schwiegermuͤtter ihren jüngſten Bruder. Sie empfängt 
Veileidsbeſuche in ihrem eigenen Harem, aber kommt 
bald. 

Eine Bedienerin in weißen, wollenen Socken bringt 


Sorbet und Zigaretten. Die Zigarette taucht ſie in 
die Glut des Kohlenbeckens — den einzigen Heizapparat | 
des großen Raumes, und ſteckt ſie dem Soft in ben f 


Mund. 
Die junge Frau ſtellt bie gewö öhnliche Frage: wie 
viele Kinder? Wie ſie hört, daß ich keine habe, ſtrei⸗ 


chelt ſie mit a. mitfeibigem Verſtändnis : 


nz Sfrakenbild- aus. Stutati, 
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meine Schulter. 


ſie zur rechtloſen Sklavin der Schwiegermutter. Kein 
Dienſtbote muß jo viel ſcheuern und ſchaffen wie ſie, 
und immer muß ſie den Tag fürchten, wo der Mann 
ihrer überdrüſſig wird und ſie fortjagt. SH 

Die Tür wird zurückgeſchlagen. Es geht ein Hauch 
von Ehrfurcht durch die Verſammlung, die aufſpringt 


Eine — zu Pferde. 
Im Hintergrund die Sitabelle von Stutarl) 


wie auf einem Schlag. Herein ſchreiten pretentiös unb . 


gravitätifch zwei ältere fluge Frauen, ben Kopf nonnen: 
haft in weißes Linnen eingebunden, bie Hände flach 
über dem Bauch gekreuzt. Sie erinnern an gewiſſe 
mittelalterliche Frauen auf Grabſteinen. | 


Cie find ganz. erftarrt im Bewußtſein ihres eigenen | 


| Wertes ‚und ihrer Macht und flößen e 
Grauen ein. 


Alſo ſind wir Leidenſchweſtern. 
Die Kinderloſigkeit vollendet ihre Tragödie und macht B 


Platz nimmt. 


Frau irgend etwas. 
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Es ift die Schwiegermutter und ihre Schweſter. Der 


lick der Schwiegermutter berührt meine Haut wie ein 
kalter Schauer. Ihr Lächeln gleicht der Grimaſſe des 
Folterknechts, wenn das Opfer ſich in Qualen windet. 


Die Zigarette, die ſie anzündet und mir hinreicht, fällt u 


zu B 5en. 


Alte bleiben ſtehen, bis ſie — nachdem ſie mich mit 


einer Bewegung zum Sitzen aufgefordert hat — ſelbſt 


Mit einem Blick ihrer Augen befiehlt ſie der jungen 
Dieſe humpelt unruhig errötend 
zum Schrank: ich ſoll ihr Hochzeitskleid ſehen. Die 
Schulterbreite des Boleros entſpricht der eines acht- bis 
zehnjährigen Mädchens. War ſie ja auch nur vierzehn, 
als ſie heiratete. Wie die Chineſinnen die Füße in 


ſtramme Leinwandbandagen einpreſſen, verkrüppeln die S 


Albanierinnen Bruſt und Rücken mit viel zu engen Leib⸗ 


chen aus unnachgiebiger Leinwand. Sie ſollen einen ſo 5 | 
flachen und ſchmalen Oberkörper haben wie nur möglich. 


Die Eintretende 
ſchleppt ſich in 


Ein Beileidsbeſuch wird gemeldet. 
— höflich in Trauer Gekleidete — 


| heuchleriſcher Verzweiflung zur Schwiegermutter und! 


umarmt und küßt ſie, ohne daß dieſe auch nur eine 
Miene verzieht. 


langſam das Taſchentuch an die Augen und ſeufzt tief. 
Das iſt das Zeichen. Sämtliche Weiber fangen an zu. 
heulen. Die Schwiegermutter weint erhaben. Ich 


ſchäme mich ſchrecklich, daß ich nicht auch weine. Aber i 


ſieh: dort am Schrank hinter den andern ſteht bie junge 
Frau und lacht, als ſollte ſie erſticken. Iſt das die 


Schadenfreude des Sklaven, wenn es ſeinem Peiniger 


ſchlecht geht? 

Als wir meggeben, klammert ſie fid) an mich, und 
ihre Augen bliden fo, als eie fie: „Nimm mich mit, 
o nimm | mich mit!“ 


ꝙ——— 


die Städte als Seibftverforger. | 


Bon Hans üftwald. ` | 


Bekanntlich ſind den Städten jetzt beſtimmte Liefe⸗ 
rungsgebiete zugewieſen worden. Sie ſollen ſich dort 
ihren Bedarf ſichern und auf dieſe Weiſe aus den Erzeu⸗ 
gergebieten mehr Ware herausholen, als bisher heraus⸗ 
gekommen iſt. Ja, ſie ſollen vielleicht auch neue Lie⸗ 
ferungsgebiete ſchaffen, follen ſolche Bezirke zur ſtärkeren 
Produktion anregen, die bisher noch gar nicht über ihren 
eigenen Bedarf hinaus erzeugt haben, ſollen ul neue 
Ueberſchußgebiete gründen. 

Iſt dies nun etwas Ungewöhnliches oder gar Unmög- 
liches? 

Es iſt weder das eine noch das andere. > -` 

Viele Beiſpiele liegen vor. Ich will nur an eins er: 
innern: In den Jahren vor dem Kriege hatten bie Groß⸗ 
ſtädte ſchon einmal unter einer Fleiſchnot zu leiden. 


Frankfurt am Main ging in der Richtung der von mir 


veriochtenen Idee — Beſchäſtigung der Arbeitsloſen 
auf kultivierbarem Oedland — vor. Es ſchloß mit 
Gemeinden im Weſterwald einen Vertrag über 
die Kultivierung von ſchlecht 
und Hutungen ab. Die Stadt gab das notwendige 
Geld in Form von Hypotheken an die Gemein: 


den. Die Gemeinden verpflichteten ſich, Arbeitsloſe 


genutzten Weiden 


der Stadt bei der Kultivierung zu befhäftigen unb bie 
Erzeugniſſe von dem verbeſſerten Gelände an bie Stadt 
abzuliefern. Die Folge davon war eine vernünftige Be- 
ſeitigung eines beſtimmten Teiles der Arbeitsloſigkeit in 


der Stadt und beträchtliche Mehrlieferungen an Milch 


und Fleiſch ſeitens der Gemeinden. Die Stadt hatte dop— 
pelten Gewinn: ſozial wirkende Arbeitsloſenfürſorge 
und ſtärkere Zufuhren an Lebensmitteln. Dic Gemein— 
den hatten bedeutenden Mehrerlös aus ihrem Grund— 
beſitz ſowie beträchtliche Wertſteigerungen. 

Können nun in dieſer Richtung hin die Städte noch 
Wirkſames unternehmen? Kann der Lebensmittelanbau 
und bie Viehproduktion durch gleiche und ähnliche Weak- 
nahmen geſteigert werden? Sind genügend Ländereien, 
ſind Arbeitskräfte, ſind Dungſtoffe da? 


Wohlüberlegte, zielbewußte und tatkräftige Organi⸗ 


ſation kann alles Fehlende finden. 

Oedland haben wir genug in Deutſchland. Ueber 
zwei Millionen Hektar Boden, der bei richtiger Bearbei— 
tung auch lohnende Erträge bringt, harren noch der be— 


fruchtenden Hand. Die vielen kleineren Flächen unter 


fünfzig Hektar ſind hierbei noch gar nicht mitgezählt. Und 


bei jeder Stadt, bei jedem dicht bevölkerten N finden | 


Co fibt fie ganz allein in der Mitte des 
großen, leeren Bodens. Das Schweigen wird furchtbar. 


Erſt wie der Gaſt mit einem Wort- 
ſchwall ſein Bedauern hervorgeſprudelt hat, führt ſie 


2 1915 hätte es große Mengen Spinat, 
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ſich bei einigem guten Willen Ländereien, die viel in⸗ 
tenſiver bewirtſchaftet werden können, als ſie jetzt bewirt⸗ 
ſchaftet ſind. 

Wir haben dafür ein Beiſpiel. Unmittelbar vor den 
Toren Berlins liegt, gleich hinter Spandau beginnend, 
das Havelländiſche Luch. 200 000 Morgen guten Landes 
liegen dort brach. Die großen Abflußkanäle, die 
Schleuſen, die Stichkanäle waren vor dem Ausbruch des 
Krieges fertig. Es brauchten nur noch Stichgräben ge⸗ 
zogen werden, unebene Stellen waren einzuebnen, das 
Gelände umzugraben, Wege anzulegen, Pflanzen in die 
Erde, Saat hinein, und Berlin hätte einen pracht⸗ 
vollen ertragreichen Gemüſegarten vor ſeinen Toren ge⸗ 
habt! Hätte dort wahrſcheinlich mehr ernten können, als 
ſeine Bevölkerung verbrauchte. Schon im Frühjahr 
ſpäter Hülſen⸗ 
früchte und Gemüſe aller Art ernten können. An Ar⸗ 
beitskräften fehlte es damals nicht. Auch an Dung fehlte 
es nicht. 150 000 Waggon Hausmüll, der zum Düngen 
des Moores vorzüglich eignet, lagerten ſchon verrottet 
im Luch. Täglich konnten dazu noch 150 Waggon heran⸗ 
gefahren werden. Und bei energiſchem Zugreifen hätte 
Berlin einen erheblichen Teil des Bedarfs an Hülſen⸗ 
früchten, Gemüſe, Kartoffeln und Viehfutter ſich ſichern 
können, den eine Millionenſtadt nun einmal braucht. Die 
Stadt hätte eben das Beiſpiel manchen kleinen Mannes 
ſich zum Vorbild nehmen müſſen, der in ihren Mauern 
wohnt und auch bei Kriegsbeginn aus einem Verbrau⸗ 
cher zu einem Erzeuger wurde, der ſich ein Stück Bau⸗ 
land pachtete, den Spaten ſelbſt in die Hand nahnı und 
ſelbſt Kartoffeln baute. 


Es kommt alſo darauf an, daß die Städte ſelbſt den 
Spaten in die Hand nehmen. 

Daß dies für Berlin möglich iſt, ergibt ſich auch aus 
den folgenden Zuſchriften, die ich erhielt. Der bekannte 
Domänenpächter Schurig⸗ Etzin, der große Erfolge im 
Gemüſebau erzielte, ſchreibt mir u. a.: „Das jetzt zum 
großen Teil ungenutzt liegende große Havelländiſche 
Luch ijf durch verhältnismäßig geringe Koſten mit 
gutem Erfolge in Kulturland zu überführen. Das Luch 
eignet ſich im erſten Jahr des Umbruchs ſehr gut für Kar⸗ 
toffeln, Kohlrüben und Hanf. Im zweiten Jahre wachſen 
alle Gemüſe mit Ausnahme von Bohnen und froſt⸗ 
empfindlichen Pflanzen....“ 

Auch Doktor Sobotta, Direktor der Landgeſellſchaft 
Havelland, beſtätigte mir, daß der Gemüſebau im Luch 
ſehr lohnend ſei. Er tritt auf Grund ſeiner mehrjährigen 
Erfahrungen für Frühbeetkulturen im Luch ein und er⸗ 
wähnt recht günſtige Ergebniſſe mit dem Anbau von 
Weißkohl, Rotkohl, Wirſing, Kohlrabi, Speiſekohtrüben. 
ſowie Erbſen und Bohnen, ferner Blumenkohl und roten 
Rüben, endlich mit Waſſerrüben als Herbſtbepflanzung. 
Die im Luch erzielten Erträge haben die Höchſtgrenze der 
Flächenerträge erreicht. | 

Wir haben alfo bei einem Hauptverbrauchsgebiete 
genügende Ländereien, um das durchzuführen, was zur 
Verſtärkung der Erzeugung führt: die Aufſchließung 
neuer Lieferungsgebiete durch richtiges Eingreifen der 
Städte. Ohne Schwierigkeiten wird auch dies nicht ab⸗ 
gehen. Die Städte müſſen mehr tun, als nur einen Ver⸗ 
trag unterſchreiben. Sie werden mit der Arbeiternot 
und dem Dungſtoffmangel zu kämpfen haben. Doch auch 
das können ſie überwinden, wenn ſie es richtig angrei⸗ 
fen. Sie müſſen einen Weg finden. Sie müſſen eben 
ſelber den Spaten in die Hand nehmen. 
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Es gibt ſchon Städte, bie in beträchtlichem Um, ange 
zu Erzeugern geworden ſind. Bremen hat z. B. ſeit An⸗ 
fang des Krieges mehrere hundert Morgen brachliegen⸗ 
des Staatsgelände zu Gemüſeland hergerichtet, indem 
es den bei der Weſerregulierung aufgeſchütteten fünf 
Meter hohen Sand von Arbeitsloſen umgraben und 
düngen ließ. Zuerſt waren noch viele Männer tätig. 
Später, als ſie nach und nach eingezogen wurden, über⸗ 
wog die Arbeit der Frauen, denen auf den Arbeitsplätzen 
Holzſchuhe und täglich Kaffee geſpendet wurde. Die Ar⸗ 
beitskräfte werden durch gemeinſame Kontrolle des Ar⸗ 
beitsnachweiſes und der Fürſorgeſtellen über alle unter⸗ 
ſtützungſuchende Perſonen vermittelt. Der notwendige 
Stickſtoffdünger wird durch ein Tonnenſyſtem beſchafft, 
mit dem aller Harn in Weiften, Fabriken uſw. aufge⸗ 
ſammelt wird. Die Ernteerträge waren ſo groß, daß 
Kartoffeln und Gemüſe billig durch den Kleinhandel oer, 
trieben werden konnten. Auch der wirtſchaftliche Er⸗ 
folg war gleich ſtark. ; E 

In den ſchlechteften Fällen erbrachte bie e:fte Ernte 
bereits 8 v. H. bes aufgewendeten Kapitals. In der 
Hauptſache wurden jedoch 25 — 30 v. H. erzielt! Ein 
großer Teil des Geländes, der früher für den Hektar 


höchſtens 100 Mark Pacht brachte, bringt jetzt mindeſtens 


600 Mark. Eine Fläche brachte früher 250 Mark, jetzt 
6000 Mark. b 

Die bedeutungsvollen Erfahrungen, bie Bremen mit 
der Arbeitsloſenbeſchäftigung machte, veranlaſſen die 
Stadt, ihre geſamte Wohlfahrtspflege auf landwirt⸗ 
ſchaftlicher Beſchäftigung aufzubauen und ihre jetzige 
kleine Arbeitsanſtalt zu verlegen und beträchtlich zu ver⸗ 
größern. Kleine Farmen auf einem großen Gelände, auf 
dem jeder nach ſeiner Arbeitskraft bei Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſebau, Geflügelzucht, Viehzucht vim. beſchäftig“ wer- 
den wird, ſollen angelegt werden. Soviel Kräfte wie 
irgend möglich ſollen auf dieſe Weiſe dem allgemeinen 
Arbeitsbetriebe zugeführt werden. Dieſe Anſtalt wird 
auch manches gute Werk an den Kriegsinvaliden tun 
können, weil in ihrem Rahmen auch halbe nd viertel 
Arbeitskräfte zur Geltung kommen. 

In Bremen ſind nun allerdings die Verhältniſſe be⸗ 
ſonders günſtig. Aber es iſt nicht die einzige Stadt, die 
fid) bemühte, die Produktion zu heben. Worms, Paris 
heim, Kattowitz, Ratibor, Hildesheim, Münſter in Weft- 
falen, Nürnberg, Bochum, Mülhauſen im Elſaß, Karls⸗ 
ruhe, Leipzig, Breslau, Bielefeld und viele andere 
Städte haben auf irgendeine Weiſe die landwirtſchaft⸗ 
liche Produktion gefördert. Meiſt haben ſie arbeitsloſe 
junge Burſchen, Fabrikarbeiterinnen und Kriegerfrauen 
beſchäftigt. Rheydt berichtet: „Die angebauten Flüchen 
haben, obgleich das zu bearbeitende Land ſehr arm an 
den notwendigen Dungftoffen war und die Arbeiten von 
ungeſchulten Kräften geleiſtet werden mußten, eine cute 
Ernte gebracht. Auf Grund der 1915 geſammelten Er⸗ 
fahrungen ſind die ſtädtiſchen Oedlandarbeiten im Jahre 
1916 erheblich erweitert worden.“ 

Es wäre zu wünſchen, daß alle Städte dieſen Bei⸗ 
ſpielen folgen und ihre Lebensmittelprodufticn erwei⸗ 
tern. Allerdings müſſen die Städte noch eine Frage löſen. 
Es iſt die der Dungſtoffe. Sie könnten erſetzt werden 
durch beſſere Verarbeitung des Stallmiſtes und 
der ſtädtiſchen Abwäſſer. Da wegen der fehlenden männ⸗ 
lichen Arbeitskräfte das jetzt nicht möglich iſt, ſollte 
wenigſtens überall das Tonnenſyſtem der Stadt Bremen 
eingeführt werden. Mit ihm könnten beträchtliche Men- 
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gen von Ammoniak gewonnen werden, der meiſt dem 


Der 


Oedland fehlt. 


Vor allem: die Produktion muß geſteigert werden; 
das muß jetzt unſer Ziel ſein. Die Städte müſſen in 
ihrem eigenen Intereſſe wieder ſich unmittelbar und viel 
umfaſſender als bisher an der Produktion beteiligen. 


Sie müſſen da, wo es irgend geht, ſelbſt landwirtſchaft⸗ 
licher Unternehmer werden, Selbſterzeuger. 


gehört dazu, wenn wir ſiegen wollen. 
Veltkrieg. 


Zu unteren Bildern.) 


E 


Wie hat fich das Blatt gewendet, [eit wir in den ver⸗ 


wie gründlich! . | | | 
Während Deutſchland auf einem Grunde Debt, ber 


ſchärften Unterſeekrieg eingetreten ſind! Wie ſchnell und 


nicht zu erſchüttern iſt, während wir uns nicht nur etwa 


N 


zur Not behaupten, ſondern dem heimatlichen Boden 


ſtetig und in geſteigertem Maß neue Kraft zu Wider⸗ 
ſtand und Angriff abgewinnen, hat bie Beklemmung 
Englands und ſeiner Helfershelfer einen Gefahrpunkt 


erreicht, über den hinaus ihm nichts zu hoffen bleibt, aber 


alles zu fürchten ſteht. NE un | 
Die U⸗Boot⸗Erfolge halten an. Keine noch ſo ge⸗ 


ſchmeidige Statiſtik kann die Wirkungen unſerer Krieg⸗ 
führung vertuſchen; die einfache Addition und Suͤbtrak⸗ 


tion legt die Tatſache feſt, daß das Ergebnis für uns 


immer günſtiger, für die Gegner immer bedrohlicher 


wird. | | 
Das Wort „Sparſamkeit“, mit bem man in England 


umgeht, iſt ein Erſatz, an den niemand glaubt, für ben Be- 
griff des Mangels an allem, was England und Genoſſen 
kriegstüchtig erhalten könnte. Ganz abgeſehen von den 
Ernährungſchwierigkeiten, zu deren Abhilfe England 


die Bewegungefreiheit abgeſchnitten ift und die Erzeu⸗ 
gungsmöglichkeit fehlt, haben ſich zu unſerer vollen Ge⸗ 
nugtuung auch die anderen Bedingungen für ein Fort⸗ 


beſtehen des engliſchen Wirtſchaftslebens erdrückend 
herabgemindert. Së a2 ` 


Unſere Verhältniſſe entwickeln fid) in der Produktion 
auf allen Gebieten immer günſtiger. Deutſcher Handel 


und deutſche Induſtrie entfalten ſich unter dem Drück bes. 


Krieges in einem Maße, daß. wir getroſt unb vertrauens⸗ 


voll jeder Zukunft entgegenſehen. Wir ſind ſicher und 
ruhig darauf eingearbeitet. und beherrſchen die neuen 


Wege, die wir uns gebahnt haben. RR 
Außerhalb Deutſchlands ſteht es anders. Wo gibt es 


auch nur annähernd eine ähnliche geſammelte Feſtigkeit. 


Probleme, Projekte! Zerfahrenheit, gegenſeitiges Miß⸗ 
trauen ringsum m SECH 

Nur in einem find unfere Gegner groß. Das. ijt bie 
von England geleitete Propaganda für das inter- 
nationale Flaumachen. Ä ET = 


Während ein Hauptverkehrshafen nach dem andern 


geſperrt wird, während täglich eine ſehr erhebliche 
Portion von dringend nötiger Zufuhr durch unſere Un⸗ 
terſeeboote vernichtet wird, während das „große Eng- 


land“ unter allen Nationen längſt keinen anderen Namen 


mehr verdient als den des „kranken Mannes“, dem nicht 


mehr zu helfen ift: währenddeſſen arbeiten maſchinenhaft' 


mit Hilfe einer darauf eingearbeiteten Preſſe die gutbe⸗ 
zahlten internationalen Flaumacherbureaus. ö 


Auch das 


ſuggeſtion dorthin geleitet, wo die Flaumacherei lähmend 


oder fördernd wirken foll; - , 


e 


Auf bie Neutralen berechnet find Nachrichten, Mel⸗ 


dungen, Betrachtungen, die drohend, aufhetzend, er⸗ 


preſſend wirken ſollen. | 
Auf uns Deutſche foll u. a. beſonders jener (in Wirk⸗ 


lichkeit gar nicht vorhandene) ge[djeute „neutrale Be=: 
richterſtatter“ Eindruck machen, der angeblich unſere Ver⸗⸗ 


hältniſſe aus eigner Anſchauung genau kennt. 


Fauler Zauber! Und doch halten unſere Feinde da⸗⸗ 


ran feit, ſcheuen kein Opfer zur Durchführung dieſer weit⸗ 


verzweigten Tätigkeit, durch die ſie ſeit Jahren und! 


Jahrzehnten gegen uns gearbeitet haben. IM. 
Von ihrem Standpunkt aus mögen fie recht haben. 
Hätten ſie andere Mittel, uns beizukommen, ſie würden 
ſie ebenſo unbedenklich und ſchonungslos anwenden. Die 


eigene Not, an der fie heute zuſchanden werden, die Un⸗ 
fähigkeit, ihre Aufgaben zu löſen, verfüchen [ie in äußer⸗ 


fter Verzweiflung in eine Strategie der Ungewißheit um⸗ 
zulügen. - Kr | BU. 3 
Wir aber wiſſen, woran wir find. Schweigen auh- 


nicht dazu. Nennen den Schwindel, wo wir ibm begeg=. 


nen, beim richtigen Namen. 


Vor allem aber fahren wir fort, den Feind zu flagen." > 


Unſere Kriegführung, in ſteter Bereitſchaft allen Ereig- 
niſſen zu begegnen, führt ihren Plan im vereinigten 
Kand- und Seekrieg durch, dem ſicheren Ziel von Tag 
zu Tag entgegen. ; T 
Neue ſchwere Verluſte an der Weſtfront waren aud) 


in der verfloſſenen Woche unſern Feinden beſchieden. In 


den Kämpfen bei La-Baſſée⸗Ville, bei Monchy unb Croi⸗ 
ſilles, bei Lens, bei Vauxaillon und ſchließlich bei Filain 


iſt viel feindliches Blut gefloſſen. Teuer bezahlte Nie⸗ PS 


derlagen! | | E 

Die klaren Meldungen unſeres Hauptquartiers, 
zeigen, wie der Siegeswille unſerer Trupper in der Yus- 
führung der Abſichten unſerer Leitung allen krampfhaft 
aufgepeitſchten Anſtrengungen der Engländer und Fran- 
zoſen überlegen iſt. Unſere eignen Verluſte ſind ſelbſt, 
wenn man die zahlenmäßige Ueberlegenheit an Men— 
ſchenmaterial in Betracht zieht, das der Gegner einſetzt, 
alſo ebenſowohl relativ, wie an und für ſich, gering. 

Die neue Infanterieſchlacht auf der Hochfläche der 


Sieben Gemeinden, der ſtärkſte italieniſche Anſturm im 


Gebiet des Monte Forno und des Grenzkammes, ijt eben- 
falls blutig geſcheitert. Sinnlos wird der italieniſche 
Soldat in Maſſen hingeopfert. Deſertion und Meuterei 
an der Front, die ärgſten Verpflegungſchwierigkeiten 
im Kampfgebiet kennzeichnen den haltloſen Zuſtand des 


italieniſchen Heeres, während es im Hinterlande bis ins 


Herz Italiens gärt und brodelt. 


o 


Die Hauptſache ijt und bleibt der Zuſtand Englands, 
| N 


des kranken Mannes! 


— MEC . ia A > Br LU in Ae 


ber „Wöchentlichen Kriegsſchauplatz— 
1 42 farte mit Chronik“ aus dem Verlage 
e ber Kriegshilfe Münden»Nordweft 


in mehreren oíerfarbigen Teilkar— 
ten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom 18. bis zum 
25. Juni iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. Im 
Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, auch im 
neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich-Ungarn 


durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


Da wird Wahres und Falſches geſchickt gemiſcht und | 
in gewandter pſychologiſcher Berechnung auf bie Maſſen⸗ 
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Hauptmann und Staffeljührer Brandenburg (X), "` 


der bas Geſchwader deutſcher Großflugzeuge beim Angriff auf die Geltung London führte. 
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Berger. 


Hoſphot. Berger. 


Einwohner von Coucy-les-Eppes werden wegen dauernder Beſchießung des Ortes zurücktransporkierk. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Spezialauſnahme jur die „Woche“ von x ofpyot. 5 oed. 

Von links untere Reihe: Julian Romanczuk, Vizepräſident; Dr. Guftav Groß, Präſident; Dr. Ludomil German, Vizepräſident; Engelbert Pernerſtorfer, 
Vizepräſident. Obere Reihe: Joſef Ritt. von Pogacnik, Vizepräſident; V. Tuſar, Vizepräſident; F. Udrzal, Vizepräſident; Theophil Simionovici, 
Vizepräſident; Kurt Jukel, Vizepräſident. 


Das Präſidium des öſterreichiſchen Reichsrakes. 
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Auf dem Molo in Trieſt. . 
| = fus Gſterreich-Ungarn. | | 
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Bot, Lopdfener _ 
Oberleutnant Wali. Naumann. Hauptmann Joſeyhſon. ; 
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` Oberleutnant Ardpfin. 


i Phot. Back. 
Vizefeldwebel Fritz Beckhardl. 


`~ 


Hofphot. - Schoppmeyer. 
Unteroffizier Rodig. Unteroffizier Wilh. Hoch. Dffizierjtelvertreter f. Bef 
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Ritter des Eiſernen Rreuses I. Klaſſe. 
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Whos. Helene 3immerauer. RT | VB. J. G. 


Prinzeſſin Franziska zu Hohenlohe-Schillingsfürſt und Erzherzog Maximilian. Dr. von Seidler, l 
Verlobung im öſterreichiſchen Kaiſerhauſe. der Vorſitzende Kauen öſterreichiſchen 


„ GNI. ] 1 


SA 


Hojpbot. Sandau. Phot. Aluf. 


Konkeradmiral Paul von Hintze, Vom Aufenthalt des Königs Konſtankin in Lugano: Der König mit feinen 
zum deutſchen Geſandten in Chriſtiania auserfehen. Töchtern Prinzeſſin Helene und Prinzeſſin Irene. 
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Phot. Sennecke. 


Sieger „Landgraf“ (Beſitzer R. Haniel). 
(. 2 Das Deutſche Derby in famburgsforn: Endkampf. 
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Aus Rumänien: Inneres eines Petroleumbohrturmes N 


mit Wachsmatrize zur Feſtſtellung der in die Sonde geworfenen Fremdkörper, wie Eiſenſchienen, Holz, Stein uſw, und 
beſonders hergerichteten Fanggeräten, die durch aneinandergeſchraubte Eiſenſtangen zur Hebung dieſer Fremdkörper dienen. 
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Die Petroleumölfelder bei Campina. 
Zur Wiederherſtellung des Betriebes in dem rumäniſchen Detroleumgebiet. 
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Deutſchlands geiffige und wirtſchaftliche Wellſtellung' . 


Deukſchlands Kohlenſchätze, eine Grundlage 
unſerer Weltftellung. 


Von Prof. Dr. Ebner, Aachen. 


Es gibt wohl kaum einen Rohſtoff, der ſich an wirt⸗ 
ſchaftlicher und weltpolitiſcher Bedeutung mit der Kohle 
vergleichen ließe. Man hat unſer Zeitalter oft das 
eiſerne genannt, man ſollte es vielmehr das der Kohle 
nennen. Denn erſt die Sonnenenergie, die ein gütiges 
Geſchick vor Jahrmillionen in unſeren Kohlenlagern 
auſſpeicherte und in unſerem Boden treu bewahrte, er- 
möglichte es uns, das Eiſen in unſeren Hochöfen aus 
ſeinen Erzen herauszureißen und alle die Waffen zu 


ſchmieden, mit denen wir unſere Feinde auf das Haupt 


ſchlagen. Ohne Kohle aber auch keine Induſtrie, kein 
Handel und Verkehr; das Bedürfnis nach geſteigerter 
Kohlenförderung erſchuf James Watts Dampfmaſchine, 
die zuerſt in walliſiſchen Kohlenminen erprobt wurde. 
Seine reichen, weitverbreiteten und leicht zugänglichen 
Kohlenſchätze bildeten die Grundlage von Englands 
induſtrieller Weltmachtſtellung und ſind heute noch das 
Mittel, mit welchem es ſeine kriegsmüden Verbündeten 
an ſich kettet und die neutralen Länder beherrſcht. Die 
Kohle gewinnt den Krieg: dieſer Satz iſt heute zum 
Gemeingut aller Gebildeten geworden. Man braucht 
ſich nur einmal auszumalen, was aus Deutſchland ge⸗ 
worden wäre, wenn es nicht ſeine ſchwarzen Diamanten 
auf eigenem Grund und Boden beſeſſen hätte, und wenn 
nicht deutſche Wiſſenſchaft und Technik die in der Kohle 
ſchlummernde Energie in fo vollendeter und ökono— 
miſcher Weiſe ausgenutzt hätten: ſo gut wie wehrlos, 
ohne Sprengſtoffe und Heizmittel, ohne Düngemittel 
und Kraftöle wären wir dem Anſturm unſerer Feinde 
preisgegeben. Der Kohle verdanken wir neben der 
Tapferkeit unſerer Heldenſöhne unſere wirtſchaftliche 
und politiſche Exiſtenz, ſie iſt nicht nur die eigentliche 
Grundlage unſerer materiellen Kultur, ſondern auch 
ein Eck⸗ und Grundpfeiler unſerer militäriſchen Wider⸗ 
ſtandskraft. | 

Wie fteht es nun mit Deutſchlands Vermögen an 
dieſem wertvollen Stoffe? Die beiden letzten inter⸗ 
nationalen Geologenkongreſſe in Stockholm 1910 und in 
Toronto 1913 haben ſich eingehend mit der Frage der 
Verteilung der Kohlenſchätze unter den verſchiedenen 
Völkern der Erde beſchäftigt und ihre Ermittelungen in 
zwei großen Sammelwerken über Eiſen und Kohle ver⸗ 
öffentlicht. Danach ijt Deutſchland das kohlenreichſte 
Land Europas und wird in diefer Hinſicht nur noch 
von Nordamerika, Kanada und China übertroffen. Von 
den Weltvorräten an Kohle, die auf etwa 3000 Milliar⸗ 
den Tonnen geſchätzt werden, entfallen 420 Milliarden 
auf Deutſchland und nur etwa halb ſoviel auf Eng⸗ 


) Deutſchlands Größe zu verkleinern, gehört zu den Kriegsmitteln un- 
ſerer Feinde: Ihre Bemühungen, der deutſchen wirtfchaftlichen Kraft ben 
Todesſtoß zu geben und Deutſchlands geiſtige Machtſtellung in allen Län. 
dern zu untergraben. find um fo aufrichtiger gemeint, je erfolgloſer ihre 
kriegeriſchen unternehmungen verlaufen. Aber trotz der langen Kriegsdauer 
und der Abſchließung von der Welt ſteht Deutſchlands Kraft ungebrochen 
ba, ſetzen Wiſſenſchaft und Technik ihren Siegeslauf fort. Dem herzerhe 
benden Bewußtſein, daß die Zukunft der glorreichen Vergangenheit entſpricht 
Ausdruck zu verleihen, find die unter obigem Sammeltitel erſcheinenden Auf. 
ſätze unſeres Blattes beſtimmt, deren Verfaſſer zu jenen Männern der Theo⸗ 
rie und Praxis gehören, die vermöge ihrer eignen Arbeit berechtigt find, im 
Namen ihrer Berufsgenoſſen zu. ſprechen. (Die Redaktlon.) 


land; ein Siebentel des ganzen Erdvorrats an Kohlen 
ſteckt alſo in deutſchem Grund und Boden. Ä 

Wichtiger noch als das bloße Vorkommen der Kohle 
iſt nun die Frage, wieviel von dieſen Schätzen des 
Bodens nun wirklich zutage gefördert und induſtriell 
verwertet werden. Auch in dieſer Beziehung ſteht unſer 
Vaterland an der Spitze der europäiſchen Staaten. Von 
der ganzen Weltförderung an Kohlen, die auf etwas 
über 1% Milliarden Tonnen im Werte von 10 Milliar⸗ 
den Mark geſchätzt wird, entfielen 1913 auf Deutſchland 
279 Millionen Tonnen im Werte von 2,2 Milliarden 
Mark; dieſe Fördermenge, unter der ſich allerdings 
auch 87 Millionen Braunkohlen befanden, wurde nur 
noch von derjenigen Englands mit 292 Millionen 
Tonnen und Nordamerikas mit 517 Millionen Tonnen 
übertroffen. Während aber die deutſche Förderung ſich 
in den letzten 25 Jahren mehr als verdreifacht hat und 
von 17,3 Prozent der Weltförderung im Jahre 1888 
auf 20,7 Prozent im Jahre 1913 geſtiegen iſt, ſank die 
Förderung Englands in der gleichen Zeit von 36,5 Pro⸗ 
zent auf 21,7 Prozent. Um dem Laien einen anſchau⸗ 
lichen Begriff von der gewaltigen Steigerung der deut⸗ 
ſchen Kohlenerzeugung in dieſen 25 Jahren zu geben, 
mag hier nur erwähnt werden, daß für die Abfuhr der 
täglich allein im rheiniſchen Kohlenrevier geförderten 
Kohlenmengen 1888 im Durchſchnitt 10 400 Eiſenbahn⸗ 
wagen zu je 10 Tonnen Ladegewicht, dagegen 1913 
über 30 400 Wagen erforderlich waren. Von dem deut⸗ 
ſchen Geſamtverbrauch entfielen nur knapp 13 Prozent 
auf den Hausbrand, über 40 Prozent auf die deutſche 
Eiſeninduſtrie, der Reſt auf Eiſenbahnen, Schiffahrt und 
die übrigen Induſtrien. | 

So jpiegeít die Entwicklung ber deutſchen Kohlen: 
förderung getreulich den Aufſtieg wider, den unſer 
Vaterland in den letzten 25 Jahren zum führenden Welt⸗ 
und Induſtrieſtaat vollzogen bat; wäre dieſe Entwick⸗ 
lung ruhig ſo weiter gegangen, ſo hätte England binnen 
kurzem in der Kohlenerzeugung dasſelbe Schickſal erfah⸗ 
ren, das ihm das Jahr 1903 ſchon in der Roheiſen⸗ 
erzeugung gebracht hat: es würde auch hier von Deutid) 
land überflügelt und von ſeiner weltbeherrſchenden 
Stellung von einſt immer weiter zurückgedrängt 
worden ſein. Da kam der Weltkrieg 1914 und mit ihm 
die ſo heiß erſehnte Gelegenheit, dieſe Entwicklung zu 
hemmen und den verhaßten Konkurrenten zu erwürgen. 
In der Tat brachten denn auch die erſten Kriegsmonate 
einen Rückgang der deutſchen Kohlenförderung; 
aber auch Englands Förderung ſank unter dem 
Einfluß des Krieges von 292 Millionen Tonnen 
im Jahre 1913 auf 249 Millionen im Jahre 1915. Wäh⸗ 


"rend dann im weiteren Verlauf des Krieges die deutſche 


Kohlenförderung von Monat zu Monat wieder ſtieg und 
die engliſche im letzten Jahr ſogar überflügelte, blieb 
Englands Verlegenheit beſtehen; das ſtolze Albion, 
deſſen Handelsbilanz mit nicht weniger als 10 Prozent 
ſeiner Ausfuhr auf der Kohle beruhte, ſah ſich vollſtändig 
außerſtande, den wachſenden Kohlenanforderungen 
ſeiner Verbündeten, vor allem Frankreichs und Italiens, 
zu genügen und mußte ſich im eigenen Lande zu weiteſt⸗ 
gehenden Sparſamkeitsmaßregeln entſchließen. 

Welche Preiſe die Neutralen für die wenige engliſche 
Kohle, die ſie noch erhielten, zahlen müſſen, beleuchtet 
grell eine Notiz im Daily Telegraph vom April 1917, 


Mark glatt in die Luft gejagt find. 


Seite 890. CS 


| wonach für eine Kohlenladung von Hull nach Chriſtiania 


im Werte von 60 000 Mark dem Reeder nicht weniger 

als 200 000 Mark Fracht bewilligt werden mußten. 
Wir brauchen unter dieſen Umſtänden bei noch ſo 

langer Kriegsdauer auch nicht zu befürchten, daß unſere 


Kohlenvorräte ſich erſchöpfen und wir in bezug auf Koh⸗ 


len je ausgehungert werden könnten. Bei gleichbleiben⸗ 


dem Abbau wie bisher würden die deutſchen Kohlen⸗ 


lager nach Schätzung der hervorragendſten Sachverſtän⸗ 


digen noch für mindeſtens 1800 Jahre ausreichen, wäh⸗ 
rend eine im Jahre 1905 eingeſetzte Königliche Kom⸗ 
miſſion in England zu dem niederſchmetternden Ergeb⸗ 


nis kam, daß Englands Kohlen nur noch für 465 Jahre 


reichen würden; ein ſo guter Kenner wie Frech hält auch 


dieſe Schätzung noch für viel zu optimiſtiſch und gibt 


den engliſchen Kohlenfeldern nur noch wenig über 300 
Jahre Ausbeutungsfähigkeit. Unſere beiden bedeutend⸗ 


ſten Kohlenbecken, das rheiniſch⸗weſtfäliſche und das 


bberſchleſiſche, reichen jedes für ſich allein, bei nur 1000 


Meter Teufe, mindeſtens doppelt ſo lange wie die 
liſchen Kohlenfelder. E 

Die deutſche Überlegenheit auf dem Gebiete der Kohle 
iſt aber nicht allein quantitativ, ſie iſt vor allem auch 


eng⸗ 


qualitativ, da in, keinem Lande der Welt die Kohle ſo 
wirtſchaftlich und zweckmäßig ausgenutzt 


wird wie 
gerade in Deutſchland. Auf kaum einem anderen Gebiete 


hat die vom Geiſte deutſcher Wiſſenſchaft durchtränkte 


Technik ſolche Triumphe gefeiert wie gerade in der Aus⸗ 
nützung der in der Kohle ſchlummernden Energie. 
gibt nämlich nichts Unſinnigeres und Verſchwenderiſche⸗ 


res, als die Kohle direkt auf dem Roſt zu verfeuern; nur 


wenig über 10 Prozent ihrer Wärme werden dabei 
wirklich ausgenützt, während der ganze Reſt von ſaſt 90 
Prozent ungenützt verloren geht, eine gewiß ungeheure 
Vergeudung. Man hat ausgerechnet, daß bei 50 


Millionen Tonnen Hausbrandkohlen und der gleichen 


Menge von Induſtriekohlen, die bis vor kurzem noch 
jährlich bei uns [o ungenützt verfeuert find, allein an 
Teer, Ammoniak und Benzol mindeſtens 1200 Millionen 


Hier iſt es nun zuerſt das Verdienſt 


Gas⸗ und Hütteninduſtrie geweſen, Verfahren aus⸗ 


Tages zu heben. 
bie Entgaſung oder Verkokung der Kohle in geſchloſſe— 
nen Gefäßen, den Retorten und Kammern; bei dieſer 
Deſtillationskokerei zerfällt die Kohle nicht zu einem 
Häufchen Aſche, ſondern ſtößt vielmehr eine Fülle von 
Gaſen und Dämpfen aus, die ſich bei der Abkühlung in 
drei Hauptbeſtandteile zerlegen: den dickflüſſigen ſchwar⸗ 
zen Teer, das wäſſerige, ſtechend riechende Ammoniak 
und das brennbare rohe Leuchtgas. In den Retorten 
verbleibt als feſter Rückſtand der Koks, der nun ent⸗ 


weder verfeuert oder zweckmäßiger nochmals vergajt^ 
und als Generatorgas dann verbrannt werden känn. 
In keinem Lande der Welt hat nun dieſe Verkokung 
der Kohle einen ſolchen Umfang angenommen, auch ſchon 


vor dem Ausbruch des Krieges, als gerade in Deutſch⸗ 


land. Im Jahre 1913 verkokte Deutſchland 32 Millio⸗ 


nen Tonnen oder 17 Prozent feiner Steinkohlenförde— 
rung, England dagegen nur 19 Millionen Tonnen oder 
6,5 Prozent und Amerika von ſeinen geförderten 517 
Millionen Tonnen nur 42 Millionen oder 8 Prozent; 
der Krieg hat naturgemäß dieſe Verkakung noch weiter 
gefördert. „ M 


der »deutſchen 


Es 


gearbeitet und angewandt zu haben, die uns geſtatten, 
die in der Kohle vergrabenen Schätze an das Licht des 
Das wichtigſte dieſer Verfahren iſt 


a 


o 


"E 


Auf ber Verkokung der Steinkohle und der Weiter: 
‚verarbeitung. der dabei gewonnenen Produkte Teer unb: 
Ammoniak gründet ſich zum guten Teil Deutſchlands in- 
duſtrielle Weltſtellung, die auch durch bie fieberhafteſten . - 


Anſtrengungen unſerer Gegner ſchwerlich erſchüttert 


werden dürfte. Die deutſche Teerfarbeninduſtrie, die | 


dank ber Wiſſenſchaftlichkeit und Gründlichkeit der deut- 
ſchen Chemiker die verſunkene Farbenpracht, 


Vorzeit wieder aus dem ſchwarzen Steinkohlenſarge 


hervorholte, verſorgte bis zum Ausbruch des Krieges die 


ganze Welt mit Farbſtoffen und künſtlichen Arznei— 
mitteln; ihr jährlicher Umſatz wird auf 500 Millionen 
Mark geſchätzt, von denen der größte Teil aus dem 


e 
D 


den 
Blütenduft und die Heilkraft der Steinkohlenwälder der— 


* 


Auslande hereinkam. Nichts ſpüren unſere Feinde 


empfindlicher als das Ausbleiben dieſer deutſchen Teer- 
produkte; für bas Trotyl, einen aus dem Teer gewonne⸗ 
nen Spreng- und Farbſtoff, zahlt England an Amerika 


12 000 Mark die Tonne, während der deutſche Preis nur 


450 Mark beträgt; für das Fiebermittel Phenacetin muß 
England heute 115 Mark das Kilo auslegen, während! 


es im Frieden /für 3 Mark zu haben mar; für ben Farb- 
ſtoff Alizarin zahlt Amerika heute 4 Dollar gegen 4 
Cents im Frieden. : : 


Nicht weniger wertvoll als der Teer, aus dem 


auch unſer Süßſtoff Saccharin herausgeholt wird, hat. 
fi) für Deutſchlands Kriegswirtſchaft und militäriſche 
Ihm per- . 


Machtſtellung das Ammoniak erwieſen. 


danken wir es, daß wir an Sprengſtoffen 
während des Krieges keinen Mangel leiden 
und den uns abgeſchnittenen Chileſalpeter glatt 


und leicht erſetzt haben, ſo vollkommen, daß wir vor— 
ausſichtlich auch nach dem Kriege auf dieſen ausländi— 
ſchen Rohſtoff vollkommen verzichten können, womit 
jährlich etwa 200 Millionen Mark erſpart würden. Das 
ſchwefelſaure Ammoniak, das durch Einleiten des Am. 


moniaks in Schwefelſäure erhalten wird, hat uns cud) 
in bezug auf land wirtſchaftliche Stickſtoffdüngemittel. 
vom Ausland unabhängig gemacht und uns bie Mög- 
lichkeit gegeben, unſere vaterländiſchen Ernten bedeu ` 


tend zu vermehren; im Jahre 1913 nahm Deutſchland 


mit einer Herſtellung von 550 000 Tonnen dieſes Salzes 


die erſte Stelle unter allen Ländern der Welt ein, im 


weiten Abſtande folgte ihm England mit 420 000 Ton: . 


nen; im Jahre. 1900 hatte die deutſche Produktion erft 


100 000 Tonnen betragen, ſich alſo im Laufe von 13 
Jahren mehr als verfünffacht. 4 3 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf alle die 
Schätze noch näher eingehen, die deutſcher Fleiß und deutſche 
Wiſſenſchaft aus der ſchwarzen Kohle hervorgezaubert 
haben. Welche unbegrenzten Möglichkeiten ſich hier 
noch finden, mag die eine Tatſache beweiſen, daß noch 
nicht einmal ein Viertel unſerer geförderten Kohlen: 


mengen bisher rationell und wirtſchaftlich durch Ver: 


kokung oder Extraktion ausgenützt wird. 
So kann Deutſchland ruhig in die i 
die Allmutter Natur, bie ihm die reichen Kohlenſchätze 


in ſeinen Boden legte, hat es vor allen Völkern der Erde 
bevorzugt Die großartige, wiſſenſchaftliche und tehi 
niſche Organiſation, die fih in jahrzehntelanger ſchwerer. 
geiſtiger und wirtſchaftlicher Arbeit die auf der Kohle 
fußende deutſche organiſche Großinduſtrie geſchaffen hat, 


kann von unſeren Gegnern fo leicht nicht nachgemachl 


werden; ſie bürgt uns dafür, daß auch nach dem Kriege 
die alte deutſche Weltſtellung wieder vorhanden feim 


wird. 


* "e 


Zukunft blicken 


Gemeinde der Stadt betraut. 


Hummer 26. 
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AKauſend meiner Brüder 
ſtehen im weiten Po 
„Halten ſchwertſcha 
gegen u "Belt 


Tauſend meiner Brüder 
fahren im fernen Meer. 


e be Legen dro einde Ketten 
net um den . her. 


E eufend meiner Brüder. — 


Tauͤſend meiner Brüder 
Koch, im luftigen Reich. | 
‚Jung! Ooch im Wollen und Wagen Tauſend Brüder 
kommt ihnen. keiner gleich. 


Tauſend Brüder kämpfen. Kë 
Oeutſchlands heiligen Krieg!. 
erben: 
alle für Vaterlands Sieg! 


e "m Die deutfche Schule in Braila. E z ER » 


Hierzu 3 Aufnahmen. 


Nach dem Einmarſch der verbündeten Truppen in 


Braila. am.,5. Januar 1917 wurde der Divifionspfarrer. 


Harney von der deutſchen Militärbehörde mit der 
Prüfung der. Verhältniſſe der deutſchen evangeliſchen 
Einige Mitglieder der. 
Gemeinde baten um Wiedereröffnung der deutſchen 
Schule. Die Rumänen hatten bei Ausbruch, des Krieges 


gegen Deutſchland die Abſicht geäußert, das Deutſchium 


in- Braila auszurotten: die Inſchrift auf der Giebelſeite 


des Schulgebäudes „Deutſche Schule“ wurde entfernt, 
ein anderes Schild mit gleicher Inſchrift zertrümmert, 
der. Direltor der Schule, Pfarrer Hilſcher, wurde in die 


Gefangenſchaft abgeführt, das Schulgebäude als Seuchen⸗ 


lazarett eingerichtet und manches Ausſtattungſtück ent⸗ 
ſernt oder vernichtet. 


Als neuer Leiter der. Schule wurde der Landſturmmann 
Popp, Rektor der Stadtſchule zu Dramburg (Bez. Köslin), 
kommandiert, das Schulgebäude wurde wieder inſtand 
geſetzt und am 2; Februar die Schule in feierlicher 
Form eröffnet. Es war die erſte deutſche Schule, die in 
Eu ihren Betrieb wieder aufnahm, und zwar 

un, SES ber Front. | 


P4 


Mädchenſeite der Klaſſe V. 


) 


Die Schule beſtand zu Friedenzeilen aus einem 


Kindergarten, 4 Volksſchulklaſſen und einer weiterführenden 


Klaſſe für 2 Jahrgänge nach dem Plane der deutſchen 
Mittelſchulen, insgeſamt mit 235 Kindern. Und welches 
Bild zeigte fie Ende April 1917? Außer dem Kinder⸗ 
garten 7. aufſteigende Klaſſen mit einer Parallelklaſſe 


für das erſte Schuljahr mit insgefamt 380, Schulkindern. 
Doch aud) Erwachſene meldeten ſich, die Deutſch lernen. 


oder ihre Kenntniſſe im Deutſchen vervollſtändigen 
wollten. Die Schule verdankt dieſen Aufſchwung in 


erſter Linie der kräftigen Förderung durch die deutſche 
Geeignete Lehrkräfte wurden aus den 


Militärbehörde. 
Reihen der Truppen kommandiert, ſo bab, heute 5 
deutſche Berufslehrer in Feldgrau an der Schule 


1 


wirken. © PRSE 
Der Staatsangehörigkeit ES ſetzen ſich die Schüler | 


zuſammen aus 14 Reichsdeutſchen, 33 Sſterreichern, 
5 Ungarn, 11 Türken, 1 Bulgaren und 17 Griechen; 
die übrigen ſind Rumänen. Gerade in der Aufnahme 
dieſer zahlreichen Rumänenkinder, die früher der Schule 


fernſtanden, liegt der große Gewinn 8 neuen Unters 


nehmens. | GUT 


uno VI. 
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Der Kindergarten. 
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Der Lehrkörper der Schule: l 


Bon lints, ſitzend: Gejr. Stelzer, Lehrer in Mainz. Vizefeldwebel Niebergall, Mittelſchullehrer in Darmitadt. Frl. Durlea, Braila. Garnifonpfarrer und 

Feldprediger Nicolaſſen, Aa Gefr. Popp, Leiter der Schule, Rektor in Dramburg. Frl. Töpfner, Oberlehrerin, Bralla⸗Kronſtadt. Frl. poſtolescu, 

Braila. Anteroffzter Grau, Lehrer in Fuchsberg, Kr. Königsberg. Stehend: Konſul Kars, Braila, Vorſitzender des Schulvorſtandes. Kapitän Steen, Ham: 

burg, gab 1914 Aushilfsunterricht. Frl. Oveſſa, Braila, Kindergärtnerin. Frl. Depner, Gebiliin im Kindergarten. Equay, Braila. Calinic, Braila. Schwarz, 
Braila. Gefr. Rammelt, Mittelſchullehrer in Saffel. Depner, Braila, Shuldiener, 
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^ A Phot. Leipziger Preſſe Büro. 
En (er Die Mühle von Warnefon, bem vielgenannten, von furchtbaren Kämpfen umbtanbefen Städfhen an der Lys. 


Zur Schlacht in Slandern. 


Profeſſor Xaver Scharwenka, 
erhielt die Rote Kreuzmedaille. 


Phot. Bundlac. 
Dpernjängerin 


Olga Burhard-Hubenia, 
u SE? ble Bühne. 


D 


Iwan Wajow, - 
Vorſitzender des Vereins 


Bremen, 


Geh. Ob. Reg R. Prof. £elmert t 
Direktor des Kgl. Preuß. Geodätiſchen 


der bulgariſchen Schriftſteller 


in Sofia. 


tme 
- 


po Leopoldine Konſtantin 
in der Titelrolle von Lengyels „Tänzerin“. 


Aus dem deutſchen Runfítleben ' 


Hoſphot. Höffert. 


Inftituts, PRR ofeſſor an der Berliner Muſeen, Berlin, vollendete 
Nniverſität. f Lebensjahr. 


Phol. Zander⸗Lablſch. : 


Prof. Alois Hauſer, 


das 60. 


Phot. Hänſe⸗ Herrmann. 
Sängerin Helene Schulz, 
erhielt die ſilberne Ehrenmedaille vom 
Roten E mit ber En, 


Geigerin Steffi Koſchake, 
eit bas Selig, Denbeisfohn- Bartholdy 
: EE 


chriſl Eberhardt, 
erſter Gemüäldereſtaurator bei den Kgl. Direktor der C. H. Knorr A. G., Heils 


bronn, begeht als älteſter Mitarbeiter 
[ein SE Pienfjubiläum. 
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Die Stoltenkamps und ihre Frauen. 
gd Roman | 


Nachdruck verboten. 
17. Fortſetzung. 


„Ich entſetze mich gar nicht, Mutter. Uber mir ijt 
nicht klar, weshalb du gerade heute darüber ſprichſt?“ 
„Fritz,“ ſagte Frau Margarete, und ihre Finger 
glitten beruhigend über des Sohnes Hand, „es iſt 
beſſer, man ſpricht einen Tag zu früh als zu ſpät 
davon. Man hat ſich doch noch ſo mancherlei mitzu⸗ 
teilen. Und ich bin wirklich nicht mehr die Jüngſte 
und nicht mehr die Kräftigſte.“ 

Fritz Stoltenkamp hielt die ſtreichelnde Hand feſt. 
„Du fühlſt dich nicht wohl, Mutter?“ 

„Ich fühle mich ſehr wohl, Fritz. Das bißchen 
Herzklopfen zählt nicht mit. Aber es iſt doch eine 
Mahnung.“ | 

„Ich werde ſofort ben Arzt rufen laffen, Mutter. Cr 


muß bid) unterſuchen unb uns auch bie kleinſte Sorge 


nehmen.“ 

„Das kann ein ehrlicher Arzt nicht, Fritz. Meinen 
alten Doktor hatte ich geſtern hier, und er hat mich 
auch behorcht und beklopft.“ 

„Und was ſagte er?“ fragte Fritz Stoltenkamp, 
und alle ſeine Sinne ſpannten ſich. 

„Wir werden nicht jünger, liebe Freundin, ſagte 
er, wir werden alle nicht jünger. Und dann ſchob er 
ſeine Inſtrumente zuſammen und bat ſich ein Glas 
Sherry aus.“ 

„Der Doktor iſt ein Rhinozeros!“ brauſte Fritz 
Stoltenkamp auf. „Der Kerl ſoll ſeine tatterigen 
Gedanken anderswohin ſpazierenführen. Dem 
werde ich heimleuchten.“ 


„Aber ſo reg dich doch nicht gleich auf, Junge“, 


wehrte Frau Margarete und machte dazu ihre fröhlich: 
ſten Augen. „Der Mann hat doch recht! Gerade 
weil er ſchon ſo hoch bei Jahren iſt, muß er es doch als 
Arzt und als alter Herr doppelt gut wiffen. Möchteſt 
du lieber, daß er die Maſern bei mir feſtgeſtellt hätte 
oder den Ziegenpeter? Ja, nun kannſt du lachen. 
Und nun ſei ſo freundlich und begib dich endlich an 
deine Arbeit. Die Köln — Mindener Bahn hat dich 
nicht zum Vergnügen kommen laſſen, und zum 
Schummerſtündchen iſt es mir noch zu zeitig.“ 

Da ging er und glaubte alle ſeine Sorgengedanken 
mal wieder bei ihr gelaſſen zu haben. — — 

Im Stahlwerk brauchte man den Herrn. Es 
wurde mit Tag⸗ und Nachtſchicht gearbeitet, und eine 
zweite und ſtärkere Dampfmaſchine legte ſich neben die 
erſte. Es war, als ob die ganze Welt plötzlich nach 
Stahl verlangte. In der Krim tobte der Krieg. 
Franzoſen und Enaländer hatten ſich ihrer Liebe zur 


Rudolf Herzog. 


Amerikaniſches Copyright 1917 ty 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin. 


Türkei beſonnen und rangen um die feuerſpeienden 
Werke von Sebaſtopol zu Ehren des türkiſchen Halb: 
monds gegen die Ruſſen. Auch die kleine ägyptiſche 
Armee mußte für die Oberhoheit der Pforte marſchie⸗ 
ren. „Es iſt wegen Konſtantinopel und der ſchönen 
Meerengen, daß der dritte Napoleon mit den geſchäfts⸗ 
ſchlauen Engländern gemeinſame Sache machte“, 
ſchrieb der Oberſt Moldenhauer an Fritz Stoltenkamp. 
„Sein großer Oheim dachte ein wenig anders über die 
Engländer, als er ſeine kühne Fahrt nach Aegypten 
antrat. Der Neffe kommt mir zu ſchlau vor. Er per: 
größert das Durcheinander, um heimlich im trüben 
zu fiſchen. Einſtweilen raufen ſie brüderlich vereint 
und ſchielen dabei jeder nach dem ſchönen Knochen. den 
der brave türkiſche Bundesgenoſſe noch im Maule hat. 
Einerlei: Dein Gußſtahl wird nichts dawider haben. 
Er kommt zu Ehren, Stoltenkamp, und ich freue mich 
als Sohn der Kohlen- und Eiſenerde gewaltig mit 


Dir. (Die Franzoſen ſchlagen jid) übrigens ausgegeid): — - 


net und holen den Engländern die heißeſten Kaſtani⸗ 
en aus dem Feuer).“ | 

Und Tag: unb Nachtſchichten wechſelten ſich ab, 
griffen ineinander, wurden ein einziges Zuſammen— 
klingen. Mitten in der Arbeit horchte Fritz Stoltenkamp 
zuweilen auf. Es war ihm, als hätte die Mutter ihn 
gerufen. Und wenn er eilig hinüberſchritt und die 
Mutter ihn mit verwunderten Augen anſah, wußte er 
nichts, als ihr im Vorüberſchreiten eine haſtige Zärt⸗ 
lichkeit zuzurufen und grübelnd zu ſeiner Arbeit 
zurückzukehren. 

»Und dann gewahrte er eines Tages, daß ihr 
Geſichtchen kleiner und feiner geworden war und die 
Augen ſtiller blickten und mit einem dankbaren Auf⸗ 
leuchten für jeden kleinen Liebesdienſt. 

Er kam aus dem Werk, beſtaubt und den Schweiß 
auf der Stirn, ſteckte zuerſt den Kopf durch den Tür⸗ 
ſpalt, winkte der Mutter zu. die im Seſſel ſaß und ins 
Abendrot ſchaute, und ging dann erſt auf ſein Sim: 
mer, um ſich zu waſchen und umzukleiden. Als er eine 
halbe Stunde ſpäter eintrat, ſaß die Mutter wartend 
am gedeckten Abendtiſch, begrüßte ihn mit einem 
frohen Scherzwort und ſchenkte den Tee ein. 

„Weißt du, was ich wohl möchte, Mutter?“ 

„Sag es.“ | 

„Mal wieder mit dir hinaus wie damals, als wir 
in dem verträumten Winkel bei Wittlaer den Sonnen: 
aufgang erlebten und die alte wadlige Frau nicht 
ſchnell genug in die Kirche konnte.“ 


— 


vonnöten. 
nicht gleich nach deinem alten Doktor: ich ſpüre zum 
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„Gott, t war das. T damals, Fritz.“ 
„Ja, Mutter, das möcht ich wieder mal mit dir 
unternehmen, [o ganz. mit dir allein. Aber wir müß⸗ 


ten uns ein wenig mehr Zeit dazu nehmen und auch 
etwas gemächlicher reiſen. 


Mit einer Extrapoſt, die 
nur für uns iſt, Mutter, und uns dorthin führt, wohin 


wir wollen, und nicht, wohin die Eiſenbahn will. Ich 
meine, das müßte doch heute beim Gußſtahl heraus⸗ 
ſpringen, Mutter“, und er lachte wie ein Mann, der 
l nach dem Gelde nicht mehr zu fragen hat. | 
` „Haft du denn Zeit, Fritz? Jetzt geht's doch gerade 


mit Hochdruck auf dem Werk.“ 

„Bei Hochdruck läuft es allein“, erklärte der Sohn. 
„In Zeiten der Flaue, ja, da iſt das Auge des Herrn 
Weißt du, Mutter, und nun rufe nur 


erſtenmal, daß ich des Guten ein bißchen zuviel 
getan habe. 

tet.“ | 
Frau Margarete ſah ihn betuftigt- an, ohne daß er 
es bemerkte. Und dann ſagte ſie ernſten Tones: „Ja, 
Fritz, wenn es ſo iſt, dann mußt du freilich an eine 
Ausſpannung denken, und je eher wir uns hinaus 


machen, deſto beffer für dich.“ 


Als ob ihm Ka Ton nicht B 
man, ein. 


SHaginthenfetd zu ſehen, ſo leuchteten. die Sn in 


Jetzt ſchaute er auf. 
ganz echt geklungen hätte. Aber die Augen Der Mut: 
ter ruhten voll teilnehmender Beſorgnis auf ihm. 

„Wahrhaftig, Mutter: je eher, deſto beſſer. 


„Das könnten wir, Fritz. Haſt du auch ſchon über 
bas Reiſeziel nachgedacht?“ 
„Ohne Reiſeziel, Mutter. 


„Ich war als Kind einmal da, und meine Jungmäd⸗ 
chenzeit hat ja nicht lange gedauert. Da kam Herr 


Friedrich Stoltenkamp und kürzte ſie ab. Ja, das 


möchte id) wohl. Als alte Frau dorthin, wo mir als 
Kind die Welt wie ein Wunder erſchien, nach dem 


wurde, der wie du und der Vater das Cd)miebebanb: 
werk erlernte, und nach Calcar, wo Seydlitz arf die 
Welt tam, der auch das blanke Eifen fo ſehr liebte, und 
wie die alten, von verklungenen Jugendtagen träu— 
menden Städtchen alle heißen ..“ 

„Mutter,“ ſagte der Sohn, „wie ſchön du zu ſpre⸗ 
chen weißt .. 

Am Sonntag in der Frühe hielt ein er gei, 
ſewagen vor bem Fabriktor. Fritz Stoltenkamp hatte 
ihn ſelber ausgewählt. Die Koffer waren verjtaut, 
und Frau Margarete ſaß ganz ſtill unb ermartunge- 
voll neben dem Sohn in den Polſtern. Und je weiter 
ſie fuhren, deſto mehr ging Frau Margarete aus ihrer 


Ich bin weiß Gott ein wenig überarbei⸗ 


Was 
meinſt du, wenn du morgen deine Vorbereitungen 
träfſt? Sagen wir mal für acht Tage? Dann fönn- 
ten wir doch übermorgen fon ins Freie.“ | 


| erwidern. 

| Wir fahren los, und wo 
es ſchön ift unb die Sonne ſcheint, da laffen wir halten.“ 
| „Ich möchte gern einmal wieder den Nieder- 
rhein hinabfahren“, jagte Frau Margarete ſinnend. 
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d eligen Zurücchallung Gera, und die Erinnerungen 
kehrten wieder und wurden lebendig und legten ihr 
Erzählungen auf die Lippen, die ſie vor langen, langen 
Jahren von den Eltern gehört hatte, als ſie mit ihnen 


denſelben Weg gefahren war in n Kinder⸗ 
freude. 


Ferne. 
„Das war meine erſte Schwärmerei, Fritz. Nicht 


des Bauwerkes wegen. Das verſtand ich damals noch 
nicht. 
ſtädter Landgrafen, und die Königin Luiſe von 
Preußen wuchs als junges Mädchen unter der Obhut 
ihrer Großmutter, der alten Landgräfin, hier auf. 
Das war noch gar nicht ſo lange her, zehn oder fünf⸗ 
zehn Jahre, aber ich glaubte immer nod). um weißes 


Aber das Schloß gehörte dem Heſſen⸗Darm⸗ 


Kleid in den Büſchen zu ſehen.“ 
In Duisburg ſchlenderten die Schiffer durch die 


Straßen in ihren krauslockigen, hellblonden Bärten, 
und im Hafen zu Ruhrort lagen die Holländerboote, 
die Kohlen luden und heute Sonntag machten, dicht 


beieinander, und jedes trug einen andern Anſtrich 


am Rumpf, das eine roſa, das andere blau, das dritte 


Schloß Broich tauchte auf nähe der Stadt Mütheim 
an der Ruhr, und fie zeigte es am Sohn ſchon aus Go 


` 


grün und das vierte gelb, und von meitem glaubte. | 


rieſiges holländiſches Tulpen⸗ oder 


der Sonne. 


Und Frau Magee wurde nicht müde, ſich umzu ⸗ | 


ſchauen, zu erkennen und zu erzählen. Wie ein junges 


Mädchen war ſie, und Fritz Stoltenkamp kam aus dem 


Verwundern nicht heraus und hörte ihr zu, ohne zu 
Nie hatte er fo die Landſchaft, die Mens. 
ſchen, die Denkmale geſehen. Die Mutter mußte ibm: 


erſt das Sehen lehren. Einmal flog- auch ihm eine 


Erinnerung durch den Kopf. Da hatte ihn vor Jahren 
ein feines und, wie ihm damals geſchieyen hatte, 
überfeines Mädchen gefragt, was er bei der alten 


Feſte Hohenlimburg und der einſtigen Wittekind⸗ 
reſidenz Hohenſyburg denn noch anderes geſehen hätte 
als Eiſengruben und Hammerwerke? .. Und bann 


horchte er wieder auf die Stimme der Mutter und 
alten Städtchen Xanten, wo Siegfried der Held geboren 


ſah mit ihren Augen. Das halbe Europa kannte er, 
und alles, alles vor ihm war ihm neu und eine SUE 


barung. 


über bie Emſcher fuhren. fie, und bei Sterk⸗ 
rade kam das alte Eiſenwerk, die Gutehoffnungshütte, 
in Sicht. Da-wußt er wieder Beſcheid. Und über die 
Lippe fuhren ſie, und aus der Stadt Weſel winkte die 
köſtliche gotiſche Willibrordikirche, Da wußte Frau 


Margarete wieder beſſer Beſcheid. Und von den elf. 
Schillſchen Offizieren erzählte ſie, die zu Stralſund 


gefangen waren und hier auf den Wieſen zu Weſel 


am 16. September 1809 auf. e Befehl 
Denkmal errichtet 


worden.“ Und ſie fuhren hin und beſichtigten es. 


erſchoſſen wurden. „Später ijt ein T 
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$n bet Stadt ſtiegen fie ab. Es war genug für den 


erſten Tag. Und als fie geſpeiſt und fid) ein Stünd-- 


chen erholt hatten, wanderten ſie Arm in Arm in 
kleinen, gemächlichen Schritten durch die engen 
Feſtungsgaſſen und ſtaunten das Rathaus an, das 


ſich noch aus dem 14. Jahrhundert herübergerettet 
Fr hatte, und wanderten um bie Willibrordikirche herum 
und betraten andachtsvoll das weite, 


Innere. 
Am anderen Tage ſetzten ſie bei Sch über ben 


an Kirchturm, Mühle an. | 
Mühle erſchien am Hori- 
sont, und der Horizont 
ſelbſt ſchien kein Ende 
nehmen zu wollen. Als 
könnte man ins Unermeß⸗ 
liche fahren und ins ſagen⸗ 
haft Grenzloſe, durch die 
Silbertöne des Lichtes und 
die zarten feuchten Schleier 
der Luft. Endloſe Pappel- 
zeilen liefen in die Ferne 
hinein und liefen vom 
preußiſchen hinüber auf 
holländiſches Gebiet, und 
die Luft hatte auch in der 
Windſtille einen ſtärkeren 


| Rhein. Langſam glitten aus der Kleinheit des 
die Schiffe vor ihnen da⸗ | Städtchens ragte. E 
hin, auf ben faftigen Wie- URARITANEEUTNANEONYE |. „Warum ſeltſam?“ 
ſen äſte das Vieh, und Kr m fragte der kleine bucklige 
das buntfleckige Jungvieh | euzerja . Greis. „Einegroße Freude 
machte ungelen? und über⸗ im Ozean kann aud) aus bem Klein⸗ 
mütig Kreuz- unb Duer, | E14 ſten entſtehen, und man. 
ſprünge über die filbernen ! | z e [oil fie bantbar nehmen 
Wieſengräben. Kirchturm | : 1 T u und nicht lange fragen: 
| 


Odem und. war e is . $üfte im e 
wan⸗ Kreuzer „ her errechtswidri 
9 ſch manbani Bachl. Berſchießen der Muniti 


gert mit dem Salzgehalt 
ber Nordſee. 


Las Palmas interniert. 


„Das iſt der Nie⸗ 
derrhein“, jagte Frau 
Margarete . 
„Hier iſt wirklich. 
Die Ke feierliche 
Stille, eingebettet zwiſchen das ruheloſe Gebiet 


des Eiſens und der Kohle und den Lärm der Hafen⸗ 
ſtädte. Fritz, das iſt das Land für Leute, wie wir es 
geworden ſind. í | 
„Schilt nicht, Mutter, wir lernen um.“ 
Da ſah Frau Margarete den Sohn von der Seite 


an, mit einem heimlichen Blick, der von einer bunt, 


len Traurigkeit war und immer heller und gütiger 
wurde, 

„Wir wollen nicht umlernen, Fritz Aber freuen 
wollen wir uns. Wo es nur geht.“ 
.. darauf kannſt du dich von heute an verlaſſen.“ 


* 


fünfſchiffige 


Krlegstagebuchbls (tet 
Se. M. Hilfskreuzer 
„Kaiſer Wilhelm der Große“ 
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Die Tage der Stille wurden ihnen zu ſonnigen 
Märchentagen. Und ſie wanderten hindurch mit 
ihrem unverwöhnten Geiſt, der nur von den immer 


höher ſteigenden Forderungen ber. Arbeit gewußt 


hatte. 
In der Siegfriedſtadt Xanten, von deren 
verträumter Altertümlichkeit der [tarte Arbeitsthein 
um eine Strecke abgerückt war, führte ſie ein kleiner, 
buckliger Küſter in weißem Haar durch den gotiſchen 


Dom, Seem ticus unb erleſene Schönheit ſeltſam 


d 
3 , 
Y 


Gottesgeſchenk, und 


flüſſigem Buckligen damit 


wollen.“ Und mit rüh⸗ 


den Aufhorchenden. Ent⸗ 


der Steinbilder und Holz⸗ 
chen. 


des kupfernen 


überfallen, läßt der Kom⸗ 
fion ben Dampfer verfenten. 


ifdes Gebiet und wird in 


ſtühls, 


und Meßgewändern. 


Stoltenkamp, als ſie wie⸗ 
der durch die Sonne gin⸗ 


gen, „ich gönne ja dem gerührten alten Herrn ſeine 
Freude von Herzen. Aber eine Batterie Gußſtahl⸗ 
N geſchütze auf Feldlafetten ven mid). bod) nod) bedeit- 


tend mehr.“ 


Frau Margarete ging an t feinem Arm und lache - 


ſtill in jtd) hinein. 


„Ob der Küſter ſich das klarmachen könnte, 
Mutter? Der kennt die Kirchengeſchichte, und ich kenne 
die Kriegsgeſchichte und weiß zum Beiſpiel, 


Kanten das ſtärkſte Kaſtrum der Römer und ihr Ein⸗ 
und Ausfalltor vom Niederrhein war.“ Und nun 
merkte er der Mutter Lachen und lachte mit ihr. 


~ 


ſchnitzereien, des Chorges 


weshalb kam ſie mir und 
warum? Freude iſt ein 
ich 
freue mich trotz meines 
Buckels und meiner wei⸗ 
ßen Haare tagtäglich ſo 
ſehr an dieſem herrlichen 
Dom, als ob der Herrgott 
gerade mir altem, über⸗ 


ein Geſchenk hätte machen 


render Liebe erklärte er 


ſtehung und Schönheit 


Leuchterbogens, ber Ge -— 
müälde und aller Schätze an 
: Reichen, Reliquiengefäßen 


„Mutter“, ſagte Fritzl 


daß 
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Im Dom zu “Catear aber packte ihn doch die 


meiſterliche und verſchwenderiſche Pracht, mit der die 


. ^ höchfte Holzſchnitzerkunſt der alten Jahrhunderte den 
Hochaltar und die Fülle der Altäre geſchmückt hatte 


im Wetteifer mit den Meiſtern der Malerei. 
„Das iſt ſchöner und reicher als ſelbſt im Dome zu 
Köln, Mutter.” 
Auf dem Markte aber fügte er lachend hinzu: 


„Wenn ich nun Haniel wäre, der altgediente Küraſſier, 


würde mich doch an Calcar am meiſten freuen, daß es 
den Seydlitz zur Welt . hat, den Sieger von 
Roßbach.“ 

„Ach Fritz, darin bift bu ja Dini 
Mördergrube aus deinem Herzen.” 

Am nädjten Tage fahen [ie ein Schlößchen durch 


die Bäume ſchimmern, und Frau Margarete erkannte 


es. 
„Das iſt Schloß Moyland“, berichtete ſie, „und 


wir haben es als Kinder mit heiliger Scheu angeſtaunt, 


weil hier Friedrich der Große als junger König zum 
erſtenmal mit dem N Voltaire zuſammenge⸗ 
troffen iſt.“ ! 

„Deshalb hat er aber bod) öin Siebenjährigen 
Krieg gewonnen, Mutter. 
Kanonen.“ 

W Mit dir ift nicht mehr zu. reden, Fritz, du mußt 
nad) Haufe.” 

W Merkwürdig, Mutter, wie mir die Zeit hier 
draußen in ganz anderem Ausmaße erſcheint. Mir 
iſt, als fei id) ſchon jo viel Wochen vom SEN fort, 
wie es Tage find.” 

Da merfte Frau Margarete, daß es an der Zeit 
ſei, langſam die Heimfahrt anzutreten. 

Vor ihnen erhob ſich die Schwanenburg von Kleve: 
Ragend blickte fie weit, weit hinein in die niederrhei- 
niſche Tiefebene und grüßte die Wälder um Nymwe⸗ 
gen, den verſchwiegenen Vorhang, hinter dem der 
mannesſtarke Rhein jäh ins Greiſenalter ſinkt. 

„Nun ſind wir im Sagenlande Lohengrins“, ſagte 
Frau Margarete. „Wie reich iſt doch dies Land, und 
wer denkt daran, wenn er vom liederreichen und wein— 
duftüberſtrömten Rheine ſpricht. Siehſt du das Denk⸗ 
mal dort bei dem Dörfchen? Das ift bem Heldenmäd⸗ 
chen Johanna Sebus errichtet, die ſich beim Damm— 
bruch des Dörfchens Brienen für die Rettung der 
Frauen und Kinder opferte. Der große Dichter 
Goethe hat ſie in em Lied unſterblich gemacht. 
Kennſt du es noch? 
erbrauſt' 
Denkmäler.“ 

Und weiter fuhren ſie, 


Ein Dichterwort vermag mehr als alle 


vorüber an dem alten 


freundlichen Goch, das auch noch vom Handel des 


Mittelalters träumte, und vorüber an den maſſigen 
Waſſerburgen der Ritter- und Grafengeſchlechter und 
kamen nach Kevelaer, dem berühmten Wallfahrtsort, 
Hund fahen die Prozeſſionen in großen und kleinen 


— 


geſchildert“, ſagte Frau Margarete. 


Mach keine 


den Kopf. 
Grafſchaft Mörs und im Vorland des Bergbaus. 


Er hatte N die beſten 


„Der Damm zerreißt, das Feld 
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Scharen mit fliegenden Banian auf ben Landstraßen 


heranziehen, ſingend, betend und Gelöbniſſe murs- 


melnd. 
„Das hat der Düffeldorfer Heinrich Heine einmal 


machte viel Aufſehen am Rhein, weil es [o inbrünftig 
den fatholifchen Wunderglauben ſpiegelte und der 
Heinrich Heine doch von Geburt ein Jude war.“ 

Ein fettes Wieſen⸗ und Weideland tat fid) vor ihnen 


auf, ſtill⸗ und lebenſpendend lag die Sommerſonne 


über dem alten Herzogtum Geldern, und ſie ſaßen dicht 
beieinander in dem tiefen und alles erfüllenden 
Gefühl des Beiſammenſeins, des Zuſammengehörens, 
und ſprachen nicht. 

Dann aber reckte Fritz Stoltenkamp wie wittern 
Er witterte Zechenluft. Sie waren in der 


blickte nicht mehr nach dem Schloß des erſten Preußen— 
königs Friedrich und ſeiner Mutter Luiſe Henriette, 


des Großen Kurfürſten Frau und Helferin, das aus 


der Stadt Mörs herüberlugte, er ſuchte und mufterte 
die Zechen und Fabriken, und um ſeine Ruhe und Ge— 
laſſenheit war es geſchehen. 


„Es iſt Sonnabend, Mutter. Nun werden TM : 
. bie Arbeitslöhne ausbezahlt. 


Herrgott, 
alles auf mich warten. Ob wir heute ES nod) Ruhr: 
ort erreichen können?!“ 

Er ſah die Mutter an und ſah, daß ihr Geſicht von 
einer Müdigkeit überzogen war. 


wäre. Was meinſt du, Mutter, wollen wir nicht lieber 
in Mörs übernachten? Wir kommen doch noch am 
Sonntag frühzeitig genug in unſere Feſtung.“ 

Frau Margarete nickte ihm zu. Die Müdigkeit war 
wirklich groß in ihr. 

In der Sonntagsfrühe ſetzten ſie über den Rhein 
zurück. 
Holländerboote, die dichtgedrängt Sonntag machten, 


vor ihnen auf und blieben hinter ihnen zurück. Grau 


und ſchwarz wurde der Boden. Das Heimatland des 
Eiſens und der Kohle nahm fie auf. — — 
Es war am Spätnachmittag, als Frau Margarete, 


auf den Sohn geſtützt, vor dem Fabriktor den Wagen 


verließ und über den arbeitſtillen Hof dem Wohnhaus 


zuging. Sie ging langſam und zögernd, und auf det. 


ſteinernen Haustreppe blieb fie ſtehen, wandte ſich 
um und warf einen langen Blick auf den Weg zurück, 
den ſie gekommen war. 
„Wie einen Abſchiedsblick 
Stoltenkamp heftig durch den Sinn. 
Nun ſtanden ſie in der Stube, und das Hausmäd— 


“ fuhr es Fritz 


chen hatte ſhnen die Ueberkleider abgenommen und 


hinausgetragen. 
Da legte Frau Margarete dem Sohn die Arme um 


den Hals, bog den weißen Kopf zurück und ſuchte * 


Augen. 


„Das Gedicht. 


was wird‘ 


5 „Wenn ich nur nicht 
ſo durcheinandergeſchüttelt von dem langen Fahren 


Er 


Noch einmal leuchteten die Farbenfelder der 


— 


| Nummer 26. 


„Was willft du, Mutter — —?“ 

„Dir danken, Fritz.“ — — 

Das Gebrauſe der Arbeitswoche faßte Fritz Stol- 
lenkamp und riß ihn hinein. Der Zeichentiſch rief, und 
der Betrieb rief nicht minder. Der ganze Geſchäftsgang 
war während ſeiner Abweſenheit in den geregelten 
Bahnen vorwärtsgeſchritten, unb doch war dem Heim- 
gekehrten, als hätte er einzuholen und nachzuholen, 
und überall, wo ein Hammer klang oder ein Tiegel, da 
klang auch ſeine Stimme. 
ihn erfaßt, und ob er ſich auch einreden wollte, ſie gälte 
der ſich häufenden Arbeit, ſo wußte er doch insgeheim, 
daß ſie der Mutter galt. 

„Mutter, Mutter, nur nicht ſterben, nur das nicht“, 
murmelte er of‘ mitten aus einer Arbeit heraus, und 
dann fühlte er, wie ihm der kalte Schweiß die Stirn 
näßte. 

Frau Margarete ſaß tagein, tagaus in ihrem 
Seſſel am Fenſter, ſchaute ins Land hinaus und iiep 
die warme Sonne auf ihr weißes Haar ſcheinen. Sie 
wußte, ihr Herz war verbraucht. Es hätte der Aerzte 
nicht erſt noch bedurft, um ihr Klarheit zu geben. 
Verbraucht in Kampf und Not und wieder in Glück, 
wie es begonnen hatte. Das dünkte ſie der ſchönſte 
Kreislauf des Lebens. 

Kam der Sohn zu ihr herein, ſo wurde ſie lebhaft 
und konnte des Plauderns kein Ende finden. Dann 
ſah Fritz Stoltenkamp ſie oft ein wenig mißtrauiſch 
an, als fühlte er, daß ſie ſich ſeinetwegen ſo guter 
Dinge zeige. Mehr und mehr glitten ihre Gedanken 
zu dem verſtorbenen Gatten hinüber, und wenn ſie ihn 
rühmte und das ſelige, fröhliche Kinderglück ihrer Ehe 
ſchilderte, vergaß ſie oft ganz, daß ſie zu dem Sohne 
ſprach. Der aber ſaß wortlos und ergriffen und tat 
einen Blick in eine ihm unbekannte Wunderwelt. 

Und aus den Jugendtagen ihres Aelteſten erzählte 
ſie, von dem frühgereiften Weſen Amaliens und 
den tauſend luſtigen Gaunerſtreichen Eberhards. 
„Kommen die Kinder nicht bald einmal?“ 

Und Amalie kam mit ihrem Mann und brachte 
Eingemachtes mit und merkwürdige Rezepte von 
berühmten Doktoren, die in allen den Fällen geholfen 
hätten, in denen fih andere Arzte nicht mehr zu 
helfen wußten. Und Frau Margarete nahm beides mit 
gleicher Freundlichkeit entgegen, das Eingemachte und 
die Kuranweiſungen. Aber aus den Kuranweiſungen 
machte fie nach der Tochter Fortgang kleine Schmetter⸗ 
linge und ließ ſie in der Sonnenluft fliegen. 

Auch Eberhard kam mit Frau Mathilde von 
Düſſeldorf herüber. Doch es war nicht gut. Der 
leidenſchaftliche Mann konnte beim Anblick der ſo 
ſchmal und durchſichtig gewordenen Mutter kaum 
einen Schrei unterdrücken und mußte von dem älteren 
Bruder aus dem Zimmer geführt werden. „Ich werde 
hier bleiben“, ſagte Frau Mathilde. Da aber traf ſie 
ein ſo fremder und abweiſender Blick Fritz Stolten⸗ 


Eine wilde Unruhe hatte 
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kamps, daß ſie hinzufügte: „Wenn du mich brauchen 
kannſt.“ 

„Die Mutter iſt nur an mich gewöhnt, Mathilde. 
Es iſt beſſer für ſie, es bleibt beim alten.“ 

„Du ſollteſt auch nur wiſſen, daß ich immer für dich 
zu haben bin.“ . 

„Für mich? Es handelt ſich ganz allein um die 
Mutter, Mathilde.“ | — 

Und wieder waren Mutter und Sohn allein, wie 
ſie die Hälfte des Lebens allein geweſen waren. Das 
Befinden der Kranken wechſelte, wie die Tage wechſel⸗ 
ten. Es gab Stunden, in denen [ie teilnahmlos dahin- 
zudämmern ſchien, und Tage, an denen ſie durch das 
ganze Haus ging, leichten Fußes und mit lachenden 
Augen. 

„Da iſt nun auch der Vetter Grote geſtorben“, 
ſagte ſie an einem Morgen, als ihr die Poſt gebracht 
worden war. „Amalie ſchreibt es ſoeben, Fritz. 
Er hat ein langes, kluges und doch urwüchſiges Leben 
gelebt.“ | 

„Der Ohm Grote?" fragte Fritz Stoftenfamp und 
nahm ihr das Blatt aus der Hand. „Am Schlagfluß 
alſo — wie er es vorausgeſagt hat. Nur daß ſeine 
Körperkraft ſeiner Vorausſage immer wieder ein 
Schnippchen ſchlug. Bei einer guten Flaſche Burgun⸗ 
der, ſchreibt Amalie. Die hat er ſich doch noch geleiſtet. 
Nun, er iſt fünfundſiebzig alt geworden.“ 

Er ſetzte ſich neben Frau Margarete und plauderte 
über die Dinge hinweg und ſprach von Amalie, ihrem 
Mann und ihren Kindern. Und dann ſchloß er: „Ja, 
da muß ich dich morgen wohl einen halben Tag allein 
laſſen und zur Beerdigung fahren.“ 

Frau Margarete träumte vor ſich hin. Sie gedachte 
wohl der vergangenen Zeiten und Kömpfe mit dem 
Vetter. Ein Lächeln huſchte plötzlich um ihren Mund. 
und als der Sohn ſchwieg, ſagte ſie immer noch 
lächelnd: „Ja, das mußt du wohl, Fritz, und gerade 
du.“ 

„Gerade ich, Mutter? Wie kommſt du darauf?“ 

„Weil du ihm einmal die Knabenfauſt zwiſchen die 
Augen geſetzt haſt, als er den Vater anſchrie. Das hat 
mir der Vater am nächſten Tage gebeichtet. Und ich 
fand es ſo unverwandtſchaftlich und rückſichtslos von 
dir —“ 

„Unverwandtſchaftlich? Rückſichtslos?“ 

„—daß ich in der Nacht noch auf deine Kammer 
kommen und dich im Schlaf gründlich abküſſen mußte.“ 

„Das haſt du getan, Mutter? Gründlich abgeküßt 
haſt du mich? Daß ich da gerade ſchlafen mußte.“ — 

Fritz Stoltenkamp fuhr zur Beerdigung. Wie ge⸗ 
nau er jeden Stein und jeden Strauch auf dieſem 
Wege kannte. Gerade ſooft, wie ich dieſen Weg auf 
und nieder gefahren bin, dachte er, iſt es auch mit der 
Firma Friedrich Stoltenkamp auf und nieder gegan⸗ 
gen. Und dann iſt es aufwärts gegangen. 

Er traf Schweſter und Schwager in einem Kreis 
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von Leidtragenden. Die Grotes waren eine al ile weſt 
fäliſche Bauernfamilie aus dem Grenzſtrich, der ſich 
im Eiſen⸗ und: Kohlengebiet verlief, und manche der 


se — € 


i [tiernadtigen Anweſenden, die mit. der ſchweren gol⸗ 


denen“ Uhrketke auf der gewölbten Weſte ſpielten, 
hatten. in ihrer. Jugend felber. nod) ben Pflugſterz über 


den Acker geführt, bevor ſie ihre Höfe den vorwärts 
drängenden Zechen verkauft hatten und im Hauptbe- 


ruf. ſteuerzahlende Birger geworden waren. 


res 


Tags. 
fahren gekommen, und das Leid um den toten Vetter 


hatte ihren lebendigen Hunger und Durſt nicht zu 


überwinden vermocht. In ber Küche brodelten die 
Schinken im Keſſel, wellten ſich die zarten Bohnen, 
platzten die Kartoffeln. Der Burgunder mußte leichte 
Stubenwärme haben und der Kornbranntwein auf Eis 
liegen. Amalie Grote fand vor der Beerdigungsfeier⸗ 
lichkeit kaum mehr Zeit, als haſtig nach dem Befin⸗ 

den der Mutter zu fragen, und nach der Beiſetzung 
| ſtrömten die Gäſte ins Haus und ſetzten ſich gewichtig 


an den gedeckten Tiſch. 


Fritz Stoltenkamp hatte auf den zweiten Teil der 
| Totenfeier Verzicht geleiftet. Er hatte den Schwager 
gebeten, ihn der Mutter wegen bei Amalie; H entſchul⸗ 
| digen. und war heimgefahren. | 

Da lag nun ber geſchäftskundige und trinkfeſte 
dë Ohm Grote unter der Erde, und das Leben ging weiter. 
Seine Nachfolger heimſten die Ernte ſeiner Geſchäfte 
ein und tranken feinen. Wein. Und eines Tages. wurde 
aud) bas. Geſchäſt verkauft, wenn ſich die günſtigſte 


| | Gelegenheit und das höchſte Angebot einfand, und der 


Ohm Grote war, als wär er nie geweſen. | 

Fritz Stoltenkamp biß die Zähne zuſammen. 
War das möglich? War das auch mit feinem Lebers- 
werk möglich? Nein und dreimal nein, das durfte 
nicht fein.. So groß und Wort wollte er es machen. 
Und unverkäuflich dazu. Unverkäuflich? Hatte er 
einen Erben, dem er es ins Blut hineintragen konnte 
wie die zehn Gebote der Bibel? „Du ſollſt das Erbe 
deines Vaters heilig halten. Du ſollſt es mehren. 
Und deine Kinder ſollen es zu immer neuen Ehren 
bringen. Denn Schweiß und Blut von Männern und 
Frauen der Arbeit ſteckt darin, die auf viel Sonne ver⸗ 
zichten mußten, Sami fie euch und den Nachgeborenen 
leuchte.“ | — 

Er hatte die Mittagshöhe ke Lebens und keinen 
Erben. Heute fiel es ihm ſchwer auf die Seele. Nie 
hatte er es empfunden, ſolange die Mutter Schulter 


an Schulter mit ihm geſtanden hatte. Wie lange, und 


die Mutter —die Mutter war nicht mehr? Und er al- 
lein? „Mutter!“ ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor. 
Seine Gedanken liefen. Er mußte einen Erben haben. 


Zu Haufe empfing ihn eine große Aufregung. Es 


war ein Eilbote aus Koblenz eingetroffen. Der Prinz 


Für die 
Hausfrau bedeutete es nicht die ſchwerſte Sorge des 
De Grötes waren meilenweit des Wegs ge⸗ 


von Preußen, Gouverneur und Feldmarſchall Bruder 
des Königs und Thronfolger in Preußen, hatte auf 
einer Reiſe eine Stoltenkampſche Gußſtahlkanone 
geſehen und ließ aus [einer Reſidenz Koblenz anfragen, 
ob er nach dreien Tagen die Fabrik beſichtigen könne. 
Der Prinz von Preußen. Der zukünftige König. 
Fritz Stoltenkamp ſtand und holte tief den Atem her⸗ 
auf. Preußen, meldete fid. . nn m aud) freu. 
en. i 
i Er ſetzle Dé nieder, schrieb einen freudigen Dank | 
und fertigte. den Eilboten ab. Dann eilte er gur 
Mutter. Sie kam ihm ſchon auf der Diele entgegen, 
frisch und erregt wie ein junges Mädchen. Geh 
„Der Prinz von Preußen, Frig. Der Sohn 
meiner Königin Luiſe, die als Prinzeſſin hier in Schloß 
Broich aufwuchs. Fritz, der im Jahre 48 nach Eng⸗ 
land flüchten mußte und im Jahre 49 wiederkam und 
bie 3tujftánbe j in ber Pfalz unb in Baden niederſchlug.“ 
„Mutter“, rief Fritz Stoltenkamp, „du ale ja bas 
reine Geſchichtsbuch geworden!“ | 
„Ich freu mich lá Fritz, ich nu mich lo daß i$ bas B 
noch erlebe.“ 
„Fritz Stoltentamp ließ, da es gerade Feierabend 
pfiff, die Arbeiter auf dem Hof zuſammentreten. Er 
kündete ihnen, den hohen Beſuch an. „Ein paar Fah⸗ 
nenmaſte kommen links und rechts vom Tor. Eine 
Fahne, ſchwarzweiß, auf jedes Gebäude. Sonſt bleibt 


elles, wie es ift. Daß ihr nur nicht glaubt, hier werden 


lebende Bilder geſtellt, wenn der Prinz erſcheint, in 
weiß gewaſchenen Hälſen und Sonntagsbuxen. Hier 
iſt kein Theater, ſondern ein Stahlwerk, und nichts 
anderes wünſcht der Prinz zu ſehen. Alſo ſtolz und 
ſicher bei Hammer und Tiegel, wie immer. Wer mir 
aber Papier und Lumpen auf dem Hof herumfahren 
läßt oder einen Schraubenſchlüſſel, den ſoll der Deubel 
holen. In der Sauberkeit fot fih ein Stahlwerk auch 
mit einem Tanzſaal LE können. ULM 


Leute.“ 


Sie reckten den Rücken KC gingen. „eme leben- 
den Bilder. M Das batte den t. Gußſtahlleuten Spaß 
gemacht 

Der. Prinz tam mit kleinem Gefolge. Die Preu⸗ 
Ee friatterten .. im.. Wind, die Maſchinen 
ſchnaubten. die Hämmer- ratterten- und fangen. . Fritz 
Stoltenkamp zog den Hut und führte den hohen. und 
geſchulten Gaſt, der ſofort die Fabrik zu ſehen wünſchte, 
über den Hof in den Betrieb ein. Boh: der Stahlberei⸗ 
tung bis zum fertigen Stück führte er den Prinzen, der 
nicht müde wurde, zu fragen und. jid. ‚Erläuterungen 
geben zu laſſen, und zum Schluß-! in. eine ‚Halle, in derı 
noch einmal alles- überſichtlich und in. der Reihenfolge 
aufgebaut war: Stahlwalzen, Werkzeuge; Maſchinen⸗ 
kolben und Schiffswellen; Radreifen t und: Wagenachſen | 
und die ‚fertiggeftelften. Gonit aus der bgypfiſchen 
Beſtellung. P E 
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Edelkaſtanien. 


Von G. S. Urff. 


Hierzu 4 Aufnahmen des Ver- 
faſſers für die „Woche“. 


— eio. 


——. 


Die Edelkaſtanie ijt eine 
Pflanze des Mittelmeerge— 
bietes. Nur dort entwickelt 
ſie ſich zu voller Größe und 
Schönheit. Immerhin ſind in 
verſchiedenen Gegenden Süd— 
deutſchlands die Wachstums— 
verhältniſſe derartig günſtig, 
daß die Edelkaſtanie nicht nur 
als Zierbaum, ſondern auch 
in größeren Beſtänden gezogen 
wird. Namentlich die Rhein- 

pfalz, insbeſondere das Gebiet 
des Donnersberges, weiſt große 
Kaſtanienwälder auf. 

Auch im Odenwald und an 
der Bergſtraße wird die Edel— 
kaſtanie vielfach angetroffen. 
Die ſchönſten Edelkaſtanien im 
Odenwald ſind unſtreitig in 
der Nähe von Lindenfels zu 


finden. Wenn man ſich, etwa— 


von Fürth oder Reichelsheim 
kommend, auf der Landſtraße 
dem lieblichen Odenwaldſtädt— 
chen nähert, ſo gewahrt man 
urplötzlich ſtarke, alte Bäume, 
die die Vorzüge der Buche 
und der Eiche in ſich zu ver— 
einen ſcheinen. Die Krone 
gleicht in ihrer dichten Belau— 
bung auffallend einer Buche, 
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Edelkaſtanienhain im ſüdlichen Odenwald. 
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Die RETE als Feldbanm: 
Blick auf Schlierbach i. Odenwald. 


während der Stamm in fei- 
nem kräftigen Wuchs und der 
tiefriſſigen Borke große 2ihn- 
lichkeit mit der Eiche aufweiſt. 
Es ſind Edelkaſtanien. Unter 
ihnen befinden ſich Bäume 
von beträchtlicher Stärke (Um⸗ 
fang in Bruſthöhe gemeſſen 
3,75 Meter und mehr). Ihr 
Ausſehen iſt völlig geſund. 
Das Alter dieſer Bäume 
läßt ſich ganz genau feſt— 
ſtellen. Sie ſind ſeinerzeit bei 
der Erbauung der Straße im 
Jahre 1840 angepflanzt wor— 
den. Sie ſind alſo noch ver— 
hältnismäßig jung und kön— 
nen es, allem Anſchein nach, 
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| noch auf eine gute 
Reihe von Jahren 


lid) gehört ja bie 
Edelkaſtanie zu den 


alt werden können. 
Allerdings gilt dies 
nicht für unfer Kli⸗ 
ma. Mit der Aus⸗ 


baum haben die 
Erbauer der Lin⸗ 
denſelſer 


| Fruchtzweige der Edelkaſtanie. 


Sie haben dadurch 
den Beweis erbracht, daß die gegebenen Verhältniffe 


nen ſehr guten Dienſt geleiſtet. 


dem Baum beſonders gut gu[agen. Es ift doch mert 
würdig, daß dieſer wärmebedürftige Baum auf der 
luftigen, freien Höhe bei Lindenfels beſſer gedeiht als 
unten im Tal, wo es doch viel wärmer iſt. Die Straßen⸗ 
bäume bei Lindenfels liefern in einigermaßen günſtigen 
Jahren einen guten Ertrag. Wenn auch die Früchte 
ziemlich klein ſind, ſo erzielen ſie doch gute Preiſe. 
Wegen der Einträglichkeit haben die Bauern auch 
auf der Feldflur bei Lindenfels die Edelkaſtanie vielfach 
angepflanzt. Einen jüngeren, gut entwickelten derartigen 
Feldbaum zeigt Abbildung Seite 901. Wir bewundern 
den kräſtigen, gedrungenen Wuchs und müſſen ohne 
weiteres zugeſtehen, daß ein ſolcher Baum der ganzen 
Landſchaſt zur Zierde gereicht. Der überreiche Vlütenanſatz 
im Frühjahr läßt auch auf ſeine große Fruchtbarkeit ſchließen. 
In den Wäldern der Umgebung von Lindenfels 
wie im ganzen ſüdlichen Odenwald findet ſich die Edel⸗ 


. 'faftanie als Waldbaum zwiſchen anderen Hölzern ein- 


geſprengt. Hier zieht man ſie weniger ihrer Früchte 
wegen als vielmehr mit Rückſicht auf den Nutzungswert 
des Holzes, das wegen ſeiner Geſchmeidigkeit und fein⸗ 


faſerigen Zuſammenſetzung als vorzügliches Werkholz 


geſchätzt m In OR DENE Gegenden benubt 


bringen. Belannt⸗ 


Bäumen, die meh⸗ 
rere taujenb Jahre 


wahl der Edelkaſta⸗ 
nie als Straßen- 


Straße 
der Nachwelt ei⸗ 


man das geb ` ber jungen. Stockausſchläge besonders 
gern gu Wingertspfählen. Aus dieſem Grunde werden 
3. B. im Elſaß die Edelkaſtanienbeſtände durchweg im 
Niederwaldbetrieb erhalten. Die Rinde der jungen 
Edelkaſtanien dient als vorzügliches Gerbemittel. 

In der Oberförſterei Waldmichelbach im ſüdlichen 
Odenwald, in der Nähe des Lichtenklinger Hofes, fteht 
noch eine Anzahl ſehr bemerkenswerter alter Edelkaſta⸗ 
nien. Die älteſten von ihnen ſollen noch von einer 


Pflanzung aus den dreißiger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts herrühren. 


Sicher ſind in den Wäldern der 
Umgebung noch verſchiedene ſtärkere Kaſtanien verſtreut. 
Etwa zwanzig Bäume in unmittelbarer Nähe des 
Forſthauſes ſind zu einem kleinen Hain: vereinigt, der 
natürlich unter Denkmalſchutz ſteht. 

Der höchſte Wert aber iſt unſtreitig ein idealer. Es 
liegt eine wundervolle Stimmung über dieſem herrlichen 


Waldſtück, die durch die eigenartigen ſtolzen Bäume 
noch weſentlich verſtärkt wird. 


Die Kriegserforderniſſe 
treten jetzt auch an die Edelkaſtanie heran und bringen 
den Baum in Gefahr, aus unſeren Wäldern und Fluren 
zu verſchwinden. Es war deshalb angezeigt, ſämtliche 


Edelkaſtanien zu beſchlagnahmen und ihre Abholzung 
zu verbieten, was auch durch eine Verfügung der zu⸗ 
ſtändigen N kürzlich ES iit. 


Die Bolksorthopäden in der Kriegsbeſchä benin. 


Von Hans Würtz, Erziehungsdirektor des Oskar⸗Helene⸗Heims. — Hierzu 6 Abbildungen. 


i Stürmiſche Zeiten, die auch die Tiefen des Volks⸗ 
lebens in Bewegung ſetzen, ſchärfen den Blick für alles, 


= was hilft und ſtützt, wenn es auch ganz im verborgenen 


ſich hervorgebildet hat. So werden heute manche un⸗ 
beachtete Erfindungen, die ſich für das häusliche Leben 
bewährt, ohne öffentliche Anerkennung gefunden zu 
haben, dankbar gewürdigt, wenn ſie gegen allgemeine 
Nöte empfohlen werden. 
hören auch die ſchlichten, aber oft überaus brauchbaren 
Werkzeuge und Erſatzteile der Männer und Frauen, die 
aus ihren eigenen Erfahrungen heraus körperliche 
Hemmungsgebrechen ausgeglichen und mit den Be⸗ 
dingungen der Erwerbsarbeit in Einklang geſetzt haben: 
der Volksorthopäden. Solche Erfinder hat es zu allen 
Zeiten gegeben. Einen beſonderen Ruhm haben in dieſer 
Richtung neuerdings die Bauern der Pußta in Ungarn 


ſinnvoll ausgeglichen haben. 


Zu ſolchen Erfindungen ge⸗ 


gewonnen, die vor allem durch eigenartige Schleifen 


den Verluſt einer Hand oder andere Verſtümmelungen 
Doch gehören auch die 
nicht genannten einfachen Männer hierher, die für 
andere Invaliden gute Protheſen ausgeſonnen, ſo der 
Goldſchmied, der Götz von Berlichingen eine eiſerne 
Hand geſchmiedet, und der holländiſche Bauer, der 


Herzog Chriſtian von Braunſchweig mit einer unge⸗ 


mein beweglichen Handprotheſe verſehen hat. Bezieht 
man die Ausnutzung des Stumpfes der Orthopädie 
mit ein, ſo iſt eine Virtuoſin des 18. Jahrhunderts, 
bie mit dem Armſtumpf alle Lebensverrichtungen aus 
führte, ja damit nähte und klöppelte, zu den SH 
orthopädinnen zu zählen. 

Auch heute treten Volksorthopäden in bemertens: 
werter Weiſe hervor. Viel gnani wird jetzt Wü 


e 
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Nathius, ber „Rheiniſche Götz“. Im Jahre 1851 zu m 
Godesberg geboren, verlor er im Kriegsjahr 1870 als M 
Schloſſergeſelle durch einen Senſenſchlag im Kampf mit CN 
zwei ſtreitſüchtigen Bauern die linke Hand. Wie er : m 
ſelbſt ſchreibt, erſann er fih zum Erſatz einen febr ei 
praktiſchen, künſtlichen eiſernen Arm. Damit hat er A 
36 Jahre lang als landwirtfchaftlicher Arbeiter, als a 
Ausſchlachter oder als Hilfsarbeiter in Schmieden und Y 
Schloſſereien gearbeitet. „Nebenbei“, bekennt er, „habe E 
id) viele. kunſtvolle Arbeiten in Holz, Kupfer, Meſſing, E 
Gijen und in Zementſtücken gearbeitet“. x 
Das Bedeutendſte aber auf bem Gebiet der Bolts- RE 
- Orthopädie hat in unjeren Tagen der Landwirt Auguſt d 
Keller geleijtet. Er ijt in feiner Erfindung ſtufenweiſe A 
fortgeſchritten, hat alles, was ihm an Protheſen vor a 
Augen fam ober ibm empfohlen wurde, jorgjam ge- Ta 
prüft, das Geeignete benutzt, das Unverwertbare ver- 1 
worfen. So hat er eine Protheſe gewonnen, die eine Gs 


Verbindung von Arbeitsring, Arbeitsklaue und Pußta⸗ 
ſchleife iſt und viele Aufgaben der praktiſchen Arbeit 
auf die einfachſte Weiſe löſt. Auch Keller hat eine 


Das verletzte Glied wurde mir durch einen Kreisphyſikus 

in Hildburghauſen abgenommen. Nach der Abheilung 
kehrte ich in meine Stellung zurück und arbeitete nun 

mit einer Hand und dem mir verbliebenen Armſtumpf, 
ſo gut ich konnte. Allerdings wurde mir die Arbeit 
recht ſchwer. Daher ging id) nach einem halben Jahr 
zu meinen Eltern zurück und übernahm in der Heimat 


bis zum Jahr 1895 die Tätigkeit eines Flur- und 
Waldhüters. Auf den Rat des Kreisphyſikus ſchaffte 
ich mir alsdann einen künſtlichen Arm an, mit dem ich, 
wie man mir ſagte, ſo gut arbeiten könnte wie jeder 
S andere auch. Aber als id) dieſe Protheſe angeſchnallt CUR 
| hatte, machte mich der Umſtand ftußig, daß mein Arm E 
Roc | fteif unb unbeweglich mar. Ich glaubte zunächſt, daß ORE 
ſiich die Verwendung dieſes Erſatzgliedes noch lernen Za 
müßte. Nach einiger Übung, meinte ich, werde die n 
„ E Së ` = | beit [d)on vor fid) gehen. Aber ich hatte keinen Erfolg. 
DE eee QUT p „% ENTE CEines Tages machte id) wieder emfig Verſuche. Da 
I E EA ES See ZBerbrach der künſtliche Arm, ohne daß id) mit ihm über- Me 
Ké T 
MW Beim Eſſen. E 
Selbſtſchilderung veröffent⸗ e 
E licht. Er ſchreibt: „Ich bin i 
` am 21. April 1865 zu Dings- | 
E leben (Poft Heina) im Grab- j 
feld, Sachſen-Meiningen, ge- ei 
boren. Meine Jugend und 
Schuljahre verlebte ich dort 
bei meinen Eltern. Nach mei- 
ner Entlaſſung aus der Schule 
wurde ich Dienſtknecht. Das á 
E- erſte Jahr nach biefer Zeit ` 
war ich in Dingsleben in Gtel- 
lung. Im Jahr darauf fand 
iitch Beſchäftigung in Zeilfeld. d 
„Dioort traf mid) im 17. Lebens⸗ | 
A jahr der Unfall, ber mid) eines | 
1% Armes beraubte. Ein unglück⸗ 
| fider Schuß war die Urjache. 
i S 
Digitize ile à 
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haupt etwas ausgerichtet hatte. 
Nun entſchloß ich. mich, eigene. 
Wege in der Erprobung von 
Hilfsvorrichtungen zu beſchrei⸗ 
ten. Ich ließ mir verſuchs⸗ 
weiſe vom Dorfſchmied und 
einem Schloſſermeiſter verſchie⸗ 
dene Ergänzungsvorrichtungen 


anfertigen. Jedoch auch damit 


konnte ich noch immer nicht 
arbeiten. Die Sachen find.. 
immer wieder zerbrochen. So 
habe ich auch alle möglichen 
Arten von Federn ausprobiert. 
Keine hat ſich auf die Dauer 
bewährt. Mit Schrauben, die 
ich zu Hilfe nahm, ging es 
mir nicht beſſer. Wenn ſie 


„Beim Schmieden. 


noch ſo ſtark waren, ver⸗ 
ſagten ſie doch in kur⸗ 
zer Zeit. Dann verſuch⸗ 
te ich mit Stricken und 
Riemen zu arbeiten. Da⸗ 
durch kam ich zwar im⸗ 
merhin ſo weit, daß ich 
in der Zeit vom Ja⸗ 
nuar 1896 bis Herbſt 
1900 im Winter als 
Holzhauer, im Sommer 
beim Weg⸗ und Stra⸗ 
ßenbau in der Stadt⸗ 
waldung Römhild tätig 
ſein konnte. Der Forſt⸗ 
aufſeher beſtätigte ſpä⸗ 
ter gern in ſeinem Zeug⸗ 
nis, daß ich allen vor⸗ 
kommenden Arbeiten wie 
jeder andere Arbeiter 
mit zwei geſunden Hän⸗ 
den gewachſen war. 


e 


Arbeiten zu tun. So lag mir auch die Bepflügung von 90 — 100 
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Modell der Godesburg. Angeferfigt von M. Nathius. Lu 


Während dieſer Zeit febte id) meine Bemühungen um bie Verbeſſerung 
meiner Hilfsvorrichtungen fort. Ich benutzte jede Stunde meiner freien 
Zeit, um eine noch geeignetere Art der Befeſtigung und eine nod) 
brauchbarere Arbeitshand auszuſinnen. Gehemmt wurde ich im Winter 
durch den heimtückiſchen Rheumatismus, der mich oft gegen meinen 
Willen mehrere Wochen, ja ſogar Monate lang von der Arbeit zurück⸗. 
hielt. Aber ich erprobte dann meine Erfindungen an häuslichen Ver⸗ 
richtungen. Im Sommer konnte ich mir durch landwirtſchaftliche Ar- 
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beit meinen Tagelohn unverkürzt verdienen. Schließlich ließ nun auch 


der Rheumatismus nach. Ich konnte nun wieder als Dienſtknecht in 


Stellung gehen. Ich hatte mit allen einſchlägigen ländwirtſchaftlichen 


^ 
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Morgen Ackerland ob. Ich bewältigte auch diefe Ar⸗ 
beit, obwohl ich dabei nicht nur mit zuverläſſigen Pfer⸗ 
den, ſondern auch mit Füllen umzugehen hatte, die 
nicht immer folgſam waren. Dazu herrſchte an meiner 
Dienſtſtelle ein ſehr ſteiniger Boden vor. Ich wurde 
aber meinen Pflichten gerecht und fand noch Zeit, 
£obnfubren. zu übernehmen. Nach meiner Dienſtzeit 
konnte ich mir einen kleinen landwirtſchaftlichen Betrieb 
teils durch Pacht, teils durch Ankauf erwerben. Diefes 
Gut bearbeite ich noch heute mit meinen Eltern. Dieſen 
Erfolg, das betone ich nochmals, hätte ich nicht errungen, 
wenn ich nicht ſeit 12 bis 15 Jahren ununterbrochen 
an meiner Verbeſſerung gearbeitet, jede freie Stunde 
ausgenutzt und mir nicht fort und fort geſagt hätte: 
Nicht nachlaſſen! Es muß vorwärts gehen!“ 
Der entſcheidende Vorzug der Kellerſchen Protheſe 
beſteht in ihrer allſeitigen Verwendungsfähigkeit. 
bedarf nicht der fortgeſetzten Umwechſlung der Erſatz⸗ 
ſtücke. Es kann mit ihr mit den verſchiedenen Geräten 
ununterbrochen gearbeitet werden. 

Mit ihren hakenförmig gekrümmten Eiſenfingern kön⸗ 
nen ſehr gewichtige Laſten gehoben und dennoch feinere 


Sie 


Arbeiten zur Ausführung gebracht werden. Die Leder⸗ 
ſchlaufe an der inneren Handfläche ermöglicht das Er⸗ 
greifen jeden Gebrauchsgegenſtandes. Sie kann je nach 
Bedarf größer oder kleiner geformt werden, paßt fid) - 
daher den Arbeitsbedingungen ohne Zeitverluſt an. 
Wegen der Einfachheit ihrer Einzelteile kann die Keller⸗ 
hand ſchnell und billig hergeſtellt werden. 

Die Volksorthopädie hat durch ſolche Leiſtungs⸗ 
ergebniſſe ſich das Recht erworben, dauernd beachtet 
zu werden. Nicht nur die Arzte, ſondern auch die 
Ingenieure können immer wieder Anregungen aus ihr 
ſchöpfen. Die Reichsprüfſtelle für künſtliche Glieder in 
Charlottenburg unterſucht daher vorurteilslos alle Er⸗ 


 finbüngen auf dem Gebiet der Protheſe, auch wenn 


ſie nicht von Fachmännern ſtammen. Es iſt ſomit die 
Möglichkeit geſchaffen, auch jeden Fortſchritt der Volks⸗ 
orthopädie in den Dienſt der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
zu ſtellen. Dadurch aber wird auch die Fürſorge für 
Unfallverletzte und andere Invaliden des Friedens durch 
die Erfindungen, die aus der Arbeit gebrechlicher Le⸗ 
benskämpfer ſelbſt herauswachſen, ä „ 
werden. 


Berta war nicht nur ein ſchönes, ſondern auch ein 
kluges und künſtleriſch veranlagtes Mädchen. Sie hatte 
es von vornherein abgelehnt, ſich nur ihrer Schönheit 
wegen feiern zu laſſen, ſondern ſich ſehr energiſch an 
ihre geiſtige Ausbildung gemacht. Sie malte mit Ernſt 
und Eifer und anerkennenswertem Geſchick, hatte Talent 
und eifrige Hingabe und ſetzte ihre Ehre darein, daß man 
ihr Streben für voll nahm. So war es dann natürlich, 
daß der Erwählte ihres Herzens, der Mann, den ſie end⸗ 
lich mit ihrer Hand beglückte, ſich vorerſt alle Mühe geben 
mußte, ſie geiſtig zu verſtehen und künſtleriſch gewähren 
zu laſſen. Einen anderen hätte ſie überhaupt nicht er⸗ 
hört, erklärte ſie ſtolz. 

Richard Roſen war reich, ſehr reich. Er gehörte zu 

den verwöhnteſten und umworbenſten Männern. Sehr 
jung war er nicht mehr, als er um Berta warb. Ja, 
als Berta nachher einer Freundin erzählte: 
die erſte Frau, der er einen Antrag gemacht hat“, ant⸗ 
wortete jene: „Na, dann war es aber Zeit, wenn er 
überhaupt einen machen wollte.“ 

Aber Freundinnen haben immer ihre ketzeriſchen 
Bemerkungen bei Verlobungen! Verta dachte freilich 
auch im ſtillen oft mit Sorge an Richards vorgerüdte 
Jahre, an fein abwechſlungsreiches Leben. Würde es 
ihr je gelingen, dieſen altgewöhnten Junggeſellen an die 
Ehe zu gewöhnen? Und Berta machte fid) einen neuen 

und eigenartigen Plan für ihre Ehe zurecht, von dem 
ſie alles Heil erwartete. Sie wollte Richard immer neu, 
immer fern, immer begehrenswert bleiben. Alles Ge⸗ 
wohnheitsmäßige, alles Alltägliche als die größte Gefahr 
vermeiden. Sie wollte als Künſtlerin weiter ſchaffen, 
ſich einen Namen machen, Richard ſollte immer der Wer⸗ 
bende bleiben. 

Richard wohnte in einem alten, von den Eltern er⸗ 
erbten, vornehmen Patrizierhauſe, das noch der große 
Schlüter in der Nähe des Schloſſes erbaut hatte, und 
wo jedes Stück eine Überlieferung der Großeltern und 
Urgroßeltern war. Er lebte dort ſeit dreißig Jahren, 
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und die beiden Mädchen, die ſeine Bedienung deter. 
und fein alter Diener waren [o tadellos eingeübt, jo 
lange dort, daß ſich Berta vor ihren ernſten, ſelbſt⸗ 
bewußten Augen wie ein Eindringling vorkam. | 


Dieſer Haushalt ging ohne Bertas Bemühungen 
weiter. Sie würde da nur ſtören! Die richtenden, ab⸗ 
weiſenden Mienen der vorzüglichen Dienerſchaft ſchalte⸗ 
ten ſie von vornherein aus. Und Richard zitterte ſicht⸗ 
lich vor einem Wechſel in ſeiner gewohnten Umgebung. 
Nein, Berta hatte einen andern Plan. Mit dieſem 
Haushalt nahm ſie den Kampf gar nicht erſt auf. Sie 
mietete ſich in der Geisbergſtraße ein richtiges Maler⸗ 
atelier, ſchmückte es mit ihren Bildern und Skizzen und 
mit einigen Farbenorgien und Studien ihrer Kollegen 
allermodernſter Richtung. In dieſem Atelier wollte ſie 
wohnen, leben, ſchaffen, und Richard ſollte nur das Recht 
haben, ſie als Ehemann zu beſuchen, wenn er Sehn⸗ 
ſucht nach ihr hatte. Die räumliche Entfernung konnte 


"feine Liebe ja überwinden. Sie würde die Langweile 


und Gewohnheit ausſchließen. 

Richard war mit allem einverſtanden. Auch ihm ſchien 
die ſo lange gefürchtete Ehe noch ein Problem, das nicht 
ganz ſo leicht zu löſen war. Große Anderungen fürchtete 
er ganz beſonders. In ſeinem Hauſe wurde nur ein 
Zimmer für Berta gerichtet. Alles andere blieb, wie 
es war. Alle Liebe und Heimlichkeit und Sorgfalt wid⸗ 
mete Berta ihrem großen, ſchönen Ateller, neben dem 
Schlafzimmer und Ankleidezimmer lagen. Das ſollte 
ihr neues Heim ſein. Sie ſchaffte ſich einen bezaubern⸗ 
den ſeidenen, beſtickten Kimono als Hausgewand an. 
Im Atelier wollte ſie leben, ihre Kunſtgenoſſen empfan⸗ 
gen, fid) einen geiſtreichen Zirkel ſchaffen, fie felbit- 
bleiben und es Richard überlaſſen, ob er zu ihren Emp⸗ 
fängen kam oder nicht. Dieſe neue Art Ehe ſchien ihr 
ſehr vernünſtig, freiheitlich und ausſichtsreich. 

Die Hochzeitsreiſe war kurz und glücklich. Sie ver⸗ 
lebten zwei kurze Wochen im Harz in unbetrübter Ein» 
tracht. Dann kehrten ſie in die Brüderſtraße zurück. 
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Die Mädchen und der Diener empfingen das junge Ehe⸗ 
paar mit denſelben ſtillen, vorwurfsvollen Geſichtern, wie 
immer. Alles ging wie am Schnürchen dort wie immer. 
Die junge Frau fand nichts zu beſtimmen, zu ord⸗ 
nen, zu ſagen. Und ſo fand Berta nach einigen Tagen 
die Zeit für gekommen, ihrerſeits ins Atelier umzuziehen 
und die neue Art Ehe zu beginnen. Sie ſagte ihrem 
Manne herzlich und liebenswürdig Lebewohl, lud ihn 
freundlichſt zum Beſuch ein und fuhr in die Geisberg⸗ 
ſtraße. 
Ach, die Stille, das Alleinſein, die künſtleriſche Um⸗ 
gebung! 

Sie ging gleich ans Malen und kam ſich wie beflügelt 
vor. Leider fehlte ihr hier jede Bedienung, der gedeckte 
Tiſch, der fertige Haushalt. Abends lief fie ins Cafe, 
um dort einen Imbiß zu nehmen und die Kunſtkollegen 
zu treffen. Man feierte ihre Wiederkehr wie die Heim⸗ 
kehr des verlorenen Sohnes. Allerhand Fragen, ſpitze 
Außerungen über Richard blieben nicht aus. 

Das kränkte ſie etwas. 

Sie ging früh fort, verſtimmt und enttäuſcht. 

In der Geisbergſtraße ſchien die Stille beängſtigend 
zu laſten. Die Pförtnersfrau, die die Bedienung beſorgen 
ſollte, war nicht da. Berta zog ſich den Kimono an, 
löſte Haar und Schuhe, warf ſich auf den Diwan und 
fand, daß Schönheit und Einſamkeit eine ſchlechte 
Miſchung ergeben, die die Kunſt nicht immer ſchmackhaft 
machen. | 

Was mochte Richard tun? Wie feine Freiheit an- 
wenden? 

War dies Doppelleben ihrer Ehe, bas fie plante, das 
richtige? Opferte fie etwas, oder gewann fie? Sie *am 
ins Grübeln. 

Da klingelte es an ihrer Tür. 
konnte — [o ſpät —? 

Auf den Zehen ſchlich fie zitternd zum Guckloch ber 
Korridortür und lugt hinaus. 

„Richard!“ Wahrhaftig, da ſtand er. 

Jubelnd flog ſie ihm in die Arme. Zog ihn zu ſich 
auf den Diwan. Eiferſüchtig roch er den Duft der 
Zigaretten in ihrem Haar. 

„Berta, warum kommſt du nicht heim — wo warſt 
du?“ — 

„Aber liebſter Schatz, du ſollſt mich doch beſuchen, 
nicht ich dich. Haſt du denn unſere Abrede vergeſſen?“ 

Richard machte eine Bewegung, als löſche er etwas 
aus. „Ach, das iſt doch Unſinn. Das ſagt man ſo vor 
der Hochzeit.“ 

Berta warf ſich auf den Diwan zurück. 

„Unſinn! Gar kein Unſinn! Du wohnſt 
Brüderſtraße und ich in der Geisbergſtraße. 
baſta. Wenn mein Herr Gemahl mich beſuchen will, 
wird's mich freuen! Da, ſieh dir mal an, was ich gemalt 
habe!“ ; 

Richard nickte. „Ja — ja — [febr ſchön“, [agte er 
zerſtreut und bedrückt. „Aber was wird aus meiner 
Ehe?“ 

„Etwas ſehr Schönes und gar nichts Alltägliches!“ 

„Ja, dazu heiratet man doch aber nicht, daß man ſeine 
Frau in der Geisbergſtraße beſucht, wenn man in der 
Brüderſtraße wohnt.“ 

„So bilde dir ein, ich ſei eine Freundin, die du be⸗ 
ſuchſt.“ 

„Ich habe doch eine Frau, die um mich ſein ſoll. Ich 
will eine Frau und keine Freundin, was Ganzes und 
nichts Halbes. Es war doch ſo ſchön und ſo herrlich, 
unſer Leben auf der Hochzeitsreiſe. Warum ſoll das 
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deinen Künſten entziehen. 
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zur Tür. 
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nun aufhören? Siehſt du, Berta, ich habe ja teine 
Talente wie du. Und möchte dich nicht hindern und 
Aber ein Talent habe ich 
doch in mir entdeckt, das du auch pflegen ſollteſt. Das 
Talent zum guten Ehemann. Das lag lange verküm⸗ 
mert und unentwickelt und ungepflegt, und ich entdeckte 
es etwas ſehr ſpät. Leider. Aber ich merke doch, daß 
du eine Künſtlerin biſt, die auch ſolches Talent zum Er⸗ 
wachen und zur Entwicklung bringen kann. Möchteſt 
du es nicht? Iſt das dir kein Ruhm? Weißt du, Berta, 
ich fürchte ſehr, es geht zugrunde, wenn du es nicht 
Das Abendbrot hat mir nicht geſchmeckt ohne 
dich — ja — und —“ Er ſah ganz unglücklich aus. 

Berta fühlte, daß ſie nun um ihre Unabhängigkeit 
kämpfte. 

„Ich bleibe hier“, ſagte ſie lächelnd mit hochmütiger 
Nachläſſigkeit. Sie wollte es nicht merken laſſen, daß 
ihr das Herz ſchlug, und daß ſie ſich vor der Einſamkeit 
in den Räumen hier fürchtete. 

Richard blickte ſich ſtill um, ſeufzte und wandte ſich 
„Ja — dann muß ich wohl gehen — —“ ſagte 
er langſam. „Man denkt, das braucht man nun nicht 
mehr abends überlegen, wie ſchlägt man die Zeit tot — 
man hat ſein liebes, kluges Weib, mit dem man liebe 
und kluge Dinge bereden kann. Aber es iſt doch nichts 
damit — du verdammſt mich, ewig der alte Junggeſelle 
zu bleiben, trotzdem ich doch mit meiner Heirat ein neues 
Leben anfangen wollte.“ 

Bertas Augen waren größer und größer geworden. 

„Richard, ich komme mit!“ ſchluchzte ſie plötzlich und 
warf ſich an ſeine Bruſt. 

Als die Pförtnersfrau am nächſten Morgen das Atelier 
reinmachen wollte, lag Frau Roſens buntgeſtickter 
Kimono auf dem Diwan, und das Bett war unberührt. 

Zum Quartalswechſel wurde das Atelier übrigens 
gekündigt. 

Berta fand, daß ſie ſich auch von den Schlüterſchen 
Räumen künſtleriſch angeregt fühlte, und entdeckte ſo⸗ 
gar einen Platz für ihre Staffelei in einem Dachzimmer 
der Brüderſtraße. Die Mädchen und der Diener ver⸗ 
lernten ſehr bald, lange Geſichter zu machen, Berta 
ließ ihnen keine Zeit mehr dazu und entdeckte raſch die 
Gelegenheiten, bei, denen fie etwas zu fagen hatte. 


Deutſches Brot! 


Die Schollen duften über das Land. 
Der Bauer (dt. mit kundiger Hand 
die deutſche Saat.— 
And ſchweigend nimmt ſie der Acker auf 
And trägt ſie geſegnet zum Lichte herauf, 
die deutſche Saat. 
Der Frühling, der Sommer ſtreicht über das 
Feld — 
Dicht ruht die Erde mit Korn beſtellt 
auf deutſcher Flur. 
Es wogen die Ahren im Sonnenſchein, 
Das ſoll eine herrliche Ernte ſein 
auf deutſcher Flur. 
Magarete Francke. 
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